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Deutſche Einheits⸗Gedanken 
Nach der 1900⸗ Jahrfeier im Teutoburger Walde 


Von 
Otto Grund 


* ſchreibe dieſe Betrachtungen am Fuße des Hermannsdentmals. 


Ste, 
IE Und zwar in ber Woche nach der großen Feftwode, die viele Tau- 
y e 
— 


ſende nach Detmold und hinauf in die Berge geführt hat. In jenen 
© Gagen war bier oben kein Raum zu ſtillen Gedanken. Da ſchallten 
braufende Lieder und brauſende Worte zur Erzgeſtalt des deutſchen Befreiers 
empor. Auch ich habe von jeder Sorte reichlich gehört, und ich achte die daraus 
quellende Begeiſterung durchaus nicht gering. Aber trotzdem genügte mir biefe 
geräufchvolle Feier nicht. Als alle Feſtklänge verrauſcht und alle Fahnen wieder 
eingezogen waren, da trieb es mich noch einmal zu den Höhen hinauf. 

Wunderbarer Wald! Ragende Tannen im Schmucke dunkler und feier- 
licher Gewänder; rieſige Eichen mit Sonnenblitzen im grünen Laub; alles hoch 
und licht wie ein Dom. Oeutſchland, hier ift dein heiliger Hain. 

Und wie ſtill iſt's heute hier oben! Nach allem Wortgetöſe unb Menſchen⸗ 
gewoge ein köſtlicher Frieden. Die letzten Nebelſchleier verſcheucht die Sonne aus 
den Tälern. Leiſe rauſchen die Bäume ringsum ihre uralte Sprache. Es iſt, als 
zöge Wala, die Seherin, durch den Wald, und als tönten ihre Worte: Sieg wird 
euch werden! 

Der Türmer XII, 1 1 
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Sh ſchaue zu Hermann, dem Sieger, hinauf. Haft du wirklich den Sieg er- 
rungen, fo wie du ihn geträumt? Du baft die Römer geſchlagen, ein glänzendes 
Wert. Aber der Sieg, den du viel mehr noch erſehnteſt, blieb dir verſagt: der 
Sieg über die Zwietracht im eigenen Volke. Was ſie damals zu dir hingeriſſen hat, 
war eine heiße Flamme. Aber ach, eine Flamme nur! Sie brannte aus und er- 
loſch. Aufs neue erhob die Schlange ihr giftiges Haupt, Bruder ſtand auf gegen 
Bruder; das war dein Tod. Auch ein Menſchenleben wie deines war zu klein, 
um das Letzte zu vollenden. Viele Jahrhunderte rauſchten vergebens dahin. Noch 
1840 Zahre ſpäter ſtand der Tod neben den Erfüllern der Träume Hermanns, 
der Tod von Bruderhand! Sie mußten fliehen übers Meer, mußten ihre heiße 
Liebe zu Deutſchland begraben, um ſie in der Neuen Welt im Orden der 
Hermannsſöhne wieder aufwachſen zu laffen. Wir ſahen und hörten ſie jetzt zu 
Füßen Hermanns. Und das, was aus ihren Herzen an glühender Liebe zu Deutfch- 
land wie ein Gebet hervorquoll, war das Größte und Tiefſte an dieſer Feier deut- 
ſcher Einigkeit. Da ſtand eine germaniſche Kraftgeſtalt im langen weißen Bart, 
die ſeit drei Jahrzehnten die Heimat nicht mehr geſehen hatte, und ſprach zu vielen 
tauſend deutſchen Brüdern. Dieſer Mann brauchte keine gewählten Worte, er 
brauchte nur die Gefühle feines Herzens überſtrömen zu laſſen, und ein Zubel- 
ſturm brauſte um ihn her. Deutſchlands Einigkeit über Länder und Meere hinweg! 
Dieſer wahrhaft ergreifende Moment klingt noch heute in tiefſter Seele 
nach, denn er war das eigentlich Deutſche. Das übrige war trotz des offiziellen 
Feſtredners aus Berlin und ſeiner ſorgfältigen hiſtoriſchen Rede mehr eine lokale 
lippiſche Feier. Beim Hermannsdenkmal ſtand am Hauptfefttage auch ein Firften- 
zelt, aber der einzige Repräſentant der zahlreichen deutſchen Fürſten war ber Se 
herrſcher Lippes, faſt des kleinſten Staates, den man in einem Tage durchwandern 
kann, und über den Hermanns erzene Reckengeſtalt weit hinaus ſichtbar iſt. Und 
der lippiſche Fürſt war auch nur wegen der lokalen Verhältniſſe anweſend, weil 
eben das Denkmal bei ſeiner Reſidenz ſteht. Und überall in der mit Fahnen reich 
geſchmüͤckten Feſtſtadt fab man faſt ausſchließlich die lippiſchen Landesfarben, nut 
hier und ba, wie dazwiſchen verirrt, eine deutſche Fahne. War das alles nur Bu- 
fall? Auch dem nicht in die Geheimniſſe hinter den Kuliſſen Eingeweihten wäre 
es zum mindeſten als ein ſeltſamer Zufall erſchienen. Aber es war überhaupt 
kein Zufall, ſondern nur der Ausdruck tatſächlicher Verhältniſſe. Deutſche Ginig- 
keit? Wenn heute ein Hermann wiederkäme, er fände noch eine Rieſenarbeit bis 
zu dieſem Ziele vor. 

Man täuſche fid) nicht über die Tatſache hinweg, daß die einzigartige Jubel- 
feier der erſten Einigung deutſcher Stämme in ganz Deutſchland herzlich wenig 
Gefühle ausgelöſt bat. In weitere Kreiſe find höchſtens einige kurze Zeitungs 
artikel gedrungen, die geleſen oder auch nicht geleſen wurden und die im beſten 
Falle am nächſten Tage vergeſſen waren. Deutſchland hat in dieſem Jahre mehrere 
pomphafte Feiern der 300 jährigen Zugehörigkeit verſchiedener Grafſchaften zu 
Preußen erlebt, Ereigniſſe, die, an der Hermannsſchlacht gemeſſen, zu abſoluter 
Bedeutungsloſigkeit herabſinken. Zu ihnen iſt der deutſche Kaiſer weit gereiſt, 
während ihn, der heute doch das Symbol der deutſchen Einheit ijt, die Zubelfeier 
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der Hermannsſchlacht nicht intereſſierte. Was wäre das für ein deutſches, ja für 
ein Weltereignis geworden — eindrucksvoller als zwanzig neue Panzerkreuzer —: 
am Hermannsdenkmal alle deutſchen Fürſten mit dem Kaiſer vereinigt, im Herzen 
Oeutſchlands den Schwur der Treue erneuernd wie vor 1900 Jahren. Die Teuto- 
burg das deutſche Rütli, leuchtend von der Maas bis an die Memel! Millionen 
Oeutſche hätten im Geiſte dabei geſtanden. 

Es hat nicht follen fein. Zwietracht und Kleinigkeitskrämerei waren auch 
an dieſem Tage unter einem Teile der deutſchen Fürſten mächtiger als der deutſche 
Einheitsgedanke. Der Streit zwiſchen Hohenzollern und Lippe Bieſterfeld war 
die Scheidewand. Sie hätte fallen m ü ff en angeſichts dieſes Tages wie Nebel 
vor der Sonne. Und fie hätte auch fallen können. Oer Bieſterfelder, dem das 
fürſtliche Schiedsgericht und ſpäter das Reichsgericht den Thron von Sippe-Oet- 
mold gegen den Schwager des Kaiſers zugeſprochen, hat es ſchon früher nicht an 
Entgegenkommen fehlen laſſen. Sein Hofmarſchallamt hatte auch diesmal wieder 
in Berlin angefragt, ob der Kaiſer eine Einladung zur Hermannsfeier annehmen 
würde. Es wurde aber ſchroff abgewinkt. Und weil ber Kaiſer nicht kam, durften 
nach der Etikette auch die übrigen Fürſten nicht eingeladen werden. Die „Etikette“, 
das heißt in dieſem Falle auf deutſch die Rückſicht auf fürſtlichen Hader verhinderte 
bie allgemeine deutſche Einigkeitsfeier! Heimlich — in der Fürſtenſprache „in- 
tognito“ — mußten fid) am zweiten Sonntag einige benachbarte Zürften nach 
Detmold ſchleichen, um wenigſtens ein Zipfelchen dieſer deutſchen Feier zu er- 
haſchen. Wahrlich ein Kulturbild, das nach einem neuen Hermann ſchreit! 

Sft unfere Zeit vielleicht noch nicht reif zu einer wahren Hermannsfeier? 
Dagegen ſpricht die Tatſache, daß unſere deutſchen Brüder jenſeits des Ozeans 
bie Neunzehnhundertjahrfeier für fo wichtig hielten, daß fie uns ihre Vertreter 
berüberfandten. Ihnen aus der Ferne erſchien Hermann als das höchſte deutſche 
Symbol und fein Zubelfeft als das größte deutſche Ereignis. Es ſcheint, als hätten 
wir in der Nähe das Augenmaß für die großen Dinge verloren. Aber es ſcheint 
nut fo. Es waren künſtliche Hinderniſſe, die es nicht zu der machtvollen National- 
feier kommen ließen, zu der uns Hermann aufrief. Fürſtliche Vorurteile, auch Rlaf- 
fen- und Kaſtengeiſt ſtanden im Wege. Aber in der großen Maſſe des Volkes ijt 
der Einheitsgedanke Hermanns lebendig. Und bleiben die Fürſten fern, dann geht's 
auch ohne fle. Gielen Gedanken konnte man am Hermannsdenkmal häufig aus- 
ſprechen hören. Schmeichelhaft für die Fürſten iſt er nicht, doch das iſt ihre eigene 
Schuld. 

Wir, das „gemeine Volk“, wollen wieder mit den Augen unferer fernen Brü- 
der auf die Heimat ſehen lernen. Wir wollen, unbekümmert um Fürſtenhaß und 
Fürſtengunſt, unbekümmert auch um einzelne Landesgrenzen, aufſchauen zu Her- 
mann, bem deutſchen Symbol. Wir wollen unſere Hände zufammenfügen und 
den Rütlifchwur erneuern: immerdar zu fein „ein einzig Volk von 
Brüdern“ 
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Roman aus ber Nevolutionszeit im Elſaß 


Friedrich Lienhard 
Erſtes Buch: Birkenweier 


Erſtes Rapitel 


Der Perlenkranz 
cae VA) : 
"> Pf ommerlide Ranken ber wilden Rebe ſchaukelten am Fenſter. Ein 
ù N I) leifer Oſtwind durchlief ben Park und bewegte das zierliche Blatt- 
A ZO, wert, Oie Gonne ftand fteil über bem Weftgebirge; in flimmern- 

MPO bem Gold wogte die Luft. Es war über dem warm durchleuchteten 
Elſaß ein reiner Sonnenuntergang zu erwarten, dem gewöhnlich am weithin- 
laufenden dunkelblauen Wasgenwald ein langes Abendrot von ſtarken und tiefen 
Farben zu folgen pflegt. 

Viktor Hartmann, der Hauslehrer auf Birkenweier, einem Landſchlößchen 
im oberen Elſaß, neigte den gepuderten Kopf über feinen Rokoko Schreibtiſch. 
Er war mit ganzer Seele ſeiner Lieblingsbeſchäftigung anheimgegeben. Dieſe 
Beſchäftigung beſtand darin, daß er nach bes Tages Laſt und Hitze feine auf- 
geſpeicherten Gedanken und Beobachtungen in ein Tagebuch eintrug. 

Es war eigentlich ein Damenſchreibtiſch. Und in frauenbafter, etwas fpiele- 
riſcher Ordnung lagen die Bücher und Geräte wohlgeſchichtet um den genauen 
und gewiſſenhaften jungen Mann. Er ſchrieb in ein hübſch bebünbertes, von 
ihm ſelbſt genähtes Schreibheft. Etwas von der beſchaulichen Freude mittel- 
alterlicher Mönche lag in der liebevollen Art, wie er die vergoldete Gänſefeder, 
ein Geſchenk feiner Schülerinnen, in das verſchnörkelte Tintenfaß eintauchte und 
dann ſeine wohldurchdachten Saͤtze zu Papier trug. 

Hartmann ſchrieb: 

„Das fruchtbare Land, das ſich zwiſchen Rhein und Waſichengebirge gleich 
einem wohlbebauten Garten erſtreckt, ift vorzüglich berühmt wegen feiner Abend- 
röten. Unter dem farbigen elſäſſiſchen Abendhimmel macht das waldreiche Ge- 
birge, das ſich mit ſeinen vielen zerfallenen Schlöſſern als eine Mauer vor dem 
übrigen Frankreich erhebt, einen ganz ausgezeichnet bedeutenden Eindruck. Auch 
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hat derjenige das weltberühmte Straßburger Münfter nicht erſchaut, der es nicht 
in einem dahinterſcheinenden Abendrot aufmerkſam betrachtet hat. Alsdann iſt jener 
gewaltige und doch leichte Bau ein durchſichtiges Stangenwerk; es ſteigt die 
violett umränderte und von ben Himmelsflammen durchſprühte Steinmaſſe fieg- 
reich gen Himmel und trägt auf ihrer Spitze das Rreuz. Der obere Turm hat 
an ſeinem Rande gleichſam Staffeln, auf denen man zu dieſem triumphierenden 
Kreuz emporſteigt. Es läuten dazu die ſchweren und langſamen Münſterglocken. 
Auch im übrigen Elſaß findet man viele Kirchen und Glocken und ungemein 
zahlreiche Dörfer. Und ſo verbindet ſich an manchem Sommerabend mit dem 
vielfarbigen Himmel ein vielſtimmiges Abendläuten. Das Elſaß iſt ein ſehr 
ſchöͤnes Land; und ich bin ſtolz darauf, Elſäſſer zu fein.“ 

So ſchrieb der Kandidat Viktor Hartmann im Sommer des Jahres 1789. 
Er ſchrieb es mit einer ſchlanken, feinen und feſten Handſchrift, in deutſchen 
Buchſtaben. Dann legte er die Feder neben fein Journal oder Tagebuch und be- 
trachtete mit ſeinen großen braunen Augen, die gern ſtaunten, das nahe Gebirge. 

Die Luft über den Bergen, jenſeits der Rappoltsweiler Schlöſſer und der 
breiten Trümmermaſſe der Hohkönigsburg, begann weißlich zu erglühen. Die 
Ranken der wilden Rebe tanzten zwiſchen dem ſinnierenden Schreibersmann und 
den umglühten Gebirgen. Viktors Geſicht verwandelte fid) allmählich; es be- 
mächtigte ſich ſeiner eine zarte Sehnſucht. Und wieder bückte er ſich auf ſein 
Journal und ſchrieb das Folgende: 

„Es iſt zu wenig Liebe in der Welt. Und leider iſt mein Herz nicht ſtark 
genug, der Welt entgegenzuwirken und an der großen Aufgabe teilzunehmen, die 
Welt mit Liebe zu erfüllen. Sch bin eine zu ängſtliche Natur und muß babet 
mein Herz verſchloſſen halten, bis ich der Außenwelt gewachſen bin. Jedoch in 
der Stille will ich mich üben, ſtark zu werden an guter Liebe und gleichzeitig 
zu wachſen an Klarheit und Erkenntnis. Der beſte Weg dazu ſcheint mir dieſer 
zu ſein, daß ich in den Büchern der Geſchichte nachleſe, wie es andre gemacht 
haben, um die Welt zu überwinden. Als der Größte erſcheint mir Chriſtus. 
Aber ich muß zu meinem Leidweſen bekennen, daß ich zu Chriſtus noch kein 
rechtes perſönliches Verhältnis gefunden habe; auch über viele andre große Cr- 
ſcheinungen und letzte Dinge bin ich noch unklar. Dies bekümmert und bedrückt 
mich oft. Ich ſehne mich nach einem Freund und Führer, ber mich ſtark und 
frei machen könnte; ich komme mir in dieſer bequemen Hauslehrerſtelle wie ein 
ſtehendes Gewäſſer vor, über welchem jid) blühende Sumpfgewächſe auszubreiten 
beginnen. Es verkehrt in unſrem Schloß eine Frau Marquiſe v. M., die fommers- 
über in der Nachbarſchaft wohnt; dieſe ſagte mir, daß mir nicht die Bücher, 
ſondern die Liebe die Augen öffnen würde. Indeſſen ift Frau v. M. eine 
Pariſerin und neckt gern. Ob je einmal die Liebe bei mir anklopfen wird? 
Das müßte ſein wie an einem Geburtstag, wenn das Kind morgens erwacht 
und auf dem Stuhl vor dem Bett ein neues Kleid oder eine Puppe findet; es 
reibt fid) die Augen und glaubt erſt gar nicht dran. Liebe? Ach, fo ein arm- 
ſeliger Hofmeiſter wie ich! Sie ſoll mich meinetwegen auch fernerhin „kleiner 
Pedant‘ nennen, wenn es ihr Spaß macht. Ich behalte mein Herz und mein 
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Geheimnis für mich. Au revoir, mon cher journal! Qd höre Sigismund nach 
mir rufen und werde nun doch nod einmal zur Geſellſchaft hinunter müſſen.“ 

Der Hauslehrer verſchloß das Tagebuch bedächtig in ſeinem Schreibtiſch. 
Er hatte angenommen, daß er für heute ſeines Dienſtes ledig ſei. Die Damen 
des Hauſes — Frau Baronin von Birkheim mit ihren Töchtern — hatten ſich mit 
der reizend geſprächigen und reizend kleinen Marquiſe von Mably in einer Laube 
niedergelaſſen, als er (id) für heute höflich verabſchiedet hatte. Das lange Töchterchen 
ber Marquiſe, Adelaide, genannt Addy, hatte im Entzücken über Sigismunds 
ruſſiſches Pony ihre gewöhnliche Verträumtheit abgelegt und jagte mit den andern 
Kindern im weitläufigen Park umher. 

Aber inzwiſchen war ein Wagen angefahren. Das Gefährt ſchüͤttete, nach 
den lebhaften Stimmen zu urteilen, eine ganze Anzahl Gäſte aus. Und ſchon 
hörte der Lehrer, wie der Schwarm der Kinder — die drei Brüder Sigismund, 
Fritz und Guſtav mit Fanny, der jüngſten ihrer Schweſtern, und Adelaide von 
Mably — ſamt Hunden und Pony im Park heranlärmten. 

Gleich darauf kam Sigismund ins zweite Stockwerk emporgehaſtet und trug 
die Unruhe von unten in Hartmanns beſchauliches Eckzimmer. 

„Möchten Sie wohl die Güte haben, Herr Hartmann, und noch ein wenig 
in den Salon herunterkommen? Herr Pfeffel und Herr Lerſe aus Kolmar ſind 
angekommen!“ 

Sigismund, ein ſtrammer Burſch von dreizehn Jahren, in der blauen Uni- 
form der Pfeffelſchen Militärſchule, war ein wenig erregt. Er war Schüler des 
Pfeffelſchen Inſtituts im nahen Kolmar, batte aber den heutigen Sonntag im 
väterlichen Hauſe verbracht. Wenn nun zwei ſeiner wichtigſten Lehrer erſchienen, ſo 
wurde wohl auch über feine Leiſtungen geſprochen. Und jo hatte er fid) von jámt- 
lichen ankommenden Freunden des Hauſes gerade nur jene zwei Herren gemerkt. 

Hartmann legte die Hände auf den Rücken und betonte ſeinem ehemaligen 
Schüler gegenüber, den er für die Wilitärſchule vorbereitet batte, eine gewiſſe 
Würde. 

„Sigismund, Sie laufen vor Ihren Lehrern fort? Und wo find Shre 
kleinen Brüder Fritz und Guſtav? Und was für Herrſchaften ſind außerdem 
noch angekommen?“ 

„Die Türckheims — und Herr Direktor Pfeffel und Herr Hofrat Lerſe — 
und Demoiſelle Pfeffel. Und Fritz und Guſtav find unten an der Treppe. 
Kommen Sie mit hinunter?“ 

Des ſchlanken Erziehers bemächtigte ſich immer eine verlegene Unruhe, 
ſobald er in eine Geſellſchaft ſollte. Doch verriet er das äußerlich wenig; zumal 
vor dem ungeduldigen Knaben blieb er in einer gemeſſenen Haltung. Er trat 
vor den Spiegel und beſchaute fein fein rafiertes, etwas blaſſes Geſicht; er zupfte, 
ſtrich und rückte Friſur, Zopf und Halskrauſe zurecht; er fuhr mit der Bürſte 
über die langen braunen Rockſchöße und warf einen raſchen Blick über Kniehoſe, 
Strümpfe und Schnallenſchuhe. Alles in Ordnung! Durch einen energiſchen 
inneren Befehl raffte ſich der immer ein wenig läſſig gebückte Träumer zu einer 
ſalonmäßigen Haltung auf und verfügte ſich hinunter in die adlige Geſellſchaft. 

s + 
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Im goldbraun durchfunkelten, vielverzierten Salon mit ſeinen glänzenden 
Vaſen und glänzenden Möbeln war ein munteres Gewimmel von Gäſten. Sie 
ſtanden in Gruppen plaudernd beiſammen, ſchlürften aus Untertäßchen oder be- 
wegten fid mit mädchenhafter Lebhaftigkeit in hellen fliegenden Sommergewän- 
dern durcheinander. 

Hartmann hatte unterwegs feine kleinen Zöglinge Fritz und Guſtav an die 
Hand genommen und trat nun mit den drei Knaben in das leuchtende Gewirr 
von ſchönen Gewändern. Er faßte nichts Beſtimmtes ins Auge, ſondern ver- 
beugte fid) dreimal nach drei Seiten. Die Knaben an feiner Hand ahmten die 
Verbeugungen gewiſſenhaft nach. Niemand Idien den drolligen Anblick zu be- 
achten; fo blieben fie denn vorderhand an der Tür ſtehen. Hartmann hielt, ver- 
legen hüſtelnd, die Hand an den Mund und ließ ſie dann herabwandern an die 
Halskrauſe, ſich überzeugend, daß er hoffentlich in ſeinem Anzug tadellos ſei 
und keinerlei Anſtoß gebe. n 

Während er noch etwas hilflos an ſeinem Kleid herumfingerte und ſeine 
beiden ungeduldigen Zöglinge von ihm abtröpfelten, um ſich zu den Mädchen 
zu verfluͤchtigen, trat zum Glück Hofrat Lerſe heran. 

Der feſte, gutgewachſene Mann hatte jn Reitſtiefeln auf einen Augenblick 
den Salon betreten; er war zu Pferd von Kolmar herübergekommen und ge- 
dachte ſogleich wieder zurückzureiten. Franz Lerſe war mit feinen vierzig Jahren 
das Bild einer ſicheren, freimütigen Männlichkeit. Reine beſondere Anmut zierte 
den Sunggefellen. Unſcheinbar und podennarbig war fein Geſicht; die kleinen 
blauen Augen blickten heiter und durchdringend; ſeine Stimme klang treuherzig, 
beftimmt und trocken lebhaft. Es ging von ihm eine wohltätige Kraft aus; er 
hatte Befähigung zum Erzieher und zum Kommandeur. 

„Nun, Sigismund,“ begann er nach der Begrüßung, „Sie ſind in einer 
gewiſſen Spannung, mein Lieber, nicht wahr? Sie denken, wenn Herr Pfeffel 
kommt, wird über Ihr Verhalten in der Kriegsſchule peinlich Bericht erſtattet? 
Nun, Sie können beruhigt ſein. Schauen Sie einmal hinüber: der Herr Papa 
nickt behaglich, und der Herr Hofrat Pfeffel bat ihn am Knopf gefaßt, was be- 
kanntlich ein Zeichen iſt, daß ihm wohl und warm zumut iſt, mit andren Worten: 
daß er Sie loben kann. Freut Sie das?“ 

Der gewandte und geweckte Zunge hatte raſch feine Zuverſicht wieder ge- 
wonnen, ergriff Lerſes dargebotene Hand und dankte. 

„Gehen Sie hinüber, Sigismund, und begrüßen Sie Herrn Oirektor Pfeffel!“ 
ermahnte Hartmann mit gebundenem Ernſt. 

Der Zunge marſchierte in feiner Uniform quer durch den Salon. Lerſe 
ſah ihm nach und wandte ſich dann mit leicht ironiſchem Scherzton an Hartmann: 

„Oer ſchmucke kleine fer hat das Zeug zu einem tüchtigen Offizier. Was 
aber Sie betrifft, Kollege Hartmann, wir zwei find Elſäſſer und nehmen ein- 
ander nichts übel. Darf ich mal ein offenes Wort riskieren?“ 

„Ein Rat von Herrn Lerſe wird mir ſtets wertvoll ſein.“ 

„Sie ſprechen wie ein friſch aus dem Lateiniſchen überſetztes Buch“, fuhr 
Lerſe mit freimütigem Lächeln fort. „Ich habe Sie zufällig beobachtet, wie 
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Sie mit den Knaben hereintraten. Drei Verbeugungen! Eine immer tiefer 
als die andre! Meiner Treu, Hartmann, das hat mich verdroſſen. Es hat mich 
verdroſſen! Darf denn ein ſo kenntnisreicher und gewiſſenhafter Mann wie Sie 
derart den Untergebenen markieren, ſtatt als Geiſtesbaron ſich dieſen Ariſtokraten 
ebenbürtig zu fühlen? Darum beſteht das offene Wort, das Sie mir gütigſt 
geſtatten, in folgendem: Sie verbeugen ſich zu viel, lieber Hartmann.“ 

Franz Lerſe klopfte ihm bei den letzten Worten kräftig auf die Schulter, 
lächelte jedoch dazu fo gewinnend, daß man ihm unmöglich grollen konnte. Hart- 
mann ärgerte ſich gründlich und preßte einen Augenblick die Lippen zuſammen; 
Lerſes Wort hatte ins Schwarze getroffen. Der unreife junge Hauslehrer war 
ſtolz von Natur; aber dieſer Stolz war nach außen hin unentwidelt. Das ſpürte 
er wohl. Sein höfliches Lächeln verzog und verzerrte ſich daher ein wenig, als 
er nun die Hände ineinander rieb und eine Art Gegenwehr verſuchte. 

„Wenn nun aber“, ſprach er, „eine gewiſſe Höflichkeit meiner Natur ent- 
ſpräche?“ 

„ Aber, wackrer Freund, wir alle halten doch natürlich Höflichkeit für eine 
ſelbſtverſtändliche geſellige Pflicht und Tugend. Damit muß jedoch ein [donet 
Freimut Hand in Hand gehen. Und Ihr Freimut — nichts für ungut, werter 
Landsmann! — wagt ſich noch nicht heraus. Ich ſchätze Sie herzlich. Aber was 
Teufels, Hartmann, warum ſchleichen Sie denn immer ſo gedrückt herum?“ 

Sie waren unwillkürlich in eine Fenſterniſche getreten. Stattliche Raftanien- 
bäume und geräumige Wieſenflächen warfen ihren freien, friſchen Glanz herein. 
Hier nun, wo er fid) weniger beobachtet wußte, wich ber ſalonmäßige Gefidts- 
ausdruck des Hofmeiſters einem faſt mürriſchen Ernſt. 

„Wenn man fid) ale ſchlichter bürgerlicher Randidat zwiſchen wohlhabenden 
Adligen bewegt“, begann er. 

„So hat man“, fiel der andre Elſäſſer ein, „erſt recht Grund zu einem 
edlen Stolz. Denn Sie ſind hier der berufene Vertreter der Bildung. Im 
übrigen ift Ihr Papa ein achtbarer Gärtnereibeſitzer in Straßburg, und meiner 
Eltern in Buchsweiler brauch' ich mich auch nicht zu ſchämen. Und was wir 
etwa an eigenen Dummheiten geleiſtet haben — Himmel noch mal, dazu iſt ja 
eben das Leben da, daß man's in Zukunft beſſer mache. Und ſchließlich ſind 
doch das hier lauter wirklich liebenswürdige und unverſtellt gute Menſchen, unter 
denen Sie ſich hier bewegen. Alle Wetter, Hartmann, da waren wir vor zwanzig 
Jahren zu Straßburg andre Kerle! 's ging toll zu manchmal, aber wir hatten 
Poeſie im Leib. Ben armen, kleinen, wunderlichen Lenz hat's in der Welt 
herumgewirbelt, und nun iſt er hinüber; aber andre haben's durchgebiſſen, zum 
Exempel Freund Goethe, der jetzt in Sachſen Weimar Miniſter iſt. Kennen Sie 
Goethes Schauſpiel Götz von Berlichingen?“ 

„Ich habe es wohl einmal geleſen“, verſetzte Hartmann. „Doch beſitze ich 
in meiner Bibliothek bloß Werthers Leiden“ — 

„Sie müſſen den Göß leſen, Hartmann!“ 

„Ich liebe beſonders die Oden von Klopſtock, auch Gedichte von Gleim 
und Zacobi, nicht zu vergeſſen den gemütvollen Geßner“ — 
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„Idylle, kein Heldentum!“ rief Lerſe. „Sie müſſen den Sötz von Ber- 
lichingen leſen, Hartmann! Zwanzigmal, wie's die Frau Baronin von Oberkirch 
getan hat. Erinnern Sie ſich vielleicht, daß Sie darin den Namen Franz Lerſe 
bemerkt haben? Nun, es ift mein eigener Name, es ift ein ODenkſtein meiner 
Freundſchaft mit Goethe. Weiß Gott, wir waren wilde, unbändige, aber treuz- 
gute, brüderlich deutſche Geſellen! Wie manche Mondnacht haben wir im Kahn 
auf der ZU verſchwärmt und bei der Laterne Oſſian und Homer gelefen! Wie 
manchen Sommertag im Gras und Grillengeſang der Ruprechtsau oder bei Fuchs 
am Buckel! Und haben manch einen Sonnenuntergang mit gefüllten Römern 
auf der Plattform des Münſters begrüßt. Oft auch ſind wir mit abgekremptem 
Hut und unfriſiert zu Pferd durchs Elſaß geflogen. Goethe geriet da oft in 
Überſchwang, band fih die Haare los und ſprach Worte der Verzückung, fo daß 
ich manchmal beſorgt wurde, er würde überſchnappen.“ 

Es trat in dieſem Augenblick eine Dame heran, eine ſehr anmutige, aber 
auch febr ruhig- reife Erſcheinung. Sie miſchte fid) lächelnd ins Geſpräch: 

„Nun, Herr Hofrat, wovon ſchwärmt man pier?“ 

„Von Goethe“, erwiderte Lerſe raſch und feurig. Aber ſofort auch biß er 
ſich auf die Lippe. Er hatte nicht bedacht, wer die Frage an ihn gerichtet hatte. 
Es war die ſchöne blonde Gattin des Straßburger Bankiers Baron Bernhard 
Friedrich von Türckheim; ihre Vaterſtadt war Frankfurt; ihr Geburtsname war 
Lili Schönemann. Lerſe hatte nicht bedacht, daß die einſtmalige Braut ſeines 
großen Dichterfreundes vor ihm ſtand. 

Frau Lili von Türckheim errötete leicht, ſetzte aber die Unterhaltung mit 
der ihr eigenen Ruhe und Sicherheit unbefangen fort. Es war der Roſenmond; 
ſie trug eine Roſenknoſpe an den Bändern des Mieders. Ihr Auge blickte treu 
und träumeriſch; der Mund mit der vollen Unterlippe ſchien von einer (ieb- 
reizenden Melancholie, doch lag über dem ganzen länglichen Antlitz derſelbe Zug 
einer milden, gewinnenden Weiblichkeit. Eine aufgelockerte ſtattliche Haarfülle, 
von der etliche Locken auf die entblößten Schultern fielen, überragte das Ge- 
ſamtbild der anziehenden Frau. 

„Es iſt angenehm, Herrn Hofrat Lerſe erzählen zu hören, nicht wahr, Herr 
Hartmann?“ fagte fie. „Beſonders feine Straßburger Studienzeit ſchildert er 
ſchwärmeriſch wie ein Poet.“ 

Hartmann verſagte ſich die Verbeugung, zu der es ihn jedesmal zuckend 
drängte, ſobald von vornehmen Lippen ſein Name fiel. Er bemerkte bloß in 
feiner etwas papierenen Umſtändlichkeit: „Herr Hofrat hat mir die Wohltat er- 
wieſen, mir ſozuſagen ein wenig den Text zu leſen.“ 

„Einem Kandidaten der Theologie?“ erwiderte Frau Lili, indem fie lächelnd 
Platz nahm. „Das Umgekehrte wäre doch wohl begreiflicher.“ 

Hartmann faßte den Fächer ins Auge, mit dem ſich die ſchöne Frau kühlte, 
und beſchloß mit der ihm eigenen zähen Gründlichkeit, Lerſes Bedenken der 
Baronin vorzutragen. 

„Sch ſchätze es, ſprach er, „wenn man mich auf einen Fehler aufmerkſam 
macht, vorausgeſetzt, daß der Ratgeber ein ſo verdienſtvoller Mann iſt wie Herr 
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Hofrat Lerſe, der auch im Tadel nicht verletzt. Kurz, er bat mir gejagt, ich fei 
übertrieben höflich. Finden Sie das auch, Madame?“ 

Lerſe lachte laut und herzlich. 

„Er appelliert!“ rief er. „Vortrefflich! Insgeheim ſprach ich nämlich 
meinem jungen Kollegen auch den Mut ab. Zedoch die gerade Art, wie er 
mein ſcherzhaftes Bedenken ins Auge faßt unb einer edlen Frau zur Entſchei⸗ 
dung vorträgt — à la bonne heure, Hartmann, ich bin entwaffnet! Zc liebe 
an einem Mann vor allem bie Wahrhaftigkeit; daneben aber den Mut. Beides 
gehört zuſammen. Denn wie kann ich wahrhaftig fein, wenn ich ein Haſenfuß 
bin? Sodann allerdings darf man von einem kultivierten Menſchen verlangen, 
daß er nicht von Muſen und Grazien verlaffen fei, d. h. daß er Geſchmack und 
Takt beſitze. Hab' ich's in letzterem verſehen? Alsdann, hier meine Hand! 
Nichts für ungut!“ 

Er hielt dem jüngeren Manne die Hand hin, die dieſer bereitwillig ergriff. 

„Doch nun verſchwinde ich eiligſt. Mein Anzug gehört aufs Pferd unb 
nicht in den Salon.“ 

Er verabſchiedete ſich von der Hausfrau nebſt Umgebung und entfernte ſich 
mit einer kurzen Verbeugung an den ganzen Salon. 

Frau Lili führte, leicht zurückgelehnt, das Geſpräch mit dem Hauslehrer 
weiter: 

„Der Erzieher unfrer Kinder, Ihr Freund Fries, bat mir erzählt, daß Sie 
noch nicht recht wüßten, ob Sie ſich für Lehramt oder Pfarramt — für Welt 
oder Kirche — entſcheiden follen. Sie lieben ja wohl beſonders bie Naturwiffen- 
ſchaft, nicht wahr?“ 

Viktor antwortete, daß er von feinem Vater her befonders für Pflanzen- 
kunde Sinn und Neigung habe. Das Studium der Kräuter habe ihn aber dann 
zur Heilkunde geführt. Und fo ſchwanke er vorerſt zwiſchen Theologie nebſt Philo- 
ſophie auf der einen Seite und Botanik nebſt Medizin auf der andren. 

„Es iſt das“, ſchloß er philoſophiſch, „gleichſam ein Schwanken zwiſchen 
Seele und Natur. Beide Pole ziehen mich kräftig an: die Weisheiten der inneren 
Welt und die Schönheiten der äußeren Schöpfung. Herr Lerſe fühlt ganz richtig, 
daß ich vorderhand mehr in der inneren Welt zu Hauſe bin und alſo durch ver- 
mebrte Höflichkeit nach außen hin eine gewiſſe Unſicherheit in der äußeren Welt 
zu verbergen ſuche.“ 

Die ſchöne Salondame und glückliche Gattin und Mutter, die in ihrer 
ruhigen Geſundheit vor ihm ſaß, ſchaute ihn klaren Blickes wohlwollend an. 

„Die Elſäſſer ſind manchmal ein wenig herb und trocken,“ ſprach ſie, „nit 
ganz ſo gemütlich wie wir Frankfurter. Aber ich hab' jene Klaſſe von Elſäſſern 
lieb — ich weiß nicht, ob alle ſo ſind, aber mein Mann iſt auch einer davon —, 
die mit einem warmen Herzen eine ruhige Wahrhaftigkeit verbinden. Das ſind 
ſachliche und doch gute Menſchen. Ich glaube, Sie werden einmal auch ſo einer, 
Herr Hartmann.“ 

Der junge Mann errötete vor Freuden, als er aus ſo holdem Munde ſo 
wohltuende Worte vernahm. 
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„Hoffentlich wächſt mir nod bie nötige Lebensenergie zu“, ergänzte er 
ſeufzend. „Ich bin meiſt ſo verzagt.“ 

Feinen und reifen Frauen gegenüber ging ihm das Herz auf. So auch 
manchmal im Geſpräch mit der Mutter feiner Zöglinge. Aber dann empfand 
er doch wieder ben Abſtand und ſchloß fein halbgeöffnet Herz ſchroff und jäh 
wieder zu. Er beſaß keinen Freund. 

Es flog in dieſem Augenblick ein Harfenklang durch das farbig bewegte, 
von frohen und heiteren Menſchen erfüllte Zimmer. Octavie, die anmutigſte 
der vier ſchönen Töchter des Hauſes, erklärte dem Dichter Pfeffel und den Freun 
dinnen ihre Harfenſtudien. Zugleich ſchlug die muſikaliſche Henriette, ihre jüngere 
Schweſter, auf dem Spinett einen Akkord an. Alles horchte auf. War etwa 
ein kleines Hauskonzert zu erwarten? Baron von Türckheim, Lilis Gatte, deſſen 
klare Stirn in der Nähe leuchtete, klatſchte ermunternd in die Hände. Alles 
ſchwieg und ſchaute nach jener muſikaliſchen Gruppe. 

Das Bild war feſſelnd. Inmitten der weißen Mädchengewänder mit all 
den bunten Zieraten von Bändern, Spitzen, Falbeln, Girlanden und Schleifen 
ſaß die dunkle Geſtalt des Dichters und Pädagogen Pfeffel. Neben ihm ſtand 
der Knabe Sigismund, den er an der linken Hand hielt; die Rechte ſtützte fid) 
auf den Krückſtock. Er lauſchte vorgebeugt und mit hochgezogenen Brauen in 
das freundliche Zungengeſchwirr hinein; um die ſtarke eckige Naſe ſpielte ein 
heiteres Lächeln. Im goldenen Draht der Harfe verfing fid) die untergehende 
Sonne und verſchönte die jugendlichen Mädchengeſichter. Annette von Rathfam- 
baufen, eine nahe Freundin der Birkheims, und Pfeffels Tochter Friederike 
blätterten in Noten; Amélie, Adelalde und Fanny kauerten mit den beiden 
Knaben am Boden, um ja genau zu erſpähen, wie Octavie die Harfe ſchlage. 
Und mitten in dieſem anmutigen Farbenſpiel ſaß der Dichter und nahm dieſe 
Schönheit durch das Gehör und mit der Phantaſie in ſich auf. Seine Augen 
waren geſchloſſen; er war blind. 

„Wie wertvoll iſt dieſem Hauſe die Freundſchaft mit dem edlen Pfeffel!“ 
ſagte Frau von Türckheim, als ſich das allgemeine Plaudern wieder fortſetzte. 

„Oh, certainement, certainement!“ erwiderte mit ſcheinbar tiefer Überzeugung 
die Marquiſe von Mably, bie in der Nähe mit der jungen Frau Waldner von Freund- 
(tein geplaudert hatte. Sie verſtand wenig Deutſch; das Gefprdd ging in ihrer Nähe 
ſofort ins Franzöſiſche über, das ohnedies im allgemeinen die Salonſprache dieſer 
Kreiſe war. Frau von Birkheim, die Herrin des Hauſes, erzählte von Pfeffel. 

„Rennen Sie denn ſchon“, fragte fie die befreundeten Damen, „die Ge- 
ſchichte vom Perlenkranz, die ſich in unjrem Hauſe zugetragen hat?“ 

Man verneinte. 

„O, dann muß ich Ihnen das erzählen!“ rief die Baronin. 

Amélie hatte es vernommen und kam heran. „O, Mama, ſchicken Sie uns 
aber vorher hinaus, wir ſchämen uns zu Tod! Octavie, Mama will die Ge- 
ſchichte vom Perlenkranz erzählen!“ 

Octavie und Henriette ließen ihre Inftrumente im Stich und eilten ab- 
wehrend heran. 
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„Helfen Sie mir, lieber Herr Profeſſor!“ rief ble Beſtürmte. „Das Pariſer 
Beiſpiel ſteckt an: die junge Welt macht Revolution!“ 

Pfeffel kam an Sigismunds Hand langſam heran. Der alternde Herr war 
ein ziemlich großer, gut gebauter Mann. Mit ſchalkhaftem Lächeln fragte er: 

„Warum meutert denn hier unſre junge Generation?“ 

„Sie wollen nicht haben, daß ich die Geſchichte von den Perlenkränzen er- 
zähle.“ 

„Meine jungen Freundinnen“, verſetzte Pfeffel und ſprach mit verbind- 
lichen Bewegungen gleichſam nach mehreren Seiten, wo er die jungen Mädchen 
vermutete. „Ihre Revolution iſt gänzlich ausſichtslos. Gänzlich ausſichtslos! 
Man iſt nicht ungeſtraft mit einem vielreimenden Fabeldichter befreundet. Das 
Laſter macht fid ſchon von ſelber auf allen Gaſſen bekannt genug, denn das 
Laſter ift frech. Daher müſſen wir andren dafür ſorgen, daß auch die 
Tugenden bekannt werden und zur Nacheiferung anſpornen. Alſo: wenn Sie 
nun bier aus Beſcheidenheit proteſtieren, fo hilft Ihnen das gar nichts. Denn, 
meine Damen, ſelbſt geſetzt den Fall, es gelänge Ihnen, Ihre gute Mutter 
zu beſiegen — ſo würden Sie doch hernach auch mich noch mundtot machen 
müſſen. Denn kurz und gut: ich habe die Geſchichte vom Perlenkranz bereits 
in Verſe gebracht.“ 

Allgemeines Hallo und Beifallklatſchen! Auch bei den jungen Mädchen 
überwog die Neugier. 

„Herr Pfeffel kann feine Gedichte faſt immer auswendig,“ rief die Schloß 
herrin, „er wird uns gewiß auch dieſes vortragen. Nehmen Sie recht bequem 
Platz, lieber Herr Hofrat — ſo! Und Sie auch, meine Damen!“ 

Es bildete ſich ein aufmerkſamer Halbkreis. Der Poet ſaß im Fauteuil, 
mit der rechten Hand fein und ausdrucksvoll ſeinen Vortrag belebend, die andre 
Hand auf den Krückſtock gelehnt. Mit warmer, wohlklingender Stimme, gleichſam 
zu ſeiner Umgebung ſeelenvoll ſprechend, nicht deklamierend, trug er folgendes 
Gedicht vor: 


Oer Perlenkranz 


Vor Zeiten lag in einem heitren See 

Ein Eiland, das wie Florens Beete grünte, 

Und einer holden, guten Fee 

Und ihrem Hof zum Aufenthalte diente. 

Vier junge Schönen zierten ihn, 

Die Töchter einer Königin, 

Die ſie als Patin ſchon mit jedem Reiz geſchmückt, 
Den feinem Ideal Pygmalion verliehn, 

Und deren Geiſt ſie als Erzieherin 

Das Bild der Tugend aufgedrückt. 

Einſt redete die milde Lehrerin 

Die Kinder alſo an: „Nun, Töchter, wird mein Wagen 
Euch bald zurück zu euren Eltern tragen. 

Ihr wißt, wie ſehr ich eure Freundin bin: 
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Dod bin ich nicht mit allen gleich zufrieden 

Und einer nur hab' ich den Preis beſchieden, 

Oen ich zum Lohn der Beſten ausgeſetzt: 

Es iſt ein Perlenkranz, den morgen beim Erwachen 
Die, fo mein Herz am höͤchſten ſchätzt, 

Um ferner ihren Trieb zum Guten anzufachen, 

In dieſem Körbchen finden wird.“ 

Sie reicht es jeder hin, es war von goldnem Drahte 
Mit Feenkunſt geſtrickt. Halb freudig, halb verwirrt 
Und mit Sylphidenſchritte nabte 

Die holde Gruppe fid, die Gabe zu empfahn. 

„Ou kriegſt den Preis!“ rief jede von den Schönen 
Oer andren zu, als ſie allein ſich ſahn. 

„Nein, dir,“ erwiderte mit Freudentränen 

Ihr jede, „nein, dir iſt er zugedacht.“ 

Sie ſtreiten lang, und keine will gewinnen. 

Ein ſchöner Zank! Ihn endigte die Nacht. 

Froh eilten nun die jungen Huldgdttinnen 

Den ſeidnen Zellen gu... Raum färbt Aurorens Pracht 
Oer Felſenberge blaue Zinnen, 

Als jede ſich aus ihrem Bett erhebt 

Und ſtumm und ſchüchtern auf den Zehen 

Zum Putztiſch tritt, ihr Körbchen zu beſehen. 

Wie glühet ihr Geſicht, wie wallt, wie bebt 

Ihr ganzes Jd, als fie den Kranz darinnen findet! 
She Roſenmund fügt dreimal das Geſchenk, 

Davon ihr Herz den ſüßen Wert empfindet. 

Ooch plötzlich legt, der Schweſtern eingedenk, 

Cie es zuruck: „Sie follen es nicht wiſſen, 

Sie find fo gut! Zch ſchleiche mich allein 

Zur Patin, werfe mich zu ihren Füßen 

Und bitte ſie, mir zu verzeihn.“ 

Nun eilet fie, das Kleinod zu verſchlleß en. 

So machten's alle. Doch die gute Fee 

Sah tief gerührt auf ihrem Ranapee 

Den frommen Trug in ihrem Taſchenſpiegel; 

Ihr Kammerzwerg ward abgeſchickt, 

Sie her zu rufen. Auf des Windes Flügel 

Trägt et die Botſchaft fort. Mit holder Scham geſchmückt, 
Erſcheinen ſchnell die himmliſchen Geſtalten. 

„Nun?“ rief fie ihnen zu, „wer hat den Kranz erhalten?“ 
Sie ſchwiegen. Ihre Freundin brüdt 

Sie liebreich an ihr Herz. „Ihr wolltet euch betrügen, 
So ſprach fie, „ſeid dafür gefegnet und geküßt! 
Zehn Jahre Fleiß belohnt ein Augenblick Vergnügen, 
Nicht mir allein, auch euch. Mit mütterlicher Lift 
Hab’ ich euch bloß geprüft: es ſollte keine ſiegen, 
Und jede fand den Preis in ihrem Körbchen liegen, 
Weil jede feiner würdig ift." 
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Hier belohnte lautes Beifallklatſchen ben Sidter und die Gefeierten. Die 
vier Schweſtern mußten viele zärtliche Rüffe und Liebkoſungen über fid) ergehen 
laſſen. Die matronenhafte Mutter hatte Tränen des Stolzes und der Rührung 
in den Augen und drückte dem Dichter warm die Hand. Dieſer taſtete nach 
rechts und links, ſuchte von Octavie und Henriette je eine Hand zu erwiſchen 
und ſchloß alsdann herzlich: 

„Erkennet euch an dieſen Zügen, 

Ihr Töchter Ariſtids, der ſtill das Glück genießt, 

In ſeiner Gattin alle Gaben, 

Womit des Schöpfers Hand ſein Ebenbild geziert, 

Und Töchter, ihrer wert, zu haben. 

Was ift in der Natur, das mehr entzückt und rührt, 
Als wenn mit Schönheit fi die Tugend paart? 

Ourch dieſes Band, das mehr als Sonnen Gott beweiſt, 
Wird einer Schönen Leib zum Eden, und ihr Geiſt 

Oer Cherub, welcher es bewahrt.“ 


Abermaliger herzlicher Beifall belohnte auch dieſe moraliſche Anwendung 
und Ausdeutung. Auch „Ariſtid“, der Baron, dankte dem Freunde. Hartmann 
war nicht minder warm berührt. Die Perſönlichkeit Pfeffels war ihm außer- 
ordentlich verehrungswürdig. Der Zug von Schelmerei, der häufig und gern 
über des anakreontiſchen Dichters lauſchendes Antlitz flog, glich den erbaulichen 
Beigeſchmack feines Dichtens, zumal bei fo warmem perſönlichen Vortrag, wie- 
der aus. Und trotz aller Neigung, ſeine Lebenserkenntniſſe in etwas lehrhafte 
Reime und Epigramme zu prägen, hielt ſich Pfeffel doch von einem Tone der 
Salbung bis an ſein Lebensende frei. So gingen in dieſem Manne Geiſt und 
Gemüt, Geſchmack und Weisheit, Poeſie und Religion in einer milden Aus- 
geglichenheit Hand in Hand. 

„Diefer ganze Kreis mit all unfren Freunden“, ſprach er, „ift eigentlich 
ein Perlenkranz. Es befindet ſich darin kein Menſch, der nicht in irgendeiner 
Weiſe ſchön, wertvoll oder intereſſant wäre. Und ſo wird es wohl noch manche 
Perlenkränze geben. Möge Gott verhüten, daß fie durch ſtürmiſche politiſche Er- 
eigniſſe zerriſſen werden!“ 

Das Geſpräch wandte fid zu ben Pariſer Unruhen. Die Geſichter wur- 
den ernſt. 

Zu Paris tagte feit dem Frühling dieſes Jahres die Verſammlung der drei 
Stände. Ein Bruder des Herrn von Türckheim befand fid) unter den Abge- 
ordneten des elſäſſiſchen Adels. Man verſprach fid) in ganz Frankreich boffnunge- 
freudig eine gerechtere Ordnung der Dinge. Aber [don waren erſchreckend bef- 
tige Meinungszwiſte und brutale Straßenſzenen ruchbar geworden. Der dritte 
Stand — das Bürgertum — riß gegenüber Adel und Geiſtlichkeit die Gewalt 
an ſich; und von ferne knurrte hinter ihm, vorerſt noch in feinen Höhlen, ein 
furchtbarer vierter Stand: der Gaſſenpöbel. 

„Zudem iſt Teurung im Lande“, bemerkte Birkheim bedenklich. „Was für 
einen harten Winter haben wir hinter uns! Schnee, Kälte, Armut, Hungersnot! 
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Nun erwartet alle Welt, dak bie Parifer Derfammlung aud) bie Schädigungen 
der Natur ausbeffern werde. Na, das wird Enttäuſchungen geben! Und dann 
wird man den ſogenannten Schuldigen ſuchen.“ 

„Aber es werden auch bedeutende Menſchheitsprobleme zur Löſung kom- 
men“, lenkte Pfeffel ein. „Ich erwarte Großes von der Bewegung.“ 

„Vorerſt ſind unſre Nußbäume erfroren,“ beharrte der Landwirt Birkheim 
trocken. „Die Kaſtanienwälder da drüben gleichfalls; die Reben in den Niede- 
rungen desgleichen und müffen maſſenhaft ausgehauen werden.“ 

„Haben Sie übrigens gehört,“ fiel eine der Damen ein, „was ſich das 
Volk drüben in Rappoltsweiler erzählt? Man will gegen Ende April, als mildere 
Witterung eingetreten war, in der Nähe der Ulrichsburg eine unbekannte Blume 
geſehen haben, nämlich eine große feuerrote Blüte in der Form einer Narren- 
kappe mit einem Kreuz darauf.“ 

„O, o,“ rief Frau von Birkheim, „das durchſchauert einen ja ordentlich. 
Von allen Seiten hört man Unglück und Blutvergießen prophezeien. Bommen 
Sie, wir gehen in den Park, ſonſt werden wir noch melancholiſch.“ 

Der Vorſchlag fand Beifall. Die älteren Damen verließen den Salon. 
Aber der blinde Poet rief ſeine jungen Freundinnen zuſammen und fügte einen 
weiteren Vorſchlag hinzu. 

„Meine hübſchen, guten, artigen Kinder,“ ſprach er, „Sie wiſſen, daß wir 
unter uns einen Verein oder Seelenbund oder Freundſchaftskreis gebildet haben 
mit der Loſung: „Vereint, um beffer zu werden.“ Wohlan, ich möchte Ihnen 
den Vorſchlag machen, wir veranſtalten draußen unter dieſem ſchönen Abend- 
himmel eine Sitzung.“ 

Lebhafte Zuſtimmung. Die Mädchen büpften vor Freude. 

„Dasſelbe wollten wir Ihnen vorſchlagen!“ rief Octavie. 

„Gut, wir verſtehen uns alfo wieder einmal“, fuhr der Dichter fort. 9lám- 
lich, es handelt ſich um die Aufnahme eines neuen Mitglieds. Sie kennen alle 
von Rothau her den edlen Pfarrer Oberlin im Steintal. Dies iſt ein Mann 
von einer bewundernswerten inneren Kraft und Einheit. Er hat auch meine 
Schule zweimal beſucht; er ſteht mit mir ebenſo wie mit meinem Freund Lavater 
in Zürich in brieflicher Fühlung, und wir tragen einander auf betendem Herzen. 
Sch bin nun der Meinung, wir müſſen biejen würdigen Freund auch in unjten 
Klub aufnehmen, wenigſtens dem Geiſte nach, und ihm heute einen Freund- 
ſchaftsnamen beilegen. Einverſtanden?“ 

Selbſtverſtändlich war man einverſtanden. Die lebhaften jungen Damen 
nahmen den Didter in die Mitte und wollten eben in fröhlichem Gedränge ben 
Park aufſuchen, als ein erheiternder Auftritt eine Zögerung veranlaßte. Fritz 
und Gujtav, die jüngſten und noch nicht vollkommen leuchtenden Perlen des 
Birkheimſchen Kranzes, waren in Reibung geraten. Der ſechsjährige Guſtav 
wollte ſich dem zwei Jahre älteren Fritz nicht fügen. Pfeffel blieb ſtehen und 
miſchte ſich mit Humor in den Streit; Hartmann, ergrimmt, daß ſeine gute Zucht 
ausnahmsweiſe vor aller Welt verfage, war auch ſogleich bei der Hand und tom- 
mandierte die beiden heran: „Wie heißt das Gedicht? Hand in Hand, wenn 


16 Lienhard: Oberlin 


ich bitten darf!“ Fritz packte unwillig den feindlichen Bruder an der Fauft und 
zog ihn mit heran. „Vereint, um beſſer zu werden!“ rief Henriette luſtig, und 
alle Welt lachte über den poſſierlichen Anblick. Das Lachen ſteigerte ſich vollends, 
und die Mädchenſtimmen überſchlugen ſich vor Ergötzen, als ſich Fritz militäriſch 
in Poſitur ſtellte und kräftig und laut, aber mit komiſch-weinerlichem Tonfall 


anbub: Ode und Eſel zankten ſich“ — 


Veiter ging es zunächſt nicht. Es war eine bekannte Pfeffelſche Fabel, 
die Hartmann in ſolchen Streitfällen aufſagen zu laſſen pflegte, zur Beruhigung 
der erhitzten Gemüter. 

„Ei, das intereſſiert mich, mein Junge!“ rief Pfeffel mit künſtlicher Neu- 
gier. „Worüber zankten ſich denn die lieben Tiere?“ 

Alſo deklamierte denn Fritz, halb erſtaunt, daß dieſer Zank zwiſchen zwei 
untergeordneten Geſchöpfen den Herrn Profeſſor intereſſiere, halb verdroſſen und 
grimmig, die Fabel herunter: 


„Ochs und Eſel zankten ſich Beide reden tiefgebüdt 
Beim Spaziergang um die Wette, Vor des Tierbeherrſchers Throne, 
Ver am meiften Weisheit hätte; Der mit einem edlen Hohne 


Keiner ſiegte, keiner wich. Auf das Paar hinunterblickt. 
Endlich kam man überein, Endlich ſprach ble Majeftat 
Daß der Löwe, wenn er wollte, Zu dem Eſel und dem Farren: 
Diefen Streit entſcheiden ſollte. „Ihr ſeid alle beide Narren!“ 
Und was konnte klüger fein? Seder gafft ihn an und geht.“ 


Pfeffel ſetzte fid mit den Köpfen der beiden finaben in Fühlung, zupfte 
jedem von ihnen die Ohren und verſicherte mit Humor, daß er zu ſeiner Freude 
weder Langohren noch Hörner entdecke; woran er liebenswürdige paͤdagogiſche 
Bemerkungen knüpfte, die wieder Heiterkeit herſtellten. 

Dann wanderte man hinaus unter die abendlich beleuchteten Ahornwipfel 


und Platanen. : S 
L 


Inzwiſchen hatte über ben Hauslehrer ein geheim angeſammelter Verdruß 
Macht gewonnen. Was bedeutet — fo grübelte der Hypochonder — jene Be- 
merkung Lerſes? Was bedeutet die wohlwollende Vertröſtung der Frau von 
Türckheim? Hatten fid die Eltern feiner Zöglinge hinter diefe Freunde des 
Hauſes geſteckt, um ihre Unzufriedenheit mit ſeinen Leiſtungen auf Umwegen 
an ihn gelangen zu laſſen? 

Oer Jüngling neigte zu Mißtrauen; denn er traute noch nicht ſeiner eigenen 
Kraft. Ein ſchwaches und unſicheres Gemüt nimmt leicht übel und ijt Mif- 
verſtändniſſen zugeneigt. Er konnte die Empfindung nicht unterdrücken, daß man 
ihn in dieſen ariſtokratiſchen Rreifen nicht für voll nehme, obſchon ihn die enge 
Freundſchaft des Hauſes mit dem bürgerlichen Pfeffel und ſeinen Töchtern eines 
Beſſeren hätte belehren können. Und fo wechſelte feine Stimmung häufig 
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zwiſchen einer beiter-berzlihen Beſchaulichke it, in der er allen Pflanzen, Tieren 
und Menſchen gut war und in ſein Tagebuch mildleuchtende Sätze eintrug — 
und andrerſeits einer grauen Stimmung gänzlicher Verlaſſenheit. 

Höflich trat er beiſeite und ließ die Geſellſchaft vorausgehen. Dann ſchritt 
er als letzter auf den kühlen, geräumigen Hausflur hinaus, ungewiß, ob er folgen 
ſollte oder ob er fid) als überflüffig nunmehr zurückziehen könne. 

Hier hörte ſich „Monsieur Artmann“ plötzlich angerufen. 

„Der Herr Gouverneur macht wieder ſein unglücklich Geſicht“, ſprach die 
muntere Stimme der kleinen Marquiſe von Mably, die ihr Fichu feſtband. 
„Würden Sie mir einmal erlauben, Ihnen ganz genau zu ſagen, was Sie in 
dieſem Augenblick denken? Kommen Sie, begleiten Sie mich ein wenig. Und 
werden Sie mir dann, wenn ich's erraten habe, eine Bitte erfüllen?“ 

Der Hofmeiſter verbeugte ſich, rieb nach ſeiner verbindlichen Art die Hände 
aneinander und war zu allem bereit. 

Oft ſchon hatte ſein unbeachteter Blick auf dieſer hübſchen kleinen Frau 
geruht. In jeder ihrer Bewegungen war Eleganz und Anmut, Raſchheit und 
verhaltenes Feuer. Ihr zuzuſehen, wie ſie jetzt ihr weitläufiges Spitzenhalstuch 
um den weit ausgeſchnittenen Nacken warf und in einer loſen Schleife hinter 
der engen Taille feſtband, mit koketter Umſtändlichkeit dabei verweilend unb fo 
die Blicke ihres Gegenüber in dieſelbe Richtung lenkend, das allein ſchon wirkte 
auf den jungen Beſchauer feſſelnd. Sie beſaß ungefähr alles, was ihm abging: 
geſellſchaftliche Sicherheit, Schlagfertigkeit, kecke, raſche Zunge. Und um die 
Provenzalin her war etwas Fremdartiges — etwas „Abenteuerliches“, ſagte 
Birkheim gelegentlich mit leichtem Achſelzucken —, was von bem Weſen der 
andern Damen hierzulande abſtach. 
| Die Marquife warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, der neben der 

Ausgangstüre hing. Dann ſchaute fie ihren jungen Begleiter mit ihren ſchwarz- 
glänzenden Augen ſchalkhaft lächelnd von der Seite an und plauderte, während 
ſie in den Park ſchritten, unbefangen wie ein guter Kamerad zum andern. 

„Sie denken alfo folgendes, paffen Sie einmal auf! Alle diefe Menſchen 
hier um mich her — ſo denken Sie — lieben ſich untereinander, umarmen ſich, 
ſtreicheln ſich, küſſen ſich, kurzum, ſind in allerliebſter Weiſe miteinander emp- 
findſam. Und wie hübſch find dieſe Damen und Mädchen, beſonders dieſe kleine, 
aber freilich geiſtig unbedeutende Frau von Mably! Und wie reizend gefchmad- 
voll gekleidet, beſonders dieſe kleine, aber freilich geiſtig unbedeutende Frau von 
Mably, die an ihren Toiletten viele und fröhliche Farben liebt! O Himmel — fo 
denken Sie weiter —, wie verlaſſen lauf' ich doch zwiſchen ſoviel Schönheit herum! 
O Himmel — denken Sie immer noch —, wenn doch mich unbeachteten, ver- 
geſſenen Gouverneur dieſer anmutigſten Schülerinnen ber Welt auch jemand lieben 
möchte! Aber ſelbſt wenn ich jemanden liebte, fo würd' ich's ihr nicht zu ge 
ſtehen wagen, denn ich bin bekanntlich ein äußerſt ſchüchterner kleiner Pedant, wie 
mir das dieſe geiſtig freilich unbedeutende Frau von Mably bereits mehrfach zu 
Gemüte geführt hat. Et cetera — fo etwa denkt Herr Hartmann, Gouverneur 
der Kinder der Familie Birkheim. Hab’ ich's erraten?“ 

Der Türmer XII, 1 2 
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Die übermütige Frau lachte mit unwiderſtehlicher Fröhlichkeit und hob 
ihr ſpitzes Näschen und den ſchmalen Mund luftig zu ihm empor. Es klang wie 
der Triller eines Ranarienvogels. Sie trippelte neben dem ſchwerblütigen 
Elſäſſer in der Tat wie ein Vogel, flink und leicht, immer mit Züngchen und 
Augen in Bewegung. Und als ſie nun, auf hohen ſpitzen Stöckelſchuhen neben 
ihm einherſchreitend, ſich unbeobachtet wußte, legte ſie in den Klang ihrer Stimme 
unb in den Ausdruck der Augen fo viel Glut und Innigkeit, daß den bereits er- 
regten Jüngling ein feiner Schauer durchrieſelte. 

„Alſo, nun fagen Sie mir's einmal gerade heraus, mein lieber Herr Hart- 
mann, warum find Sie eigentlich nicht recht fröhlich? Hab' ich's im ganzen er- 
raten? So bekennen Sie mir wie ein braver Kamerad dem andern mutig her- 
aus: Ja, Madame! Nun?“ 

Hartmann ſchwieg verlegen, ſchaute dann in ihre lächelnden Augen, die 
ihn unverwandt feſthielten, und erwiderte mit plötzlichem Ruck: „Ja, Madame!“ 

„O herrlich, herrlich!“ jubelte ſie, hielt ihm — der ſeine Verlegenheit hinter 
einem etwas gewaltſamen Lachen zu verſtecken ſuchte — die Rechte mit dem 
langen weißen Handſchuh hin, packte aber, als er fic zierlich zum Handkuß bücken 
wollte, tajd die feine und ſchlug kräftig in feine Handfläche. „Der Pakt ijt ge 
ſchloſſen! Ich hab's erraten — und Sie erfüllen mir nun eine Bitte. O wie 
lange ſchon ſtreiche ich um dieſen ſonderbarſten aller Sonderlinge herum, möchte 
gern etwas von ſeiner Weisheit profitieren und ihm aus Dankbarkeit einige Teufe- 
leien ins allzu korrekte Blut jagen. Denn er iſt ſchauerlich korrekt! Und nun 
ſollen Sie mir den Gefallen tun und Ihre törichte und eigentlich etwas eitle 
Grille fahren laffen, als würden wir Sie nicht herzlich lieben und ſchätzen, wir 
alle, beſonders die kleine Frau von Mably. Meine Bitte, mit der ich nun an- 
komme, wird Sie in dieſer Überzeugung beſtärken. Nämlich, mein teurer Herr Hart- 
mann, alle hier herum ſprechen beffer Deutſch als ich, verſtehen mehr von deut- 
ſcher Literatur als ich, ſind gebildeter als ich. O, ich bin entſetzlich ungebildet! 
Und doch liebe ich Poeſie und Muſik. Ahnen Sie, was ich will? Mein wirklich 
ſchätzenswerter Herr Hartmann — Sie ſehen, ich bin bezaubernd liebenswürdig 
und umwerbe Sie förmlich —, die Eltern Ihrer Zöglinge find entzückt von Ihrem 
ſorgfältigen und geſchickten Unterricht. Würden Sie ſich wohl entſchließen können, 
einer einſam lebenden Frau — die den Winter in den Pariſer Geſelligkeiten 
vertändelt, aber ſich erſt im Sommer auf dem Lande wohlfühlt — jede Woche 
einmal einige Stunden von der deutſchen Literatur zu erzählen?“ 

Sie unterbrach einen Augenblick den melodiſchen Tonfall ihrer leicht und 
raſch fließenden franzöſiſchen Rede, fächelte fid und ſchaute den Hauslehrer lieb- 
reizend an. Dann fuhr ſie fort: 

„Würde Ihnen dies ein wenig Freude machen? Und glauben Sie wohl, 
daß Sie an mir und Addy dankbare Schülerinnen finden würden? Auch meine 
Addy ſchätzt Sie nämlich febr.” 

gartmann war überraſcht, überrumpelt, über den Haufen gerannt von einer 
ſo viel raſchern Energie im Bunde mit ſo unwiderſtehlicher Liebenswürdigkeit. 
Er war mit ſeinen Gefühlen etwas langſam, aber ſo viel war ſicher: ſo liebevoll 
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hatte noch niemand von dieſen Vornehmen mit dem Hauslehrer geſprochen. 
Welch ein berauſchender Duft ging von der feinen zierlichen Dame aus, wenn 
man ſo nahe neben ihr hinwanderte! Welche Modulation in ihrer Stimme! 
Sie tuſchelte gleichſam nur mit Lippen und Zunge die Worte heraus, ſo daß 
ſie wie perlende Töne eines Menuetts oder Scherzo von Haydn oder Mozart 
vorübertanzten. Das hatte er ja gar nicht geahnt, daß man ihn ſo ſchätzte, ſo 
verſtand. Hier wurde endlich einmal, nach ſoviel allgemeiner und konventioneller 
Liebenswürdigkeit, an ihn ganz perſönlich ein Wort des Vertrauens und der 
Teilnahme gerichtet. Er beſaß alſo unter dieſen gewiß wohlwollenden, aber 
untereinander ihr Genüge findenden Menſchen eine ganz perſönliche Freundin 
— eben dieſe überaus hübſche, überaus vornehme, geſellſchaftlich fo überaus ge- 
wandte Dame, die fo viel genialer war als fein eigenes zähflüſſiges Weſen !.. 
Welch ein Beſitz! 

Wie kurz vorher die harmloſe Bemerkung Lerſes, fo wurden von dem An- 
fänger der Lebenskunſt auch diefe Sprudelworte der beweglichen Franzöſin über- 
ſchätzt. Er beſaß den einzelnen Menſchen gegenüber noch nicht das ruhige und 
rechte Augenmaß. Federleicht und entzückt ſchritt er neben ihr durch den Park. 
Die unlängſt niedergetauchte Sonne warf Lichter durch den Buchengang; die 
Finken ſchenkten ihre Lieder und die Kirchen an den Bergen entlang ihr Sonn- 
tagabendgeläut. Von fern erklang das Lachen der Mädchen, die mit Herrn 
Pfeffel dem waldigen Teil des Parkes zuſtrebten. Über den Teich herüber, 
deſſen Waſſerläufe Wieſen und Haine durchſchnitten, ſchimmerten die lichten 
blumenbeſtickten Kleider, als zögen übermütige Nymphen mit einem Gefangenen 
den Wäldern zu. 

Der ſchlanke, etwas vornübergebeugte Hauslehrer vergaß die ganze Welt 
oder ſah ſie vielmehr in einer neuen, feenhaften Beleuchtung und folgte ſeiner 
ſicheren Nachbarin. Er überragte ſie körperlich faſt um Haupteslänge trotz ihrer 
Stöckelſchuhe mit den hohen roten Abſätzen und trotz ihres kunſtvollen Haar- 
gebäudes im Stil der Königin Marie Antoinette. Sie liebte es, ſich ziemlich 
ſtark zu parfümieren; es mutete ſeine bürgerliche Unerfahrenheit vornehm an, 
wenn von einer Dame eine Wolke von Parfüm ausging, wie dieſer Maiblumen- 
duft von Frau von Mably. 

Die elaſtiſche kleine Perſon ſchritt auf ihr Ziel zu und beſprach mit ihm 
den Unterrichtsplan. Sie hatte bei Frau von Birkheim vorgearbeitet. Es hatte 
nur noch der Einwilligung von Hartmann ſelbſt bedurft. Und dieſe beſaß ſie 
nun. Die Honorarfrage wurde taktvollerweiſe nicht weiter berührt. Jeden Gams- 
tag nach dem Mittageſſen ſollte ihn das Pferd nach den Rappoltsweiler Hügeln 
binübertragen, wo Frau von Mably ein abſeits gelegenes Landhaus bewohnte. 
Der ganze Nachmittag ſollte dann ihr und ihrem Töchterchen gehören. Die 
Birkheimſchen Kinder hatten derweil Muſik- und Tanzſtunde; dem Hauslehrer 
ſtand es frei, zu beliebiger Stunde des Abends oder der Nacht nach dem Schloß 
zuruͤckzureiten. 

„Beſorgen Sie dabei nicht,“ fügte ſie kokett hinzu, „daß Sie aus der hieſigen 
Atmoſphäre, wo man Sie jo angenehm behandelt, in einen oberen Bezirk ver- 
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ſetzt werden könnten! Wir wollen Sie ſchon gana hübſch verwöhnen. Herr 
Pfeffel bat die Familie Birkheim mit einem Perlenkranz verglichen: nun, ſehen 
Sie einmal, eine vierfache Perlenſchnur trage auch ich um den Hals. Laſſen 
Sie mich alſo nur keck mit dieſen andren Perlen hierzulande wetteifern!“ 

Viktor warf nur einen raſchen Seitenblick auf den Hals ſeiner Nachbarin, 
die ihr Tuch mit flinker Bewegung beiſeite warf, und ſchaute dann wieder emſig 
vor ſich hin. Sie hatte ein unſagbar keck hingezeichnetes franzöſiſches Profil; er 
hatte bisher zu wenig auf dergleichen Dinge der Sinnenwelt geachtet. 

„Und wenn wir beſonders artig und fleißig geweſen ſind,“ ſchloß die muntere 
Frau, „jo kommen Sie auch einmal Sonntags mit Ihren Zöglingen zu uns þer- 
über, und wir machen einen gemeinſamen Ausflug nach der Duſenbach- Kapelle 
und den Rappoltsweiler Schlöſſern. Ich wollte dieſe ſo nahen Stätten ſchon 
lange einmal beſuchen, aber ohne Geſellſchaft langweilt mich dergleichen. Und 
Sie erklären uns dann Pflanzen und Steine und packen Ihre unendliche Weis- 
heit aus. O, herrlich! Und dann mögen die andren in Paris oder wo es ſei 
Revolution machen, ſolange ſie Pulver und Picken haben!“ 

(Fortſetzung folgt) 


Stimme eines Mädchens 


Von 


Cornelia Kopp 


Ich ſchlafe tief — ich ſchlafe tief — Der Ahnung blaſſer Vorhang glitt 
Und fo viel Schönheit ſchläft in mir — — Auf leiſen Rollen ſacht empor, 

Und meine junge Seele rief Von fernher klang dein lieber Schritt 
Im Traum nach dir — — Zu meinem Ohr. 


Dod Nebel wogen wieder dicht 

Um deine dunkle Traumgeſtalt — — — 
Was zögerſt du und weckſt mich nicht? 
Komm bald — komm bald — — 


Der wahre Krieg 


Gin Vortrag 


von 


Oberfileutnant a. D. O. Graewe⸗Neiße 


je í ie Beſtrebungen der Deutſchen Friedensgeſellſchaft, der vorjährige 
(SS W Oeut[de Friedenskongreß zu Sena und bie Beſuche deutſcher Män- 
© 4 eA ner verfchiedenfter Berufe in England, ſowie der Interparlamen⸗ 

52 tariſche Friedenskongreß zu Berlin find als Ausdruck des Wunſches 
der Völker nach friedlicher Verſtändigung die ſympathiſchſten Erſcheinungen une: 
rer Zeit. Sie alle hatten als edles Ziel die Bekämpfung des Krieges, und was iſt 
edler, als dem unnatürlichen Wirken des Krieges entgegenzutreten, die einen zu 
befreien von dem Zwange, ihre Mitmenſchen zu töten, den andern bis ins Alter 
ihre Lieben zu erhalten? 

„Oer Krieg iſt die Fortſetzung der Politik mit andern Mitteln“, iſt der Grund- 
fag unſerer Staatsleiter, und wie bald find fie immer am Ende dieſer Mittel an- 
gekommen! Ihnen iſt der Krieg ein ſtets brauchbares Werkzeug zur Erhaltung 
ihres Syſtems. So ohnmächtig die Diplomatie ſtets war bei ber Beſeitigung des 
Krieges, fo eifrig benutzte fie den Krieg, um über alle Schwierigkeiten hinweg- 
zukommen, namentlich auch über die der inneren Politik. 

Kriege herbeizuführen ijt auch in der Gegenwart noch immer wenigen ſchwa⸗ 
den, vorurteilsvollen Menſchen überlaſſen, obgleich die allgemeine Wehrpflicht 
ſeit [ange die Leiden des Krieges der Maſſe der Völker aufbürdet, abgeſehen ba- 
von, daß auch die Vorbereitung des Krieges im Frieden jetzt ſchon ſchwer auf den 
Maſſen laſtet. Ob ſie aber den Krieg wollen, danach werden ſie nicht gefragt. 
Der Zuſtand ift noch ganz der zur Zeit ber Rabinettstriege, zu der Zeit des Lands- 
knechts- und Söldnerweſens, trotzdem damals der Krieg ein Privatunternehmen 
der Fürſten, der Soldatenſtand ein freier Beruf, eine ſelbſtändige Zunft war 
und das Volk vom Kriege möglichſt ferngehalten wurde. Und wie eng, egoiſtiſch 
ijt oft der Standpunkt der Entſcheidenden! „Wir wollen einen ehrenvollen Frie- 
den, wobei wir die Betonung auf ehrenvoll legen“, mit dieſen alles heiligenden 
Worten wird der gordiſche Knoten ſtets leicht durchſchnitten. Damit iſt dem Kriege 
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Tür und Tor geöffnet. Der Begriff Ehre ift zu allem zu gebrauchen. Ins Reale 
überſetzt, handelt es fid) meiſt gar nicht um Vaterlandsehre, fondern um Wahrung 
des Syſtems, um egoiſtiſche und Standesintereſſen. 

Über das Weſen des eigentlichen Krieges herrſcht im Volke noch immer viel 
Irrtum, da durch Geſetzgeber, Geſchichtſchreiber, Regierende und andere Inter- 
eſſenten ein verſchleiernder Nimbus um ihn gebreitet wird. 

Der wahre Krieg hat gar nichts Schönes, Erhabenes, ſein innerſtes Weſen, 
die Vernichtung des Gegners, iſt ſogar die häßlichſte menſchliche Tätigkeit, die man 
ſich nur denken kann, denn der Anblick des Sterbens im Kriege ift gar nicht ver- 
ſchieden von dem des unnatürlichen Sterbens anderer Geſchöpfe auf der Jagd 
oder im Schlachthauſe. Wie ſchwer und ungern ſtirbt jeder Verwundete! Wie 
oft, auch in Lazaretten, wo ich lange verwundet lag, konnte man als letztes Wort 
Sterbender ein bitteres, bie beſtehenden Zuſtände anklagendes hören! Wenn Horas 
ſagt, daß es ſüß ſei, auf dem Schlachtfelde zu ſterben, ſo hat er ſicher niemals eine 
Schlacht mitgemacht. 

Wie ſieht es denn in Wirklichkeit im Kriege aus? Der natürlichſte Trieb im 
Menſchen, der der Selbſterhaltung, ſpielt da die größte Rolle; alfo das Minder- 
wertige im Menſchen. Keine Steigerung der Gefahr, ohne daß nicht mit ihr der 
Wunſch nach Erhaltung des Lebens wüchſe. Andererſeits, bei Abweſenheit jeder 
Gefahr im Kriege, wird der Menſch Schwächeren gegenüber ſtets zur Beſtie! 
Es iſt, als müßte er ſich ſchadlos halten für die ausgeſtandene Todesangſt. Gegen 
beide menſchliche Eigenſchaften, die dem eigentlichen Kriege das Gepräge geben, 
hat man von alters her die verſchiedenſten Mittel angewandt, von denen Diſziplin 
und Gewohnheit ſich noch als die wirkſamſten bewährt haben. 

Eine alte Sammlung von Kriegsregeln, der rozier des guerres, Roſenkranz 
des Krieges, zur Zeit Ludwigs XI. aufgeſtellt, ſagt: „Trau jungen Leuten nicht, 
wenn fie nach der Schlacht ſchreien; im Augenblick der Gefahr werden fie dich ver- 
laſſen. Die Schlacht iſt nur denen ſüß, die ſie nie verſucht haben.“ Solchem Wechſel 
unterliegt das Empfinden jedes Menſchen, wenn die Gefahr groß vor ihn hintritt. 
Selbſt großer Mut iſt große Furcht vor Schande. 

Und wie geht es in der Schlacht zu? Zunge Leute, die den Tod nie gejeben 
haben, kommen ohne Kenntnis der Gefahr ins Feuer. Anfangs geht alles gut — 
nur wenige Minuten. Dann ſehen ſie einen Schwergetroffenen am Boden liegen 
mit allen Zeichen des nahenden Todes. Mit raſender Kraft ſchlagen die Kugeln 
ein, und grell tritt ihnen bald ihr eigenes, nahes grauſiges Los vor Augen. Zetzt 
iſt es vorbei mit der Unkenntnis der Gefahr, und die Stimmung beginnt, die in 
den klaſſiſchen Worten liegt: „Ich wollte, es würde Nacht!“ Aber die Nacht iſt 
vielleicht noch zwölf Stunden fern, und der moraliſche Halt ſinkt mit jeder Minute. 
Längſt ſind die vorn Liegenden blind und taub für alles vor ihnen und um ſie her, 
außer für jeden Schlag, den der ſtets bereite Tod austeilt, und wenn die Eindrücke 
ſich ins Unerträgliche ſteigern, reißt dieſe Halbtoten oft Panik fort, wie ſie jede 
Schlacht zeigt. — Und die Opfer, die unter dem furchtbarſten Lärm auf dem 
Schlachtfelde ihr Leben beſchließen müſſen? Selten fordert ſie der Tod ſofort, 
meiſt erft nach minuten oder ſtundenlanger Qual. Sicher find (olde Sterbende, 
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felbft bei ſchnellſtem Verfall bes Organismus, fid) ihres Zuſtandes voll bewußt. 
Das ihrer Zugend unentrinnbar Nahende, völlig Neue erfüllt fie unverkennbar 
mit Grauen, und alle Verben ſchwer unb febr ungern. 

Dem wahren Kriege liegt alſo, ſowohl durch den Grundton, auf welchen die 
menſchliche Natur geſtimmt iſt, wie nach dem Weſen des Kampfes ſelbſt alles Schöne, 
Erhabene, Dramatiſche völlig fern. Dies ift erft zu ſelbſtiſchen Zwecken hinein- 
gebracht, wobei fih die Macher oft noch ſelbſt betrogen. Von einem „friſchen, 
fröhlichen Kriege“ zu reden, iſt höchſt widerſinnig. Solche Vorſtellungen vom 
Kriege können nur die haben, welche weit hinten, oder gar nicht dabei waren. 
Ihnen ſind dann Zutaten die Hauptſache, und das ſchöne Phantaſiebild iſt fertig 
mit den im wirkſamſten Feuer herumgaloppierenden Reitergruppen, deren Pfer- 
den ſelbſt das Verſtändnis für die glorreiche Situation aus den Augen leuchtet, 
wie es unzählige Schlachtenbilder alter und neuer Maler bis zum ÜUberdruß vor- 
fabeln. 

Wie der Schlächter in ſeinen Laden Blumen ſtellt und ihn peinlich ſauber 
hält, um das Rohe zu verdecken, den Käufer zu beſtechen, fo zeigen auch die An- 
preiſer des Rrieges von ihm immer nur pikant Zurechtgemachtes. Weil eben das 
eigentliche Metier des Krieges höchſt unappetitlich iſt, wurde alles Kriegeriſche 
ſtets mit beſonderem Nimbus umgeben. 

Auch bie Weltgeſchichte, dieſes menſchliche Stückwerk, hat, um fid) inter- 
eſſant zu machen und um geleſen zu werden, ohne Skrupel eine Menge ſchöner 
Bilder vom Kriege aufgenommen, die jeder, der einmal eine Schlacht in vorder- 
fter Linie mitmachte, ſofort als pſychologiſche Unmöglichkeiten erkennt. Un- 
möglich iſt es z. B., daß ein Mitkämpfer nach der Schlacht bei Leuthen „Nun 
danket alle Gott“ geſungen hat. Wer das Sterben während der Schlacht ſah und 
Tauſende auf nackter Erde in der Kälte einer Dezembernacht mit dem Tode ringend 
weiß, der ſingt nicht „Nun danket alle Gott“. In dieſer Hinſicht wenigſtens waren 
die Künſtler des Altertums etwas wahrheitsliebender. So ſind jedem ſchönen 
Minervabilde als ſtändige Attribute ſtets das erſtarren machende Gorgonenhaupt 
und die Schlangenbündel beigefügt, Sinnbilder des Grauſigen, das dem eigent- 
lichen Kriege unlöslich anbaftet. 

Dem ſchönen Rauſche mit ſeinen unwahren Bildern ſteht die Wirklichkeit 
gegenüber mit ihrem Elend. „Die furchtbarſte fatajtropbe nach einer verlorenen 
Schlacht“, jagt ein bekannter Militärſchriftſteller, „ift eine gewonnene“, und tenn- 
zeichnet damit den Seelenzuſtand derer, die die Schlacht wirklich 
ſchlugen, war ſie nun ſiegreich oder verloren. 

Leider haben die Haager Friedenskonferenzen gar keine Einſchränkung des 
eigentlichen Krieges gebracht, und nebenſächliche Beſſerungen nutzen nichts — 
humaniſieren läßt er fid) nicht. Aber lag das nicht in der Natur dieſer Derfamm- 
lungen? Müſſen nicht die allein dort vertretenen Regierungen unter den jetzigen 
Verhältniffen die Zllufionen über den Krieg ſelbſt pflegen, um im Bedarfsfall 
ein zuverläſſiges Werkzeug am eigenen Volke zu haben? Die Diplomatie wird 
alſo im Kampfe gegen den eigentlichen Krieg immer verſagen. Hier können nur 
die Völker ſelbſt helfen. So hatten auch (don beſſeren Erfolg bie von den Kriegs- 
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freunden gehäſſig verhöhnten Annäherungen der Geiſtlichkeit, der Preſſe, Parla- 
mentarier, Vertreter großer Städte verſchiedener Länder, die draſtiſch den Willen 
der Völker nach friedlicher Verſtändigung zum Ausdruck brachten, das Colibari- 
tätsgefühl unter den ziviliſierten Nationen der Erde ſtärkten und vor allem 
die Völker ſelbſt erweckten, die bisher jedes Unglück immer hatten lethargiſch 
über ſich ergehen laſſen. Gleich wichtig iſt es aber, die Kriegsfreunde im eigenen 
Lande zu bekämpfen, deren Patriotismus mit Vaterlandswohl, Menſchlichkeit, 
Chriſtentum nichts zu tun hat, ſondern höchſt ſelbſtſüchtigen Intereſſenſphären 
entſpringt. 

Leider hat ihrem Treiben Kirche und Schule ſtets Vorſchub geleiſtet, erſtere 
indem fie niemals dem Kriege prinzipiell entgegentrat, letztere durch Pflege haupi- 
niſtiſcher Zdeen. Beide ließen fid) von den Ausſchmückungen des Krieges blenden 
und verfielen derſelben Suggeſtion wie die Maſſen, denen ſie helfen ſollten. Und 
doch iſt hier, beſonders für den Chriſten, das Schlechte ſo leicht zu erkennen. Schon 
die Urſachen der Kriege zeigen dieſe als niedrige Produkte. Faſt immer handelt 
es fid um einen Zuwachs an Macht und Anſehen im Völkerleben, um ſelbſt mate- 
riell beſſer leben zu können. Für ſolche Zwecke bat Chriſtus nicht gelehrt und ge- 
litten, iſt er nicht geſtorben. Für ſolche Zwecke wird aber ſeine Kirche gebraucht 
und mißbraucht. Solche Haltung der Kirche dem Kriege gegenüber hat ſie auch 
den Heiden ſtets ſchwer verſtändlich gemacht — ſie können nicht begreifen, wie 
ſchwarz auch weiß ſein ſoll. Was nutzen z. B. alle materiellen Schätze, die jetzt noch 
vielleicht in Südweſtafrika einmal gefunden werden, nachdem die idealen Lehren 
preisgegeben, die Bewohner ausgerottet oder heimatlos gemacht find, in der Wüſte 
Omahehe allein 15 000 Frauen und Kinder qualvoll verdurſten mußten? 

Sit nicht die Lehre Chriſti klar, der ſelbſt noch im Sterben für feine Feinde 
bat? An ſeinen Worten und an dem Geiſt ſeiner Lehre iſt nicht zu deuteln. „Selig 
ſind die Friedfertigen“, „Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, tut wohl 
denen, die euch baffen, bittet für die, die euch beleidigen und verfolgen.“ Eine 
einzige Stelle in den Evangelien hat wohl manchen bei oberflächlichem Leſen 
unſicher gemacht. Matth. 10, 54 heißt es: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich getom- 
men fei, Frieden zu fenden auf Erden. Ich bin nicht gekommen, Frieden zu fen- 
den, ſondern das Schwert.“ Aber dieſes Schwert ſieht Chriſtus hier nur in der 
Hand feiner Feinde; das Schwert, den Tod ſagt er bier den Züngern voraus bei 
der Ausbreitung der Lehre und verpflichtet fie, beide nicht zu ſcheuen um feinet- 
willen. Dieſes ganze Kapitel wendet fid) nur an die Jünger und foll ihnen die Richt- 
ſchnur geben nach des Herrn Tode. Schwert, Widerwärtigkeiten, Tod erwarten 
ſie dann, nirgends aber wird ihnen erlaubt, das Schwert zu gebrauchen, um dem 
Tode zu entgehen. Im Gegenteil, mit immer neuen Worten ſtärkt ihnen der Het- 
land in dieſem Kapitel den Mut zu dem Sterben, das ihnen das Schwert bringen 
wird. So ſagt er Vers 22: „Ihr müſſet gehaſſet werden von jedermann um meines 
Namens willen, wer aber bis an das Ende beharrt, der wird ſelig.“ Vers 28: 
„Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten unb die Seele nicht mögen 
töten.“ Vers 39: „Wer ſein Leben verliert um meinetwillen, der wird es finden.“ 
Und das Gegenteil jeder Selbſthilfe durch das Schwert wird ben Züngern am Schluß 
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des ganzen Kapitels noch beſonders ans Herz gelegt, Vers 38: „Wer nicht fein Kreuz 
auf ſich nimmt und folget mir nach,“ d. h. wer nicht widerſtandslos ſtirbt wie der 
Heiland, „der iſt meiner nicht wert.“ Wie oft haben die herausgeriſſenen Worte 
dieſes 34. Verſes herhalten müſſen zur Beſchönigung aller Gewalttaten. Man hat 
ſogar geſagt: „Ein guter Chriſt muß auch ein guter Soldat ſein.“ Man meinte 
damit, daß ein guter Chriſt deshalb ein guter Soldat ſein müſſe, weil er dem Tode 
ruhig entgegengehen könne. Dies ift in der Tat unmöglich. Das wird jeder be- 
ſtätigen, der eine Schlacht und das Sterben in ihr ſah. Dem gewaltſamen Tode 
geht bewußt niemand ruhig entgegen. Selbſt der Heiland verzagte als Menſch 
angeſichts dieſes Todes und rief: „Mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ 

Entgegen den klaren Lehren Chriſti hat die neuere Kirche den Krieg nie 
bekämpft, entgegen auch der Mahnung: „Seid aber Täter des Worts und nicht 
Hörer allein, damit ihr euch ſelbſt betrüget!“ Einigermaßen verſtändlich wird dieſe 
Haltung der Kirche durch den Blick in ihre Vergangenheit. Aber man fragt ſich: 
Warum bleibt fie paſſiv auch in den jetzigen, völlig veränderten, günſtigeren Zeiten? 

Die erſten chriſtlichen Jahrhunderte ſahen eine ganz andere, friedefördernde 
Kirche. Das altteſtamentliche „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ war damals 
völlig verdrängt durch Chriſti Beiſpiel und Lehre. Viele Tauſende von Blutzeugen 
ſtarben damals waffen- und widerſtandslos, wie der Heiland, der durch fein 
Sterben gezeigt hatte, daß er doch tapferer war als alle ſeine ſchwerbewaffneten 
Feinde. Der trotzige karthagiſche Kirchenvater Tertullian, Sohn eines römiſchen 
Hauptmanns, predigte zu jener Zeit aufs entſchiedenſte gegen den Krieg. Er ver- 
langte, der Chriſt dürfe keine anderen Waffen führen, als der Meiſter geführt habe, 
zu keiner anderen Fahne ſchwören als zu der des Heilandes, keines anderen Feld- 
herrn Dienftmann fein und müſſe jeden Kriegsdienſt meiden. Solche Anſchauungen 
wurzelten damals tief in der Chriſtenheit der erſten Jahrhunderte. Sie erwartete 
beſtimmt, daß aus dem gewaltigen römiſchen Weltreich ein chriſtliches Weltreich, 
ein Reich des ewigen Friedens, das Reich Gottes auf Erden emporblühen werde. 

Da trat nun die Völkerwanderung ein, die mit ihren anderthalb Zabrtaujende 
währenden furchtbaren Raub- und Kriegszügen, mit ihrem immer wachſenden 
Völkerelend auch die damalige Kirche bewog, dieſen ganz veränderten Zeitverhält- 
niſſen Zugeſtändniſſe zu machen. Sie ſchaltete den Friedensgedanken aus ihrer 
Lehre aus. Dadurch machte ſie ſich die rohen jungen Staatsgebilde gewogen, 
ſich ſelbſt aber ihnen dienſtbar, ſie gewann durch deren Macht ungeheuer an ſchneller 
Ausbreitung, zumal fie in dem wachſenden Jammer bald der letzte Troſt des ge- 
meinen Volkes wurde, dem fie als einzige Hoffnung das Jenſeits nad) dem Tode 
bot, — aber ihre urſprüngliche Reinheit als Friedenslehre war dahin. — Furet- 
barer Kampf um ein entſetzlich elendes Daſein wurde nun viele Zahrhunderte 
hindurch das Schickſal der europäiſchen Völker. Waren im Altertum Schwert und 
Wage Sinnbilder der Gerechtigkeit geweſen, ſo wurden es für die Rechtszuſtände 
des ganzen Mittelalters, bis weit in die neuere Zeit hinein, in allen europäiſchen 
Staaten zwei ſcharfe Schwerter. Die herrſchenden Stände, ſelbſt höchſte Kirchen- 
fürſten, verſchmähten es nicht, für ihre eigenen, niedrigen irdiſchen Vorteile die 
altteſtamentlichen Worte des Jeremias wieder reichlich auszunutzen: „Verflucht 
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fei, wer das Schwert aufhält, daß es nicht Blut vergieße.“ Roh unb antichriftlich, 
wie diefe Zeiten, waren auch die beiden in ihnen fid) folgenden großen Staats- 
ſyſteme: der Feudalismus und der Abſolutismus. Statt Nächſtenliebe war ihr 
Prinzip die Ausnutzung des Nächſten zum eigenen beſſeren Wohlleben. Die Menſch⸗ 
heit wurde für egoiſtiſche und Standesvorteile geknechtet und geopfert. Zetzt 
haben dieſe Staatsſyſteme endlich in ganz Europa abgewirtſchaftet, wenigſtens 
offiziell, und es ijt nicht einzuſehen, warum die Kirche noch immer auf ihrem mittel- 
alterlichen Standpunkte verharrt. Wenn auch wir in ODeutſchland, namentlich sft- 
lich der Elbe, noch mit beiden Füßen im Mittelalter ſtehen, ſo iſt dies doch kein Grund 
für die Kirche, bei der allgemeinen Geiſtesſtrömung im jetzigen Völkerleben noch 
immer mit der Wahrheit zurückzuhalten. Zit es das Haften am Gewohnten oder 
ſieht die Kirche noch immer in dem Kriege etwas Elementares, wie ein Erdbeben, 
etwas von Gott Geſandtes, ein Gottesgericht, während er doch nur eine göttliche 
Zulaſſung, wie jeder Mord, und etwas Urmenſchliches, aus niederen Schwächen 
Hervorgegangenes, iſt? Wie kann der Krieg von Gott kommen, da ihn Gottes Sohn 
verwirft? Sagt er nicht ſelbſt: „Es iſt unmöglich, daß nicht Argerniſſe kommen, 
wehe aber dem, durch welchen ſie kommen!“ Haben manche Geiſtliche keine rechte 
Vorſtellung von dem Elend des Krieges? Mögen ſie doch nur der Tauſende von 
Müttern gedenken, die ſtündlich die Stimme deſſen vermiſſen, den ihnen der Krieg 
nahm, der ſie im ſchweren Lebenskampfe ſtützen, deſſen Auge im harten Alter über 
ihnen wachen ſollte. 1870 allein ſtarben auf den Schlachtfeldern 40 000 Deutſche 
und die doppelte Anzahl Franzoſen, und ebenfo viele Franzoſen liegen, als Kriegs- 
gefangene geſtorben, in Oeutſchland begraben. Das find allein 200 000 in der Gugenb 
geſtorbene Tote, um deren jeden eine Mutter ſich grämte bis in das eigene Grab 
hinein. Wer fid) nicht hineindenken kann in den Jammer, der halte fid) doch an 
die einfachen Worte Chrifti, der die Not der Menſchen immer am beiten verſtand. 

Glaubt die Kirche den Kampf als ſolchen überhaupt ſcheuen zu müſſen? 
Chriſtus hat den Kampf mit den Waffen des Geiftes gegen alles Niedrige, Ge- 
meine, Unchriſtliche ſtets gewollt — nur den Kampf mit irdiſchen Waffen hat er 
ſtets verboten und verhindert. 

Gelang bod) ſchon Großes im Friedenswerke fogar einzelnen einfachen Men- 
ſchen mit ihren ſchwachen Mitteln! Welchen gewaltigen, friedefördernden Einfluß 
hatte z. B. der ruſſiſche Maler Wereſchtſchagin durch ſeine Werke auf den Zaren und 
andere einflußreiche Männer gewonnen! Ihn täuſchte kein Siegesrauſch über das 
Grauſige des Krieges hinweg. Seine Bilder, dem auf Schlachtfeldern und an 
Verwundetenlagern erſichtlich ſelbſt Empfundenen entnommen, zeigen im Vorder- 
grunde (tete Tod und Sterben, ſoweit diefe darzuſtellen der Kunſt überhaupt möglich 
ij. Alle ſonſt üblichen beliebten Zutaten, wie Glanz, begeiſternde Szenen zu foil- 
dern, verſchmäht er durchaus als gar nicht dem eigentlichen Kriege angehörend. 

In der Schule iſt es hauptſächlich die übermäßige Bewertung der Literatur 
des Altertums, zumeiſt Kriegsliteratur, die bekämpft werden muß. Den abſeits 
ſitzenden römiſchen Bürger ſpäterer Zeiten mochte nach ſolcher Lektüre verlangt 
haben, denn die Geſchichte ſeines römiſchen Staates war wie die keines andern der 
ganzen Weltgeſchichte mit kriegeriſchem Eroberungstriebe verquickt geweſen, war 
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um follen aber ſolche Inſtinkte einer ganz anderen, zwei Zahrtaufende zurück- 
liegenden vorchriſtlichen Zeit immer weiter wirken und gepflegt werden? Schon 
im europäiſchen Mittelalter wäre ſicherlich viel Blut erſpart worden, wenn es 
keinen römiſchen Staat gegeben hätte, deffen rigoröſe Kriegs- und Kulturanſchau- 
ungen, ebenſo wie ſeine Rechtsbegriffe, am Schluß der alten Zeit auf die rohen 
neuen Staatsgebilde übergingen, die ſie, ihrer niederen Kultur entſprechend, 
manchmal noch roher ausbauten. Mit Abſcheu weiſt man gern auf die aſiatiſchen 
Schädelpyramiden hin, — gegen die Leichenmaſſen, welche die eutopdijd)en 
Kriege in die Erde verſenkten, ſchrumpfen ſie zu winzigen Häufchen zuſammen. 
In den kriegsgeſchichtlichen Werken des Altertums findet der eigentliche Krieg 
eine ſo minderwertige Behandlung, daß man merkt, ſie gingen nur auf Leſerfang 
aus, fie ſtrotzen von Effekthaſcherei und pſychologiſch-handgreiflichem Unſinn — 
erſichtliche Stubenarbeiten. Auch Feldherren -Schriftſteller machen keine Aus- 
nahme. Teils lernten fie das Elend des Krieges gar nicht kennen, teils ver- 
ſchwiegen fie es aus Eigennutz, um nicht an zntereſſe und Kundſchaft zu ver- 
lieren. Täglich hört unſere Jugend von einem Dutzend folder Schlachten und 
ebenſo vielen Feldherrnreden, und alles, durch das Alter geheiligt, ijt ihr Wahr- 
heit! Welche falſche Baſis für die Lebensanſchauungen unſerer gebildeten Stände! 
Dieſe betrügen ſich nicht nur ſelbſt, ſondern vergeſſen auch die Verantwortung, 
bie fie gegen das Volk haben, deffen Führer fie find, das mit feinem Blut ſchließ- 
lich für die alten Phantaſiegebilde einſtehen muß. Dabei kann man täglich die 
ſalbungsvollen Worte hören: „Das Beſte ijt für die Jugend und das Volk nur 
gerade gut genug!“ Wie fteben dem die Tatſachen gegenüber! 

Auch die Volksſchule wird von dem Staatsſyſtem chauviniſtiſch ausgenutzt, 
während die Eltern dort doch nur die individuelle geiſtige Entwicklung ihrer Kinder 
gepflegt haben wollen. Weder Kirche noch Schule find aber dazu da, das Zn- 
dividuum den egoiſtiſchen Zwecken des jeweiligen Staatsſyſtems dienſtbar zu 
machen. Kirche und Schule wird ſo das Geweihte, das Heilige genommen und 
ihren Leitern die Berufsfreudigkeit. 

l Auch der Preſſe fällt im Kampfe gegen den Krieg eine Hauptrolle zu. In 

erregten Zeiten unterliegen die Maſſen nur zu leicht der Suggeſtion, und dies 
wird von gewiſſenloſen Kriegsmachern ſtets weidlich ausgenutzt. Da kann die Preſſe 
ein treuer Wächter der Völker werden, indem fie zu geeigneter Zeit auf diefe Ge- 
fahren hinweiſt und durch häufige Warnungen die Aufmerkſamkeit der Völker 
wach erhält. Zu bekämpfen ſind auch die immer wiederkehrenden Verſuche, welche, 
leichtſinnig und böswillig, die Völker zweier Länder überzeugen wollen, daß ein 
Krieg zwiſchen ihnen unvermeidlich fei. Solche Wölfe in Schafskleidern zu ent- 
larven und fie an den Pranger der Offentlichkeit ziehen zu können, ift ein befonde- 
rer Vorzug der Preſſe. Verhöhnungen und fortgeſetzte Herabſetzungen des Aus- 
landes find ebenfalls zu verurteilen; fie opfern Menſchen für Geld. Am münjdene- 
werteſten wäre es, wenn der beſte und größte Teil der Preſſe aller Länder prin- 
zipiell und aus Überzeugung für jede Art von Friedensbeſtrebungen einträte unb 
Propaganda für fie machte. Solche Stellungnahme der Preffe ift um fo leichter, 
als die jetzigen Maſſen der allgemein Wehrpflichtigen doch nicht wie früher in Un- 
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wiſſenheit zu erhalten find, felb[t ein neuer Krieg fie immer mehr über das eigent- 
liche Weſen des Krieges, wenn auch mit unnötigen Koſten, aufklären und ſie dem 
Kriege abgeneigt machen wird. Die Friedensbeſtrebungen ſelbſt müſſen als End- 
ziel ſtets die Beſeitigung des Krieges im Auge haben. Halbe Maßregeln und halbe 
Erfolge nutzen nichts, zu humaniſieren iſt der Krieg eben nicht, deſſen innerſtes 
Weſen, die Vernichtung des Gegners, das Gegenteil jeder Humanität bleiben muß. 
Arbeite daher jeder nach ſeinen Kräften für die Beſeitigung des Krieges 
im Geiſte der Menſchlichkeit und des Chriſtentums und kämpfe auch jeder mit dem 
Wort gegen die rohe Gewalt, Blut und Eiſen. Das iſt der Kampf im Sinne des 
viel verhöhnten „Krieg dem Kriege !“, ein Kampf, der nichts als den Namen ge- 
mein hat mit dem gewöhnlichen Kriege und ſeinen rohen, brutalen Mitteln. 
Macht gibt auch hier ben Ausſchlag. Die jetzige Zeit ſcheint günftig zur Auf- 
nahme befferer Ideen. Schaffe daher jeder, ſolange es Tag ij. Das ausgeſtreute 
Samenkorn findet vielleicht nie wieder einen ſo günſtigen Boden wie eben jetzt. 


J£ 
Mein erſter Diebſtahl 
Von 


Ad. 


Durch Tränen fch’ ich das Kerlchen noch, 
Wie's durch die Lück im Zaune kroch. 
Fünfjährig war das kleine Ding, 

Das Hemd ihm noch durchs Höschen hing. 
Es ſah ſich um ſo ſcheu, verlegen; 
Gewiß, es war auf böſen Wegen. 

Sm Nachbarhof ſchlich's auf den Zeh'n, 
Und dann erſchrak's, blieb ſtille ſtehn 
Und wandte ſich, als wollt's von hinnen. 
In ſeiner Bruſt das Herzchen drinnen, 
Das ſchlug! Ihm war's, als ob es ſchlief, 
Und Mutter ſeinen Namen rief, 

Und rings herum ein ſolch Geraune! 
Zurück wollt' es zum Gartenzaune, 

Da hob's die Augen auf und fab 

Orei Schritt vor ſich zum Greifen nah, 
Im Fenſter, für den Knirps bequem... 
O wenn doch jetzt noch jemand tam’! 
O will ſich keiner denn des armen 
Kleinen unſel'gen Zungen erbarmen? 
Er hat ſo viel, ſelbſt in der Nacht, 

An das Ruppiner Bild gedacht: 

Ein Reiter war es hoch zu Pferd, 
Kakelbunt, keinen Dreier wert. 

Ihm ſchien's das Schönſte auf der Erden, 
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Und darum nun ein Dieb zu werden? 
Ein Seufzer noch, dann griff er zu 
Und war durch den Zaun zurück im Nu. 
Das ſchöne Bild! Er wollt's beſehen. 
O Gott, was war denn nur geſchehen? 
Es bebten die Händchen dem kleinen Wicht, 
Und dieſes erſchrockene Kindergeſicht! 

Er faßte ſich verwirrt ans Köpfchen. 
„Ja, nicht einmal ein Stecknadelknöpfchen 
Darfſt du nehmen. Mit Kleinem beginnt, 
Ver am Galgen endet, mein Kind!“ 
Hatte nicht ſo die Mutter geſprochen? 
Scheu iſt er in den Stall gekrochen. 
Wollte nicht ſpielen noch eſſen gehn; 
Sie hätten es ihm ja angeſehn. 

Konnt' keinem mehr ins Auge blicken. 
Es war, als wollt' ihn was erſticken, 
Und wie er ſich auch im Stall verkroch, 
Da oben der, der ſah ihn doch. 

Wie ſchluchzte nachts er in fein Kiſſen! ... 
8a, fo ein Kind bat ein Gewiſſen, 

Und ſelbſt die Mutter ahnt es kaum. . 
Noch immer kommt der Kindertraum 
Qualvoll wie einſt auf leiſen Sohlen ... 
Seitdem hab ich nie wieder geſtohlen. 
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Ker MAC as ledige Weib, bae fih „ausleben“ will unb fid) dazu berechtigt glaubt, 
er 3 bat ben ehemaligen Haß gegen den Mann, ben „Bedrücker“, längſt 
K 2; aufgegeben. Statt deſſen ijt es modern geworden, das reine Weib, 

DIE, das Frau und Mutter wurde, und ihre Kinder herabzuſetzen. Immer 
dreiſter und entſtellender werden die Angriffe in Wort und Schrift, aber — ſie 
bleiben unbeantwortet und beginnen Wurzeln zu ſchlagen. Es iſt wohl Zeit, einer 
andern Meinung Wort zu geben, damit falſche Begriffe ſich nicht unausrottbar 
feſtſetzen. 

Man nennt bie ehrbare Frau mit Vorliebe rüdftändig, dumm, philiſtrös, 
ganz giftige Zungen ſprechen fogar von ſtumpfſinnigen Laſttieren, von oberflad- 
lichen Geſchöpfen, die mit Haushalt, Leben, Rindern nur ſpielen. Ihre Nach- 
kommen werden als Kinder der Gewohnheit, des Zwanges, kurz als minderwertig 
bezeichnet. 

$m Gegenſatz dazu erheben die Vertreterinnen der „neuen Moral“ die un- 
eheliche Mutter faſt zur Mater dolorosa, legen ihr märchenhafte Vorzüge bei. 
Selbſt dem bedauernswerten unehelichen Kinde, dem durch die eigenen Eltern 
der Stempel der Schande aufgedrückt iſt, hängen ſie ein goldgeſticktes Mäntelchen 
um, erheben es zum Elite; und Vollmenſchen, zum wahrhaft Wohlgeborenen, 
zum Liebeskinde. 

Was tat die Frau ihrer „freigewordenen“ Mitſchweſter? 

Still und anſpruchslos geht ſie doch wie je über die Erde und zieht Menſchen 
auf. Wer hat das Recht, der Mutter natürliches, opferfreudiges Ewigkeitswerk, 
deſſen fie ſich nie rühmt, zu kürzen oder herabzuziehen? Wenn es aber doch ge- 
ſchieht, ſo lächelt die Mutter, fühlt ſich erhaben und — ſchweigt. Aber daß ſie ſchweigt, 
wird ihr im lebhaften Lager der Emanzipierten falſch ausgelegt, und man fdleu- 
dert um ſo giftigere Pfeile. Woher die Gereiztheit? Fühlen ſie doch einen Makel, 
fid) doch überſehen von der „guten Geſellſchaft“? Man möchte es glauben, da fie 
einerſeits ſich zu rächen, andrerſeits ſich zu rehabilitieren ſuchen. 

Das Wort „unehelich“ foll aus der Welt geſchafft werden, und ſich ſelbſt 
wollen ſie den Titel Frau beilegen. Wie durchſichtig: es ſoll keine Unterſchiede 
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geben! Harmloſe Fräulein find ganz dagegen, fid) „Frau“ anreden zu laffen. 
And wohl allen, daß es nicht gelingen will! Viele hält es doch zurück, Abwege zu 
gehen, wie verlockend man ſie auch oft ſchildert. 

Doch wie ſehr man auch beſchönigt und färbt, der „Schrei nach dem Rinde“ 
ift nur ein Deckmantel, eine ſchöne Romanphraſe, eine große Lüge. 

Wurde je ein außerehelicher Verkehr zur Fortpflanzung gepflogen, zum Zweck, 
Geſchöpfe über fid) hinaus zu ſchaffen? Nein, die unehelichen Kinder find alle Zu- 
fallskinder, unerwünſchte Störenfriede des Liebesglückes, vor denen man ſich mit 
ekelhaften Vorkehrungen zu ſchützen ſucht. Sft das Sehnſucht — Liebe? 

Sehen wir uns doch einmal die Herren Väter an! Sie wollen fid) möglichſt 
ausgiebig amüjieren, ſelbſtverſtändlich ohne Folgen. Das Vergnũgen hört mit dem 
Tage auf, wo ihnen ein „ſüßes Geheimnis“ mitgeteilt wird. 

„Die Liebe ijt fo füß, 

Bis ihr wachſen Händ' und Füß'.“ 
Für einen Teil der Väter Grund genug, ſpurlos zu verſchwinden. Das „Mädel“ 
iſt ja nun eine doppelte Laſt, alſo wertlos! 

Ein andrer Teil ſetzt ſich mit der Zufallsmutter verſchwiegen zuſammen, 
düſtre Mordgedanken ſpinnen ſie. Alle Koſten will er großmütig tragen, nur fort, 
fort mit der peinlichen Uberraſchung! Gelingt das Töten bes keimenden Lebens 
nicht, dann wird für alle Fälle ein Freund oder ſonſtiger Mithelfer geſucht, um die 
Vaterſchaft zweifelhaft erſcheinen zu laſſen, wenn es ſpäter zum Bezahlen kommt. 
Schließlich will man auch ſo „eine Schande“, wollte ſagen „Wohlgeborenes“, 
nicht auf ſich fiken laffen. Doch leider entgeht bas Unglidswurm fo oft allen Rän- 
ken und wird lebend geboren. Welcher Vater hat freiwillig gezahlt, welcher mehr 
als geſetzlich? Welcher hat je das Kind, ſein Ebenbild, aufgeſucht, an ſein Herz 
gedrüdt? 

And bieje Väter vererben ihren Charakter! 

Vielleicht aber find die Mütter beffer? Ach, auch fie haben das höchſte Inter- 
effe, daß „nichts paſſiert“. Man will (id ja „ausleben“, b. h. vergnügen ohne 
Pflichten, beileibe nicht vermehren. Welche Halbfrau zitterte vor Freude, als ſie 
in fih den Anfang eines neuen Lebens ſpürte? Ich fage, jede empfand einen töd- 
lichen Schrecken bei der unabänderlichen Gewißheit, ſie trüge ein „Unterpfand 
der Liebe“. 

Doch da dämmert ein Hoffnungsſtrahl! Auf den Zufallsvater wird ein Zwang 
ausgeübt, ihre Ehre zu retten, zu heiraten. Doch Männer in dieſer Lage bleiben ge- 
wöhnlich ſtandhaft. Verwandtſchaft und Karriere ſteifen ihr Rückgrat, ab und zu 
nur fühlt fih ein „OJummer“ verpflichtet. So beſchließt auch die Mutter ernſtlich 
den Tod des Liebeskindes. 

Die Freundin verrät ihr Mittel, die aber nicht wirken. Man wird kühner, 
geht zu Hebamme und Arzt, bietet oft hohe Summen oder fleht kniefällig um 
ihre Gefälligkeit. Ich bin überzeugt, befürchtete man nicht ſo harte Strafen, kein 
Zufallskind erblickte das Licht der Welt. 

Unter Kummer, Tränen, Verwünſchungen reift das Menſchlein. Gräßlich 
ift das nunmehrige Leben voll Furcht und Lügen einer ſolchen Mutter, hundert 
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mal trauriger bas des verborgenen Kindes. Aber der Augenblick kommt, wo es 
feinen erſten Schrei tut. Vielleicht regt (id nun bei mancher Mutter ein natür- 
liches, beſſeres Gefühl. Oftmals aber tritt nochmals das Verbrechen an das Kind 
heran. Warum ſo viele uneheliche Totgeburten? 

So raſch wie möglich wird das am Leben Gebliebene in Pflege gebracht, 
in Zeitungen ausgeboten. Los ſein will man es. Verſuche vom „Mutterſchutz“, 
ſolche Mütter zum Pflegen und Stillen ihrer Kinder anzuhalten, indem man ihnen 
entſprechende Beſchäftigung verſchaffte, ſcheiterten meiſtens kläglich. Es ſcheint 
ihnen ſelbſt alſo nicht der Mühe und des Gedeihens wert, das ungerufene Rind 
ihrer Schande. 

Und auch dieſe pflichtvergeſſenen Mütter — ſchade, daß man auch ihnen 
unverdient den ſchönen Namen gibt! — vererben ihren Charakter! 

Und die Kinder ſelbſt? Einem böſen Zufall verdanken fie den Urfprung, 
dumpfe Mordgedanken brüten über ihrem argloſen Wachſen, Scham, Angſt ver- 
zehren die Mutter, Schnüren und Abtreibemittel ſchädigen den kleinen Körper. 
All das hinterläßt an Leib und Seele tiefe, unauslöſchliche Spuren. Ein zartes 
Würmchen tritt ins Leben. Aber man wagt, es das Starke, Wohlgeborene, Ge- 
ſunde, Schöne zu nennen. Es entbehrt nun Mutterbruſt und Mutterliebe, die 
wie die Sonne zum Gedeihen gehören. Daher die enorme Sterblichkeit der armen 
Geſchöpfchen. Warum ſollten ſie auch der Pflegemutter lieber als der eigenen 
ſein? Etwa um des Gewinnes willen? Kann es überhaupt einen andern Platz 
zum Aufwachſen der Kinder geben als die Familie? Alles andre ift trauriger Not- 
behelf. 

Vorläufig bringt man ſie alſo bei Fremden unter. Der Keim zu Leichtſinn, 
Pflichtvergeſſenheit, Verbrechen ijt ererbt, das Milieu, in dem die Kinder heran- 
wachſen, iſt meiſt der beſte Nährboden, ihn kräftig aufſchießen zu laſſen. Was 
Wunder, daß allzuoft körperlich untaugliche, moraliſch verkommene Menſchen 
werden, die Zuchthäuſer und Bordelle füllen, mindeſtens ſtreifen! Die Statifti- 
ken beweiſen es, aber dreiſt wagt man trotzdem von Elitekindern, Zuchtwahl zu 
reden. Lügt man oder weiß man es wirklich nicht beſſer? 

Oder vermag jemand tatkräftige, berühmte, hochſtehende Menſchen aus den 
Millionen zu nennen, die ihre Menſchwerdung einem Malheur verdankten? Waren 
es nicht alles Ehefrauen, die unſere großen Künſtler, Gelehrten, Staatsmänner 
ſchufen? Sind nicht die Wortführerinnen der „neuen Sexualethik“ wohl auch der 
Familie entſproſſen? Ich will zu ihrer Ehre annehmen, daß ſie nicht ahnen, was 
ſie ihrer Mutter ſchulden. 

Nur in der Ehe ruft man nach Kindern, da wachſen Liebeskinder und die 
feltenen Vollmenſchen, da ſchätzt man fid) im höchſten Glide, wenn man auf Nach- 
wuchs rechnen darf. Mit tauſend Freuden wird ein Kind begrüßt. Die Mutter 
ſcheut nicht Mühe noch Arbeit, Unbequemlichkeit und Entbehrung, es aufzuziehen. 
Der Vater arbeitet, die Roften zu beſtreiten, ſucht den Kindern beſſere Schulung, 
Erziehung zu geben, als er ſie vielleicht hatte. Er will ſie aufſteigen ſehen. Die 
Eltern vergeſſen ſich ſelbſt, opfern alles gern den Kindern, auch den Schwächlichen, 
ſelbſt den Frühgeborenen. Sie find es ihnen eben wert. Eine Hilfe der Gefell- 
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Schaft beanſpruchen fie nicht, fühlen fido ſelbſt verpflichtet, für alles aufzukommen. 
Auch die Sorge für das zehnte Kind nehmen fie auf fid), vielleicht ſeufzend, aber 
fie tun's. 

Himmelweit ift fo ber Unterſchied zwiſchen ehelichen und unehelichen Rin- 
dern. Man wähnt, wenn der Staat helfend eingriffe, würde fid das Los der Zu- 
fallskinder beſſern, man hält ihn ſogar für verpflichtet. Aber dieſe Kinder haben 
ja Eltern, die für ſie ſorgen müßten! So groß iſt die Sorge ja auch nicht, da freier 
Liebe ſelten mehr als ein Kind blüht. Doch ſelbſt wenn der Staat eingriffe, Häuſer 
für die armen, verlaſſenen Geſchöpfchen ſchaffte, die Liebe, die Familienerziehung 
kann er nie erſetzen. Und erbarmt ſich der Staat denn vielköpfiger Familien, die 
ſich anſtändig durchdarben, ihr kleines Volk großzuziehen, das doch gute Garan- 
tien auf tüchtige Bürger leiſtet? Ach, man ruft nur darum vorwurfsvoll Staat 
und Geſellſchaft, um ihnen die Laſt aufzuhalſen! Erſt ſollen mal die Eltern ſelbſt 
aufhören, ihr uneheliches Kind von ſich zu ſtoßen, ſeine Geburt zu verwünſchen, 
geheim zu halten, als Schande anzuſehen. Sie ſollen ihrem Ebenbild nicht nach 
dem Leben trachten, nur einen Seufzer der Erleichterung der kleinen Seele nady- 
ſchicken, wenn ſie dies Jammertal früh verläßt. Die Mütter ſollen Mütter werden, 
bisher ſind ſie nur Weiber, deren Leib geboren hat, keineswegs Mütter. Dieſer 
Name will erkämpft und verdient ſein. 

Dann aber würde es der Geſellſchaft gar nicht einfallen, von Schande zu 
reden. Zegt muß fie ſchon die rechten Worte gebrauchen und darf nicht ſchwarz 
weiß nennen. Trotzdem hat fie immer noch tieferes Erbarmen für bie ausgeftoße- 
nen Kindlein als die Eltern ſelbſt, da ſie vielfache Opfer bringt, das Leben der 
unehelichen lebenswert zu geſtalten. 

Aber mögen doch Geſetze gegeben werden, die Eltern zur Erfüllung ihrer 
Pflichten zu zwingen! Kind iſt Kind, ob ehelich oder unehelich. Sie müſſen ihr 
uneheliches Kind aufziehen, und zwar ſtandesgemäß. Der reiche Mann darf nicht 
dasſelbe zahlen wie der kleine Arbeiter! 

Dazu aber wird es aus begreiflichen Gründen wohl nie kommen. Darum 
wäre es beſſer, die armen Würmer blieben ungeboren. Ihnen wäre wohler, und 
die Menſchheit verliert nichts. Die Qualen der zu „Engeln“ gemachten kleinen 
Weſen, die Verwahrloſung der Aufwachſenden, die Sünden der Herangereiften 
mögen die verantworten, die das Furchtbare verſchuldeten und die ihr bohrendes 

Gerijjen damit betäuben, mit enn Reden der „engherzigen“ Gefell- 
ſchaft alles aufzubürden! 
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n on Gnädige Frau! 
AN Hotten wir dieſem Briefwechſel nicht ein Ende machen, ben wir als 
: ) ) H P die ſchwere Rette eines leichten Sommererlebniſſes hinter uns 
d QLG; herſchleppen? Sie beſchenken mich zu reich damit. Qd bin er- 
2 drückt, beſchämt. Sind Ihnen diefe wenigen Tage mit mir denn 
wirklich etwas geweſen? 3d kam in diefe Sommerfriſche, nichts hoffend, nichts 
erwartend. Ich ſuchte nur Erholung, phyſiſche und, wie ich Ihnen nachher auch 
gebeichtet habe, ſeeliſche. Ich habe Ihnen von dieſer Frau erzählt, bie ich im Grunde 
gehaßt habe, und die mich dennoch mit ihren Künſten halb zu Tode gepeinigt hat. 
Es tat mir beinah wohl, als ich in dieſem kleinen Tiroler Neſt nichts Weibliches 
fand, das nach einem Abenteuer ausgeſehen hätte. Auch Sie, gnädige Frau, Sie 
ſahen nicht danach aus. Sie ſaßen gleich am erſten Abend neben mir bei Sifo, 
ernſt und ehrbar an der Seite Ihres Herrn Gemahls, eines ſtattlichen, eleganten 
Herrn, der einen Tag darauf abreiſte. Sie waren niemals allein geweſen, ſeit Sie 
verheiratet waren. Zm Sommer hatten Sie ſonſt immer eine Villa in der Nähe 
der Stadt bezogen, und dort hatte Ihr Herr Gemahl Sie allabendlich aufgeſucht. 
Das alles erzählten Sie mir bei Tiſch — noch ſehr unbefangen, denn in mir er- 
kannten Sie nicht das Abenteuer —, und ich hörte Ihnen ernſthaft, reſpektvoll 
und ein bißchen gelangweilt zu. 

Nur manchmal frappierte mich ein kleines Wort, eine perſönliche Bemer- 
kung, und ich ſagte mir: Diefe Frau muß doch früher anders geweſen fein! — 
Ihre Mädchenzeit war ſchon in die Tage gefallen, ba die Mädchen dachten und 
litten und kämpften — nur Ihre Ehe, Ihre glückliche Ehe hatte die Spuren dieſer 
Kämpfe wieder ausgelöſcht. Die Geſchichte von Dornröschen, das erft wach- 
geküßt werden mußte, war mir wohlbekannt. Aber das Märchen von Dornrös- 
chen, das in ihrer Ehe mit dem Prinzen wieder ſüß entſchlummerte, war mir neu 
und verblüffte mid. 

Es war nicht nötig, Sie wachzuküſſen, gnädige Frau — es galt nut, bin und 
wieder ein rein intellektuelles Thema anzuſchlagen, um es in Ihren klugen Augen 
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aufblitzen zu ſehen: Aber das alles hab' ich ja ſchon einmal gewußt, gelebt, gefühlt — 
wie hab' ich das nur vergeſſen können! Sonderbar! Sie ſahen, daß ſich die Welt, 
ſeit Sie ein ganz junges Ding geweſen waren, gar nicht verändert hatte, und 
waren doch in Ihrer behaglichen, geſchützten Ehe geneigt geweſen, fie für ganz 
anders zu halten, als Sie als „überſpanntes“ junges Mädchen gedacht hatten. 
Und nun fanden Sie langſam den Weg zu Ihrem früheren Standpunkt zurück. 

Sie waren eine Frau, die ſich geiſtig zu beſchäftigen wußte, gewiß — die 
gerne gute Bücher las und Stunden in ben Muſeen zubrachte. Aber was Sie võt- 
lig verloren hatten, war die geiſtige Selbſtändigkeit, die Sie als Mädchen aweifel- 
los beſaßen. So wie ich Sie einmal etwas hilflos mit Ihrer Hotelrechnung in der 
Hand fand — Sie hatten eine falſche Aufſtellung zu berichtigen und wußten nicht 
recht, wie das anfangen; Ihr Gatte hatte dergleichen immer für Sie beſorgt —, 
ſo waren Sie nun auch in geiſtigen Dingen gewöhnt, immer erſt die Zuſtimmung 
Shres Mannes einzuholen. Ich muß es Ihrem Herrn Gemahl laffen, daß er als 
intelligenter Mann Ihre Geſchmacksrichtung durchaus nicht übel beeinflußt hat. 
Dann war noch eine Schwägerin da, Irma nannten Sie fie, glaub' ich, die ton- 
angebend in der Familie war. Sie konnten ſie nicht leiden — wann hätten ſich auch 
Schwägerinnen je geliebt, fie find ja durch die Verhältniſſe zu natürlichen Fein- 
binnen geſchaffen! — aber Sie gaben doch etwas auf ihr Urteil. Von allen die- 
ſen Faktoren galt es erſt Sie zu befreien. 

Langſam ging auch eine Veränderung mit Ihrem Außeren vor fid. Sie 
kleiden ſich gut, gnädige Frau, wie eine Dame, die eine gute Schneiderin hat 
und ſelbſt die Farben kennt, die ihr ſtehen. Das leichte champagnerfarbene Kleid 
hatten Sie ſchon früher angehabt, — aber daß Sie dazu ein Büſchel granatroter 
Blüten an der Bruſt trugen, war neu, und Sie ſelbſt wurden rot, jooft Sie es an- 
ſahen. In dieſen roten Blumen war mehr Evolution als in zwanzig Geſprächen. 
Der modern hochgeſteckte Haarknoten war eines Tages tief in den Nacken geſunken, 
und leichte Scheitel umrahmten Ihr Geſicht — iſt es unbeſcheiden, wenn ich dieſe 
Veränderung auf ein Gefpradd über Haartrachten zuruͤckführe, das wir kurz vorher 
gehabt hatten? Sie liebten es jetzt, leichte Schleier um die Schultern zu legen, 
in Ihre ganze Art kam etwas Freieres und Phantaſtiſcheres, und rührend war ber 
Blick, mit dem Sie mich immer anſahen, fooft Sie in einer neuen Verwandlung 
erſchienen: ob ich nur nichts extravagant fände, ob mir nur nichts mißfiele! 

Ihre Ehe war nicht bie banale Vernunftheirat, Sie hatten fie aus Liebe ge- 
ſchloſſen. Vor ſieben Jahren war Ihr Mann noch nicht bie gute Partie, bie er heute 
iſt, Sie hatten gegen den Willen Ihrer Angehörigen zu kämpfen und ziemlich 
klein anzufangen. Daß Sie ſich gerade in dieſen Mann ſo heftig verliebten, der, 
ein ziemlich nüchterner Raufmann, Ihren bisherigen Idealen wohl kaum ent- 
ſprach? Vielleicht fühlten Sie unbewußt: „And er foll dein Herr fein." Diefer 
zielbewußte, energiſche Menſch flirtete nicht mit Ihnen, ſondern er wollte Sie und 
nahm Sie. Sie waren vierundzwanzig Sabre alt geworden, hatten ein ziel und 
planloſes Leben gelebt, ein bißchen intellektuell, ein bißchen mondän — da winkte 
etwas Feſtes, Sicheres, Schönes. Sie griffen mit beiden Händen zu und hatten 
recht, daß Sie's taten. Und dann verſank Ihre Perſönlichkeit für ein paar Jahre, 
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unb als Sie fie wieder zuſammenraffen wollten, waren nur Heine Fetzchen davon 
übriggeblieben. 

So haben Sie mir erzählt — nicht zuſammenhängend, nein, mehr mit den 
Augen als mit den Worten, mit einer Handbewegung oft nur, mit einem kleinen 
Seufzer. Was fehlt Ihrem Leben? Sie wußten es nicht. Auf die unverſtandene 
Frau zu pofieren, find Sie viel zu geſchmackvoll, auch waren Sie ja gar nicht un- 
verſtanden. Sie waren ſehr glücklich — es war nur der Alltag, der Sie ein bißchen 
bedrückte, und daß es nun immer, immer ſo weitergehen ſollte. Und dann war 
eine Ihrer Freundinnen tief in eine große, glühende Liebesgeſchichte verftridt, 
und Sie fühlten deutlich, daß auch Sie dem Anſturm einer großen Leidenſchaft 
nicht würden widerſtehen können. Und Sie waren etwas ungehalten, daß dieſe 
große Leidenſchaft nicht kam. 

Ihr Frauen ſeid alle zu reich für euer Leben. Ich kannte eine Frau, die ihren 
Liebhaber und ihren Gatten febr glücklich machte. Sie litt zuweilen unter dem Rom- 
promiß, das ſie ſchließen mußte, aber ſie hätte es für pflichtvergeſſen gehalten, 
einem von beiden ihre Fürſorge zu entziehen. Dabei war ſie die beſte Mutter, die 
tüchtigfte Hausfrau, bie eleganteſte Weltdame, fie war geiſtig regſam und übte die 
ſchönſte Wohltätigkeit. Sie hatte ſich in geſchäftlich ſchweren Zeiten für ihren Mann 
buchſtäblich aufgeopfert und ſie war die hingebendſte Geliebte. 

Ich war ihr Freund und Vertrauter — denn auch für bie Freundſchaft hatte 
diefe merkwürdige Frau Zeit —, und als ich ihr eines Tages mein Erſtaunen aus- 
ſprach, daß fie fo vielen Anforderungen genügen könne, daß dies alles nicht über 
ihre Rräfte gehe, da fagte fie ganz überrafcht: „Über meine Rräftel Wenn Sie 
wüßten, wieviel Kraft bei mir noch brachliegt! Hat denn ein Mann eine Vor- 
ſtellung von den vielen Dingen, den vielen Menſchen, die im Herzen einer Frau 
nebeneinander Platz haben!“ Sie ſagte es ganz ohne Zynismus. Es war ihre 
ehrliche Überzeugung, daß Frauen Rieſenkräfte haben, für die nur das Leben zu 
klein iſt, das ſie führen. l 

In dieſen kuppleriſchen Sommertagen, gnädige Frau, in dieſer weichen, 
von Heugerud erfillten Luft, ba mag Ihnen wohl der Gedanke gekommen fein, 
daß die große Liebe Ihnen näher war, als Sie ſelbſt es gedacht hatten. Auch ich — ich 
will es Ihnen gerne geſtehen —, ich fab nicht ungeſtraft fo tief in ein Menſchen⸗ 
ſchickſal hinein. Es war ein Ourchſchnittsſchickſal, ein glückliches noch dazu, aber 
Kräfte wollten ſich regen, die lieber ſchlummern ſollten, und die Sehnſucht guckte 
uberall durch. Ich habe oft gedacht, ob ich Sie nicht an mich reißen ſollte, Ihren 
ſchöͤnen Mund kũſſen. Wäre es die große Liebe geweſen, ich hätte es ja befinnungs- 
los getan. Aber ſo konnte ich noch überlegen. Ich dachte: Wozu? Und dachte an das 
Ende ... And daß es enden würde, wußte ich nur zu gut. 

Und an dem Abend — entſinnen Sie fih noch? — die Sonne wollte untergehen, 
und wir ſaßen auf der Bank in den Wieſen und hatten über den Bargello in Flo- 
renz geſprochen, und plötzlich brachen Sie in Tränen aus. Warum Sie weinten? 
Sie verſuchten bann, noch unter Tränen lächelnd, fih mit „Nervoſität“ zu ent- 
ſchuldigen. Das bequeme Wort! Ich weiß es beffer. Sie weinten, weil die Sonne 
fo glühend unterging und wir nebeneinander ſaßen und die Welt [o märchenſchön 
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war, daß ee fo ſchwer ſchien, dies alles zu ertragen. Und an dieſem Abend wußte 
ich, daß das Telegramm kommen würde, das mich abrief. 

Ich hatte bittere Angſt, Sie würden merken, daß es nur fingiert war, und 
es rührte mich, daß Sie ſo wenig raffiniert waren und ehrlich daran glaubten. 
Ihre großen, entſetzten Augen, als ich Sie einen flüchtigen Blick darauf werfen 
ließ! Habe ich mir's nur eingebildet, daß ich Sie ganz leiſe ſagen hörte: „Nur noch 
einen Tag!“ Ich hab' mir's wohl nur eingebildet. 

Dann kam nicht mehr viel. Ein kurzer Abſchied vor den andern, flüchtig, 
konventionell. Und nach ein paar Tagen kam Ihr erſter Brief. Wieviel Hoffnungs- 
freudigkeit darin lag! Wieviel Zuverſicht, daß es noch nicht zu Ende ſei, daß wir 
bei einem nächſten Wiederſehen da anknüpfen könnten, wo wir aufgehört hatten. 
Und Sie armes Kind wußten nicht, daß jedes Scheiden ein Abreißen ijt, daß es 
nie, nie ein Wiedererleben geben kann. 

Es war nicht bie große Liebe, gnädige Frau — oh, hätten Sie dies doch ver- 
ſtanden! Es tut fo weh, Ihnen das fo brutal fagen zu müſſen. Wenn ein Mann 
Skrupel hat, der Frau etwas erſparen will — iſt es nie die große Liebe geweſen. 
Sie ſtanden da und warteten auf das Leben, ſo wie Sie einſt als junges Mädchen 
darauf gewartet hatten. Denn daß Sie einen Mann bekommen hatten und ein 
Kind geboren, das war das Leben noch nicht geweſen, das wußten Sie erſt jetzt. 
Das Leben, das w ir miteinander zu leben hatten, gnädige Frau, das war in die 
ſen leuchtenden Sommertagen enthalten. Und der Abſchied war wirklich das Ende. 
Wie traurig macht es mich, Ihnen dies ſo hart zu ſagen! 

Sd war vor Fahren einmal febr heftig in ein junges Mädchen verliebt, 
eine Malerin. Sie gab mir einen Korb. „Ich liebe Sie nicht genug, um Sie zu 
heiraten.“ — „Sie wollen überhaupt nicht heiraten?“ — „Doch, das will ich. 
Aber Sie nicht — Sie nicht!“ Ich ging herum, ich begriff es nicht. Wenn einer 
die Fähigkeit zu lieben überhaupt abgeht — aber mich nicht! gerade mich nicht! 
Das war das Bitterſte. 

Dak doch der Menſch jeden Augenblick des Glücks nur als Proviſorium auf- 
faßt, als Verheißung eines ſpäter kommenden, länger andauernden Glücks! Und 
nicht weiß, daß das Glück eben nur einen Augenblick lang dauert, daß dieſer Augen- 
blick das einzige Definitive, Poſitive ijt, das das Leben zu ſchenken hat! Jn dieſen 
Spaziergängen durch ſtille, duftende Wieſen war Iden das Glück enthalten, gnà- 
dige Frau, das uns miteinander beſchieden war. 3 ch wußte es wohl — aber Sie, 
unſchuldsvoller, naiver als ich, meinten, ein anderes müſſe noch nachkommen. 

Was wird nun aus Ihnen werden? Wird einer kommen, der fühlt, daß Sie 
erweckt find, der Sie an fid) reißen wird, von Ihrer neuerworbenen Selbſtändig⸗ 
keit profitieren? Und Sie, werden Sie ſich nehmen laſſen, halb aus Bitterkeit 
gegen mich, aus trotziger Freude, daß nun doch das Erlebnis endlich kommt, aus 
Sehnſucht, aus Neugierde? Ach, es ſcheint mir faſt zweifellos, daß es ſo kommen 
muß. Möchten Sie doch dies Schattenerlebnis mit mir für ein wirkliches nehmen, 
möchte meine „zartere Brutalität“ Sie vor der wilden eines andern ſchützen! 

Laſſen Sie mich Ihnen danken für dieſe lichten, ſüßen Sommertage. Aber 
jetzt iſt es Herbſt. Und nun will ich es Ihnen auch ſagen, daß ich mich mit meiner 
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Sugendfreundin Helene Keller verlobt habe — ich ſprach Ihnen ja von ihr. Ich 
habe ſie vor wenigen Tagen wiedergeſehen und bin mit meinen Gefühlen ins 
reine gekommen. Ich habe fie immer geliebt. 

Ihr ergebener 
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Dem Namenloſen 


Von 
Ernſt Ludwig Schellenberg 


I. 


Wir tennen alle nicht dein Leuchten, Du gabft uns wärmendes Vertrauen 
Das groß ift und für uns zu weit; Zur Güte deines Angeſichts, 

Wir fielen ſonſt gleich ſturmgeſcheuchten Und ſtellteſt uns in Morgengrauen, 
Vögeln in kalte Dunkelheit. In ſchattige Ahnung deines Lichts. 


II. 


Ou biſt der Baum, der hoch am Hiigelrand 
Einſam emporgrünt, ganz von Licht begnadet, 

Und alle Vögel mild zu Gaſte ladet, 

Die weit verflogen ſind im leeren Land. 

Du ragſt erhaben mitten unter uns, 

Und dennoch können Wandrer nur dich finden; 
Erflehn ſie deinen Namen ſcheuen Munds, 

Tönt Antwort wie ein Rauſchen greifer Linden. — 


III. 
Ou bift die weiche Ahnung in den Aſten, Oer Pilger Auge ſehnt ſich voll Entzücken, 
Die laue Schwermut erſter Frühlingstage, Und die Erwartung wãchſt und wird allmächtig: 
Wenn nach des Winters engenden Gebreſten Du, Namenloſer, webſt in ihren Blicken, — 
Die Dinge ſich erheben wie zur Frage. Sie ahnen jeden Zweig von Früchten trächtig. 


IV. 


Du biſt der Herbſt, der durchs Getreide ſchreitet 
Und fanft bie Ahren mit den Händen ſtreift, 

Des Auge über alle Dinge gleitet 

Und lächelt, wenn die goldne Ernte reift. 

Du gehſt im weichen Glanze der Vollendung; 
Was übermütig ſonſt ſich reckte, ſchweigt, 

Bis fid) mit milder, felbftvergeffner Wendung 
Dein weißes Haupt der Ehrfurcht gnädig neigt... 


V. 


O ſprich, wie weit bin ich von dir geſchieden! Die Zeiger wandern ruhelos und weiſen 
Sit’s eine Ewigkeit, ein Jahr, ein Tag? Mir meines Weges Ziel und Aufenthalt; 
Erreicht dich denn aus meines Zimmers Frieden Und alle Stunden, die verſchweben, kreiſen, 
Der kleinen Wanduhr ſchuͤchtern heller Schlag? Erhabener, um deine Lichtgeſtalt. 
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Moderne Revolutionen 


Von 


Otto Corbach 


s war ein Glück für bie Jungtürken, daß bie Beſten, Führenden unter 
ihnen früher von Abdul Hamid ſo hart verfolgt wurden und, um 
ſeinem Argwohn oder ſeiner Rache zu entgehen, meiſt fern von der 
Heimat weilen mußten. 

In der Halb- Barbarei ihrer Heimat hätten fie nie lernen können, wie man 
eine moderne Revolution mit Anſtand durchführt. Nur weil ſie den Sittenkodex 
der modernen Diplomatie und Politik kannten, krümmten ſie Abdul Hamid kein 
Haar und büteten fih, mit andern alten Widerſachern ſchonungslos zu verfahren, 
bis die Gegenrevolution ſie dazu zwang. In Perſien verfuhren die Revolutionäre 
genau nach jungtuͤrkiſchem Beiſpiele, und auch hier ſicherte nur die Schonung bes 
beſiegten Gegners den Erfolg. Und wenn ſich die Ruſſen doch noch dazu hinreißen 
laſſen ſollten, an Perſien ihren Länderhunger für eine Weile wieder zu ſtillen, 
ſie würden eines ſolchen Gewinnes gewiß nie froh werden und ihn kaum dauernd 
behaupten können, weil die Zungperfer fid) durch ihr Verhalten die Zuneigung 
und das Vertrauen ber Rulturmenfchheit erwarben. Auch bei dem Aufſtande in 
Katalonien ſpürte man den Wandel der Zeiten. Als man dort im Sabre 1885 
bie Klöſter ſtürmte, wurden die Inſaſſen ausnahmslos geköpft. Diesmal gingen 
zwar wieder 64 Kirchen unb Klöſter in Flammen auf, aber die Mönche und Nonnen 
durften frei abziehen, und nur zufällig ſetzte es zwei Tote. Die gegenteiligen Mel- 
dungen ſind erfunden, um die Sache der Revolutionäre zu diskreditieren. Die 
Zerſtörungswut, die die Ratalonier an den Klöſtern und Kirchen ausließen, hat 
zwar immer noch viel Barbariſches an ſich, aber man muß dagegen bedenken, 
daß in Spanien für die Volksbildung noch weniger geſchieht als in Rußland, und 
daß das Unheil, das die Begehrlichkeit des ſpaniſchen Klerus ſtiftet, in der Tat 
zum Himmel ſchreit. 
| Auch auf China kann in dieſem Zuſammenhange angefpielt werden. Port 
wäre die herrſchende Dynaſtie ohne europäiſche Gegenwirkungen Iden in der 
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Taipingrebellion höchſt wahrſcheinlich in einem graufigen Blutbade untergegangen, 
und ſeitdem breitet ſich in den Kreiſen der chineſiſchen Reformer mehr und 
mehr die Erkenntnis aus, daß man am eheſten einen Umſchwung herbeiführt, 
wenn man die Dpnaftie und damit das Gewiſſen der Kulturmenſchheit (dont 
und nur den Wirkungskreis der Mandſchus immer weiter einſchränkt. 

Mit HYumanitätsdufelei hat diefe Kultiviertheit moderner Revolutionäre 
nichts zu tun. Es läßt ſich eine ähnliche Wahrnehmung an der Entwicklung der 
Kolonialpolitik machen, wobei es ſich ja auch immer für das in Frage kommende 
unterworfene Volk um eine Art Revolution handelt, die fremde Eindringlinge in 
feinem Lande gewaltſam ausführen. Staatsſekretär Dernburg bat den Unter- 
ſchied zwiſchen heute und einft auf dieſem Gebiete einmal dadurch draſtiſch gekenn- 
zeichnet, daß er ſagte, während früher mit Zerſtörungsmitteln koloniſiert wurde, 
werde heute mit Erhaltungsmitteln koloniſiert. Wie ſich bei wilden Völkern der 
Fortſchritt vom Kannibalismus zur Sklavenhalterei dadurch vollzieht, daß die 
Erkenntnis ſich Bahn bricht, mit wieviel mehr Vorteil ſich ein Kriegsgefangener 
ausnützen läßt, wenn man ihn bis zum natürlichen Tode als Arbeitsmaſchine 
verwendet, ſtatt ihn zu ſchlachten und nur ſein Fleiſch zu konſumieren, ſo kommen 
moderne Koloniſatoren dahinter, daß eine Kolonialpolitik, die die Eingeborenen 
einer Nolonie erhalt, (djübt und zur Arbeit erzieht, beffer ijt als eine ſolche, die, 
wie es im Kongoſtaat bisher geſchah, ſie ausrottet. Und ähnlich iſt der intellektuelle 
Fortſchritt, der in den Köpfen moderner Revolutionäre vor ſich geht: man ſieht 
ein, daß es beſſer iſt, feindſelige Kräfte, die man in ſeine Gewalt gebracht hat 
— und vorher ijt ihnen ja überhaupt nichts anzuhaben —, zu erhalten und fid) dienft- 
bar zu machen, als ſie zu vernichten. Dieſe Erkenntnis braucht nicht immer bei den 
Ausführenden vorhanden zu fein; es genügt oft, wenn ſie bei denen vorherrſcht, 
auf die jene, um Erfolg zu haben, Rüͤckſicht nehmen müſſen. Ins Moraliſche über- 
ſetzt, handelt es ſich nur um den endgültigen Sieg der chriſtlichen, auch die Feinde 
einſchließenden Nächſtenliebe über den altteſtamentariſchen Grundſatz: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. 

fas 


Morgen 
Don 


Karl A. H. Ilg 


Schwarz Gewölt am Himmel jagte 
Geſtern ruhlos ſich vor Nacht — 
Klar die Stirne, da es tagte, 

Sft der Morgen heut' erwacht. 


Gingſt zu Bett umwölkt von Sorgen — 
Gott ſtrich's heimlich von der Stirn, 
Und die Seele ſteht im Morgen 
Leuchtend wie ein Alpenfirn. 


W 


Toskaniſche Wanderungen 


Zu den Bildern Carlo Böcklins 
Von 


Dr. Karl Storck 


„ . kamen wir aus ben Apenninen hervor und ſahen Florenz liegen in einem 
weiten Tal, das unglaublich bebaut und ins Unendliche mit Villen und Sáufem 
befät ift“ Ich war ſpät am Abend angekommen, nach einem heißen Maitage, 
und verſuchte nicht, gegen die durch Hitze und Bahnfahrt und die Beſichtigung 
Piſtojas hervorgerufene Müdigkeit anzukämpfen. Der Wagen trug mich raſch durch 
die Stadt. Ich wagte kaum recht aufzublicken im Bewußtſein, an ſo manchem 
weltberühmten Bauwerke vorbeizufahren, und atmete erſt auf, als die Pferde 
durch die Steilheit der Straße zu einem langſamen Schritt gezwungen waren. 
Denn ich wohnte droben in Fieſole. 

Als ich aber in des nächſten Morgens Frühe hinauseilte, da war auch mein 
erſtes Gefühl jenem gleich, das Goethe bei feiner flüchtigen Durchfahrt durch 
Florenz in den zu Eingang mitgeteilten Zeilen ausgeſprochen hat: „Unglaublich 
reich bebaut.“ Gd habe durch Wochen zu allen Tag- und Nachtzeiten dieſen Blick 
wieder genoſſen, und immer wieder verdichtete fid) das Empfinden in ein Dant- 
gefühl für dieſen unglaublichen Reichtum. Reichtum an Schönheit. zch weiß, 
daß die Bevölkerung von Florenz eher arm ift, daß das Fehlen der Fnduftrie bit- 
ter empfunden wird. Trotzdem habe ich niemals, unb nirgendwo fo das Gefühl 
der Überfülle, bes beglücken den Reichtums gehabt wie hier. Man fieht un- 
endlich viel, und täglich gewahrt das Auge Neues. 

La bella, die Schöne, haben die Staliener dieſes Juwel im edelſteinbeſetzten 
Kranze ihrer Städte zubenannt. Das Empfinden einer greifbaren Schönheit, 
über die gar kein äſthetiſierendes Denken möglich iſt, begleitet uns auf Schritt 
und Tritt. Das Auge umſpannt leicht das ziemlich breite Talbecken. Die weite- 
Hen Fernen werden einem dadurch nahegebracht, daß fie bebaut find. Die Linien- 
führung der Höhenketten ijt fo ſanft, als ob ein Raffael fie mit leichter Hand ge- 
zogen hätte. Und gerade die Überſichtlichkeit, die Klarheit der geſamten Anlage 
erhöht den Eindruck der Größe. Denn wie groß muß etwas fein, was dieſen un- 
erſchöpflichen Inhalt birgt?! Tauſend und aber Tauſende von Einzelheiten gewahrt 
das Auge. Einzelheiten, die es feſſeln, die es feſthalten können, weil ſich trotz der 
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Fülle nichts drängt, weil in einer dem nordiſchen Auge ſchier unbegreiflichen Weiſe 
Natur und Bauwerk ineinanderſchmelzen, ſich wechſelſeitig ſteigern. 

In der Natur ſelbſt iſt dieſe wechſelſeitige Steigerung zu beobachten zwiſchen 
Pflanzenwuchs, Bodengeſtaltung und Geſtein. Zypreſſenreihen ziehen Warte 
Linien, zur Ruhe kuppeln ſich vereinzelte Pinien, und überall dazwiſchen drängen, 
ſchieben fid) wie Schafherden [till und unaufdringlich bie Olbáume. Ihr ſilbriges 
Grau ſteigert den Eindruck des dunklen Grüns der Pinien, der faſt ſchwarzen 
Zypreſſenſilhouetten. Alle diefe Bäume find nicht fo hod, nicht fo dicht belaubt, 
daß ſie dem Blick die Geſtaltung des Bodens vorenthielten. Man fühlt, wie dieſer 
Boden ſelbſt von der menſchlichen Hand zu einem Baukunſtwerk geſtaltet worden 
iſt, wie Hunderte von Terraſſen durch Mauerwerk geſtützt jetzt die Gärten tragen, 
aus denen die Villen in ruhigen Maßen herausſchauen. Die urſprünglichen Ge- 
ſteinsformen ſelber ſchauen in ihren leuchtenden gelben und blauen Farben über- 
all deutlich hervor. Es müßte ja leicht ſein, und im Norden hätte man vielleicht das 
Bedürfnis danach, ſie durch Pflanzenwuchs zu verdecken. Hier, wo man das Ge- 
fühl hat, daß jedes Fleckchen Fruchtbarkeit gibt, wirkt der kahle Sandſtein nur als 
reicher Farbenton mehr. 

Das alles ſieht man, fühlt man, während die Augen immer wieder wie ge- 
bannt nach der Tiefe gehen. Dort, dem Arno entlang, deſſen krummen Weg man 
weithin verfolgt, liegt Florenz. Nie hat ein herrlicherer Edelſtein eine ſchönere 
Faſſung gefunden. Florenz, Firenze, früher Fiorenzia, bie Blumenſtadt. Die 
Blumenſtadt doch vor allem auch des menſchlichen Geiſtes und der menſchlichen 
Runft. Selbſt Athen ijt nicht in höherem Maße geweiht durch ſchöpferiſche Tätig- 
keit auf allen Gebieten menſchlichen Geiſtesſchaffens. Eine Überfülle von Erinne- 
rungen begleitet uns bei jedem Wanderſchritt, bereichert unſer Empfinden weit über 
das hinaus, was die Sinne gerade empfangen. Das Gefühl ber Überfülle beſeelt 
uns, wir vermögen die Gedanken und Eindrücke kaum mehr bei uns zu bergen. 

Schaut man ſo von der Höhe hinunter, ſo zwingt einen immer wieder zu 
fid Brunelleschis Ruppelbau, der fo ſtolz und leicht, fo gewaltig und doch fait 
ſpielend, fo überwältigend in feiner einfachen Größe emporragt. Und unfer die- 
fes Sinnbildes der Himmelswohnung ragt das andere Wahrzeichen von Florenz, 
der Turm des Palazzo Vecchio. Auch er der Ausdruck dieſer Stadt. Feſt, ſtark, 
von ſtolzer Einfachheit, wächſt er aus dem wuchtigen Palaſtbau heraus. Droben 
aber, kurz vor dem Abſchluß, gibt er ein übermütiges Zeichen von Kraft, indem 
er ſich verbreitet und weitet, als wollte er hoch in der Luft einen Feſtſaal hinbauen. 
Noch weiter öͤſtlich grüßt der ſchlanke Turm von Santa Croce; und immer neue 
Kuppeln, neue Türme. 

Unendlich reich iſt das Spiel der Farben. Meiſt liegt es wie ein ſilbergrauer 
Schleier über bem Tal. Man vermeint von droben die Sonne in den Silber- 
fäden des Gewebes fih taufendfältig ſpiegeln und blitzen zu ſehen. Um die Mittags- 
zeit dann iſt es, als ſei der ganze Talkeſſel voll flüſſigen Lichtes. Die Formen 
löſen ſich, alles ſchwimmt in Glanz und Glaſt. Und nie habe ich das Abendwerden 
mehr geradezu körperlich gefühlt, als hier, und ſtärker bae Traumweben der Däm- 
merung empfunden als etwa auf Brioſchis Terraſſe, wenn aus den Gärten rings 
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der Lilienduft gemiſcht mit dem der Akazien und hundertfältiger Blumen empor- 
ſtieg, der Nachtigallen Lied jid) mit dem Gezirp der Zikaden miſchte und nun 
drunten wie von unſichtbaren Mutterhänden ein violett blauer Schleier nach dem 
andern über das Tal gebreitet wurde. 

Das war mir eigentlich das Überraſchendſte an den Lufterſcheinungen, daß, 
wie im Hochgebirge, jegliche Veränderung fo greifbar deutlich wurde. Lag Regen 
in der Luft, ſo rückte alles faſt beängſtigend zuſammen. Man glaubte dann ein 
jedes Dach unten zu unterſcheiden, die Zinnen der einzelnen Paläſte deutlich zu 
erkennen. Die Kuppeln und Türme rückten näher. Alle Töne wurden dunkler, 
die Zypreſſen bekamen etwas Drohendes. Vom Fenſter meiner Wohnung aus, 
das den Blick ins Mugnonetal hinab gewährte, habe ich oft den Regen zwiſchen 
den einzelnen Bergeinſchnitten langſam hervorbrechen und näher rücken geſehen, 
als wären unſichtbare Dämme gebrochen und die Flut ergöſſe ſich übers Land. 
Und der Wind ſchleicht an den Hügelwänden entlang. Man ſieht ihn kommen, 
in langen Streifen. Plötzlich iſt er da und fegt, die Tramontana zumal, unbarm- 
herzig über die Höhen, daß die lofe ſitzenden Fenſter klirren, daß es in den Rauch- 
fängen tauſendſtimmig heult. Liegt aber gar Scirokko in der Luft, ſo fühlſt du 
nicht nur, du ſiehſt die Schwüle brüten, ſiehſt, wie die Luft laſtet, bis endlich der 
erquickende Regen aus den geöffneten Schleuſen der Wolken bricht und von der 
ausgetrockneten Erde gierig verſchlungen wird. 

Wie die Kunſt, wie die Architektur drunten, haben auch alle Erſcheinungen 
in der Natur einen großen Stil. Es liegt etwas Monumentales über dieſem gan- 
zen Leben und ſeinen Außerungen. Dabei iſt es frei von aller Romantik; alles 
bleibt klare Form. Es drängt einen nicht, wie in unſerer nordiſchen Landſchaft, 
zum Oichten eines Inhalts all dieſer Erſcheinungen. Nein, die Erſcheinung ſelbſt 
wirkt an und für ſich. Man genießt Form und Linie und Farbe. In dieſem Lande 
mußten die bildenden Künſte ſo herrlich reifen. Die Künſte und das Leben. Sicher 
gibt es ja auch hier Not, Elend und Leiden genug. Aber doch bat man das Ge- 
fühl, es müßten alle Schmerzen raſcher heilen. Es ijt alles fo heiter, luſtig geradezu 
in dieſer Landſchaft. So klar und ſo beglückend ſchön. Was bin ich auf den ſteilen 
Wegen, bie die drei Hauptſtraßen von Fieſole herunter nach Florenz unterein- 
ander verbinden, herumgewandert; zwiſchen dieſen Villen, den großen und klei- 
nen Gärten herum, wo ſelbſt die heutige Armut von einſtiger Größe kündet, wo 
das üppige Gedeihen von Blumen und Frudtbdumen uns um fo eher in ein Schla- 
raffenland verſetzen mag, als man inmitten dieſer Schönheit ſelber etwas von der 
Bedürfnisloſigkeit empfindet, die das Volk auszeichnet. Es geht einem ja immer 
fo. Die Güter, die greifbar nahe liegen, begehrt man nicht; man fühlt fid gewiſſer⸗ 
maßen als ihren Mitbeſitzer, auch wenn ſie einem nicht gehören. 

Ebenſo reich, wie die Ausſicht von oben, ſind die Blicke von unten nach der 
Höhe. Auch ba ijt wieder der Gang nach Fieſole am abwechſlungsreichſten. In 
immer anderen Formen bauen ſich aus dem gleichen Stoff von Bodenterraſſen, 
Baum- und Pflanzenwuchs und Villenmauern die Bilder auf. 

Firenze, la bella! Auch in der Nacht ijt es ſchön. Ja vielleicht wird eines die- 
ſer Nachtbilder der unverwiſchbarſte Eindruck ſein, den ich vom Landſchaftsbilde 
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mitgenommen habe. Es war der erſte Sonntag im Zuni, an dem das Feſt ber 
Staatsgründung begangen wird. Zn der Villa Benciſta, drunten in der halben 
Höhe zwiſchen San Domenico und Fieſole, batte uns ein Familienfeſt vereinigt. 
Dem fröhlichen Tage folgte ein froher Abend. Auf der Terraſſe draußen unter 
der immergrünen Eiche ſaßen deutſche Männgr und ſchwärmten bei italienischen 
Wein, wie es doch wohl nur Deutſche können, von der Schönheit des Südens. 
Oer volle Mond ſtand am Himmel, ungezählte Sterne umſcharten ihn. Da leuchtete 
es unten auf von tauſend und aber tauſend Flämmchen. Der Dom, der Palazzo 
Vecchio, der Palazzo Pitti drüben, alle öffentlichen Gebäude waren feſtlich be- 
leuchtet. Die Lichterreihen zeigten die ſtolzen Formen, die wunderbaren Maße 
dieſer edlen Bauwerke. Und als die Nacht nun tiefer hereinbrach, da wurde das 
Volk der Leuchtkäfer munter. Zu Hunderten flogen ſie durch die Luft wie fliegende 
Sterne und ſtrebten den feſten Lichtſternchen in den Büſchen zu, im heimlichen 
Leuchten das Locken der Liebe wohl verſtehend. Es war Mitternacht, als ich awi- 
ſchen den Gartenmauern auf ſteilem Weg nach Fieſole hinaufwanderte. Wie ein 
rieſiger großer Park, in dem tauſend alte Bäume träumen und ſchlafen, lag das 
Arnotal. Drunten in der Tiefe als Tauſende von Sternen die feſtliche Beleuch- 
tung, droben am Himmel das wirkliche Sternenheer, und dazwiſchen in der Luft, 
wohin ich ſchaute, fliegendes, ſchwimmendes Sternenlicht. Wandle ich ſelber ſchon 
auf glücklichen Sternenbahnen?! Firenze, la bella! 
* 5 E 

Nie empfinde ich ſtärker bas Bedürfnis des innigen Zuſammenſeins mit ber 
freien Natur, als wenn ich mich längere Zeit eingehend mit Kunſt beſchäftigt babe. 
Die Natur wirkt dann als Ergänzung und Auffriſchung, fie macht wieder Augen 
und Geiſt aufs neue empfangfähig. Wenn die meiſten Stalienfahrer eine gewiſſe 
Überfättigung mit nach Haufe bringen, wenn fid) ihnen in ſteigendem Maße mit 
der Dauer der Reife die Eindrücke verwiſchen und verwirren, fo liegt es zum guten 
Teil daran, daß fie zu wenig Zeit der italieniſchen Natur widmen. Die Art unje- 
rer Reiſehandbücher zeigt das fon, bie z. B. für die blühende, überreihe Land- 
ſchaft Toskanas mit zwei bis drei Seiten auskommen. Nun ſpielt in der klaſſiſchen 
italieniſchen Kunſt die Landſchaft nach der wirklichen Natur faſt gar keine Rolle. 
Die landſchaftlichen Hintergründe weiſen wohl die Elemente der italieniſchen Land- 
ſchaft auf, aber ſind doch durchaus Atelierbilder und ganz aus dem Gedächtnis 
komponiert. Auch die neuere italieniſche Malerei, von dem in die Alpen führenden 
Segantini und feinem Kreiſe abgeſehen, ift bislang über dem Malen von Hiſto- 
rien- und Literaturbildern oder der faſt fabrikmäßigen Herſtellung der Anſichten 
berühmter Bauwerke und beliebter Volkstypen nicht zur Oarſtellung der freien 
italieniſchen Landſchaft gekommen. So war es für Carlo Böcklin, der von früh 
ab viel in Toskana herumgewandert ijt, ein ſtarker Reiz, einmal die reiche Fülle 
charakteriſtiſcher Erſcheinungen der toskaniſchen Landſchaft maleriſch auszunutzen. 
Nicht berühmte Veduten, viel aufgeſuchte Orte, tauſendfältig photographierte 
Architekturen, noch auch die viel gemalten genrehaften Ausſchnitte aus Torgaſſen, 
Wirtshdujern und dergleichen ſollten vermehrt werden; die Landſchaft vielmehr 
in ihren charakteriſtiſchſten Außerungen wollte er auffuden und in raſch gearbeiteten 
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Stubien den Natureindrud feſthalten. Mehr als zwei Stunden konnten dabei 
kaum auf ein Bild verwendet werden, ſo raſch wechſelte immer die Beleuchtung. 
Und es gehörte nicht nur eine beneidenswerte Sicherheit im Sehen, ſondern auch 
rieſiges techniſches Geſchick und eine ganz zähe Arbeitskraft dazu, um unter den 
oft recht ſchweren äußeren Derhdltnifjen in glühender Sonnenhitze diefe Bilder 
zu gewinnen. 

Die Abſichten des Malers begegneten ſich ſo mit meinen Wünſchen, daß ich 
mit freudiger Dankbarkeit ſeinen Vorſchlag aufnahm, mit ihm gemeinſam einige 
Fahrten durchs toskaniſche Land zu unternehmen. Hätte es noch einer Gewiljens- 
beruhigung bedurft über die dem Kunſtſtudium entzogenen Tage, ſo konnte 
mir ſie der Gedanke geben, daß, auch wenn in die italieniſche Malerei unmittelbar 
nicht allzuviel von dieſen Natureindrüden hineingekommen ijt, der ganze Charak- 
ter dieſer Landſchaft doch von außerordentlicher Bedeutung geweſen ſein muß 
für die geſamte künſtleriſche Entwicklung des in ihr heranwachſenden Künſtler- 
geſchlechtes. 

So zogen wir denn wiederholt zu mehrtägigen Fahrten ins toskaniſche Land. 
Vor ausgedehnten Fußwanderungen warnte nicht nur die Hitze, ſondern auch die 
Notwendigkeit der Arbeit. Es galt, die Kräfte zu ſparen, um ſie zur Feſtlegung 
jener Eindrücke bereit zu haben, die malenswert erſchienen. Ein halbes Hundert 
Bilder find auf diefe Weiſe entſtanden, von denen nur der kleinere Teil hier wieder- 
gegeben werden konnte. Die Wagenfabrt ijt übrigens ſicher die genußreichſte Art, 
dieſe Landſchaft zu durchwandern. Überall gute ſchöne Straßen, bie Natur von 
fo frei und offen liegender Art, daß die Straße dem Sehenswerten nicht auszu- 
weichen braucht. So mieteten wir uns denn immer ein Wägelchen für den ganzen 
Tag, das wir nach unſerem Belieben halten laſſen konnten. Die Pferde ſind zähe, 
tüchtige Läufer, die Fuhrleute waren willig und auch gütig zu ihren Tieren. Die 
vielberufene Tierquälerei der Italiener wird wohl auch zum größten Teil, wie ja 
faſt überall, in unglücklichen ſozialen Vorbedingungen ihre Urfadhe haben. Wenn 
ein armer Familienvater im Akkord Steinbruchfuhren übernommen hat, ſo bleibt 
es ja gewiß roh, aber es ijt doch verſtändlich, wenn er von feinem alten, meiſt ab- 
gebrauchten Tier möglichſt große Leiſtungen herauszuſchinden ſucht, um wenig- 
ſtens das karge Brot nach Hauſe bringen zu können. 

Solch ein toskaniſches Wägelchen iſt nun nicht eben ein Meiſterwerk der 
Gebrauchskunſt. An ſich ziemlich ſchmal, werden die Sitze bedenklich eng, wenn 
man zwiſchen den Beinen noch zwei große Malkäſten zu ſtehen hat. So muß man 
dann Iden ein Bein immer zum Wagen heraushängen laffen und ſucht ſich Trò- 
ſtung im Wechſel des Sitzes. Die Rückenlehne iſt mit raffinierter Bosheit gerade 
ſo hoch, daß ſie über das Kreuz hinausgeht, aber doch nicht zu den Schultern reicht. 
So war es alſo immerhin mit gewiſſen Einſchränkungen zu verſtehen, wenn ich 
dieſe Wanderart als die „genußreichſte“ bezeichnete. 

Am frühen Morgen ging es von Fieſole fort; der Monte Senario war das 
nächſte Wanderziel. In dem Lalteffel, an deffen rechter Wand uns der Weg über 
Opaco nach dem Monte Senario führt, hat 405 römiſche Kriegskunſt einen der 
letzten Siege über germaniſches Ungeſtüm erfochten. Alles verheerend waren die 


Storck: Toskanlſche Wanderungen 45 


Riefenhorden von Goten, Vandalen, Sueven, Burgundern unter Radagais über 
bie Apenninen hereingebrochen. Das ſchwache Römerreich konnte nirgendwo dem 
Anſturm widerſtehen. Da rettete noch einmal — germaniſche Klugheit, die in die 
römiſche Schule gegangen war, das morſche Reich vor dem völligen Zuſammen— 
bruch. Denn Stilicho, der mühſam durch unerhörte Verſprechungen ein Heer von 
dreißigtauſend Mann auf die Beine brachte, war ſelber Germane. Eine Schlacht 
konnte er nicht wagen. Aber als die Germanen in die fruchtbaren Täler nieder- 
gebrochen waren, wußte er fie klug einzukreiſen, und auf den Höhen ringsum er- 
richtete er feine Befeſtigungen, zog Wälle, durch die nachher der Durchbruch un- 
möglich war. So gewann er fid) den Hunger zum Bundesgenoſſen, und die wil- 
den Nordlandsſöhne mußten ſich ergeben. Radagais wurde enthauptet, ſeine 
Mannen als Sklaven verkauft. Es waren ihrer ſo viele, daß man mehrere um ein 
Goldſtück haben konnte. Wenn man noch jetzt ſo oft ganz hellblonden Männern 
und Frauen begegnet, die einen aus blauen Augen fragend anſehen, mag man 
wohl Nachkommen jener Südlandsſtürmer vor ſich haben. 

Nachdem wir zuerſt durch fruchtbares Ackergelände gefahren, gewinnt das 
Tal, je näher wir dem Ziele kommen, einen faſt alpinen Charakter. Hügliges 
Weideland, aus dem oft das Geſtein herausbricht, füllt ben Nahblick. Dieſe Weiden- 
hänge verdecken die weit jid) hinſtreckenden Vorberge, fo daß faſt unmittelbar da- 
hinter die hohen Apenninen ſchroff und ſteil herausragen. Am Fuß des Berg- 
tegels, der feinen Namen des Eſelsberges (lateiniſch mons asinarius) wohl von 
ſeinem breitgeſtreckten Rücken hat, bietet ſich eine prächtige Schau. Geradezu die 
fchöne Pyramide des Monte Morello; vor uns ſenkt (id in ſtarker Wellengliederung 
das Tal. Dahinter fteigt eine breite Gruppe von Kuppeln auf; rechts gen Nor- 
den verſchwimmen ſchiefergrau bie Abhänge der Apenninen. Fern im Süden 
ragt Fieſole mit ſeiner Höhenkette, die von einem nahen Buckel zerſchnitten wird. 
So ſchließt ſich auch hier wieder alles zu einem Kreiſe, der nur weiter iſt als das 
auf der Herfahrt ſo oft genoſſene Bild. 

In einem kleinen Pinienhain (diefe jungen Pinien erinnern an Grunewald- 
tiefem) ſuchen wir uns ein Plätzchen. Wir erfahren hier gleich beim erſten Ber- 
ſuch, daß auch die ſchönen künſtleriſchen Früchte ſich nicht ſo leicht pflücken laſſen. 
Der Abhang iſt von den trockenen Nadeln ſo glatt, daß er ſich kaum erklimmen 
läßt. Die Füße finden keinen Halt. Dann die Lichtſchwierigkeit. Der Lodenmantel, 
der eigentlich als Unterlage mitgenommen worden iſt, muß als Ateliervorhang 
dienen; mit raſch aus den Schuhen gezogenen Schnürbändern wird er an Pinien- 
ſtämmen ausgeſpannt. Der theoretiſch ausgezeichnete Gedanke, ein Luftkiſſen 
mitzunehmen, auf den ich mir beſonders viel zugute getan hatte, erweiſt ſich als 
ſchlimmſte Rutſchfalle. Als es nach längerem Kämpfen gelungen, den dafür be- 
ſtimmten Körperteil mit dem Luftkiſſen in ble entſprechende Verbindung zu brin- 
gen, ſauſen wir gemeinſam in die Tiefe. Mit einem über die Schulter geſpannten 
Malkaſten pflegt das nicht ohne Folgen abzugeben. Drohend erhebt fih gleich zu 
Beginn die kommende Leinwandnot, wenn die reichlich mitgenommenen Fled- 
chen ber notwendigen Reinigung von Geſicht und Händen dienen müſſen. End- 
lich gelingt es, mit Steinen einen Sitz zu bauen. Und nun lohnt eine herrliche Ruhe 
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die Anſtrengung. Es iſt die zehnte Morgenſtunde. Die Klarheit der Frühe weicht 
langſam dem Dunſt der Hitze. Sonne! Sonne! Käfer ſummen mit hundertfälti- 
gen Stimmchen; leiſe, als fürchteten fie fih, die Ruhe zu ſtören, ſchleichen Schafe 
auf der Weide. Drunten pflügt mit feinem Holzpflug, der noch genau dieſelbe 
Form hat wie zur alten Etruskerzeit, ein Bauer, mit dumpfem Zuruf die weißen 
Ochſen aus ihrem ſäumigen Trott antreibend. Nur ein Kuckuck wird nicht von bie- 
ſer Ruhe angeſteckt. Er lärmt in raſchen Rufen und überſchlägt in ſeinem Eifer den 
höheren Ton, fo daß der Jambus feines Schlages zum Anapäſt wird. Schweigend, 
aber unter höchſter Anſpannung von Auge und Hand vollendet der Maler ſein 
Bild. — 

Eine Trattoria an der Straße gibt uns mit einer großen Schüſſel paste 
(dünne Makkaroni) und dem in ſolchen einfachen Wirtshäuſern immer trefflichen 
Wein Kräftigung zu neuen Taten. In ſengender Mittagshitze klettern wir den Berg 
hinauf. Zum Kloſter auf der Höhe laden in verzüdten Stellungen Wache haltende 
Barockheilige. Das Weltkind lockt ſtärker der Ruf des drinnen gebrauten „Gemma 
d' abeto“, eines, wie auch der Name verrät, hauptſächlich aus jungen Lannen- 
knoſpen gewonnenen Kräuterlikörs. Die Beute im Arm ſteigen wir den ſchönen 
Tannenwald — Buchen miſchen ſich darein — nach Norden zu hinab. Da öffnet 
ſich der Blick tief hinab ins Tal. In Getreidefeldern liegen vereinzelte Bauern 
gehöfte. Drüben ſteigt die vielgefaltete Berglehne zu einer in gleicher Höhe mit 
uns liegenden Hochebene mit großem Dorf und vielen Bauernhöfen. Dahinter 
ſteigt dann nochmals eine mannigfaltige Bergwand empor, über der ſchweres, 
geſtaltenreiches Gewölk fid) niederhängt. Alles ift weiter, plaſtiſcher, mehr Raum- 
gefühl gebend als im Wasgau, an den mich ſonſt der Geſamteindruck viel gemahnt. 

Tieffte Nachmittagsſtille. Auch der Kuckuck ijt verſtummt. Nur die Hummeln 
ſummen, und ihr Gebrumm vermehrt ber herabhallende Pſalmengeſang der bie 
Veſper betenden Mönche. 

Während der Maler das weite Bild, das durch ben Wechfel bewaldeter mit 
angebauten Stellen einen beſonderen Charakter erhält, einzufangen ſucht, halte 
ich Amſchau. Bald treffe ich auf eine vergitterte Höhle. In ihr liegen einige alte, 
halb verfaulte Holzkreuze. Auf dem aus unbehauenen Steinflieſen roh gefügten 
Boden ſteht ein Block mit der Inſchrift: „B. Alexius Falconerius mundo oruci- 
fixus et caelestibus pastus deliciis hie diu latuit.“ Florentiner Edelleute haben 
ſich hierher in Berghöhlen zurückgezogen, aber erſt wenn ſie vom Weltleben ſich 
gekreuzigt fühlten. Dieſe Art Weltflucht zeigt gerade das italieniſche Leben der 
Renaiffance febr häufig. Sie erfolgt aus Überfättigung. Ich habe in dieſer Flucht 
aus und vor der Welt — auch der Buddhismus zeigt ſie ſo oft — nie das Verdienſt 
finden können, das ihm die kirchliche Legende fo leicht zuſpricht. Überhaupt in 
keiner Flucht. Das oft angerufene Beiſpiel Geju gilt hier nicht. Sein Aufenthalt 
in der Wüſte war keine Flucht vor der Welt, ſondern Aufſuchen der Einſamkeit 
zur Sammlung für den Kampf um die Welt. Aber freilich Menſchen, die immer 
nur aus Gründen der Selbſtſucht gekämpft haben, fliehen auch vor der Welt, 
wenn fie dabei ihren Vorteil — und ſei's nun auch ein grob aufgefaßtes Seelen 
heil — wahrnehmen. — 
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Am Spätnachmittag fahren wir durch welliges Weideland ins Mugello- 
tal hinab. Das nächſte Ziel, Viglia, wird viel raſcher erreicht, als man nach dem 
Augenmaß ſchätzen durfte. Es mag wohl an den zahlloſen Überfchneidungen des 
Geländes, aus dem doch keine höheren Berge tagen, liegen, daß einem alles größer 
und weiter vorkommt, als es wirklich ijt, während gewöhnlich im Gebirge das Gegen- 
teil der Fall ift. Die Bahn bringt uns dann nach Borgo San Lorenzo. Zetzt bei 
der raſch hereinbrechenden Nacht wirkt der Ort, als wir durch allerlei enge Gaſſen 
und Torwinkel einen Gaſthof ſuchen, wie ein deutſcher Marktflecken. Endlich fin- 
den wir in einem ziemlich abliegenden Wirtshaus Platz; wohl eine Bauernherberge, 
von draußen nicht viel verſprechend, aber drinnen überraſchend geräumig. Wie in 
allen dieſen einfachen Landgaſthöfen, in die wir eingekehrt find, ift Bett- und Tiſch⸗ 
wäſche von tadelloſer Sauberkeit. Bald fiken wir bei einer köſtlichen Mahlzeit; 
Gemüje und Obſt find die Hauptgerichte, die herrliche Würze bietet ein heißblüti⸗ 
ger Chianti. Und durch bas offene Fenſter ſchweift das Auge in die veilchenfarbige 
Nacht, in der eine Nachtigall ihrer Liebe Freuden und Schmerzen — ſie liegen 
ja fo nahe beiſammen — in langen Tönen hinausſingt. Hineinflattert aus dem 
Dunkel ein Nachtpfauenauge, bie wie geſchliffener Achat glänzenden Flügel breit 
ausgeſpannt, und ſtrebt dem Lichte zu, das ihm doch kein Heil bedeutet. 

Von San Lorenzo, das jetzt ſo ſchwer vom Erdbeben heimgeſucht wurde, 
fahren wir in des nächſten Morgens Frühe in den Süden hinein. Die etwas breitere 
Talſohle hängt von Often nach Weſten. Hier ſtehen höhere, dünn bewaldete Berg- 
lehnen, die auf den abgeſchrägten Boden in den mannigfachſten Winkeln auf- 
ſtoßen; darüber her grüßt nochmals der Monte Senario. Nach Often ſchieben fid 
hundert niedere Hügelbuckel ineinander. Die meiſten tragen Reben. Reben hängen 
auch an den niederen Ulmen, die in geraden Linien talabwärts ziehen dem Sieve 
zu, den wir hier von der Straße nicht ſehen können, deſſen Lauf aber Züge von 
glitzernden Silberpappeln anzeigen. Welche Fille von Einzelheiten; jedes Ed- 
chen birgt einen erfreuenden Anblick, wie auf alten Bildern, und auch das Ganze 
wirkt gleich jenen reich, gebefreudig. Hier und da ſtehen große Bauernhöfe, faſt 
immer von einem Turm überragt, daß fie wie vorgeſchobene Forts der befejtig- 
ten Flecken wirken. 

Ein ſolcher ſteigt jetzt vor uns auf: Vicchio. Da wir von Norden herkommen 
und darum zunächſt die im Schatten liegende Seite ſehen, wirkt es mit feinen Tür- 
men und Mauern faſt drohend. Auf ſteilem Wege geht's hinan, bei der Einfahrt 
durchs Nordtor (lebt man bereits durchs Sũdtor hinaus. Auf bem Varktplatz ſteht 
ein Standbild Siottos, deſſen Heimat zu ſein Vicchios Stolz iſt. Der Kopf der 
Statue ift gut, der Geſamteindruck unerfreulich, wie bei den meiſten modernen 
Denkmälern Staliens. 

Die Südſeite des Fleckens liegt in der grellen Sonne, die kein Fleckchen 
dunkel läßt. Als leuchtende Farbentupfen ſchieben fid) die Häuschen an der Hügel- 
wand übereinander hinauf; bier ijt nichts mehr von düſterem Feſtungseindruck, 
aber die Landſchaft wirkt reicher als von der anderen Seite, da auch der Fluß ſich 
jetzt herangeſchlängelt hat. Im kargen Schatten des Wägelchens ſchlägt der Maler 
fein Quartier auf, id) fuche ein ſchattiges Plätzchen unter Gebüſch. Leiſe plätſchert 
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der nur einen ſchmalen Teil ſeines Bettes füllende Fluß, in dem ſich eine Herde 
Schweine, hochbeinige, ſchwarzgefleckte Tiere, grunzend herumtreiben. Vereinzel- 
tes, ſelbſtzufriedenes Froſchgequak; da und dort kräht wie mit verdeckter Stimme 
leiſe ein Hahn, ſonſt alles ſtill. Da rafchelt’s in der Hecke: auf ſchwankendem Zweige 
dugt eine Ramaro (Eidechſe) und hebt ihren ſmaragdgrünen Vorderleib, während 
der braune Schweif hinabhängt. Das ganze Tier wirkt ſelber, als ſei es ein Teil 
des Buſches. Weiße, blaue, gelbe Falter ſchaukeln zu weißen, blauen, gelben 
Blumen, die zu Tauſenden auf der Wieſe ſtehen — eine Stimmung wie bei uns 
an heißen Zulimittagen. Aber hier find wir jetzt erft in der achten Morgenſtunde. 

Wir erfahren denn auch die Steigerung von Hitze und Helligkeit, als wir 
nun die Wanderung fortſetzen. Dazu kommt, daß dieſer Strich zwiſchen Vicchio 
unb Dicumano den Brand der Sonne fübl- und ſichtbarer macht. Hier gehen die 
Wieſenhänge immer wieder in ödes, kraterartiges Geſchiebe über, in dem alles 
Wachstum plötzlich abbricht. Dieſe basche, deren fable Unfruchtbarkeit immer 
weiter um fid greift, wirken hier inmitten des ſonſt fo üppigen Landes ganz ſchauer⸗ 
lich, wie Krankheit oder drohende Seuche. Aber wie fampfgerüjtet ſtehen burg- 
artige Bauernhöfe auf den Höhen. Feierlich führen Zypreſſengänge zu ihnen. 
Überhaupt ſtehen hier auf den Höhenkämmen überall Zypreſſen, einzeln und in 
Gruppen, wie wir es auf fo vielen altitalieniſchen Bildern ſehen. Dieſe tiefihwar- 
zen Töne ſteigern noch das Gefühl der Lichtfülle, die wie ein Meer innerhalb der 
Keſſel wogt. 

Dicumano bat, wie alle dieſe alten Flecken, einen Zug ins Große, bemgegen- 
über unſere deutſchen Landſtädtchen auch bei fünffacher Einwohnerzahl dörflich 
wirken. Das kommt von der Bauart, in der die paar herrſchaftlichen oder öffent- 
lichen Gebäude die gewöhnlichen Wohnhäuſer völlig beherrſchen, kommt von der 
ſicheren Anlage der Plätze, natürlich auch vom Bauen mit feſtem Geſtein, das hier 
ja viel billiger ijt, als Holz. Dicumano hat übrigens an der Hauptſtraße lange Bogen- 
gänge. In einem Laden, der hinter zwei Bogenöffnungen ſteckt, kehren wir ein. 
Salami, Wein und Brot bilden ein ausgezeichnetes Frühſtück. Die Gewölbe find 
oben mit Holz flach eingedeckt. In der Decke ſtecken die Schrauben, an denen die 
Schinken angehängt werden. Die Wände find bekleidet mit Holzkäſten, worin die 
vielen Abarten von Makkaroni aufgehäuft find, zu denen es die italieniſche Genuf- 
phantaſie gebracht hat. Oben in einem Winkelchen glüht ein Ollämpchen vor 
einem Muttergottesbild. — 

In Rufina zwingt uns die grelle Mittagshitze zur Raſt; es wäre auch zu ſchade 
geweſen, wenn wir ſeinen großen Ruf als eines der beſten toskaniſchen Weinorte 
nicht auf ſeine Berechtigung hin hätten unterſuchen können. Der Ruf beſteht zu 
Recht, das ſei in dankbarer Erinnerung an den feurigen Trunk bezeugt. 

Gleich hinter Rufina öffnet fid) nach links eine Talmulde, die als zufammen- 
gedrängtes Muſterbeiſpiel dieſer Landſchaft wirkt. In den zahlloſen Sattelungen 
des immer neu ſich ineinanderſchiebenden Geländes ſind mehr als dreißig Dörfer, 
Weiler unb burgartige Gehöfte wie glühend leuchtende Steine in das in den Sonnen- 
ſtrahlen zitternde Grün eingelegt. Und bei jedem Gehöft, auf jeder Higellinie 
ſtehen ſchlanke ſchwarze Zypreſſen, dunkelkuppige Pinien, gewaltige Steineichen 
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oder glitzernde Silberpappeln: das Ganze wirkt wie ein wunderbares, riejiges 
Moſaik. Drunten im Lalgrund plätſchert leiſe der Sieve, der unter dichtem Erlen- 
gebũſch feinem Ziele zueilt. Die Talwand drüben ift reich mit vielartigem Gebai 
beſtanden. Hier iſt gut ſein; der köſtliche Wieſenteppich lockt zur Raſt. Dem 
Waſſer entlang ſtreicht ein leiſes Lüftchen und miſcht den Duft von Akazien, Rlee- 
blüten, Thymian, Pfefferminz und Knabenkraut, Frauenſchuh, großblumigen 
Pfingſtnelken und blau blühendem Erdrauchgewächs — dieſe Blumen ſtehen mir 
greifbar nahe — zur ſchönſten Würze. 

Dann geht es raſch nach Pontaſſieve, wo ſich unſer Flüßchen in den Arno 
ergießt. Das ganz dicht an den Fluß hingeſetzte Städtchen erhält einen ſcharf cha- 
rakteriſtiſchen Anblick durch eine in hohem Bogen über den Fluß geworfene Brücke 
aus der Medizeerzeit und einen dicken Turm, deſſen ſchwerblütige Trutzerei oben 
durch bie mit leichten Strebepfeilern geſtützte Abwalmung einen faſt humorifti- 
ſchen Beigeſchmack bekommt. 

Der Abend läßt ſich fo wunderſchön an, daß wir beſchließen, noch Ball- 
ombroſa zu erreichen, trotzdem die gewählte Straße auch zu Wagen noch faſt vier 
Stunden erheiſcht: für unſer Pferd, das ſeit dem frühen Morgen unterwegs iſt 
(freilich mit langen Raſten, denn zwei Bilder ſind geſchaffen und etliche Weine 
probiert worden), eine Zumutung. Der Kutſcher lehnt aber alle Bedenken lachend 
ab, und ſo geht es kühn bergan. 

Nie werde ich vergeſſen, wie ſich bei dieſer Berganfahrt das Rundpanorama 
immer reicher entwickelte. Die äußerſte Ummallung gab ein Kranz hoher Berge, 
die jetzt in der Abendbeleuchtung einen blaugrauen Ton annahmen. Nur gen 
Südoſten ſtreute die tief geneigte Sonne ihre glühenden Lichter über Saltinos 
weiße Hdufergruppen, die fih fo doppelt ſcharf von dem benachbarten Tannen- 
walbe abhoben, in dem Vallombroſa liegt. Aber der Blick bleibt feſtgebannt im 
Tale. Durch die hundertfältigen Verſchiebungen und Überſchneidungen wirken 
die in ber Abendbeleuchtung in fahlem Grün ſtehenden Wieſenhänge wie un- 
geheure Waſſerwogen, die in einem tiefen Strudel wallten und ſich drängten. 

Was einem folh ein Rundbild in ganz anderer Weile zu eigen macht als 
in nordiſchen Ländern, iſt, daß der freie Raum draußen in der Natur vom Menſchen 
ebenſo gebändigt iſt wie im architektoniſchen Bauwerk. Za, eigentlich wirkt das 
Ganze wie eine ungeheure Architektur, eben im Sinne von Raumgeſtaltung. 
Denn ba ift kein Gipfel, keine Linie, die nicht „beherrſcht“ erſcheinen durch Häuſer, 
Höfe, Kirchen, Dörfer, Schlöſſer. 

Die Färbung der näheren Landſchaft wird jetzt beſtimmt durch das Hell- 
grau der Olbäume. Ihr graues Gewoge verleiht der Tiefe des Tobels, an deſſen 
linkem Rande der Wagen hinſchleicht, etwas ſchauerlich Unbeftimmtes. Da ſpringt 
quer durch den Lobel ein Felsgrat, auf ihm ſteht wie eine durch tiefe Wallgräben 
geſchützte Burg Pelago: in ſolchem Orte konnte wohl ein fo wildkühner und grob- 
zügiger Künſtlergeiſt wie Lorenzo Ghiberti reifen. Es wird raſch dunkel und der 
Weg immer ſteiler. Längſt gehen wir zu Fuß; kurz vor Toſi gebietet die Eitelkeit 
des Rutfchers nochmaliges Aufſteigen, und er zwingt dem müden Pferde noch einen 
ſchwachen Trab durch die anſteigende Straße. Wie phantaſtiſche Spukgeſtalten 
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wirken die vielen Männergruppen, die in allen Winkeln der vom aufſteigenden 
Mond und den armen Ollichtern aus ben Häuſern karg erleuchteten Straße ſtehen. 
Ein Stück opernhafter Brigantenromantik. 

Gleich hinter dem Ort ſteigen wir wieder ab. Es geht jetzt in vielen Kehren, 
die fih bei Nacht leider nicht abſchneiden laffen, bergan. Ein Bach ſchießt plau- 
dernd durch das prächtige Laubholz herab. Droben ſchwimnit der Mond durch ben 
tiefblauen Sternhimmel. Auf dem hellgrauen Boden der Waldlichtungen fpie- 
gelt er uns immer wieder große belle Hauswände vor. Aber es geht noch lange, 
zuletzt durch die feierlichen Hallen eines rieſigen Tannenwaldes, bevor wir in 
dem tief ſchlafenden Vallombroſa ankommen. Noch koſtet es viele Bitten und noch 
weiblich mehr Flüche, bis uns endlich der Pförtner des Gaſthofes einläßt. Dafür 
darf er ſich dann auch durch eine gründliche Strafpredigt über eine ſo unerhörte 
mitternächtliche Herumſtreiferei durch hohe Bergwälder fein Gemüt entlaften. — 

Dieſe herrliche Waldeinſamkeit hier droben iſt von einem Herzen entdeckt 
worden, das Gott inbrünftig ſuchte. Giovanni Gualberto (985—1073), ein reicher, 
machtgieriger Florentiner, hatte faſt bie Luft am Genuſſe verloren vor Rachſucht. 
Sein Bruder Hugo war ihm erſchlagen worden, und raſtlos fpürte er dem Mör- 
der nach. Am Karfreitag traf er ihn in einem Hohlwege. Schon ſieht der Nieder- 
geworfene Gualbertos Dolch über ſich blitzen, da mahnt er ihn, daß am heutigen 
Tage der Heiland gemordet worden. Da ſinkt der Arm, und der Rächer geht mit 
dem Mörder in bie Kirche San Miniato. Und wie er hier aus tiefem Sinnen die 
Augen zum Bilde des Gekreuzigten erhebt, ſieht er dieſen mit freudigen Blicken 
vom Kreuz herab ihm danken. Der Erlöfer dankt dem Manne, daß er die Günden- 
laft nicht mehrte, um derentwillen er den Kreuzestod erlitten. Mit dieſem Dantes- 
blick ſeines Heilandes im Herzen ſucht Gualberto einen Ort auf, wo er dem Kreuz- 
träger die Nachfolge leiſten kann. 

Aus der Einſiedelei ift ein großes Kloſter geworden, aus dieſem die Forft- 
ſchule Italiens. Auch diefe kann ein gottgefälliges Werk verrichten, wenn fie all- 
mählich bie Neubewaldung der vielen kahlen Höhen durchſetzt. Denn daß früher 
Stalien unendlich mehr Wald gehabt hat, als heute, beweiſt ſchon der rieſige Holz- 
balkenverbrauch in den großen Gebäuden Toskanas. Es ſoll ja ſchon beſſer ge- 
worden ſein; auch die vom Miniſter Bacielli eingeführte festa degli alberi, an 
dem jedes Schulkind ein Bäumchen pflanzt, wirkt und weckt vor allem in der Be- 
völkerung den Sinn für die Bedeutung des Waldes. 

Es iſt jetzt noch einſam hier oben; wenige Wochen ſpäter herrſcht hier ein 
ſehr lebendiges, und wie die Wandkritzeleien in einem Kapellchen bezeugen, recht 
internationales Rurleben. Von dieſem Kapellchen aus gewinnt der Maler ſein 
Bild des herrlichen Bergwaldes. Vom Felsvorſprung aber, auf dem es ſteht, 
entdeckt der ſcharfe Blick fern im Weſten in verſchwimmender Luft Brunelleschis 
Florentiner Kuppelbau. Wenige Stunden fpäter trägt uns die Bahn wieder in 
ihren Bereich. 


a 2 
* 


Die nächſte Fahrt geht ins italieniſche Mittelalter. Es ijt ſeltſam, daß, wo 
doch die Geſchichte des Ringens zwiſchen deutſchem Kaiſertum und Papſttum 
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fo ganz im Mittelalter liegt und die Herrlichkeit des Kirchentums dieſer Zeit ange- 
hort, dennoch das Bild von italieniſcher Landſchaft und Kunſt für uns jo ganz mit 
Renaiſſance verbunden ift. Vielleicht kommt es daher, daß für unfer deutſches 
Empfinden fid) mit dem Worte Mittelalter gerade in künftlerifcher Hinficht bie roman- 
tiſche Vorſtellung von zerfallenen Burgen, engen Städten unb in unirdiſcher Weife 
zum Himmel ſtrebenden Domen verbindet, während mit dem Worte Stalien etwas 
Helles, Rares, Überſichtliches, irdiſch Genießendes vor uns auftaucht. Jedenfalls 
triumphiert ſelbſt in Florenz, wo noch ganze Stadtteile die mittelalterliche Art ge- 
wahrt haben, vollkommen die Renaiſſance, bie ja eine ungeheure Stütze daburch 
erhält, daß ſie als Neubelebung der Antike wirkt und deshalb in unſerer klaſſiſchen 
Bildung ein wohl vorbereitetes Erdreich findet, in dem ſie leicht Wurzel ſchlagen kann. 

Aber der hat Stallen ſchlecht kennen gelernt, der nicht ein Bild des italieni- 
ſchen Mittelalters in (id aufgenommen hat. Um jo mehr, als jene Art von Re- 
naiſſance, die Tatkraft iſt des einzelnen, wildes Draufgängertum und blühende 
Abenteurerluſt, als überhaupt diefe Fülle herrlicher Perſönlichkeiten viel natür- 
licher aus dieſen verwegenen mittelalterlichen Ortchen herausgewachſen erſcheinen, 
als aus der klaren Pracht der italieniſchen Renaiſſanceſtädte. Wirken dieſe als 
echte Heimat des reichen, genußfrohen und genußkundigen Bürgertums, ſo ſind 
die trutzigen Bergſtädtchen die Wiege jener einzelnen, die ſich nie in die ſoziale 
Ordnung der Buͤrgergemeinſchaft einzufügen verſtanden, für die der Rampf um 
die Herrſchaft der beſſere Teil des Lebens war. 

Eine italieniſche Stadt hat den Charakter des Mittelalters in fo wunder- 
barer Weiſe bewahrt, daß vergleichsbedürftige Reiſende es gern als das „italie- 
niſche Nürnberg“ preifen: Sie n a. Aber vielleicht ift Siena ſchon zu groß, unb 
feine Marmorbauten bringen einen zu lichten Ton in das Bild. Es war die Groß- 
ſtadt des Mittelalters. Und wie es viele Hügel brauchte im Gegenſatz zu den kleinen 
Orten, die auf einem einzigen thronen, ſo weckt es den Eindruck der Heimat der 
Maſſe, wiederum bes Bürgerftandes, und hat allerdings in dieſer Hinſicht eine ge- 
wiſſe Verwandtſchaft mit Nürnberg, ſteht aber damit auch bereits mehr im Geiſte 
der Neuzeit, die ja für Italien früher anbrach als für den Norden. 

Aber bas Land zwiſchen Florenz und Sie na wirkt noch heute 
als die Heimat jenes romantiſchen Mittelalters, in dem jedes Dorf fih als ein klei- 
ner Staat, jedes Gehöft als feſte Trutzburg vorkam, in dem jeder Tüchtige unb 
Starke ein Herrſcher wenigſtens in engem Reiche ſein wollte und mit dem Schwert 
in der Hand eiferſüchtig feine Macht gegen jeden Nebenbuhler verteidigte. 

Fährt man von Florenz mit der Bahn nach Empoli, ſo mag man zuweilen 
wohl an den deutſchen Strom denken, an dem ſich unſer mittelalterliches Leben 
am reichſten abgeſpielt hat, an den Rhein. Freilich, die vielen Pinienwäldchen 
verſetzen uns ja immer raſch wieder nach dem Süden. Aber wie ſich drunten der 
Arno durch die fruchtbare Gemarkung hinſchiebt, auf beiden Seiten Rebenhügel 
auffteigen, die von Burgen, um die (id) allerdings meiſt gleich die Dörfchen ſcharen, 
gekrönt find, kann (don die Erinnerung an das oft geſehene deutſche Strom- 
gebiet wachrufen. Vor allem, wenn bann bei Signa das Tal (id) zur Gonfolina 
verengert, wo der Arno einen vorgeſchobenen Felſenhügel durchbrochen hat, wie 


52 €totd: Tostaniſche Wanderungen 


unfer Rhein bei Bingen, unb gleich babinter bie Fejten von Capraia unb Monte 
Lupo bier als Wolf unb Ziege fid feinbjelig gegenüber[teben, wie am Rheine bie 
Burgen Katz und Maus. 

Doch laſſen wir die Vergleiche, die ja hier auch gar nicht des Vergleichs wegen 
aufgeſtellt werden, ſondern weil die gehobene Stimmung glückliche Erinnerung an 
alles Schöne weckt, was unſere Augen geſehen, wie ein gutes Bild das Gedenken 
wachruft an andere, die irgendwie in der gleichen Richtung geiſtigen oder feeli- 
ſchen Empfindens liegen. Denn wie verſchieden trotz mancher Beziehung alles 
wieder iſt, offenbart ſich einem in hundert bezeichnenden Kleinigkeiten. Die Orte, 
meiſt um ein Kaſtell ſich berumbrüdenb, ſtehen jetzt alle hoch auf den Bergen droben. 
Aber mögen fie noch fo eng fein, mögen die Häuſer noch fo zueinander und über- 
einander geſchoben erſcheinen: jenes Bild vom klebenden Neſte, das wir in Deutfch- 
land hoch liegenden Dörfchen gegenüber faſt immer haben, will hier nicht paſſen. 
Mag auch das einzelne noch ſo klein ſein, es fügt ſich zu einem Ganzen, und dieſes 
ſteht, immer wieder ſtaunt man darüber, mit einzigartiger Rühnheit und Sicher 
heit klar und überſichtlich im Raume. 

In Certaldo ſteigen wir aus. Unten beim Bahnhof liegt, wie übrigens 
bei vielen dieſer Orte, ein neuer Dorfteil. Auf dem geſchickt angelegten Markt- 
platz ſteht ein Denkmal Boccaccios. Ein „Café Boccaccio“, eine „Trattoria Boc- 
caccio^, ein „Kinematografo Boccaccio“ uſw. bekunden bie Ausmünzung der Tat- 
ſache, daß hier die Heimat des genialen Erzählers der luſtigen Schelmengeſchichten 
ift. Droben ftarrt auf ſteilem Bergkegel der alte Ort. Für ben erſten Blick wirkt 
das Ganze wie eine rieſige Feſtungsmauer. Es ſtimmt dazu, daß die Straße wie 
auf Umwegen hinaufſchleicht. 

Oben gilt unſer erſter Beſuch dem Boccacciohauſe, in dem der Meiſter des 
Decamerone vielleicht geboren — oft wird ja Paris als ſein Geburtsort genannt — 
und jedenfalls geſtorben iſt. Ein wuchtiger, einfacher Bau aus rotem Backſtein 
mit ragendem Turm. Der Blick hoch oben vom Turm iſt luſtig und frei; bie ge- 
wölbten Kammern drinnen aber wirken auf den Menſchen von heute büjter, und 
man kann kaum denken, daß hier fo viel Frohlaune geblüht habe. Im Arbeits- 
zimmer ſteht guter alter Hausrat. Außer vielen Gedenkfahnen und -tafeln hängt 
da leider auch ein böſes Bild, den Dichter bei der Arbeit vorſtellend und ebenſo 
ſicher unſere Vorſtellung von ihm zerſtörend, wie faſt alle derartigen Gemälde. 
Sogar eine große Schere hat ihm der fleißige Maler auf den Schreibtiſch gelegt, 
als fei der witzige und biſſige Weltmann Redakteur eines modernen Witzblattes 
geweſen. Der Eingang des gegenüberliegenden Hauſes gewährt dem Maler einen 
günſtigen Platz, um in raſchen Strichen das Dichterhaus aufs Papier zu bannen. 
Ich kauere auf der Treppe und halte mit fliegender Feder die raſch wechſelnden 
Eindrücke des Tages feft. Im engen Hof, um den drei Häufer fih drängen, um- 
flechten fleißige Frauenhände Fiaschi mit Binſenſtroh; eine Mutter reicht ihrem 
Kinde bie Bruſt, unb als es den Kleinen einzuſchläfern gilt, gewinnen fid) die er- 
mübeten Arbeiterinnen alle ein Lied ab. So arm fie find, fo reich fühlen fie fid) im 
Beſitz ihrer blühenden Kinderſchar. Und nie klingt ihre melodiſche Sprache ſchöner, 
als wenn die Mütter ihre Kleinen koſen. 
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Die lieben Erinnerungen an das in dem engen, düſteren Rahmen doppelt 
freundlich wirkende Bild junger Lebensluſt wird bald verdrängt durch die Eindrücke 
im Palazzo Pretorio, der alten Zwingburg des Ortes. Zwar von draußen iſt der 
Eindruck freundlich; die roſtbraune Mauerfläche bekommt etwas Feſtliches durch bie 
vielen eingemauerten, zum großen Teil aus farbiger Terrakotta gebildeten Wappen. 
Auch der kleine Hof drinnen erhält durch die keck angelegte, von Säulen geſtützte 
Ooppeltreppe und die Loggienrundgänge im oberen Stockwerk etwas Feſtliches. 
Aber ganz furchtbar ſind drunten die ſchauerlichen Gefängniſſe. Und im Gerichts- 
ſaal kündet eine alte Freske, auf der einer Frau die Zunge herausgeriſſen wird, 
von der grauſamen Juſtiz. Im Archiv babe ich mir dann aus einem Strafbuch 
vom Jahre 1540 eine halbe Seite abgeſchrieben: „Matteo di Gaiano popolo di 
San Lazaro — impiccato (gehängt); Sancte di Pirro di Rocco da Lucardo — 
scopato, mozzo orecchi e confinato (gepeitſcht, die Ohren abgeſchnitten und dann 
verbrannt); Antonio di Domenico dal Ponte a Scandini — Ingogna e forato la 
lingua (Schandpfahl unb die Zunge durchbohrt).“ Sch fehe nur noch die letzte Spalte, 
in der mit ſo unheimlicher Kürze die Strafen verzeichnet ſtehen: bando dal capo 
= geköpft; scorregiato = gegeißelt; bando delle forche e squactato == gehängt 
und bann gevierteilt. In dieſer Weiſe geht es ſeitenlang weiter. Man faßt fid) ent- 
ſetzt an die Stirn. Wie konnte in einem jo engen Bezirk unter den wenigen Men- 
ſchen ſo furchtbar gewütet werden? Und gerade daß kein Grund angegeben wird, 
weiter nichts als das Urteil, wirkt ſo erſchütternd. Da gab es keine Schonung, 
kein Mitleid. „Wer mir widerſtrebt, den vernichte ich, bin ſelber auf den Augen- 
blick gerüſtet, wo ein Stärkerer mir ein Gleiches tut.“ 

Bis dahin aber wußten dieſe Gewaltherren, wenn auch ſtets mit der Hand 
am Schwert, das Leben zu genießen. Die Gemächer im oberen Stock müſſen einſt 
prächtig geweſen fein, wie man es fid) nimmer auf einem kleinen Landſchloſſe ver- 
muten ſollte. Viele alte Fresken ſind an den Saalwänden bloßgelegt, darunter 
eine Madonna mit einem faſt verſchmitzt liebenswürdigen Ausdruck und dabei 
doch ſo zurückhaltend fein, daß man wohl an den Pinſel Gozzolis glauben mag. 
Hier droben hörten ſie nichts vom Jammer derer, die drunten in den Verlieſen 
ſchmachteten. Und wenn wir nun auf bie Terraſſe bes Gefängnisturmes hinaus- 
treten, fo verſtummt auch in uns vor der Schönheit der weiten Rundſicht über bas 
in hundert Falten hingelegte, mit grünen Pinien und Zypreſſen und weiten Reben- 
gängen gleichſam ausgeſtickte Land die düſtere Erinnerung. 

Ein vorzüglicher leichter Landwein, deſſen feines Prickeln (frizzante) an 
Saarwein erinnert, gibt den Mut, in den heißen Nachmittag hineinzufahren. Die 
Landſchaft wird hier weiter, die Höhen und Einſchnitte find nicht fo ſcharf wie 
im Sievetal. Als wir an der weſtlichen Bergwand emporfahren, wächſt Certaldo 
auf feinem ſchmalen Hügelgrat immer ſchroffer heraus, da der neue Stadtteil 
unten den Blicken entſchwindet. Wenn die Sonne hinter eine der vereinzelten 
Wolken tritt, werden die Farben ſatter. Violett ſteht im Oſten ein gleichmäßiger 
Höhenzug gegen das Robaltblau des Himmels. Wohl wäre der Maler noch der 
Verſuchung dieſes Bildes erlegen, träte nicht jetzt im Vorblick immer herrlicher 
San Gimignano belle belle torre hervor. Die Stadt der ſchönen Türme, 
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deren Mauern noch jetzt ein großes Stück Feld einſchließen, das einſt bei Belage- 
rungen die Einwohner mit Getreide verſorgen ſollte, iſt ſo von lichter Sonnenglut 
umfloſſen, daß fie wie bie Fata Morgana einer orientaliſchen Stadt lockend herüber 
grüßt. Gegen ſechs Uhr hat der Maler ſein Werk vollendet, und wir haben noch 
etliche Kilometer bis zum Ziel. Da der Wagen durchs jenſeitige Tor einfahren 
muß, umfährt er die ganze Stadt, an Türmen, Zinnen, Geſimſen, Webrgangen 
vorbei. Hier und da gelingt ein Blick aufwärts durch ein ſchmales Gäßchen, bas 
jetzt wie durch eine Tür zur Mauer hinausführt. 

Der Gedanke an deutſches Mittelalter wird verdrängt, als wir durch den 
langen Toreingang in die Hauptſtraße einfahren. Das iſt der Stein gewordene 
Feſtungsgedanke; alles eng, dunkel, die hohen Häuſer ganz glatt, kein Erker, kein 
Balkon, kein Zierrat, nichts. Düſter ſtarrt die ſchmutziggraue Farbe des Geſteins. 
Freund Carlo hat mit ſcharfem Auge bei der Einfahrt durch Hausgänge hindurch 
einen Durchblick zu einem Gärtchen erſpäht. Hier hängen wir nun zwiſchen den 
Feftungsmauern und ſtärken uns bei Bianco dolce für die Strapazen bes Tages. 

Es ift nicht nur der fremdartige ſüße Moſt, ber einem zum Bewußtſein bringt, 
wie ganz anders als das deutſche Mittelalter doch dieſe Welt iſt. Vielleicht kommt's 
daher, daß hier die Bürgerheimat nicht von der der Kämpfer getrennt iſt. Anders 
als bei uns, wo die Städte drunten im Tale waren und die Burgen droben auf 
der Höhe, ſtehen hier beide vereinigt auf den Bergeshöhen. Gab es hier keinen 
eigentlichen Ritterſtand, fo wurden bie Geſchlechter dadurch, daß fie Kriegsmacht 
bejaßen, viel deſpotiſcher. Wie von faſt jeder italieniſchen Stadt, bat auch die 
Chronik von San Gimignano von ewigen Kämpfen zweier feindlichen Familien 
gruppen zu berichten. Hier waren es die ghibelliniſchen Salvucci und die guelfi- 
Iden Ardinghelli, deren übertürmte Trutzpaläſte noch heute ſtehen. Familien 
macht war der höchſte Leitgedanke. Der Begriff „Staat“ war eigentlich gar nicht 
entwickelt. Familie, Geſchlecht und allenfalls Stadt, wenn es gegen eine andere 
Stadt ging. Aber bekanntlich haben die Geſchlechter ihre Seimat[tábte nie ge- 
ſchont und ohne Bedenken die bitterſten Feinde herangerufen, wenn fie hoffen 
konnten, mit deren Unterſtützung felber wieder zur Macht zu gelangen oder doch 
wenigſtens die verhaßte gegneriſche Familie ſtürzen zu können. Sieht man nun 
ſo von der Mauerzinne aus da und dort die kaſtellartigen, meiſt mit einem Turm 
bewehrten Bauernhöfe, fo werden einem die häufigen Erzählungen lebendig, wie 
einzelne Familien die Stadt verlaſſen, fid) mit ihrem Anhang draußen in einem 
ihrer Gutshöfe verſchanzen und nun auf die Gelegenheit lauern, wieder einzu- 
brechen. Und man verſteht es auch, daß dieſe Leute nach einem wilden jungen 
Leben faſt immer in den ſtrengſten Formen, die die Kirche ihnen bot, von der Welt 
fih abwandten. Denn die Kirche beſaß in all dieſer Zeit eigentlich allein Ideale, 
die über den bloßen Nützlichkeitsſinn des Tages hinausgingen. 

Spät abends noch machen wir einen Gang durch das Städtchen. Im Schein 
des beinahe vollen Mondes ragen die dicken, ſcharfkantigen Türme. Noch ſtehen 
ihrer dreizehn von den fünfzig, die einſt faſt jedes größere Haus zu einer Feſtung 
gemacht haben. Hallen und Bogengänge liegen im Dunkel unb [deinen Unheim- 
liches zu verbergen. Düſter ragen die kahlen Wände der hohen Häuſer. Auch bet 


Stord: Tostanifhe Wanderungen 55 


Domplatz ijt lidtlos, und phantaſtiſch überſchneiden fid) die langen Schatten ber 
ringsum ſtarrenden Türme. Da und dort bricht aus Scheiben der Schein eines 
Lichtes. Die meiſten Menſchen aber ſuchen im Freien, vor den in alten Bogen- 
hallen untergebrachten Cafés — wohl frühere Landsknechtsſchenken — etwas Er- 
friſchung nach dem heißen Tage. Nie und nirgends habe ich ſo viele wirkſame 
Theaterdekorationen geſehen wie hier. Es iſt, als ſollte einem ein Schauſtück längſt 
abgeſtorbenen Tuns und Treibens verlebendigt werden. 

Das Licht des nächſten Tages, der der Beſichtigung der zahlreichen Denk- 
mäler gilt — vor allem Benozzo Gozzoli läßt ſich hier ſtudieren —, verändert 
nicht viel an dieſem Eindruck. Zuweilen ſieht man jetzt das Streben, auch der 
glatten Mauerflähe eine heimliche Schönheit abzugewinnen. Da und bert find 
farbige Terrakotten eingelaſſen. Schlanke weiße Marmorſäulen als Träger der 
gotiſchen Bogenfelder der Fenſter bringen einen lichten Ton in das ſonſt ſo 
düftere Bild. 

Gegen Abend verlaffen wir dieſes leider in ſteigendem Maße der Fremden- 
mode anheimfallende Stückchen Mittelalter und fahren nach Poggibonſi hinunter. 
Ganz anders, als am geſtrigen Tage, ſteht jetzt vor grau behangenem Himmel die 
turmreiche Stadt wie eine ſcharfgeſchnittene ſchwarze Silhouette. Poggibonſi 
liegt unten an der Bahn und ijt ein großer Marktflecken ohne ausgeprägten Cha- 
rakter. Es ſei denn, daß es wie auch bei uns ſolche kleinen Städtchen mitten im 
Ackerland, eine Unmaffe Wirtshäuſer und in dieſen eine erſtaunlich große Zahl 
trinkfeſter Männer zeigt. Das heißt, die meiſten ſchlürfen wohl f'affee, ben fie fid) 
allerdings auf mannigfache Weiſe würzen. Aus ihrer lärmenden Unterhaltung 
braucht man nicht auf allzuviel Alkoholgenuß noch auf bald ausbrechenden Streit 
zu ſchließen, obwohl die meiſt kartenſpielenden Tiſchgenoſſen jeden Augenblick mit 
Köpfen und Händen wie Kampfhähne aufeinander loszielen. 

Bei der Weiterfahrt am nächſten Morgen ſehen wir dann droben die ganz 
rieſige quabratiſche Feſtungsanlage aus der Medizeerzeit. Unweit davon grüßt 
das Klöſterchen San Luccheſe herab. So ſtehen vielfach Gebäude in einer leichten 
Sattelung eines Bergrüdens, und die Baumkronen überſchatten dann gleich Schir- 
men die Mauern. Überhaupt, trotzdem das Gelände hier viel flacher ijt, weil die 
Talſohle bedeutend anſteigt, bewahrt das ganze Land ſeinen zerriſſenen, welligen 
Charakter. Und jedes Bauernhäuschen iſt fo in den Raum geſtellt, daß es mit fei- 
nen einfachen, rechtwinklig aufeinanderſtoßenden Linien immer einen beruhigen- 
den Abſchluß gibt. So wirken dann auch die Gruppen von Pinien unb Zppreſſen, 
bie wie Säulen und Kuppeln nebeneinander ſtehen, immer als ſtarke und aus- 
gleichende Linienführung in der ganzen Landſchaftsſilhouette. Man braucht ja 
natürlich bei all dieſen Anlagen nicht immer von einem bewußten Raumgefühl 
zu ſprechen. Es war den Leuten eben zur Natur geworden, daß ſie inſtinktmäßig 
das Richtige trafen. Zetzt freilich ift bieles Gefühl verloren gegangen, und es ijt 
kaum ein neu erbautes Haus, ob groß oder klein, zu (eben, das fid) fo erhöhend 
und ſteigernd in die Landſchaft einfügt. Mir bleibt es das Unbegreiflichſte, wie 
in dieſem Lande die künſtleriſche Überlieferung ſo vollkommen zerſtört werden 
konnte, wie es eigentlich auf allen Gebieten der Fall iſt. 
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Der Charakter des Tales verliert fido in den einer breiten, welligen Hod- 
ebene. Fruchtbares Gelände. Durch Weizen- und Maisfelder ziehen in langen 
geraden Reihen die Reben tragenden Ulmen. Da ſteht überraſchend plötzlich in 
der Ebene bas mit Mauern und Türmen ſtark bewehrte Staggia mit einem zum 
großen Teil zerfallenen, aber in etlichen Räumen noch immer bewohnten Raftell, 
das in bie Befeſtigung mit eingezogen ift. Bei der ganz einfam liegenden Bahn- 
Hotten Caſtellina in Chianti huldigen wir dankbar dieſer edlen Bacchusgabe, trotz- 
dem das eigentliche Chiantigebiet ja beträchtlich nach Nordoſten liegt und die italic- 
niſche Bahnverwaltung den hier in heißen Zügen ſchmachtenden Romfahrern mit 
dem Namen des faſt drei Stunden entfernt liegenden Ortes wohl nur die ſchöne 
Erinnerung an edle Trinkgenüſſe verſchaffen wollte. Bald danach fahren wir am 
Fuße des Hügels vorbei, den Montereggioni krönt. Von unten ſieht man 
nur die von etlichen Türmen überragte Mauer, die ſchwarz aus dem Gebüſch auf— 
ſtarrt. Ein ganz ſeltſames Bild, das auch Dantes ſcharf zuſehenden Augen fic jo 
eingeprägt hatte, daß es ihm in Erinnerung kam, als feine geiftigen Augen drun- 
ten im neunten Höllenkreiſe die Giganten erblickten: 

Denn wie mit hohen Türmen in der Runde 
Montereggionis Steinbaftein fid) krönen, 

So türmte hier auch, halben Leibs im Grunde, 
Sich um den Brunnenrand von Rieſenſöhnen 
Ein ungeſchlachter Kreis. 


Der heiße Mittag brütet über der Landſchaft, doppelt drückend, weil bet 
Himmel ſich umzogen hat. Zikaden überlärmen das Rauſchen eines fernen Baches. 
Immer mehr bildet ſich der Charakter der Hochebene heraus. Nun führt die Straße 
durch weitgeſtreckte Eichenwälder. Hinter ihnen wird der Blick frei auf einen weiten 
Kreis von Bergen. Vom hinterſten winkt wie eine rieſenhafte Gralsburg Siena. 


* * 
* 


Unſere letzte Wanderfahrt nahm ihren Ausgang von Lucca, das von den 
Stalienfabrern viel zu wenig beſucht wird. Es gehört zu den Städten, in denen 
man am liebſten den ganzen Tag und erſt recht die Nacht — denn da wirken die 
Silhouetten am ſchärfſten — in den Straßen herumbummeln möchte. Platz ſchiebt 
ſich an Platz, aber durch enge Straßenquerungen ſo geſchieden, daß jeder für ſich 
wirkt. Überall köſtliche Durchblicke. Eine Maffe von Paläſten, in denen Mittel- 
alter, ja Antike, Renaiſſance und Rokoko feierlich nebeneinander ſtehen. Denn 
Lucca hat inſofern Glück gehabt, als es nicht viel von Kriegswirren heimgeſucht 
wurde und wenig unter Zerſtörungen litt. Sch habe kaum eine zweite Stadt ge 
troffen, bei der man ſo das Gefühl hat, daß eine fürſtliche Hofhaltung da ſein müßte. 
Aber ja nichts Steifes; vornehmes Amüſement, leben und leben laſſen. Alſo 
eigentlich Rokokoſtimmung, noch mehr die der Reaktion nach der napoleoniſchen 
Periode: man fühlt ſich wohl und drückt beide Augen zu vor allem, was Unbehagen 
wecken könnte; nur keine Aufregung. 

Die Luccheſer haben einen einzig ſchönen Spaziergang auf dem faſt fünf 
Kilometer langen Feſtungswall, der fo breit ift, daß er für eine prächtige Baum- 
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allee Platz bietet. Hier genießt man in beſchaulichem Wandern die Blicke auf die 
turmreiche, winklige Stadt und hinaus über das in Fruchtbarkeit ſtrotzende Garten- 
land, deffen Erträgniſſe Lucca zu einer der wohlhabendſten Städte Staliens machen. 
Nach Weit und Nord bilden dann die runden Kegel der Piſaner Berge, bie in un- 
zugänglicher Wildheit ſtarrenden Apuaniſchen Alpen und verſchwimmender die 
Apenninen einen wechſelvollen Hintergrund. 

Wenn man durch das Tal des Serchio nach den altberühmten Bagni di 
Lucca, deren Name uns Oeutſchen durch Heines halb novelliſtiſche, halb ſatiriſche 
„Bäder von Lucca“ vertraut iſt, hinauffährt, ſo iſt die Landſchaft zunächſt, wie wir 
ſie auf hunderten holländiſcher Bilder geſehen haben, zumal wenn, wie heute, 
der Himmel leicht überzogen ift. Dämme find gegen den Fluß gezogen, überall 
Weidenbäume und ſchlanke Pappelreihen. Allerdings, wenn man genauer zu- 
ſieht, ſtehen dazwiſchen Oliven und Feigen, und die Pappelalleen werden von 
den rebenüberſpannten Ulmengängen durchſchnitten. Der Luccheſer Wein iſt 
nicht berühmt, wohl aber das Ol und auch die Seidenzucht. 

Als wir dann erft durch die nächſten Dörfchen hindurch find, wandelt fid) das 
Landſchaftsbild, und es mag einem wohl ſein, als führe man durchs untere Aaretal. 
Drunten der ſtattliche Serchio, der in vielen Windungen dem Meere zueilt. Auch 
jetzt waſſerreich, muß er, wie das breite Geröllbett zeigt, zu manchen Zeiten ein 
ganz wilder Geſelle ſein. Die ziemlich hohen Talwände ſind reich bewaldet und 
bringen mit ihrem üppigen Grün in Grün den Augen wohltuende Erquickung. 
Städte, Dörfer ſtehen meiſt am jenſeitigen Ufer des Fluffes. Faſt alle zeigen die 
jetzt nur noch zur romantiſchen Zier dienenden wuchtigen Wehrtürme aus alter 
Zeit. Es iſt auch bei dieſen Türmen die Einfachheit, die ihnen ein ſo ſtarkes, großes 
Ausſehen verleiht. Es fehlt jegliche Spielerei in Erkern und Geſimſen; nur die 
Fläche wirkt. Man merkt, daß alle diefe Bauwerke einer von unaufhörlichen 
Kriegswirren heimgeſuchten Zeit entſtammen, in der bei dieſen Turmbauten nur 
auf die Wehrhaftigkeit geſehen wurde. 

Viel häufiger betätigt ſich bie künſtleriſche Schöpferlaune in Brüdenbauten. 
Eine der kühnſten iſt die hier vor Borgo a Mozzano liegende Ponte della 
Maddalena, die ihren Volksnamen „Teufelsbrücke“ wohl verdient. Ganz ſchmal 
wirft fie nach einigen Heinen Seitenbögen an beiden Ufern den rieſigen Mittel- 
bogen auf einmal ganz hoch hinauf über den Fluß weg. Sie foll 1322 von Cajtruccio 
Caftracani erbaut worden fein, einer der feſſelndſten Geſtalten aus der an ſeltſamen 
Abenteurererſcheinungen überreichen Geſchichte des italieniſchen Mittelalters. Das 
ganze Gebiet von Lucca, vor allen Dingen aber auch bie toskaniſche Seeküſte, er- 
innert in verwegenen Feſtungsanlagen, aber auch in ſehr geſchickten Nutzbauten 
und Straßen immer wieder an dieſen Mann, der durch fünfzehn Jahre Herzog von 
Lucca war. Als überzeugter Ghibelline batte er feine Zünglingsjahre auf ber 
Flucht in fremden Kriegsdienſten verbringen müſſen, iſt aber als Mann einer der 
gefürchtetſten Tyrannen Norditaliens geworden. Der berühmte Florentiner 
Ehronift Giovanni Dillani findet als Zeitgenoſſe Aber diefen ihm verhaßten Mann, 
den [don Macchiavelli zum Helden eines hiſtoriſchen Romans gemacht bat, die 
treffende Bezeichnung eines „großartigen Tyrannen“. Und trotz ſeiner trefflichen 
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Bürgergeſinnung merkt man dem Florentiner Chroniſten die Bewunderung für 
dieſen keiner ſozialen Ordnung ſich fügenden, durch Klugheit und Tapferkeit weit 
über ſeine Umgebung hinausragenden Deſpoten an. „Er war eine große Geißel 
für ſeine Bürger und die Florentiner und Piſaner und Piſtojeſer und alle Toskaner 
in den fünfzehn Jahren feiner Herrſchaft. ... Zeit bildete er ſich ein, Herr von 
Florenz und König von Toskana zu ſein. Ob ſeines Todes waren die Florentiner 
ſehr froh und kaum konnten ſie glauben, daß er geſtorben ſei.“ 

Das Luccheſer Ländchen hatte ihm jedenfalls ſehr viel zu danken, wie es 
uberhaupt mit ſeinen abſolutiſtiſchen Herrſchern Glück gehabt hat. Denn auch 
die alten Straßenanlagen ſind ſchon ganz ausgezeichnet, und es wird kaum eine 
andere Gegend in Stalien geben, die fo vorzüglich bewaldet ift. Darum ijt es auch 
waſſerreich und in der Lage, jedes Fleckchen der fruchtbaren Erde auszunutzen. 
Lucca ſelbſt liegt, wie faft alle diefe Badeorte, in einem reich bewaldeten Berg- 
keſſel, den Rrümmungen eines munter plaudernden Flüßchens folgend. Die lang 
hingeſtreckten, ineinandergeſchobenen Dörfer, bie zuſammen den Badeort bilden, 
lagen noch ziemlich öde in dem unangenehmen Zuſtande des großen Reinemachens 
für die bevorſtehende Saiſon. Sicher aber kann in dieſer der Anblick der Natur 
kaum mehr ſo friſch ſein wie jetzt, wo das Grün der ſich übereinander vorſchiebenden 
Hügelwände noch in vollem Safte prangt und zahlloſe Singvögel die Hänge 
beleben. 

Die Wanderung des nächſten Tages, das Tal der waſſerreichen Lima 
hinauf, hielt in mir das Gefühl einer Alpenpaßwanderung wach. So großzügig 
ſind die Linien der Berge, ſo gewaltig ergreift das ganze Bild. Aber auch hier 
der unüberbrüdte Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd. Es ift immer dasſelbe, ob 
Natur oder Kunſt: im Norden wirkt alle Größe erſchütternd, fie ift Ergebnis un- 
geheurer Kämpfe, die wir noch ſpüren; hier im Süden erwächſt bie Monumen- 
talität aus einer heiteren Herrſchaft. Auch hier mag der Kampf vorangegangen 
ſein, aber wir fühlen nichts von ihm oder er wirkt als ein kurzer Kampf mit raſcher 
Entſcheidung, nicht als ein langes ſchweres Ringen. Auch heilen die Wunden raſcher, 
ſo daß man ihrer nicht mehr denkt. — Gewiß, eine Alpenpaßwanderung. Aber 
die Berghänge find mit fruchtbaren Raftanienwäldern beſtanden. In den Talkeſſeln 
ſtehen hier noch immer Oliven und Reben, alles iſt voll ſtrotzender Fruchtbarkeit. 
And auch die Höhen ringsum ſind beherrſcht von Menſchenwerk. Überall ragen 
Türme; an manchen alten, halb zerfallenen iſt jetzt ein neues Kirchlein gebaut; 
in hohen Sattelungen oder auch auf ſteilen Hängen ſtehen Oörfchen, und fo ergibt 
ſich — der Talkeſſel bei Caſole iſt dafür beſonders charakteriſtiſch — immer wieder 
bieje eigenartige Miſchung von Wildheit und Kultur. Der Wedfel zwiſchen eng 
zuſammengeſchobenen Waldſchluchten und ſteilen Talkeſſeln iſt das eigentümliche 
Gepräge dieſes Weges, den wir bis zur alten Grenzfeſte Lucchio verfolgen, die ſchier 
unzugänglich auf einem Berggrat hängt. Dann zwingt uns die immer drohender 
ſich häufende Bewölkung zur Heimkehr. In ſtrömendem Regen langen wir in 
Lucca an. Durch das von Regen und ſchwerem Gewölk eingehüllte Land trägt 
uns der Zug dem Meere zu. 

Der nächſte, wieder in ſtrahlendem Sonnenſchein ſtrahlende Morgen behebt 
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nicht den unangenehmen Eindruck, den Viareggio auf uns gemacht bat, als wir 
fpat abends durch die verregneten Straßen nach einem guten Tropfen fahndeten 
und ſchließlich in einer Fiſcherkneipe landeten, die ben lockenden Namen „L' Aſſaſſino“ 
(der Mörder) trug. Es iſt ein rechter Modebadeort mit einem allerdings ganz 
wundervollen Badeſtrand, an dem aber weit hinaus die Verkaufsbuden und 
rieſigen Reſtaurants den Blick aufs Meer verdecken. So tut man gut, fid moͤglichſt 
raſch ſeitwärts in den alten Hafen zu flüchten, wo das wirre Durcheinander des 
Takelwerks zahlreicher Segelſchiffe im flirrenden Sonnenlichte ein Bild von eigen- 
artiger Wildheit ergibt. 

Dann aber benutzen wir den erſten Zug nach dem nahegelegenen alten, 
prächtig in die Berglehne hinein gebauten Städtchen Pietraſanta und ſtreben von 
dort dem noch weniger in Schwung gekommenen Badeorte Fortedei Marmi 
zu. Schon die in der Entfernung kurze, aber durch die ſandigen Wege lang dauernde 
Wagenfahrt macht uns mit den eigenartigen, von den unſrigen abweichenden 
Strandverhältniſſen bekannt. Vor Zeiten bat das Meer ſicher bis an ben Fuß 
biefes kuͤhnen, in pittoresker Zerklüftung aufſteigenden Gebirges gereicht. Das 
heißt, das Wort „aufſteigend“ gibt die Empfindung nicht richtig wieder. Es iſt wie 
bei ber Architektur dieſes Landes: kein Entweichen nach der Höhe, kein (id Ber- 
flüchtigen in den unendlichen Raum. Die außerordentliche Klarheit der Konturen, 
das reiche Farbenſpiel, das ganz oben die allerhellſten Töne zeigt, erweckt fo den 
Eindruck des Beherrſchtſeins dieſer ungeheuren Maſſen durch einen gewaltigen 
Geſtalterwillen, daß man die unerſchöpfliche Vielheit als ein einziges Ganzes 
empfindet. Wie ein Michelangelo ſeinen David aus einem ungeheuren Felsblock 
heraushieb, fo ſcheint dieſes ganze rieſige Gebirgsmaſſiw von einer geftaltenden 
Gitterhand planvoll herausgearbeitet. Das Spiel der Farben bei der wechſelnden 
Beleuchtung kann die kühnſte Phantaſie fih nicht vorſtellen. Es geht vom Schwarz- 
blau bis zum blendenden Weiß. In hellerem Silber blitzt kein Sletſcher im Sonnen 
ſchein, als der Carchio, deffen Gipfel aus ungeheuren Marmorbriiden beſteht. Denn 
die Gipfel enthalten den beiten Stein und fo werden zu mühſeliger Arbeit diefe 
Höhen täglich beftiegen, die auch dem gewandten Touriſten reichliche Anſtrengung 
koſten. 

Das Meer ift für biejen Landſtrich eine gute Macht. Es verzehrt nicht, ſondern 
trägt herbei. Und was als Sand angeſchwemmt wird, ift nicht bloß zerriebenes 
unfruchtbares Geſtein, ſondern enthält ſo viele Stoffe von Muſcheln und allerlei 
Meergetier, daß die Keime üppiger Fruchtbarkeit in dem ſcheinbar ſo öden Boden 
liegen. Jedenfalls ift der Landſtrich zwiſchen den Bergen und dem Meere ein 
herrlicher Garten, in dem alles wächſt. Die Felder voll ſchweren Getreides oder 
hoch aufgeſchoſſenen Maiſes find von ben rebenbeſchwerten Ulmengängen ein- 
gerahmt. Dann folgt dem Meere zu die Pineta, ein von zahlreichen Waſſergräben 
durchzogener Pinienhain, der beim erſten Eindruck an einen nordiſchen Niefern 
wald erinnert. Beim Eintritte aber ſehen wir uns in einem Urwald, fo üppig ift 
das Bodengewächs, fo reich der farbige Blumenflor, über bem fid) Tauſende von 
Schmetterlingen wiegen. Vom Schwarz der Pinien ſtechen die Silberpappeln, 
die neben jenen den Hauptbeſtand abgeben, in hellen Flecken ab. Anderes Laub- 
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gehölz bringt in bunter Abſtufung das ſattere Grün hinein. An dieſe alte Pineta 
ſchließt ſich die junge, die erſt mühſelig Fuß faßt und in den vielen kahlen Stämmen 
zeigt, daß der Boden nur in opfervollen Kämpfen der Fruchtbarkeit erobert wird. 
Danach folgt die lange Reihe der Villen, deren Bewohner es in zäher Arbeit ver- 
ſtanden haben, dem Boden ſchöne Weingärten abzugewinnen. Nur beißt es, fid 
durch dicke Binſenwände gegen den Libeccio ſchützen, den Südweſtwind, der vom 
Meer die Salzluft hereinträgt, die alle Blätter verzehrt. Vor den Villen liegt in 
breiter Sandfläche der wunderſchöne Badeſtrand. Und dann ſchweift der Blick 
hinaus ungehemmt aufs weite, in allen Tönen wechſelnder Bläue ſchimmernde 
Meer. 

Nie vergeſſe id) die Nacht, die wir hier auf dem Dade einer Villa verbrach- 
ten. Von fernher klang Mandolinenſpiel, das dann auch bald verſtummte. In 
tiefem Blau wölbte fid die Sternenkuppel. Wie klein, kaum noch ſichtbar, find 
nun drüben die am Tage ſo mächtig wirkenden Bergwände! Es iſt ja auch wahr: 
an den unendlichen Maßen des Himmelsgewölbes gemeſſen, ſind die höchſten Berge 
nur Maulwurfshügel. Und nur das Meer, deſſen Rauſchen wie ferne Orgelmuſik 
berübertont, wirkt in feiner Schlummerloſigkeit wie ein Abbild des Unendlichen. 

Auch bie Eiſenbahnfahrt der Küſte entlang nach Norden zu bietet hohen Ge- 
nuß. Sie zieht ſich an der fruchtbaren Hügelwand hin und führt ganz nahe an das 
Marmorgebirge heran. Die Küſte ift mit Städtchen, Flecken und Weilern wie 
überſät, von allen Gebirgsvorſprüngen ragen mächtige Feſtungsbauten, die der 
oben erwähnte Caſtruccio Caſtracani zur Sicherung feiner Herrſchaft und auch 
wohl des Landes gegen räuberiſche Überfälle erbaut hat. Schon die Anlage der 
Dörfer auf Felſenhöhen, die ſich leicht zu Naturfeſten ausbauen ließen, war vom 
Selbſtſchutz geboten, denn gerade dieſe Küſte erfreute ſich beſonderer Beliebtheit 
bei ben räuberiſchen Sarazenen. An Carrara geht es vorbei, der Heimat des be- 
tübmten Marmorſteines, vorbei an Montignoſo, deſſen Name durch eine „unlieb- 
fame Affäre“ — man beftaune die Macht der Preſſe — aller Welt bekannt gewor- 
ben ift. Flüchtig ſieht man die Ruinen des alten etruskiſchen Luna, das bie Gara- 
aenen ums Jahr 1000 zerſtört haben. Dann find wir an unſerem Ziel Sar z ana. 

Auch dieſes von alten Mauern umwehrte Städtchen beſitzt auf der Höhe eine 
von Caſtruccio erbaute Feſte. Und jedes Dörfchen ſcheint eine Feſtung zu ſein, 
fo kühn und trutzig ſtehen fie alle ringsum auf den ſteilen Höhen. Reines verwege- 
ner als Trebbiano, das nach allen Seiten hin die reizvollſten, in ganz verfdieden- 
artiger Weiſe von Burg und Turm beherrſchten maleriſchen Blicke gewährt. Unſer 
Wagen fährt jetzt durch große Wälder von Olivenbäumen, die die Berghänge und 
Täler über und über bedecken. Hier nicht zu fo niedriger Weidenform gugefdnit- 
ten, wie in der Umgebung von Florenz, erwecken diefe Olivenwälder mit ihrem 
ſilbrigen Graugrün den Eindruck wogender Waſſermaſſen; wie Inſelchen ſchwimmt 
darin das tiefere Grün einzelner Baumgruppen, das Schwarz der Zppreſſen. 
Dazu die Häuſer mit ihren roten Dächern, auf den Höhen bie turmgekrönten Dör⸗ 
fer, alles ift voll luſterfüllter Farbigkeit. 

Zur lachenden Seligkeit aber wird die Schau, als bei einer Wendung der in 
raſchen Kehren abfallenden Straße ſich der Blick aufs Meer eröffnet. Der Golf 
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von Spezia liegt zu unſeren Füßen. Das große Halbrund, deſſen norbweit- 
liche Spitze von den Inſelchen Palmaria und del Tino gebildet wird, die aber ganz 
genau in Linie und Form die Fortſetzung des vom Lande herabziehenden Berg- 
kammes ſind, zerfällt in zwei Buchten, deren obere uns verſchloſſen bleibt, da ein 
beträchtlicher Hügelkamm, deſſen letzte Spitze von einem alten Kaſtell gekrönt iſt, 
dazwiſchen vorſpringt. Am Fuß des Kaſtells liegt San Terenzo. Gegenüber das 
andere Horn birgt in feiner tiefſten Wölbung Lerici, das von einer ſtattlichen 
gotiſchen Burg beherrſcht wird. 

Byron und Shelley, auch unfer Platen haben die Schönheit des Golfes 
von Spezia beſungen. Die Miſchung von Größe und Liebenswürdigkeit, von üppi- 
ger Bebauung und faſt ſchauerlich wirkender Verlaſſenheit in einzelnen kleinen 
Buchten, die die Natur hier darbietet, erhält noch erhöhte Reize durch die von wild 
bewegter Vergangenheit zeugenden Bauwerke und doch auch durch die mit allen 
Mitteln der Neuzeit für erneute Kämpfe gerüſteten Bollwerke des modernen 
Kriegshafens. 

8m kleinen Segelboot lagen wir die ganzen Tage auf dem Waſſer. Einmal 
ging's die Küſte nach Süden entlang, mit ihren vielen kleinen Einbuchtungen, 
die hinter Klippen ganz verſteckt ſind. Mit den Höhlen am Strande ſind ſie wie 
gemacht zum Lauerplaß für fede Piraten. Dann weiter bis zur größeren, aber 
auch ganz einſamen Fiascalinobucht, wo dicht am Meeresitrand ein Süßwaſſer⸗ 
quell emporſchießt. Wie ſchön ijt hier bie Raft unter dem zwiſchen zwei Baum- 
ſtämmen als Dach aufgeſpannten Segel! Drunten um die zerfreſſenen Klippen 
herum ſpielen in dunklen Farben, wie verſunken in Selbſtbeſchaulichkeit, die Waſſer, 
die ſich aus dem großen Weltmeer verloren haben, auf deſſen unendlich weiter, wie 
graublauer Stahl leuchtender Maſſe der Blick in die Ferne ſich verliert. 

Dann wieder landen wir bei dem Fiſcherdörfchen Tarebba. Wie Dohlen an 
einer Felswand fid) einniſten, fo find hier Häuschen an den Felſen geklebt, hinein- 
gezwängt, über- und durcheinandergeſchoben. Wenn man durch das Gewirr ber 
auf und ab ſteigenden Gäßchen und Winkel durchgekrochen iſt, hat man immer noch 
keine rechte Vorſtellung von der Anlage des Ganzen, das ja auch keinem „Plane“ 
fein Daſein verdankt, ſondern dem Herdentrieb des Menſchen, der auf dem engen 
Raum, auf dem einer ein ſicheres Plätzchen gefunden hat, auch für ſich noch die 
ſchützende Unterkunft zu gewinnen ſtrebt. 

Am nächſten Tag geht es viel weiter ins Meer hinaus um die Inſeln herum. 
Während ſie nach dem Hafen zu ſchön bewaldete Abhänge zeigen, fallen ſie nach 
draußen als nackte, ſchwarze, unzugängliche Felswände ins Meer. Eine enge 
Waſſerſtraße führt in die kleine, ſichere Bucht von Porto Venere. Wie rieſige 
farbige Kiſten ſind drunten am Strand die Häuſer aneinandergeſchachtelt. Darüber 
ſchauen die alten Befeſtigungen heraus, die in ihrer prunkenden Offenheit wie 
harmloſe Schmuckanlagen wirken, im Vergleich zu den Forts der Neuzeit, die ſich 
gleich tückiſchen Mördern zu verſtecken ſuchen. Raſch eilen wir durch die einzige 
Dorfitrake dem auf ſteiler Felſenhöhe ragenden Kirchlein San Pietro zu. Hier 
fell einſt ein Tempel der Venus geſtanden haben. Er ijt längſt zerfallen. Und aer- 
fallen ift auch die chriſtliche Kirche, bie auf feinen Mauern errichtet worden. Im 
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Verfall iſt ſogar der Fels, den das Meer ſo zernagt, daß die von Byron beſungene 
Arpaia-Grotte vom Untergang bedroht ijt. Aber noch das gleiche wie vor Zahr- 
tauſenden iſt das weite, unendliche Meer, auf das ein nirgends begrenzter Blick 
ſich eröffnet. Auf gleicher Bahn wie ſeit undenkbaren Zeiten ſenkt auch heute ſich die 
Sonne dem Waſſerbette zu. Wie große Vögel kommen mit weit geſpannten Segeln 
die Fiſcherboote in den ſchützenden Hafen heim. Unermüdet, wie feſtgebannt, 
folgt der Blick ihrem Lauf. Blau, gelb, rot, weiß ſchillern ſie im Lichte. Da auf 
einmal erſcheint das Segel des Bootes an der Spitze ganz ſchwarz. Wie ein rieſi⸗ 
ger Totenvogel ſchwimmt es dahin, die anderen alle hinterdrein. Auch der Tod 
iſt ewig, wie — das Leben. Doch hier im Anblick dieſer in Schönheit lachenden 
Küſte jubeln alle Lebensgeiſter in uns ſelber laut auf. 

Es ift (on dunkle Nacht, als unfer Boot, von ſtarken Ruderſchlägen geführt, 
Spezia guftrebt. Wie ungeheure Geſpenſter ſtehen auf dem Waſſer Kriegsſchiffe, 
doppelt ſchaurig und ſchwarz, wenn noch gerade zuvor das grelle Licht der Schein 
werfer fie abgeleuchtet hat. Dann heulen die Sirenen auf, Raketen ſteigen tnat- 
ternd in die Luft als Rommandozeichen für die Schiffe oder die am Strande auf- 
geſtellten Batterien. Und immer von neuem rollen die furchtbaren Donner der 
Geſchüͤtze über bie nachtſchwarze Flut. Ein nächtliches Kriegsſpiel. Möge es immer 
nur ein Spiel bleiben! Schrecklich ift der Gedanke, daß in diefe blühenden Fluren 
von Menſchenhand der Tod hineingeſchleudert werde. 

. Spät in der Nacht erreicht unfer Boot Spezia. Dann trägt mich der Nacht- 
zug nordwärts, der Heimat zu, der ich in Liebe entgegenſtrebe, doch mit der Sehn 
ſucht im Herzen nach der Wiederkehr in dieſes Land voll Sonne und Schönheit. 
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Schaffende Sehnſucht 
Von 
Ernſt Schütte 

Vieltauſend Blumen blühen Es ſummen her die Bienen 
Und ſehen Wolken ziehn, Und ſummen wieder fort. 
Und hören Bäche wandern, Für immer bannen Wurzeln 
Und fühlen Winde fliehn. Die Blumen an den Ort. 
Dann irrt durch ihre Säfte Sie reifen all ihr Sehnen 
Ein ungeſtillter Orang, Tief in die Frucht hinein, 
Dann gleiten Sehnſuchtstraͤume Die wandert mit ben Winden 
Die Sonnenflur entlang. gm Sonnenfeierſchein. — 


Des Alls Geheimnis fpiegelt 
Sich in dem Heinften Bild: 
Die Welt kann nimmer fterben, 
Solang noch Sehnſucht quillt. 
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Zeiten, da nur allzuoft der Erfinder in flammendem Sturge aus jáber Höhe þer- 
niederfiel und bie Wucht des Falles vernichtete, was etwa das Feuer noch übrig 
ließ, jene Tage der Wölfert und Severo, der Bradsky und Schwarz find heute vorüber. Pie 
Überlebenden jener Rampfperiode, die Santos Dumont und Lebaudy, Zeppelin, Parſeval 
und Groß haben zwar auch manchen Abſturz mit durchgemacht und die wilde Wut von Feuer 
und Sturm kennen gelernt. Aber ſie wahrten ihr Leben und heute iſt die Schlacht gewonnen, 
der Sieg über die Elemente ſoweit errungen, daß er der Menſchheit nicht mehr entriſſen werden 
tann. Die erſte Periode jenes herben Ringens, welches wohl am beſten die Eroberung ber Luft 
benannt wird, iſt damit zum Abſchluß gekommen, ein zweiter Abſchnitt muß jetzt beginnen. 
Wir haben heute, gleichviel ob wir die Konſtruktion Zeppelins oder die der Parſeval 
und Groß nehmen, lenkbare Luftſchiffe zur Verfügung, bie bei dem augenblicklichen Stande 
unſerer Technik doch an zweihundert Tagen im Zahre bie Atmofphdre behaupten, b. b. 
Fahrten unternehmen können. Schauen wir noch einmal in die zurüdliegenden Jahrzehnte, 
fo ſehen wir, daß der heutige Stand gewiſſermaßen in zwei Etappen erreicht wurde. Sn der 
erſten mußten bie Erfinder mit eigenen Mitteln arbeiten, bedeutete die Schaffung des Lent- 
ballons nicht mehr als ein großes und recht koſtſpieliges phyſikaliſches Experiment. Da aber 
der Reichtum nur zu den wenig verbreiteten Laſtern zählt, ſo hatten die allermeiſten Erfinder 
mit ſchweren Geldſorgen zu kämpfen und nur wenige, wie Santos Dumont oder Lebaudy 
konnten bei ihren Arbeiten aus dem Vollen ſchöͤpfen. Sar manche Rataftrophe ift wohl darauf 
zuruͤckzuführen, daß es den Erfindern eben am Notwendigſten gebrach, daß Schutzmaßregeln 
aus Geldmangel nicht durchgefuhrt werden konnten. 
gm zweiten Abſchnitt dagegen find die Lenkballons bereits über das Stadium bes phy- 
ſikaliſchen Experimentes hinausgediehen. Sie find fo weit, daß die Militärbehörden der ver- 
ſchiedenen Staaten fid) dafür intereſſieren und die Verſuche in irgendwelcher Form unter- 
ftügen, weil fie bie jeweilige Nonſtruktion für die Zwecke der Landes verteidigung für wertvoll 
erachten. So bedauerlich es auch dem Zbealiſten erſcheinen mag, daß eine fo wundervolle 
Erfindung wie die des Lenkballons ſofort wieder für Krieg und Mord benutzt werden ſoll, 
fo hoch muß man auch andererſeits die militäriſche Unterftügung in die Rechnung ſtellen. Viele 
Millionen find von ben Landesverteidigungen der einzelnen Staaten für die Forderung und 
Durchfuhrung dieſes Problems geopfert worden, und wenn wir heute überhaupt den Lenkballon 
beſitzen, fo iſt das nicht zum wenigſten dem Militär zuzuſchreiben. 
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Aber dieſe Förderung kann naturgemäß nur bis zu einem beſtimmten Grade reichen. 
Der Staat bat ein Intereſſe daran, eine Luftflotte zu haben, wie ihm auch an einer Kriegsmarine 
liegt. Dabei ift ihm das einzelne Luftſchiff ebenſo wie das einzelne Seeſchiff entweder Auf- 
Härungs- oder Kampfmittel. Dagegen liegt das Luftſchiff in feiner Eigenſchaft als Transport- 
und Verkehrsmittel und alles, was damit in unmittelbarem Zuſammenhang ſteht, außerhalb des 
direkten Staatsintereſſes. Wir wiſſen aber, daß zur See neben der Kriegsflotte die Handelsflotte 
beſteht, deren Bedeutung für das Wirtſchaftsleben der Völker ganz außerordentlich ift. Nun 
wird die Frage akut, inwieweit wir auch für das Luftmeer etwas derartiges zu erwarten haben. 

Es darf heute als feſtſtehend gelten, daß für die nächſt abſehbare Zeit das Luftſchiff für 
den eigentlichen Gütertransport nicht in Frage kommen kann. Der wird auf dem Lande ſtets 
der Schiene, zur See dagegen möglichft großen und nicht allzu ſchnellen Dampfern überlafien 
bleiben. Anders dagegen ſieht es mit dem Perſonenverkehr aus. 

Dem Schnellverkehr ift hier zu Waſſer eine ganz beſtimmte Grenze gezogen. Die deut- 
ſchen Schnelldampfer, welche dreiundzwanzig Knoten, d. b. etwa zweiundvierzig Kilometer 
in der Stunde machen, arbeiten eben noch gerade wirtſchaftlich. Die engliſchen Schnelldampfer 
Mauretania unb Lufitania hingegen, die es auf etwa ſiebenundvierzig Kilometer bringen, 
find bereits völlig unwirtſchaftlich, erfordern einen Jahreszuſchuß ſeitens der engliſchen Regie- 
rung, ber in die Millionen geht. Wir können alſo heute beſtimmt ſagen, daß die Grenze für einen 
wirtſchaftlichen Schnellverkehr zu Waſſer bei zweiundvierzig Kilometern pro Stunde liegt. 
Wenn jemals wir von einem Verkehrsmittel träumen, das etwa die ſechstauſend Rilometer bes 
Atlantiſchen Ozeans in ſechzig Stunden oder zwei und einem halben Tag aurüdtegen foll, fo 
wird das immer das Luftſchiff ſein müſſen, denn an eine Untertunnelung des Ozeans wird 
man im Ernſte nicht denken können. Hier alfo ſteht das Luftſchiff als Mittel des 9Derjonen- 
verkehrs konkurrenzlos da. Hier bietet fih ihm fofort ein großes Wirkungsfeld, ſofern es nur 
gelingt, den Betrieb ſicher und wirtſchaftlich zu geſtalten. 

Darüber hinaus wird für den Perſonenverkehr auch der Betrieb von Überlandiuft- 
linien in die Erörterung zu ziehen fein. Hier aber beſteht ſowohl hinſichtlich der Schnelligkeit 
wie auch in bezug auf die Wirtſchaftlichkeit die ſcharfe Konkurrenz der Eiſenbahnen. Und doch 
werden fid) diefe Landlinien zuerſt entwickeln müfjen, denn man wird erft über die See gehen 
konnen, nachdem die Sicherheit der Luftfahrzeuge noch eine erhebliche Verſtärkung erfahren hat. 

Die Entwickelung muß jetzt allmählich in jenes dritte Stadium aller techniſchen Dinge 
treten, in welchem die Wirtſchaftlichkeit eine Hauptrolle ſpielt. Wir fanden ähnliches bereits 
in der Automobiltechnik. Erſt ſchnelle Wagen, dann betriebsſichere Wagen und ſchließlich wirt- 
ſchaftliche Wagen. Mit dem lenkbaren Luftſchiff ſtehen wir heute an der Grenze zwiſchen der 
zweiten und britten Periode. Gewiß bleibt noch auf techniſchem Gebiete unendlich viel zu tun 
übrig. Aber nachdem Graf Zeppelin eine ſechsunddreißigſtündige Fahrt Aber eine Weglänge 
von zwölfhundert Kilometern ohne Havarie durchgeführt hat, darf ſchon von einer ziemlichen 
Betriebsſicherheit geſprochen werden. Es wird alfo Zeit, bie Wirtſchaftlichkeit ernſtlich ins Auge 
zu faſſen. 

Ganz allmählich werden ſich die Luftſchifflinien entwickeln müſſen. Vorſichtig wird 
man mit kleinen Linien in der Nähe von Millionenſtädten oder in landſchaftlich beſonders 
reizvollen Gegenden beginnen müſſen. Dabei wird es den Unternehmungen ganz beſonders 
zuſtatten kommen, daß eine Luftfahrt ja für die überwiegende Menge des Publikums ben enor- 
men Reiz der Neuheit bietet, und daß daher für bie erſten Sabre unzählige Menſchen fahren 
werden, nicht um billiger oder ſchneller als mit der Eiſenbahn zu fahren, ſondern um das 
erhabene und erhebende Schauſpiel einer Luftreiſe zu genießen. Beſtehen doch auch heute auf 
zahlreichen deutſchen Flüſſen Dampferlinien, die weder ſchneller noch billiger als die Ufer- 
eiſenbahnen ſind und dennoch vorzüglichen Verkehr haben, weil eben ein beträchtlicher Teil 
des Publikums die Reize einer Dampferfahrt der Eiſenbahnreiſe vorzieht. 
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So brauchen auch bie erſten Luftſchifflinien nicht billiger unb ſchneller als die Eiſenbahnen 
zu fein. Es wird genügen, wenn fie ihre Fahrten zu ſolchen Preiſen veranſtalten, daß die große 
Menge bes Mittelſtandes fie erſchwingen kann. Weiter wird bei folder Nalkulation natürlich 
das inveſtierte Kapital eine genügende Verzinſung und Amortiſation finden müſſen, eine 
Forderung, welche die untere Grenze der Fahrpreiſe bedingt. Auf Grund dieſer Vorausſetzungen 
kann nun die genaue Kalkulation beginnen. 

Grundſãtzlich wird man dabei zweierlei zu unterſcheiden haben, nämlich große Aberland- 
linien zwiſchen zwei bedeutenden Städten über Strecken von mehreren hundert Kilometern 
und kleinere Rundfahrtlinien, deren Länge man beliebig bemeſſen kann, aber aus praktiſchen 
Gründen im Anfange jedenfalls kleiner als fünfzig Kilometer halten wird. Als vor etwa einem 
Jahre die Errichtung ſolcher Luftſchifflinien zuerſt ernſtlich debattiert wurde, dachte man zunächſt 
an die großen Überlandlinien. Dabei ſpielte die Stadt Bitterfeld in allen Projekten eine befon- 
dere Rolle, weil die dort belegenen chemiſchen Werke Gelegenheit geben, den Waſſerſtoff, der als 
Abfallsprodukt entſteht, zu ganz außergewöhnlich billigen Preiſen zu faſſen. Der alte Reifevers: 

Sehn wir uns nicht in dlefer Welt, 

So fen wir uns in Gittecfeld, 
gewann für den Luftverkehr von neuem Bedeutung. Ohne der Stadt Bitterfeld zu nahe zu 
treten, muß nun aber doch gejagt werden, daß gerade diefe Gegend fo ziemlich aller lanbſchaft⸗ 
lichen Reize entbehrt. Rübenfelder unb Fabrikſchornſteine find ja ganz nützliche Sachen, aber 
dem Luftreiſenden bieten fie ein wenig erfreuliches Schauſpiel. Ferner kamen dabei Fahr- 
tenlängen heraus, bie allzu hohe Fahrpreiſe bedingten. Ziemlich allgemein wurden die Pro- 
jette folder langen Linien daher febr ſchnell fallen gelaſſen und deſto eifriger bie Rundfahrt- 
linien durchkalkuliert. Bekannt iſt es ja durch die Tagespreſſe geworden, daß der Zeppelinkonzern 
eine ſolche Linie mit Luzern als Ausgangsſtation plant, weniger bekannt vielleicht, daß auch in 
Berlin von fachmänniſcher Seite am Problem einer Berliner Rundfahrtlinie gearbeitet wirb. 
Dabei handelt es fid) zunächſt natürlich um die Aufftellung einwandsfreier Koſtenanſchläge, 
eine Arbeit, die heute um ſo ſchwieriger iſt, als die Wirtſchaftlichkeit bisher erſt in letzter Linie 
und ganz nebenfddlid behandelt wurde. 

Es erſcheint nicht angebracht, auf diefe Rentabilitätsberechnungen, bie zunächſt ja durch- 
aus vertraulich und intern find, öffentlich einzugehen. Immerhin mag das erfreuliche €nbergeb- 
nis mitgeteilt werden, daß ein Geſellſchaftskapital von einer Million Mark eine durchaus befrie- 
digende Verzinſung und Amortiſation in einer Berliner Linie finden könnte, welche einſtündige 
Rundfahrten etwa über den Raum vom Zentrum der Stadt bis zu den Havelſeen veranſtaltete 
und dafür einen Preis von zwanzig Mark für bas einzelne Fahrtbillet erhebt. Es ift wohl an- 
zunehmen, daß ſich bei ſolchem Fahrpreiſe in einer Millionen und Fremdenſtadt, wie Berlin 
es ijt, genügend Publikum finden wird, um den Betrieb der Geſellſchaft auf Jahre hindurch 
ſicher zu ſtellen. Geht man dabei über bie allereinfachſte Kalkulation hinaus und zieht auch noch 
in Berüͤckſichtigung, daß bereits die Ankunft und Abfahrt der Luftſchiffe ein intereſſantes Shau- 
[piel ift, daß fih daher mit ber Luftſchiffhalle unter allen Umſtänden ein bedeutender Reftau- 
rationsbetrieb verbinden ließe, deſſen Erträge etwa in Form von Pachtzins zum Teil der Gefell- 
ſchaft zugute kommen könnten, bedenkt man ſchließlich, daß ein ſehr großes Publikum gern eine 
Mark ober fünfzig Pfennige bezahlen würde, um die Nachfüllung und ben Aufſtieg der Luft- 
{diffe aus nächſter Nähe zu betrachten, fo ergeben fid) hier weitere Einnahmequellen, bie 
den Betrieb einer ſolchen Linie ſogar als ein glänzendes Unternehmen erſcheinen laſſen. 

Da aber bas mobile Rapital für gute Sachen [tete zu haben ift, fo ſteht wohl zu hoffen, 
daß wir in febr abſehbarer Zeit die erſten Heinen Rundfahrtlinien erhalten werden und daß 
damit auch der erſte Schritt zu einem wirtſchaftlichen Luftlinienbetrieb getan wird. So wird 
ſich die Sache jedenfalls zuerſt entwickeln. Daneben muß man ſelbſtverſtänblich auch die 
langen Überlandlinien im Auge behalten und energiſch beſtrebt fein, fie auf irgendwelche 
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Art und Weiſe zu realifieren. Freilich ſcheint es fiber, daß hierzu noch recht erhebliche tech- 
niſche Verbeſſerungen nötig ſein werden. 

Drei Dinge ſind es, die augenblicklich den Luftſchiffahrtsbetrieb wirtſchaftlich ſo ſehr 
belaften: die kurze Lebensdauer der Ballonhülle, welche recht ſtarke Amortiſationsquoten be- 
dingt, die Gasdurchläſſigkeit der Hülle, die einen erheblichen Aufwand für Waſſerſtoff zur Folge 
hat, und ſchließlich die Notwendigkeit, in den Motoren das teuere Benzin anſtatt des zehnmal 
billigeren Kraftgaſes verbrennen zu müſſen. Nach allen drei Richtungen hin werden die Tech- 
niter noch eine Rieſenarbeit zu leiſten haben. Es muß gelingen, Ballonhüllen zu ſchaffen, die 
länger als drei Jahre aushalten und das Gas abſolut feſthalten. Es wird ferner zweifellos 
ſehr bald möglich werden, Gasgeneratoren und Generatorgasmaſchinen auch für den Luft- 
ſchiffbetrieb heranzuziehen. Dann aber wird der Fahrpreis dieſer großen Linien, der jetzt für 
die Perſon und das Kilometer mit etwa 1.50 & eingeſetzt werden muß, ganz erheblich ſinken. 
Es ſteht dann zu hoffen, daß hier zwiſchen Luftſchiff und Eiſenbahn wenigſtens ſolche Verhält- 
niſſe geſchaffen werden, wie fie zurzeit etwa zwiſchen Oampfſchiff und Eiſenbahnen beſtehen. 

ant man aber erft einmal fo weit gekommen, fo ift auch hier der Boden für weitere Fort- 
ſchritte geebnet. Denn das Luftſchiff bietet ja ganz andere Entwicklungsmöͤglichkeiten als das 
Oampfſchiff wenigſtens der Binnengewäſſer. Das Dampfſchiff ift in der Größe durch den 
Flußlauf, in der Schnelligkeit durch die Rüdfiht auf die Uferbefeſtigungen beſchränkt. Das 
Luftſchiff aber findet in Mitteldeutſchland ebenſo den unermeßlichen Luftozean, wie über dem 
Weltmeere. Es kann ſich nach Größe und Schnelligkeit über dem ſicheren Feſtlande ganz all- 
mählich und nach Belieben in diejenigen Verhältniſſe hineinwachſen, bie ihm die günftigften 
ſind. Es kann allmählich die Leiſtungen der Eiſenbahnen ſowohl hinſichtlich der Schnelligkeit 
wie auch auf wirtſchaftlichem Gebiete erreichen und dann überbieten. 

So dürfte ſich die Entwickelung der Luftſchiffahrt während der nächſten zehn oder zwanzig 
Jahre abſpielen. Das Hauptmotiv dabei wird die Wirtſchaftlichkeit ſein. Daneben wird man 
mit fortſchreitender techniſcher Entwickelung auch alle diejenigen Aufgaben löſen, bei denen 
es weniger auf die wirtſchaftliche Arbeit als auf die Leiſtungsfähigkeit überhaupt ankommt. 
Dazu dürfte beiſpielsweiſe bie Erforſchung der beiden Erdpole gehören. Hier wird auf die ver- 
fehlten Unternehmungen der André und Wellmann die ernſthafte Arbeit der Hergefell und 
Zeppelin folgen. Daß es ſich auch hier um Dinge handelt, die noch oberhalb der heutigen Grenze 
unſeres techniſchen Könnens liegen, dafür mag der Umſtand als Beweis dienen, daß es von der 
Bäreninfel, die wohl als letztes Materialdepot in Betracht käme, bis zum Pol und wieder zur 
Bäreninſel zuruck 3375 Kilometer find, während der heutige Rekord auf 1200 Kilometern ſteht. 
So türmen ſich die Schwierigkeiten allenthalben in hellen Haufen. 

Aber ſicher ift es, daß wir in einer erwartungsfrohen Zeit leben und daß die erſten Jahr- 
zehnte des zwanzigſten Jahrhunderts uns die vollendete Eroberung der Luft bringen, unfer 
geſamtes Verkehrsweſen ähnlich beeinfluſſen werden, wie etwa die Eiſenbahnen das im Anfange 
des zwanzigſten Jahrhunderts getan haben. Hans Dominik 
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N *. ir wandeln alle in Geheimniſſen und Wundern. Wir find von einer Atmoſphäre 
AG Gj umgeben, von der wir nod gar nicht wiſſen, was (id) alles in ihr regt und wie 
IN es mit unferem Geiſte in Verbindung ſteht. Soviel ift wohl gewiß, daß in be- 
ſonderen Zuſtänden die Fühlfäden unſerer Seele über ihre körperlichen Grenzen hinausreichen 
können und ihr ein Vorgefühl, ja auch ein wirklicher Blick in die Zukunft geſtattet ijt.“ (Ge 
(práde mit Eckermann III, 1827.) Unſer Goethe ftand, um mit Paul Möbius, dem uns leider 
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fo früh entriffenen Leipziger Nervenarzt und Philoſophen, zu reden, „dem Unerkannten mit 
Ehrfurcht gegenüber und war nicht geneigt, mit den plumpen Geiſtern zu ſchreien: ‚Alles, 
was ich nicht begreife, iſt Betrug.“ Die Frage, ob dem inneren Auge des Menſchen die Zukunft 
offenbar ſein kann, iſt eine äußerſt ſchwierige und führt leicht zu allerlei Aberglauben ſchlimmer 
Art. Indeſſen, obſchon es genug kleine Geiſter gibt, die durch ein aufgeblaſenes Nein ſich eine 
Größe geben möchten, und wieder andere, die mit dunſtigen Gedanken mit Vorliebe ihr Ge- 
hirn anfüllen, gerade ernſte und bedeutſame Menſchen find angeſichts der Kompliziertheit des 
menſchlichen Oaſeins mit feinen tauſend Rätfeln nicht felten zu Myſtikern geworden. 

Die folgenden Beiſpiele, die rein äußerlich betrachtet merkwürdig find, mögen es uns 
nahelegen, daß es doch Wege geben muß, die vom Unſichtbaren zum Sichtbaren führen. 

In den Briefen des Heinrich Voß wird berichtet, daß Goethe am letzten Sleujabre- 
morgen, den Schiller erlebte, dieſem ein Glückwunſchbillet geſchrieben hat. Als er es durchlas, 
fand er zu feinem Schrecken, daß er im Verſehen geſchrieben hatte: „Der letzte Neujahrstag“ 
Hatt der „erneute“ oder „wiedergekehrte“ oder dergleichen. Voll Staunen und Erſchrecken zer- 
riß Goethe diefe Karte unb begann von neuem zu ſchreiben. Als er an bie ominöſe Zeile kam, 
konnte er ſich nur mit Mühe enthalten, nicht wieder vom letzten Neujahrstage zu ſchreiben. 
So drängte ihn die Ahnung! An demſelben Tage noch erzählte Goethe der Frau von Stein 
den Zufall und ſagte, es ahne ihm, daß er oder Schiller in dieſem Jahre ſcheiden werde. Vgl. 
Möbius, Über das Pathologiſche bei Goethe, S. 121. 

Der Agyptologe Heinrich Brugſch Paſcha bat uns eine Selbſtbiographie hinterlaſſen. 
In ihr erzählt er, daß er im Auftrag der ägyptiſchen Regierung im Jahre 1875 der Eröffnung 
ber Weltausſtellung zu Philadelphia beizuwohnen hatte. „Im Begriff, nach dem nahe gelege- 
nen Bahnhof (er befand ſich damals bei den Seinen in Göttingen) zu gehen, um den nach 
Bremen abgehenden Frühzug zu benutzen, erhielt ich auf dem Wege eine Drahtmeldung, die 
ich ſofort öffnete, um ihren Inhalt noch vor der Abreiſe kennen zu lernen. Sie lautete kurz und 
bündig: „Oer Khedive erſucht Sie, augenblicklich nach Rairo zurückzukehren.“ Mit dem nächſten 
Eilzuge ſchlug ich die Richtung nach Trieſt ein, um mit dem fälligen Lloyddampfer mich nach 
Agypten zurückzubegeben. Ich batte feit meiner Abreiſe keine Zeitung geleſen und mußte nicht 
wenig überraſcht ſein, als mir von dem Kommandanten des Schiffes die Nachricht mitgeteilt 
wurde, daß auf dem letzten Bremer Dampfer, demſelben, mit welchem ich bie Reife antreten 
wollte, eine von einem Amerikaner namens Thomas tonftruierte Höllenmaſchine vorzeitig er- 
plobiert fei und mehrere Reiſende und ſonſtige Perſonen getötet und verwundet habe. Ich dankte 
Gott im ſtillen, einer möglichen Gefahr für Leib und Leben durch meine Rüdberufung ent- 
gangen zu fein, und ſtellte mich bei meiner Ankunft in Kairo ſofort dem Vizekönig vor. Jn der 
Meinung, von ihm nachträglich beſondere Aufträge zu erhalten, die er mir nur mündlich mit- 
teilen könne, war ich nicht wenig erſtaunt, aus ſeinem Munde die Verſicherung zu erhalten, 
er ſei hocherfreut, mich heil und geſund zu ſehen, habe mir aber durchaus nichts zu ſagen. Er 
habe fih bewogen gefühlt, mich ſofort durch den Oraht zurückzurufen, da in der Nacht ihm ein 
Traumbild geraten habe, mich ſofort zurückkommen zu laffen, widrigenfalls mir ein großes 
Unglück bevorſtände.“ Vgl. Heinrich Brugſch, Mein Leben und mein Wandern, S. 330 u. 331. 

In dem umfaſſenden Werke Berthold Litzmanns über die unvergeßliche Klara Schu- 
mann kam mir ein Brief Robert Schumanns zu Geſicht — er ſtammt, wenn ich nicht 
irre, aus dem Sabre 1835 —, der mich nicht bloß ergriffen, ſondern geradezu erſchüttert hat. 
Er erzählt in ihm feiner Braut, wie er in der Nacht, halb im Traum, halb bei vollem Bewußt- 
ſein, den deutlichen Eindruck gehabt, daß er den Verſtand verloren. Man merkt es dem Brief, 
der unmittelbar am Morgen nach dieſem ſchrecklichen Traum geſchrieben ijt, im ganzen Stil, 
in der Satzbildung und noch manchen andern Einzelheiten an, wie er noch in der zitternden Er- 
regung der Seele entſtanden ift Die Ahnung Schumanns (t 1856) ijt bekanntlich Wirklichkeit 
geworden. 
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Unter ben Opfern an Menſchenleben batte € pen pon Hedin auf feiner vorletzten 
großen Entdedungsfabrt in das Innere Aliens den Tod feines lieben Aldat zu beklagen. An der 
Stelle, wo der kühne Forſcher uns davon erzählt, ſehen wir, daß er an das zweite Geſicht glaubt. 
„Eine Veranlaſſung zur Trauer war Aldats Tod“, hören wir Sven von Hedin berichten. „Sein 
Bruder Nader Ahun hatte ſich ſelbſt nach Tſchimen begeben, um ihn zu treffen, und erhielt 
jetzt eine eingehende Beſchreibung von der Krankheit und dem Tode feines Bruders. Er er- 
kannte auch, daß wir gut gegen Aldat geweſen waren, alles getan hatten, um ihn zu retten, 
und daß alle fein Hinſcheiden beklagten. Rader Abun fagte, daß et auf bie Trauerbotſchaft vor- 
bereitet geweſen ſei. Vor einiger Zeit habe er geträumt, daß er über eine große Ebene reite 
und meiner Rarawane begegne. Vergebens habe er unter den Leuten feinen Bruder geſucht, 
und als er erwacht fei, habe er gewußt, daß Adat ein Unglück zugeſtoßen fein müffe. Wir red- 
neten aus, daß der Traum genau mit Aldats Tod zuſammentraf, und daß er nicht erdichtet war, 
konnte Schagdur konſtatieren. faber Abun hatte bem Koſaken nämlich, lange bevor Nachrichten 
von uns eingelaufen waren, ſein Geſicht mitgeteilt und hinzugefügt, daß Aldat ſicher tot ſei. 
Dies war der einzige Fall von Telepathie, der mir auf meinen Reiſen vorgekommen iſt.“ Vgl. 
Sven von Hedin, Im Herzen von Aſien, Bd. 1, S. 532/534. 

Nach dem allzufrühen Heimgang unſeres Wilhelm von Polenz, von dem 
wir noch manches Vollwertige erwarten konnten, erſchien, herausgegeben von ſeinem Bruder, 
eine nachgelaſſene Gedichtſammlung, betitelt: „Erntezeit“. „Ich bin ein Fürſt auf angeſtammtem 
Grund!“ ruft er aus, und doch durch das alte, ſtolze Schloß ſieht er mahnend die Geiſterſchar 
ſeiner Ahnen ziehen, und am Mittag, ba die Sonne noch hoch am Himmel ſteht, fiebt er be- 
reits die dunklen Schatten des Abends. Seine Worte lauten: 

„3% weiß, ich weiß, 

Nun kommt die Nacht, 

Die lange Nacht, 

Da nlemanb wirken, 

Da niemand lieben kann, 

Sch weiß, ich wei s 


Georg Meyer (Wurzen) 
PUY 
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die Überlieferungen über unſern Volkshelden zuſammen, „hatte in jahrelangen Rämpfen Gallien 
unterworfen. Der Rhein war Deutſchlands Grenze geworden. Das eroberte Land hatte unter 
römiſcher Herrſchaft einen ungeahnten Aufſchwung genommen. Das reizte naturlich die Be- 
gierde der rechtsrheiniſchen Barbaren, Einfälle zu machen. Die römiſche Politik konnte nur 
darauf gehen, entweder ſich auf die Rheingrenze zu beſchränken oder das ganze Land bis zur 
Elbe römiſch zu machen. Daß letzteres unmöglich wurde, ift das Verdienſt des Arminius. Leicht 
ift ihm das wahrhaftig nicht geworden. Gegenüber ber feſtgefügten röͤmiſchen Macht war doch 
das zerſplitterte Germanien eigentlich ohnmächtig. Auch überfhägt man gewöhnlich die Anzahl 
der Oeutſchen. Oelbrüd rechnet für ganz Germanien zwiſchen Rhein und Elbe nur eine Million 
Einwohner. Wohl mit Recht. 

Auguftus ſchützte zunächſt die Rheingrenze durch Anlage von Feftungen und durch 
Aufſtellung von Legionen. Mainz batte bas Ausfallstor der Wetterau, Caſtra Vetera (grüriten- 
berg bei Kanten) das der Lippe. Vom Rhein aus wurde nach dem jetzigen Zuyderſee ein Ranal 
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angelegt, die fogenannte fossa Drusiana (Orufusgraben), um auch vom Norden von der Nordſee 
her die Deutſchen packen zu können. Römiſche Flotten erſchienen in der Ems, Weſer und Elbe, 
römiſche Heere durchzogen zur Sommerszeit kreuz und quer das Land. 

Das machte natürlich ungeheuren Eindruck auf die Germanen. Einige Stämme, be- 
ſonders bie an der Nordſee, ſtellten ſich völlig auf ſeiten der Römer und ſchloſſen mit ihnen 
Bündnis. In ben anderen Staaten bildeten fid) wenigſtens römiſch geſinnte Parteien, fo be- 
ſonders bei den Cheruskern. Faft allgemein aber wurde bei der germaniſchen Jugend der 
Drang, fid im glanzvollen römiſchen Heere Ruhm und Schätze zu erwerben. Es zeigt fih ſchon 
hier die Erſcheinung, die wir ſpäter beſonders in der Schweiz wiederfinden, das ſogenannte 
Reislaufen. Zu dieſen Reisldufern der damaligen Zeit gehörte auch Arminius. 

Er ſtammte aus dem vornehmſten Geſchlecht der Cherusker, das früher die Königswürde 
beſeſſen hatte. Sein Vater hieß Sigimer. Seine Mutter, deren Namen wir nicht kennen, lebte 
noch im Jahre 16 nach Chrifti Geburt und war durchaus national geſinnt. Nicht fo fein Bruder 
Blondel (lateiniſch Pluvus), der fein Leben lang in römiſchen Oienſten geblieben ift. Arminius 
muß ungefähr im Jahre 18 oder 16 v. Chr. geboren fein. Es gibt im Capitoliniſchen Muſeum 
zu Rom die Büſte eines jungen Germanen, die der Tradition nach Arminius darſtellen ſoll. 
(Abbildung in Stackes deutſcher Geſchichte, Bd. 1.) Nach dieſer Büfte ift auch die Federzeichnung 
von Bauer in den Charakterbildern zur deutſchen Geſchichte, Verlag Teubner, angefertigt. Da- 
nach erſcheint Arminius als ein ſtattlicher Jüngling, mit markigen Geſichtszuͤgen, bartlos. 

Der römiſche Offizier und Schriftſteller Velleius Paterculus, ein Kriegsgefährte des 
Arminius auf den Feldzügen des Tiberius, 4—6 nach Chr. Geburt, nennt ihn einen Jüngling 
von vornehmer Abſtammung, von tapferer Hanb, ſchneller Auffaſſungsgabe, wie man ſie bei 
den Barbaren ſonſt nicht zu finden pflege. Sein feuriger Geiſt leuchte aus ſeinen Mienen und 
aus ſeinen Augen. Nach Tacitus beherrſchte auch Arminius die lateiniſche Sprache hinreichend, 
weil er im romiſchen Lager als Führer der fremden Hilfstruppen gedient hatte. Für feine 
Taten erhielt er pon Auguftus das römifche Buͤrgerrecht, ſowie den Rang eines römifchen Ritters. 

Arminius hat trotzdem den römifchen Rriegsdienft wieder verlaffen, während fein Bruder 
Pluvus weiter diente und den Feldzug des Tiberius gegen das aufſtändige Pannonien und 
Illyrien 6—9 n. Chr. mitmachte. 

Was mag den Arminius dazu bewogen haben? Im Jahre 7 n. Chr. war an Stelle des 
milden Sentius Saturninus, der die Germanen milde und zuvorkommend behandelte, Publius 
Quinctilius Varus Statthalter von Oeutſchland geworden. Da hatte allerdings Auguftus 
einen febr unglüdfid)en Griff getan. Varus war kein Feldherr, wie er auf dieſem wichtigen 
Poften verlangt wurde. Seine Beförderung verdankte er ſeiner Verwandtſchaft mit dem 
kaiſerlichen Haufe. Er war vorher Statthalter in Syrien geweſen, und der röͤmiſche Witz ſagte 
von ihm, arm fet er in das reiche Syrien gekommen und reich babe er das arme Syrien ver- 
laſſen. Seine Habſucht fiel alſo ſogar damals auf. Dieſer Mann glaubte nun, mit den freien 
Germanen ebenſo verfahren zu können wie mit den ſklaviſchen Syrern. Er ſchlug einen ganz 
anderen Ton an als ſein Vorgänger. Er behandelte die Deutſchen als Unterworfene, trieb 
Steuern ein und zwang ihnen das römiſche Recht auf. Das rief ungeheure Erbitterung hervor, 
unb vielen gingen wohl nun die Augen auf über die Folgen der Fremdherrſchaft. Zunächſt 
wagte man natürlich nichts zu ſagen. Velleius Paterculus, der die Deutſchen aus eigener 
Anſchauung kannte, bemerkt einmal, es ſei unglaublich, wie liſtig und verſchlagen dieſe Wilden 
ſeien, ſie ſeien wie zum Lügen geboren. Das klingt uns allerdings wenig ſchmeichelhaft. Aber 
es mag wohl in dieſer Notlage fo geweſen fein. (Und ift überdies vom römiſchen Standpunkte 
aus geurteilt. D. T.) 

Die Seele der Empörung wurde Arminius, trotz feiner Jugend. Es gelang ihm, der 
tómijd geſinnten Partei, an beren Spitze fein fpäterer Schwiegervater Segeſtes ſtand, feinen 
Plan zu verheimlichen und mehrere Stämme zum Aufſtand zu verbünden. 
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Man hat dem Arminius Hinterliſt vorgeworfen, weil er noch am letzten Abend vor dem 
Überfall an der Tafel des Varus geſpeiſt hat. Aber der Kaiſer Auguſtus ſelber hat deutſche 
Geſandte in Gallien wider das Völkerrecht gefangen nehmen laſſen, um dadurch ihre Stämme 
zu bezwingen. Allerdings ohne Erfolg, denn die meiſten Gefangenen töteten ſich ſelbſt, damit 
keine Rüdficht auf fie genommen zu werden brauchte. Arminius zeigte bod wenigſtens großen 
Mut, als er in die Höhle des Löwen ging. Denn Segeſtes, der unterdes etwas erfahren hatte, 
verriet Arminius und ſeine Anhänger an Varus und beantragte, alle gefangen zu nehmen und 
die Sache zu unterſuchen. Doch wurde Arminius durch die blinde Vertrauensſeligkeit des 
Varus gerettet, und der Überfall gelang glänzend. — 

Über bie Varusſchlacht ijt unendlich viel geſchrieben worden. Leider herrſcht über die 
Ortlichkeit derſelben noch keine völlige Sicherheit. So ganz ſicher ift die Oörenſchlucht nicht. 
Manche nehmen Barenau an, wo viele römiſche Münzen aus der Zeit des Auguſtus gefunden 
ſind. Jedenfalls machte der Sieg im Teutoburger Walde einen ungeheuren Eindruck. Drei 
römiſche Legionen waren vernichtet! Noch heute iſt der Grabſtein des Marcus Caelius, eines 
Centurio der 18. Legion, im Muſeum zu Bonn zu ſehen. Die Römer feierten gerade Triumph 
über den glücklich beendeten Krieg in Pannonien und Zilyrien. Schon zitterte man in Rom 
für die Sicherheit des Reiches. Aber die Gefahr ging vorüber. Arminius hatte zwar das Haupt 
des Varus an den mächtigen Markomanen-König Marbod in Böhmen geſandt mit der Auf- 
forderung, ſich ihm anzuſchließen und gegen Rom vorzugehen. Aber Marbod blieb ruhig. Er 
ſandte das Haupt an Auguſtus. Hier war alſo nichts zu hoffen. Wer weiß, was geworden 
wäre, wenn Marbod und Arminius vereint bas römiſche Reich angegriffen hätten! Die finan— 
zielle Lage war ſchlimm genug. Auguſtus batte fid) ſchon vorher genötigt geſehen, eine fünf- 
progentige Erbſchaftsſteuer (von der allerdings die nächſten Verwandten frei waren) einzu- 
führen, um die Koſten für den militäriſchen Schutz des Reiches zu decken. 

Auch in Deutſchland machte der Sieg gewaltigen Eindruck. Schon auf dem Schlacht- 
felde hat Arminius eine Rede gehalten, durch welche er bie Verſammelten auf die Bedeutung 
dieſes Tages hinwies. Alle Patrioten jubelten Arminius zu. Selbſt Segimund, der Sohn des 
Segeſtes, verließ heimlich fein römiſches Prieſtertum in Köln und kehrte in die Heimat zurück. 
Thusnelda, des Segeſtes Tochter, entbrannte in Liebe für den Helden und ließ ſich von ihm 
entführen, trotzdem fie ſchon von ihrem Vater für einen anderen beſtimmt war. Nur Segeſtes 
und Flavus beharrte auf römiſcher Seite. Es kommt nun zur Fehde zwiſchen Segeſtes und 
Armin. Zuerſt wird Armin gefangen, ſpäter Segeſt. Es erfolgt Austauſch. Er gelingt dem 
Segeſt, ſeine Tochter dem Armin wieder zu entreißen. Er wird auf ſeiner Burg (vielleicht 
Hohenſyburg in Weftfalen) belagert und ruft die Römer zu Hilfe. Der Legat Caecina befreit 
ibn von Xanten aus, führt aber zu gleicher Zeit Thusnelda in bie römiſche Gefangenſchaft ab. 
In Ravenna gebiert fie dann ihren Sohn Thumelicus. In den Uffizien zu Florenz ftebt noch 
heute die Bildſäule einer Germanin, die der Tradition nach Thusnelda darſtellen ſoll. (Ab- 
bildung Stade, Bd. 1.) Tiefe Trauer drückt fid in ihren Zügen aus. Es ijt ein tragiſches Ge- 
ſchick, das ſie und Armin getroffen hat. Sie haben ſich nie wieder geſehen. 

Von Weib und Kind getrennt, beginnt Arminius nun erſt recht den Krieg. Zwar wird 
er in offener Feldſchlacht bei Fdiftavifo an der Weſer geſchlagen, aber auf dem Rückzug erleiden 
die Römer große Verluſte zu Waſſer wie zu Lande. Die Elemente verbünden ſich mit den 
Germanen. Tiberius ruft den Germanicus aus Deutſchland zurück, wahrſcheinlich, weil er 
deffen zu großen Rriegsrubm fürchtete. Von jetzt an war der Grundſatz der römiſchen Politik, 
Germanien ſich ſelbſt zu überlaſſen, es würde fid) ſchon ſelbſt zerfleiſchen. Tiberius hat den 
deutſchen Nationalcharakter richtig erkannt. Es kam zunächſt zu einem gewaltigen Krieg zwiſchen 
Arminius und Marbod, deſſen Reich von Böhmen her ſich auf der rechten Seite der Elbe bis an 
die Oſtſee ausgedehnt hatte. Auf der Ebene vor Leipzig fiel die Entſcheidung. Die Krieger 
des Arminius trugen noch die in der Varusſchlacht erbeuteten roͤmiſchen Waffen. Marbod 
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wurde befiegt unb flüchtete zu den Römern. (19 n. Chr.) Er erhielt ein Aſyl zu Ravenna, wo 
auch Thusnelda und Thumelicus ſchmachteten. 

Nach ſolchen Siegen konnte Arminius natürlich nicht als Privatmann ins Vaterland 
zurückkehren. Er trachtete nach der Königsherrſchaft. Aber umſonſt. Schon im Fabre 19 hatte 
ſich ein deutſcher Häuptling erboten, Arminius durch Gift umzubringen. Der römiſche Senat 
aber ließ antworten, Rom wiſſe feine Feinde auf andere Weiſe zu ſtrafen. Im Fabre 21 wurde 
Arminius ermordet von Anhängern des Adels, der für (eine Macht fürchtete. Das Volk ba- 
gegen hat ihn nicht vergeſſen. Tacitus ſagt, daß er noch heute bei ihnen befungen werde..“ 


A, 
Verkannte Genies 


Gieſer eigenartigen und doch nicht mehr ungewöhnlichen Spezies des Homo sapiens 
widmet ein Mitarbeiter der „Berner Rundſchau“ recht geſunde Bemerkungen: 

Wie oft hört man nicht von einem Menſchen ſagen, er ſei ein Genie, es ſei nur 
ſchade, daß et fi nicht mehr zuſammennehmen könne, daß er feine große Begabung 
ſo zerflattern laſſe, ſtatt zu arbeiten, nur bummle und was dergleichen ſchöne Dinge mehr noch 
ſind. Wie überall, wo ein klarer Begriff fehlt, ſtellt auch hier ein Wort zur rechten Zeit ſich ein. 
Als ob Genie etwas wäre, was nur ſo auf der Straße aufzuleſen iſt, als ob ein Sophokles, ein 
Shakeſpeare, ein Goethe, ein Beethoven, ein Wagner alle Tage geboren würde. Man bóre 
doch einmal auf, dieſes Wort fo zu mißhandeln, als ob jeder, der einmal ein paar genial foei- 
nende Zeilen oder Noten ſchrieb, darauf Anrecht hätte. Genie iſt ein Gipfel, iſt etwas, das 
vielleicht alle hundert Jahre einmal geboren wird. Genie bedeutet eine in ſich vollſtändig klare 
und harmoniſche Begabung, bedeutet vor allem eine ruhige unb fiere Beherrſchung 
ſeiner Fähigkeiten und nicht jene künſtleriſche Zerfahrenheit und Verworrenheit, die viele als 
genial anſehen, nur weil kein Menſch ſie verſtehen kann. „Verkannte Genies“ gibt es zehnmal 
mehr als wirkliche Talente und tauſendmal mehr als wirkliche Genies. Da ſtehen ſie nun und 
füllen die Welt mit ihrem Jammer von verkannter Größe und warten ein ganzes Leben [ang 
auf die Inſpiration, ſtatt an ſich zu ar beiten und den geiſtigen Beſitz zu vermehren, der allein 
eine nachhaltige und wertvolle Produktion ermöglicht. Wie kläglich ſieht ſo etwas aus! Und 
wie langweilig find in der Regel ſolche Menſchen mit den großartigen Allüren, ben noch größe 
ren Worten und Handbewegungen und den ſo jämmerlich kleinen Taten, die ſich vom Genialen 
nur den Schein und die Maske borgen.“ 

Die Moral: Man foll fid) auch von nod fo „verkannten Genies“ nicht gleich imponie- 


ren laſſen. | 
OY 


Cicero 


EC efreut habe ich mich, im „März“ zu leſen: „Verdiente ber falſcheſte Götze beutſcher 
A) Mittelſchulen, der heilige Marcus Tullius, nicht endlich, von feinem Poftament 
KL) geftürzt zu werden? Man febe, wie außerordentlich ungünſtig gerade Ferreros 
Sasch er Cicero beurteilt, für den man Heines bekanntes Wort dahin umkehren könnte: 
„Ein Talent, doch kein Charakter.“ Ferrero ſpricht im zweiten Buch ganz offen von bet litera- 
riſchen Eitelkeit“, von der „Angſtlichkeit“ jenes Gernegroßen, ſpottet über feine , Träume von 
Ruhm, in denen et fid) nach der katilinariſchen Verſchwörung wiegte‘, obſchon er , viel mehr 
für die Bibliothek als für das Schlachtfeld erſchaffen“ geweſen fei, erwähnt feine „Leidenſchaft 
für luxuridſes Leben’ unb fein Schuldenmachen im allergrößten Stil, das den Geden ja noch 
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auf feine alten Tage zu dem Plan führte, fid) von Terentia ſcheiden zu laffen und um ein pier- 
zehnjähriges Mädchen der Mitgift wegen zu werben. Ferrero verhehlt bei keiner Gelegenheit, 
daß Cicero, ohne politiſchen Scharfblick höchſt ehrgeizig, ſich für viel bedeutender hielt, als er 
in Wirklichkeit war. Er hätte fid) zum Beiſpiel fein Exil erfparen können, da Eäfar ihn in der 
loyalſten Weiſe als Zweiten im Kommando in ſein Legionslager lud. Allein der Verbohrte 
wollte einem fo viel kleineren Mann wie Cäſar die Rettung nicht verdanken, daher brach das 
Unheil über ihn herein. 

Noch härter als Ferrero ijt ſchon Cäſars genialer Biograph James Anthony Froude 
mit Cicero ins Gericht gegangen und mit deffen ,über(trómenber Selbſtbewunderung“ . Froude 
ſagt geradezu: „Es fehlte Cicero an Würde‘, eben weil dieſer Gite ‚der einzige Gegenſtand fei- 
ner eigenen Gedanken war‘ und ſich einbildete, daß auch alle Welt (id) ebenſo innig mit ihm be- 
ſchäftigte. In dieſelbe Kerbe ſchlug Macaulay, der (in ſeinem wundervollen Eſſay über Lord 
Bacon) Cicero vorwirft, feine ganze Seele habe unter der Herrſchaft einer backfiſchhaften Eitel 
keit und einer feigen Verängſtigung (a girlish vanity and a craven fear) geſtanden. 

Es ijt ein Skandal, daß unſre gymnaſiale Zugend noch immer den Philologenwahn: 
wer das vorzüglichſte Latein geſchrieben habe, müffe notwendig ein ,antifer Charakter“ von 
erhabener Größe geweſen ſein, ausbaden muß. Obwohl der Wortmacher Cicero achtungswerter 
Eigenſchaften keineswegs völlig entbehrte, iſt er als politiſcher Streber eine viel zu lächerliche 
Figur, um fid als Ideal für junge Deutſche zu eignen.“ 


W 


Napoleon I. und die Arbeiter 


(SN Sie Napoleon erſter Ronful wurde unb als et fid) dann bie Raifertrone aufs Haupt 
Dy 8 ſetzte, waren die Arbeiter, fo lieft man im „Vorwärts“, feine begeiſtertſten und treu- 
eiten Anhänger. Und dod ijt Bonaparte niemals ihr Freund geweſen. In Lyon 
hatte Napoleon als Unterleutnant einen Streikaufruhr durch Waffengewalt unterdrückt; ſeit 
damals ſuchte er jeder Arbeiterorganiſation Hinderniſſe in den Weg zu legen. Ein Mitarbeiter 
der „Gazetta del Popolo“ weiſt an der Hand der jüngſt erſchienenen Erinnerungen des Grafen 
Chaptal nach, daß Napoleon ein Geſetz einbringen ließ, das bie Arbeiterorganiſationen und 
die Arbeiterkoalitionen ſtreng unterſagte und jeden Streikverſuch im Keime erſticken ſollte. 
„Wenn Arbeiter fid) verbinden,“ fo heißt es in dem Geſetz, „um zu gleicher Zeit die Arbeit nieder- 
zulegen, die Arbeit in anderen Werkſtätten zu verhindern, zu verhindern, daß die Arbeit vor 
oder nach beſtimmten Stunden angefangen oder fortgeſetzt werde, kurz wenn fie fid) in irgend- 
einer Weiſe verbinden, um die Arbeit zu ſuſpendieren, zu verhindern oder zu verteuern, ſo ſoll 
ſolche Verbindung, ſelbſt wenn der Verſuch, die Arbeit zu verhindern, ſcheitert, oder wenn er 
nicht über die Anfänge hinauskommt, mit Gefängnis bis zu drei Monaten beſtraft werden.“ 
— Arbeitgeber dagegen wurden bei ganz gleichem Vergehen nur mit Geldſtrafe belegt! Bei 
Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern wurde den letzteren aufs Wort geglaubt, 
während der Arbeiter oder der Bedienſtete oder der Angeſtellte für ihre Behauptungen nicht 
einmal Beweiſe erbringen durften! Oer Arbeiter war nicht nur pollftandig 
von dem Arbeitgeber abhängig, ſondern ſtand daneben auch unter der direkten Aufſicht der 
Polizei: er mußte ein Arbeitsbuch haben, das er, ſooft er ſich von einer Gemeinde in eine andere 
begeben wollte, von dem Bürgermeiſter oder Polizeikommiſſar unterzeichnen und beglaubi- 
gen laſſen mußte. Die größte Sorge Bonapartes war die Verproviantierung von Paris; aus 
biefem Grunde (dienen ihm Arbeitseinſtellungen, bie eine Hungersnot herbeiführen konnten, 
eines ber fluchwuͤrdigſten Verbrechen zu fein: „Ich fürchte weniger eine Schlacht 
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gegen 200000 Mann als eine Arbeitseinſtellung und einen Arbeits- 
mangel“, ſchrieb er einmal; „wenn der Arbeiter keine Arbeit bat, läßt er fih zu allen mög- 
lichen böfen Streichen verführen.“ 

So der gerade in ſozialdemokratiſchen Darftellungen febr oft herausgeſtrichene „Völker- 


befreier“. 
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iemand wird „Eulenſpiegel“ im „März“ widerſprechen, wenn er behauptet, daß 
D eine Borniertheit, bie nur einigermaßen zufriedenſtellend ausfallen foll, nicht zei- 
tig genug in Angriff genommen werden kann. Ze früher die Vernichtung etwa 
vorhandener geiftiger Friſche und die Angewöhnung folder Laſter ſtattfindet, bie erfabrunge- 
gemäß ben Verſtand herunterbringen und Einſicht verhüten, um fo ſchneller und ſicherer muß 
man zum Ziele kommen. Die Richtigkeit dieſer Theſe wird fid) ſchwerlich beſtreiten laſſen. 

Eulenſpiegel iſt nun auf Grund langjähriger Beobachtungen und Erfahrungen zu der 
erfreulichen Überzeugung gelangt, daß alles, was nach beier Richtung geſchehen kann, im heu- 
tigen Deutſchland auch tatſächlich und gewiſſenhaft ausgeübt werde. „Ganz wenige Hirne“, 
dies allen peſſimiſtiſchen Zweiflern zum Troſt und Balſam, „ſind von ſo eiſerner Faſer, 
daß fie den deutſchen Methoden der vorzeitigen Abnutzung lange ſtandhalten. Die vulgäre 
Verwechſlung zwiſchen natürlicher Geſcheitheit und angedrilltem Wiſſen, das frühe € din- 
den der Rinder, die noch frei herumſpielen ſollten, zu Gedächtnisübungen und Runft- 
(tüden, mit denen die Eltern prahlen können, wirken fo giinftig, daß in letzter Zeit eine höchft 
erfreuliche Zunahme der Mittelmäßigkeit, ein herzerquickender Mangel an irgendwie beunrubi- 
gender Originalität in unſern Breitegraden zu bemerken find. Ja bie Größenwahnfinnigen in 
ben Irrenhäuſern befinden fih feit Jahrzehnten ſchon in Verlegenheit, welchen Deutſchen 
ſie wählen ſollen. Immer noch ſind ſie Bismarck oder Moltke, Schiller oder Goethe; kein Oichter, 
kein Staatsmann von heute imponiert ihnen. Zeppelin foll neuerdings zuweilen vorkommen; 
doch der ſtammt aus einer Zeit, als die heutigen Ringe das Knabenhirn noch nicht ſchnürten. 
Das virtuoſe KNunſtſtück unſrer Schulen aber beſteht darin, zu jedem Unterrichtsrefultat b ie 
drei- bis vierfache Zeit au verſchwenden, die zu feiner Erreichung not- 
wendig wäre. 

Um durch ein Beiſpiel zu reden, fo fand ich unlängſt in einer ZJugendbeſchreibung des 
Grafen Robert Eſſex, daß er als neunjähriges Bübchen bereits fließende lateiniſche Briefe zu 
ſchreiben fähig war, und zwar nicht über literariſche Gemeinplätze, ſondern über alltägliche, 
praktiſche Borkommniſſe. „Außerdem bitte ich dich,“ — fo bekam fein Vormund, Kanzler Burgh- 
len, au leſen, — ,fcide mir Kleider, denn die ich in London von dir erhielt, find [don abgenutzt 
(quoniam quas mihi Londini dedisti, jam tritae sunt).“ 

Sach wette, daß auf der Sekunda, die ich beſucht babe, wo eine ganze Anzahl fiebzehn- 
und achtzehnjähriger Burſche ſaß, noch nicht der dritte oder vierte annähernd ſo viel Latein 
zum wirklichen Gebrauch beherrſchte wie jener engliſche Sextaner. Und was waren wir doch 
mit ber ,oratio obliqua‘, mit ‚quin‘ unb Genusregeln und Exerzitien einen Jahrgang nach dem 
andern überfüttert worden! Ja, als wir ſchon auf der Prima fagen und unfer Oberlehrer von 
Zeit zu Zeit den Verſuch anſtellte, ob wir uns über bie einfachſten Dinge lateiniſch ausdrücken 
könnten, lautete auf fo manches beharrliche Schweigen feine ſtehende Aufmunterung: ‚Na 
nonnulla! ... Na pauca! ... Na quidnam! ... Na nihil? . . . Na nichtſch?? Na heernſche 
mal, daſch verſchteh' ich einfach nich!‘ 
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Aber ich verſteh' es heute nur zu gut. Seine Lehrmethode war die allein richtige gc- 
weſen. Ganz mechaniſch nur auf das Einpauken von Formalien gerichtet, mußte fie jedes in- 
haltliche, ſtoffliche Intereſſe tilgen und allmählich einen erfreulichen Ekel vor den klaſſiſchen 
Sprachen überhaupt hervorrufen. Dieſer Ekel führte dazu, daß wir die Bücher, die wir als 
ebenſo viele Marterwerkzeuge zu empfinden gelernt hatten, beim letzten Gang aus der Schule 
über die Brücke in den Fluß warfen; aber bei den meiſten natürlich auch zu einer Horizont- 
verengerung, die fürs Leben vorhielt und dem großen Prinzip der Dummheit zugute kommen 
mußte. 

Wenn man nun bedenkt, daß zu dieſem negativen Ergebnis ein Kraftaufwand von durch- 
ſchnittlich neun Jahren erforderlich geweſen war; daß wir die größten Anftrengungen hatten 
machen müſſen, um nichts oder noch weniger als nichts mit ihnen zu erreichen, fo überricfelt 
mich ein Schauer der Ehrfurcht vor den ſtaatlich bezahlten Rünften, die dergleichen fertigbringen 
George Eliot ſagt einmal in ,Middlemarch': ‚Behufs eines ausgiebigen Wachstums von Stupi- 
dität gibt es nichts Wirkſameres, als einen jungen Verſtand mit Dingen zu plagen, an denen 
er keinen Anteil nimmt.“ Aus dieſem Axiom, dem leider längſt noch nicht ſämtliche Mittelſchulen 
in Preußen-Oeutſchland nachleben, entſpringen zwei Hauptforderungen als Richtlinien: 

Erſtens muß darauf geſehen werden, daß die Knaben vorzüglich das treiben, wofür 
ſie gar keine Anlage haben. 

Und zweitens muß dieſer Lehrſtoff ſo dargereicht werden, daß auch dem intelligenten 
Schüler das Vomieren ankommt. 

Diefe Methode iſt ja von einem unſrer ſchärfſten Denker bereits in den Satz gegoſſen 
worden, daß nur das, was mit innerer Unluft und Überwindung geſchähe, wirklichen morali- 
ſchen Wert habe. Das kam der moralinſauren Gemütsverfaſſung der Deutſchen weit entgegen 
und hat fidh deshalb in unſrer Jugenderziehung faſt überall in dankenswerter Weiſe breitmachen 
können. Bei den unmoraliſchen Griechen ſuchte man zu ergründen, wofür jemand ſich eigne, 
und hieß ihn das üben, was ihm leicht fiel. Sie rechneten vermutlich, daß die Summe der ge 
ſchaffenen Rulturwerte beſto gewaltiger anwachſen müͤſſe, mit je weniger Rraftverbraud das 
einzelne entſtanden fei. Doch auf ſolche Weiſe war viel zu viel Luft am Werk. Daher jene ab- 
ſcheuliche Bildungshöhe der Griechen, jene abſtoßende Fülle von Genialität. 

Auch die ſonſt ſo praktiſchen Engländer ſind auf ganz falſchen Wegen. Die Qualifikation 
für den indiſchen Zivildienſt zum Beiſpiel kann durch vier verſchiedene Arten von Leiſtungen 
erworben werden: in alten Sprachen; in der Mathematik; in ſchöner Literatur; im Sport. 
Wer ſich auf einem dieſer Felder hervortat, von dem nehmen die Engländer an, daß er ſich als 
tüchtiger Kerl auch im indiſchen Zivildienſt zurechtfinden werde. Man kann dieſe ausgelaſſene 
Prinzipienloſigkeit ruhig in Deutſchland erwähnen; denn wir ſtecken viel zu feft in unſern mota- 
liſchen Schuhen, als daß von Memel bis Baſel irgendeine Behörde auf den Gedanken kommen 
konnte, dergleichen nachzuahmen. Wer bei uns keinen Sinn für Latein bat, der muß lateiniſche 
Grammatik treiben bis zum Erbrechen; wer ſich zur Mathematik nicht hingezogen fühlt, der 
muß zu ihr gepeitſcht, muß mit ihr drangſaliert werden, bis ihm der Ropf platzt; und wer ganz 
unmuſikaliſch iſt, der muß Klavier hämmern, ob auch die Hausgenoſſen toll davon werden. 
Sa es ift in der Rheinpfalz vorgekommen, daß ein Mädchen, das eine hübſche Altſtimme batte, 
von der Mutter gezwungen wurde, Sopran zu üben, weil das geſellſchaftsmäßiger ſei, ſo daß 
nun bei ausbleibenden Leiſtungen und übermäßigem Orill dem Fräulein jeder innere Trieb 
verloren ging und wenigſtens für Muſik jener lobenswerte Stumpfſinn eintrat, der auf dem 
ganzen Unterrichtsgebiet herrſchen follte. 

Indeſſen es gibt febr wirkſame Unterftigungen von der körperlichen Seite her .. .“ 
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as immer aud „die Schule“ alles auf dem Kerbholz haben möge — es ijt deffen 
leider ein ganz Teil! —, fo geht es gerechterweiſe doch nicht an, immer nur fie 
` unb fie allein für alle Abel unb Auswidfe in unſerem Erziehungsſyſtem verant- 
wortlich zu machen. Es gibt ba außer der Schule, betont mit Recht bie „Tägl. Rundſchau“, 
auch noch das Daheim. Was werde nicht aber von Haus und Familie an der ſchulgeplagten 
Jugend gefrevelt! „Die Fälle, wo die häusliche Erziehung durch ſträfliche Nachläſſigkeit ſündigt, 
kommen in dieſem Zuſammenhang weniger in Betracht; ſehr dagegen jene vielen Fälle, wo 
das Rind daheim für die Schule mehr oder minder gewaltſam dreſſiert wird, wo es um des 
elenden KAaſſenlehrzieles willen geiftig und körperlich ausgepumpt und moraliſch geknickt wird. 
Verſchärft wird die Gefährlichkeit dieſes häuslichen Drills noch dadurch, daß er allermeiſt in 
einer haltloſen, jeder Planmäßigkeit baren Weiſe geſchieht und oft in nervöſer Haft und Higig- 
keit, die verdammt iſt, den eigenen und den erzwungenen fremden Kraftaufwand nutzlos zu 
vergeuden. 

Im Grunde fürchten fid) in vielen Fällen nicht unſere Jungens fo ſchauderhaft vor der 
Schule, ſondern wir ſelber. Wir haben einen unheiligen Reſpekt vor dem Papierfetzen, aus dem 
wir die neueſte Zenſur wie ein Urteil über Leben und Tod erſpähen. Wir machen mit dieſer 
Angſt vor der ſchlechten Note dieſe erſt zum tragiſchen Motiv. Welcher halbwegs normale Junge 
wird fid) denn vor einer ſchlechten Zenſur gleich bis in den Tod fürchten, wenn er nicht das Be- 
wußtfein hat, daß man fie ihm daheim bis in den Tod verübeln wird. 

‚Aber es ift doch für den Zungen fo furchtbar wichtig!“ — Gewiß ift es das; leider Gottes 
iſt es das. Aber es gibt noch einige andere Dinge, die auch furchtbar wichtig ſind für den Jungen: 
Geſundheit, geiſtige Geradheit, Freude und Friſche zum Leben und zu dem, was man kann 
und fid) zutraut. Wie wir's aber treiben, reicht dem armen Zungen fein Hirn oft genug gerade 
bis durchs letzte Examen und bis ins Amt, um fid) dann als kläglich und endgültig ausgepumpt 
zu erweifen, 

Welch ein Bild des Schreckens: ein Sohn, der nicht mit Ach und Krach und Weh und 
Würgen das Gymnaſium abſolviert hätte! Oder gar einer, der nicht einmal „das Einjährige“ 
hätte! Schauderhaft, höchſt ſchauberhaft! Ob er was lernt bei der Schinderei auf dem Pro- 
kruſtesbett Schulbank, ift ganz egal. Auf das Stüd Papier, auf das heilige Stück Papier kommt 
es an, darauf geſchrieben ſteht, der Jüngling habe die Schulbank mit folder Hartnäckigkeit ge- 
drückt, daß es ſchließlich die notgedrungene Erteilung des Reifezeugniſſes zur Folge hatte. 
Aber die große Mehrzahl gelangt nicht einmal zu dieſem traurigen Ziel. Von hundert, die da 
auf die lateiniſche Rennbahn geſetzt und gehetzt werden, bleiben trotz aller Peitſche achtzig unter- 
wegs liegen. Und von denen find nun natürlich erſchreckend viele endgültig und für alles andere 
verdorben. 

Die Eltern müffen ungefähr wiſſen, wie ihr Zunge in der Schule daſteht. Steht er ſchlecht 
da, ſo iſt es an ihnen, ihn mit dem Bewußtſein zu erfüllen: „Das iſt fatal; aber es iſt nicht zu 
ändern, fo ſteht noch jemand hinter mir, ber mir in Gottes Namen auf einen Weg hilft, den 
ich gehen kann, wenn er auch nicht gleich zu den lichten Menſchheitshöhen führt, wo die Dot- 
toren aller Grade, wo der Oberlehrer unb der Regierungsreferendar ſtehen. Schließlich wird 
Vatern und Muttern ein munterer, lebendiger Handlungsbefliſſener lieber fein als ein toter 
Geheimbderatsanwärter.“ — Aber in den meijten Fällen bat der auf dem Schulweg Strau- 
chelnde das ganz andere Bewußtſein, daß man daheim bereit ſtehe, ihn neu anzupeitſchen. 
Das iſt ein Fluch. 

‚Sculmeifterbeot, ſauer Brot‘, fagt ein alter Spruch. Luther, der doch auch einen tüd- 
tigen Schulmeiſter in fid) hatte und vom Mann etwas verlangte, hielt dafür, länger als zehn 
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Sabre dürfe man keinem das Schulhalten zumuten; dafür fei’s cin zu hartes Handwerk. Das 
iſt heute noch wahr. Heute ſoll und muß der Schulmeiſter auch den dümmſten Buben geſcheit 
machen. In meinem Heimatdorf hatte ein reicher Bauer drei dumme Buben. Zwei davon 
groß und ſtark und geſund; dieſe erzog er von Anfang an zu regelrechten Bauern. Der dritte 
war ſchwächlich und hatte einen Waſſerkopf; dieſen ſchickte er aufs Gpmnajium. Was da der 
Schule und den Lehrern zugemutet wird, das muß man auch bedenken, um gerecht zu bleiben. 
Da Wiſſen angeblich Macht iſt, ſoll in dieſen demokratiſchen Zeitläuften durchaus auch der 
rettungsloſeſte Hohlkopf damit vollgepfropft werden, mit oder gegen ſeinen Willen. Da iſt's 
kein Wunder, wenn fo mancher Schulmeiſter rabiat wird unb Angſt und Schrecken um fid ver- 
breitet. 

Falſcher Ehrgeiz und falſche Sentimentalität heißen die Wurzeln, mit denen die Ent- 
ſtehung des Schulelends in viele, viele Familien reicht. Was ift bae für eine hirnloſe Genti- 
mentalität, wenn zehnjährige Mädels am Tage der Zenſurerteilung nicht zur Schule kommen 
und die Eltern das damit begründen, daß die lieben Kleinen ſich ein Leid antun möchten, wenn 
fle ihre Zenſur nicht ihren Anſprüchen gemäß fänden. Und ift es nicht eine verbrecheriſche Fri- 
volität, wenn Eltern es ermöglichen, daß die Mitſchülerinnen ihrer Zehnjährigen tagelang es 
befhwdgen und Lehrern und Lehrerinnen zutragen, daß bie ſüße Lotte oder Liefe unter allen 
Umſtänden verſetzt werden müſſe, weil (ie ſonſt — vielleicht — fid das Leben nehmen mürbe? 
Infizieren dieſe Eltern nicht aufs niederträchtigſte das eigene Kind, ſeine Klaſſenkameraden 
und ſchließlich die ganze Schule mit der krankhaften Idee des Schülerſelbſtmordes, den man 
nachher einzig und allein der Schule ſchuld zu geben ze Weiter kann der elterliche Unver- 
ſtand die Verſündigung nicht mehr treiben. Un 

Es ift ein bedauernswerter Übereifer, ber den gend ber Schule durch häuslichen Druck 
verſchärft, die Schulangſt der Schüler durch die eigene Schulangſt weckt und großzieht. Die 
Häuslichkeit follte, wie die Dinge liegen, der ſchulverängſteten Jugend vielmehr eine Zuflucht 
und Sicherheit fein. Jedenfalls liegt vorderhand in der häuslichen Behandlung des Schul- 
elends eine der beſten, oft die einzige Möglichkeit feiner Milderung. Das ijt doch anzunehmen, 
daß mindeſtens der Schülerſelbſtmord ziemlich ausgeſchloſſen fein muß, wenn Eltern fid mit 
Verftand und Liebe um das Vertrauen ihres Kindes bemühen. Aber bie Schülerfelbftmorde, 
ſelbſt wenn ſie ſich häufen, ſind ganz gewiß nicht die ſchlimmſte Wirkung des Schulelends. Sie 
fallen gar nicht ins Gewicht neben den Unſummen von Geſundheit und Freude, die in Zehn- 
tauſenden alljährlich zerſtört werden, neben den Laſten von Sorge und nutzlos vergeudeter 
Kraft, die das Schulelend jahraus, jahrein erzeugt und verſchlingt.“ 


2 
Eheſcheidungen 


Te sie Tatſache, daß bie Eheſcheidungen in Preußen fid) von 1905 bis 1908 auffallend 
vermehrt haben, fällt um ſo ſchwerer ins Gewicht, als, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ 
TW. 4 betont, feit dem Inkraftſein unſeres Bürgerlichen Geſetzbuches der Schritt einer 
Eheſcheldung gegen früher nicht unweſentlich erſchwert iſt und der vorher beizubringenden und 
zu erfüllenden Rautelen und Bedingungen gar viele und mannigfaltige find. „Die Ethik der 
Ehe iſt flacher und lockerer geworden, und hieraus reſultiert, daß die beiden Teile, wenn ſie 
meinen, miteinander nicht auskommen zu können, nicht die moraliſche Kraft des Ausharrens 
beſitzen und nicht das wechſelſeitige Pflichtgefühl, daß eines dem anderen nachzugeben habe, 
wenn eine wirkliche und dauernde Harmonie erzielt werden ſoll. Weiter tut eine gewiſſe moderne 
Literatur das Ihre. Der Ehebruch ift in dem Sbeaterftüd von heute de rigueur geworden; 
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bie Treuloſigkeit eines Gatten oder aller beider ift ein unentbehrliches Requifit des Dramen- 
ſchreibers der Gegenwart, und man witzelt und lacht über ſolche „Fälle“ ganz ungeniert. Wir 
Deutſchen haben uns gerade auf bie Unantaſtbarkeit unſeres Ehelebens von jeher viel eingebil- 
bet, wir haben uns, als der Pariſer Ehebruchsſchwank auch etliche deutſche Bühnen eroberte, 
geſagt: , Gott fei Dank, fo etwas kommt bei uns nicht vor!“ Dieſes ſchöne Selbſtgefuͤhl wird aber 
von feiner Berechtigung einbüßen müffen, wenn ihm der Statiſtiker zeigt, daß in Preußen die 
Fälle der Eheſcheidungen von 7952 im Jahre 1907 auf 8365 im Jahre 1908 angewachſen find. 
ge mehr dieſe beklagenswerte ſoziale Erſcheinung auf die leichte Achſel genommen und 
die Neigung zur Eheſcheidung dadurch naturgemäß nur noch gefördert wird, um ſo ernſter 
muß ſchließlich das deutſche Familienleben überhaupt bedroht erſcheinen. Auch in dieſem Zu- 
ſammenhang dürfen wir die Weisheit Goethes anſprechen, der über das Thema der Eheſchei- 
dungen zu Friedrich v. Müller äußerte: „Man ſollte nicht fo leicht mit Eheſcheidungen vorſchrei- 
ten. Vas liegt daran, ob einige Paare ſich prügeln und das Leben verbittern, wenn nur der 
allgemeine Begriff der Heiligkeit der Ehe aufrecht bleibt. Jene würden doch auch andere Lei- 
den zu empfinden haben, wenn fie biefe los wären.“ Es handelt fih bei der Zunahme der Epe- 
ſcheidungen um ein fo wichtiges ethiſches Problem, daß alle Rreife der Bevölkerung fid) von 
feinem Ernft durchdringen ſollten. In der Tat ift ſchlie ßlich das ganze Volk für die Ausbreitung 
ſozialer Übel wie des in Rede ſtehenden verantwortlich. Das Gefühl für diefe Verantwortlich⸗ 
keit ſollte nicht dadurch geſchwächt werden, daß man ſolche Fragen in das Licht parteipolitifcher 
Betrachtung rüdt, vielmehr follten alle Schichten ermahnt werden, gegen die Erſcheinungen 
im Volksleben anzukämpfen und dieſen Kampf mit einer ernſten Selbſtprüfung zu beginnen.“ 
Dieſe Ausführungen ſind gewiß ſehr wohlgemeint und beherzigenswert, nur ſollten 
fie nicht zu falſchen Schlüffen verleiten. Eines ſolchen würde man fid) zweifellos ſchuldig machen, 
wenn man die geſchilderten Zuſtände zum Anlaß nähme, die Eheſcheidungen nun noch 
mehr zu erſchweren. Gerade die Tatſache, daß fie tro g der bereits durchgeführten, 
ganz außerordentlichen Erſchwerung nur noch häufiger geworden ſind, hat dieſes Mittel 
doch als völlig untauglich erwieſen, an den Zuſtänden ſelbſt auch nur das geringſte zu beſſern. 
Derartige rein äußerliche Mittel reichen überhaupt nicht an Erſcheinungen heran, deren Wur- 
zeln in den ganzen Anſchauungen und Gepflogenheiten einer Zeit ihren Nährboden finden. 
Hier bat der direkte Einfluß des Geſetzgebers feine Grenze und kann nur die nach innen ge- 
richtete organiſche Arbeit an dem Volksganzen eine wirkliche Beſſerung verſprechen. Religisfe, 
ethiſche, künſtleriſche Erziehung find die natürlichen Helfer. Andererſeits muß fid) ein Übel 
nur um fo tiefer einfreſſen, je mehr an feinen äußeren Symptomen herumgedoktert und dieſe 
gewaltſam unterdrüdt werden. Zft es denn wirklich zu wünſchen, daß Eheleute, die ſchon laͤngſt 
jedes ſeinen eigenen Weg gehen, vom Staat gezwungen werden, zuſammenzubleiben, vor der 
„Welt“ die liebevollen Gatten zu markieren? Eine tiefere Unſittlichkeit läßt fid) doch überhaupt 
nicht ausdenken als eine ſolche vom Staat erzwungene. Und welcher böfe Schatten muß davon 
auf die Autorität, die Sittlichkeit eben biefes Staates fallen! Goethe hatte, wenn et von Ehe- 
leuten ſprach, die „ſich prügeln und das Leben verbittern“, ganz gewiß nicht ſolche Fälle im 
Auge. Und bann — ſehr tief war die Auffaſſung von dem Wefen und den Pflichten der Ehe 
zu Goethes Zeiten und in feinem Milieu auch nicht gerade. Man wußte in der Ehe auch außer- 
halb ihrer zu leben und leben zu laffen. Das alles ift ohne felbftgefälliges Phariſäertum aus der 
Zeit zu verſtehen, aber ausgerechnet ein Ideal iſt es heute noch weniger als in einer Epoche, 
die ihre Schwächen liebenswürdig zu tolerieren und mit einem täuſchenden Schleier poetiſcher 
Tändelei, Anmut und Grazie zu bedecken wußte. 6. 
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Der moderne Tod 


enn id ein Maler wäre, plaudert Alfred Freiherr von Berger in der „Neuen 

Freien Preffe“, fo würde id) den Tod, ftatt als Spielmann oder etwas ähnlich 
Veraltetes, als Chauffeur malen. Die Schirmkappe auf bem kahlen Schädel, die 
ſchwarzen, vorgequollenen Brillengläſer vor den leeren Augenhöhlen, bas würde ihm nicht 
übel ſtehen. Im langen Staubmantel hockt er vorne auf dem Lenkerſitz, die Knochenhände, 
in dicke Lederhandſchuhe verſteckt, auf dem blinkenden Steuerrad. Und in den Kiſſen der Rüd- 
ſitze lehnt ein junges, ſchönes Paar, bas feine Hochzeitsreiſe macht, hinaus in die ſonnenhelle, 
blühende Fruͤhlingswelt. 

Und keinem fällt es ein, dem Lenker zuzurufen: Langſamer! Denn bieles Fagen, 
ſchneller und immer ſchneller, paßt ſo herrlich zu ihrem Gefühl, zu ihrem jauchzenden Glück, 
zu ihrem Orauflosſtürmen ins Leben hinein. Und immer heller klingt das Geſchwirr des 
Fahrens, wie der Ton einer Stahlſaite, die immer mehr angeſpannt wird. ... 

Oa, ein ſchmetterndes Gekrach, ein Knallen, Flammen, Aufkreiſchen, ein wahnſinniger, 
ſich mehrmals überſchlagender Purzelbaum, ein dröhnender Aufſchlag ..., unb bie ſonnigen 
Wolken der bläulichen Berge und die weißen Bäume ſind weg im Nu, eingeſchluckt von einem 
jähen, ſtinkenden Schwarz, und neben der Straße liegt eine geſtaltloſe längliche Maſſe wie 
zwei Menſchenkörper 

Und noch eine Rolle wüßte ich für den Tod, eine dankbare, glänzende, verblüffende. 
Oer Tod als Bergführer. Auf dem vorgebeugten Kopf trägt er einen Tirolerhut, der mit fei- 
ner breiten, herabgeſchlagenen Rrempe das Geſicht zudeckt; darunter hängt was Graues, Wirres 
vor wie ein Bart, und eine Tabakspfeife dazu, aus der bei jedem Atemzug beizender Qualm 
dringt. Eine Lodenjoppe hüllt den Bruſtkaſten ein, fahlgeſcheuerte Hirſchlederne ſchlottern 
um die hageren Schenkel, die dünnen Waden ſtecken in dicken Wollſtrümpfen und die Füße in 
ſchwer genagelten Gebirgsſchuhen. Die entblößten harten Knie find wie uraltes verbranntes 
Gebein. Im Ruckſack klirren die Steigeiſen, aber mit dem Klirren ijt bei jedem Schritt auch ein 
Geraſſel zu hören, als ob Knöchelchen aneinanderſchlügen. Um den Leib hat der Führer ein 
neues Manilaſeil geſchlungen, das feinen Oberkörper oberhalb der Hüften fo einſchnürt, als 
ob nichts in der Lodenjoppe ſtecke. 

Und an dieſem find die beiden jungen Touriſten angefeilt, die hinter ihm in kurzen Ab- 
ſtänden auf ſchmalem Steingeſims Himmen, mitten in der ſchroff aufragenden und tief ab- 
ſtürzenden Felswand. Lebensfrohe, waghalſige junge Burſche ſind's, der eine noch Student, 
die einzige Hoffnung feiner kränkelnden Mutter, der andere Iden Dottor, der Ernährer feiner 
kleinen Geſchwiſter. Man merkt's ihnen an, daß ihnen auf ihrem ſchwindligen Gemepfab, 
der von Felsſtufe zu Felsſtufe die faſt ſenkrechte Wand hinaufklettert, ſo ſicher und luſtig zumute 
ift, als gingen fie auf bequemer Heerſtraße fpagieren, ja, die Gefahr bei jedem Schritt fteigert 
ihr Kraftgefühl zu einer Art Höhenrauſch. Sie wechſeln Scherzworte über ihren ſonderbaren 
Führer, bem fie’s, fo uralt er ſcheint, trotz ihrer Jugend an Kraft und Gelenkigkeit nicht nach- 
tun können. „Die Spinne“ heißen fie ihn, denn wie eine Spinne an der Stubenwand ſcheint 
er an den glatteſten Felsmauern mühelos hinaufzulaufen. Spielend bezwingt er Stellen, 
wo es ausſieht, als ginge es nicht weiter. Jetzt begreifen die jungen Leute, daß die Bergführer 
des Dorfes unten ſich ſämtlich weigerten, mit ihnen zu gehen. 

Aber die beiden hatten es ſich in den Kopf geſetzt, den Berg, auf den aus einem anderen 
Tal ein wohlverſicherter, gefahrloſer Steig führt, von ſeiner ungangbaren Seite zum erſtenmal 
zu bezwingen, mitten über die furchtbare Wand. Der Führer bleibt ſtehen, ohne fid) umzu- 
wenden. „Steinſchlag!“ ruft er, und feine Stimme klingt ſelbſt, als ob man zwei Kieſel ancin- 
anderhiebe. Und im nächſten Moment jauft etwas Unſichtbares, Singendes über ihre vor- 
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ſichtig an den Fels geſchmiegten Köpfe hin. Nach längerer Pauſe hören fie es tief unten praf- 
ſeln, poltern, dumpf widerhallen, als ob etwas Wuchtiges donnernd ſtürze. Dann Stille. Der 
Führer rührt ſich wieder, klettert gerade hinan einem vorhangenden Schroffen zu, faßt, ſich auf 
den Eispickel ſtemmend, feſten Fuß und nickt den beiden zu, nachzukommen. Da ſingt's wieder 
vorüber, und ehe fid) die Touriſten ſichern können, ſchmettert ein fallender Stein dem Studen- 
ten den Fuß vom ſchmalen Tritt. Er ſchreit auf, ſtürzt, das Seil, das ihn mit dem Führer ver- 
Mmüpft, ſtrafft ſich jäh an, aber wie ein Stahlpfeiler ſteht dieſer, einen Augenblick pendelt der 
Student frei über der Tiefe. Aber durch den Rud des Seiles hat auch der Doktor den Halt 
verloren und ſtürzt ab. Wird der Alte auf feinem ſchmalen Geſims beide tragen können? Er 
kann's, der furchtbare Riß wirft ihn nicht um, aber mit einem ſchwirrenden Geräuſch zerreißt 
das überfpannte Seil .. . und ben grauſigen Luftweg hinab, den vorhin das Unſichtbare, Gin- 
gende ging, fliegen zwei menſchliche Geftalten mit um fid) greifenden Armen. 


e 
Die Wunden des nächſten Krieges 


er Münchener Chirurg Feßler hat die Wirkung der modernen Spitzgeſchoſſe auf 

2 Menſchen und Tiere unterſucht, indem er auf friſche und konſervierte Teile menjo- 
E- 22 licher Leichen und auf friſch getötete Hunde und Pferde ſchießen ließ. Nach dem 
„Militärarzt“ wurden durch über 26 000 Schüffe mit kriegsmäßiger Ladung 400 Treffer er- 
zielt, und die Verarbeitung des ſo gewonnenen Materials gab ein Hares Bild von den in einem 
Zukunftskrieg zu erwartenden Verletzungen. Dieſe Verletzungen werden furchtbare 
ſein. Das neue Spitzgeſchoß beſitzt eine enorme Neigung zum Pendeln, infolgedeſſen zum 
Schief und Querſchlagen. Schon der geringſte Widerſtand vor Erreichung des eigentlichen 
Zieles genügt, um beim neuen Spitzgeſchoß einen ſogenannten Querſchläger zu erzeugen, 
das heißt zu veranlaſſen, daß das Geſchoß ſein Opfer nicht mit der Spitze trifft, ſondern mit 
der Breitſeite. Es läßt fid) denken, daß die hierdurch bewirkten Wunden viel derer fein müf- 
ſen als beim Treffer mit der Geſchoßſpitze. Ebenſo verhält ſich auch das mit der Spitze die Haut 
treffende Geſchoß. Beim geringften Widerftand im Innern des Körpers, alfo zum Beiſpiel 
beim Übergang von Weichteilen in Knochen, wird die Bahn abgelenkt, und es entſteht ein 
Querſchläger. fura, bie Verwundungsfähigkeit des neuen Geſchoſſes ift gegenüber dem alten 
ganz erheblich geſteigert. 

ZEN 


* 


Ge Wer an einem Sonntage in der ftaubgejegneten Umgegend Berlins friſche Luft 
genießen will, der kann die Vorteile ber Automobilkultur im vollſten Umfange auskoſten. Wäh- 
rend in unſeren wiſſenſchaftlichen Anſtalten die merkwürdigſten und ausgefallenſten Dinge 
unterſucht werden, ift es unſeres Wiſſens noch keinem Hygienifer eingefallen, feſtzuſtellen, 
wieviel Staubteilchen durch ein Automobil auf der Landſtraße aufgewirbelt werden, wie lange 
ſich der Staub in der Luft hält, wieviel Bakterien er pro Kubikzentimeter enthält, was für 
vorübergehende und dauernde Schädigungen das zu Fuß gehende Volk an ſeiner Geſundheit 
dadurch erleidet.... Daß der Staat die Pflicht hätte, die ungeheure Mehrzahl der Bevölkerung 
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pot der Automobilftaubpeft zu ſchützen, ift ja wohl klar genug. Aber ba die herrſchenden Ghid- 
ten das Vergnügen unb den Sport ihrer Mitglieder nicht ſtören wollen, ift nicht einmal der 
Anfang einer Automobilhygiene gemacht. Und wenn jetzt von Verſuchen zur Ctaubbetámp- 
fung etwas verlautet, fo ift die Znitiative dazu keineswegs der Obrigkeit, bie ſonſt den Men- 
(den zum Gegenſtande ununterbrochener Ge- und Verbote nimmt, zu danken. Wie die „Am- 
fhau“ mitteilt, bat der Mitteleuropaͤiſche Motorwagenverein es unternommen, die notwendige 
Erkenntnis von Art und Weſen der Staubbekämpfung zu fördern. Der Forſtfiskus hat dazu 
die Havelchauſſeen von Pichelsberg bis Wannſee zur Verfügung geftellt, wo unter ganz gleichen 
Verhältniſſen vier Firmen je ein Viertel der genannten Chauſſee nach ihrer Art geteert haben. 

Es müßte wunderbar zugehen, wenn unſere Technik nicht imſtande wäre, die von den 
Automobilen ausgehenden Beläftigungen zu bekämpfen. Aus Straßburg wird eben wieder 
von einer neuen Erfindung gemeldet, die an jedem Automobil angebracht werden kann und 
den durch die Automobile erzeugten Staub unb die ebenſo läftigen Auspreßgaſe auffaugt. 
Wann, fo fragt der Verfaſſer mit Recht, wird eine geſetzliche Vorſchrift endlich denen, die nicht 
Auto fahren, die Luft rein von Staub und Geſtank zurückgeben? 


e 
Die Abrüſtung in der Tierwelt 


aſt könnte es ſcheinen, als ob die Tierwelt den Menſchen ein Vorbild allgemeiner 
5 Abrüſtung geben wolle. In den großen naturwiſſenſchaftlichen Muſeen, die auch 
O mit den Reſten ausgeſtorbener Tiere reichlich ausgeſtattet find, finden ſich ſtets 
zahlreiche Skelette, die den Beweis liefern, daß in früheren Zeiten der Erdgeſchichte manche 
Tiere, auch ſolche von ungeheuerer Größe, wie fie jetzt gar nicht mehr erreicht wird, mit Pan- 
zern von erſtaunlicher Mächtigkeit ausgerüftet waren. Es ift nun eine hoͤchſt reizvolle Aufgabe 
für den Naturforſcher, durch Vergleiche der ausgeſtorbenen Tierwelt mit der noch lebenden zu 
verfolgen, wie die einzelnen Familien ſowohl größerer wie kleinerer Tiere im Laufe der Zeit 
ihre Rüftungen zum Teil gänzlich abgelegt haben. Es gibt ja auch heute noch recht tüchtig ge- 
panzerte Lebeweſen. Unter den niederen Tieren, namentlich unter den Inſekten, braucht man 
nach Beiſpielen nicht lange zu ſuchen. Aber auch unter den großen Wirbeltieren, gerade unter 
den Rieſen ihrer Klaſſe, finden fid) die „Dickhäuter“ mit ihrem dicken Fell, bas erft die mör- 
deriſchen Geſchoſſe der Neuzeit zu durchdringen vermochten. Außerdem fallen jedem felbft- 
verſtändlich ſofort ſolche Weſen wie Schildkröten und Gürteltiere ein. Dennoch läßt ſich der 
Nachweis führen, wie es Dr. Felix Oswald in der Monatsſchrift „Science Progress“ unter- 
nommen hat, daß im allgemeinen in der Tierwelt die Neigung zum Ausdruck kommt, die Rüſtung 
abzulegen. Die Amphibien und Reptilien, die heute meiſt nackt oder ſchlecht behaart ſind, 
haben Vorfahren mit einer koloſſalen Panzerung gehabt. Die Zahl der Knochenfiſche, die vor 
alters vielfach in einen ſoliden Panzer eingeſchloſſen waren, ift weſentlich zurückgegangen 
oder hat ihr Schutzkleid zum großen Teil verloren. Die Gürteltiere ſtammen von Ahnen ab, 
die einſchließlich des Schwanzes und der Beine in Knochenpanzern von rieſigem Gewicht fted- 
ten, und ſogar die Wale und Delphine, deren Haut bei den heutigen Vertretern nur durch die 
dicke Fettſchicht eine erhebliche Widerſtandskraft erhält, find die Nachkommen von gepanger- 
ten Tieren. 
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Raſſenſchande 


In Neuport fand man im Zimmer eines Chinefen die Tochter des Generale Franz 

6) Sigel als Leiche vor. Sie war einem ſadiſtiſchen Verbrechen zum Opfer gefallen. 
LS Miß Sigel war eine der eifrigſten Miſſionarinnen im Chineſenviertel. Sie unb 
ihre Mutter organiſierten Unterrichtskurſe für chineſiſche Rulis. Der Mörder Leong Lee Ling 
war einer ihrer eifrigſten Schüler. Sie batte feit langem ein Liebes verhältnis mit ihm. Auker- 
dem ſtand fie aber auch mit dem chineſiſchen Cafébefiger Ehongfing in innigen Beziehungen. 
Sn dem Zimmer bes Moͤrders Lee Ling fand man nod zweitauſend Briefe von 
anderen weißen Mädchen, die ebenfalls wie Miß Sigel in Chineſenmiſſion machten 
und intimſte Beziehungen zu dem Mörder und anderen Chineſen unterhielten. 

Damit, meint Weto im „Hammer“, wäre wieder einmal bewieſen, daß „Sentimentali- 
tät das Ruhekiſſen der Beſtialität“ fel, und daß religiöſe Schwarmerei oft dicht neben ſexueller 
Ausſchweifung wohne. Wenn einmal unſere extremen Frauenrechtlerinnen endgültig ob- 
ſiegten, dann brauchte das deutſche Mannestum nicht mehr um den Fortbeſtand ſeiner Nultur 
und Art zu kämpfen: die Faune der niederen Raſſe würden uns durch 
Zeugung überwältigen. „Man wende nicht ein,“ mahnt der Verfaſſer, „daß die 
geſchilderten Neuyorker Zuſtände bei uns nicht einreißen könnten. Jn den Anfängen find 
diefe Zuſtände auch bei uns (don vorhanden. Eine gut deutſch- national erzogene junge Dame 
erzählte mir erft dieſer Tage ein Erlebnis, das zu denken gibt. Sie lernte zufällig in einer Groß 
ſtadt, wo ſie wohnhaft iſt, einen Galizier dunkelſter Färbung kennen, der ſich außerordentlich 
ſelbſtſicher benahm und in kuͤrzeſter greift zudringlich wurde. Als er fi) nun eine energiſche Ab- 
fuhr holte, war er ganz erſtaunt und äußerte ſeine Verwunderung über ein ſolches Benehmen. 
Während eines zweijährigen Aufenthaltes in N. wäre ihm dergleichen noch nicht vorgekommen, 
die deutſchen Frauen feien im allgemeinen ‚geradezu verrüdt‘ auf die Ausländer.“ 

Die Urſache dieſer bedauerlichen Vorliebe unſerer Frauen für pikante, fremdraſſige 
Männer liege letzten Endes in der Entartung der Inſtinkte durch Raſſemiſchung: „Schon Go- 
bineau bat nachgewieſen, daß unvermiſchte Volker immer einen ausgeprägten Raſſen-Inſtinkt 
befigen, während mit zunehmender Eindringung fremden Blutes der Trieb zur Vermiſchung 
und die ſittliche Haltloſigkeit zunimmt. Heute bat dieſer Trieb bereits die Volks-Allgemeinheit 
erfaßt. Das Schwärmen für fremdraſſiſche Individuen ift eine allgemeine Nrankheit. Die 
ſkandalöſen Vorgänge bel Anweſenheit von Negertruppen und anderen Fremdvöoͤlkern find ja 
bekannt genug. 

Die Raffenaufldfung wird dadurch beſchleunigt. Die Natur arbeitet auf die Gelbft- 
vernichtung der entarteten Miſchvölker hin. Um Mißdeutungen zu vermeiden, fel hier neben- 
ſächlich bemerkt, daß wir nicht das Blonde unter allen Umftänden für das Beſſere und bunt- 
lere Volksſtämme für minderwertig halten. Auf die äußerlichen Raſſenmerkmale kommt es 
bier gar nicht fo febr an, als darauf, daß jeder Volksſtamm, gleichviel ob hell oder dunkel, mög- 
lichſt körperlich und geiftig feine harmoniſche Eigenart erhalte und bewahre. RNaſſenmiſchung 
ergibt nicht einfach eine neue Legierung mit zwar veränderten, aber konſtanten Eigenfchaften, 
etwa wie Rupfer und Zink Meſſing gibt, ſondern Raſſenkreuzung ergibt ein gaͤrendes Gemiſch, 
bae die Grundelemente verwandelt, Hefe und faulende Stoffe erzeugt unb nur im guͤnſtigſten 
Falle ein neues Gebilde, eine Neuraſſe, von Wert und Dauerhaftigkeit entſtehen läßt. 8m Gär- 
bottich der modernen Rulturvdlter würde die Entfeſſelung der Weiber-Herrſchſucht den Anfang 
vom Ende bedeuten 

Eine Ergänzung und Beleuchtung erfahren diefe Ausführungen durch den Beitrag, den 
die „Braunſchweigiſche Landeszeitung“ zu dem beſchämenden, nachgerade ſkandalöſen Kapitel 
liefert: „Als im Jahre 1870 die erften Gefangenentransporte von den Schlachtfeldern nach 
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Oeutſchland gelangten und unter ihnen aud die wilden Turkos mit ihren malerifd- 
phantaſtiſchen Roftümen die Volksneugier reizten, hörte man bald auch von der zubringlichen 
Abenteuerſucht mancher Frauen und Mädchen, die fid) unter der Maske des Mitleids und der 
Sroßmut den Söhnen der Wüfte zu nähern und ihnen allerhand Wohltaten zu erweifen be- 
mübt waren; eine typiſche Erſcheinung in deutſchen Landen, welche 
di e peinlichſten Empfindungen weckte. Sooft Hagenbeck fid) mit einer Marokkaner, Gomali- 
ober ſonſtigen exotiſchen Truppe in Berlin, Hamburg, Frankfurt oder andern Großftädten 
zeigte, pflegten auch allerhand Geſchichten von geraubten Herzen unb durchgebrannten Mäb- 
chen die Runde durch die Blätter zu machen, und wenn auch ein Teil davon dem Steffame- 
bebürfnis feinen Urfprung verdankte, fo ift doch auch die Tatſache feſtgeſtellt wor- 
den, daß bei biefen ‚Runftreifen‘ intereſſanter Völkerſtämme die edle Weiblichkeit mit ihrem 
vorurteils- und bedenkenloſen Ros mopolitismus mehrfach keine rühmliche Rolle geſpielt unb 
die deutſche Nationalität den fremden Gaften gegenüber recht wenig würdig repräfentiert hatte, 
ſo daß dieſe eine ſeltſame Vorſtellung von deutſcher Art und Sitte gewinnen mußten. Zur 
Ehre der deutſchen Frauenwelt muß hervorgehoben werden, daß ſolche Fälle von Selbft- 
vergeſſenheit immer nur zu den Ausnahmen zählen, daß es daher ungerecht wäre, zu gene- 
ralifieren und die Behauptung aufzuſtellen, Mädchen und Frauen feien im allgemeinen in 
Seutſchland geneigt, Fremden, beſonders aber Orientalen gegenüber ihre Würde preiszugeben. 
Aber das darf man wohl daraus ſchließen, daß auch innerhalb der gebildeten Schichten der 
Nationalitäts- unb Raffenftolz nicht immer jenen Grab von Lebendigkeit zeigt, der andern euro- 
pälfhen Völkern zum Vorzug gereicht. „Oer Nationalſtolz ift die wohlfeilſte Art des Stolzes“, 
hat Schopenhauer behauptet, ber ein einſiedleriſcher Ros mopolit und Sohn ebenſo geſinnter 
Eltern war. Wir Oeutſchen des neueren Zeitgeiſtes denken gottlob anders, denn Bismarck 
hat uns gelehrt, uns wieder als Genoſſen eines großen Volkes zu fühlen und dementſprechend 
auch unfer Volkstum zu ſchaͤtzen, was die Vorbedingung aller politiſchen und wirtſchaftlichen 
Geltung in der großen Voͤlkergemeinſchaft der Erde ift. Dringend geboten erſcheint es aber, 
daß damit auch ein geſundes und empfindliches Raſſenbewußtſein Hand in Hand gehe, welches 
nicht dulbe, daß deutſche Männer oder Frauen gegenüber den farbigen Raffen ihre Selbſtachtung 
bintanfe&en und um beren Gunft buhlen. Wenn es wirklich eine gelbe Gefahr gibt, fo ift es un 
zweifelhaft bie, daß Europäer, fpeziell Germanen, gegenüber Japanern unb Gbinefen fid nicht 
mit der gebotenen Herzenskuͤhle des weißen Raſſenbewußtſeins wappnen, ſondern fih von 
der Bewunderung und der romantiſchen Vorliebe deutſcher Ausländerei für ‚intereffante 
Nationen“ zu Unbedachtſamkeiten verleiten laffen, wie fie erft kürzlich wieder bei den Rata- 
ſtrophen ber unglücklichen Elſie Sigel unb der Berliner Variétéſängerin in Frankfurt zur Rennt- 
nis der großen Welt gelangt ſind. Auch den Mannern deutſchen Stammes iſt ſolche Vorſicht zu 
empfehlen, ebenſowohl der gelben wie den anderen farbigen Raffen gegenüber, zumal in unfe- 
tet Zeit, in bet ein zu weit getriebener Idealismus (7 — Schwachſinn! O. €.) die ſchwarzen 
Stamme womdͤ glich als gleichwertig und in der Rultur als ebenſo entwicklungsfähig hinſtellen 
will wie die Weißen. Die wegen ihrer Intelligenz fo viel geprieſenen Japaner und Chineſen 
find weit bapon entfernt, darum, weil fie die deutſche Kultur hochſchaͤtzen und ihre beſten Werte 
ihr entlehnt haben, die deutſche Nationalität nunmehr als ebenbürtig gelten zu laſſen. Eine 
Oeutſche, welche fid) etwa verleiten läßt, einem Japaner oder Chineſen die Hand zu reichen, 
wird in ben allermeiften Fällen ein bejammernswertes Oaſein führen, weil fie von allen Gip- 
pen und Bekannten als Eindringling, von ihrem Satten als minderwertiges Weſen behandelt 
und in Vereinſamung und Verzweiflung verkommen gelaſſen wird. Hat man je davon gehort, 
daß aſiatiſche Ariſtokratinnen fid) Europäern, beſonders ODeutſchen vermählt haben? Hier 
zeigen fid) die gelben Raffen der germaniſchen an Selbſtgefühl überlegen.“ 

Traurig genug! Und leider noch trauriger, als es hier dargeſtellt wird. Wer ähnliche 
Berhdltniffe zu beobachten Gelegenheit hatte, wird ihrer nur mit Ekel und Verachtung denken 
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können. Dem follte aber auch in jedem einzelnen Falle ganz unverblümt Ausdruck gegeben 
werden. Sentimentalitdt wäre hier zuallerletzt am Platz. Die öffentliche Meinung muß dieſen 
Unrat mit eiſernem Gefen auskehren. 


Kunſt und Volk 

S CITTA: 

dE, ben „Sübdeutſchen Monatsheften gibt uns F. Ed. Schneegans einen Einblick in 
Ge ) ben Nachlaß des frübperftorbenen franzöſiſchen Malers Eugène Carrière. Darin 
(AMES betlagt der Rünftler den Bruch zwiſchen der Kunſt unb dem Volke, der fid ſchon 
in einer fernen Vergangenheit vollzogen habe. Die Vorſtellung von einer „Volkskunſt“ zeige 
(don, wie febr die irrige Annahme von einer doppelten Runft verbreitet fei. „Man ſagt auch, 
daß das Volk eine Religion brauche, die Reichen dagegen nicht. Warum? Es gibt alfo Men- 
ſchen, die fid an den Gedanken gewöhnt haben, daß bie Menſchen verſchiedener Stände ver- 
ſchiedene Gefühle haben. Dieſer ganze ſeltſame Irrtum, der auf biejem Gebiete ganz neu iſt, 
verſchlimmert noch die Trennung zwiſchen den Menſchen. Da die Runft ein Bindemittel zwi- 
ſchen den Menſchen iſt, hat ſie nur dann Einfluß, wenn ſie ſich an alle Menſchen wendet. Sie 
muß fid) alfo nicht an die wechſelnden Gewohnheiten der Menſchen wenden, die aus der Ver- 
derbnis des Wohllebens oder aus den gewaltſamen Forderungen der Armut entſtehen. Ihr 
Ziel ift allgemeiner und kennt weder das Vornehme noch das Volkstümliche: in der Menſch⸗ 
bett ſieht fie nur den Menſchen; fie ſieht nur einen Gegenſtand, der fie feſſelt, der alle anderen 
mit einſchließt. aft die Kunſt nicht die wahre Weltſprache, das wahre Efperanto geweſen? 
Im Zeichen der Runft haben immer alle Menſchen fid) geeinigt.“ 

Die moderne Runft laffe den Menſchen unbefriebigt: „Ourch welche geheimen Urſachen 
bringen unfere modernen öffentlichen Bauten, die fo viel Geld koſten, Langeweile in unfere 
Straße ? Fehlt es dieſen Gebäuden an Skulpturen, die ihre Faſſaden heiter beleben, und wür- 
ben fie freundlicher ausſehen, wenn fie noch reicheren Schmuck hätten? Man ſieht ſofort ein, 
daß das nicht der Fall wäre. Der wahre Grund iſt, daß nirgends die moderne Architektur ſich 
um bie Voruͤbergehenden kümmert; ihre Faſſaden bieten kein Obdach dem Müden, noch auch 
Schutz gegen Sturm und Regen; nichts, was zur ftillen Einkehr oder zur Plauberei einlädt; 
fie zeigen kein äußeres Band mit dem Publikum. ... Die ganze kuͤnſtleriſche Wiedergeburt 
liegt in dem Gedanken, daß, wer im Innern des Baues arbeitet, der zukünftige Bürger ift, 
der unter den äußeren Saͤulenhallen nachdenklich wandeln wird. 

Mögen Wiſſenſchaft und Runft allen offenſtehen und ihr Zugang heiter fein wie ihr 
Ziel. Unſere Straßen find kalt, unb die öffentlichen Gebdube, die Frucht der Tätigke tt aller, 
machen fie unfreundlich. Die Wiſſenſchaft und bie Runft erſcheinen uns hochmütig und leer, 
um ihre Behauſung herum ift es öde. Kein Vorübergehender findet hier eine Exmunterung 
zur erfebnten Hoffnung: Die Umzäunungen und die Wächter offenbaren im Verein mit der 
kaltabſchließenden Mauer, daß Mer jedes ſittliche Band unter den Menſchen fehlt.“ 
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e patte mal dieTöſterreichiſche Ralſertochter zuerſt in Frankreich begrüßt! Ale 
ſie fid am 16. Mai 1770 nach ihrer Trauung mit dem Oauphin dem Volle zeigte, 
da jubelte ihr Hof und Adel, ganz Paris, ganz Frankreich zu. Und dann . 
Es ijt einmal gejagt worden, ſchreibt Hans Weber-Luttow in der „Frankf. Ztg.“, bie 
Revolution ſei von den Philoſophen vorbereitet worden, aber in noch weit höherem Maße 
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wurde dies von den Pasquillanten beſorgt. Sie bildeten faft eine beſondere Kaſte, die ihren 
Hauptſitz in London hatte. Dort trieben die berüchtigten Thévenot de Morande, der Graf von 
Parades, Imbert, Villebon, Laffite de Pelleport, Mac Mahon, der Graf von La Motte und 
fpdter, nachdem fie aus der Salpetrière entwichen war auch die Ehegattin des Letztgenannten 
ibt ſchmutziges Gewerbe. Im Grunde ihres Weſens waren fie Erpreffer. Sie verfaßten eine 
Schmähſchrift gegen den franzöſiſchen Hof, fanbten ein Exemplar an den König und drohten 
mit der Veröffentlichung, wenn ihnen nicht die ganze Auflage um teures Geld abgekauft würbe. 
Der Hof zahlte den verlangten Betrag, erhielt aber bald eine neue Schmähſchrift, die er wieder 
kaufen mußte. Eine äußerft verdächtige Rolle ſpielte Beaumarchais in einer ſolchen Angelegen- 
heit. Ein gewiſſer Guilleaume Angelucci hatte in London und in Holland eine Schmähſchrift 
gegen Marie Antoinette verlegt, und Beaumarchais wurde infolge feines eigenen äußerſt zu- 
dringlichen Anſuchens mit der Unterdrückung des Buches betraut. Er reiſte nach London und 
Holland und behauptete, die Vernichtung der beiden Auflagen gegen Bezahlung von 35 000 
Franken erwirkt zu haben. Aber — fo erzählt er — Angelucci habe ein Exemplar gerettet unb 
fet damit nach Nürnberg gereiſt, um es dort vervielfältigen zu laffen, Beaumarchais fel ihm 
nachgereiſt, habe ihn in einem Walde bei Neuſtadt eingeholt und ihm dort das Buch und den 
Betrag von 35 000 Franken abgenommen, aber beides fel ihm von Straßenräubern wieder 
entriſſen worden. Beaumarchais reifte nun nach Wien und erzählte der faijerin Maria The- 
refia und dem Fürſten Raunig von feinem Abenteuer. Er fand nur Tadel und Mißtrauen, 
wurde aber ſchließlich mit einer Gnadengabe von tauſend Dukaten nach Paris zurüdgefandt, 
wo er nochmals reichlich entlohnt wurde. Beaumarchais, der bei dieſer Gelegenheit mehr 
Geld als Ehren erntete, dürfte die Schmähſchrift, die er dann hätte unterdrücken ſollen, des 
Gewinnes wegen ſelbſt veranlaßt haben. 

Aber nicht immer gelang es, die Schmähſchriften zu unterdrücken. Die Töchter Lud- 
wigs XV. und der Herzog Philipp von Orléans hatten förmliche „Werkſtätten der Berleum- 
dung“ errichtet, wo die Pamphlete gegen die Königin gedruckt wurden. Sie waren auf ſchlech⸗ 
tem Papier gedruckt und mit häßlichen Bildern verſehen, aber weit im Lande verbreitet, und 
ſelbſt der Bauer bes entlegenſten Dorfes las fie des Abends und glaubte baran. Es waren 
Lieder, Fabeln, Bekenntniſſe, Lebensbeſchreibungen, Zwiegeſpräche, Dramen voll Haß, Rach 
gier, Verleumdung, Unflat und Zoten. Wohl erkannten die Geſchichtsforſcher bie verhängnis- 
volle Bedeutung dieſer Schriften, aber erft Henri d' Almͤras gibt in einem kurzlich erſchienenen 
Buche eine genaue Darſtellung dieſer Schmutzliteratur. 

Selbſt die harmloſeſte Handlung der Königin bot Veranlaſſung zu den häßlichſten Ger- 
leumdungen. Einmal betrachtete ſie im Verſailler Parke in Geſellſchaft ihrer Hofdamen den 
Sonnenaufgang, — in einer Flugſchrift „Le lever de l'Aurore** wurde in abſcheulichſter Weife 
von den Liebesabenteuern geſprochen, die ſich damals im Parke ereignet haben ſollten. Marie 
Antoinette verkehrte gern mit dem Bruder Ludwigs XVI., dem Grafen Rar! von Artois. In 
einem Gedicht „Les amours de Charlot et de Toinette“ werden die Beziehungen der beiben 
mit den unflätigſten Worten geſchildert, und die geiſtloſe Schmähſchrift „Antoinette von Ojtet- 
reich oder das Zwiegeſpräch der Katharina von Modici und der Noͤnigin Fredegonde in der 
Hölle“ ſtempelt fie gar zu Giftmiſchern. Antoinette fagt in dieſer Schrift: „Statt meines Ehe- 
gatten befriedigte der Graf von Artois die verzehrenden Gluten, die die Natur in meinem Her- 
zen entzündete. Aber er war ganz von der Begierde beherrſcht, den Thron Frankreichs zu be- 
ſteigen, und er teilte mir mit, wie er ſich der Prinzen, die ihm im Wege ſtanden, zu entledigen 
gedenke. 3d) ſollte einen koſtbaren Ebelſtein zerreiben laffen und den Staub dem Dauphin 
eingeben, damit er ſterbe.“ 

Mit dem Niedergang des Königtums und der alten franzöſiſchen Geſellſchaft ſcheint 
auch franzöſiſcher Witz und Geiſt ſehr abgenommen zu haben, nicht ein Funken davon, fon- 
dern nur pöbelhafte Roheit ift in den Schmähſchriften gegen Marie Antoinette zu finden. 
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Es ift faft kaum zu glauben, daß ein Teil beier Ekel erregenden Schriften ben Girondiften 
Briſtot zum Verfaſſer haben, und daß der immerhin nicht ganz unbedeutende Schriftſteller 
La Harpe Berfe verfaßt haben foll, die in deutſcher Überſetzung beiläufig lauten: 

„Ou aus Oeutſchland entwichenes Ungeheuer, Unglück unſerer Heimat, wie lange wirſt 
du noch an meinem Vaterlande Frevel üben? Komm doch her, verruchtes Weib, und blicke in 
den Abgrund, in den wir durch deine Verbrechen herabgeſtürzt wurden. Willſt du denn in bei- 
ner namenloſen Wut, daß wir uns gegenſeitig erwürgen? Umſonſt ſuche ich in meinem Ge- 
dächtnis nad) fo verhaßten Weſen, daß fle mit dir verglichen werden könnten. Du biſt die Un- 
würdigſte von allen, noch viel verſchwenderiſcher als Kleopatra, des Mark Anton Geliebte, 
übermütiger als Agrippina, unzüchtiger als Meſſalina und blutgieriger als die Mediceerin.“ 

Die Schwäche des Königs, die Unfruchtbarkeit der Königin wurden in viel verbreiteten 
Liedern und Gedichten in fo gemeiner und ſchamloſer Weiſe verſpottet, daß nicht einmal aus- 
zugsweiſe Wiedergabe möglich iſt. Als aber dem königlichen Ehepaar endlich Kinder geboren 
wurden, fühlte ſich der Graf von Provence, der ſonſt Thronfolger geblieben wäre, in ſeinen 
Hoffnungen enttäuſcht, und nun ruhten die böſen Zungen erſt recht nicht. Man ſetzte das Ge 
rücht in Umlauf, daß der Vater ber erſtgeborenen Tochter, Maria Thereſe Charlotte, der Her- 
zog von Coigny fel, der damals ſchon ein älterer Herr in grauem Haar war. Bei der Taufe die- 
fes Kindes vertrat der Graf von Provence den König von Spanien, der zum Taufpaten be- 
ſtimmt worden war. Der Graf wurde, wie es der Gebrauch erheiſchte, von dem Großalmo- 
ſenier von Frankreich gefragt, wie das Königskind heißen ſollte, er aber erwiderte, daß vorerſt 
Name und Stand des Kindesvaters feſtgeſtellt werden ſolle. Zwar ließ er dieſe Frage nach einer 
ziemlich langen Auseinanderſetzung mit den kirchlichen Würdenträgern fallen, aber die Sache 
erregte ungebeures Aufſehen und bereitete der Königin großen Kummer. Marie Antoinette 
ſagte, es wäre unter ſolchen Umftänden für fle das Beſte geweſen, auf ihren heißen Wunſch, 
Kinder zu haben, gänzlich zu verzichten. Auch ſpäter ſchwiegen die böswilligen Verleumdungen 
nicht; als Vater ihres frühzeitig verſtorbenen Sohnes Ludwig Jofeph wurde der Graf von 
Vaudreuil, als Vater ihres dritten Kindes, Ludwigs XVII., der Graf von Ferſen bezeichnet. 
Lange Verzeichniſſe aller angeblichen Liebhaber der Königin wurden veröffentlicht. Sie be- 
gannen mit dem Grafen von Artois, enthielten ſehr zahlreiche Namen und ſchloſſen mit den 
Worten: „Nicht zu vergeſſen drei Viertel aller Offiziere ber franzöſiſchen und Schweizer Garde.“ 
Man bezichtigte die Königin ſogar des widernatürlichen Umganges mit Frauen, unter anderen 
auch mit ben „Frauenzimmern Cout und Raucoux, die in Hamburg wegen Betrügereien öffent- 
lich gebrandmarkt und ausgepeitſcht worden waren“. 

Das kindliche Gemüt der jungen Marie Antoinette wußte anfangs die Bedeutung die- 
fer Schmähſchriften nicht gehörig zu würdigen, und fie lachte darüber, — ſpäter aber bereite- 
ten ſie ihr ſehr viel Schmerz, Kummer und Angſt. Einmal ging das Gerücht, daß man die Köni— 
gin vergiften wolle, und außergewöhnliche Maßregeln zu ihrem Schutze wurden getroffen. 
Sie aber jagte gelaſſen: „Wir leben nicht mehr im Zeitalter der Brinvilliers. Zegt hat man die 
Verleumdung, die viel raſcher tötet ale Gift, und daran werde ich ſterben.“ Als Marie Antoi- 
nette dieſe Worte ſprach, war ſie nicht mehr die leichtfertige kleine Königin von ehedem — 
der Tod ihres Sohnes Ludwig Joſeph, die zahlreichen Unbilden, die ihr widerfuhren, hatten 
ihr Haar frühzeitig gebleicht, ſie zur erfahrenen Frau gemacht. 

Sie hat recht behalten: die abſcheulichen Schmähſchriften haben teilgehabt an dem Ver- 
hängnis, das Marie Antoinette ereilte, die weiten Volksſchichten, die gegen das Königtum in 
Aufruhr gebracht waren, ſchenkten ihnen williges Gehör, und nur auf dieſe Weiſe läßt ſich der 
blinde Haß und die fanatiſche Wut des Pariſer Pöbels gegen die vielleicht leichtfertige und un- 
beſonnene, aber ſonſt durchaus gutherzige Königin erklären. Aber nicht nur den Haß des Pö— 
bels fachten dieſe Schriften an, fie dienten auch der Anklage, die von dem Revolutionstribunal 
gegen Marie Antoinette erhoben wurde, zur Grundlage. Und wenn ihr Inhalt (don ganz un- 
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glaubwürdig war, behauptete Fouquier-Tinville, der öffentliche Ankläger, Marie Antoinette 
habe dieſe nichtswürdigen Schriften ſelbſt verfaſſen laſſen, um die auswärtigen Mächte gegen 
die neugegründete franzöſiſche Republik aufaubeben ... 

Am 16. Oktober 1795, gegen elf Uhr vormittags, wurde Marie Antoinette von den 
Henkersknechten in ihrem Gefängnis abgeholt. Sie ſchnitt ſich ihr Haar ſelbſt ab, umarmte die 
weinende Tochter des Wärters Banet und reichte dann ihre Hände dem Henker hin, der ſie 
mit einem groben Stricke feſſelte. Gelaſſen ſchritt ſie zum Tor des Gefängniſſes hinaus. Als 
fie den ungefügen und ſchmutzigen Narren fab, worin fie Platz nehmen ſollte, zuckte fie leicht 
zuſammen, ſetzte fid dann aber ruhig auf das für (ie beſtimmte ſchmale Brett. Die Menge, 
von der fie erwartet wurde, ſchrie: „Hoch die Republik! Nieder mit den Tyrannen! Fort mit 
der Oſterreicherin! Fort mit der Witwe Capet!“ Von Nationalgarden und Gendarmen zu 
Pferde umgeben, ſetzte fid der Rarren in Bewegung; der Zug wurde von dem Schauſpieler 
Grammont geführt, der, ſtolz auf die Aufgabe, die ihm zuteil geworden war, ſein Pferd hin 
und her riß. Der Herbſttag war büfter und neblig. Die Rönigin trug eine ganz weiße Riel- 
bung, nur ihre Haube war von einem ſchwarzen Bande umgeben. Ihr zur Seite ſaß der Pfar- 
tet von Saint-Landry, Girard, und ſprach ihr Mut zu. Da erwiderte ſie: „Mut! Um zu leben, 
hatte ich viel mehr Mut nötig, als um zu ſterben!“ Oer Karren ſchüttelte und rüttelte, es war 
ihr ſchwer, das Gleichgewicht zu behalten. Da rief man ihr zu: „Ei, das find nicht die Daunen- 
kiſſen von Trianon!“ Nach und nach auch verſtummten die Ausrufe des Haſſes — die Leute 
mochten fid) fragen, ob denn diefe Frau mit den kummerbleichen Zügen, mit dem fo früh ſchon 
grau gewordenen Haar tatſächlich all das Unglück und Elend verurſacht habe, das über Frant- 
reich hereingebrochen war. Eine Mutter hob ihr Kind in den Armen empor und ſandte der 
hohen Frau, die zur Richtſtätte fuhr, ein Rußhändchen. Ihre Augen füllten ſich mit Tränen — 
fie dachte an ihren Sohn, ben fie in ſchmachvoller Gefangenſchaft zurüdgelaffen hatte. In ber 
Straße Saint-Honoré wehten republikaniſche Fahnen aus den Fenſtern und von den Giebeln — 
das war nicht die Stadt, wie die Rönigin fie früher gekannt hatte, das war die Stadt ihrer 
Feinde. Auf der Stiege, die zur Kirche des heiligen Rochus führte, ſtanden einige Megären, 
bie rote Haube auf bem ftopf, die Pike in der Hand. Sie überhäuften die Königin ſchreiend 
mit Schimpfwörtern, nannten fie Fredegonde und Meſſalina. Aber der Romddiant Grammont 
ſaß ſo gut zu Pferde, der Federhut auf ſeinem Kopf ſtand ihm vortrefflich, und ſein Säbel 
blinkte durch die Nebelluft. Die Megären vergaßen den Groll gegen das ſterbende Königtum 
und klatſchten ihm Beifall, er aber ließ den Zug langſamer fahren, um ſeinen Triumph vollends 
auszukoſten. In einem Haufe, das man der Königin ſchon während ihrer Gefangenſchaft genau 
beſchrieben hatte, öffnete ſich ein Fenſter, und ein Prieſter trat vor, der ſie betend ſegnete. Vor den 
Tuilerien hielt der Zug einige Augenblicke, ſie warf einen letzten flüchtigen Blick auf das Schloß 
und den Park, die die Freuden ihrer Jugendjahre geſehen hatten. Dann fand ſie ſich plötzlich 
auf dem Richtplatz. Dichtgedrängt Kopf an Kopf harrte die Menge. Der Romödiant Grammont 
hob den Säbel hoch und ſchrie mit donnernder Stimme: „Oa iſt ſie, die verruchte Antoinette!“ 

Ihr ſchönes Haupt, das eine Krone getragen hatte, fant unter dem Fallbeil, der Henkers- 
knecht trug es an den weißen Haaren um das Schafott herum. Und da erklang, anfangs leiſe, 
dann immer lauter geſungen, das Spottlied: 

„Gib dem Nichts deine häßliche Seele, die dich zum Verbrechen geführt. — Unglüd und 
Elend, Schande und Schmach find der Lohn deines (ünbigen Strebens. — Unſere Brüder haft 
du geſchlachtet, und nun fordert ihr Blut das deine. — Ziehe nun hin zu dem Tyrannen, ben du 
zu Freveltaten geleitet. Rache, ihr Bürger! Hoch die Gleichheit! Tod einem jeden Feind unje- 
rer Freiheit!“ 

Dieſes Gedicht wurde, auf ſchlechtem Papiere gedruckt, am 16. Oktober 1795 und den 
folgenden Tagen in den Straßen von Paris verkauft. Es war die letzte Schmähſchrift gegen 
die unglückliche ftónigin. 
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Das namenloſe „Fräulein“ 


„Iſt Fräulein ſchon da?“ 
„Ihr müßt Fräulein gehorchen!“ 

„Habt ihr ein Fräulein?“ 

Überall das „Fräulein“, das namenloſe Fräulein, das gar keinen Namen zu haben ſcheint, 
das aus Beſorgnis, es könne eben nicht für „das Fräulein“ gehalten werden, klaglos auf den 
Namen verzichtet, auf biefes herrliche, ureigenſte Gut, auf das Gut, bas (o edel iſt, daß man 
feine Geringſchätzung gar nicht verſteht. 

Beſonders „namenlos“ ift bas ſogenannte Rinderfrdulein; das „Geſchäfts fräulein“ teilt 
dieſe Namenloſigkeit nur inſofern, als es fid) um die fremde Rundfdaft handelt. Sonſt, für ben 
Chef, bie Angeftellten ober ben Abteilungsvorſtand, beſitzt auch dieſes „Geſchäftsfräulein“ ihren 
Namen. Und ſo „fräuleint“ es ſich im Geſchäft meiſt beim Vatersnamen ſo, daß ſelbſt die kaum 
Schulentlaſſene, das kaum vierzehnjährige Mädchen, welches die Pakete zur Raffe oder zum 
Einwickeltiſch trägt, „Fräulein ſo und ſo“ genannt wird. 

Bei der Menge der Verkäuferinnen oder weiblichen Angeſtellten im Geſchäft ift diefes 
Vorgehen felbftverftändlich, aber es ift durchaus unverſtändlich, wie die Sitte oder vielmehr 
Unſitte, das im Hauſe beſchäftigte junge Mädchen ohne Namen anzureden, ſich ſo allgemein 
bat einbürgern können. Man ſcheint ganz vergeſſen zu haben, was der Name für den Men- 
ſchen bedeutet; diejenigen jungen Mädchen, die zuerſt darauf drangen, „Fräulein“ und nicht 
von der Hausfrau mit dem Namen angeredet zu werden, wußten gar nicht, wieviel fie fid) 
und den fpäter ebenſo Benannten damit nahmen. Der Name des Menfchen, unter dem er 
ſeinen Eltern, Lehrern, ſeinen Spielgenoſſen lieb iſt, der ihm bleibt in der Erinnerung ſeiner 
Lieben, wenn er längſt dahingegangen iſt, der auf ſeinem Grabſtein zu leſen ſteht, damit man 
weiß, wer dort ruht, iſt ſein beſtes und unverlierbares Beſitztum. Tauſcht das Mädchen als 
Frau auch ihren Namen in den des Mannes ein, ſo wird ihr meiſt der Name ebenſo lieb, und 
ſie kann, ſofern ihr daran liegt, ihren Geburtsnamen ſtets mit dem Namen ihres Mannes führen. 

Es ſcheint oft, als fei die Bezeichnung „Mädchen“, die im Volksgebrauch ein nicht pet- 
heiratetes weibliches Weſen bedeutet, jetzt in „Fräulein“ gewandelt. Man höre nut die Haus- 
gehilfinnen untereinander oder auch im Gemüſegeſchäft. Es find alles „Fräuleins“. Das ift 
nicht bie „Nöchin“ von Majors, ſondern das „Fräulein“ von Majors, ba ift das eben vom Lande 
kommende Arbeitsmädchen das „Fräulein“. 

Cine Verwaltersfrau antwortete auf die Frage einer Dame im Haufe, ob fie (don je- 
mand für die Hausreinigung gefunden habe: „Za, ein älteres Fräulein!“ 

Diefes ſtets betrunkene Fräulein, das entſetzlich ſchmutzig und unordentlich war, trat 
denn auch ſeine Stelle an, um bald wieder zu verſchwinden, da ihr eine andere Stellung, und 
zwar eine, wo ſie „Lumpen ſortierte“, bequemer ſchien. 

Im geſellſchaftlichen Leben höherer Kreiſe gilt es für taktlos und ungebildet, eine un- 
vermählte Dame nur mit Fräulein ohne den Namen anzureden, ſowohl ſchriftlich als münb- 
lich. Oie ſchriftliche Anrede „Geehrtes Fräulein“ iſt ebenſo wie „Geehrte Frau“ nicht mehr die 
Gepflogenheit der gebildeten Welt, man ftellt ſtets den Namen dahinter. Ebenſo wird eine 
feingebildete Dame, wenn fie den Namen ihrer Schneiderin, Plätterin weiß, niemals nur 
„Fräulein“ fagen, fondern ftets den Namen dahinter ſetzen. 

Vom füinberfrdulein weiß kaum jemand den Namen, er ftebt auf der Anmeldung und 
auf den Briefen, die an ſie kommen, aber ſonſt iſt es einfach „Fräulein“. Abgeſehen von der 
unglaublichen Nichtachtung, die darin liegt und die von keinem der Betreffenden empfunden 
wird, weil man fid) eben an das geliebte, etwas Beſonderes repräſentierende „Fräulein“ tlam- 
mert, ift dieſes einfache Per- „Fräulein“ anreden durchaus ſchädlich in betreff der guten Manie- 
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ren, die ſich Rinder ſchon aneignen ſollen. Sehr leicht wird ihnen dieſes „Fräulein“, das ſie auch 
für fremde Rinderfräulein anwenden, fo zur Gewohnheit, daß fie (páter ſich ſchwer daran ge- 
wöhnen, diefe Anrede nur mit dem Namen zu gebrauchen. Seit bie Hausgehilfinnen und Rinder- 
warterinnen „Fräuleins“ find, hat man in der guten Geſellſchaft außer dem Fräulein mit nach- 
folgendem Familiennamen, beſonders für die Herren das ſonſt ſo durchaus komiſch wirkende 
„gnädig“ dazwiſchen geſtellt in dem ſelbſtverſtändlichen Beſtreben, Damen der Geſellſchaft anders 
anzureden als Dienerinnen. Wenn man vielleicht ſpäter, durch verſtärkte Anregung, die An- 
rede „Herrin“, die ſich mit dem italieniſchen „Signora“ und dem ſpaniſchen „Sennora“ decken 
würde, für die Dame des Hauſes und Haustöchter eingeführt hat, wird nichts in der Welt den 
Kinderwärterinnen und Hausgehilfinnen das namenloſe „Fräulein“ ſtreitig machen. 

Eine junge fürſtliche Mutter in Berlin engagierte für ihr erſtes Kindchen eine gebildetere 
junge Kinderpflegerin, die, merkwürdig genug, der Durchlaucht gegenüber den Wunſch aus- 
ſprach, „Fräulein“ genannt zu werden. Die junge, reizende Frau ſah freundlich das Mädchen 

n: „Das foll geſchehen. Die Leute des Hofſtaates ſollen Sie Fräulein nennen, mit Ihrem 
Vatersnamen — wenn Sie aber gerade gern zu mir kommen wollen und ich Ihnen den Prin- 
zen gern und freudig anvertrauen foll, fo müſſen Sie fid) von mir „Frida“ nennen laffen. Ihr 
Name wird Ihnen doch aus meinem Munde lieber fein als Fräulein?“ Dieſer feinen, liebens- 
würdigen Art gegenüber konnte Fräulein Frida, die aus ſehr einfachen Verhältniſſen ſtammte, 
erft das rechte Wort nicht finden, dann bat fie die junge Fürſtin, es zu machen, wie fie dddte. 

Heute, nachdem Frida noch drei fürſtliche Kinder großgepflegt hat, iſt ſie ſtolz darauf, 
wenn die Fürſtin fie „meine Frida“ nennt, als eine treue Helferin, die die Lieblinge gebütet 
und gepflegt bat. Iſt es denn wirklich fo „demütigend“, wenn liebe Kinder eine treue Hüte- 
rin beim Vornamen nennen? Nicht das „Fräulein“ ſetzt in Reſpekt und erwirbt Liebe, ſondern 
bie Perſönlichkeit. Und es ift wirklich fo: das namenloſe Fräulein ift fo felten eine Perfönlich- 
keit, während unſere ſchlichten Karolinen, Amalien und Fohannas, die wir früher um uns 
hatten, oft wirkliche, eigenartige Perſönlichkeiten waren. M. Fermo 

Eine Plauderei aus der „Kreuzzeitung“, die aber auch Türmerleſern und beſonders 
wobl -leſerinnen zu denken geben wird. Daß dieſe Ausführungen das Thema erſchöpfen oder 
andere Auffaſſungen und Folgerungen ausſchließen, kann nicht gut behauptet werden. Darum 
ſei es gern zur Erörterung geſtellt. 
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„Anſittliche“ Bücher 


„Süddeutſchen Monatsheften“ veröffentlicht, kommt er auch auf die Jugendlektüre 
zu ſprechen. Und da meint er: „Ein Buch, das künſtleriſchen Wert hat — mag es 
enthalten, was es will — wird niemals eine Gefahr für die Reinheit der Fugend fein. Und echte 
Kunſt, auch wenn fie nackt ijt, wird ſtets erzieheriſch auf die Seele eines Kindes wirken, nie ver- 
derblich. Da will ich euch ein lehrreiches Exempel erzählen. Auf meinem Schreibtiſche ſteht 
ein patentierter Nachguß des pompejaniſchen Narziß. Und eines Tages guckte mein vierjähri— 
ges Enkeltöchterchen diefe von Reiz umwobene Statuette mit ernſten Augen an und fragte: 
Großpapa? Wer ijf denn das?“ Was foll man antworten? Ich ſagte: ‚Das ift ein braver 
junger Mann!“ Und das Kind, mit großen Augen, fab im Zimmer umher. Da ftanden auf den 
Bücherſchraänken die liebe Frau von Milo, ber Antinous, die Mediceiſche Venus, ber Berberini- 
fhe Faun. Und das Mädchen — in feinem kindlichen Sprachklang, den ich nicht nachzubilden 
verſuche — fagte langſam: „Das find auch brave junge Männer! Die find nackt. Die müjjen 
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fid) aber nicht ſchämen. Weil fie fo ſchöͤn find!’ Sit das nicht ein Rinderwort, von bem bie Päd- 
agogen lernen follten? Unb bie Kunſtbeſchimpfer? Und bie Sittlichkeitsſchnüffler in ihrer 
Häßlichkeit, die ſich bedecken muß? 

Damit will ich durchaus nicht predigen, daß man Iden ben Zwölf- oder Oreizehnjähri- 
gen alle Werke der Haffifhen Literatur in die Hände geben fol. Ich will nur fagen, daß man 
einen Zungen, der verfrüht zur Lektüre eines wertvollen Buches kommt, deswegen nicht zu 
ſtrafen braucht. Es genügt, ihm zu ſagen: Das verſtehſt du noch nicht! Und einem jungen 
Kopfe, der ſich früh entwickelt und vorzeitig nach wertvoller geiſtiger Nahrung verlangt, ſollte 
man mit kluger Wahl der Lektüre entgegenkommen, ſtatt ihn als verdorbenes Geſchöpf zu be- 
trachten. Und vor allem ſollte man ſich hüten, einem Jungen beibringen zu wollen, daß er — 
weil et bei einem Buche über den geiſtigen Horizont feines Alters hinausgriff — etwas „Un- 
fittliches‘ geleſen hätte. Das iſt gefährlich, nicht das Buch, das der Zunge las. Von allen Er- 
ziehungsmethoden iſt jene die bedenklichſte, die dem Kinde den Begriff des Sittlichen dadurch 
beizubringen verſucht, daß fie ihm definiert, was unſittlich ijt. Das Feigen- 
blatt erzieht nicht zum Schamgefühl, ſondern nur zum Wunſche, daß man druntergucken mochte.“ 


2 
Das Glück von Eden Hall. 
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ee ein fünfhundertjähriges Jubiläum kann unverſehrt in dieſem Fahre der in Uplands 
d we bekanntem Gedicht zerſchmetterte Glaspotal begehen. Im Sabre 1409 ijt er in 
DL den Beſitz der Familie Meusgrape gelangt. Vor acht Jahren, fo lieſt man in 
der „Berl. Volksztg.“, als der jetzige Prinz von Wales (damals noch Herzog von Vork) mit fei- 
ner Gemahlin Eden Hall, den altberühmten Landſitz Sir Richard Meusgraves, beſuchte, wurde 
ber Glaspokal zu Ehren der Beſucher in der großen Halle des Schloſſes ausgeſtellt. Weil bie 
Familie Meusgrave feſt davon überzeugt iſt, daß das Glück des Stammes und des Hauſes 
mit dem Zauberpokal zuſammenhängt, wird der Glasbecher ſchon ſeit langen Jahrzehnten in 
einem beſonderen Safe in den Gewölben der Bank von England aufbewahrt und nur bei ganz 
wichtigen Gelegenheiten mit größter Vorſicht nach dem Landſitz der Familie geſchafft, wo er 
dann in der großen Halle in einem feſten Glaskaſten hinter Drahtgittern ausgeſtellt und Tag 
und Nacht von zwei Dienern bewacht wird. 

Im Garten des Schloſſes von Eden Hall ſpringt noch heute jene kristallklare Quelle, 
in der vor vielen hundert Fahren nach der Sage die Waſſernixen in mondhellen Nächten fpiel- 
ten und ihren Reigen tanzten. Eine dieſer Nixen ſoll ſich eines Nachts in den jungen Lord von 
Eden Hall verliebt und ihm den Kriſtallbecher als Talisman zum Geſchenk gemacht baben. 
Die Uhlandſche Lesart, wonach ein ſpäterer leichtſinniger Lord den Pokal in trotzigem Übermut 
zerſchmettert haben foll, ift lediglich eine dichteriſche Erfindung. Schloß Eden Hall ift übrigens 
einer der herrlichſten und wertvollſten Landſitze in Großbritannien, und in dem rieſigen Park 
fallen beſonders die prachtvollen, uralten Zedern vom Libanon auf, die einer der Edlen von 
Meusgrave eigenhändig vor vielen Jahrhunderten dort einpflanzte, und die beſonders die Bau- 
berquelle umgeben und mit ihren rieſigen Zweigen beſchatten. 
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Die Biedermeierzeit 


NC {opi jeder, ſchreibt der „Vorwärts“, bat fid ſchon einmal in einer ftillen Muße- 
[AA itunbe beim Anblick eines Bildes zurüdverjentt in die Tage unferer Vorväter, 

S in jene ftille, geräufchlofe und anſcheinend zufriedene Epoche, die mit dem Namen 
Biedermeierzeit bezeichnet wird. Scheint es nicht, als wenn aus dem durch die gewaltigen Re- 
volutionen und die darauf folgenden napoleoniſchen Kriege zerftörten feudalen Rokoko ein ge- 
mütíides Bürgerleben emporgeblübt wäre? Eine Zeit, in der man nur Sinn für Theater, 
fhöne Literatur und gemütlichen Nachbarklatſch gehabt hätte? Die von unferen Künſtlern 
gewählten Vorwürfe aus jener Zeit laffen es vermuten. Aber wenn wir uns an den wohl- 
gelungenen Zeichnungen eines Hans Stubenrauch und anderer Verherrlicher bes Bieder- 
meiertums ergötzen, denken wir kaum an jene traurigen Zuſtände, die den Untergrund zu bie- 
ſem biederen Philiſtertum bildeten und es ſogar gebieteriſch bedingten. 

Die Jahre von 1815—45, bie man allgemein als die Biedermeierepoche begeichnet, 
waren die traurigſte und troſtloſeſte Zeit, die der deutſche Bürger bisher geſehen hat; eine Zeit 
der duͤſterſten Reaktion und brutalſten Polizeiherrſchaft, unter der alles öffentliche Leben von 
den Schergen der heiligen Allianz niedergetniittelt und jede politiſche Regung im Bürgertum 
unterdrückt wurde. Es war die Zeit ber Demagogenhetze und Flidtlingsverfolgungen, aus 
denen die Niedermetzelung der polniſchen Aufſtändiſchen auf den Höhen von Varſchau grauſig 
hervorleuchtet, die Zeit, da der deutſche Spießer eingeſchüchtert fid in einem patriarchaliſchen 
Philiſterleben wohl zu fühlen begann, während man inzwiſchen die beſten Geiſter des Landes 
in ben Rafematten der preußiſchen Feſtungswälle knebelte. Erſt um die Mitte des Jahrhunderts 
brach dann der Sturm los, der jene Zeitperiode zum Abſchluß brachte. Der Bann war geſprengt. 
Freilich, was darauf folgte, war auch nicht viel wert, aber die ſozialen Zuſtände drängten wenig- 
ſtens gebieteriſch vorwärts. 

Wir haben alfo keinen Grund, diefe „goldenen“ Tage unſerer Großväter zurückzuwün⸗ 
ſchen ... Nichtsdeſtoweniger verweilt man gern ein Viertelſtündchen bei jenen Zeichnungen 
in den Witz- und Familienblättern, die über die Miſere jener traurigen Zeit fo angenehm hin- 
wegzutäuſchen verſuchen und uns „Urväter Hausrat“ fo idylliſch vor Augen zaubern. Trotz 
der Nüchternheit diefes engen Alltagslebens hat es die Runft verſtanden, der Zeit künſtleriſches 
Intereſſe abzugewinnen. Er im langen Rod und Wichstopf, das Halstuch über den ungeftdrt- 
ten Rragen gebunden, während ein bunter Zipfel aus der Rocktaſche hervorlugt; fie mit einer 
durch lange Bänder befeſtigten Haube, den Blick züchtig geſenkt, ſchreiten fie durchs Säßchen, 
untertänig den Stadtpoliziſten grüßend, und doch mit einer gewiſſen Würde, die halb mit 
Furcht, halb mit Stolz gepaart, das Spießerbewußtſein hervorkehrt. 
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5 Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden i a 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


Von der Heiligkeit des Kindes 


Es verſuchte mich in jüngeren Fahren ein älterer Herr mit kühner Naſe und großer 
es Brille alfo: „Ja, wie vereinen Sie denn Fhren Lehrſatz, daß alles Leben durch 

— Gott fei, mit dem andern, daß Gott das Boje nicht wolle — mithin das uneheliche 
Kind zugleich von Gott nicht und doch gewollt würde!?“ 

Ich habe ihm ſeinerzeit in Tolſtoiſcher Auslegung des Wortes Fefu: Wer ein Weib 
(auch das eigene) anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochen im Herzen, 
geantwortet. Somit iſt: ob verheiratet oder nicht, im Grunde genommen gleich — unrein, 
in Sünden geboren wird jeder Menſch. Der Menſch wird eben nur rein durch das Bad der 
Wiedergeburt. Mithin will Gott nicht den unreinen, ſondern den reinen Menſchen. 

(n bieje Epiſode erinnerte mich im Türmer F. Erdmann, Sexuelle Aufklärung in der 
Schule, und „Uneheliche Kinder“ u. a. 

Gedanken durchzogen mich, Bilder kamen und gingen, Syſteme, Dogmen und Redens- 
arten. Dann kam ein Starker im Streit. 

Eine hohe Geftalt hielt ein Kind zur Hand und rief mit großer Stimme: „Im Namen 
urewiger Kraft: dem Kinde werde ſein Recht!“ 

Und ich ſah eine weite Menſchenmenge um ihn verſammelt. Dieſe verlangte, daß 
et rede. 

Die hohe Geſtalt aber begann: 

„Es war einmal ein Weiſer von Nazareth, der nahm ein Kind, und das Kind ward ihm 
Symbol, und er ſtellte das Kind höher denn die Klugen und Reichen des Landes, und er ſprach 
auch: Wer dieſer Kleinen einen ärgert, dem wäre beſſer, daß ihm ein Mühlſtein um den Hals 
gehangen würde — 

Ihr aber habt ihn nicht erkannt und feid ihm nicht gefolgt — feit wann denn wäre An- 
betung Folge? — und nicht habt ihr wie er der Stimme des Geſetzes im eigenen Herzen 
gelauſcht; nicht ſeid ihr Gottes inne geworden wie er und nicht habt ihr den lebendigen Gott 
wider den auslegſamen Buchſtaben geſetzt. Anſonſten ſtände nicht hier das Kind — ſtände 
nicht hier die Zukunft der Menſchheit fordernd und anklagend vor euch. 

Denn ob ihr nun Gott im Bilde anſchaut und bibliſch glaubt, ſo ſeid ihr doch nicht ſelig, 
es ſei denn Gott in euch, — und ob ihr nun ſagt, jene wären Sötzenanbeter, dieweil ſie ein 
innerlich oder äußerlich Bild anbeteten, fo feid ihr doch nicht beffer — erfüllte euch nicht der 
lebendige Odem ber alles durchwirkenden Kraft. gene aber haben das Wort empfangen: 
‚Es ijt nicht gut, daß der Menſch allein (ei^ und das andere: ‚Seid fruchtbar und mehret euch!“ 


02 Von bet $eiligteit bes Kindes 


Und biefen ift bas Geſetz Gottes ins Herz geſchrieben, und fie lefen es in heiligen Zeichen durch 
alles Werden und durch alle Menſchheitsgeſchichte bezeugt: Es will ein Wille im Weltall 
das Leben, die Vanderung von einer Form zur andern: das Werden. Habt Achtung 
vor dem Willen des Unnennbaren! 

Aber nicht nur fort. ſondern hinauf ſollt ihr euch pflanzen! (Nietzſche) ſo will es der 
Wille. 

Darum foll euch das Kind heilig fein! 

Sarum ſollen euch auch ihre Mütter heilig ſein! 

Denn in ihnen ruht eure Zukunft, und pon allem, was ihr von dem „Nach dem Sode! 
wißt, wißt ihr nichts gewiſſer, als dies: daß ihr in eurem Kinde fortlebt! — 

Daran gedenket, wenn ihr euch paart! 

In euren Kindern lebt ihr fort, auch in den kranken, elenden und verworfenen und 
nicht anerkannten. 

Soll id) noch reden von der Zeit Schmach und Schuld, die aus urheiligem Geſetz höhniſche 
Luſt gemacht hat? Wird denn das Recht des Kindes — das natürliche, das göttliche 
geachtet? 

Gab nicht Gott oder die Natur, wie ihr wollt, jedem Kinde Vater und Mutter? Warum 
gibt es denn ſogenannte uneheliche Kinder? Weil ihr dem Geſetze Gottes nicht gefolgt ſeid und 
wider das urſächliche Recht eine geſellſchaftliche Form ſtellt. Denn da, wo ſich zwei Menſchen 
fanden im ſeligen Vergeſſen, und wo aus beiden eines ward, da hat ein höherer Wille geſprochen, 
und beide wurden durch das eine unwiderleglich eines. „Durch dieſen Zuſammen— 
ſchluß find fie verheiratet,“ fo muß es im geſchriebenen Geſetz heißen, wenn es gött- 
lich ſein ſoll. Das wäre ein Riegel allen wüſten Begierden, die Unheiliges wollen. Löwe und 
Tiger fühlen das große Geſetz und folgen ihm, der eigenſüchtige, halbdenkende Menſch aber? 
Wehe über jene Engerzigen und Engſchädeligen, die da Geſetze ſchufen, die dem a priori Un- 
ſchuldigſten, dem Kinde, das Recht rauben und die härtere Laſt dem Schwächeren auferlegen! 

Aber leider, es iſt ſo: wohl kennt ihr alle die Prüderie oder die Lüſternheit — nicht aber 
die Heiligkeit des Werdens. Warum habt ihr nicht wirkliche Scham? Scham: nicht weil Kinder- 
erzeugen ſchändlich, ſondern weil es heilig iſt. 

Und fo follt ihr auch mit heiligem Ernſte zu euren Kindern reden. Was denn auch ſchlöſſe 
enger die Bande um Mutter und Kind, als wenn ihr dem Kinde zeigt am Gleichnis vom Baume 
und ſeiner Frucht, wie das Kind unter der Decke des Herzens ſeiner Mutter zum Leben reift, 
und wie das Leben des Kindes die Mutter mit Schmerzen zahlt. 

Fort mit allen Geſetzen der Geſellſchaft, mit allen Märlein und Fabeln, die nur den 
innigen Zuſammenſchluß des durch Gott geheiligten Familienlebens ſtören! Heiliges ſollt ihr 
mit heiligem Ernſte behandeln, dann wird auch die Ernte der Saat entſprechen — — wie abet 
will der Unheilige zu Kindern reden?“ 

Es ward aber in der großen Menge wie große Scham, und viele unterredeten ſich mit— 
einander und ſprachen: „Was iſt zu tun? Ganz recht, wir müßten uns der eigenen Mutter 
ſchämen, wäre Geburt und Nachkommenſchaft Sünde. Was aber können wir wenige gegen 
die Geſellſchaft?“ 

Die hohe Geſtalt aber wandte fid zum Rinde, legte ihm die Hand auf den Scheitel 
und ſprach: „Einmal wirſt du doch kommen, große, heilige Zukunft der Menſchheit, einmal du, 
Wille der Welt, um Sieger zu ſein. 

Das wird (cin, wenn der Menſch den Mut (einer Scham gewann, wenn das Geſetz im 
Menſchen höher bewertet wird als lüſternes Verlangen und Geſellſchaftsfeſſel: wenn dem Manne 
und dem Weibe das Kind heilig ward.“ Fahrenkrog 


Sze 


EL feine Freude an uns. Noch vor wenigen Jahren war es natio- 
SEI naler Grundſatz, unbequeme Tatſachen, an die Öffentlichkeit ge- 

JA. brachte Mißſtände, die man abſolut und beim beiten Willen nicht 
totſchweigen konnte, in Bauſch und Bogen für „böswillige Erfindung“ oder „maß- 
loſe Übertreibung“ zu erklären. Das war ein probates Verfahren und nährte 
ſeinen Mann. Solange es ging. Aber es ging nicht lange. Denn die Tatſachen 
wollten fid) nun einmal nicht meuchlings umbringen laſſen. Hatte man (don im 
ſchönen Glauben, fie niedergelnüttelt zu haben, befriedigt aufgeatmet — flugs 
hatten fie fid) drohend wieder erhoben. Za leider fällt die Wahrheit, wie die Rage, 
immer auf die Beine, denn fie hat deren fo lange, wie die Lüge kurze. Und über- 
dies ift fie von einer Fruchtbarkeit unb Vermehrungsfreudigkeit wie nur die „ger- 
maniſierten“ Polen in Preußen. 

Es blieb ſchlechterdings nichts übrig, als den Grundſatz zu wechſeln. Rleinig- 
keit! Eines ſchönen Tages legte man ſachte den Knüppel beijeite und nahm einen 
großen — Schwamm in die Hand. Wurde nun etwas Peinliches aufgedeckt, ſo 
fuhr man mit dem großen Schwamm drüber. Was immer auch von böfen Men- 
(den aus lauſchig verſchwiegenen Winkeln an! den Tag gezerrt wird —: „Schwamm 
drüber!“ Gelingt auch bie Mohrenwäſche nicht, fo hält man dod fo lange den 
Schwamm drüber, bis Michel, das Kind, durch irgendein blinkendes Spielzeug 
von ſeinen Nöten abgelenkt und wieder in guter Stimmung iſt. Und er iſt ſo gern 
in guter Stimmung. Man braucht ihm nur eine knusperig gebratene Wurſt an einem 
langen Faden vor der Nafe baumeln zu laffen, und er ijt gleich wieder in guter Stim- 
mung. Geben braucht man ihm die Wurſt nicht. Das wäre verkehrt. Im Gegenteil, 
je eifriger und befliſſener er nach dem vorgegaukelten Biſſen ſchnappt, um fo weni- 
ger fühlt er die Fußtritte. die ihm „um ſeines unverſchämten Geilens willen“ 
verſetzt werden. 

Sch fage: Mit Recht. Denn wer, ohne fid) bis aufs äußerſte und mit aller 
Kraft zur Wehr zu ſetzen, Prügel entgegennimmt, hat fie verdient. Und wenn et 
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gar zu dieſem „Spiele“ noch gute Miene macht, bei der nächſten Gelegenheit 
wieder mit freudigem Gebell und drolligen Sprüngen ſeiner Herrſchaft apportiert, 
was ſie zur weiteren Befeſtigung ihrer Souveränität über ihn für gut befindet, ſo 
kann ein ſolches auf den Pfiff parierendes, in allewege treugehorſamſtes Hündchen 
nur überwältigendes Zeugnis einer an ihm vollendeten Dreſſur ablegen. Ehre 
bem Meiſter, einen Knochen zum Lohn dem allerliebſten Hündchen z 

Man könnte ſich zu der Behauptung verſucht fühlen: über das, was der 
preußiſche Beamtenſtaat dem Bürger bietet, geht nichts auf der Welt! Aber damit 
würde man bem preußiſchen Bürger unrecht tun. Wir wollen gerecht fein: die 
Hingabe, mit der dieſer die Verfügungen einer hohen Behörde über ſich ergehen 
läßt, geht doch noch weit über das ihm Gebotene hinaus. „Ohne dieſe Geduld“, 
meint auch die „Frankf. Ztg.“, „würde vielleicht manches Unbegreifliche ſich nicht 
wiederholen können, unb wir würden doch dahin kommen, daß einiger maßen 
der geſunde Menſchenverſtand die Richtſchnur im Staatsleben bildet und der 
Staatsbürger der Behörde gegenüber auch irgendwelche Rechte hat. Wer 
jetzt etwa behaupten wollte, daß dem ſchon ſo ſei, der würde damit nur beweiſen, 
daß er über die wirklichen Zuſtände recht mangelhaft orientiert if. In Preußen 
Deutſchland ift es nicht nur möglich, daß auch der unſchuldigſte Staatsbürger auf 
ben unbegruüͤndetſten Verdacht hin verhaftet oder unter Anwendung des Zeugnis- 
zwangs auf ganz willkürliche Behauptungen hin ſeiner Freiheit auf lange Zeit 
beraubt wird, ſondern es gilt auch als Rechtens, daß, wenn irgendeine Behörde 
einen Fehler macht, nicht die Behörde, ſondern der davon betroffene 
Staatsbürger dafür haftet, falls er irgend etwas am Inſtanzenwege ver- 
ſäumt oder gar meint, er brauche einer Sache, in die er ganz zu Unrecht verwickelt 
iſt, überhaupt nicht nachzugehen. 

Wer daran zweifelt, der kann ganz leicht durch zahlreiche Vorfälle aus dem 
täglichen Leben belehrt werden. Wenn die Behörde ein Verſehen macht, fo ge 
nügt es nicht, daß dies überhaupt klar geſtellt wird, ſondern es muß frift- 
und formgerecht im Wege der Beſchwerde angefochten werden. Zit z. B. 
ein Steuerzahler infolge einer Verwechſelung mit einem anderen falſch 
veranlagt worden und ſieht er auch ſofort, daß er gar nicht gemeint ſein kann, ſo 
muß er doch unweigerlich bezahlen, wenn er ſich nicht alsbald hinſetzt 
und in der vorgeſehenen Beſchwerdefriſt dagegen Einſprache erhebt, 
mag er auch noch ſo wenig Luſt und Zeit dazu haben, und niemand entſchädigt 
ihn für die Mühe, die ihm der Fehler des Beamten gemacht bat. Au ch 
wenn er verreiſt und deshalb gar nicht in der Lage wat, rechtzeitig bie 
Beſchwerde einzureichen, wird ihm das nicht zugute gehalten; denn in Preußen 
Deutſchland wird nicht nach ſachlichen, ſondern nach formellen Gründen entſchie⸗ 
den, und Vernunft und Billigkeit ſind keine Begleiterſcheinungen eines ſolchen 
Aktenrechts. Ein Beiſpiel für viele: Ein Steuerzahler wurde falſch veranlagt 
und reklamierte — mit dem Erfolg, daß er (jon nach vier Jahren eine 
Entſcheidung zu feinen Gunſten erhielt, während er inzwiſchen das Zuviel bezab- 
len mußte —; da er vorausſah, daß fid) der gleiche Veranlagungsfehler bis zu die- 
fer Entſcheidung wiederholen würde, legte, et vorſorglich gleich im voraus gegen 
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alle gleichartigen Veranlagungen Beſchwerde ein und glaubte, damit alle For- 
malitäten erfüllt zu haben. Das war aber ein Irrtum: nach der Endentſcheidung 
wurde ihm wohl die zuviel gezahlte Summe des erſten Veranlagungsjahres 3urüd- 
gezahlt, nicht aber aus den ſpäteren Jahren, weil er ni $t jedesmal bie 
Beſchwerde erneuert hatte 

Aber felbft Fälle dieſer Art feien noch har mlo el Verwundert fragt 
ſich ber Lefer, wie das wohl möglich fei? Nur Mut, nur an der unerforſchlichen 
Weisheit einer hohen preußiſchen Behörde nicht voreilig verzweifeln. aft doch kein 
Ding bei ihr fo leicht unmöglich! Das Frankfurter Blatt tritt denn auch den Be- 
weis an, und zwar durch einen Vorgang, den Hermann Schöler in der Halbmonat- 
ſchrift „Fortſchritt“ (herausgegeben vom Reichstagsabgeordneten Dr. Leonbart- 
Riel und Dr. Paul Hamburger- Charlottenburg) mitteilt. Ein Diffident in 
Berlin erhielt eines Tages vom geſchäfts führenden Ausſchuß der Berliner Stadt- 
ſynode eine Veranlagung zur evangeliſchen Kirchenſteuer. Da er 
mit der evangeliſchen Kirche abſolut nichts zu tun hatte, warf er das Schreiben 
einfach in den Papierkorb. Einige Wochen fpäter erhielt er eine Mahnung mit 
der Drohung, daß anjonften die Beitreibung zwangsweiſe erfolgen werde. Er 
gab nun die Erklärung ab, daß er dem Machtbereich der Religionsgemeinſchaft 
nicht angebóre, und hielt die Sache damit für erledigt. Aber weit gefehlt! Der 
geſchäfts führende Ausſchuß der Stadtſynode gab ihm kund und zu wiſſen, er hätte 
binnen der geſetzlichen Friſt von vier Wochen Einſpruch erheben müffen, um der 
Kirchenſteuerpflicht zu entgehen, und da er das verſäumt babe, müffe er zahlen. 
Die weitere Beſchwerde an das Konſiſtorium ging an den Evangeliſchen Ober- 
kirchenrat und von dieſem an das Berliner Polizeipräſidium zur Entſcheidung. 
Dieſes entſchied, daß gemäß § 19 des Kirchengeſetzes vom 26. Mai 1905 die Zah- 
lung zu leiſten fei, weil der Beſchwerdeführer die vierwöchige Einſpruchsfriſt ver- 
ſäumt habe. Die hier in Betracht kommenden Beſtimmungen des Geſetzes find 
folgende: 

Art. IV $ 1 des Staatsgeſetzes vom 14. Zuli 1905: Gegen die Entſcheidungen 
der kirchlichen Gemeindeorgane über Einiprüche gegen die Heranziehung und Ver- 
anlagung zu einer gemäß Artikel I genehmigten Kirchenſteuer ſteht bem Steuer- 
pflichtigen die Beſchwerde zu. 

$ 19 des Kirchengeſetzes vom 26. Mai 1905: Den zur Kirchenſteuer 
gerangezogenen ſteht gegen die Heranziehung bzw. Veranlagung Ein- 
ſpruch zu. Das Rechtsmittel iſt binnen einer Friſt von vier Wochen vom Tage der 
Aufforderung zur Zahlung ab gerechnet (S 18 Abf. 7) bei dem Gemeindekirchen⸗ 
rate (Presbyterium, KNirchenkollegium) einzulegen. 

„Iſt daraus wirklich zu folgern, daß der Staatsbürger fid nun um Anord- 
nungen irgendeiner beliebigen Behörde zu kümmern hat, auch wenn er dieſer Be- 
börde gegenüber nicht die geringſte Verpflichtung bat? Der Beſchwerdeführer 
war nicht dieſer Meinung und rief die Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts 
an, indem er darauf hinwies, daß nicht die Heranziehung zur Rirchenfteuer das 
Entſcheidende fei, ſondern bie Angehörigkeit zur Kirchengemeinſchaft, da nur auf 
die Angehörigen die Kompetenz der Rirchenbehörden jid) erſtrecke. Das Ober- 
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verwaltungsgericht brachte es aber fertig, ben Rechtsſtandpunkt bet Rirchenbehörde 
und des Polizeipräfidenten für zutreffend zu erklären mit folgender ſeltſamen 
Begründung: 

„Im Geltungsbereich des vorgedachten Kirchen; und Staatsgeſetzes, den 
neun älteren Provinzen der Monarchie einſchließlich der hohenzollernſchen Lande, 
treffen die rechtlichen Folgen der von dem zuſtändigen kirchlichen Gemeindeorgan 
bewirkten Veranlagung einen jeden, der als wirklicher oder vermeintlicher 
Evangeliſcher, ſei er Preuße oder Nicht-Preuße, Deutſcher oder Nicht-Deutſcher, 
zu einer Abgabe herangezogen wird. Ihre Bekämpfung durch Einſpruch, Be- 
ſchwerde und Klage kann nur nach Maßgabe jener beiden Geſetze geſchehen, binnen 
der für jeden der Rechtsbehelfe vom Geſetz gewährten Frift. An letztere find fo- 
wohl bie — wirklichen oder vermeintlichen — Pflichtigen, als auch die zur Ent- 
ſcheidung berufenen Behörden gebunden.‘ 

Wir wollen zugunſten des Oberverwaltungsgerichts annehmen, daß es ſich 
ſelbſt nicht über die Ronſequenzen feiner Entſcheidung klar geworden ift. ... Das 
Nirchengeſetz ſpricht nur vom Beſchwerderecht der „Steuerpflichtige n', 
alſo derjenigen, auf die das Geſetz überhaupt Anwendung 
finden kann, b. b. der zu der betreffenden Kirchengemeinſchaft Sehörenden; 
alle anderen ſind ja gar nicht ſteuerpflichtig und deshalb zu einer 
Beſchwerde überhaupt nicht berechtigt. Bei der Logik, zu der ſich das Oberverwal- 
tungsgericht verſtiegen hat, würden wir uns gar nicht wundern, wenn es noch wei- 
ter ginge und bei friſtgerechter Beſchwerde eines Nicht Steuerpflichtigen folgender- 
maßen entſchiede: Solche Leute müffen zahlen, weil für fie ein Beſchwerderecht 
überhaupt nicht beſteht. Dann wäre ja der Zirkel in ſchönſter Weiſe geſchloſſen: 
wer ſich rechtzeitig beſchwert, muß zahlen, weil er kein Recht zur Beſchwerde hat, 
und wer die Friſt verfäumt, muß zahlen, weil er nicht rechtzeitig Beſchwerde ein- 
gelegt hat. 

Aus der merkwürdigen Rechtsauslegung des Oberverwaltungsgerichts or- 
geben fid) ungeahnte Möglichkeiten. Die evangeliſche Kirche kann glänzende Ein- 
nahmen erzielen, wenn fie über das ganze Land hin alle Steuerzahler ohne Unter- 
ſchied des Bekenntniſſes zur Kirchenſteuer veranlagt; die meiſten würden ja doch 
die Beſchwerdefriſt verſäumen. Die Berliner Synode hat es ja auch (don fertig- 
gebracht, einen Juden zur evangeliſchen Kirchenſteuer heranzuziehen, der eben- 
falls ſich um die Beſchwerdefriſt nicht kümmerte. In dem vorher erzählten Fall 
ift nun allerdings der ſchon erhobene Steuerbetrag nachträglich doch zurückgezahlt 
worden, ſo daß die beabſichtigte Klage wegen widerrechtlicher Bereicherung nicht 
mehr angeſtrengt zu werden brauchte. Die grundſätzliche Bedeutung der Cnt- 
ſcheidung aber bleibt unverändert beſtehen, und die geht dahin, daß auch die 
widerſinnigſte Anordnung einer Behörde, die größte Kompetenz- 
überſchreitung z u Recht beſteht, wenn nicht zu einer beſtimmten Friſt Beſchwerde 
eingelegt wird. Der Staatsbürger foll gezwungen fein, einer Behörde, mit der 
er gar nichts zu tun, der er überhaupt nicht unterftcht, Rede 
und Antwort zu ſtehen, woraus wieder folgen würde, daß die Behörden ganz will- 
türlid alles in ihren Machtbereich ziehen dürfen. Das gäbe ja eine ganz tolle Wirt- 
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(haft. Man ftelle fid nur vor, daß durch einen Schreibfehler eine Verurteilung 
jemand zugeſtellt würde, der gar nicht angeklagt war; dann bliebe dieſer, wenn er 
eine ſolche Mitteilung als ihn nicht angehend ignorierte, verurteilt, ohne etwas 
verſchuldet zu haben 

Das Blatt nimmt nun nicht an, daß ein ſolcher Fall vorkommen werde. 
Warum denn nicht? Es wäre ja doch nur die reinſte logiſche Konſequenz. Daß 
diefe an fid) eine fo abenteuerlich ungeheuerliche ijt, ändert nichts an ihrer abjolu- 
ten Folgerichtigkeit. Was dem einen recht, iſt dem andern billig. Wenn jener 
infolge Perſonenverwechſlung mangels Beſchwerde zahlen muß, fo ift nicht ein- 
zuſehen, warum der gerade im gleichen Falle nicht ſitzen ſoll. Gleiches Recht 
für alle. x e 


Wie manchem, der auch nicht mehr verbrochen bat, als daß er das Glück hatte, 
den Blick einer hohen Behörde auf feine beſcheidene Perſon zu lenken, wird bereit- 
willigſt ſolche Sitzgelegenheit dargeboten. Und dabei hat er ſich nicht einmal darum 
bemüht, nein, aus freien Stücken nimmt ſich die Behörde ſeiner an, ohne ſein 
Verdienſt unb Wirdigteit. „Es ift nichts leichter in Deutſchland,“ nörgelt wiederum 
die Frankfurterin, „als daß jemand ſich eine Anklage zuzieht. Eine Denunziation, 
ein vager Verdacht, ein Zuſammenwirken ungünſtiger Umſtände genügen dazu, 
und faſt ebenſo leicht kann es dann kommen, daß der in Verdacht Geratene in 
Uunterſuchungshaft genommen wird. Die in ber Strafprozeßordnung da- 
gegen vorgeſehenen Kautelen hatten ſich längſt als unzureichend erwieſen. Die 
ſchablonenhafte Behandlung der Dinge, der Mangel an Empfinden dafür, wie 
außerordentliche Schädigungen in den meiſten Fällen die Verhängung der Unter- 
ſuchungshaft für den davon Betroffenen im Gefolge hat, und andererſeits eine 
übergroße Bewertung der Wichtigkeit der Unterſuchungshaft haben dazu ge 
führt, daß Haftbefehle im Übermaß erlaſſen werden, darunter fo manche faft nur 
zur Bequemlichkeit des Richters, damit dieſer die Beſchuldigten 
jederzeit zur Verfügung hat. In zahlreichen Fällen, in denen eine langwierige 
Unterſuchungshaft verhängt war, ift es nachher zur glatten Freiſprechung gekom- 
men, und es gibt auch ſolche Fälle, in denen das Verfahren noch vor der Haupt- 
verhandlung eingeſtellt werden mußte. So iſt uns ein Fall bekannt, in dem eine 
Frau wegen der Beſchuldigung der Abtreibung in Unterſuchungshaft genommen 
wurde, während die Haltloſigkeit dieſer Anklage ſich nachher daraus ergab, daß 
die Frau fid) in anderen Umjtänden befand. In einem anderen Falle wurde ein 
Kaufmann wegen Verdachts der Brandſtiftung verhaftet, obgleich alle Umſtände 
dagegen ſprachen; hier hatte die Aufklärungsarbeit eines Rechtsanwalts das Er- 
gebnis, daß das Verfahren alsbald eingeſtellt wurde, die ungerechte Freiheits- 
entziehung mit der Wirkung einer gewaltigen Geſchäftsſchädigung war aber ein- 
mal geſchehen. 

Zeigen diefe Beiſpiele, wie leicht auch der Unſchuldigſte 
auf kürzere oder auch ſehr lange Zeit ſeiner Freiheit beraubt werden kann, ſo muß 
man doch zum mindeſten erwarten, daß wenigſtens in der Vollziehung 
der Unterſuchungshaft die größte Ridfidt geübt und alles vermieden id was 
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als kränkend unb herabwürdigend empfunden werden kann. Die Unterfudungs- 
haft foll und darf unter feinen Umſtänden den Charakter der Strafe haben. 
Wer verdächtig ift, der ijt damit noch lange nicht ſchuldig und darf 
auch nicht als ſchuldig betrachtet werden, vielmehr hat jeder Unterfuchungsgefangene 
den Anſpruch auf eine anſtändige Behandlung.“ 

Das find nicht nur an fidh ſelbſtverſtändliche Dinge, fie werden auch von den 
Beſtimmungen der Strafprozeßordnung ganz kategoriſch mit einer jeden Zweifel 
ausſchließenden Deutlichkeit gefordert. Der § 166 ſchreibt vor: „Dem Berhafte- 
ten dürfen nur ſolche Beſchränkungen auferlegt werden, welche zur Sicherung 
des Zweckes der Haft oder zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Gefängnis 
notwendig find. Bequemlichkeiten und Beſchäftigungen, die dem Stande 
unb ben Vermögensverhältniſſen des Verhafteten entſprechen, darf er fid) auf 
ſeine Koſten verſchaffen, ſoweit ſie mit dem Zwecke der Haft vereinbar ſind und 
nicht die Ordnung im Gefängnis ſtören oder die Sicherheit gefährden.“ 

Mit dieſen geſetzlichen Vorſchriften vergleiche man deren Handhabung, 
und man wird ſtaunen, wie wenig ſie oft dem Willen des Geſetzgebers entſpricht, 
wie hier die klar zutage liegenden Abſichten des Geſetzes direkt vereitelt und in 
ihr Gegenteil verkehrt werden. Danach hat der Unterſuchungsgefangene ſo gut 
wie gar keine Rechte und wäre oft beffer daran, wenn er, ſtatt als bloß Verdächti⸗- 
ger in Unterſuchungshaft, als überführter und verurteilter Verbrecher in Straf- 
haft ſäße. In einer Schrift „Neun Monate Unterſuchungshaft, Erlebniſſe und Er- 
fahrungen von Maria Hoff“ (Dresden und Leipzig, Heinrich Minden) werden auf 
dieſe Zuſtände Lichter geworfen, die um ſo greller wirken, als die Verfaſſerin 
keine irgendwie beſonderen Erlebniſſe zu ſchildern hat, ihre Erfahrungen viel- 
mehr als ty pif de gelten dürfen. 

„Unvorteilhaft heben fid) ſchon äußerlich bie Unterſuchungsgefängniſſe von 
den Strafgefängniſſen ab. Es ſind oft alte, hygieniſch unzureichend eingerichtete 
Gebäude, die weder in bezug auf Sauberkeit noch in bezug auf Licht und Luft 
auch beſcheidenen Anforderungen entſprechen. Das bis vor wenigen Jahren noch 
benutzte alte Klapperfeld in Frankfurt war in dieſer Hinſicht geradezu ein Ctan- 
dal; zu allem übrigen wimmelte es von Ungeziefer und machte 
ſchon dadurch den Aufenthalt höchſt unbehaglich. Die Verfaſſerin hatte es bei 
ihrem erſten Aufenthalt im Polizeigefängnis ebenſo ſchlecht getroffen. Sie gibt 
von ihrer Zelle, der beſten () im Gefängnis, eine Schilderung, in der es heißt: 
‚Der ungeheure eiſerne Etagenofen, der die eine Längswand faſt ganz ausfüllte, 
entwickelte eine ſolche er ſti cken de Rauch- und Bunftatmofphäre, 
daß das beſtändige Offenſtehen des kleinen vergitterten Fenſters keinen auch nur 
einigermaßen genügenden Abzug zu ſchaffen vermochte. Die andere Langefeite 
füllte bie Bettſtatt beinahe gänzlich aus, obgleich (ie nur mäßig lang und für große 
Perſonen keineswegs berechnet war. Die Matratze war fo uneben, hart und holp- 
rig, daß man ſicher mit Schwielen bedeckt vom Lager aufgeſtanden wäre, falls 
man ſich völlig entkleidet niedergelegt haben würde. Neben der Bettſtatt ſtand noch 
ein dugerft primitiver hölzerner Abortkübel, der allmorgendlich von zwei dazu 
kommandierten männlichen Gefangenen entleert werden mußte. Stuhl oder Bank 
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gab es in dem engen Gelaß überhaupt nicht. Mir blieb daher nichts anderes übrig, 
als mich auf die Bettkante zu ſetzen.“ Und dieſem anmutigen Lokal war die Be 
handlung angemeſſen: barſches Anfahren durch den Aufſeher, der mit qualmender 
Pfeife eintrat, und dazu wenig appetitliches Eſſen. Ganz ſo ſchlimm iſt es ja nicht 
überall, aber der Unteroffizierton ijt doch die Regel, es wird zu allem tomman- 
diert, ſelbſt zum Aufſtehen, alſo genau wie bei der Strafhaft, und dadurch die ſchon 
vorhandene ſeeliſche Depreffion noch verſtärkt. Die hygieniſchen Einrichtungen 
find faſt durchweg unzureichend. Von Oesinfektionen iſt wenig die Rede, die Cin- 
richtung ber Aborttübel, die nur einmal am Tage geleert werden, ift einfach 
ſcheußlich und ſicher geſundheitsſchädlich. Die für die Aufſicht beſtimmten 
Klappen an den Türen machen bei häufiger Benutzung nervös. Die Aufſeher, 
welche ihre Reviſionsgänge nachts machen, ſtören oft rüͤckſichtslos die Nachtruhe 
der Inſaſſen. Zum Zweck der Unterſuchung gehört es ſicher nicht, daß den Haft- 
lingen die eigenen Rleider fortgenommen werden. Trotzdem ijt es 
Frau Hoff paſſiert, daß man ſie zwang, Gefangenenkleidung zu tragen, 
und ihr ſogar ſolche Unterkleidung vorenthielt, deren ſie aus geſundheitlichen 
Gründen dringend bedurfte, ja ihr fogar Die Brille fortnahm, ohne die 
fie nicht ordentlich ſehen konnte. Hier lagen zweifellos viele Übergriffe vor, die auf 
die Eigenmächtigkeit einer Oberaufſeherin zurückzuführen waren; aber daß ſolche 
Übergriffe ſtillſchweigend geduldet und nicht durch ausgiebige Kontrolle unmög- 
lich gemacht werden, macht die Vorgeſetzten mit verantwortlich. 
Auf die Unterſuchungsgefangenen wirken aber gerade ſolche Maßnahmen wie 
eine Entehrung. Mit vielen anderen Dingen ijt es genau ebenſo. Der fo- 
genannte Spaziergang im Gefängnishof, bei bem die Gefangenen im Gänſemarſch 
in beſtimmtem Abſtande hintereinander immer in der Runde gehen und kein Wort 
miteinander ſprechen ſollen, iſt alles andere eher als eine Erholung und wirkt 
niederdrüdend; bei Vorführungen müfjen fid) die Gefangenen, an denen fie vorbei- 
kommen, umwenden, damit fie nur ja einander nicht ins Geſicht ſehen ufw.... 

Ganz unzureichend ift auch die Frage der Beſchäftigung geregelt. Selbft- 
beſchäftigung muß doch ein ſelbſtverſtändliches Recht ſein; aber es bedarf dazu erſt 
beſonderer Eingaben, und nicht immer wird ſie gewährt, was unſeres Erachtens 
geſetzwidrig iſt. Oer ſchriftliche Verkehr mit der Außenwelt wird oft in ganz 
ungehöriger Weiſe beſchränkt, die Briefe werden verſtümmelt, Aufſichtsbeamte 
entſcheiden, welche Briefe beantwortet werden dürfen uſw. Solche Einſchrän⸗ 
kungen find nicht nur an fid unzuläſſig, fie unterbinden auch in verhäng- 
nisvoller Weiſe die Verteidigung, erſchweren die Verſtändigung mit 
Zeugen, und ſie können den Gefangenen ganz außer ordentlichen 
Schaden dadurch zufügen, daß fie fie verhindern, ihre wirtſchaftlichen Angelegen- 
heiten richtig zu beſorgen, geeignete Aufträge zu geben und die notwendigen Zn- 
formationen zu erhalten. Auf dieſe Weiſe hat die Unterſuchungshaft oft genug 
den wirtſchaftlichen Ruin der Angeklagten zur Folge gehabt. 

* * 


* 
Um die einfache Durchführung zu Recht beſtehender Staats geſetze 
muß der Bürger einen erbitterten Rampf mit der Staatsgewalt führen! 
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Er muß ſich ſein Recht von Staatsbehörden erkämpfen, die eigens und nur zu dem 
Zwecke erhalten und aus ſeiner Taſche bezahlt werden, um eben dieſem Rechte, 
d. b. dem klaren Wortlaute des Geſetzes Geltung zu verſchaffen. Aber Geſetze, 
die nicht in das herrſchende Syſtem paffen, werden durch eine lang erprobte, „zu- 
verläſſige“ Handhabung am liebſten ausgeſchaltet, wenn nicht geradezu umgekehrt. 
Wie recht hatten doch die Zweifler, die den inſtändigen Verſicherungen vom Regie- 
rungstiſche, das neue Reichsvereinsgeſetz werde ſich einer tadellos 
„loyalen Durchführung“ erfreuen, hartnäckiges Mißtrauen entgegenſetzten! Das 
Geſetz als ſolches hat neben ganz unmöglichen oder ſagen wir: nur in Preußen 
möglichen Ausnahmebeſtimmungen zweifellos ſeine Meriten. Aber — die „loyale 
Durchführung“?! 

In Kiel waren die Sozialdemokraten um die Genehmigung zu einer Ver- 
ſammlung unter freiem Himmel eingekommen, in der deutſche und ausländiſche 
Arbeiter über den Weltfrieden ſprechen ſollten. Sie wurde ihnen verſagt, 
und zwar mit der Begründung: 

„Das Zuſammenſtrömen einer ſolchen Menſchenmenge von vielen Tauſen- 
ben Perſonen, das im vorliegenden Falle um fo mehr zu erwarten ijt, als die Ver- 
anſtaltung an einem Sonntagnachmittag abgehalten werden ſoll, erſcheint in be- 
ſonderem Maße geeignet, die öffentliche Sicherheit zu gefährden, 
da auch mit der Möglichkeit gerechnet werden muß (), daß die Ausführungen 
der auftretenden Redner gu Mein ungsverſchiedenheiten unter den 
Verſammelten und in Verbindung hiermit unter Umftänden zu Demonſtrationen 
und Ausſchreitungen Veranlaſſung geben könnten.“ 

Es lohnt, fid) in die „Seele“ dieſes ty pif d en Erlajjes zu vertiefen und 
eine Analyſe feiner pſychologiſchen Entwicklung vom Embryo bis zum ausgewachſe⸗ 
nen Kinde zu geben. Sie iſt nicht ohne ſchwere Geburtswehen vor ſich gegangen, 
aber um ſo ſchöner die Leibesfrucht. Zunächſt vermiſſen wir ſchmerzlich die ſonſt 
doch fo beliebte Rüdfichtnahme auf die unbezahlbare „öffentliche Or d nung“. 
Die würde ſich doch immer noch weniger herausfordernd ausnehmen als die aus 
fo nebelgrauer Ferne herangeſchleifte „öffentliche Sicherheit“. Es war leider 
nicht zu machen. Der böſe Reichstag hat's vereitelt, bat dieſer „offenen Tür“ 
zum „Platz an der Sonne“ ſchnöde den Riegel vorgeſchoben. Die Regierung wollte 
auch eine Gefährdung der „öffentlichen Ordnung“ fortan als Grund zur Verſagung 
einer Verſammlung unter freiem Himmel gelten laſſen, aber der Reichstag ſtürzte 
die Säule der „öffentlichen Ordnung“ und ließ nur das Poſtament der „öffent- 
lichen Sicherheit“ als Verſagungsgrund beſtehen. Es gibt eben zuviel ſchlechte 
Menſchen auf der Welt, fo daß die Guten es manchmal recht ſchwer haben. Aber, 
wie das vorliegende Exempel lehrt, erreichen ſie doch ihr Ziel, wenn ſie's an Fleiß, 
Ausdauer und gutem Willen nicht fehlen laſſen. Es ſieht zwar ſchnurrig aus, daß 
ausgerechnet Reden über den Weltfrieden zu „Meinungsverſchiedenheiten“, 
und zwar zu ſolchen führen ſollten, die in „Ausſchreitungen“, in „Gefährdung der 
öffentlichen Sicherheit“ ausarten könnten. Aber — „möglich“ iſt ſchließlich alles, 
ja es iſt nicht nur eine imaginäre Möglichkeit, ſondern nur zu oft vollendete und 
erwieſene Tatſache, daß Polizeibeamte von ihrer Waffe ungeſetzlichen Gebrauch 
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gemacht haben. Soll man nun, ba dieſe Möglichkeit nach wie vor unvermindert be- 
ſteht, den Beamten ihre Waffe entziehen? Ernſthaft erörtern laffen fid) ja der 
artige „Begründungen“, wie die jenes Verbots, überhaupt nicht. Es gehört die 
ganze unendliche Lang; und Demut unſeres wohldreſſierten preußiſchen Bürgers 
dazu, ſich ſolche Scherze, die doch im Grunde, wenn auch keineswegs bewußt, auf eine 
Verhöhnung ſeiner bürgerlichen Rechte hinauslaufen, in aller Seelenruhe, als ob 
ibn bas alles gar nichts anginge, einzuſtecken und womöglich einen tiefen Büdling 
zu machen. Daß hier Sozialdemokraten die Leidtragenden find, ift für die Ve 
urteilung des Verfahrens ja völlig gleichgültig. Denn es handelt fid) nicht um zu- 
kunftsſtaatliches Recht und Geſetz, ſondern um bürgerliches. 

In kleinen Städten und auf dem Lande im Oſten herrſcht oft noch eine 
wahrhaft rührende Einfalt in Fragen des Rechtes und der Verfaſſung. Die ganze 
neuere und neueſte Geſetzgebung ift dann dort ſpurlos porübergegangen, eine 
wahrhaft paradieſiſche Unberührtheit. „Genoſſen“, bie in Aktion treten, erſcheinen 
neben Vertretern der Staatsgewalt in jenen idylliſchen Bezirken oft geradezu als 
Profeſſoren der Rechtsgelahrtheit. Zſt es aber wirklich jo ſchmeichelhaft für einen 
Amtsvorſteher, der nebenbei noch preußiſcher Leutnant iſt, ſich z. B. von einem 
einfachen, „ungebildeten“ Arbeiter über die primitivften Vorſchriften eben der 
Geſetze belehren zu laſſen, deren Anwendung in ſeine Hand gegeben iſt? In Altenau 
bei Militſch in Schleſien reichte ein ſolcher Amtsvorſteher dem Anmelder einer 
Verſammlung dieſe Anmeldung mit dem Bemerken zurück: „daß ich nicht eher 
die Genehmigung zu dieſer Verſammlung erteile, bevor mir nicht die € a g e s- 
ordnung mitgeteilt worden iſt.“ 

Prompt belehrte der „Genoſſe“ den Herrn Amtsvorſteher: 

„Ich teile Ihnen mit, daß ich feine Veranlaſſung habe, Ihnen die 
Tagesordnung mitzuteilen. Ferner babe ich nicht um eine Genehmigung 
zur Abhaltung der Verſammlung nachgeſucht, da ich eine ſolche gar nicht 
brauche, ſondern nur die geſetzlich vorgeſchriebene Beſchei— 
nigung über die erfolgte Anmeldung gefordert. (S 5 des Vereins- 
geſetzes vom 14. April 1908.) “ 

Nun war guter Rat teuer. Endlich war er gefunden. Triumphierend meldete 
der Telegraph: Wegen Scharlachepidemie darf in Altenau 
Verſammlung nicht ſtattfinden!“ 

Und von einer ſolchen Gefahr hatte niemand im ganzen Umkreiſe etwas ge- 
wußt, niemand etwas geahnt! Entſetzlich! Zwar irgendwo in der Umgegend war 
vor einigen Wochen ein 1½jähriges Kind geſtorben. Aber an Scharlach? Davon 
wußte niemand was; Kinder ſterben ja auch mal an einer anderen Krankheit. 
Aber der Herr Amtsvorſteher hatte eine Scharlachepidemie feſtgeſtellt, und ſo 
mußte ſie doch wohl geherrſcht haben. Um ſo frevelhafter der Leichtſinn, mit dem 
die ganze Bevölkerung ſozuſagen auf einem Vulkan getanzt hatte. In Altenau 
ſowohl wie im ganzen Kreiſe hatte man in den vierzehn Tagen ſeit jenem Todesfall 
alle Feſte ungehindert gefeiert, alle Vergnügungen frivol genoſſen. Die Schulen 
waren geöffnet, der Jahrmarkt wurde abgehalten, nach Scheiben wurde geſchoſſen 
und der Erntekranz gefeiert. Und ausgerechnet an dem Orte, wo jenes arme 
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Kind geftorben war, rückte ausgerechnet an dem Tage, an dem die Gogialdemo- 
traten „wegen Scharlachepidemie“ teine Verſammlung abhalten durften, eine 
Turnerkolonne ein, die — trotzend dem gräßlichen Scharlachtod! — eine urfidele 
Kneipe aufmachten. Was lag auch an dieſer „verrotteten“, doch nun einmal dem 
Untergang geweihten Bourgeoiſie oder dieſen rückſtändigen agrariſchen Elemen- 
ten? Mochte Freund Hein immerhin das überreife, üppig in die Halme gefdof- 
ſene Unkraut mit ſeiner Sichel heruntermähen — was lag daran?! Wenn nur 
die teuren „Genoſſen“, die lieben „Sozis“ gerettet wurden! — Wer ſolche Beweg- 
gründe, ſolche Geſinnung dem Herrn Amtsvorſteher unterſtellte, würde ihm bitte- 
res Unrecht tun. Gewiß, auch in der Unparteilichkeit kann man zu weit gehen, 
und nur dieſen Vorwurf glaube ich dem Herrn Amtsvorſteher nicht erſparen zu 
dürfen. Er durfte in ſeinem ſo hochherzigen Beſtreben, den Gegner vor Gefahr 
zu ſchützen, ſeine anderen Schutzbefohlenen nicht ganz ohne Obhut laſſen. Aber 
ſonſt — daß ich's nur geſtehe: die Hochherzigkeit des Herrn Amtsvorſtehers hat 
mich geradezu überwältigt. Das iſt doch noch Größe, Heroismus. Ob ſie ihm 
aber von feiner vorgeſetzten Behörde nicht doch als Parteinahme für die Sozial- 
demokratie ausgelegt werden wird? 
* * 
* 

Es wäre eitle Selbſttäuſchung, deren ſich ja auch nur noch wenige ernſthafte 
Beobachter unſeres öffentlichen Lebens ſchuldig machen, ſich mit dem frommen 
Glauben zu tröſten, Fälle dieſer Art ſeien eben nur Ausnahmeerſcheinungen, wie 
fie überall vorkämen und in der Natur der Dinge und Menſchen begründet feien. 
Wenn das wäre, es lohnte fid) nicht, Worte darüber zu verlieren. Aber das Gegen- 
teil iſt wahr. Dieſe Fälle ſind typiſch, denn ſie ſind die ganz korrekten, 
logiſchen Folgerungen eines Syſtems und zwar des in Preußen 
berrfdenden Syſtems. Die gegenteiligen Fälle find die Ausnahmen. Mit 
jenen könnte ich jeden Monat ein Türmerheft füllen: greift nur hinein ins 
volle Preußenleben, und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant! Ich brauchte nur aufs 
Geratewohl das Netz auszuwerfen und hätte Mühe, die zappelnde Laſt ans Ufer 
zu bergen. Die anders gearteten find ja natürlich auch da. Das ijt doch felbjtver- 
ſtändlich und braucht doch nicht jedesmal in den Gallen ausgeklingelt zu werden! 
Wir wären ja ein ganz von Gott verlaffenes Volk, wenn fie nicht da wären. Aber 
ſie wollen geſucht ſein, ſie ſind ſozuſagen „aus der Art geſchlagen“, aus der Art 
nämlich des herrſchenden Syſtems. Beweis der beſchämende Zubel, mit dem jeder 
ſolche Fall als Ereignis begrüßt, als Feſt gefeiert wird. Ein Beiſpiel. Durch die 
Preſſe geht jetzt ein Urteil, bas dem geſunden Menſchenverſtande und den natür- 
lichen Empfindungen und Anſchauungen des Volkes gerecht wird. Aber es wird 
als Ereignis gefeiert. Spricht das nicht Bände? Dak an fih fo Selbſtverſtändliches 
mit Zubelfanfaren auspofaunt, daß es überhaupt an die große Glocke gehängt wird! 
Man leſe: 

Im „Tageblatt“ zu Aſchersleben war ein „Eingeſandt“ erſchienen, in dem 
verſchiedene Vorwürfe gegen die Aſcherslebener € d ul de p ut ation erhoben 
wurden, insbeſondere der, daß ſie dem Verlangen der Lehrerſchaft in Aſchersleben, 
den Vorſitzenden des Lehrervereins in die Schuldeputation gewählt zu ſehen, 
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Widerſtand entgegenſetze. Auf Antrag bes Magiſtrats erhob die Staatsanwaltſchaft 
Anklage gegen den verantwortlichen Redakteur wegen Beleidigung der Schul- 
deputation. Daraufhin meldete fid) der Lehrer Petzold als Verfaſſer des „Ein 
geſandts“, was die Staatsanwaltſchaft veranlaßte, auch auf ihn die Anklage aus- 
zudehnen. 

Das Landgericht Halberſtadt (Strafkammer 2) hat nun die Eröffnung des 
Hauptverfahrens abgelehnt. Wenn auch der Artikel objektiv eine Beleidigung 
der Schuldeputation enthalte, ſo war doch dem Angeſchuldigten Petzold der 
Schutz des 8195 bes Strafgeſetzbuches zuzubilligen. In der wei- 
teren Begründung heißt es: 

„Oer Angeſchuldigte Petzold iſt Lehrer in Aſchersleben und Mitglied des 
dortigen Lehrervereins, außerdem noch Vater ſchulpflichtiger Rinder. Als folder 
bat er ein ſelbſtändiges Intereſſe daran, daß die Schulverhältniſſe in 
Aſchersleben fid) günſtig geſtalten, unb daß die Miß ft án b e in der Schule ſowohl 
wie in der Schulverwaltung befeitigt werden. Mangelndes Sntereffe an 
der Weiterentwicklung der Schule kann bei ihm, dem Lehrer, fajt zur Pflicht- 
widrigkeit werden, jedenfalls zugleich einen Mangel an Berufseifer darſtellen. 

Als einen Mißſtand in der Schulverwaltung durfte er auch, wie das allge- 
mein in der Lehrerſchaft geſchah, den Widerſtand der Schuldeputation gegen eine 
weitere Vertretung in ihr und die Art und Weiſe, wie die Deputation bei der An- 
ſtellung neuer Lehrer angeblich verfahren follte, anfeben. Im Intereſſe der Schule, 
für deren Weiterentwidelung zu ſorgen er verpflichtet war, der Lehrer- 
ſchaft, der er angehörte, und im eigenen Sntereffe als Familienvater war er 
deshalb berechtigt, Kritik an biefen Mißſtänden zu üben, 
und zwar auch mit Hilfe der Preſſe, um mehr Erfolg zu 
erreichen. 

Dem Angeſchuldigten Redakteur Eckardt muß ebenfalls der Schutz des 
§ 193 des Strafgeſetzbuches zugebilligt werden, da er als Aſcherslebener Bürger 
und wegen feines beſonderen Verhältniſſes zum Angeklagten Petzold, der ihn mit 
der Veröffentlichung des Artikels beauftragt hatte, als berechtigt angeſehen 
werden muß. die deshalb auch ihn angehenden Verhältniſſe zu beſprechen und, 
da es auch zu den erſten Aufgaben der Preſſe gehört, auf 
die Abſtellung öffentlicher Mißſtände hinzuwirken.“ 

Ohne Zweifel: ein treffendes, ein gerechtes Urteil. Aber doch auch nur 
gerechtes unb darum für einen Richter ſelbſtverſtändliches. Und doch wird niemand 
behaupten können, daß es aus dem Geiſte der herrſchenden Rechtſprechung 
gefloffen, Fleiſch von ihrem Fleiſche ift. Das Gegenteil läßt fih beweiſen. Ja- 
wohl, direkt beweiſen: man kann Bände durchſtöbern und braucht noch nicht auf 
eines zu ſtoßen, das den § 193 in dieſer dem Sinn und Wortlaute des Geſetzes 
allein genügenden Weiſe anwendet. Alfo ijt der Fall doch wohl ein Ausnahmefall. 

Wie aber ſind ſolche Zuſtände möglich? Wie iſt es zu erklären, daß ſie zu 
hohen Jahren kommen, alt und grau werden können? Im Rahmen einer einzelnen 
Betrachtung läßt ſich das ſchwer darlegen. Man muß den Raum und die Muße 
haben, das Syſtem, die ganzen hiſtoriſchen und ſozialen 
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Zuſammenhänge nachzuweiſen. Denn es handelt fid nie um bie 
Schuld einzelner, wie es denn auch nichts Verkehrteres geben könnte, als den zum 
allergrößten Teil unbewußten, oder doch ſubjektiv ehrlich überzeugten Trägern des 
Syſtems perſönliche Vorwürfe zu machen. Das hieße die Grenzen der Selbſtändig⸗ 
keit eines nicht gerade außergewöhnlich veranlagten Individuums oder einer 
Summe ſolcher Individuen ins Märchenhafte ausdehnen. 

Von meinem Buche „Aus deutſcher Dämmerung“ muß ich hier als der Vater 
des Kindes natürlich abſehen. Wer aber die ganz objektive und eben darum ſo 
außerordentlich wertvolle Materialienſammlung in Herrn von Gerlachs „Geſchichte 
des preußiſchen Wahlrechts“ (Hilfe- Verlag, Berlin) durchforſcht, gewinnt ſchon 
eine ziemlich deutliche Vorſtellung von den in Preußen beſtimmenden Faktoren 
und urſächlichen Zuſammenhängen. Und wer — auch mit aller Referve des viel- 
leicht Andersgeſinnten, aber doch ohne Voreingenommenheit — die Schriften 
Lothar Engelbert Schückings, des gemaßregelten Bürgermeiſters von Huſum, mit 
dem ernſten Entſchluß in die Hand nimmt, ſich wenigſtens von den Tatſachen 
belehren zu laſſen, dem werden Lichter aufgehen, die ihn über ſo manche, ſonſt 
geradezu tátjelbafte Erſcheinung am preußiſchen Regierungs- und Verwaltungs- 
körper weit über den Tag hinaus aufklären. Wir können der preußiſchen Regie- 
rung nicht dankbar genug ſein, daß ſie dieſen tapferen und klugen Mann durch 
ihre waſchechte Maßregelung in die Lage verſetzt hat, ſeine reichen Erfahrungen 
und Kenntniſſe in den Dienft der Öffentlichkeit zu ſtellen. Hier ſpintiſiert tein blaffer 
Theoretiker, der ſeine Weisheit aus Büchern erlernt hat: Einer, der mitten in den 
Dingen geſtanden hat, noch heute — das fühlt man aus jeder Zeile heraus — mit 
warmem Herzen in ihnen ftebt, will feine in praktiſcher Arbeit geernteten, in heißen 
Kämpfen gehärteten Erfahrungen und Erkenntniſſe für das Gemeinwohl f r u d t- 
bar machen. Hier ſehen wir die Fäden ſchießen und fid) zu feſten Maſchen pet- 
knüpfen, aus denen fid) das Gewebe des preußiſchen Regierungs- und Verwal- 
tungsſyſtems zuſammenfügt. 

Und dieſes Syſtem — man ſtaune nicht — iſt in ſeiner Art ein Meiſterwerk, 
äfthetiſch betrachtet, ein Kunſtwerk. Alles, aber auch alles bis zum kleinſten Rädchen 
in dieſem großen komplizierten Mechanismus iſt darauf eingeſtellt, die Herrſchenden 
an der Herrſchaft, das Volk aber in zufriedener Botmäßigkeit und Unmündigkeit 
zu erhalten. Verzichtet es auf ſelbſtändige politiſche Meinung und Betätigung, auf 
die freie Entwicklung der Perſönlichkeit, miſcht es ſich nicht in die Geſchäfte, die die 
Regierenden allein angehen, die ſie in Erbpacht genommen haben, d. h. in die 
Politik im weiteſten Sinne, fo hat es an den Herrſchenden patriarchaliſch- wohl- 
wollende, gnädige Herren, bie für feine materiellen Sorgen, feines Leibes 
Nahrung und Notdurft ein Herz und auch eine offene Hand haben, ſoweit dadurch 
ihre eigenen politiſchen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Macht- und Intereſſen⸗ 
ſphären nicht weſentlich brouilliert werden. Menſchenfreſſer find auch die „Funker“ 
nicht, und ſilberne Löffel hat von ihnen (außer einer Fürſtin, die aber deshalb für 
„geiſteskrank“ erklärt wurde) meines Wiſſens auch noch keiner geſtohlen. Die „Junker“ 
ſind eben nicht ſchlechter und nicht beſſer, als andere Leute auch, nur ſind ſie zähere 
und zielbewußtere, ſagen wir ruhig: charaktervollere Politiker, die ſich ſo leicht nicht 


Zürmers Tagebuch 105 


ins Bockshorn jagen laffen, aud) nicht von „Väterchen“, ihrem „allergnädigſten Raifer, 
König und Herrn“. Im Gegenteil! — Ihr „Egoismus“ iff nur zum Teil und auf 
beſtimmten Gebieten ein bewußter, im allgemeinen ein naiver, indem fie die Inter- 
eſſen des Staates mit den ihrigen gleichſetzen, den Staat ſelbſt mit der Herrſchaft 
ihrer Kaſte identifizieren. Wie ſie denn auch ganz ehrlich ſich als die „Stützen 
von Thron und Altar“ fühlen. Erft in jüngerer und jüngſter Zeit ift ein unange- 
nehm-unäſthetiſcher Zug politiſcher und moraliſcher Hypokriſie in ihr Gebahren 
geraten, und es läßt ſich nicht verkennen, daß viele, vielleicht die meiſten von ihnen, 
dieſen Einſchlag ſelbſt peinlich empfinden und die jüngſten Entwicklungsphaſen der 
Fraktion nur widerwillig unter dem Druck äußerer geſellſchaftlicher Rückſichten und 
innerer Gebundenheit an die Partei mitgemacht haben. Nur inſoweit ſie gar zu 
aufdringlich in „Königstreue“, „Religion, Sitte und Ordnung“ arbeiten — nicht 
zu vergeſſen das „deutſche Familienleben“! — ſollten ihre Gegner moraliſche Wer- 
tungen für fie heranziehen. Das übrige find Machtfragen, und dak, wer die 
Macht einmal hat, durch Generationen überkommen but, fie nicht ohne Zwang 
aus der Hand geben will, beruht am Ende doch auf einem nicht ganz unverſtänd- 
lichen Räſonnement. Um ſo mehr, als das Bürgertum, außer etwa in der Preſſe 
und in Volksverſammlungen, ja auch kaum gegen dieſe Macht ernftlich aufmuckt. 
Wie es ſich der herrſchenden Schicht im geſellſchaftlichen Leben und ſonſt zu nähern 
pflegt, ift auch nicht immer dazu angetan, ihr beſonderen Reſpekt ober gar ernſtliche 
Furcht einzuflößen. Die einzige Macht, die dieſe Schicht wirklich fürchtet, iſt die 
Sozialdemokratie. Mit der möchte ſie am liebſten kurzer Hand und möglichſt bald 
abrechnen, aus dem Gefühl und Glauben heraus, daß es ſpäter zu [pdt fein könnte. 
Wenn ſie auch, gewohnt mit realen Faktoren zu rechnen, viel zu nüchtern denkt, 
um an eine allgemeine gewaltſame Umwälzung, an den „großen Kladderadatſch“ 
zu glauben, fo ift fie doch andererſeits eben wieder geſchäftsklug genug, um fid) zu 
ſagen, daß auch ſchon ein größerer Einfluß der Sozialdemokratie auf den ſtaatlichen 
Organismus genügen würde, ſie aus ihrer bevorzugten Stellung zu verdrängen, 
während ſie dem bürgerlichen Liberalismus eine ſolche Energieentfaltung nicht 
zutraut. Der, kalkuliert fie, kann ihr nur unbequem werden, indem er fid) als un- 
lauterer Wettbewerb vorſchiebt, neben ihr feſtſetzt und ſie dadurch einengt, wofür 
er denn auch gebührend beiſeite geſchoben und „gedeppt“ wird. So würde ihr die 
Sozialdemokratie keinen größeren Gefallen tun können, als ſich durch irgendwelche 
als Aufruhr zu deutende Gewaltſamkeiten in die Bajonette zu ſtürzen oder doch 
den Vorwand zu einem ſtrammen Sozialiſtengeſetz zu geben, bas, wenn es ein 
mal wiederkäme, dann eine verzweifelte Ahnlichkeit mit den firiegeartiteln haben 
würde. Die Sozialdemokraten aber denken: erſt abwarten und dann Tee trinken. 

Stellen wir uns Preußen als ein Familienfideikommiß oder als großen Guts- 
bezirk vor. Dann kann man es auch nur ganz in der Ordnung finden, wenn z. B. 
ber Amtsvorſteher nach einem auf Abwege geratenen Sprößling der Herrſchaft 
fahnden läßt, um ihn in den Schoß der Familie zurückzubringen. Der Fall hat ſich 
im Jahre 1904 oder 1905 ereignet. Nur war es kein Amtsvorſteher, ſondern, wie 
Schücking in ſeiner neueſten Schrift, „Die Mißregierung der Konverſativen unter 
Kaiſer Wilhelm II.“ (Albert Langen, München), erzählt, der preußiſche 
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Minifterdes Innern, der die Polizeibehörden anwies, einen jungen Mann 
vom Hofadel nebſt Begleiterin wegen falſcher Nummer ſeines Automobils feft- 
zuhalten und darüber telegraphiſch nach Berlin zu berichten. Eine reine Familien-, 
Privatangelegenheit alfo; der junge Mann wollte die junge Dame, eine Schau- 
ſpielerin, heiraten, und die „Mesalliance“ ſollte auf dieſem patriarchaliſchen Wege 
verhütet werden. Reine geſetzliche Handhabe, außer der angeblich falſchen Auto- 
mobilnummer! — Oder wir leſen: „Wir ſprachen über die verſchiedenen Klaſſen 
auf der Eiſenbahn, ein Regierungsbaumeiſter aus Oſtelbien und ich. „Ja,“ ſagte 
der Herr, ‚auf der Strecke, auf ber ich tätig war, wurde auch die erſte Klaſſe abge- 
ſchafft. Na, wenn der Herr Graf H. dort fuhr, haben wir natürlich immer einen 
Waggon mit erſter Klaſſe eingeſtellt, das ging doch nicht anders. Lächelnd beſtätigte 
ich dies und erzählte ben Simpliziſſimuswitz von der zweiten Klaſſe unb dem Un- 
geziefer. Einige Zeit nachher beſuchte ich einen höheren Poftbeamten. Ich hatte 
ihn Sonntags nicht finden können und fragte ihn, was für Dienſt er denn am Sonn- 
tag gehabt haben könne. „Ach,“ ſagte mein Freund, , da ift ein Baron in Y., bet bat 
an bie Oberpoſtdirektion geſchrieben, er erhalte Sonntags nicht feinen „Reichs- 
boten“ aus Berlin, da an dieſem Tage nur einmal Briefbeſtellung und dann die 
Zeitung noch nicht da ſei. Da hat mich der Oberpoſtdirektor hingeſchickt, da es ſich 
doch um eine hochgeſtellte Perſönlichkeit handelt. Ich ſollte feſtſtellen, ob der Land- 
briefbote für den Baron am Sonntag nicht noch ein zweites Mal beſtellen könnte. 
„Donnerwetter,“ entgegnete ich, „macht Ihr das auch für andere Staatsbürger, 
daß Ihr für die Zeitung eines einzigen Mannes einen Beſtellgang einrichtet?“ 
Ich habe hierauf keine klare Antwort erhalten.“ 

8a, wird denn nicht männiglich darüber geklagt, daß es oft fo ſchwer hält, 
von Behörden auch nur ſein allereinfachſtes Recht, Beſcheid auf eine Beſchwerde 
oder Eingabe zu erhalten? Daß man im Verkehr mit Behörden bei den gering- 
fügigſten Anläſſen ſich die Hände wund ſchreiben oder die Schuhſohlen ablaufen 
könne? Und dabei noch im Unteroffizierston angeſchnarrt, nicht ſelten einfach 
en canaille behandelt werde! Und hier ſehen wir die Gefälligkeit und Aufopferung 
ſelbſt. Ganze Waggons werden bereitwilligft eingeftellt, höhere und niedere Poft- 
beamten opfern ihre Sonntagsruhe, um ſich in den Dienſt des „Publikums“ zu 
ſtellen, ja der Herr Minifter in höchſteigener Perſon bemüht fid) unb feine Beamten- 
ſchaft für die Familienſorgen betrübter Eltern. Sind das nicht wahrhaft vorbild 
liche Zuſtände? Welches Land außer Preußen könnte ſich ſolcher wohl rühmen? 
Und da gibt es wirklich und wahrhaftig noch Preußen, die über Mangel an Ent- 
gegenkommen und Höflichkeit klagen? Sie ſollten den Staub von ihren Pantoffeln 
ſchütteln, die vaterlandsloſen Geſellen! 

Ein Apparat, der ſo bis ins kleinſte funktioniert, muß gut inſtalliert ſein. 
Man muß ſich klarmachen, ſagt Schücking, daß unſer großer Staat, wenn er weiter 
ariſtokratiſch regiert werden ſoll, dazu ganz beſonderer Mittel bedarf. Bei einem 
großen Beamtenheere, wie in Preußen, ſei immer die Möglichkeit vorhanden, 
daß weite Kreiſe der Beamtenſchaft und Behördenorganiſation demokratiſch wer- 
den und anfangen, lediglich nach demokratiſchen Geſichtspunkten zu funktionieren, 
lediglich für das Volk da ſein zu wollen unter Nichtachtung früherer Privilegien 
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der herrſchenden Klaſſen. „Da haben wir nun beſondere Behörden, die dem 
vorbeugen. In der Zuſtiz ijt es die Staatsanwaltſchaft, in der Landesverwaltung 
(inb es die politiſchen Beamten, Oberpräſ ident und Landrat. Beide müſſen den 
Zuſammenhang zwiſchen Bureaukratie und Ariſtokratie aufrechterhalten. Wie in 
manchen Gegenden der erſte Staatsanwalt auf feinen Dienſtreiſen bie ,Ravaliere 
auf dem Lande“ beſucht, ſo iſt es beſondere Pflicht der Oberpräſidenten, einen 
engen Zuſammenhang zwiſchen der Landariſtokratie und der Staatsverwaltung 
herzuſtellen, zu befeſtigen und aufrechtzuerhalten 

Der Zuſammenhang des Oberpräſidenten mit dem Provinzialverband iſt 
alfo nicht nur ein amtlicher, ſondern auch ein geſellſchaftlich-politiſcher. Die Poli- 
tik ſpielt überhaupt in der Tätigkeit dieſes erſten Beamten der Provinz eine große 
Rolle. Was der Landrat als politiſcher Beamter im kleinen leiſtet an Gewinnung 
der Bevölkerung für die Regierungspolitik, Beeinfluſſung der Preſſe, Beeinfluf- 
fung der Vahlen, ijt ſelbſtverſtändlich in anderer Form Aufgabe des erſten politi- 
ſchen Beamten der Provinz, des Oberpräſidenten. Er verfügt über die geheimen 
Fonds der Regierung, aus denen beſtimmte Blätter gefpeift werden. Er hat die 
überaus wichtige Ernennung der Amtsvorſteher. Wer einmal am eigenen Leibe 
erlebt hat, wie Amtsvorſteher bei Wahlen funktionieren und liberale Agitation 
lahmlegen können, der weiß, wie wichtig es ijt, für eine Provinz die Amtsvor- 
ſteher auszuſuchen.“ 

Die Hauptſache ift nach Schüding: „nie direkt regieren“ und: „das Volk 
nicht mißtrauiſch machen“. Und dazu diene — es klinge wunderbar, 
aber es fei fo — die Selb ſt verwaltung. Durch deren geſchickte und aus- 
giebige Benutzung halte ſich das Syſtem überhaupt am Leben: 

„Es kommt faſt nie dazu, daß ſich ein Oberpräſident über ſeine konſervativen 
Anſichten in Volkskreiſen ausſpricht. Er hütet ſich auch, und im übrigen regiert 
er nicht direkt, ebenſowenig wie der Regierungspräſident und der Landrat. B w i- 
ſchen fid und dem Vol ke haben alle diefe Beamten die G e lb ftv er- 
waltungs körper: Gemeindevertretung, Kreistag, Stadtvertretung, Pro- 
vinziallandtag vim, Nun beſteht bie Kunſt darin, diefe Selbſtverwaltungskörper 
wenigſtens in ihren wichtigſten Organen, Gemeindevorſteher, Bürgermeiſter, 
Kreisausſchuß, Magiſtrat, Provinzialausſchuß, fo tonfervativ und reaktionär wie 
möglich zu geſtalten. Dafür ſind die Wahlrechte zugeſchnitten, in dieſem Sinne 
funktioniert das Beſtätigungsrecht. Vor allem aber intrigiert man in dieſem Sinne. 
Keine Gemeindevorſteher- und Bürgermeiſterwahl, bei der die Regierung nicht 
ihre Hand im Spiele hat. Das Beſtätigungsrecht iſt vor allem dafür wichtig, daß 
die Aufſichtsbehörde andeuten kann, ſie würde ihre Genehmigung verſagen. Die 
Selbjtperwaltungstirper haben ſolche Angſt vor Scherereien, daß fie dann Iden 
lieber auf ſolchen Kandidaten verzichten, der persona minus grata bei der Regie- 
rung iſt. Mehr oder weniger reaktionäre Organe der Selbſtverwaltungskörper 
decken nun bei uns bie konſervative Regierung. Träte der reaktionäre Regie- 
rungspräfident mit feinen rückſtändigen Kulturanſchauungen über Feuerbeftat- 
tung, Arbeitsnachweiſe, Handwerkerorganiſation direkt an den gebildeten liberalen 
oder ſozialdemokratiſchen Staatsbürger heran, jo hätten wir morgen das tonjerva- 
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tive Regime abgeſchüttelt. Es würde ein derartiges Erſchrecken über die Foffili- 
tät der Anſchauungen der uns regierenden Reſerverittmeiſter und Landjunker 
durch das ganze Volk gehen, daß ſofort liberale Volksmänner und Demokraten 
an ibre Stelle träten. Aber an den Staatsbürger heran tritt immer nut fein 
Bürgermeiſter, fein Stadtrat, fein Polizeikommiſſar. Dieſe Herren find auch 
nicht gerade liberal. Aber in ihrer Ausführung mildert fid) die konſervative An- 
ordnung. Wenn der Landrat auf dem Standpunkt ſteht, bürgerliche Perſonen 
dürften keine Jagden pachten (es gibt Landräte, bie fo denken), der Gemeinde 
vorſteher ſpricht dieſe Weiſung nicht aus. Er weiß, daß er ſich und ſeinen Landrat 
damit lächerlich macht, und das will er nicht. Wenn ber Regierungspräſident gegen- 
über dem Polizeiverwalter meint, es ſollten in einer Stadt zwei Bordelle gebul- 
det werden, eins für höhergeſtellte Perſönlichkeiten und eins für Proletarier, ſo 
führt die Polizei dies nicht aus, ſie iſt demokratiſcher. Wenn die Regierung nicht 
wünſcht, daß die ſtädtiſche Turnhalle für das Turnen der Sozialdemokraten zur 
Verfügung geſtellt werden ſoll, iſt der Magiſtrat gewöhnlich vernünftiger. In 
dieſen Selbitverwaltungstörpern ſchwächt ſich manche Regierungsmaßnahme ab, 
mancher wird auch lautlos entſprochen, ſelten nur wird durch eine Oppoſition die 
Rückſtändigkeit einer Regierungsentſchließung bekannt.... Wir werden alfo ton- 
fervativ regiert mit Hilfe der Selbſtverwaltungskörper. Deshalb ift diefe fchein- 
bare Selbſtverwaltung, möglichſt beſetzt mit konſervativen Organen, unſern Kon- 
ſervativen fo wichtig. Wenn ber Regierungsprafident die Entfernung politiſcher 
Zeitungen aus einer Leſehalle wünſcht, dann erläßt er keinen Ukas, er würde bie 
Regierung im 20. Jahrhundert blamieren, das käme in die Zeitung. Nein, der 
Regierungsrat, der das Dezernat hat, redet gelegentlich mit einigen freifonferva- 
tiven oder nationalliberalen Stadträten ein paar Worte. Und dieſe ſtellen dann 
in der Sitzung der Stadtvertretung den Antrag.“ 

Nun aber iſt auch Schücking gerecht genug, anzuerkennen, daß dieſes Regime 
bis zu einem gewiſſen Grade ſoz i al ift: „Dieſe preußiſchen Regierungsbeamten, 
denen das Wort Demokrat ein gemeines Schimpfwort ijt, bie bei dem Wort libe- 
ral zuſammenzucken, haben beinahe ſämtlich einen gewiſſen ſozialen Sinn, ſehr 
gemildert natürlich durch unſinnige Furcht vor der Sozialdemokratie, unpraktiſch, 
weil fie niemals mit Sozialiſten zuſammenarbeiten wollen und dürfen, unfrudt- 
bar, weil der werktätige Sozialismus ihnen überall das Feld abgräbt. Aber nichts 
deſtoweniger: ein gewiſſer ſozialer Sinn iſt da. Es mag ſein, daß, ſeitdem Graf 
Poſadowsky außer Dienſt iſt, dieſer Zug auch noch ſchwindet. Aber er iſt das einzig 
Erfreuliche an der ganzen großen Kulturbremſe, die unſere innere Verwaltung 
zurzeit darſtellt.“ 

Immer tiefer läßt uns Schücking in den kunſtreichen Mechanismus blicken. 
Und mit bas Fntereffantefte ift hier, wie bie kleinen Räder die großen in Bewegung 
ſetzen, wie jene recht eigentlich die alles bewegenden Kräfte find. Ich kann mir 
nicht verſagen, den Abſchnitt hierherzuſetzen, weil ſeine Darlegungen in mehr als 
einer Hinſicht, nicht zuletzt aber mit Nückſicht auf die bevorſtehende preußiſche 
„VBerwaltungsreform“ geradezu entſcheidend find: „In Preußen haben 
wir eine fortſchreitende Sentralifation auf allen Gebieten, ausgenommen auf dem 
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der Verwaltung. Sie ijt bas wichtigſte Gebiet. Ließen bie in Preußen herrfden- 
den Junker hier Zentraliſation zu, fo gäben fie das Heft aus den Händen. Nun 
ift die Sache inſofern ſonderbar. Äußerlich beſteht auch in der Verwaltung ge- 
wiſſe Zentraliſation, aber nur äußerlich. In Wirklichkeit wird von unten 
nad oben regiert. Ein Regierungspräfident, der das Glück hat, fid) auf 
konſervative Abgeordnete ſtützen zu können, ift... mächtiger als der 
deutſche Reichskanzler und der Miniſterpräſident. Ein 
Landrat, der die richtigen Ronnexionen (ſiehe: Rußland! D. T.) þat, fist 
furchtbar feſt und ſpottet eines Miniſters, deſſen Poſten ja ſehr veränderlich iſt. 
Von einem Diſziplinarverfahren der höheren Verwaltungschargen gegen niedere 
wird faſt nie etwas bekannt. Wann hätte man je von einem Diſzi⸗ 
plinarverfahren gegen Landräte gehört, trotz der Fälle von 
Pflichtverletzungen dieſer Beamten, die alljährlich im Parlament unwiderſprochen 
mitgeteilt werden? 

Wie iſt das alles möglich in einem Verfaſſungsſtaate? In der Verwaltung 
ſpielen die unteren Behörden ſolche Nolle, daß der Minifter des Innern erfah- 
rungsgemáB von Beſchwerden über Landräte fo wenig Notiz nimmt, daß et kürz- 
lich zu einem Bürgermeiſter geſagt bat: „Wenn Sie nicht Sigenhändig auf 
bie Adreſſe ſetzen, kriege ich Shre Beſchwerde nie zu ſehen.“ Dieſe gehobene Stel- 
lung der unteren Verwaltungsbehörde hat ihre Urſache in der ganzen Kreis und 
Provinzverfaſſung. In die Regierung dieſer Selbſtverwaltungskörper haben die 
Junker eben ihre alten Privilegien hineingerettet. Da ijt das alte Feudalregiment 
ängſtlich konſerviert im Wahlverbande der Großgrundbeſitzer und dadurch im 
Kreisausſchuß. Der reaktionäre Geiſt aber, der in Berlin waltet in der ſogenannten 
Zentralſtelle, fiebt die unterſte feudale Behörde, den Kreis ausſchuß, als 
das Wichtigſte und Entſcheidendſte an unb feinen Bor- 
ſitzenden, den Landrat, als den berufenen Vertreter der feudalen Inter- 
eſſen. Der Miniſter kann nicht ſolche Fühlung mit dem Landadel haben. Er möchte 
es gerne, aber dem Landrat wird es doch leichter. Da nun die Intereſſen des Land- 
adels nach dem Willen ber Konſervativen ausſchlaggebend fein follen, muß die 
Entſcheidung des Landrats viel ausfchlaggebender erſcheinen als irgendeine ſeiner 
Vorgeſetzten. Deshalb dies Regieren von unten nach oben. Deshalb 
können noch ſo viel Regierungen und Oberpräſidenten 
gegen den Landrat berichten, der Minifter wird und muß 
mit dem Landrat gehen, weil nicht zum Wohle der Geſamtheit, ſondern im 
Intereſſe des Landadels regiert werden ſoll. Das will die Landtagsmajorität, 
das will der Miniſter, das wollen die Kreisausſchüſſe und auch ſelbſtverſtändlich 
die Landräte. Demokraten werden bei uns nicht zu Landräten gemacht. Man 
ſieht jetzt, wie hinderlich bei dieſem ganzen Syſtem die Regierungen fein müffen. 
In ihnen find techniſche Beamte, die zuweilen beinahe nationalliberal find. ... 
In vielen Regierungen wiegt das bürgerliche Element trotz der ſtarken Ausleſe 
vor. Kurz, bie preußiſchen Regierungen arbeiten nicht fo im alleinigen Intereſſe 
bes Landadels, wie dies vom konſervativen reaktionären Standpunkte aus wün- 
ſchenswert wäre. ... 
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Alfo mit einem Wort: es geht nicht mehr. Mit bürgerlichen Regierungs- 
räten, die zum Nationalliberalismus neigen, läßt fid die reaktionäre Landrats 
und Adelsherrſchaft nicht vereinigen. Die überraſchende Schlußfolgerung, 
bie der Miniſter des Innern für die Ver waltungsreform zieht, ift nun 
die: er hebt einfach die Regierungen auf und läßt nur die Land 
ratsámter und die Ober präſidenten beſtehen. Der Oberpräfi- 
dent ijt geſetzlich geradezu geſchaffen für die Unterſtützung des Zunkerregiments 
durch den Staat. Der Oberpräſident iſt nach ſeiner Inſtruktion der alte ſtändiſche 
Kommiſſar, alſo der Vertreter des Landesherrn dem Landadel gegenüber, denn 
die alten Stände beſtanden vor allem aus dem Landadel, die Bauern hatten meift 
keine oder nur wenig Vertreter, und die Städter ſchickte man im 18. Jahrhundert 
meiſt vor Schluß des Landtags nach Hauſe. Der Oberpräſident iſt alſo heute noch 
ein Beamter für den Landadel. Wenn er mit dieſen Herren faſt ausſchließlich 
verkehrt, fo handelt er alfo gewiſſermaßen im Rahmen feiner Inſtruktion, die aller- 
dings bald hundert Jahre alt ift. Aber was macht bas in Preußen! Alfo die Be- 
amten für den Landadel, die Oberpräſidenten, wird man nicht abſchaffen. Der 
Landratspoſten ſoll aber zum Landdroſtenpoſten ausgebaut werden, will 
ber Miniſter. Schon diefe Bezeichnung „Landdroſt' ſagt unendlich viel. Der alte 
Landdroſt des 18. Jahrhunderts war immer adlig. Bald wird der letzte bürger- 
liche Landrat verſchwunden ſein. Iſt es doch auch die Aufgabe des Landrates, 
ſeine Kreiseingeſeſſenen in konſervativen Ideen zu erhalten. Es kommt darauf 
an, in den Verwaltungsämtern Ariſtokraten zu haben, die politiſch tätig find. 
Dabei wird der infame Fortſchritt' am beiten vermieden, unb es herrſcht Ruhe 
auf dem Lande, und Ruhe ijt die Zauptſache für die alten Familien. 

Dieſe Ariſtokraten, unſere neuen Landdroſten, bedürfen auch keiner Ron- 
trolle. Ariſtokraten empfinden überhaupt die Kontrolle als etwas Läſtiges. Die 
Hauptkontrollinſtanz, der Regierungspräſident, wird deshalb bei der Verwaltungs- 
reform des Minifters v. Moltke abgeſchafft. Das ift ein großer Segen. Die Be- 
ſchwerden hören auf. Der neue Landdroſt wird feine Kreiseingeſeſſenen durch 
prügeln können, ohne daß ihm etwas geſchieht, denn nach oben hin wird er der 
ſtarke Mann fein, der bie befte Fühlung mit dem Landadel und deshalb die aus- 
ſchlaggebende Stimme hat. Der neue Landdroſt, der alſo eine Art SSunbeefürft 
wird, erhält zu ſeinen vielen landrätlichen Funktionen noch den größten Teil der 
bes Regierungspräfidenten, wird alſo nod mehr von unten nach oben regieren 
als bisher. Bei der Miniſterialinſtanz wird fein Wort ſchwerer wiegen als das 
des Oberpräſidenten. 

Man denke ſich, wie erfolglos Beſchwerden gegen dieſen Landdroſten ſein 
werden, oder wenn er ſtrafbare Handlungen begeht, wie ungern die Staatsanwalt 
ſchaft an die Verfolgung dieſer Handlungen gehen wird. Schon jetzt pflegt die 
Staatsanwaltſchaft, wenn man die Verfolgung einer ſtrafbaren Handlung des 
Landrats beantragt, darauf hinzuweiſen, daß doch vorausſichtlich der 
Konflikt erhoben wird.“ 

Wenn etwas Preußen nicht nachgemacht werden kann, ſo der preußiſche 
Landrat. Er kommt noch lange vor dem Leutnant. Deſſen Betätigungsfeld ift 
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immerhin ein beſchränktes, fogar ſcharf umgrenztes. Des Landrats Wirkungs- 
kreis kennt keine Grenzen. Was ſoll und kann und darf der preußiſche Landrat 
nicht? Er iſt zweifellos der vielſeitigſte Beamte auf Gottes Erdboden, ſchon weil 
er in erſter Linie politiſcher Beamter ijt. Denn welches Gebiet kann beut- 
zutage von politiſchen Rüͤckſichten unberührt bleiben? Der Philiſter, der ba glaubt, 
ihn ginge die Politik nichts an, und er habe auch keinerlei Verpflichtung, ſich um 
ſie zu kümmern, der Gute ſoll ſich geſagt ſein laſſen, daß Politik ihm ſogar ſein 
täglich Brot zumißt, und daß er keinen Biſſen in behäbiger Sicherheit zum Munde 
führen könnte, wenn es nicht Männer gegeben hätte und gäbe, die ihm diefe Sicher- 
heit nach innen und außen hin erſt erkämpft haben und fürder erhalten. 

Des Landrats Feuerprobe iſt kurz geſagt die politiſche Oreſſur 
feiner Rreiseingefeffenen. Und dazu ſteht ihm ein ganzes Arſenal von Mitteln 
zur Verfugung. Man lefe darüber das Nähere bei Schüding ſelbſt nach. Hier möchte 
ich mit ihm nur eines dieſer Mittel in das rechte Licht rücken: ſeine Stellung als 
Vorſitzender der Steuerveranlagungstommiffion Der 
politiſche Einfluß, den er ſchon in ſeiner bloßen Eigenſchaft als ſolcher ausübt, 
kann gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden: „Er ſieht den Kreiseingeſeſſenen in 
einer Weiſe in die Töpfe, daß er über ihre Erwerbs- und Vermögensverhältniſſe 
vielfach beſſer unterrichtet iſt als ſie ſelber, denn derjenige, der meine Steuerakten 
und meine Deklarationen aus den letzten zehn Jahren in der Hand hat, kennt ge- 
nauer meine bisherigen Einkommensverhältniſſe als ich ſelbſt. Alſo der Landrat 
weiß, wie es mit jedem Gewerbetreibenden ſteht. Manche Zenſiten wollen be- 
ſonders bei Vermögensverluſten nichts dem Papier anvertrauen und machen 
einen Beſuch beim Landrat in der Zeit zwiſchen dem 5. unb 20. Januar, um münb- 
lich ihre pekuniäre Lage zu erläutern. So entſtehen durch die Deklaration ganz be- 
ſonders nahe Beziehungen zwiſchen dem Landrat und den kreiseingeſeſſenen Zenſiten. 
Mancher Zenſit möchte gern um eine oder zwei Stufen erniedrigt werden aus be- 
ſonderen Verhältniſſen heraus (Krankheit ber Frau, beſonders koſtſpielige Aus- 
bildung der Kinder). Auch dieſe Leute, die mit dem Landrat ſonſt vielleicht nie in 
Berührung kommen, machen ihm teilweiſe Beſuche und tragen ihr Anliegen noch- 
mals mündlich vor. Der kreiseingeſeſſene Zenſit, beſonders der ungebildete, f ü b Tt 
fid ſteuerlich überhaupt in der Hand des Landrats. Daß 
der Landrat nur Kommiſſionsvorſitzender ijf, daß es noch eine Berufung gibt, 
überhaupt höhere Inſtanzen über dem Landrat gibt in ſteuerlicher Beziehung, 
das wiſſen viele ungebildete Leute gar nicht. Die ſteuerliche Arbeit verſchafft dem 
Landrat auf dieſe Weiſe alſo einen ganz erheblichen Einfluß. Und wenn er ſeinen 
Einfluß gebraucht in politiſcher Beziehung und konſervativer Richtung! Soll das 
nicht vielleicht gerade der Zweck ſein, weshalb man ihm all die Funktionen gegeben 
bat? Oer Zenſit geht ja darin ſehr weit, einen Zuſammenhang zwiſchen ſeiner 
Steuererklärung und dem perſönlichen Verhältnis zum Landrat zu konſtatieren. 
Wie oft hört man nicht jemanden ſagen, der als freiſinniger Wahlmann aufgeſtellt 
war: „Na, die Veranlagungskommiſſion wird es mich büßen laſſen“, oder wie oft 
hört man nicht einen Kreiseingeſeſſenen nach einem Zuſammenſtoß mit dem Kreis- 
gewaltigen fagen: „Na, nun wird der Landrat mir wohl bie nächſte Steuererflä- 
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rung beanſtanden!“ Wieweit diefe Leute recht haben, kann hier nicht näher unter 
ſucht werden. 

Nur einen ſchlimmen Nachteil des Steuerweſens wollen wir hier beleuch- 
ten. Das iſt der agrariſche Zug, der durch die Veranlagung geht und durch die 
Steuergeſetzgebung. Agrarfreundliche Vertreter mit Kommiſſionen aus Agrariern 
fübren dieſe Geſetze aus. Da iſt es dann nicht zu verwundern, daß die Steuern 
von den Städtern gezahlt werden und die Landleute in einer Weiſe 
frei ausgehen, die bedenklich iſt. Es ſoll hier gar nicht eingegangen werden auf die 
Großgrundbeſitzer mit ber tadellofen Buchführung, bei ber fid) diefe Herren heraus- 
rechnen, daß in jedem Betriebszweig jedes Jahr fo und fo viel zugeſetzt wird. Oie- 
ſen Zahlen gegenüber fühlt ſich manche Veranlagungskommiſſion machtlos, und 
ihr Vorſitzender ift auf dieſe Großgrundbeſitzer ange wieſen, bat fie im Kreis- 
ausſchuß, im Kreistag als Amtsvorſteher, Gutsvorſteher. Kurz, iſt ſo mit ihnen 
verquickt, daß er ihnen ſteuerlich nicht zuleibe gehen kann, wenn er ſich das Leben 
nicht ſinnlos erſchweren will. Nein, auch der kleine Landwirt, der keine Bücher 
führt, ſchätzt fid) nur felten richtig ein, und ihm hilft nicht fo febr der Landrat, 
als vielmehr bie Voreinſchätzungs- und die Veranlagungskommiſſion. Der Bauer, 
deffen Frau fid) heutzutage Hüte für 50 & anſchafft, wird vielfach mit 1200 A 
fteuerfabigem Einkommen durchgelaſſen. Da ift ein Wohlwollen in den Rommif- 
ſionen, das iſt geradezu rührend; es hört aber ſofort auf, wenn es ſich um einen 
ſtaatlichen Unterbeamten mit großer Familie handelt. Die Dienſtboten hält der 
Bauer nur für die Landwirtſchaft, niemals für die Familie, Anbauten ſind nur 
Reparaturbauten; gewonnene Materialien, die im Haushalte verbraucht werden, 
ſchätzt man kaum. Kurz, der Bauer hat ſtets die löbliche Neigung, nur das als 
Einkommen der Landwirtſchaft gelten zu laſſen, was er tatſächlich auf die hohe 
Kante gelegt bat, als Erſparnis in dem betreffenden Jahr. Bei den Landleuten 
wirkt eins fo febr, bas ift die Solidarität der Intereſſen. Man höre 
die Landleute in ber Voreinſchätzungs- und in der Veranlagungskommiſſion zu 
Beginn der Steuerarbeiten über den Ertrag der Fahresernten. Eine Steuer- 
ſitzung beginnt gewöhnlich mit ſolcher Art Generaldiskuſſion. Wie ſichtlich iſt das 
Beſtreben, den Ertrag nicht zu hoch zu ſchätzen, das Jahr für ein mittleres zu er- 
klären, wenn die Vieh- und Getreidepreiſe auch hoch ſtehen und die Ernte gut war. 
Und dann beginnt die Schätzung und Erörterung der einzelnen Einkommenverhält⸗ 
niſſe. Man hat in jeder Gegend Anhaltspunkte aufgeſtellt, um den Zenſiten zu 
kontrollieren, Anzahl der verkauften Stücke Vieh, Quantum der verkauften Feld- 
früchte. Aber der Zenſit ift fo milde mit feinen Angaben, unb die agrariſche Kom- 
miſſion iſt ſo milde, und das Geſetz iſt ſo milde, daß ein agrariſcher Landrat, und 
welcher Landrat wäre kein Agrarier, febr bald mit in dieſen Strom gerät, der da- 
hin führt, daß die Steuern von den Städtern getragen werden. Übermenſchliches 
kann man von dem Landrat auch nicht verlangen. Er, der ſich bei den Bauern und 
den Großgrundbeſitzern beliebt macht, kann nun nicht plötzlich agrarfeindlich wer- 
den. Er iſt eben die ungeeignetfte Perſon dafür, Vorſitzender 
bet Veranlagungskommiſſion zu fein, bei den vielen Rüdfichten, 
die er als Verwaltungsbeamter gerade auf die ländlichen Einwohner des Kreiſes 


* 
EA er "t 
e" d f A l TT 
M 1 * " * Jil 1I H 7. 
DI Lë At AC? orm ` i J p h ` i 
` - NW T. 4 "wp, | Mei Hal Sıuendv AT Milk CM DTI" dach, s i í ! 
Kb ^ a 7 


curmers Tagebuch 113 


nehmen will. Wenn aber einer von feinen Agrariern mit gar zu eleganten Kutſch⸗ 
pferden an ihm vorbeifährt, rafft ſich der Landrat zu einer Beanſtandung der 
Steuererklärung auf. Aber dann kommt die agrariſche Veranlagungskommiſſion.“ 

Wie kommt doch dies ganze Syſtem der politiſchen Knochenerweichung, 
der ohnehin ſchon fo verbreiteten jammervollen Neigung des Deutſchen zum poli- 
tiſchen Eunuchentum entgegen! Sollte es nicht direkt darauf zugeſchnitten ſein? 
Die Regierenden könnten fid) jedenfalls kein geeigneteres für ihre Zwecke erſinnen. 
„Nach bem Vorſtand der Behörde“, ſchreibt Schüding, „richten fid) gezwungen und 
ungezwungen die Mitglieder. Einer ift oft noch ängſtlicher als der andere, wenn 
es gilt, Liberalismus der Anſchauungen und demokratiſches Denken zu verbergen. 
Auch Staatsbeamte, die ſicher wiſſen, daß es mit ihrem Avancement längſt zu Ende 
ift, wagen nicht zu ſagen, daß fie liberal wählen. Sehr intereſſant ijt es, daß in der 
inneren Verwaltung, alſo bei den reaktionärſten Behörden, auch ſchon natio- 
nalliberale Geſinnung, bei den anderen Behörden aber jedenfalls bie 
freiſinnige verſchwiegen werden muß (9. Ein alter Bürgermeifter er- 
zählte mir neulich, daß er es fertiggebracht habe, vierundzwanzig Jahre national- 
liberal zu ſein, ohne daß irgend jemand davon gewußt habe, ja, ſein Landrat ſogar 
babe ihn für freifonfervativ gehalten. Wenn man mit dieſen Beamten umgeht, 
die im allgemeinen ſtolz darauf ſind, daß ſie ſich niemals politiſch betätigen und 
nationalliberale Weltanſchauung Jahrzehnte geheim halten, dann kommen einem 
unſere Parlamentarier beinahe wie Löwen vor.“ 

Wehe dem, der den Mund auftut, es ſei denn, um die Herrlichkeiten des 
Syſtems zu preiſen und ſo den Beſtand der frommen Herde durch neuen Auftrieb 
zu vermehren. jt es nicht merkwürdig: fo einer außerhalb des Tſchins fid) unter- 
fängt, nicht alle und jegliche Gepflogenheit der ehrſamen Zunft nötig, nützlich, 
angenehm zu finden, fo wird ihm barſch bedeutet, daß er nicht vom Hand- 
werk und daher auch nicht „berufen“ ſei, mitzureden. Nimmt dann aber — es 
kommt ja nicht oft vor — ein „Berufener“, einer vom Bau das Wort, dann iſt erſt 
recht der Teufel los, dann iſt das geradezu ein Verbrechen, eine Sünde wider den 
Heiligen Get des Tſchins und koſtet Amt und Brot. Prachtvoll ijt da die Se 
gründung in dem Diſziplinarurteil des Bezirksausſchuſſes gegen Schücking. Mik- 
ftánbe dürften von einem Beamten nicht veröffentlicht werden. Und zwar aus 
zwei Gründen. Erſtens weil er über die Verhältniſſe genau orientiert () 
erſcheint, und zweitens weil er die Pflicht der rüdfichtspollen Achtung gegen andere 
Beamte eventuell verletzen könnte. „Weil ich“, folgert nun febr richtig der Ge- 
maßregelte, „durch ſiebenjährige kommunale Tätigkeit genau über die Tricks 
der Verwaltungsroutine unterrichtet erſcheine, mit denen Regierungs- 
präfidenten und Landräte bie Gemeindefreiheit lahmlegen, darf ich nicht darüber 
ſchreiben: denn was ich darüber ſchreibe und mit der vollen Verantwortung meines 
kommunalen Amtes decken kann, das ijt höchſtwahrſcheinlich richtig und des- 
halb gefährlich, indem es das Anſehen der Behörden ſchädigt. Die Wufredt- 
erhaltung dieſes Anſehens der Behörden bleibt aber, gleichgültig wie fie funt 
tionieten, immer die Hauptſach e. Darf alfo überhaupt nichts über Mißſtände 
der inneren Verwaltung publiziert werden, ſo darf ferner nichts . von 
Der Türme XII, I 
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einer hinreichend orientierten Perſönlichkeit publiziert werden; eine ſolche, die nur 
ein Beamter fein könnte, verletzt ja aud) bie ‚rüdfichtspolle Achtung gegen Inhaber 
anderer öffentlicher Ämter‘. 

Was hat es eigentlich mit dieſer rüdfichtspollen Achtung auf ſich? Es handelt 
ſich hier um eine Entdeckung des Oberverwaltungsgerichts, um einen Satz, der 
durchaus ber preußiſchen Verfaſſung widerſpricht unb contra legem 
aufgeſtellt iſt, als eine neue beſondere Beamtenpflicht, ſeit den 
achtziger Jahren. Zugrunde liegt wohl der Gedanke, daß die Beamtenſchaft bes 
Staates eine Art Kollegium bildet und damit eine Art Freundſchaftsbund, in dem 
Rüdfichtslofigkeiten vermieden werden müſſen. Eine ſolche Rückſichtsloſigkeit ſtellt 
die ſachliche Kritik einer Behörde durch einen Beamten dar. Eine ſolche Kritik 
ift alfo, wenn fie Mißſtände zur Sprache bringt, einfach unzuläſſig. Afo fagen wir 
es ruſſiſch-deutſch: der Tſchin iſt ſolidariſch, ein Beamter darf 
nie eine Behörde abfällig kritiſieren. Mißſtände können nie- 
mals ſo groß ſein, daß ſie dem Publikum mitgeteilt werden dürfen. Ein Beamter 
darf über Behörden nichts publizieren, was dieſe irgendwie verletzen könnte. Das 
Recht ber freien Meinungsäußerung für den Staatsbürger findet für den Beamten 
darin ſeine Grenzen, daß er über Mißſtände nichts publizieren darf, wenn er über 
ſie amtlich genau orientiert iſt. 

In der Praxis ſcheint fid) übrigens ſchon der Grundſatz von der rückſichts⸗ 
vollen Achtung, die Inhaber öffentlicher Amter voreinander haben ſollen, Bahn zu 
brechen. Ich glaube, nachweiſen zu können, daß man den Vorgeſetzten eines Land- 
rats eine Liſte von Pflichtwidrigkeiten eines ſolchen Beamten vorlegen kann, ohne 
daß dem Landrat irgend etwas geſchieht. Die ruͤckſichtsvolle Achtung“ ſcheint näm- 
lich nicht nur dem Kommunalbeamten eine Anzeige des Landrats, fondern an- 
ſcheinend auch zuweilen dem Minifter ein Einſchreiten gegen den Landrat zu ver- 
bieten, der Tſchin ift eben ſolidariſch, bie ſtaatliche Beamtenſchaft ein Freundſchafts⸗ 
bund, in dem man ſich ungern etwas zuleide tut!“ 

Man braucht kein Parteigenoſſe Schückings zu ſein, braucht ihm keineswegs 
auf allen Pfaden bis zum Ziele zu folgen, kann auch gegen feine Sarjtellung die- 
fen oder jenen Einwand erheben, und wird doch ehrlicherweiſe fid geſtehen miiffen: 
in der Hauptſache hat der Mann recht; was er an Tatſächlichem vorbringt und 
wie er die Zuſtände ſchildert und beleuchtet, davon ließe ſich vielleicht hier ein 
Zipfelchen abſchneiden, dort eines anflicken, aber im Grunde bleibt's, wie er's 
darſtellt. Daran ift nicht zu rütteln. Wenn feine grundſätzlichen Gegner, die Inter- 
eſſenten und Nutznießer des Syſtems, dieſe Ketzereien als Sakrileg betrachten, 
ſie auf das ſchärfſte bekämpfen ſollten, ſo wäre das — eben von einem ſolchen 
von Grund aus feſtgelegten Standpunkte — begreiflich und nicht mehr als menfd- 
lich. Die aber nicht derart auf eine Partei, eine Klaſſe oder auch nur auf ein „un- 
wandelbares“ Programm eingeſchworen ſind, die nur das Gemeinwohl, eine ge- 
funde Entwicklung auf den Bahnen einer gerechten und aufgeklärten Menſchlich⸗ 
keit, ein gehobenes Menſchentum auf breiteſter nationaler Grundlage im Auge 
haben, bie follten fid mindeſtens angelegen fein laſſen, Ren ntnis von der 
Schrift zu nehmen. Sie ift eine von den wenigen, von j e de m Standpunkte aus 
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lehrreichen über bas innere Treibwerk, von dem Preußen regiert unb durch 
Preußen unfer ganzer innerer Kurs, damit aber auch unſere Stellung zu den übri- 
gen Rulturnationen beſtimmt und feſtgelegt wird. Was ber Verfaſſer über fyfte- 
matiſch ausgeübte Geſetz und Verfaſſungs verletzungen mitteilt, würde in jedem 
anderen Rulturftaate allein ſchon genügen, einen Sturm zu entfeſſeln. 

ö * * 


A 

„Mißregierung“ nennt Schüding feine Schrift. Aber ich bitte: klappt denn 
nicht alles aufs beſte? Muß ſich nicht alles dieſem Syſtem willig unterordnen 
und einfügen, vom letzten Amtsdiener bis zum Träger der Krone? „Nichts“, 
ſchreibt Profeſſor Otto Harnack im „März“, „zeigt ſtärker die unwiderſtehliche Macht 
dieſer Geſellſchaftsſchicht in Preußen als bie Tatſache, daß fid) auch durch die Cin- 
führung ber Ronjtitution diefe Macht nur noch mehr befeſtigt 
bat. Eine Verfaſſung, bie fib, wenn auch nicht auf demokratiſche, jo doch auf pluto- 
kratiſche Grundfdge ſtützt, hätte durch den einfach natürlichen Gang der Dinge 
das Übergewicht des junkerlichen Ronfervatismus aufheben müſſen. Aber das 
Gegenteil iſt Tatſache geworden! Wie iſt das möglich geweſen? Einfach dadurch, 
daß bas Rönigtum felb ft fid fo febr in der Gefangenſchaft der Ronſerva⸗ 
tiven fühlte, daß es von vornherein nur dieſe einzige parlamentariſche Partei als 
die gegebene Regierungspartei und als akzeptable Stütze des Königtums aner- 
kannte. Es iſt klar, daß ein Königtum, das über den Parteien ſteht und ſich ihrer 
vorbehaltlos zu ſeinen Zwecken bedient, durch den Parlamentarismus an Macht 
noch gewinnen kann; aber ebenſo klar iſt, daß ein Königtum, das innerhalb des 
parlamentariſchen Syſtems nur eine Partei als die notwendige Bundes- 
genoſſin betrachtet und behandelt, dadurch rettungslos in deren Abhängigkeit 
geraten und den ganzen Staat ihrem Willen ausliefern muß. Eine Partei, 
die weiß, daß die Regierung niemals gegen ihren Willen eine Auflöſung vorneh- 
men und Neuwahlen anordnen wird, — eine ſolche Partei wird all mächtig. 
Sie kann ſich alles erlauben, und ſie verhüllt ihr Bewußtſein davon nicht einmal, 
ſondern ſie trotzt darauf. Man erinnere ſich doch, wie ſehr dem Kaiſer 
vor zehn Jahren die Ranalvorlage am Herzen lag, die damals vom preußiſchen 
Landtag abgelehnt wurde und fpäter nur in fo verkümmerter Weiſe zur Durch- 
führung kam. Die konſervative Partei zeigte damals genau dieſelbe brutal egoiſtiſche 
Intereſſenpolitik wie jetzt bei der Finanzreform. Der Gedanke an Auflöſung und 
Neuwahlen mußte fid jedermann aufdrängen. Aber wie ſtellte ſich der Ralfer 
dazu? Hören wir darüber Hohenlohes Dentwürdigkeiten! ‚Der Kaiſer will nun 
nicht auflöfen... Ich würde vorziehen, daß man auflöſte. Wenn aber der Naiſer 
kein liberales Miniſterium zuſammenſtellt — und das tut er nicht —, dann ijt die 
Auflöſung eher ſchädlich. Alfo der oberſte Beamte Preußens ift für Neuwahlen 
auf liberaler Grundlage; er iſt bereit, mit einem liberalen Miniſterium zu arbeiten; 
aber er weiß genau: der Herrſcher tut das nicht; denn ein liberales Miniſterium 
gilt in Preußen für ebenſo unmöglich, wie ein Minifterium von Niggern in den 
Vereinigten Staaten erſcheinen würde. Wie foll nun ein folder Zuftand eine Par- 
tei von der geſchloſſenen Zähigkeit und Starrheit der Konſervativen nicht dahin 
bringen, ihren Willen als eiſernes Joch dem preußiſchen Monarchen und dem 
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Haupt der deutſchen Bundesfürften aufzuerlegen! Vor wenig Wochen haben wir 
die Wiederholung dieſer Vorgänge erlebt; nur daß ſie in den Reichstag übertragen 
waren 

Da wir einmal beim alten Hohenlohe ſind, ſo wollen wir ihn noch einmal 
aus ſeinem Tagebuch ſprechen laſſen. Am 15. September 1898 ſchrieb er: 

„Wenn ich fo unter den preußiſchen Exzellenzen fige, fo wird mir der Gegen- 
ſatz zwiſchen Norddeutſchland und Süddeutſchland recht klar. Der ſüddeutſche 
Liberalismus kommt gegen die Junker nicht auf. Sie find zu zahlreich, zu mächtig 
und haben das Königtum und die Armee auf ihrer Seite. Auch das Zentrum geht 
mit ihnen. Die Oeutſchen haben recht, wenn ſie meine Anweſenheit in Berlin 
als eine Garantie der Einheit anſehen. Wie ich von 1866 bis 1870 für die Ber- 
einigung von Süd und Nord gewirkt, jo muß ich hier danach ſtreben (), Preußen 
beim Reich zu erhalten. Denn alle diefe Herren pfeifen auf das 
Reich und würden es lieber heute als morgen aufgeben.“ 

Halt man dagegen die von eben dieſen Kreiſen ſchon gewohnheits und gewerbs- 
mäßig betriebene Aburteilung ganzer großer Volksſchichten, ohne deren Tribute an 
Arbeitern und Soldaten das ganze Deutſche Reich nur ein ausgeblaſenes Ei wäre, 
als „vaterlandsloſe Geſellen“, „internationales Geſindel“ und wie die Rofenamen 
alle lauten, ſo könnte man von einem grimmigen Humor gepackt werden. Wenn 
jemand das Recht hätte, auf das Vaterland zu „pfeifen“ — ich räume dieſes Recht 
nie mand ein —, jo dürften das doch am eheſten und allenfalls noch bie fein, die am 
kärglichſten, nicht aber am reichſten von ihm bedacht und verſorgt werden. „Wie 
oft“, ſchreibt ein Arbeiter, Johannes Fiſcher, in der „Hilfe“, „ſagt man uns Arber 
tern, wir ſeien durch eine gemeinſame ruhmreiche Geſchichte mit Volk und Land 
verknüpft! Wieviel redet man uns von der reichen und hochſtehenden Kultur 
und dem Verbundenſein durch religiöfe Gemeinſchaft! Wieviel auch davon, daß 
nur in der treuen Zuſammenarbeit aller die Wohlfahrt des Volkes begrünbet 
liege! Aber was weiß de nn der einzelne Arbeiter oder die einzelne Arbeite 
rin von dieſer Geſchichte! Sie ijt in manchen Teilen unſres Vaterlandes fo zuge- 
ſtutzt, daß man der Geſchichte der Volksſchule ſpäter alles Mißtrauen entgegen- 
ſtellt. Wo iſt denn da die Entwicklung des Volkes durch die Tüchtigkeit ſeiner Bür- 
ger in die Höhe getragen worden, ſo daß wir die Stelle hätten finden können, an 
der wir als Staatsbürger einmal einſetzen könnten? Was dabei herauskommt, 
ift häufig nur patriotiſche Stimmung, die aber als Grundlage für eine männlich 
ernjte Vaterlandsliebe abſolut nicht ausreicht. So hat bie Maſſe auch aus dieſer 
Quelle wenig, das eine kraftvolle Überzeugung von der Notwendigkeit und Be- 
deutung zuverläſſiger vaterländiſcher Geſinnung hervorbringen könnte. Ebenſo iſt 
ee mit der Kultur unfres Volkes. Das ijt noch ein weiter Weg, bis unſre Arbeiter- 
jugend in innigere Verbindung mit dem künſtleriſchen, geiſtigen und religiöſen 
Leben unſres Volkes kommt. Es iſt alles noch viel zu ſehr auf Mißtrauen 
begründet, was man an der und für bie Maffe tut. Überall ängftlide 
Auswahl und Zurechtſtutzung, die dann, wenn die Zugend reif und 
ſelbſtändig wird, notwendigerweiſe Mißtrauen ſtatt Vertrauens ſchaffen müffen. 
Trotzdem aber erwartet man eine Verbindung mit ſeinem Vaterland, die nur 
wachſen, nicht gezüchtet werden kann.“ 


£ütmere Tagebuch 117 


Alſo wieder als unferer Weisheit letzter Schluß das Dogma: Alles Gute 
kann nur durch Zwang, Züchtung, Dreſſur erreicht werden. Und folg ft bu auch 
willig, ich brauche b o ch Gewalt! Überall dies Verhältnis des „Schulmeiſters“ zum 
unmündigen Zögling, diefe Bevormundung des Staates unter größerer oder ge- 
ringerer Ausſchaltung der Verantwortlichkeit des Individuums. Gerade in Kreiſen, 
denen man — mit Unrecht — ein Zuviel an ſozialpolitiſcher Fürſorge vorzuwerfen 
pflegt, wird heute betont, daß der Staat nicht alles mit ſeiner Verantwortlichkeit 
decken bürfe, daß das Individuum ſelbſt für feine Handlungen verantwortlich fel 
und bleiben folle. So ſprach Profeſſor Dr. Jaſtrow auf dem letzten Verbandstag 
deutſcher Arbeitsnachweiſe die bedeutſamen Worte: „Im Hintergrunde ſteht für 
uns auch heute noch das deal des Mannes, der ein ganzer Kerl 
i ft, der ſagt: Wenn mich Übelftände bedrohen, werde ich ihnen zu Leibe gehen, 
und nicht das Ideal eines Menſchen, der bei jeder Kleinigkeit nach dem Schutz- 
mann ruft ... Es wird fid der Ruf erheben: Weniger geſetzlichen 
Zwang, weniger Polizei, mehr Verantwortungsgefühl 
des Individuums, dem wir das Koalitionsrecht gegeben haben. Wir ſtehen 
vor dem Anfang einer ſolchen Wendung.“ 


* * 
* 


Da bat aber Profeſſor Jaſtrow ſicher nicht an die Sozialdemokratie gedacht. 
Die ſcheint allerdings auch vor einer „Wendung“ zu ſtehen, aber vor einer ganz 
andern. Sie ſcheint, ſoweit es an den maßgebenden Inſtanzen, Behörden und 
Organen der Partei liegt, nunmehr feft entſchloſſen, mit dem letzten kümmer⸗ 
lichen Reit von perſönlichem Selbſtändigkeits- und Verantwortlichkeitsgefühl bes 
Individuums endgültig und gründlich aufzuräumen. „Individuen“ erkennen die 
Inſtanzen, Behörden etc. pp. überhaupt nicht an, nur „Genoſſen“. Der „Genoſſe“ 
hat vorſchriftsmäßig kein perſönliches, ſondern nur ein Parteiverantwortlichkeits- 
gefühl; iſt er ſich über dieſes jeweilige Gefühl im Zweifel, ſo kann er es jederzeit 
gebübren- und portofrei, abgeſtempelt und numeriert vom Parteibureau beziehen. 

Was fid bie Olgötzen der Partei in letzter Zeit an Schuhriegelei und Sdlei- 
ferei ihr Angehöriger geleiſtet haben, iſt in keiner anderen Partei denkbar. Schon 
deshalb nicht, weil in keiner anderen Mitglieder ſich eine derart unwürdige, geradezu 
infamierende Behandlung auch nur einen Augenblick gefallen laſſen würden. Wenn 
den Inſtanzen, Behörden etc. pp. das Gefühl dafür abgehen ſollte, d aß eine 
ſolche Behandlung, wie ſie z. B. dem bedauernswerten Bernſtein zuteil wurde, 
infamierend ift, fo wäre das nur durch eine Höhe zukunftsſtaatlicher Moralentwid- 
lung zu erklären, von deren Gipfeln herab die bürgerlichen Ehr- unb Anftande- 
begriffe als eitel Schimäre erſcheinen. Und dabei — hier haben wir das Typiſche und 
nicht etwa nur für unſere Sozialdemokraten — iſt es wieder eine kleine Minderheit, 
die ſich alles erlauben darf, ohne daß ſich aus der Mehrheit heraus der Mut findet, 
gegen das Rniippelregiment mehr als nur beſcheiden aufzumucken und bie brutali- 
fierten Genoffen vor weiteren moraliſchen Mißhandlungen zu ſchützen. Die Dref- 
fut ſitzt dem braven Michel eben fo feft in den Knochen, daß es dafür ganz gleich 
gültig ift, ob man ihm die rote Jakobiner - ober bie „ordnungsparteiliche“ Zipfel 


118 Zürmers Tagebuch 


mütze über die Ohren ſtülpt — den Rorporalftod bat et allemal verſchluckt. Uniform 
ift Uniform, und er fühlt ſich immer in Uniform. 

An ſich entbehrt ja die Sache keineswegs des Humors. Schon weil es immer 
wieder der felbe unglüdfelige Eduard Bernſtein ijt, der als vereideter Prügel- 
knabe herhalten muß. Er ſcheint alfo als ganz beſonders qualifiziert dafür zu gel- 
ten und ſich eines unerſchütterlichen Vertrauens zu ſeiner Beſſerungsfähigkeit zu 
erfreuen, ba die Verſuche mit unermüdlicher Geduld immer wieder erneuert wer- 
den. Man könnte ſagen, er habe fid im Laufe der Jahre gewiſſermaßen ein Ge- 
wohnheitsrecht darauf erworben, das periodiſch in gemeſſenen, aber regelmäßi- 
gen Zeiträumen ausgeübt wird. Es iſt etwas in der Partei nicht in Ordnung, 
es fehlt irgendwo etwas, man hat das unklare, aber doch ganz beſtimmte Gefühl 
einer verſäumten Pflicht, wenn mal längere Zeit darüber verſtrichen. „Ja ſo, ganz 
recht: Bernſtein! Wo iſt der Kan — ?“ And ſuchend ſchweift der Blick in die 
Stubenwinkel nach dem agrariſchen Lehr- und Erziehungsmittel, Marke Ortel. 
Herr Ortel müßte ſeine helle Freude an den gelehrigen „roten“ Schülern haben. 

Der neueſte Rückfall Bernſteins iſt aber auch über die Maßen bedauerlich. 
Ich weiß wohl, daß ich mich viel zu milde ausdrüde, denn eigentlich verdiente feine 
Handlungsweiſe eine ganz andere Nennzeichnung. Er hat nichts mehr und nichts 
weniger unternommen, als in einem fff bürgerlichen Blatte, dem „Berliner 
Tageblatt“, gegen das polizeiliche Verbot einer — ſozialde mo- 
kratiſchen Verſammlung zu ſchreiben! Ich kann der „Leipziger Volks- 
zeitung“ nur aus vollſter Überzeugung beipflichten, wenn fie in dieſem geradezu 
unerhörten, ſkandalöſen Vorgehen „eine abſichtliche Provokation der Partei“ er- 
blickt, die „den Anſchein erweckt, als wollte ein gewiſſer Kreis innerhalb der Par- 
tei es auf dem Leipziger Kongreß zum Skandal treiben“. Und aus der Seele ge- 
ſchrieben ift mir, was dieſes vornehmſte Blatt deutſcher Zunge zum Schluß be- 
merkt. Hier käme Punkt 2 der Dresdener Reſolution in Betracht: „Er beſtimmt, 
daß den Parteigenoſſen, die Mitarbeiter ſolcher bürgerlicher Blätter ſind, in denen die 
Partei nicht (1) gehäſſig und hämiſch angegriffen wird, ke ine Vertrauens- 
ſtellungen übertragen werden. Genoſſe Bernſtein iſt aber Reichstagskandidat 
für Breslau. Man darf nunmehr wohl erwarten, nachdem er zum Mitarbeitet 
der Firma Rudolf Moſſe avanciert iſt, daß er ſeine Reichstagskandidatur 
niederlegt.“ 

Jawohl, das müſſen wir auf alle Fälle erwarten, wir müſſen unter allen 
Umſtänden darauf beſtehen! Denn es gäbe ſchlechterdings kein Mittel, bie ganze 
Lächerlichkeit, die auf die Spitze getriebene Abſurdität einer ſolchen „Parteidiſzi- 
plin“ noch eklatanter zu demonſtrieren. Damit wäre allerdings der Gipfel des 
Blödſinns tadellos erklommen. 

„Man foll der Sozialdemokratie“, meint die „B. Z. a. Mittag“, „die um 
verbeſſerliche Borniertheit der Leipziger Volkszeitung nicht an die Rockſchöße 
hängen, denn außer ihr bekennen ſich nur ein paar orthodoxe Schreibſtubengelehrte 
zu dem merkwürdigen Standpunkt, daß es ein Verbrechen gegen den heiligen 
Get des Marxismus fei, in bürgerlichen Blättern die bürgerliche Welt auf un 
gerechte Behandlung von Sozialdemokraten aufmerkſam zu machen, denn nur 


Zürmers Tagebuch 119 


dieſe paar Fanatiker betrachten die bürgerliche Welt als gleichgültig für die Be- 
ſtrebungen der Arbeiterſchaft auf die Verbeſſerung ihrer Lebenshaltung. Das 
Gros der deutſchen Arbeiterſchaft und glücklicherweiſe auch die Mehrheit ihrer 
Führer wiffen ganz gut, welche Bedeutung die Sympathie der gejamten öffent- 
lichen Meinung immerhin auch für den Kampf der Arbeiter noch hat. 

Man könnte daher die Leipziger Volkszeitung einfach komiſch nehmen, 
wenn nicht ein wohlüberlegtes Syſte m hinter derartigen Streichen 
ſteckte, die den Außenſtehenden beinahe wie Faſtnachtsſcherze anmuten. Ein- 
geweihte aber wiſſen, daß ee fid) dabei um ein Syſtem der Aus hun gerung 
mißliebiger Parteimitglieder handelt. Der Dresdener Beſchluß, den Angehörigen 
der Partei die Mitarbeit an bürgerlichen Blättern zu erſchweren oder ganz zu unter- 
ſagen, trat äußerlich als Ausfluß konſequenter Parteianſchauungen auf, er wurde 
vielfach mit den Argumenten ber Überzeugungstreue verfochten. Die Mehrheit 
des Parteitages aber, die an dieſem Beſchluß mitwirkte, ahnte nicht, daß dahinter 
nichts weiter ſteckte als das Beſtreben einzelner Gewalthaber, widerſpenſtige 
Schriftſteller beſſer zügeln zu können 

Wenn die preußiſche Regierung von ihren Beamten verlangt, daß ſie ihrer 
Meinung ſein ſollen, weil ſie ihr Brot eſſen, dann weiß die Leipziger Volkszeitung 
nicht genug über die Verderbtheit der bürgerlichen Geſellſchaft zu moraliſieren. 
Nur verrät ſie niemals das Geheimnis, weshalb denn eigentlich die Leiden im 
ſozialdemokratiſchen gungerturm weniger ſchmerzlich für die Opfer find 
als die Qualen im preußiſchen Hungerverlies. Und die große Menge der 
deutſchen Arbeiterſchaft hält ſolche Kapriolen, weil ſie durch ein paar Literaten, 
bie an der Krippe ſitzen, aufs gröblichſte getäuſcht wird, noch immer für die Auge 
rung ehrlicher Prinzipienreiter, wenn viele auch weit davon entfernt ſind, dieſe 
Methode zu billigen. In Wirklichkeit jedoch handelt es ſich um nichts weiter als 
das alte Syſtem von Zuckerbrot und Peitſche, das die ‚Revolutionäre‘ den Tyran 
nen“ abgeguckt haben.“ 

So ijt es. Der Genoſſe foll, mit oder ohne Überzeugung, bedingungslos nach 
der Weiſe tanzen, die ihm jeweils vorgepfiffen wird. Darüber, wo und wie er ſich 
geiſtig betätigen ſoll, hat nicht er, ſondern die Partei zu beſtimmen. Und er wird 
durch Zuckerbrot und Peitſche mürbe gemacht, bis er glatt aus der Hand frißt. 
Darin liegt keine Einbuße an Männerſtolz, an freier und aufrechter Geſinnung. 
Das bewirkt keine moralpolitiſche Rnochenerweichung. Aber fo einer „unprole- 
tariſch“ genug denkt, auch Höherſtehenden, auch Fürſten gegenüber die gefell- 
ſchaftlichen Formen zu wahren, ſich nicht, die Hände in den Hoſentaſchen, auf den 
Knotenſtandpunkt zurüͤckzieht und es gar fertigbringt, ein Glas Bier oder Tee 
von einem Fürſten, der ihn dazu höflich und ohne jede Verbindlichkeit einlädt, 
anzunehmen, ſo iſt das ſchon eine Knochenerweichung, die mit allen Mitteln und 
in den Anfängen zu bekämpfen iſt, da ſie ſonſt epidemiſch wirken könnte. Eine 
ſchmeichelhafte Vorſtellung von der Geſinnungstüchtigkeit und Überzeugungs- 
treue der Genoſſen! Na, die Obergenoſſen müſſen's ja wiſſen, es ijt nicht unſere 
Sache. Aber immerhin — einen Tiefſtand der Kultur bezeichnen allerdings Bor- 
gänge wie jene wüjte Hetze gegen die ſchwäbiſchen Genoſſen, die kultiviert genug 
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waren, eine freundliche Einladung bes allbeliebten Königs von Württemberg nicht 
mit einer proßig-blöden Zurüdweifung zu erwidern. Sehr richtig bemerkte bie 
„Köln. Ztg.“, daß in ſolchem Verhalten ein viel größeres Selbſtbewußtſein liege 
als in dem norddeutſchen Ausſchließungsſyſtem. 

* * 


* 

. . . Worauf läuft denn nun eigentlich dies ganze Bevormundungs-, Ein- 
ſchüchterungs , Maßregelungsſyſtem uſw., wie es oben und unten und aller Ecken 
und Enden bei uns bis zur Bewußtloſigkeit geübt wird, am letzten Ende hinaus? 
Sagen wir's nur rund heraus: die Charakterloſigkeit zum Prin 
zip zu erheben. Zn dieſem löblichen Beſtreben hat uns ein großer Teil 
unſerer Preſſe in den letzten Jahren treu und wacker zur Seite geftanden. An ihr 
lag’s nicht, wenn fie uns nicht ein gut Ende weiter gebracht bat, als wir auf dieſem 
Gebiete gelangt find. Da tauchten fie eines ſchönen Tages auf und überſchwemm⸗ 
ten das deutſche Haus, jene ſchmalzigen „unparteiiſchen“ Blätter, die „Partei- 
loſigkeit“ ſagten und „Charakterloſigkeit“ meinten. Sie ſtellten ja in jeder Hinſicht 
ſo beſcheidene Anſprüche an die Leſer, daß dieſe förmlich gerührt werden mußten. 
Sie verlangten keinerlei pofitive intellektuelle oder moraliſche Leiſtung, nein, nur 
negative, nur geiſtige Bedürfnisloſigkeit und politiſche Geſinnungsloſigkeit. Das 
war alles. Wer hätte da widerſtehen können? Auch die Regierenden nicht. „Sie 
wollten“, ſchreibt „Lynkeus“ im „Berl. Tagebl.“, „lieber ein ſtreberiſches, mate 
riell gerichtetes, aller politiſchen Ideale bares Volk regieren, als ein Volk, bas ſich 
auch eine Meinung zu haben erkühnte. Die beiden Tendenzen wirkten zuſammen: 
Meinungen ſanken im Kurswert, Informationen ſtiegen andauernd. Am meiſten 
begehrt waren natürlich die, deren offiziöſer Charakter über jeden Zweifel 
erhaben war. 

Früher war die Zahl der offiziöſen Blätter beſchränkt. Der überwiegende 
Teil der deutſchen Preſſe pflegte entweder auf eigene Fauſt die Charatterlofig- 
keit, folange fie fid) rentierte, oder er führte eine beſtimmte parteipolitiſche Über- 
lieferung weiter; oder endlich er bemühte fid), innerhalb einer beſtimmten Welt- 
anſchauung, nach Anleitung des geſunden Menſchenverſtandes, eine mehr oder 
minder unabhängige Politik zu treiben. Das iſt, ungefähr mit dem Eintritt des 
neuen Jahrhunderts, anders geworden. Und heute — welch eine Wendung unter 
Bülows Führung! 

Der war ja nun ſelbſt unter den Staatsmännern des neuen Deutſchen Rei- 
ches eine Erſcheinung von neuer Art. In feiner politiſchen Überzeugung tonferva- 
tin — er fagt es ſelbſt und bat es mit dem Stimmzettel bekräftigt. So konſervatiw, 
wie keiner feiner Vorgänger fid) in feinen reaktionärſten Anwandlungen je gefühlt 
hatte. So konſervativ nämlich, daß er es ſelbſt dann nicht über fid) gewinnen konnte, 
gegen bie Ronfervativen Front zu machen, wenn dieſe — einer anderen bei ihm 
vorhandenen Überzeugung zufolge — durch ihre Politik das Reich ſchwer ſchãdig⸗ 
ten. Und dieſer geradezu krankhaft konſervative Mann, dieſer mit konſervativer 
Seſinnung ſozuſagen erblich überlaſtete Mann gab fid) im perſönlichen Umgange 
als durchaus liberal. Nicht liberal im engherzigen Parteiverſtande, ſondern liberal 
im Sinne einer Weltanſchauung. Als einen Mann, der den Geiſt höher ſchätzte als 
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bie Materie; ben ungehemmten Denlprogek höher als die ausreichende Verköͤſti⸗ 
gung auf Staatskoſten; bie unabhängige Meinung höher als ben Dogmenglauben 
der Autorität ... 

Für den Oftelbier ift bie Preſſe nicht das notwendige Organ, wodurch bet 
Geiſt eines Volkes ein- unb ausatmet. Für ibn ift fie nur eine Waffe zur Abwehr, 
die er ſich notgedrungen angeeignet hat, weil er ihre Überlegenheit erkannte. 
Und aud der Ultramontane geſteht nicht b e r Preſſe als folder die Dafeinsberechti- 
gung zu, ſondern nur der ‚guten‘ Preſſe, bie ſich bedingungslos in den Dienſt bes 
Klerikalismus ſtellt. Rein Wunder alfo, daß der Liberalismus weitaus ble be- 
beutenbere Preſſe bat — das wird auch von feinen Gegnern ebenſo ruͤchhaltslos 
anerkannt wie ſchmerzlich beklagt —, daß der Liberale größere Anſprüche an feine 
Preſſe ſtellt, und daß dieſe Preſſe demgemäß auch größere Bedürfniſſe hat. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus bat offenbar Fürſt Bülow den Gedanken der Blodpoli- 
tik zuerſt und am liebſten angeſchaut: den Ronfervativen die Herrſchaft, den Libe- 
ralen das Recht bet freien Meinungsäußerung. ... An realer Macht hatte et dem 
Liberalismus nicht viel mehr zu bieten; aber wollten die liberalen Journaliſten 
mit ihm im Himmel feines Preßbureaus wohnen, fie follten ihm willfom- 
men ſein. 

Und ſie kamen! Zn einer Fülle wie nie zuvor drängten ſie ſich vor Herrn 
gammanns Pforten und waren nie glücklicher, als wenn fie die politiſche 
Erbweisheit ſchwarz auf weiß nach Hauſe tragen konnten. Nun gar, nachdem der 
Block feierlich inauguriert und der Liberalismus ‚mitregierungsfähig‘ geworden 
war, gab's bald kein Blättchen in Deutſchland mehr, das fih nicht o ffiziöſer 
Beziehungen hätte rühmen dürfen. Obwohl das Preßbureau allemal dann 
verſagte, wenn man ſeiner am dringendſten bedurft hätte, nämlich in kritiſchen 
Augenblicken, herrſchte doch alsbald allgemeine Zufriedenheit. Denn in kritiſchen 
Augenblicken wußte zwar das Preßbureau auch nichts und empfahl Vorſicht als 
der Tapferkeit beſſeren Teil, aber nachdem erft der Kanzler fih beim Raifer, ber 
Unterſtaatsſekretär beim Kanzler, der Dezernent beim Unterſtaatsſekretär infor- 
miert hatte, plätfcherte der Bronnen wieder reichlich und munter. Und man ver- 
abfolgte nicht nur Informationen — wer weiß auch taglich etwas Neues! —, man 
ſpendete auch freigebig fertige Mein ungen über aktuelle Ereigniſſe und 
Perſönlichkeiten. Und es machte ſich ganz von felbft, daß die Leute, die ble Z n- 
formationen des Preßbureaus entgegennahmen, aud feine ferti- 
gen Mein ungen nicht ſchnöde zurückwieſen, was Iden deshalb nicht emp- 
fehlenswert geweſen wäre, weil es dann auch keine brauchbaren Informationen 
mehr gegeben hätte. 

Und fo haben denn bie „Ahnungsloſen“ im offiziöſen Preßbureau, ohne es 
zu wollen, ihr redlich Teil dazu beigetragen, der Blockpolitik das Grab zu graben. 
Dort wurde jeder Mißerfolg in einen heimlichen Erfolg umgedichtet. Dort wurde 
der Liberalismus gewarnt, nur nicht zu viel zu verlangen, dieweil er ſonſt alles ver- 
lieren könnte. Dort wurde nad dem Novemberfturm vorzeitig 
abgewiegelt, nachdem Bülow ſeinen nächſten Zweck, die 
Befeſtigung in ſeinem Amte, erreicht hatte. Dort wurden die 
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liberalen Angſtmeier in ihrer Abneigung beſtärkt, mittels der Finanzreform recht- 
zeitig auf die preußiſche Wahlreform zu drücken. Mit einem Worte: 
dort wurde dem Blockliberalismus das Mark aus den Knochen geſogen und der 
Witz aus dem Hirnkaſten geblaſen. Und daß gegen die, die ſich das Recht auf eigenes 
Denken. und eine eigene Meinung nicht wollten nehmen laffen, im Preßbureau 
immer ein wenig geſchürt und gehetzt wurde, mit nicht ganz einwandfreien Mittel- 
chen, das ſoll nur ſo nebenbei erwähnt werden. 

So ijt bas Preßbureau unter Bülow zu einem Inſtitut geworden, um die 
möglichen oppoſitionellen Regungen der öffentlichen Meinung, noch bevor ſie laut 
geworden wären, rhetoriſch zu überwinden und dialektiſch wegzudisputieren. Nun 
bedarf fogar bae Genie der oppoſitionellen Gegen- 
gewichte, wievielmehr die beamtete Mittelmäßigkeit, die uns regiert! Daß 
der Skeptiker Bülow gegen die Skepſis der öffentlichen Meinung ſo empfindlich 
war, das bezeichnet wohl am deutlichſten die Grenzen ſeiner Kraft. Er wollte die 
Beziehungen der Regierung zur Preſſe zeitgemäß reformieren — und auch das 
geriet ihm in reaktionärem Sinne. Er ſchuf fid) ein Preßbureau nach öſterreichi⸗ 
(dem Muſter, während englif d e Verhältniſſe unfer Vorbild fein ſollten. Ein 
am Fortſchritt intereſſierter Staatsmann, ein wirklicher Philoſoph auf dem Kanzler 
fike ſollte fein Preßbureau wiffen laffen: er lege keinen Wert darauf, fid) die aus- 
gegebenen nformationen mit guter Geſinnung bezahlen 
zu laffen. ...“ 

Ob er's wohl tun wird? Nachdem der Apparat fo trefflich im Gange ift, 
fo viel ſchönes Informationsöl lechzender Lippen harrt? Vielleicht ſträubt er 
ſich ſchamhaft zunächſt ein weniges, aber dann — wer weiß? — kommt er doch 
auf den Geſchmack: 
: „So nimmt ein Rind ber Mutter Bruſt 
Nicht gleich im Anfang willig an, 

Dod bald ernährt es fi mit Luft...“ 
e * 
* 

Scheinbar etwas ganz Entlegenes und doch das ſelbe Kapitel. Der felbe 
Faden, nur eine andere Nummer. — In der „Jugend“ glaubt Dr. Georg Hirth 
feſtſtellen zu dürfen, daß die „Feuerprobe“ — ſie war auch nur einſeitig! — des 
Bindniffes zwiſchen Oſterreich und dem Deutſchen Reiche (in der ſerbiſchen Frage) 
das Gewiſſen der deutſchen Zungmannſchaft in Wien geweckt habe. Dann aber 
wendet er jid) gegen den Ruf, der dort gefallen fei: „daß bie Oeutſch-Oſterreicher 
ihre Rettung nur im Anſchluß an das Deutſche Reich finden könnten. Dr. Hirth 
ſchreibt: „Nein, und tauſendmal nein! Verbündete — ja! Aber 
Staatsgemeinſchaft — nein! Wir haben [don genug Schwächlinge 
und Schwarze draußen im Reiche. Ihr habt geſehen, daß wir euch in der Not gegen 
eure ädußeren Feinde beiſtehen wollen und können, wie es Bismarck gewollt, mit 
Blut und Eiſen, — gegen eure inneren Feinde aber müßt ihr euch ſelber helfen. 
Das verlangen wir von euch. Denn fo gewiß es ijt, daß der fortſchreitende Tſchechen 
roſt den deutſchen Stahl allmählich ganz zerfreſſen und das alte Oſterreich für uns 
Reichsdeutſche bündnisunfähig machen würde — denn wer könnte und möchte mit 
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einem Tſchechenſtaat nod) Bündniſſe abſchließen! —, fo gewiß ijt es, daß bie deutſche 
Oſtmark aus und durch fic ſelbſt erſtarken muß! Dazu iſt jetzt bet erſte Schritt ge- 
tan. Nur fo weiter, wackere Jungmannſchaft Wiens! Wahret euer Deutſchtum 
mit allen Mitteln der politiſchen Leidenſchaft, aber nicht bloß mit den Fäuſten, 
ſondern vor allem durch deutſche Umficht, Arbeit und beharrliche Zurückdrängung 
der Tſchechen auf allen Gebieten der Kultur, auch der Mutterbruſt! Und weit von 
euch weifet die muffige, ſchwächliche unb ungeſunde Vorſtellung, daß das Deutſche 
Reich für euch tun könne und werde, was ihr nur ſelbſt durch eigene Tatkraft er- 
reichen könnt: den deutſchen Boden von der Tſchechenſeuche zu befreien — das 
deutſche Schwert vom Tſchechenroſt zu fäubern!“ 

Ganz zweifellos hat Dr. Hirth dreimal recht, wenn er die Heutſch-· Oſterreicher 
zu eigener Rraftentfaltung anſpornt. Sie haben durch Bequemlichkeit, Läſſigkeit, 
nicht zuletzt echt deutſche Uneinigkeit und echt deutſchen Parteihader viel verfäumt 
und verſchuldet, was fie jetzt mit verdoppelten Kräften nachholen und fühnen foll- 
ten. Es iſt auch politiſch ganz richtig, wenn er ſie davor warnt, ſich auf fremde Hilfe 
zu verlaſſen, und das wäre, wie die Dinge heute liegen, auch eine ſolche von ſeiten 
des Deutſchen Reiches. Es muß ſchon als ſchwerer politiſcher Fehler bedauert 
werden, wenn die Oeutſch-Oſterreicher die Möglichkeit oder gar die Hoffnung auf 
eine ſolche Hilfe für ihre inneren Kämpfen ausſpielen. Die Gründe liegen hier fo 
beängſtigend nahe, daß man fie wahrlich nicht erft darzulegen braucht. Gerade 
wem das Schickſal unſerer öſterreichiſchen Volksgenoſſen am heißen Herzen liegt, 
wer keinen Augenblick zögern würde, ihnen auch mit der Tat zur Seite zu ſpringen, 
gerade der wahre Freund kann ſie nicht genug davor warnen, auch nur den Schein 
zu erwecken, als rechneten ſie mit der Hilfe irgendwelchen Auslandes. Und als 

„Ausland“ — es geht ſchwer über die Feder — ſteht nun einmal auch das Deutſche 
Keich Deutſch-Oſterreich gegenüber. 

Nun aber verſchwört Dr. Hirth mit tauſend feierlichen Eid en je b e auch nur 
mögliche unddenkba re ſtaatliche Gemeinſchaft mit Oeutſch· Oſterreich. Warr 
um, frage ich, find es immer nur wir Deutſche, die ſolche nationalen 
Möglichkeiten mit wahrem Fanatismus von der Schwelle unſeres Bewußtſeins, 
ſelbſt aus dem ſchrankenloſen Reiche der freien Phantaſie ſcheuchen? Wer regt ſich 
denn bei uns beſonders auf, wenn andere Völker, Romanen oder Slawen, fol- 
chen frommen Phantaſiegebilden auf unfere foften nachgehen? Wir nehmen 
ihnen das nicht einmal übel, finden es bei ihnen ſehr begreiflich. Es wird uns 
auch nie einfallen, aus ſolchen Bedenken heraus irgendwelche diplomatiſchen Schritte 
bei den Regierungen der beteiligten Staaten zu tun. Warum fürchten denn wir 
immer „Verwicklungen“, wenn irgendwo der großdeutſche Gedanke etwas lauter 
wird? Wir haben's ja freilich auch fertigbekommen, deutſche Redner aus Ofter- 
reich mit polizeilicher Ausweiſung zu bedrohen, tſchechiſche Hetzredner aber liebevoll 
zu dulden. Es ift eben nur das anerzogene „Nationalgefühl“, bas in unſerer reichs 
und ftaatsbürgerlich beengten Bruſt feine wohldreſſierte Spannkraft übt. Echtes 
Nationalgefühl iſt eben Gefühl, alſo elementar. Seine Lohe kennt keine Grenzen, 
ſie ſchlägt überall hin, wo Volksgenoſſen wohnen. Darum braucht ſie noch lange 
keinen Weltbrand zu entzünden. Das Gefühl ift eines, und die Vernunft und Ge- 
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ſetzlichkeit ein anderes. Aber diefes ftets lebendige Gefühl ift der eigentliche Rraft- 
ſpeicher einer rechten Nation, der Herd, aus dem fie gefpeift wird, ihr heiliges 
Feuer. 

And dann die Begründung: „Wir haben ſchon genug Schwarze“ — die 
miterwähnten „Schwächlinge“ find doch mehr alliterierende Mitläufer. Afo da- 
her?! „Wir haben ſchon genug Katholiken, wir wollen keine mehr, unb 
wenn wir fie geſchenkt bekämen!“ Was foll man eigentlich dazu noch fagen? 36 
babe die Redensart wohl ſchon hundertmal gehört und oft zu widerlegen mich be- 
müht. Wie follen fid) die Brüder der verſchiedenen Ronfeilionen auch nur im Reiche 
näher kommen? Daf wir's doch endlich dahin brächten, unfere „reſpektiven“ Ron- 
feſſionen im politiſchen Leben ganz aus dem Spiel zu laſſen; ſie ſind doch, richtig 
verſtanden, in der Tat „Privatſache“, gehören in die Kirche, den Religionsunter- 
richt, das Haus, aber nicht auf die politiſche Bühne. Und gar bei Erwägungen, 
für die das nationale Prinzip, das nationale Gefühl als die leitenden vorausgeſetzt 
werden! 

Wir müffen uns doch endlich damit abfinden, daß in unſerem Volke und Reiche 
die verſchiedenſten Bekenntniſſe und Weltanſchauungen wohnen, und daß es noch 
für abſehbare Zeit dabei bleiben wird. Was find wir doch noch für große Rinder 
mit unſerem Sich immer- beſſer⸗ dünken- wollen, als die anderen find! Einer ijt 
immer viel klüger und beffer als der andere, und der andere foll auch genau fo wer- 
den, wie wir ſind, ſonſt kann er überhaupt nicht klüger und beſſer werden. So nimmt 
die Schulmeiſterei — von der in der Schule und beim Militär will ich hier heute 
gar nicht erft anfangen — kein Ende, und wenn wir's breit ſchon glauben, wir 
fangen doch nur wieder von vorne an. So wird unendliche Kraft vergeudet, noch 
mehr zermürbt und zerrieben. Wir reden und ſchreiben fo viel von der „Achtung 
vor der Perſönlichkeit“. Jede Woche faſt, die Gott werden läßt, trifft beim Türmer 
prompt eine Ladung mit „Perſönlichkeitsbüchern“ ein. Alfo achten wir fie doch, 
wenn's beliebt, und reden und ſchreiben wir nicht ſo viel darüber! Sonſt könnte 
wirklich einmal der Tag kommen, wo unſere Schulmeiſterei mit ihrem wundervoll 
korrekt gezogenen Spalierobſt unb dem ganzen gelehrten Kram Fauſten in bitte- 
tem Ernſte zu Wagner ſprechen läßt: 

„Ou haſt wohl recht, ich ſehe keine Spur 
Von einem Geiſt. Und alles ift Oreſſur.“ 


Heute meint er's wohl nod, wie bei Goethe. Zum Teil 
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Der Politifer Goethe 
Eduard Engel 


— are Goethe weiter nichts als ein weimariſcher Miniſter geweſen, 
V) V fo ginge uns feine politifhe Weltanſchauung nichts an, denn um 
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N Ei einen herzoglich weimariſchen Minifter Goethe im 18. Jahrhun- 
0 dert, ſelbſt um einen trefflichen, kümmerte ſich heute niemand. 
gedoch die nut biefes einzige Mal in der Veltgeſchichte dageweſene Vereinigung 
eines großen Dichters und eines öffentlichen Mannes reizt zu einer gufammen- 
faſſenden Betrachtung feiner Stellung zum Staat und deffen Trägern. Goethes 
politiſche Innenwelt ijt ein fo großes Stück des Geſamtmenſchen Goethe, daß wir 
dieſen ohne jene nicht ganz begreifen. Nicht im Nebenamt war er mehr als ein halb 
gahrhundert Staatsbeamter und Staatsmann geweſen, und nicht als bloßer 
Zeitungsleſer hatte er die Ereigniſſe vom Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution 
von 1789 bis zu dem vom Juli 1830 verfolgt. Seine menſchliche und bichteriſche 
Entwicklung vollzog ſich in dem Strom der Welt, und in der Einleitung zu ſeiner 
Lebensgeſchichte weiſt er ſelbſt auf die „ungeheuren Bewegungen des allgemei- 
nen politiſchen Weltlaufs, die auf mich, wie auf die ganze Maffe der Gleidseiti- 
gen, den größten Einfluß gehabt“. 

Goethes politiſche Weltanſchauung wurde, abgeſehen von der angeborenen, 
unerforſchlichen Anlage, weſentlich beſtimmt durch die Art feiner Lebensftufen- 
folge: vom ſtaatloſen einzelſtädtiſchen Frankfurter Ratsverwandtenſohn zum tein- 
ſtaatlichen hohen Beamten und leitenden Miniſter. Von Zugend auf hat er das 
Menſchengewimmel im Gemeinweſen von oben gefeben. Hierin find die Tugen- 
den ſeiner politiſchen Anſchauung, hierin die Fehler der Tugenden begründet. 
Weder die äußere Not des Lebens noch die Unterdrückung jeder freien Geiljtes- 
regung durch übergeordnete Gewalten hat Goethe am eigenen Leibe gefpiirt. 
So viel Freiheit, wie e t brauchte, batte i b m nie gemangelt, und da er fid) nichts 
lebendig denken konnte, „was ihm nicht mit vollem Orcheſter war produziert wor- 
den“, fo konnte et ſich bei dem Worte Freiheit nichts Beſonderes, nichts ſchöͤpferiſch 
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Geuchtbates denken. Daher feine enge Auffaffung von der Franzöſiſchen Revolu- 
tion als dem Werke einzelner ſchlechter, begehrlicher Kerle von der Art ſeines 
Bürgergenerals Schnaps; daher der Satz (don im Egmont: „Ein ordentlicher 
Bürger, der ſich ehrlich fleißig nährt, hat überall ſo viel Freiheit, als er braucht,“ 
was doch nur die Freiheit des Eſſens, Trinkens und rn fein konnte. Daher 
ſein oft wiederholter Rat: 

Ein jeder kehre vor ſeiner Tür, 

Und tein ift jedes Stadtquartier; 

Ein jeder übe ſein Lektion, 

So wird es gut im Rate ſtohn. 


Oabei fehlte es Goethen keineswegs an dem Seherblick für den fem der 
politiſchen Freiheit: alles Vernünftige tun zu dürfen, was man ohne Schaden für 
einen andern tun will, ohne von der Polizei gehindert zu werden. Wie immer 
Goethe von ber Freiheit gedacht, die Polizei hat er nicht geliebt. Eine Außerung 
über ihre ewige Verbieterei findet fid) in dem Gedichtlein zugunſten der volts- 
tümliden Zohannisfeuer, gegen die ſich die weimariſche Polizei erregt hatte: 

Johannis feu'r fei unverwebrt, 

Die Freude nie verloren! 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt, 
Und Jungens immer geboren. 


Es gibt ein hübſches Geſpräch mit Eckermann über den Kampf zwiſchen 
Polizei und Jugend, das wertvoller ijt als die tiefſte Abhandlung über politiſche 
Freiheit: 

„Ich brauche nur in unferm lieben Weimar zum Fenſter hinauszuſehen, 
um gewahr zu werden, wie es bei uns ſteht. Als neulich der Schnee lag und meine 
Nachbarskinder ihre kleinen Schlitten auf der Straße probieren wollten, ſogleich 
war ein Polizeidiener nahe, und ich ſah die armen Oingerchen fliehen, ſo ſchnell 
ſie konnten. Zetzt, wo die Frühlingsſonne ſie aus den Häuſern lockt und ſie mit 
ihresgleichen vor den Türen gern ein Spielchen machten, ſehe ich ſie immer geniert, 
als waren fie nicht ſicher und als fürchteten fie das Herannahen irgendeines poli- 
zeilichen Machthabers. Es darf kein Bube mit der Peitſche knallen oder ſingen 
oder rufen, ſogleich iſt die Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei uns alles 
dahin, die liebe Zugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, alle Originali- 
tät und alle Wildheit auszutreiben, (o daß am Ende nichts übrigbleibt als der 
Philifter“ (12. März 1828). 

Den armen gebüttelten Weimarer Jungen ſtellt er die in der Freiheit ihres 
Vaterlandes aufgewachſenen Engländer gegenüber und ſpricht die bis zu dieſem 
Tage geltenden gewichtigen Worte: „Es iſt an ihnen nichts verbildet und verbogen, 
es ſind an ihnen keine Halbheiten und Schiefheiten; ſondern wie ſie auch ſind, 
es find immer durchaus komplette Menſchen. — Das Glück der perſönlichen Frei- 
heit, das Bewußtſein des engliſchen Namens kommt (don den Kindern zugute, 
fo daß fie einer weit glüdlich-freieren Entwicklung genießen afe bei uns Oeutſchen.“ 
Und wie dieſes Wort, fo gilt bis zur Stunde in Oeutſchland noch ein anderes von 


? 
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dieſem Weifeften aller Menſchen: „Meine Hauptlehre ift vorläufig diefe: Der Vater 
forge für fein Haus, der Handwerker für feine Kunden, der Geiftlide für gegen- 
ſeitige Liebe, und die Polizei ſtöre die Freude nicht!“ 

Mit noch nicht 27 Jahren trat Goethe unter die Regierenden im Zeitalter 
der aufgeklärten Selbſtherrſchaft. Sich ſelbſt batte er kaum je regiert gefühlt. Duͤr⸗ 
fen wir uns da wundern, daß er, deſſen ſchöpferiſche Kraft nicht in der Politik, 
ſondern in ber Poeſie lag, bie Anſchauungen feines Zeitalters teilte? Der auf- 
geklärteſte Selbſtherrſcher des 18. Jahrhunderts, Friedrich der Große, mag uns 
zeigen, was man damals unter einer guten Regierung verſtand. Pflichttreu, wohl- 
wollend, zu allen vernünftigen Verbeſſerungen der Lage des Volkes, zur Hebung 
des öffentlichen Wohlſtandes geneigt; freidenkend in Glaubensfragen, nachſichtig, 
ja gleichgültig in der Handhabung der Zenſur, mit Ausnahme der politiſchen Bücher 
und Zeitungen; redlich bemüht um den Unterricht; ſchonend gegen die Steuer- 
kraft des Volkes, beſonders der Armen. Dabei der ſelbſtverſtändlichen, gar nicht 
erörterten Überzeugung, daß einzig die regierende Klaſſe, der Fürſt unb feine 
höchſten Beamten, wiſſe, was dem Volke frommt. Alles für das Volk, nichts durch 
das Volk. 

In allen dieſen Grundfdgen ſtimmte Goethe mit Friedrich überein, nur 
daß er größere Herzenswärme für deren Anwendung im Leben mitbrachte. Un- 
erſchũtterlich aber galt ihm der Grundſatz, den ja auch Bismarck fein Leben lang 
verteidigt bat: Die Politik ift eine Runft, die nur ausüben foll, wer fie gelernt hat. 
An dieſem Satze hielt Goethe noch feft, nachdem ihn doch der nichtzünftige Poli- 
tiker Napoleon eines andern belehrt und nachdem die vielen Zünftigen bewieſen 
hatten, daß die erlernte Kunſt höchſtens für den Alltag ausreiche, in entſcheiden⸗ 
den Schickſalsprũfungen verſage. Alles bloße Kannegießern war Goethen in den 
Tod zuwider; wer nicht zum Metier gehöre, ſolle ſchweigen. „Genau beſehen, 
iſt es von Privatleuten doch nur eine Philiſterei, wenn wir demjenigen zuviel 
Anteil ſchenken, worin wir nichts wirken können“ (an Zelter). Ein Engländer 
hätte dies nicht verſtanden, denn der beſaß ja zum Mitwirken an den öffentlichen 
Dingen die ideale Freiheit, die nach Goethe beſteht in der „Möglichkeit, unter allen 
Bedingungen das Vernünftige zu tun“. Faſt ſämtliche Außerungen Goethes 
fiber innere Politik find nur zu begreifen aus der politiſchen Unfreiheit des Lebens 
im 18. und im vormärzlichen 19. Jahrhundert; fie find „die Spiegelung bes Men- 
ſchen in ſeinen Zeitverhältniſſen“ nach Goethes Worten. 

Die gewaltige Stellung des engliſchen Parlaments war Goethen bekannt; 
was er gegen Volksvertretungen gejagt und geſchrieben, galt den deutſchen Ber- 
hältniſſen. Zn den Zahmen Kenien ſteht der zweifelnde Spruch: 


Was die Großen Gutes taten, 
Sah ich oft in meinem Leben; 
Was uns nun die Völker geben, 
Seren auserwählte Weiſen 

Nun zuſammen ſich beraten, 
Mögen unfre Enkel preiſen, 
Die’s erleben. | | 
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Sein Großherzog hatte bas Verſprechen einer Volksvertretung ebrenbaft 
erfüllt. Es gab nach den Befreiungskriegen eine weimariſche Ständeverſammlung 
mit dem Recht der Genehmigung der Staatsausgaben, und an Goethe trat das 
Verlangen, ſeine „Oberaufſichtsrechnungen für die weimariſchen Einrichtungen 
zur Runft und Wiſſenſchaft“ der Prüfung des Landtages vorzulegen. Seinen 
heftigen Widerſtand gegen dieſe unerträgliche Zumutung brach erſt der Tod. 

* E 


* 

Zu den Errungenſchaften der neuen Zeit in Weimar gehörte die Pre f- 
freiheit, die allerdings nur die Beſeitigung der dem Drude voraufgehenden 
Zenſur bedeutete. Man ſollte denken, ein Schriftſteller, der jahraus, jahrein drucken 
ließ, müßte die Preßfreiheit als ein Urrecht des denkenden und ſchreibenden Men- 
(den begrüßt haben. Natürlich war Goethe kein Verteidiger der ebenſo gehäſſi⸗ 
gen wie lächerlichen Art, wie in manchen Ländern die Zenſur geübt wurde; für 
unbedingte Preßfreiheit indeſſen ſchwärmte er durchaus nicht, und wo ſie ſich gegen 
ihn ſelbſt zu richten drohte, z. B. gegen ſeine Theaterleitung, hat er ſie, wenn nicht 
durch Gewalt, ſo durch die ſtärkſten andern Zwangsmittel beſchnitten. Auch hier 
ſehen wir den Standpunkt des Regierenden: die Zenſur hätte nur wagen ſollen, 
ihm die Freiheit zu beſchneiden, „zu drucken für und für“! 

Für die Tagespreſſe hatte er nichts übrig, eben weil ſie nur dem Tage diente: 
„Für das größte Unheil, das nichts reif werden läßt, muß ich halten, daß man im 
nächſten Augenblick den vorhergehenden verſpeiſt, den Tag im Tage vertut und 
ſo immer aus der Hand in den Mund lebt, ohne irgend etwas vor ſich zu bringen; 
haben wir doch ſchon Blätter für ſämtliche Tageszeiten!“ (in den Wanderjahren). 
Dies wurde um 1828 geſchrieben; was würde er zu der zeitungspapierenen Flut 
unſerer Tage ſagen! Gelegentlich las er gar keine Zeitung, ſtapelte die Blätter 
übereinander und ging ſie dann durch: „Wenn man einige Monate die Zeitung 
nicht geleſen hat, und man lieſt ſie alsdann zuſammen, ſo zeigt ſich erſt, wieviel 
Zeit man mit dieſen Papieren verdirbt.“ 

* 
* 

Und trotz dem allen, auf bie Frage: Zu welcher politiſchen Richtung der 
Gegenwart würde ſich der heute lebende Goethe bekennen? müßte die Antwort 
lauten: Zur liberalen. Vielleicht würde er fid) keiner beſtimmten Partei anglie- 
dern, obwohl er feinen Prometheus, allerdings den in der Pandora, verkünden 
läßt: „Des tät'gen Manns Behagen fei Parteilichkeit!“ Sicher jedoch ſtände er 
bei denen, ble den ſteten ruhigen Fortſchritt zur Selbſtregierung und wahren Bil- 
dung fördern, ſich Freiheit und Leben durch tägliches Erobern verdienen wollen. 
Ausſprüche wie: „Welche Regierung die befte (ei? Diejenige, die uns lehrt, uns 
ſelbſt zu regieren“, oder: „Wo ein Volk zur Freiheit reif iſt, kann keine Macht der 
Erde fie ihm rauben“, offenbaren uns feine tieffte Überzeugung. Als nach der 
verhängnisvollen Ermordung Kotzebues Metternich und ſeine Geſinnungsgenoſſen 
durch die Unterdrückung jeder freien Regung den deutfchen Geiſt zu dämpfen fud- 
ten, zürnte Goethe über diefe Kurzſichtigkeit: „Im Prinzip, das Beſtehende zu er- 
halten, Revolutionen vorzubeugen, ſtimme ich ganz mit ihnen überein, nur nicht 
mit den Mitteln dazu. Sie nämlich rufen die Dummheit unb Finſternis zu Hilfe, 


Engel: Oer Polititee Goethe 129 


ich ben Verſtand unb das Licht“ (zum Kanzler Müller, 18. September 1823), und 
noch ſtärker, für Goethe unerhört ſtark, in einer Nachtragsſtrophe zum „Epimenides“: 


Verflucht ſei, wer nach falſchem Rat, Er fühle fpdt, er fühle früb, 


Mit überfrechem Mut Es ſei ein dauernd Recht; 
Das, was der Korſe-Franke tat, Ihm geh es trotz Gewalt und Müh', 
Nun als ein Deutfcher tut! Ihm und den Seinen ſchlecht! 


Aber wir haben ſogar die ausdrückliche Erklärung Goethes für feinen Libera- 
lismus! Einen ſchweizeriſchen Schriftſteller Dumont, einen Verwandten feines 
jungen Freundes Goret, nennt er einen „gemäßigten Liberalen, wie es alle ver- 
nünftigen Leute find und fein follen, und wie ich es ſelber bin, unb in welchem Sinne 
zu wirken ich während eines langen Lebens mich bemüht habe“ (zu Eckermann, 
3. Februar 1830), und erläutert dann klaſſiſch, was liberal fei: 

„Der wahre Liberale ſucht mit den Mitteln, die ihm zu Gebote ſtehen, ſo 
viel Gutes zu bewirken, als er nur immer kann; aber er hütet fid), die oft unver- 
meidlichen Mängel ſogleich mit Feuer und Schwert vertilgen zu wollen. Er ijt be- 
müht, durch ein kluges Vorſchreiten die öffentlichen Gebrechen nach und nach 
zu verdrängen, ohne durch gewaltſame Maßregeln zugleich oft ebenſoviel Gutes 
mit zu verderben. Er begnügt fid) in biejer ſtets unvollkommenen Welt ſo lange 
mit dem Guten, bis ihn das Beſſere zu erreichen Zeit unb Umſtände begünſtigen.“ 

Er wußte, daß man ihn für einen Rückſchrittler, einen Anhänger Metternichs, 
wohl gar für einen Volksfeind hielt, und verteidigte ſich gegen dieſen ungerechten 
Vorwurf: ö 

„Es iſt gar wunderlich, wie leicht man zu der öffentlichen Meinung in eine 
falſche Stellung gerät! Ich wüßte nicht, daß ich je etwas gegen das Volk gejün- 
digt, aber ich ſoll nun ein für allemal kein Freund des Volkes ſein. Freilich bin 
ich kein Freund des revolutionären Pöbels, der auf Raub, Mord und Brand aus- 
geht und hinter dem falſchen Schilde des öffentlichen Wohles nur bie gemeinſten 
egoiſtiſchen Zwecke im Auge hat. Ich bin kein Freund ſolcher Leute, ebenſowenig 
als ich ein Freund eines Ludwig XV. bin. Ich haſſe jeden gewaltſamen Umſturz, 
weil dabei ebenjopiel Gutes vernichtet als gewonnen wird. Jd haſſe die, welche 
ihn ausführen, wie die, welche dazu Urſache geben. Aber bin ich darum kein Freund 
des Volkes? Denkt denn jeder rechtlich geſinnte Mann etwa anders? Sie wiſſen, 
wie ſehr ich mich über jede Verbeſſerung freue, welche die Zukunft uns etwa in 
Ausſicht ſtellt. Aber, wie geſagt, jedes Gewaltſame, Sprunghafte iſt mir in der 
Seele zuwider, denn es ift nicht naturgemäß“ (zu Eckermann, 27. April 1825). 

Weil Goethe den ihm angetragenen, faſt aufgezwungenen Adel angenom- 
men hatte, Miniſter und Freund eines Herzogs war, hieß er vielen, die nichts von 
ſeinem Innenleben wußten, der Ariſtokrat. Er war einer, wenn das Wort wörtlich 
überſetzt wird; doch bann find wir es alle: Anhänger der Herrſchaft der Beſten. 
Soll Ariſtokrat bedeuten Überhebung einer Rafte über alle anderen, fo war Goethe 
ganz gewiß keiner. Er ſelbſt hielt Schiller für den eigentlichen Ariſtokraten von 
ihnen beiden: „Man beliebt einmal, mich nicht ſo ſehen zu wollen, wie ich bin, 
und wendet die Blicke von allem hinweg, was mich in meinem wahren Lichte 
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zeigen könnte. Dagegen hat Schiller, der, unter uns, weit mehr ein Ariſtokrat war 
als ich, der aber weit mehr bedachte, was er ſagte, als ich, das merkwürdige Glück, 
als beſonderer Freund des Volkes zu gelten. Ich gönne es ihm von Herzen und 
tröſte mich damit, daß es anderen vor mir nicht beſſer gegangen“ (zu Eckermann, 
4. Januar 1824). 

Wie Goethe über ſeine Adelung gedacht, zeigt ein Brief an die Stein, daß 
er ſich dabei gar nichts denken könne. Er hat ſeine Meinung nie geändert: „Ich 
batte vor der bloßen Füͤrſtlichkeit als ſolcher, wenn nicht zugleich eine tüchtige Men- 
ſchennatur und ein tüchtiger Menſchenwert dahinter ſteckte, nie viel Reſpekt. Ja, 
es war mir ſelbſt ſo wohl in meiner Haut und ich fühlte mich ſelber ſo vornehm, 
daß, wenn man mich zum Fürſten gemacht hätte, ich es nicht eben ſonderlich mert- 
würdig gefunden haben würde. Als man mir bas Adelsdiplom gab, glaubten viele, 
wie ich mich möchte dadurch erhoben fühlen. Allein, unter uns, es war mir nichts, 
gar nichts! Wir Frankfurter Patrizier hielten uns immer dem Adel gleich, und als 
ich das Diplom in Händen hielt, hatte ich in meinen Gedanken eben nichts weiter, 
als was ich längſt beſeſſen.“ — Der Geburtsadel ſchien ihm nur wertvoll als Ver- 
mutung, daß „ein tüchtiger Mann von tüchtigen Vorfahren“ abſtammen möchte. 
Unendlich höher ſtand ihm der Genius und deſſen fortzeugende Kraft: „ſie ſollten 
täglich und ſtündlich Gott bitten, daß von Zeit zu Zeit eine Kreatur geboren würde, 
mit deren Namen Jahrhunderte könnten durchſtempelt werden“ (an Zelter, 1831). 

Aus ähnlicher Geſinnung beurteilte er äußerliche Auszeichnungen: „Dieſe 
Ehrenzeichen,“ ſchreibt er an Zelter, dem ein Orden verliehen worden, „gereichen 
eigentlich nur zu geſteigerten Mühſeligkeiten, wozu man aber ſich und anderen 
Glück wuͤnſchen darf, weil das Leben immerfort, wenn es gut gebt, als ein ſtets 
Rampfend-Uberwindenbdes zu betrachten ift.“ 

Die Menge war ihm zuwider; wem iſt ſie es nicht? Menge und Volk aber 
ſind und waren Goethen zweierlei. Nur die Kraft der Menge erkannte er an: 


Was ich mir gefallen laffe? 
Zuſchlagen muß die Maſſe, 
Dann ijt fle reſpektabel; 
Urteilen gelingt ihr miſerabel. 


Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unſinn! hatte Schiller im Demetrius 
ſprechen laffen und ſelbſt gedacht. „Alles Große und Geſcheite exiſtiert in ber Minori- 
tät“, heißt es bei Goethe, und ein andermal: „Nichts ift widerwärtiger als die 
Majorität; denn ſie beſteht aus wenigen, kräftigen Vorgängern, aus Schelmen, 
die ſich akkommodieren, aus Schwachen, die ſich aſſimilieren, und der Maſſe, die 
nachtrollt, ohne nur im mindeſten zu wiſſen, was fie will.“ — Von den Tugenden 
der armen Volksklaſſen dachte er nicht gönnerhaft herablaſſend, ſondern aus Über- 
zeugung hoch. Als er in Frankfurt 1774 bei einem Brande in der Zudengaſſe 
helfend feine Mithelfer am Werke gefehen, ſchrieb er an Schönborn: „Sch habe 
bei dieſer Gelegenheit das gemeine Volk wieder kennen gelernt und bin aber- und 
abermals vergewiſſert worden, daß das doch die beſten Menſchen ſind.“ Aus dem 
Dezember 1777: „Da find doch alle Tugenden beiſammen, Beſchränktheit, Genüg- 
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ſamkeit, gerader Sinn, Treue, Freude über das leidlichſte Gut, Harmloſigkeit, 
Dulden, Ausharren.“ 

Wie er durch einen mahnenden Brief den Herzog zur Abſtellung des Wild- 
ſchadens bewog, fo erinnerte er ihn in dem großen Erziehungsgedicht „Ilmenau“ 
an den „Landmann, der leichten Sand dem Samen anvertraut Und ſeinen Kohl 
dem frechen Wilde baut“. Er hat ſich's nicht leichtherzig wohl ſein laſſen an der 
ſtets gedeckten, vom Volke bezahlten Firftentafel: „Die Verdammnis, daß wir 
des Landes Mark verzehren, läßt keinen Segen der Behaglichkeit grünen“, und: „Ich 
ſehe ben Bauersmann der Erde das Notdürftigſte abfordern, das doch auch ein be- 
haglich Auskommen wäre, wenn er nur für fid) ſelbſt ſchwitzte; du weißt aber, wenn 
bie Blattläuſe auf ben Rofengweigen fiken, und fid) hüͤbſch dick und grün gefogen 
haben, dann kommen die Ameiſen und ſaugen ihnen den filtrierten Saft aus den 
Leibern. Und ſo geht's weiter, und wir haben's ſo weit gebracht, daß oben immer 
in einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in einem beigebracht werden kann“ 
(an Knebel, 17. April 1782). 

Nicht zuſtimmend, ſondern ironiſch gemeint iſt die Außerung in Dichtung 
und Wahrheit: „Die Finanzen, deren Einfluß man für ſo wichtig hält, kommen 
weniger in Betracht: denn wenn es dem Ganzen fehlt, ſo darf man dem Einzelnen 
nur abnehmen, was er mühſam zuſammengeſcharrt und gehalten hat, und ſo iſt 
der Staat immer reich genug.“ 

Goethes ſozialpolitiſche Grundanſchauung läßt fid) in das eine Wort gufammen- 
faſſen: Abgeben, die Beſitzenden an die Nichtbeſitzenden, freiwillig und nach der 
Möglichkeit, fo wie er es jahrelang an einem unbekannten Menſchen Kraft in Ilmenau 
getan. Über bie ſoziale Zukunft dachte Goethe in jüngeren Jahren mit Wohlwollen 
zweifelnd: „Ich halte es für wahr, daß die Humanität endlich ſiegen wird; nur 
fürchte ich, daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes Hofpital und einer des andern 
humaner Rrantenwärter fein werde“ (aus Italien, 1787). Wie er fid) hierin ſpäter 
gewandelt hat, zeigen uns die ſozialpolitiſchen Kapitel der „Wanderjahre“. 

Aber die großen völkiſchen Fragen Deutichlands hat er anders gedacht als 
wir, anders als bie beſten Männer feiner Zeit, Stein, Arndt, Wilhelm von Hum- 
boldt. Dies ſollte nicht beſchönigt, ſondern begriffen werden. Goethe teilte die 
Auffaſſung des Lebenskreiſes, dem er als Regierender angehörte: die Weltgeſchichte 
ift das Werk der Regierenden; verſagt deren Kraft und Einſicht, oder tritt ein Re- 
gierenbet von höherer Kraft und Einſicht auf, wie Napoleon gegenüber ben deutſchen 
Fürſten, fo gibt es weiter keine Macht gegen ihn und man muß fid) ins Unabänder- 
liche ſchicken. „O ihr Guten!“ ſprach er 1813 zu Theodor Körner, der in den Volks- 
krieg gegen Napoleon zog, „ſchüttelt nur an euren Ketten, der Mann iſt euch zu 
groß, ihr werdet ſie nicht zerbrechen“. Das anfangs im Verborgenen ſchwelende, 
dann zu verzehrender Flamme auflodernde Volksgefühl zwiſchen 1807 und 1813 
nannte er „eine Fratze“. Mit welchen Empfindungen mag Goethe, der ſich ja auch 
zornig luftig gemacht batte über das Gerede von einem deutſchen Vaterlande, 
das nie ein Menſch geſehen, die Stelle in Kleiſts Hermannſchlacht geleſen haben, 
wo der Ubierfiirft Ariſtan ähnlich fragt: „Was gilt Germanien mir?“ und Her- 
mann fürchterlich ausbrechend ihm die Antwort gibt: 
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Dieſe Denkart kenn' id, 
Du biſt imſtand und treibſt mich in die Enge, 
Fragit, wo und wann Germanien gewefen, 
Ob in dem Mond? Und zu ber Rieſen Seiten? 
Und was der Witz ſonſt an die Hand dir gibt; 
Doch jetzo, ich verſichre dich, jetzt wirſt du 
Mich ſchnell begreifen, wie ich es gemeint: 
Führt ihn hinweg und werft das Haupt ihm nieder! 


Goethe glaubt nicht an eine handelnde Volkskraft, weil er fie in feinem menfd- 
lichen wie geheimrätlichen Leben niemals am Werte geſehen: fo wurde er von der 
ſtürmiſchen Begeiſterung der Befreiungskriege völlig überraſcht, durch ihre Siege 
allerdings erfreut, weil ſie die Wiederkehr friedlicher Zuſtände verhießen, doch nie- 
mals begeiſtert. An den ihm befreundeten franzöſiſchen Geſandten Reinhard, 
einen geborenen Schwaben, ſchreibt er im Dezember 1812: „Daß Moskau ver- 
brannt ijt, tut mir gar nichts“; inmitten der Volksbewegung von 1813: „Ver es 
jetzt möglich machen kann, ſoll ſich ja aus der Gegenwart retten“, und er rettet ſich 
— nach China als einem „Opium für die jetzige Zeit“. „Ich habe gefunden, daß 
der Enthuſiasmus eigentlich nur die große Maffe wohlkleidet“ (an Arnim, Februar 
1814). Aber fehlt nicht in ſeinem Roman von der Mannesausbildung, im Wilhelm 
Meifter, der Dienſt fürs Vaterland als eines ber Bildungsmittel? Und wie neben- 
ſächlich tat er in den Wahlverwandtſchaften das In-den-Krieg-Ziehen des liebes 
kranken Eduard ab! Goethes deutſches Vaterlandsgefühl war nicht, konnte nicht 
das unſrige fein. Der Fluch deutſcher Geſchichte, die Vaterlandsloſigkeit, hatte 
den größten Mann nicht verſchont, den die Lande deutſchſprechender Menſchen je 
hervorgebracht haben. Er war unter unſeren Großen nicht der einzige! Leſſing 
konnte im öſterreichiſch-römiſchen Reich deutſcher Nation den Patriotismus „höch- 
(tens eine hero iſche Schwachheit“ nennen und bas Weltbürgertum vorziehen, und 
Schiller durfte fragen: 


Deutfchland! aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden, 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politiſche auf. 


Als Napoleon ben preußiſchen General Karl Auguft wegen feiner Soldaten 
treue mit dem Verluſt ſeines Landes bedrohte, ſoll Goethe — der Bericht klingt 
wenig glaubwürdig — ausgerufen haben: ,3d fage, der Herzog foll fo handeln, 
wie er handelt! er muß jo handeln! Ja, und müßte er darüber Land und Leute, 
Krone und Szepter verlieren. — Mit einem Stecken in der Hand wollen wir unſern 
Herrn ins Elend begleiten und treu an ſeiner Seite aushalten. Die Kinder und 
Frauen, wenn fie uns in den Dörfern begegnen, werden weinend die Augen auf- 
ſchlagen und zueinander ſprechen: Das iſt der alte Goethe und der ehemalige 
Herzog von Weimar, den der Franzoſenkaiſer ſeines Thrones entſetzt hat, weil 
et feinen Freunden fo treu im Unglück war. Ich will ums Brot (ingen! ich will 
ein Bänkelſänger werden und unſer Unglück in Liedern verfaſſen. Ich will in alle 
Dörfer und in alle Schulen ziehen, wo irgend der Name Goethe bekannt iſt; die 
Schande der Deutſchen will ich beſingen, und die Kinder ſollen mein Schandlied 
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auswendig lernen, bie fie Männer werden, unb damit meinen Herrn wieder auf 
ben Thron herauf und euch von dem euren herunterſingen.“ 

Doch ſelbſt wenn diefe nicht febr Goethiſchen Worte wirklich in einer hoch- 
erregten Stunde geſprochen wurden, fie galten doch zunächſt und zumeiſt dem 
Verluſt des kleinſtaatlichen Vaterlandes. War dieſes nicht mehr bedroht, fo konnte 
fid Goethe beruhigen, wie fid) viele Fürſten unb Minifter, wie fid) Millionen deut- 
ſcher Männer in den Rheinbundſtaaten beruhigt hatten. 

Und woher ſollte bei ihm jener tödliche Haß gegen bie Franzoſen kommen, 
bet bei den Söhnen und Enkeln der von 1806 bis 1815 mißhandelten und geplün- 
derten Preußen noch 1870 nicht ganz erloſchen war? Mit Ausnahme der einen 
ungemütlichen Nacht des 14. Oktober 1806 nach der Schlacht bei Jena hatte Goethe 
perſönlich unter der Raubſucht der franzöſiſchen Eroberer nicht zu leiden gehabt; 
er gehörte auch in dieſer Hinſicht zu den Regierenden, nicht zu den „Achivern“, die 
die Schuld der Könige büßen müſſen. Und endlich trifft zu, was er über fein Ber- 
hältnis zu den Befreiungskriegen als Achtzigjähriger zu Eckermann geſagt hat: 
„Wie hätte ich die Waffen ergreifen können ohne Haß! Und wie hätte ich haſſen 
können ohne Zugend! Hätte jenes Ereignis mich als Zwanzigjährigen getroffen, 
ſo wäre ich ſicher nicht der letzte geblieben; allein es fand mich als einen, der bereits 
über die erſte Sechzig hinaus war.“ 

In demſelben Geſpräch fielen die berühmten Worte über das innerſte Weſen 
feiner Poeſie: 

„Kriegslieder ſchreiben und im Zimmer ſitzen, das wäre meine Art geweſen! 
Aus dem Biwak heraus, wo man nachts die Pferde der feindlichen Vorpoſten 
wiehern hört: da hätte ich es mir gefallen laſſen. Aber das war nicht mein Leben 
und nicht meine Sache, ſondern die von Theodor Körner. — Bei mir aber, der ich 
keine kriegeriſche Natur bin, würden Kriegslieder eine Maske geweſen ſein, die 
mir ſehr ſchlecht zu Geſicht geſtanden hätte. Ich habe in meiner Poeſie nie affektiert. 
Was ich nicht lebte und was mir nicht auf die Nägel brannte und zu ſchaffen machte, 
habe ich auch nicht gedichtet und ausgeſprochen. Liebesgedichte habe ich nur gemacht, 
wenn ich liebte. Wie hätte ich nun Lieder des Haſſes ſchreiben können ohne Haß! 
Und, unter uns, ich haßte bie Franzoſen nicht, wiewohl id) Gott dankte, als wir 
fie los waren. Wie hätte auch ich, bem nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeu- 
tung ſind, eine Nation haſſen können, die zu den kultivierteſten der Erde gehört 
und der ich einen ſo großen Teil meiner eigenen Bildung verdankte!“ 

Goethe war in dem Jahrhundert aufgewachſen, wo der Gedanke eines über 
den Vaterländern ſtehenden Weltbürgertums die Herzen der Beſten erfüllte, 
lebendiger als irgendwo fonft die Herzen der Deutſchen, denn welches andere Bater- 
land zum Stolzdraufſein als die „Welt“ bot ihnen das lächerliche Gebilde, das ſich 
Deutfhes Reich nannte und nicht einmal mächtig genug war, gewalttätigen Land- 
raub eines frechen Nachbarn zu rächen. Bei aller Teilwahrheit, die in Goethes 
Worten kurz vor der letzten tödlichen Krankheit liegt, welcher andere Dichter als 
ein deutſcher könnte fie ausgeſprochen haben: „Oer Dichter wird als Menſch unb 
Bürger fein Vaterland lieben, aber das Vaterland feiner poetiſchen Kräfte und feines 
poetiſchen Wirkens ift bas Gute, Edle und Schöne, das an keine Provinz und an 
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tein beſonderes Land gebunden ijt, und das et ergreift und bildet, wo er es findet. 
Er iſt darin dem Adler gleich, der mit freiem Blick über Ländern ſchwebt, und dem 
es gleichviel iſt, ob der Haſe, auf den er herabſchießt, in Preußen oder in Sachſen 
läuft.“ — Preußen oder Sachſen! als ob ſich's um ſolche Unterſchiede handelte! 
Doch Goethe wußte natürlich wie wir alle, daß ſelbſt bie erhabenſte Kunſt, ja ge- 
rade ſie, nicht vaterlandslos iſt, daß zu ihrer Größe das Ausatmen des beſonderen 
Volksgeiſtes im Künſtler durch das Kunſtwerk gehört, und daß er ſelbſt, Goethe, 
in dieſem Sinne ein durchaus vaterländiſcher Dichter zu nennen war. Bleiben wir 
deſſen ftete eingedenk, fo können wir Goethes Ausſpruch gelten laffen: „Es gibt 
keine patriotiſche Kunſt und keine patriotiſche Wiſſenſchaft“, um ſo mehr, als 
patriotiſch und vaterländiſch nicht genau das gleiche find. 

Ganz ohne Eindruck iſt auf Goethe übrigens die gewaltige Volkserhebung 
von 1813 doch nicht geblieben. Es gab in dem Meer dieſer Seele einen verborgenen 
Unterftrom, den die Außenwelt nicht gewahrte. Der gewiſſenhafte Jenaer Ge- 
ſchichtsprofeſſor Luden hat uns aus einem langen bewegten Geſpräch im November 
1813 über bie deutſchen Dinge Worte Goethes aufbewahrt, an die wir uns halten 
wollen, wenn uns andere, meiſt zuſammenhangsloſe Ausſprüche ſchmerzen: 

„Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen 
Freiheit, Volk, Vaterland! Nein, dieſe Ideen ſind in uns, ſie ſind ein Teil unſeres 
Weſens, und niemand vermag fie von jid) zu werfen. Auch liegt mir Deutfchland 
warm am Herzen. Zch habe oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Ge- 
danken an das deutſche Volk, das ſo achtbar im einzelnen und ſo miſerabel im ganzen 
if. Eine Vergleichung des deutſchen Volkes mit anderen Völkern erregt uns pein- 
liche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weiſe hinwegzukommen ſuche, und in 
der Wiſſenſchaft und in der Kunſt habe ich die Schwingen gefunden, durch welche 
man fid) darüber hinwegzuheben vermag; denn Wiſſenſchaft und Runft gehören 
der Welt an und vor ihnen verſchwinden die Schranken der Nationalität. Aber 
der Troſt, den ſie gewähren, iſt doch nur ein leidiger Troſt und erſetzt das ſtolze 
Bewußtſein nicht, einem großen, geachteten und gefürchteten Volke anzugehören. 
In derſelben Weiſe tröftet auch nur der Glaube an Oeutſchlands Zukunft; ich halte 
ihn ſo feſt, als Sie, dieſen Glauben; ja, das deutſche Volk verſpricht 
eine Zukunft und bat eine Zukunft. Das Schickſal der Deutiden 
iſt, um mit Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt.“ 

Von noch greifbarerer Gegenwärtigkeit erfüllt ſind die Seherworte, die er 
mit faft 80 Jahren zu Eckermann über Deutſchlands Zukunft geſprochen bat: 

„Mir ift nicht bange, daß Deutſchland nicht eins werde; unſere guten Chauf- 
feen und künftigen Eiſenbahnen werden Iden das Sbrige tun. Vor allem aber fei 
es eins in Liebe untereinander, und immer ſei es eins, daß der deutſche Taler und 
Groſchen im ganzen Reiche gleichen Wert habe; eins, daß mein Reiſekoffer durch 
alle 36 Staaten ungeöffnet paſſieren könne. Es fei eins, daß der ſtädtiſche Reife- 
paß eines weimariſchen Bürgers von den Grenzbeamten eines großen Nachbar- 
ſtaats nicht für unzulänglich gehalten, als der Paß eines ,‚ Ausländers“. Es fei vom 
Inland und Ausland unter deutſchen Staaten überall keine Rede mehr. Deutſch⸗ 
land fei ferner eins in Maß und Gewicht, in Handel und Wandel und hundert ähn- 
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lichen Dingen, die id) nicht alle nennen tann unb mag. Wenn man aber dentt, 
bie Einheit Deutſchlands beſtehe darin, daß bas febr große Reich eine einzige große 
Reſidenz habe, und daß dieſe eine große Reſidenz wie zum Wohl der Entwicklung 
einzelner großer Talente, fo auch zum Wohl der großen Maſſe des Volks gereiche, 
ſo ift man im Irrtum“ (25. Oktober 1828). 
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Ro Riel, den 3. Juni 1844. Wurde preußiſcher Offizier. Machte die Kriege 1866 
und 1870/71 mit.“ 

Die zweite iſt mitteilſamer: 

„Meine finabenjabte find einſam gegangen. Dazu kam die Oänenzeit. Diefe allein 
war ein beſonderer Oruck auf allem. Von meinen Hauslehrern und von der Gelehrtenſchule 
brachte ich wenig mit. Nur „Geſchichte“ hat mich bis zum heutigen Tage immer gleich mit 
ſchlagendem Herzen feſtgehalten. Die Mathematik, die „Schleifmühle des Kopfes“, die mir 
auch bis zur Stunde eine mit tauſend Schlüffeln verſchloſſene Tür ift, bat mir die ſchwerſten 
Zeiten meines Oaſeins verurſacht. Meine Untätigkeit brachte mir die entſprechenden Früchte. 
Nachhilfeſtunden waren die Folge. Aber nun war ich frei und lief in den Garten, ins Holz, in 
die Felder und überließ mich meinen Träumereien. Früh bin ich ein Jäger geworden. Mit 
Hund und Gewehr allein durch die Heide, Wald und Buſch zu ſtreifen, wird immer mir ein 
Tag zu leben wert fein. Weidmannsheil! 

3 wollte von Kindheit an Soldat werden. In Dänemark war dies zu jener Zeit als 
Schleswig- Holſteiner nicht möglich. Ich ging deshalb nach Preußen. Während meiner aktiven 
Soldatenzeit hatte ich das Glück, viel hin unb her geworfen zu werden. Ich befuchte ſieben Pro- 
vinzen und ſiebzehn Garniſonen. Saburd lernte ich Land und Leute kennen. 1864 bis 65 war 
ich am Schluſſe der letzten Erhebung in Polen. Dann folgten der öſterreichiſche und franzöͤſiſche 
Krieg. In beiden Zeldzügen wurde ich verwundet. O du Leutnantszeit! Mit deiner fröhlichen 
Friſche, mit deiner Schneidigkeit, mit ben vielen herrlichen Freunden und Rameraden, mit 
all deinen Roſentagen; mit deinem bis aufs ſchärffſte herangenommenen Pflichtgefühl, mit 
deiner ſtrengen Selbſtzucht. 

Später wurde ich in meinem Heimatlande, das ich zwanzig Sabre nur vorübergehend 
geſehen hatte, königlicher Derwaltungsbeamter. Seit längerer Zeit babe ich den Abſchied ge- 
nommen, um mich ganz meinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hingeben zu können. 

Erft in der Mitte meiner dreißiger Jahre ſchrieb ich, durch einen Zufall veranlaßt, mein 
erſtes Gedicht. Glücklich ſchätze ich mich, von jeher vornehme, gute Muſik gewohnt zu fein. 
Unfere fünf Liederkönige: Karl Löwe, Franz Schubert, Robert Schumann, Johannes Brahms 
und Robert Franz bleiben mir ſtete Weggenoſſen. Wie viel des Dankes bin ich ihnen ſchuldig! 

Geboren bin ich zu Kiel am 3. Juni 1844. Meine Geſchwiſter haben früh die Händchen 
in ihren Särgen falten müffen. Meine verſtorbene Mutter Adeline Sylveſtra geb. von Harten 
fand ihre Wiege in Philadelphia. Dort ſtand mein Großvater als amerikaniſcher General. 
Er war, wenn auch über die Hälfte an Lebensjahren jünger, einer der letzten, innigeren Freunde 
des großen Waſhington.“ 
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Wenn alfo diefer Didter fein Leben in zwei Zeilen erzählen mußte, fo kamen anderthalb 
auf fein Rämpfertum. Es wird nicht allzuviele aktive Offiziere — von den Gamaſchenknöpfen 
abgeſehen — geben, denen dieſer Lebensbericht fo ſelbſtverſtändlich war, wie unſerem Lilien- 
cron. Sein Herz bat für den Soldatenberuf mit einer Treue geſchlagen, wie es nur dem Fdealis- 
mus elnes deutſchen Dichters möglich iſt. Seit einem Menſchenalter ſtand er nicht mehr im Dienft 
der Waffen, ſondern in dem der Muſen; trotzdem heißt es noch im „Poggfred“: „Ja immer iſt mir 
noch ‚lex mihi Mars‘ bedeutend lieber als ,Flex- mihi Ars“.“ Auf dem Schlachtfeld, wenn auch 
nur bei einem friedlichen Beſuch, hat er fih bie Todeskrankheit geholt; Schlachtphantaſien um- 
ſpannen den Sterbenden. Auf feinen Wunſch wurde er unter dem Klang alter Schlachtenmärſche 
ins Grab geſenkt. — 

In der zweiten Selbſtbiographie tauchen noch einige andere Töne auf: er iſt Jager 
und ift es als leidenſchaftlicher Freund der Natur, mit der er von Kind an aufs innigſte ver- 
wachſen ift. Er liebt Geſchichte in der Form des Schmölerns in alten Chroniken. Er liebt 
die vornehmſte Form der Hausmuſik. — 

Man höre auch aus der „Schnecke“ in „Marſch und Geeft” eine Stelle: „Venn's der Himmel 
iſt, der uns nach dem Tode aufnimmt, dann müßte ich dort vor allen Dingen Begegnungen 
haben: zuerſt würde ich Caeſar und meine Lieblingsdichter aufſuchen, Alcibiades, die Reli- 
gionsſtifter, den Großen Kurfürſten, Friedrich den Großen, Napoleon, Beethoven, Schumann, 
Swan den Schrecklichen, den Apoſtel Paulus, Vaͤterchen (Attila), Kaiſer Heinrich den Sechſten, 
Voltaire, Hannibal, Frans Hals, Shakeſpeare, Blücher und wen alles noch. Gäben Alexander 
der Große und Guftav Adolf bei mir ihre Karten ab, wäre ich nicht zu Haufe. Die beiden liebe 
ich nicht. Vor allem aber ſtuͤrmte ich in jene Himmelsecke, wo die Merowinger ſitzen. Das iſt 
mir das weitaus intereſſanteſte Geſchlecht der Weltgeſchichte, die Damen ſowohl wie die Häupt- 
linge. Das waren doch Vollmenſchen. — Im Himmel müßte ich zuweilen auch einen Krieg, 
eine Schlacht mitmachen können. Das ſtärkt die Nerven und bringt Appetit. Dann auch müßten 
mir gagdgründe dort zu Gebote ſtehen, und nach der Jagd muß ich Erbſenſuppe haben, und dar- 
auf gute Zigarren, behaglichen Ramin, Vorſingenlaſſen Schumannſcher und Hugo Wolſſcher 
Lieder.“ 

Und neben dem Wunſche fürs Fenfeits ſtehe die Sehnſucht dieſes Lebens, wie fie bas 
Gedicht „Cincinnatus“ ausſpricht: 


Frei will ich fein. 

Meinen Zungen im Arm, in der Fauſt den Pflug, 
Und ein fröhlich Hers und bas iſt genug. 

Und ſchleichen die Wünfche wie ſchmeichelnde Panther, 
Tobt einer im Blut mir, ein höllengeſandter, 

Dak ich Rube nicht finde bei Tag unb Nacht, 

Dak ich ganz wirr bin unb überwacht, 

Daß mir die Wangen einfallen und bleichen, 

Und kann doch und kann doch ben Wunſch nicht erreichen: 
Sch ſchluck ihn zu den begrabnen andern, 

Fein IL, und es ſaͤumt ſchon bas raſtloſe Wandern. 
Das Wort Hingt herb unb hat traurigen Munb, 

Und tröftet mich bod) und macht mid gefunb. 

Meinen Zungen im Arm, in der Fauſt den Pflug, 
Und ein fröhlich Herz, unb das iſt genug. 

Frei will ich ſein 


Mid ſchaubert vor Zoch unb Feſſel und Druck, 
Vor bes Dienftes grauem Bebientenſchmuck, 

Vor bes Dienſtes Sklavenarbeiten, 

Vor feinen RAdfidtelofigtetten. 

Sh beuge ben Menſchen nicht meinen Nacken, 

Und laffe fie nicht an den Rragen mir packen 
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Dod ruft mid) ber Raifer In Not unb Geſahr, 

Sch entſtürze dem Haus mit geftrdubtem Haar, 

Bin um ihn, wenn er von Feinden umbrängt, 

Gis wieder die Streitaxt am Nagel hängt. 

Muß das Vaterland drangvoll die Sturmflaggen piffen, 
Ho betda! die Klinge der Scheiden entriffen. 

Und droht es von Often unb bräut es von Weft, 
Wir ſchlachten den Bären, den Hahn uns zum Felt. 
Fällt neidiſch uns an auch die ganze Welt, 

Gle lernt uns ſchon kennen, der Angriff zerſpellt. 
Und der Frlede ſtrahlt auf, von Sonnen gezogen, 
Der Zalfıın erftarb in fanft plãtſchernde Wogen, 
Oer Ackers mann (dt, und der alte Verkehr 

Findet verſperrte Straßen nicht mehr. 


Dann ſtemm' ich die Spitze von meinem Schwert 

Zeit auf den häuslichen Feuerherd, 

Umfaffe den Griff mit ber einen Hand 

Und trockne das Blut von Rill und Rand, 

Unb ſchleif es, gewärtig zu neuem Tanz, 

Dod heute bedeckt es eln Eichenkranz. 

Meinen Jungen im Arm, in der Fauſt den Pflug, 

Und ein fröhlich Herz, und das iſt genug. 

Frei will ich fein!“ — 
* 4 * 

So! Zest hat uns, glaube ich, der Mann fo viel von fid) gefagt, daß wir feine Art kennen. 
Liliencron ift der Urtypus des deutſchen Lan dedel mannes, in jener ſchönſten Form, 
wo et der gerade Nachfahr der alten deutſchen Hofbeſitzer ift, von denen bereits Tacitus berichtet, 
daß fie wie Meine Rönige auf ihrem Eigen hauſten. Bauer und Herr in einer Perſon; Natur 
und Kultur in innigſtem Bunde. Tagsüber in Wafferftiefeln auf dem Felde, ber erſte Verwalter 
feines Ackers; abends im Salon. Noch fehlen einige Striche. Es foll nicht Landedelmann, fon- 
dern Land baron heißen. Aus dem Worte Baron klingt uns ein Unterton von Lebenskünſtler, 
wenigſtens Lebensgenießer mit. Die elegante Welt ſchaut mit herein. Aber bei dieſem Baron 
fehlt alles blaublitig Ablehnende und alles Blaſierte. Entſtammte des Dichters Mutter dem 
amerikaniſchen Bürgertum, fo batte fein Großvater väterlicherſeits auf königlichen Befehl eine 
Leibeigene heiraten muͤſſen. Ein derartiger Köͤnigsbefehl ift nicht aus alltäglichen Urſachen er- 
folgt; jene Leibeigene wird kein gewöhnliches Weib geweſen fein. Ich denke mir fie als Ber- 
térperung der Scholle, voll Urgeſundheit und herrlicher Triebkraft. Im Blut bes Enkels hat 
dieſes Vermögen eines Lebensgenuſſes gelegen, der ganz der Stunde lebt und die Stunde voll 
genießt, unbekümmert um das Vor- und Nachher. Das kann der reine Rulturmenfd nie, der 
dazu viel zu febr „erzogen“, viel zu gebildet ijt. Das ijt das Glüd des Naturmenſchen, dem jenes 
Urnaive des Handelns eigen ijt wie ben Menſchen in Shakeſpeares Zugenddramen: frei von 
aller Reflexion. Oer eigenartigſte Reiz der Erſcheinung Liliencrons, das was uns immer wieder 
feſſelt an ihm, liegt in dieſer Miſchung von Urnatur und Kultur. „Ausleben Menſch! Ausleben, 
ungemeſſen! Ooch ſollſt du nie den Lebensernſt vergeſſen.“ 

Wie ift dieſer Mann zum Didter geworden? 

Dichter werden geboren, ich weiß es. Aber Liliencron ftanb nach eigenem Bekenntnis 
in der Mitte der dreißiger Fabre, als er, „durch einen Zufall veranlaßt“, fein erſtes Gedicht 
ſchrieb. Die Literaturgeſchichte dürfte wenig Seitenftüde zu dieſem Fall aufweiſen. Ich glaube 
doch, es war bie Sehnſucht, ble auch dieſen Dichter werden ließ, die das Didtertum, das 
von Anfang an in ihm ſchlummerte, aufweckte, als es dem Menſchen die Erlöſung bringen 
mußte. Die Erlöſung von fid) ſelbſt. 

Wie der Mann war, haben wir erfahren, aber die ganze reale Welt, die er zum 
Ausleben feiner Art gebraucht hätte, war ihm verſagt. Liliencron war arm. Zch weiß nicht, 
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warum et als Hauptmann feinen Abſchied genommen hat; jedenfalls begann damit für ibn zu- 
nächſt ein elendes Leben. Damals hat er (id durch RNlavierftunden durchzuſchlagen verſucht. 
Später ijt er ja Beamter geworden. Aber man fefe nochmals feinen „Cincinnatus“ und man 
wird begreifen, daß er bald wieder ſeinen Abſchied nahm. Den Soldatenberuf, an dem ſein 
Herz hing, batte er aufgegeben; der Gutsherr, der in ihm lebte, der nach Betätigung ſchrie, 
batte tein Gut. Der Mann, für deſſen Art der Reichtum Natur war, der niemals Sklave bátte 
werden können des Beſitzes, ſondern künſtleriſch feiner Vergeuder, wirklicher Genießer des- 
felben im edelſten Sinne des Wortes von Natur aus geweſen wäre, war zu einem Zigeuner- 
daſein verurteilt mit all den verletzenden Erbärmlichkeiten der Geldnot. 

$a bricht in dem Mann der Dichter durch und ſchafft fid 
die Welt, in der er nad feiner Natur leben mußte. Sein letztes Buch 
ift der biographiſche Roman „Leben und Lüge“. Der Titel bat zunächſt als eine Abertrumpfung 
des Goethiſchen „Dichtung und Wahrheit“ etwas Verletzendes. Aber dieſes Gefühl verſchwindet, 
je weiter wir das Buch kennen lernen. Der Rai von Vorbrügge dieſes Buches ift der Mann, 
der Liliencron fein wollte, der er geweſen wäre, wenn die äußeren Umftände es erlaubt hätten. 
Aber auch dieſer Rai bat die große Sehnſucht. Die hat ihm der Dichter mitgegeben, weil et 
ſie in ſich ſelbſt ſo ſtark trug, trotzdem ſie bei Kai von der Außenwelt her nicht ſo viel Nahrung 
zugeführt erhält, wie es beim Dichter der Fall war. Aber das muß doch in Liliencrons Geiſte 
zur Weltanſchauung geworden fein, daß der Planet hier unten nur einen vorübergehenden Auf- 
enthaltsort für uns abgibt, daß wir in uns die Erinnerung an das Leben auf einem anderen 
Stern tragen. Sene Welt ijt bie, in der unfer Weſen feiner Wahrheit gemäß (id) entfalten und 
betätigen konnte. Die Welt hier drunten mit all ihren Verſtellungen aber ift die Lüge. Stammſt 
du aber ſo vom Stern Aldebaran her und biſt du ein Oichter, ſo ſchwinge dich doch dort hinauf, 
und das Leben deiner Träume ift Wahrheit. 

So ijt bie wunderſame Tatſache geworden, daß jenes Dichten in der deutſchen Literatur, 
das der wahrſte Ausdruck ijt eines beglüdenden Reichtums im Beſitz an Gut und Geld, des 
ſchönſten Genießens der durch den Reichtum zu erſchließenden Lebensgüter, von einem Manne 
ſtammt, der dieſe 2ebensgüter nie fein eigen nannte, der um ſeiner Gedichte willen einen 
ſogenannten Ehrenſold erhielt, wo der klangvolle Name doch nie ganz das für eine ſolche 
Natur Beſchämende des Empfangens einer Unterſtützung verdecken kann. 

Denn fold ein Mann wird niemals Oichter aus Beruf. Das lit ja im letzten Grunde 
überhaupt unmöglich, wenn wir „Beruf“ fo verſtehen, wie es der Sprachgebrauch heute zumeiſt 
anwendet, alfo als eigentliche Lebensbeſchäftigung. Aber es gibt ein Pichtertum, das den Mann, 
in dem es liegt, zur Mitteilung zwingt, zur Mitteilung an die Welt. Für dieſen Mann iſt das 
Dichten feine Art der Lebensbetätigung, des Mitwirkens am großen Weltganzen. Das find 
jene Dichter, von denen wir ſagen, daß ſie Führer ihres Volkes ſind. Ein ſolcher iſt Liliencron 
nie geweſen. Der echte Liliencron hat nur für ſich gedichtet. Er hat ſich die Welt gedichtet, 
die er brauchte, um leben zu können. Von dem, was er in dieſer Welt ſah, berichtet er. Die Freude 
am eigenen Leben, ja am eigenen Erleben, gibt ihm ſeine Verſe ein. Hier liegt Größe und Grenze 
des Liliencronſchen Oichtens. 

Liliencron trug nie in ſich den Zwang zur Literatur. Es war für ihn niemals heilige Not- 
wendigkeit, ſich der Welt als Dichter mitzuteilen, an dieſer Welt durch feine Dichtung mitzu- 
ſchaffen. Wenn das erſte Gedicht erſt dem reifen Mann aus Zufall entſtand, fo find die fünfaebn 
Bände ſeiner Werke zumeiſt entſtanden, weil er nun einmal Dichter im Lebensſtand geworden 
war. Ich möchte nicht mißverſtanden werden. Liliencron hat zwar viel um das tägliche Brot 
geſchrieben. Aber wenn man das wegſtreicht aus den Werken, wenn man nur das darin ſtehen 
läßt, was er nach feiner jeweiligen Überzeugung aus innerſtem Drang geſchrieben hat, fo bleibt 
doch noch eine lange Reihe von Bänden beſtehen. Nicht ſo alſo ſollen die obigen Ausführungen 
verſtanden werden, daß ihm das Dichten ein Handwerk geweſen ſei, daß die heilige Flamme echter 
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Kunſtbegeiſterung nicht in ihm geloht hätte. Aber des bin ich ſicher: wäre Liliencron wirklich 
der Gutsbeſitzer und der reiche Mann geweſen, als der er in ſeinen Gedichten vor uns ſteht, 
ſo wuͤrde vielleicht jetzt nach ſeinem Tode ein Nachforſcher ſeiner Papiere ein kleines Bändchen 
von Gedichten und Kriegsſkizzen zuſammenſtellen können. Mehr nicht. Und dabei hätte er nicht 
weniger gedichtet; er hätte es nur nicht auf geſchrie ben. Dann wären feine Phantafie- 
flüge durch die Welt, ſein koſtbares Schwelgen in Erinnerungen beim Glaſe Wein in fröhlichem 
Freundeskreiſe als trunkene Worte dahingerauſcht; dann hätte er nur als einſamer Heide- 
gänger die Schönheit der Natur in fid) hineingetrunken, oder ein Freund, der ihm zur Seite 
ging, hätte ſtaunend aufhorchen müffen, wenn fein Begleiter für alltägliche Eindrücke der Natur 
draußen die Worte zu einem etwas frembartigen Bilde geſetzt hätte. Oder daheim am Herd, 
wenn die Abendmuſik verklungen war, hätte er wohl Weib und Kind eine Geſchichte aus einer 
alten Chronik erzählt. Liliencron ift nicht einmal in dem Sinne Lyriker, daß fid ihm 
ausgeſprochene Lieder aus dem Herzen herausdrängten, daß er hätte fingen müffen wie 
der Vogel fingt, weil er nicht anders kann. Auch jetzt find dieſer Gedichte in feinen Werken 
nur wenige. 

Ein Glid für uns, daß das äußere Leben dem Manne nicht den Rahmen gegeben hat, 
für den die Natur fein Bild beſtimmt batte. Ein Glück für uns, daß ibn fo die Sehnſucht zwang, 
ſich feine Welt als Luftſchloß auszubauen. Ein Gluck für uns, daß ble gütige Fee ihm in die Wiege 
eine ſolche Gewalt der Sprache und ein fo feines Gehör für Rhythmus und Wortmelodie gelegt 
hatte, daß ihm ſelber das Verſeſchreiben zur Freude werden konnte. 

Ich halte es immer für eine große Ungerechtigkeit, einem Menſchen, dem wir nichts 
gegeben haben, vorzurechnen, was er uns ſchuldig geblieben iſt. Denn er hat ja keine Schulden 
bei uns. Und fo laffe ich mich durch alles das nicht ftdren, was bei Liliencron bloß Literatur 
iſt. Aber wir wollen uns klar darüber ſein, daß alles das, was bei ihm unter dieſen Begriff 
Literatur gehört, feinem eigentlichen gelen fremd war. Pas ijt in ihn hinein 
getragen worden. Er war ein Mann von außerordentlicher Aufnahmefähigkeit; ein Mann, 
der nicht aus einer inneren, in ihn verſenkten Welt herausgab, ſondern der von dem erzählte, 
was er um ſich ſah. Und ſo hat ſein Umgang mit Literaten ihn dahin geführt, von dieſen viel 
anzunehmen, was bei jenen vielleicht Natur war, feinem Weſen aber fremd blieb. Sabin gehört 
alles Gejammer und Geſchimpfe in feinen Gedichten über ben deutſchen Dichterberuf. Sabin 
gehört der große Teil feiner Profa, von den Kriegsnovellen und dem letzten Roman „Leben 
und Lüge“ abgeſehen. In allen anderen Proſawerken find es nur bie Inſeln von Stimmungs- 
bildern oder Heinen Erlebniffen, alſo verkappte Lyrik, in der der Dichter Liliencron fih natür- 
lich ausſpricht. 

Er hat fid auch als Literaturmenſch immer unbehagli gefühlt. Oann freilich blieb 
er bis ans Ende friſch genug in Geiſt unb Blut, um in fedem Huſarenritt den ganzen Literatur- 
wall zu durchſtürmen. Und dann brach aus feinem Herzen ein echter Oichterſchrei: 


O war’ es doch! Hinaus in dunkle Wilber, O wär es boch! Zch [ah auf naſſem Gaule, 
gn denen die Novemberwetter fegen. In meiner Rechten ſchwäng' ich hoch die Fahne, 
Der Keiler kracht, Schaum flockt ibm vom Gebreche, Daf ich, buhlt auch die Rugel [don im Herzen, 
Aus ſchwarzem Tannenharniſch mir entgegen. Dem Vaterlande Siegesgaſſen babne. 
O wär’ es bod! O wär es bod! 
O wär es bod! Sm Naubſchiff der Norſaren, O wär es doch! Denn ben Phpiliſterſeelen, 
Vorn halt' ich Wache burch die Abenbwellen. Den kleinen, engen bin ich ſatt zu fingen. 
Klar zum Gefecht, die Enterhaken fielen, Zum Himmel ſteuert jubelnb auf die Kerche, 
Und lauernd kauern meine Mordgeſellen. Den Dichter mag die tieſſte Gruft verſchlingen. 
O wär es bod! O wär es bod! 


Die Forderung: „wer ben Oidter will verſtehn, muß in Dichters Lande gehn“, ift bei 
Liliencron unſchwer zu erfüllen. Nach literariſchen Zuſammenhängen braucht man nicht viel 
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zu forſchen. Er hat natürlich ben Segen empfunden, Mitglied eines großen Literaturvolkes zu 
ſein. Aber er kommt nicht von der Literatur her. So lange er Soldat war, wird 
er nicht allzuviel geleſen haben. Als er zu dichten begann, war er ein reifer Mann, der ſeine eigene 
Art zu feben hatte. Aber auch der Pſycholo ge braucht fid) nicht ſehr zu bemühen. Liliencron 
iſt keine komplizierte Natur, und darum iſt ihm auch Velt und Leben nie kompliziert erſchienen. 
Die politiſchen und ſozialen Probleme der Gegenwart, religidfe Fragen haben ihn nie febr 
gequält. In der Hinſicht war er eine tonfervative Natur: Treue zu Vaterland und Raifer, 
Treue auch dem Herrgott und für den Nächſten ein liebevolles Herz. Sein Stoßgebet iſt kurz: 

Dah ich ein guter, edler Menſch werde, 

Dak ich dem Nachbar helfe, wo ich kann, 

Dag ich ein friſches Herz behalte, 


Ein fröhliches. 
Trotz allem Orang unb Oruck der Erde. 


Ein friſches Herz bat er behalten. Er iſt von wundervoller Naivität gegenüber Welt 
und Menſchen. Wohl ſpielt das Denken an den Tod eine große Rolle in feiner Dichtung, unb 
dunkler gefärbte Erwägungen, wie die folgende, find nicht ſelten: 

Was hab’ ich benn gehabt, was bat bas volle Leben 

Mir Röftliches gebracht, mir Fröhliches gegeben: 

Wenn kurze Stunden auch, ich hab' fle nicht verpaßt, 

Dann hing vor meiner Tür die Freudenfabhn’ am Maſt. 

Der Tag der großen Schlacht, das Meinfte bet Gefechte, 
Gewiß von jebem Spott ber erſte unb ber echte: 

Im Sattel, heiß, umqualmt, umjauchzt von meinen Mannen, 
So männliches Gefühl kann mehr den Nerv nicht ſpannen. 


Mit Hund unb mit Gewehr ftimbod durch Buſch unb Heiden, 
Ging den Weg ich entlang, vergaß ich alle Leiben. 

Getrunten bab’ ich gern, wie konnt’ ich felig werden, 

Sah jeden Lumpenkerl als Engel an auf Erden. 

Und manche ſüße Nacht, hat's auch der Pfaff verboten, 

War ich ummaſcht, umítridt von weißen Liebesknoten. 

Sonſt, aufrichtig geſagt, hab' feiten ich gefunden, 

Daß fanft der Rreis ſich dreht ber vlerundzwanzig Stunden. 
Den Menſchen feigt der Menſch; ein Wiberfprud das Gange. ... 


Aber er quält fid) nicht damit ab, den Widerſpruch zu löſen, ſondern behält für fid) die 
Loſung: Kopf hoch! durch! und „genieße die Stunde!“ Das wirkt bei ihm nur ganz ſelten 
— dort wo es Literatur iſt — frivol, nicht einmal leichtſinnig, ſondern männlich, ſoldatiſch. 

Auch jene Philologie wird bei Liliencron nicht viel zu tun haben, bie den „Ge- 
legenheiten“ der Dichtung nachſpürt. „Hand weg von meinem Leben!“ hat er mit Recht gefagt. 
Inwieweit ſeine Dichtung mit ſeinem Leben zuſammenhängt, ſteht alles in ſeinen 
Gedichten deutlich zu leſen. 

Hier ſtellt ſich in einem Worte die Charakteriſtik für Liliencrons Dichterart ein: er ift 
Impreſſioniſt. Er gibt Eindrücke wieder: die Natur geſehen durch fein Tempera 
ment. Der Umfang dieſer Eindrücke ijt raſch umſchrieben: fein Erleben im Kriege; das Liebes- 
leben des Mannes; die Natur des Jägers und „Gutsbeſitzers“; die aus dem Teich der Chroniken 
gefiſchten Karpfen (das Bild aus „Poggfred“ iſt nicht eben ſchön, aber bezeichnend). Dazu 
kommen die Ausflüge auf ben Aldebaran, die fih aber meiſt ebenſogut „viere lang, zum Emp- 
fang, vorne Jean, Elegant!“ hätten abmachen laffen, wenn ihm Fortunatus feinen Geldſack 
geborgt hätte. 

Ein folder Dichter muß bas Reiffte und Reinfte aus dem Umgang mit der Natur ge- 
winnen. In der Art, wie er diefe ſieht, zeigt fih die Rraft feines Auges, offenbart fih auch der 
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Charakter feiner Phantaſie. So will denn auch ich nichts Rritifches fagen, ſondern mit dem Lefer 
in bem bunten Bilderbuche herumblättern, das ich mir aus des Dichters Gedichtbänden („Kampf 
und Spiele“, „Kämpfe und Ziele“, „Nebel und Sonne“, „Bunte Beute“ und „Poggfred“) 
zuſammengeſtellt habe. 

„In der Fenſterluken ſchmale Ritzen klemmt der Morgen ſeine Fingerſpitzen,“ da treibt 
es ihn ſchon hinaus „in die kühle Dämmerung“: 


Schon laßt das Zwielicht einzeines erkennen: 
An jedem Gtasbalm wuchtet dider Tau, 
Auf Wleſen wellt ber Nebel, und im Rebel 
Mault mit getiemmtem Schwanz ein feiſter Schimmel, 
Oer fid) (roítmübe nach bem Stalle wüuͤnſcht. 
Nun treten bunte Farben aue bem Grau: 
Ein rotes Tulpenbeet in einem Garten, 

Das erſte zarte, helle Grün der Linden, 

Des übetoolien Faulbaums weiße Trauben, 
Die gelbe Butterblume an ben Graben, 

Und ſtahlblau, eifig (turt ein kleiner Teich.“ 


„Die blaſſe Morgenröte ſchweigt empor und fendet ihre froſtigen Grüße her.“ — „Der 
Morgen faugt die Nacht in feine Lungen.“ Zegt „bröckelt vom Tage weg das erſte Stück, die 
Schwalbe ſchwang fid) (don vom Balken ab“. — 


Schon zwitſcherten, boch Mang es noch aus Träumen, 
Vereinzelt Vogelſtimmen, und es brach 

Wie flüfteenb burd bie kahlen, ſchwarzen Aſte 

Ein kurzer kühler Winbſtoß, der, ein Läufer, 

Sen Sonnenaufgang eilig pflegt zu künden. 


Nun iſt die Sonne da: 


Im ſtarkbetauten Netze flidt die Spinne, 

Und hundert Lerchen, mit geſpreizten Schwäͤnzchen, 
entſchüttein Hren Flagein Nacht und Reif, 

Oer leden Trillerkehlchen Tirili 

Dem friſchen Wanbrer um bie Mütze ſchmetternd. 


So „friedet der Sommermorgen keuſch vor mir“ — nicht lange, und „ſtumm wie ein 
möndhverlaff’ner Kloſtergang Liegt rings um uns des Morgens heilige Stille“. 

Es wächſt der Sommertag. „Das Land lag wie aus Glas geſponnen um mid, fo rein, 
fo klardurchſichtig war die Luft.“ — „Ich lag im Gras und über mir im Blauen zog wie die 
Seligkeit ein Sommerwölkchen“ — „ein weißes Wölkchen kriecht, hoch, hoch im Blauen“. — 
„Es flammt der Horizont des heißen Tages. Der Schmetterlinge Flügelſchlag iſt hörbar, ſo 
(till ruht Baum und Blatt im Sonnenſchein. Auf fernem Steig klingt ſchwach des Gärtners 
Harke.“ — „Auch hier ein Sommertag an dieſem Strande, wo alles ſchwirrt und flirrt und flitzt 
und fliegt; vor Freude flimmert ſelbſt der Stein im Sande.“ Sommermittagszauber: 


„Verſtecken ſplelen Ginfamteit unb Stille. 

edt fid) ein Ungeheuer irgendwo 

Die Dorderpfoten, ungeftört im Winkel? 

Ein Ungeheuer, bas ble Burg bewacht?“ Dr | 


„An ferne Berge ſchlug bie Sonnerteulen ein raſch verrauſchtes Nachmittagsgewitter.“ 
— „Bu Ende geht ein weicher Tag, und vor der letzten Sonne liegt die große, dicke Wolke faſt, 
als hätte fie fid) eingewiegt.“ — Dann „zögert die Sonne aus ber Welt“, und „taucht bie heiße 
Stirn abtüblenb in die kalte Welle ein“. — „Oie Dämmerung betaſtet kaum die Flur“, dann 
„knüpft ſie ihre Maſchen dichter“. 
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Der Abend ſinkt. Ole Fröſche quaten leiſe. und Le äer drängen fi die Schattenkreiſe; 
gm Birkenhain finnt ein verftedter Platz. Wer wartet da im Buſch auf ſeinen Schatz? 
Zu Nefte fliegt bie letzte kleinz Meiſe, Es ſchiedt ber Monb ſich durch die weißen Stämme 


Noch ſchwingt der dünne Stiel des Weidenblatts. Und macht fid ſchmal, als [af er in der Klemme. 


Jetzt „ſchleicht die Sommernacht auf Katzenpfoten“ in die Welt „und küßt auf ihrer 
Runde den letzten Erdenſchmerz von mancher Wunde“. 
„O fieh die Nacht, die wundervolle, 
In feme Lander zog bet Tag, 
Der Birte Ziſchellaub verftummte, 
Sie horcht dem Nachtigall enſchlag. 


* 
Die Sommernacht ſtummt überall, 
Nur eine einzige Nachtigall 
Riagt fehnfudtevoll He Lieden. 
* 
es ſchllef bie ganze Erde ein, 
Der Wind nur in den Hecken 
Spielt Haſchen und Derſtecken. 

„Schläft nun die Sommernacht ruhig wie ein Kind,“ ſo „ordnet ſich am Himmel der 
Sterne Strauß“. — „Ein tráges Wölkchen partt (id Sterne“. Da „ſtahl der Mond fid) eben 
um die Bäume“; er „ſchiebt ſich verſchämt durch Holzgehänge“ und „ſchielt wie eine dicke 
€ombatubt aus ganz zerriſſener Wattenwolkenveſte“. 

Der Mond muß überhaupt viel herhalten: einmal „hängt er, wie 'ne alte Stallaterne 
ein wenig hoch im Viehſtall angebracht“. Oer „neue Mond ſchiebt wie ein Romma ſich“ zwiſchen 
zwei dunkle Maſſen. Ein anderes Mal aber „ſchwimmt die Mondesſichel in weicher Pracht 
vorbei an Sternenklüften“. Das war in einer [hwülen Nacht, wo „die Wipfeln tuſcheln, wie 
ein trüber Traum“, 

* N * 

So febr der Dichter die Natur als befriedende Macht liebt, fehlt ihm auch bas Auge nicht 
für die Pracht des Sturmes, für die Schönheit, die in ihrem Sterben liegt. 

„Aus bes Pappelbaums Flaus ſprang Iden ein gelbes Knöpfchen ab“ — „warte nur, 
bald nimmt ber Herbſt die Schere und ſchneidet fid) die Blätter von den Zweigen, dann dngftet 
in den Wäldern eine Leere“. 

Oer Herbſt iſt da: 


Altern blühen ſchon im Garten, Brauner bunkelt längft ble Heide, 
Schwacher trifft bee Sonnenpfe il Blätter zittern durch die Luft, 
Blumen, bie ben Tob erwarten Und es liegen Walb unb Weibe 
Durch bee Froftes Hen kerbeil. Unbewegt im blauen Ouft. 


Pfirſich an der Gartenmauer, 
Kranich auf der Winterfludt. 
Herbſtes Freuden, Herbſtes Trauer, 
Welke Rofen, reife Frucht. 
debt „preßt der Sturm trotzig an die Fenſterſcheiben die rauhe Stirn; tiefſchwarze 
Wolken treiben, die Fetzen einer Rieſentrauerfahne, und ſchnell, wie Bilder ziehn im Fieber- 
wahne“. — Rommit du jetzt hinaus, fo „knallt dir der Sturm die Peitſchen um die Wangen“. — 
„Der Regen gießt in Tonnen aus und hält gewaltige Wäſche.“ — „Ein dürftig Birnbäumchen 
ftemmt fid) nur mit aller Macht dem böſen Wind entgegen. Des umgekappten Regenſchirms 
Figur, ſtreckt es bie Armchen aus wie ſtrittige Degen“. Orei einſame Pappeln aber am Wege 
„bewachen im Sturmgefege wie Ruten Gottes unſern Pfad“. 
Dann „drückt den Wald das erſte Winterweh“. — „Windesſtarre, Blätterſchweigen 
hängt wie Sargtuch an den Zweigen“. — 
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Ein? Oezembertag verfrod ſich tob[ti(i Mit ben Fingerſpitzen fid betübten, 

gn ben Sarg bet Nacht, ben großen, dunklen. Trennen [darf fid ab vom blaffen Himmel. 
Wie vergilbte Negenbogenfarben Über ihnen ſteht die milde Venus. 

Ziegen helle Streifen noch im Weſten, ! Zwiſchen Stern unb Bäumen ziehen oftwärts 
Langgeſtreckte, ſchmelzenb, [hon verwiſchte. Flũgelſchwere, müde Rräbenfhwärme. 

Orel, vier{Riefern, fo weit auseinander, Aberſchwemmte, eis erſtarrte Felber 

Oak fie grad den Arm fid reichen können, Spiegeln fern bes Lichtes letzten Schein. 


Sekt „hat des Winters weißer Tod fein Hemd zum Bleichen übers Feld gelegt“ und 
„eine rettungsloſe Stille droht mit halber Wimper, lauernd, unbewegt“. — 

Wunderbar iſt es, wenn der Oichter in raſch hingeſetzten Farben eine Studie vor der 
Natur malt, die ſo ſicher alles Weſentliche trifft, daß fertige Bilder entſtehen. Die zwei erſten 
der Heidebilder mögen deſſen als Beiſpiel dienen. 


Vefeinſamkeit ſpannt weit bie [dönen Flügel, gm Frühling fliegt in mitternddtiger Stunde 


Weit über ftllle Felder aus. Die Wildgans hoch in raſchem Flug. 
Wie feme Rüften grenzen graue Hügel, Das alte Gaulelfpiel: in weiter Runde 
Sie (üben vor bem Menſchengraus. Hör ich Geſang im Woltenzug. 


Verſchlaſen fintt der Mond in ſchwarze Gründe, 
Beglänzt noch einmal Schilf und Nohr. 
Gelangweilt ob fo mancher holden Sünde, 
Derläßt er Garten, Wald und Moor. 


* 
Die Mittagfonne brütet auf der Heide, Ermattet ruhn ber Hirt und feine Schafe, 
gm Süden droht ein ſchwarzer Ring. Die Ente träumt im Sinfentraut, 
Verdurſtet Hangt das magere Getreide, Die Ringelnatter fonnt in trdgem Schlafe 
Behaglich treibt ein Schmetterling. Unregbar ihre Tigerhaut. 


Im Zickzack zuckt ein Blitz, und Wafferfluten 
Entftürzen gierig dunklem Zelt. 

Es jauchzt ber Sturm unb peitſcht mit ſeinen Ruten 
Eridfend meine Heldewelt. 


Und ſieht man nicht das Plätzchen, das er der Geliebten zum Stelldichein ſchildert: 


An jenem Ort ftebt eine alte Weide, Ein Waſſer ſchwatzt fi felig durchs Gelände, 
Vor Neid und Sonne unfre Schuͤtzerin. Ein reifer Roggenftrich ſchließzt ab nach Sid, 
Da ift es (till, und überall bie Heide, Da ſtützt Natur die Stirne in die Hände 
Am Ginftet zittert die Libelle bin. Unb ruht fid aus, von ihrer Arbeit mid. 

* * 


In dieſem innigen Zuſammenleben mit ber Natur liegt für mein Gefühl bas Wertvollite 
unb Oauerndſte von Liliencrons dichteriſchem Schaffen. Damit hängen nämlich auch jene 
Liebeslieder zuſammen, die er, um Valter von der Vogelweides Ausdruck zu brauchen, der 
„niederen Minne“ verdankte. Damit meinte der Sänger des Mittelalters die Liebe zu Mädchen 
aus dem Volke, die der Lebensdrang dem Manne in die Arme treibt, die von dieſem nichts ver- 
langen, als liebesſelige Stunden und glüdli find, ihm ihr Herz ſchenken zu bürfen. 


„Zwiſchen Roggenfeld und Hecken 
Führt ein ſchmaler Gang. 

Süßes, ſeliges Verſtecken 

Einen Sommer lang.“ 


Wunderbar vergolden ſich in des Dichters Erinnerung dieſe Erlebniſſe; ein Glücksgefühl 
zittert in ihm nach; nichts von Reue, hddftens, wenn er folh einem Rind beim Abſchied weh 
getan; ſonſt ift die Rechnung glatt aufgegangen im wechſelſeitigen Segliden: „Und ich feb’ 
noch heut' ihr dunkles Auge in die Sterne leuchten“. Wer will als Moraliſt mit ihm rechten? 
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„Nun hab“ ich's fatt. Was ihr mich quält! 
Sh habe mit die Stoffe gewählt, 

Die mit gefallen, ich ſchrieb mir vom Herzen 
Zubel und gauchzen, Leid und Schmerzen. 
3% zitterte in Himmelsluſt, 

Sant ich der Liebſten an die Bruſt. 

Unb batt’ ich eine Gunſt genoſſen, 

Iſt Tinte alsbald meiner Feder entfloſſen. 
Da fragt’ ich nicht lange, was gefällt, 

Was kümmert unb ſchiert mich die übrige Welt. 
Dann leuchtet's in mir, unb bin ich allein, 
Weiß ich vor Freude nicht aus noch ein, 

Ich finge, ich tanze, ich muß wen umarmen.“ 


Freilich ſtehen gerade auf dem Gebiete in den Werken des Dichters neben den duftenden 
Feldblumen viele papierene „Literatur“ blüten. Aber andererſeits wollen wir nicht vergeffen, 
daß er auch die Verſe ſchrieb: 


„Höchſtes Glück im Leben iſt ein froh Amherde, Dann laß ftirmen, was es braußen nut mag ftürmen, 
Zit Familienglück, ift eine liebe Hausfrau, Immer eine treue Bruſt iſt dir bereitet, 
Eine ſüße, kleine Erna in der Wiege. Oer du alles, alles, was dich quält, kannſt ſagen. 


Ergreifender aber, als in dem wunderbaren Gedichte „Vergiß die Mühle nicht“ hat nie 
ein Dichter die Angſt und das Weh um den Verluſt der treuen Weggenoſſin ausgeſprochen. 


* * 
* 


Aus denſelben Elementen ijt auch des Dichters beſtes Proſawerk gewachſen: Die 
Kriegsnovellen. Mit der Leidenſchaft, in der ber junge Körner im Schwerte die an- 
getraute Braut ſah, liebt auch Liliencron den Krieg: Er iſt ihm die Entfeſſelung des ganzen 
Mannes, das Aufpeitſchen der letzten Kräfte; er bringt ihm das Vollbewußtſein aller Fähig- 
keiten. Der Ton der Novellen iſt urſoldatiſch, ganz natürlich gewachſen. Bramarbaſieren hat 
der Träger des eiſernen Kreuzes ebenſowenig nötig, wie ein überbeſcheidenes Verſtecken der 
eigenen Perſon. Das ſcharfe Auge des Adjutanten erſpäht jede Falte des Geländes im Zntereſſe 
des Dienſtes, dieſes Auge ſieht — impreſſioniſtiſch wie das des Jägers — tauſend Einzelzüge. 
Dieſe werden künſtleriſch wertvoll, weil das ganze Geſchehen, die Stimmung des Vortrages 
den einheitlichen Rahmen gibt. Denn ſelber alle die Einzelheiten mit bewußter Runft zum Bilde 
zuſammenzubringen, das hat Liliencron faſt nie verſucht, und er hat es nicht gekonnt. 

Deshalb ſind ihm ſeine größeren Proſawerke nicht gelungen. Liliencron fehlt, wie ja 
auch den maleriſchen Impreſſioniſten, die Fähigkeit der Kompoſition. Die Eindrücke find ihm 
um ihrer felbjt willen wertvoll, nicht als Ausdrucksmittel eines geiſtig Geſchaffenen. Er bat 
es wohl ſelbſt empfunden, daß ihm alle größeren Gebilde zerbrachen. Da ſuchte er den zufammen- 
haltenden Zwang der ſtrengen Versform (Ottaverime, Terzine, Siziliane), ſuchte er auch 
einen äußeren Rahmen zu gewinnen wie im „Poggfred“. Aber das konnte natürlich nicht viel 
helfen. Nur, wo im Stoff ſelber bereits die Einheitlichkeit lag, ſoweit fido ein Vorwurf in einem 
langen Blicke umfaſſen ließ, das in Eins zuſammengedrängte Erleben erſcheint auch in ſeiner 
Dichtung als Einheit. Sonſt reiht er Einzelheiten aneinander, gibt Momente, Impreſſionen. 

Darum iſt Liliencron nicht der große Balladen dichter, als der er von vielen geprieſen 
wird. Er beſitzt nicht die Freiheit gegenüber dem Stoff. Alles iſt ihm wichtig. Er wagt weder 
wegzulaſſen noch zu ergänzen. Er hat den Ton für die Ballade: etwas nordiſch Knappes. Die 
Sprache kann wie Schwertſtreich klingen. Die Anfänge find meiſt ausgezeichnet: 


„Im Rabenborft, im Dunkelforſt Der Rönig griff den Reiler an, 
Wo jüngſt der Blitz die Eiche borſt, Der Reiler nahm den Rönig an, 
Rein Lamm wird dort geſchoren: Der Rönig ſcheint verloren.“ (Zerbrochener ftellectopf.) 


— did — — ——————— — ép 
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oder im derb-humoriſtiſchen Ton: 


„Das war der Rönig Ragnar, Wie feine Leichtmatroſen, 
Der lebte fromm unb frei. Die rohen nicht nach Rofen, 
Gt trug gepichte Hofen, Das war ihm einerlei. 


Man höre noch den Eingang zu Wiebke Pogwiſch, weil hier die weicheren lyriſchen Töne 
mitflingen: 


Die Heide Sbet fo leer und dumpf. €t Hält feinen Herrn auf dem Sattel vorn, 
Wie das Herz, das ein Freund betrog. O Ritter, wo blieb dein Trutz! 

Sum Himmel auf aus bem Hammer Sumpf Verbogen hängt bein goldner Sporn, 

Ein blutrot Wölklein zog. Dein Helmwolf ſchamt fid im Schmutz. 
Sefentten Hauptes, auf ſtolperndem Pferd, Set Morgenſtern ſtand am Himmel bald, 
Nach ber Hatz ein todmüdes Wild, Er gab fo milden Schein. 

Reitet der Knecht, ohne Speer, ohne Schwert, Sie ritten in den grünen Walb, 

Mit verdeultem Sturmbut und Schild. Da fangen bie Voͤgelein. 


„Dier leg mich ins Gras, in den friſchen Tau, 
Der kühlt mie Wunden unb Schmerz, 

: Und geb burgein zur ebein Frau 
Und meld ihr mein Berbenbe Herz.“ 


Aber auf dieſer Höhe der Anfänge hält ſich felten bie weitere Erzählung, weil alles 
gleich wichtig genommen wird, und faft nie der Schluß, der kaum einmal mit dem Höhepunkt 
zuſammentrifft. Auch bier find die kleinen Stücke, Momentbilder, die vollkommenen. („Tod 
in Apren“, „Erinnerung“, „Kleine Ballade“.) Da gelingt auch die Ballade aus dem modernen 
Leben, felbft wenn fie kaum mehr ijt, als ein verſifizierter Zeitungsbericht, wie „Hgochſommer 
im Walde“, 

. Vas biegt ber Hanbwerksburſch tn den Wald? Zn hellen Glacés ein Herr vom Gericht, 


Was läuft ihm übers Seſicht fo fait? Er prüft, ob tein Raubmorb, wie bas feine Pflicht. 
Was [lebt er troftios in ben Raum? Sie tragen den Leichnam ins Siechenhaus, 
Was irrt fein Auge von Baum zu Baum? Und bann, wo tein Kreuz ſteht, ins Feld hinaus. 
Die Sonne ſinkt, und Stille ringsum, Da niemand zuvor ben Toten gefehn, 
Ole Oroſſel nur lärmt noch, ſonſt alles ſtumm. Erhält er bie Nummer breihunbert unb zehn. 
Was ſchaukelt ber Erlbaum am Walbesrand? Oreihundert unb neun ſchon flegen im Gand, 
Zn feinen Aken ein Menſch verſchwand Wer bat fie geliebt, wer hat fle gekannt? 

* * 


* 


Sn Liliencron lebte die große Liebe zu allem Lebendigen, zu allen Erſcheinungen bes 
Lebens. Was da lebte, umfing er in Liebe. Im Tode noch: 
„Ooch eh mein Sarg die Erde noch erreicht, 
Grill’ ich empor, daß alles rings erbleicht: 
Hurra das Leben!“ 

In dieſer Lebens- und Liebeskraft liegt der ſtarke ethiſche Wert feines Schaffens; daher 
bie geſundende Wirkung feines Dichtens. Er war ein ganzer Mann, als Menſch und als Dichter; 
das will viel heißen in einer weibiſchen Zeit. Als Mann, als immer junger, hat er auch geſtrebt 
bis ans Ende. Darum durfte er auch ſo zuverſichtlich ſeine Erlöſung erhoffen: 


Hinauf, hinauf in immer höherm Flug, Hier fallen bilde Freuden, bier Trug, 
Bis du empfangen wis von Sternenchöoren: Niemals wird dich Gemeinbelt mehr empören, 
Wie je dein Herz in Seligteiten ſchlug, Ein dunkler Flammenmantel deckt die Zeit, 
Und burften Schmerz unb Elend bid) zerſtören, Still leuchtet drüber die Unendlichkeit. 
Karl Storck 
10 
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Die bildende Kunſt in der proteſtantiſchen Kirche 
Prof. Dr. Berthold Haendcke⸗Königsberg 


Gecke eit bem Auftreten ber bilderftürmenden Ciferer gu Beginn ber Refor- 
ù X \ mation lebt in den proteſtantiſchen Kirchengemeinden eine mehr 

TAO) oder minder ſtarke Neigung, der bildenden Kunſt entraten zu wollen, 
2. — p^ ja die meiſten lehnen fie geradezu ab. Wie bekannt, waren bie luthe- 
eifchen Reformatoren keine Freunde der Bilderſtürmerei oder gar Helfer bei dem 
barbariſchen Vorgehen ihrer Anhänger gegen die bis dahin jo hochverehrten Hei- 
ligenbilder aller Art. Wenn ich das Wort „ barbariſch“ brauche, fo foll damit aber nur 
bie Derwüftung ſelbſt bezeichnet werden; denn ſonſt laffen ſich genügend Gründe 
anführen, durch die jenes Handeln ber Maffe pſychologiſch verſtändlich und auch 
entſchuldbar wird. Hat doch ſogar ein Albrecht Dürer, ein leidenſchaftlicher Verehrer 
Luthers und tiefeindringender Künder feiner Zeit in den ſpäten Jahren feines 
Lebens herbe Worte gegen ſeine eigene Tätigkeit als Madonnenmaler finden 
können. Ebenſowenig wie Luther unb feine Mitarbeiter die Zerſtörung jener Runft- 
dentmäler billigten, ebenſowenig verſchmähten fie eine gewiſſe Pracht bei der 
Amtierung am Altar; denn die lutheriſche Kirchengeiſtlichkeit behielt noch lange 
die überlieferte prunkvolle, farbenreiche Prieſtertracht bel. Es ift ein großer Irr- 
tum, anzunehmen, daß der ſchwarze Lutherrock — der nichts anderes als der ba- 
mals von den Doktoren der Theologie allgemein getragene lange Falar ift — von 
Beginn der Reformation an die Tracht der lutheriſchen Geiſtlichkeit een 
geweſen ſei. 

Wenn die proteſtantiſchen kirchlichen Behörden es andererſeits von vorn- 
herein ablehnten, die Kirchen ihrerſeits mit neuen Kunſtwerken, die der Andacht 
dienten, zu ſchmücken, fo taten fie nichts anderes als die älteften Chriſten — und 
zwar aus denſelben, an ſich durchaus berechtigten Gründen. Die alten Chriſten 
wollten den Heiland und ſeine Gefolgſchaft im Bilde deshalb nicht darſtellen, weil 
einesteils die Bibel derartigen realen Verkörperungen Gottes und ſeines Sohnes 
nicht günftig war, und andernteils, um nicht wieder mit den eben verlaſſenen heid- 
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niſchen Römern verwechſelt zu werden. Denn welchem heidniſchen Römer wäre 
von einem chriſtlichen Römer einzureden möglich geweſen, daß die Statue Gottes 
oder Chriſti dem Weſen nach etwas ganz anderes als ein Standbild des Zeus 
oder Apollos ſei, ein Madonnenbild eine ganz andere religiöſe Bedeutung habe, 
als das Bildnis der Hera? Ebenſo ſchnell wären aber im ſechzehnten Jahrhundert 
die Grenzen zwiſchen den proteſtantiſchen Kirchen und den latholifd-papftlicden 
Kirchen verwiſcht worden, wenn bie altüberlieferten Bilder auch in ben proteftan- 
tijden Gotteshdufern immer wieder ihren Platz gefunden hätten. 

Das Volk verlangte andererſeits noch lange nach bildlichen Interpretationen 
der Heilslegende. Die Künſtler, als bie berufenſten Dolmetſcher des Seelenlebens 
der Völker, kamen dieſem Sehnen entgegen. Sie flüchteten ſich einesteils faſt 
ausſchließlich in das Gebiet der Leidenstage des Heilands oder in das Alte Tefta- 
ment; denn das neue ſollte ja nur eine Erfüllung des alten ſein. Hierin liegt der 
eigentliche Grund beſchloſſen, warum von den proteſtantiſchen Malern und Bild- 
hauern im jpáteren ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert in überwiegenden 
Maße Schildereien aus dem Alten Teſtament geboten wurden. Allen voran ſteht 
Harmensz Rembrandt van Ryn. 

Allmählich ſchwand die Erinnerung an verſunkene Tage gemeinſamer tird- 
licher Verbindung. Das Luthertum, die Kalviniſten, ſie erſtarkten immer mehr in 
ihrer Beſonderheit. Die Grenzen gegen die Katholiken waren ganz ſcharf gekenn 
zeichnet und Bilder religiöfen Inhalts wurden ſtändig weniger verlangt. Der 
hiſtoriſche Sinn des neunzehnten Jahrhunderts ſtellte endlich die bildliche Verdol⸗ 
metſchung des Alten wie Neuen Teſtaments auf ein ganz neues Fundament, das 
von der früheren naip-teligiojen Verſinnbildlichung der Heilswahrheiten febr 
weſentlich verſchieden iſt. 

Liegt heute noch ein Grund vor, in den proteſtantiſchen Kirchen dem Volke 
eine bildliche Interpretation der Heilslegende vorzuenthalten? Ich behaupte nein, 
ganz und gar nicht. Es ſei hier an goldene Worte erinnert, die einer der größten 
Raifer bes alten Deutſchen Reiches und einer der bedeutſamſten Kulturträger 
aller Zeiten geſprochen hat, Karl der Große. 

„Sollen denn wirklich“ — ruft er aus — „alle Bücher, in welchen fid) Dar- 
ſtellungen in Gold, Silber oder Farben ausgeführt finden, deshalb, weil ſie Bilder 
enthalten, entweder verbrannt und zerſchnitten oder verehrt und angebetet werden? 
Müſſen ſeidene oder Kleider anderen Stoffes, ſeien ſie für privaten oder kirchlichen 
Gebrauch beſtimmt, ſobald fie mit irgendwelchen Figuren gejcómüdt und mit Far- 
ben verſchönt find, deshalb, weil fie Bilder haben, nach der Meinung des einen ver- 
brannt oder nach der Meinung des anderen angebetet werden? Sind alle Metall- 
oder Holzgegenſtände, ſobald fie durch geſchnitztes oder getriebenes Bildwerk aus- 
gezeichnet find, zu vernichten oder anzubeten? Unfeliger Geiſt, der immer nur zwi- 
ſchen Extremen ſich zu bewegen vermag! Unſeliges Verfahren, das den Mittelweg 
verachtet und fo auf der einen Seite durchaus zurüdftößt, was nicht grundſätzlich 
zuruͤckzuſtoßen iſt, und auf der andern Seite eine Verehrung der Bilder fordert, 
die gottloſe Abgötterei iſt. Nicht die Anbetung der Bilder, aber auch nicht deren 
Zertrümmerung iſt am Platze. 
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Wir geftatten bie Bilder zum Schmuck der Wände unb zum Gedächtnis ber 
Heiligen, aber nicht als Mittel religidfer Unterweijung oder gar als Gegenſtand 
der Verehrung“, das ijt das letzte Wort der karolingiſchen Bücher. 

Das ijt auch der Standpunkt, den wir heutigen Tages im weſentlichen einzu- 
nehmen haben. Wir ſtellen das Kruzifix auf den Altar zum Gedächtnis, zur Ver- 
ehrung, aber nicht zur Anbetung. Welchen Grund ſoll es nun haben, daß wir nicht 
auch die ganze Heilslegende, das Neue und Alte Teſtament in [einer ganzen wunder- 
baren poetiſchen Schönheit, Innigkeit und Größe darſtellen? Wir leben in einer Zeit, 
die ohne Widerrede von einem ſtarken Intereſſe für die bildenden Künſte erfüllt 
iſt, weshalb ſoll nun der Ort, an dem die Kraft der Seele, die in jedem Menſchen 
lebende poetiſch- myſtiſche Neigung zu Idealen beſonders ſtark angeregt wird, von 
kahlen Wänden eingefaßt werden? Die unierte Kirche in Preußen und auch andere 
lutheriſche Länder find allerdings ein wenig von der völligen Ablehnung zurüd- 
gekommen. Die ſtaatliche Aufſicht über die Kunſtdenkmäler der alten Zeiten, der 
ſehr lebendig gewordene Kunſtſinn haben kleine Zugeſtändniſſe ſich allmählich 
erobert, aber von einer künſtleriſchen Ausſchmückung der Gotteshdufer ift man noch 
weit entfernt. Ich will gerne glauben, daß nicht allein die Furcht, in dukeren Dingen 
mit den Katholiken jid) zu nahe zu berühren, an dieſem Verhalten unſerer Geijt- 
lichkeit der Malerei und Bildhauerei gegenüber die Schuld trägt, daß zu einem Teil 
auch der unendlich geringere Beſitz an Geldmitteln der proteſtantiſchen Kirchen- 
gemeinden zur Begründung ihrer Haltung wenigſtens in unſerer lebenden Stunde 
heranzuziehen ijt. Gewiß, aber ließe fih dem nicht ſteuern? Die Katholiken bean- 
ſpruchen in febr weitgehender Weife bie pekuniäre Hilfe ihrer Beichtkinder für die 
Kirche. Iſt nicht der weitaus größte Teil der Beſitztümer der „toten Hand“ aus pri- 
vaten Zuwendungen gekommen? Sagen wir einmal klar heraus, die Anteilnahme 
der Katholiken an ihrem Gotteshauſe ift eine weit perſönlichere, ſtärkere, weil ihre 
Beziehungen zur Kirche und zum Kirchengebäude weit innigere ſind. Es iſt hier 
nicht der Ort, auf die Gründe einzugehen, die in proteſtantiſchen Ländern eine un- 
leugbare Lauheit gerade der gebildeten Stände gegen die Kirche, ich ſage nicht gegen 
die Religion, gegen den Glauben ſchlechthin, erzeugt haben, — ſie beſteht und damit 
haben wir zu rechnen. Es ſei hier an dieſe relative Gleichgültigkeit nur in bezug 
auf das Kirchengebäude erinnert. Wie aber ſoll man auch einen Ort mit ſorgender 
Liebe umfangen, den man etwa alle acht Tage für ein paar Stunden, oft noch 
frierend beſuchen darf? Zn allen proteſtantiſchen Ländern ift die Kirche die ganze 
Woche hindurch hermetiſch verſchloſſen — die paar größeren Städte, in denen jetzt 
während der Woche abends, hier und da auch morgens das Gotteshaus für ein paar 
Stunden geöffnet ift, zählen weiter nicht mit, — fo intenfiv, daß man von Pontius zu 
Pilatus laufen muß, um den Herrn Rüfter aufzufinden, wenn man ſich die alten Runjt- 
werke einmal anſehen will; nicht gar zu ſelten wird man dann noch mißtrauiſch be- 
trachtet, auch wohl von dem Herrn Pfarrer darüber befragt, was man denn in der 
Kirche wolle! Warum ſollen die proteſtantiſchen Kirchen nicht ebenfalls den ganzen 
Tag geöffnet ſein? Die Antwort, die dem Frager immer zuteil wird, lautet: ja, 
dann brauchen wir doch einen Aufſeher, der den Tag über in der Kirche iſt. Nun, 
ich bin in Hunderten von katholiſchen Kirchen geweſen, in denen von einem Auf- 
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feber ſtundenlang nicht ein Schatten zu ſehen war. Natürlich muß von Zeit zu Zeit 
am Tage einmal nachgeſehen werden, ob nicht irgend jemand Unfug anſtiftet, 
auch werden bie Runjtwerfe einer täglichen Beaufſichtigung bedürfen, aber können 
derartige Erwägungen überhaupt in Frage kommen, wenn dadurch ein ganz pet- 
ſönliches Verhältnis der Kirchengemeinde zu ih r e m Gottesbauje wiederhergeſtellt 
wird? Und wird denn wirklich ſo vielem Unweſen in der Kirche zu ſteuern ſein, 
wenn die Pforten zum Eintritt einladen? Überfieht man denn an leitender Stelle 
ganz und gar, in welch hohem, beſchämendem Maße bie proteſtantiſchen Gemeinde 
mitglieder ben katholiſchen Beichtkindern gegenüber herabgeſetzt werden?! Sollten 
die proteſtantiſchen Geiſtlichen den Reſpekt in dem und vor dem Gotteshauſe ſo 
überaus weniger entwickelt haben? Wie wollen die kirchlichen Behörden heutigen 
Tages es den Proteſtanten gegenüber eigentlich verantworten, daß dieſe dermaßen 
an den Pranger geſtellt werden! Wo iſt ein Schatten von Beweis zu finden, daß 
unter ihnen fo viele Heroftrate oder Rowdies zu finden feien, daß das Kirchen 
gebäude mit feinen Beſitztümern vor ihnen hinter Schloß und Riegel gehalten wer- 
ben mug? — Nach meiner Auffaſſung begeht man ein großes Unrecht den Ge- 
meindemitgliedern der proteſtantiſchen Kirchen gegenüber in allgemein kultureller 
wie in ſpeziell religöſer Hinſicht. 

Die bildenden Künſte werden in dieſem Hinblick von dem Proteſtantismus 
direkt ſchwer geſchädigt. Einesteils, weil ſie nur in geringem Grade herangezogen 
werden und dadurch eine ſtarke Ader im künſtleriſchen Schaffen unterbunden wird; 
andernteils weil die Rünſtler, wenn ſie wirklich das eine oder andere Mal beanſprucht 
werden, verhältnismäßig fremd der Aufgabe gegenüber[teben müſſen, fid) ihrer 
alfo nicht zur Zufriedenheit aller entledigen können. Ich verkenne hierbei gar nicht, 
daß der Proteſtantismus einen durchaus maßgebenden Ton auf die rein geiſtige, 
ſeeliſche Verbindung ſeiner Bekenner zu Gott und ſeinen Emanationen legt und 
legen muß. Aber entweder hat der Proteſtantismus feinen Hang zu ſolchen An- 
ſchauungen tiefgründig erwogen, dieſe Seite des Seelenlebens voll, ſtark, rein 
zum Klingen gebracht, den Gläubigen von allem Bilderdienſt abwendig, dem 
Geiſte, der Seele nach zu Chriſten gemacht — dann können Kunſtwerke, in denen 
die lauterſten Gefühle und Handlungen verſinnbildlicht werden, nur Segen ſtiften, 
oder der Proteſtantismus hat dies Ziel nicht erreicht, dann werden die Bilder und 
Statuen nach keiner Richtung mehr zu ſchaden imſtande ſein, dann wird nicht mehr 
viel verdorben werden können. 

Schmücken wir unſere Gotteshäuſer und öffnen wir unſere von allen bilden- 
ben Künſten geadelten Nirchengebäude, allen zum Vorteil und zur Ehre! 
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Vorſtadtromantik 


s ijt ein Unterſchied, ob man als gewöhnlicher Pflaſtertreter gedankenlos durch die 
c Hauptftraßen trottet, oder ob man mit offenen Sinnen, ſchauend und beobachtend, 
auf das Ungewöhnliche, Seltſame, Eigenartige ausgeht und den leifen Stimmen 
boccht, den Liedern, die nach Eichendorff in allen Dingen ſchlummern. Darum kehre ich von 
meinen Spaziergängen niemals heim, ohne eine Bereicherung oder Belehrung erfahren oder 
eine Entdeckung gemacht zu haben. Vielleicht bin ich von einer Art romantiſchem Hang für 
alles zeitlich Ferne, für alles Vergangene oder Halbvergangene getrieben. Oenn ich llebe die 
alten Hdufer mit ihrem menſchlichen Geruch, der von den Schweißtropfen bet Angſt, der Sorge, 
der Lebens müh' und Sterbensnot fo vieler Geſchlechter erzählt, ich liebe die ſtillen SDorftabt- 
gaffen, wo das Großſtadttreiben nur in verworrenen Lauten fern hereintönt und die alte Rul- 
tur im Ausgedinge lebt, ich liebe der Urvater Hausrat, den die guten Alten mit zärtlicher Gorg- 
falt aufgehäuft und behütet haben, die alten, ſauberen, blitzblanken Schränke, über die Groß 
mütterchens zittende Hände täglich ſcheuernd hinfuhren, ich liebe die verblichenen Züge, den 
nadfommerliden Glanz dieſer Dinge von geſtern, denn es iſt fo viel Geſchichte, fo viel „Seele“ 
in ihnen. gd liebe die heimlichen, ſeltſamen Glüdsgefühle, bie (olde Orte, Straßen, Häuſer 
und Wohnungen gewähren, Daß man das jemanden begreiflich machen könnte! 3d liebe aber 
gar nicht unſere modernen großſtädtiſchen Straßenzeilen mit ihren ſchablonenhaften, nichts 
ſagenden Faſſaden und trachte darum je ſchneller tefto lieber hinauszukommen in jene Heinen, 
verhutzelten Vororte, die neben der großen Schweſter zwar ein recht armfeliges Afchenbröbel- 
daſein führen, dafür aber noch immer von einem Schimmer Romantik umhaucht (inb. Dort 
geht es zuweilen recht kunterbunt zu. Stäbtiſche und laͤndliche Rultur begegnen einander an 
der Peripherie der Stadt, neue Häuſerzeilen ſchieben ſich in das Ackerland hinein und zwiſchen 
Obſtgaͤrten unb Weingelände, Mietstafernen und moderne Landhäuſer neben ſchlichten alten 
Wohnbauten und Bauerngehöften; alles ziemlich regellos durcheinander, und dabei ein fort- 
wabrendes Nieberreißen unb Neuaufbauen. Zn biefen Gebieten mache ich meine „Entdedun- 
gen“, von denen ich hier erzählen will. 

Vor allem habe ich hier den Hausgarten gefunden. Jene alten Hausgärten, Bieder- 
meiergdrten, die, mit Liebe gepflegt und gepflanzt, einer blühenden und duftenden Blumen 
wildnis gleichen, mit geraden Wegen zwiſchen den ſteinumfaßten Rabatten und den großen 
Glaskugeln, die ein Stück Himmel in den Garten legen, Reflexe verbreiten, ein wahres Netz 
von Lichtſtrablen inmitten der Farbenpracht, ſo daß jeder, der durch den Hausflur einen Blick 
davon erhaſcht, von einer unftillbaren Hausgartenſehnſucht ergriffen wird. Was bie neuen 
Famillenhäuſer, die Cottages als Garten gepflanzt haben, kann mit dieſer reizenden Hausgarten 
poeſie nicht verglichen werden. Dieſe neuen Gärten paſſen zu den affektiert vornehmen Hdu- 
fern. Da finden wir in den Villenvorſtädten um jedes Haus einen winzigen Gartengrund 
nach den Grundfägen der naturaliſtiſchen Schule behandelt, einer romantiſchen Sheaterfzene- 
tie nicht unähnlich, mit Grotten, Springbrunnen, Felspartien, geometriſchen Blumenbeeten, 
Gartenfiguren aus gebranntem und glafiertem Ton, Hirſchen, Zwergen, Rieſenpilzen unb 
anderen ähnlichen Geſchmackswidrigkeiten. Was ſind ſolche Gärten gegen die trauten alten 
Hausgarten? Nichts find fie, lieber Lefer. 

Nicht immer haben die kleinen Vorſtadthäuſer einen ganzen Garten. Aber eine Laube 
haben ſie. Eine weinumſponnene Laube, darin ſich's am Abend ſchön ſitzen läßt, während auf 
dem Streif Erde vor der Laube längs der Hauswand bie Rofenftdde duften. Geranien unb 
Nelken ſtehen in den Fenſtern. Dahinter wird ein Silberſcheitel mit einem weißen Häubchen 
ſichtbar. Grüß Gott, Frau Mutter! Die Tage find gezählt. Und wenn ich wiederkomme, 
dann ift vielleicht das freundliche Fenſterbild verſchwunden und vielleicht auch das freund- 
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lide Häuschen mit dem Zaun, und an feiner Stelle ſteht irgendein protziger Neubau hinter 
einem Stacheldrahtzaun. Was die alten Häuſer ſo lieblich macht, das iſt die Freiheit ihrer 
Formen. Breit und behäbig liegen ſie da, der Ausdruck eines inneren Wohlbehagens, einer 
gewiſſen Sorgloſigkeit, und trotzdem ein ganz organiſches Wachstum, das von den Bedürfniffen 
beſtimmt ift. Wie frei diefe Fenſter angeordnet find, gar nicht ſymmetriſch. Und diefe ſanften, 
aber ganz unregelmäßigen Ausladungen der Fenfter und Erker! Das ganze Haus hat dadurch 
eine ungemein ſprechende Phyſiognomie. Es iſt ſchier „vermenſchlicht“. Und dieſe reizenden 
Oächer unb Dachfenſter! Das Dach ijt eine Hauptzierde. Wie eine behäbige Haube ift es auf- 
geſtülpt und zugleich von der kleidſamſten Art. Wie freundliche Menſchenaugen blinzeln die 
Oachluken herab. Aber ganz luftig anzuſchauen find erft die Schornſteine. Das muß man ben 
alten Baumeiſtern wohl laſſen, daß fte es verſtanden, das Weſen der Sache zu betonen und ba- 
bei fo viel individuelle Freiheit zu bewahren. Die Kunſtregung kann man an den alten Schorn- 
Heinen deutlich verſpüren. Der Schornſtein, der den Rauch der Herdflamme den freiziehenden 
Winden überbringt, ift gleichſam ein Gruß an die Freiheit, ein Ausdruck der geſteigerten Lebens 
freude, den fid) der Erbauer erlaubt, wenn er das Haus glücklich zur Höhe gebracht. Er ift daher 
immer ein Symbol. Er verbindet das Haus mit den luftigen Elementen, mit Wolken und Jim- 
mel. Mit feinen oft großen Ausladungen nach oben ſchiebt er fid) über die Nachbarhäuſer, als 
Riefenhaupt, als Ausſchauender. So vermenſchlicht ift er. Oder er brüdt durch abſonderliche 
Bildungen feine nahen Beziehungen zum formenreichen Wolkenheim aus. Veißgetuͤncht und 
bodauffttebenb, faſt immer monumental gebildet, ſcheint er fid) den lichten Wolken zu ver- 
mählen, leuchtet er auf dem tiefblauen Grund des reinen Firmaments. Die neuen Häuſer 
haben eine ſolche Schönheit nicht aufzuweiſen. Nur alte Bauten beſitzen die ſo überaus maleriſche, 
kühne Silhouette von Hach und Schornftein. Bes letzteren jüngerer Bruder ift ein Übergangs- 
typus. Nüchtern und nichtsſagend, mit troſtloſer Regelmäßigkeit verteilt, erſcheint er nur mehr als 
notwendiges Übel, mit bem der heutige Baumeiſter in der Regel künftlerifch nichts anzufangen 
weiß. Er drückt keine Lebensfreude aus, er ijt kein Schmuck, kein Wahrzeichen, kein Symbol. 
Er iſt ein langweiliger, temperamentloſer Geſelle. Ein Kind ſeiner Zeit. Auch die Tore und 
Torbildungen erregen vielfach Bewunderung. Aber der Blick, der darauf fällt, dringt ſchon 
ins Innere, in die Höfe, und verleitet, durch den Hausflur zu ſchreiten. Denn es ſieht oft recht 
ſeltſam aus in den alten Höfen. Daß die Großväter eine feine Kultur beſaßen, beweiſt ſchon der 
Ginn für bie Aſthetik der Pflanze. Es ift kaum ein alter Hof ohne irgendein Grünes. Einen 
ſah ich, deſſen Wände waren von wildem Wein umwachſen, und davor ſtanden der Reihe nach 
blühende Oleanderbdume in Holztübeln, was einen ganz wunderſamen, märchenhaften Bau- 
bet ausübte. Ein anderer ift der Lange nach von echtem Wein überwölbt, und darunter hängen 
zur Reifezeit ſchwere Trauben herab. Ich gehe weiter und vergeſſe beinahe, daß ich noch wirklich 
in unferer Stadt bin. So bäuerlich, kleinſtädtiſch ſieht es in jenen entlegenen Stadtgebieten aus. 

Oruben hämmert ein Schmied. Verzeihe, Meiſter Wieland, meine Neugierde. Städter 
wiſſen kaum, was eine echte und rechte Schmiede ijt. Die ich meine, das ijt eine ſolche. Nebenan 
ift ein alter Krämerladen. Gut zweihundert Jahre alt. Ein junges, dralles Weib, mit einem 
Kind am Arm, erzählt vom Urgroßvater, der dieſe Einrichtung ſchon beſeſſen. Und dann eine 
lange Familiengeſchichte. Erinnerungsreich, wie hier alles if. Und die Menſchen ſelbſt, die 
hier eingewohnt ſind, tragen ererbte Züge. Kinder und Mädchen mit ſtaunenden, fragenden 
Augen, die in die Ferne ſehen. Kinder und Greiſe, merkwürdig ähnlich. Und während drüben 
die Schmiede hämmert, lärmt die Jugend auf der Straße, und aus einem Hofraum tönt das 
Gekeife eines Weibes. Die ſchweren Schritte der Weinhauer ſchallen auf dem Pflaſter in 
dem ſchönen, flieſenbelegten Hofe eines febr vornehm ausſehenden Barockhauſes. Einer ftebt 
dort im Kreiſe mehrerer Männer und ſchenkt aus einem Rruge Wein. Has Bild erinnert mich 
an ausgeſtorbene italieniſche Paläſte, wo nunmehr ſchwere Bauernſtiefel über den Eſtrich 
ſchreiten unb Prunkſäle als Getreidemagazin verwendet werden. 
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Auch bier in den einftigen Patrizierhäufern fpielt fid) nur mehr ein kleines, armſeliges 
Leben ab. Das fühlt man ganz deutlich, daß eine abſterbende Kultur fid) hier fortfriſtet. Zu- 
ftände und Dinge, die in der Auflöfung begriffen find, und deren Untergang manche als per- 
ſöͤnliches Leid empfinden, weil fid Kindheitserinnerungen mit dieſen großväterlichen Verhält⸗ 
niſſen verbinden. 3d) kann dem leiſen, heimlichen Drängen nicht widerſtehen, in eine ſolche 
alte Stube einzutreten. Längft Begrabenes wird wieder lebendig; Bilder aus frühen Tagen, 
die vergeſſen ſchienen. Da find bie ſteifen Biedermeiermöbel, der kleine, elende Krimskrams, 
den ein langes Leben hier aufgebduft hat. Zeder Gegenſtand hat feine Geſchichte. Und der 
eine, der ſie kennt, und der in dieſem Gemach hauſt, iſt ein nahezu hundertjähriger Greis. Die 
Haut liegt pergamentartig um die rieſigen Knochen, feine lichten Augen ſehen ſtaunend, fra- 
gend in die Ferne wie bei jenen Kindern. Er weiß fo viel und mochte erzählen, und immer ver- 
liert er den Faden. Wenn er nur ſagen könnte, was er gefühlt und erlebt! Hinter jeder Hecke, 
hinter jedem Treppenwinkel blüht ein Roman. Yd halte es in dem Raum nicht mehr aus, 
ich glaube unter lauter Verſtorbenen zu ſitzen. Nein, es iſt doch nichts für uns Neue, Heutige. 
Wie trefflich der junge Wein mundet, ben man hier im Grünen trinkt. Vom Abendhimmel 
zeichnet (id) in ſchöͤner Silhouette das Gebirge ab; drüben glänzt der Strom. Und ich freue mich 
wieder, ein Rind der Gegenwart zu fein, an dem Heute mitzubauen und damit das Morgen 
vorzubereiten. Was geftern ift, möge verfinten, denn bas Leben, das es hier führt, ift doch nur 
ein Scheinleben. Ein Abſterben. Aber die Spur des verwehenden Lebens möchte ich einfangen, 
den Roman, der in all dieſen Dingen liegt, möchte ich erzählen. Lieber Greis, mir ergeht es 
wie dir. Die ganze rührende Geſchichte kann man wohl nadfüblen, aber man kann fie gar nicht 
ergreifend genug erzählen. Verſuche es, lieber Leſer, auf meinen Wegen zu gehen und nachher 
bei einem Glas Landwein alles zu bedenken. Und du wirſt ſehen: das Beſte und Tiefſte und 
Geheimſte läßt fid) nicht ausfagen. Sofeph Aug. Lux 
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N dei, o halten es bie ganz guten und ganz vornehmen Leute: wenn fie Fefte feiern, fo 
v „O, warten ſie nicht ab, ob man ihnen etwas ſchenkt, ſondern ſie ſpenden ſelber mit 
— vollen Händen. Nun wird Hans Thoma am 2. Oktober ſiebzig Jahre alt. Und 
da geht der Maler hin und überrafcht uns mit einem Buche: „Im gerbſte des Lebens“, 
mit dem er Einkehr halten kann in jedes deutſche Haus. (München, Süddeutſche Monatshefte.) 

„Man könnte das vorliegende Büchlein auch Bekenntniſſe nennen, indem man an- 
nehmen möchte, daß eigentlich jede Außerung des Menſchen eine Art von Bekenntnis ift — denn 
man lernt etwas von feinem Weſen dadurch kennen — das ift oft recht unangenehm und ver- 
leitet leicht dazu, daß mancher fid) eine Maske macht, hinter der dann „Er“ Hedi: aber auch 
ſolch eine Maske iſt leicht zu durchſchauen und der nackte Menſch wird erkannt, er mag ſich dann 
ſchämen und verbergen wie er will. Warum hat er nicht ſtillgeſchwiegen. 

Die Menſchen paſſen nämlich ſehr auf, wie und wo ſie den Menſchen erwiſchen können, 
ja fie ſuchen ihn. So foll ja Diogenes ben Menſchen am hellen Tage mit der Laterne auf dem 
Marktplatz geſucht haben. — So ein Diogenes könnte einen doch recht ärgerlich und wild machen, 
wenn er einem am hellen Tage mit feiner Laterne und mit feiner Frage unverſchämt ins Ge- 
ſicht leuchtet: Biſt du ein Menſch? 8d ftebe für nichts und es wäre möglich, daß ich ihn an- 
ſchreien würde: Ja ein Vorzugsmenſch, vielleicht fogar ein Übermenſch! 

Als Zwiſchenbemerkung ſage ich, daß dieſe Blätter wohl deshalb dieſe bunten Farben 
haben, weil fie im Herbft abgefallen find — und es mag fid) manches daraus erklären, daß faſt 
alle erft nach meinem ſechzigſten Lebensjahre entſtanden find. 
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Da ich als Rünftler durch bles Erdental gewandert bin, fo muß ich in dieſer Vorrede auch 
mein Bekenntnis über bie Runft ein wenig zu prdgifieren ſuchen. — 

‚Die Runft ift der menſchliche Ausdruck der Zufriedenheit mit den Schöpfungen Gottes 
und des Wohlgefallens an ihnen.“ — 

Oies iſt, wenn ich nicht ſehr irre, der Ausſpruch eines chineſiſchen Aſthetikers, deſſen 
Namen ich vergeffen habe, der aber [o etwa um das Jabr 2500 vor Chrifti Geburt Privatdozent 
an der Univerfität in Peking geweſen fein foll 

Diefer Ausſpruch mag wohl neben den vielen andern, bie ſeitdem in aller Herren Län- 
dern über Runft getan worden find, auch nod feine Geltung haben und ich meine, er paßt 
beſonders gut auf die ftille Runſt der Malerei. — 

Nur der Rünftler ſteht eigentlich (o ganz kritiklos der Welt gegenüber, et ftaunt die Welt 
an, et nimmt fie, wie ein Rind fie nimmt — ihm erſcheint, als ob alles gut wäre, er ift der geborene 
Optimiſt. 

Die Runft ift aller Verpflichtung enthoben, etwas erklären und deuten zu wollen am 
Welträtſel, das iſt ihre ſchöne Einſeitigkeit. 

Wie das Kind mit ſeiner Puppe, der es in Liebesregung alles Leben zugeſteht, der es 
die eigne Seele leiht, damit die Puppe lebe, ſo ſpielt vielleicht die Runſt mit allen Dingen. — 
Oie böſe Stunde der Erkenntnis, oft vom blinden Zufall herbeigeführt, bleibt keinem von ihnen 
erſpart — ſie verleitet das Kind, ein Löchlein im Leib der Puppe mit den Fingerchen größer 
bohrend, dahinter kommen zu wollen, was eigentlich in der Puppe ſteckt, und wenn dann die 
Sãgeſpaͤne, diefe Moleküle, herausriefeln auf den Boden, dann ijt es zu (pdt, es ſteht weinend 
vor dem leeren Balg, dem es ſeine Seele nicht mehr verleihen kann. — Es empfindet es als 
Günde, daß es ben Einfluüͤſterungen einer dunklen Macht Gehör gegeben bat und Erkenntnis 
haben wollte. 

Aber wir Menſchen find nun einmal fo wie wir find. — Wir können immer noch in Para- 
biefen weilen, aber wir halten es nie lange darinnen aus; wie das Kind an den Sägeſpänen 
tnübbeln wir an den Paradieſesfreuden herum — wir haben den Hang, dahinter zu kommen, 
wie die Sache eigentlich ift, auch wenn wir fie zerſtören müſſen. Zur Strafe werden wir dann 
berausgeworfen in alles Leid des Lebens und wir müſſen mit ben Dingen, an denen wir uns 
freuten, nun kämpfen. 

Wir wollen uns damit tröſten, daß es immer wieder neue Paradieſe gibt, aus denen 
wir herausgeworfen werden — immer wieder, bis ein gar trauriges: ‚Warum denn?“ am 
Rande des Grabes ſteht.“ 

Da habt ihr (don im Vorwort ben lieben Alten. Wer ſollte ihm nicht gerne folgen, 
wenn er nun von fid) ſelber erzählt, wie er zum Küͤnſtler geworden, was er auf der Akademie 
erlebte, wie er ſeine erſten Bilder malte. Dann auch von ſeinen italieniſchen Reiſen und allerlei 
Beobachtungen aus der Sommerfriſche und über Sübdeutſches. 

Ein zweiter Teil bringt Erwägungen mehr kritiſcher Art über Bilder in der Schule, 
Runft und Kunſtkritik, Runft und Staat. Über Nleidermoden ſpricht er unb Bühnendekoration, 
über Farben material und Maltechnik. Und ber Weife tritt neben ben Nünſtler oder beffer ſpricht 
aus ihm heraus über Lebens- und Weltanſchauungsfragen. Ein lebenskluger Mann ift dieſer 
Thoma, er dürfte ſonſt kein Alemanne ſein, und ein wahrhaft guter Menſch. 

So wollen wir ihm herzlich danken für bae Geburtstagsgeſchenk, mit dem er uns über- 
raſcht bat. Oder ift das Buch vielleicht doch eine Gegengabe, weil — wie Liliencron gejungen — 
das Volk begriffen, wer ihm Thoma ijt, und ihm zujauchzt: 


„Wer du ihm biſt? Sein deutſcher Maler. 
Die Liebe bat fld bir gefellt, 

Und bantbat beugen wir bie Rniee 

Vor bie, du ftiller, treuer Held.“ 
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Muſikaliſche Herzenswünſche 


Dr. Karl Storck 


Bi S er Beginn eines neuen Türmerjahres fällt mit dem des Muſikjahres 
Le zuſammen. Go ift jetzt der rechte Zeitpunkt, um mit feinen mufi- 
e 4 e kaliſchen Neujahrswünſchen hervorzutreten. 

— Ein neues Muſikjahr! — Da regt ſich ſchon der erſte Wunſch! 
Das bürfte es nämlich eigentlich nicht geben. Dieſe Art von Saiſonbetrieb, in 
den unſer Muſikleben immer mehr hineingezwängt wird, iſt durchaus ungeſund. 
Man braucht ſich das nur einmal recht vorzuſtellen. Seit Mitte April etwa hat es 
kaum mehr ein Soliſtenkonzert gegeben. Die Konzertſäle ſind feſt verſchloſſen, 
und eine andere Gelegenheit des Muſizierens, als in ihnen, ſcheinen die Hunderte 
von Klavierſpielern, Violiniſten, Sängern und Sängerinnen, die ſonſt alles in 
Bewegung ſetzten, um zu Gehör zu kommen, nicht zu kennen. Zetzt aber beginnt 
die große Jagd. Schon häufen fid) in den Muſikzeitſchriften die Anzeigen; die 
künftigen Programme werden mitgeteilt; bie fo wichtig gegebenen und fo gleich; 
gültig aufgenommenen Ankündigungen, daß Herr Meier im nächſten Winter vier 
Klavierkonzerte, Fräulein Schulze ebenſo viele Violinkonzerte geben wird, drängen 
ſich auf jedem Redaktionstiſch zuſammen. Noch wenige Wochen, unb kein Rongert- 
faal ift mehr in Berlin zu haben. Künſtler von Ruf haben Iden jetzt den ganzen 
nddften Winter beſetzt; der geſchäftige Konzertagent unterbreitet ihnen eine Lifte 
ihrer Tätigkeit, die ſolch einen Virtuoſen zum gehetzteſten Arbeiter unſerer Zeit 
macht. Freilich ift ihnen alles möglichſt „bequem“ gemacht. Die Züge find an- 
gegeben, mit denen er zu reiſen hat; eine halbe Stunde vor Beginn ſeines Konzerts 
trifft er am Orte ein, und wenn er nicht zu viel „zugibt“, kann er noch mit dem 
Nachtſchnellzug zur Stadt des nächſten Konzerts gelangen. Das ijt auch für uns 
zuhörende Muſikfreunde nicht fo gleichgültig, wie es manchem wohl [deinen mag. 
Nicht nur, daß ein fo abgebebter Rünftler unmöglich fein Beſtes und Tieſſtes uns 
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geben kann; es kann fo auch durchaus kein Verhältnis fid) bilden zwiſchen dem 
Rünjtler unb feiner Zuhörerſchaft; es ift gar keine Zeit vorhanden zu einem wirt- 
lich wechſelſeitigen fid) Einleben, zum Zuſammenkommen. Ber ganze Dirtuofen- 
betrieb hat das Perſönliche verloren — Muſikinduſtrie. 

Muſikinduſtrie überhaupt! Der Großunternehmer ijt der Ronzert- 
agent. Er iſt der tatſächliche Macher des heutigen Muſiklebens. Dabei können 
ihn alle anderen Großinduſtriellen der Welt beneiden. Denn der Konzertagent 
iſt der einzige, der ſeine eigene Haut nicht zu Markte trägt, ſondern nur, um im 
Bilde zu bleiben, die Felle ber fid) ihm Anvertrauenden gerbt. Er hat das einzige 
Geſchäft auf der Welt, wenigſtens unter denen, die als ehrlich gelten, wobei der- 
jenige, der die eigentliche Arbeit verrichtet, auch noch das ganze Geld gibt. Gewiß, 
ich weiß, die Konzertagenten leiſten vor allen Dingen viel beſchäftigten Künſtlern 
große Dienſte. 2Injere Modekünſtler könnten nicht im Laufe einer Saiſon hundert, 
ja hundertfünfzig Konzerte geben, wenn nicht der Konzertagent alles vermittelte. 
Aber dieſer Grund, der in Muſikerkreiſen gelegentlich für die Konzertdirektion an- 
geführt wird, ſpricht nach meinem Gefühl erft recht gegen fie. Denn diefe Konzert- 
macherei auch der bedeutendſten Spieler iſt für unſer Muſikleben lediglich ein 
Unglück. Ebenſo gut wie die Herumhetzerei unſerer berühmten Dirigenten von 
einem Ort zum andern. Daß dieſe wenigen dadurch mehr Geld verdienen, gebe 
ich gern zu. Aber dafür haben wir auf der andern Seite das namenloſe mat e- 
rielle Elend von mehr als neun Zehntel aller Konzertſpieler. Sie müſſen 
den Konzertagenten die großen Einnahmen bringen, ſie füllen jeden Abend die 
ſtets wachſende Zahl von Konzertſälen. Sechshundert und noch mehr Colijten- 
konzerte veranftaltet allein die größte Konzertdirektion jeden Winter in Berlin. 
Mindeſtens fünfhundert davon find für die Offentlichkeit gleichgültig. Die 
Öffentlichkeit rächt fid) dadurch, daß fie dieſe Veranſtaltungen nicht beſucht. Der 
ganze Freibillettſchwindel hängt damit aufs engſte zuſammen. Damit zuſammen 
hängt auch der Mißbrauch der Kritik. An Stelle einer Kritik des öffent- 
lichen Muſiklebens hat ſich ein Reportertum entwickelt. Auch die zäheſte Natur 
hält dem Anſturm ja nicht ſtand; Erbitterung und Verbiſſenheit überfallen den 
Konzertkritiker, der es mit feinem Beruf febr ernſt nimmt. Will er auch nur einiger- 
maßen die Geſchehniſſe aufzählen, ſo bleibt ihm für eine wirklich kunſterzieheriſche 
Tätigkeit, die er doch zu üben hätte, einfach kein Raum. Die von der Zeitung zu- 
gebilligten Zeilen ſind verbraucht. 

Doch über dieſe Punkte habe ich auch an dieſer Stelle fon geſprochen. 
Es gibt kein Heilmittel gegen diefe Rongertflut als die Zeit. Jede Seuche tobt fid 
aus. Auch dieſe Krankheit wird vorübergehen. Nur — und das ſcheinen mir die 
vielen Optimiſten nicht zu bedenken — einer raſchen Heilung ſtehen die großen 
Kapitalwerte entgegen, die für dieſen Maſſenbetrieb unſeres Konzertlebens an- 
gelegt worden ſind. Wir haben allein in Berlin in den letzten zehn Fahren etwa 
ein halbes Dutzend Konzertſäle mehr bekommen. Da ſteckt ein Grundſtückskapital, 
das doch wieder herausgewirtſchaftet werden foll, Die zahlreichen Rongertagen- 
turen ſind ebenſo viele ſehr mächtige Faktoren, denen an einer möglichſt ſtarken 
Hodflut von Konzerten gelegen fein muß. Es darf auch nicht verſchwiegen werden, 
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daß ſowohl bie muſikaliſchen Fachblätter wie auch die Tageszeitungen durch bie 
bezahlten Anzeigen der Konzerte ebenfalls kapitaliſtiſch intereſſiert ſind. 

So bliebe der Ausweg einer Selbſthilfe ber Muſiker durch genoffen- 
ſchaftlichen Zuſammenſchluß, wodurch die Muſiker ſelbſt wieder Nutznießer der 
von ihnen aufgebrachten Kapitalien würden, andererſeits auch im Laufe der Zeit 
eine künſtleriſche Rontrolle möglich würde, vor allen Dingen auch das Freibillett- 
weſen eine fruchtbare Umgeſtaltung erfahren könnte, indem man wirklich mufit- 
liebenden Leuten Gelegenheit zum unentgeltlichen Beſuch der Konzerte verſchaffen 
würde. Aber um dieſen Weg einzuſchlagen, ijt das Künſtlervolk einfach in ſozialer 
Hinſicht zu unreif, zu kurzſichtig oder auch zu ſelbſtſüchtig. Dieſe Tatſachen müſſen 
einmal öffentlich ausgeſprochen werden. Die ganze Facherziehung der Muſiker, ich 
meine jetzt vor allem die Soliſten, ift fo angelegt, daß fie in allen fogialen Lebens- 
fragen möglichſt unwiſſend bleiben, fie erhalten überhaupt eine fo einſeitige Er- 
ziehung, daß der allgemeine Bildungsſtand dieſer Kreiſe außerordentlich tief ſteht. 

Ich kenne kein Gebiet, wo der eine Ausbildung Suchende eigentlich fo ledig- 
lich als Opferlamm betrachtet wird, wie bie Muſik. Dieſe zahlloſen Konſervatorien, 
die natürlich darauf ausgehen müſſen, eine miglidjt große Schülerzahl zu be- 
kommen, in denen deshalb der ſich meldende Schüler niemals die Wahrheit erfährt 
über ſeine wirkliche Begabung, d. h. über deren Mangel, niemals unterrichtet 
wird über bie tatſächlich ſchlechten Ausſichten; bie Unſummen, die für Privatunter- 
richt aller Art verlangt werden; die ganze Art des Unterrichts, wie er auch von 
ſehr berühmten Autoritäten erteilt wird, ſind weiter nichts als eine Geldprellerei. 
Syſtematiſch wird ein Künſtlerproletariat großgezogen. 
Ein Proletariat nicht nur hinſichtlich materieller Güter, ſondern auch im Beſitz 
an Kunſt. Und da, ſobald die letzten Groſchen für die öffentlichen Konzerte fruchtlos 
aufgewendet find, dieſen Muſikern keine andere Erwerbsmöglichkeit bleibt, als 
Anterrichtgeben, fo haben wir als weitere Folge dieſer ganzen Erziehung 
einen unglaublichen Ziefitand des Muſikunterrichts. Leute ohne jede pädagogiſche 
Begabung, ohne jede Kenntnis des Unterrichtsweſens geben, als letztes ihnen 
übrig gebliebenes Erwerbsmittel: Muſikſtunden. Sie felber haben fid) als unzu- 
reichend erwieſen, deshalb geben ſie nun wieder Unterricht. Es iſt der reinſte Hohn. 
Die Folge davon ijt, daß neun Zehntel aller jener Kinder, denen die Eltern 9Xujit- 
unterricht geben laſſen, ſchlechten Muſikunterricht haben. Die vielen Millionen 
Privatkapital, die alljährlich in Deutſchland für Muſikunterricht aufgewendet wer- 
den, dienen zum weitaus größten Teil dazu, weite Kreiſe für eine wirklich gute 
Muſik unempfänglich zu machen, ein ganz elendes, bis ins innerſte Empfinden 
hinein falſch gebildetes Dilettantentum zu erziehen. Das iſt nicht übertrieben. 
Wie außerordentlich tief der Muſikunterricht auch in rein techniſcher Hinſicht ſteht, 
davon macht ſich der Laie überhaupt kaum einen Begriff. Tatſache iſt jedenfalls, 
daß jeder ernſte Muſikfreund in größte Verlegenheit kommt, wenn er einem mit 
guter Stimme begabten Menſchen einen Lehrer nennen ſoll. Das iſt ſchon der 
Fall, wo es ſich um Leute handelt, die das Singen zum Beruf erkieſen, alſo auch 
größere Mittel auf die Ausbildung verwenden wollen. Für die vielen anderen 
ſtimmbegabten Menſchen, die die ihnen von Natur verliehene Gabe entwickeln 
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möchten, gibt es eigentlich überhaupt nur den einen Ratſchlag: meidet jeden Ge- 
ſangsunterricht, bleibt Naturſänger mit all den vielen Fehlern; vielleicht bewahrt 
ihr dann wenigſtens eure Stimme. 

Wenigſtens auf dieſem Gebiete bes muſikaliſchen Unterrichts 
dringt in immer weitere Fachkreiſe die Erkenntnis, wie traurig es ſteht, und damit 
bie Überzeugung, daß es hier anders werden muß. Da von einem Eingreifen des 
Staates nicht allzu viel zu erwarten ijt, haben fid) eine große Zahl ernſtſtrebender 
Muſiklehrer zum „muſikpädagogiſchen Verband“ zuſammen- 
geſchloſſen. Ob dieſer Verband ſchon ganz das iſt, was er werden will und ſoll, 
gehört nicht hierher. Jedenfalls hat er einen Weg gefunden, der die Gewähr 
bietet, daß der nach ſeinen Grundſätzen gebildete Muſiklehrer zum Unterridte 
befähigt iſt. Das iſt das wertvollſte, was der Verband zunächſt erreichen kann. 
Sein Mittel iſt die Ausſtellung von Zeugniſſen, die das Beſtehen einer Prüfung 
für den Lehrberuf beſtätigen. Wirklich fruchtbar kann dieſe Einrichtung aber nur 
dann werden, wenn die Eltern einſehen lernen, daß auch für bie Muſik der Grundſatz 
gilt, daß für ihre Kinder nur der beſte Unterricht gut genug iſt. Der beſte, nicht der 
billigſte. Es iſt unwürdig, daß auch wohlhabende Leute in der heute üblichen Weiſe 
die elenden Zuſtände unſeres Muſikproletariats ausnutzen. Es iſt unrecht und iſt 
dumm, denn es iſt ganz klar, daß der Unterricht danach iſt. Die Eltern ſollten ſich, 
ſoweit es ihnen möglich ijt, die Gewißheit verſchaffen, daß fie ihr Kind zum Muſik- 
unterricht nur einem dazu wirklich Berufenen anvertrauen. Für den übrigen 
Unterricht nimmt ihnen der Staat dieſe Sorge ab; für den Muſikunterricht müßten 
fie ſelbſt zuſehen. Wenn erft die Eltern von jedem Muſiklehrer ein Zeugnis ver- 
langen, das ihnen gewährleiſtet, daß die Vorbedingungen für den Lehrberuf erfüllt 
ſind, dann wird es ſehr raſch mit unſerer ganzen muſikaliſchen Erziehung beſſer 
werden. Und es liegt im Zntereſſe aller Eltern, im Intereſſe natürlich erft recht 
bet geſamten muſikaliſchen Bildung unſeres Volkes, daß die Anſpruͤche an die Lehrer 
möglichſt hoch geſtellt werden. Sentimentale Erwägungen mit den viel zu vielen, 
die auf dieſem Gebiete ſich herumtreiben und deshalb vielleicht brotlos werden, 
dürfen hier nicht gehört werden. Nach meinem Gefühl find die Anforderungen, 
die der muſikpädagogiſche Verband ftellt, nicht zu hoch, und beſonders glücklich in 
dem einen Punkte, der in Muſikerkreiſen die meiſte Befehdung erfährt, nämlich 
im Verlangen des Nach weiſes einer guten allgemeinen Vor- 
bildung. Daß man ein guter Muſiker werden kann ohne ſolche Vorbildung, 
wiſſen natürlich alle Mitglieder des muſikpädagogiſchen Verbandes auch. Aber es 
handelt fid) hier nicht um Muſiker, fondern um Lehrer ber Muſik. 

So faſſe ich alfo meinen erſten Wunſch dahin, daß bei den Eltern das Verant- 
wortungsgefühl für die Lehrerwahl zum Muſikunterricht ihrer Kinder endlich 
ebenſo lebendig werde, wie es auf anderen Gebieten bereits iſt: daß die Eltern 
ihre Kinder nur Muſiklehrern anvertrauen, die ihre Befähigung zu dieſem Berufe 
in einer Form nachweiſen, die eine objektive Geltung beanſpruchen kann. 

* * 
* 
Es iſt einer der ſchwerwiegendſten Fehler bei aller Kunſtbetrachtung, wenn 
man künſtleriſche Dinge zu febr „an und für ſich“ betrachtet. Daß die Kunſt ein 
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Reich für fidh ift, ihre Gefeke von fid) empfängt und alfo auch die Bewertung eines 
Kunſtwerkes nur rein von künſtleriſchen Geſichtspunkten aus gefällt werden folle, 
ift eine Behauptung, die fürs erſte viel Überzeugendes hat, trotzdem aber nicht fo 
ohne weiteres hingenommen werden darf. Mag das alles für das Kunſtwerk an 
ſich gelten; alle Runft wird aber doch erft lebendig und wirkſam durch die B er- 
bindung mit dem Leben. Das Nunſtwerk erſteht aus einem allgemeinen 
kulturellen und ſozialen Untergrunde, und es muß auch wieder in dieſen hinein- 
wachſen, um wirkſam werden zu können. Nun iſt bie Runft ſelbſt ein ungeheurer 
Machtfaktor im Kulturleben, kann alſo unter Umſtänden dieſes nach ſich geſtalten. 
Kein Menſch wird ſo töricht ſein, für die größten Leiſtungen der Kunſt aus anderen 
Verhdltniffen her Geſetze aufſtellen zu wollen. Hier gilt nur das eine Geſetz: Sucht 
euch zu dieſer Höhe hinaufzuentwickeln, ſucht dieſes Kunſtwerk euch zu eigen zu 
machen! 

Aber es muß immer wieder darauf hingewieſen werden, daß dieſe größte 
Kunſt, die ſo gewiſſermaßen außerhalb der gewöhnlichen Lebensbedingungen ſteht, 
durchaus nicht die ganze Kunſt dieſes Lebens darſtellt. Ja, die meiſte Kunſt, die 
unſer Leben verbraucht, iſt von ganz anderer Art: nicht geſtaltende Macht des 
Lebens, ſondern deſſen verſchönernde Kraft. Das braucht natürlich nicht in der 
Abſicht des betreffenden Künſtlers zu liegen, der zunächſt wohl immer nach den 
höchſten Idealen ſtrebt; aber es iſt einfach die Notwendigkeit. Mag das Genie 
völlig neue Werte ſchaffen, die alſo mit den bereits vorhandenen Lebensbedürf- 
niſſen nicht rechnen können, ſondern ſelber wieder dem Leben neue Richtungen 
weiſen, — Genies find felten. Es heißt fih vor der wichtigſten Tatſache einer gefun- 
den künſtleriſchen Kultur und damit einer bedeutſamen Lebensverſchönerung ver- 
ſchließen, wenn man aus hochgeſpannter Aſthetik und aus einer gewiß tiefen Auf- 
faſſung des Prieſtertums der Kunſt heraus ſich nicht dauernd gegenwärtig hält, 
daß das weitaus meijte Verlangen nach Kunſt in der Menſchheit eine andere Nunſt 
verlangt, eine Kunſt, die im weſentlichen auf Verſchönerung des Daſeins abzielt. 
Dieſe Verſchönerung im höchſten Sinne des Wortes wird natürlich die große Kunſt 
des Genies zu allermeiſt bringen. Aber dieſe große Kunſt erheiſcht die Arbeit des 
Menſchen, ſie will errungen werden. Sie iſt eine Welt für ſich und verlangt vom 
Menſchen Hingabe an dieſe Welt, wird überhaupt nur voll aufgenommen, wenn 
man fih gewiſſermaßen von den gewohnten Bedingungen des Daſeins freimachen 
und in dieſe andere Welt hineintreten kann mit feinem ganzen Weſen, mit allen 
ſeinen Kräften. Aus dieſer Überzeugung iſt der Feſtſpielgedanke Richard Wagners 
gewachſen. 

Ich kenne nichts Höheres als ſolche Feſttage der Kunſt, die ebenbürtig find 
den höchſten Feſttagen der Religion, den höchſten Feſtzeiten des Naturgenuſſes. 

Aber nicht umſonſt haben die Kirchen für die praktiſche Religions betätigung 
nur einige wenige Feſttage im Jahre vorgeſehen: Tage, an denen das religiöſe 
Empfinden uns allein ausfüllen ſoll, in denen wir uns dem religiöſen Leben ganz 
hingeben. Trotzdem ift nur der Menſch wirklich religiös, den das religiöfe Emp- 
finden durch fein ganzes Leben hindurch begleitet. Und nur dem wird die Religion 

die Fille ihrer Tröſtungen ſpenden, der nicht bloß in großen Zeitabſtänden ein- 
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mal mit aller Inbrunſt fid) dieſer Welt hingibt, ſondern der in all ben Mühen und 
Plagen des Tages fein Sein durch religiöfe Gedanken höher richtet, fid) dadurch 
eine höhere Durchſchnittsſtufe ſeines Lebens überhaupt gewinnt. 

So ift es mit der Natur. Für einige Tage oder Wochen des Jahres ſtrebſt du 
hinaus, ſuchſt du die Natur an einer Stelle, an der fie fid) in beſonders großen For- 
men, in ihrer ganzen überwältigenden Pracht geoffenbart hat; hier gibſt du dich 
dem Naturgenuſſe hin in einer Weiſe, wie es dir ſonſt nie vergönnt iſt: frei von 
allen Behemmungen durch Arbeit, frei vom Zwange der Geſellſchaft. Trotzdem 
wäre der ein ſchlechter Naturfreund, der nur einige Wochen des Jahres in den Alpen 
herumläuft oder das gewaltige Meer auf ſich wirken läßt; vielmehr wird die Natur 
dem wahre Freundin ſein und wirklich fördernde Macht, der ſein Auge auch auf 
die beſcheidenſten Reize eingeſtellt bat, der den Wandel der Jahreszeiten, bie tau- 
ſend Lichtſtimmungen des Alltags in ſich aufzunehmen gelernt hat. 

Genau ſo iſt es auch in der Kunſt. Herrlich die Tage, an denen ich in ihrem 
Tempel wohnen darf, wo fie als erhabene Prieſterin höchſte Feierlichkeit uns mit- 
teilt, wo wir von der Schönheit unbehindertſter Freiheit trunken ſein können. 
Aber ihren vollen Segen, ihre ganze Heilkraft kann diefe Kunſt doch nur dort fpen- 
den, wo ſie Freundin auch des Alltags wird, traute Genoſſin, die zu jeder Stunde 
in unſerer Nähe weilt, ja die uns oft auf Wegen begegnet, wo wir ſie gar nicht ſuchen. 

Nun, heute ſteht es um dieſe Art der muſikaliſchen Kunſt ſehr ſchlecht. Vor 
allen Dingen, ſoweit die Muſik der Offentlichkeit in Betracht kommt; aber auch 
für die Muſik des einzelnen iſt dieſes Verhältnis ſehr erſchwert. Darin liegt der 
größte Ubelftand unſeres heutigen Muſiklebens. Daß ihm 
abgeholfen werde, iſt der innigſte Wunſch, den wir hegen können. Einen ſolchen 
Wunſch auszuſprechen, wäre vermeſſen, wenn er nur durch ein Genie uns erfüllt 
werden könnte. Das Rommen und das Walten von Genies ſteht außerhalb aller 
Berechnung. Und es iſt die größte Lächerlichkeit, der die Aſthetik verfallen kann, 
wenn ſie in der Hinſicht für das große Kunſtſchaffen der Zukunft Geſetze geben 
möchte, wenn fie überhaupt glaubt, die Richtung dieſes großen künſtleriſchen 
Schaffens vorausſehen oder auch nur im kleinſten beeinfluſſen zu können. Aber 
hier handelt es fid im Gegenteil um das Gebiet bes Runſtverſtandes. 
de klarer wir einſehen, was uns nottut, um ſo eher wird 
dieſer Not abgeholfen werden können. Za, man kann wohl 
ſagen, daß dieſe Not nie hätte entſtehen können, wenn es nicht am Kunſtverſtande 
gemangelt hätte, wenn nicht eine geſunde Kritik, vor allem eine geſunde Selbſt⸗ 
kritik gefehlt hätte. 

Braucht man noch näher auszuführen, wie ſchlimm es um unſer Muſikleben 
des Alltags ſteht? Man denke an alle Gebiete, wo die Muſik als Unterhaltungs- 
kunſt vor uns hintritt. Überall dasſelbe klägliche Verſagen. In der Oper wird kein 
Gebiet mit weniger Erfolg angebaut, als die ko miſche, die Spieloper. 
Der Konzertſaal kennt heitere Muſik überhaupt kaum. Unſer ganzes fin fo- 
niſches Schaffen ſteht im Bann der Programmſinfonie. Selbſt wenn einmal 
der Inhalt, den der betreffende Tondichter zu geſtalten vorgibt, nicht an die 
ſchwerſten Probleme, an die gewaltigſten Stoffe und rieſigſten Vorgänge an- 
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knüpft, fo ijt doch bas Rüſtzeug, mit dem der Mann aufmarſchiert, von einer fo 
ungeheuren Wucht, daß von einer feinen oder gar fröhlichen Unterhaltung nie 
die Rede ſein kann. So iſt es auch mit den kleineren Muſikformen, die mit 
Ausnahme des Liedes überhaupt nur wenig angebaut werden. Aber das 
Lied ift durchaus NRonzertlied geworden. Wenn die Begleitung dem Klavier 
anvertraut iſt, ſo iſt ſie doch orcheſtral gedacht, ja das ganze Lied iſt eine kleine 
Sinfonie mit Worten, wo von wirklichem Singen nicht die Rede ift. Eine NM u fit? 
fürs Freie gibt es eigentlich überhaupt nicht mehr, abgeſehen von der der 
Militärkapellen, die faſt ganz im Marſch aufgeht. Alles andere, was draußen ge- 
ſpielt wird, ift trauriger Notbehelf: Bearbeitung von Muſik, bie urjprüng- 
lich für den geſchloſſenen Raum berechnet war und nun bei der Aufführung draußen 
entweder Inſtrumenten übertragen wird, bie diefe Muſik gar nicht ausführen tön- 
nen — in ſchweren Träumen quälen mich manchmal Klarinetten, bie die Violin- 
gänge aus Wagners Tannhäuſerouvertüre mir in die Ohren quieken — oder aber 
es werden bie unglüuͤcklichſten Potpourris zuſammengeſtückelt. Eine Hausmuſik in 
Form von Geſelligkeitsmuſik gibt es auch nicht mehr. Da ſpielt irgend- 
einer Klavier oder allenfalls Geige, ein anderer ſingt; aber das iſt noch nicht ein 
geſelliges Muſizieren, wo die Muſik das eigentliche Element der Geſelligkeit aus- 
macht, ſondern das wird ein Muſizieren vor der Geſellſchaft. 
Gewiß, ich weiß es, es können wunderbare Stunden ſein, wenn einige Freunde 
dem Spiel einer Beethovenſonate lauſchen. Trotzdem iſt das nicht die eigentliche 
Geſelligkeitsmuſik. Und was wird meiſtens geſpielt? Gerade durch das Vorſpielen 
vor der Geſellſchaft, vor der einer glänzen und prunken will, iſt die ſeichte, hohle, 
verlogene Salon mufſik entftanden. 

Das große Verlangen nach heiterer Unterhaltung durch Muſik iſt aber nun 
einmal vorhanden und es wird befriedigt; aber wie? Überall hat fih diefe Pfeudo- 
kunſt eingeſchlichen. Noch niemals bat bie Operette, bie man (don vor dreißig 
Jahren endgültig tot glaubte, im öffentlichen Kunſtleben einen ſo breiten Raum 
eingenommen wie jetzt. Bedenkt man das Mindeſtmaß von Geiſt und Witz, die 
lendenlahme Satire, die überallber zuſammengeſtohlene und ſchülermäßig ge- 
arbeitete Muſik der erfolgreichſten Operetten der Gegenwart, ſo faßt man ſich 
beſchämt an die Stirn, wie es möglich iſt, daß Tauſende und Abertauſende dabei 
ihre Unterhaltung finden können. 

Den Muſikhiſtoriker aber erfaßt ein tiefes Gefühl der Beſchämung 
gegenüber der Vergangenheit. Das iſt es. Wir ſprechen hier 
nicht von einem Utopien, wir haben das alles gehabt. Wir hatten bereits eine echte 
mufifalifde Kultur; denn die wird nicht ausgemacht von den großen 
Konzerten, von einem Maſſenbetriebe in Konzertſälen. Und ob das die vornehmſten 
Konzerte find, ob die Neunte Sinfonie Beethovens aus einer feſttäglichen Dar- 
bietung zu einem Repertoireftüd herabgewürdigt wird; ob Dutzende von Ram- 
mermuſikvereinigungen die letzten Quartette Beethovens und die herbſtrenge 
Muſik eines Brahms ſo oft aufführen, daß ſie, wenn ſie nicht zur Virtuoſenmode 
gehören, vor leeren Bänken ſpielen müſſen: das alles ift kein Zeichen von Mufil- 
kultur. Auch die ungeheure Pflege der Werke Richard Wagners in unſerem SE 
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ſpielplan ift fo lange nicht mit voller Freude zu begrüßen, als diefes Überwiegen 
einer ernſten, durchweg als Feſtſpiel gedachten Muſik auf der anderen Seite mit der 
Unmaffe unwürdiger Poſſenkunſt bezahlt werden muß, weil die vornehme und 
feine Unterhaltungskunſt fehlt. 

Wer ſieht, wie ſich zu jeder Gelegenheit, Muſik im Freien zu hören, die 
Maſſen herandrängen: wie die Biergärten, in denen eine Kapelle ſpielt, von ſolchen 
umlagert find, denen das Glas Bier zu teuer ift, bas fie drinnen verzehren müffen; 
wer in jeder Sommerfriſche erfahren muß, wie dankbar auch der Gebildete für eine 
heitere Muſikſtunde ijt und dagegen nun abwägt, wie all djeſen Hungrigen Steine 
ſtatt Brot geboten werden, — dem muß es ſich ſchmerzlich aufdrängen, daß in einer 
Zeit, für die Ausrufe wie „Kunſt dem Volke“ und „die Kunſt der Straße“ zu ab- 
gebrauchten Schlagwörtern geworden ſind, die nächſtliegende Gelegenheit, dem 
Volke Kunſt zu geben, unbenutzt bleibt. Muſikaliſche Darbietungen größeren Stils 
im Freien haben wir eigentlich gar nicht mehr. Gelegenheiten wie diejenigen, 
für die Händel ſeine „Feuermuſik“ und „Waſſermuſik“ ſchrieb, werden heute gar 
nicht mehr geſchaffen. Aber auch die beſcheideneren Formen, für die unſere Meiſter 
des 17. und 18. Jahrhunderts ihre zahlreichen Feſtmuſiken ſchrieben, fehlen heute. 
Dieſe inſtrumentale Straßenmuſik ſteht gleich am Beginn der ganzen Inſtrumental- 
muſik. Der Venezianer Giovanni Gabrieli ſchrieb für derartige Gelegenheiten 
ſeine glänzenden Feſtſonaten. Dieſer Zweig muſikaliſchen Schaffens iſt jetzt völlig 
abgeſtorben. Was iſt früher an ſchönen Serenaden, an Gartenmuſiken geſchrieben 
worden! Das alles fehlt. Und nicht etwa, weil das Bedürfnis danach nicht vor- 
handen wäre, ſondern lediglich infolge der einſeitigen Entwicklung unſerer öffent- 
lichen Muſik als Konzertſaalmuſik, wozu im großen Maße bie ſozialen Einrich- 
tungen beigetragen haben. 

Ebenſo ift eigentlich feit der Zeit unferer Klaſſiker jene Art von Kammer- 
muſik abgeſtorben, die für gute Dilettanten ausführbar war und in der Kammer- 
muſik bis zu Haydn weitaus den größten Platz einnahm. Der Schaden, den dieſes 
Fehlen eines geſelligen Muſizierens anrichtet, iſt kaum abzuſehen. Denn damit 
hängt aufs innigſte zuſammen die Einſeitigkeit unſeres heutigen Muſizierens, das 
faſt ganz dem Klavierſpiel anheimgefallen iſt. Alle anderen Inſtrumente werden 
von Dilettanten kaum mehr gepflegt. Damit iſt auch das Dilettantenorcheſter, 
das früher ſelbſt noch auf kleineren Dörfern möglich war und etwa die Kirchen- 
muſik verſchönte, verſchwunden. 

Man kann den Zuſtand einfach dahin zuſammenfaſſen, daß wir eine wirklich 
künſtleriſche einfache Muſik überhaupt nicht mehr haben. Unſere 
Komponiſten haben völlig verlernt, einfach zu ſchreiben; ſie denken immer nur an 
den Konzertſaal, immer nur an den Virtuoſen. Das hat nun nicht nur äußere 
ſchädliche Folgen, fondem auch in ner e. Denn nicht alle unfere Romponiften 
ſind tiefſinnige Leute geworden, nicht alle denken nur in ſo großen Gedanken, daß 
ſie immer das große Format des Ausdrucks brauchen, das ſie jetzt anwenden. Die 
verhängnisvollſte Erſcheinung, dabei die häufigſte unſeres ganzen modernen mufi- 
kaliſchen Schaffens, ift das Miß verhältnis zwiſchen Inhalt und 
Form. Ein karger Inhalt wird in großen Formen ausgeſprochen, kleine mufi- 
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kaliſche Gedanken werden durch das Wie des Vortrags aufgeblaſen. Das alles wird 
letzterdings zu einer verlogenen Kunſt. Vor allem fehlt dieſer ganzen Kunſt die 
Natürlichkeit. 

Hier heißt es umkehren. Dieſe Umkehr iſt möglich, ſobald nur der Wille dazu 
da iſt. Der Wille muß ſich einſtellen, ſobald unſeren ſchaffenden Muſikerkreiſen 
die richtige Einſicht von der Aufgabe ihres künſtleriſchen Schaffens kommt. Auf 
allen anderen Kunſtgebieten bat dieſer Wandel bereits begonnen. Ich erinnere 
nur an die bildende Kunſt, wo die Zeiten vorbei ſind, in denen nur die große 
Hiſtorie, die gewaltige Kompoſition für künſtleriſch gegolten hat. Durch die rich- 
tige Auffaſſung des Verhältniſſes von Kunſt und Leben find in der bildenden 
Kunſt Tauſende von Kräften frei geworden für das ſogenannte Kunſtgewerbe. 
Schafft uns auch in der Muſik Gebrauchskunſt, eine feine, 
vornehme Unterhaltungskunſt in Formen, deren Beherrſchung dem guten Dilet- 
tanten möglich ijt 

Man ſpricht feit einigen Jahren immer mehr von einer Mufilrenaif- 
ſance. Dieſe hängt aufs innigſte zuſammen mit ber Muſikgelehrſamkeit. Die 
Muſikforſchung bat in ſteigendem Maße bie vor ber klaſſiſchen liegende Zeit durch- 
forſcht. Die große Kunſt unſerer Klaſſiker hatte ſich wie ein ungeheurer Bergwall 
zwiſchen uns und die vorangehende Zeit geſchoben und hat jo mehreren Gefdled- 
tern bie Ausſicht in ein herrlich bebautes Gartenland verdeckt. Nach einem ähn- 
lichen Gartenlande ſehnt fid) die heutige Zeit. Denn fo gewaltig und groß Dolo- 
mitenhöhen ſind, darin wohnen kann man nicht. So ſammeln Muſikgelehrte 
in zahlreiche dicke Bände die koſtbarſten Schätze jener älteren Muſik, praktiſcher 
veranlagte Muſiker und Muſikverleger machen durch Bearbeitungen dieſe ältere 
Muſik den Kreiſen der Spieler zugänglich. Nun gibt es manchen Muſiker, der auf 
unſere obigen Darlegungen antworten möchte: Die von euch verlangte Muſik 
iſt da; belebt aufs neue dieſe alte Muſik, dann habt ihr, was 
ihr braucht! Dem iſt aber nicht ſo. Nach einer Muſikrenaiſſance verlangen wir alle. 
Und jene ältere Muſik foll befruchtend wirken, foll der Ausgangspunkt dieſer Mufit- 
renaiſſance ſein. Aber nicht die einfache Wiederbelebung des Alten, auch nicht die 
Kopie des Alten kann uns das geben, was wir brauchen. Gerade die Kunſt des All- 
tags muß immer eine neue Kunſt ſein, die der jeweiligen Art des Empfindens 
entſpricht, die Ausdruck unſeres Lebens iſt. Aber dieſer Ausdruck ſei einfach, ſei ſo, 
daß er verſtanden werden kann. Sonſt wird der jetzt ſcheinbar ſo ſtolze Bau unſeres 
öffentlichen Muſiklebens eines Tages zuſammenbrechen, weil der Unterbau zer- 
mürbt iſt. 
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Lilieneron⸗Lieder 


bringt unfere Notenbeilage von drei Romponiſten. Ott o R. Hübner hat 30 Lieder zu einem 
„Liliencron- Album“ vereinigt (Breslau, Julius Hainauer, 3 A). Der unfern Leſern ſchon be- 
kannte Komponiſt hat ein ausgeſprochenes Talent für das volkstümliche Lied. Eine ſeltene 
Einfachheit des Empfindens zeichnet ihn aus, mit der er — ungeſtört durch Nebentöne — die 
große Linie jedes Gedichtes erfaßt. Sie wandelt ſich ihm zu einer ungezwungenen, meiſt echt 
finnfdlligen Melodielinie, die der ſtützenden Kavierſtimme kaum zur Füllung bedarf. Es ift 
eine Art, wie fie etliche Komponiſten v o Schubert auszeichnete, die damals das deutſche Lied 
aus den Feſſeln der alten Muſikgelehrſamkeit befreiten. Unſerem Liede tut heute die Befreiung 
aus der modernen Muſikgelehrſamkeit — denn das ift die Technik — ebenſo not. Sonſt ver- 
kommt das volkstümliche Lied ganz. Oabei ift die Einfachheit bei Hübner keineswegs Nach- 
ahmung des Alten, ſondern glückliche Natur. Ich habe in häufigem Singen an dieſen einfachen 
Weifen immer mehr Freude gewonnen; zunächſt wird ja der in der modernen Muſik Steckende 
davon wenig „intereſſiert“. Aber nicht auf das Intereſſantſein kommt es bei einem Liede an. 
Und ich habe gefunden, daß die Texte dieſer Lieder, trotzdem der Komponiſt nicht jedes einzelne 
Wort muſikaliſch auszudrucken ſucht, doch vollauf zur Geltung gelangen. Sie werden einem zu 
eigen, wie ein altes Volkslied. Die Melodie, die durchweg gut deklamiert, hält fie einem zu- 
fammen, wahrt einem die große Geſamtſtimmung, aus der das Lied erwachſen tft. Ich wuͤnſche 
dieſen Liedern weite Verbreitung. 

gn Georg Vollerthun, von dem der Türmer auch (don Rompofitionen veröffent- 
licht hat, tritt dagegen der moderne Lyriker vor uns, glücklicherweiſe frei von Auswüchſen. 
Aus dem Streben nach reichſter Deklamation des Gedichts wächſt ihm die Singſtimme, und 
dieſe geht ſelbſtändig ihre Wege über der Inſtrumentalſtimme, bie ſymphoniſch das im Liede 
gekündete Erleben verarbeitet. Von Vollerthun ſind fünf Geſänge Liliencrons, „Sehnſucht“, 
„Slüdes genug“, „Heimgang in der Frühe“, „Alt geworden“, „Das Schlachtſchiff Tömöraire“, 
bei C. F. Rabnt Nachf. in Leipzig erſchienen. Eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft verbindet 
ben Muſiker mit bem Oichter: der kräftige, männliche Ausdruck des Empfindens und die herbe 
Art der ſtürmiſch pochenden Leidenſchaft. Und wie denn bei Liliencron in einer Verszeile 
das weiche Empfinden durchbricht, fo überraſcht auch in den Liedern plotzlich eine zarte Linie, 
ein Verhalten auf ſinnlichem Wohllaut. 

Viktor Hans manns bier guerft gedrucktes Lied trifft meiſterhaft den impreffio- 
niſtiſchen Charakter des Gedichts. Warm wogende Lebensſtimmung des Frühlings; darin das 
leichte Pflücken des Zweiges. Dabei dann ohne viele Erregung, nur als vor dem inneren Auge 
wie eine trübe Wolke vorüberhuſchendes Sehen in der Ferne, die traurig-füße Erinnerung. 
Dann wogen des Frühlings Wellen weiter. 


* * 
* 


Über Edward Mac Howells, von dem unfere Beilage das friſche Herbftftud 
bringt, Schaffen und Bedeutung unterrichtet ein Aufſatz Dr. Walter Nie manns, ben 
wit aus Raumriidfidten fürs nächſte Heft zurüditellen mußten. 


Berliner Kunſtgewerbe⸗Chronik 


ie Ausſtellung von Wohnungs einrichtungen, die in dieſem Sommer in 
den Hallen am Zoologiſchen Garten ſtattfand, zeigte dem Renner keine Beiſpiele 
i % petfóntid-tünjtleri(der Eigenart, fie intereffiert aber ſymptomatiſch als Grab- 
meſſer des augenblicklichen Standes. Eine Interieur-Revue der großen und Heinen Berliner 
Möbelfirmen wird geboten, und das Ganze ſieht fo aus wie eine Demonftration jener Znduftrie- 
bewegung, bie fid) gegen den Einfluß der Künſtler ſträubt. 

Es iſt nun charakteriſtiſch, daß dieſe Räume überwiegend die Neigung zu den älteren 
Stilen verraten, bie (id), wie der Induſtriellen Verband betont, taufmánni(d) und marktmäßig 
dankbarer rentieren. Viel Louis XV und Louis XVI und Flämiſches. Aber dabei läßt fid) be- 
merken, daß dieſe Inſzenierungen ſich gegen die Leiſtungen der letzten Berliner Gewerbeaus- 
ftellung im Geſchmack febr geſteigert haben. Und das ift zweifellos eben der Einfluß der Rünft- 
ler, der Einfluß, der geleugnet und der doch indirekt wirkſam iſt. 

Die Art, wie hier Wände behandelt werden, in ihrer Einteilung, Beſpannung, Leiften- 
gliederung; die organiſch gebundene Gruppierung der Möbel, die Ausbildung der Räume im 
Raum; die Vorliebe für die Ramintoje mit niedriger gezogener Dede; die Freude an der natür- 
lichen Maſerungsſchmuckfläche des Holzes; die lichten, blanken Schlafzimmer; Kretonne, Muſſelin 
und Kacheln; alles bas find Mittel der Komfortäſthetik, die, durch das engliſche Haus beeinflußt, 
von ben um diefe Dinge bemühten Rünftlern früh betont wurden, zu einer Zeit ſchon, als die 
Berliner Möbelinduſtrie noch in Muſchelaufſätzen, Ronfol-Vertitos unb Paneelſofas ſchwelgte 
und ihren Ehrgeiz auf der Gewerbeausſtellung noch im ſtrotzend überladenen Prunkbüfett judte. 

Auch hier ſieht man freilich noch bildſchnitzeriſche Ausſchweifungen, frei herabhängende 
hölzerne Trauben von einem Kredenzgeſimſe, aber im allgemeinen ift die Haltung viel ruhiger, 
gemäßigter, ein Beweis, daß die Forderungen, zu denen damals küͤnſtleriſch geſchulter Ge- 
ſchmack notwendig war, heut’ als ſelbſtverſtändlich durchgeſickert find. 

Von ben Ausſtellungen, den Oresdener vor allem, auf denen Künſtler ihre Interieure 
und Innenarchitekturen gezeigt haben, von dieſen datiert die Reformierung. Die Induftrie 
tritt jetzt bas Erbe einfach an, und wenn fie behauptet, daß fie bie Rünftler nicht brauchte, weil 
bie Stilmöbel beffer geben, fo ift das ein Mißverſtändnis. Denn bei bem von ben Künſtlern 
inaugutierten Geſchmack kommt es ja gar nicht auf den Stil des Einzelftüds an, viele von ihnen, 
Meffel, Bruno Paul, Schulze Naumburg neigen ja darin felber dem Vergangenen zu, ſondern 
auf das Enſemble des Raumes, auf die, ſtatt muſealer lebloſer Schauſtellung, den Menſchen und 
dem lebendigen Gebrauch angepaßte Wohnſtimmung. 

Damit flebt es heut' febr viel beffer als vor zehn Jahren, und dafür legt die Ausſtellung 
mit Zeugnis ab, wenn fie auch ihrer Väter nicht gern gedenkt. In den ſtaatlichen Schulen da- 
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gegen wird das künjtlerifch-pädagogijche Element bereitwillig anerkannt. Zn den deutſchen 
Runftgewerbeanftalten find heut' die Männer, die die moderne Geſchmacksbewegung führend 
eingeleitet haben, als Profeſſoren und Lehrer tätig und wecken in der jungen Handwerkergene⸗ 
ration den Sinn für bie Materialäſthetik, für die Eigenart und Formbedingungen der Stoffe, 
für ſchmuckhafte Ausbildung der Funktions- und Zweckformen. Sie lehren fie, das Material 
zu reſpektieren, es charakteriſtiſch ſich bekennen zu laſſen, und ſie bekräftigen die Erkenntnis, 
daß der Übel größtes bas Talmi-, Gurrogat- unb Attrappenweſen. 

Früchte folder reinen Lehre bieten fid) der Betrachtung in einer kleinen Sonderausſtel- 
lung unſeres Runftgewerbemufeums. Sie vereinigt die Refultate ber Meiſterkurſe, 
die in Nürnberg die bayriſche Landesgewerbeanſtalt unter Leitung von 
Richard Riemerſchmied und Peter Behrens abgehalten. 

Vor allem ift Metallzifelierarbeit, Schnitzerei und Drechſelei gut vertreten. Ein gutes 
Beiſpiel dafür, wie Zweckfunktionen gleichzeitig ornamental wirken, liefert eine in Zinn mon- 
tierte Flaſche aus Glas. Sie ift kugelförmig und ihre obere und untere Ruppe in Zinn gefaßt, 
bet obere Zinnhelm dient ale Baſis für Henkel unb Ausguß, der untere dient als ſchüͤtzender 
Fuß, zwiſchen beiden laufen auf der mittleren Glaszone zierliche vertikale Zinnbänder und 
unterbrechen belebend, zierend und dabei in ſtreng organiſchem Zuſammenhang mit dem Auf- 
bau des Ganzen die gläſerne Wand. 

Es findet jid) neben ſolchen Stücken moderner Handſchrift auch Anlehnung an alte füb- 
deutſche Tradition. Die hohen feſtlichen Formen der Gildebecher und Zunftwillekomms, die 
an heiter blühende Turmarchitekturen anklingen, werden neu belebt. Fr. Kainzinger hat ſolche 
edle Gemáfe komponiert, unb fie werden nach alter Sitte von einem Behang durchbrochener 
Plättchen, von Hirſchhaken und Falkenkrallen, weidgerechten Jagdtrophäen umſpielt. 

Verwandt dieſen Schaugefäßen find auch die eiförmigen Zinnbehälter, die auf fteng- 
ligen Vogelbeinen ſtolzieren. 

Diskreten Geſchmack und einen feinen Sinn für die natürliche Schönheit des Materials 
erweiſen die Elfenbeinſchnitzereien von F. Semmelroth. Doſen und Schalen werden ſparſam 
mit dem leichten, wellig im Grunde liegenden Relief von Blattwerk und Linienfrieſen umzogen, 
und der zartadrige Teint des Elfenbeins wird dadurch noch erhöht, daß diefe Schnitzvignetten 
ganz fadt angetönt find mit einem gelbroſa Hauch, gerade als wäre die Elfenbeinhaut ſanft errötet. 

Zuwelierhaft wirkt diefe Runft, und fie macht ſich auch dem Schmuck dienſtbar. Auf 
einem Stielfächer iſt das Mittelblatt, aus dem die Straußenfedern ausſtrahlend ſich verbreiten, 
eine fo geſchnitzte Glfenbeinplatte, bejtrablt von dem fahlgrünen Licht eines inkruſtierten Halb- 
edelſteins. 

Und weiter werden ſolche Plättchen mit eingelaſſenen Steinen als Anhänger an dünnen 
Ketten verwendet, wie ja auch Lalique das Elfenbein für ſeine im Stoff ſo vielſeitigen Zierate 
heranzog. Mit Gold- unb Silberdraht umſponnene Barockperlen werden damit gern kombiniert. 

Schlechter, dabei aber auch febr materialgerecht find die Arbeiten in Holz, die Oredfe- 
leien von Daniel Meinecke und die Schnitzerei von Sebaſtian Schrobenhauer, „Bildſchnitzer 
von Berchtesgaden“. 

Meinecke dreht aus hellgelbem braunflammigen Maſerholz Büchschen und Doſen, er 
höhlt flache Schalen aus, ſetzt ſie auf ſchlanke Stengel oder gibt ihnen mit ſchöner Einſtimmung 
zu dem gelben Grundton ſchwarze Pfoſtenträger, die mit weißknopfigen Elfenbeinnägeln vet- 
nietet ſind. 

Meloen- und Fäßchenform ergeben fid) als beſonders werkgerecht für die Technik, 
und immer (t das Verhältnis von Leib und Gliedern, vom Sefäßkörper unb feinen Henkeln 
oder Träger aut getroffen und ausdrucksſtark betont. 

Der Beldſchnitzer macht Standuhren in Kaſtenform, kleine Truhen, Wandſchränkchen. 
Und et ben it weiſes Maß im Schmücken. Seine Zierleiſten werden immer als Akzente der 
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wichtigen Konſtruktionsteile geſetzt, fo bei der Uhr als Sockelfries. Und bie Proportionen der 
gefhmüdten und ungeſchmuͤckten, in der reinen Maſerungsfläche erhaltenen Partien find fo 
ſicher getroffen, daß ſie ſich gegenſeitig wirkungsvoll ins rechte Licht ſetzen. 


Aus dieſer Gegenwart führt in eine ferne Vergangenheit eine Sonderausſtellung des 
Agyptiſchen Muſeums. Schmuckſachen aus Nönigsgräbern, Ringe und Netten, wie 
wir ſie an Flauberts Salambo uns vorſtellen, ſind es. Und was ihnen den beſonderen Reiz 
gibt, ift, daß fle unſerem heutigen Geſchmack gar nicht fernſtehen, ja ſich mit ihm durchaus be- 
rühren. Ausgeſprochene Neigung zu Halbedelſteinen herrſcht zu tiefvioletten Amethyſten, 
zu erdbeerroten Rarneolen, zu veilchenblauen geaderten Tuͤrkiſen, zu wolkengrauen Chalzedonen. 

Und häufig wird aus ſolchen Steinen zierliche Kleinſkulptur geſchnitzt. Steinböcke, 
Affen in drolligen Stellungen mit ihren Zungen oder fruͤchtefreſſend, Widder, Ragen, Tauben, 
Fröſche. Solche Tierbijoux find auch heute beliebt, in ben Zuwellerauslagen eleganter Reife- 
orte, in Montreux, Nizza, Oſtende ſieht man ganz ähnliche Spielzeuge, mit goldenem Band 
montiert als porte-bonheur zu tragen, und Favorit ift da das Schweinchen. 

Bei dieſem ägyptiſchen Schmuck findet man oft die Technik angewendet, bie Lalique 
mit ſo raffiniertem koloriſtiſchen Geſchmack benutzt: den Zellenſchmelz. Der ſchöne Reſt eines 
Anhängers liegt hier aus, einen „Seelenvogel“ darſtellend mit breit geſpannten Schmetterlings! 
flügeln. Es ift nur die leere Zellenmuſterung dieſes Gefieders erhalten, der Farbenſtaub des 
Email cloisonné, der fie aus füllte, ift verflogen. Bei einigen fiettengliebern ift aber der Schmelz 
konſerviert, unb er erſcheint hier in der Form unb dem Glanz tieftoniger ſchwimmender Augen- 
pupillen. 

Ketten gibt es in mannigfacher Geſtalt. Aus Gold- und Silbergeflecht, als Schlangen- 
leib, aus Steinperlen aufgereiht, aue Muſcheln, mit Zwiſchengliedern aus Schnitzfigürchen 
von Tieren und Söttern; mit Behang von Granatapfel- und Palmettenzieraten aus Gold, 
Rarneolen, Zafpis, Lapislazuli und auch aus blauer Fayence. 

Dazu Ohrringe in großen Reifenformen. In Löwen- und Oelphinköpfe geben fie aus; 
Smaragd und Achatperlen find auf ihnen aufgezogen, und auch von ihnen hängen noch Ber- 
locken herab, ſo z. B. ein Vogel aus Filigran. 

Sehr feſſelnd ift die reiche Ringkollektion. Siegel- unb Amulettringe. Zwei Formulie- 
rungen dafür laffen ſich unterſcheiden: das bewegliche und das ſtarre Syſtem. Bei dem einen 
ift die Siegelplatte drehbar eingehenkelt zwiſchen den Polen des rundgebogenen Reifens, ſo 
daß fie Vorder- und Rüdfeite zeigen kann. Der Reifen erſcheint hier einmal als Lotusſtengel, 
und die Platte bildet ein ſteingeſchnittener Froſch im Silberrand, ein grüngrauer Starabdus, 
ein Zafpisoval mit einer eingravierten Blumenvignette oder eine Lapislazuli-Ellipſe mit ein- 
geſchnittenem Fiſch. 

Bei dem ſtarren Syſtem ift der Goldring aus einem Guß, der Reif entwickelt fih ver- 
breiternd zur Mittelplatte. In fie find graviert die fürftliden Namenszüge, Hieroglyphen unb 
Charaktere und auch Bildliches, fo die liwentdpfige Göttin Sechmet in griechiſcher Gewan- 
dung und die Mutter Ffis, die den kleinen Horus ſäugt. 

Und daraus läßt ſich wieder erkennen, daß der Schmuck, vor allem der Ring, in alten 
Kulturen nie bloßes Putzrequiſit war, ſondern, wie es auch heut' wieder die Verfeinerten ſich 
wünjden, etwas Bedeutungs- und Beziehungsvolles. 


Felix Poppenberg 
E 
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Die Inſchriften⸗Stadt 


ie nachſtehenden Gloſſen hat Julius Brieſemeiſter der ruſſiſchen Zeitung Rietſch 
entnommen und in deutſcher Abertragung dem Türmer zur Verfügung geſtellt: 
8 „Berlin wird doch noch bie ſchönſte Stadt der Welt.“ Dieſer Ausſpruch „ſteht ge- 
ſchrieben auf der Groſchenware von Serviertellern und Aſchenbechern aus geſtanztem Blech, 
auf Zigarrentaſchen aus Lederimitation, welche millionenweife in den Berliner Warenhäufern 
verkauft werden, und er ſteht geſchrieben auf den Geſichtern der Berliner, welche in der Sieges 
allee fpagieren gehen. Die Oeutſchen verſtehen ihr Wort zu halten, unb es ift wohl möglich, 
daß, wenn Paris Sodoms Schicksal ereilen wird und Neapel das Schickſal Meſſinas, Berlin 
doch noch die ſchönſte Stadt der Welt wird. Einſtweilen ift Berlin aber bie ... am reichlichſten 
und am gefdidteften „plakatierte“ Stadt der Welt. 
ich traf in Berlin einen intereſſanten Landsmann von mir, halb ruſſiſchen Bauer, halb 
Kaufmann, ber eine Ladung Darmwurſthäute nach Berlin ſchaffte. Mein drolliger Landsmann 
lieft erträglich deutſch und verfteht fo ziemlich die Hälfte des Durchgeleſenen, aber er kann auch 
nicht ein einziges Wort ausſprechen, und die mündliche deutſche Sprache iſt ihm ganz und gar 
unverſtändlich. 
„Ja, wie helfen Sie ſich denn,“ fragte ich ihn, „wenn Sie etwas fragen müſſen?“ 
„Ach, dies iſt nur bei uns — in Rußland — nötig, auf Schritt und Tritt zu fragen, aber 
hier bat es keine Not. Alles ift doch geſchrieben: Wo ‚Eingang‘ und wo ‚Ausgang‘ unb wo 
Strüden' und wo ‚Ziehen‘ unb wo ,2 Stufen oben“ unb wo ,2 Stufen unten“ und wo „Fahr 
karten bereit‘ uſw. Gehe ich wohin, dann leſe ich alle Inſchriften und merke fie mir. Und es 
ift fo bequem und geſchickt mit dieſen Auſſchriften! Fd komme z. B. an ben Straßenwegweiſer 
und ſehe fofort, in welcher Richtung die mir notwendige Hausnummer fid) befindet. Ich nähere 
mich der Tür und weiß ſogleich, wie die Tür aufgemacht wird. Ich habe biet z. B. Geld per 
Poſtanweiſung nach Rußland geſchickt und habe nicht ein einziges Wort babel fragen müffen, 
ich habe nur zu leſen brauchen. Ebenfo auf den Bahnhöfen. Welche Fragen hat man da nötig! 
Man lieſt nur, was geſchrieben ſteht, und man weiß alles beſſer als der Schaffner ſelbſt.“ 
In der Tat, Aufſchriften, welche auf alle halbwegs vernünftigen Fragen, die im Kopfe 
eines ankommenden Fremden oder an das Großſtadtleben nicht gewöhnter Menſchen entſtehen 
können, Antwort geben, machen eine charakteriſtiſche Beſonderheit Berlins aus. Wie ein be- 
forgter Freund begegnet Ihnen die Aufſchrift am Eingange irgendeiner Berliner Inſtitution, 
wie ein — alle Winkel und Mäuſelöcher kennender — Führer leitet diefe Sie in alle Stockwerke 
und Sale, und wie ein liebenswürdiger Hausherr geleitet fie den Fremden wieder zum Aus- 
gang zurück. Manchmal haben dieſe Inſchriften einen geradezu rührenden Charakter, z. B. 
„Vergeſſen Sie nicht Ihren Spazierſtock!“ Und Sie brauchen fih nicht lange nach einer Zn- 
ſchrift umzuſehen, dieſe ſucht vielmehr Sie. Sie ſind ſtehen geblieben im Zweifel, welchen 
Ausgang Sie wählen follen, aber da ... drängt fid) eine Aufſchrift (don in Ihre Augen, ſucht 
Ihre Aufmerkſamkeit auf fid zu lenken und zerſtreut alle Ihre Zweifel wie mit einem Schlage. 
Wie von einem Ariadnefaden werden Sie mittels ber Inſchrift durch das Labyrinth des moder- 
nen Berlins geführt. Es ift tatſächlich kaum notwendig, zu fragen. Mein Där mehaͤndler hatte 
recht, und Sie finden überall einen gedruckten Ratſchlag oder eine notwendige Antwort. 
Im Hotel fällt mir ſofort eine dreiſprachige Inſchrift auf, die mich auf philoſophiſche 
Betrachtungen bringt. 
„Die Hotelverwaltung bittet feine höchſt geehrten (most venerables) Gefuder ...“ 
Zn tiefen Bücklingen wendet ſich die Aufſchrift an die Engländer. 
„Messieurs les visiteurs sont priés . . .** Mit leichter Verbeugung redet fie den Franzoſen an. 
„Es ijt ſtreng verboten, die Zeitungen und Zeitſchriften auf feine Zimmer mitzuneh⸗ 
men“, richtet fie ſich ohne weitere Umſtände an den Oeutſchen. 
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Za, wie ijt dies zu verſtehen? Zt es eine Grobheit oder nur einfach Geſchäftsſprache? 
Was es auch bedeuten mag, das franzöſiſche s. v. p. (s il vous plait) ũberſetzt man ge- 
wöhnlich im Oeutſchen mit dem Worte „verboten“. 


E 
Muskelkultus 


za n. RN eigen unbefangenen Beobachter hat nicht Wen der blöde Nultus angetoibett, 
D) © 46 den die breite Öffentlichkeit mit Rennfahrern, Jockeis, Athleten und ähnlichen 
modernen Helden treibt? „Hieſe Leute“, fo zeichnet fie Dr. Froſch in der „Welt 
a. M.“, „find wirklich in keiner Weiſe des Enthuſiasmus wert, ben fie bei Männern und nament- 
lich auch bei Frauen entfeſſeln. Es gibt Weiber, die nach ſolchen Kerlen förmlich toll find. Rein 
Wunder, daß fie ſich dann für die Blüte unb Ausleſe der Menſchheit halten! Als ob ein Menſch, 
unter Dellen niedriger Stirn kein einziger ſelbſtändiger Gedanke wächſt, fid) dadurch einen be- 
ſonderen Wert zueignen könnte, daß er zehn Stunden hintereinander das Rad im Eilzugstempo 
ſtrapaziert oder einen zottigen Konkurrenten auf die Erde ſchmeißt! Die Sportmenſchen bieles 
Schlages ſind derartig phantaſielos, innerlich aͤrmlich und langweilig, daß es einen Hund et- 
barmen könnte, und es iſt ein Jammer, daß man die geiſtentblößte, grazieloſe, unnũtze phyſiſche 
Kraft überhaupt erwähnt. Wir haben einen febr verftánbigen und leiſtungsfähigen Artiften- 
ſtand. Ich habe ftets hohe Bewunderung für das Rönnen unſerer Akrobaten, Turner unb 
Jongleure gehabt. Dieſe Männer erfinden etwas, fie find Künſtler, deren Inſtrument der 
menſchliche Korper ijt. Aber fie haben freilich den Nachteil, daß man auf fle nicht wetten 
kann. Und fo wendet fih das Intereſſe des Publikums leider immer wieder den triſten Ge- 
ſellen zu, deren Rönnen lediglich dazu dient, irgendeinen zum Setzen geeigneten Rekord auf- 
zuſtellen, der an ſich abſolut bedeutungslos iſt. Da werden denn ſolche Ungeheuerlichkeiten 
ausgeheckt, wie das Sechstagerennen, das im Frühjahr alle Stumpfbolde Berlins in Atem hielt! 
Es gibt, weiß Sott, andere Möglichkeiten, die Leiſtungsfähigkeit des menſchlichen Körpers 
auszuproben. Die Tatſache, daß ein Menſch dem andern um drei Naſenlängen auf dem Rade 
voraus ijt, dürfte nun und nimmer zum Maßſtab irgendeiner Wertſchätzung werden. Wie bie 
Verhältniſſe jetzt liegen, ift die Etikette als , Rennfahrer“ hinreichend, um einen Menſchen halb- 
wegs geſellſchaftsfähig zu machen 

Die Welt ift reich an intereſſanten und bedeutenden Dingen; und hinter bedeutenden 
Dingen ſtehen bedeutende Menſchen. Wir haben Überfluß an hervorragenden Leiſtungen. 
Faft jeder Tag bringt einen Zuwachs an Wiſſen, an Erfindungen, und auch an Werten der Kunſt 
ift unfere Zeit nicht arm. Gielen Dingen foll das Intereſſe eines gebildeten und reifen 
Volkes gehören, immer und täglich, nicht nur an einem nationalen Feſttag wie dem der Zeppelin 
ſpende. Dann geht es vorwärts mit der Kultur, und durch die Ehrung feiner Werteſchöpfer 
fördert (id) das Volk ſelbſt. Und neben dem Großen gibt es auch Hübſches, Farbiges, Freudiges; 
es gibt Feſte, Spiel und Sport — eigenen, ſelbſtbetriebenen Sport. An dieſen Dingen mag 
man ſich erholen und ſtärken. Die Veranſtaltungen aber, die lediglich dazu dienen, ein paar 
Minuten Spannung zu bringen und Buchmachern und blöden Muskelmenſchen Gewinne in 
den Schoß zu werfen, ſoll man meiden. Denn die Wichtigkeit, die man ihnen beimißt, züchtet 
eine traurige Art von Volkshelden: Leute, die nichts Rechtes können und, kraft ihrer Unbildung, 
doch alles wagen; Menſchen, die, hohl und anmaßend zugleich, eine verderbliche, moraſtige, 
ſtinkige Unterſchicht unſerer Geſellſchaft bilden; eine männliche Halbwelt, die das Laſter in 
feiner größten Verkommenheit repräſentiert.“ 


ZS 
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Gaz das Sportdeutſch nicht gerade ſchön, ſondern ein greuliches Rauderwelſch ift, 
bae, meint die „Standarte“, fei eben nicht neu. Ebendarum aber fei es auch früher 


zur Schriftſprache erhoben, und all bie ſchönen Bezeichnungen, vom ,Autler’ angefangen bis 
zum neueſten Sprachungeheuer, bem „Aviater“, verdanken wir dieſer Entwicklungsperiode. 
Warum muß eigentlich erſtens jedes neue Wort, um das wir die deutſche Sprache bereichern 
wollen, um einen neuen Ausdruck für neue Begriffe zu ſchaffen, durchaus ein Fremdwort fein? 
Und zweitens, warum muß es außerdem noch miglidft falſch und ſinnwidrig gebildet fein? 
Als der Luftſchiffahrtsſport zuerſt aufkam, bediente man fid) allgemein des durchaus einwand- 
freien Wortes Luftſchiffer; nach kurzer Zeit aber wurde das viel präzifere deutſche Wort Luft- 
ſchiffer durch das weit weniger zutreffende „Aviatiker“ gänzlich verdrängt; aus dem Aviatiker 
wurde indes wiederum, da die neuen Sprachbereicherungen nach engliſchem Muſter möglichft 
kurz fein follen, der „Aviater“, und dies ift jetzt allmählich die offizielle, allgemein übliche Be- 
zeichnung für einen Luftſchiffer geworden. Nach Analogie dieſer Wortverſtümmelung wird 
man demnächſt auch wohl aus einem Kleriker einen Rlerer und aus einem Symphoniker einen 
Symphonen machen, und es iſt in der Tat eine recht betrübende Erſcheinung, daß man früher 
in neuen Wortbildungen viel korrekter und logiſcher vorging als heute in unſeren Tagen der 
Vollkommenheit. 

Eine der allerherrlichſten Sprachbereicherungen verdanken wir dem Böhmiſchen Brau- 
hauſe vormals A. Rnoblaud, das uns den „Pilſator“ beſcherte. Lediglich deshalb, weil 
bie Geſchäfte der Brauerei ſchlecht gingen und fie zur Hebung ihres Abſatzes einen neuen Re- 
klametrick brauchte. An allen Litfaßſäulen ſtrahlt uns jetzt, nachdem die 35 000 Antworten 
auf bas Preisausſchreiben geprüft worden find, das entſetzliche, preisgekrönte Wort ‚Pilfator‘ 
in Riefenlettern entgegen. Das Preisrichterkollegium mag ja ganz bierverftändig und auch 
ſonſt unbeſcholten fein. Aber mit feinem Sprachgefühl iſt's nicht weit her, ganz abgeſehen ba- 
von, daß wirklich kein jo zwingender Anlaß vorlag, zur Reklame für die Nnoblauchſchen Biere 
die deutſche Sprache zu bereichern. Nach Analogie des Pilſator werden wir nun vielleicht auch 
ein Boehmator, Grätzator oder Münchator bekommen; allerdings beſteht die Hoffnung, daß 
andere Brauereidirektoren ſich etwas mehr um ihre Berufsgeſchäfte und etwas weniger um 
die Vermehrung der deutſchen Sprache mit Wortmonſtroſitäten bekümmern. 

Was heißt Auto morſieren? Automorſieren heißt im Grunde gar nichts; es ift 
ein halb griechiſches, halb lateiniſches Wortſcheuſal mit deutſcher Endung. Aber wohin man in 
den letzten Wochen auch ſeine Blicke wenden mochte: auf der Straße, im Straßenbahnwagen, 
im Stadtbahnzuge, überall begegnet man dem aufdringlichen Plakat mit der blöden Frage: 
„Was heißt Automorſieren?“ Wenn eine Fabrik irgendeins ihrer Erzeugniſſe vertreiben will, 
ſo braucht ſie dazu natürlich in hohem Grade die öffentliche Reklame. Aber wozu muß ſie zu 
dieſem Zwecke das ſprachwidrigſte und außerdem ſinnloſeſte Wort erfinden? Automors iſt doch 
naturgemäß ein chemiſches Präparat, für das (id) alfo eine ſinngemäße Bezeichnung febr ein- 
fach nach feinen Hauptbeſtandteilen finden ließe, genau fo, wie man eben Schwefelſäure Schwefel- 
fäure nennt unb Teerfarbe Teerfarde. Aber wenn man ein neues Desinfektionsmittel in den 
Handel bringen will, hält man es heute offenbar für nötig, eine gänzlich ſinnloſe Wortneubil- 
dung hierfür vorzunehmen, der jede logiſche Begründung fehlt. 

Wo bleiben dieſem Aberwitz gegenüber all bie Sprachenreiniger und ihre zubllofen 
Vereine? Früher hielten fie ee für notwendig, gegen jedes Fremdwort entrüjtet zu Felde zu 
ziehen, das uns ſeit Jahrzehnten in Fleiſch und Blut übergegangen war, und das überdies 
meiſt eine richtige, einwandfreie Wortbildung darſtellte. Gegen die Serviette wurde erbittert 
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angekämpft, weil man fie Mundtud nennen müffe, die Sauce wurde zur Tunke erhoben, und 
jedem Worte, das nicht den Nachweis ſeiner abſolut einwandfreien Abſtammung zu führen 
vermochte, wurde unerbittlich der Krieg erklärt. Das war eine rieſengroße Narrheit, und die 
Mehrzahl der Gebildeten machte biefen Unſinn natürlich nicht mit, ſondern ſpottete mit Recht 
über die maßlos übertriebene Oeutſchtuüͤmelei in ſprachlichen Dingen. Aber es war 
doch immerhin eine beſſere Zeit als die der ,Aviater’, des ‚Pilfators‘ unb des, Automorſierens“ ...“ 

Hier wäre der „grobe Unfugs“ Paragraph ſicher mehr am Platze als bei fo vielen ande- 
ren unmöglichen Fallen, zu denen er bekanntermaßen trotz kHäglichſten Strdubens unerbittlich 
herangezerrt wird. 


las die Detmolder Hermannsfeier uns, oder beffer: was wir ihr 
ſchuldig geblieben ſind, bat der an der Spitze dieſes Heftes ſtehende Aufſatz aus- 

geführt. Aber — das wollen wir reuig eingeſtehen — es haben alle Faktoren 
verjagt: nicht nur die Fürſten, — auch die Schulen, auch die Preffe, wir alle. Wenn die 
Schule oder die Preſſe dem Gedanken vorgearbeitet hätten, wenn fie ihre Schuldigkeit getan 
und ſchon vorher auf die Bedeutung des Tages hingewieſen hätten, — nimmer hätte diefe 
einzigartige Gelegenheit, unſerer Nation eine feſtliche Begründung ihres Nationalgefühls voll 
ſtärkfter ſeeliſcher Werte zu geben, (o ungenutzt bleiben können. 

Nun wollen wir nachträglich noch gut zu machen ſuchen, was möglich if. Die „Kreuz 
zeitung“ ſtellt ſich das verhältnismäßig leicht vor: „Die trotz der großen Zahl von Teilnehmern 
nur auf einen verhältnismäßig geringen Teil unſeres deutſchen Volkes beſchränkte unmittel- 
bare Wirkung der Feier kann leicht vervielfacht werden. Es ijt wohl kaum ein Oeutſcher, der 
nicht durch die Preſſe Nachricht von dieſer Feier erhalten hat, die leicht zugängliche bildliche 
fParftellung unterftü&t die Wirkung der Berichte, von Detmold laffen fid) leicht und billig gute 
Feſtſchriften und Zlluftrationen beziehen, fo kann der Eindruck der Feier gewaltig erweitert 
werden, vor allem aber ſollte er vertieft und weiter fruchtbar gemacht werden. Vertieft würde 
er, wenn alle Berufenen, vor allen Bingen Schriftſteller, Pfarrer und Lehrer, Gelegenheit 
nähmen, bei allen durch die Feier Angeregten den Faden weiterzuſpinnen, das für dieſes Einzel- 
bild erregte Intereſſe zu benutzen, um die ihnen Sugáncliden in das Werden und Wad 
ſen unſerer deutſchen Geſchichte immer beſſer einzuführen.“ 

Hier liegt jedenfalls der entſcheidende Punkt. Unſer Volk muß eine eingehendere 
Kenntnis ſeiner Seſchichte und damit der Vorbedingungen ſeines nationalen 
Seins erhalten. Die Kreuzzeitung denkt dabei vor allem an bie Geſchichte der enge- 
ren Heimat. „Bei dem ungeheuren Umfange allein der deutſchen Geſchichte bleibt es 
immer eine ſchwer zu beantwortende Frage, welche Gebiete den weiten Kreiſen des Volkes, 
die auf die elementare oder ſonſt auf beſchränkte Bildung angewieſen ſind, beſonders eingehend 
dargeſtellt werden ſollen. Da will es uns ſcheinen, daß die Heimat hier ein gewichtiges Wort 
mitzuſprechen hat. Sie kann dem einfachen Menſchen am handgreiflichſten den Wandel der 
Zeiten, den Gang der Geſchichte zum Segen oder Unſegen der Menſchen vor Augen führen, 
denn das weltgeſchichtlich bedeutende Ereignis wirft feine Wellenſchläge in das einſamſte Dorf 
fo gut wie in bie Großſtadt, und dieſen Wellenſchlägen nachzugehen, würde der ſicherſte Weg 
zum Verſtändnis der großen Taten der Geſchichte und zu ihrer dankbaren Würdigung ſein. 
Alle methodiſchen Nünſte und amtlichen Vorſchriften, alle Reden, Vorträge und Bücher können 
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bem Geſchichtsunterricht die lebendige Anregung der Heimatkunde nicht erfegen, aber von ihr 
geleitet können ſie vielleicht nach und nach einen befriedigenden Geſchichtsunterricht, eine auch 
die Maſſen packende Geſchichtskenntnis ſchaffen.“ 

Bei dem Detmolder Seite batte ja nun gerade die engere Heimat nicht verſagt; im 
Gegenteil konnte einem der Zweifel kommen, ob nicht zu ſehr das lokale Geſchehnis 
betont, ob nicht mehr die Schlacht im e u t o b u r g e Walde, als die Befreiung Ser- 
maniens gefeiert werde. 

In der Tat liegt hier eine Gefahr der ſogenannten Heimatbewegung, ein Mangel der 
heutigen Betriebsart der Heimatkunde. Hermann Löns, der als Schilderer der Heide 
einer der feinſten Heimatdichter iſt, führt das in einem Aufſatz der „Zeitfragen“ überzeugend 
aus. „Beſonders im deutſchen Nordweſten, wo die Heimatbewegung ſeit ungefähr anderthalb 
Dutzend Jahren recht kräftig einſetzte, iſt ſie teilweiſe in eine Heimatſimpelei ausgeartet und 
mit einer Geſchäftshuberei verknüpft, die geeignet find, der ganzen Strömung einen Anſtrich 
von Häßlichkeit zu geben, der ihr die Herzen ernſthafter Menſchen zu entfremden droht. Es 
werden Trachtenfeſte veranſtaltet, die weiter nichts find als eine Spekulation auf den Fremden- 
verkehr und mehr dazu dienen, der anſäſſigen Bevölkerung die Freude an der Volkstracht zu 
nehmen, als fie zu erhöhen. Überall auf dem Lande entſtehen Wirtshäufer, deren marttfchreie- 
riſche Schilde mit Niederſachſentum, Heidefrieben und anderen ſchönen Singen prahlen. Jedes 
noch fo ſtümperhafte Gemälde, jeder noch fo anfängerhafte Vers - oder Proſaband wird als 
ein wertvolles Stũck Heimatkunſt emporgelobt, ſobald der Vorwurf ſich in etwas mit Land und 
Leuten beichäftigt. 

Die Leutchen, die fid) fo haben, vergeſſen völlig, daß die gei matbe wegung nur 
ein Mittel fein darf, das groß deutſche Stammesbewußtſein zu heben. 
Gaugenoſſenſchaftsgefühl ift etwas Vortreffliches; es foll aber nicht zu geiftiger Duodezerel 
ausarten, die an die Stelle von großen Werten Belangloſigkeiten ſetzt und vergißt, daß der 
Gau nur der Fleck ift, der uns Halt gibt. Daran wird viel zu wenig von den Verfaſſern der Hei- 
matkunden gedacht, jener Bücher, in denen die geſchichtlichen, landſchaftlichen, volkskundlichen 
und ſonſtigen Verhältniſſe eines beſtimmten Gebietes in gemeinverſtändlicher Faſſung behandelt 
werden. Sollen ſolche Sider wahre Volksbuͤcher fein und wirklichen Nutzen bringen, fo müjfen 
fie vom Weiten zum Engen, vom Reiche zum Gau führen oder den umgekehrten Weg einfdla- 
gen; ſie dürfen ſich aber nicht allein auf ihr Gebiet beſchränken, denn dadurch zerreißen ſie bei 
ſolchen Leſern, deren geſchichtliche und geographiſche Kenntniſſe gering find, und deren ftaats- 
bürgerliches Bewußtſein unentwickelt ift, das Band, das Gau- und Reichsbewußtſein, das 
Stammes; und Volksgefühl verbinden foll. 

Das foll kein Vorwurf, ſondern nur ein Hinweis fein. Es ijt erklärlich, daß ein Schrift- 
ſteller, der in einem Buche ein kleines Gebiet behandelt, vorausſetzt, daß ſeine Leſer allgemeine 
Kenntniſſe genug beſitzen, um ſich ſelbſt den großen Hintergrund zu der Stammesgeſchichte 
zu ſchaffen. Man muß aber bedenken, wie gering, ſelbſt im beſſeren Mittelftande, das geſchicht⸗ 
liche und geographiſche Wiſſen iſt, und vor allem, daß der großen Maſſe des Volkes, ſelbſt den 
akademiſch gebildeten Schichten, infolge der Einſeitigkeit unſerer höheren Schulen faſt völlig 
jene tiefere, auf dem Verſtändnis der eigenen Raſſe und der Kenntnis der heimatlichen Natur 
beruhende innige Stammes und Vaterlandsliebe mangelt, die bei vielen Völkern, z. B. bei 
den Norwegern, Isländern, Schweizern und wohl auch bei den Chineſen die Grundlage ber 
Bildung darſtellt. Mag, wie bei den Oſtmongolen, dieſe Bildung vom Standpunkte unſerer 
Wiſſenſchaft aus auch ſehr mangelhaft ſein, für das einzelne Volk iſt ſie von ſehr hohem Werte, 
denn ſie gibt ihm ein ſteifes Rückgrat anderen Raſſen gegenüber. Bildung hat wenig Zweck 
wenn ſie nicht zugleich Erziehung iſt, und zwar Erziehung zum raſſenbewußten, ſtammesfrohen, 
volksſtolzen Staatsbürger. Daraufhin müſſen alle Heimatkunden zugeſchnitten werden, ſeien 
fie Hein oder groß.“ 
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„In unſerem Volle Hedi viel verborgene Freude an feiner Geſchichte; fie friſch zu erhalten 
unb vor dem Verdorren zu büten, iſt die Aufgabe der Heimatkunden; das kann aber nur ge- 
ſchehen, wenn die Verfaſſer bei ihrer Arbeit im heimatlichen Unterholze nicht vergeſſen, Durch 
blicke zu hauen, die dem Leſer die lockende Ferne zeigen.“ 

Darauf kommt es in der Tat immer wieder an, daß das großdeutſche Bewußtſein wach- 
gehalten und geſteigert wird. Dazu kann natürlich am eheſten freudige nationale Feſtſtimmung 
beitragen; fie ijt das befte Gegengewicht gegen alle Reichsverdroſſenheit. Dafür, daß die enge- 
ren heimatlichen Feſtanläſſe nicht ungenutzt vorübergehen, ſorgt neben allem anderen [don ber 
Eifer der Geſchäftsleute, die dabei verdienen wollen. Die Aufgabe weitſichtiger Kulturwächter 
iſt es, dafür zu ſorgen, daß über die Enge hinausgelangt wird ins ganze Volkstum. 


* * 
* 


Ein kaum abzuſchätzender national-ethiſcher Wert der Gi ibung Beppe- 
[ins liegt ſicher darin, daß fie in einer ärgernisreichen Zeit dem deutſchen Volke fo große 
Freude und volkstümlichen Stolz weckte. Und damit wurde die echte Begeiſterung und die 
große Opferwilligkeit lebendig. 

Freilich werden auch allerlei andere Dinge lebendig, wenn — wie der „Lokalanzeiger“ 
fi rührend ſchön ausdrückte — fold ein Luftſchiff „über das Herz Deutſchlands hinſtreicht“. 
Hat doch ein Ehepaar in Neuwied ſeine Tochter mit dem Namen „Zeppeline“ belegt, weil 
fie an dem Tage zur Welt gekommen war, an dem ber Graf mit feinem Luftſchiff die Stadt 
Neuwied überflogen hatte. Ein Rennſtallbeſitzer bat feinen alten Steepler, der fih bislang 
unter dem Namen „Extravagance“ ſchlecht und recht durch die Welt ſchlug, „Zeppelin“ um- 
benannt; und ein Wilmersdorfer Raufmann hat bereits ſchmackhafte Zeppelin Wurſt im Schau- 
fenfter liegen. — Gibt es wirklich kein Gegenmittel gegen dieſe nur in Deutſchland blühende 
Geſchmaclloſigkeit, daß (id) jeder bedeutende Mann ſofort gefallen laffen muß, feinen Namen 
mit Zigarren, Heringen, Würſten oder allerlei Getier verkoppelt zu ſehen!? 


* * 
* 


Die Öffentlichkeit ſollte überhaupt (id) mehr gegen das geſchmackloſe Gebaren einer 
Geſchäftsſpekulation wehren, der alle Mittel recht find. Die „Voſſiſche Zeitung“ bringt in 
ihrem Anzeigenteile folgenden Nachruf: „Nicht nur das preußiſche Heer hat in dem babin- 
geſchiedenen Generalleutnant (folgt Name) einen tapferen und verdienſtreichen Kameraden 
verloren, fondern auch das Pelzwarenmagazin Johann Uhler, Kommandantenſtraße 79, bat 
in dem Entſchlafenen einen febt guten Runden verloren, der fid) durch feine langjährige 
und angenehme Kundſchaft meinen wärmſten Nachruf erworben bat! — Gott laffe ihn 
ſelig ruhen!“ 

Übrigens ſollten fid) die Hinterbliebenen eine derartige — Unverfrorenheit nicht ein- 
fach gefallen laffen, ſonſt werden demnächſt noch unſere Näſelieferanten fid zu Grabreben 
aufſchwingen. Wozu haben die Zeitungen einen für die Anzeigen verantwortlich zeichnenden 
Redakteur? 


* * 
* 


Dieſer Poften müßte überhaupt etwas verantwortlicher aufgefaßt werden und nicht 
bloß zur Überwachung dafür da fein, daß man nicht mit dem Staatsanwalt zu tun bekommt. 
Sonſt zerſtört bie Preſſe ihre befte eigene Arbeit. An einem beſonders ſchroffen Fall des üblen 
Mißbrauchs literariſcher Kritik fei das hier feſtgenagelt. „Den Spuren eines raffinierten Ber- 
brechens ſeltſamſter Art, wie es nicht einmal die Phantaſie eines Conan Doyle auszudenken 
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vermochte, geht ein Roman nach, der ſoeben vor uns liegt und von uns noch ganz unter dem 
friſchen Eindruck ſoeben vollendeter Lektüre empfohlen ſei. Der Leſer ſieht die Spuren einer 
geheimnisvollen Tat, die wie ein ferner Nebel ſeinem Geiſte vorſchwebt, ohne ſich zum feſten 
Bilde geſtalten zu wollen; er ſelbſt wird in die Jagd nach dem Täter hineingezogen, die ihn 
durch die Straßen des nächtlichen London, durch die ganze abenteuerliche Welt lichtſcheuen 
Geſindels und wieder durch die Paläſte der Ariſtokratie führt, und immer aufs neue zeigen 
ſich die geheimnisvollen Spuren des Verbrechers, die doch feine Perſönlichkeit immer rätfel- 
hafter, feine Tat immer grauenhafter erſcheinen laſſen. So folgt der Lefer mit geradezu fieber 
hafter Spannung den vielfach verſchlungenen Wegen, die ihn der Autor führt, — immer von 
neuem wird er von Schauern des Entſetzens gerüttelt, bis das Verbrechen endlich in einer Szene 
von erſchütternder Kraft, die in den Gängen eines verfallenen Kohlenſchachtes ſpielt, feine 
Sühne, das Ratfel feine Löſung findet. — Ein Gefühl der Lähmung hält uns noch lange unter 
dem Eindrucke der zu furchtbaren Kataſtrophe gefangen, und erſt allmählich finden wir Kraft 
zu einem erleichternden Aufatmen, fo beklemmend ijt der Eindruck der Lektüre. Dieſer zweifel- 
los das höchſte Aufſehen hervorrufende Roman erſchien zum Preiſe von 2 M, eleg. geb. 5 M, 
unter dem Titel ... . im Verlag ‚Harmonie‘, Berlin. Niemand wird es bereuen, einige Stun- 
den einer ſo ſpannenden und zugleich geiſtvollen Lektüre geopfert zu haben.“ 

Dieſe Reklamenotiz erſchien im Znſeratenteile des fonft ja febr vorſichtigen „Börſen⸗ 
blattes für den deutſchen Buchhandel“. Verfaſſer und Titel des Romanes haben wir weggelaf- 
ſen, um ja nicht etwa die Zahl der Leſer zu vermehren, „die immer von neuem von Schauern 
des Entſetzens gerüttelt“ werden. Nun find an fid) derartige Verlagsanzeigen nichts Seltenes, 
und man könnte den Fall zu vielen ähnlichen legen, hätte die „Harmonie“ nicht ihrer Gefdafts- 
reklame folgenden Zuſatz beifügen können: „Obige redaktionelle Notiz erſcheint Anfang 
Auguſt in einer größeren Anzahl von hervorragenden Zeitſchriften und Witzblättern, ſo u. a. 
in Woche, Leipziger Illustrierte Zeitung, Jugend, Luſtige Blätter, Simpliziſſimus, Berliner 
Slluftrierte Zeitung uſw. uſw.“ 

ich finde es als das Schlimmſte, daß es bei angeſehenen Zeitſchriften Wege gibt, auf 
denen ſolche üble Reklame als „redaktionelle Notiz“ ſich einſchmuggeln kann. 
Sie wird ja wohl ihre Stelle an einem Platze finden, den der Eingeweihte als zum Gefdafte- 
teil gehörig deutlich erkennt. Aber das Publikum weiß das doch nicht. Es iſt Ehrenſache für 
Redaktionen und Kritiker, daß fie gegen dieſen Mißbrauch im Zntereſſe der Leſerſchaft auf- 
treten. Denn die Reklame iſt ſo abgefaßt, daß ſie als Kritik der betreffenden Zeitſchrift wirken 
ſoll: „Oer Roman liegt vor uns und ſei von uns noch ganz unter dem Eindruck ſoeben 
vollendeter Lektüre empfohlen.“ Es ijt zum mindeſten Pflicht der Redaktionen, für eine deut- 
liche Trennung des redaktionellen vom geſchäftlichen Teile zu ſorgen, ſonſt machen. ſie ſich 
der Irreführung der Leſerſchaft mitſchuldig 


Und wir haben doch allen Grund, der wachſenden Verflachung unferes geiftigen Volte- 
lebens mit allen Kräften entgegenzuarbeiten. Da fo viel von ben geiſtigen Darbietungen unfe- 
ter Großſtädte geſprochen wird, fei auch beachtet, wie Profeſſor v. Pflugk-Harttung in der 
„Gegenwart“ die Benutzung einer der wertvollſten Einrichtungen beleuchtet. „Vor kurzem 
ift ein Bericht über das ſtädtiſche Bibliotheksweſen in Berlin erſchlenen. In ihm fiel die ver- 
ſchwindend geringe Zahl der weiblichen Benutzer auf: nur 9500 Frauen und Mädchen ſtanden 
154 000 Männern gegenüber. Man äußerte, der Grund dieſer Erſcheinung beruhe auf Mangel 
an Zeit, weil das Mädchen ber wirtſchaftlich ſchwächeren Stände den ganzen Tag mit Haus- 
arbeiten beſchäftigt ſei. Wir vermögen dieſe Auffaſſung nicht zu teilen. Die unverheiratete 
Berlinerin der ärmeren Klaſſen arbeitet daheim wenig, meiſtens gar nicht, ſondern überläßt 
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bas ber Mutter. Hodt fie berufslos zu Haufe, fo ſchläft fie nicht ſelten lange unb vertrödelt bie 
Zeit großenteils mit Nichtigkeiten, wie Haarfrifur, Toilette und Schwatzen. Zſt fie in einer 
Fabrik oder im Laden tätig, ſo hat ſie abends frei und noch mehr, wenn ſie ſich dem Kontor 
gewidmet hat. Die Mußeſtunden der Männer und Mädchen dürften ſich alſo ziemlich gleich 
bleiben, und ſollten ſie ſich wirklich zuungunſten der Mädchen verſchieben, ſo rechtfertigt dies 
keineswegs das geradezu beſchämende Auseinanderklaffen der Zahl. Will man die wirkliche 
Tätigkeit Abertauſender von Berlinerinnen während ihrer Freizeit beobachten, ſo braucht 
man ſich nur nach den Zelten, nach Treptow, Halenſee uſw. zu bemühen, braucht man nur die 
weißen oder gelben Schuhe, die aufgarnierten Rieſenhüte und die weißen Kleiderfähnchen zu 
ſehen, die die keineswegs immer ſchönen Weſen zur Schau tragen; braucht man nur zu bewun- 
dern, wie ſie vor jedem Spiegel, ſelbſt vor Spiegelſcheiben ſtehen bleiben und ſich im Glanze 
unechter Locken und nicht minder unechter Schmuckſachen ſonnen. Die zunehmende Veraͤußer- 
lichung und Putzſucht ſind es, die die Mädchen innerlich veröden und ſie vom Leſen beſſerer 
Bücher fernhalten, die ſie den Hintertreppenromanen ausliefern. Ein ernſter Bildungstrieb 
ift der Ourchſchnittsberlinerin völlig abhanden gekommen, am meiſten findet er fid noch im 
Mittelftande. Dafür ſpricht auch, daß fih unter den Volksbibliothekbenutzern 900 Raufleute 
und 528 Schüler befanden, aljo dieſelben Stände, die in der Damenwelt itart vertreten find, 
ohne daß fie ber Bildungsanſtalt zuſtrebten.“ 


3m übrigen gibt es auch „Bildungs-Inſtitute“, die ſyſtematiſch an der Verblödung des 
Volkes arbeiten. Eines der ſchlimmſten find die Berliner Theater im Sommer. Manche mögen 
den ohnehin verlachen, der das Theater noch zu den Bildungsanſtalten rechnet. Wir aber 
find gläubige Zdealiften. Aber die Berliner Theatermacherei im Sommer gehört doch unter 
den ſchlimmſten Unfugsparagraphen. Faſt in allen Theatern herrſcht die Operette. Was da 
an Blödſinn und Gefdmadlofigteit monatelang aufgetiſcht wird, treibt einem die Scham 
tóte ins Geſicht. In anderen Theatern wurftelt eine zuſammengewürfelte Truppe Luft- 
ſpiele herunter, denen gegenüber der ſchlechteſte Rotzebue eine Literaturhdhe bedeutet. Jene 
Bühnen, die ihr „Zugſtück“ durchſpielen, arbeiten mit billigſten Erſatzkräften. „Für die 
Fremden iſt's lange gut genug. Warum gehn ſie im Sommer in Berlin ins Theater!“ — 
ga, warum? 

Übrigens ein ernſtes Wort ift auch über die einzige Bühne am Plage, an der im Sommer 
wirklich gearbeitet wird, „fieberhaft gearbeitet“, wie Schmock fagen würde. Zit Fieber geſund? 
— Zo rede von der © ura- Oper, [o genannt nach ihrem Leiter Hermann Gura. Nachdem 
ſie jahrelang aufs böſeſte herumexperimentierte, hat die Königliche Oper in den beiden letzten 
Sommern das „Neue Königliche Opernhaus“ dieſem erprobten Regiſſeur und Sänger über- 
tragen. Dabei überläßt die Intendanz dem Unternehmen alle jene Opernwerke, die unbedingt 
„ziehen“, deren Monopoliſierung durch die Königliche Oper fonft das Aufkommen jeder zwei- 
ten Oper in Berlin fo ſehr erſchwert. Das wird nun weidlich ausgeſchlachtet. An faſt allen Aben- 
den ſtehen Werke Richard Wagners auf dem Spielplan. Das klingt großartig. Aber wie die 
Berbhdltniffe liegen, kann nicht eine einzige Vorſtellung wirklich gut vor 
bereitet werden. Gerade das, worauf es bei Wagner, wie überhaupt bei jedem großen 
Kunſtwerke, vor allem ankommt: das Zuſammenſpiel verſagt. Als Erſatz wird mit einem Star- 
Syſtem gearbeitet, das an die ſchlimmſten Zeiten der italieniſchen Oper erinnert. Unter dem 
Deckmantel des Namens Wagner werden die ſchlimmſten Sünden gegen fein Kunſtideal ge- 
häuft. Und nicht einmal der eine Milderungsgrund iſt vorhanden, daß die Preiſe ſo gehalten 
wären, daß nun jene Kreiſe zum Beſuche Wagneriſcher Werte kämen, denen die Königliche 
Oper zu teuer iſt. 
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Trotz dieſer offen zutage liegenden verhängnisvollen Mängel erfährt bie Gura-Opet 
die ſtärkſte Unterjtügung nicht nur der Königlichen Intendanz, ſondern auch der ganzen Mufit- 
kritik unſerer Preſſe. Es wird eben ſo „fieberhaft gearbeitet“ 


* * 
* 


„Freunde, nicht ſolche Töne!“ Es hört ſich ja an, als gäbe es gar keine zufriedenen 
unb beglüdten Leute mehr. Dem ift nicht fo. Haltet euch das „Letmather Wochenblatt“. Die- 
ſes iſt noch voll idealen Empfindens, das nur des Anſtoßes bedarf, um in hinreißenden Wogen 
ũberzuſchäumen. Ein folder Anlaß war die Automobilfahrt, die Prinz Eitel kürzlich durch das 
Sauerland führte. Man lauſche und erbaue ſich: „Mit der Schnelligkeit des durcheilenden 
prinzlichen Kraftwagens pflanzte ſich das Hoch- und Hurrarufen fort, und manch Taſchentuch, 
das erft mit Begeiſterung geſchwungen wurde, ward verſtohlen benutzt, um Trä- 
nen der Rührung wegzuwiſchen, die das überſchäumende patrio- 
tiſche Gefühl den Augen entlockte. Jn die unaufhörlich donnernden Grüße 
aus den Steinbrüchen her — eine Ovation, die Letmathe allein in dieſer Großartigkeit aue- 
führen kann — miſchte fid) der eherne Mang der Kirchenglocken und das belle Bimmeln bes 
Krankenhausglöckchens. Schon morgens, als der Prinz mit dem 8 Uhr-Zuge durchkam und am 
Bahnhof einige Minuten Aufenthalt hatte, wurde er mit einer Ranonabe begrüßt, die ihm un- 
vergeßlich fein wird. Es follen über 1000 Oynamitpatronen verſchoſſen worden fein. Auch uns 
ift feine Durchfahrt unvergeßlich. Die Kinder werden einft ihren Kindern 
erzählen, daß auch fie haben jubeln und grüßen dürfen, und daß 
die freundlichen Widergrüße des jugendlich männlich hübſchen Kaiſerſohnes ihnen ins Herz 
gedrungen find.“ Wir wünſchen ben Letmathern alles Gute und darum hoffen wir, daß nie- 
mals der Raifer felber durchs Sauerland fahre; ſonſt könnte es doch gefährlich werden. 


et. 
. 
Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. 
find ausſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des Türmerd, beide Bad 
Deynhanſen i. W., Kaiſerſtraße 6, zu richten. Für unverlangte Einfendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Mannſtripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden 
auschließlich in den „Briefen“ bes „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Außerung noch zur Rückſendung 
ſolcher Handſchriften und wird ben Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung 
gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung 
der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. 
Eine frühere Erledigung ift nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei 
ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden 
iſt. Alle auf ben Serſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man 
direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer. Berlagsbuchhandlung in Stuttgart. Man 
bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und Poſtauſtalten, auf beſonderen 
Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 

Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grottbuß, Bad Oeynhauſen in Weſtfalen. 


Literatur, Büldende Kunſt, Muſik und Auf der Warte: Dr. Rari Storck, Berlin W., Landshuterſtraße A 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Unfere Toten 


Bon 
K. A. Buſch 


Gott iſt nicht ein Gott ber Toten, ſonbern ber Lebendigen. 
Zefus (Matth. 22, 32) 

as wirbelnde fallende Laub bes Herbites, Oktoberſturm und trübe 

Novembertage ... wer entgeht ben ernſten, melancholiſchen Ge- 

) danken, die ſie leiſe und geheimnisvoll in unſerer Bruſt erwecken? 

$ Nie im Jahre ſcheint uns der Friedhof oder ein Leichenzug fo þar- 

bees. in bie Welt zu paffen, als wenn bie wirbelnden gelben Blätter auf fie 

niebertangen ...; Allerfeelen, Totenſonntag .., nid t umſonſt feiern fie bie 
Gläubigen in biefen Wochen. 

Sollen wir uns der Todesgedanken gewaltfam entſchlagen? Hinausfliehen 
in Vergnügen und Luft, untertauchen in Frohſinn und Genuß .., follen wir uns 
gewaltſam mit dem naturnotwendig wiederkehrenden Frühling tröſten? Ja, der 
Frühling kehrt wieder, aber der Lenz des Lebens nie. Unaufhaltſam rollt das Rad 
unſeres Lebens ... bem Tode zu. Wage es, dem Tod zu entfliehen! Du fannjt es 
nicht. Jedes Trauerhaus in deiner Stadt mag dich daran erinnern: Mors imperator! 

Alſo genießen, ſolang es Zeit iſt, und dann ſich als geſättigter Gaſt gemeſſen 
von der Tafel des Lebens erheben? Den Leichtmütigen und vom Glück Begünftig- 
ten mag es eine Zeitlang gelingen. Dein wohlausgeſtattetes Haus, deine Güter 
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mögen dich erfreuen, bis du fie zurücklaſſen mußt. Deine Wangen mögen blühen, bis 
ſie zerfallen, dein Haar dunkel dein Haupt umlocken, bis es bleicht, deiner Freunde und 
Kinder magſt du dich freuen, bis fie krank werden oder fterben... mors imperator! 

Glück und Wohlſtand iſt unmöglich unſer Lebensziel. Die Leichtmütigen 
mögen wie Schmetterlinge die Blume umgaukeln, ſolange ſie blüht. Der Abend 
kommt, wo ſie erkaltet zu Boden ſinken. „Glück“ iſt ein Irrlicht, das uns narrt. 
Was alſo? Mutig und männlich dem Tod ins Auge ſchauen, gerüſtet mit Schild 
und Speer den ſchwarzen Ritter erwarten und den Kampf kämpfen, bis ſein Streich 
dich trifft, mit Würde und Weihe fallend ſiegen! Ihm trotzen auch dann, wenn 
du mit Cato ihn ſuchſt und dir das Recht nimmſt, über deines Lebens Länge zu 
entſcheiden! Sterbend ſiegen! 

Alſo iſt das Leben der Güter höchſtes nicht? Wer ſo denkt, hat dem Glück 
ben Abſchied gegeben. Es- gut- haben wollen ijt nicht das Lebensziel. Aber ijt 
damit genug gewonnen, daß ich tränenloſen Auges die Ruinen ſtürzen ſehen 
kann? daß ich, ohne mit der Wimper zu zucken, mein Haus vernichtet, meine 
Lieben ſterben und meinen Leib ſiechen ſehe? daß ich wie eine Marmorſtatue 
dem Barbar Tod gegenüberſtehe, bis feine rohe Hand das ſchöngebildete 
Haupt herabſchlägt? Wozu lebte ich, wozu ſterbe ich? Wozu das Gewordenſein 
unb bas Nichtmehrſein? — — 

ich bin ein Menſch geweſen und babe gelebt. Ich bin ein Mann geweſen 
unb habe gewirkt. Ich bin eine Mutter geweſen unb habe Rinder geboren. Ich 
bin Arbeiter geweſen und habe die Hände gerührt. Ich bin Soldat geweſen und 
habe Schlachten mit gewonnen. Jc bin der Geringſten einer geweſen und habe 
ein hartes Leben gehabt, aber mein Dienſt ift nicht vergeſſen. „Sft der Leib in 
Staub zerfallen, lebt der große Name noch.“ Was ich gearbeitet, iſt ein Teil der 
Welt geworden; was ich geſchaffen, iſt Kapital geworden, von dem andere zehren. 
Für wen ich geſorgt, bleibt unvergeſſen; wem ich geholfen, der dankt mir ewig. 
ich lebe in meinen Werken, auch wenn ich nur Stoffe genäht und Stiefel geputzt; 
ich lebe, gleichviel ob ich in Schlachten geſtritten oder den Fauſt der Menſchheit 
hinterlaſſen. Ich lebe im Angedenken meines Kindes und im Ruhm der Nachwelt. 

Heil dir, wenn dein Name in Erz und Marmor geſchrieben, Heil dir, wenn 
deine Werke alle Geſchlechter preiſen! Heil dir, wenn dein Dienſt nicht vergeſſen 
und deine Liebe nicht verkannt wird! Aber der Marmor zerbröckelt, das Andenken 
verblaßt, die Liebe erkaltet. Und wenn du nur eine Knoſpe warft, die nicht blühen 
durfte, wenn ſchon deine Kinderwangen der Tod gezeichnet, wenn Siechtum dich 
zur Untätigkeit verdammte? Mors imperator! Auch die Geſchichte ift ein Leichen 
feld wie die Natur. Alles wird, vergeht und wechſelt, verblaßt, bleicht und ſtirbt. 
Arbeit und Treue taucht unter im Strom des Lebens, tanzenden Wellen und zer- 
platzenden Blaſen vergleichbar. Iſt alfo der Tod das letzte Wort? Herrſcht das 
ewige Weh, das Leid? Iſt bas Nein bie Grundantwort der Welt? Sehnen wir 
uns mit Recht nach dem Erlöſchen und Vergehen, nach der Auflöſung im All? 
dit der melancholiſche Herbſt das Symbol unſeres Lebens? — — — 

Die Fragen nach dem Leben und dem Tod laſſen uns nicht los. Der Tod 
iſt der große Ewigkeitspförtner, der die Gleichgültigen rüttelt und die Leichtſinnigen 


— — — — 


— —— ³—j̃—ẽ—— —ę— —À— —— 


Buſch: Unfere Toten 179 


zerſchellt. Was ift der Ginn des Daſeins? Du fühlft, du but zum Leben ge- 
boten. „Leben“ und „Ja“ muß bie Grundantwort der Welt lauten. Freilich nicht 
geboren zum Leben der Pflanze und des Tiers; die Frage nach dem Sinn des 
Lebens ſelbſt zeugt von deinem Adel. Die Frage nach der ewigen Wahrheit iſt 
ſelbſt der Anfang ewigen Lebens. Der Durſt nach unvergänglicher Wahrheit und 
unvergänglichem Leben ift ſelbſt nicht Natur, die vergeht. Der Wille zum Sein, 
nicht bloß der Trieb des natürlichen Lebens, der Wille zur Arbeit, zum Schaffen, 
der Wille zum Wirken im Wertvollen, der Wille zum Gutſein, das Sollen, dem 
du nicht entfliehſt, iſt ſelbſt nicht dem Tode unterworfenes Leben, ſondern der Punkt, 
wo dich die Ewigkeit anſchaut mit ihren ruhigen, großen Augen, wo du dich ſelbſt 
hinausgehoben fühlſt über alles Kleine und Gemeine, über Sorge und Leid — 
auch über den Tod. Ich bin mehr, als daß ich lebe, ich bin ein Ich, ein Selbſt, ein 
Wille, ich bin ſelbſt Ewigkeit, von oben, nicht von unten. 

Wer Glück, Leben, Geſundheit, Nachruhm ſucht — iſt noch auf der Bahn 
des animaliſchen Trieblebens, des Lebensinſtinktes, der es gut haben, nicht gut 
ſein will. Wer aber will, was ewig und gut iſt, „lebt, obgleich er ſtirbt“, ja der 
Tod kann die Krone feines Lebens werden. Sich ewig-wiſſen in der Zeit ift allein 
die Überwindung des Todes, ift allein Fußfaſſen in der „anderen Welt“. Die Er- 
fahrung ewigen Lebens in dir ſelbſt läßt dich allein erkennen, daß alle Lebensſtufen 
Wandlungen ſind, daß auch der Tod nur eine Pforte zu höherem Leben ſein kann. 
Sott iſt das Leben und will Leben. Was exiſtiert überhaupt anderes als Leben 
ſelber. Vernichtung ift ſchon ſinnlos in der materiellen Welt, mehr noch in der geiftig- 
ſittlichen. Über dem mineraliſchen und vegetabiliſchen Leben baut fid) das tierifch- 
menſchliche auf. Aus dieſem erhebt ſich das ſittliche. Und wenn wir es wagen, 
den Schleier zu lüften, der über der Todespforte liegt, fo muß der Tod die Ent- 
ſchränkung des ſittlichen Lebens vom animaliſchen bedeuten. 

Was iſt das wahrhaft Wirkliche? Die Antwort auf dieſe Frage entſcheidet 
über deinen „Glauben“. Gelangſt du zur Überzeugung, ber reine gute Wille unter- 
wirft ſich alle Wirklichkeit, ſo weißt du, daß du, des „Lebens“ voll, nicht ſterben 
kannſt. Wer die allmächtige Herrſchaft des Guten in ſich erfahren hat, hat nicht nur 
an den Saum des Ewigen gerührt, ſondern die Hand deſſen erfaßt, der nicht ein 
Gott der Toten, ſondern der Lebendigen iſt. Von einem in der Weltgeſchichte heißt 
es mit wunderbarer Zuverſicht, daß er „lebt“, denn „in ihm war das Leben“. Und 
weshalb war in ihm bas Leben? Weil er ganz Gottes war. Wer mit dieſem iſt, ge- 
winnt das Leben, weil dieſer ihn mit dem Vater des Lebens zuſammenſchließt. — — 

Aber bleiben nicht noch tauſend Fragen übrig, die uns wie krächzende Raben 
umkreiſen? Sicherlich. Wohl ſteht unſer Fuß auf feſtem Land, aber ringsumher 
branden die Wogen: Körper und Geiſt? Seele und Leib? Gehirn und Gedanke? 
Gibt es „Leben“ ohne Leib? — Wir wiſſen es nicht. Im Bereich unfrer natürlichen 
Erfahrung nicht, aber das „Leben“, das wir meinen, ift ja auch keine „Natur“ mehr. — 

Aber alle jene Menſchenblüten, die der Froſt überraſcht und der Wind vor 
der Zeit herabgeweht? Hatten fie (don „Leben“, das den Tod überdauert? Und 
alle jene Millionen in Jahrtauſenden, die nie zum Licht durchdrangen oder das 
Licht ſahen und es haßten? — Doch hat Gott nicht unendlich viele Möglichkeiten, 
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Verlorene zu retten? Kann Gott etwas mißlingen? Sollten feine Schöpfungs- 
gedanken durchkreuzt werden können? Wer weiß, welcher Dienſt und welche Arbeit 
noch der Vollendeten harrt? Und wer will fid) zu den Vollendeten zählen? — 

Aber alle jene, die dahinſtarben, gerade weil ſie „gut“ waren? Die ſtarben, 
weil ſie „mutig“ waren? Die verblichen, weil ſie für andere lebten? Hat Gott ihr 
Leben nicht offenſichtlich fortgeworfen? — Wohl, ihr Leib zerbrach in Arbeit und 
Dienſt und Bekenntnistreue — aber eben damit traten ſie in das „ewige Leben“ ein, 
in jenes Leben, das nicht Wohlfahrt und Geſundheit, nicht Glück und Natur ift. — 

Doch wie ſieht das „ewige Leben“ aus? Sind nicht alle Paradieſe, an die 
die Menſchen glauben, Erdichtungen ihrer kindlichen Phantaſie? Hat je ein Erd- 
geborener jenes Land geſchaut, von bem fie fingen und fagen? Sind fie Wirklich- 
keit, die Stadt mit den „goldenen Gaſſen“ der Chriſten, die meſſianiſche Zukunft 
der Zuden, die Jagdgründe der Indianer und bie himmliſchen Freuden bes Iſlam? 
— Wes das Herz voll iſt, dem geht der Mund über: der „Himmel“, wo das ewige 
Leben iſt, liegt hinaus über alle natürliche Erfahrung. Mit Erdfarben müſſen wir 
den Himmel malen, wenn wir ihn malen wollen. Laſſen wir die kindlichen Phan- 
taſien auf dem Vorhang ſtehen, der die Zukunft verhüllt. Noch jedesmal iſt die 
offene Bühne herrlicher geweſen als der ſchöne Vorhang, der ſie verhüllte. Eins iſt 
zwar ſicher: der „Himmel“ wird mehr bieten als Engelſtimmen und Harfengetöne, 
wahrlich Höheres als Jagdgründe und Becher köſtlichen Weines; doch „es iſt noch 
nicht erſchienen, was wir ſein werden“. 

Sind wir aber des „Lebens“ voll — welch heidniſcher Trauerkult dann auf 
unften Gräbern! Wozu namenlofer Schmerz und dumpfe Verzweiflung, wenn 
wir die Erden geſtalt unfrer Lieben hinaustragen? Flor und Krepp paßt für 
die, die keine Hoffnung haben. Die Märtyrer verſtanden mehr davon, wenn ſie 
ihren Tod auf dem Scheiterhaufen als ihren Geburtstag anſahen: „Gott iſt nicht ein 
Gott der Toten, ſondern der Lebendigen.“ Das iſt unſer Troſt, wenn die Melancholie 
des Herbſtes und des Todes uns übermannen will, ein Croft nicht von den leicht- 
fertigen Lippen ſchönredender Menſchen, ſondern von Gott, der uns das „ewige 
Leben“ ſchon hier erfahren läßt. 


Demut 


Von 
Johanna M. Lankau 


Du lernſt die rechte Demut nicht Nur wer mit Schweigen hat geneigt 
Daheim am warmen Herde! Das Haupt bei harten Worten, 

Nur wer das Brot der Fremde bricht Ein heimwehkrankes Lied gegeigt 
Mit ſehnender Gebärde, Vor feſtverſchloßnen Pforten, 


Nur wer mit duldendem Geſicht 

Ging durch den Staub der Erde — — — 
Du lernſt die rechte Demut nicht 

Daheim am warmen Herde! 


- 


Oberlin 
Roman aus ber Revolutiongzeit im Elſaß 


bon 
Friedrich Lienhard 
(Fortſetzung) 
Zweites Kapitel 


Beliſar 


1 Windſpielen, zogen den blinden Dichter im Triumphzug nach dem 
O Gehölz. Amoretten flogen voraus; von Aft zu Aſt ſchnellten [id 
Sylphiden. Es war eine Szene aus Märchenland; die Göttin Kypris ſtand auf 
einem Roſengewölk und winkte lächelnd Beifall. 

„Beliſar hat neulich Geburtstag gehabt“, rief Octavie, „heute muß er uns 
als Nachfeier einiges aus ſeinem Leben erzählen! Wollen Sie uns die Freude 
machen, lieber Herr Pfeffel?“ 

„Was bleibt mir denn anders übrig als zu gehorchen, mein Kind?“ ver- 
ſetzte der Dichter. „Ich bin ja von einer Feenſchar eingefangen, werde in ihr 
Land entführt und muß halt tun, was Ida und Immortelle und Eglantine und 
die andern holden Weſen beſchließen.“ 

Pfeffel nannte die Schäfernamen ſeiner anmutigen Freundinnen: ſie waren 
ja nun im Nirgendsland Arkadien, das von friedlichen Hirten bevölkert war, ſie 
mußten alfo auch ihre bürgerlichen Namen ablegen und jid in idylliſche Rofe- 
namen hüllen. So hieß denn Henriette im Bundeskreiſe „Eglantine“ (wilde 
Rofe); Annette von Rathſamhauſen ward „Immortelle“ getauft; Pfeffels älteſte 
Tochter Katharine Margarethe pflegte in ſeinen Gedichten „Phoebe“ genannt zu 
werden, während ſeine Lieblingstochter Friederike den Koſenamen „Rike“ behielt; 
ein frühverſtorbener Lieblingsſohn war unter dem Geiſternamen „Sunim“ bekannt; 
Pfeffels Gattin wurde als „Doris“ gefeiert. Ihn ſelbſt aber, den Blinden, 
nannte man nach jenem — angeblich in ſeinem Greiſenalter der Augen beraubten — 
Feldherrn des oſtrömiſchen Kaiſers Zuftinian: Beliſar. 

„Erſt aber müſſen wir Herrn Oberlin benennen“, rief Ida, im bürgerlichen 
Leben Octavie von Birkheim. 
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Es erhob fih dort, im abendlich beleuchteten Park, unter Birken, Tannen 
und Haſelbüſchen auf einem künſtlichen kleinen Hügel ein „Tempel der Freund- 
ſchaft“. Ein rundes weißes Tempelchen aus Stein war es, auf drei Säulen 
geſtützt. Aber die klare Antike war gemildert und umwölkt von blübenbem 
Rankenwerk, das fid von benachbarten Wipfeln und Büſchen herüberſpann. 

Hieher ſchwärmten die Jungfrauen. Da zu wenig Stühle vorhanden waren, 
ſandte man die Kinder zurück und ließ Decken holen. Dieſe wurden ausgebreitet, 
und die jungen Mädchen lagerten ſich darauf. Pfeffel hatte auf dem Rohrſtuhl 
in Tempels Mitten Platz genommen, mit einer farbigen Decke weich umhüllt; 
und ba ſaß er nun zwiſchen dem jugendlich anmutigen Völkchen, den Glfen- 
beinſtock in der Hand, „wie Apollo inmitten der lagernden Schar der Mänaden“ 
— oder, fügte er hinzu, „um artiger zu fein: wie ein Prieſter der delphiſchen 
Pythia zwiſchen den Tempeljungfrauen“. 

Dann lenkte fid das Geſpräch in den Ernſt hinüber, und die jüngeren 
Kinder mit Sigismund entflogen nach und nach in den Park. 

„Unſer Freund aus dem Steintal alſo!“ begann Beliſar. „Seht, Kinder, 
es iſt mir neulich eine merkwürdige Tatſache aufgefallen. Ob nicht die Welt- 
geſchichte ihren geheimen Rhythmus hat? Oberlin hat dasſelbe Geburtsjahr wie 
der warmherzige Dichter Mathias Claudius zu Wandsbeck und der myſtiſch fromme 
Augenarzt und Schriftſteller Fung-Stilling: nämlich das Jahr 1740. In dem- 
ſelben Jahre iſt mein Freiburger Freund, der liebenswürdige Lyriker und Pro- 
feſſor Johann Georg Jacobi geboren; und wenige Monate ſpäter, im Fabre 1741, 
unſer weithin wirkender Phyſiognomiker und Seelſorger in Zürich, mein lieber 
Freund Lavater. Ich ſelbſt bin vier Jahre vor Oberlin auf dieſe Welt der 
Arbeit gekommen, bin alfo mit meinen 53 Jahren fo eine Art Alterspräfident 
dieſer Gruppe, mit der ich mich in recht vielem eines Herzens fühle. Und fünf 
Sabre nach Lavater, innerhalb desſelben Jahres 1746, find die Erzieher Campe 
und Peſtalozzi geboren. Sehen Sie, meine Freundinnen, dies iſt doch ein 
wunderlich Zuſammentreffen, nicht wahr? All diefe Leute haben in der Menfd- 
heit eine ähnliche Aufgabe: fie haben der Zugend und den Erwachſenen Gemüte- 
wahrheiten zu verkünden. Dieſe Geiſter helfen mit an der ſeeliſchen Erziehung 
des Menſchengeſchlechts. Und — beachtet es wohl — während man in Frankreich 
von außen her Revolution macht, verſuchen dieſe Deutſchen, Elſäſſer und Schweizer 
von innen her den Menſchen zu erneuern. Wie köſtlich, wenn beides gelänge: 
eine ſeeliſche und eine ſtaatliche Erneuerung der Menſchheit!“ 

„And wie köſtlich, mithelfen zu dürfen bei einem ſo ſchönen Werk!“ rief 
Immortelle. 

„Das kann jeder von uns“, beſtärkte Pfeffel. „Ja, jede einzelne von Ihnen 
kann das! Heißt nicht die Loſung unſeres freundſchaftlichen Kreiſes: „vereint, 
um beſſer zu werden‘? Nun, was ſteht uns denn im Wege, mit uns ſelbſt 
anzufangen und in unabläſſiger Selbſterziehung an uns zu arbeiten? Das wird 
dann ganz von ſelbſt auch auf unfre Umgebung veredelnd überſtrahlen . Und 
ſolch ein Meiſter der Selbſterziehung und der ausübenden Liebe iſt eben Pfarrer 
Oberlin im Steintal: ein Geiſt von einer prachtvollen Einheit und Geſchloſſenheit 
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des Charakters. Es iſt in der Tat bewundernswert, wie dieſer energievolle 
und zugleich ſo einfache Mann das vordem faſt gänzlich verwilderte Steintal in 
ein beſeeltes Land verwandelt hat.“ 

In dieſem Augenblick ſtrichen die Marquiſe von Mably und der Hauslehrer 
Hartmann in der Nähe vorüber. Als Pfeffels klare, wohllautende Stimme durch 
den ſtillen Sommerabend klang und die Worte „prachtvolle Einheit und Ge- 
ſchloſſenheit des Charakters“ beſonders deutlich vernehmbar waren, blieb Viktor 
aufhorchend ſtehen. 

„Von wem ſprechen ſie wohl?“ fragte er die Begleiterin. 

„Wir wollen ſie belauſchen“, verſetzte die Marquiſe, „und hernach verſpotten 
und karikieren wir ſie ein wenig.“ 

Die beiden blieben einen Augenblick lauſchend hinter dem Gebüſche ſtehen. 

Pfeffel fuhr fort: 

„Dieſer edle Charakter ſteht auf den Felſen ſeines Steintals wie — nun, 
wie ſoll ich mich ausdrücken — ich würde ſagen: wie eine Tanne, jedoch der 
Vergleich iſt zu weltlich und zu trotzig. Es iſt aber Wärme in Oberlins tiefem 
Gemüt, er iſt zart und ſtark zugleich, er iſt fromm und iſt praktiſch. Etwas 
Bibliſches iſt um ihn her; und ſo wäre er wohl eher zu vergleichen der Zeder 
auf dem Libanon.“ 

„Die Zeder!“ rief Eglantine, in die Hände klatſchend. „Nennen wir ihn 
die Zeder!“ 

Die Marquiſe zog den Hauslehrer mit fort. „Kommen Sie ſchnell, lieber 
Herr Hartmann, ſonſt flüchten Sie ſich unter den Schatten dieſer Zeder und 
laſſen mich einſame Frau im Stich! Kommen Sie, ſonſt werden Sie auf dieſen 
umſchwärmten Herrn Pfeffel eiferſüchtig! Oder find Sie es ſchon? Geſtehen Sie's 
offen: wären Sie nicht lieber bei jenen jungen Baroneſſen als bei mir alten Dame?“ 

Die angeblich alte Dame von dreiunddreißig Jahren ſchaute ihn mit ſo 
heiter ſprühenden Augen an, daß er lachend beteuerte, er ſehne ſich ganz und 
gar nicht nach jener poetiſchen Geſelligkeit, er fei dazu viel zu nüchtern, auch 
vermiſſe ihn dort niemand. 

„Indeſſen — warum mögen Sie Herrn Pfeffel nicht recht?“ fekte er 
plötzlich hinzu. 

„Ich? Oh, ich verehre dieſen liebenswürdigen Erzieher und Menſchen auber- 
ordentlich. Seine Bücher zwar kenne ich nicht.“ 

„Nun, aber was vermiſſen Sie denn eigentlich an dieſem Kreiſe, wenn ich 
fragen darf?“ beharrte Viktor. 

Die 9Ratquije blieb ſtehen und ſchaute ihm mit ihren blitzenden Schwarz- 
augen voll ins Geſicht. 

„Die Leidenſchaft, mein Freund!“ rief ſie. „Jene Flamme, die in Rouſſeaus 
Heloije brennt! Das Genie! Die Dämonie! Ein bißchen Teufelei, wenn Sie 
mir gütigit geſtatten!“ 

Dann ſetzten ſie ihren Weg fort. Hartmann empfand unter eigentümlichem 
Schauer, daß hier eine andere Art von Lebensflamme brannte als in jenem 
Tempel der Freundſchaft. 
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„Erſchrecken Sie nicht, Herr Hartmann“, plauderte fie lachend weiter. „Ich 
fage das nur, um Sie zu neden. Alles an Ihnen ift moraliſch und korrekt. 
O Himmel, iſt denn aber das Moraliſche wirklich der Gipfel des Daſeins? Dann 
wären ja vertrocknete Betſchweſtern die vorzüglichiten Exemplare ber Menſchheit!“ 

„Das Moraliſche?“ rief der Lehrer verwundert und verwirrt. „Aber was 
ſcheint Ihnen denn als das Höchſte, wenn nicht das Moraliſche?“ 

„Die Liebe!“ erwiderte die Frau, „die Leidenſchaft!“ 

Inzwiſchen erzählte Pfeffel feinen liebenswürdigen Freundinnen Einzel- 
heiten aus ſeinem Leben. Der durchſtrahlte Hain, über den ſich die Glut der 
Abendröte ausgoß, war kaum merklich vom ſpielenden Windhauch bewegt. In 
der Ferne jagten ſich Kinder und Hunde; die Gruppe der Damen ſaß unter hohen 
alten Bäumen; in ihrer Nähe wanderten Birkheim und fein Freund Sürdbeim 
in politiſchen Geſprächen auf und ab; die Marquiſe ſuchte mit ihrem jungen Be- 
gleiter entfernte Pfade auf. Und im Tempel der Freundſchaft unterhielt der 
ſeelenvoll erzählende Dichter ſeine aufmerkſamen Zuhörerinnen. 

Man liebte damals derartige geſellige Freundſchaftsbündniſſe, vom dugerften 
Elſaß bis nach Darmſtadt, wo die Elſäſſerin Karoline Flachsland, „Pſyche“ ge- 
nannt, Herders Braut und Gattin wurde, und weiter nach Erfurt, wo fid) Raro- 
line von Dacheröden aus ähnlichen Freundſchaftsbeziehungen heraus mit Wil- 
helm von Humboldt vermählte. Za, ſelbſt noch weiter nach Norden, in Berlin, 
blühte ſolcher Freundſchaftskultus; in Halberſtadt hatte der alte Gleim ſeinen 
Tempel der Freundſchaft; und Klopfſtock beſang gleich in ſeinen erſten Oden 
ſchwungvoll und weithin beachtet ſeine Freunde. Ein ſpäteres Zeitalter nannte 
dieſe Gemütspflege empfindſam. Indeſſen war in jenen Menſchen Jugend und 
Poeſie; es war ein ſittlicher Leitgedanken in ihrem äſthetiſchen Spiel; es war 
in ihren Herzen religiöſer Idealismus. Daß ſie im übrigen den Widerſtänden 
des Schickſals gewachſen waren, haben die meiſten durch ihre Lebensführung 
bewieſen. 

Der blinde Sänger und Erzieher ſog die Welt durch das Gehör ein. Ihn 
konnte eine melodiſche Stimme zu Tränen rühren. Einmal, in einer großen 
Geſellſchaft, hatte ihm eine Dame im Vorübergehen nur etliche Worte zuge- 
rufen und war wieder entſchwunden. Er geſtand nachher, daß er dieſe Dame 
um ihrer lieben Stimme willen den ganzen Abend geſucht habe. So war er 
auch jetzt durch die Stimmen mit ſeinen jungen Freundinnen verbunden und 
erzählte ſelber ebenſo wohllautend wie ſeelenvoll. 

„Gemeiniglich“, ſprach er, „empfinden es die Menſchenkinder als eine harte 
Beſchwernis, wenn ein Blinder am Arm ſeines Führers behutſam daherkommt 
und demnach ausgeſchloſſen ſcheint von den Schönheiten der Schöpfung. Ei 
gewiß, meine Guten, das ijt nicht gerade ein beſonderer Glücksfall. Und doch 
kann ich mir meine Blindheit aus meinem ſeeliſchen und geiſtigen Wachstum gar 
nicht hinwegdenken. Ich bin durch dieſen Zuſtand nach innen geführt und zur 
Einkehr gezwungen worden; ich habe mir die Schönheiten der Welt und der 
Menſchenſeele zu mir hereinverſammelt und bin nicht unglücklich, wahrlich nicht. 
And dann: ich habe bei Beginn dieſes Augenleidens Gelegenheit gehabt, eine 
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überaus herrliche und tapfere Frauenſeele in ihrer ganzen Kraft und Hingabe 
kennen zu lernen und für mich gewinnen zu dürfen. Und dieſer Beſitz, ſamt 
den Kindern, die ſie mir geſchenkt hat, wiegt allein ſchon ein wenig Blindheit 
auf. Ihr wolltet diefe zarte Begebenheit [don lange von mir hören. Sei's denn. 
Meine Frau iſt eine geborene Divoux aus Straßburg. Ihr müßt wiſſen, daß ich mit 
den Divour’s weitläufig verwandt bin und mich in jungen Jahren viel in ihrem 
Hauſe aufgehalten habe. Das war ſo um die Zeit, als der geniale Preußenkönig 
bie erſten Schlachten des Siebenjährigen Krieges ſchlug. Ganz Europa ftand in 
Waffen. Da gründeten Doris und ich drüben in Colmar unſern friedlichen 
Bund . .. Lange [don war mir die feine, häusliche Jungfrau lieb geworden. 
Wir verſtanden uns in unferen Anſchauungen; fie half mir, da ich damals ſchon 
an den Augen litt, indem ſie für mich las oder nach meinen Diktaten ſchrieb. 
So gewöhnten wir uns aneinander. Aber wie ſollte ein Kandidat, dem immer 
mehr Erblindung drohte, wagen dürfen, um dieſe anmutige Margarethe Cleophe 
Divoux anzuhalten? Es waren heiße ſtille Rampfe. Ich ging mit der Vernunft 
und ging mit Gott zu Rat. Und eines Abends, als mein Herz übervoll war, 
beſchloß ich die Werbung. „Würden Sie mir noch einen Brief ſchreiben?“ fragte 
ich die Freundin. — „Gewiß, gern.“ — So geben wir denn auf mein Studier- 
zimmer; ſie ſetzt ſich, nimmt Papier und Feder und ſchreibt, was ich ihr diktiere. 
Es war ein Brief, meine verehrungswürdigen Freundinnen, wie ihn die Seele 
Schreibt, wenn fie übervoll ift von einer reinſten Liebe und Verehrung. Ze 
beſitze das Schreiben als ein teures Andenken noch heute; es foll nicht unter- 
gehen, denn es war eine der heiligſten Stunden meines Lebens. Wenn ich 
Ihnen einige Sätze fage, fo werden Sie fid) einen Begriff vom Übrigen machen. 
‚Du but die Auserwählte meines Herzens. Schon lange but Du es. 3d ſegne 
die himmliſche Stunde, da mir zum erſten Male vergönnt war, Dich meine 
Freundin zu heißen; doch nun wagt es mein Herz zu wünſchen, laut zu wünſchen, 
was es in unzählbaren feierlichen Augenblicken leiſe gewünſcht hat. O könnteſt 
Du Dich entſchließen, mehr als meine Freundin zu werden! Zch kann Dir nichts 
anbieten, das Deiner würdig wäre, als mein Herz. Nur Eines bitte ich Dich, 
verehrungswürdige Freundin, und Tränen der Redlichkeit unterſtützen meine 
Bitte: wenn meine Wünſche die Deinigen nicht ſind, ſo bedenke, daß ich einſt 
Dein Freund geweſen; und um der Gottheit willen, die unſere Seelen einander 
ähnlich ſchuf, höre nicht auf, meine Freundin zu bleiben’... So diktierte ich.“ 

Pfeffels Stimme war febr leiſe geworden. Man vernahm daraus die nach- 
zitternde Bewegung. Er ſchwieg einen kurzen Augenblick und überſchattete das 
Geſicht. Die Mädchen ſaßen lautlos, kaum einmal aufſeufzend in Teilnahme 
und Spannung. 

„Ich brauche Ihnen nicht zu fagen, meine Freundinnen“, fuhr der Dichter 
fort, „daß meine Stimme bebte, als ich dieſen Werbebrief diktierte. Auch ſie, 
die neben mir ſaß, atmete ſchwer. Und als ſie zu Ende war, fragte meine 
Margarethe Cleophe mit ebenſo bebender Stimme ganz leiſe: ‚Und an wen fell 
id) dieſen Brief adreſſieren?“ — „An Margarethe Cleophe Divoux“.“ 

Es ging ein Aufatmen, ein wohliges Seufzen der freudig gelöſten Span- 
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nung durch bie Mädchenſchar. „O wie ſchön, wie ſchön!“ Immortelle, bie zu 
des Dichters Füßen ſaß, hatte Tränen in den Augen. 

„Und was hat ſie da geantwortet?!“ rief Lonny etwas unbedacht. 

Pfeffel lächelte. 

„Mein gutes Kind, das weiß ich wirklich nicht mehr. Ich weiß nur, daß 
es der ſeligſte Augenblick meines Lebens wurde! Und ſolche Augenblicke pflegen 
jenſeits der Worte zu liegen. Daß ſie aber nicht nein ſagte, beweiſt ja mein 
Dutzend Kinder, wovon eine neben mir ſteht und auf ihre Mutter ſtolz iſt. 
Gel', Rike?“ 

Man lachte herzlich. Friederike Pfeffel beugte ſich zu ihrem Vater nieder 
und küßte ſeine Wange. 

„O möchte doch Beliſar weiter erzählen!“ rief gba. „Wie gern hör' ich zu!“ 

„Waren nicht noch manche Schwierigkeiten tapfer aus dem Wege zu 
räumen?“ forſchte Immortelle. 

„Die Tapferkeit war mehr auf ſeiten meines lieben Weibes“, fuhr der 
Erzähler fort. „Unabwendbar nahte meine Blindheit! Wie bang, wie bang 
war dem Verlobten zu Mute! Endlich entſchloß ich mich zu einer letzten Opera- 
tion: gelang ſie, ſo war ich auf beiden Augen ſehend, mißlang ſie, ſo war ich 
auf beiden Augen blind. Wie nun aber? Sollte und durfte ich in ſolche Gefahr 
meine geliebte Doris mitnehmen? Nein. 3d ſchrieb ihr alles; ich teilte ihr 
mit, daß es nun auf Tod und Leben gehe — und, meine Freundinnen, ich löſte 
ſchweren Herzens meine Verlobung wieder auf. Aber meine Doris ſtammt von 
wackeren Hugenotten ab; kaum hat ſie Brief und Ring erhalten, ſo nimmt ſie 
Extrapoſt, kommt mit ihren Eltern von Straßburg nach Colmar gefahren und 
bringt mir den Ring perſönlich zurück. Noch konnt' ich mit dem einen Auge 
ihr liebes tapferes Geſicht ein wenig ſehen; ich habe mir's damals tief eingeprägt, 
hab's eingetrunken für alle Zeit; noch heute ſteht ſie vor meinem inneren Auge 
ſo jung und friſch wie damals. In jenen bräutlichen Tagen hat ſie recht eigentlich 
durch ihr großherziges Aushalten mich erobert und bezwungen. Dann ſchritt 
ich zur Operation. Die Operation mißlang — und der junge Ehemann war 
fortan unheilbar b lind.“ 

Wieder eine Pauſe. Der Dichter fuhr mit leiſem Seufzen von der Stirn 
her über die erloſchenen Augen herab. Dann ſprach er mit einem gewinnenden 
Lächeln weiter, die Hand erhebend und Daumen nebſt Zeigefinger zuſammenlegend: 

„Aber ſehen Sie, wie das eigen iſt: kann ich nicht frei hinauslaufen in alle 
Welt, ſo kommt nun die Welt zu mir herein, und ich zünde für ſie und mich ein 
inneres Licht an. Wie viel gute und berühmte Menſchen waren ſchon bei mir 
zu Gaſte! Beſonders ſeit ich im Jahre 1775 meine Militärſchule gegründet habe!“ 

„Wie find Sie auf den Gedanken gekommen, ein jo anſtrengendes Erzie- 
hungswerk zu übernehmen?“ fragte Ida. 

„Immer nur von mir erzählen?“ wehrte der Oichter lächelnd ab. 

„Bitte, bitte!“ 

„Wir jungen Dinger haben ja noch keine Biographie“, fügte Immortelle 
hinzu, „wir wollen ja erſt Menſchen werden.“ 
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„Um Ihnen zu erzählen, wie ich auf die Zdee kam, mein Inftitut zu grün- 
den,“ ſprach Pfeffel beſinnlich, „muß ich von Sunim ſprechen.“ 
„Papa, und das greift dich immer ein wenig an“, bemerkte Rike beſorgt. 
„Laß nur, Rind“, erwiderte der Blinde. „Ihr habt alle fo ein wohltuendes 
Talent zum Zuhören. Ihr hört gleichſam melodiſch zu. Es gibt ein melodiſches 
Schweigen: da ſprechen die Seelen miteinander. Und dieſe Landſchaft, deren 
Abendrot ich in meinem Geſicht fühle, ift ungemein malerifh... Alfo um das 
Jahr 1770 war es. Da tollte in Straßburg ein ſtürmiſches Literatenvolk, wor- 
unter auch nod mein jetziger Freund Aere, Qd aber erlebte mein bitterftes 
Schmerzensjahr. Blindheit iſt nicht ſchlimm, wenn ein ſo engelgutes Geſchöpf, 
wie die Mutter meiner Kinder, dem Erblindeten zwei geſunde Augen leiht. Auch 
meine vielen Kopf- und Augenſchmerzen — Gott ſei Dank —, die zerbrachen 
meinen Frohſinn nicht! Aber meinen zehnjährigen Sunim verlieren — das ging 
faſt über Menſchenkraft.“ 
Der Dichter ſtreichelte die Hand ſeiner Tochter, die neben ihm ſaß, und 
fuhr mit gedämpfter Stimme fort: 
„Er wurde mir in ſeinem zehnten Lebensjahr entriſſen. Man hoffte, ihn 
im allerletzten Augenblick durch einen Aderlaß zu retten; er ſträubte ſich; nur 
weil ich, ſein Vater, ihn dringend bat, ſtreckte er gewillig die fiebernden Händchen 
aus. Und bald darauf war er unter ſchweren Krämpfen hinüber. O Gott, wie 
hab' ich ihn mit beiden Händen feſtgehalten, mein Geſicht an das feine gedrückt 
und mit Tränen den Tod angefleht, ihn nicht zu nehmen! Sie mußten mich 
faſt mit Gewalt von der kleinen Leiche hinwegtragen. Jahrelang habe ich dann 
mit Schwermut zu kämpfen gehabt. Da erſchien mir eines Nachts im Traum 
Sunims verklärte Geſtalt. Und er ſprach zu mir: 
„Zu lange haſt du bittre Zähren 
Um einen Seligen geweint; 
Willft du mein Angedenken ehren, 
So nütze! Werd' ein Rinderfreund! 
Und bilde durch der Weisheit Lehren 
Mir Brüder, bis uns Gott vereint!“ 


Sehen Sie, meine gütigen Freundinnen, durch dieſes Traumbild iſt mir 
die Idee zu meinem Militärinſtitut in die Seele geſenkt worden. Und daß es 
kein Phantom war, das hat fid in dieſen ſechzehn erfolgreichen Jahren be- 
wieſen. Meine Schule hat mir Dank, Liebe, Troſt, Beſchäftigung die Hülle und 
Fülle gebracht. Es iſt Sunims Eingebung.“ 

„Welch ein Troſt, zu wiſſen, daß unſre Toten leben!“ flüſterte Immortelle, 
die vor kurzem ihre Mutter verloren hatte. 

„Sie leben, mein Kind!“ fiel Sunims Vater ein. „Wir ſollten ſie die 
wahrhaft Lebendigen nennen, denn ſie ſind nicht tot.“ Über des Oichters ſtets 
wolkenloſe Stirne ſchien ein Leuchten zu gehen. „Sie, meine liebe Immortelle, 
haben einen ſchönen Namen; aber wir alle ſind unſterblich. Alle großen Dichter 
unb Weiſen ber Menſchheit find darin einig, daß die Erde eine Durchgangsſtätte, 
ein Land der Prüfung ijt, von dem wir in einen lichteren Zuſtand weiter- 
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wandern. Aus dieſer Gewißheit geht mit Notwendigkeit bie Tugend hervor. 
Denn wenn wir zu den Leuchtenden, die im Lichte wandeln, hinüberkommen, 
fo wollen wir in eine fo erlauchte Verſammlung nicht in unreinen Kleidern ein- 
treten, ſondern im Feſtgewand der Tugend.“ 

So plauderte Pfeffel mit ſeinen gleichgeſtimmten jungen Freundinnen 

Die kleine nervige Marquiſe war zwar noch lange nicht ermüdet; aber es 
wäre aufgefallen, wenn ſie länger mit ihrem künftigen Lehrer abſeits geblieben 
wäre. Sie hatten das Nötige und noch mehr Überflüſſiges miteinander be- 
ſprochen und näherten ſich nun wieder hinter Gebüſchen her dem Hain der 
Freundſchaft, der nur nach Weſten hin offen lag. 

„Wir wollen ſie abermals belauſchen,“ flüſterte die Marquiſe, „und dann 
an einer paſſenden Stelle lärmend hervorbrechen. Aha, ich dachte mir's doch, 
daß man hier von Tugend ſpricht.“ 

Die hübſche Frau entfaltete viel Grazie, als ſie nun mit ſpitzen Füßchen 
an das Heckenwerk heranſchlich, den Finger am Munde, und den jungen Be- 
gleiter mit der ſchalkhafteſten Miene von der Welt anblinzelnd. Schon hatten 
ſie alſo nun ein Geheimnis miteinander und wußten ſich durch Hecken von dieſem 
andren Kreiſe getrennt. „Pſt!“ Sie faßte ihn am Armel und verſuchte ſich an 
ihm, als an einem Stützpunkt, ein wenig in die Höhe zu recken, um vielleicht 
etwas zu erſpähen. Ihn überflutete eine beängſtigende Empfindung; die feſt 
angepreßte Geſtalt, der ſtark atmende Buſen, das ganze Parfüm der beraufchen- 
den kleinen Perſon, die da an feinem rechten Arm hing und mit ben im Hand- 
ſchuh verhüllten Fingern fid in den Ärmel einkrallte — all diefe überlegene 
Keckheit ihres Naturells war ihm unheimlich. Aber Frau Elinor hüllte dies alles 
in eine fo neckiſch-graziöſe Form, daß fie jeden Augenblick wieder die vornehme 
Entfernung herſtellen konnte, ſobald ſie nur wollte. Sie beherrſchte ſich und ihn 
und die Situation vollkommen. Einen Augenblick blieb ſie ſo an ſeiner Seite 
ſtehen, eng mit ihm verbunden; es ſchien ein Strom von Wärme von ihr þer- 
überzufluten; als er die Augen, die er verlegen abgewandt hatte, wieder erhob, 
traf er mit ihrem flimmernden Blick zuſammen. Wieder erglübte er über und über, 
ſenkte das Auge und zog langſam den Arm zurück. 

Der feinen Verſucherin genügte das Ergebnis des heutigen Tages. Sie 
legte ihm die Hand an den Arm und fragte flüfternd: 

„Ich höre den Namen Beliſar. Das iſt wohl Pfeffels Bundesname? Wer 
war Beliſar?“ | 

„Ein blinder Heerführer.“ 

„O, ich kenne noch einen Beliſar, der bis jetzt für das wirkliche Leben blind war.“ 

Sie ſah ihn an; aber er wich dieſem Blick aus. Die kluge Franzöſin ſpürte, 
daß ein Funke bei ihm eingeſchlagen und gezündet hatte. Das genügte; das 
erfüllte fie mit hinreichendem Entzücken. Sie verurſachte ein abſichtliches Ge- 
räuſch, ließ Zweige zuſammenſchnellen und räuſperte ſich laut und heiter. Und 
als die Nymphen auf der andren Seite mit hellen Sopranſtimmen „Verrat!“ 
ſchrien und wie aufgeſtörte Rebhühner emporſchwirrten, trat ſie mit dem un- 
befangenſten Lachen in den jungfräulichen Kreis. 
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„Entweiherin bes Heiligtums 1^ riefen bie Mädchen. „Nehmt fie gefangen!“ 

Frau von Mably wurde im Triumph bem Dichter vorgeführt. Sigismund 
unb Addy eilten auf ben Lärm hin herbei, erfaßten die Szene ſogleich und 
nahmen ihrerſeits den Hauslehrer als Gefangenen in die Mitte. 

„Gericht! Urteil! Beliſar ſpreche das Urteil!“ 

„O ihr wilden Freundinnen!“ rief der blinde Richter mit Humor, „welche 
Rachſucht! Bin ich am Ende doch unter thrakiſche Bacchantinnen geraten, die 
ja einft in Hellas den Dichter Orpheus zerriſſen haben? Alfo Ruhe, meine Hol- 
den, Ruhe! Zch werde recht gern Richter ſein, zumal ja die Gerechtigkeit eine 
Binde vor den Augen hat. Meine ſchönen jungen Freundinnen, von einer 
eigentlichen Entweihung unſeres Haines kann man wohl in biejem Falle noch 
nicht reden; wir ſitzen ja hier im Angeſichte der klaren Abendröte, und jeder- 
mann kann uns bis in die Herzen hinein ſchauen, wir ſind kein Geheimbund 
und haben nichts zu hehlen. Indeſſen ſcheint es ſich hier doch um den Anfang 
einer bedenklichen Neckerei oder ähnlicher Schelmerei gehandelt zu haben; es 
liegt alſo die Abſicht einer Störung vor. Verurteilen wir demnach die Ge- 
fangenen zu folgender Strafe: Die ſchuldige Frau Marquiſe beginne damit, uns 
ſofort die intereſſanteſte Stunde ihres gewiß intereſſanten Lebens zu erzählen.“ 

Ein weithin ſchallendes, lebhaftes Händeklatſchen und Beifallrufen beſtätigte 
den Richterſpruch. Herr Hofrat Pfeffel hatte ſich während der Verkündigung 
dieſes Urteils erhoben. Dann legte er bie Oecke, die längſt auf die Lehne ge- 
glitten war, ſorgfältig zuſammen und ſtellte auf ſeinem Rohrlehnſtuhl einen 
weichen Sitz her. Höflich bot der Blinde der Marquiſe den Arm und erſuchte 
ſie, auf dem Stuhl Platz zu nehmen. Sie parlamentierte ein wenig, ſie bat 
um Aufſchub der Strafvollziehung; aber die Nymphen blieben hartnäckig. Und 
während der abſeits ſtehende Kandidat ratlos in ſeinen Erinnerungen kramte 
und die Entdeckung machte, daß fein Leben eigentlich gänzlich unintereſſant ver- 
laufen ſei, begann ſich der flinke Mund der Marquiſe bereits in Bewegung 
zu ſetzen. 

Sie erzählte ihre erſte offizielle Vorſtellung am Königshofe zu Verſailles. 
Und von nun ab ſah es aus, als erteilte die kleine Frau, die ihren Fächer ebenſo 
genial handhabte wie Wort und Gebärde, den Verſammelten Audienz. Pfeffel 
war entthront; es ſaß eine neue, anders geſtimmte und geſtaltete Göttin auf 
dem Throne, deren Augen überaus hell und blitzend waren. Dabei hatte ſie 
das Talent der falongeübten vornehmen Dame, ihre Liebenswürdigkeit der All- 
gemeinbeit zu erteilen, und doch fo, daß jeder einzelne fid) beachtet und be- 
glückt glaubte. Hartmann erkannte das vornehme Perſönchen nicht mehr; ſie 
war wieder Marquiſe, überaus liebenswürdig, und dennoch jeder Annäherung 
entrückt. 

„Alſo, mein großer Tag, der Tag meiner Vorſtellung bei Hofe... Dieſe 
ſchmeichelhafte Zeremonie, von der ich Ihnen nun zu erzählen gedenke, iſt vor 
allem eine körperliche Anſtrengung. Denn man ijt eigentlich den ganzen Tag 
unterwegs und fühlt ſich in feinem ſchweren Staatskleid von ich weiß nicht wie- 
viel Pfund keineswegs behaglich. Ich hatte mir bei Mademoiſelle Bertin einen 
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Rock aus Goldbrokat, mit Blumen beftidt, unermeßlich gebauſcht und umfang- 
reich, anfertigen laſſen. Es iſt die Kleiderkünſtlerin, bei der die Königin arbeiten 
läßt. Man kommt mit ſo einem Modekleid, wie ſie da vorgeſchrieben ſind, kaum 
noch durch die Türe. Die Taille natürlich ſehr eng, die Coiffure mit Draht 
durchgittert und möglichſt hoch, meine Diamanten dran und an der Seite etliche 
Federn. Stellen Sie fih ſodann vor, daß dem Rock ein langer Schwanz nach- 
ſchleift, den man mit den Füßen geſchickt beherrſchen muß, wenn man ,à recu- 
lons“, d. h. ſchrittweiſe zurückgeht, ohne ſich dabei natürlich umzudrehen. Es 
wäre das Abſcheulichſte, das Troſtloſeſte, was einer Dame auf dieſer Erde be- 
gegnen könnte, wenn ſie ſich etwa angeſichts des Hofes in ihr Kleid verwickeln 
oder gar bei einem Hofknix auf dem glatten Parkettboden ausgleiten würde. 
O lala, der bloße Gedanke jagt Schauer über den Rücken. Ich übte mich denn 
gründlich im Gehen mit ſolchen Hinderniſſen und verbeugte mich tauſendmal 
täglich vor ſämtlichen Polſterſtühlen, an denen ich vorüberkam. Endlich war es 
ſoweit. Es war der 9. Mai 1782. Auf 5 Uhr nachmittags war ich nach Ver- 
failles befohlen. Ich ließ mich foon früh in mein Kleid einnähen, einbauen, 
eingittern; es war eine Rieſenarbeit. Dann ſtieg ich vorſichtig mit dieſem ganzen 
Kleiderapparat in einen Wagen, fuhr zu einer befreundeten Herzogin, die mich 
vorſtellen ſollte, und ſodann mit ihr nach Verſailles. Vorher war — um dieſen 
höchſt wichtigen Umſtand nicht zu vergeſſen! — durch bie Genealogiſten des 
Hofes mein Adel geprüft worden; man muß bis zum Jahre 1400 feine Ahnen 
als adlig nachweiſen; nur dann wird man des Empfanges bei Hofe gewürdigt. 
Im übrigen ſind auch da wieder feine, feinſte und allerfeinſte Abſtufungen, ob 
man z. B. auf dem Taburett zu ſitzen ein Anrecht habe oder nicht. Und ſo 
noch mancherlei! Doch das ſo beiläufig. Kurz, es kam alſo die große Stunde. 
Ich war fo aufgeregt, offen geſtanden, daß ich von dem ganzen Saal und den 
darin Verſammelten nicht viel bemerkt habe. Meine drei vorgeſchriebenen Re- 
verenzen gelangen vortrefflich — eine an der Tür, die zweite in der Mitte, bie 
letzte unmittelbar vor der Königin. Marie Antoinette erhob ſich, um mich zu 
begrüßen. Ich weiß nicht, ob Sie ſchon einmal die Ehre hatten, die Königin 
perſönlich zu ſehen? Nun, die Bilder und Medaillons, die man von ihr hat, 
kommen dem entzückenden Original nicht gleich. Ah, was für eine Haltung! 
Welche Majeſtät, in der öſterreichiſchen Adlernaſe und der etwas habsburgiſchen 
Lippe, im Blick der ſchönen Blauaugen, in allem! Ruhig und edel, mild und 
vornehm, eine Göttin, fo ſteht fie vor dem Thronſeſſel. Ich zog den rechten 
Handſchuh aus und machte die vorgeſchriebene Bewegung, den Saum ihres 
Kleides zu küſſen. Aber mit einem leichten Fächerſchlag, unendlich anmutig, 
ſchob fie die Falte des Kleides beifeite, andeutend, daß es nicht nötig fet. „Ich 
bin entzückt, Sie hier zu ſehen, meine liebe Marquiſe,“ fagte fie, ‚wir haben 
uns ja bereits außerhalb des Hofes kennen gelernt.“ Sie richtete noch einige 
Fragen an mich, verneigte ſich dann leicht, und wir zogen uns ſchrittweiſe mit 
abermals drei Reverenzen zurück. Dann wurde ich auch dem König und den 
übrigen Mitgliedern des königlichen Hofes vorgeſtellt. Ludwig XVI. ijf von un- 
endlicher Herzensgüte. Das leſen Sie mit einem einzigen Blick in ſein rundes, 


Lekt wr 


Lienhard: Oberlin 191 


volles, vor Damen leicht verlegenes Geſicht. Er pflegt bei Audienzen diefer Art 
nichts zu ſprechen, legt aber fein ganzes großes Wohlwollen in den freundlichen 
Blick. Nachher nahm ich noch am offiziellen Spiel der Königin teil, wobei man 
in der Runde um den Spieltiſch ſitzt, indes die Königin umhergeht und mit 
jeder Dame ein wenig plaudert. Doch laſſen Sie mich abbrechen! Wär' ich 
ein Mann, ſo ſchlöſſe nun mein Bericht mit einem Hoch auf König und Königin. 
So aber bemerke ich bloß dies: Meine Damen und Herren, zur Strafe für Ihre 
Gefangennahme habe ich Sie nun gründlich genedt. Ich follte Ihnen die inter- 
eſſanteſte Stunde meines Lebens erzählen? Sehen Sie, Sie ſind gefoppt: ich 
habe Ihnen bloß die offiziellſte erzählt.“ 

Sprach's und ſchnellte lachend von ihrem Stuhl empor. Die Mädchen, 
gefeſſelt von der amüſanten Plauderei, ſtimmten in das Lachen mit ein, ſprangen 
auf und hatten noch allerlei zu fragen; es ſei doch ſchrecklich intereſſant, beſtätigten 
alle, bei Hof empfangen zu werden. Ein Diener kam über den Raſen herüber 
und meldete, daß der Wagen von Frau von Mably vorgefahren ſei. Und der 
ganze Schwarm brach auf. Daß noch ein zweiter Gefangener vorhanden war, 
hatte man vergeſſen. 

Der überſehene Hauslehrer, auch von ſeinen Wärtern verlaſſen, folgte als 
letzter der vorauseilenden Schar der Fröhlichen. Seine ſchwarze Stunde war 
wieder im Anzug. Hielt ihn dieſe queckſilberne kleine Marquiſe zum beſten? 
Keinen Blick, keine Bewegung hatte ſie ihm gegönnt; nichts ſtimmte mehr zu 
den Worten, mit denen ſie ihn auf dem Spaziergang beglückt hatte; ſie war 
wieder die völlig Unnahbare, die gewiß mit Abſicht dieſen Empfang bei Hofe 
erzählt hatte: er ſollte des Abſtandes bewußt bleiben. So watete er denn lang- 
ſam in ſeinem dunkelbraunen Frack und den weißen Strümpfen über die Wieſen 
und verglich ſich in melancholiſchen Gedanken mit einem Storch. Weltverlaſſen 
ſteht der Storch in feinem Sumpfrevier, oft wie erſtarrt in Einſamkeit, manchmal 
auch gebückt und ſuchend, alles in allem aber fremdartig unterſchieden von der 
übrigen Vogelwelt. „Ich gehöre in die Linneihe Gattung der Einſamen“, 
dachte er bei ſich ſelber. Wenn er vor dieſem verwöhnten ariſtokratiſchen Kreiſe 
und nach einer ſo amüſanten und hübſchen Erzählerin über ſeine ſogenannte 
intereſſanteſte Stunde hätte berichten ſollen — welch ein Abfall! 

Frau von Mably und ihre Tochter ſaßen bereits im Wagen, als er zu der 
Schar der Abſchiednehmenden herantrat und beſcheiden in einiger Entfernung 
ſtehen blieb. 

Die Marquiſe, die den leichten Wagen ſelber lenkte, während der Kutſcher 
ben Rückſitz einnahm, bemerkte ihn und rief herüber: 

„Richtig! Mein Mitgefangener hat uns ja noch ſeine intereſſanteſte Stunde 
zu erzählen! Oder hat er ſie überhaupt erſt noch zu erleben?“ 

Hartmann überhörte die letztere Frage. Er bemerkte bloß mit einer leichten, 
reſervierten Verbeugung und ziemlich ſpitz: 

„Ein Kandidat und Hofmeiſter hat keine intereſſanteſte Stunde.“ 

„Ei, das kommt noch!“ rief die muntere Frau Elinor, knallte leicht und 
zuckend mit der langen Peitſche und fuhr durch die Dämmerung davon. 
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Drittes Kapitel 
Vom Geifterfeben 


Von jenem Abend an begann der Hauslehrer Viktor Hartmann fein Tage- 
buch zu vernachläſſigen. 

Er hielt zwar feinen Unterricht mit der gewohnten Gewiſſenhaftigkeit. 
Aber durch die offenen Fenſter herein, vom ſommerblauen Gebirg herüber klang 
irgendeine fremdartige Melodie und zwang ibn zum Hinaushorchen. Ein fehnen- 
des Unbehagen wuchs; die Zimmer wurden zu eng; die Kinder waren ärgerlich 
unreif und ſchwer von Begriffen; die jungen Damen verſpielt und mehr ihren 
Kleidern, Beſuchen oder dem Papillotieren ihrer Haare zugewandt als dem Unter- 
richt, ſo daß ſie oft morgens mit ihrer Toilette gar nicht fertig zu werden wußten. 

Es war ihm willkommen, als der Baron zu ihm hinaufſchickte: er möge den 
Nachmittag mit ihm, Octavie und Annette in Kolmar verbringen. „Das trifft ſich 
gut,“ dachte er ſogleich, „ein Geſpräch mit Pfeffel wird mir wohltun. Ich will 
ihm die Zielloſigkeit meiner inneren Welt darlegen.“ Er zog ſich um und war in 
unternehmender Stimmung entſchloſſen, ſich von jenem Banne zu befreien. Aber 
ſchon traten von der andren Seite Gegenkräfte in Wirkung: der Diener klopfte 
aufs neue und überbrachte einen eben angekommenen Brief der Frau von Mably. 
Frau von Mably?! Halb angezogen griff Viktor begierig danach und las das 
Schreiben dreimal hintereinander. Dann ſteckte er das duftige Papier ein, kleidete 
ſich haſtig an und eilte hinunter. 

„Wollen Sie mal einen verliebten Narren ſehen?“ raunte ihm der Baron 
gutgelaunt zu. „So betrachten Sie ſich unſren Kutſcher Frangois! Sehen Sie 
nur, wie er ingrimmig an den Strängen und Geſchirren herumzerrt und immerzu 
fein Leibwort ‚Crapule‘ den Pferden in die Ohren wirft! Dieſer Parifer ift näm- 
lich eiferſüchtig. Er bemüht ſich um unſer Käthl aus dem Unterland, aber unſer 
Küchenmaidl hält's mit dem Kutſcher Hans oder Zean der hübſchen und etwas 
leichten Frau da drüben an den Bergen; der Hans ijt auch aus dem Hanauerland- 
chen, ſo paßt das zueinander. Denken Sie ſich, nun denunziert mir der hitzige Burſch 
da unfer rotbadig Käthl: es treffe fid) nachts mit dem Hans! Da fei man ja, meint 
er, ſeines Lebens nimmer ſicher, wenn nachts fremde Leut' im Park herumſtreifen 
dürfen; er werde den Jean zuſammenſchießen wie einen Marder, wenn ihm der 
Kerl innerhalb der Grenzpfähle von Birkenweier vor den Schuß gerate. Was 
ſagen Sie zu dieſem ſonderbaren Stall- und Küchenroman?“ 

„Der Bonhomme Francois ſollte lieber das Trinken laffen“, verſetzte Hart- 
mann kühl. „Sonſt richtet er in der Tat noch einmal ein Unheil an.“ 

„Ich werde heute und überhaupt ein paar Wochen lang allein kutſchieren“, 
erwiderte Birkheim. „Das ſtraft ihn am beſten. Einem Menſchen, der ſich ſelbſt 
nicht zügeln kann, ſoll man keinen Zügel in die Hand geben.“ 

Dieſe Flutwelle aus den unteren Regionen mutete den empfindſamen Hof- 
meiſter nicht eben behaglich an. Verſtimmt durch dieſen Zwiſchenfall, den er mit 
ſeinem eigenen Zuſtand in Beziehung ſetzte, und aufgeregt durch jenen Brief fuhr 
er mit nach Kolmar. 


* * 
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Pfeffels Militärſchule befand fid) in einem hochgiebligen Gebäude der ebe- 
maligen Korngaſſe. Der beſcheidene Mann hatte anfangs nur etwa zwölf Schüler 
in Ausſicht genommen. Raſch aber wuchs die Durchſchnittszahl auf vierzig bis 
ſechzig Zöglinge, die Externen oder Stadtkinder nicht mitgerechnet. So wurde denn 
die Zahl der Lehrer entſprechend vermehrt und das Haus durch Anbau vergrößert. 

Die Anſtalt des blinden Dichters und Erziehers war eine Notwendigkeit. 
Da die Königliche Kriegsſchule zu Paris keine Proteſtanten aufnahm, ſo hatte 
bisher der proteſtantiſche Adel feine Söhne, ſoweit fie für den Militärſtand be- 
ſtimmt waren, im Ausland vorbereiten laſſen. Dieſem Notſtand half Pfeffel ab. 
Seine Schüler, etwa im Alter von elf bis vierzehn Jahren, waren die Kinder 
proteſtantiſcher Adligen; und zwar bald nicht nur aus Frankreich, Elſaß oder Schweiz, 
ſondern auch aus dem übrigen Europa, bis hinaus nach Schottland oder ben balti- 
ſchen Provinzen. Und ſo hatte der liebenswürdige Blinde durch Briefwechſel oder 
perſönliche Beſuche Fühlung mit der ganzen weiten Welt. 

Des blinden Mannes Tagewerk vollzog fid in genauer Ordnung. Pünkt- 
lich mit dem Glockenſchlag verließ er ſein Lager, kleidete ſich an und wartete, bis 
eine ſeiner Töchter kam, ihn mit dem üblichen Morgenkuß zu begrüßen. War über 
Nacht ein Gedicht oder Epigramm entſtanden, ſo ſchrieb die Tochter dieſe Verſe in 
ein Buch. Dann wurde etwas Erbauliches als Morgenandacht geleſen, man ging 
zum Frühſtück und dann an bie Tagesarbeit. Der Sekretär ſtellte fih ein und arbei- 
tete mit dem Anſtaltsleiter bis gegen Mittag, wo dann Pfeffel regelmäßig kurz vor 
dem Eſſen einen Spaziergang oder einen Gang in die Stadt unternahm. Nach 
Tiſch verweilte man in gemächlichem Geſpräch; die Töchter laſen aus Journalen 
oder ſonſtwie leichtere Sachen vor. Um halb vier Uhr trat der Schreiber wieder an 
und arbeitete mit ſeinem Herrn bis ſieben Uhr. Die Stunde vor dem Nachteſſen 
wurde gewöhnlich in Geſellſchaft von Freunden verbracht, etwa in einem Garten 
des Doktors Bartholdi oder bei Diakonus Billing. Pfeffel beſaß Geſprächstalent; 
er war immer aufgeweckt und anregend. Die Zeit nach dem Nachteſſen bis zum 
Schlafengehen gehörte ganz der zahlreichen Familie, wo ſich dann das eigentliche 
Weſen des gemütvollen Mannes zu entfalten pflegte. 

Aber auch am Unterricht beteiligte fid der Direktor; er hatte fih die Reli- 
gionsſtunde vorbehalten. Da ging dann eine außerordentlich feſſelnde Wirkung 
von ihm aus; kein Schüler hätte Unfug getrieben, wenn der allgemein verehrte 
blinde Lehrer auf dem Katheder ſaß. Viele von dieſen jungen Leuten nahmen Ein- 
drücke für ihr ganzes Leben mit hinaus auf die Schlachtfelder und blieben zeit- 
lebens in Dankbarkeit mit ihrem Erzieher verbunden ... 

Es waren leidigerweiſe, wie ſo oft, Beſucher bei dem Herrn Hofrat, als Hart- 
mann vorſprach: ein paar junge Schweizer, die von dem Ehepaar Sarraſin in Baſel 
Grüße beſtellten. Der Hauslehrer entwich derweil hinüber in die Schule und 
wohnte Lerſes Unterricht in der Strategie bei, warf einen Blick in den Turnſaal, 
wo er Sigismund fand, ſchüttelte ihm und dem Fechtmeiſter die Hand und ver- 
weilte, abermals in die Privatwohnung zurückgekehrt, einen Augenblick bei Pfef- 
fels Gattin und ihren Töchtern. Er war von einem ungeduldigen, ibm ſelber 
läſtig ungewohnten Suchen umhergetrieben. Die Luft laſtete ſchwül in dieſen 
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engen Gallen von Kolmar; ber Werktag unb all dies Schaffen und Schulehalten 
tönte freudlos, nüchtern, einförmig. An ben Horizonten aber winkte und wartete 
irgend etwas Neues und Großes, das zugleich von einer reizvoll ſüßen Gefährlich 
keit ſchien. 

Als er ſich wiederum anmelden ließ, fand er wiederum Beſucher vor: Baron 
Birkheim war von feinen Gängen zurückgekehrt und hatte die lange, bagere, geift- 
volle Frau Baronin von Oberkirch mitgebracht. Sie ſtanden grade vor einer Sol- 
datenuniform und ließen fid) deren Eigentümlichkeit von dem blinden Fachmann 
genau erklären; in Uniformen und Wappen wußte Pfeffel Beſcheid. Er packte 
Hartmann am breiten Bruſtlappen und zog ihn heran. 

„Kommen Sie und plaudern Sie ein bißchen mit“, ſprach er. „Wir ſprechen 
eben von einer ſchweizeriſchen Uniform und von der Schweiz überhaupt. Und 
wie ich im Begriff bin, den Namen Lavater auszuſprechen und über ſeinen und 
Oberlins Geiſterglauben meine Anſichten zu äußern, treten Sie herein. Nehmen 
wir's als ein gutes Omen!“ 

„Von Geiſtern, Magnetismus, Mesmerismus und dergleichen will unſer 
guter Hartmann nicht viel wiſſen“, bemerkte der Baron lachend. „Er hält mich für 
einen ungeſunden Myſtiker und nennt das alles Aberglauben, weil ich mit einem 
Medium gelegentlich Verſuche angeſtellt habe.“ 

Hartmann entſchuldigte ſich höflich, ob er etwa ſtöre. 

„Keineswegs“, entgegnete Pfeffel. „Ich ſprach vorhin davon, wieviel gute 
und bedeutende Menſchen ich ſchon in dieſem Zimmer habe empfangen dürfen. 
So fak zum Exempel da, wo Sie jetzt fiken, der Diakonus Lavater aus Zürich. Mit 
welchem Jubel haben wir uns in die Arme geſchloſſen, als wir uns hier auf dieſem 
Fleck zum erſtenmal perſönlich kennen lernten!“ 

„Ja, das war zu niedlich“, fiel hier Pfeffels älteſte Tochter Peggi ein, die 
den Hauslehrer hereingeführt hatte. „Papa war ein ganz klein wenig über die 
Störung verdrießlich, als ich ihn vom Mittageſſen herüberholte. Aber er zwingt 
fid) zu feiner gewohnten Freundlichkeit und fragt den Fremden: ‚Und wer find Sie, 
mein werter Herr?“ — „Lavater.“ — „Welcher Lavater?“ horcht Papa auf. — 
„Lavater aus Zürich“, erwidert jener. — ‚Der Lavater, der in die Ewigkeit geblickt 
hat?“ forſcht Papa mit Spannung. „Mein Freund Lavater? — ‚Eben der!“ Und 
da lagen ſich denn auch die beiden Männer in den Armen. Himmel, hat ſich Vater 
gefreut! Der arme Lavater mußte was ausſtehen, bis er abgetaſtet, geſtreichelt 
und erforſcht war. Du haſt ihm während des Geſpräches ſicherlich zwei Knöpfe 
abgedreht, Papa!“ 

Beliſar ſtimmte vergnügt in das Lachen mit ein. 

„Meine lieben Freunde,“ rief er, „ich kann euch die Verſicherung geben, 
die Unterhaltung mit einem ſolchen Mann iſt ein paar Dutzend abgedrehte Knöpfe 
wert. Und was wollt ihr denn? Man neckt mich, daß ich mich mit meinem Gegen- 
über geſprächsweiſe auch perſönlich oder körperlich in Verbindung zu ſetzen trachte 
und alſo gern etwa einen Knopf anfaſſe, während ich rede. Als ich dem leutſeligen 
Kaiſer Jofeph II. gegenüberſtand, kamen wir derart in eine feſſelnde Unterhaltung, 
daß ich bereits im Begriff war, den Kaiſer am Knopf zu faſſen; doch zog mich Lerſe, 
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der mich am Arm batte, glüdlicherweife oder leider zurück. Erzählt man aber 
nicht auch vom berühmten Philoſophen Kant, deſſen alles zermalmende Philoſophie 
jetzt die Welt beſchäftigt, daß er während der Vorleſung einen beſtimmten Punkt 
ins Auge zu faſſen pflegt und dann gleichſam von dieſem Pünktchen aus feine Ge- 
danken entwickelt? Nun, ſeinem Lehrſtuhl gegenüber pflegte ein Student zu ſitzen, 
dem ein Knopf abgeriſſen war; dieſe Stelle, den fehlenden Knopf alſo, pflegte der 
große Gelehrte ins Auge zu faſſen. Mehrere Tage ging's vortrefflich. Da hatte 
der unſelige Studioſus den Einfall, den Knopf wieder anzunähen, und ſiehe da: 
Kant erſcheint, ſucht den abgeriſſenen Knopf, findet ihn nicht und hat keinen Orien- 
tierungspunkt; er wird verwirrt und kommt aus dem Text. Und das iſt nun ein 
Mann mit zwei gefunden Augen und einem eminent geſcheiten Kopf! Fit damit 
nicht der Beweis geliefert, daß ſelbſt der gelehrteſte Kopf einen Orientierungs- 
punkt braucht, wenn in ſein Leben Logik und Folge kommen ſoll?“ 

Die Zuhörer waren amüſiert, und Peggi zog ſich lachend an ihre Arbeit zurück. 

„Venn bie Somnambule in ihren eigentümlichen Schlaf ſinken foll,“ ſagte 
der Baron nachdenklich, „ſo läßt ſie der Hypnotiſeur einen glänzenden Gegenſtand 
unbeweglich anſtarren, etwa einen hellen Meſſingknopf. Hängt das vielleicht mit 
der ſoeben erwähnten Philoſophie des Knopfes zuſammen?“ 

„Es iſt in der Tat das Geheimnis der Sammlung, worauf alles ankommt“, 
verſetzte Pfeffel zuſtimmend. „Der Menſch zieht ſeine Kräfte aus der Sinnenwelt 
zurück und ſammelt ſie willensſtark auf einen beſtimmten Punkt.“ 

„Hier liegen ungelöſte Rätſel“, fiel nun Frau von Oberkirch ein, und über 
ihre hohe Stirn mit den ſtraff zurückgekämmten Haaren ging ein Leuchten. 
„Ich habe in Zabern bei Kardinal Rohan den ſogenannten Grafen Caglioſtro 
kennen gelernt. Ein unſympathiſches Geſicht, ohne Zweifel, aber — trotz der fata- 
len Halsbandgeſchichte — der Mann bleibt mir nach wie vor ein Rätſel.“ 

„3b fab ihn einmal zu Straßburg in der Stallſchreibergaſſe auf dem Bal- 
kon ſitzen“, bemerkte der Baron. „Er trug ein koſtbares rotſeidenes Kleid mit gol- 
denen Knöpfen; Manſchetten und Halskragen beftanben aus wertvollen Spitzen; 
an den Händen blitzten ſchwere Ringe, anſcheinend Diamantringe. Und ich ent- 
finne mich deutlich der ungeheuer eindrucksvollen Augen. Ich halte viel vom Mes- 
merismus und Somnambulismus, wie Sie wiſſen, bin jedoch geneigt, jenen Sizilia- 
net Balſamo oder Caglioſtro, oder wie er heißen mag, für einen Abenteurer zu et- 
klären, trotz ſeiner angeblichen oder wirklichen Wunderkuren, die er unentgeltlich 
geleiſtet hat.“ 

„Meinen Augen hat er nicht helfen können“, warf Pfeffel zurückhaltend ein. 

Hartmann hörte ohne tieferes Intereſſe zu. Er hielt die Beſchäftigung mit 
dem Somnambulismus, wie fie damals umlief, für einen Zeitvertreib ari[to- 
kratiſcher Kreiſe. 

„Was Caglioſtro anbelangt,“ wandte fid Frau von Oberkirch an ihren Ber- 
wandten Birkheim, „ſo haben Sie bezüglich der Augen recht: unheimliche Augen, 
nicht wahr! Wie geſagt, mein Mann und ich haben den Magier im Zaberner 
Schloſſe kennen gelernt. Wir ſaßen mit Sr. Eminenz dem Kardinal in einer an- 
regenden Unterhaltung, als der Türſteher beide Flügeltüren aufriß und mit lauter 
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Stimme ben Anweſenden mitteilte: ‚Se. Exzellenz der Graf von Caglioſtro.“ Un- 
willkürlich fuhr ich herum. Das Auge des Wundermannes, nochmals, hat eine 
übernatürliche Tiefe; aber der Ausdruck wechſelt: bald Flamme, bald Eis; er zieht 
an und ſtößt ab. Kardinal Rohan hatte es darauf abgeſehen, meinen Gatten und 
mich mit bem Wundertäter zuſammenzubringen. Wohlan, er verwickelt uns denn 
auch in ein Geſpräch. Caglioſtro ſteht vor mir und fixiert mich in geradezu grufe- 
liger Weiſe. Plötzlich ſagt er: ‚Madame, Sie haben keine Mutter mehr; Sie haben 
fie kaum gekannt; Sie haben nur ein einziges Kind; Sie ſelbſt find die ein- 
zige Tochter Ihrer Familie und werden nicht ein zweites Mal Mutter werden.“ 
Stellen Sie ſich meine Erſtarrung vor! Woher wußte das dieſer Unbekannte? 
Woher die Kühnheit, derartiges beſtimmt und herausfordernd zu einer Dame von 
Stand zu ſprechen? Der Kardinal hatte geſpannt zugehört; nun bat er mich, zu 
antworten, ob der Zauberer richtig geſchaut habe. Aber ich wandte mich ab; wir 
erhoben uns beide, mein Mann und ich, beleidigt von dieſer ganzen formloſen 
Attacke. „Nun, nun, entſchuldigen Sie nur“, begütigte Rohan, der ja damals ſchon 
in Caglioſtros Zauberkreiſen war. „Der Herr Graf iſt ein Gelehrter, da nimmt man 
die Formen des Salons nicht ſo genau. Und Sie beide als freie Proteſtanten 
werden doch wohl unbefangen genug ſein, die eben vernommene Ausſage vor- 
urteilslos zu prüfen: iſt ſie wahr oder nicht?“ — „Bezüglich der Vergangenheit 
hat der Herr fid) allerdings nicht geirrt“, entgegnete ich kurz. — ‚Und irre mich 
auch nicht bezüglich der Zukunft', fiel Caglioſtros umflorte Trompetenſtimme ein. 
Nun, meine Herren, was ſagen Sie dazu?“ 

„Es iſt ein merkwürdiges Jahrhundert“, entgegnete Pfeffel, nachdenklich den 
Kopf ſchüttelnd. „Die einen beſchimpfen Kirche und Chriſtentum, predigen Materia- 
lismus und ſuchen den Menſchen zum homme machine‘, zur Maſchine zu er- 
niedrigen. Und hart daneben zwingen uns magiſche Kuren zum Aufhorchen.“ 

„Und oft find es dieſelben Leute,“ ergänzte die Baronin, „die vom Unter- 
glauben und Unglauben zum Über- und Aberglauben hinüberſpringen.“ 

„Ich ſehe keinen Grund ein, warum ich etwa die Wundertaten eines fo über- 
menſchlichen Weſens wie Zeſus leugnen ſollte“, fuhr Pfeffel fort. „Wer ohne Ein- 
blick in die Zuſammenhänge zum erſtenmal vom Luftſchiffer Blanchard, von 
magnetiſcher Kraft, Galvanismus oder den Wirkungen des Schießpulvers vernimmt, 
der hält dieſe Dinge nach ſeinem bisherigen Verſtand gleichfalls für widerſinnig 
und unmöglich. Ich glaube an geheime Geſetze, an eine insgeheim waltende Vor- 
ſehung. So entſinne ich mich eines ſehr eindrucksvollen Erlebniſſes aus meiner 
Zugend. Ich wollte mit einigen Schulkameraden die Nacht in einem Gartenbdus- 
chen vor der Stadt verbringen. Aber die Mutter widerſetzte jid) meiner Bitte ftand- 
haft und hartnäckig. Ich war über dieſen unvermuteten und unbrechbaren Wider- 
ſtand recht unglücklich. Aber was geſchah? Zn derſelben Nacht ſchlug der Blitz in 
jenes Gartenhäuschen, in dem wir hatten übernachten wollen! So etwas hat 
zwar keine mathematiſche Beweiskraft; aber man lernt doch mit feineren Ohren 
auf ſeltſame Zuſammenhänge achten, die den ungeübten Organen entgehen. 
Auch kann ich mir, wie es ja alle Religionen annehmen, das Weltall recht wohl 
mit Geiſtern und Engeln, Genien und Dämonen und allerhand ähnlichen Weſen 
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bis hinauf zu ben oberſten Erzengeln erfüllt denken. Und an Anſterblichkeit zu 
zweifeln, kann doch wohl einem tiefer empfindenden Menſchen, der einmal den 
Sinn und Gehalt des Wortes ‚Leben‘ mit ſchauerndem Entzücken erfühlt bat, 
niemals einfallen. Allein gleichwohl: die ganze myſtiſche Richtung von Lavater 
bis zu Swedenborg, von Jung-Stilling bis zu Oberlin — das ijt etwas, was ein 
wenig außerhalb meiner Vorſtellungskräfte liegt. Ich leugne nichts dergleichen. 
Allein für mich haben Menſchenherz und Schöpfung, Kunſt und Dichtung, Wifjen- 
{haft und Religion (don im Alltag fo viel Wunder und Schönheiten, daß ich reich- 
lich dadurch beſchäftigt bin.“ 

„So kommen wir zu keinem Ergebnis,“ rief der Baron, „das ijt ein Aus- 
weichen, lieber Freund! Es handelt ſich bei unſeren Sitzungen mit Somnambulen 
oder bei den Mesmer-Geſellſchaften um den Experimentalbeweis, daß die Seele 
ein ſelbſtändiges Weſen fei, mit Fähigkeiten, die über alle Fähigkeiten der Sinne 
hinausgehen.“ 

Hartmann hatte aufgehorcht, als der Name Oberlin in fein Obr fiel. Er ver- 
band feit jener belauſchten Sitzung im Park mit dem Namen Oberlin den Voll- 
begriff einer frommen, feſten, reifen Männlichkeit; er ſetzte in Gedanken neben den 
Namen des Predigers das Wort „die Zeder“. Aber ſofort auch tauchte bei dieſer 
Erinnerung, in unmittelbarer Gedankenfolge, das Bild der Marquiſe auf und 
ſtellte fih lächelnd zwiſchen ihn und jenen Baum. Wie batte fie geſagt? „Rommen 
Sie mit fort, ſonſt flüchten Sie ſich unter den Schatten dieſer Zeder!“ Es hatte 
vorerſt keine Gefahr. Siedend heiß wallte ihm die Empfindung empor: in deiner 
Bruſttaſche kniſtert ein Brief ber Marquiſe! In wenigen Tagen wirſt du ftunden- 
lang bei der Marquiſe ſitzen! Wie mag das werden?! Seine Phantaſie fing an 
zu arbeiten. 

Er ſprang auf, ſchützte fein tatſächliches Ropfweh vor und verabſchiedete fid. 
Er werde auf der Straße nach Birkenweier vorausgehen, ſprach er, der Baron 
mit den Damen werde ihn mit dem Wagen raſch einholen. Man war verwundert 
über ſein Aufbrechen; aber man kannte den Sonderling in ſeiner Hartnäckigkeit 
und ließ ihn ziehen. 

Als ſich Hartmann entfernt hatte, fuhr Frau von Oberkirch fort: 

„Nun uns dieſer junge Mann verlaſſen hat, will ich Ihnen noch etwas höchſt 
Merkwürdiges anvertrauen. Die Vorgänge ſind nicht etwa nacherzählt, ſie ſind 
von mir ſelber erlebt und mithin buchſtäbliche Tatſache. Alſo, hören Sie zu! Es 
war am 18. Januar dieſes Sabres 1789. Ein Freund von uns, Herr von Puy- 
fégut, deffen magnetiſche Experimente mich ſchon in Paris gefeſſelt hatten, war 
nach Straßburg gekommen, und wir veranſtalteten nun auch dort Sitzungen. 
An dem genannten Tage hatten wir eine Somnambule aus dem Schwarzwald, 
ein etwas kränkelndes Mädchen, das ſich aber ſehr für dergleichen Experimente 
eignet. Bei uns waren noch Marfchall Stainville, der Kommandant von Strab- 
burg, und der Königsleutnant Marquis von Peſchery. Herr von Puyſégur wollte 
das Medium eben aufwecken, da kommt Herr von Stainville auf die Idee, der 
Somnambule Fragen über die Zukunft Frankreichs vorzulegen. Aber er ſprach 
das nicht laut aus; er bat das Mädchen nur, ſie möchte ihm ſagen, was er in dieſem 
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Augenblick denke. ‚Sie beſchäftigen jid) mit den Sorgen der Zeit‘, erwiderte die 
Somnambule. „Sie wünſchen über die Zukunft Frankreichs und insbeſondere 
der Königin Näheres zu wiſſen.“ Erſtaunt bejahte der Marſchall. Nun laufen ja 
freilich bereits trübe Weisſagungen um; z. B. die unheimliche Weisſagung des 
Herrn von Cazotte, die Herr von La Harpe nach Rußland an meine Freundin, 
die Großfürſtin, geſandt hatte, von wo ich ſie erſt tags zuvor erhalten und mit 
Schaudern geleſen hatte. Um [o erpichter war ich nun darauf, dies einfache Bauern- 
mädchen zu vernehmen. Sie lag da in ihrem Seſſel, mit geſchloſſenen Augen, 
und Schatten flogen über ihr Geſicht. „Wieviel Blut!“ murmelte fie. Der Mar- 
ſchall wollte Tatſächliches wiſſen. ‚Sind die umherlaufenden Prophezeiungen 
richtig?“ — „In jeder Beziehung.“ — ‚Wie, alle diefe Hinrichtungen werden ftatt- 
finden?“ — ‚Alle — und noch mehr!“ — „Wann?“ — ‚Zn wenig Zahren.‘ — ‚Und 
die höchſten Perſonen werden davon betroffen werden? Von Tod und 
Hinrichtung?“ — ‚Tod und Hinrichtung“, wiederholte fie wie ein melancholiſches 
Echo. — ‚Und ich? Werde ich das Schickſal meiner Familie teilen?“ — „Nein.“ — 
„Vas, ſo und ſo viele meiner Verwandten und Freunde ſollen ihr Leben laſſen — 
und ich alter Soldat foll gufeben? Das ijt nicht Soldatenart!“ Die Somnambule 
ſchwieg. Er wurde dringender. Sie ſchwieg. „Armer Herr,“ ſagte ſie endlich, und 
Tränen liefen über ihr Geſicht, ‚Sie werden das alles nicht mehr erleben.‘ — ‚Um 
ſo beſſer, ſo brauche ich Frankreichs Schande nicht mit anzuſehen. Ich werde alſo 
vorher ſterben?“ Ganz leiſe hauchte fie: „Ja.“ — „Wann ungefähr?“ — ‚Zn wenig 
Monaten.“ Wir alle bebten ſchon längſt; ich verſuchte ben Marſchall zu tröften, 
es fei ja nicht alles wahr, was bie Somnambulen weisfagten. Aber der alte Kriegs- 
mann erhob fid. „An mir liegt wenig. 3d) wollte lieber, fie würde fid) bezüglich 
Frankreichs irren ...“ So verlief diefe Sitzung. Und vor einigen Wochen ift, wie 
Sie wiſſen, der Marſchall Stainville geſtorben. Dieſer Teil der Prophezeiung 
hat ſich alſo bereits erfüllt: — wird ſich auch der andere erfüllen?“ 
* * 


* 

Im Blute Viktors und in den Lüften gärten Gewitter. . 

Er wand fid) durch die Gallen Kolmars, in denen das werktägliche Leben pul- 
ſierte, und ſtrebte ins Freie hinaus. 

All diefe Geſpräche, all dieſes regelrechte und gewiß verdienſtvolle Tage- 
werk, all diefe angehäuften pädagogischen Tugenden gaben ihm nicht das unbeſtimmte 
Letzte, das er ſuchte, das er brauchte, um zum Leben ein flammenderes Verhältnis 
zu finden. In dieſer alten Stadt waren vortreffliche Bürger und Eigenſchaften 
eingeniſtet. Ein Schuſter ſchaute von ſeiner Arbeit auf und klopfte dann mit 
ſchlankem Hammer weiter; ein Bäckerjunge ſchleppte feinen Korb, ein Hauficrer 
ſein Bündel; Hunde rauften und Knaben pfiffen; Frauen ſaßen ſtrickend und 
ſchwatzend vor den Türen; freundliche Blumenerker und tiefe, eigenartig ver- 
wickelte Höfe machten das Stadtbild traulich und vielfältig. Aber dieſe bewohnte 
Steinmaſſe war für ihn belanglos. 

Er wanderte durch die Judengaſſe, wo fid) die Spitze des gotiſchen Münfters 
hereinreckt, bog in die Bäckergaſſe ein, hielt ſich nach rechts und betrat durch das 
Waſſergäßchen den Platz am Kloſter Unterlinden. Dann verließ er die Stadt, 
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wanderte auf der Schlettſtadter Straße nordwärts und ließ fid vom Hauch ber 
freien, weiten Ebene umſpielen. 

„Dieſe Kreiſe“, ſo philoſophierte der einſame Wanderer, „ſind nicht faul 
noch verloddert, wie man das der Pariſer Ariſtokratie nachſagt. Aber auch ſie bilden 
eine Rafte für fih; auch fie (inb hochmütig, ohne daß fies wiſſen. Dieſe Frau von 
Oberkirch iſt ſtolz auf ihre Freundſchaft mit der Großfürſtin, die aus Montbéliard 
ſtammt, mit der Herzogin von Bourbon und anderen Prinzeſſinnen, Fürſten, 
Herzögen, Grafen, Vicomtes — und Dichtern wie Wieland und Goethe, deren ge- 
legentliche Briefe fie mit Vergnügen herumzeigt. Unterhielt man fid) nicht neu- 
lich über die illuſtren Paten und Patinnen ihrer Tochter und zählte ſie immer 
wieder an den Fingern ab? ‚Die Großfürſtin Maria Feodorowna, vertreten durch 
die Baronin von Pahlen, geborene pon Dürckheim; bie Fürſtin Philippine Augufta 
Amalia, Gemahlin des regierenden Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, geborene Mart- 
gräfin von Brandenburg Schwedt, vertreten durch die Frau Baronin von Hahn, 
geborene Lieven’ — und der Kuckuck weiß wer noch, bis hinaus zu der Wurmſer 
pon Vendenheim! Das ganze Oaſein diefer Rafte, die miteinander eine Gemein- 
ſchaft bildet und uns andere als minderwertig ausſchließt, iſt eine Beleidigung des 
Menſchentums und bes Chriſtentums, das die Seele anſieht, nicht den Stand... 
Nun, ich bin bitter und ungerecht, ich ſollte den Mund halten. Will aber dieſe 
Marquiſe mit mir ſpielen, ſo irrt ſie ſich!“ 

An einem Tümpel in der Nähe ließen Vorſtadtkinder Schiffchen ſchwimmen; 
ein Störenfried hatte ſich abgeſondert, wühlte mit einer langen Gerte Schmutz 
auf, erzeugte Waſſerſtrudel und freute ſich diebiſch, wenn fih die Spielenden kräf⸗ 
tig ärgerten. Es war bettelarmes Vorſtadtvolk, zerlumpt und ſchmutzig. Welch ein 
Gegenſatz zu ſeinen feinen Lockenköpfen in Birkenweier! 

Die ſommerlich grünende, wenn auch von ſchwülem Himmel bleigrau über- 
wölbte Landſchaft, überall mit Baumwipfeln durchſetzt, übte beruhigende Wir- 
kung aus. Links und rechts, in weitem Abſtand, begleiteten ihn die düſterblauen 
Berge des Schwarzwalds und der Vogeſen. Es öffnete fid) zur Linken das Ranfers- 
berger Tal; Bellenberg leuchtete von fern auf feinen Rebenhügeln; weit vorn er- 
hob ſich faſt als einziger farbiger Gegenſtand über der dunkelgrünen Ebene der 
Kirchturm von Hauſen; und zwiſchen Zellenberg und Hauſen hindurch ſchloß der 
breite und hohe Berg, der die maſſigen Trümmer der Hohkönigsburg trug, den 
Hintergrund ab. 

Dort, in der Nähe ber Rappoltsſteiner Schlöſſer, wohnte Frau Elinor von 
Mably. War ſie doch vielleicht die einzige, die ihn ſchätzte? 

Ein Ausdruck ſtillen Entzückens glitt in ſein wandlungsfähiges, eben noch 
unfreundliches Geſicht. Er verlor ſich in Ausmalungen. Ein rieſelnd angenehmer 
Schauer durchwirbelte den Füngling. Und allmählich, indem er dahinſchritt, 
ward er entlajtet; und die ihm eigentlich gemäße Stimmung ſtellte fid) wieder bei 
ihm ein: anſchauungswarme Liebe zu allem Geſchaffenen, im Bunde mit feiner 
Zurückhaltung. 

Die Landſtraße, anfangs noch hie unb da von Wagen oder Fußgängern be- 
lebt, bog in ein verſtäubtes Gehölz ein. Hier war eine angenehme Schattenſtille. 
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Hartmann fudte fid) abſeits einen Raſen, trocknete die Stirn, ſchaute fid nach 
allen Seiten um und holte dann den Brief hervor, der ihm auf dem Herzen 
brannte. 

„Mein ſehr ſchätzenswerter Herr Hartmann! Alſo ſchon nächſten Dienstag, 
ben 21. Juli, werde ich Sie mit meiner Tochter Addy im Wagen abholen und nach 
Feenland und Sorgenfrei entführen. Es iſt alles mit den Birkheims beſprochen. 
Und ich darf die Bemerkung hinzufügen, mein Herr, daß ich mich auf dieſen Augen- 
blick freue. Mein Eigennutz verſteckt ſich hierbei ganz und gar nicht, ich will tüchtig 
von Ihnen profitieren. Aber ich hoffe, daß mein Vorteil und Ihr Vergnügen 
ſich dabei mindeſtens das Gleichgewicht halten. Vor allem eins: darf ich immer 
alles frei und keck herausſprechen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß auch Sie mich ein 
wenig oder ſehr oder gänzlich für närriſch halten, wie die andren hierzulande? 
Halten Sie mich immerhin für eine Närrin, das macht nichts. Nur langweilig 
ſollen Sie mich nicht finden. Ich wäre unglücklich, wenn mich jemand für korrekt, 
pedantiſch, moraliſch, vortrefflich, muſterhaft — und was weiß ich was alles hielte. 
3h möchte das gar nicht fein. Zwar auch das Gegenteil der eben genannten Lugen- 
den iſt nicht grade erforderlich oder wünſchenswert. Aber wie kann man denn dies 
unendlich reizvolle, unendlich mannigfaltige Leben überhaupt in irgendeine Tugend 
einſperren wollen? Ich erlaube mir, heute ſanft und morgen toll, heute blauer 
Himmel und morgen Regen oder Gewitter zu ſein — juſt ſo, wie es das Wetter 
oder der Blutumlauf mit ſich bringt. Denn ich bin nur ein Menſch, und weiter 
nichts. Sie aber, mein Herr Hartmann, ſind in Gefahr, ein wenig einzuſtauben und 
in Moralismus oder Pedanterie zu vertrocknen, wenn ich Sie nicht aus Ihren 
Grundſätzen und Selbſtgerechtigkeiten herausärgere und mit Leben anzünde. So 
werden Sie mir denn alſo vom nächſten Dienstag ab ſchöne Lehren erteilen, und 
ich gebe Ihnen dafür das bißchen, aber immerhin auch Schätzbare, was ich beſitze: 
nämlich Wärme, Sonne, Feuer, Blut, Herz, Leben — und ein Körbchen Narr- 
heiten oder Teufeleien als Gratisgabe dazu. Haben Sie Angſt? Das rede ich nun 
alles bloß ſo hin, um Ihnen zu imponieren und meine Unwiſſenheit zu verſchleiern. 
Denn Sie werden die ſchmerzliche Entdeckung machen, daß ich ſchauerlich unwiſſend 
bin. Ja, ich bin ſchauerlich unwiſſend! Aber das iſt im Grunde recht gut ſo. Nun 
haben Sie mit mir um fo mehr Arbeit, wie ich ſicherlich auch mit Ihnen, Sie Sn- 
begriff aller Korrektheit, aller Tugend und Moral! Und Ihr Würdegefühl wird 
nach gelungenem Unterricht um ſo aufgeblähter ſein. Wollen ſehen, wer zuerſt 
mit dem andren fertig wird! Sd kündige Ihnen hiermit fo eine Art Kampf an. 
Gibt es zu Paris eine hübſche kleine Revolution, wenn ſich der Bürgerſtand mit 
Adel und Geiſtlichkeit vermiſcht — wohlan, warum ſollen nicht auch wir zwei eine 
niedliche Revolution durchmachen? Alfo, mein Herr, auf Wiederſehen! Ihre E. M.“ 

Der Empfänger dieſes Briefes brauchte Zeit, dies herausfordernde Geplau— 
der zu verarbeiten. Er küßte die dünn und flink dahintanzende Schrift, die nicht 
der Pfeile, Spitzen und Fanghaken entbehrte, und malte ſich die bewegliche kleine 
Perſon aus, die dahinterſtand. Dies alles war in ſeinem Leben eine Neuheit. Er 
las den Brief zum fünften und las ibn zum ſechſten Male. Immer blieb der Ein- 
druck einer angenehmen Verblüffung und verfänglicher Verheißungen. Und immer 
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mehr wuchs ein Entzücken heran, mit Bangen gemiſcht: ein Entzücken, daß es ein 
ſolches Menſchengeſchöpf geben könne — grade für ihn. 

Er ſteckte das Papier ein und wanderte auf der ſtaubigen Landſtraße weiter, 
wanderte ſchneller und ſchneller, Hände auf dem Rücken, Nafe im Wind, die Augen 
ſtarr ins wolkenverhangene Abendrot gerichtet. An den Bergen ging das Spät— 
rot in ein Wetterleuchten über: dort, jenſeits der Bücherwelt, ſaß das Leben unter 
ſprühenden Blitzen der beginnenden Sommernacht an einem Waldbrunnen — 
eine nackte Fee! Du wunderlich Ding, du wildſchönes Leben, was iſt dein Sinn und 
Geheimnis? Biſt du ein Weib und nicht zu enträtſeln? Kannſt du nur geliebt, 
doch nicht enträtſelt werden?! 

Keine pädagogiſche Weisheit reichte hier aus, kein reinlich Tagebuchblatt 
konnte dies feſtſtellen. Dies Neue war größer als alle Literatur und Wiſſenſchaft, 
als alles Gedachte, Geſchriebene, Gedruckte — als alle Milliarden Bücher der 
Welt! ... Zum Teufel die Milliarden Bücher der Welt! 

Das Unglaubliche geſchah: der Hauslehrer der Birkheims auf Birkenweier 
fing an zu ſingen. Er fang! Er fang laut in die beginnende Gewitternacht. Die 
Natur um ihn her veränderte fidh über feinem Singen. Senes ſchwefelgelbe Abend- 
rot im Nordweſten und die ſchwarzen Gewitter darin fangen; der wuchtige Wasgen- 
wald darunter gab den Grunbbap; fo fang auch bee Wandrers Blut, fo fang fein 
Mund und ſtellte den gleichen Rhythmus her mit dem [tarten Rhythmus der an- 
wachſenden Gewitternacht. 

Und horch! Dieſem erdentrückten, wildheitren Geſang ſchien eine magiſch 
heranbeſchwörende Kraft innezuwohnen. Aus dem dämmernden Feld antworte- 
ten Gegenſtimmen. Sofort ſchwieg Viktor, erſchrocken über dieſe Wirkung. In 
der Tat, da fang es derb und deutlich herüber; es antwortete bie rohe, unvergeiſtigte 
Naturkraft. Betrunkene ſangen auf einem Feldweg. 

Viktor ſetzte ſeinen Marſch mit beſchleunigter Entſchiedenheit fort, um 
dem Bereich dieſer erdgebundenen Geiſter zu entrinnen. Plötzlich aber blieb er 
ſtehen und lauſchte; eine der Stimmen klang bekannt. Und als er ſchärfer zuſah, 
entdeckte er ein überaus drolliges Gebilde. 

Es waren drei betrunkene Männer, die dort Arm in Arm über ein Kleefeld 
heranruderten. Wuchtig und breitſchultrig zur Linken ein katholiſcher Prieſter, 
zur Rechten ein ſpindeldürrer, ſtangenlanger Küſter und Organiſt, und in der 
Mitte, von den beiden an den Armen geſchleppt, ein ſinnlos lachender Holzſchuh- 
händler, der feinen Ballaſt auf dem Rüden trug. Sie wirkten melodramatiſch auf 
den unangenehm erſtaunten Zuhörer ein; mit gerufenen oder durcheinander- 
geſprochenen Worten wechſelten Geſänge ab, die der Harmonie entbehrten; und 
zur Abwechflung ſetzte dann ein johlendes, alle Kunſt vollends verſchlingendes 
Lachen ein. 

Der feine Hofmeifter batte fid) durch ſchnellere Gangart dieſem Dunſtkreis 
entziehen wollen. Aber die drei verbündeten Mächte kamen ihm zuvor, riefen 
ihn an, ſtürmten durch die fahle Dämmerung herbei und fielen in ſeiner Nähe 
alle drei platt in den Klee. Es war ein lachendes Knäuel, aus dem ſich als erſter 
der Löffelſchnitzer und Holzſchuhhändler aus den Hodvogefen löfte, der wenig 
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Franzöſiſch und nicht viel Deutſch konnte und in feinem Kauderwelſch mit fort- 
währendem Lachen auf die zwei andren zeigte und gegen die Vergewaltigung pro- 
teſtierte. Dann erhob fid) der wuchtige Abbé und ſchwang fid rittlings auf den Rüfter. 

„Leo Hitzinger, biſt du's?“ rief Viktor, halb beluſtigt, halb angewidert, dem 
ſtarken Pfarrer zu. 

„C'est cela, Viktor, brav’s Lämmel, ich biws!“ antwortete fein Straß 
burger Schulkamerad aus dem Kleefeld herüber. Dann trommelte er mit der Fauſt 
auf fein Reitpferd ein und ſchrie weiter: „Auf dem Satanas da reit ich in d' Höll'! 
Der verführt mich zum Trinken!“ 

Er warf ſeinen Löwenkopf empor und ſchaute mit geblähten Nüſtern und 
weit offenen Negerlippen zu Viktor empor, der am Straßenrand ſtehen geblieben 
war. Zäb mußte ihm dabei der Gegenſatz zwiſchen feinem unwürdigen Zuſtand 
und der aufrechten Gemeſſenheit bes Zugendfreundes im Bewußtſein aufblitzen; 
denn ernuͤchtert ſtand er auf, ſuchte feinen Hut und gab dem Daliegenden einen 
verächtlichen Fußtritt. Der lange Menſch, auf dem er geſeſſen, erhob den Kopf, 
blieb aber auf Knien und Händen liegen und ſtellte ſich mit Komik vor: „Mon- 
sieur“, lallte er zu Viktor empor und ziſchte in kräftigem Alemannen Franzöſiſch, 
„excusez, je m'apelle Jean Jacques Lauth — ſchreibt fid) L-a-u-th, ſpricht fich 
awer Loth. Denn mt fen Franzuſe un mache e biſſel Revolution, vous savez.“ 
Dann pruſtete er mit einem praſſelnden Gelächter heraus, drehte den Kopf nach 
der Seite, blinzelte den Holzſchuhmacher an und wälzte ſich mit einer Art Wolluſt 
im Klee. Und als nun gar unzüchtige Worte aus dem Betrunkenen emporbampf- 
ten, verſetzte ihm der Abbé einen abermaligen Fußtritt, ſprang auf die Straße, 
nahm Viktor am Arm und eilte mit ihm fürbaß. Hinter ihnen verhallte das quiet- 
ſchende Lachen des Humoriſten Jean Jacques Lauth, genannt Loth, und das 
Kauderwelſch des ſchwachmütigen Nicola. 

Viktor empfand dieſen Vorgang als grundhäßlich und fühlte ſich aus all 
feinen Himmeln geriſſen. Er entzog fid) dem Arm feines Jugendkameraden und 
machte ihm heftige Vorwürfe. „Du entehrſt deine Soutane, Leo, du entehrſt dein 
Amt, du entehrſt deine Kirche, du machſt dem würdigen alten Prieſter, deffen Ge- 
hilfe du biſt, Rummer unb Verdruß.“ Leo Hitzinger verſuchte erſt, die Sache ins 
Harmloſe umzufärben: der verweichlichte Viktor, meinte er, babe keinen Sinn für 
volkstümlichen Humor. Aber dann ward er kleinlaut und gänzlich ſtill; er pertei- 
digte ſich nicht mehr. Mit ſchweren Schuhen ſchlürfte der bauernhafte Recke neben 
dem ſchlanken Hauslehrer einher, in ſich zuſammengeſunken, und murmelte von 
Zeit zu Zeit: „Leider, leider, 's iſch wohr.“ Die Blitze mehrten ſich, die Dunkel- 
heit wuchs. Der junge, ſtarke Abbé wiſchte mit bem Ärmel über das dunſtig feuchte 
Geſicht, blieb ſtehen und ſtöhnte leis und ſchwer: „O Maria, heilige Mutter Gottes, 
ich bin ein verlorener Mann!“ Dann begann er, dumpf und ſtockend, und legte dem 
Schulkameraden eine Art Lebensbeichte ab — gründlich, bis in die Winkel ſeines 
Herzens hinein, durchdrungen von einer großzügigen Reue, zur Offenheit gepeitſcht 
von nachwirkender Trunkenheit. Viktor ſchaute in Abgründe. 

Trunkſucht und wohl auch Wolluſt waren hier im Begriff, eine nicht unedle 
Kraftnatur zu zerſtören. „Ich habe zu Hauſe zwei ältere Brüder, die Zwillinge, 
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du kennſt fie“, fagte der Unglückliche. „Dieſe find vor Gott verantwortlich für das, 
was ſie an mir getan haben. Die haben ſchon den Knaben in Laſter eingeweiht, 
haben meine Phantaſie vergiftet, haben mein Blut und Denken verunreinigt! 
Dann hab’ ich mich in unfre heilige Kirche geflüchtet. Das hat anfangs gut getan. 
And, Viktor, du biſt zwar ein Ketzer, aber id) fay’ dir: die Kirche ijt das ein und 
alles auf der Welt, ſie bleibt heilig, auch wenn ſie unheilige Diener hat wie mich. 
Doch danach bin ich in dies Weinland verſetzt worden und hab' den Säufer dort, 
den Späßelmacher, den Wüſtling kennen gelernt. Der hat die Krankheit wieder 
herausgeweckt. O heilige Mutter Gottes, o mein Mutter Gottes, du liebe reine 
Jungfrau, jetzt bin ich wohl ganz verloren.“ 

Der Abbé fekte fid plötzlich an den Straßenrand und weinte. 

Viktor war tief erſchüttert. Er bückte ſich zu dem Weinenden hinab, zog ihn 
am Arm empor und tröftete ihn mit treuherzigen elſäſſiſchen Worten, wie denn über- 
haupt dies kameradſchaftliche Geſpräch in der Mundart des Landes geführt wurde. 

„Nimm dich vorm Wein und vor der Sünde des ſechſten Gebotes in acht, 
Viktor!“ fuhr Leo Hitzinger fort. „Es verdirbt Leib und Geel’. Anfangs bat das 
Laſter Katzenpfötchen, hernach Krallen. In uns allen ſitzen Wölfe, Hexen, Raub- 
vieh, Geiſter und Teufel! Ich fag’ dir, ich bin wie der Sankt Antonius in ber Wüſte, 
fo zottelt und ſchnappt das wilde Vieh um mich herum! Jedem Weib fhau’ ich mit 
unreinen Blicken durch das Gewand hindurch — verſtehſt du das? Und wenn's mir 
zur Qual wird, fo ſtürz' ich mich ins rote Meer — in ben Rappoltsweiler Rotwein!“ 

So zerfleiſchte fid) der kräftige Abbé mit Selbſtvorwürfen und wimmerte wie 
ein Rind. Dann fuhr er mit leiſerer Stimme fort, gleichſam noch Tränen ver- 
ſchluckend, aber mit ſo echtem Gefühl, daß es Viktor nicht minder naheging: 

„Vor ein paar Tagen hab' ich ein Mädchengeſicht geſehen. Viktor, wie eine 
Heilige ift das an mir vorübergegangen. Ich hab' ihr nachgeſchaut, ſolang' ich ge- 
konnt, dann hab' ich mich ins Gras geſetzt und hab' weinen müſſen wie noch nie. 
Zum erſtenmal ijt mir da beffer geweſen; da ift Frieden gekommen, ſchöner, ſtiller 
Frieden. Reine Wölfe mehr. Das Kind bat fie verſcheucht. Es iſt ein Kind noch, 
iſt mit der Mutter gegangen, fie wohnen da drüben an den Bergen, feine vornehme 
Leut — aber ich fag’ dir, Viktor, als wenn die heilige Jungfrau aus der Duſenbach⸗ 
kapelle leibhaftig über die Erde wandeln tät'. Weißt, ich muß Bilder ſehen, dann 
begteif ich die Dinge. Wenn ich fo ein ſchönes, reines Mädchen fehe, o fo ein lie 
bes Kindergeſicht mit fo guten Augen — da begreif' ich, was Reinheit ift. Da feb’ 
ich lauter Seele und keinen Körper mehr, ba mal" id) mir nichts Häßliches aus, 
denn ich ſeh' das liebe Lächeln, ſobald ich die Augen zumach'. Du liebe Mutter 
Gottes von Duſenbach, mußt mir nicht bös ſein!“ 

Er hatte die letzten Worte ſehr zart und innig vor ſich hingeſagt. Dann ſchwieg 
et, die Tränen von den Wangen wiſchend, und es klangen nur die harten Stiefel- 
ſchritte der beiden Wanderer durch die ſchwüle Stille. 

Die Nacht hatte nun das ganze Land verfinſtert. Aber die fernen ſtummen 
Blitze tauchten die Gegend und die zwei Geſtalten oft in eine übernatürliche Helle. 

Von Kolmar her nahte ein raſch fahrender Wagen. Deutlich vernahm man 
den ſcharf herüberklingenden gleichmäßigen Trab der wohlgefchulten Herrenpferde. 
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„Da kommt mein Baron gefahren“, warf Viktor bin. 
Der Abbs blieb ſtehen, lauſchte und bog mit einem kurzen, ſcheuen „Gut' 
Nacht!“ in einen Seitenweg ab. Raſch war die breite, dunkle Geſtalt verſchwunden. 
Als Viktor gleich darauf den Wagen anrief und aufgenommen wurde, emp- 
fand er das ganze Erlebnis wie einen Sommernachtsſpuk. 
* 


* 
* 


Octavie und Annette hüllten den erhitzten und beſtäubten Fußwanderer 
ſorglich in ein Tuch, um ihn vor dem Nachthauch zu ſchützen. Wohlig empfand 
er dieſe zarte Fürſorge. Er überließ ſich, angenehm ausruhend, aufs neue einer 
Atmoſphäre, die er noch vor einer Stunde mißmutig verurteilt hatte. Er hatte 
hier doch ſo etwas wie eine Heimat; es waren hier doch gut und rein empfindende 
Menſchen, die zugleich durch die Überlieferungen einer vornehmen Kultur hindurd- 
gegangen waren. 

„Eigentlich“, ſagte Octavie, „müßten Sie uns nun bei jo ſchön-ſchauerlichem 
Wetterleuchten einige Spukgeſchichten erzählen.“ 

„Der Arme!“ rief der kutſchierende Baron herum. „Er iſt ja eben erſt vor 
unſren Geiſtergeſchichten davongelaufen!“ 

„Glauben Sie denn nicht an Geiſter, Herr Hartmann?“ 

„Aber, mein Fräulein,“ verſetzte Viktor, „die ganze Welt iſt ja voll Geiſter, 
und ich bin ja ſelber einer.“ 

„Ich meine die Geiſter, die nicht mehr leben, die keinen Körper haben, die 
ſogenannten Toten nämlich, oder auch die Naturgeiſter, die ein Reich für ſich bilden. 
Glauben Sie, daß es ſolche gibt? Und glauben Sie, daß ſie ſich, wie in den Sagen 
berichtet wird, mit manchen Menſchen in Verbindung ſetzen können?“ 

„Das wäre noch fo ein Handwerk, lieber Hartmann!“ rief der Baron aber- 
mals zurück. „Geiſterbanner! Oder Schatzgräber auf einer der alten Burgen da 
oben! Binden Sie mal den beiden etliche Bären auf: etwa vom weißen Fräulein, 
das an den Ufern der Fecht ſpukt, oder von der gelben Dame, die manchmal auf der 
Königsburg erſcheint und mit dem Schlüſſelbund raſſelt, oder vom Büßer zu 
Ranfersberg, der in großen Holzſchuhen tappt und ein Kreuz auf dem Rücken trägt!“ 

„Aber warum ſollten wir denn außerhalb der lebendigen Menſchheit Geiſter 
und Schätze ſuchen?“ verſetzte Hartmann, deſſen Gedankenſtrom wieder floß. 
„Gibt es nicht in den Herzen der Menſchheit Geiſter und Schätze genug? Fah 
meine, es kann nichts Schöneres geben, als auf einen unglücklichen oder verwirr- 
ten Menſchengeiſt günſtig und klärend einzuwirken. Das heißt Teufel verjagen 
und Engel einführen.“ 

Er dachte an den unſeligen Freund, der, von Dämonen gepeitſcht, nun über 
das nächtliche Feld irrte. Und unter dem geſpenſtiſchen Zucken der Blitze und den 
nachwirkenden Erlebniſſen des Tages überkam ihn etwas wie Genialität. 

„Überhaupt“, ſprach er ernſt unb tief, „können einen die mesmeriſchen Er- 
perimente auf ſonderbare Gedanken bringen. Ob nicht alles geiſtige und ſeeliſche 
Leben davon abhängt, wie die Menſchen aufeinander wirken und einander ent- 
zünden? Ob nicht Sonne und Erde gegenſeitig in einem Verhältnis ſtehen wie 
Mann und Frau? Oder wie Hypnotiſeur und Somnambule? Die Erde wird viel- 
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leicht von der Sonne entzündet, nicht weil bie letztere ein geheizter Ofen ift, fon- 
dern weil eben die Sonne entflammend auf uns wirkt — wie eine Seele auf die 
andere. Vielleicht wirken wir Planeten ebenſo auf die Sonne zurück? und ſetzen 
fie vielleicht in die Glut, die fie uns zurückgibt? Ich denke mir, fold ein Wechfel- 
verhältnis iſt in aller Liebe und Freundſchaft. Und ſo wird es wohl auch leider 
ſein zwiſchen Verführer und Verführtem. Es kommt alles darauf an, wie Menſchen 
aufeinander einwirken: mit belebenden oder mit zerſtörenden Flammen.“ 

Annette von Rathſamhauſen griff mit Begeiſterung den Kern dieſes Gedan- 
fens auf. Sie wandte ihn, nach weiblicher Weife, fofort auf einen perſönlichen 
Einzelfall an: auf die ſchöne Einwirkung, die ſie von ihrem väterlichen Freunde 
Pfeffel erfahren hatte. 

„Ich erinnere mich mit Entzücken des Augenblicks, wo ich ihn zum erjten- 
mal fab“, plauderte fie. „Unſere Birkheims hatten mir oft mit dem tiefen Re- 
ſpekt, den er einflößt, von ihm geſprochen; das vermehrte natürlich meine an- 
geborene Schüchternheit, über die ich mich manchmal tüchtig ärgere. Nun, eines 
Tages gaben meine Freundinnen zu Kolmar ein Konzert vor einem großen ge- 
ladenen Kreiſe von etwa ſechzig Perſonen. Ich kam zu Pferd von unſerem Land- 
gut Grüßenheim herüber und trat ohne weiteres im Amazonenkoſtüm in den 
Salon, erſchrak über bie feſtliche Verſammlung, zog mich zurück und kleidete mich 
um. Dann lief ich auf das Stadthaus, um eine Sache zu ordnen, die meinen Vater 
betraf, und kam zurück. Da batte man denn bie Aufmerkſamkeit, mich unmittel- 
bar neben Pfeffel zu ſetzen, dem man ganz leiſe meinen Namen ins Ohr ſagte. 
Die Muſik war entzückend, meine Freundinnen ſchön wie Engel — jawohl, Octavie, 
ihr waret ſüß wie immer —, und mir war über all dem Schönen das Herz ſo voll, 
daß ich kaum zu atmen wagte. Zch brannte ſchon ſo lange darauf, den Dichter 
Pfeffel perſönlich kennen zu lernen — und da ſaß er nun ſtill und lauſchend an 
meiner Seite! Pfeffel ift eine ſenſitive Natur, er ſpürte mein erregtes Atmen und 
ergriff meine Hand, die er ganz zart und beruhigend drückte. Das war zuviel für 
mich — ich lief wieder hinaus, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen! Sehen 
Sie, darum verſtehe ich fo gut, fo febr gut, wie Menſchen aufeinander wirken tön- 
nen. Am andern Tage ging ich dann natürlich mit meinen Freundinnen in ſeine 
Wohnung, um mein törichtes Betragen wieder gutzumachen. Fanny war krank 
geweſen: Pfeffel ſchloß ſie bei der Begrüßung mit einer ſolchen zärtlichen Liebe 
väterlich in die Arme, daß es mir ein unvergeßlich rührender Eindruck geblieben 
iſt. Ich bat Gott im ſtillen, auch mir Menſchen zu ſenden, die ſo zu lieben wüßten 
wie dieſer gütige Mann.“ 

Octavie, die mit der Freundin in eine gemeinſame Decke eingehüllt war, 
ſchlang noch zärtlicher den Arm um fie und küßte Annettes Wange. Auch Hart- 
mann ſtimmte herzlich bei. Dann flog ſein Gedanke wieder hinaus ins nächtliche 
Feld, über die ganze nächtliche Menſchheit, wo ſo manche unglückſelige Seele 
trüb und traurig umherirrt und nach Menſchen ſucht. nach einem guten Wort, 
nach Wärme, nach Liebe. (Fortſetzung folgt) 


W 


Ein Philiſterſpiegel 


Otto Neumann- Hofer 


aufs Haupt und bewahrte dadurch Deutſchland vor ber Romani- 
flerung. Ein Datum, wichtig genug in ber deutſchen Geſchichte, um 
feiner zu gedenken. Es ijt das geſchehen und geſchieht noch; im Teuto- 
re Walde, wo der Schauplatz dieſer erſten und entſcheidenden Freiheitsſchlacht 
deutſcher Nation geweſen fein foll, zu Detmold, dem Hauptſtädtchen des grürjten- 
tums Lippe, fand eine achttägige Feier des neunzehnfachen Zentenariums ſtatt, 
eine Feier voll Würde, ſtolz-beſcheidener Schönheit und allgemeinen herzlichen 
Frohſinns: ein echtes Volksfeſt. Auch an anderen Orten ſetzte man feſtliche Ber- 
ſammlungen, feſtliche Umzüge, dramatiſche und muſikaliſche Aufführungen ins 
Werk; in Wien beging bie deutſche Studentenſchaft eine Hermannfeier, und wäh- 
rend des verfloſſenen Schulſemeſters iſt wahrſcheinlich in allen deutſchen Schulen 
mit mehr oder minder Aufwand von Rhetorik des erſten beſtimmten Datums, das 
die deutſche Geſchichte kennt, gedacht worden. 

Dieſes Datum liegt zu weit zurück, und die einzelnen Ereigniſſe, beſonders 
die darin erſcheinenden menſchlichen Züge, ſind zu wenig hiſtoriſch beglaubigt, 
als daß es eine oder diee allgemeine deutſche Nationalfeier hätte werden können. 
Anders kann ich es mir wenigſtens nicht erklären, daß der an das ganze deutſche 
Volk diesſeits und jenſeits des Ozeans gerichtete Aufruf des Detmolder Feſtkomi— 
tees verhältnismäßig geringen Widerhall fand. Auch kann ich es mir anders nicht 
erklären, daß der größte dramatiſche Vaterlandsſang ber Deutſchen, Kleiſtens 
Hermannsſchlacht, die gut und gern auf Shakeſpeariſches Höhenmaß geſtellt wer- 
den darf, auf unſeren Bühnen ein Fremdling iſt. Für Detmold, den Feſtort, 
freilich war es ein Glück zu nennen, daß der Feſtruf über die Grenzen Niederſachſens 
hinaus kaum noch vernommen wurde; wären auch nur wenig mehr Menſchen ge— 
kommen, als kamen, der kleine Ort hätte ſie nicht beherbergen können; es war 
ohnehin an den Tagen ber hauptſächlichſten Beranjtaltungen mit Menſchen ge- 
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füllt bis zum Berſten. Ein Mehr hätte leicht die — in organiſatoriſcher wie tünjtle- 
riſcher Hinſicht — feſt und ſicher in ſich geſchloſſene Feier zu einem peinvollen Hurra- 
gedränge aufgeblaſen. Aber wahrſcheinlich hätte man der Feier noch engere Gren- 
zen ziehen, noch wahrſcheinlicher ſie ganz unterlaſſen müſſen, wenn Detmold nicht 
das rieſenhafte Hermannsdenkmal Ernſt von Bandels beſäße. Dieſes gewaltige 
Bildwerk war der Mittelpunkt der ganzen Feier, es war ihr Sinnbild, ihre Recht- 
fertigung und ſchlechthin ihre Urſache. Denn ohne Bandels kupfernen Helden 
gäbe es keine Stätte für cheruskiſche Hieromenien. Wo hat die Hermannsſchlacht 
ftattgefunden? Man kann es ſchlechterdings nicht jagen. Man kann nur fagen: 
Wahrſcheinlich zwiſchen Weſer, Ems und Lippe. Das ijt aber nicht genügend, um 
eine Gedächtnisſtätte zu lokaliſieren. Das hat Vandel mit feinem Hermann beſorgt. 

Bei der diesjährigen Hermannsfeier ſah ich es wieder, das Bandelſche Denkmal. 
Und wieder wirkte es auf mich ergreifend und erhebend, wie das erſtemal, daß 
ich es ſah. Es iſt bei den Kunſthiſtorikern nicht üblich, es hoch im Range zu ſtellen; 
und in der Tat fehlt der Hermannsfigur und beſonders dem Hermannshaupt der 
Stil, der dieſer Koloſſalbildnerei angemeſſen wäre. Dieſer Rieſe iſt gebildet nach 
den Geſetzen der realiſtiſchen Kleinplaſtik. Aber leiden nicht alle anderen deutſchen 
Koloſſaldenkmäler bis auf die jüngſte Zeit an demſelben Mangel, hier der realifti- 
ſchen, dort der antikiſierenden Kleinplaſtik? Nur mit dem Unterſchiede, daß Bandel 
das Ganze ſeines architektoniſchen Aufbaus mit der Umgebung, mit Berg und Tal, 
mit Wald und Himmel zu einer wundervollen Einheit zu verſchmelzen verſtanden 
hat. Schon wenn man von einer der engen Straßen Detmolds aus, um eine 
Ecke biegend, plötzlich den Rieſen im gehobenen Hintergrund auftauchen ſieht, 
wird man von Staunen ergriffen. Wie die gewaltige Schutzgottheit dieſes kleinen 
Gemeinweſens reckt er ſich auf, drohend und beruhigend zugleich; an ſeiner Höhe 
gemeſſen ſcheinen die niedrigen Häuſer noch mehr zuſammenzuſchrumpfen und 
wie eine ſchutzſuchende und ſchutzſichere Herde ſich zu ſeinen Füßen zu kauern. 
Dann tritt man nach Süden aus der Stadt heraus. Ein Tal öffnet ſich, ſchmal 
und länglich, im Vordergrunde rechts und links von niedrigen, im Hintergrunde 
von ſtufenweis anſteigenden höheren Erhebungen abgeſchloſſen, mitten darin, als 
höchſter Gipfel, bie Grotenburg, und auf ihrer nackten Ruppe der Hermann. Das 
Tal iſt ſaftig, mit vereinzelten Gehöften beſetzt, die ſich bis in die Mitte der Höhen 
hinaufziehen. Die Abdachungen ſind mit kraftvollem Wald beſtanden, der den 
kühnen Schwüngen der Höhen und ihrer düſteren Einſchnitte folgt, die ſchon den 
Legionen des Varus fo verderblich wurden, und feine Linien fließen alle der Leut- 
bergſpitze zu, wo der Hermann thront. Alles weiſt auf ihn hin, der wie aus dem 
Felſen gewachſen bajtebt. Die (tarte Natur huldigt dem ſtarken Helden, dem Ver- 
treter des ſtarken Stammes, der diefe Erde bewohnt. Sie ordnet fid) dem beldi- 
ſchen Menſchengeiſte unter, ohne das geringſte von ihrer Würde zu verlieren, 
und der Heros beherrſcht ſie, indem er ſich in ſie eingliedert, als flöſſen ihre Säfte 
in feinen Adern und hätten in feiner Hochgeſtalt den vollkommenen Ausdruck 
ihrer organiſierenden Kraft gefunden. Das ganze weite Land ſchließt fid zufam- 
men zum Sockel für feine Füße, auf dem er fid) frei vom Himmel abhebt. Zn die- 
fer Erde wurzelt feft fein Fuß, während fein Haupt und feine Schwertſpitze in den 
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Ather ragen, ein Bild des deutſchen Weſens mit feiner blutwarmen, derben Boden- 
ſtändigkeit und ſeinen gewaltigen idealiſtiſchen Himmelsflügen. Man umwandere 
den Gebirgsſtock von allen Seiten, man nähere fid) Detmold von allen Landſtraßen 
und Schienenwegen — von überallher ſteht der Hermann gleich hoch, gleich frei, 
gleich beherrſchend und eingegliedert zugleich in der Landſchaft. In dieſer weiten 
Perſpektive verſchwinden die bildneriſchen Unvollkommenheiten vollſtändig: die 
weiche Rundlichkeit der Beine, die etwas unſichere Körperhaltung, bie Flachheiten 
um Mund und Wangen; — es bleibt nur der große landſchaftlich-architektoniſche 
Gedanke übrig, der entzückt und erhebt. 

Dieſer Eindruck ijt in der Tat nicht etwa die Wirkung eines glücklichen Zu- 
falls der landſchaftlichen Geſtaltung, wir ſchulden ihn ganz und gar Bandels tünjt- 
leriſchem Anſchauungsvermögen. Die lange Leidensgeſchichte des Hermanns- 
denkmals iſt uns ganz genau bekannt. Wir wiſſen, daß Bandel das Bild, das jetzt 
daſteht, nicht von vornherein im Kopfe trug. Sein erſter Entwurf war weit von 
feinem letzten entfernt; wäre er zur Ausführung gekommen, fo hätten wir ein gleich- 
gültiges Denkmal mehr; und wir hätten auch ein gleichgültiges Denkmal mehr — mit 
vielen Schönheiten im einzelnen vielleicht —, wenn der Rauch- Schinkelſche Entwurf 
zur Ausführung gekommen wäre. Durch viele Sabre dauernden Aufenthalts in 
Detmold mußte Bandel ſich erſt hineinleben in dieſe ihm fremde Natur, ſein Auge 
mußte heimiſch werden in dieſen Wäldern und Bergen, unter dieſem regenſchweren 
Himmel, bevor es die Löſung der Aufgabe ſchauen konnte. Die Wahl des richtigen 
Platzes war wohl die Eingebung eines glücklichen Augenblicks, der Aufbau der 
Heldengeſtalt war aber das Ergebnis langen künſtleriſchen Sinnens, und die end- 
lide Löſung war derart überzeugend, daß (id) noch niemand gefunden hat, der an- 
zugeben vermocht hätte, wie ſie etwa anders beſſer ausgefallen wäre. So ſehr 
vermählt ſich das Bildwerk mit Land und Himmel, daß es dem uneingeweihten, 
dem fremdeſten Auge, das es zum erſten Male ſchaut, ſofort ohne weitere Über- 
legung die Anſchauung von all dem aufdrängt, was es ausdrücken ſoll: den Triumph 
über errungenen Sieg und Freiheit, den Schirm über das weitgedehnte Land durch 
das Schwert, den Aufruf an das wehrhafte Volk; Vertrauen auf die Kraft des 
eigenen Armes, felſenfeſten Willen zur Bewahrung des Errungenen, bimmelan- 
ſtrebende Begeiſterung fürs Vaterland. Man vergleiche dieſen machtvoll den Arm 
emporſtreckenden, das Schwert wie zum furchtbaren, erbarmungsloſen Schwur 
in das Himmelsblau bohrenden Recken mit der eleganten Läſſigkeit der Germania 
auf dem Niederwald, wie ſie ſich in das Grün des Hintergrundes bettet, ſtatt ihn 
zu überfliegen und zu beherrſchen, und wie ſie mit weichem Armſchwunge die 
Krone zierlich in den Fingern emporhebt: hier iſt weiche Fülle des Beſitzes, mit 
antikiſierendem Faltenwurf, dort aber herbe Kraft, ift Kampf und Sieg, ijt Ger- 
manentum, ift frei beherrſchte Vaterlandserde. Ernſt von Bandels „Werk“ — wie 
heute in alberner Franzöſelei die Zunft der Kunſtſchreiber jagt, und womit fie auf 
deutſch „Werke“ meint — mag keinen breiten Platz in der Kunſtgeſchichte ein- 
nehmen, ſeinen Bau auf der Grotenburg aber umwittert der Hauch des Genies. 

Wärmend und befruchtend ſenkt ſich dieſer Hauch auf die kleine Reſidenz 
herab, die im Tal zu Füßen des Berges liegt. Das heutige Detmold iſt, ſoweit 
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Menſchenwerke in Betracht kommen, zur einen Hälfte Bandel, zur anderen ver- 
blaffende Erinnerung an Lortzing, Grabbe und Freiligrath, an eine ausgezeichnete 
Fürſtin, eine Maria Thereſia im Weſtentaſchenformat, an einen jüngſt beftanbe- 
nen Kampf ums Recht, deffen Sieg kaum die Koſten lohnte, und ein bißchen Zn- 
duſtrie. Man weiß es dort, was man Bandel ſchuldet. „Er iſt der Wohltäter 
Detmolds geworden“, fo lautete das Leitmotiv der Feſtreden, die bei der Ent- 
hüllungsfeier des Bandeldenkmals gehalten wurden, einer Feier, die im Auguſt 
mit der neunzehnhundertjährigen Erinnerung an die Hermanncſchlacht vereinigt 
wurde. 

Dieſe Anerkennung des heutigen Detmold iſt ſehr ſchön und vergegenwärtigt 
uns eine vornehmliche Eigenſchaft ber deutſchen Nation, die vielleicht eine vor- 
nehmliche Eigenſchaft der ganzen Menſchheit iſt: die Enkel feiern den Genius, den 
die Großväter zu Tode gehetzt, gequält oder geärgert haben, oder doch wenigſtens 
verſucht haben, es zu tun. Die Sache fing an mit der erſten deutlich beſtimmbaren 
Perſönlichkeit der deutſchen Geſchichte: Hermann der Cherusker wurde der Retter 
bet Deutſchen durch militäriſches und diplomatiſches Genie, dann wurde er ver- 
raten und umgebracht, ſpäter in Liedern gefeiert, und endlich errichteten ihm die 
dankbaren Enkel ein Denkmal, das außer dem Hamburger Bismarckdenkmal das 
einzige wahrhaft monumentale in Oeutſchland ijt. Seitdem bat fid diefe Übung 
durch die ganze glorreiche Geſchichte des Vaterlandes hindurch entwickelt, reicher 
entfaltet unb fid) von dem gemeinen groben Totſchlag bis zur raffinierteſten mora- 
liſchen Quälerei vervollkommt. Ausnahmen traten überall da ein, wo das Genie die 
materielle Macht in Händen hatte oder wo es ſo glücklich temperiert war, daß es 
in der Stille wirken und auf die Anerkennung der Zeitgenoſſen verzichten konnte. 
War das Genie ein militäriſches oder ftaatsmännifches, fo hatte die Oppoſition 
noch einigermaßen noble Beweggründe; denn jenes hat es an ſich, die Freiheit 
ſeiner Nebenmenſchen zu vergewaltigen oder doch wenigſtens geringzuſchätzen. 
War das Genie ein religiöſes, fo batte es ſicher den orthodoxen Klüngel gegen fid, 
der von allen Klüngeln der Weltgeſchichte die blutrünftigften Inſtinkte hat. War 
es ein wiſſenſchaftliches oder techniſches, fo verſuchten die Perüdenträger ihm 
mit ihrem Puder die Lebensluft zu verderben, obwohl nicht verkannt werden darf, 
daß Genies dieſer Art noch am eheſten Duldung, ja Entgegenkommen bei ihren 
Zeitgenoſſen finden: denn iſt ihre Leiſtung eine tiefe Erkenntnis, ſo wird ſie oft 
nicht ſogleich in ihrer ganzen Tragweite verſtanden und darum geduldet; iſt ſie 
praktiſcher Art, ſo geſchieht es oft, daß der Vorteil, den ſie verſpricht, auf der flachen 
Hand liegt; dann reizt der Zuwachs an Beſitz und Wohlbefinden eine erſtaunliche 
Begeiſterung der Maſſe auf, deren Gemütsfonds an Dankbarkeit durch nichts mehr 
als durch Magen und Beutel bewegt wird. Doch gibt es auch zahlreiche Fälle des 
Gegenteils, teils erſchütternder, teils beluſtigender Art. In dieſen Tagen der aero- 
nautiſchen Hoffnungsflüge iſt es vielleicht ganz angebracht, daran zu erinnern, 
daß der berühmte franzöſiſche Aſtronom Lalande 1782 in der Akademie detre- 
tierte: „Die Unmöglichkeit, ſich mit Flügelſchlägen in der Luft zu halten, iſt ebenſo 
ſicher wie die Unmöglichkeit, fid) durch das ſpezifiſche Gewicht luftleerer Rörper 
emporzuheben.“ Ein Jahr ſpäter ſtiegen die Gebrüder Montgolfier, ſtieg der 
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Profeſſor Charles in die Luft, und drei Jahre ſpäter flog Blanchard mit bem erften 
Lenkbaren über den Kanal. Leider ſteht auch unſer großer Helmholtz in dieſer 
Reihe, der 1873 bewies, daß man fid) mit Menſchenkraft nicht in die Luft erheben 
könne; der Beweis war überflüſſig, ſchon hundert Jahre früher von Coulomb ge- 
führt, aber die Autorität des Namens Helmholtz lähmte die Entwicklung der deut- 
ſchen Flugtechnik für zwei Jahrzehnte. 1901 wurde Graf Zeppelin auf dem Kieler 
Ingenieurtag als Narr behandelt und vom Kaiſer oftentativ geſchnitten, dem- 
ſelben Kaiſer, der ihm ſieben Jahre ſpäter das Patent als des größten Deutſchen 
des Jahrhunderts ausſtellte. Zit endlich das Genie ein künſtleriſches, fo heißt fein 
Feind der Philiſter, — und der rächt ſich an ihm durch zwei Mittel, die ſich 
in ihrer Schrecklichkeit ſteigern: Entrüſtung und Bevormundung. 

Ernſt von Bandel war kein künſtleriſches Genie im eigentlichen Sinne, aber 
fein Leben war von einem genialen Gedanken durchblitzt — ber war das Hermanns- 
denkmal — und das ſchenkte er dem deutſchen Volk im allgemeinen, im beſondern 
aber den Detmoldern. Dafür hat ihn denn das Detmolder Philiſtertum bis aufs 
Blut gequält. Die Lebensbeſchreibung Bandels von Dr. Hermann Schmidt, die 
1892 in Hannover erſchien, gibt darüber diskrete, aber hinreichende Auskunft. 
Die ausführlichen Dokumente befinden fid) im Bandelſchen Familienbeſitz. 

Während in dieſem Spätſommer in und um Detmold die Böller knallten, 
bie Muſikchöre blieſen, die Hermann und feinen Künſtler feiernden Menſchen jubel- 
ten und die offiziellen Redner Bandel als Helden und Wohltäter prieſen, las ich 
in einem der ſchönen, blühenden Gärten, die die kleine Reſidenz zieren, jene Lebens- 
geſchichte des Mannes, ein Buch, das trotz ſeines holprigen Stils und trotz ſeiner 
neudeutſch- pflichtgemäßen Devotion vor hochgebornen und hochgeſtellten Herr- 
ſchaften ergreifend wirkt. Ein Bild — wie oft geſchaut, wie oft beklagt und immer 
wieder neu! Da ſteht ber Künſtler, ber von einem Gedanken ergriffen ijt, beſeſſen 
wird, der eine Geiſteskraft und eine Willenskraft — ſchwer zu fagen, welche größer 
iſt —, vor der die nachkommenden Geſchlechter in Ehrfurcht ſich beugen, aufwendet, 
um dem Gedanken den ſichtbar ſchönen Leib zu ſchaffen. Und ihm, dem Einen, 
gegenüber die geſchloſſene Schar der Philiſter, bie jid aufblähen unter dem Vor- 
wande, ihm zu helfen, die ſich an ihm ärgern, ihn ſchikanieren, ihn hindern, ihn 
bevormunden, ihn vertreiben, um ihn ſchließlich, als es ihnen nicht gelingt, ihn 
klein zu kriegen, zum Ehrenbürger zu ernennen. — Und da das Buch felten gewor- 
den iſt, möchte ich die Anregung, die ich daraus empfing, auch andern vermitteln, 
und die hauptſächlichſten Stadien jener Tragikomödie kurz umreißen, um damit 
einen kleinen Philiſterſpiegel aufzuſtellen. Die Züge dieſes kulturwidrigen Typus 
zu zeichnen, iſt immer verdienſtlich. Und wenn der Philiſter von heute, der Feſte 
feiert — was ihn erhebt und verſchönt —, darin das Bild eines Ahnen erblickt und 
davor erſchrickt, ſo wird er vielleicht ein wenig in ſeiner hartnäckigſten Eigenſchaft 
erfchüttert: in der Selbſtgerechtigkeit; wer fid) von der abwendet, ift (don auf dem 
Wege, aufzuhören, ein Philiſter zu ſein. 

Bandels Leiden fingen damit an, daß ihm die Kuppe des Teutberges, die 
er mit ſicherem Künſtlerblick ſofort als den einzig möglichen Standort für das Denk; 
mal erkannt hatte, genommen werden ſollte. Der Herr Hofbaumeiſter beanſpruchte 
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den Platz für fid, weil er (don längſt „geplant“ batte, einen Ausſichtsturm darauf 
zu errichten. Der Künſtler wollte ihn beſchwichtigen, er hielt ihn offenbar für einen 
Kollegen und ſchlug ihm vor, er möge einen Entwurf zu einem Turmbau machen, 
auf den Bandels Hermann geſtellt werden könnte. Ob fid nun der Herr Hofbau- 
meiſter zu bedeutend dafür vorgekommen ijt, oder ob er eine ſolche Mitarbeit für 
gewagt hielt, — genug, er lehnte ab und verwies Bandel auf den Hünenring, 
den Überreſt einer altgermaniſchen Malſtatt, der auf mittlerer Höhe des Berges 
liegt. An biejem Vorſchlag mußte Bandel erkennen, daß er es nicht mit einem Rünft- 
ler zu tun hatte, ſondern mit einem ſelbſtgerechten Philiſter; zornig brach er die 
Verhandlungen ab. Und nun zeigte fid hier gleich im Anfang bie äußerſte Kon- 
ſequenz der Philiſterrache: die Denunziation. Der Hofbaumeifter verklagte ihn, 
„heilige Steine“, die auf dem Berge umherlagen, zum Bau benutzt zu haben; 
ja er verſuchte ſogar eines Tages, das Volk wegen dieſes Frevels gegen Bandel 
aufzuhetzen. 

Nach der privaten Schikane die behördliche. Dieſer Mann, der auch damals 
ſchon nicht dieſer und jener war, der nach Detmold kam, um der Stadt und dem 
Lande ein Geſchenk zu machen, das fie vor andern deutſchen Vaterländern aus- 
zeichnete, mußte erft 2000 Taler in Gold erlegen, bevor man ihm geſtattete, fid) 
in Detmold anzuſiedeln. „Um den Nachweis zu liefern, daß er leben könne.“ 
Wahrſcheinlich wird das irgendeiner geſetzlichen Beſtimmung entſprochen haben, 
aber welch eine bureaukratiſche Seelenenge gehört dazu, um die ſicherlich fchwie- 
rigſte Bedingung, an die damals die Niederlaſſung geknüpft war, herauszuſuchen 
und gegen den Künſtler anzuwenden, der in heiliger patriotiſcher Begeiſterung 
kam, nicht um zu nehmen und zu erwerben, ſondern um zu begaben für Genera- 
tionen. Es ſpricht fid) hierin ein Zug aus, der in dem ganzen Verhältnis des Phi- 
liſters, des beamteten zumal, zum Künſtler durchgängig iſt: das Mißtrauen. Man 
ſieht einen Mann vor ſich, der in das bekannte Getriebe des Alltags etwas Neues 
und Fremdes hineinbringt; es iſt nicht ſicher, ob man es verſtehen, ob es gefallen 
wird; wahrſcheinlich wird es beunruhigen; es verlangt vielleicht Anſtrengungen 
geiſtiger oder gar materieller Art. Der Mann handelt nach Motiven, die man nicht 
kennt, und erweckt er ben Anſchein der Uneigennützigkeit, fo wird das doppelt ver- 
dächtig. Er beruft fid) auf Leiſtungen, deren Nützlichkeit nicht ohne weiteres ein- 
leuchtet; unb es ift zu befürchten, daß er ſich auf Grund dieſer Leiſtungen gar etwas 
Beſſeres düntt als wir, vielleicht fid) über uns luftig macht. Man fühlt es, er ſtammt 
aus einer Sphäre, in der die allgegenwärtige Kontrolle der Nachbarn und Berufs- 
genoſſen nicht das letzte Maß aller Dinge iſt, und in der die Sproſſe auf der Leiter 
der Wertſchätzung nicht oder nicht immer und jedenfalls nicht eigentlich durch 
handgreifliche Dinge, wie Titel und Einkommen, bezeichnet wird. Woran ſoll 
man ſich halten? Er iſt vielleicht ein Genie, vielleicht ein Schwindler. Solange 
das aber noch nicht nachgewieſen iſt, werden wir uns am beſten ſichern, indem 
wir ihn unſere Übermacht fühlen laffen, damit er wiffe, daß wir auf unſerer Hut 
ſind. Man begeiſtert ſich wohl abſtrakt für die Kunſt, denn das gehört zur Bildung, 
aber der einzelne Künſtler bleibt einſtweilen verdächtig. 

Am zweiten Weihnachtsfeiertage des Jahres 1837 ſiedelte Bandel von Han- 
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nover nach Detmold über. „Fünf Kinder“, erzählt Herr Dr. Schmidt, „ſtanden 
in der neuen Wohnung froſtig um den Ofen, der wegen feuchten Holzes nicht 
warm wurde. Nach vierzehn Tagen lagen drei der Kinder am Scharlach, und das 
älteſte war dem Tode nahe. Das war der Anfang in Detmold.“ 

Harmloſer waren die Begegnungen Bandels mit dem lippiſchen Volke. 
Die Dorfgemeinde Hiddeſen beſaß die Hut- und Weidegerechtigkeit auf dem Leut- 
berge und war nicht willens, auch nur das Kleinſte davon preiszugeben; ohne Ende 
verhandelten die Gemeindevertreter, wahrſcheinlich ohne recht zu wiſſen, worum 
es fid) eigentlich handelte. Da begab ſich Bandel eines Tages in die Gemeinderats- 
ſitzung, wo die Hofbeſitzer verſammelt waren; mit volkstümlicher Beredſamkeit 
ſtellte er ihnen den patriotiſchen (unb wohl auch praktiſchen) Sinn der Dentmals- 
ſache vor Augen und erreichte den ſofortigen Verzicht der Gemeinde auf ihre alten 
Rechte. Und ſpäter, als der erſte Aufruf an die deutſche Nation, Gaben für das 
Denkmal zu ſpenden, ergangen war, war es das lippiſche Land, das unter den deut- 
iden Gauen fih durch die höchſte Ziffer auszeichnete. Dieſes prächtige kleine Balt- 
chen, von mäßigem Wohlſtand und ſtarkem Heimatsgefühl, bewies damals dieſelbe 
Begeiſterungsfähigkeit wie ſpäter noch manches liebe Mal und zuletzt noch im übel- 
berufenen Thronſtreit. Wo man zwar eine unmittelbare Beeinträchtigung des 
materiellen Intereſſes von dem fremden Künſtler befürchtete, regte ſich auch in den 
Volksſchichten Neid, Bosheit und hartnäckiger Unverſtand; jo bei den Steinhauer- 
meiſtern des Landes. Dieſe meinten, ſie müßten die Arbeiten kriegen; offenbar 
ſahen ſie einen Denkmalsbau nicht anders an als den Bau irgendeiner ſtaatlichen 
Verwaltungskaſerne. Als ſie ihre Hoffnung, von dem nationalen Geſchäft etwas 
abzukriegen, getäuſcht ſahen, verſchworen ſie ſich, keinen Arbeiter je anzunehmen, 
der bei Bandel gearbeitet hätte. Was für ein Kerl Bandel war, zeigte ſich hier: 
er nahm Landſtreicher, Säufer und Sträflinge in Dienſt unb hämmerte aus ihnen 
binnen kurzer Zeit eine tüchtige und ordentliche Arbeiterſchaft zuſammen. 

Das war aber alles nur Vorſpiel zu der eigentlichen Tragikomödie; die 
begann mit der Einſetzung des Detmolder Denkmalausſchuſſes. „Bandel mußte 
von Anfang an einen Verein neben ſich haben,“ ſagt Herr Dr. Schmidt, „der alle 
Geldgeſchäfte und Schreibereien, die er felbft nicht auf fid nehmen konnte unb 
wollte, beſorgte. Es fanden ſich in Detmold einige angeſehene Männer, die ſich 
ſeines Vorhabens eifrig annahmen und ſeinem Wunſche gemäß einen Verein für 
Errichtung des Hermannsdenkmals bildeten; es waren...“ Die Namen laff’ ich 
weg, ihre Träger ruhen ſämtlich längſt im Grabe, und wohlverdiente Vergeſſenheit 
breitet ihre verſöhnenden Schleier über ſie. 

Die angeſehenen Männer nahmen die Sache anfangs eifrig in die Hand und 
betrachteten ſie als die ihrige. Bloß vergaßen ſie leider nur zu bald, daß ſie auch 
und vor allem die des Künſtlers war, und als dieſer die Kühnheit hatte, ſie daran 
zu erinnern, nahmen fie das krumm und febten ein lange Sabre geübtes Stück des 
Nörgelns, Verärgerns und Hemmens in Szene: der gereizte Philiſter in all ſeiner 
Selbſtgerechtigkeit, Bosheit und Dickfelligkeit. 

Es muß anerkannt werden: der „Verein“ begann mit einem ſtarken Glauben 
an bie Sache. Die Zeit, dem einigen, freien und ſiegreichen Deutſchland ein Denk- 
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mal au leben, war von Vandel ſeltſam genug gewählt; es war das Jahr 1837, das 
Fahr ber Göttinger Sieben, bes Minifteriums Abel, der ausgetriebenen Biller- 
taler, dem vorausgegangen war das Hambacher zeit, das Wiener Schlußproto- 
toll und das Lager von Kaliſch, alfo das Jahr, wo die abſolutiſtiſche Niederträchtig- 
keit, die partikulariſtiſche Kleinlichkeit nach innen und die nationale Würdeloſigkeit 
nach außen ihren Gipfel erreicht hatten. Es gehörte der ſtarke Glaube eines 
Mannes wie Bandel dazu, dieſes Jahr für geeignet zu halten, ſein nationales 
Werk einzuleiten, und von dieſem ſtarken Glauben verſtand er den „angeſehenen 
Männern“ ein gut Teil einzuimpfen. 

Indeſſen erkennt auch Herr Dr. Schmidt an, daß Bandel ſelbſt die Haupt- 
arbeit leiftete, — auch in der Propaganda durch Feder und Rede. 3d) führe gern 
folgendes Schlußurteil darüber von ihm an: „So lagen die (politiſchen) Verhält- 
niſſe, als der wenig bekannte Künſtler Bandel die Kühnheit hatte, gleich jenem 
Prinzen im Dornröschenmärchen, den ſchlummernden nationalen Gedanken aus 
ſeinem Banne zu erlöſen und ein Vorkämpfer der deutſchen Freiheit zu werden. 
Es war nicht ungefährlich. Der ſchlimme Metternich in Wien konnte ihn da leicht 
für einen verkappten Burſchenſchafter, für einen gefährlichen Neuerer unb deutſch⸗ 
tümelnben Agitator à la Jahn und Maßmann halten, die meiſten hielten ihn wohl 
für einen gutmütigen romantiſchen Schwärmer, die beſten Patrioten nur haben 
ihn gleich verſtanden. Trotz Metternich und Reaktion, trotz allem Sondergeiſt, 
trotz bitterem Hohn und Spott. trotz aller Gleichgültigkeit der Maſſe hat Bandel 
doch ganz Oeutſchland unter einen Hut gebracht. Als eine Nationalſache wurde 
Bandels Werk vom deutſchen Volke aufgefaßt, man fühlte, was er darin ausſprechen 
wollte, und das packte die Herzen. Ganz Deutſchland machte ſich ſeinen Gedanken 
freudig zu eigen. Das bezeugen die uns vorliegenden erſten Berichte des Det- 
molder Vereins mit den langen Reihen der Spender; bis zum 18. November 1838 
waren ſchon — 11 000 Taler eingegangen.“ 

11000 Taler! Die Summe wird uns weniger imponieren als dem Bio- 
graphen, beſonders wenn man berückſichtigt, daß ein ſehr beträchtlicher Teil davon 
in dem kleinen lippiſchen Lande gezeichnet wurde. Wie übrigens nicht nur Metter- 
nich, ſondern auch andere deutſche Gewalthaber, und nicht nur in der finſterſten 
vormärzlichen Zeit, ſondern auch noch fpáter das nationale Unternehmen anſahen, 
darüber berichtet der Biograph eine hübſche Anekdote. Im Jahre 1862 verſuchte 
Bandel, der nach Hannover zurückgekehrt war, den Welfenminiſter Malortie für 
die Oenkmalsſache zu intereſſieren, zwar nicht sua sponte, aber weil der bannóper- 
ſche Zweigverein ihm dringend nahelegte, einen „höheren Beamten“ für die 
Spitze zu gewinnen. Bandel erzählt in ſeinen Lebenserinnerungen: 

„Ich trug dem Herrn meine diesbezügliche Bitte vor. Er fragte mich darauf, 
was ich denn eigentlich beabſichtige. — ‚Nun, bauen! bauen!“ — „Ja,“ erwiderte 
er ganz erſchrocken,, das ſcheint mir doch bedenklich, denn ich fürchte, der franzöſiſche 
Gejandte könnte das als eine Demonſtration anſehen.“ Ich traute meinen Ohren 
kaum und empfahl mich mit kurzen Worten.“ 

Nachdem kaum die erſte Hitze verflogen war, begann „eine lange Reihe un- 
erquicklicher Streitigkeiten Bandels mit dem Detmolder Hauptverein“, wie der 
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Biograph fid) ausdrückt, und er fügt hinzu, „daß bie etwas ſchroffen Manieren 
Bandels zur Verſchärfung der Gegenſätze weſentlich beigetragen haben“. 

Die ſchroffen Manieren Bandels! Sehen wir einmal zu, wodurch fie hervor- 
gerufen wurden. Ich gebe drei vom Biographen angeführte Fatta wieder. 

Bandel will ſeine Figur in Kupfer treiben laſſen und bei der Vergebung 
der Arbeit das lippiſche Ländchen, dem er fid) verpflichtet fühlt, vor anderen be- 
rückſichtigen. Er läßt ſich einen Kupferſchmied in Lemgo aufdrängen und verlangt 
nur, daß der ſeine Angaben in künſtleriſcher Beziehung genau befolge, vorher aber 
eine Probe ablege, ob er der Aufgabe gewachſen ſei. Der Kupferſchmied ſchmiedet 
ein Armingeſicht, in dem kein Punkt richtig iſt und alle Tiefen voll Löcher ſind, — 
„handwerklich“ ſei das richtig, behauptet er. Nach langem Sperren findet er ſich 
bereit, ein zweites Geſicht zu ſchmieden; das aber wird noch fehlerhafter. Nun 
kündigt Sandel ihm die Arbeit; doch weigert der ehrſame Meifter fid, fie nieder- 
zulegen und das Kupfer herauszugeben. Bandel wandert mit zwei Arbeitern 
nach Lemgo, um das Seinige zu holen, der Schmiedemeiſter wird böſe, einer ſeiner 
Geſellen bedroht Bandel mit dem Hammer. Die Polizei muß den Künſtler ſchützen, 
fein Eigentum aber erlangt er erft mit Hilfe des Gerichts. Dann erft kann er, „wäh- 
rend manch gebdffiges Schimpfwort aus dem zuſammengelaufenen Volkshaufen 
fiel, die roh vorgearbeiteten Figurenteile und die noch unbearbeiteten Kupfer- 
platten aus Lemgo fort auf den Berg in einen ſchnell aus Balken und Brettern 
errichteten Schuppen ſchaffen; neben dieſem erbaute er aus Steinen eine Schmiede“. 

Und der Verein? Die „angeſehenen Männer“ ſtehen von Anfang an auf 
ſeiten ihres Landsmanns und Handwerksmeiſters und nehmen ſchroff gegen den 
Künſtler Stellung. Sie verlangen von ihm, er ſolle dem Pfuſcher die Arbeit 
zurückgeben. Darauf wird Vandel auch gegen die Angeſehenen deutlich. Schroffe 
Manier — wie? 

Noch ſind die Flitterwochen des Verhältniſſes zwiſchen Bandel und ſeinen 
Angeſehenen, da unternehmen dieſe braven Leute ſchon — wir ſind im Anfange 
bes Sabres 1839 — nichts mehr und nichts weniger, als Bandel feine Idee, fein 
Werk, ſeine Lebensaufgabe zu ſtehlen oder auch zu rauben, wie man will. Sie 
wünſchen, ſtatt Bandels Entwurf ſolle ein anderer ausgeführt werden, der von 
Rauch und Schinkel herrührte. Es ſchien ihnen ſo einfach, ſo ſelbſtverſtändlich, daß 
der junge, neununddreißigjährige Mann ſich beiſeite ſchieben laſſe, wenn zwei 
Zelebritäten auf dem Plan erſcheinen, bie fogar königliche Geheimräte find. Und 
kein Hauch des Gedankens kräuſelte das Hirn dieſer Angeſehenen, daß bie künft- 
leriſche Konzeption und Ausführung zueinandergehören wie die Seele zu ihrem 
Leibe, wie der Leib zu feiner Seele; kein Gefühl ſagte ihnen, daß fie dieſem Künſt⸗ 
ler, der ſeine künſtleriſche und bürgerliche Exiſtenz aufs Spiel geſetzt hatte, der 
entſchloſſen die Brücken zu ſeiner früheren Praxis abgebrochen hatte, um ein 
künſtleriſch-patriotiſches Ideal zu verwirklichen, zumuteten, in feinen künſtleriſchen 
Selbſtmord zu willigen. Sie ſahen auch nicht zwei Entwürfe von verſchiedenem 
künſtleriſchen Werte und wiinfdten den wertvolleren zu erwerben. Nichts von alle- 
dem: ſie ſahen nur hier einen Werdenden und dort zwei Autoritäten, und nach echter 
Philiſterweiſe drängte es fie, jenen zu beſeitigen und diefe zu gewinnen. Der acht- 
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barſte Beweggrund, der die Angeſehenen beeinflußt haben mochte, dürfte noch 
bie praktiſche Überlegung geweſen fein, daß man die Geldmittel für einen von 
Rauch und Schinkel herrührenden Entwurf leichter würde aufbringen können. 

Bandel war nicht der Mann, ſich vergewaltigen zu laſſen; er ſetzte vielleicht 
gar auf einen Schelmen anderthalbe. Wundert's wen? Schroffe Manieren? 
Oder nicht vielmehr Selbſterhaltung? Wir wiſſen heute, daß der Entwurf von 
Rauch und Schinkel den Bandelſchen nicht hätte erſetzen können; Bandel fand 
ihn „lächerlich“. Gewiß übertriebenerweiſe. Aber was für ein Temperament 
müßte dieſer Mann und Rünftler gehabt haben, wenn er nicht durch extreme Zu- 
mutungen zu extremen Ausbrüchen verführt worden wäre? Etwa eines, das hin- 
reichend geweſen wäre, um ihn zu befähigen, ein Koloſſalwerk aus eigener Kraft zu 
beginnen und durch faft vier Jahrzehnte mit unerſchütterter Gemütskraft feſtzuhalten? 

Noch einmal verlangte man von ihm etwas Ähnliches; diesmal ſollte er 
ſich einer freien Konkurrenz unterwerfen. 

Und er hatte nicht übel Luſt, jetzt nachzugeben, ſo weich war er ſchon 
mit feinen „ſchroffen Manieren“ geworden. Er ſchrieb damals: „Ich habe ganz 
gegen die Gewohnheit mein Werk ſogleich veröffentlicht, um Urteile zu hören 
und ändern zu können; handle alſo ganz ehrlich. Ich habe die Idee, Armin ein 
Denkmal zu bauen, gehabt, habe einen Plan angegeben, habe die Stelle ausgeſucht, 
habe den Verein hier in Detmold gegründet und alles geordnet und will dennoch 
konkurrieren, wenn es ſein ſoll. Aber ich behalte mir vor, wie ich der Erſte war, 
auch der Letzte fein zu dürfen. Ich glaube, die deutſchen Künſtler kennen mich fo 
weit, daß fie fid) hüten werden, unter ſolchen Bedingungen mit mir zu tonturrie- 
ren. Übrigens wer ſollte auch die Konkurrenz leiten? Ich natürlich nicht. Aber 
ſoll eines anderen Gedanke ins Leben treten? An die Ausführbarkeit und daran, 
daß ich allein und u m fo nft die Ausführung leiſten will, denkt keiner. Genug, 
ich will einſtweilen ruhig fortmachen und mir von den Schreiern das Beſte mer- 
ken. Kunſtkatzbalgereien wollte ich nicht erregen, ſondern deutſche Herzen.“ 

Bandel hatte in feinem Hochmut einmal geſchrieben: „Der Künſtler be- 
ftimmt fid) in ſeinem Range ſelbſt.“ Das war den „Angeſehenen“ unerträglich. 
Man ſah ihn und die Seinigen, ſchreibt der Biograph, anderthalb Jahre lang 
in Detmold als hergelaufene Künſtler an und lud fie nicht einmal in beſſere Ge 
ſellſchaft ein. Die kümmerlichen „Honoratioren“ des Neſtes, das Detmold damals 
war, nahmen ſich heraus, den Mann, der ihr Wohltäter wurde, zu ſchneiden. Und 
der Verein beſtrafte ſeine Renitenz und ſeine ſchroffen Manieren denn auch bald 
durch paſſiven Widerſtand. „Da die Denkmalsgeſchichte durch die Säumigkeit 
des Detmolder Vereins ins Stocken zu geraten drohte,“ ſchreibt der Biograph, 
„drang Bandel 1841 auf eine Grundſteinfeier, die eine friſche Anregung bringen 
ſollte. Der Detmolder Verein war dagegen, man fürchtete, es könne fo eine Bolts- 
verſammlung werden, wie weiland die beim Hambacher Feſt.“ Bandel wählte 
das beſte Mittel, um die loyalen Herzen zu beruhigen: er gewann die Majeſtäten 
von Preußen und Bayern und die Durchlaucht von Lippe für die Grundfteinfeier. 
Übrigens muß hier der Wahrheit gemäß angemerkt werden, daß das lippiſche 
Fürſtenhaus den Künſtler und ſein Werk immer nach Kräften gefördert hat. 
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Schließlich verſagte der Detmolder Verein ganz, und Bandel verließ die 
Stadt (1847). „Die Männer, die mir hätten helfen können und müſſen,“ ſchreibt 
er, „hatten keinen Begriff von dem, was ich wollte. Daß ich das Denkmal ſei, 
ſolange es aus meinem Kopfe nicht ganz hervorgegangen, das wollten ſie nicht 
begreifen. Alle Zeit bis zur Vollendung des Denkmals, meines Wertes, hat ber 
Detmolder Verein unterlaffen, mein Wollen und Wirken freudig in vollem Ein- 
klang mit mir zu fördern, ich ſchleppte ihn mit, und er ging nur vor, wenn ich ihn 
durch mein Vorgehen zwang, bis zuletzt ſuchte er ſich über mich, nicht neben mich zu 
ſtellen.“ Auch der milde Biograph muß unumwunden zugeben: „Daß ſechzehn 
Sabre lang, von 1846 bis 1862, ein völliger Stillſtand in der Denkmalſache ein- 
trat, daß auch die beſten deutſchen Männer ſchließlich zweifelten, das Denkmal 
Armins je vollendet zu ſehen, daran ift vor allem der Detmolder Verein [huld, ... 
der dem Künſtler durch all die kleinen und großen Hemmniſſe, die er ihm in den 
Weg legte, all bie kleinlichen Nörgeleien zwanzig Jahre feines Lebens verbitterte.“ 

Zu dieſen Nörgeleien gehörte auch das fortwährende Verlangen der gerechten 
Kammacher, genaue Koſtenanſchläge zur Begutachtung und Genehmigung vor- 
gelegt zu erhalten. Vergebens, daß Bandel ihnen nachwies, daß das gar nicht 
möglich wäre, da vorher noch keine Arbeit ſeiner ähnlich da wäre, nach der man 
vergleichende Summen hätte beſtimmen können. Sie antworteten: „Wer zu dem 
Unternehmen helfen ſoll, will und muß wiſſen, was beabſichtigt wird, und wie im 
Falle der Beihilfe die Ausführung ſichergeſtellt iſt.“ Und der Künſtler muß es 
auch wiſſen, ſonſt iſt ihm ja jeder Maurermeiſter über, der ein braves Haus baut 
und die Koſten auf Heller und Pfennig vorher berechnet. Im Koſtenpunkt iſt der 
Philiſter am unerbittlichſten. 

Die Arbeit blieb alſo ſechzehn Jahre lang liegen, da der Detmolder Verein 
alle Bitten des Künſtlers, Berichte über den Fortgang der Arbeit und Aufrufe zu 
veröffentlichen, mit eifiger Nichtachtung ſtrafte. Nur im Jahre 1857 reagierte 
er, als Bandel beſonders dringend wurde: mit dem Eigenſinn des gekränkten 
Philiſters ritt er ihm wieder ſein Steckenpferd vor: obwohl der Verein ſeit fünf 
Jahren eine die Hauptarbeiten am Standbild erklärende Zeichnung bei ſeinen 
Akten hatte, verlangte er von Bandel, daß er nochmals ſeine ganze Arbeit, bis ins 
Kleinſte durch Zeichnungen und Beſchreibungen erklärt, zur Begutachtung vor- 
legen und ja einen genauen Koſtenanſchlag einliefern ſolle, „um auf Grund deſſen 
einen Entſchluß über Wiederbeginn der Arbeiten geben zu können“. () Das war 
Bandel zuviel. Er beſcheinigte dem Verein, daß er ihm die Fähigkeit zur Beurtei- 
lung ſeines Werkes abſpreche, und dankte für ſeine fernere Bemühung. Schroffe 
Manieren? Aber, meine Herren, ohne dieſe ſchroffen Manieren wäre das Denkmal 
nie fertig geworden! 

Bandel ſuchte ſich neue Hilfe und fand ſie 1862 in Hannover. Dort bildete 
ſich ein Verein, der einen flammenden Aufruf ans deutſche Volk erließ und Glück 
damit hatte. Neue Gelder floſſen in bie Denkmalskaſſe. Und nun meldeten fid) auch 
die Angeſehenen von Detmold wieder, nach neunzehnjährigem Schweigen brachten 
auch ſie einen Aufruf und ſogar einen Rechenſchaftsbericht zuſtande, den ſie dem 
fünjtlet bis dahin fo hartnäckig verweigert hatten; aber bie 4659 Pfund Kupfer, 
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bie fie noch von früher aufbewahrten, lieferten fie erſt nach monatelangen ärger- 
lichen Verhandlungen in die hannöverſche Werkſtatt des Meiſters aus und erreich- 
ten dadurch eine erkleckliche Verzögerung des Wiederbeginns der Arbeiten. Zäher 
noch behielten ſie die neuen bei ihnen eingelaufenen Spenden des deutſchen Volkes 
zurück; es waren 4466 Taler, die fie, „um das Zuſtandekommen des Denkmals zu 
ſichern“, auf die Leihbank zu geringen Zinſen legten, während Vandel fortwäh- 
rend durch Geldmangel in ſeiner Arbeit gehindert wurde. Nur die nach Detmold 
eingeſandte Gabe des Hamburger Vereins in Höhe von 654 Talern mußten ſie 
nach mehrmaligen Mahnungen herausrücken, weil die Hamburger darauf beſtanden. 
Dieſes war ihr letzter Streich. 

Als Bandel 1871 zum Ehrenbürger von Detmold ernannt wurde, war eine 
neue Generation herangewachſen. 

Im Zuli 1875 tat Sandel den letzten Hammerſchlag am Denkmal, am 16. Au- 
guft wurde es dem deutſchen Volk feierlich übergeben. 

Aber Bandel hat doch auch Förderung, Unterſtützung, hingebende Freunde, 
begeiſterte Zuſtimmung gefunden? Ei freilich, ſonſt hätte er, ein einzelner, ſein 
Lebenswerk nicht vollenden können. Alfo ift bie Darſtellung unvollſtändig, ten- 
denziös? Ei freilich; fie ift unvollſtändig, denn fie follte nur die Hemmniſſe ſchil- 
dern, die auf deutſcher Erde einem deutſchen Künſtler erwachſen können, der ſich 
in den Dienſt eines großen Gedankens ſtellt; ſie iſt tendenziös, denn ſie verfolgt 
einen beſtimmten Zweck: einen Philiſterſpiegel aufzuſtellen. 

Wieviel wirkſamer aber die Hemmniſſe als die Förderungen waren, ergibt 
ſich aus folgender Vergleichung: 

Den Aufruf zur Errichtung des Niederwalddenkmals erließ Ferdinand Hep'l, 
Kurdirektor in Wiesbaden, im April 1871, die Grundſteinlegung fand ſtatt am 
16. September 1877, die Einweihung am 28. September 1883. Die Roften be- 
trugen 114 Millionen Mark. Dieſer Denkmalsbau erfreute fih hoher und höch⸗ 
ſter Protektion. 

Sandel begann fein Werk 1837 und vollendete es 1875; er, deffen Lebens- 
jahre, wie die Moltkes, mit dem Jahrhundert liefen, wurde darüber von einem 
Manne in höchſter Lebenskraft zu dem legendär gewordenen „Alten vom Berge“, 
der ſich bald nachher ins Grab legte. Der geſamte Bau mit allem Drum und Dran 
verſchlang — 270 000 Mark, die 37 Jahre hindurch, von den beiden Spenden aus 
Reichsmitteln abgeſehen, aus kleinen und kleinſten Gaben zuſammenfloſſen. Dazu 
tam Bandels SSjährige Arbeit, für bie keinen Pfennig zu nehmen ihm Ehrenſache 
war, und über der er ſein geſamtes Vermögen in Höhe von 120 000 Mark zuſetzte. 
Sein Denkmal iſt alſo ein Denkmal zugleich eines großen Künſtlercharakters! 

In dieſem Zubeljahr, in dem unter andern auch Hermann der Cherusker 
und Bandel gefeiert wurden, ift es nützlich, auch ſtill des Philiſterelends zu ge- 
denken, das fid) an jene Namen knüpft; nicht um fid) die Freude zu vergällen, 
ſondern um rüdfchauend fid) bewußt zu werden, daß es einem großen Volke ge- 
ziemt, auch gute Manieren zu lernen im Verkehr mit dem Genius. 
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2 rang Eichner faf auf einer Bank im Park und wärmte fid) an der Herbit- 
ſonne. Er war krank, und der Arzt batte ihm heute früh geſagt, daß 
es noch über einen Monat dauern würde. 

2 Über einen Monat! — Wieviel Unendlichkeit liegt in einem 
Monat, noch dazu wenn man krank ift! — 

debt war es Oktober. Bald kam der Winter, den Franz Eichner dieſes Mal 
ſo ſehr fürchtete. 

Die Kaſtanie, unter der er ſaß, ſtand ſchon in der dunklen Armut ihrer kahlen 
Zweige. Aber die Eſche vor ihm war noch belaubt und ohne gelbe Blätter. Sie 
ſchien mit dem Lichte der Sonne ihr Spiel zu treiben, und ihr grüngolbnes Ge- 
fieder glänzte, wie die Wangen von Kindern glänzen, wenn ſie ſich am Spiele freuen. 

Sie dachte noch nicht an die trübe, ſturmbebende Zeit des Winters. Si e 
hatte noch Freude an ihrem grünen Kleid. Aber eine Freude, wie ſie einer emp- 
findet, der weiß, daß er ſich bald von dem glückſpendenden Gegenſtande trennen 
muß, und es ohne ſchmerzliches Widerſtreben tut. 

Einſt hatten in Franz Eichners Herzen viel ſehnſüchtige Wünſche gewohnt. 
Er hatte geglaubt, daß es unmöglich wäre, ohne fie zu leben. Denn obſchon fie ihm 
manchen Tag verwirrten — fie verklärten ihm doch auch viele ſonſt glanzloſe Stunden. 

Er lächelte bitter. Sein früher (tete heiteres Geſicht mit den ein wenig weichen, 
jetzt herb gewordenen Zügen ſah aus, als hätte es das Lachen überhaupt verlernt. 

Still und einſam war es in ihm geworden. Durch die dunklen Räume, wo 
es einſt geſcherzt und gejauchzt und trotzig gefordert hatte, huſchte jetzt nur noch 
eine einzige ſcheue Sehnſucht in beſcheidenem grauen Kleid und mit großen fra- 
genden Augen. Wann würde er geſund ſein? Wann dem Leben wieder ſtark und 
kräftig gegenübertreten können?! ... 

Ein Mädchen ging vorüber. Eine mit dem zuckenden, lachenden Munde, 
den man küſſen, und der ſchlanken, doch vollen Figur, die man im Tanze an ſich 
preſſen möchte. 
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Die grüne Feder auf dem Hut nickte kokett, als brauche ſie ſich nur ein wenig 
ſtärker zu bewegen, um in den goldenen Mittag hineinfliegen zu können. Wie 
herausfordernd leuchtete das braune Zäckchen, wie luftig wehte der leichte weiße 
Schal! Und der geſtreifte Rock wippte und tanzte wie ein Fahnentuch beim 
Angriff. 

Aber Franz Eichners Blut klopfte darum nicht ſchneller in ſeinen Adern, 
wie es früher zu geſchehen pflegte. Er fab nur, wie die Blätter der Rüftern und 
Ahornbäume langſam zu Boden ſchwebten, und wie das Mädchen, als fie fid) ihm 
näherte, gleichſam in einem Laubregen dahinſchritt. 

Ein zitterndes Weh beſchlich ihn. Einſt batte er jedes Weib begehrt, das be 
gehrenswert war. Einſt hatte er Liebe gegeben und empfangen. 

Seine Kraft, (eine fünfundzwanzig Fabre gaben ihm ein Recht, zu begehren. 
Sit doch die Erde das weite Schlachtfeld zwiſchen Mann und Weib, auf dem Tau- 
ſende jährlich verbluten oder elend verkommen, auf dem Abertauſende ihres Lebens 
Kraft gewinnen und das Heldentum, dieſes ſonſt buft- und farbloſe, eintönig graue 
Werkeltagsleben zu tragen! 

Franz Eichner heftete ſeine Blicke ſtarr auf den Boden. 

Er wollte das Mädchen nicht ſehen. Er hatte kein Recht, zu begehren. 

Denn er war krank. 

Sein Körper war zur Walſtatt geworden zwiſchen Krankheit und Medizin. 
Und er gab ſich keine Mühe, dieſe Walſtatt irgendwie inſtand zu halten. 

Er hatte heute morgen ſeit langer Zeit ſich zum erſtenmal wieder im Spie⸗ 
gel betrachtet und gefunden, daß er mager geworden war, daß ſeine Backenknochen 
unſchön und ſcharf hervortraten. Früher wäre es ihm unangenehm geweſen. 
Sekt ließ es ihn gleichgültig. 

Vor feiner Krankheit batte er etwas auf fein Außeres gegeben. Zebt trug 
et ungebügelte Beinkleider, eine unmoderne, ſchon etwas ſchäbige Krawatte unb, 
obwohl es bereits Oktober war, einen nicht mehr ganz ſauberen Strohhut. Jest 
ließ er, was er einſt verabſcheut hatte, ſeine Haare lang wachſen. 

Er ftübte bas borſtige Kinn in bie Linke und empfand mit einigem Erſchrecken, 
daß er unraſiert war. Mit der Rechten ſpielte er an ſeinem Stock und zeichnete 
Striche in den Sand. Er ſah erſt wieder auf, als der Weg einſam lag, einſam wie 
ſein Herz, in dem während dieſer Wochen auch nichts blühte: wie auf einem Pfad, 
den des Schickſals harte Füße getreten haben. 

Die Bäume ſchienen leiſe in der milden Luft zu zittern. Nicht die Luft ait- 
terte, wie es im heißen Sommer geſchieht, ſondern die Bäume, obwohl kein Luft- 
hauch ſie bewegte. 

Franz Eichner hatte dies noch nie bemerkt. Früher war ſein Kopf ſo voll 
von Tönen geweſen, daß er für ſolche Beobachtungen gar keine Muße gehabt hatte. 

Sekt lag feine Geige ſchon wochenlang unberührt. Die Sonate, die er kom- 
ponieren wollte, war um keinen Takt gewachſen. Und ſein Herz war ſo kalt und 
ſtumm, als hätte es niemals höher geſchlagen in der Begeiſterung für die Kunſt, 
als hätte es fih niemals berauſcht an den großen Idealen des Schaffens, als gäbe 
es überhaupt keine Ideale. 
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Heute fab Franz Eichner, was er vorher nicht geſehen batte. Heute hörte 
er, was ſonſt vor den lauten Klängen ſeiner eigenen Seele verſtummt war. 

Ohne Bewegung (af et auf der ſonnenbeſchienenen Bank. Sein Herz ſchlug 
im gleichen Takte wie das der großen Erde, wie all die kleinen Herzen, die ſich jetzt 
anſchickten, bei ihrer allerbarmenden Mutter Schutz zu ſuchen oder zu Verben, 

Da fühlte Franz Eichner, daß er hier kein Ausgeſtoßener war. Die große 
Mutter Erde verſtößt keines ihrer Kinder. Auch die nicht, die ſich am kühnſten und 
weiteſten von ihr entfernt haben, die nur noch hören, wenn ſie im Zorn redet, 
aber nicht ihre leiſe, gütige Stimme, bie nur zu ihr zurüdfinden, wenn ihr Leben 
herbſtelt oder das Schickſal ihnen Wunden ſchlug. 

An dieſem Mittag erkannte Franz Eichner, daß unſere Ideale uns für etliche 
Zeit oder für immer verlaſſen können, daß ſie etwas Wechſelndes ſind, daß aber 
feft und ſicher über Geburt und Grab hinaus unſere Erdenkindſchaft begründet 
ſteht 

So lauſchte er auf das ſtille, heilige Atmen. Und dieſes Lauſchen war ihm 
wie ein Gottesdienſt, bei dem das Allerheiligſte der gläubigen Gemeinde am näch- 
ſten iſt. 

Wer ihn geſehen hätte, möchte der Meinung geweſen ſein, daß er wie die 
Bãume ſeine zitternde Seele dem ruhevollen goldenen Herbſttag in die Hände legte. 

Denn Herbſttage ſind, weil ſie keine Wünſche mehr haben, weil in ihnen 
alles Erfüllung und Ergebenheit in das Schickſal iſt, Boten der Mutter Erde. — 
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Abend im Walde 


Von 

Oskar Mehl 
Stiller, wunderbarer Friede, Weithin blau der Berge Säume, — 
Ruhe überall. Halden, Forſt und Grat 
Nur der Bach, der nimmermüde, Liegen da wie lichte Träume, 
Rauſchet fort im Tal. Die ein Guter hat. 
Wie ſo ernſt die Tannen ſprechen! Horch, es miſcht mit fernem Klingen 
Wie vom Sonnenlicht Sich das Glöckchen ein; 
Rot die letzten Strahlen brechen Töne klingen, Töne ſchwingen 
Durch die Aſte dicht! Sich ins Herz mir ein. 
Blaue Wolken droben ſchweifen Hier auf moosbededten Steinen 
Langſam ihre Bahn; Sitz ich andachtvoll, 
Und der Abendröte Streifen Weiß nicht, ob ich für mich weinen, 
Wehn ſie lieblich an. Ob ich jubeln ſoll. 
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Künſtliche Wertvernichtung 


Von 


Paul Dehn 


ie Vernichtung mehr oder minder wertvoller Waren zur Erhöhung 
der Preiſe iſt nicht neu. Als nach der Entdeckung des Seeweges nach 


e. Oſtindien die Zufuhr indiſcher Gewürze raſch zunahm unb die hohen 


Z 

AG» 
| wee Preiſe dafür ſanken, kam es zuweilen vor, daß große Handelsgefell- 
ſchaften beſtimmte Mengen indiſcher Gewürznelken ins Meer werfen oder ver— 
brennen ließen, um die Preiſe auf bem europäiſchen Markt hochzuhalten. Das ge- 
ſchah indeſſen insgeheim. Windeſtens drang die Kunde davon nicht in weitere 
Kreiſe, nicht in die große Offentlichkeit, ſo daß die Entrüſtung darüber nicht zum 
Ausdruck kommen konnte. Immerhin dürften derartige Fälle künſtlicher Wert- 
vernichtung ehedem nur vereinzelt geweſen fein und bezogen fih auf Lurusgegen- 
ſtände, zu denen damals wenigſtens indiſche Gewürze gerechnet werden konnten. 

Im Sabre 1799 war der geniale franzöſiſche Sozialiſt Charles Fourier Ge- 
hilfe in einem Getreidegeſchäft zu Marſeille. Wie er erzählt, kaufte das Haus 
während einer Hungersnot möglichſt viel Reis auf, um Preisſteigerungen zu er— 
zwingen, und ließ den Reis zum Teil verderben. Fourier ſelbſt wurde beauftragt, 
eine ganze Ladung von angefaultem Reis heimlich ins Meer zu verſenken. Nach 
der mancheſterlichen Theorie konnte der betreffende Spekulant als unbeſchränkter 
Herr ſeines Eigentums damit nach Belieben ſchalten. Fourier war darüber in 
ſeinem Innerſten empört und beſchäftigte ſich ſeither mit den Auswüchſen der 
beſtehenden Zuſtände und mit Plänen zu ihrer Reform. 

Erſt ber neueſten Zeit war es vorbehalten, das alte Mittel wieder in Vor- 
ſchlag zu bringen. Ende 1894 war in Griechenland eine Korinthenkriſis ausgebrochen, 
einmal infolge der überreichen Ernte des Fahres 1895/94, und ſodann weil Frank- 
reich, damals der beſte Abnehmer griechiſcher Korinthen für die Erzeugung von 
Kunſtweinen, die Einfuhr durch Erhöhung feiner Zölle auf bas äußerſte erſchwert 
hatte. In der griechiſchen Kammer beriet man lange über Maßnahmen, um der 
Entwertung der Korinthen vorzubeugen, deren Preiſe binnen kurzer Zeit auf den 
vierten Teil des früheren Standes zurückgegangen waren. Zwar fand der Vor- 
ſchlag, eine beſtimmte Menge von Korinthen zu vernichten, um die Preiſe zu heben, 
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nicht bie Mehrheit, doch beſchloß man, vorübergehend jedem Erzeuger einen ge- 
wiſſen Teil feiner Ernte abzunehmen, diefe Korinthen zu zerſtampfen und zu tech- 
niſchen Zwecken, zur Erzeugung von Spiritus, Kognak uſw. zu verwenden. Gleich- 
zeitig wurde die Verwendung anderer Stoffe als Korinthen für die Herſtellung 
geiſtiger Getränke verboten. Es erfolgte ſomit nicht gerade eine Vernichtung von 
Korinthen, wohl aber eine Art von Denaturierung durch die Beſtimmung, daß 
ein Teil der Ernte zu techniſchen Zwecken verwendet werden mußte. Später iſt 
man über bie Kriſis hinweggekommen, ohne das äußerſte Mittel, die völlige Ver- 
nichtung der überflüſſigen Korinthen, anzuwenden. 

Als Anfang 1902 auf dem internationalen Zuckermarkt das Angebot die 
Nachfrage weit überſtieg und auf die Preiſe empfindlich drückte, wurde in der 
„ODeutſchen Zuckerinduſtrie“ der Vorſchlag gemacht, es möge eine internationale 
Bankengruppe den Zuckerfabriken in Deutſchland, Oſterreich- Ungarn, Frank- 
reich uſw. die vorhandenen Vorräte zu Marktpreiſen abkaufen, die Hälfte davon 
vernichten, die verbleibende Hälfte zu höheren Preiſen abgeben und den Gewinn 
mit den Fabriken teilen. Hinzugefügt wurde, daß der Vorſchlag leicht auszuführen 
fei, weil die Vernichtung von Zucker einfach durch Waſſer erfolgen könne. Das Zer- 
ſtörungswerk würde ſehr günſtig auf den Markt wirken. Auch dieſer Vorſchlag 
fand keinen Anklang. 

Anfang 1905 hatten die Baumwollſpekulanten in der nordamerikaniſchen 
Union die Baumwollpreiſe ſo heruntergedrückt, daß die Pflanzer nur mit Ver- 
luſt verkaufen konnten. Darauf traten die Pflanzer zuſammen und gründeten eine 
Vereinigung mit der Aufgabe, Erzeugung und Nachfrage wieder ins Gleichgewicht 
zu bringen. Zunächſt ſollten Lagerhäuſer für die Lombardierung der einguliefern- 
den Ernte errichtet und ſodann Beſchränkungen der Anbauflächen durchgeführt 
werden. Außerſten Falles gedachte man bie überſchüſſige Baumwolle zu verbren- 
nen, um dadurch das Angebot zu vermindern und die Preife zu ſteigern. Zu die- 
ſem äußerſten Fall iſt es aber nicht gekommen. 

Nach den neueſten Meldungen aus Braſilien beabſichtigt man dort, die Zu- 
vielerzeugung von Kaffee durch Vernichtung eines Teiles der Ernte zu beſeitigen. 
Schon ſeit Jahren klagen die braſilianiſchen Kaffeepflanzer über die allzuniedrigen 
Kaffeepreiſe, die außerordentlich heruntergingen, ſeitdem das Angebot die Nach- 
frage erheblich überſtieg. Eine neue überreiche Kaffeeernte ſteht bevor, und man 
befürchtet weitere Preisrückgänge, obwohl auf Rechnung des wichtigſten brafilia- 
niſchen Kaffeeſtaates Sao Paulo große Mengen von Kaffee vorläufig eingelagert 
und dem Markte entzogen worden ſind, um die Preiſe zu halten. Man will in Sao 
Paulo an Stelle bes Zuſchlagszolles von 20 96, der erhoben wird, ſobald die Kaffee- 
ausfuhr 9 Millionen Sack zu 60 kg, alfo 540 Millionen Kilogramm jährlich über- 
ſteigt, einen Ausfuhrzoll von 10 95 in natura erheben und bie fo erlangten Kaffee- 
mengen vernichten. Man hofft dadurch nicht nur das Angebot zu vermindern und 
die Preiſe zu halten, ſondern auch eine Verbeſſerung des ausgeführten Kaffees 
zu bewirken, da nur die ſchlechteſten Sorten der Vernichtung anheimfallen ſollen. 
Schon vor einigen Jahren hatte man die Verbrennung eines Teiles der Ernte, 
ja die Vernichtung von Kaffeebäumen in Vorſchlag gebracht. 
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Von jeher galt es für barbariſch, außer in Kriegszeiten zwecklos zu vernichten, 
was Gottes Güte wachſen ließ. Noch heute iſt es für jeden fühlenden Menſchen 
ein Argernis, Brot auf der Straße liegen zu ſehen, das aus Gedankenloſigkeit oder 
Böswilligkeit weggeworfen wurde. Nach der chriſtlichen und vielleicht auch alt- 
ruiſtiſchen Auffaſſung hat ein jeder Anrecht an den Erzeugniſſen der Erde, auch 
bie Darbenden. Dazu kommt, daß ein wirklicher Überfluß nicht beſteht, weil es 
allerwärts arme Leute genug gibt, die Brot und andere Nahrungs- und Genuß 
mittel aus Mangel an Geld nicht kaufen können, alfo entbehren. Genug, eine Ver- 
nichtung von Nahrungs- und Genugmitteln gilt als unchriſtlich. 

Gegen die Vernichtung von Nahrungs- und Genußmitteln, aber auch von Roh- 
ſtoffen ſprechen ferner ſoziale und ethiſche Erwägungen. In jedem Erzeugnis ſteckt 
eine gewiſſe Arbeit, und dieſe Arbeit ſoll nicht vernichtet werden, nicht verloren gehen. 

Dieſe chriſtlichen und ſozial- ethiſchen Bedenken gelten nicht nur für Nahrungs- 
mittel, ſondern auch für Rohſtoffe. Denn ſollte das Kohlenſyndikat etwa beſchließen, 
bie ũberſchüſſigen Kohlen nutzlos zu verbrennen, um die Preiſe zu halten, fo würde 
die öffentliche Meinung darüber in eine ſtarke und berechtigte Entrüſtung geraten. 

Das Streben der Intereſſenten, für ihre Erzeugniſſe ſolche Preiſe zu erlangen, 
die ihnen nicht Verluſt, ſondern angemeſſenen Gewinn bringen, läßt ſich begreifen 
und rechtfertigen. Ohne erhebliche Schwierigkeiten iſt es überall da durchzuführen, 
wo, wie in der Induſtrie, aber auch im Bergbau, die Erzeugung im Hinblick auf die 
Nachfrage geregelt werden kann, und wo es ſich um Erzeugniſſe handelt, die eine 
längere Lagerung vertragen. Beide Vorausſetzungen treffen im allgemeinen für 
die Landwirtſchaft nicht zu. Hier iſt eine Regelung in Geſtalt einer Beſchränkung 
der Erzeugung mit den größten Schwierigkeiten verbunden, die Ernte außerdem 
mehr oder minder leicht dem Verderben ausgeſetzt. In der Landwirtſchaft wiir- 
den noch viel ernſtere Kriſen eintreten, wenn nicht für das Zuviel der Ernte in der 
Regel die Möglichkeit anderweitiger Verwendung, insbeſondere der Derfütterung, 
in neueſter Zeit auch der Konſervierung beſtände. 

Beſonders ungünſtig iſt die Lage der braſilianiſchen Kaffeepflanzer. Hier 
kommt nicht eine einmalige reiche Ernte in Betracht, ſondern eine dauernde, geradezu 
ungeſunde Zuvielerzeugung, die anſcheinend noch immer zunimmt. Außerdem 
fehlt es wenigſtens vorläufig an der Möglichkeit, den überflüffigen Kaffee für 
irgendeinen anderen Zweck zu verwenden. Es iſt auch zuzugeben, daß die bisher 
vorgeſchlagenen Mittel und Wege, um aus der ungünftigen Lage herauszukommen, 
unzulänglich ſind. Eine Einengung des Anbaues iſt nicht leicht durchzuſetzen. 
Unter der Herrſchaft der Konkurrenzfreiheit dem einzelnen Pflanzer zu verbieten, 
ſeine Kaffeebäume zu vermehren, erſcheint mindeſtens hart. Ein Geſetz vom 
Jahre 1903 unterſagt im Staate Sao Paulo die Anlage neuer Kaffeepflanzungen, 
geſtattet aber, beſtehende Kaffeepflanzungen durch Nachpflanzungen als Erſatz für 
altersſchwache Bäume auf dem bisherigen Stande zu erhalten. Auf Grund die- 
ſer Ausnahmebeſtimmung wird das Geſetz vielfach umgangen. Tatſächlich hat es 
vorläufig den angeſtrebten Erfolg nicht gehabt. Ein anderes Geſetz ſucht die Aus- 
fuhr zu vermindern und beſtimmt die Erhebung eines empfindlichen Zolles, falls 
bereits eine gewiſſe Menge (9 Mill. Sack zu je 60 kg) ausgeführt worden ijt. Auch 
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dieſes Geſetz hat noch nicht bie gewünſchte Wirkung erzielt. Dasſelbe gilt von den 
ſtaatlich unterſtützten Bemühungen, in Europa und Amerika eine planmäßige Pro- 
paganda zu unternehmen, um den Kaffeeverbrauch im Auslande zu vermehren. 
Unter dieſen Umſtänden läßt jid) die Abſicht der braſilianiſchen Intereſſenten, 
zum Außerſten zu ſchreiten und die übermäßigen Kaffeemengen zu vernichten, 
begreifen, aber aus den angedeuteten Gründen nicht billigen. 

Die Zuvielerzeugung kann zu einem unerträglichen Übel werden, ijt aber 
auch unter den ungünſtigſten Verhältniſſen nur als ein vorübergehender Zuſtand 
zu betrachten. Um darüber hinwegzukommen, werden (id) Selbſthilfe und Staats 
hilfe verbinden müſſen. Allein was man auch immer in Braſilien beſchließen mag, 
unzuläſſig bleibt die künſtliche Vernichtung von Erzeugniſſen des Bodens, weil 
fie mit den chriſtlichen und den ſozial-ethiſchen Grundſätzen unvereinbar ift und 
daher bei der öffentlichen Meinung auf entſchiedenen Widerſtand ſtoßen muß. 


Die Stille lieb’ i... 


Von 


Ernft Ludwig Schellenberg 


Die Stille lieb' ich und das falbe Licht 

Und einen Herbft mit reifen Melodien; 
Wenn alle Dinge ſanft find im Verzicht 

Und ſich mit weißen Fäden ſcheu umziehn, 
Und wenn in bunten, raſtloſen Alleen 

Ein Abend hängt, der kein Verlangen ruft, 
Und Menſchen mit fid) ſelber einſam gehn, 
Die alles heimlich haben, Glanz und Duft — 
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Mutterliebe 


Von 


Paul Fanghänel 


2 Nie Himmliſchen hatten einſt gehört, daß auf Erden treue Liebe ver- 
ey Whe P fchwunden fei. Da wurde der Engel der Liebe abgefandt, um zu 
ZEN erforſchen, ob das Gerücht auf Wahrheit beruhe. 

„Treu ijt die Liebe, die über das Grab hinausreicht“, ſagte ſich 
der Engel und beſchloß, einen Friedhof aufzuſuchen. 

Man feierte eben das Totenfeſt. Aber nur wenig Menſchen ſah er zwiſchen 
den Gräbern wandeln; denn ein rauher Novemberwind fegte die welken Blätter 
über die Grabhügel und ſchüttelte die Lebensbäume und Trauerweiden. 

Er kam zuerſt an ein koſtbares Grabmal, dem Andenken eines armen, aber 
braven Elternpaares geſetzt. Was es vom kärglichen Verdienſte erübrigte, hatte 
es der Erziehung der einzigen Tochter geopfert und war geſtorben, nachdem die 
Tochter, durch Schönheit und Tugend ausgezeichnet, Herz und Hand eines reichen 
und vornehmen Gatten gewonnen. 

Ein Diener legte eben einen Kranz ber ſeltenſten Blumen am Fuße des Grab- 
mals nieder und eilte wieder fort, weil er feine Herrſchaft noch zu einer Abend- 
geſellſchaft begleiten mußte. 

Traurig ging der Engel weiter durch die lange Reihe der Gräber, bis er vor 
einem Hügel ſtehen blieb, ber, wie die Inſchrift des Denkſteins kündete, die irdiſchen 
liberrefte einer treuen Gattin und Mutter deckte. 

Unter dem harten Joche der Arbeit und der Sorge war fie 3u[ammengebro- 
den. Dieſen Herbſt waren es zwei Fahre, daß man ihr dies Grab gegraben. Eine 
Schar kleiner Kinder hatte ſie zurückgelaſſen und einen verzweifelnden Gatten, 
welcher meinte, den Tod der Teuren nicht überleben zu können. 

Letzten Frühling aber fand er Troſt in den Armen eines jungen Weibes, 
das er ſeinen Kindern zur Mutter gab, und heute zierte kein Kranz, keine Blume 
den einſamen Hügel. 

Tiefbetrübt wandte ſich der Engel ab und gelangte in die entfernteſte Ecke 
des Friedhofs, wo er vor einem Hügel hart an der zerbröckelnden Mauer ſtehen 
blieb. Kein Kreuz ſchmückte das Grab. Keine Tafel nannte den Namen des ſtillen 
Schläfers. 
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Von tauſend Hoffnungen begrüßt, trat auch dieſer einſt in bie Welt. Er 
hatte ſie alle getäuſcht und war die Straße des Laſters gewandelt, dann die des 
Verbrechens, die ihn ins Zuchthaus führte. 

Die Freiheit erlangte er nach Jahren wieder, nicht aber die Ehre. Von der 
Welt verſtoßen, fand er zwar Aufnahme bei der Mutter; aber das weite Mutter— 
herz genügte ihm nicht; er ging hin und endete durch Selbſtmord. 

Die Abendnebel ſenkten ſich herab auf den Friedhof. Durch die Gräber— 
reihen wankte ein uralt Mütterlein nach dem einſamen Hügel an der Friedhofs- 
mauer. In feinen zitternden Händen trug es einen Kranz, aus grünen Tannen- 
reiſern gewunden. Den legte es auf das Grab. Lange ſtand es dort, die Hände 
zum Gebet gefaltet — tränenlos — ſelbſt der Ewigkeit nahe. — — — | 

Der Engel der Liebe batte feine Sendung erfüllt. Freudig verließ er bie 
Erde und mit der Gewißheit: Solange ein Mutterherz ſchlägt, wird treue Liebe 


nicht ausſterben. 
am» 


Morgenbetrachtung 


Von 


Heinrich Maaß 


Wenn ich morgens aus der Kammer trete, 
Stehen an der Wand in langer Reihe 

Der Familie blankgeputzte Schuhe 
Aufmarſchiert, ein ganzes Regiment. — 
An dem rechten Flügel die des Vaters, 
Die ſich täglich im Gebrauch befinden; 
Selten ſtehn dabei der Mutter Schuhe, 
Weil ſie wenig aus des Hauſes Räumen 
Ihren Fuß kann auf die Straße ſetzen — 
Immer gibt's zu ſchaffen und zu ſorgen 
Und zum Ausgehn bleibt ihr keine Zeit. — 
Folgen dann der lieben Kinder Schuhe, 
Sorgſam aufgeſtellt nach ihrer Größe, 

Von dem älteſten bis zu dem jüngſten, 
Ganz zuletzt des kleinen Zwillingspaars. 
Früh am Morgen regte (don die Hände 
Ihrer Mutter arbeitſame Stütze, 

Anſres Hauſes fleißig Töchterlein. — 
Manchmal klagt ſie zwar, daß doch die Buben 
Stets am ſchmutzigſten die Schuhe haben, 
Kaum ſind trocken ſie und blank zu kriegen, 
— Wenn im Winter durch den Schnee fie ſtapfen, 
Wo er juſt am allerhöchſten liegt, 

Und im Sommer durch die Pfützen waten, 
Wo ſie juſt am allertiefſten ſind. — 

Aber bald hat ſchweſterliche Liebe 

Dieſes Ungemach auch ſchon vergeſſen. 


Wenn ich ſo der Schuhe lange Reihe, 
Teils geflickt und neu beſohlt, betrachte, 
Manchmal auch ein neues Paar darunter, 
Dann berühren mancherlei Gedanken 
Meiner Seele weichgeſtimmte Saiten! 
Wohl hat Sorge manchmal ſchwer gelaſtet 
Und Entbehrungen uns auferlegt, 

Aber dafür waren uns beſchieden 

Doch viel ſtille Freuden ohne Zahl. — 
Fröhlich und geſund erblüht ihr, Kinder, 
Kummer habt ihr uns noch nicht bereitet; 
Und fo bin ich wohl damit zufrieden, 
Daß die Füßchen manche Opfer fordern. 
Beſſer iſt's, ich weihe ſie dem Schuſter, 
Als dem Doktor und dem Apotheker. — 


All ihr lieben kleinen muntern Füßchen, 

Die ihr ſorglos noch durchs Leben hüpfet, 

Sicher von der Eltern Hand geleitet, 

Welche Wege werdet einſt ihr wandeln? 

Werden Roſen euch am Weg erblühen, 

Oder dornenvoll die Laufbahn ſein? 

Eurer Zukunft undurchdringlich Dunkel 

Wir enthüllen's nicht. Doch Hoffnungsſterne 

Strahlen durch die Nacht, und daß ihr 
Leuchten 

Glückverheißend ſei, das walte Gott! 


2 


Schülerſelbſtmorde 


ie Höchst bedauerliche Erſcheinung der Schülerſelbſtmorde ift in den letzten Jahren 
wiederholt von ärztlichen und pädagogiſchen Autoritäten auf ihre Entftehungs- 


(Hannover, Verlag von Dr. Max Zänecke) und auf die ſtatiſtiſch reichhaltige Abhandlung von 
Prof. Dr. A. Eulenburg „Kinderſelbſtmorde“ in dem Sammelwerke „Das Buch vom Kinde“, unter 
Mitarbeit hervorragender Fachleute herausgegeben von Adele Schreiber (Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner), Bd. I, S. 176 ff. Wertvolle Fingerzeige zur Bekämpfung bzw. Verhütung des 
Selbſtmordes überhaupt enthält ferner die Unterfuchung von Dr. Gaupp-München (jetzt Pro- 
feſſor in Tübingen) „Aber den Selbſtmord“ (München 1905, Verlag der „Arztlichen Rundſchau“). 

Eine gewiſſe, aber nicht allzu große Beruhigung mag es gewähren, das ſtatiſtiſche Ergeb- 
nis zu erfahren, demzufolge die Schülerjelbftmorde fid) in den letzten Jahrzehnten nicht ver- 
mehrt haben trotz Zunahme der Schülerzahl in den oberen Rlaffen. Dr. Eulenburg ſtellt a. a. O. 
folgendes feft: „Im Laufe ber 21 Sabre (1885 — 1905) endeten von den Schülern höherer Lepr- 
anſtalten in Preußen insgeſamt 340 durch Selbſtmord, darunter 66 unter 15 Jahren (61 Rna- 
ben, 5 Mädchen). Bei einer Geſamtzahl von 812 Selbſtmördern an niederen Lehranſtalten in 
Preußen von 1883 bis 1903 kommen auf Knaben 653, auf Mädchen 159, alfo ein Verhältnis 
von ungefähr 4: 1.“ 

Aus unſerem weſtlichen Nachbarlande drang vor kurzem die Kunde von einem auf- 
ſehenerregenden Schüͤlerſelbſtmord zu uns herüber. gm Lyzeum von Clermont-Ferrand er- 
ſchoß ſich ein Junge im Alter von 14 Jahren vor verſammelter Klaſſe und unter den Augen 
des Lehrers. Die Tat erſchien in um fo bedenklicherem Lichte durch die begleitenden Umftände. 
Drei Schüler hatten geloft, wer fid) zuerſt umbringen müſſe. Die Tat des ausgeloſten ver- 
blendeten Knaben erſchien den Kameraden noch als Heldentat. 

Im Anſchluß an den Bericht über dieſen traurigen Vorfall ſtellten franzöſiſche Blätter 
allerlei Erwägungen auch ſtatiſtiſcher Art an. So ſollen im Jahre 1839 zwanzig Selbſtmorde 
von Knaben unter 16 Jahren ftattgefunben haben, im Zahre 1869 ſiebenunddreißig, 1879 
einundſechzig. Seither ſchwankte die Zahl zwiſchen 60 unb 85. Auch hier find die Selbſt⸗ 
morde der Knaben bedeutend zahlreicher als die der Mädchen. 

Gewiß mögen ſolche Zahlen verhältnismäßig nicht überaus hoch erſcheinen. Aber mit 
Recht weiſt Eulenburg hin auf die Summe von ſozialem, familiärem unb inividuellem Elend, 
das jene Zahlen in ſich bergen. 
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Überdies — ganz abgeſehen von der Unzulänglichkeit jeder Statiſtik — legt uns jeder 
einzelne Fall eines jugendlichen Selbſtmörders als ſchreckhaftes Vorkommnis die Pflicht nahe, 
den Gründen nachzuforſchen, die ſolchen Verzweiflungsſchritt nach ſich gezogen haben. 

Man pflegt die Schuld, ſofern von einer ſolchen die Rede ſein kann, gemeiniglich auf ein 
zwiefaches Konto zu ſetzen: auf das der Familie und der Schule. Einſeitig und verfehlt iſt es 
jedenfalls, eine der beiden Erziehungsſtätten hauptſächlich oder ausſchließlich anklagen und be- 
laſten zu wollen, wie dies Gurlitt und teilweiſe auch Ferdinand Tönnies (vgl. Märzheft des 
„Kunſtwarts“) tun zuungunſten der Schule. Es dürfte ein weſentlicher Vorzug der Ausfüh- 
rungen S3ubbes fein, das Schuldkonto gerecht und ebenmäßig verteilt zu haben. Profeſſor 
Budde macht deutlich aufmerkſam auf die Fehler in der häuslichen Erziehung und in der per- 
kehrten Lebensweiſe ber alten und jungen Leute (Mangel an wirklicher Erholung ). Er legt 
vor allem den Finger auf das nervenzerrüttende Genußleben, auf die erbliche Belaſtung in- 
folge alkoholiſcher und ſexueller Ausſchweifungen. Dann wird aber auch der Schule in ihrem 
zu intellektualiſtiſchen, formaliſtiſchen und drillhaften Betrieb der Spiegel vorgehalten. Nament- 
lich ſcheint dieſer Schulmann die frühzeitigen und allzu häufigen Extemporalien als verhdngnis- 
voll einzuſchätzen mit ihren pſychiſchen Aufregungen und Störungen. Doppelt ſchlimm wird 
die Sache, wenn zu Haufe eine ſchlechte Zenſur (Unterſchrift des Vaters!) als Rapitalverbreden 
angeſehen und mit ſpartaniſcher Schärfe geahndet wird. Um Zenſuren und Prüfungen wird 
man nun freilich, ſchon aus ſtaatlichen Rückſichten, nicht herumkommen. Die Forderung von 
F. Tönnies, die Plage der Abiturienten-Examina abzuſchaffen, darf doch wohl als zu radikal 
und keineswegs praktiſch bezeichnet werden. Wir müjjen doch auch den gewichtigen Triebfedern 
Rechnung tragen, die durch die Platzordnung, Zenſuren, Prüfungen und Zeugniſſe hervor- 
gerufen unb geſtählt werden. Gefahrvoll ift nur die Überſchätzung dieſer Mittel, die allzu leiden- 
ſchaftliche Anſpannung des Ehrgeizes und beſonders die Zuhilfenahme des Angſigefühls, um 
Fortſchritte zu erzielen. 

Hingegen ſind die Winke, die ein berufener Erzieher wie Fr. W. Förſter in „Schule und 
Charakter“ (Sch. u. Ch., Beiträge zur Pädagogik des Gehorſams und zur Reform der Schul- 
disziplin. 6. Aufl. Zürich, Schultheß & Ko.) gibt, überaus beherzigenswert. Fd greife hier 
nur die zwei Punkte heraus: die Erziehung des Schülers zur Verantwortlichkeit und die Pflege 
der Selbſtachtung (a. a. O. S. 171 ff.). 

Überhaupt dürfte die Heranbildung der Schüler zu einer idealen Denkweiſe und Lebens- 
auffaſſung ein ſtarkes Gegengewicht gegen Selbſtmordsneigungen bilden. Anerkanntermaßen 
„wirkt auch die Herrſchaft kirchlicher Dogmen hemmend ein“ (Dr. R. Gaupp, S. 19). 

Beachtenswert ift aus Anlaß des franzöfifchen Falles Clermont-Ferrands Feſtſtellung 
ſchlechter, verweichlichender Lektüre unter den Schülern. Und hierauf wird ja ſeitens der 
Bekämpfer des Schmutzes in Wort und Bild auch bei uns mit Recht in neueſter Zeit das 
Augenmerk gerichtet. Die franzöſiſche Schriftſtellerin George Sand erzählt, daß ſie im Alter 
von 17 Jahren beinahe ber Verſuchung zum Selbſtmord erlag. Aber fie habe durch phyſiſche 
und moraliſche Geſundheitspflege und Vertauſchung der peſſimiſtiſchen Philoſophen mit den 
lateiniſchen und griechiſchen Klaſſikern die Gefahr überwunden. 

Jedenfalls kann nur dann ein geſunder Geiſt im gefunden Körper wohnen, wenn bie 
Phantaſie nicht mit einer nervenerſchlaffenden und ſinnenerregenden Lektüre vergiftet wird. 

Auf die ſpezifiſch mediziniſche Seite der ganzen Frage gehe ich nicht näher ein. Nur 
ſcheint mir in dieſem Zuſammenhang ein Satz in dem Aufſatz von G. Wanke „Pſychiatrie und 
Pädagogik“ (in „Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens“) S. 26 aller Beachtung wert: 
„Für die Lehrer der höheren Schulen müßte ein Rurfus in kliniſcher Pſychologie und Pſycho- 
pathologie obligatoriſch fein ... Die Pädagogen müßten zugleich auch Pſychagogen fein.“ 

Genug. Wir ſahen, daß der Nährboden jener lebensmüden Stimmung von verjchiebe- 
nen trüben Zuflüffen geſpeiſt werden kann bis zum Eintritt der traurigen Rataſtrophe. Mögen 
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Eltern, Lehrer und Erzieher ein wachſames Auge haben gegenüber der Gefahr, die rechtzeitig 
erkannt nicht allzuſchwer beſeitigt werden kann. Mit einem allgemeinen Wunſch zu ſchließen 
— niemand zuleide, aber allen Volkserziehern und Zöglingen zu Nutz und Frommen —: Mehr 
Humor, mehr Freudigkeit, mehr heitere Lebensauffaſſung bei aller und trotz aller ernſten, un- 
vermeidlichen Arbeit! Damit ſtimmt durchaus das bekannte Dichterwort überein: „Ernſt ijt 
das Leben, heiter ijt die Runft“. Denn jeder wahre Erzieher ijt ein echter Künſtler. 


Albert Lienhard 
* 


Frauen von heute und vorgeſtern 


kein intereſſanteres Bilderbuch als das Frauenleben des vergangenen Jahrhunderts! 
. Wir können diefe Entwickelung nicht mit dem Werden des Kindes zum Er- 

„ wachhjenen vergleichen. Die Frauen von vorgeſtern waren auch (don erwachſen, 
unfre Großmütter und Urgroßmütter waren oft gar nicht Kinder, fondern tapfre, ernſte, ent- 
ſchloſſene, reife Frauen. Aber die Daſeinsform hat ſich gewandelt. Die Pflichten und damit 
die Anſprüche ſind geſtiegen, das Rechtsbewußtſein iſt revidiert. Die Frauen haben durch den 
Zwang der Verhältniſſe von ihrer zurückgezogenen, umfriedeten Ariſtokratie eingebüßt, dafür 
an ehrlichem Wirklichkeitsſinn, an Tatkraft und der Fähigkeit zum Selbſtſchutz und folgerichtig 
auch an Menſchheitsrechten gewonnen. 

Welche Bilder waren ſchöner? Welche entzückten das Auge mehr? 

Es gibt keine abſolute Antwort hierauf, mögen die reinen Nützlichkeitsapoſtel auch noch 
fo laut die Superiorität von heute proklamieren. Wir können nur fagen: Es kam, wie es tom- 
men mußte, unb der Weg, in den die Notwendigkeit der Volksentwicklung drängte, ging immer- 
hin noch in möglichſt grader Linie. Was will man denn noch? Zurück können wir nicht mehr. 
Das zu verlangen oder um die gute alte Zeit zu jammern, ijt kindiſcher Unverſtand. Wie wir 
ſind, ſind wir. Wir wurden, was wir werden mußten, und ſo wird's einfach weitergehn. Was 
ſchöner war im Sinne einer träumeriſchen Zdylle, einer äſthetiſchen Weltbetrachtung — und 
zugleich im Sinne einer klaren Wahrhaftigkeit, einer freien Geſtaltungsmöglichkeit — wer will 
das fagen? 


Ein jeber Stand hat feinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat ſeine Laſt. 


Das ijt noch immer der Trumpf des allmächtigen Lebens geweſen, das jid) keiner, aber 
auch keiner einzigen Sonderrichtung einfügt. In alle wirft es ſeine hellen und ſeine dunklen 
Farben hinein, und jede rote Schnur hat es noch immer zerriſſen und überſprungen. 

Blumenhaft ſollen unfre Großmütter geweſen fein. Wenn ihnen das Leben Zeit und 
Raum dazu ließ — und das tat es freilich viel häufiger als jetzt — dann gewiß. Aber ich glaube, 
dieſe Blumenhaftigkeit hatte doch auch damals ſchon mehr Ausnahmen, als man heute denkt. 
„Die rieſengroße Vernunft Aſiens“, wie Nietzſche fie in einer feiner albernen und unſachlichen 
Abhandlungen über Frauen in ber Haremswirtſchaft entdeckt, bat unfree Nation niemals in 
demſelben Maße beſeſſen. Unſre Frauen waren einfach nicht reich genug, nicht faul und dumm 
genug dazu, um ein Blumendaſein zu führen, das man mit einem weniger holden Namen 
Haremsdafein nennt. Nun — dieſe Art Blumen gab es freilich auch, gibt es aber auch noch 
und wird es immer geben. Unſre Beſten ſind es nicht. Und auch in alten Zeiten, wenn der 
Sturm ins Friedensdaſein des Hausgärtleins fuhr, fand er ſchon damals ſtatt der Blume unter 
Blumen oft eine tapfre, ſtolze, ſelbſtändige Gärtnerin, bie (id) nicht willenlos hin und her beu- 
gen ließ, ſondern ganz gehörig ihren „Mann“ ſtand. 
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Um 1756 lag die Frau eines Hofpredigers im Naſſauiſchen im Wochenbett, während 
mit rohem Gepolter eine Wache von zwölf Mann, der Schulze, der Amtsrichter, ein altes Weib 
bei ihr eindrang, alles verſchloß, verſiegelte und vor ihren Augen wegſchleppte. Ihr ſelbſt wurde 
das Schreiben des regierenden Grafen vorgeleſen, deſſen Leibeigene ſie waren, und der 
ſie, weil ihr Mann, der Hofprediger, ſich in Köthen eine andre Stelle ſuchte, auf dieſe Veiſe 
ſamt ihren Kindern und ſämtlichem Hab und Gut mit Beſchlag belegte. Während unten die 
zwölf Mann Wache lärmten und ſie nur auf inſtändiges Bitten Hemden und einige Wäſche für 
fib und die Kinder zurückbehalten konnte, zur Nahrung Schwarzbrot und Grütze bekam, ein 
zartes achtjähriges Kind ihr darüber wegſtarb, wurde ſie von Zwillingen entbunden, deren 
eines die weltbekannte Angelika Roſa war. 

Angelika Roſa, Lebensſchickſale einer deutſchen Frau in eigenhändigen Briefen 
(Magdeburg 1908, Creutzſcher Verlag), herausgegeben vom Urenkel Kirchner — dies unver- 
gleichlich intereſſante Buch ſchildert in feinen großen und feinen allerkleinſten Zügen ein Frauen- 
leben aus ſtürmiſcher Zeit. Da war von Geſchütztheit, von Frieden und häuslicher Stille nicht 
viel zu ſehn. In Unruhe, Angſt und Gefahr, wie das junge Leben begonnen hatte, ging es wei- 
ter. Leſe man nur die Flucht der Mutter mit den ganz kleinen Kindern im ſtrengen Winter, 
wie ſie, bekleidet anfangs nur mit einem Rock und einem kattunenen Nachtkamiſol, umringt 
war von beſtändiger Gefahr der Entdeckung. Im Kohlenwagen, in Poſtchaiſen, unterftüßt von 
geheimen Gönnerinnen, unter Abenteuern, die uns heute romantiſch anmuten, ging's auf 
großen Umwegen bem entflohenen Vater nach. Und wie die Mutter, vom ungewohnten Eier- 
bier berauſcht, die Heine Angelika liegen ließ und dafür nur das Kiſſen mitnahm (eine Szene 
köſtlichſten, freilich ſehr unfreiwilligen Humors), ſo blieb auch die heranwachſende Angelika 
faſt ihr ganzes Leben hindurch ein Spielball wilder und oft feindlicher Mächte. 

Die unverwüſtliche Friſche und Lebensluſt, die auf jeder Seite bieles Buches zittert, 
macht es zu einer wahren Roftbarteit. Es bietet Stellen von einer Komik, wie fie nur der größte 
Dichter aller Zeiten, das Leben ſelbſt, erfinden kann. Dazwiſchen rührendes Leid, Schmerz 
und Not, ge[tübt durch eine prächtige Tapferkeit. Und — damit auch kein menſchlicher Zug 
fehle — eine ſichtliche, naive Eitelkeit auf bie eigene Schönheit und die große Macht über Männer- 
berzen. 

Ein Buch aus der Fülle des Lebens heraus! Fede Frau müßte es heute leſen! So ging 
man fdon damals mit den „Blumen“ um! Sehr viel Rückſicht und Zartheit hatten alle diefe 
Manner, die ſich um das reizende Frauenbild riſſen, nicht für fie aufgewandt. Hinab — hinunter, 
in Hoheit — in Niedrigkeit, gehätſchelt — gequält, in Angſten und Gefahren, wie ſie die heutige 
Zeit kaum mehr verſteht, unb fie ſelber dabei: bald an der Grenze der Verzweiflung, bald ge- 
troſt und feſt, dann wieder mit einem Anflug fröhlichen Leichtſinns, bald groß und ehrwürdig, 
bald kleinmenſchlich, und immer doch zuletzt wieder obenauf. 

Das war eine Frau aus Urgroßmutters Zeit! Eine Frau voll Saft und Kraft! Kein 
altes Kind, kein hilfloſes Blümchen. Und bod) — ein Schimmer unverwelklicher feinbbaftig- 
keit, ein Stüdlein Blumenleben — trug fie es nicht in fid) bis ans Ende? Fit es nicht noch heute 
in jeder echten Frau, in jedem echten Menſchen? Sind wir nicht alle Harfen in der Hand des 
größten Künſtlers — Gottes? Beſpannt mit hellen und mit dunklen Saiten? 

Über Jahrhunderte hinüber reicht die Frau von vorgeſtern und die Frau von heute 
ſich die Hand. Wir kennen einander! 

Und wollen wir noch mehr Zeichen? 

In einem Sud „Deutſche Frauenbriefe aus zwei Zahrhunder— 
t e n" von Emil Burger (Frankfurt a. M. und Berlin 1908, Verlag Diefterweg) wird ein ganzes 
Säcklein voll blitzender Goldkörner, bunter Glasſtückchen, Stein und Sand vor uns hingeſchüt⸗ 
tet. Die Pfalzgräfin Liſelotte macht den Anfang. Dann kommen, immer der Zeit nach georb- 
net (ein glücklicher Gedanke, indem (id) fo das Zeitbild in verſchiedenſten Strahlenbrechungen 
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vor uns aufrollt), die kühlen und doch anmutigen Briefe der Gottſchedin, der drollige Erguß 
Meta Mollers über Klopſtocks erſte Annäherung, dann der beherrſchte und auch in vertraulicher 
Herzensklage hoheitsvolle Stil Maria Thereſias. Wir lernen einige Seiten von Leſſings Eva 
König kennen, von Humboldts Frau und deren Tochter, Gabriele v. Bülow. Seltſam ſtimmt der 
leichte, oft gar überleichte Ton der Frau Rat Goethe zu den tiefen Schmerzenstönen der Königin 
Luiſe. Dieſe Zuſammenſtellung gibt denen zu denken, die ſehen und hören wollen. Bei 
der erſteren ein Ablehnen alles Peinlichen, Schmerzlichen, ein beſtändiges Vorbeidrücken am 
Leid, für das ihre ganze Natur nicht geſtimmt war. Bei der Königin ein reſtloſes und bis in das 
Zittern des Todes hinein mutiges Durchkoſten des gewaltigen Unglücks, das am Ende ihr 
Leben brach. 

Wir haben eben eine Periode gehabt, in der die luſtige, tüchtige, in ihrer Art famoſe 
Frau Rat verhimmelt wurde zu einer der höchſten Blüten der Frauenwelt. So etwas ſollte 
eine ernſthafte Nation ſich abgewöhnen, es erinnert uns alle zu ſehr an den ſüßen, lächerlichen 
Idealismus unfrer Tanzſtundenzeit. Warum nicht klar und urteilsfähig bleiben auch bei Jahr- 
hundertfeiern? Warum auch bei der Frau Rat die Schwächen und Mängel nicht Schwächen 
und Mängel nennen? Sie war feine heroiſche Natur, ſondern nur eine liebenswürdige, ge- 
ſcheite, aber hausbackene. Ihre erzwungene Harmonie iſt kein Heroismus, es iſt vielmehr eine 
kleine feige Angſt in anmutigem Gewande. Die Disharmonien des Lebens ſehn und ſie bis 
zum letzten Nerv einer tapferen, ertragungsfähigen Seele ſpüren, fie aber durch das Ertragen 
in die höchſte Herrlichkeit des Lebens verwandeln — das iſt Heroismus, und ihn hatte Preußens 
Königin, die hier in fo ſeltſam markierter Weiſe durch den unwillkürlichen Zwang der Ord- 
nung ihrer leichtblütigen Zeitgenoſſin gegenübergejtellt wird. 

Tief ergreifend ſind auch die Briefe von Schillers Frau, bös bezeichnend ſchwärmeriſche 
Frauenworte über Napoleon, intereffant der Briefwechſel zwiſchen Luiſe von Francois und 
Marie Ebner-Eſchenbach. Kurz, wir haben bier eine Fülle von Material, bas auch der „Frauen- 
frage“ dient. 

Was lernen wir daraus? 

Die alte, gute Wahrheit, die aber manche Theoretiker noch immer nicht begriffen haben: 
daß es keine Charaktereigenſchaft gibt, die ein ſpezifiſches SSefibtum der Frau wäre, oder die 
ihr grundſätzlich fehlt. Wie danach die Urteile und demgemäß die Folgerungen vorbeigehauen 
haben, wie unzählige gelehrt dozierende Bücher dieſes Themas einfach unnütz geſchrieben wor- 
den ſind, das muß jedem Menſchen, der Augen im Kopf hat, klar werden, wenn er einmal 
dieſe verſchiedenen Frauenſchickſale mit ihrem Werden und ihrem Behaben darin an fid) vorbei- 
gehn läßt. Nichts gibt ein unklareres Gewiſche als ein ſummariſches Endreſultat irgendwelcher 
Lebensformen. 

Und nun heute. Zit unſere Art eine andere geworden? 

So fließend die Formen, ſo unverrückbar ſteht die Art. Aber es gibt nur eine wirklich 
treffende Bezeichnung dafür: menſchlich. Und dies alte, ewig junge Menſchengeſicht in ſeiner 
irdiſchen Unſterblichkeit ſieht uns noch heute aus allen veränderten Verkleidungen und Um- 
hüllungen mit demſelben Lächeln, demſelben Ernſt, denſelben Tränen an wie vor gabrbunber- 
ten. Die Verhältniſſe verändern die Formen, aber das Weſen bleibt. 

Bekenntniſſe und Briefe können wir von heute noch nicht haben. Wir möchten auch bei- 
nahe bitten: Verſchont uns damit! Bei jedem Menſchen, dem durch eine Art von äſthetiſcher oder 
Bildungsbarbarei noch nicht das Feingefühl abgeſtumpft iſt, geht eine peinliche Empfindung 
vor, wenn er „Briefe“ lieft. So intereſſant und inſtruktiv auch diefe ebengenannten „Deut- 
ſchen Frauenbriefe“ gleich all den ungezählten ähnlichen Veröffentlichungen ſind, ſo bedeutet 
es doch jedesmal beim Durchleſen bie gewaltſame Ertötung eines natürlichen Taktempfindens. 
Daß man ſich hieran gewöhnt hat, Tn meinem Gefühl nach, einer der ungeſunden Schößlinge 
der Ziviliſation. 
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Die Briefe wurden nicht für uns geſchrieben. Das ſollte für jeden Gebildeten genügen, 
ſie nicht anzuſehn, und wenn ſie offen vor ihm liegen, ſie zu verbrennen, wenn die Familie, 
der ſie galten, ausgeſtorben iſt. Treiben uns nicht manche ſo ganz und gar intime Außerungen 
die Schamröte ins Geſicht? Sie find Gemeingut, wegen ihres Kulturwertes? Ach, ftellen wir 
uns doch nicht (o arm! Wir haben unſere Kultur und ihre Geſchichte noch an tauſend Stätten, 
auch wenn wir zu ſtolz und zu gut erzogen ſind, ſie durch Leſen in fremden Briefen zu finden. 

Es gibt Ausnahmen. Die Deutſchen Frauenbriefe gehören nicht dazu. Zwar drucken 
ſie auch nur ab, was längſt gedruckt war, und es iſt ſchon ſo, daß, je länger jemand tot iſt, je 
weniger man ſich ſcheut, feine Gebeimniffe zu lüften. Aber es war doch einſtmals nur für ein 
Paar treue Augen, nicht für ein neugieriges, kaltfremdes Publikum beſtimmt. Yd glaube, 
manche ſtolze, edle Größe gäbe lieber ihren Nachruhm dahin, wenn ſie wüßte, wie man heute 
mit ihren tiefſten, innerſten Heimlichkeiten verfährt! 

Mögen wir als Kinder die Liebesbriefe unfrer Eltern leſen? Als Enkel die unſrer Groß- 
eltern? Laſſen wir nicht fogar den Liebesbrief unſrer Dienſtmädchen unberührt, den wir auf 
bem Küͤchentiſche finden? Wo haben wir denn plötzlich unſeren guten Geſchmack gelaſſen, wenn 
es fid) um Briefe, von denen uns fünfzig Jahre trennen, und die den Namen berühmter Leute 
tragen, handelt? 

Die Ausnahmen find die fingierten Briefe. Angelika Roſas Buch gehört dazu. Sie find 
wahrſcheinlich gar nicht an eine Freundin gerichtet, ſondern eine Selbſtbiographie in Brief- 
form, für bie Öffentlichkeit beſtimmt. Sabin gehören auch viele Briefe von Goethe, über die 
et ſelbſt an die Stein ſchreibt, fie möge fie aufbewahren, damit fie fpdter veröffentlicht wer- 
den könnten! 

Bewahre uns ein geklärter Takt davor, daß auch unſre Zeit in ihren „Briefen“ feft- 
gehalten wird, ftatt in ihren natürlichen und gewollten Äußerungen! 

Das unwillkürliche und daher ſicherſte Amt der Kulturübermittlung übt die Kunſt aus. 
In ihren Werken ſpiegelt ſich die Zeit. Am deutlichſten im Roman. 

Daran haben wir ja keinen Mangel, auch nicht in den Beſprechungen. Heute liegen auf 
meinem Tiſch zwei Werke, die ich aus vielen herausgreife, um auch an ihnen die Veränderung 
ſowohl wie das ewig Gleiche zu zeigen, das die Frau von vorgeſtern und die von heute ſowohl 
unterſcheidet wie unlöslich vereint. 

Neue Töne ſind angeſchlagen worden in mächtigen Akkorden, manche alte ſind verſtummt, 
ſind ſo aus der Mode gekommen, daß unſer Ohr ſie gar nicht mehr auffängt. Unter den neuen 
ſind einige von ſo grellem Mißklang, daß ſie unſer Gehör beleidigen, aber — hören müſſen 
wir ſie doch. 

Ein ganz neues Thema, das anſcheinend aus dem alten ausgeſtorbenen Weibtypus 
einen neuen macht, ift bas ſexuelle. Die ſogenannte Zungfrauennot. Die Modezeit dafür, 
in der man dies Lied an allen Straßenecken ſang, iſt zum Glück ſchon faſt vorbei. Sie verdient 
es auch nicht beffer. Jetzt, wo wir alle unſre Kräfte brauchen, da der herrliche Gedanke der Gelbft- 
erziehung, die Unabhängigkeit und der lachende Lebenstrotz feine wehenden Banner aufpflanzte, 
kam es geſchlichen und wollte uns etwas weismachen von der Knechtſchaft unſrer Seelen und 
Leiber, wollte uns Mut und Willen mit Schwächegedanken vergiften. 

Eines der letzten Bücher von ber ſchwächlichen und feigen Art ijt „Fräulein Srieſe- 
bach“ von Tovote (Berlin 1909, Fontane & Ko.). Zeichen eines kranken oder verdorbenen 
Geſchmacks, daß es fo oft gekauft wurde. Welche Sorte Menſchen lieft denn das, wie eine Lepre- 
rin geſchlechtlich hyſteriſch wird und daran untergeht? Ich möchte mit Leuten, die Seite für 
Seite dies Buch gelefen haben, es mit innerem Ergößen verſchlangen, nichts zu tun haben. 
Was für einen Sinn, was für einen künſtleriſchen oder ethiſchen Zweck hat es? 3d glaubte 
am Anfang, es mit einer ernſthaften Menſchheitsſtudie zu tun zu haben. Dieſe Ernſthaftigkeit 
ift durchſichtig. Man bat dann das Gefühl, ſchmutziges Vaſſer zu trinken. 
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Wo liegt der Wert? Fit bie künſtleriſche Form fo groß, daß fie den Inhalt, wie er auch 
fei, in fi aufſöge? Es ijt ein aufgeſchirrter Jahrmarktswert. Ein Anlocken mit der äußerlichen 
Beſchreibung und, wie mir gefagt wurde, — den tatſächlichen Vorkommniſſen in einem Ber- 
liner Vorort. 

Wer ſteht auf und nennt das Kunſt? 

Ein Bedauern für jeden, der diefes leſen — mag. Wer aber in meinem Haufe nach 
dem Buche ſucht, der mag an die Feuerſtelle gehn. 

Auch eine Jungmädchennot klagt aus einem Roman von Hanna Brandenfels: 
„Bas Roſenhäuschen“ (Dresden, Verlag Reisner). Aber es iſt keine aufgeſchirrte 
Ware, die klappert und gleißt, die mit Lüſternheitsmitteln einem ſchlechten Geſchmacke nach- 
läuft. Fein, zart und rührend ift das Buch, weitaus das befte, das ich von dieſer Schriftſtelle- 
rin las. Es ijt der Roman einer armen Offizierstochter in Tagebuchform. Die realiſtiſchen Fein- 
heiten ſind groß, ohne je durch ihre Kleinmalerei zu ermüden. Abgeſehen von einigen Längen 
in der Mitte ift überall eine knappe, gedrängte und dramatiſch kräftige Form. Die Verhält- 
niſſe, die ewige Geldnot in dem Offiziershauſe, ſind anſchaulich und feſſelnd dargeſtellt. Das 
alte Lied von entſagender Liebe Mingt ſüß und traurig — ein ſchwermütiger Reiz liegt über 
dem ganzen Buche und Klingt am Schluſſe in tiefer Wehmut aus. 

Eine einzige Sehnſucht bleibt ber armen Seele nach ihren heißen Lebenskämpfen: fid) 
ein kleines Häuschen zu bauen, ganz klein, ein Stockwerk nur — „ein alt Züngferlein ift be- 
ſcheiden, nur viel Roſen müſſen dran und drum herum ſein! Alle Sorten und Farben, daß es 
blüht und duftet drei Jahreszeiten hindurch. Rofen, Rofen! Von beſcheidenen Zrühlingsheden- 
röslein bis zu den ſtolzen Arten, die erſt fterben, wenn die erſten Eiszapfen kommen!“ Die 
Erfüllung dieſer Wünſche ſteht auf der letzten Seite: „Jetzt zimmern ſie ihr Häuschen. Und die 
Roſenwände dazu werden alte Stiftsdamen und ein junger Leutnant bauen.“ 

Es endet bang und traurig, das Geſchichtlein, doch es blitzt auch viel Humor, Schall! 
beit und Friſche darin. Ich empfehle es den Müttern für ihre erwachſenen Töchter zu Weih- 
nachten. Des Lebens Ernſt kann niemals ſchaden, des Lebens Lächeln bricht ſich in ihm gerade 
am ſchönſten. 

Der Ring hat fid) geſchloſſen. Dieſe Frauengeſtalt fanden wir ſchon vor hundert Jah- 
ren und werden ſie nach hundert wieder finden. So ſehr kann die Welt niemals ſich häuten, 
daß unſere Menſchheitszüge fid) verwiſchen. 

Das ſei unſer Troſt, wenn Heimweh nach ſcheinbar Verlorenem uns erfaßt. Das ſei 
aber auch die Erkenntnis unſrer Grenzen, wenn irgendeine Modebewegung uns unſre Art 
und Natur vergeſſen machen will. Wir ſind keine Pflanzen, wir ſind aber auch keine Tiere. 
Laßt uns die Fäden zu unſeren Großmüttern nicht verlieren, auf daß unfre Enkelkinder fie nicht 
dereinſt zu uns verlieren. Marie Diers 
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JJ Dudolf Pannwitz, der Verfaſſer bes vielgelefenen Buches „Der Volksſchullehrer und 
3» N bie deutſche Sprache“ bat im „Hilfe“ Verlag Gerlin- Schöneberg) eine neue Schrift 

e rſcheinen laffen, die ſowohl der Probleme wegen, die ſie behandelt, als auch wegen 
der originalen Gedanken, die das Buch vertritt, viel geleſen zu werden verdient. Und alles iſt 
in einer feinen, intimen Art dargeſtellt. Es iſt ein geiſtreiches und tiefes Buch, das man auch 
dann dankbar aus der Hand legen wird, wenn man nicht mit dem Verfaſſer voll Abereinftim- 
men kann. 
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Nach Pannwitz iſt Kultur im Menſchenleben etwa das, was im Naturleben der Habitus 
einer Pflanze, der Charakter einer Landſchaft iſt. Es iſt einmal das, was man als Ganzes erfaßt, 
wieviel einzelnes man auch ſieht. Dann aber iſt's das, was fid) durchaus nicht auf einen Be- 
griff bringen läßt, ſondern was immer nur als eine lebendige Vorſtellung daſein und mit- 
teilbar ſein kann. Es iſt das, was der Menſch als ganzer Menſch im beſten Zuſammenwirken 
aller ſeiner Kräfte erfaßt. Es iſt ganz ſinnlich und ganz geiſtig auf einmal, ganz bildhaft und 
ganz gedankenhaft, und wer es vollkommen darſtellen wollte, der müßte Künſtler und Wiffen- 
ſchaftler in der vollkommenſten Weſenseinheit fein. Haben wir nun eine deutſche Kultur? 
Suchten wir ein Fa oder Nein auf dieje Frage, jo meint der Verfaſſer, dann hätten wir es wie- 
der einmal fertig gebracht, aus einer Kulturfrage eine Doktorfrage zu machen. Denn natürlich 
haben wir eine deutſche Kultur und natürlich haben wir keine deutſche Kultur. Wir müſſen es 
durchaus auf beiderlei Weiſe anſehen. Es iſt faſt dasſelbe, wie im ganzen ſeeliſchen Leben friſcher 
Mut unb Niedergeſchlagenheit wechſeln und wie dieſelbe Welt, dasſelbe Leben in dieſen Stim- 
mungen ganz verſchieden ausſehen. Was aber könnte eine nationale Kultur für uns bedeuten?! 
Vor allem andern: nicht einen Mangel an Fremdem, ſondern eine Fülle von Eigenem. Und 
zweitens: nicht eine Anhäufung von lauter heimiſchen Stoffen, ſondern eine heimiſche ſtarke 
Geſtaltung alles Stoffes, woher er auch ſtammen mag. Eine lebendigſte Aneignung, Umfdaf- 
fung. Wie Shakeſpeares Cäſar gerade dadurch ein lebendiger Römer hat werden können, daß 
er ein lebendiger Engländer geworden iſt. Auf dieſe Weiſe können fremde Stoffe, ſogar fremde 
Formen als Stoffe genommen und heimatlich gemacht werden. So iſt's uns mit Tieren, Pflan- 
zen, Steinen, Metallen, fo iſt's uns z. B. auch mit allen deutſchen Dersmaßen gegangen. Man 
kann nicht nur nach außen, ſondern auch von außen koloniſieren. Koloniſieren ijt nichts als 
pflanzen. Der Acker des guten Bauern trägt viel und gut, wo der Same auch herkommen 
mag. Eine Kultur gedeiht nicht aus der Angſt. Wer Angſt hat, ſich ſelbſt zu verlieren, der hat 
ſich ſchon verloren. Etwas anderes iſt's, ſich immer wieder auf ſich ſelbſt zu beſinnen. — Dieſes 
iſt nun aber durchaus nicht dasſelbe, als wenn man wie viele Altgymnaſiale ſagen wollte: 
Wir ſind auf dies und jenes Fremde angewieſen; das iſt das Beſte für uns; dem danken wir 
alles; ohne das kommen wir herunter. Wir wollen uns ganz entſchieden ſelbſt ausſuchen, woher 
wir uns befruchten laſſen. 

Ausführlich behandelt der Verfaſſer ſodann die Frage, was beſondere Standeskulturen 
wirken können. Seine hiſtoriſchen Rückblicke von der Urzeit bis zur Gegenwart ſind ein kühner, 
gedankenreicher Zug durch die Entwicklung und verblüffen oft durch bie intereſſanten Schlag- 
lichter, die dabei auf vergangene Perioden fallen. Aber mitten im Kulturchaos der Gegenwart 
ſteht der Volksſchullehrer. Das heißt der, der berufen iſt, zwiſchen den ſogenannt Gebildeten 
und den ſogenannt Ungebildeten den Ausgleich zu ſchaffen. Er ſteht in der Mitte. Oft ſtammt er 
aus den Schichten, bie er unterrichtet. Auf jeden Fall aber muß er die Schichten kennen und ver- 
ſtehen, wenn er etwas anderes tun will als Abepauken oder Kinder ruinieren. Er iſt der, der 
ſich jahrelang täglich ſtundenlang mit den Kindern des Volkes geiſtig zu beſchäftigen hat. Was 
iſt nun das für eine Aufgabe! Zugleich die ſchwierigſte. Denn was ſoll er nun eigentlich tun, 
angenommen ſelbſt, er dürfte tun, was er will? Selbſt dann iſt es äußerſt ſchwierig. Soll er 
bie Wiſſenſchaft populariſieren? Muß er nicht erſt ſelbſt fertig fein, wenn er nicht einen Wirr- 
warr lehren will? Soll er zu eigenem Forſchen anleiten? Wieviele können überhaupt ſelber 
forſchen? Nun gar dazu anleiten? Und iſt denn jedes Kind zum Forſchen beſtimmt? Was ſoll 
es auf der Schule lernen? Seine Perſönlichkeit ausbilden? oder allgemein fürs Leben vor- 
bereitet werden? oder für den Staat? oder für einen Beruf? Das ift ein ganzer Wirrwarr 
von Fragen. Und eine einzelne Antwort zu geben, wäre eine Feigheit vor der Fülle der Lebens- 
ſtrebungen. 

Nun ift aber das Abe lehren, das elementare Rechnen lehren, die Religion in vorgeſchrie- 
bener Weiſe lehren, beſtimmte Stunden hintereinander Tag für Tag in einem entſetzlich öden 
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Schulzimmer halten, einen Haufen Rinder lehren unb das Sabre hindurch vorgeſchriebene Rennt- 
niſſe auf vorgeſchriebene Weiſe einbleuen unter ſtetiger Nontrolle, all das weit ab vom Leben, 
von der Fülle, von der Gegenwart — das iſt keine Aufgabe, die eines Menſchen würdig iſt. 
Es ift weder für die Rinder ein Bedürfnis, fo unterrichtet zu werden, noch für das Volk ein Be- 
bürfnis, fo unterrichtete Kinder zurückzubekommen, noch für die Lehrer ein Bedürfnis, fo zu 
unterrichten. Und auf dieſe drei Mächte kommt es an. Und nur aus Bedürfniſſen laſſen fid 
pofitive Unterlagen und Ziele für einen Stand ſchaffen. Alſo für den Stand, wie er jetzt ijt, 
exiſtieren dieſe poſitiven Unterlagen und Ziele überhaupt nicht, weil nirgends, nicht einmal 
in ihm ſelbſt, ein Bedürfnis zu ſeiner Tätigkeit vorliegt. Man rede nicht vom Erziehen, welches 
doch wichtiger wäre als das Unterrichten. Zunächſt einmal gibt es dafür tatſächlich kein Ziel. 
Und zweitens braucht gerade das Erziehen die allerwirklichſten Unterlagen und Ziele. Beim 
Räuber- und Dienerſpiel, beim Tanz, beim Herumſtreifen im Freien, bei jedem Mittageffen 
und bei jeder Zänkerei läßt ſich ganz anders erziehen als bei den Schulgegenſtänden. Kurz 
geſagt: Der Lehrer hat keine Aufgabe! 

Sit das Buch von Pannwitz bis fo weit nur orientierend und kritiſch, bringt es im letzten 
Teile auch poſitive Vorſchläge. Der Verfaſſer redet der freien Schule der Erfahrung das Wort. 
gedes Rind will ſehen, immerzu ſehen, und hören, und mit allen Sinnen fid) auf die ganze 
Wirklichkeit ſtürzen, dann ſelbſt zufaſſen, mitmachen, ſelbſt machen und ſpielend alles umſchaffend 
wiederholen. Ein Kind iſt lauter konzentrierte Tätigkeit, aber ohne Konzentration auf gewählte 
Gegenſtände. Dies iſt das Kind, danach muß es leben, danach muß es unterrichtet werden. 
Es muß alles kennen lernen, war erreichbar ijt. Es muß alles machen dürfen, was mit vorhande- 
nen oder erreichbaren Mitteln zu machen iſt. Es muß ſpielen dürfen, ſoweit ſein Trieb reicht. 
Dieſes Ziel zu erreichen, iſt eine Aufgabe der Lehrerſchaft, doch nur die eine! Der Lehrer, der 
nicht Fabrikherr, nicht Arbeiter, nicht Landwirt, nicht Gelehrter, nicht Verwaltungsbeamter, 
nicht Arzt, nicht Techniker iſt, aber alle dieſe Berufe ſo weit kennt, vielleicht auch etwas übers 
Kennen hinaus beherrſcht, wenigſtens an einzelnen Stellen, daß er ihre ſichtbarſten Wirklich- 
keiten zeigen, ihre Zuſammenhänge auch aufdecken kann, er muß viel umfaſſen. Ohne das geht 
es auf keine Weiſe ab, wenn man nicht ein Fachlehrerſyſtem haben will. 

Das Wichtigſte aber ift für Pannwitz die ſoziale Aufgabe, die er dem Lehrerſtande zu- 
weiſt. An ſeiner Fähigkeit, ſozial zu wirken, muß ſich ſeine und nicht nur ſeines Standes Zu- 
kunft entſcheiden. Er kann das Volk entweder heben oder herunterdrücken, einen oder ſpalten. 
Natürlich nicht er allein, aber er kommt febr ernſtlich in Betracht, und es find Amſtände mög- 
lich, wo er den Ausſchlag gibt. Die ſoziale Tätigkeit des Lehrers muß fih, fo meint der Ber- 
faſſer, vor allem auf die Eltern der Kinder erſtrecken. Daß er ihnen entgegenarbeitet, wo es 
ihm das Zntereffe eines Kindes zu erfordern ſcheint, und daß er im andern Falle mit ihnen ver- 
eint dem Kinde zu dienen ſucht, iſt ſeine wichtigſte Aufgabe. Sie kann nicht in Vereinen oder 
auf Elternabenden gelöſt werden, ihre Löſung hängt vielmehr allein von der Einſicht und dem 
guten Willen des einzelnen ab. Dieſe ſoziale Tätigkeit des einzelnen wird und muß unzählig 
oft mißlingen, aber es wird immer wieder der Zwang für den Lehrer kommen, aus Liebe für 
ein Kind etwas bei den Eltern oder für die Eltern zu verſuchen. Es wird ein zages Herangehen 
ſein. Aber es wird, wenn es aus perſönlichſtem Gelegenheitszwang immer wieder entſpringt, 
tauſendmal mehr wirken, als wenn es „veranſtaltet“ wird. 

H. Scharrelmann 
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Akabjah 


Gage des Leidens waren über mich gekommen; keine Leſefrucht wollte mir munden. 
| Vergeblich lockte mich bie Poeſie mit ihren goldſchimmernden Flügeln; das Blei- 
Tr gewicht des Schmerzes, das mich beſchwerte, geftattete mir keinen Aufſchwung 
mit der holdſeligen Gauklerin. Vergeblich raunte mir die Weltweisheit ihre Orakel ins Ohr; 
der ſieche Leib wehrte ſich gegen die Aufnahme leerer Hülſen und Abſtraktionen, er hungerte 
nach blutbildender Nahrung. Da legte mir der Zufall — aber es gibt ja gar keinen Zufall — 
ein großes, prachtvoll gedrucktes Buch auf den Leſetiſch. Akabjah ſtand auf dem Einbande, 
ſonſt nichts. Befremdet betrachtete ich das geheimnisvolle Wort. Ich ſchlug den Titel auf und 
las wiederum: „Akabjah“, darunter „von Paul Lehmann. Hendels Verlag, Halle 1909“ (Preis 
2,50 K, geb. 3,50 M). Noch immer wußte ich nicht, was dies Buch bedeutete. Ich blätterte 
weiter und fand ein Vorwort von ſechs Zeilen, in dem ſich das Buch als „Wertung des Lebens“ 
anbot. — 

Wertung des Lebens. Vielleicht ein neuer Nietzſche? Ein Doppelgänger Zarathuftras? 
Eine neue Variation auf bie alte Schopenhauerſche Melodie von der Verneinung des Willens 
zum Leben? Ein deutſcher Koheleth, verſchlimmbeſſert mit den Schlagwörtern und Senten- 
zen des Tages? Halb mißtrauiſch, halb widerwillig begann ich zu leſen. 

Was foll ich fagen? Jd las und las und hatte bald meine Schmerzen vergeſſen; ich las, 
und keine Stelle des merkwürdigen Buches erregte meinen Widerſpruch; immer mußte ich bei- 
ſtimmen, immer fühlte ich, daß hier ein denkender Menſch aus tiefſtem Grunde des Weisheits- 
borns Goldkörner emporgefiſcht hatte, die er mit freigebiger Hand verſtreute. Ich fand eine 
entſchiedene Bejahung des Lebens ohne jeden ruchloſen Optimismus, eine wundervoll ge- 
ſchloſſene Ethik ohne jeden Imperativ geoffenbarter Religionen, ohne jede Feſtnagelung auf 
Dogmen und Traditionen, ohne jeden pſeudowiſſenſchaftlichen Apparat der Begründung, rein 
menſchlich entwickelt, menſchlich empfunden, menſchlich glaubwürdig. 

ge weiter ich in diefe Schatzkammer eindrang, je mehr blendete mich der Glanz der Edel- 
ſteine, auf die mein Blick fiel; der Abſchnitt „Trieb und Erwartung“ eine wahre Moſaik von 
Brillanten, der Abſchnitt „Liebe“ ein in tauſend Facetten geſchliffener Koh-i-noor. 

„Liebe, du biſt ein Flammenmeer! Für deine Gluten gibt es feine Waſſer, und für 
deine Wogen gibt es keinen Damm. 

Für deine Strahlen gibt es keine Zahl und für deine Gewalten keine Begriffe. 

Du bijt die Reinheit ſelbſt, bift ſelber dämoniſche Finfternis. 

Hier haſt du aufgebaut, und dort reißeſt du nieder. 

Hier Lachen und Freude und Frohſinn und Luſt — — dort Tränen und Not. 

Königin Liebe! Wer ſtände auf gegen dich und ſpräche: Ich will dich mit meinem Fuße 
zertreten? 

Du ſpotteſt ſeiner; denn du weißt es, daß er ſich ſelber zertreten müßte. 

Wem aber könnteſt du ganz gehören? 

Ein Strahl deiner Sonne vermöchte (don zu vernichten, wenn er nicht weiſe gehütet wird. 

Königin Liebe, du Allgewaltige, du ewig Gebärende, du geheſt trächtig, und zehnfach 
iſt deine Frucht.“ 

Und immer reicher wird das Buch. Der Abſchnitt „Liebe und Sittlichkeit“ ein Füll- 
born von Wahrheiten und Schönheiten. „Das ſollte bas höchſte Gebot bedeuten für den einzel- 
nen Menſchen und für die ganze Menſchheit: daß fie ſtreben, jeder für fid) und einer für den 
anderen, aus ihrer Liebe das Sch zu bannen nach ihrer beiten Kraft.“ 

Wie freudig zuckte ich auf, da Aſtjah, der Lehrer, zu ſeinem Schüler Akabjah ſpricht: 
„Denn das Mitleid, Akabjah, iſt das reinſte Kind, das für die Ewigkeit vom Bewußtſein mit 
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der Liebe gezeugt wird.“ Dies Wort übertönte an innerer Wahrheit alles, was je ein unfelig- 
genialer Nietzſche erträumt und erfonnen hat. 

Und zu immer klarerer Schönheit und ſchönerer Klarheit ringt fid) das Werk empor. 
Was es über „Mann“ und „Weib“ fagt, das, wünfchte id, ſtünde als Plakat an den Straßen- 
ecken, damit es betörte, an echter Mannheit infolvent gewordene Feminiſten und tollwätige 
Suffragetten zu leſen bekämen. „Wohl dem Kreiſe, den ein Mann regiert mit ſtarkem Ewig- 
keitswillen“! „Ich will dir fagen, was des Weibes ift: 

So füg wie Honigſeim ift das Weib und fo bitter wie einer fruchtloſen Arbeit perlender 
Schweiß. 

So reich wie geläutertes Gold ijt das Weib und fo arm wie die leere Spreu, die ein leich 
ter Wind vor ſich hertreibt. 

So anmutig und frei wie die lichten Wolken, die den Blick zum Himmel ziehen, ſo ſchwer 
und dumpf und hart wie bie Bergrieſen, die uns bei mühſeligem Erklimmen hoͤhniſch zeigen, 
wie bie Erde uns zu fid) herabzerren will. 

Das Weib iſt die Erwartung im Leben. 

Wie die Erde des Regens harret, daß fie fruchtbar werde, wie die Blume des Früh- 
taues barret, fo harret die Erwartung der Tat. 

Und das Weib harret des Mannes. 

Es harret ſeiner und muß ſeiner harren. 

Und wenn es tauſendmal hinausſchreit in die Welt, daß es ſeiner nicht harre, dann ſchreit 
es taufend Lügen hinaus. 

Oder es ſchreit in die Welt hinaus, daß es krank ſei, daß das Weib in ihm armſelig ſei 
und verkümmert. 

Und wenn das Weib des Mannes nicht harren will mit ſeinem Bewußtſein, dann kämpft 
ſein Wille in ihm einen nagenden, zehrenden Kampf mit dem Berufe. 

Und wenn der Wille fih erfüllt bat, ift dennoch das Harren Sieger geblieben. 

Und wenn der Rampf gefreffen bat an Körper und Geiſt, — — bas Harren ijt Sieger 
geblieben. 

Denn das Weib iſt die Erwartung im Leben.“ 

Gern gäbe ich weitere Proben aus dem merkwürdigen Buche, das wie ein Andachtsbuch 
wirkt, ohne daß auch nur ein einziges Mal das Wort Gott darin vorkommt. Aber ich muß mich 
beſcheiden; ich denke, daß ich diejenigen, die nicht zu jenem Volke gehören, für das ein ſolches 
Buch Kaviar iſt, [don genügend auf die Eigenartigkeit des prächtigen Werkes hingewieſen habe. 

Als ich den wundervollen Schluß, der vom Geheimnis des Weltenzweckes handelt, ge- 
leſen hatte, ſprach es unwillkürlich in mir: Geſegnet die Hand, die ſolches geſchrieben, geſegnet 
die Stirn, die ſolches erſonnen, geſegnet das Herz, das ſolches empfunden hat! Dies Buch 
wird feinen Weg geben. Es wird keines jener Genfationsbiider fein, von denen Hinz zum 
Kunz ſpricht, und das bie Rathrine der Minna zum Lefen empfiehlt; aber es wird ein Werk 
ſein, in das ſich ſtille, vornehme Geiſter gern verſenken, ein Werk, das nie veralten, ſondern 
immer friſch und anziehend bleiben wird. Als ich das Buch bis zum Schluſſe durchgeleſen hatte, 
fing ich es ſofort zum zweiten Male zu leſen an. 

Dagobert v. Gerhardt-Amyntor 
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Weibliches Heldentum im Tiroler Freiheitskampfe 


Zur Erinnerung an das Jahr 1809 


„Erhabne Jungfrau, du wirkſt Mächtiges m mir. 

Ou rüfteft ben unkriegeriſchen Arm mit Kraft, 

Dies Herz mit Unerbittlichkeit bewaffneſt bu.“ 
Schiller: „Die Jungfrau von Orleans.“ 


IND 
EIS ei Revolutionen bat bie Frau von jeher eine bedeutſame Rolle gefpielt, nicht nur 


7 LAG durch Hetzen und Schüren der männlichen Leidenſchaften, ſondern auch durch wut- 
I A erfülltes Eingreifen in den Kampf. Man braucht nicht auf die Weiber, die wäh 
rend der großen franzöſiſchen Revolution „zu Hyänen“ wurden, zurückzugreifen, auch in unfe- 
rem Nachbarlande Rußland iſt in den letzten Jahren bei jedem Freiheitskampfe, mochte er 
mit Bomben oder Barrikaden ausgefochten werden, das weibliche Element in erſter Linie ge- 
ſtanden. Naturgemäß mußte es darum auch in jenen Kriegen hervortreten, die wie das vater- 
länidſche Ringen der Tiroler im Jahre 1809 einen ausgeſprochen revolutionären Charakter 
hatten. Bayern, gegen deſſen drückende Herrſchaft und verhaßte Neuerungsſucht ſich die von 
wildeſtem Fanatismus getragene Empörung richtete, hat ja jenen Krieg mit Recht ſtets nur 
als eine Rebellion betrachtet. Trotz der größeren Schlachten am Sjelberg batte fein ganzer 
Verlauf durchaus den Charakter eines Guerillakrieges, und im Grunde drehte er ſich nur um 
bie Erſtürmung von Barrikaden, zu denen hier die ewigen Berge geworden waren. Hinter 
dieſen aber kämpfte nicht der Krieger gegen den Krieger, ſondern das ganze fanatiſierte Berg- 
volk gegen den gedrillten Soldaten, das ſeltſame Schauſpiel einer konſervativen Revolution 
gegenüber unverftandenen, an fid guten, aber mit unerhörtem Terrorismus durchgeführten 
Reformen. Bei dieſem eigenartigen Charakter des Freiheitskampfes von 1809 kann es uns 
deshalb nicht wundernehmen, wenn wir die Frau als traditionelle Vertreterin tonfervativer 
Ideen überall ebenbürtig an der Seite des Mannes ſehen und die Geſchichte jener Tage zahl- 
reiche Züge weiblichen Heldentums verzeichnet, die näher zu betrachten im Hinblick auf die 
gegenwärtige Jahrhundertfeier von beſonderem Zntereſſe fein dürfte. 

Die Tatſache, daß Frauen und Mädchen, ſei es aus nationaler Begeiſterung oder aus 
Abenteuerluſt, in Männerkleidung Feldzüge mitmachten, ift wiederholt in die Erſcheinung ge- 
treten, und wir begegnen ihr auch in einzelnen Fällen im Sabre 1809, obwohl fle hier von 
mehr nebenſächlicher Bedeutung iſt. So wiſſen wir von einer Anna Zäger aus Schwaz, daß 
ihr der am Schönberg kommandierende Schützenmajor Aſchbacher das Zeugnis ausſtellte, 
ſie habe jederzeit mit unglaublicher Tapferkeit gekämpft, mehrere Feinde erlegt und ſich immer 
nuͤchtern, gehorſam und tätig erwieſen. 

Auch unter Speckbacher diente ein rüſtiges, etwa dreißigjähriges Weib, deffen Name 
uns nicht erhalten ift, das mit einem Stutzen bewaffnet war und eine ſolche Kaltbluͤtigkeit be- 
ſaß, daß ſie erſt ſchoß, wenn ſich der Feind auf 100 bis 150 Schritte in der Nähe befand. 

Ahnliches ijt von der Joſephine Negrelli aus Primör bekannt, bie jid) bei der Ber- 
folgung der aus Trient vertriebenen Franzoſen auszeichnete, doch konnte ſolche weibliche Mit- 
hilfe auf den Ausgang von Gefechten nicht von entſcheidendem Einfluß ſein. Anders war es bei 
dem erſten am 10. April im Sterzinger Mooſe errungenen Siege der Bauern über bie bane- 
riſche Kompanie des Majors Speicher. Dieſer hatte gegen die vom Saufen berantüdenben 
Schützen Andreas Hofers eine Kanone auffahren laffen, deren Kartätſchenſchüſſe ihre Reihen 
furchtbar lichteten. Um ſich vor ihnen zu ſchützen, poſtierten die Tiroler ihre beſten Schützen 
hinter hochbeladenen Heuwagen, die als bewegliche Wälle langſam gegen den Feind vorrüdten. 
Ihre Leitung übernahmen drei beherzte Mädchen, Elifabeth Gogi, Anna Zoder und Maria 
Hofer, mit fo gutem Erfolge, daß nach kurzer Zeit alle feindlichen Kanoniere kampfunfähig 
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gemacht waren und die geſamte bayeriſche Mannſchaft gefangen in die Hände der Tiroler 
fiel. Im Auguſt nahm auch eine Wildbrethändlerin, die Moidl von Telfs, wirkſam an der 
Zerſtörung einer Brücke teil und fing eigenhändig einen feindlichen Offizier, den ſie aber 
gegen die Mißhandlungen der Bauern ſchützte. 

Einerſeits die Empörung über das kirchenſchänderiſche Treiben bayeriſcher Beamten, 
die brutalen Angriffe, mit denen man ſie von ihrem altgewohnten, frommen Glauben los- 
reißen wollte, andererſeits die Erbitterung über die verhaßte Konſkription, die ihre Gatten, 
Söhne und Brüder als Kanonenfutter auf fremde Schlachtfelder führte, gab auch mehrfach 
zur Gründung förmlicher kampfluſtiger Amazonenkorps Veranlaſſung. Ein ſolches entſtand 
unter anderm im Tauferer Tal, wo die Weiber vier Kompanien bildeten, Wachen ausſtellten 
und ſoldatiſch patroullierten. Als die 700 dort internierten Sachſen entwiſchten und bis zu den 
Krimmler Thauern flüchteten, ſetzten dieſe Mannweiber ihnen mit Heugabeln, Flinten und 
Morgenſternen nach, holten ſie auf dem Eisfelde ein und brachten ſie unter Prügeln wieder 
in das Tal zurück. Auch in der Gegend von St. Johann bildete fih eine Weiberkompanie, 
die von einer Näterin als Hauptmännin befehligt wurde. Über ihre Tätigkeit iſt nichts weiter 
bekannt, dagegen errang ein derartiges ſpontan zuſammengeſtelltes Amazonenkorps am 24. No- 
vember im Paznauntal einen wirklichen kriegeriſchen Erfolg. An deſſen Eingang, bei Schloß 
Wiesberg, hatten die Bayern unter Raglovich an dieſem Tage die Tyroler Schützen in das 
Innere des Tals zurückgeworfen. Da bot, um die erlittene Schlappe wieder auszuwetzen, 
ihr Führer, der Feldpater Stephan Krismer, alle ſtreitbaren Weiber der Gegend auf und ſtellte 
feine eigene Schweſter Juliana, eine bewährte Schützin, an ihre Spitze. Beim Dorfe See 
gelang es dieſem weiblichen Gewalthaufen, den vordringenden Feind zum Stehen zu bringen, 
während ihm zugleich die Schützen in den Rüden fielen. Juliana Krismer ſelbſt verwundete 
einen Offizier, und ſchließlich mußten die Bayern, denen man die gefangenen Soldaten gegen 
das Verſprechen, das Tal nicht wieder zu betreten, auslieferte, unverrichteter Sache abziehen. 

Sraten die Frauen nicht während des Kampfes ſelbſt in Aktion, fo doch faſt immer nach- 
her, wenn es Gefangene zu transportieren galt. Hiezu fehlte es meiſtens an geeigneten Leuten. 
Die Bauern, bie ſtets nur auf kurze Zeit zuſammenzubringen waren, hatten einzig Freude 
am Schießen und Schlagen. Sobald ein Sieg errungen war, mochten ſie ſich um deſſen Aus- 
nutzung und weitere Folgen nicht mehr kümmern. So mußten die mehrmals zu Tauſenden 
gefangenen Bayern und Frangofen, für die man in Innsbruck keinen Platz hatte, unter weib- 
licher Bedeckung an die Landesgrenze abgeführt und entweder ausgeliefert oder den Ofter- 
reichern übergeben werden. Von nur wenigen Schützen mit ihren gefürchteten Büchſen be— 
gleitet, bewachten Frauen und Mädchen, oft in Gefolgſchaft von Kindern, Heugabeln neben erbeu- 
teten franzöſiſchen Adlern über den Schultern, und mit anderen abenteuerlichen Waffen verſehen, 
bie langen Züge während des Marſches und beim Raften. Auch die Dienſte des Trains, ſoweit 
die mit Ruckſäcken ausgeſtatteten Bauernarmeen eines ſolchen bedurften, fielen faft auschließ- 
lich dem weiblichen Teil der Bevölkerung zu. Sie trieben das Schlachtvieh heran, unterhielten 
die Wachtfeuer und trugen den Ihren Proviant und Wein auf die äußerſten Vorpoſten und 
bis in die Feuerlinie zu. Manche dieſer Heldinnen, denen auch während des Kampfes und 
nachher noch der ganze Sanitätsdienſt, das Verbinden und Fortſchaffen der Verwundeten ob- 
lag, büßten bei allzu verwegenem Eifer ihr Leben ein, fo jenes Mädchen, das bei Hall von einer 
Kanonenkugel zerſchmettert wurde, und die junge Inntalerin, die am gſelberge den durften- 
den Landsleuten ein Weinfaß zuſchleppte. Denn als eine feindliche Kugel ein Loch hinein- 
geſchlagen, durch das das koſtbare Naß entſtrömte, hielt ſie es ſolange mit der Hand zu, bis 
fie ſelbſt getroffen niederſtürzte. Gewiß hatten die Tiroler Frauen ein Recht, für ihr opfer- 
mutiges Verhalten auch vom Manne zu verlangen, daß er jid) unvergagt und ſelbſtlos in der 
Gefahr einſetzte. Wer ſich da etwas zuſchulden kommen ließ, dem war Schande und Spott 
auch von Seite der Frauen gewiß. Nam es doch vor, daß fanatiſche Dirnen ihren Liebſten, 
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bie verwundet aus dem Kampfe zurückkehrten, mißtrauiſch die Verbände abriffen, um fid) von 
der Wahrheit ihrer Angaben, von der Notwendigkeit eines Verlaſſens des Poſtens zu über- 
zeugen. Beſonders wertvoll erwies ſich das weibliche Geſchlecht im Jahre 1809 auch da, wo 
es galt, den Feind durch Liſt zu täuſchen. Mit Vorliebe ließ man die Frauen gefährliche Cpionen- 
dienſte verrichten, das Anzünden von Signalfeuern beſorgen oder den Gegner durch das Unter- 
halten ſcheinbarer Wachtfeuer auf ben Berghöhen über Zahl und Stellung der eigenen Streit- 
kräfte täuſchen. Und wie fie im Kampfe die Feuerſtärke der Schützen vermehrten, indem fie 
das umſtändliche Laden der Stutzen beſorgten, ſo nahmen ſie ihnen auch die ſchwierigſten, 
ermüdenden und zeitraubenden Erdarbeiten ab. Die Anlage vernichtender Steinlawinen, 
die in den Engpäffen auf den durchmarſchierenden Feind losgelaſſen wurden, war ebenſowohl 
das Werk von Weibern, wie der ausgedehnte Schanzenkranz, mit dem Hofer nach feinem Rüd- 
zug aus Innsbruck den gſelberg befeftigen ließ. Das alles dürfte zur Genüge dartun, daß man 
es im Tiroler Freiheitskampfe nicht mit den entmenſchten Hyänen der franzöſiſchen Revolu- 
tion, ſondern mit wahren und echten, von heißeſter Vaterlandsliebe erfüllten Heldinnen zu 
tun hatte. Franz Wichmann 


& 
Wie deutſche Männer erzogen werden 


E d Irziehung zur Mannhaftigkeit“ fordert bekanntlich Ludwig Gurlitt in ſeiner fo be- 
S SIE titelten temperamentvollen Schrift. Haben die „Blätter für deutſche Erziehung“ 
MEUS recht, jo könnte es faſt (deinen, als ob das heiß erſtrebte Ziel auf der entgegen- 
1 Seite liege. Denn das pädagogiſche Blatt ſchreibt: 

Wir alle wiſſen, was es für den Schüler bedeutet, wenn er mit der Verſetzung nach 
Unterſekunda fein Anrecht auf die Anrede mit „Sie“ erwirbt. Er verknüpft damit die Hoff- 
nung, daß das auch ſonſt eine beſſere Behandlung mit fid bringen werde. Selbſtverſtändlich 
will er dann felbft aud feiner ganzen Haltung einen energiſchen Ruck ins Männliche, gefell- 
ſchaftlich Korrekte geben. Dieſer ganze innere Entwicklungsprozeß vom Knaben zum Züng- 
ling, der durch die veränderte Anrede zur öffentlichen Anerkennung kommt, wird von manchen 
Lehrern abſichtlich ignoriert. So eröffnete der Ordinarius einer Obertertia — ein 
Gymnaſialprofeſſor — feinen Schülern, es falle ihm gar nicht ein, fie von jetzt ab „Sie“ 
zu nennen, „denn ob ich“, ſo begründete er das, „du Schafskopf oder Sie Schafskopf ſage, 
das bleibt fid) gleich.“ Möglich, daß das ein Ausdruck biedermänniſcher Geſinnung fein 
ſoll. Verletzend iſt es aber auf jeden Fall und gegen das Recht. Unſere Lehrer, die wir als 
fo empfindliche Autoritätshüter kennen, müßten das Rechtsbewußtſein ihrer Schüler gerade 
dadurch ſtärken, daß ſie ihnen geben, was ihnen gebührt. Viel iſt es an ſich nicht. Aber es paßt 
blefer Vorgang ganz zu dem Bilde, das man fid) vom Durchſchnitts-Gymnaſialprofeſſor macht: 
viel Selbſtbewußtſein und wenig Achtung vor der Perſönlichkeit und den geſellſchaftlich berech 
tigten Anſprüchen des Schülers. Immer ift es darauf abgeſehen, die Jugend zahm und unter- 
würfig zu erhalten. Denn wenn in dieſem Falle einer der Schüler darauf beſtände, daß ihm 
in der Anrede ſein Recht werde, dann gäbe das natürlich eine große Verſtimmung, und der 
„freche Bengel“ käme bei allen Lehrern in Verruf. Und doch müßte man um der Zukunft der 
deutſchen Jugend willen wünſchen und hoffen, daß fid) bie Rlaſſe Mann für Mann gegen eine 
ſolche abſichtlich mißachtende Behandlung erklärte. Sie wird es aber wohl leider nicht tun. 
Auch die Eltern der Schüler werden ihren Söhnen nicht Beiſtand leiſten, fie vielmehr von neuem 
und verſchärft zum ſtummen Gehorſam verpflichten. € o erzieht das Gymnaſium Knecht s- 
ſeelen. 


AX. 
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| {S Line hiſtoriſche Betrachtung widmet ihnen die „Berl. Volksztg.“: Jm alten Griedhen- 
8 Cs land vertrat man die Lehre, daß dem Staate ein Recht auf alles Eigentum der 
— Bürger zuſtehe. Den Kaiſern und Königen gefiel dieſer Satz ausnehmend, da fie 
ſich als eins mit dem Staate erklärten. Der Staat bin ich, mithin gehört alles im Staate mir! 
So ijt dem Volke allenthalben das Fell über die Ohren gezogen worden. Luther trat gegen 
die Lehre auf, und in England machte fid bald nachdrücklicher und erfolgreicher Widerſpruch 
gegen ſie geltend. In Frankreich aber herrſchte lange die Anſicht vor, daß der König Herr über 
alles und Herr von allem ſei. „Man bezahlt dem König alles, was er verlangt, 
und dann ſteht noch alles, was übrigbleibt, zu feiner Verfügung“, berichtet im 
Jahre 1546 der Geſandte der Republik Venedig aus Paris. Noch zweihundert Fabre ſpäter 
war dies der leitende Grundfak am franzöſiſchen Hofe. „Erhabener Gebieter," ſprach der Her- 
zog von Villeroi zu Ludwig XV., „blicken Sie auf dieſes große Königreich! Alles das ift für 
Sie, alles das gehört Ihnen, Sie find der Herr!“ Dem weiland Sultan Abdul Hamid haben 
bieje Lehren fo gut gefallen, daß er fie — feine Bankdepots bezeugen es! — noch in den erſten 
Jahren des zwanzigſten Jahrhunderts mit zähem Eifer in die Tat umgeſetzt hat. Wie in Frant- 
reich, fo hat auch in der Türkei die Revolution auf das Walten ſolcher erhabenen Regenten- 
tugenden geantwortet. Die natürliche Entwickelung der Oinge! | 

Die famoſen Regierungstheorien der franzöſiſchen Könige waren natürlich vorbildlich 
für die großen und kleinen Götter, unter deren Zepter die Völker Mitteleuropas — von Oit- 
europa zu ſchweigen! — ſeufzten und ſtöhnten. Die Habgier und die Verſchwendungsſucht 
deutſcher Fürſten, die in der Verſchacherung von Tauſenden junger Männer als Ranonen- 
futter nach anderen Erdteilen ihren ſchamloſeſten Gipfel erreichten, ſind ſattſam bekannt. Aber 
auch eine fo löbliche Regentin wie bie Raiferin Maria Thereſia war des unerſchütterlichen 
Glaubens, daß ſie, wenn auch nicht über das Privateigentum, ſo doch über alles öffentliche 
Eigentum nach Gefallen verfügen dürfe. Ihr Sohn, Fofeph IL, aber äußerte fid) in dem Ent- 
wurfe zur allgemeinen Steuerregulierung dahin: 

„Es wäre abſurd, wenn ſich ein Landesfürſt einbildete, das Land gehöre ihm und nicht 
er dem Lande zu; Millionen von Menſchen ſeien für ihn und nicht er für ſie gemacht, um ihnen 
zu dienen.“ 

Friedrich Wilhelm IL, der Dicke, von Preußen ließ zwar das Haus bzw. Rron- 
fideikommiß, zu dem der Große Kurfürſt die Grundlagen geſchaffen hatte, unangetaftet, 
im übrigen aber wirtſchaftete er mit den Staatseinkünften und öffentlichen Mitteln derart, 
daß er in den elf Jahren ſeiner ſauberen Regierung an dreihundert Millionen Mark für ſeine 
Hofhaltung, feine Liebſchaften, feine Günftlinge uſw. verpulverte. Friedrich Wilhelm IV. 
war auf dem beſten Wege, die Mittel des Staates für Bauten aller Art zu vergeuden, als die 
Ereigniſſe des Jahres 1848 hier ein Halt geboten. 

Mit der Einführung konſtitutioneller Gebräuche iſt der Willkür der Herrſcher bei der 
Verwendung der öffentlichen Gelder ein Ziel geſetzt worden. Seitdem gibt es faſt in allen Staa- 
ten eine „Zivilliſte“, die allerdings oft eine „Zuvielliſte“ darſtellt. 

Der Ausdruck Zivilliſte ſtammt aus England und ijt ſchon übet zweihundert Jahre alt. 
Unter Jakob II. wurden zum erſten Male genaue Beträge zum Unterhalt des Hofes beſtimmt. 
Aus dieſen Geldern mußten aber noch verſchiedene Beamte der Zivilverwaltung, die vom 
Staate kein Gehalt empfingen, beſoldet werden. Daher ſprach man von civil list (dem Aus- 
gaben verzeichnis für bie nichtſtaatlichen Beamten) im Gegenſatz zu der public oder political 
list (dem Ausgabenverzeichnis für die öffentlichen oder politiſchen Beamten). Später in den 
erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, wurde die „Zivilliſte“ in England von ben Laſten, 
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die ihr zu ihrem Namen verholfen hatten, befreit. Auch nahm man dem Herrſcher die Sorge 
für die Mitglieder des königlichen Hauſes ab, (o daß in England, der Geburtsftätte des Aus 
drucks „Zivilliſte“, der tatſächliche Anhalt für dieſe Bezeichnung vollſtändig weggefallen iſt, 
„Zivilliſte“ ift in England der geſamte, aus verſchiedenen Einzelpoſten beſtehende Betrag, 
den der engliſche Staat ſeinem Könige oder ſeiner Königin zahlt. 

In den einzelnen Ländern hat der Begriff „Zivilliſte“ verſchiedenen Umfang. In dem 
einen gehört der Unterhalt für die Prinzen und Prinzeſſinnen dazu, in dem anderen nicht; 
in dem einen ſind der „Zivilliſte“ verſchiedene andere Zahlungsverpflichtungen auferlegt, in 
dem anderen nicht. Auch Abdul Hamid hatte ſich, um mit konſtitutionellen Gepflogenheiten 
zu liebäugeln, eine „Zivilliſte“ beigelegt, die er aber ſtets zur „Zuvielliſte“ zu geſtalten wußte. 
So ijt er in einem Menſchenalter einer ber reichſten Männer geworden, — bis ihm das Geſchäft 
von dem ausgebeuteten Volke endlich gelegt worden iſt. 


N 


Moderne Verlobungen 


. wollte es wirklich nur altmodiſch fein, was Paterfamilias darüber im „Alten Glau- 
AO) ben“ fagt? „Es ift ein tiefgebenber Zug unferer Zeit, bem wir alle fo oder fo unfern 
Zoll bringen müſſen, daß das junge Geſchlecht das Recht der Selbſtändigkeit bem 
älteren gegenüber ſtärker empfindet, als wir jetzt Ergrauten es ſeinerzeit getan haben, ja daraus 
vielfach eine Pflicht, die Selbſtändigkeit geltend zu machen, konſtruiert, die zu wunderlichen 
Konflikten führt. Zu wunderlichen und unnötigen; denn ſoweit es ſich um wahrhaftige, nicht 
ganz beſchränkte und vor allem der Gerechtigkeit ſich befleißigende Menſchen handelt, iſt es zur 
größeren Hälfte ein Kämpfen gegen Windmühlen. 

Wenn mich z. B. eins meiner Kinder um meine Erlaubnis zur Verlobung fragen wollte, 
würde ich dieſen Ausdruck bei einer ihrem Weſen nach ſo ganz und gar perſönlichen und in ihren 
Folgen für die Beteiligten ſelbſt lebenslang fo unausweichlich verantwortungs vollen Sache ge 
radezu ablehnen. Die vorgängige Einwilligung würde ich, Mündigkeit vorausgeſetzt, für ein 
ſelbſtverſtändliches rechtliches Erfordernis nur halten, ſoweit Unterſtützung mit Geldmitteln 
oder ſonſt beſondere Leiſtungen in Anſpruch genommen würden. 

Aber damit wäre die Frage freilich nicht erſchöpft. Es erwachſen doch auch den übrigen 
Familiengliedern, insbeſondere den Eltern, aus der neuen Verbindung eine Fülle von per⸗ 
ſönlichen Verpflichtungen. Wenn in Vereinen mit Grund ben alten Mitgliedern eine gewiſſe 
Mitwirkung bei der Aufnahme von neuen geſichert wird, ſo möchte wohl auch bei der Aufnahme 
eines bisher Fremden in den Familienkreis das Vermeiden des Anſcheins einer Vergewalti⸗ 
gung dazu beitragen, jene weiteren perſönlichen Verpflichtungen ſich leicht und angenehm ge⸗ 
ſtalten zu laſſen. 

Es wird ja gewiß bei normalen Verhältniſſen die perſönliche Wahl des Nächſtbeteiligten 
ſchon allein dafür bürgen, daß kein ſtörendes Element ungefragt eindringt; aber um ſo ſicherer 
ift ja auch die freudige Zuſtimmung. Wer ein Recht des andern, ihm in den Weg zu treten, 
nicht anerkennen will, braucht deshalb doch nicht die Abſicht dazu vorauszuſetzen und kann ſelbſt 
bei der äußerſten Vorſicht die freundliche Form wahren. Zedenfalls entſpricht eine zarte Rüd- 
ſicht in dieſer Beziehung durchaus dem, was auch fonft im freundlichen Verkehr üblich iſt, und 
ihre Unterlaſſung ohne Not wird empfunden in einem Augenblick, wo das am wenigſten wün- 
ſchenswert iſt. 

In den Kreis ſolcher nicht auf rechtlicher Abhängigkeit, ſondern auf der beſtehenden freund- 
lichen Gemeinſchaft beruhender Verbindlichkeiten würde ich aber vor allem auch das rechnen, 
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daß, wenn möglich, bem elterlichen Rat Raum bleiben follte, nicht um der perſönlichen Freiheit 
Abbruch zu tun, ſondern um ſie ſittlich völliger zu machen. 

Geſchähe das nicht, fo würde ich mich in ſolchem Falle fragen: Fit denn die Erfahrung 
meiner fünfzig und mehr Fahre jo gar nichts wert, daß ich nicht wünſchen dürfte, fie bei wichti- 
gen Entſcheidungen meinen Kindern zugute kommen zu laſſen? Hab' ich denn meine Kinder 
all die Jahre als ein fo ſelbſtſüchtiger Tyrann behandelt, daß fie mir nicht zutrauen können, 
mich, wenn ihr Herz voll ijt, in ihre Lage zu verſetzen und auch bei unvollkommener Überein- 
ſtimmung ihr perſönliches Recht anzuerkennen? Haben ſie ſo gar nichts von verſtändnisvoller 
Liebe und Fürſorge gemerkt, daß fie das, was einem Herzensfreund gern zugeſtanden wird, 
mir nicht vergönnen, mit ihnen gemeinſchaftlich wichtige Lebensfragen zu erwägen, ehe der 
entſcheidende Schritt getan iſt? Müſſen denn Eltern, die es mit ihrer Erzieherpflicht vor Gott 
ernſt genommen haben, um deswillen verzichten auf das köftlihe Glück des freien Vertrauens 
ihrer Kinder, ober ift das jetzige Geſchlecht fo geartet, daß in feinem ZIdeenkreis der ſittliche 
Wert des Vertrauens keinen Raum mehr hat? 

Ein wehmütiger Croft würde mir fein, daß Luther einſt ein Büchlein bat ausgeben laf- 
fen mit dem Titel: „Daß Eltern die Kinder zur Ehe nicht zwingen noch hindern, und die Kinder 
ohne der Eltern Willen fid) nicht verloben follen‘. 

Solche Fragen wären wohl etwas ſehr weſentlich anderes als das plumpe Geltend— 
machen von Herrſchaftsgelüſten erwachſenen Kindern gegenüber, wohl gar über das Mündig— 
keitsalter hinaus, das ſo oft verlacht wird. Gerade die leichtfertig verſtändnisloſe Unterſtellung 
verſtändnislos ſelbſtſüchtiger Anſchauungs- und Handlungsweiſe iſt oft die bitterſte Kränkung. 

Und fo ift es oft nicht grundſätzliche Anmaßung und Ungerechtigkeit, ſondern Gedanken- 
loſigkeit, Enge des Geſichtsfeldes und Abhängigkeit von einer pſychiſchen Mode, die jene wunder- 
lichen Konflikte mit der Autorität herbeiführt, nicht nur bei der eben erörterten Gelegenheit, 
ſondern auch in taufend anders geſtalteten Fällen. Es ſpiegelt (id) in ihnen allen der Zug unje- 
rer Zeit, Fragen der perſönlichen Verpflichtung als Machtfragen zu empfinden. Das 


trägt aber bei zu einer Verarmung der ſittlichen Begriffe. Deshalb iſt die Erſcheinung in ihrer 
Allgemeinheit fo ernſt ...“ 
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Die Hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Einſendungen find unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers 


Dorfmoral 


oy ed Ur, bie ihr uns nur oberflächlich kennt, ihr denkt: Auf dem Dorfe ift wenigſtens noch 

SH gute Zucht, unb die Tugend ift dort daheim. Und wenn ihr in den Werken eurer 
Som Geiſtesgewaltigen nachſchlagt, ba iſt's bas Dorf mit feiner Umgebung, das ben 
Künſtler anzieht, und ihr findet es billig. Könnte er alles darſtellen! Ihr würdet ftaunend 
ſehen müſſen, wie unſre Reinheit ſchwände gleich Winterſchnee im Frühlingsſchein. 

Nur müßt ihr uns nach allen Seiten betrachten, wollt ihr eine einigermaßen richtige 
Anſchaunng von uns Landbewohnern bekommen. Du haft vielleicht das Bild vom Abendmahl 
in einer Dorfkirche, und du freuſt dich über den herrlichen Inhalt. Weißt du auch, daß es meijten- 
teils nicht fo it? So andächtig find wir gar nicht, wie ihr uns haltet. Unfere Gedanken über 
Vieh, Acker, Geld gehen mit uns in die Kirche, und wenn du mir ſagſt, das ſei auch in andern 
Ständen ſo, daß weltliche Geſinnungen nie den Menſchen verlaſſen, ſo mag der Grad noch lange 
nicht der gleiche ſein; denn die Wieſen und immer wieder das Geld haben die Herrſchaft in unſerm 
Innenleben. Von der Kirche ſprach ich. Das müßteſt du ſehen, wie bußfertig wir ſind. Hier 
gehen zwei Dorfbewohner zum Altar, die einander feind ſind, und wie ſie beide ſich ſehen, 
tritt der eine zurück; denn mit fo einem geht er nicht zum Tiſch des Herrn. Wir gehen auch viel 
in die Kirche, faſt jeden Sonntag, und wie ſeid ihr uns gottlos, die ihr keine Kirche kennt oder 
fie felten beſucht! gn unſern Augen feid ihr dem Teufel gewiß. O daß bei uns bie Außerlich- 
keiten das Herz töten! Sei nicht traurig, wenn du ſehen mußt, wie der Prediger immer weni- 
ger Zuhörer hat. Kaum in der Kirche, ſchlafen wir. Trotzdem — wie geſagt — verachten wir 
den, der die Kirche nicht betritt. Wir wiſſen's auch, daß der größte Meiſter einmal geſagt hat: 
Mein Haus ſoll ein Bethaus heißen, ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht. Wenn 
er heute fein Haus beträte, er würde wohl ſchärfer gegen uns fein als nur ſagen: Ihr habt 
meinen Tempel zum Schlafſaal gemacht! Und wieviel halten wir bei alledem auf unfere 
Frömmigkeit! 

Unfer Werktagsleben entſpricht dieſer Frömmigkeit. Vielleicht haft du einmal gehört, 
wie gar herzlich ein Dorfbewohner tröſten kann, und du denkſt: Ja, ſolche Vertraulichkeit und 
Innigkeit ijt nur im Oorfe zu finden. Wüßteſt du die Gedanken! Wir find froh, daß unfer Näch⸗ 
ſter ein Stück zurückgekommen iſt. Allemal geben wir ein Auge drum, wenn dem andern zwei 
eingeſchlagen werden. Das ijt unfer Gemeinfinn! Wohl haft du auch Bilder geſehen, eine Bauern- 
familie darſtellend. 3d (age nichts als: Schaue hinein in unſer Familienleben. Betrachte den 
Großvater der Wirklichkeit, wie der Sohn ſtudieren foll, wie die Ehen zuſtande kommen. Ver- 
zeihe mir, wenn ich darüber nicht reden will; aber beobachte! Nutzen — Geld! 
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Die Frage nad dem Guten, Wahren, Schönen beantwortet fid) ſomit von ſelbſt. Dafür 
intereſſiert ihr euch vielfach. Bei uns iſt das lächerlich. Wir hätten das auch nicht nötig, wendeſt 
du mir ein. Wenn nur nicht unſer Inneres fo febr hervorgekehrt würde! Wie wir doch faft 
dem Tiere gleich dahinleben und gerade das, das eben der Menſch allein hat, — die Kunſt — 
wir verachten's. O wie ſind wir arm! Einen Goethe, einen Schiller wirſt du bei uns meiſtens 
vergeblich ſuchen, wo wir doch auch das Schöne ihrer Gedanken zu erfaſſen vermochten. Und 
wie ſtellen wir uns über den, der fid) mit ſolchen Dingen beſchäftigt! Wir find fo eitel- erhaben, 
ich möchte — nein, wir ſind ſo arm! 

Es drängte mich, den Türmerleſern aus meinem Beobachtungs- und Erfahrungskreiſe 
einige Mitteilungen zu machen. Fritz Schädel 


W 
Kulturſegen 


D et im ſchönen Wieſental an die Stätten — Haufen, Lörrach u. a. — kommt, wo 
J. P. Hebel weilte, der wird erſtaunt fein, nur noch vereinzelte Anklänge an Hebels 
my Dialett zu hören. Das jetzt heranwachſende Geſchlecht fpridt nur noch wenig 
ene Wörter. Wohl ändert fid) eine Sprache im Lauf der Zeit, aber wenn diefe Ande- 
rung in einem Zeitraum von kaum hundert Jahren vor ſich geht, ſo iſt das doch auffallend. 
bà Der Aufſchwung der Induſtrie im Wiefental und der damit verbundene Verkehr haben 
viel hierzu beigetragen. Auch wird das Wieſental feit einer Reihe von Jahren von Touriſten 
und Rurgdften heimgeſucht. Die Hauptſchuld an dem Rückgang der alemanniſchen Sprache 
tragen aber die Schulen, die den Dialekt mit Stumpf und Stiel auszurotten ſuchen. 21 das 
nötig? Kann man den Schulkindern ihren Dialett nicht laffen und fie trotzdem hochdeutſch 
lejen unb ſchreiben lehren? Konnte Hebel ſelbſt neben feinem Dialett nicht hochdeutſch fdrei- 
ben? Wer in Baſel bekannt ift, der weiß, daß der gebildete Baſler neben feinem Dialekt in der 
Regel noch Hochdeutſch und Franzöſiſch ſprechen kann, je nach Bedarf. In einer m u ft er- 
haften deutſchen Schule ſollte das nicht möglich ſein? Der alemanniſche Dialekt 
wird im Volksmund nach und nach verſchwinden und dann vielleicht einmal von einem ale- 
manniſchen Sprachverein wieder ausgegraben werden. Möge der bald kommen, wenn er noch 
nicht beſteht! — 
an andern Erziehungsanſtalten — Kaſernen! — ſorgen die Erzieher bzw. Orillmeiſter 
— Unteroffiziere und Feldwebel — ebenfalls für die Ausrottung des heimatlichen Oialekts. 
So erzählt ein füͤddeutſcher Unteroffizierſchüler, daß er wegen feines Dialekts fo lange nach- 
exerzieren mußte, bis er berliniſch ſprechen konnte. Denn das iſt doch in der deutſchen Armee 
die einzig richtige Sprache!? R. S. 


e 
Tolſtoi 


ed m Septemberheft bes „Zürmer“ befindet fid) ein Artikel aus der „St. Peters- 
S) burger Zeitung“, ber den Verkünder des ſozialen Evangeliums in ein ſchlechtes 
O Licht ſtellt. Senn ift es wahr, daß der Graf Tolſtoi mit feinem Pfunde in mate- 
rieller Hinſicht wuchert oder wuchern läßt, fo muß er ſelbſtverſtändlich vor der Welt als Heuchler 
erſcheinen. Gleichwohl kann er Anſpruch darauf erheben, nach feinem Wollen beurteilt zu wer- 
den. Und alle diejenigen, welche ſich mit ſeiner Lehre eingehender beſchäftigt haben, werden 
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ihm die Anerkennung nicht verfagen, daß er das Beſte will. Aber fie werden auch nicht im 
Zweifel darüber fein, daß ihm die Kraft fehlt zur Tat, zur befreienden, erlöfenden, ſelig machen 
den Tat, nicht nur für die eigene Perſon, ſondern auch für das Volk, für bie Menſchheit. 

Die Tat, wie foll fie fein? So wie fie einer vollbracht hat, nämlich Jefus von Naza- 
reth. Und weil feine Tat fo lauter und rein war, bat er auch die Welt überwunden. Gr hat 
eben durch ſein Leben gezeigt, daß ſeine Sittenlehre im irdiſchen Leben erfüllbar iſt, ohne 
dieſes Leben in allen feinen Phaſen zu zerſtören, wie es der Buddhismus verlangt. Das Chriften- 
tum iſt das Evangelium der Liebe, jener großen, ſelbſtloſen, beglückenden Liebe, die jeder üben 
foll in dem Beſtreben, ihm gleich zu werden, der ba geſagt hat: „Ich bin der Weg, die Wahr- 
heit und das Leben.“ 

Graf Tolſtoi geht aber in feiner Sittenlehre über das praktiſche Chriſtentum noch þin- 
aus und nähert ſich dem Buddhismus, den Schopenhauer treffend charakteriſiert durch die 
Theorie von der Verneinung des Willens zum Leben. Dadurch bewirkt er aber eine Über- 
ſpannung feiner an und für fih edlen Motive und huldigt (omit der Schopenhauerſchen Weis- 
heit, bie in den Schlußſätzen des Werkes: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ (Band I) ent- 
halten iſt: 

„Wir aber, die wir ganz und gar auf dem Standpunkte der Philoſophie ſtehen bleiben, 
müffen uns hier mit ber negativen Erkenntnis begnügen, zufrieden, den letzten Grenzſtein 
der pofitiven erreicht zu haben. Haben wir alfo das Wefen an (id) der Welt als Wille, unb in 
allen ihren Erſcheinungen nur feine Objektität erkannt, und dieſe verfolgt vom erkenntnis 
loſen Orange dunkler Naturkräfte bis zum bewußtvollſten Handeln des Menſchen, ſo weichen 
wir keineswegs der Ronfequeng aus, daß mit der freien Verneinung, dem Aufgeben des Wil- 
lens, nun auch alle jene Erſcheinungen aufgehoben find, jenes beſtändige Drängen und Treiben 
ohne Ziel und ohne Raſt, auf allen Stufen der Objektität, in welchem und durch welches die 
Welt beſteht, aufgehoben die Mannigfaltigkeit ſtufenweiſe folgender Formen, aufgehoben mit 
dem Willen ſeine ganze Erſcheinung, endlich auch die allgemeinen Formen dieſer, Zeit und 
Raum, und auch die letzte Grundform derſelben, Subjekt und Objekt. Nein Wille: keine Vor- 
ſtellung, keine Welt.“ 

In dieſer Erkenntnis ift Lolftoi bem Asketentum verfallen, das um fo lächerlicher wirkt, 
als das Milieu, in dem er lebt, in kraſſem Gegenſatz dazu ſteht. Er glaubt frei zu fein unb ift 
doch gebunden, ſeine Familie hält ihn feſt, für ſie muß er arbeiten und ſchaffen, und das um 
fo mehr, als er ganz auf fie angewieſen ijt. Wer ernährt ihn? wer befhüßt ihn? wer pflegt 
ihn? Die Familie. Wollte er ſich von ihr befreien und alle ſeine Habe den Armen geben, ſo 
wäre er dem Untergange geweiht. Um dieſer Möglichkeit zu entgehen, bat er fido perſönlich 
jedes Anrechts auf Beſitz und Gewinn entäußert. Damit hat er ſich aber ganz der Gnade ſeiner 
Familie empfohlen und ſich ſelbſt betrogen. Denn das ſoziale Evangelium, das er verkündet, 
kann nun nicht wirkſam werden, Volk und Menſchheit nicht beglücken, weil die treibende Kraft 
fehlt, die es lebendig macht. Alles, was es bewirken kann, iſt eine Aufregung der Geiſter, ein 
Streit um feine Wahrheit, ein Drängen des Volkes auf Beſſerung feiner Tage, ein Hoffen und 
Sehnen nach Freiheit. Der hohe Wert, ein unvergängliches, erſtrebenswertes Zdeal zu ſein, 
bleibt ihm jedoch verſagt. Das ſoziale Evangelium kann das Evangelium der Liebe nicht er- 
gänzen, und Tolſtoi irrt, wenn er meint, durch ein leeres Asketentum dem Heiland der Welt 
gleich zu werden. Hermann Borkenhagen 
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Deutſchtum? — Zur preußifchen Altertumskunde — Auch ein 
Markſtein — Schnaps⸗Internationale und Fuſelakademie — 
Anſtändige und unanſtändige Leute 


In dieſen Tagen durfte der Dreibund fein dreißigjähriges Jubiläum 
N feiern. Und wer feierte lieber Zubiläen als Neudeutſchland? Was 
dieſem Jubilar nur irgend Gutes nachgefagt werden konnte, ijt denn 


H 

Entgleifungen ins Überfhwengliche führte — mit Recht gefagt worden. Nur eine 
Kleinigkeit wurde dabei überſehen —: das Seutjd tum. Sollte diefe Unbetradt- 
lichkeit nicht aber doch wenigſtens Erwähnung finden dürfen? So ganz nebenher? 

Auf meinen Schreibtiſch hat der Herbſtwind ein Blatt vom Baume Deutſch— 
Oſterreichs geweht. Wohl keines der größten. Die „Freien Stimmen, Deutſche 
Kärntner Landeszeitung“, in Klagenfurt gehören kaum zu der „großen Preſſe“. 
Sie find halt nur deutſch. Und ba wir Türmerleute auch nur fo beſcheiden find, hören 
wir gern auch dieſe Stimme. „Genützt und geſchützt“, ſo ſpricht ſie, „hat uns dieſer 
ſchüttere Mantel (Schier dreißig Jahre but du alt) wirklich nur nad außen, 
indem er uns Deutſche wenigſtens vor der Schmach bewahrte, nicht wie in frühe- 
ren Zeitabſchnitten im Bunde mit kunterbunten anderen Völkern als beſtes und 
verläßlichſtes Kanonenfutter gegen unſer eigenes Fleiſch und Blut verbraucht zu 
werden. Nach innen bat uns aber dieſer Allianzmantel geradezu geſchadet, denn 
um ja dieſer dynaſtiſch-diplomatiſchen Freundſchaft nicht zu nahe zu treten, mied 
das Oeutſche Reich ängſtlich jede auch nur leiſeſte Unterſtützung des öſterreichiſchen 
Deutſchtums; wir ODeutſche blieben für das Deutſche Reich ,Ofterreidher’, 
nicht beſſer, als wenn wir Spanier oder Griechen wären. Ein 
wahrer Troſt und eine wirkliche Freude kann diefe Allianz für uns deutſche Ojter- 
reicher erſt und nur dann werden, wenn die äußere und die innere Politik (id 
decken und harmoniſch und logiſch ergänzen. Die Deutfdfeinde in der Habsburger 
Monarchie ſind zweifellos in der Mehrzahl, denn zu ihnen zählen alle Slawen, die 
Italiener und im Grunde des Herzens auch die Herren Madjaren, wenn fie auch 
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aus Verſtandesgründen offiziös für das Bündnis mit bem Oeutſchen Reiche ein- 
treten. Ja, auch unter den Deutſchen, beſonders im internationalen deutſchen 
Hochadel, den ſtreng katholiſch Geſinnten und in der internationalen deutſchen 
Sozialdemokratie gibt es noch genug Deutſchenhaſſer. Aufgeſchreckt durch die end- 
lich erwachende deutſchnationale Bewegung in Wien und Niederöfterreich, verrät 
fo ein Duliöh-Patriot in feiner Beklemmung feine innerſten Gedanken in der Ver- 
ſicherung, daß — wenn aufgerufen — wir mit der ,alten Schneid“, wie 1866, 
wieder gegen die „Preißen“ losgingen. 

Alle Hochachtung vor den maßgebenden, über Frieden und Krieg enticheiden- 
den Perſönlichkeiten; ſie allein ſind aber bei dem allgemeinen Wahlrecht und der 
allgemeinen Wehrpflicht nicht mehr in dem Grade entſcheidend und ausſchlag- 
gebend, wie fie es noch vor der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts und im Mittel- 
alter waren. Wenn dazu noch von feiten der Regierung eine ausgeſprochene Dul- 
dung unb Anterſtützung ſlawiſchen Größenwahns und flawifcher Brutalität gegen 
alles Deutſche kommt, von den Deutſchen aber nur und ausſchließlich die 
Betätigung eines internationalen, idealen Oſterreichertums verlangt wird, fo ſchwin⸗ 
det bei den denkenden Deutſchen das Vertrauen, zumindeſtens in bie Dauerhaftig- 
keit und Echtheit der Freundſchaft zum Deutſchen Reiche. Tiber Nacht kann dieſe 
Säule geſtürzt ſein, und das korrekte Deutſche Reich ſieht zu ſeiner Rechten — im 
Oſten und Südoſten — ſtatt der Bruderhand in Nibelungentreue, die Spitzen einer 
Million Bajonette gegen ſich gedreht! 

Ein nationales Oeutſches Reich kann ſich nicht auf ſich ſelbſt beſchränken, 
feine Lebensintereſſen find mit den Deutſchen der ganzen Welt verwachſen, ‚joweit 
bie deutſche Zunge klingt“, und find weitaus am empfindlichſten berührt vom Sein 
und Nichtſein der 12—13 Millionen Deutfcher in Sſterreich- Ungarn. Geben diefe 
einmal in einem flawiſch- madjariſchen Völkerbrei unter, dann wird das Deutſche 
Reich zu ſpät erkennen, daß es in feiner Korrektheit und Furcht vor jedem Gin- 
treten für nationaldeutſche Intereſſen ſich ſein eigenes Grab geſchaufelt hat.“ 

Prinz Ludwig von Bayern hat es jüngſt für nötig gehalten, die Deutſchen 
Oſterreichs vor einem „Schielen“ nach dem Deutſchen Reiche zu warnen. Ich glaube, 
der ſo gut deutſch geſinnte Prinz hat hier einmal in die falſche Kerbe gehauen. 
Wozu, fragt Dr. Oskar Friedrich Lachner im „Tag“, diefe Warnung, nicht Hoch- 
verrat zu treiben? Ausgerechnet an die Deutſchen? „Gibt es feit dem Jahre 
1866 einen einzigen Fall hochverräteriſcher deutſcher Umtriebe gegen den 
Staatsbeſtand? Die Tſchechen trieben wiederholt, zuletzt in den kritiſchen 
Annexionstagen, hochverräteriſche Pläne bis zur letzten Ausführungshandlung; vor 
einigen Tagen wurde das Urteil im flowenif den Hochverratsprozeſſe ver- 
kündet; in Südtirol ift man einer umfaſſenden irredentiſtiſchen Ver- 
ſchwörung auf der Spur; die Polen träumen von der Wiederherſtellung des 
Königreichs; die Madjaren arbeiten ungeniert auf die Losreißung Ungarns 
hin; die bosniſchen Serben waren bereit, im Herbſte 1908 die Waffen für Peter 
zu erheben. Da iſt denn doch verflucht wenig Grund dazu, eine Mahnung, nicht 
Hochverrat zu üben, an die allzeit [taatetteuen Deutſchen ergehen zu laffen, 
um ſo mehr, als dieſe Mahnung durch die Perſon des Sprechers leicht zu einer 
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Verdächtigung ber deutſchen Loyalität gegenüber den Habsburgern werden konnte. 
Prinz Ludwig meinte, bie Deutſchen Ojterreids dürften nicht über die Grenze 
ſchielen. Darauf gab bereits der verſtorbene deutſchböhmiſche Dichter Willomitzer 
bie beſte Antwort: ‚Wir ſchielen nicht, wir ſchauen, wir ſchauen unverwandt, 
wir ſchauen voll Vertrauen ins deutſche Vaterland.“ 

Kein Vernünftiger verlangt in Öfterreich, daß fid) das Deutfche Reich offiziell 
zum Schutzpatron der Oeutſch-Oſterreicher aufwerfe. Aber das, was Stalien für 
die italieniſchen Oſterreicher tut, das könnte Deutſchland — in feinem eigenen 
Intereſſe — auch zum Nutzen der in, troſtloſer Lage“ befindlichen Stammesgenoſſen 
der Donaumonarchie unternehmen: die öſterreichiſche Regierung in kritiſchen Zei- 
ten aufmerkſam machen, daß durch eine deutſch feindliche Haltung das nationale 
Empfinden der reichsdeutſchen Öffentlichkeit empfindlich beleidigt werden könnte, 
was im Zntereffe ber Bundesbeziehungen ſicherlich nicht wünſchenswert erſcheinen 
duͤrfte. 

Die Mahnworte des Bayernprinzen ſcheinen mir deshalb ganz an die falſche 
Nation gerichtet worden zu fein. Für Oeutſch-Oſterreich find fie wahrhaftig nicht 
am Platz.“ 

Die Gemahlin des öſterreichiſchen Thronfolgers Franz Ferdinand iſt 
eine Tſchechin. Eine geborene Gräfin Chotek, dann Fürſtin Hohenberg, iſt 
ſie kürzlich zur Herzogin erhoben worden. Das und was die Zukunft dieſer Dame 
und ihrer Nachkommenſchaft noch an Erhöhung bringen mag, läßt fid) ja vom Stand- 
punkte des fürſtlichen Paares nicht beanſtanden. Franz Ferdinand, meint daher 
mit Recht die „Rheiniſch Veſtfäliſche Zeitung“, müßte kein Mann fein, wenn er 
nicht ſeinen leiblichen Kindern aus der von ihm als rechtmäßig empfundenen Ehe 
auch die Erbfolge auf den Thron ſichern wollte. Und doch könne man „in deutſchen 
Kreiſen nur mit ernſten Beſorgniſſen ſehen, wenn eine Tſchechin Raife- 
rin der Sſterreicher wird, wenn der öſterreichiſche Thronfolger in 
der nächſten Generation eine Tſchechin zur Mutter hat, ſomit halb 
aus tſchechiſchem Blute hervorgegangen ift. Denn nach den Erfahrungen, 
die wir in reicher Zahl gemacht haben, finden fid) zwar deutſche PBrinzef- 
ſinnen immer mit Vergnügen bereit, ihre Nationalität 
und ihre Religion gänzlich aufzugeben, wenn ſie auch in den 
allerentfernteſten, fremdeſten Weltgegenden heiraten. Dagegen bleiben ausländiſche 
Prinzeſſinnen vor allen Dingen Ausländerinnen, Vertreterinnen der Nation und 
der Sntereffen der Nation, aus der fie hervorgegangen find. So war es mit der deut- 
ſchen Kaiſerin aus engliſchem Blut, und genau ſo iſt es mit den Slawinnen, beſonders 
heute in der Zeit des Nationalitätenkampfes. Nun würde dies Bedenken noch nicht 
fo ſchwer wiegen, wenn den fremdnationalen weiblichen Sympathien im Habs- 
burger Mannesſtamm ein ſtarkes deutſches Nationalempfinden gegenüberſtehen 
würde. Davon ift leider aber ke ine Rede. Das öſterreichiſche Kaiſer- 
haus fühlt fid überhaupt nur dy naſtiſch, nur ſchwarz-gelb und gar nicht 
deutſch. Die deutſchfeindlichen Sympathien der zukünftigen Kaiſerin finden alſo 
bei dem Gatten gar kein Gegengewicht. Möglich, daß davon eine Renaiſſance des 
öſterreichiſchen Deutſchtums ausgeht, das lang, viel zu lang auf den Lorbeeren 


250 Zürmers Tagebuch 


feiner großen deutſchnationalen Vergangenheit gefchlafen hat, und das fic viel- 
leicht dann erſt wieder erinnern wird, daß ſeine Ahnen in dieſes weite Oſter-Reich, 
in diefe Oſtmarken als kulturbringende Koloniſten aus dem altbayeriſchen Stammes- 
gebiet auf der bayeriſchen Hochebene eingewandert ſind, dieſes Land deutſcher 
Sitte, deutſcher Kultur erſt erobert haben. Dieſe alte deutſche Waffenfreudigkeit 
zeichnet die Oeutſch-Oſterreicher noch heute aus, fie bilden den Kern der öfterreichi- 
ſchen Armee, möge die nationale Kampfesfreudigkeit, der feſte Wille zum Sieg, 
der den Sieg halb ſchon verbürgt, auch auf dieſem Gebiet wieder erwachſen.“ 

3a, möge fie! — trotz des offiziellen und offiziöſen nationalen Gtumpf- 
ſinns auf reichsdeutſcher Seite, trotz der vorbildlichen „Deutſchgeſinnung“, die aus- 
gewanderte Reichsdeutſche ſo oft im Auslande betätigen. Sehen wir uns dieſe 
nationalen Maſochiſten einmal in dem Spiegel an, den das „Südafrikaniſche 
Gemeindeblatt“ in Kapſtadt ihnen vorhält: 

„Es wird den Oeutſchen, die ihre Mutterſprache nicht hochhalten, oft zur Be- 
ſchämung vorgehalten, daß gebildete Engländer gerade die Deutſchen ſchätzen, bie 
in Sprache und Sitte Deutſche ſind und bleiben wollen. Ich möchte zum Beweiſe 
dafür hier einige „Außerungen von gebildeten Engländern über Engliſch redende 
Deutſche“ anführen. 1. In einer Schulvorſtandsſitzung kam die Rede auf bas Deutfch- 
tum. Ein deutſches Mitglied des Vorſtandes meinte, die Frage würde ſich von ſelbſt 
löfen; eine Gefahr liege nicht mehr darin, die deutſche Sprache würde hier bald der 
Vergangenheit angehören, da die meiſten deutſchen Hdufer ja ſchon engliſch feien. 
Unmittelbar darauf ergriff ein Engländer das Wort und erklärte: „Ich wünſchte, 
daß die deutſchen Kinder in dieſem Lande ihr deutſches Gefühl beibehielten; ich 
würde nicht viel von ihnen halten, wenn ſie es nicht täten.“ 2. In einer Schule 
wohnte eine engliſche Lehrerin, um den Schulbetrieb kennen zu lernen, dem Unter- 
richte bei. Sie erzählte dem deutſchen Pfarrer davon und fügte hinzu: „Ich hatte 
verſtanden, daß es eine Deutſche fei, hörte fie aber mit den deutſchen Kindern nur 
Engliſch reden.“ Darauf fragte ich ſie, ob ſie denn nicht auch eine Deutſche wäre, 
und erhielt zur Antwort: „Ja, aber wir ſprechen immer Engliſch.“ Ich ſagte ihr nun, 
ſie müſſe ſich ſchämen, wenn das ſo wäre. „Bitte, ſagen Sie, tun das noch mehr 
deutſche Familien?“ 3. Es wird hier erzählt, daß einer der erſten engliſchen Parla- 
mentarier, der auch das unbedingte Vertrauen der Deutſchen genießt, neulich eine 
höhere Knabenſchule in Begleitung des Hauptlehrers beſuchte. Zufällig kam er 
auch in den deutſchen Unterricht. Er ſprach mit dem deutſchen Lehrer einige freund- 
liche Worte und erkundigte ſich dann, was die deutſchen Kinder denn zu Hauſe 
ſprächen. Der Hauptlehrer rief einen deutſchen Zungen auf und fragte: „Was 
ſprecht ihr zu Haufe?” Antwort: ‚Engliſch!“ Worauf der Parlamentarier die deut- 
ſchen Zungen alſo anredete: ‚Das ijt nicht recht von euch! In der Schule und im 
Verkehr mit anderen Knaben lernt und ſprecht Engliſch. Aber zu Hauſe müßt ihr 
Deutſch reden. Was ſoll man von einem Menſchen denken, der einen deutſchen 
Namen hat und kann am Ende gar nicht Oeutſch reden!“ 

Was iſt das eigentlich für eine Qtaffe, bie ſolche Affenſchande treibt? Die bar 
jeglichen Gefühls für die Schmach iſt, mit der ſie ſich und ihr Volkstum vor den 
Angehörigen fremder Nationen bedeckt? 
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Was immer auch an äußeren Erfolgen des „nationalen Gedankens“ ver- 
zeichnet, durch äußere Mittel „erreicht“ werden mag, — die innere, die werbende 
Kraft dieſes „Gedankens“ — verſagt. Nach zwölfjähriger Abweſenheit befucht 
der Geheime Admiralitätsrat P. Koch die Stadt Poſen, bie er zwar nicht ſeine Ge- 
burtsſtadt, wohl aber von 1862 bis 1897 ſeine Vaterſtadt nennen durfte. Und 
welche Eindrücke gewinnt der Heimkehrende? Der erſte, ſo ſchildert er ſie in der 
„Poſt“, iſt ein vollkommen überraſchender. An der Stelle des Berliner Tors und 
der Wälle erblickt man den impoſanten Bau des Kaiſerſchloſſes, daneben die Alade- 
mie, die Oberpoſtdirektion, die Anſiedlungskommiſſion, und wo einſt auf den Fluren 
von Zenit der Roggen ftand, hohe Häuſer in langen Zeilen. „Der Eindruck ver- 
ſtärkt fih noch, wenn man die ältere Stadt betritt, aber nicht in angenehmem Sinne. 
Der immer (don ſtolze Bau des „Baſar“ ift zu einem rieſigen Hotel erſten Ranges 
erweitert, am Eingang des Altmarktes erhebt ſich ein polniſches Warenhaus in 
Vertheimformen, in dem nicht eine Silbe daran erinnert, daß wir uns auf deutſchem 
Boden befinden. Die Kneipe am Wilhelmsplatz, die jahrzehntelang den Sammel- 
platz der höheren Beamten bildete, iſt in polniſchen Händen, eine andere, das 
Stammlokal der 6. Grenadiere, verſchwunden und durch meiſt polniſche Läden 
erſetzt, überall neue polniſche Firmen, während die deutſchen Kaufleute nicht mehr 
am Platze ſind, kurzum, ein wirtſchaftliches Vorwärtskommen 
ohnegleichen, aber all das auf unſere Koſten unb dem An- 
ſchein nad ſelbſt ohne nachhaltigen Widerſtand von deut 
ſcher Seite. Der Eindruck verſtärkte und vertiefte ſich bei einem Ausflug 
aufs Land und in eine kleine Stadt weiter oſtwärts. Der polniſche Bauer kehrt 
— dem Anſchein nach wenigſtens — nicht mehr betrunken aus der Stadt zurück; 
ſein Haus und Stall ſind älter als die Bauten der Anſiedlungskommiſſion, aber 
fie find, was man früher nicht kannte, gut gehalten. Er bat Obftbäume und Blumen 
im Garten, Oldenburger Vieh auf der Weide und blanke Pferde im Stall. Wohl 
erkennt man, zumal in der kleinen Stadt, noch manche Züge des alten Schmutzes 
und der alten Verkommenheit, dafür aber machen ſich eine verbiſſene Ablehnung 
und eine geſuchte Nichtachtung insbeſondere gegenüber dem deutſchen Gaſte gel- 
tend. Nun noch mehr: die ſämtlichen Arbeiter der Ziegeleien, der einzigen Zn- 
duftrie in Poſens Umgebung, find organiſiert, aber nicht ſozialdemokratiſch oder 
gewerkſchaftlich, ſondern durch den Propſt, der ihnen das Zuſammenhalten, die 
Steigerung ihrer Anſprüche als nationale Pflicht bezeichnet. Ja, der Propft ift 
noch einen Schritt weiter gegangen, er verbietet den Schnaps als nationalen Ber- 
derber, und bieles Verbot wird fid) als ſtärker erweiſen als das ſchwatzhafte Re- 
ſolutionieren auf dem Parteitag in Leipzig, und wenn der Propſt auch dieſe Schlacht 
gewinnt, dann iſt etwas Großes geſchehen für das Polentum, ein Erfolg erreicht, 
der uns harte Nüſſe zu knacken geben wird. Die Frage erhebt ſich, für den alten 
Poſener zumal: Wie ift das alles gekommen, wo will es hinaus, und was kann ge- 
ſchehen, die Flut einzudämmen? Die erſte Frage iſt leicht zu beantworten. Die 
deutſche Schule hat das polniſche Analphabetentum beſeitigt, die allgemeine 
ſoziale Hebung hat auch das polniſche Proletariat mit fortgeriſſen und den vordem 
nicht vorhandenen Mittelſtand geſchaffen, und jener unübertreffliche ſchwarze 
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Generalftab der jungen ehrgeizigen Pröpſte bat das Werk ber Hebung und bes 
nationalen Anſpornes gekrönt. Das aber ift nicht die Hauptſache. Alle jene polni- 
niſchen Rechtsanwälte, Bankdirektoren und Arzte, die jetzt in der vorderſten Reihe 
der Agitation ſtehen, fie ſind auf deutſchen Schulen und Univerfr 
täten ausgebildet, hier und beim preußiſchen Amtsgericht haben ſie in 
deutſcher Weiſe arbeiten gelernt und die flawiſche Leichtfertigkeit überwunden, 
und ſo trifft recht eigentlich zu, daß die Soldaten und Truppenführer im Rampf 
gegen das Deutſchtum von deutſchen Lehrmeiſtern 
eigens für dieſen Zweck angelernt und vorbereitet ſind. Und 
endlich das Wichtigſte. Das Polentum war durch polniſche Virtſchaft verarmt, 
die Gutsbeſitzer waren in Händen des jüdiſchen Wucherers, und in der Stadt 
waren die Polen kaum als Handwerker und kleine Krämer vertreten. Da kam 
die Anſiedlung und kaufte mit blankem deutſchen Geld all dieſes Betteltum aus, 
und ſo gaben wir auch noch die Kriegskoſten her, mit denen die polni- 
(ben Heerſcharen ausgerüftet, bie Kaſſen gefüllt und der Kampf mit aller Ausſicht 
auf Erfolg nachhaltig geführt werden konnte. 

Wo will das hinaus? Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß das letzte Ziel 
die nationale Selbſtändigkeit iſt, und doch iſt das eine Utopie, über die ſich die 
einſichtigen Polen keiner Täuſchung hingeben. Ein unglücklicher Krieg, der Deutſch- 
land niederwürfe, würde doch nicht zugleich Rußland zerſtören. An einem polni- 
ſchen Pufferſtaat auf deutſchem Boden hätten weder England noch Rußland ein 
Intereſſe. Dieſer Pufferſtaat aber, der ſich zu Waſſer und zu Lande wehrhaft 
machen müßte, wäre niemals leiſtungsfähig genug, er würde auch innerlich nicht 
ſolide fundiert ſein, denn ohne ſcharfen Druck, das beweiſen jetzt ſchon Korfanty 
und Genoſſen, halten die Polen trotz alledem nicht zuſammen, und ohne deutſches 
Geld und deutſchen Wettbewerb würde auch die gegenwärtige Blüte wieder þin- 
ſchwinden und der fidele Grundſatz: „Magere Pferde, aber fette Weine“ wieder 
Platz greifen. So bleibt der wirtſchaftlichſe Kampf, verbunden mit ziel- 
bewußter Zurückdrängung des deutſchen Elements, ein Polenreich in 
Deutſchland, übrig, das jede Gelegenheit, das Deutſchtum auch in den deut- 
ſchen Gauen zu ſchädigen, als erſtrebenswertes Ziel betrachtet. Und daraus ergibt 
fih die Antwort auf die dritte Frage. Gegenüber dem dauernden Erfolg der An- 
ſiedlung nimmt der alte Poſener, der Rataj, Starolenka und Wilda noch als faſt 
deutſche Dörfer kannte, das Recht einer gewiſſen Skepſis für ſich in Anſpruch. 
In meiner Referendarzeit — 1878 bis 1882 — war die Sache fo, daß beim Grund- 
buchamt die Großväter nur Oeutſch ſprachen; die Väter waren mit der deutſchen 
Sprache einverftanden, während die jungen, mir gleichalterigen Leute einen Dol- 
metſcher verlangten, weil fie Polen ſeien. Man leſe nach Max Bär: „Die Bam- 
berger bei Poſen“, um zu ſehen, wie diefe Schwaben durch ben Propſt auf der 
einen Seite unb die Fehler der Behörde auf der anderen geradezu planmäßig 
in das Polentum bineingebrdngt worden find. Alle jene ‚Hauländer‘, 
deren Hufen jetzt „Holendry“ heißen, find ein beredtes Zeichen dafür, daß das 
Deutſchtum, vor allem die Katholiken, nur unter ganz beſonders günſtigen Ver- 
hältniſſen in polniſcher Umgebung ſtandhalten wird. Aber gerade das Zub iläum 
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unſeres alten Gymnaſiums zeigt einen, und vielleicht den wichtigſten, Fehler in 
der Politik gegen das Polentum. Alle meine Schulkameraden, die jetzt polniſche 
Anwälte uſw. find, find in Poſen zur Stelle, von uns Deutſchen, die wir als Regie- 
rungsräte, Oberregierungsräte oder Geheimräte in leitende Stellungen über- 
gegangen find, nicht einer. Ich ſelbſt babe, das bekenne ich offen, nach dem Affeffor- 
examen alle Hebel in Bewegung geſetzt, um eine Stellung zu erreichen, die eine 
Rückkehr in die damals ſchon unbehaglichen Verhältniſſe der Heimat ein für alle- 
mal ausſchloß. 

Hier ſollte man einen Riegel vorſchieben. Ich weiß nicht im einzelnen, wie 
bie Oſtmarkenzulage gedacht ijt, aber man ſollte geradezu ſchon mit den Abiturien- 
ten unter Gewährung von Stipendien und ſonſtigen Zuſicherungen kapitulieren, 
daß ſie nach Poſen zurückkehren und hier die von Kindesbeinen an erworbene 
Kenntnis der Menſchen und Verhältniſſe zum Segen deutſcher Art ausnutzen. 
Man ſtelle ihnen auch künftige Karriere durch Beiſpiele in Ausſicht, aber nicht, 
wie es kürzlich geſchehen, dadurch, daß man einen um die Bekämpfung des Schul- 
ſtreiks hochverdienten alten Poſener dort abberuft und in das Reichsgericht ver- 
fekt. Das Reichsamt oder Miniſterium des Innern war für dieſen mir wohlbefann- 
ten Streiter der richtige Platz, nicht das Reichsgericht, wo graue Theorie das allei- 
nige Feld der Betätigung bildet. Ich maße mir nicht an, ein neues Rezept füt bie 
Polenpolitik zu verordnen, das iſt eine ſchwere Kunſt und, wie mir ſcheint, die 
Behandlung von Fall zu Fall unter höchſt perſönlicher 
Vertiefung und Anteilnahme das einzig Richtige. Aber 
eine Politik der Nadelſtiche ſollte man unterlaſſen, unb ſolche ſehe ich, 
und das wird mir von treu deutſch denkenden Männern auch außerhalb Preußens 
beſtätigt, in der Sprachenfrage. Es hat uns vor vierzig Jahren nicht geſtört, wenn 
hinter „Bäckerſtraße“ ‚Ulica piekarnia‘ ftanb, und wenn auf den Billetts der Pofe- 
ner Straßenbahn mit ihren unglaublichen Umſteigevorſchriften die Anweiſung auch 
polniſch ſtände, fo würde ich das nur für nützlich halten. Jedenfalls ſollte man nicht 
aus politiſchen Erwägungen den Verkehr erſchweren. Das könnte, wenn man 
jetzt ein Zugeſtändnis machte, als Schwäche gedeutet werden, in der Folge wird es, 
wenn nicht verſöhnend wirken, doch fo jedenfalls ein Moment berechtigter Ber- 
bitterung ausſchalten. Das Deutſchtum ſteht in Poſen auf dem Schauplatz eines 
grimmigen Kampfes, der endliche Sieg ijt ihm keinesfalls fider, deshalb 
gilt es, die Waffen ſcharf und die Augen offen zu halten. Als Mahnruf in dieſem 
Sinne möchten die vorſtehenden Eindrücke eines jetzt grau Gewordenen, der Poſen 
und die Polen ſeit 47 Jahren kennt, betrachtet werden.“ 

* 


* 
* 


Nationalgefühl iſt am Ende doch — ſagen wir: ein männliches Gefühl, der 
Boden, in dem es nur wurzeln, aus dem es nur ſprießen kann, eine aufrechte, 
tapfere Gefinnung. Im Grunde ein Selbſtbewußtſein: das allzeit rege Bewußt- 
ſein eines zu behauptenden und durchzuſetzenden Wertes. Solch Bewußtſein kann 
aber in einer von Unfreiheit und Unmündigkeit geſchwängerten Atmoſphäre nur 
kümmerlich gedeihen; ihm fehlt bie freie, friſche Lebensluft, Wind und Sonne, in 
denen es fid) ſtrecken und reden kann. In folder Atmoſphäre wird es immer mehr 
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oder minder ein Kunſtprodukt bleiben, ein angelerntes unb angezüchtetes Außer- 
liches, kein in Freiheit Geborenes und Gewachſenes. Und wahrlich, zu allem 
anderen erzieht ja das großpreußiſche, aber kleindeutſche Erziehungs- und Re- 
gierungsſyſtem, als zur Freiheit und Selbſtverantwortlichkeit. 

Ein typiſcher, ein Schulfall dafür iſt der nun zum würdigen Abſchluß gelangte 
Fall Schücking. Von feinen Anfängen bis zu der nun endgültigen und verjchärf- 
ten Verurteilung des renitenten „Untertanen“ gleicht er dem Bilde jenes Pferdes, 
an dem man ſämtliche Krankheiten, von denen Pferde nur immer befallen wer- 
den, gründlich und gewiſſenhaft ſtudieren kann. „So weit“, ſchreibt das „Berl. 
Tagebl.“, „iſt die Kultur doch auch in Preußen vorgedrungen, daß man wider- 
ſpenſtige Beamte nicht mehr auf die Feſtung ſchicken kann. Sie können höchſtens 
aus der ‚Schar der Reinen“ feierlich ausgeſtoßen werden. Wer jid) aber zur ftaats- 
bürgerlichen Auffaſſung durchgerungen hat, der ſagt zu dem rigoroſen Urteil des 
Verwaltungsgerichts achſelzuckend: „Na, wenn ſchon!“ Der Bezirksausſchuß hatte 
bekanntlich Herrn Dr. Schüding nur zu 500 & Geldſtrafe verurteilt. Das Urteil 
des Oberverwaltungsgerichts mit feiner Aberkennung des Bürger 
meiſtertitels ijt im Sinne des bureaukratiſchen Klaſſenſtaates außerordent- 
lich viel härter. Man möchte Herrn Schücking durch die Aberkennung des Titels 
mit einem Makel behaften. Aber es könnte unabhängige Staatsbürger geben, 
die unter den beim Schückingprozeß obwaltenden Umſtänden den Titel eines 
„Bürgermeiſters a. D.“ mit 500 M zu hoch bezahlt erachten. 

Das liegt nicht an der Inſtitution bes B ü r g e r m e i ft e r ſelbſt, die gerade 
vom Standpunkt des freien Bürgertums ganz anders gewertet zu werden ver- 
dient als die Titel der Landräte, Regierungsräte, Geheimen Oberregierungsrate 
und anderer Bureaukraten, wohl aber an der Karikatur, die der Bureau— 
kratenſtaat aus dieſem höchſten Ehrenamt der bürgerlichen Selbſtverwaltung ge- 
macht hat. Der Bürgermeiſter im wahren Begriff dieſes ſchönen Amtes ſoll der 
Anwalt und Führer der Bürger ſein, die ihm ihr Vertrauen geſchenkt haben; er 
ſoll, unabhängig nach oben und unten, ohne Menſchenfurcht, die Rechte der ihm 
anvertrauten Stadt vertreten im engſten Zuſammenhang mit den übrigen Ver- 
tretern der Selbitverwaltung. So dachte (id) Freiherr vom Stein die Stellung 
eines preußiſchen Bürgermeiſters. Aber was ijt daraus unter dem bureautrati- 
ſchen Regime geworden! Nicht viel mehr als der ſtolze Name iſt übriggeblieben. 
Aus dem freien Vertreter des freien Bürgertums wurde mehr und mehr ein 
Sklave des bureaukratiſchen Abſolutis mus. 

Das war es ja, was der Minijter des Inneren, feine Landräte und Regie- 
rungspräſidenten dem tapferen Bürgermeiſter von Huſum nicht verzeihen konnten, 
daß er den Finger auf die ſchlimmſte Wunde des preußiſchen Staates gelegt und 
auf die Reaktion in der inneren Verwaltung Preußens 
an draſtiſchen Beiſpielen hingewieſen hatte. Wenn es hier und da noch gutglãub ige 
Perſonen gegeben haben ſollte, die vielleicht der Meinung waren, daß es mit der 
Beſchränkung und Beeinträchtigung der Selbſtverwaltung in Preußen gar nicht 
ſo ſchlimm beſtellt (ei, daß Herr Schücking übertrieben habe, als er die klägliche Obn- 
macht der ſtädtiſchen Beamten, die unerträgliche Kontrolle der Bürgermeiſter durch 
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bie Landräte und andere Regierungsvertreter, bas Überwuchern bes Korpsweſens, 
bie mißbräuchliche Anwendung des Wahlrechts, die rigoroſe Behandlung der Aus- 
länder und ähnliche Auswüchſe der bureaukratiſchen Allmacht ſchilderte, dann wür- 
den ſie gerade aus dem Verlauf des Schückingprozeſſes den Eindruck gewinnen, 
daß Herr Schücking in feiner Verurteilung bureaukratiſcher Übergriffe — unbe- 
ſchadet einiger ſchroffer Wendungen — eher noch zu milde geweſen iſt. 
Und wir müſſen der Wahrheit die Ehre geben und zugeſtehen, daß der öffentliche 
Ankläger, Herr v. Falkenhayn, das Beſte dazu getan hat, dem Volke die Augen zu 
öffnen. Nur weiter ſo, Herr v. Falkenhayn! Dann wird die Zeit nicht mehr fern 
fein, wo man auch in Preußen einmal mit der allzu übermütig gewordenen Bureau- 
tratie gründlich abrechnet . 

Und ausgerechnet der ſelbe Herr v. Falkenhayn war es, der den Rron- 
prinzen des Oeutſchen Reiches und von Preußen als „Inſtruktor“ in die innere 
Verwaltung Preußens „eingeführt“ hat! „Armer Kronprinz!“ ſeufzt 
das „B. T.“ „In welcher Verzerrung muß ihm nicht die Beziehung zwiſchen Krone 
und Volk erſcheinen, wie ſchief muß er die politiſchen Zuſtände anſehen, wenn er 
fie mit bem Monokel des Herrn v. Falkenhayn betrachtet! Selbſt wenn et die Wahr- 
heit hören wollte, fo könnte er fie nicht verſtehen, weil er die Sprache des Bolts- 
willens nicht verſteht. 

Herr v. Falkenhayn bat von der Staatsanwaltſchaft als ber objektivſten Be- 
hörde der Welt“ geſprochen und er hat behauptet, daß der Angeklagte Schüding 
fie beleidigt habe. Nun ift Herr v. Falkenhayn freilich kein Staatsanwalt im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes, aber et ijt doch im Schückingprozeſſe der öffentliche An- 
kläger. Er vertritt bei der Verhandlung den Staatsgedanken. Aber kann es etwas 
Parteiiſcheres geben als die Haltung des Geheimen Oberregierungsrates v. Falten- 
bayn? Man ſuchte bei ihm umſonſt nach einer Spur von Objektivität, wenn man 
unter „Objektivität“ das erfolgreiche Beſtreben verſteht, divergierenden Auffafjun- 
gen gerecht zu werden, in dieſem Falle alſo Licht und Schatten im Streit zwiſchen 
bureaukratiſcher und demokratiſcher Auffaſſung gleichmäßig zu verteilen ... 

Ihm erſcheint ſchon eine ſachliche Kritik des preußiſchen Dreiklaſſen⸗ 
wahlrechts als Derunglimpfung‘. Was hätte wohl Herr v. Falten- 
hayn mit dem preußiſchen Miniſterpräſidenten Bismarck angefangen, der das 
Dreiklaſſenwahlrecht ſchon vor vierzig Jahren als ‚das elendeſte aller Wahlſyſteme“ 
bezeichnete? Herr v. Falkenhayn fab es auch ſchon als beleidigend für die preußi- 
ſchen Landräte an, daß Schücking von ihnen ironiſch als von einer Behörde 
geſprochen hatte, „die Preußen kein anderer Staat nachmacht“. Weiß er gar nicht, 
daß nach der Auffaſſung des Liberalismus die landrätlide Omnipotenz als der 
eigentliche Krebsſchaden der preußiſchen Verwaltung angeſehen wird? So könnte 
man Satz für Satz in der Anklagerede des Herrn v. Falkenhayn vornehmen, um ihm 
den Nachweis zu erbringen, daß er, mit bureaukratiſchen Scheuklappen behaftet, 
gar nicht imſtande iſt, die Stimmung im Volke auch nur objektiv zu verſtehen, 
viel weniger objektiv zu würdigen. 

Es genügt aber, darauf hinzuweiſen, daß Herr v. 5 die Sorge um 
die Selbſtver waltung, die Herr Schücking mit zahlloſen und gewiß nicht 


256 Zürmers Tagebuch 


den ſchlechteſten Staatsbürgern teilt, als eine Frankhafte Auffaffung‘ 
abtun zu können glaubt. Das preußiſche Volk hat fih bie Selbſtverwaltung in 
den Tagen nach Jena erkämpft, als der preußiſche Staat unb die preußiſche Bureau- 
tratie bankerott waren. Die Gelbftverwaltung hat den Staat wieder auf die Beine 
gebracht und ihn herausgehauen. Das weiß in Preußen jedes Kind; nur Herr 
v. Falkenhayn ſcheint es nicht zu wiſſen. Die Bureaukratie führt feit Jahrzehnten 
einen erbitterten, und wie man zugeben muß, allzu erfolgreichen Kampf gegen 
die Gelbjtvermaltung; aber Herrn v. Falkenhayn erſcheint es als „krankhafte 
Auffaſſung“, wenn ein Vertreter der Selbſtverwaltung fid 
gegen die Beeinträchtigung der Selbſtverwaltung wendet. 

Was Herr v. Falkenhayn vorgebracht hat, um Herrn Schücking in den tiefſten 
Pfuhl der bureaukratiſchen Hölle zu ſchleudern, das verſteht das Volk einfach nicht. 
Im Gegenteil: die allgemeine Uberzeugung geht dahin, daß Schücking völlig im 
Recht ijt Das Dreiklaſſenwahlrecht ijt wirklich elend, die Selbſtverwaltung ijt 
wirklich beeinträchtigt, ja noch mehr, ſie wird geknebelt und mit Füßen getreten. 
Venn es Herr v. Falkenhayn anders empfindet, dann verſtehen wir ihn eben nicht. 
Er redet eine fremde Sprache, die Sprache der abſolutiſtiſchen Bureautratie .. .“ 

Aber Schücking hat die „rückſichtsvolle Achtung“ gegen den Tſchin verletzt 
und ſich außerdem an der „Treue gegen den Landesherrn“, wenn auch in minder 
ſchwerer Weiſe, verſündigt. Rückſichtsvolle Achtung? bemerkt dazu fein Verteidi- 
ger Wolfgang Heine im „Vorwärts“: „Sehr gut; jedoch allen Staatsbürgern 
gegenüber, zu deren Dienſte er ba ift. Sicherlich wird das niemand beſtreiten wol- 
len, auch kein Minifter und Diſziplinargerichtsbhof. Aber welch lächerlichen Ron- 
traft zu dieſer anerkannten Wahrheit bildet bie bureaukratiſche Rüdjichtslofigkeit 
in der Praxis. Wird nun gat von den Beamten noch eine beſondere Rück- 
ſicht gegen die Inhaber der öffentlichen Amter verlangt, eine Rüdficht, die über 
die allgemeinen ſittlichen Pflichten hinausgeht, fo beweiſt dieſe Uberfpannung, 
daß der Bureaukratie unvermerkt bie eigenen Standes intereſſen ſich 
über die allgemeinen Staatsintereſſen ſtellen. Nicht anders 
ſteht es mit der angeblichen Pflicht zur, Treue gegen den Landesherrn“. Auch von 
dem Standpunkte aus, den die monarchiſche Form des Staatsweſens nicht nur 
als die gegebene hinnimmt, ſondern für die beſte hält, vermag keiner zu ſagen, 
worin dieſe Treue beſtehen ſoll. Sie hatte ihren Sinn in der Feudalzeit, die den 
eigentlichen Staatsbegriff nicht kannte, und in der das perſönliche Verhältnis zum 
Fürſten, private Verträge der Stände mit ihm und untereinander an Stelle des 
Geſetzes ſtanden. Der Treupflichtige entäußerte ſich des eigenen Urteils auch auf 
ſittlichem Gebiet und folgte dem Herrn, und wenn es zu Mord und Meineid war; 
auf dieſen fiel die Verantwortung. Sit heute dergleichen noch denkbar? — Im 
Rechtsſtaat ſteht die Staatsbürgerpflicht unb die ſittliche Selbſtverantwortung über 
allen perſönlichen Empfindungen; das gilt beſonders auch für den Beamten. Für 
eine beſondere Pflicht der Treue, die mit diefen Pflichten möglicherweiſe in Wider- 
ſpruch geraten könnte, iſt kein Raum mehr. Zn der Tat iſt die Vorſchiebung einer 
beſonderen „Pflicht der Treue“ ein Appell an die Sentimentalität, die wirklich 
ſtaatspolitiſches Denken vernebelt und verwiſcht. 
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Und die Autorität? — Gewiß kann tein Gemeindeweſen ohne Autori- 
tät beſtehen, aber dieſe iſt die Autorität des beſſeren Könnens, des ſittlicheren 
Denkens und Handelns. Eine Autorität o b n e diefe Legitimation untergräbt 
das Gemeinweſen. Ein bureaukratiſcher Apparat, der unter alle nf mſt än- 
den Autorität für ſich in Anſpruch nimmt und gerade denen die Kritik verbietet, 
die durch ihre Tätigkeit Gelegenheit gehabt haben, eine beſondere Sachkunde zu 
erwerben, macht ſich ſelbſt aus dem Mittel zum Zweck und wird zum Hemmſchuh 
des öffentlichen Wohls. 

Anlaß und Hauptinhalt der Schückingſchen Publikation bildete die in Preu- 
Ben deutlich hervortretende Tendenz, die Macht der Bureaukratenkaſte, namentlich 
ihres junkerlichen Teils, auf Koſten der Selbſtverwaltung zu ſteigern, in alles 
hineinzureden, möglichſt weite Kreiſe des Volkes in eine Art Dien ſtverhält— 
nis Vorgeſetzten gegenüber zu bringen, womöglich in militäriſcher 
Weiſe in Diſziplin zu halten. Was Schücking darüber mitteilt, zeugt von gründ- 
lichſter Beobachtung. 

Nun find ja vielfach die Selbſtverwaltungsorgane fo wenig muſterhaft, wie 
man leugnen wird, daß in vielen Fällen und auf den verſchiedenſten Gebieten 
Staatsbeamte febr Lidtiges leiſten. Darauf aber kommt es nicht an. Ein ſolches 
Syſtem der Bevormundung muß die Kräfte töten, ſtatt ſie zu wecken, und muß zu 
allgemeiner Stagnation führen. Denn die komplizierte moderne Geſellſchaft 
braucht eine unendliche Menge von Kräften. Darum, fo mangelhaft die Lei ft u n- 
gen dezentraliſierter Verwaltung hier und da noch ſein mögen, das Prinzip 
ijt unentbehrlicher denn je und bedarf der Ausgeſtaltung, nicht der Rückbildung. 

Wer übrigens bie preußiſche Staatsverwaltung kennt, der wird zu dem Urteil 
kommen, daß ſelbſt mangelhafte Selbitverwaltungen fid) neben ihr immer noch 
ſehen laſſen können. Von außen geſehen, nimmt ſich der Organismus vielleicht noch 
beſſer aus, als er innerlich iſt. Er prunkt ſogar mit Leiſtungen, aber es ſind zum 
größten Teil fremde Federn, womit er fid) ſchmückt. In Preußen wird viel Her- 
vorragendes geleiſtet, aber das ſchaffen die Männer der Wiſſenſchaft, der Induſtrie, 
der Technik, und ſie ſchaffen es zum großen Teil in einem hartnäckigen Kampfe 
gegen das Unverſtändnis und die Abneigung der eigentlichen Bureaukratie; 
ſind ſie dann aber wenigſtens teilweiſe mit ihren Ideen durchgedrungen, dann 
kommen die Herolde ber Bureaukratie und nehmen den Ruhm für das offizielle 
Preußen in Anſpruch. 

Wie innerlich faul der ganze Stamm ift, zeigen der Kultus von Außerlich- 
keiten, der Kaſtenhochmut, die geiſtige Verödung, der bornierte Widerſtand gegen 
alles, was geſellſchaftlicher Fortſchritt ſcheint. 

Daß das Spiegelbild, das Schücking dieſen Kreiſen gezeigt hatte, nicht gerade 
ihr Wohlwollen erregte, kann man ihnen nicht beſonders verübeln. Viel bemerfens- 
werter iſt, daß das Bürgertum, inſonderheit das liberale, das ſeiner geſchichtlichen 
Vergangenheit nach der Träger der Ideen des Rechtsſtaates und der Celb[tpermal- 
tung ſein ſollte, ſich des Verfolgten im allgemeinen nur lau angenommen hat 
und fachlich mit feinen Anregungen nichts Rechtes anzufangen gewußt hat. 

Die eigentliche Blockpreſſe, ſo ſehr ſie anfangs das Buch gelobt hatte, N ute 
Der Türmer XII, 2 
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fallend einſilbig, als das Diſziplinarverfahren begann und ſich herausſtellte, daß 
der Verfaſſer ein Mann Barthſcher Richtung war. Er hatte ihnen ja auch mit der 
Vorausſage, unter dem neuen Vereinsgeſetz würden die alten „Vexationen“ in 
anderer Form weitergehen, einen bitteren Tropfen in den überſchäumenden Freuden- 
kelch gegoſſen; wie ſehr er recht hatte, zeigt jetzt jeder Tag.“ 

Man ſollte meinen, auch konſervative Organe hätten ſchon aus Gründen 
politiſcher Vernunft gegen dies ganze an den Haaren herbeigezogene Verfahren 
Stellung nehmen müſſen. Es ſtanden ja keineswegs irgendwelche konſervative 
oder ſonſtige parteipolitiſche Grundſätze in Frage. Anfangs konnte man denn auch 
in dieſen Kreiſen ein gewiſſes Unbehagen nicht verhehlen. Aber dann kam man 
mehr und mehr „auf den Geſchmack“, und am Ende war es einzig und allein nur 
noch der konſervative „Reichsbote“, der fid) bei der Sache Vernunft und kaltes Blut 
bewahrt hatte. „Oer Richterſpruch des Oberverwaltungsgerichtshofes“, ſo ſchrieb er, 
„wird auch in den Kreiſen, die die Autorität der Regierung ſonſt ſtets zu ſtärken und 
zu fördern bereit ſind, keinem fröhlichen Einverſtändnis begegnen. Der Kern der 
Sache bleibt doch der: Schücking hat an verſchiedenen behördlichen Organen Kritik 
geübt, in der er als Beamter in der Form fid) ſtark vergriffen ? D. T.] batte, bie 
aber durchaus nicht jeder inneren Berechtigung entbehrte. Die Wahr- 
heit ſeiner verſchiedenen Bemängelungen iſt vom Oberverwaltungsgericht nicht 
in Zweifel gezogen worden, deshalb hat man nicht gut daran getan, den bei uns 
leider meiſt üblichen Weg einzuſchlagen und aus den herben Wahrheiten 
Beleidigungen der Behörden zu konſtruieren, anſtatt den Grund 
zu ſolcher Kritik freimütig zu befeitigen, ernſthaft den Mängeln nachzugehen 
und ihnen künftig vorzubeugen. Es muß peinlich berühren, wenn der höchſte preu- 
ziſche Verwaltungsgerichtsbhof einen Mann, der feine Beamteneigenſchaft frei- 
willig abgelegt hat, noch vor das Forum diſziplinarer Beamtenrechtſprechung 
zieht, wo dieſer gar nichts mehr zu ſuchen hat. Durch die Amtsniederlegung Schül- 
kings hatte das Verfahren ſein natürliches und ſelbſtverſtändliches Ende gefunden. 
Warum alſo mit aller Gewalt abermals einen „Märtyrer“ machen und eine an ſich 
nur unziemliche [? D. T.] Tat durchaus zu einer ſchimpflichen ſtempeln? Der 
Mann hatte objektiv bittere Wahrheiten in verletzender Form geſagt; 
das mag von einem Beamten ungehörig fein, deshalb mußte ihm das, ſolange er 
im Amt war, zum Bewußtſein gebracht werden. Diſziplin ift nötig. Aber unebren- 
haft war es gewiß nicht, was er getan hat, es kann ſich alſo nicht mit dem allgemeinen 
Rechtsgefühl decken, daß man ihn der Ehre ſeines Titels für verluſtig erklärt hat. 
Männer, die man um ihrer Wahrheitsliebe willen verfolgt, die 
werden immer Sympathien finden, und man gibt ihren Angriffen und Vorwürfen 
erſt dadurch Bedeutung, daß man [ie verkehrt behandelt. Einem Manne, der jei- 
nen Rock bereits ausgezogen hat, kann man dieſen nicht noch einmal ausziehen; 
er hat eben keinen mehr an. Einem Beamten, der ſein Amt niedergelegt hat und 
aus jeglicher Beamtenlaufbahn ausgetreten ijt, formell nochmals den Titel ab- 
erkennen, das ijt ein Spiel mit leeren Worten, für das uns das Oberverwaltungs- 
gericht tatſächlich zu ſchade ijt. Warum will denn auch die Regierung der Demo- 
tratie durchaus noch Waffen ſchmieden helfen?. 


&ütmets Tagebuch 250 


Man tut der Autorität trotz äußerer ſcheinbarer Siege mit unzeitiger 
Empfindlichkeit wirklich feinen Dienſt. Unfere nervöſe moderne Zeit ijt 
leider der kräftigen Sprache Luthers allzuſehr entwöhnt; fie will nichts mehr wif- 
jen von dem ‚heiligen Zorn der freien Rede‘, wie ihn Gent Moritz Arndt immer 
wieder gefeiert hat. Es wäre unſern geſamten öffentlichen Zuſtänden wirklich 
beffer, wenn man die moderne Zimperlichkeit, die krank- 
hafte Nervenſchwäche gegen jede Art von Kritik endlich 
abſtreifte. Wenn Beamte innerhalb ihres Wirkungskreiſes Schäden erkannt zu 
haben glauben, ſo ſchreie man nicht gleich Feuer darüber, denn die Beamten ſind 
doch, die Nächſten dazu‘, wie die „Fru Paſtern“ in Reuters, Ut mine Strom- 
tib' jagt, an die Beſeitigung erkannter Mängel die Hand anzulegen. Wir dürfen 
uns darüber auch gar keiner Täuſchung hingeben, daß z. B. in Wahlkämpfen 
behördlicherſeits die Objektivität nicht immer in unantaſtbarer jung- 
fräulicher Reinheit erhalten bleibt. Die Wahrheit kann niemals 
wirklichen Schaden bringen, deshalb ſollte man es ängſtlich ver- 
meiden, auch nur den Schein zu erwecken, als wolle man ihr irgendwie Gewalt 
antun — ſie macht ſich ſonſt in Exploſionen Luft.“ 

Weder kann ich zugeben, daß Schücking fic. in der Form fo febr „ſtark ver- 
griffen“ hat, noch — und das ſchon gar nicht! — daß ſeine „Tat“ eine „unziemliche“ 
war. Sie war, wie ich ſchon im vorigen Tagebuch ausgiebig begründet zu haben 
glaube, eine nötige und nützlich e, und eine ſolche Tat kann zwar manchem un- 
angenehm, niemals aber objektiv „unziemlich“ ſein. Wer aber ſo redet, wie er denkt 
und fühlt, kann ſich wiederum ſo leicht in der Form nicht „vergreifen“, denn er 
redet ja im Gegenteil fo, wie ihm der Schnabel gewachſen ijt. Nach Gielen Ein- 
ſchränkungen kann ich die Ausführungen des „Reichsboten“ nur glatt unterſchrei- 
ben. Türmerleſer werden dieſe Gedankengänge überdies nicht fremdartig be- 
rühren. 

Von Rechts wegen gehörte ja das ganze Kapitel unter bie Überfchrift: „Preu- 
ßiſche Altertumskunde“. Eine [olde Foſſilität der Anſchauungen hat unbedingt 
Anſpruch auf das Zntereſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Vom Standpunkte 
des modernen Kulturmenſchen aus läßt ſich ihnen ja überhaupt kein Verſtändnis 
abgewinnen. Eher ſchon von dem des Humoriſten. Könnte es ohne Nachteil für 
Staat und Geſellſchaft geſchehen, jo ſollte man fie [don um ihrer köſtlichen Origi- 
nalität willen konſervieren. So aber müſſen wir ihnen — nicht ohne ein gewiſſes 
äſthetiſches Bedauern — ſchon zurufen: „Fahr hin, Original, in deiner Pracht!“ 

* * 


A 

Nichts gelernt und nichts vergeſſen, könnte man von dieſen Kreiſen jagen. 
Das gleiche galt noch geſtern von ihren Antipoden, den Sozialdemokraten. Die 
[deinen aber jetzt endlich doch mit dem „Lernen“ anfangen zu wollen. Der Leip- 
ziger Parteitag bedeutet eine Etappe oder, wie das beliebte Wort lautet, einen 
„Markſtein“ auf dieſem Wege. „Obgleich ſich die Sozialdemokratie rühmt, auf 
dem Boden der ſtrengen Wiſſenſchaft zu ſtehen und gerade von ben Maturwiffen- 
ſchaften das meiſte gelernt zu haben,“ ſtellt das „B. T.“ feſt, „ſo hatte ſich doch das 
‚starre Syſtem“ in ihr immer entſchiedener durchzuſetzen gewußt. Herr Rautsty 
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bewies beftánbig mit taufend Gründen, weshalb und warum bie Gozialbemotra- 
tie nicht von der Stelle rücken dürfe, wenn fie nicht Verrat an ihren unveränder- 
lichen Grundſätzen üben wolle, und einzelne Radikale überſetzten dieſe Theorie der 
Unbeweglidteit in die Praxis, indem fie jedem „Bruder“, der von Revifionismus 
und Entwickelung zu ſprechen wagte, den Schädel einzuſchlagen drohten. In 
Dresden war vor feds Jahren die reine ſozialdemokratiſche Lehre allen Zweif- 
lern gegenüber feſtgelegt worden. Man hatte eine chineſiſche Mauer um die Par- 
tei gezogen und glaubte nun vor dem Eindringen jeder Neuerung und ganz be- 
ſonders vor dem reviſioniſtiſchen Gift geſchützt zu fein. Aber in Leipzig bat fid) heraus- 
geſtellt, daß alle dieſe rigoroſen Vorſichtsmaßregeln nichts genützt haben. In die 
chineſiſche Mauer ijt Breſche gelegt worden. ... 

Was den Leipziger Parteitag auszeichnete, was ihm ſeine ungewöhnliche 
Bedeutung in der Geſchichte der Sozialdemokratie ſichern wird, das ijt der U b er- 
druß an der revolutionären Phraſe, der ſich bei einem ſehr 
großen Teil der Delegierten bemerkbar machte. Die Tiraden einiger ,unentweg- 
ter Genoſſen zo gen nicht mehr. Über Serm Ledebour wurde nur gelacht. 
Die Taktik der öden Negation und des Grundſatzes, daß erft einmal ‚alles ver- 
tungeniert’ werden müſſe, wurde mit ſpöttiſchem Widerſpruch aufgenommen. Ja, 
Herr Bebel ſelbſt, der noch in Dresden dem Bürgertum ſeinen Haß ins Geſicht 
ſchleuderte, ſchien dem Geſetz der Evolution unterlegen zu ſein. Er verhehlte nicht, 
daß er in der Frage der Taktik bei der Beratung der Erbſchaftsſteuer auf der Seite 
der Reviſioniſten geſtanden habe, und er machte jedem möglichen Zweifel 
ein Ende, indem er erklärte, daß er es für unrichtig und bedenklich gehalten haben 
würde, wenn die Sozialdemokratie in dritter Leſung gegen die Erbſchaftsſteuer ge- 
ſtimmt hätte. Das ift die Taktik des Reviſionis mus, ber fid) auch mit Ab- 
ſchlagszahlungen begnügt, wenn fie nur in der Richtung des Endzieles liegen, 
während die Radikalen auf dem Grundſatz: „Dieſem Syſtem keinen Mann und 
keinen Groſchen!“ herumreiten. 

Der Reviſionismus hat auf dem Leipziger Parteitage triumphiert, daran 
ändern alle Rabuliſtereien der verärgerten Radikalen nicht das mindeſte. Wenn es 
noch eines Beweiſes bedurfte, dann hat ihn die Abſtimmung über die Reſolution 
des erſten Berliner Wahlkreiſes gegeben, die mit einer Ablehnung dieſer Kriegs- 
erklärung an den Freiſinn endete. Es mag fein, daß auch das äſthetiſche Unbehagen 
über diefe mit abgedroſchenen Phraſen und Anklagen gejpidte Reſolution zu ihrer 
Ablehnung beigetragen hat, aber daß man von ihr abrückte, das war allein 
ſchon ein Zeichen der Wandlung. Die Partei will ſich nicht mehr von den 
Phraſenhelden tyranniſieren laſſen. Wenn man am Schluß des Parteitages noch 
eine formelle Verbeugung vor den Beſchlüſſen des Dresdener Parteitages machte, 
ſo bedeutet dieſe Verſöhnungsreſolution ſchon deshalb nichts, weil ſie einſtimmig 
angenommen wurde. So ehrt man die Toten, nicht die Lebendigen. 

Es wäre zweifellos eine Selbſttäuſchung, wollte man annehmen, daß nun 
etwa die ſozialdemokratiſche Partei in ihren Forderungen an den Gegenwarts- 
ſtaat weniger rückſichtslos als bisher vorgehen würde. Je mehr der Grundſatz 
Bernſteins zur Geltung gelangt, daß das Endziel nichts und die Be— 
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wegung alles fei, um fo mehr wird die Sozialdemokratie aufhören, nur zu 
agitieren, fie wird umgekehrt den Nachdruck auf eine pofitive Beeinfluſſung unfe- 
rer Zuſtände in ihrem Sinne verſuchen. Das trat bei ber Kritik ber neuen Ber- 
ſicherungsordnung an einem praktiſchen Beiſpiel mit aller Deutlichkeit hervor. 
Sie wird aber ebenſowenig darauf verzichten, den Staat und die Geſellſchaft auf 
ihre Forderungen hinzuweiſen, wie der freilich etwas gewundene Beſchluß über 
die Aufrechterhaltung der Maifeier erkennen ließ. 

Wir ſind überhaupt nicht der Meinung, daß die Sozialdemokratie nun etwa, 
ſoweit ſie ſich in der Richtung einer radikalen Reformpartei bewegt, unſchuldiger 
wird. Eher ijt anzunehmen, daß bie ſozialdemokratiſche Partei eine größere Stoß- 
kraft gewinnen und auf die Geſetzgebung einen ſtärkeren Einfluß gewinnen wird, 
wenn ſie ſich mehr und mehr aus dem Banne der revolutionären Phraſe befreit. 
Sie hat dann Ausſichten, zahlreiche Kreiſe zu gewinnen, die ihr bisher mißtrauiſch 
oder ablehnend gegentiberftanden. Die Zeit, in der die Sozialdemokratie, nur um 
ihre Abneigung gegen bie ‚eine reaktionäre Maſſe“ zu zeigen, der Reaktion die Hafen 
in die Küche trieb, iſt dann vorbei. Das wittern auch die reaktionären Parteien 
nur zu gut. Ihnen iſt deshalb auch der Verlauf, den der Leipziger Parteitag ge- 
nommen bat, im höchſten Maße unbequem 

Sollte dieſe Entwicklung den „reaktionären Parteien“ nicht auch die Not- 
wendigkeit einer kleinen „Mauſerung“ nahelegen? Das öde „Kampf gegen den 
Umſturz“-Geſchrei, die müde gebebte „nationale“ Phraſe locken nachgerade keinen 
Hund vom Ofen mehr. Was iſt bei uns eigentlich nicht „national“, wenn's das 
Geſchäft ſo will? ' 

* m * 

Auch bie Förderung bes Schnapskonſums ift eine „nationale Auf- 
gabe“, bie aber nur auf internationalem Wege zum Segen auch bes eigenen Vater- 
landes mit Gott für Kaiſer und Reich gelöft werden kann. So erhaben groß und ge- 
waltig ijt fie. „Schnapsbrenner aller Länder vereinigt euch!“ lautet die patrio- 
tiſche Parole. Wie der „Vorwärts“ mitteilt, iſt der Breslauer „Volkswacht“ das 
Protokoll der 57. Generalverſammlung des Verbandes deutſcher Spiritusfabri- 
kanten, abgehalten am 26. Februar 1909 im „Rheingold“ zu Berlin, auf den Re- 
daktionstiſch geflogen. Unter den Teilnehmern befanden ſich: 1 Exzellenz, 8 Grafen, 
4 Freiherren, 31 einfache adelige und eine große Anzahl bürgerlicher Schnaps- 
brenner. Die Regierung hatte als Gäſte entſandt: Miniſterialdirektor Dr. Thiel, 
Geb. Oberfinanzrat Joeden, Geh. Regierungsrat Boeniſch, Geh. Regierungsrat 
Hay, Geh. Regierungsrat Freiherrn v. Falkenhauſen, Geh. Oberregierungsrat 
Profeſſor Dr. v. Berchka und Regierungsrat Dr. Appel. 

„Geſchäftsführer des Vereins iſt der Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. 
M. Delbriid. In feinem Bericht betonte er, daß der Verein angeſichts der neuen 
Steuer beſtrebt ſein müſſe, den Schnapskonſum zu fördern. Der 
Abſtinenzbewegung müſſe mit aller Schärfe entgegen 
gewirkt werden, denn der Konſum an Trinkbranntwein ſei erheblich geſunken. 
Die Schnapsbrenner wollen international gegen die Abftineny 
leute vorgehen durch Errichtung einer ernährungsphyſiologiſchen 
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Abteilung unter Leitung des Privatdozenten an der landwirtſchaftlichen Hoch- 
ſchule Herrn Dr. Voeltz. In dieſem Laboratorium, für das jährlich 20 000 & zur 
Verfügung ſtehen, follen alle die Alkoholfrage betreffenden Unterſuchungen aus- 
geführt werden können. Alles, was in der Literatur, an Experimenten und Se 
hauptungen auftritt, ſoll auf ſeine Richtigkeit unterſucht werden. Herrn Dr. Voeltz 
wird noch ein Mediziner und ein Chemiker als Aſſiſtent zur Seite ſtehen. Der Bor- 
ſtand unb Ausſchuß haben deshalb beſchloſſen, für die Herſtellung von Crintbrannt- 
wein und Likören eine beſondere Abteilung einzurichten. In dieſer Abteilung fol- 
len auch die alkoholfreien Getränke beobachtet werden. Die Abſtinenz geht ſo vor, 
daß ſie überall Alkoholfreiheit verlangt, aber das Trinkbedürfnis der Bevölkerung 
wird durch die ſogenannten alkoholfreien Getränke nicht befriedigt. „Ich weiß nicht, 
führte Profeſſor Delbrück aus, ,ob Sie geneigt find, einmal eine Koſtprobe auf bie- 
ſem Gebiete vorzunehmen. Dann gehen Sie, bitte, in eine alkoholfreie Schenke 
und verſuchen Sie dort einmal, Ihren Durſt zu ſtillen. (Heiterkeit.) Ich habe mit 
einigen Kollegen eine ſolche Probe gemacht. Wir hatten uns den Tag über auf 
einer Exkurſion ſchon reichlich mit den uns genehmen Getränken verſorgt und waren 
der Meinung, des Abends müßten wir alkoholfrei leben. (Große Heiterkeit.) Nun, 
in einer halben Stunde hatten wir die ganze Karte durchgekoſtet, unb dann ver- 
ließen wir mit Grauſen das Lokal. (Große Heiterkeit.)“ 

Nach ihm ſprach der Reichstagsabgeordnete Gans Edler Herr zu Putlitz, 
der die Notlage der Schnapsbrenner ſchilderte. Rittergutsbeſitzer Landrat v. Putt- 
kamer - Dornow erblickte in der neuen Branntweinſteuer, die den Konſum verringern 
müſſe, eine — Vermögenskonfiskatio n, die jid niemand gefallen läßt; 
ſelbſt der Wurm krümmt ſich, wenn er getreten wird. — Rittergutsbeſitzer Foerfter- 
Kontopp klagte: „Je weniger getrunken wird, deſto höher muß der Preis geſchraubt 
werden, und je höher der Preis, deſto weniger wird getrunken, und das Endergeb- 
nis wird fein, daß unfer Gewerbe in Grund und Boden ruiniert wird...“ 

Schauderhaft, höchſt ſchauderhaft! Und dabei hat das Umſturzblatt noch die 
Stirn, zu behaupten, das ſei „ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen“! 

Es liegt mir fern, hier für die Übertreibungen der Abſtinenzler eine Lanze 
zu brechen. Völlige Enthaltſamkeit von allen alkoholhaltigen Getränken mag unb 
ſoll ſich auferlegen, wer ſie überhaupt nicht verträgt und ſich nicht anders gegen 
die Gefahren bes Übermaßes, b. h. gegen fidh felb ft zu ſchützen weiß. Zweck- 
mäßiger und ausſichtsvoller als die allgemeine Propagierung völliger Abſtinenz 
wäre die Förderung möglichſt wohlfeiler und leichter, ſtark verdünnter, aber un- 
gefälſchter und wohlſchmeckender Getränke. Wenn Bismarck ſagte, Wein müſſe 
das Nationalgetränk der Deutſchen werden, ſo wußte er wohl warum. Schon der 
gewohnheitsmäßige reichliche Biergenuß wirkt direkt verdummend und erfchlaf- 
fend, namentlich in Norddeutſchland, für das die „echten“ (bayriſchen) Biere 
des Transportes wegen ſtark alkoholhaltig eingebraut werden müſſen, die heimiſchen 
aber vielfach mit ſchädlichen Subſtanzen (Salizyl uſw.) verſetzt werden. Nun aber 
erſt der Schnaps, der für die ärmeren Klaſſen nur in Frage kommende Fuſel! 
Man kann es den Vertretern dieſer Induſtrie von ihrem Standpunkte aus nicht 
verdenken, wenn fie ſich gegen Schaden zu ſchützen ſuchen, noch weniger aber bür- 
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fen fie es Staat unb Geſellſchaft verdenken, wenn dieſe darauf binatbeiten, den 
Schnapsteufel aus dem Tempel zu jagen. Und ich hatte gar nichts dagegen, wenn 
gewiſſe Erzeugniſſe ſotaner Induſtrie überhaupt verboten würden. Das einzig ge- 
rechte und ſoziale Verfahren wäre, deren Vertreter von Staats wegen abzufinden 
und die ganze Produktion auf das äußerſte einzuſchränken. Das läßt ſich freilich 
nicht von heute auf morgen durchführen, aber „ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen“ 
iſt es allemal. Nun aber etabliert ſich in aller Form eine regelrecht organiſierte 
Schnaps- Internationale mit einer richtig gehenden „wiſſenſchaftlichen“ Fufel- 
akademie! Man wird da in fataler Weiſe an das Bismarckwort vom deutſchen 
Profeſſor, der „alles beweiſen könne“, erinnert. Die berufenen Vertreter deutſcher 
Wiſſenſchaft ſollten keinen Zweifel darüber laſſen, wie ſie ſich zu den Gelehrten 
jener „ernährungsphyſiologiſchen Abteilung“ ſtellen. 

Welche parteipolitiſchen Gründe auch immer die Sozialdemokratie auf ihrem 
letzten Parteitage zu ihrer Kriegserklärung gegen den Schnapskonſum mit be- 
wogen haben mögen: — gelänge es ihr, dieſer Volksverwüſtung auch nur zu einem 
irgend erheblichen Teile den Boden abzugraben, ſo müßte man ſie ſegnen dafür. 
Es wäre eine Rulturtat allererften Ranges, eine wahrhaft „völkerbefreiende“ Tat! ... 

* * 


% 

Auch wenn fie von Sozialdemokraten verrichtet würde? Gibt's denn da 
überhaupt „anſtändige“ Leute? Nach alledem, was der Lefer in feinem geſinnungs- 
tüchtigen Fruͤhſtuüͤcksblatt täglich und pünktlich über fie vorgeſetzt bekommt, muß 
et es mindeſtens für zweifelhaft halten, daß einer Sozialdemokrat und doch „an- 
ſtändig“ ſein kann. 

Nun, wir haben ſoeben in der Reichshauptſtadt ſehr „konſervative“, ſehr 
„nationale“ Leute vor dem Strafrichter geſehen. Sie wurden wegen ganz ge- 
meiner Erpreſſung verurteilt. Die Lefer wiſſen, daß ich den Prozeß Dahſel, 
das Verfahren gegen dieſen hochpatriotiſchen Mitarbeiter des vom antiſemitiſchen 
Reichstagsabgeordneten Bruhn herausgegebenen Berliner Wochenblattes „Die 
Wahrheit“, meine. 

Der Mann iſt ein Opfer ſeiner konſervativen und monarchiſchen Geſinnung. 
Nur damit nicht angeſehene Namen aus dieſen Kreiſen in der Offentlichkeit 
bloßgeſtellt würden, wandte er ſich an die Ahnungsloſen, um ſie aus drohender 
Gefahr zu befreien. Etwa wie „Gottlieb“ im „Tag“ das ſtaatserhaltende Ber- 
fahren ſchildert: 

Seehrter Herr! 


Geebrtet Herr! Sie find durchſchaut! 

Sie haben neben Ihrer Frau eine „Braut“! 
Sie drehen Dinger, Sie kleiner Nickel! 

Morgen erſcheint darüber ein Artikel. 


Mich ſchmerzt dieſer traurige Umſtand tief, 
Ich bin monarchiſch und konſervativ, 

3m habe nur deshalb hier vorgeſprochen, 
Man iſt halt national bis auf die Knochen. 
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Die Sache läßt ſich vielleicht unterdrücken — 

Doch muß man den Autor ſchmieren und ſpicken. 
Es koſtet Zaſter, das merken Sie ſich gleich, 

Hoch Kaiſer und Reich! 


Wollen Sie etwa nicht? 3d fage Ihnen bloß: 
Morgen geht die Katzenmuſike los!! 

Fünfhundert Mark her — ſonſt ſchliddern Sie rein! 
ich bin ein Preuße, will ein Preuße fein! 


Der Fall iſt bemerkenswert. „Wir regen uns ſo viel“, gloſſiert ihn Dr. Richard 
Bahr in dem ſelben Blatte, — „und gewiß nicht ohne Grund — über den ‚Sim- 
pligiffimus’ auf; wir bekämpfen — ebenfalls mit Fug und Recht — den Schmutz 
in Wort und Bild; wir ruhten nicht eher, als bis Peter Ganter, der plumpe Er- 
ſinner der blauen Briefe, als Schädiger von Geſundheit und Leben an die Kette 
gelegt ward. Aber wir ließen es durch all die Sabre ruhig geſchehen, daß in der 
Kapitale deutſcher Intelligenz eine Preſſe aufwuchs, die — in der Beziehung war 
die ſtaatsanwaltliche Charakteriſtik durchaus erſchöpfend — ‚die intimſten Familien- 
geheimniſſe der Offentlichkeit preisgab und aus der Schande und dem oft unver- 
ſchuldeten Unglück einzelner Kapital ſchlug“. Wir waren uns alle klar über diefe 
Art Publiziſtik; geſcholten haben wir oft auf ſie und insgeheim die Hände geballt. 
Aber den Kampf aufzunehmen, getraute ſich niemand. Man zuckte die Achſeln, und 
wenn man ein Kaufhaus leitete oder ein Reſtaurant, gab man Inſeratenaufträge. 
3m übrigen ächtete das Gewerbe nicht, wenigſtens nicht öffentlich. Und wer es 
ausũbte, nannte ſich wohl gar mit Stolz und Stirn einen nationalen Mann. 

Und das ijt auch eines der erfreulichen Ergebniſſe dieſes Prozeſſes, daß die 
Verſicherung, man ſei national und konſervativ und ſtrebe, den Staat zu erhalten, 
nicht mehr zog. Daß ſie nicht ausreichte, Verfehlungen zu decken und Mißbräuche 
in mildere Beleuchtung zu rücken. Das iſt nicht immer ſo geweſen, 
und noch heute trabt manch räudig Schäflein munter durch die deutſche Offent- 
lichkeit, weil es mit Geſchick und Keckheit den Mantel prononcierter Königstreue 
über ſeine Blößen zu breiten verſteht. Aus dieſem fehlerhaften Zirkel müſſen wir 
heraus. Wir müſſen endlich zwiſchen perſönlicher Honorigkeit und 
der Betätigung einer beſtimmten politiſchen Geſinnung zu 
ſcheiden lernen; einſehen, daß beide nicht das geringſte miteinander 
zu tun haben, und daß die Parteiſtellung des einzelnen ebenſowenig für ſeine 
Tugend beweiſt wie für ſeine Laſterhaftigkeit. Die politiſchen Parteien ſind, was 
das Sittengeſetz angeht, überhaupt jenſeits von gut und böſe. Oder vielmehr: ſie 
(inb alle gleich gut; denn alle ſtreben in der Idee nach dem größtmöglichen Glück 
für die Volksgenoſſen. Die perſönliche Ehrenhaftigkeit garantiert keine Partei und 
kann keine garantieren. Darum gibt es auch nur ein e anftändige Preſſe: die von 
. . . unantaftbaren Leuten mit ber Abſicht geſchrieben wird, dem, was fie für recht 
halten, zum Siege zu verhelfen. Jede andere ift unanſtändig.“ 

Das ift, was auch Fiirft Bülow in einem feiner glüdlichiten Augenblicke ſagte: 
daß es einen Tiefſtand geſellſchaftlicher Kultur bedeute, in dem Träger einer anbe- 
ren politiſchen Überzeugung gleich einen Narren oder Schurken zu ſehen. Und 
es ift eigentlich nicht mehr als ſelbſtverſtändlich. Auch bei uns? ... 
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ent ätig zu fein, ift bes Menſchen erſte Beſtimmung.“ Dies Wort Goethes 
V in Wilhelm Meiſters Lehrjahren klingt wie eine Loſung unſeres 
LA en Zeitalters mit feinem Wirklichkeitsſinn und Arbeitsdrang. 

Da erſcheint es denn als eine recht überflüſſige Sache, ſich um 
längſt n Vorfahren zu bekümmern, Namen unb vielleicht ein paar Ge- 
ſchehniſſe bei völlig dahingeſunkenen Geſchlechtern zu erforſchen, ba doch die Gegen- 
wart [o unendlich viele Aufgaben aufgibt, die für unſer Leben unmittelbar greif- 
baren Wert beſitzen. Gibt es nicht Beſſeres, Fruchtbareres zu tun, als ganze Stöße 
alter Akten, ganze Haufen dickleibiger Folianten nach ein paar herzlich unbebeuten- 
den Wörtlein oder Zahlen zu durchwühlen? Täglich muß der Genealoge hören: 
daß den gegenwärtig Lebenden Generation um Generation vorzuſetzen ſei, das 
fei ja felbftverftändlich, ungefähr alle dreißig Fahre komme man rückſchreitend auf 
ein neues Geſchlecht. Ob die Stammvãter da nun Hans, Michel, Jakob oder jonjt- 
wie geheißen, das fei fo ziemlich gleichgültig. Wenn es fid) wenigſtens um die Ver- 
wandtſchaft mit einem berühmten Namen oder um den Zuſammenhang mit einem 
reichen Erbonkel handeln würde, dann könnte man wenigſtens glänzen oder einen 
klingenden Vorteil einheimſen. Aber ein bloßes Stammbaummachen ohne ſolche 
handgreifliche Zwecke ſei weiter nichts als eine Sache alberner Neugier oder einer 
anſpruchsvollen Großtuerei, die nur mit einer möglichſt großen Anzahl von Ahnen 
fi brüften wolle, ein lächerliches Protzentum. Vielleicht aber fteden darin doch 
auch edlere, ethiſche Motive. 

Zunächſt muß man ſagen: Im Familienſinn lebt ein gut Stück Eigenleben. 
„Blut iſt dicker als Waſſer“, meinte unſer Kaiſer mit dem Blick auf die Angelſachſen 
in einer Anwandlung verwandtſchaftlichen Gefühls. Die Liebe zur Sippe ift eine 
Art Erweiterung des Ichs. Aber ſie führt doch zu einem gewiſſen Zuſammenſchluß. 
Ihr Urbild ift die Mutterliebe mit deren ſchönem Zuſammen egoiſtiſcher und altrui- 
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ſtiſcher Triebe. Was ben Defzendenten gilt, kann auch auf die Aſzendenten ange- 
wandt werden. Die Familie erweitert ſich zum Volk. Die Freude, das Glück, 
die Ehre der andern ijt die eigene. So kommt es aus egoiſtiſchen Motiven fliek- 
lich doch zur Hingabe ans Ganze und Allgemeine. Wir ſahen's an den Japanern. 
Ihre Ahnenverehrung hatte gewiß einen ſtarken Anteil an jener aufopfernden 
Hingabe ans gemeinſame Vaterland, die zum glänzenden Sieg über ein zuvor ſo 
gefürchtetes Weltreich führte. Man pflegt den preußiſchen Junter als ben fpric- 
wörtlichen Typus eitlen, aufgeblaſenen Familienſtolzes zu betrachten. Bismarck 
ſah in ihm den tapferen Mann, der ſtets bereit war, ſein Blut nicht nur für die eigene 
und die Ehre ſeiner Familie, ſondern für ſeinen König zu verſpritzen, der die Größe 
Preußens begründet hat. Wir ergänzen das durch den Gedanken an die wackere 
Gefolgſchaft des Volkes, die der Adel fand. Bei dem einen wie bei dem andern 
aber ijt wirkſam das Gefühl der Zuſammengehörigkeit. Und nichts anderes tritt 
zutage in jener Familienliebe, die ſich in Aufſuchung verwandtſchaftlicher Zu- 
ſammenhänge gefällt, fie ift alſo mehr als eine bloße Spielerei oder eine aufdring- 
liche Marotte. 

Die Liebe zu den Vorfahren hängt aufs engſte zuſammen mit bem Heimat- 
gefühl. Heimatſchutz, Heimatpflege lautet heute eine künſtleriſche Loſung. 
Aſthetik und Ethik wirken hier zuſammen. Wo die Heimat in ihrer Eigenartigkeit 
erhalten wird, da kann das glückliche Gefühl ruhigen, gefeſtigten Daſeins eher 
Beſtand gewinnen. Die Aufreizungen zur Unzufriedenheit finden deshalb einen ſo 
empfänglichen Nährboden bei den arbeitenden Klaſſen, weil im Ringen um die 
materielle Exiſtenz oft das Heimatgefühl verloren gegangen iſt. In den großen 
Städten pflegt die Hälfte der Bevölkerung aus Zugewanderten zu beſtehen, in den 
Induſtriezentren wird das Verhältnis noch ungünſtiger: man ſucht eben den Ort 
auf, wo man Arbeit findet und ſein Brot hat. Dabei iſt man keinen Augenblick 
fier, an die Luft geſetzt zu werden. Es fehlt das Gefühl der Ruhe, der Sicher- 
heit, wie es der hat, der auf ſeiner Scholle ſitzt, in ſeinem Hauſe wohnt und ſagen 
kann: Das iſt mein eigen, meine Heimat, meine Burg; ob auch beſcheiden, doch 
ein feſter Boden unter den Füßen; klein, doch mein. 

Das Heimatgefühl verleiht ein ruhiges Behagen im Gedanken an die Zu- 
kunft; es zieht aber ſeine Nahrung auch aus der Vergangenheit und macht ſie 
lebendig. Das leere Schema der Jahrhunderte wird mit wirklichen Geſtalten aus- 
gefüllt und das einſame Land zum lebensvollen Schauplatz der Menſchen, ihrer 
Taten und Leiden. Wie fühlt man jid) zuſammengehörig mit Land und Leuten, 
wenn man ſich ſagen kann: Auf dieſem Boden wandelten meine Vorfahren, dieſe 
Berge und Täler haben ſie durchſtreift, dies Land iſt mit ihrem Schweiß gedüngt, 
hier ſtrahlte ihnen Gottes Sonne, hier leuchteten ihnen die Sterne des Himmels, 
in dieſem Kirchlein wurden die Kinder getauft, die Ehen geſchloſſen, hier ſtanden 
auch ſie an den Pforten der Ewigkeit, in dieſen Gräbern ruht ihre irdiſche Hülle 
in heiliger Erde. Von den Vorfahren hat man dann nicht leere Namen, Worte, 
Zahlen. Das Heimatgefühl wandelt ſie in lebendige Geſtalten. 

Man kann glänzen mit einem Stammbaum, der Namen zeigt, die in Staat 
und Gemeinde, in Kirche und Schule, in Krieg oder Frieden, in Kunſt, Wiſſenſchaft, 
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Literatur, Nultur oder Gewerbe berühmt geworden find. Aber wir wollen aud 
einen Stammbaum nicht verachten, der kleine Leute, Bauern und Handarbeiter, 
in fid ſchließt. 9n einer Zeit, in der blutleere Blaſiertheit, energieloſes Whtheten- 
tum an der Tagesordnung find, wollen wir das friſche Blut des innigen Umgangs 
mit der Natur, den Pulsſchlag tatkräftigen Lebens ſchätzen; verbürgt das doch am 
eheſten ein geſundes, tätiges, glückliches, zufriedenes Leben auch der Nachgebore- 
nen. Die angeborene Kraft guter phyſiſcher und guter moraliſcher Eigenſchaften 
läßt ſich durch keine Kunſt nacherzeugen oder erſetzen. Wohl dem, dem das Erbe 
einer kräftigen Natur, anſpruchsloſer Schlichtheit, gerader Offenheit, aufrechten 
Ganges durch die Welt zugefallen iſt! Wir wollen hierüber ein paar Kenner hören. 

Der Lebenskünſtler Go et h e fagt: „Die friſche Luft des Feldes ijt der eigent- 
liche Ort, wo wir hingehören; es ift, als ob der Geiſt Gottes ben Menſchen un- 
mittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte.“ Rouſſeau 
ſchreibt einmal: „Ich gehe nur aus, um Spaziergänge zu machen. Einige Schön- 
geiſter tun mir zuviel Ehre an, indem ſie mir ihre Bücher ſchicken: ich leſe nichts 
mehr . .. Es find große Herren, die man auf die Bühne bringt... Was wir brau- 
chen, das find gute Bauern.“ Derſelbe an Paftor Rouſtan in Genf: „Sch babe 
den Ruhm ein wenig genoſſen, alle meine Schriften hatten Erfolg; kein lebender 
Schriftſteller, Voltaire nicht ausgenommen, hat glänzendere Augenblicke gehabt 
als ich, und dennoch verſichere ich Sie, daß von dem Augenblicke an, an dem ich 
begann, Bücher drucken zu laſſen, mein Leben nur Mühe, Angſt und Kummer ge- 
wefen ijt. Ich habe weder ruhig noch glücklich gelebt, und wahre Freude hatte ich 
nur, als ich unbekannt war. Seitdem indes mußte ich nur vom Dunſt leben, und 
alles, was meinem Herzen lieb war, tft ohne Wiederkehr entflohen. „Mein Kind, 
mache dich klein und unbedeutend ... Seien Sie ein guter Gatte, guter Vater, 
guter Lehrer, guter Paſtor, guter Bürger und einfacher Mann in jeder Beziehung, 
und ich prophezeie Ihnen ein glückliches Leben.“ 

Die Verſuche über die Abſtammung des Dichters Schiller 
haben teilweiſe zu den gewagteſten Vermutungen geführt, die ſich anſpruchsvoll 
in die Literatur eingeführt haben und den Anſchein wiſſenſchaftlicher Forſchung zu 
geben wußten. Eine Fülle von Vermutungen iſt möglich, denn die Zahl der Träger 
dieſes Namens iſt allüberall in deutſchen Landen ſehr groß. Man vergleiche nur die 
Adreßbüuͤcher der größeren und größten Städte, in die es von allen Seiten des flachen 
Landes her ununterbrochen mit Einwanderern ſtrömt. Man kann hier Dutzende 
von Schillern finden. Und wer möchte nicht mit einem fo berühmten Namens- 
bruder verwandt ſein! Bei der Rückverfolgung größerer Gruppen von Trägern 
des Namens Schiller im Schwarzwald, auf der Schwäbiſchen Alb, in Oberſchwaben, 
im Donaugebiet, im Neckar- und Remstal konnte ich in den erreichbaren Urkunden 
keinen Anfang finden: die Familie Schiller ſcheint alſo überall hier ſelbſtändig, 
urſprünglich aufzutreten. Das ift auch begreiflich. Denn die urſprüngliche Schreib- 
weiſe Schilher, Schilcher und damit zuſammenhängend die Dehnung der erſten 
Silbe, ähnlich wie in Schieler, deutet auf eine nicht gerade ſehr ſeltene Eigenſchaft 
der Augen bei den erſten Trägern des Namens, der damit wie ſo mancher andere 
zuerſt als ein Spitzname erſcheint. Wenn man [don gemeint bat, der Name rübre 
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her von bem ſchwäbiſchen Schillerwein, deffen ſpielende Farbe infolge einer Trauben 
miſchung weder rot noch gelb genannt werden kann, ſo wäre es zwar gerade nicht 
ganz unmöglich, daß der erſte Erzeuger dieſes Weins an einem beſtimmten Ort 
dieſen Namen erhalten hätte, doch würde ſolche Entſtehung des Namens an den 
wenigſten Plätzen zutreffen können, man denke an die Rauheit des Klimas von 
Alb und Oberſchwaben; es entſpricht der Analogie, an eine körperliche Eigenſchaft 
bes erſten Trägers des Namens auch im Weinland zu denken. Ähnliches drücken 
Namen anderer Zungen und Zeiten aus, z. B. Strabo unb Pätus. — Nicht aus- 
geſchloſſen ift, daß die Schreiber mit ihrer Kunſt da und dort die Etymologie ver- 
pfuſcht haben: in vereinzelten ſchwäbiſchen Urkunden verwandelt ſich ein Schüler, 
Schuoler, d. h. der Zögling einer Schule, wohl auch auf einmal in einen Schiller. 

Phantaſtiſche Romantik und an ſich löblicher Lokalpatriotismus möchten den 
Dichter zum Range eines adeligen Sproſſen erheben; allein für die Ver- 
mutung, er ſei ein Abkömmling der Schiller von Herdern bei Freiburg im Breisgau, 
läßt fid) auch nicht der Schein eines Beweiſes beibringen. Den einzigen WAnbalts- 
punkt der Ahnlichkeit des Wappens hat Richard Weltrich in ſeinem trefflichen 
Buche „Schillers Ahnen“ als haltlos nachgewieſen, inſofern der Vater des Dich- 
ters fid) fein Wappen erft im Laufe der Zeit von einem berufsmäßigen Wappen- 
macher ſtechen ließ, und dieſer folgte dem bekannten Muſter jener Familie: in den 
beiden Hälften des Wappenſchilds je ein aufrechtes halbes Einhorn und eine auf- 
gerichtete Pfeilſpitze und eine ebenſolche auf dem gekrönten Helm. Alle Verſuche, 
Schiller in diefe einft nicht ganz unbedeutende, aber auch keineswegs febr hervor- 
ragende Familie einzureihen, müſſen endgültig begraben werden. Daß man ſich 
doch damit auch von ſeiten der nächſten Verwandten des Dichters ſchon ſo viele 
Mühe gegeben hat! Selbſt in Schwaben ſcheint man auf eine Ermittlung des 
wirklichen Tatbeſtandes in Selbſtbeſcheidung nicht allzu viel Wert zu legen. 

Daß des Dichters Vater aus einer Veingärtners familie in Bitten- 
feld, einem Dorfe bei Waiblingen, ſtammt, wußte man längſt; ebenſo daß Schil- 
lers Großväter väterlicher- und mütterlicherſeits zugleich Bäder waren und 
daneben einen kleinen Weinſchank hatten. Auch die weiteren nächſten Vorfahren 
auf der Schillerſchen Seite hatten einen ähnlichen Beruf in Waiblingen und in 
deſſen Vorort Neuſtadt. Das ſcheint allerdings eine herzlich unbedeutende Fa- 
milie. Wäre es aber ſonderlich bedeutend, wenn zwar die Vorfahren auf hohem 
adeligen Schloſſe geſeſſen wären und den Hörigen es überlaſſen hätten, das Land 
zu bauen, aber die Nachkommen dann im Schweiß des Angeſichts mit ihrer Hände 
Arbeit ihr Brot verdienen mußten? Würde man ſie nicht als heruntergekommenen 
Adel bezeichnen? Xft es nicht vielmehr umgekehrt gerade ehrenvoll, wenn es 
einer Familie gelingt, aus niederem Stande ſich zu einer geachteten Stellung 
emporzuarbeiten, ein Vorwärtsſchreiten, das nur der Tüchtigkeit und Tatkraft 
möglich ijt? 

Nur eine recht äußerliche, oberflächliche Betrachtung wird die Menſchen 
nach Stand und Stellung einſchätzen, die ſie in der großen Welt einnehmen. 
Es iſt ja wohl der allgemein übliche Maßſtab, nach Gold und Glanz, nach Titel 
und Würden zu beurteilen. Aber gerade von Schiller haben wir gelernt, als das 
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Höchſte den Adel bes Geiſtes und der Geſinnung zu erkennen. Zu Schillers hohem 
Sinne hat ein gut Teil beigetragen die tiefe Gemüte- und Herzensbildung, bie er 
von rechtſchaffenen, treuen Eltern empfing. Der Dichter der Ideale ſtammte aus 
einem bei aller äußerlichen Einfachheit wahrhaft ideal gerichteten Hauſe. 

Das Wirtshaus ſeiner Voreltern war kein modernes im ſchlimmen Sinne, 
in dem der Wirt den Gaſt nur darauf anſieht, wieviel an klingendem Gewinn er 
aus ihm herausſchlagen kann. In alter Zeit und noch heute da und dort auf dem 
Lande in Schwaben war unb ijt der Wirt nicht bloß ein zu Erwerbszwecken auf- 
geſtellter „Wirtſchaftsführer“, ſondern in patriarchaliſcher Weiſe Vater und Gaft- 
geber feines Hauſes, ber feine Gäſte damit ehrt, daß er ihnen das Beſte vorſetzt, 
was er ihnen bieten kann gegen tunlich geringes Entgelt. Jene Weinwirtſchaften 
waren keine Kneipen, die Nacht um Nacht vom Lärm der Zecher widerhallten, 
vielmehr die Woche hindurch ruhige Stuben, zugleich die Wohnzimmer der Familie, 
und meiſt nur am Sonntagnachmittag von einigen Freunden oder Grquidung 
ſuchenden Fremden beſucht, denen der Wirt zugleich feine ſelbſtgebackenen Bre- 
zeln vorſetzte; alſo ein halber Betrieb und doch etwas einträglich, da die eigene 
Verwertung des meiſt ſelbſtgebauten Korns und Weins im Einzel- und Klein- 
verkauf gewinnbringender war. Das Gewerbe nahm hier keinen breiteren Raum 
ein und war noch weniger ſo geartet, daß ein idealer Sinn darunter hätte leiden 
müſſen. Der Hauptberuf war und blieb der eines Weingärtners und Bauern. 

Trotz alledem ſcheint es ein undankbares Geſchäft zu fein, dem Stammbaum 
eines Schiller nachzuforſchen, bei dem man auf keine großen Namen ſtößt. Deshalb 
lag auch die Kenntnis der Vorfahren Schillers lange Zeit im argen. Niemand 
kümmerte ſich um ſie. Noch Guſtav Schwab tappte ein paar Generationen vor 
Schiller im Dunkeln und ließ ſich durch das zahlreiche Vorkommen des Namens in 
Großheppach zu der Aufſtellung verleiten, hier den Urſprung zu ſuchen. Erſt 
Haffner iſt vor ein paar Jahrzehnten ungefähr bis zum Dreißigjährigen Krieg 
zurückgekommen. Weiter hinaus verfagten ihm die Quellen. Das Schillerjubiläum 
von 1905 gab mir Anlaß, unabhängig und ſelbſtändig den geſamten Stamm in 
ſeiner ganzen Länge und nach allen ſeinen weiten Veräſtelungen zu erkunden und 
bis zu ſeinen erſt erkennbaren Wurzeln auszugraben. Die Aufſtellungen Haffners 
fand id beſtätigt und habe den Aufbau eines breiten Gezweiges von Schiller 
familien bes Remstales in den Württembergiſchen Dierteljahrsheften des Jahres 
1905 niedergelegt. Schon damals aber entdeckte ich den früheſten Sitz der Schiller 
familien des Remstales in Grunbach, von alters einem der bevölkertſten Orte 
der Gegend, und meine inzwiſchen unabläſſig fortgeſetzten Bemühungen haben dies 
aufs neue erhärtet und ließen hier den Stamm noch erheblich weiter, nämlich bis 
ins 14. Jahrhundert hinauf verfolgen. 

Was mir dabei vorſchwebte, war nicht eine wenig beſagende äußerliche Auf- 
zählung von Namen und Daten, mein Wunſch war, einen Beitrag zu einer inneren, 
gewiſſermaßen naturwiſſenſchaftlichen Geſchichte des Geſchlechts zu gewinnen oder 
wenigſtens einige Blicke in die biologiſche Geneſis der Natur eines Heros 
zu tun, die Art des einzelnen aus der der Gattung zu erhellen. Reftlos läßt fic eine 
gigantiſche Geſtalt, wie ſie in Schillers Perſönlichkeit vor uns ſteht, ja niemals 
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erklären, man muß auch hier fagen: Die Natur bat über fic ſelbſt hinausgewollt. 
Väterliche und mütterliche Linie, Zeit und Umftände haben ein in allen Tiefen 
für uns unerforſchliches Zuſammen von Kräften zuwege gebracht, daß ein wunder- 
herrliches Gebilde entſtand. 

Wenn wir von Vererbung reden, dürfen wir nicht bloß an die nächſten Vor- 
fahren denken. Es iſt mir ſchon oft begegnet, daß ganz entfernte Vettern, deren 
Stammlinien nach oben erft im vierten, fünften oder ſechſten Glied 3ufammen- 
liefen, eine ganz ähnliche Schädel und Geſichtsbildung zeigten. Wie das Blut 
ſelbſt, fo vererben fid) phyſiſch-pſychiſche Merkmale durch die Jahrhunderte. Soll- 
ten von den gewaltigen Eigenſchaften, die Schiller zeigte, keine Spuren ſich bei 
ſeinen Vorfahren finden? Daß das mütterliche Geſchlecht bis zurück in die Nähe 
der Reformation in Marbach ein hervorragendes war, das wiſſen wir, wenn uns 
auch die näheren Spuren verloren gingen. Die Kodweiß haben ihrer Vaterſtadt 
Ratsherren und Bürgermeiſter gegeben. Auf der väterlichen Seite begegnen wir, 
ſoweit unſere Kenntnis reicht, durchweg kräftigen, tüchtigen Naturen. Wenn man 
in kleinen ländlichen Verhältniſſen fo reden darf, möchten wir das Geſchlecht Schil- 
lers mit einem kühnen Ausdruck geradezu das hervorragendſte, das H elden- 
geſchlecht je des betreffenden Dorfes nennen. In Bitten- 
feld waren fie durch faſt ein Jahrhundert die Schultheißen des Ortes, in Gru n- 
b a d) durch fajt zwei Jahrhunderte, natürlich mit Unterbrechungen. Sie waren 
und, was mehr ſagen will, ſie blieben lange die führende Familie. Wäre es neben 
der unbedingten Herrſchaft der württembergiſchen Fürſten möglich geweſen, ſie 
hätten zum Ortsadel werden müſſen. Die Geſchichte eines ſolchen hochachtbaren 
Geſchlechtes zu ſchreiben, müßte ſich lohnen. Leider ſind die Nachrichten ſpärlich. 
Aber die Vorfahren ſind ihres großen Nachkommen nicht unwürdig. Daß ſie 
Weingärtner und Bauern waren, gereicht ihrem Anſehen in unſeren Augen nicht 
im geringſten zur Verminderung, im Gegenteil. Daß das Geſchlecht in einfachen 
bürgerlichen Verhältniſſen lebte, paßt zum Dichter der bürgerlichen Freiheit: 

Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis. 
Ehrt den König ſeine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 

Der warme, treue Jugendfreund Schillers Bildhauer Dannecker in 
Stuttgart war untröſtlich, als er die Nachricht vom frühen Tode des alten, lieben 
Genoſſen empfing. Er ſagte: „Ich glaubte, die Bruſt müßte mir zerſpringen, und 
ſo plagte mich's den ganzen Tag. Den anderen Morgen beim Erwachen war der 
göttliche Wann vor meinen Augen; da kam mir's in den Sinn: ich will Schiller 
lebig machen, aber der kann nicht anders lebig ſein als koloſſal. Schiller 
muß koloſſal in der Bildhauerei leben, ich will eine Apotheoſe.“ Die Witwe Seil- 
lers bezeugte bald darauf, wie lebendig er die Größe, den Ernſt und die Milde des 
Dichters wiedergegeben. Um Neujahr 1806 ſchrieb der Bildhauer an Wilhelm von 
Wolzogen: „Vor ſechs Wochen war mein König bei mir im Atelier. Wie er Schil- 
ler jo groß fab, fagte er: „Potztauſend, wie groß! Aber warum fo groß?“ Sch: 
„Ihr Durchlaucht [damals war Friedrich noch kurze Zeit Rurfür[t], Schiller muß 
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fo groß fein‘ (in fermem Ton gefproden, die beiden Arme geftredt, fo daß das 
Innere ber Hände en face fam). ‚Aber was wollen Sie damit machen?“ Ich: 
„Ihr Durchlaucht, der Schwab’ muß dem Schwaben ein Monument machen, und 
ſollte ich (kaum) ein Terrain kaufen (können), das nur ſo groß wäre, um Schillers 
Büſte aufzuftellen.‘“ Ahnlich ergeht es auch uns: wir möchten nur einen befcheide- 
nen Platz für eine kleine Ahnengalerie des großen Dichters. Wohl breitet ein Hauch 
ſeines edlen Geiſtes ſich über ſie, die Vorfahren werden groß durch ihn. Indem wir 
aber die großen Züge [eines Weſens bis in bie erften Wurzeln der Anfänge zurück- 
verfolgen, wird er uns ſelbſt auch verſtändlicher, lebendiger und damit größer. 
Auch ein wenig von dem „lebig und koloſſal“. 

Von des Oichters Geburt bis zur Geburt des erſtbekannten Stammvaters 
gerechnet, durfte ich um reichlich volle vier Jahrhunderte, von heute an gezählt, 
nahezu ſechs Jahrhunderte zurückkommen, ein bei bürgerlichen Familien ſeltener 
Glücksfall der Stammeskunde, möglich infolge der pünktlichen Buchung von Zin- 
(en aus Häuſern und bebautem Lande, geſchehen in ſogenannten Zins- oder Lager- 
oder Steuerbüchern, während die Verurkundung der Veränderung im Familien- 
ſtand in Geburten, Eheſchließungen und Todesfällen bekanntlich erſt ſeit dem 
Tridentiniſchen Konzil auch bei Proteſtanten allgemein üblich war, womit aller- 
dings, wenn ſorgfältiger Aufſchrieb ſtattgefunden hat und nichts verloren gegangen 
ijt, ſichere Rückverfolgung bis in die fünfziger Jahre des 16. Jahrhunderts mög- 
lich iſt. So troſtlos einförmig das Leſen dieſer alten erſten Quellen erſcheint, ſo 
ſind mir doch bei wiederholtem Durchgehen, Ausziehen und Vergleichen neue 
Beziehungen klar geworden, der ganze Schillerſtamm hat ſich mir aus dieſen 
vergilbten Blättern immer greifbarer, lebendig, groß und bedeutend heraus- 
gehoben. Nicht fo unbekannt war ſchon bisher das dem Leben des Dichters un- 
mittelbar vorangehende Jahrhundert ſeiner Familie, wenigſtens der näher liegende 
Teil desſelben im Rahmen der äußerlichen Daten, ber fih in Bittenfeld unb Waib- 
lingen abſpielt. Über das nächſtvorangehende zweite Jahrhundert von ungefähr 
Mitte des ſechzehnten bis ſiebzehnten Jahrhunderts, das in Neuſtadt verläuft, 
breitet immer noch der Dreißigjährige Krieg mit ſeiner weitgreifenden Zerſtörung 
von Urkunden ſeine dunklen Schatten. Heller ſind die zwei früheren Jahrhunderte 
beleuchtet, bie uns in die Ucheimat Grunb ach verſetzen, dank der Dokumente, 
die in den Archiven zu Stuttgart und Schorndorf geborgen ſind, und dieſem Anfang 
der Geſchichte wollen wir vor allem unſere Aufmerkſamkeit ſchenken; haben wir 
doch hier das anziehende Schauſpiel einer deutlichen Klarheit, mit der ſie ſich aus 
dem Dunkel des Mittelalters heraushebt. Finden wir Schiller im Remstal auch 
[on im Mittelalter, fo ift das doch ganz vereinzelt der Fall. Hier in Grunbach da- 
gegen erſcheinen [ie (tete und Iden 1400 als eine kompakte Maffe, eine ſtattliche Ge- 
ſamtfamilie, ſo daß wir mit Fug und Recht von einer Urheimat reden dürfen. 

Grunbach iſt ein hübſches evangeliſches Pfarrdorf, heute mit 1166 Ein- 
wohnern, mitten im fruchtbaren, berg- und waldumſäumten Remstale gelegen; 
nach ber Oberamtsſtadt Schorndorf find es oſtwärts 8,7 km, ungefähr ebenſo weit 
ift es nach Waiblingen weſtwärts. Einſt führte eine Römerſtraße bas Tal herab. 
Das römiſche Fiskaleigentum ging in den Beſitz der fränkiſch-deutſchen Könige 
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über; daher ſpricht eine Urkunde vom Jahre 1080 vom Königsgut im nahen Winter- 
bach im Gau Remstal. In dem eine ſtarke halbe Stunde entfernten Beutelsbach 
wurden Reihengräber aus der alemanniſch-fränkiſchen Zeit mit reichen Funden 
aufgedeckt. Dieſe Landgemeinde und Grunbach gehörten in der Folge zu den be- 
völkertſten des Tales, wohl im Zuſammenhang mit dem Aufkommen mächtiger 
Grundherrſchaften, die ihren Leuten Schutz gewähren konnten, ſo von Oſten her 
ber Hohenſtaufen, wie denn noch in den Jahren 1400 und 1500 der Familien- 
name Stofer in Grunbach fid) findet, und von Weften her der Herren von Württem- 
berg: 1080 erwarb Konrad I. durch Heirat mit der Erbin Luitgard von Beutels 
bach diefe Gemeinde und ihre Umgebung, wenn auch ein Ortsadel in Beutels 
bach wie in Grunbach noch länger beſtand, ohne Zweifel aber nicht als reichsunmittel- 
bar, ſondern im Dienſte der mächtigeren Nachbarn. Die Grafen von Württemberg 
hatten in der Kirche zu Beutelsbach ihr Erbbegräbnis, bis ſie es 1321 nach Stutt- 
gart verlegten. 1273 und 1275 ift der Pfarrer von Grunbach Dekan des Land- 
kapitels Schorndorf-Cannſtatt. 1400 taucht auf ein Rudger Caplan, der Haus und 
Hof in Grunbach und einen Hof zu Wintzen hat, der hierher zinſt. Ebenſo zinſen 
herein die Höfe zu Verchenbach. Eine Liſte von Beiträgen zum Türkenkrieg aus 
dem gabre 1542 zählt 175 beitragende Perſonen auf, dabei 15, die nichts haben, 
und von denen auch nichts zu bekommen ijt. Ein ſolcher Beiſatz kommt ganz ver- 
einzelt vor. So können wir annehmen, daß der Aufruhr des „Armen Konrad“, 
der 1514 gegen Herzog Ulrich in Beutelsbach anging, auch in Grunbach Zuzug 
erfahren hat. Grunbach gehört immer noch zu den Gemeinden mit ſtarkem Wein- 
bau, es bat an einem Tag im Hodfommer einen förmlichen „Weinmarkt“. Heute 
werden noch rund 100 ha angebaut (in Beutelsbach 140, in Schnait 117). Das 
Statiſtiſche Landesamt ſagt (Königreich Württemberg 1906, III, S. 488): „Der 
fruchtbare Boden bes Remstales und die ſonnigen Abhänge der umgebenden Berg- 
ketten haben von jeher zu einer intenſiven Bodennutzung eingeladen ... Ein 
mildes Klima begünjtigt ebenſowohl den Anbau von Körnerfrüchten und Futter- 
gewächſen als auch die Pflege von Handelspflanzen und Gemüſen und ganz be- 
ſonders ben lohnenden Betrieb der Obſtbaumzucht ſowie des hochwertigen Wein- 
baus.“ Mit Einführung dieſer Kultur fand ohne Zweifel eine ſtärkere Beſiedlung ſtatt. 

Auch die Schiller treiben in Grunbach vorzüglich Weinbau, aber nicht aus- 
ſchließlich. Wird doch der Familienname ſelbſt zu einem Gewandnamen von Wein- 
bergen, allerdings fo genannt erft in einem Güterbud) vom Sabre 1627, fo daß bie 
umgekehrte Übertragung des Namens vom Flurnamen her ausgeſchloſſen erſcheint: 
„ein Weingarten im Schiller an der Bücherhalden“. Ahnlich im nahegelegenen 
Korb „im Schiller“, aber hier erſt 1650, als die Familie eine größere Verbreitung 
ringsum gewonnen hatte. 

Aus Grunbach ſind uns eine Anzahl Zins- oder Lagerbücher erhalten: Gilten, 
zu entrichten an die weltliche Herrſchaft, an die Keller- oder Kameralbeamten der 
württembergiſchen Grafen und Herzoge, werden verzeichnet in den Güterbüchern 
von 1400, 1500, 1563, 1603, ſämtlich auf dem Staatsarchiv befindlich. Aber neben 
der Kirche und neben einzelnen geiſtlichen Korporationen hatte hier das reich 
begüterte Remstalkloſter Lorch, eine Gründung der nahen Hobenjtaufen, großen 
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Beſitz und eine eigene Weinkelter, die Abts- oder Lorcher Kelter, jedenfalls von 
1471 an, in welchem Jahre Graf Ulrich der Vielgeliebte in geldarmer Zeit einen 
großen Teil feiner Einkünfte an das Kloſter verkaufte. Wir haben Lorcher Lager- 
bücher von 1502, 1627, 1651 und 1672. 

Die Schiller erſcheinen in dieſen Urkunden von Anfang an als zinspflichtig 
an die württembergiſche Herrſchaft, ſind alſo von Haus aus altwürttembergiſch, 
wobei nicht mehr ſicher auszumachen iſt, ob ſie nicht zuvor ſtaufiſch waren und erſt 
durch die Erwerbungen Württembergs an ſtaufiſchem Gebiet unter deffen Bot- 
mäßigkeit kamen; allein höchſt wahrſcheinlich iſt dies doch, wie bei den meiſten Orten 
der Gegend. Durch den oben erwähnten Verkauf vom Jahre 1471 wurden dann 
auch die Schiller ſtark zinspflichtig an Lorch, ohne aber dadurch das alte Unter- 
tanenverhältnis zu ändern, da Württemberg die Vogtei hatte und behielt. 

Da ift es nun merkwürdig und ein glänzender Beweis zäher Kraft, wie be- 
harrlich die Schiller ihren Beſitz feſtgehalten haben. In den genannten Lager- 
büchern findet ſich ein ruheloſer Wechſel der Lehensträger; begreiflich in jenen 
kriegeriſchen Zeiten, in denen die württembergiſchen Fürſten in zahlreichen Fehden 
ihre Macht zu mehren ſuchten und die Untertanen ihres Beſitzes nicht froh wurden. 
Die ſchwachen bäuerlichen Hände vermochten ihr Lehensgut ſelten bis auf die 
Enkel zu vererben. Der Hauptſtamm der Vorfahren des Dichters aber vererbt 
ein unb dasſelbe Lehen nahezu zwei gabrbunberte auf 
die Nachkommen, ja einen Teil von den Zeiten Eberhards des Greiners bis un- 
gefähr zum Anfang des Dreißigjährigen Krieges; bei einem und demſelben Gute 
können wir die Spuren verfolgen bis zum letzten Grunbacher Schiller 1651. Alle 
Hochachtung vor einer Familie, die pietätvoll am Erbe der Väter hängt und es mit 
treuen, ſtarken Händen zu bewahren weiß, gleich als wäre es ein adliges Fidei- 
kommiß. Dieſe ſeltene phyſiſche und moraliſche Kraft dürfte ihre Wurzeln auch 
ſchon bei den Vorfahren gehabt und nicht erft Knall und Fall mit dem Sabre 1400 
eingeſetzt haben, der Familienbeſitz alfo wohl noch älter fein. Ein folder Rüd- 
ſchluß auf die Zeit vor 1400 iſt einfach geboten. 

Nun aber einige kurze Worte über die genaueren urkundlichen Belege, die 
uns zugleich zeigen, daß wir bier in dieſen alten Zeiten, in denen noch keine jtanbee- 
amtlichen Regiſtrierungen ſtattfanden, in der glücklichen Lage find, einen leider 
ſonſt met fehlenden Erſatz zu haben an der fortlaufenden Buchung des Erb- 
gutes, dank der ſtandhaften Bewahrung durch ein kraftvolles Geſchlecht. Nicht 
weniger als mindeſtens ſechs Generationen ſind hier zuſammengehalten durch ein 
doppeltes Band: durch die Vererbung eines Lehensgutes und außerdem noch eines 
Hauſes. Eine ununterbrochene Reihenfolge von Beſitzern wird uns hier nahezu 
ſichergeſtellt von faſt der Mitte des 14. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts, 
vom Mittelalter bis zur Zeit der allgemeinen Führung von Kirchenregiſtern. 

Im Zinsbuch von 1400 wird der Name geſchrieben ſechsmal Schilcher, brei- 
mal Schilher, zweimal Schylher, und zwar ohne Unterſcheidung bei den drei er- 
wähnten Vertretern des Geſchlechts Ulrich, Hans und Haing Sch. Aufgezählt unter 
den Pflichtigen werden ferner ein Schultheiß, ein alt Schultheiß, Bernolt und 
Ulrich Schultheiß. Da die letztere Benennung als Familienname in Grunbach 
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nie vorkommt, fo haben wir fie als Titel zu faſſen, und zwar dürften, da die Dogtei- 
rechte über das Kloſter Lorch ſchon um 1500 an Württemberg gekommen waren 
und daneben ein Sondervogt im Dorfe Grunbach kaum denkbar iſt, auch eine 
andere Herrfchaft nicht vorhanden war, nur zwei Schultheißen unterſchieden wer- 
den. Der Altſchultheiß kann aber mit Bernolt nicht identiſch ſein, da die Lehen 
von beiden an völlig verſchiedenen Orten aufgeführt werden und zuſammen einen 
unverhältnismäßigen Umfang annehmen würden. So glauben wir auf Grund 
neueſter, längerer Erwägungen, daß Bernolt Schultheiß der im Amt befindliche, 
Alrich Schultheiß aber der geweſene Schultheiß iſt. Dieſe beiden treten als die 
beiden größten Landwirte der Gemeinde auf neben der Erbpächterin des umfang- 
reichſten Hofes, des Lorcher Kloſterhofs, genannt biu Hugin. Welchen Familien- 
namen führt nun ber Altſchultheiß? Ohne Zweifel heißt er Ulrich Schiller; denn 
er iſt Lehensträger nicht bloß von dem Gut, das uns in der Schillerfamilie noch 
tief ins nächſte Jahrhundert hinein begegnet, ſondern auch von der Hausſtätte, 
die ſich bis ins übernächſte Jahrhundert in der Familie findet und ſtets kenntlich 
iſt an den zweimal 6 Hellern, die ſie zu zinſen hat. Zur Zeit unſeres Altſchultheißen 
ijt es allerdings nur eine, vermutlich infolge der Städtekriege leergewordene Hof- 
raite, die ein anderer im Afterlehen hat. Sie gibt 1 Schilling, d. h. 12 Heller. — 
Damit erfahren wir auch, woher jener Sitz der Schiller ſtammt: aus einem alten 
Erblehen. Dafür aber hat Ulrich ein anderes Haus in der Nähe: „Item Vlrich 
Schultheiß git op fim Huß 5 Schilling Heller in das Gut. Daz lit by der Lorcher 
Kelter“: bier herum ſaßen die alten Hauptſchiller durch die Jahrhunderte, auch 
eine Beſtätigung der Identität von Ulrich Schultheiß und Ulrich Schiller. Warum 
aber wird er nicht beim Familiennamen genannt? Das war wohl nicht üblich, 
denn wir finden es auch bei Bernolt nicht anders. Zugleich diente es zur Unter- 
ſcheidung von einem ausdrücklich genannten Ulrich Schiller. Daß der letztere 
eine beſondere Perſon ift, müffen wir aus feinem umfangreichen Weinbau ſchließen: 
unter den damals allerdings noch weniger zahlreichen Weingärtnern erſcheint cr 
als einer der Stärkſtbeſchäftigten: das wäre wohl für den Altſchultheiß neben fei- 
nen zwei Bauernlehen zuviel geweſen. Somit haben wir [don im Sabre 1400 
vier Schiller in Grunbach. 

Wie ſie zuſammenzuordnen ſind, iſt nicht ſicher auszumachen. Am eheſten 
wird man die beiden meiſtbegüterten zuſammennehmen als Vater und Sohn; 
denn bei der damals noch üblichen Vererbung des Geſamthofes erhielt ſich der 
Hauptbeſitz bei einer, gewiſſermaßen ber Majoratslinie. Ulrich Schiller hat auch 
noch keines der Lehen vom Vater inne. Aber als kaufkräftiger Sohn eines wohl- 
habenden Vaters hat er ſich auf anderen Gebieten Beſitz eingetan, in dem neu 
aufgekommenen Weinbau. Der Altſchultheiß kann bei feinem größeren bäuer- 
lichen Umtrieb, in dem doch auch ein Weinberg nicht fehlt, kaum hochbetagt fein. 
Deswegen könnten wir ben Nächſtvermöglichſten ihm im Alter noch voranſetzen. 
Hans beſitzt die angenehmen Liegenſchaften von Haus, Garten, Wiefe und einen 
Weinberg in günſtiger Lage, was er ganz wohl noch überſchauen kann. Als Erbe 
feines Gartens erſcheint 1500 der Hauptſtamm. Haintz dagegen, der die bejcheide- 
neren Güter einer ſehr entfernten Wieſe und eines Weinberges am Hungerberg 
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innehat, gehört entſchieden einer Nebenlinie an. Wir könnten Hans, Ulrich, Ulrich 
als Großvater, Vater und Sohn unterſcheiden und in Haing etwa einen zweiten 
Sohn vom Großvater ſehen, der dann ein Alter von 75 Jahren hätte und etwa 
1325 geboren wäre. 

Alles in allem: das erſte Auftreten der Vorfahren unſeres Dichters bietet 
einen hocherfreulichen Anblick. Wir ſchauen einen prachtvollen Stamm, der ein 
längeres Weiterbeſtehen und kräftiges Wachstum verheißt. Gleich einer mächtigen 
deutſchen Eiche ſteht er da, von der man hoffen darf, ſie werde ihre feſtgefügten, 
knorrigen Aſte noch Jahrhunderte gen Himmel erheben und weiter emporreden, 
der leuchtenden Sonne fid) erfreuend und dem Unwetter Trotz bietend. Nur fpär- 
liche Nachrichten ſind es, in denen die alten Urkunden uns von ihrem Beſitz und ihren 
Arbeiten Kunde geben. Aber wenn wir ſie entziffern, ſo ſehen wir zwiſchen den 
Zeilen ein Geſchlecht ſich erheben mit hellen Augen und ſtarken Armen, das 
in jenen wilden Zeiten, da der Stärkſte recht hatte, in jenem 14. Jahrhundert, 
ba bie württembergiſchen Grafen mit Raifer, Ritterſchaft und Städten ſchier end- 
loſe Kämpfe führten, da das Land aus tauſend Wunden blutete und in dem Adel, 
Bürger- und Bauernſtand faſt zugrunde gingen, (id zu behaupten wußte. 

Dieſe alten Schiller gehörten ja nicht zu den Hohen der Erde, es waren ein- 
fade Landleute, nicht einmal Großbauern, nut beſcheidene Land- und Weinbauern, 
aber doch um 1400 von verhältnismäßig ſo ſtattlichem Beſitz, daß er ihnen nicht 
über Nacht zugefallen fein konnte. Wir dürfen ruhig annehmen, daß fie ein Jahr- 
hundert früher, ſchon als jener Eberhard regierte, der mit Kaiſer und Reich in die 
Schranken trat, und den das Volk als den kühnen Begründer württembergiſcher 
Sonderexiſtenz mit dem Beinamen des Erlauchten ehrt, als ein tüchtiges Geſchlecht 
ſich erwieſen und ſo feſte Wurzeln in altſchwäbiſchem Boden geſchlagen haben, 
daß kein Sturm ſie entwurzeln konnte. Und wir wiſſen auch, daß ſie noch lange, 
bis in den menſchenmörderiſchen Dreißigjährigen Krieg, hier feſtgeſeſſen ſind. 
Ein urwüchſig ſtarker, zäher Bauernſchlag, doch offen jeglichem gefunden Fort- 
ſchritt; ſehen wir doch, wie fie mit Eifer fih der neuen, vielverheißenden Kultur 
von Obſt und Wein zuwenden. Von ſelbſt mußten einem ſolch hervorragenden Ge- 
ſchlecht die beſten Ehrenſtellen und Wurden zufallen, über die die Landgemeinde 
verfügen konnte; in vorderſter Reihe finden wir ſie daher von 1400 an durch die 
Jahrhunderte. 

Noch höher als Beſitz und Rang ſtehen uns die Eigenſchaften von Herz und 
Gemüt; ſehen wir in ihnen doch nicht bloß Naturgabe und Naturgewinn, ſondern 
die edle Frucht innerer, ſittlicher, perſönlicher Bildung. Zwei Schiller namens 
Ulrich haben wir in den Schillern des Jahres 1400 gefunden, offenbar in Anlehnung 
an den damals ſpezifiſchen Srafennamen. Man ift verſucht, es als eine Sache der 
Mode zu betrachten, wenn, wie Sitten und Gebräuche, ſo auch der Name des 
Herrſchers ſich in ſeinem Lande ſehr verbreitet. Aber es iſt doch wohl mehr als 
bloße Nachahmung, wenn z. B. zurzeit in Schwaben auf dem Lande keine Manns- 
namen fo häufig (inb wie Friedrich, Karl, Wilhelm. Wenn vollends in jenen Bei- 
ten bes Greuels der Verwüſtung der Name des Herrſchers noch fo viel gilt, daß er 
in den Untertanen vervielfältigt wird, fo müſſen wir auf beſondere Wertſchätzung, 
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Anhänglichkeit, Treue ſchließen. Vielleicht ging jene Anhänglichkeit ans „ange- 
ſtammte Herrſcherhaus“ ſchon zurück auf den erſten ins Licht der Geſchichte ein- 
tretenden Württemberger, Konrad I., bet um 1080 Herr und Beſchützer von Veutels- 
bach und Umgebung wurde. Jedenfalls können wir die Schiller nicht bloß zu den 
Arſchwaben, ſondern in etwas weiterem Sinn zu den älteften Untertanen des 
Hauſes Württemberg rechnen. 

Dabei iſt kaum ein Zweifel, daß das Remstal bis herab gen Waiblingen 
dem mächtigſten Herrengeſchlecht der Staufer Gefolgſchaft leiſtete. Wer kann es 
wiſſen, ob nicht auch die Schiller einſt ausgezogen ſind mit den ruhmreichen Herren, 
dem glänzenden Gefolge eines Friedrich I. Barbaroſſa? Sie verſtanden zu ihrer 
Zeit [idet auch das Schwert trefflich zu führen. Kein Blatt der Geſchichte ver- 
zeichnet ihre Taten. Aber ein halbes Jahrtauſend, nachdem die Herrlichkeit des 
ſtaufiſchen Hauſes dahingeſunken war, iſt dem kernigen Geſchlecht der Schiller 
ein tapferer Nachfahre geboren worden, ein Ritter vom Geiſte, der bie erſten Ele- 
mente jener tieferen Bildung, mit der er einer der Führer des deutſchen Volkes 
wurde, dort in Lorch am Fuße der Staufenburgen empfing und dann des neuen 
Deutſchen Reiches Herrlichkeit mitbegründen ſollte mit ſeinen unſterblichen Geſängen. 


Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen noch Gefahr. 


Vom Gewinn allgemeiner Bildung 


MSN in vielgebrauchtes Schlagwort behauptet: „Wiſſen iſt Bildung“. Daneben haben 
(a © E wir bie Bezeichnung „allgemein gebildet“ und man darf wohl fagen, daß au keiner 
N, Gett mehr nach dieſer allgemeinen Bildung geſtrebt worden ift, als heute. Bringt 
man dieſe Bezeichnung „allgemein gebildet“ mit jener Auffaſſung zuſammen, daß Wiſſen gleich 
Bildung iſt, ſo würde allgemeine Bildung alſo gleich allgemeinem Wiſſen ſein. Da man nicht 
annehmen darf, daß hier das Wort „allgemein“ mit dem unglücklichen Beigeſchmack von „un- 
gefähr“, „wenn man es nicht genau nimmt“, verſtanden werden ſoll, ſo daß allgemeines Wiſſen 
dann hieße: man weiß ſo etwas von allem, aber nichts eigentlich genau, ſo ergibt ſich aus dem 
allgemeinen Sprachgebrauch, daß man von einem gebildeten Menſchen verlangt, 
er ſolle ein allumfaſſendes Wiſſen haben. 

Nun wäre zunächſt zu bemerken, daß Wiſſen noch keineswegs gleich Bildung iſt, daß 
auch das reichſte Wiſſen einen Menſchen noch nicht gebildet zu machen braucht, daß man um- 
gekehrt aber auch ohne den Beſitz ausgeſprochener Wiſſenſchaft ſehr wohl gebildet ſein kann. 
Aber wenn wir in dieſem letzteren Falle einem Menſchen das Wort „gebildet“ zugeſtehen und 
nicht durch die Einſchränkung „Herzens-, Gemütsbildung“ von vornherein die hohe Allgemein- 
bedeutung des Wortes wegnehmen, ſo muß der Betreffende eine Eigenſchaft haben, die man 
weniger als Beſitz von objektivem Wiſſen, denn als ſubjektive Fähigkeit zur 
Wiſſenſchaft bezeichnen mag. 

In der Tat iſt es ja für keinen Menſchen möglich, die Ergebniſſe aller Wiſſenſchaft ſich zu 
eigen zu machen. Aus dieſer Erkenntnis heraus hat ſich ſeit zweihundert Jahren in ſteigendem 
Maße ein Spezialiſtentum entwickelt. Immer enger ſind die Ausſchnitte aus den verſchiedenen 
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Wiſſenſchaftsgebieten geworden, die der einzelne zu durchackern ſich anſchickt, und gerade die 
ausgeſprochen akademiſche Wiſſenſchaft hat jahrzehntelang eine Art von Sonderforſchung 
begünftigt, bei der es auch dem fleißigſten Talente nicht möglich war, mehr als einen ganz klei- 
nen Bruchteil einer Fakultätswiſſenſchaft in dieſem Sinne ſich zu eigen zu machen. Es iſt aber 
nicht zu leugnen, daß wir nur mit einem gewiſſen Widerſtreben dieſen Spezialgelehrten das 
Ehrenwort eines wirklich Gebildeten zuerkennen mögen. Andererſeits drängt es uns immer 
wieder zu Menſchen, die verſuchen, durch die Kraft ihrer Perſönlichkeit intuitiv das rieſige 
Gebiet der geſamten Wiſſenſchaft zu durchdringen auf die Gefahr hin, in hundert Einzelheiten 
nicht genau Beſcheid zu wiſſen und mit ruhiger Anerkennung der Notwendigkeit nicht überall, 
ja faſt nirgends, zu den Quellen ſelber vordringen zu können, ſondern die Forſchungsergebniſſe 
der anderen übernehmen zu müffen. Auch heute noch hat die akademiſche Fachwiſſenſchaft zu- 
weilen ein verächtliches Achſelzucken für diefe Art von Gelehrſamkeit. Aber fie bat es nicht nur 
immer häufiger erleben müſſen, daß gerade derartige Gelehrte den größten Einfluß auf die 
weiteren Volksſchichten gewonnen haben, ſondern daß fie fogar für die Spezialforſchung richtung- 
gebend gewirkt haben. Denn dieſe Männer — nennen wir als Beiſpiel Houfton Stewart Cham- 
berlain — arbeiten wirklich im Dienſte der Bildung, nicht im Dienſte der 
Wiſſenſchaft. Zndem fie ſelbſt die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung in einem 
einzigen Lebeweſen zuſammenzudrängen verſuchen, erweiſen fie den Begriff „Wiſſenſchaft“ 
wieder einmal als lebendigen Organismus. Deshalb können ſie dann auch wieder dieſe ſonſt 
aus einer Unfumme von Einzelpünktchen und Einzelwerten beſtehende Addition Wiffen- 
ſchaft“ als das aus jenen zahlloſen Faktoren gewonnene Produkt „Wiſſen“ der Menſch- 
heit ũbermitteln. 

Nur dieſes Produkt Wiſſen iſt als eigentlicher Lebenswert zu empfinden. Und ſo 
lebt in uns allen als das deal des Begriffes eines gebildeten Menſchen der, dem nichts 
von den Erſcheinungen des Lebens fremd und unvertraut iſt; der von all den tauſend Dingen, 
die er ſieht, die ihm durch die Hände gehen, die er benutzt, die ihm auf Schritt und Tritt im Leben 
begegnen, weiß, was ſie ſind, woher ſie kommen und worin ſie wirklich beſtehen. 

Gewöhnlich empfinden wir im eng umſchienten Raum, in den das Tagwerk des Berufs 
uns zwingt, nicht ſo ſchwer, wie wenig wir eigentlich wiſſen. Wir haben eigentlich keine Zeit, 
das zu empfinden. Man beobachte dagegen die Menſchen einmal, wenn ſie „frei“ ſind, auf 
ihren Urlaubsreiſen oder an der Erholungsſtätte. Da gehen Herz und Augen auf. Der ſich das 
ganze Jahr berufsmäßig mit wiſſenſchaftlichen Büchern etwa philoſophiſchen oder philologiſchen 
Inhalts beſchäftigt hat, ſieht draußen in der Nat ur hunderte von Erſcheinungen, die ihn feſſeln, 
bie er in ihren Urſachen und Zuſammenhängen kennen möchte. Die Notwendigkeit des Wi f- 
ſens von der Natur drängt ſich ihm faſt gebieteriſch auf, und beſchämt, halb verzweifelt 
oft, muß er fid) eingeſtehen, daß nach jahrzehntelangem Studium er vom Leben des Welt- 
alls rings um ſich herum ſo gut wie nichts weiß. Ein anderer trifft es, daß er einen Brückenbau 
im Entſtehen ſieht, und ſchwer fällt es auf ihn nieder, daß er von der Technik, ihrer Art zu arbeiten, 
ihrer Art zu denken und zu ſehen, faft nichts verſteht. Umgekehrt erlebt man es auf Schritt unb 
Tritt in jedem Muſeum und jeder Kirche, daß Tauſende von „gebildeten“ Menſchen allem 
Künſtleriſchen gegenüber völlig verſagen. Nur daß ſich auf dieſem Gebiete nicht ſo leicht das 
Eingeſtändnis dieſer Tatſache dem einzelnen abringt. Man gibt wohl zu, nichts von Kunſt zu 
wiſſen, wohl aber habe man das Gefühl dafür. In Wirklichkeit ijt aber viel häufiger das Um- 
gekehrte der Fall, daß eben das richtige Gefühl, das wirkliche Empfinden für Runft fehlt und 
durch angeleſene Phraſen, alfo durch äußerliches Wiſſen erſetzt werden foll. Und fo immer und 
überall. Wahrlich, es bleibt das Wort beſtehen: Unſer Wiſſen iſt Stückwerk. Und ſo wird es 
notwendigerweiſe auch immer bleiben. 

Zwingen uns aber bie enggezogenen Lebensgrenzen fo, auf einer kleinen Seite des tau- 
ſendſeitigen Dafeins unfer Leben zu verbringen, fo find wir dadurch noch nicht zur Ein- 
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ſeitigkeit gezwungen. Wir können villen, daß es noch tauſend andere Seiten gibt, auf 
denen wieder andere Menſchen wirken, von denen aus dieſe ſchaffen, ja von denen aus dieſe 
zu dem gleichen Punkte zu dringen ſuchen, dem wir ſelber zuſtreben: zu Lebens weis 
beit und Lebensglück. 

Das aber müßte nun ſich erreichen laſſen: von dieſen anderen Seiten des Lebens ſo 
viel zu erfahren, daß wir die von dort ſich ergebende andere Sehweiſe begreifen lernen. Und 
wenn es nicht möglich ijt, die äußeren Einzelheiten aller Erſcheinungen der Welt zu kennen, 
ſo iſt es wohl möglich, in das innere Weſen der Dinge zu dringen, das geſchichtliche 
Werden und das geſchichtliche Bedingtſein der großen Einrichtungen und Erſcheinungen der 
Zeit zu erfaſſen. Ebenſo iſt es jedem möglich, ſo viel Wiſſen von der Natur zu gewinnen, um 
uns als das in die Natur hineinzuſtellen, was wir da ſind. 

Am wichtigſten iſt zunächſt, die Einſicht zu gewinnen, daß der Begriff der all- 
gemeinen Bildung eine Veränderung erfahren muß. 

Es bleibt die Aufgabe der Schule, dieſe allgemeine Bildung den Menſchen 
in der Grundlage zu vermitteln. Die Schule wird um ſo höher ſtehen, je höher hinauf ſie dieſe 
allgemeine Grundlage treiben kann, d. h. je weiter hinauf ſie den Menſchen univerſell bilden, 
d. i. teilnahmefähig machen kann an der Geſamtheit der Erſchein ungen der 
Welt. Darin muß der eigentliche Unterſchied zwiſchen Volksſchule, Mittelſchule und höherer 
Schule beruhen, weniger darin, daß die Summe des Einzelwiſſens fid) ſtets vermehrt. Und ge- 
rade darin iſt, wie mir ſcheint, in den letzten Jahrzehnten ſo ſchwer geſündigt worden. Schier 
jeder Lehrplan beweiſt es: man glaubt dadurch, daß man noch einzelne Brocken einzelner 
Wiſſensgebiete hinzunimmt, die Bildung des Menſchen zu vermehren. So beruht auch richtig 
der Streit zwiſchen den Anhängern des ſogenannten humaniſtiſchen und des Realgymnaſiums 
in der Frage, von welchen Fächern ein größerer Teil des darin aufgeſtapelten Wiſſensſtoffes 
den Schülern vermittelt werden foll. Dagegen hat die eigentliche, die im beſten Sinne phil o- 
ſophiſche Erziehung, die Erziehung zur Erkenntnis der geſamten Erſcheinungen 
in der Welt immer mehr zurücktreten müſſen. Nicht auf die Verdrängung der mehr philo- 
logiſchen — um einmal dieſen Ausdruck feſtzuhalten — Wiſſenſchaften durch die mehr prat- 
tiſchen und Naturwiſſenſchaften kann es ankommen, ſondern auf die Verbindung beider. Nicht 
die möglichſt große Aufſpeicherung von Einzelſtoffen kann die Auf- 
gabe der Schule fein, ſondern das Erzielen eines lebendigen Berhältniſſes zum Ge 
ſamtſtoffe. 

Von Natur aus find fajt alle Menſchen univerſal, und unter beſonders glücklichen Lebens- 
umſtänden zeigt ſich eigentlich bei allen zeitweiſe dieſe univerſale Anlage. Es muß die Aufgabe 
der Schule fein, diefe univerſale Anlage möglichſt zu ſchärfen, nach Kräften zu ſtärken und ihr 
auch ſo viel Nahrungsſtoff von allen Seiten her zuzuführen, daß wirklich nach 
allen Richtungen hin die Grundlage gelegt ijt. Sind diefe Grundbegriffe aller wiffenfdaft- 
lichen Diſziplinen vorhanden, fo ijt es ſpäter verhältnismäßig leicht, in kurzer Zeit fid) das ein- 
zelne hinzuzugewinnen. Denn es iſt eben die Vorbedingung zum Verſtändnis dieſes einzelnen 
erfüllt. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, fo babe ich auf meinen weiten Wandergängen 
kaum einen Wanderer getroffen, dem nicht durch das ſtändige Sehen der Erd- und Stein- 
verhältniffe eine Reihe geologiſcher Fragen fid) aufgedrängt hätte. Würde bas Gymnaſium 
für Geologie ſoweit die Grundlage legen, wie es etwa für Kunſtgeſchichte geſchieht, die ja doch 
auch kaum jemals obligatoriſch behandelt wird, ſondern immer nur nebenher, fo wurde jeder 
Gebildete ebenſo viel Verſtändnis für geologiſche Erklärungen eines Reiſeführers mitbringen, 
wie jetzt für deſſen kunſthiſtoriſche. Eine Wanderung könnte auf dieſe Weiſe außerordentlich 
fruchtbar und auf dieſem Gebiete bildend wirken, wenn eben die Vorbedingungen zum Ver- 
ſtändnis dieſer Dinge überhaupt erfüllt wären. Da aber allgemein bekannt ijt, daß man in der 
Regel von Geologie nichts weiß, gehen die „Reiſeführer“, die jeden Kunſtſchatz verzeichnen, 
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auf geologiſche Dinge kaum ein, trotzdem fie vom Standpunkt einer wirklich allgemeinen 
Bildung oft viel mehr Anlaß dazu hätten. 

Ahnlich iſt es auf allen Gebieten. Weil wir nicht richtig vorbereitet ſind, bleibt eine Fülle 
von Anregungen, die das Leben ſelbſt uns bringt, unfruchtbar. Sicher hat ſogar dieſe Tatſache 
zur äußeren Lebensgeſtaltung beigetragen. Es gibt doch eigentlich nichts Traurigeres, als daß 
die meiſten Menſchen ihren Verkehr hauptſächlich bei Fachgenoſſen ſuchen, ſtatt daß ſie die 
dringend notwendige Ergänzung ihrer geiſtigen und ſeeliſchen Anſchauungen am leichteſten 
durch den Umgang mit anders Gebildeten gewinnen könnten. Auch in der Lektüre bleibt vieles 
unfruchtbar; vor allem vom Inhalt der Zeitung, die ja eigentlich gezwungen ijt, fid) mit allen 
Erſcheinungen der Welt zu befaſſen. Andererſeits ijt die Zeitungsſchriftſtellerei dadurch fo febr 
zur Oberflächlichkeit gezwungen, weil ſie nicht einmal mit den elementarſten Grundlagen der 
Wiſſensgebiete rechnen darf. 

Es ift unverkennbar, daß man in immer weiteren Kreiſen dieſe Tatſache fühlt, wenn 
ſie auch wohl kaum ſo offen ausgeſprochen wird, wie es im Vorangehenden der Fall war. Der 
beſte Beweis für das Vorhandenſein dieſer Anſchauung, aber auch für den guten Willen zu 
beſſern, gibt der Buchhandel. Fn fteigenbem Maße erſcheinen Unternehmungen, deren 
Ziel es iſt, dem einzelnen die Erweiterung ſeines Wiſſensgebietes zu erleichtern, die danach 
ſtreben, dem einzelnen eine wenn auch noch ſo beſcheidene Univerſalität zu ermöglichen. Das 
geſchieht einerſeits dadurch, daß Werke erſcheinen, die ſelber möglichſt umfaſſend find, anderer- 
feits in der Entwicklung einer populären Gelehrſamkeit, deren Ziel es ift, das 
durch Fachſtudium gewonnene Wiſſen in einer Art mitzuteilen, daß auch der Nichtfachmann 
ein inneres Verhältnis zu dem betreffenden Gebiete gewinnt und fid) über deſſen wichtigſte 
äußere Erſcheinungen leicht unterrichten kann. 

Auf einige ſolcher Unternehmungen ſoll hier kurz hingewieſen werden. Nur kurz, denn 
es kann ſich ja um eine eigentliche kritiſche Würdigung nicht handeln, ſondern mehr um Hin- 
weiſe, wobei das abgegebene Urteil nicht eine Beurteilung der fachmänniſchen Tüchtigkeit 
in der Behandlung des einzelnen Stoffes fein, ſondern nur feſtſtellen will, ob ein nach allge- 
meiner Bildung ſtrebender Menſch bier feinen Drang befriedigen konnte. Für die fachmän- 
niſche Tüchtigkeit in der Behandlung der Stoffe geben übrigens die Verleger meiſtens ſelber 
dadurch die Bürgſchaft, daß zur Behandlung des einzelnen Gebietes ein als Fachmann an- 
erkannter Gelehrter gewonnen ijt. Es bleibt alfo dann nur die Frage offen, ob dieſer Fach- 
mann ſelber univerſales Empfinden genug hatte, um dem Nichtfachmann etwas geben 
zu können. 

Das Buch, an das jeder bei dieſen Ausführungen zunächſt denkt, ift das Ron v er- 
ſationslexikon. Das, was der feſteingebürgerte Name verſpricht, ſucht wohl heute 
kein Gebildeter mehr in dieſem zu Hunderttauſenden verbreiteten umfangreichen Bibliotheks- 
werke. Höchſtens als Raritatur erwähnt man des Mannes, der im Konverſationslexikon fid) den 
Stoff für feine Ron verſation ſucht, um mit bem kurz zuvor ergabelten Wiſſen in der Geſellſchaft 
zu prunken. Heute pflegt als Untertitel ein hinweiſendes Wort zu ſtehen, wie es Meyers 
großes Ronverſationslexikon alfo gibt: „Ein Nachſchlagewerk bes 
allgemeinen Wiſſens“. Als ſolches aber haben fid diefe Lexika auch jene Gelebrten- 
kreiſe erobert, die zunächſt febr verächtlich auf ihre Ratserteilung herabgeblickt hatten. Es wird 
wohl auch kaum mehr eine Gelehrtenſtube geben, in der das Konverſationslexikon nicht ſeinen 
Platz hat, denn wem wäre es wohl möglich, heute noch ſich „die Mittel zu erwerben, durch die 
man zu den Quellen ſteigt“? Auch verſchließt die Benutzung des Konverſationslexikons ja keines- 
wegs jene Quellen, es weiſt fogar ſelber regelmäßig darauf hin, ift aber unentbehrlich als Rück- 
erinnerungsmittel, als augenblickliche Unterweifung vom Wichtigſten über die betreffende Frage, 
als erſte Auskunft und Unterweiſung auf allen jenen Gebieten, auf denen uns Fachkenntnis 
durchaus abgeht. Fachlich aber werden wir ausgezeichnet unterrichtet. Denn daß dieſe Lexika 
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zur Mitarbeit ein ganzes Heer von Spezialiſten aufbieten, iſt bekannt. Wenn dann ein derartiges 
Buch, ſo wie der „große Meyer“, in ſechs Auflagen immer wieder durchgearbeitet worden iſt, 
ſo entſteht allmählich ein in ſich vollkommenes Gebilde. Zwanzig Bände, trotz ihrer Stärke 
in immer noch handlichem Format, zu einem nur durch den Maſſenabſatz möglichen Preiſe 
von 10 & für den Band, wo es irgend angängig ijt, das Wort belebt und verdeutlicht durch 
ein ausgezeichnetes Bildermaterial. Die Raumverteilung iſt alles in allem ausgezeichnet, 
der Ton des Vortrags bei faſt allen Mitarbeitern ohne Anmaßung mit dem Bewußtſein, daß 
hier nicht der Ort iſt, ſubjektive Auffaſſungen vorzutragen, ſondern das Feſtſtehende darzulegen. 
Wie dieſe Umarbeitung aus der perſönlichen Anſicht in die mehr objektive Darſtellung vor ſich 
geht, kann man deutlich beobachten, wenn man etwa in dem jetzt vorliegenden &rg án a4 un g e- 
band, dem 21. des Geſamtwerkes, jene größeren Artikel durchlieſt, in denen die Ereigniſſe 
der letzten Zeit viel ausführlicher behandelt werden, als es ſpäter im Lexikon geſchehen kann. 
Daß ein jeder Benutzer eines ſolchen Werkes im Laufe der Fahre manche Wünſche nicht erfüllt 
ſieht, verſteht ſich von ſelbſt. Ich hatte vor allem das Gefühl, als ob eigentlich auf ſämtlichen 
künſtleriſchen Gebieten man zu zurückhaltend ſei in der Aufnahme neuer Namen, ſo daß ſelbſt in 
der allerneuſten Auflage viele Künſtlernamen fehlen, die feit mehreren Fahren im Vordergrunde 
des Tageslebens ſtehen, Namen, die jedem Zeitungsleſer oft begegnen müſſen. Es ſieht ſo aus, 
als ob einmal aufgenommene Artikel nicht leicht wieder ausgeſchieden würden. Das halte ich 
für verkehrt. Das Konverſationslexikon kann nicht die Enzyklopädie der früheren Zeiten völlig 
erſetzen. Es muß im höchſten Sinne des Wortes etwas Zournaliſtiſches an ſich haben, muß 
vor allem der lebendigen Gegenwart dienen. 

Aus allen dieſen Gründen begrüße ich mit beſonderer Freude die Ausbildung eines 
neuen Typus im Konverſationslexikon, der zwiſchen dem früher meiſt zweibändigen kleinen 
und den immer mehr ins Breite gehenden großen die Mitte wahrt. gene kleinen konnten tat- 
ſächlich kaum mehr als ein Stichwort geben; die großen Lexika aber bringen auf manchen Ge- 
bieten viel zu viel. Wenn man fold einen Artikel herausnimmt wie etwa „Oeutſchland“, fo 
hat man ja ein dickes Buch in der Hand, und es iſt für den beſchäftigten Mann, der ſich, durch 
irgend welche Frage angeregt, über die deutſche Wirtſchaftsgeſchichte oder die Geſamtlage 
der deutſchen Induſtrie unterrichten möchte, in der Regel unmöglich, fo raſch die Zeit zu erübrigen, 
um den betreffenden Abſchnitt durchzuleſen. Vor allen Dingen aber wird ihm hier eine ſolche 
Fülle von Material hingelegt, daß der Artikel ein Studium erfordert. Dieſen mittleren Um- 
fang des Lexikons hat zuerſt vorzüglich Herder getroffen mit ſeinen acht Bänden. Jetzt liegt 
vollſtändig vor bie ſiebente Auflage von Meyers kleinem Kon verſationslexi- 
fon (6 Bände zu & 12.50). Das Werk ijt völlig neu bearbeitet, bringt über 150 000 Artikel, 
iſt ſehr reich illuſtriert und wird kaum einmal den Frageſteller im Stiche laſſen. Güte in Aus- 
ſtattung und Druck find beim bibliographiſchen Inſtitut ſelbſtverſtändlich. Daß durch die Raum- 
begrenzung nicht mehr gegeben werden kann als Grundriſſe, empfinde ich als Vorzug. Gute, 
nicht zu weit geführte Literaturangaben erleichtern jedem, der mehr will, das weitere Suchen. 
ich empfehle dieſen kleinen Meyer auch deshalb ganz befonders fo, weil (ein Umfang eine wirt- 
lich fruchtbare Benutzung des Konverſationslexikons ermöglicht. Vorbedingung zu dieſer frudt- 
baren Benutzung iſt nach meinem Gefühl, daß man perſönlich über nichts im unklaren bleiben 
darf, daß man über alle Fragen, die einem auftauchen, über jedes Wort, das für uns nur Schall 
iſt, ſich Belehrung holen muß. Dazu hat auch der Beſchäftigtſte Zeit, wenn dieſe Belehrung 
ihm nicht zu umfänglich vorgetragen wird. Gewiß, es gehört Energie und Beſtändigkeit dazu, 
den Grundſatz zunächſt in die Tat umzuſetzen. Aber bald wird er einem ſo zur Gewohnheit 
werden, daß man kaum mehr anders kann, und man wird erfahren, daß eine Viertel-, eine halbe 
Stunde täglich, ja oft wenige Minuten ausreichen, um fein Wiſſen nach den verſchiedenen Rich- 
tungen hin zu erweitern und in Tauſenden von Dingen ſich nicht mehr mit der Schale begnügen 
zu müſſen, ſondern den Kern fid) zu gewinnen. 
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Aber mag man fo den Wert bes Konverſationslexikons noch fo hoch veranſchlagen, bas 
eine erkennt man, daß es uns niemals zu jener Art von allgemeiner Bildung verhelfen kann, 
wie wir ſie in der erſten Hälfte dieſer Ausführungen entwickelt haben. Es liegt in der Natur dieſer 
Werke, daß ſie uns Wiſſen über einen Punkt vermitteln, doch können ſie niemals in das innere 
Weſen der Dinge einführen. Sie geben immer Einzelheiten, deren nod fo weitgehende An- 
einanderreihung bie ſyſtematiſche Kenntnis eines Stoffes nicht zu erſetzen vermag. In der Jin- 
ſicht einmal das geſamte Gebiet des menſchlichen Wiſſens und Schaffens zu behandeln, hat ſich 
zur Aufgabe geſtellt das riefige Unternehmen, das vom Verlage B. G. Teubner in Leipzig 
unter dem Titel „Die Kultur der Gegenwart, ihre Entwicklung und 
ihre Ziele“ feit zwei Jahren herausgegeben wird. Unter der redaktionellen Leitung von 
Paul Hinneberg ſind hier eine große Zahl von Gelehrten zuſammengetreten, um „in allgemein 
verſtändlicher Sprache eine ſyſtematiſch aufgebaute, geſchichtlich begründete Geſamtdarſtellung 
unſerer heutigen Kultur darzubieten, indem ſie die Fundamentalergebniſſe der einzelnen Kul- 
turgebiete nach ihrer Bedeutung für die geſamte Kultur der Gegenwart und für deren Weiter- 
entwicklung in großen Zügen zur Darſtellung bringen“. Seitdem ich das letztemal über dieſes 
Werk geſprochen babe, find eine Reihe neuer Bände erſchienen. Die „allgemeine Ge 
ſchichte der Philoſophie“ (geb. 12 M, geb. 14 M) wird eröffnet durch eine außer- 
ordentlich feſſelnde Darſtellung der Philoſophie der primitiven Völker aus der Feder Wilhelm 
Wundts. Auf einem Dutzend Seiten gibt dann Hermann Oldenberg eine ſcharf zugeſpitzte 
Darſtellung der indiſchen Philoſophie, an die ſich die übrige Philoſophie des Orients anſchließt. 
In die Darſtellung der europäiſchen Philoſophie teilen ſich Hans von Arnim für das Altertum, 
Clemens Bäumker, ein ganz hervorragender Kenner der Scholaſtik, für das Mittelalter, Wilhelm 
Windelband, der bekannte Nachfolger Kuno Fiſchers, für die neuere Philoſophie. Ein einziger 
Band umſchließt dann auch bie Darſtellung der „ro maniſchen Literaturen und 
Sprachen mit Einſchluß des Keltiſchen“ (geb. 10 &, geb. 12.4). Die keltiſche 
Literatur, bei der Heinrich Zimmer die allgemeinen Grundlagen gibt, während Kuno Meyer 
und Ludwig Chriſtian Stern die einzelnen keltiſchen Literaturen behandeln, nimmt etwa den 
vierten Teil des Bandes ein. Zn der darauffolgenden Hälfte behandelt Heinrich Morf die 
verſchiedenen romaniſchen Literaturen, zum Schluß Wilhelm Meyer-Lübke die romaniſchen 
Sprachen. Bereits in neuer Auflage liegt vor die „Seſchichte der chriſtlichen Re 
ligion mit Einſchluß der ifraelitifhen Religionsgeſchichte“. 
Dieſer Band ift gegenüber der erſten Auflage fo vermehrt worden, daß er jetzt in zwei Teile 
geteilt worden ijt, wobei die ſyſtematiſche Entwicklung der chriſtlichen Religion von der Ge- 
ſchichte gelöft wurde. (I. Teil 18 bzw. 20 K, II. Teil 6.50 bzw. 8 K.) Den Vorteil von dieſer 
Vermehrung hat vor allen Dingen ber Abſchnitt „Katholiſches Chriſtentum und Kirche Weft- 
europas in der Neuzeit“ von Albert Ehrhard. Überhaupt muß hervorgehoben werden, daß in 
dieſen beiden Bänden alle katholiſchen Fragen von den erſten katholiſchen Gelehrten behandelt 
worden ſind, daß man alſo der Liebe des Bekenntniſſes vor der Kritik den Vorzug gegeben hat. 
3m empfinde dieſen Standpunkt als den allein berechtigten und habe das angenehme Gefühl, 
als ob überhaupt dieſes rieſige Gelehrtenwerk vom fruchtbaren Geiſte wirklicher Liebe beſeelt 
ſei. Daß bei der Mitarbeit ſo vieler nicht alle Abſchnitte gleich wertvoll ausgefallen ſind, iſt leicht 
begreiflich; aber es ſcheint mir für den Geiſt des heutigen Gelehrtentums ſehr bezeichnend, 
daß man eher hie und da über eine etwas zu — (agen wir feuilletoniſtiſche Behandlung Magen 
könnte, als über das Gegenteil; daß eher der eine oder andere der Verſuchung, ſeinen Stoff 
zu intereſſant zu behandeln, erlegen ijt, als der mit Recht ſonſt fo gefürchteten trockenen Ge- 
lehrſamkeit. Ich kann mir eigentlich für einen gebildeten Mann, ber fid) häufiger einige Stun 
den für ruhiges Studium erübrigen kann, keinen ſchöneren Bibliothekſchatz denken, als diefe 
groß angelegte und bis jetzt in wirklich großem Stile durchgeführte Oarſtellung unſerer geiſtigen 
Kultur. 
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Vielleicht ijt dem Inhaber bes Teubnerſchen Verlages, Dr. Alfred Giefede, aus der gewiß 
rieſenhaften Arbeit mit dieſem großen Unternehmen der Gedanke zu einem anderen kleinen 
Seitenſtücke dazu erwachſen, das ich zu den dankenswerteſten Büchern zähle, die mir ſeit 
langem begegnet find. Wenn ich eben es als die Aufgabe der Schule bezeichnete, in uns die 
Grundlage für eine wirklich allgemeine Bildung zu legen, ſo iſt mit dem zweibändigen Werke 
„Schaffen und ſchauen“ (geb. je 5 K) ein ausgezeichnetes Hilfsmittel dazu geboten, 
das natürlich noch des weiteren Ausbaus bedarf, aber immerhin ſchon jetzt im erſten Verſuch 
überraſchend gut gelungen ift. Bei dem Buch hat man etwa an unſere Primaner gedacht. Der 
erwachſenen Jugend wird bier ein Werk in die Hand gegeben, das bie verſtändnisvolle Anteil- 
nahme an unſerem ganzen Kulturſchaffen dadurch weckt, daß es in leicht verſtändlicher und 
doch eindringlicher Weiſe eine Überficht über unſeren gegenwärtigen Kulturbeſitz in feinem Wer- 
den und Wachſen gibt. Hier iſt tatſächlich der Weg ins innere Weſen der Dinge gewieſen. Das 
Werk beantwortet nicht nur, ſondern regt vor allen Dingen an zum Fragen und Forſchen, zur 
wißbegierigen Betrachtung der Umwelt, in die wir hineingeſtellt ſind. Und da gibt es dann 
die nötigen Hinweiſe, wie und wo wir uns die weitere Belehrung holen können. 

Der erſte Band: „Von deutſcher Art und Arbeit“ iſt gewiſſermaßen 
eine vertiefte Bürgerkunde. Über Lage, Art, Beſchaffenheit des deutſchen Landes berichtet 
zunächſt Karl Dove; Georg Steinhauſen behandelt den deutſchen Volkscharakter; geſchichtlichen 
Werdegang und heutige Stellung des deutſchen Reiches legt Guſtav Meyer dar. Die zweite 
Abteilung behandelt die deutſche Volkswirtſchaft in ihren Grundlagen und ihre Einſtellung zu 
den anderen Völkern, ſowie in ihren einzelnen Gebieten als Land- unb Forſtwirtſchaft, Bergbau, 
Induſtrie, Technik, Kunſtgewerbe und Architektur, Handels- und Verkehrsweſen. Nun folgt 
die Staatskunde mit einer Darlegung der Aufgaben und Beſtrebungen des Staates, der Stellung 
des Bürgers in ibm; eine Abhandlung über Berufe und die Vorbildungen zu den verſchiedenen 
Berufsarten ſchließt ſich an. Der zweite Band unter dem Titel „Des Menſchen Sein 
und Werden“ geht auf unſer inneres und äußeres Menſchentum aus, zeigt des Menſchen 
Herkunft und Stellung in der Natur, Bau und Leben des menſchlichen Körpers und entwickelt 
den Begriff von des Menſchen Seele. Daran ſchließt ſich eine Darlegung der geiſtigen Kultur 
der Menſchheit, der Wiſſenſchaften, Philoſophie, Kunſt und Religion. Zum Schluß verſucht Emil 
Fuchs die Geſetze und Richtlinien einer geſunden und glücklichen Lebensführung aufzudecken. 
Die zwei Bände haben zuſammen etwa 800 Seiten, alſo ein Werk, deſſen Studium in der Tat 
jeder bewältigen kann. Und ich meine, wer dieſes Buch fid) wirklich zu eigen gemacht hat, zu- 
mal in jungen, bildungshungrigen Jahren, dem könne das nicht mehr verloren gehen, was unjere 
großen Dichter und Denker als Humanitätsideal aufſtellten. Wenigſtens das Gefühl für dieſes 
Ideal wird dieſer Menſch dauernd behalten, und er wird feiner Verwirklichung nachſtreben. 
In dieſem Streben, das Ganze zu umfaſſen, mit Bewußtſein ein Teil dieſes Ganzen zu ſein, 
liegt aber der eigentliche Kern einer wirklich geſunden allgemeinen Bildung beſchloſſen. 


K. St. 
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n 
Ka Si, Zubeljahre 1905 batte bie Schillerliteratur, wenigſtens was bie Maffe anlangt, 
ZA ihren höchſten Stand erreicht. Naturgemäß mußte der mächtig anſchwellende 
(PES Strom wieder in ſein normales Bett zurückkehren. Aber die wiſſenſchaftliche und 
populärwiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit Schiller ift auch feit 1905 nicht ganz zur Ruhe ge- 
kommen, und mit dem Näherrücken des neuen Jubiläums hat die Bewegung wieder kräftiger 
eingeſetzt. Immer noch gibt es Verleger, die den zahlloſen Gejamt- und Sonderausgaben 
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der Schillerſchen Schriften neue hinzuzufügen den Mut haben, immer nod läßt fih das Leben 
und Dichten des Gewaltigen unter neue Geſichtspunkte bringen. Mögen auch von dieſen Gaben 
manche als überflüffig und zwecklos erſcheinen, fo ijt doch die Tatſache als ſolche erfreulich, weil 
fie einen greifbaren Beweis für Schillers unverwüſtliche Lebenskraft liefert. Leider hat es 
ben Anſchein, als ob uns die am ſehnlichſten erwarteten Werke auch diesmal wieder porent- 
halten bleiben ſollen: die Fortführungen der zwei am gründlichſten angelegten Biographien 
von Weltrich und Minor. Oer letztere, durch feinen anſtrengenden Univerſitätsberuf übermäßig 
in Anſpruch genommen, dürfte endgültig auf die Vollendung verzichtet haben; dagegen ſpricht 
eine leiſe Hoffnung dafür, daß Weltrich, der größere Freiheit genießt, in abſehbarer Zeit ſeinen 
zweiten Band zum Abſchluß bringt. Zedenfalls beweiſt feine jüngſte Arbeit, eine 3ujammen- 
faſſende Monographie über „Schillers Ahnen“ (Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger, 1907), 
wie tief er noch immer in dieſem Stoffe ſteckt. Mittlerweile haben wir allen Grund, uns der 
zu glücklichem Ende gediehenen Lebensbeſchreibung von Karl Berger zu freuen, die in dieſer 
Zeitſchrift ſchon von anderer Seite eingehend gewürdigt worden iſt. 

Unter ben übrigen Früchten des Jahres 1909 ijt zum mindeſten eine, bie eine unleug- 
bare Lücke ausfüllt: Albert Ludwigs von der Kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Wien gekrönte Preisſchrift „Schiller unb die deutſche Nachwelt“ (Berlin, 
Weidmannſche Buchhandlung). Als eine Reviſion bes Prozeſſes, den Oeutſchlands populärſter 
Dichter vor dem Forum der Nachwelt durchzufechten gehabt hat, bezeichnet der Verfaſſer ſelbſt 
feine Aufgabe. Er entfaltet dafür einen wiſſenſchaftlichen Rieſenapparat, und wenn er ftellen- 
weiſe gar zu febr in die Breite geht, fo hat doch darunter die Tiefe feiner Auffaſſung nicht not- 
gelitten. Er hat die vollkommene geiſtige Herrſchaft über ſeinen gewaltigen Stoff erlangt 
und damit auch die notwendige Freiheit in der Darftellung, bie er von Anfang bis zu Ende 
mit Geſchick und Geſchmack durchführt. Die Wandlungen, die Schillers öffentliches Anſehen 
feit feinem Tode bis zur Gegenwart durchgemacht bat, ſpiegeln fid) nirgends mit fo unver- 
kennbarer Deutlichkeit wider wie in der Geſchichte der Schillerliteratur, die Ludwig mit einer 
den äußeren Erfolg feines Werks einigermaßen gefährdenden Gründlichkeit verfolgt und erläu- 
tert. Denn außer den Fachmännern werden ſich nicht allzu viele die Zeit nehmen, an der Hand 
dieſes allerdings überaus kundigen Führers den weiten Weg von den romantiſchen Theorien 
bis zur reichen Ausbeute des Jubiläumsjahres 1905 zu durchmeſſen. Zumal da nicht nur die 
lange Reihe der Spezialſchriften über Schiller, ſondern auch Literaturgeſchichten, Aſthetiken 
und andere Sammelwerke, ſoweit fie fid) mit dem Dichter befaſſen, berückſichtigt find. Zum 
Glück iſt nun aber die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit Schiller wenn auch ein wichtiger, 
ſo doch keineswegs der einzige Gradmeſſer für Schillerwertung und Schillerverehrung. Im 
Andenken des deutſchen Bürgertums haben ihm die Keulenſchläge, die ſeinem Dichterruhme 
von der Romantik verſetzt wurden, nicht allzu viel geſchadet, und als vollends — etwa ſeit 1825 — 
der politiſche Liberalismus den Bann der Reaktion zu brechen begann, da wurde der alte Bolts- 
liebling zum Bannerträger aller nationalen Beſtrebungen und Hoffnungen und blieb es bis 
zur Zeit der Erfüllung. So konnte das Schillerjubiläum des Jahres 1859 zu jenem großen Eini- 
gungsfeſt des deutſchen Geiſtes werden, das Tauſenden den Mut und Zukunftsglauben ſtärkte. 
Es war für ben Verfaſſer eine beſonders anziehende und lohnende Pflicht, ber Rolle nachzu- 
gehen, die Schiller durch mehrere Generationen in unſerem politiſchen Leben geſpielt hat, 
und vielleicht hätte nach dieſer Richtung noch mehr geſchehen können, wie umgekehrt in der 
Darftellung der Schillerliteratur eher zu viel geſchehen ijt. Natürlich find in Ludwigs Buch 
auch die übrigen Fattoren, die zur Beleuchtung des Themas beitragen, nicht unerörtert geblieben. 
Eine beredte Sprache für Geltung und Volkstümlichkeit eines Dichters führen die Ausgaben 
ſeiner Werke, beim Dramatiker insbeſondere tritt ihre ſzeniſche Wiedergabe noch hinzu; um 
über den letzten Punkt einen vollſtändig befriedigenden Überblick zu gewinnen, ſind leider die 
ſtatiſtiſchen Vorarbeiten noch zu mangelhaft. Dann kommt Schillers Fortleben in den verjdie- 
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denen fünften in Betracht, und endlich läßt feine Stellung im Schulunterricht wichtige Rüd- 
ſchlüſſe zu. Die letzten Abſchnitte der Ludwigſchen Unterſuchungen behandeln Schiller und das 
neue Deutſche Reich. Und ſiehe! das Anſehen des Dichters, ber feinem Volke in den genera- 
tionenlangen Kämpfen um die höchſten nationalen Güter geiſtiger Bannerträger geweſen war, 
ſank unerwartet tief, nachdem das Ziel erreicht war. Hatte ſchon die peſſimiſtiſche Philoſophie 
der Schillerverehrung einen Stoß verſetzt, fo drängte fie vollends die Vorherrſchaft der ma- 
terialiſtiſchen Weltanſchauung weiter zurück, als es die Romantik jemals vermocht hatte. Die 
vornehm tuende Schillerverachtung der achtziger und neunziger Jahre mußte aber doch wieder 
einer Schillerrenaiſſance weichen, bie im zweiten großen Zubeljahre, dem von 1905, zu trium- 
phierendem Ausdruck kam. Dieſe jüngſte Entwicklung, die das heutige Geſchlecht perſönlich 
miterlebt hat, läßt man in Ludwigs trefflicher Darſtellung mit beſonderem Vergnügen an 
ſich vorüberziehen. 

Nicht ohne Nutzen lieſt man Paul Friedrichs Schrift „Schiller und der 
Neuidealismus (im Xenien-Derlag, Leipzig, 1909), denn ihr Verfaſſer iſt zu felb- 
ſtändigem Urteil befähigt. Er ſkizziert zunächſt Schillers Entwicklungsgang, am längſten bei 
den philoſophiſch-äſthetiſchen Abhandlungen verweilend, und beleuchtet dann kurz die Pfade, 
die der deutſche Idealismus ſeit Schiller eingeſchlagen hat. R. Wagner, Nietzſche, Paul de 
Lagarde, Heinrich von Stein unb ſeltſamerweiſe der Rembrandt-Deutſche Langbehn, der doch 
ſonſt heute nicht mehr mitgezählt wird, ſind ihm dabei einheimiſche Wegweiſer und Markſteine 
neben etlichen ausländiſchen. Das redliche und erfolgreiche Bemühen, in die Tiefen der Zu— 
ſammenhänge zu dringen, hindert Friedrich nicht immer, in hohen Worten allzu plötzliche Ur- 
teile zu fällen. Schiller ſelbſt will er gerecht werden, ohne daß er fid) jedoch ganz von dem mo- 
dernen Hochmut freimachen kann, der den Großen von Marbach mit den Almoſen halb mit- 
leidiger Anerkennung abſpeiſen zu können wähnt. 

Eine zwangloſe Folge von Monographien über Schillers Dramen hat Gu ftav Rett- 
ner, dem wir bereits ähnliche Auslegungen der Dramen Leſſings danken, mit einem Bande 
über Wilhelm Tell (Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1909) eröffnet. Der gründ- 
lichen äſthetiſch-kritiſchen Würdigung find hiſtoriſche Abſchnitte über die Entwicklung des Stoffs, 
die Entſtehung des Plans und die Ausarbeitung des Werks vorausgeſchickt. Die Unterſuchung 
ijt in allen Teilen mit Beſonnenheit geführt, die Oarftellung von muſterhafter Klarheit. In 
der Anlage etwas ſchablonenhaft, wird das Buch eben darum ſonderlich Lehrern zu Unter- 
richtszwecken, doch nicht allein ſolchen, eine hochwillkommene Gabe ſein. Eine Ergänzung dazu 
hat man in einer längeren Studie zu erblicken über „Das Verhältnis des Schillerſchen Tell 
zu den älteren Telldramen“, die Kettner im ſchön ausgeſtatteten und illuftrierten dritten „Ma r- 
bacher Schillerbuch“ veröffentlicht hat. Dieſes enthält neben allerhand neuen QRit- 
teilungen aus dem Marbacher Schillermuſeum, als da ſind Briefe von und an Schiller, Briefe 
aus dem Schillerkreiſe und dergleichen, eine Anzahl gewichtiger Aufſätze aus den Federn be- 
kannter Schillerforſcher. Endlich iſt von Arbeiten, die ſich mit Schillers Werken beſchäftigen, 
noch das 18. Stück der Breslauer Beiträge zur Literaturgeſchichte zu erwähnen: „Schillers 
Verhältnis zur Zdylle“ von Dr. Richard Knippel (Verlag von Quelle & 
Meyer in Leipzig, 1909), eine gediegene und umſichtige Schulſchrift, die das gewählte Thema 
nahezu erſchöpfend behandelt. Beſonders ausführlich verbreitet ſich der Autor über Schillers 
Theorie der Zdylle, wie ſie in des Dichters Abhandlung „Über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung“ niedergelegt iſt. Bei der Schilderung der idylliſchen Elemente in Schillers eigener 
Poeſie wird nur über das Vorſpiel zur „Jungfrau von Orleans“ zu flüchtig hinweggegangen. 

Eine empfehlenswerte volkstümliche Ausgabe von Schillers Werken iſt 
die in der Goldenen Klaſſikerbibliothek des deutſchen Verlagshauſes Bong & Ko. erſchienene. 
Es ift eine Reviſion der vormals Hempelſchen Ausgabe, von Arthur Kutſcher und Hans Hein- 
rich Ziſſeler beſorgt. Inhalt und Anordnung der 10 Teile (in 4 Bänden, deren hübſches Außere 
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von der Schablone abweicht) ift die übliche; aber die Anmerkungen, die außer den Einführungen 
zu jedem einzelnen Werk, das allgemeine Verſtändnis fördernd, im Anhang gegeben ſind, gehen 
über das bei populären Klaſſikerausgaben zu erwartende Maß wiſſenſchaftlicher Leiſtung hinaus. 
Dagegen ift das von Kutſcher gemeinverſtändlich geſchriebene Lebensbild des Dichters fo knapp 
gehalten, daß da und dort merkliche Undeutlichkeiten entſtehen mußten. Überdies bedürfen 
Einzelheiten künftiger Richtigſtellung. So kann Schubart allenfalls als Schwabe, ſicher aber 
nicht als Württemberger bezeichnet werden. Da bie Uraufführung von „Kabale und Liebe“ 
nicht in Mannheim, ſondern in Frankfurt ſtattfand, konnte auch Katharina Baumann nicht 
bie erſte Darſtellerin der Luiſe Millerin fein. Solche kleine Ungenauigkeiten beeinträchtigen 
jedoch den Wert des Ganzen nur wenig. Auch die Einemarkausgabe des Schwäbiſchen Schiller 
vereins erfreut ſich unverminderter Beliebtheit, fo daß fie zum Jubiläum neu aufgelegt 
werden mußte. 

Man hat jid) allmählich daran gewöhnt, Schillers Briefe den übrigen Rund- 
gebungen ſeines Geiſtes gleichzuſtellen, nicht mehr bloß darin zu blättern und nachzuſchlagen, 
ſondern fie wirklich zu leſen, und darum find den wiſſenſchaftlichen Zwecken dienenden Samm- 
lungen zahlreiche an die Seite getreten, die, ausgewählt und geordnet nach Gruppen oder 
Lebensepochen in mäßigem Umfang, zu zuſammenhängendem Genuß einladen. So hat der 
Leipziger Inſel- Verlag eine in apartem Biedermeierſtil ausgeſtattete Ausgabe der „Briefe 
des jungen Schiller“ veranſtaltet. Die Sammlung reicht bis 1787, alſo bis Schillers Abſchied 
von Dresden, und deckt fid) mit dem erſten Bande der großen Jonasſchen Sammlung, doch unter 
Tilgung der unwichtigen Stücke. Auch bat fih der Herausgeber, Max Heder, in der Tertwieder- 
gabe nicht ſklaviſch an die Jonasſche Vorlage gehalten. Im ſchwungvollen Vorwort jtórt das 
übertriebene anklägeriſche Pathos gegen Herzog Karl Eugen von Württemberg; man ſollte 
doch nicht bloß geniale Menſchen, ſondern auch Fürſten aus ihren eigenen Exiſtenzbedingungen 
heraus erklären und zu verſtehen ſuchen. In C. F. Amelangs Leipziger Miniaturbibliothe?, 
deren ſchlanke und ſchaumleichte Bändchen (zu je 1 4) fid beſonders bequem in die Taſche 
ſtecken laffen, ift neben den Briefen der Frau Rat Goethe und ähnlichen Gaben neulich „Schil⸗ 
lers Liebes frühling“ erſchienen: eine Auswahl aus dem Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
Lotte bis zur Vermählung, wobei die zwiſchen Karoline und ihrem künftigen Schwager geführte 
Sonderkorreſpondenz weggelaſſen ift. Die hübſche Sammlung, der ſtellenweiſe nur korrekterer 
Druck zu wünſchen wäre, erfüllt ihren populären Zweck. 

Endlich noch eine Blumenleſe, die unter dem Titel „Schiller, mein Begleiter“ als der 
„Lebensfreude“ 5. Band (zu 14) P. J. Conger in Köln herausgegeben hat. Das handliche 
und geſchickt gemachte Büchlein enthält „Lieblingsſtellen“ aus den Gedichten und Dramen 
des Dichters. Manche Stücke ſind jedoch zu unvermittelt aus ihrem Zuſammenhang geriſſen, 
und die Frage bleibt offen, ob es nicht eine Verſündigung an dem Geiſte Schillers ift, auf diefe 
Weiſe die Verbreitung feiner mechaniſchen Renntnis zu fördern. R. Krauß 


G 
Das Lied vom Kinde 


Die Kunſt iſt unerſchöpflich wie das Leben. Wenn einer den ungeheuren Reichtum 
der deutſchen Lyrik bis um 1850 bedenkt, ſo möchte er zunächſt wohl meinen, daß 
in ihr eigentlich alle Saiten des Gemütslebens angeſchlagen ſeien, und daß das 


^ 
Neue der ſpäteren Lyrik nur im Ton oder in der Sehweiſe liegen könne. Schon beim erften 
Überlegen wird man fid) ja fagen, daß die ſoziale Lyrik eine ganz andere geworden fein muß, 


das Verhältnis zur Menſchheit im ganzen, zu einzelnen Ständen im beſonderen. Aber ver- 
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blüffend bleibt es, daß bas Lied vom Rinde eigentlich erft in ber neueſten Lyrik laut er- 
Hungen ift. Natürlich fehlt es der früheren nicht an Rinderliedern; aber die haben einen anderen 
Charakter. Jn ihnen will der Erwachſene für das Kind etwas ſchaffen, er kommt fid als der 
Gebenbe vor. Was die alte Generation mancher wunderlichen Erſcheinung unferer Zeit gegen- 
über immer betont, daß die Kinder früher nicht fo wichtig genommen worden ſeien und — 
laſſen wir einmal den Alten das Wort — deshalb in der Erziehung beſſer gerieten, erhalten 
wir in der erſten Hälfte des Satzes beſtätigt durch unſere Lyrik. 

Theodor Herold, der aus einer guten Renntnis der lyriſchen Literatur heraus 
eine Anthologie „Das Lied vom Kinde“, alfo nicht Lieder für Kinder oder Kinderlieder, zu- 
ſammenſtellte, hat dafür kaum Stücke aus der deutſchen Literatur vor 1850 gefunden. Und 
man kann noch weiter gehen. Die paar Gedichte von Matthias Claudius, deſſen eigenartige 
Stellung innerhalb unſerer Lyrik fid) auch hier offenbart, ſind auch noch auf anderem Felde ge- 
wachſen und mehr epiſodiſch mit dem Kindesdaſein verknüpft. Bei € p a m if f ift die Mutter 
die Hauptſache, weshalb auch die Gedichte in „Frauen liebe und -Leben“ ſtehen. Auch wir- 
ken fie in dieſer Umgebung etwas rhetoriſch. In dieſer Zeit iſt es nur der tiefe Schmerz bes 
Verluſtes, der den Quell der Lyrik vom Kinde aus den Tiefen aufſchießen läßt. Und Eichen 
dorffs Kinder -Totenlieder gehören noch heute zum Schönften und Ergreifendſten, was Eltern- 
ſchmerz gelungen bat. Darum tut es mir auch leid, daß Herold jene erſchütternden Gedichte 
entgangen ſind, in denen ſich Clemens Brentano von dem quälenden Vorwurf, daß ſein Kind 
ohne Taufe geſtorben, zu befreien ſuchte. 

Doch das find nur vereinzelte Vorklänge, die in der Maſſe des Singens kaum vernehm- 
bar ſind. Zu einem wirklich charakteriſtiſchen Teil der Geſamtlyrik wird das Lied vom Kinde 
erſt in der neueſten Zeit. Sicher hängt dieſe Tatſache mit der anderen zuſammen, daß jetzt 
die Frauen in viel höherem Maße am lyriſchen Schaffen beteiligt ſind. Aber bezeichnender 
iſt vielleicht noch, daß Männer, und zwar auch ſolche, von denen es bekannt iſt, daß ſie ſelbſt 
niemals Rinder hatten, in fo ſtarken Tönen den Wert bes Kinderdaſeins in unſerem Leben ver- 
künden. 

Ich möchte das ſchöne Buch von Theodor Herold raſch gemeinſam mit dem Lefer durch- 
blättern, in jener Weiſe, wie man es tut, wenn man durch das Andeuten der Fülle der Schön- 
heiten, die ein Buch birgt, zum eigenen Erwerb desfelben veranlaffen will. Denn das Büchlein 
wüßte ich gern jeder Frau fo nah zur Hand, daß fie oftmals danach greifen könnte. Sie wird 
daraus nicht nur künſtleriſchen Genuß, ſondern auch Stärkung fürs Leben finden. Und ſicher 
erwächft ja auch bie befte Pädagogik aus einem von geſunder Liebe zum Rinde erfüllten Herzen. 
Dieſe Liebe zu ſtärken, bewußter zu machen, iſt manche Seite dieſes Büchleins wohl geeignet. 

Gleich im Vorſpruch mahnt Leopold GS defer: 

„Geh fleigig um mit beinen Rindern! Habe 
Sie Tag und Nacht um bid) unb llebe fie, 
Unb laß dich lieben einzig [höne Zahre: 

Denn nur ben engen Traum der Kindheit find 
Sie dein, nicht länger! Mit der Jugend ſchon 
Ourchſchleicht fie vieles bald, was du nicht biſt, 
Und lockt fie mancherlei, was du nicht haft.” 

„Junge Frau, was ſinnſt du nur?“ ift der erſte Abſchnitt des Buches überſchrieben, 
mit dem letzten Berfe aus Theodor € t o t m von vornehmſtem Empfinden erfüllter Strophe, 
die das Reifen der Menſchenfrucht ſo ahnungsvoll in die Geſamtnatur einſtellt: 

„Klingt im Wind ein Wiegenlied, 
Sonne warm bernieberfieht; 
Seine Apren fentt das Norn, 
Rote Beere ſchwillt am Dorn, 
Schwer von Segen iſt die Flur — 
Zunge Frau, was finnft du nur?“ 
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Albert Geiger und Mar Bewer haben, der erſte mehr verträumt, der andere in 
behaglicher Rleinmalerei, das Bangen und Hoffen der jungen Eltern um ihr künftiges Kind 
beſungen und die wichtige Frage, ob Knabe oder Mädchen, in vorzeitiger Zukunftsſorge er- 
wogen. Aus dem eigenen Erleben kündet Anna Ritter der künftigen Mutter Lauſchen in 
„die dunkle Weite, aus der ein fremder Ton in ihrer Nächte Schweigen klingt“. 

„Nun trieb unfer Baum ein Zweiglein“ — fo ift des Buches zweite Abteilung über[dorie- 
ben — und die Mutter bekennt: „Du, Kind, gibſt Sinn und Sonne meinem Pfade, nun weiß 
ich erft, was ich auf Erden foll.“ (Charlotte Fran £ e- Roefing). — Von echten Vatergedanken 
abet, Zukunftsträumen und glücklichem Gegenwartsſinn (prit Jakob Loe wenberg: 

„Sonne, komm raſch an mein Fenſter geſprungen, 
Lache mit mir, — ich hab' einen Jungen! 

Siehſt du, wie groß ſeine Augen, wie hell? 

Iſt's nicht ein prächtiger, ſtrammer Geſell? 

Regt er das Händchen ſchon, nach dir zu langen? 
Rig ihn nur, küß ihn auf Stirn und Wangen, 
Weih ihn zum Leben mit heiliger Glut, 

Gib ihm den leuchtenden, fröhlichen Mut, 

Dak er im dunkelſten Erbenweh 

Gläubig hinauf zum Lichte noch fpáb. 


Vas ich im Oämmer kaum wagte zu träumen, 
Laß in des Tages Flut ihn umſchäumen. 

Vo mit das Schwert aus der Hand iſt geglitten, 
Nehm er es auf und weitergeftritten! 

Wo ich am Wege müde blieb ftehn, 

Soll bis zum Ziele ſiegkräftig er gehn. 

Soll — nichts ſoll er, ſich ſelbſt nur bewähren 
Und um den Vater den Teufel ſich ſcheren!“ 


„An deiner Wiege iſt geweihter Raum“ iſt der Grundton der Lieder des dritten Teiles. 
Nach Weihe freilich ſieht wenigſtens das Milieu nicht aus, von dem Frieda Schanz ergötzlich 
erzählt, wie es ſich wandelt, wenn ſolch ein kleiner Menſch ſeinen Einzug in die Welt hält. An 
der Wiege haben die Mütter ja nun von älteſten Zeiten her gelungen, Und immer neue Wiegen- 
lieder find erklungen, dem Kinde Schlaf und dabei den Erwachfenen die Träume zu bringen von 
der Zukunft des Behüteten. Hier hätte ich ganz gern einige Volkslieder aufgenommen geſehen. 
Freilich ſteigen an ſolch einer Rinderwiege wohl auch andere Gedanken auf, und Grüblernaturen, 
wie Grillparzer und Hebbel, ahnen im Kinde ein tiefes Eingeſchloſſenſein jener Weisheit, 
um die der Geiſt des Erwachſenen ſich umſonſt bemüht, wie es ergreifend Hebbel ausgeſprochen: 


„Wenn ich, o Rindlein, vor bir ſtebe, Oir iſt die Erde noch verſchloſſen, 
Venn ich im Traum dich lächeln ſehe, Ou haſt noch keine Luſt genoſſen, 
Venn du erglühft fo wunderbar, Noch iſt kein Glück, was du empfingſt; 
Da ahne ich mit fügem Grauen: Wie könnteſt bu fo füg denn träumen, 
Dürft’ ich in deine Träume ſchauen, Wenn du nicht noch in jenen Räumen, 
So wär’ mir alles, alles klar! Woher du kameſt, dich ergingſt?“ 


O glidlide Kinderzeit! „Dein Tagewerk: ein Spiel und Traum.“ Da „ift es eben gar 
was Gutes ums Exiſtieren, ſchmecken tut es“ (Friedrich Theodor B if der). Erft recht, wenn 
es durchs Haus ſchallt: „Viktoria! Der kleine weiße Zahn iſt da!“ Matthias Claudius 
hat dann gleich ſein praktiſches Stoßgebet dabei: „Gott halt' ihn dir geſund und geb' dir Zähne 
mehr in deinen kleinen Mund und immer was dafür zu beißen!“ Diefe Abteilung ift die größte 
des Buches unb bringt bie verſchiedenſten Klänge. Die beiden Hamburger gatob L o e w en- 
berg unb Guſtav Falke treten erfreulich hervor. Sfabelle Ra ifer tritt als Tante in dieſen 
Kreis. Der köſtliche Adolf Ey hat der bedeutſamen Rolle, die die Großeltern im Leben des 
Kindes ſpielen, eine Reihe von wundervollem Humor durchſonnter Gedichte abgewonnen. Man 
muß ſich von dieſem prächtigen Großpapa berichten laſſen, welch verhängnisvolle Folgen es 
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hatte, daß er feinen Enkeln das Nibelungenlied erzählte. Freilich klingen auch ernſte, ſchwere 
Töne herein. Glücklicherweiſe ſind die Gedanken, mit denen ein Vater ſein Kind begleitet, 
nur felten fo peſſimiſtiſch wie die 3. 3. Da vids, als er fein Mädchen zur Schule ſchickt. Marie 
Herbert hat wenigſtens den Croft des Gebetes, wenn fie fid) vergegenwärtigt, wie fie ſpäter 
ihr Kind nicht mehr wird ſchützen können vor des Lebens Nöten, vor des Lebens Rampf. Hier 
hätte auch wohl eines jener mittelhochdeutſchen Lieder Platz gehabt, in denen Maria an der 
Wiege bes Jeſusknaben geſchildert wird, wie fie ahnungsvoll bereits ihres Rindes Kreuzestod 
vorausſieht. In neuerer Zeit hat Phil. Wolf rum in feinem „Weihnachtsmyſterium“ dieſen 
Vorwurf aufgegriffen. Wilhelm Langewieſche kündet die ſchmerzvolle Sorge des Vaters, 
dem der Tod die Mutter ſeiner Kinder vorzeitig hinweggeführt hat. Ein Ton hat mich in dieſer 
Abteilung aus der Stimmung herausgeriſſen, nur ein Ton, ein einziges Wort. Es ſteht in einem 
Gedichte Karl Buſſes und iſt das Wörtchen „Baby“. Gegen das Elend, daß wir Deutſche 
mit unſerer wunderbar reichen Sprache immer die Broſamen aufklauben, die von fremden 
Tiſchen fallen, ſcheint ja kein Mittel gewachſen zu fein. Aber unfere Dichtung, unfere lyriſche 
Dichtung wollen wir uns wenigſtens rein erhalten! 

In düfteres Moll wandelt (id) die Tonart des nächſten Abſchnittes: „Der Erde Staub, 
et war für dich zu ſchwer.“ Die einſchnürende Angſt am Krankenlager des Kindes, das ratloſe 
Zerſchlagenſein beim Unglücksfall, der den blühenden Liebling niederſchmetterte, das unbeií- 
bare Weh, das der Tod ihres Kindes im Herzen der Mutter zurückläßt, finden ergreifenden Aus- 
druck. Doch auch bet Croft fehlt nicht. Mit gütiger Hand zieht der Dichter — es ift unfer Fried- 
rich Lienhard — den Vorhang vom Kinderland zurück, das ja natürlich ein Himmel ſein 
muß, und mit Eichendorff mündet die Klage in die ſtille Erkenntnis: „Wir armen, armen 
Toren! Wir irren ja im Graus des Ountels noch verloren — du fandeſt längſt nach Haus.“ 

Doch klingt das Büchlein nicht in dieſen Tönen aus, ſondern in jene Weiſe, die beim Leſen 
des Buches immer kräftiger in uns mitſingt, für die Klaus Groth die einfachen Worte ge- 
funden hat: „O wüßt’ ich doch den Weg zurück, den lieben Weg zum Kinderland!“ Nun dieſes 
Buch ift ſelbſt ein guter Wegweiſer dahin. So wollen wir neben dem Sammler auch dem Ber- 
lag Fritz Eckardt in Leipzig dafür dankbar ſein, daß er es jedem erſchwinglich gemacht — es 
koſtet gebunden A 2.50 — und dabei fo ſchön hergerichtet hat. R. St. 
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Kirchliche und chriſtliche Kunſt 
Zur Düſſeldorfer Ausſtellung für chriſtliche Kunſt 


Von 


Dr. Karl Storck 


eie Veranſtalter dieſer umfangreichen Ausſtellung hätten wohl lieber 
LG fagen follen „für kirchliche Runft“. Einmal aus rein techniſchen Aus- 


ſtellungsgründen, weil mit der ſchärferen Beſtimmung des Gebie- 
9 tes die Auswahl leichter zu treffen geweſen und ſicher vieles der 
* fern gehalten worden wäre, was nicht hingehört. Aber mehr noch aus 
rein geiſtigen Gründen. „Rire lid e Kunſt“ trägt die Z w e ¢ beſtimmung in 
fid. Chriſtliche Kunſt dagegen ift Ausdruck einer Weltanſchauung. 
Se mehr einer von Chriſtentum durchdrungen ijt, um fo mehr wird es in 
allen ſeinen Lebensäußerungen liegen. Mit Kirchentum braucht das noch gar 
nichts zu tun zu haben, und zwar nicht einmal bei jenem Chriſten, der einer Kirche 
als überzeugter Bekenner angehört. Genau ſo wie der Menſch im Leben in tauſend 
Dingen ſich als Chriſt bewähren kann, die mit ſeinem kirchlichen Bekenntnis, fei- 
ner kirchlichen Zugehörigkeit gar nichts zu tun haben. Es wäre um das Chriften- 
tum ſchlimm beſtellt, wenn es auf die Kirche beſchränkt wäre und nicht ebenſogut 
das Leben in der Welt durchdrungen hätte. Freilich haben wir ja durch die ganze 
Geſchichte das dauernde Schaufpiel, daß unter dem Vorwand der „chriſtlichen 
Lebensführung“ die Kirche verſucht, das Leben in der Welt mit ihren Elementen 
zu durchdringen oder noch einfacher zu beherrſchen. Das Chriſtentum Chriſti iſt 
von fo wunderbarer Weitherzigkeit, fo allumfaſſender Größe, daß es für die ein- 
mal bem Chriſtentum gewonnenen Teile der Menſchheit kaum mehr einen Welt- 
anſchauungskampf gegeben hätte, wenn nicht eben der Fall vorläge, daß die Kirchen 
fih für das ganze Chriſtentum erklärt hätten, nicht nur bloß als eine Form des- 
ſelben bzw. als eine Teilerſcheinung des geſamten chriſtlichen Lebens. Der aus 
dieſem Kampf zwiſchen Kirche und Welt erwachſende Zuſtand der Gereiztheit, 
die ſchier immer damit verbundene Unklarheit hat am meiſten dazu beigetragen, daß 
antichriſtliche Weltanſchauungen wieder Bedeutung gewinnen konnten. 
Der Türmer XII, 2 
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In der bildenden Kunſt kann das Chriſtliche eigentlich niemals zu einem 
Problem werden. Das könnte nur dann der Fall ſein, wenn das Chriſtentum 
wirklich jene Welt- und Schönheitsunfreudigkeit verkündete, wie es oft die 
mönchiſche Aſzeſe und doch auch manche Richtung im Proteſtantismus be- 
hauptet haben. Bis ins ſechzehnte Jahrhundert iſt die Kunſt gar nicht auf dieſe 
Gedanken gekommen. Auch wo das Mönchiſche in ber Kunſt feinen Ausdruck ge- 
ſucht und gefunden bat, geſchieht es nicht als Haß oder Verabſcheuung gegen die 
Schönheit der Welt; es verſucht vielmehr die Schönheit des Himmels gegen dieſe 
Welt auszuſpielen. Bei einem Fra Angelico da Fieſole ift eigentlich nichts grbi- 
ſches, ſondern er ſpricht nur von himmliſcher Schönheit. Da er dieſe aber ſinnlich 
wahrnehmbar machen muß, ſo iſt er auf die von der Erde gebotene Körperlichkeit 
angewieſen; er ſingt alſo notgedrungen auch ein Lied auf irdiſche Schönheit, und 
feine Weltflucht offenbart fid nur darin, daß er diefe Schönheit nicht mit den greif 
baren Körperformen, ſondern mit der im Grunde körperloſen Farbigkeit erreichte. 

Probleme konnten hier erſt entſtehen, wenn die Menſchheit ſich bewußt 
wurde, daß es eine Religioſität außerhalb der Kirche gab, alſo 
auch den Ausdruck chriſtlich-religiöſen Fühlens außerhalb der chriſtlichen Kirche. 
Das geht bis ins eigentliche Mittelalter zurück. Aber ſoweit diefe religiöſen Stim- 
mungen ſich künſtleriſch äußerten, gewährte ihnen die Kirche trotzdem Raum. 
Denn die Kirche des Mittelalters iſt in dieſer Hinſicht außerordentlich weitherzig. 
Eine leicht zu erringende Weitherzigkeit, weil fie die Folge des unbedingten Herrich- 
bewußtſeins iſt. Man kam gar nicht auf den Gedanken, daß da etwas Unkirchliches 
ſich äußern könne; und dieſe eigenwilligen Künſtler wirkten nur als merkwürdige 
Perſönlichkeiten. Man (ab nur die Eigenartigkeit der Form und [pürte gar nicht 
den bereits fremden, d. h. ſtreng genommen nur unkirchlichen, weil durchaus 
perſönlichen Geiſt. 

Denn darin liegt ja der ſpringende Punkt. Die Kirche iſt der ſchärfſte und 
höchſte Ausdruck für das allgemein Gültige. Sie hat in der Katholizität, 
in der allumfaſſenden Kraft ihr Höchſtes geſehen. Es liegt etwas Großartiges in 
dieſer Vorſtellung: auf der einen Seite die Menſchheit, auf der anderen Gott. 
Dieſe Menſchheit tritt als Ganzes Gott gegenüber. Die tauſendfältigen An- 
liegen der einzelnen münden alle zuſammen in die Kirche. Die Kirche und ihre 
Prieſterſchaft ſind Mittler zwiſchen der Menſchheit und Gott. Sie verallgemeinern 
das Empfinden der Millionen einzelnen zum geſamten Kirchentum. Dieſe Kirche 
baut Gott zu Ehren Häuſer und veranſtaltet in dieſen Häuſern Gottesdienſte. 
Man iſt ja natürlich nie ſo weit gegangen, das Gebet des einzelnen zu verbieten, 
dem einzelnen den Verkehr mit der Gottheit abzuſchneiden; aber es werden doch 
alle Mittel aufgeboten, um den einzelnen dahin zu bringen, daß er die von der 
Kirche gewieſenen Wege benutzt. Jedenfalls ijt das eine klar, daß eine möglich ft 
wenig perſönlich gefärbte Religioſität der Ausbildung 
des Kirchentums beſonders günſtig ijt, daß die Kirche am eheſten das ganze 
religiöſe Leben zu beherrſchen vermag, wenn dieſe perſönliche Religioſität, fagen 
wir geradezu das perſönliche Gottſuchen fehlt; wenn die Menſchheit vielmehr in 
den von der Kirche dargebotenen Formen ber Religionsäußerung Genüge findet. 
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Es kann alfo febr leicht dahin kommen, daß eine im Grunde wenig religidfe Zeit 
ſehr kirchlich iſt; und zwar gerade ſo, daß auch der einzelne, weil er ſich wenig mit 
religidfen Problemen befaſſen, ſelber ſich nicht um den Ausdruck feiner religiöſen 
Gottesſehnſucht mühen will, um ſo lieber für die Befriedigung der doch immer 
vorhandenen religiöſen Triebe die dargebotene Allgemeinform benutzt. 

Es ijt ganz natürlich, daß die K u n ft genau diefe Entwicklungswege mitmacht. 

Wir find fo gewohnt, die Kunſt nach ihrem Perſönlichkeitsgehalt ab- und 
einzuſchätzen, daß man fid) immer wieder einmal klarmachen muß, wie außer- 
ordentlich bedeutend für große Kunſt das Allgemeingefühl 
if. Man muß fid darüber klar fein, und jeder hat es ja an fid) ſelbſt erfahren — wenn 
nicht in der Kirche, ſo bei irgendeiner anderen Feſtlichkeit, bei der er durch eine 
große Gelegenheit zur gleichen Empfindung mit vielen anderen eingeſtimmt wurde — 
welch ungeheure Stärkung das Empfinden des einzelnen durch das Mitſchwingen 
Tauſender gleidgeftimmter Herzen und Seelen erhält. Wie diefe Empfindung 
da über den einzelnen hinaus ins ungeheure wächſt, einen monumentalen Charat- 
ter erhält, wie hier Größe entſteht, gerade dadurch, daß der einzelne ſich und ſeine 
Perſönlichkeit vergißt und in der Allgemeinheit aufgeht. In ſolchen Augenblicken 
iſt die höchſte Leiſtung, die vollbracht werden kann, die, daß es einem gelingt, ſich 
zum Sprachrohr dieſer Geſamtheit zu machen, daß er irgendwie 
eine Form findet, in der er gerade dieſes Gemeinſame bes Empfindens und Er- 
lebens ausdrücken kann. Dieſe Ausdrucksform wird um fo mehr der Aufgabe die- 
ſer Lage gerecht werden, die Leiſtung wird um ſo vollkommener und größer ſein, 
je weniger in ihr enthalten iſt, was nicht allen gehört, was nicht alle empfunden 
haben; alſo je weniger nur Perſönliches darin iſt. Auf dieſe Weiſe, und nur 
auf dieſe Weiſe entſtehen große Kunſtſtile. 

Es kann natürlich auch eine ganz ſchroff für fid) ſtehende Künſtlerperſönlich⸗ 
keit für etwas Mitzuteilendes einen vollkommen deckenden Ausdruck finden. Za 
es wird kein Künſtler das Gefühl haben, ein vollkommenes Werk hervorgebracht 
zu haben, wenn ihm das nicht gelungen iſt. Es iſt dann ein Werk entſtanden, 
das „Stil“ beſitzt, weil eben dieſe völlige Einheit von Inhalt und Form erreicht iſt. 
Aber es kann ſehr lange dauern und braucht überhaupt niemals der Zeitpunkt zu 
kommen, daß die Allgemeinheit dieſen Kunſtausdruck als Stil empfindet. Es 
liegt an der unglücklichen Art, dasſelbe Wort für im letzten Grunde Verſchiedenes 
zu brauchen, daß in der Hinſicht Unklarheit herrſchen kann. Streng genommen 
iſt Stil eine Kunſtform, die der Allgemeinheit als vollwertiger Ausdruck 
eines künſtleriſchen Inhalts erſcheint. Dieſe Form wird fo febr als durchaus ent- 
ſprechender Ausdruck empfunden, daß ſie vom einzelnen Werk losgelöſt wird und 
nun für ſich als das geeignete Ausdrucksmittel für ähnliche Inhalte daſteht. Es 
liegt alſo in der Natur des Stils die Fähigkeit zur Allgemeingültigkeit. Es muß 
fih aljo Stil dort zuerſt einſtellen, wo ein in der Allgemeinheit bereits vorhande- 
nes, wenn auch unbewußt ſchlummerndes Runftverlangen einen dieſer Allgemein- 
heit verſtändlichen Ausdruck findet. 

„So“, wirft man ein, „hätten alſo jene Zeiten, in denen dieſe Stilbildung 
ſich vollzog, keine ſcharf ausgeprägten Künſtlerperſönlichkeiten gehabt?“ 
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Aber gewiß. Sie konnten das wohl haben, nur mußten diefe Perſönlich⸗ 
keiten der Allgemeinheit weſens verwandt ſein. Sie durften 
nicht als die einzelnen der Maffe gegenüberſtehen, ſondern mußten als die bedeu- 
tendſten und ſtärkſten Vertreter des Allgemeinempfindens dieſes mit beſonderer 
Kraft und Gewalt auszudrücken vermögen. Im übrigen tritt in der Tat in allen 
jenen Zeiten, die große Stile haben, die einzelne künſtleriſche Perſönlichkeit zurück. 
Gegenüber den gewaltigen Domen des Mittelalters z. B. denken wir nicht an den 
Baumeiſter, und es iſt ſehr bezeichnend, daß dieſe ſicher perſönlich bedeutenden 
Baumeiſter nicht danach trachteten, am großen Entwurf, an der geſamten Anlage 
ihre perſönlichen Wünſche zum Ausdruck zu bringen; daß fie bier jid) an die All- 
gemeinform hielten und dieſe lediglich nach den äußeren Geboten, vorwiegend 
denen des zur Verfügung ſtehenden Raumes, abwandelten. Die perſönliche fünjtler- 
laune an dieſen Werken tummelt ſich im Epiſodenwerk aus, was man gar 
nicht zu ſehen braucht, wenn man das Werk als Ganzes in ſich aufnimmt. 

Es ijt darum auch leicht erklärlich, daß Zeiten mit dieſem ſtarken Allgemein- 
empfinden ihren künſtleriſchen Ausdruck mit Vorliebe in der Architektur 
ſuchen, die am meiſten von allen Künſten Geſetze der Allgemeingültigkeit in ſich 
trägt, am wenigſten fubjettiver Willkür folgen mag. Und durchs ganze Mittel- 
alter liegt der Fall nun in der Tat fo, daß das religiöfe Empfinden gleich ein- 
geſtimmt iſt. Den großen Rahmen gab überall das Chriſtentum, und es waren nur 
wenige, denen die Form, die dieſes Chriſtentum in der Kirche gefunden hatte, nicht 
als die glücklichſte, ja die einzig mögliche erſchien. Man muß doch auch bedenken, 
daß das ganze Wittelalter den Trieb zum Zuſammenſchluß des Gleichartigen be- 
kundet, daß überall in Gemeinde, Stand und Gilde der einzelne in einer größeren 
Geſamtheit Deckung ſuchte. Für die einzelnen Querköpfe, die anders Gearteten, 
hatte auch dieſe Zeit in Kloſterzellen oder in den von geheimem Dunkel umwitterten 
Gelehrtenſtuben Schlupfwinkel genug. Im allgemeinen aber ijt im Mittelalter 
jeder, der anders iſt als die Maſſe, „verdächtig“. Es iſt uns danach leicht erklärlich, 
daß das Mittelalter leicht eine Kunſt fand, bie dieſer Allgemeinheit als vollkom- 
mener Ausdruck ihres Empfindens erſchien, daß alſo das Mittelalter Stile ſchuf, 
wie keine ſpätere Zeit mehr. Dann aber iſt es auch klar, daß der Ausdruck des 
religiöſen Empfindens, weil es das der Allgemeinheit war, kirchlichen Charakter 
hat. So iſt in dieſer Zeit kirchliche und chriſtliche Kunſt dasſelbe. 

Wie kommt es nun aber, daß auch in ber Renaiſſance die Kunſt fid 
ſo gut mit der Kirche verträgt, daß auch in ihr eine wirklich kirchliche Kunſt geſchaffen 
werden konnte, daß wir eigentlich auch in ihr [agen können: Chriſtliche und kirch- 
liche Kunſt iſt eins. Zunächſt iſt zu bedenken, daß das doch nur für die italieniſche 
Renaiſſance vollkommen zutrifft, daß im Gegenſatz dazu die reformierten Kirchen 
alle in ſchwerſtem Maße das Problematiſche des Verhältniſſes zwiſchen Runft und 
Kirche erfuhren, was bis zu ſchweren Kämpfen um und gegen bie Kunſt, ja teil- 
weiſe zur Erklärung ihrer Unverträglichkeit mit dem Chriſtentum führte. Wenn aber 
die römiſche Kirche von dieſem Widerſtreit, wenigſtens in der bildenden Kunſt, 
nichts merkte, vielleicht ſagt man beſſer: nichts merken ließ, ſo lag es gleicherweiſe 
an den Auftraggebern wie an den Künſtlern. Die Auftraggeber waren ſelber von 
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der Renaiſſancebewegung ſo erfaßt und mitgeriſſen, daß ſie vor allen Dingen die 
Erfüllung der neuen Forderungen verlangten. Die Künſtler aber waren nicht ſo 
tief oder jedenfalls nicht in dem Sinne religiös, daß ihnen nicht eine möglichſt 
weit aufgefaßte Kirchlichkeit völlig genügt hätte. Wir haben alſo hier den Fall, 
daß gerade eine geringe Ausbildung des Religiöfen der des Kirchlichen günftig war. 
Aber man ſoll über dem Allgemeinbild nicht vergeſſen, daß Männer wie Papſt 
Paul IV., dem Michelangelos Sixtiniſche Kapelle als eine Badeſtube erſchien, 
die er am liebſten ſofort vernichtet hätte, durchaus nicht vereinzelt waren. Das 
waren jene, in denen der katholiſch-religiöſe Geiſt am ſtrengſten blieb und darum 
fühlte, daß in dieſer glänzenden Renaiſſancekunſt, bie fid) im Dienſte der Kirche aus- 
lebte und austobte, fajt niemals kirchlich ſtarke Religiofitat lebte und auch kein 
eigentliches Rirchentum. 

Die Triebkraft dieſer Kunſt war körperlich-ſinnliche Schönheitsſeligkeit. Es 
liegt kein Widerſpruch darin, das ſeeliſch und geiſtig Schöne, das Heilige auch 
körperlich ſchön zu ſehen. Man bedenke nur, wie es durchaus nicht in die volkstümliche 
Vorſtellung hineingehen will, Chriftus fid anders denn als Ideal menſchlicher Schön- 
heit vorzuſtellen; wie bis heute das Volk gerade für heilige Vorwürfe zuerſt einer 
fogar weichlichen Schönheit der Linie und Form anheimfällt. So boten die Vor- 
wiirfe der Heiligen Schrift und der Legende ein ausgezeichnetes Stoffgebiet, auf 
dem [fid die Kunſtanſchauung der Zeit ausleben konnte. Darüber hinaus bieten Rir- 
chen bis auf den heutigen Tag den ſchönſten Raum für große Malerei. Es iſt kaum 
möglich, in weltlichen Gebäuden ſo große Flächen und vor allen Dingen ſo ganz 
nur aus künſtleriſchem Gefühl heraus komponierte Flächen zu ſchaffen, wie ſie die 
Kirche darbietet, die ja ganz als Runftbau ohne Rüdficht auf hunderterlei praktiſche 
Bedürfniffe, wie fie ſelbſt dem weltlichen Schloßbau obliegen, errichtet ift. Aber 
man braucht die Künſtler ja nur anzuſehen, wie ſie für ihre ganze Auffaſſung, 
die Anlage ihrer Bildwerke gar keinen Unterſchied ſehen, ob ſie mythologiſche 
Szenen oder ſolche der Heiligen Schrift malen. Das alles ift für fie lediglich Be- 
kenntnis, Ausdruck der Schönheit der ird if d en Welt. Und ſelbſt die Verzückung 
eines Murillo, ſeine überirdiſche Andacht dient nur dazu, eine höchſte Vergeiſtigung 
körperlicher Schönheit zum Erlebnis zu bringen. 

Ich möchte keineswegs auch nur einen Augenblick in Zweifel ziehen, daß viele 
dieſer Künſtler durchaus fromme und auch echt religiöſe Menſchen geweſen ſind. 
Aber ſie empfanden dieſe Religioſität dann durchaus als freudiges Bekenntnis 
eines glücklichen Verhältniſſes zu Gott. Es fehlt der Kampf. 

Mit dem Höhepunkt dieſer Kunſt ijt dann eigentlich dieſes Verhältnis über- 
haupt zu Ende. Das Barock hat bei weitem nicht mehr dieſe Stilkraft, im Rokoko 
verliert ſie ſich ganz von der Größe ins Kleine. Die maleriſche und bildhaueriſche 
Darſtellung aber wirkt, ſoweit kirchliche Gegenſtände in Betracht kommen, mehr 
als Ausmünzung einer großen Überlieferung. Am inneren Aufbau, an der gefam- 
ten Auffaſſung und Anlage des Ganzen wird nichts geändert. Der Unterſchied be- 
zieht ſich lediglich auf die Mache, auf äußere Stileigentümlichkeiten. Die Macht 
dieſer Überlieferung iſt ſo ſtark, daß eigentlich niemals jenes Verhältnis eintritt, 
wie wir es in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts in der Muſik ſehen, 
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wo die Komponiſten zwei weſentlich verſchiedene muſikaliſche Schreibweiſen üben, 
eine für kirchliche und die andere für weltliche Texte. 

Wenn man durch die italieniſchen und franzöſiſchen Städte — aber auch für 
die deutſchen gilt es in nur wenig geringerem Maße — geht und die Zahl der 
Kirchen, die bis etwa 1650 entſtanden ſind, bedenkt, ſo muß ein jeder ſich ſagen, 
daß ein Stillſtand in der kirchlichen Kunſt ſchon deshalb eintreten mußte, weil das 
Bedürfnis nach ihr in Uberfülle gedeckt war. Die Bauluſt, oft möchte man fagen: 
die Bauwut, hatte ſich in der vorangehenden Zeit ſo ausgetobt, daß eine Maſſe 
von Kirchen daſtand, für die niemals die ausreichende Beſucherzahl erwachſen 
konnte. Und alle dieſe Kirchen waren bemalt und mit Plaſtik geſchmückt. Es war 
alſo einfach keine Gelegenheit zur kirchlichen Runft mehr da. Hinzu kam, daß die 
europäiſchen Völker in dieſer Zeit faſt unaufhörlicher Kriege eine ungeheure Cin- 
buße an Wohlſtand erlitten, daß die abſolutiſtiſchen Fürſten, ſoweit ſie die dem 
Volke abgepreßten Gelder den bildenden Künſten zuwandten, für ihre eigenen 
Luxusbauten forgten, daß endlich auch in dieſer Zeit des heranwachſenden Bürger- 
tums die Bedeutung des häuslichen Lebens des einzelnen wuchs, ſo daß man in 
immer weiteren Kreiſen an die künſtleriſche Ausſtattung des Privathauſes höhere 
Anforderungen ſtellte. Weniger Palazzi, aber unendlich mehr gemütliche Woh- 
nungen. Die bildende Kunſt wurde in ſteigendem Maße mehr Schmückerin des 
Bürgerhauſes und richtete ſich nach dieſen Verhältniſſen. Holland, in dem dieſes 
häusliche Leben zuerſt erwachte, hat bezeichnenderweiſe am wenigſten kirchliche 
Monumentalkunſt hervorgebracht. 

Zu dieſen äußeren Verhältniſſen kommen die inneren. Auf der einen Seite 
die ſteigende Veräußerlichung des kirchlichen Lebens, die ſich am ſchreiendſten in 
der Muſik offenbart, wo das im 17. Jahrhundert noch ſtark vorhandene Gefühl 
der Notwendigkeit eines beſonderen kirchlichen Stils völlig verloren geht und die 
Opernmuſik ihren ſiegreichen Einzug in die Kirche hält. Von der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts an nimmt die Betätigung tieferen religiöſen Lebens faſt immer einen 
durchaus perſönlichen Charakter an. Man ſieht, daß alfo ſowohl die ſtete Über- 
lieferung eines großen kirchlichen Kunſtſtils abgeriſſen wurde, wie andererſeits 
die Vorbedingungen für diefe mehr objektive Runftübung immer ſeltener von wirt- 
lich bedeutenden Künſtlern erfüllt werden können. Von den Handwerkern unter 
den Künſtlern aber kann man ja niemals Bedeutendes erwarten. Sie waren es 
dann auch, die ſich willig unter das Joch beugten, das nun die kirchlichen Kreiſe 
den Künſtlern auferlegten. Denn die Kirche ſah jetzt in ſteigendem Maße in der 
Kunſt, wie ja übrigens in allen Außerungen des modernen Lebens, nur feindliche 
Kräfte. Sie erkannte aber nicht in ſich ſelber die Schuld an der Unfähigkeit, das 
neuzeitliche Wollen und Empfinden zu durchdringen, ſondern wandte ſich felbit- 
gefällig jener Vergangenheit zu, in der fie geherrſcht batte, und dekretierte: Di e 
Kunſt dieſer Vergangenheit iſt die meinige, der Stil 
dieſer Vergangenheit ijt der kirchliche Stil. Das ift nie- 
mals offiziell geſchehen, aber in der Praxis handelte man danach. So flüchteten 
die Nazarener aus der Gegenwart, der Kirchenbau begnügte fih mit möglichſt 
ſchulmäßig ausgeführten Bauten in gotiſchem oder romaniſchem Stil, die Kirchen- 
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muſik verfiel dem Cäcilianismus. Alle dieſe Bewegungen ſind verdienſtvoll, ſoweit 
fie Säuberung von Unwürdigem brachten. Aber fie erwieſen fid 
als völlig ohnmächtig, Get und Empfinden der neuen Zeit mit den kirchlichen An- 
ſprüchen zu vereinigen. 

Unter dieſen kirchlichen Anſprüchen ſteht rein künſtleriſch ber der Monumen- 
talität zu oberſt. Dieſe Monumentalität braucht nicht immer heroiſch großartig zu 
ſein, aber ſie muß jenen allgemein gültigen Charakter beſitzen, der Ausdruck iſt für 
das Empfinden der Allgemeinheit, und darf den natürlich nicht haben durch Inhalts- 
ſchwäche, durch völligen Verluſt an Charakter, alfo durch jeden Mangel an Perfön- 
lichkeitsgehalt beim Künſtler, ſondern muß ihn dadurch erhalten, daß bie Perjön- 
lichkeit dieſes Künſtlers fo geartet ijt, daß fein Empfinden mit dem der Allgemein- 
heit, für die er hier ſchafft, parallel geht. Es muß ſtärker, größer, tiefer ſein als das 
der Allgemeinheit, aber es muß gleichartig ſein. Ich kann hier nicht unterſuchen, 
weshalb die ganze neuere Kunſt, vor allen Dingen die deutſche, das Empfinden 
des Rünftlers meiſtens im Gegenſatz zur Allgemeinheit zeigt, wes- 
halb der Begriff Perſönlichkeit faſt immer mehr mit dem des Revolutionärs oder 
doch wenigſtens des anders Gearteten gleichbedeutend geworden ijt. Jedenfalls 
iſt es Tatſache und gilt nicht nur für die Gebiete der Kunſt, ſondern bewahrheitet 
ſich überall. Und hier liegen die außerordentlichen Schwierigkeiten. 

Die gejamte Lage, wie wir fie heute haben, läßt fic in folgende Sätze zu- 
ſammenfaſſen: Unſere Kunſt hat dadurch, daß fie in ſteigendem Maße Lebens- 
bekenntnis des einzelnen geworden iſt, das Gefühl und damit auch die techniſche 
Fähigkeit zur Monumentalkunſt verloren. Das Bewußtſein davon iſt ſo allgemein 
geworden, daß dieſe Unfähigkeit jetzt als Schwäche empfunden wird, ſo daß das 
Verlangen unſerer Zeit nach einem neuen Monumentalſtil der bildenden Kunſt 
geht. Als das Mittel, zu dieſem Monumentalſtil zu gelangen, hat man richtig er- 
kannt: die Hingabe an die dee des Werkes. Das ſubjektive Sid- 
ausleben des Künſtlers muß zurücktreten hinter der Aufgabe, eine Idee zum Aus- 
druck zu bringen. Hierin liegt die ungeheure Bedeutung, die ein tieferes Erfaſſen 
der Gebrauchskunſt für unſere geſamte Entwicklung gebracht hat. Denn hier auf 
dem Gebiete des Kunſtgewerbes ift diefe Erkenntnis zuerſt gewachſen, von bier 
aus hat fie das Geſamtreich der Kunſt, aber auch bereits die Empfindungsweiſe 
des Publikums durchdrungen. Aus dieſer neuen Auffaſſung von der herrſchenden 
Stellung der Idee kommt man zu einer neuen Art von Stil, von Stilen, bei denen 
nicht, wie früher, eine einmal gefundene Formgebung auf alles angewendet wird, 
wie es im romaniſchen und gotiſchen Zeitalter der Fall war, ſondern wo jede 
Idee einen Stil gebiert, eben die Form, in der fie am ſtärkſten und unverfälfchte- 
Hen zum Ausdruck kommt. 

Wenn man durch bie Oüſſeldorfer Ausſtellung geht, fo findet man auch hier 
die ſtärkſten neuen Werte in den Verſuchen, architektoniſche Löſungen für beſondere 
Bauverhältniſſe zu finden, ſowie die kirchlichen Gebrauchsgegenſtände in ſachlicher 
Schönheit zu geſtalten. In der Architekturfrage hat der engliſche Sektenkirchenbau 
ſchon lange ganz Hervorragendes und wirklich Schönes geleiſtet, weil die Sekten 
im Gegenſatz zur engliſchen Hochkirche, die ſich auf alten Stil einſchwor, in jedem 
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einzelnen Falle die doppelte Frage ſtellten: 1. Was hat unſere Kirche an dieſem 
Orte, wo fie erſtehen foll, für eine geiſtige Bedeutung? 2H fie in der modernen 
Fabrikſtadt nicht etwas ganz anderes, als ſie in der Stadt des Mittelalters geweſen 
iſt? 2. Welche praktiſchen Aufgaben ſind hier zu löſen durch die Verbindung des 
Kirchenbaus mit den anderen Bauwerken, die das kirchliche Leben, wie es ſich heute 
entwickelt bat, erheiſcht? Denn dieſes kirchliche Leben hat ja feine Kreiſe zu er- 
weitern geſucht, hat allerlei ſoziale und Schultätigkeiten ergriffen. Man erkennt, 
daß auf dieſem Wege in der kirchlichen Kunſt die Architektur wieder die bebert- 
ſchende Stellung gewinnen muß. Aus dieſer Erkenntnis heraus folgt die andere, 
daß Malerei und Plaſtik fid) in innige Beziehung zur Architektur ſtellen müffen, 
daß ſie nicht ohne weiteres ſelbſtherrlich neben dieſe treten können, ſondern im 
weſentlichen als dekorative Künſte aufzutreten haben. Nicht Raumſchmückung, 
ſondern Raumgeſtaltung. Und ſo liegt in der Tat das Bedeutſamſte, was wir hier 
zu ſehen bekommen, darin, daß der Kirchenbau als eine Art kunſtgewerblicher Auf- 
gabe erſcheint. Architektur, Malerei und Plaſtik vereinigen ſich in einen Raum 
aus dem Gedanken, eine Kirche und für die jeweiligen Bedürfniffe dieſer Kirche 
heraus zu geſtalten. Wir brauchen nur irgendeinen alten Dom anzuſehen, um zu 
wiſſen, daß dieſer ſo geſtaltete Raum darüber hinaus immer noch Heimſtätte für 
ſelbſtändig geſtaltete Kunſtwerke fein kann. Jede alte Kirche ift eine Art Muſeum 
für Plaſtik und Malerei. Aber wohlverſtanden, dieſe Kunſtwerke, die in der Kirche 
ihre Aufſtellung fanden, ſtehen in ihr auch als darin „aufgeſtellt“. Daneben, oder 
beffer zuvor, war der geſamte Raum als ſolcher künſtleriſch fertig. In dieſem ein- 
zelnen Bild, dieſer einzelnen Statue, die in irgendeinem Seitenkapellchen an 
einer Säule ihren Platz findet, hat zu allen Zeiten die ſubjektive Künſtlerſchöpfung 
ihren Einzug in die Kirche gehalten. In dieſer Form untergebracht, kann auch der 
Kunſtſubjektivismus nicht ſtörend wirken. Denn dieſe Einzelwerke berühren nicht 
den großen Geſamtorganismus. 

Der Türmer wird aus der Feder von Hans Schmidkunz eine Würdigung 
des künſtleriſchen Schaffens bringen, das man als chriſtliche oder kirchliche Kunſt 
zu bezeichnen pflegt. So kann ich es mir hier erſparen, auf das einzelne einzugehen, 
was die Düſſeldorfer Ausſtellung zeigt. Sie brachte für den, der ſeit Fahren die 
Ausſtellungen beſucht, im einzelnen nichts Überrafchendes, außer den Bildern 
einiger bei uns bis jetzt noch nicht hervorgetretener Ausländer, zumal des Vel- 
giers Jacob Smits und des Skandinaviers Skovgaard. Darüber hinaus aber ge- 
wann man die Überzeugung, daß wir in den Anfängen einer neuen Bewegung 
ſtehen, die von hoher Bedeutung werden kann. Das eine freilich darf man über 
der Freude am neuen Geiſte nicht vergeſſen: die geijtig e Hingabe an die Idee 
allein tut es nicht. Das merkwürdige Empfinden, das einen beſchleicht, wenn man 
denſelben Künſtler proteſtantiſche und katholiſche Kirchen, Synagogen, Rrema- 
torien als „Gebrauchsgegenſtände“ ſchaffen ſieht, iſt berechtigt. Auf dieſe Weiſe 
wird dieſen Kunſtwerken bei aller Brauchbarkeit und ſachlichen Richtigkeit etwas 
fehlen, was der „Kunſt“ nie fehlen darf. Vas es iſt, ſagt ein Wort Goethes in 
leichter Abänderung: Was man nicht fühlt, das kann man nicht erjagen. 
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in der Photographie möglich iſt, ſo viel, daß man eher fragen könnte, was in der 

Ei Photographie nicht möglich ij. Es ift nicht zuviel gejagt, daß die Kamera das 
eigentliche Auge und der Wächter unſerer Kultur ift. Das Wort genügt längſt nicht mehr, wir 
brauchen das Bild, und erſt ſeit ſich die Photographie entwickelt hat, beſitzen wir das ungeheure 
Tatſachenmaterial, mit dem die wiſſenſchaftliche Forſchung, die Bildung, die Zournaliftit, die 
Heilkunde, die Aſtronomie, die Juſtiz, die Reklame, die Kunſt, ja fogar der Spiritismus arbeitet. 
Der „Seiſt“ wird photographiert, noch ehe feine Exiſtenz bewieſen ift. Die Photographie be- 
weiſt ihn. Es fehlt nicht viel, fo ſteht er im Verbrecheralbum. Überwältigend find der ungeheure 
techniſche Apparat, die Induſtrie und Wiſſenſchaft, die ſich einzig mit der Vervollkommnung 
und Ausbildung der Photographie und der aus ihr hervorgehenden Reproduktionsmethoden 
befaſſen. Ich werde mich vergebens bemühen, zu ſagen, was alles die Photographie kann. 
Sie kann mehr als Leonardo da Vinci. Sie beweiſt es auch. Ich ſehe das rührende, ganz ver- 
blaßte Fresko bes Abendmahls, entrückt in die Jahrhunderte ber Nachläſſigkeit und der Zer- 
ſtörung, die darüber hinweggegangen ſind, ein verſchleiertes Bild, nur in ungewiſſen Zügen 
zu ergreifen, aber in dieſer Verblichenheit um ſo ſuggeſtiver, um ſo ergreifender. Und daneben 
febe ich eine ergänzte, maſchinenfertige, harte, ganz unintereſſante farbige Reproduktion des- 
ſelben Abendmahles, für die Kunſtbedürfniſſe des deutſchen Hauſes im vollendeten Repro- 
duktionsverfahren hergeſtellt. Das verdanken wir dem großen Fortſchritt. 

Durch dieſen Segen ein wenig nachdenklich geſtimmt, wandere ich durch die weiten, 
endlofen Hallen, die mich durch ihre Monotonie ein wenig dngftlid machen. Denn alles ift ja 
da, um geſehen zu werden, dieſe tauſend und tauſend von grauen Bildern und Bildchen rufen 
dich an und wollen mit einem Blick bedankt fein. Der Beſucher aber ift nach dem zweiten, drit- 
ten Saal müde, er wehrt ab mit den Worten: Nun gut, ich kenne es (don, fo unb fo ähnlich 
war ja auch das eben Geſehene! „Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage.“ Aber ſchließlich 
macht man das Spießrutenlaufen durch. Viel Schönes da und dort, aber wie ſauer iſt auch die 
Mühe! Die Photographie iſt ausſtellungsmäßig, weil es ja nicht anders geht, als Wandbild 
behandelt, und da zeigt ſich, gerade in dieſer großen Ausſtellung, daß die Photographie ganz 
und gar nicht Wandbild ſein kann. Sie iſt wie die Medaille und wie die Radierung zum intimen 
Betrachten beſtimmt, will nahe ans Auge gebracht werden und eignet ſich beſtenfalls für das 
Privatzimmer, für den Wohnraum. Das iſt's ja, was eine photographiſche Rieſenausſtellung, 
wie die von Dresden, fo ermüdend macht. Nirgends ein lauter Anruf, nirgends eine ſtarke Bild- 
wirkung, die im Raum ausklingen könnte, die eine gewiſſe Herrſchaft über den Eintretenden 
gewinnt, ihn ergreift oder abſtößt, erfriſcht oder vorwärts treibt. Der erſte impreſſioniſtiſche 
Eindruck iſt der einer grauen, gähnenden Ode. Man muß an jedes Bildchen herantreten, ſich 
mit ihm ganz intim unterhalten, Zwieſprache führen, um zu finden, daß es ganz entzuͤckende 
Dinge ſind. Aber beim fünften, beim zehnten, beim hundertſten geht es nicht mehr. Man ſagt 
ſich: Nun, es iſt ja doch dasſelbe. Vielleicht eine andere Gegend, ein anderes Geſicht, im Prinzip 
aber dasſelbe. Vielleicht iſt das unrecht. Ich bin aber überzeugt, daß es allen ſo gegangen iſt. 
Weniger iſt mehr. Dabei muß anerkannt werden, daß der äußere Rahmen der Ausſtellung, die 
Architekturen, die Anordnung, glänzend war. Ganz beſonders, was die öſterreichiſche Abteilung 
mit ihrem Inhalt betrifft. Otto Prutſcher bat den Vogel abgeſchoſſen. Nur die Maßſtäbe ber 
Veranſtaltung waren vergriffen. Das Übergroße ließ alles klein erſcheinen. Das Streben nech 
vielem, allzuvielem, zerſtörte den Stil, der in der Sache wohnt und auf das Intime weiſt. 
Aber das betrifft nur die äußeren Linien. 
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Wichtiger ift die Frage, inwieweit bie Photographie unſeren Weltbeſitz erweitert und 
welchen Rang fie nicht nur als mitteilende, abbildende, ſondern auch als offenbarende, dar- 
ſtelleriſche, bildende Runft errungen hat. Darf fie fid doch rühmen, daß der Künſtler ſelbſt, 
der Maler, der Bildhauer ſich häufig genötigt ſieht, zur Kamera zu greifen, um angeblich ſein 
Sehen zu ſchärfen oder zu revidieren oder vielleicht erft zu erlangen. Sieht alfo die Kamera 
mehr als das menſchliche Auge? Und welche Erfolge hat ſie in dieſem Wettſtreit mit der hohen 
Schweſter Kunſt errungen? Welche Lorbeeren wird fie noch pflücken können? Darauf will 
doch eine ſo umfaſſende Ausſtellung wie die in Dresden Beſcheid geben. Das iſt das eigentliche 
Problem, bem fid) die Aufmerkſamkeit hauptſächlich zuwendet. Die Grenzen zwiſchen der Photo- 
graphie und der Malerei ſollen endlich unterſucht werden. Es iſt daher kein Zufall, daß der 
Schwerpunkt der Ausſtellung in der Amateurphotographie geſucht und gefunden wird, alſo 
gerade da, wo ſich die Photographie nicht als dienende, mitteilende, ſondern als ſelbſtherrliche, 
darſtellende Kunſt zeigen will. Zit die Photographie doch [don fo weit gelangt, daß fie auch 
die Farbigkeit der Natur zu reproduzieren imſtande iſt. Wenngleich die bisherigen Ergebniſſe 
in bezug auf koloriſtiſche Naturwahrheit ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen, ſo darf man doch 
mit Beſtimmtheit annehmen, daß das Ziel einmal erreicht werden wird, und daß wir farbige 
Bilder erlangen, die nichts mehr von der Blechernheit und Unechtheit der heutigen Farben- 
photographie haben. Somit wäre dann die Malerei an Naturwahrheit und Richtigkeit der 
farbigen Wiedergabe endgültig übertrumpft, wie fie heute ſchon durch die unzweifelhaft per- 
ſpektiviſche Richtigkeit der Kamera übertrumpft iſt. 

Dies alles iſt anzuerkennen, um die Grenzen der Photographie als Kunſt feft- 
zuſtellen. 

Sie wird es vielleicht fogar dahin bringen, daß eine gewiſſe Gattung von naturabſchrei- 
bender Malerei ſich verdrängt ſieht, wie die Porträtmalerei zu einem erheblichen Teil von der 
Amateurkunſt bereits verdrängt iſt; ſo ſcheint es wenigſtens. 

Es iſt nun aber die Frage, ob die Malerei nicht doch ganz andere künſtleriſche Abſichten 
bat als die der vollkommenen Wirklichkeitstreue, darin fie von der Photographie geſchlagen 
werden kann. Wenn auch der Künſtler gelegentlich die Photographie benutzt, ſo iſt es ſehr 
zweifelhaft, ob der Nutzen davon überhaupt künſtleriſch zu bewerten ift. Sft wirklich die per- 
ſpektiviſche Richtigkeit eine fo wichtige Angelegenheit in einem Bilde? Zweifellos ijt ein Ver- 
zeichnen ein ſehr ſtörender Fehler und der wichtigſte Grund, weshalb der Maler vielfach die 
Photographie benützt, um fein Sehen zu „korrigieren“. Wenn er es tut, bedenkt er freilich nicht, 
daß es außer der phyſikaliſchen Optik, mit der es die Photographie zu tun hat, auch eine pfy- 
chiſche Optik gibt, mit der es ausſchließlich der Künſtler zu tun hat, und daß zwiſchen beiden 
die Grenzlinie läuft, die Photographie und Malerei auf immerwährende Zeiten ſcheidet. Ich 
will das an einem Beiſpiel erläutern. Wir erblicken weit über dem See ein Kirchlein, das für 
uns als Augenruhepunkt, als Abſchluß der Landſchaft, als wohlbekannte ſeeliſche Zuflucht 
eine beſtimmte Wichtigkeit im Landſchaftsbild hat. Obzwar dieſes Kirchlein in der Ferne, 
rein perſpektiviſch betrachtet, winzig erſcheint, fo erfährt es dennoch in unſerer ſeeliſchen Optik 
eine ungeheure Vergrößerung. So fern es auch iſt, ein weißes Pünktchen über dem See, ſo 
ſteht es klar und groß vor unjerem geiſtigen Auge. Die Phantaſie wirkt wie bie Abendatmo- 
ſphäre, die alles am Horizont rieſig vergrößert, wie oft der aufgehende Mond, wenn er noch 
in den Dunſtſchichten liegt, als ein ungeheures Haupt erſcheint. Wenn wir die Landſchaft mit 
dem entfernten Kirchlein zeichnen oder malen würden, ſo würden wir in unſerem Bild dem 
Kirchlein jene Größe und Wichtigkeit geben, die ihm unſerem Empfinden nach zukommt. So 
verfährt zweifellos auch der feünftler, indem er feiner pſychiſchen Optik folgt und dadurch allen 
in Wirklichkeit vielleicht unſcheinbaren Dingen eine erhöhte ſeeliſche Bedeutſamkeit gibt, die 
den gleidgiltigen Naturzuſtand zum inneren Erlebnis erhebt. Dieſes Innere ift es, das fid) 
ausdrücken, darſtellen will. Wenn wir nun aber die Landſchaft mit dem See und dem Kirch- 
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lein am Horizont pbotegrapbieren, fo ijt uns in den meiſten Fällen eine große Enttäuſchung 
gewiß. Das bedeutſame Kirchlein ſteht im Verſchwindungspunkt, kaum zu bemerken, das ganze 
Bild erſcheint flach und nichtsſagend, alle Größe ift dahin. Die Kamera hat zweifellos per- 
ſpektiviſch richtig gezeigt, richtig im phyſikaliſch-optiſchen Sinn. Hat aber darum das ſeeliſche 
Auge perſpektiviſch falſch gezeigt? Wer hat nun recht, wer hat unrecht? Wer verdient mehr 
Glauben, das ſeeliſche Auge oder die Ramera? Die Sache ift ganz einfach. Jeder hat da recht, 
wo der andere unrecht hat. Es ſind eben zwei ganz verſchiedene Grundlagen, auf denen Kunſt 
und Photographie beruhen. Wer würde z. B. zu behaupten wagen, daß die Oarſtellungen der 
japaniſchen Kunſt verzeichnet wären, weil ſie die perſpektiviſchen Verkürzungen nicht kennen 
und die im Raum befindlichen Gegenſtände faſt orthogonal auszeichnen, das Hintereinander 
im Neben- und Übereinander gruppieren, um auf dieſe Weiſe auch das räumlich Entfernte, 
wenn ihm eine künſtleriſche Bedeutung zukommt, der pſychiſchen Optik zufolge, nahe zu rüden 
und das Bedeutungsloſe überhaupt fortzulaſſen. Die japaniſche Kunſt bat eben niemals das 
Gefühl dafür verloren, daß das Bild eine Fläche ijt. Zwar verſucht auch die Amateurphoto- 
graphie Ähnliches, indem fie die entfernten Gegenſtände groß in die Platte jet, wobei fie andere 
Detailaufnahmen verwendet, ein Zuſammenſetzſpiel und ein Schwindel, der häufiger pot- 
kommt, als man denkt. Es bedarf kaum eines Wortes, um eine ſolche Unkunſt abzutun, die auf 
außerlich- mechaniſchem Weg erreichen will, was fid) in ber Kunſt aus der ſeeliſchen Projektion 
organiſch ergibt. Die Malerei, wenn fie ihren höchſten künſtleriſchen Aufgaben zuſtrebt, muß 
ſich hüten, eine Mesalliance mit der Photographie einzugehen. Sie hat Ziele, wohin ihr die 
Photographie niemals wird folgen können. Sie hat es mit Werten zu tun, die großenteils 
pſychiſcher Natur find und in der ganz beſtimmten Perſönlichkeit des Künſtlers ruhen, der neu 
und anders ſieht als ber Durchfchnitt, und ber die Welt in einem durchaus überraſchenden und 
perſönlichen Geſicht zeigen kann. Schon der Umſtand, daß wir in der photographiſchen Aus- 
ſtellung nach dem zweiten, dritten Saal nur mehr Wiederholungen zu (eben vermeinen, be- 
weiſt zur Genüge, daß der Photographie als ſelbſtändiger Kunſt dieſer unmittelbare perjön- 
liche Ausdruck nicht gelingen kann. Das Perſönliche ift darin an fo viele techniſche Voraus- 
ſetzungen gebunden, daß es jid) nur in ſchwachen Fluktuationen zeigen kann. Was ihre Boll- 
kommenheit ausmacht, das iſt zugleich auch ihre künſtleriſche Begrenztheit. Es bedarf keines 
näheren Beweiſes für die Tatſache, daß derſelbe prinzipielle Unterſchied, der hinſichtlich der 
Perſpektive zwiſchen der perſönlichen Auffaſſung des Künſtlers und der „Wirklichkeitstreue“ 
der Kamera beſteht, auch für die farbige Oarſtellung gilt. 

Die Originalität eines Kunſtwerkes beruht nicht allein auf der techniſchen Ausführung. 
Sie beruht vielmehr gleichzeitig auf den beiden Polen der techniſchen Vollendung und der 
Perſönlichkeit. Unſer Weltbeſitz kann ſich nur kraft der originellen Perſönlichkeit vertiefen, 
die mehr ſieht als die Oberflächenerſcheinung, und die imſtande ijt, den Dingen einen neuen 
Zuſammenhang und einen neuen Sinn zu geben. Ich will nicht behaupten, daß die Mehrheit 
der heute her vorgebrachten Kunſtwerke diefe Kraft beſitzt, obzwar die Höhe der Kunſt immer 
nach dieſen beiden Momenten, der Meiſterſchaft und der Originalität, beurteilt werden muß. 
Gerade deshalb beſtreite ich, daß die Mehrzahl der heute lebenden Künſtler mehr ſieht als jeder 
Durchſchnittsmenſch. Ich habe daraufhin auch unſere Dresdener photographiſche Ausſtellung 
angejeben. Als abbildende Kunſt, bie es mit Naturerſcheinungen zu tun hat, bringt fie Über- 
raſchungen. Zhre techniſche Vollendung ift bewundernswert. Wie ſchnell ift doch der Fort- 
ſchritt zum Gemeinbeſitz und zur Konvention geworden, daß faſt alles wie ſelbſtverſtändlich ſcheint, 
und doch nicht zu überbieten! Wo ſie aber als bildende, das heißt darſtelleriſche Kunſt auftritt, 
vermag fie nicht mehr zu zeigen, als der gebildete Durchſchnitt ſieht. Auch hier ift ihr eine faft 
unverrüdbare Grenze gezogen. Als bildende Kunſt kommt fie nicht über das Abbildende hinaus, 
und dieſes — wenn auch kunſtvolle — Abbilden hat in den meiſten Fällen, trotz mancher berüt- 
kenden Erſcheinung, mehr den Charakter eines Erinnerungswertes als reinen Kunſtwertes, oder 
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aber es bat den ſachlichen Wert einer Tatſachenbuchung, die allerdings ins Unermeßliche geht. 
Auf die letzte Formel gebracht, die alle Unterſchiede enthält: ſie hat es mit Tatſachen, mit der 
„Wirklichkeit“ zu tun, während es die Kunſt mit der Zllufion zu tun hat. 


Joſeph Aug. Lux 
Ar 


Thoma⸗Bilder 


et Feier des ſiebzigſten Geburtstages unſeres lieben alten Meiſters € b o ma fehlt 
gluͤcklicherweiſe jener bittere Beigeſchmack, den diefe Feſttage ſonſt fo oft haben. 

we Thoma ijt jetzt immerhin feit zwanzig Jahren ein anerkannter Künſtler und brauchte 
nicht erſt zum ſiebzigſten Geburtstage „entdeckt“ zu werden. Damit hängt es nun wohl auch 
zuſammen, daß in höherem Maße als in anderen Fällen bie ſchönſte Art der Künſtlerfeier ihm 
zuteil werden kann in der Verbreitung feiner Werke durchs ganze Volk. Jn der Hinſicht ift die 
bebeutfamfte, dauernd wertvolle Gabe die von der Deutſchen Verlagsanſtalt in 
Stuttgart gebrachte Veröffentlichung des maleriſchen Geſamtwerkes unſeres Künſtlers 
in der von uns [don oft gerübmten und warm empfohlenen Sammlung der ,Rlaffiter 
der Kunſt“ in Geſamtausgaben. Als fünfzehnte der jedem Kunſtfreunde längſt liebgewor- 
denen Bände ift erſchienen „Hans Thoma, des Meiſters Gemälde in 874 Ab- 
bildungen“, herausgegeben von Henry Thode (geb. 15 M). Es konnte fein beſſerer Heraus- 
geber für dieſen Band gewonnen werden, als der Heidelberger Kunſtgelehrte, der ſeiner ganzen 
Weſensart nach (id) zu Thoma hingezogen fühlen muß, wie er ja auch einer feiner erſten Bor- 
kämpfer geweſen ijt. So bietet die ausgiebige Einleitung nicht nur eine aus guter freund- 
ſchaftlicher Kenntnis geſchöpfte Darſtellung des Entwicklungsganges, ſondern auch ein fein 
nachgefühltes Aufdecken des Innenlebens und der vielfachen Beziehungen zu Kunſt und Leben, 
die Thomas ſelbſtändigen und eigenwilligen Entwicklungsgang begleiten. Ein richtiger ale- 
manniſcher Did- und Querkopf iit Thoma ja glücklicherweiſe immer geweſen, unb in der Mi- 
(dung mit einer gehörigen Doſis Schläue und noch mehr Humor ift er ein prachtvolles Geiten- 
ſtück zu unſerem lieben Johann Peter Hebel. Wie köſtlich ift die Art, wie er in jener Zeit, als 
die Kritik noch gar nichts mit ihm anzufangen wußte, einem Kritiker auf die Frage, wo er denn 
eigentlich mit ſeiner Malerei hinauswolle, die Antwort gab: „Ei, ich will gar nirgends hinaus 
— ich ſorge nur, daß ich bei mir ſelber bleibe“. Und es tut einem ordentlich wohl, wenn der 
Alte jene oft recht bösartigen Anfeindungen mit den Worten abtun kann: „Dergleichen Ge- 
häſſigteiten haben mich aber nie viel angefochten, ich arbeitete unverdroſſen und freute mich 
an allen Schönheiten des Lebens, der Kunſt und der herrlichen Natur Münchens; ich war un- 
empfindlich und unverwundbar.“ Sehr richtig knüpft Thode an derartige Bekenntniſſe des 
Künſtlers über fein Weſen folgende Ausführungen an: „Sie erklären eine Hauptſache: näm- 
lich die Kontinuität der Entwicklung in demſelben. Wie ein herrlich kraftvolles, feinem eigenen 
Geſetze gehorchendes Gewächs, in wachſender Ausbreitung und Differenzierung feiner Afte, 
Zweige, ſeines Laubwerkes, ſeiner Blüten und Früchte, erhebt es ſich zum immer mächtigeren 
Gebilde, und, wie nach oben, breitet es ſich mit ſeinem Wurzelwerk immer weiter und tiefer 
aus. Alle Fröſte und andere Unbilden ſind machtlos gegen die geſunde Lebensfülle des auf- 
ſteigenden Saftes, der nur an dem ihm Erforderlichen, Homogenen ſich nährt und von allem 
Störenden unberührt bleibt. Wie Eindrücke franzöſiſcher Kunſt, namentlich Courbets, fid) wirt- 
jam erwieſen, ohne Thoma auch nur im geringſten von feiner Bahn abzulenken, fo auch An- 
regungen koloriſtiſcher und techniſcher Art, wie er ſie von der blühenden, ſinnlichen, vollſaftigen 
Kunſt Viktor Müllers empfing. — Aber auch diefe Schöpfungen find nach Motiven und Stim- 
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mungen fo ganz fein eigen, daß wir fie aud ohne bie Berührung mit Müller für ohne 
weiteres begreiflich halten würden. Und zu einem Eigenen wird aud, was aus Bödlinfcher 
Phantaſie in die ſeinige hinüberklingt: man ſehe das wundervolle Selbſtbildnis vom Jahre 
1875. Ein Fahr früher hatte Böcklin, von Holbeins Bryan Tute in der Münchner Pinakothek 
angeregt, ſich dargeſtellt, wie er der Geige des Knochenmannes lauſcht. Auch Thoma, den 
Pinſel in der Hand, vernimmt, was das Skelett ihm zuraunt, aber verſöhnend und feiend 
berührt ſein Haupt Amor. Der Kampf von Tod und Liebe, ſo wie er ihn ſpäter noch einmal 
dargeſtellt hat, die geliebte Frau zu ſeiner Seite. Zene Kontinuität aber erklärt ſich aus zwei 
Momenten: aus der unentwegt feſtgehaltenen direkten Beziehung zur Natur und aus dem 
treuen Feſthalten an einmal ergriffenen Vorſtellungen. Wie ſich deren Fruchtbarkeit in immer 
neuen Variationen — bisweilen auch einem Wiederholen einmal gewonnener glücklicher Mo- 
tive — bewährt und nichts verloren geht, fo erweitert fid) aber, dank ewig friſcher Empfänglich⸗ 
keit, dieſer Kreis von Vorſtellungen unausgeſetzt und in ſchneller Zunahme, bis eine ſchier un- 
begreifliche Univerſalität dem erſtaunten Auge fih darbietet. Und hier verſagt unfer Gleich 
nis: die Blätter dieſer gewaltigen Baumkrone werden zwar alle von dem gleichen Safte 
genährt und entwickeln fih nach gleichem Geſetze, aber ihre Form und Erſcheinung ift eine un- 
endlich mannigfaltige.“ 

Die Durchſicht des Buches beſtätigt dieſe Ausführungen Thodes aufs beſte. Es iſt ja 
ſelbſtverſtändlich, daß bei einer fo großen Zahl von Werken auch manches weniger wertvolle 
ſich findet; aber doch kaum etwas, das nicht wenigſtens in dem einen oder anderen Zuge die 
Perſönlichkeit des Schöpfers verrät. Darüber hinaus aber erwacht in uns das dankbare Ge- 
fühl einer erſtaunlichen Fülle eines vielſeitigen Reichtums, den auch der nicht mit dem Namen 
Thoma verknüpfte, ber fein Schaffen ziemlich genau zu kennen glaubt. Thoma ift eine un- 
gemein glückliche Natur in der Verbindung eines unbedingt ſicheren Realismus mit einer Phan- 
taſtik, die uns als eine ganz natürliche Träumerei erſcheint. Man ſpürt, dieſer Mann hat ein 
fo offenes Auge und fo allem Leben weitgeöffnetes Herz, daß er überall Schönheit ſehen 
muß und doch natürlich in deren Mitteilung immer fid) ſelber geben muß, weil ja die Er- 
ſcheinungen im Grunde immer das find, was wir in ihnen ſehen. Man erfährt das am über- 
zeugendſten bei feinen Landſchaften, bei denen die aus Stalien eigentlich genau fo gut unter 
den Begriff der Heimatkunſt fallen wie die aus dem Schwarzwald. Und doch ſind es treue 
Bilder italieniſcher Natur. Man empfängt alſo mit einem Worte von dieſem Buche den vollen 
Segen einer echten Perſönlichkeit. Und ſo wünſche ich ihm eine möglichſt weite Verbreitung 
im deutſchen Haus, vor allem auch bei ber deutſchen Jugend, die möglichft früh zur ge- 
ſunden Quelle dieſer immer wahrhaftigen, nie auf Schein ausgehenden Kunſt geführt 
werden müßte. 

Auch neben dieſem Buche Platz hat die Feſtausgabe des Verlages E. A. Gee mann 
in Leipzig, „Hans Thoma, Zehn farbige Gemälde“. (Fn einer Mappe 
3 M). Es find hier die anerkannt trefflichen farbigen Wiedergaben vereinigt, wie fie der Gee- 
mannſche Verlag in ſeinen bekannten Unternehmungen „Meiſter der Farbe“ uſw. 
bietet. Außer dem bekannten Selbſtbildnis aus der Kgl. Gemäldegalerie zu Dresden mit bem 
reich bemalten Rahmen, erhalten wir die „Giardiniera“, die des Künſtlers Frau in 
italieniſcher Tracht darſtellt, das „Frühlingsidyll“, den köſtlichen ,Rinberrei- 
gen“, die wuchtige Darftellung bes „Rheinfalls bei Schaffhauſen“, den großen 
„Waſſerfall“ mit ben badenden Knaben — entzüdend die prächtigen Bubengeſtalten —; 
eine „Landſchaftsſtudie aus Ftalien“, die auch für dieſen Künſtler den Beweis 
liefert, daß er ſehr wohl zum Impreſſionismus die Fähigkeiten beſaß und ihn anzuwenden 
wußte, wo es ihm bloß auf das raſche Feſthalten eines Eindruckes und nicht auf die Ausſprache 
eines Erlebens ankam; dann den treuherzigen Keligions unterricht“; die phan- 
taſtiſche „Sehnſucht“ und das in feinen tiefen Tönen wie ein weitgeſpannter muſikaliſcher 
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Akkord wirkende „Jer Hüter des Tals“. Die meiſten biejer Blätter eignen fid) in Glas 
und Rahmen auch zu Wandſchmuck. 

Verdienſtvoll iſt auch die Feſtgabe der „Freien Lehrer vereinigung für 
Kunſtpflege zu Berlin“, bie im Verlage von dot, Scholz in Mainz als ein 
Doppelheft der bekannten Runftgaben eine Sammlung von 36 Bildern unter dem Titel „Hans 
Thomaundſeine Weggenoſſen“ bietet (2 4). Durch das ruhige Nebeneinander- 
ſtellen charakteriſtiſcher Bilder von Böcklin, Bracht, Burnitz, Eyſen, Haider, Lang, Leibl, Viktor 
Müller, Lugo, Scholderer und anderen erkennt hier der Betrachter jene große Linie bedeut- 
ſamer Kunſt, die wir als die ſpezifiſch deutſche in der Kunſt des 19. Jahrhunderts empfinden 
und die auch eine gerade Fortſetzung nach rückwärts bis um 1800 hat. Das Gefühl und die 
Freude für dieſe im beſten Sinne volkstümliche deutſche Kunſt wird durch dieſes ſchöne Heft 
eine herzhafte Steigerung erfahren. 

Aber auch als großen Wandſchmuck kann ſich der Liebhaber Thomaſcher Kunſt ohne 
allzu empfindliche Opfer einige ſchöne Blätter Thomas gewinnen, die dabei doch den Reiz 
der Originalhandſchrift des Künſtlers tragen, da fie in jenem farbigen Steindruckverfahren 
hergeſtellt ſind, das jedes einzelne Blatt einer noch ſo großen Auflage doch zur originalgetreuen 
Schöpfung des Künſtlers macht, weil eben das Kunſtwerk von vornherein für diefe Art der 
Wiedergabe geſchaffen ift und nur durch fie entſtehen kann. Die Runſtdruckerei des 
Künſtlerbundes in Karlsruhe bringt vier Lithographien zum Preiſe von je 20 &. 
„Oer Wanderer“ erklimmt eben mit letzten Schritten die Höhe, auf der er fid) dann um- 
wenden wird und den Blick in das lachende Wieſental, das ſich zwiſchen bewaldeten Höhen 
binzieht, genießen will. Gene echte Wanderſtimmung, bei der man allen Verlockungen gegen- 
über ſtandhält und fid) nicht ein einziges Mal umwendet, um dann mit einem Male ſich voll- 
zutrinken an der Pracht und Fülle der ſchönen Gotteswelt. Der „Feierabend“ iſt eines 
jener echten Dorfbilder Thomas, die zunächſt wohl am meiſten das durch bie ſüßliche Düſſel⸗ 
dorfer Bauernmalerei verwöhnte Publikum vor den Kopf ſtießen, nachher aber in ihrer Ehr- 
lichkeit und Kraft das echte Heimatempfinden fo kräftig genährt haben. Der [dere Arbeits- 
tag ijt zu Ende, der Bauer ſchmaucht ruhig feine Pfeife, Mädchen ziehen plaudernd die Dorf- 
ſtraße herab, auch das Hausgetier empfindet das Behagen der abendlichen Stunde. — Echtes 
Bauerntum atmet auch das Bild „Sonntag Nachmittag“. Bauernburſchen hocken 
zu behaglichem Geplauder auf der Weide beieinander, zu ruhiger Sattheit graſen die Kühe 
auf ben weitgedehnten Matten. Der Wert des Bildes liegt in der prachtvollen Schwarzwald 
landſchaft mit ihrem reichen Geſchiebe von Mattenhügeln und bewaldeten Bergen. — Das 
letzte Bild ift eine Al penlandſchaft. Im Hintergrunde bauen fid) wuchtig bie gewal- 
tigen Steinwände der Hochalpen, graue Hochweiden ſchieben ſich breit davor. Unſer Standort 
liegt aber noch weit tiefer bei einem letzten Dorfkirchlein, das durch niedrigere bewaldete Höhen 
fein heimeliches Neft in der unwohnlichen wilden Natur erhält. Dieſe Blätter find Arbeiten 
aus den letzten Jahren. In den Figuren führt die greife Hand die Linie nicht immer mit un- 
bedingter zeichneriſcher Sicherheit; aber des Künſtlers Fähigkeit, das Weſentliche zu betonen 
und bei aller Fülle des Reichtums im kleinen doch die hohe Einheit zu erzielen, ſcheint gegen 
früher noch geſteigert. 
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nach möglichft geſchloſſener Rompofition unb einem reinen Aufbau des Bildes aus den Innen- 
kräften eines ſtarken Ausdrucksverlangens heraus ein ſcharfer Realismus ſteht, der (id) auf 
gruüͤndlichſtes Naturſtudium (tü&en kann, darüber hinaus den Geiſt des Realismus in der Freude 
an der ſcharf bewegten Körpererſcheinung wie wechſelvollen Beleuchtung erweiſt. Franz 
Müllers lyriſche Natur klingt am reinſten aus in Bildern wie unſerem „Her b ft^, wo Farbe 
und Form ſich ſo zum Ausdruck einer Stimmung verdichten, wie die wenigen Strophen eines 
lyriſchen Gedichtes. Die Fähigkeit, aus der Natur heraus den landſchaftlichen Ausſchnitt ſich 
fo zu gewinnen, daß auch hier bie Anſicht der Außenwelt zu Mitteilungsmitteln des Inneren 
wird, beweiſt unſere „Landſchaft aus dem Rieſengebirge“. Dem Digter, 
der ſo die Natur ſchaut, ſtellt ſich jene Art des lyriſchen Stimmungsbildes ein, wie wir es bei 
Martin Greif bewundern, wo an eine Reihe Treue ſchildernder Verſe ein, zwei Zeilen ſich 
anſchließen, in denen das Ganze zum Rahmen eines perſönlichen ſeeliſchen Empfindens wird. 
Bei Franz Müller, dem Maler, der mit den körperlichen Ausdrucksmitteln das Naturtrdumen 
feiner Seele verkünden muß, ſtellt fid dann leicht jene Bevölkerung der Landſchaft ein, die 
man früher ſchulmäßig gern als Staffage bezeichnete. Der Ausdruck hat etwas Unliebſames 
bekommen, und mit Recht, wo fid) diefe Bevölkerung der Natur nur aus äußeren, mehr mal- 
techniſchen Gründen einftellt. Franz Müller aber ift eine romantiſche Natur, ber in ſolchen Land- 
ſchaftsrahmen ein Märchen erblüht oder eine Geſchichte aus alten Zeiten, voller Liebe zu jenen 
Geſtalten des mittelalterlichen Volkes, mit denen ſich für uns wie von ſelbſt die Vorſtellung des 
ungebunbenen frei draußen in der Natur fid) Herumtummelns verbindet. Vor allem die Lands- 
knechte haben es ihm angetan. Freilich wird bei dieſer Liebe das Malerherz mitgeſprochen 
haben, dem man die Freude am bunten Gewand und an glitzerndem Gewaffe wie an den 
wilden Kraftgeſtalten dieſer Geſellen nachfühlen kann. 

Wer feit Jahren unſere ftunjtaueftellungen beſucht, pflegte dann von Franz Müller 
neben einem derartigen romantiſch-lyriſchen Bilde irgendeine andere Darſtellung aus dem 
heutigen Leben zu finden, bei der Pferde in ſtarker Bewegung im Vordergrunde zu ſtehen 
pflegen. Das edelſte Haustier, aber hier dann zumeiſt in feiner kraftvollſten Form als Arbeits- 
genoſſe des Menſchen, genießt unſeres Künſtlers beſondere Liebe, der in zahlloſen Skizzen 
und Studien den außerordentlichen Reichtum der Bewegungserſcheinung des Pferdes fejt- 
gehalten hat. Wie ihm dann aus dieſen realiſtiſchen Studien die Mittel zur Darſtellung von 
Phantaſievorſtellungen erwachſen, bewies er unter anderem mit einem großen Bilde „Das 
wilde Heer“, das vor einigen Jahren berechtigtes Aufſehen erregte. Von den Bildern, die wir 
vorführen, zeigt ferner das eine „Huſſiten“ des Künſtlers Fähigkeit zu monumentaler Wand- 
malerei, das andere „Geſpräch“ feinen Sinn für intimſte Stimmungsreize. Wir fühlen, 
wenn wir Müllers Geſamtſchaffen betrachten, daß dieſe verſchiedenartigen Stimmungen unb 
Künſte, die in ihm leben, nicht ſich bekämpfende Gegenſätze ſind, ſondern Elemente, die nach 
der Vereinigung verlangen. Da der Künſtler, der jetzt auf der Höhe des Lebens ſteht — er 
iſt 1867 zu Münſter in Weſtfalen geboren —, in raſtloſem Fleiße an ſeiner Vervollkommnung 
arbeitet, dürfen wir zuverſichtlich hoffen, daß es ihm gelingen wird, aus dieſen verſchiedenen 
Elementen phantaſievoller Romantik und lebensſicherer Realiſtik, ſchwärmeriſcher Lyrik und 
ſtarken Tatendranges eine Einheit zu ſchaffen, die von einem ganz beſonderen, durchaus pet- 
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Jan ſollte es nicht unbeſcheiden finden, wenn ich an das Erſcheinen 
S der zweiten Auflage meiner Muſikgeſchichte anknüpfe, um meine 
S )) Anſchauung von der Aufgabe und Bedeutung ber Muſikgeſchichte 
^ darzulegen. Denn es ijt ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß mir daran 
liegen muß, meine treueſte Leſergemeinde auf ein Buch hinzuweiſen, bei deſſen 
Schaffen ich dauernd an ſie gedacht habe. Andererſeits verſteht ſich auch von ſelbſt, 
daß ich mit meiner Arbeit nach beſten Kräften das zu erfüllen ſuchte, was ein fol- 
ches Buch nach meiner Auffaſſung leiſten ſoll. Nun meine ich, ein Buch müßte ein 
perſönliches Bekenntnis ſein, eine Ausſprache des Beſten, was man über den 
betreffenden Stoff in fid) hat. Die Art der Ausſprache aber richtet fih nach dem- 
jenigen, mit dem man fie bat. Ich meine nicht nur in der Tonart des Vortrages, 
vielmehr arbeitet der Zuhörer auch mit durch ſeine bloße Gegenwart; ohne ein 
Wort zu ſprechen macht er Einwendungen, leitet er einen Gedankengang weiter, 
weil der Sprecher fühlt, daß von ihm noch mehr erwartet wird. Es iſt das Schöne 
an der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit, zu der der Türmer Gelegenheit gibt, daß man 
im Laufe der Jahre ein ſchier perſönliches Verhältnis zum Leſer bekommt. Auch 
ohne die Hunderte von Briefen mit Zuſtimmung, Widerſpruch, Frage und Ant- 
wort wäre das der Fall. 

Mir ſcheinen für ein wiſſenſchaftliches Buch dieſelben Geſetze zu gelten, wie 
für ein Kunſtwerk. Ein ſolches müßte auch jedes Buch fein: durch die tiefe Erfaf- 
jung des Stoffes; durch feine einfichtspolle Gliederung; durch den Aufbau des 
ganzen rieſigen Materials; durch die Fähigkeit, dem Inhalt die entſprechende 
Form zu gewinnen, das heißt alſo, die Sprache ſeinen Gedanken ſo dienſtbar zu 
machen, daß fie zum Inſtrumente wird, auf dem man die im Jnnern lebende 
Muſik reproduziert. Da iſt dann die Leſerſchaft, an die man bei der Abfaſſung 
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eines Buches denkt, gleich bem Raume, für ben man ein Werk der bildenden Kunſt 
beſtimmt. Dieſer Raum foli kuͤnſtleriſch geſtaltet werden, andererſeits ift et felber 
ein mitgeſtaltender Faktor für das Kunſtwerk. 

Auf dem Gebiete der Muſikgeſchichte liegt ſo manches ganz anders, als bei 
den anderen kunſtgeſchichtlichen Wiſſenſchaften. Man findet heute im Hauſe eines 
jeden Gebildeten eine Literaturgeſchichte, wohl auch eine Geſchichte der bildenden 
Kunſt. Man ſetzt gar nicht voraus, daß jemand Literat, Maler, Bildhauer oder auch 
nur in beſonderem Maße Literatur oder bildende Kunſt Studierender ſei, um es 
doch ganz begreiflich zu finden, daß er eine geſchichtliche Darſtellung dieſer Künſte 
zur Hand habe, um entweder in zuſammenhängendem Leſen deren geſamten 
Werdegang kennen zu lernen oder in einzelnen Fällen fid) über beſtimmte Per- 
ſönlichkeiten oder Werke Auskunft zu verſchaffen. Nicht ſo bei der Muſikgeſchichte. 
Da ſcheint man bei der Leſerſchaft wie bei der Schriftſtellerwelt vorauszuſetzen, 
daß man ausübender Muſiker fein müſſe, um fid) näher mit dieſen Gebieten be- 
ſchäftigen zu können. Ich bin nun ganz ſicher, daß viel mehr Menſchen, zumal vom 
deutſchen Volke gilt das, ein fruchtbar zu machendes Verhältnis zur Muſik haben, 
als zur Literatur und bildenden Kunſt. Es gibt eigentlich nur ganz wenige Leute, 
die für Muſik unempfänglich ſind, die nicht darüber hinaus geradezu Liebe zur 
Muſik empfinden. Die Meinung ift durchaus falſch, daß man ſelber ein Initru- 
ment ſpielen müffe, um für muſikaliſch zu gelten. Ich perſönlich babe eine lange 
Reihe von Leuten kennen gelernt, die durch irgend welche äußeren Umſtände in 
der Jugend kein Inſtrument erlernt haben, die ich trotzdem für viel muſikaliſcher 
halte, als die meiſten jener, die da dilettantiſch herumklimpern. Man braucht nur 
zu bedenken, daß es in Literatur und bildender Runft ein Seitenſtuͤck zur ungeheuer 
großen Zahl der reproduzierenden Muſiker nicht gibt, daß vielmehr alle jene, die 
nicht ſelber dichten, malen, bildhauern, ſondern diefe Künſte nur als Genießende 
empfangen, genau in dem gleichen Verhältnis ſtehen, wie der muſikaliſche Hörer, 
um zu erkennen, daß die gewöhnliche Auffaſſung des Wortes „muſikaliſch“ nicht 
zutrifft. Muſikaliſch ift der Menſch, der Muſik (tart zu empfinden fähig ift. Da- 
gegen kann man bis zu einem ganz beträchtlichen Grade muſiktechniſch reprodu- 
zieren, ohne muſikaliſch zu ſein. Das iſt dann freilich ein Unglück für den Spieler 
wie für feine Umgebung, und damit wollen wir uns weiter nicht beſchäftigen. 
Denn andererſeits beruht die einzigartige Stellung, bie die Muſik für unfer fünjt- 
leriſches Innenleben einzunehmen berufen iſt, gerade auf der Leichtigkeit, mit 
der wir durch das Nachſchaffen Mitſchaffende werden können. Auch ohne geniale 
Anlage, lediglich durch die treue Hingabe an das bereits geſchaffene Nunſtwerk. 
Und vermöge einer nicht allzu ſchwer zu erreichenden technifchen Fertigkeit können 
wir uns jedes vorhandene Muſikſtück in einer Weiſe zu eigen machen, wie es bei den 
Werken der anderen fünfte kaum möglich ijt. Bei der bildenden Kunſt ijt es außer“ 
ordentlich ſchwierig, ſich ſo ganz in die Formgebung, die geſtaltenden Kräfte, die 
inneren Lebensgeſetze, kurz in das Werden und Wachſen eines Runftwertes zu 
verſenken, daß wir es ganz nachzuleben vermögen. Auch bei der Literatur gehört 
eine große äfthetiiche und geiſtige Schulung dazu, um nicht bloß am Stoffe und an 
der äußeren Form einer Dichtung haften zu bleiben, ſondern zu fühlen, xi unb 
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mit welchen Mitteln der Dichter feine Abſicht erreicht bat, warum er dieſe Form, 
biejes Wort gewählt hat. Bei ber Muſik find wir dagegen geradezu gezwungen, 
wenn wir ein Muſikſtück ſpielen, in des Künſtlers Lande zu gehen. Das Werk 
erſteht durch uns in dieſem Augenblick neu, und nur wenn wir den urſprünglichen 
Schöpfer verſtanden haben, vermögen wir das Werk jo wiederzugeben, daß es ver- 
ſtändlich wird. Das Werk des Dichters und des bildenden Künſtlers iſt immer da, 
unberührbar, unveränderlich durch den Beſchauer oder den Lefer. Der reprodu- 
zierende Muſiker aber ſteht vor einem an ſich toten Notenblatte. Er erſt ſchafft in 
jedem Augenblicke das Werk des Künſtlers neu, und ſo wie er es in die Welt ſtellt, 
(o iſt es für ihn und für jene, die ihm zuhören. Hierin liegt die außerordentlich be- 
reichernde und beglüdenbe Kraft eines ſeelenvollen Muſizierens, das keineswegs 
abhängig iſt von einer konſervatoriummäßig gedrillten Technik, fo febr es natür- 
lich eines jeden ernſten Menſchen Beſtreben ſein muß, wenn er etwas vollbringt, 
es auch gut zu tun. 

Aus dieſer Tatſache ergibt ſich, daß zwiſchen dem muſikaliſchen Kunſtwerke 
und dem es reproduzierenden Spieler ein möͤglichſt inniges Verhältnis be- 
ſtehen muß. Denn fo hoch man die ſubjektiven Rechte bes Reproduzierenden ein- 
ſchätzen mag, ſeine wichtigſte Aufgabe bleibt doch die Treue gegen das 
Kunſtwerk. Der gewiſſenhafte Spieler, — das iſt hier ganz dasſelbe wie der 
künftleriſch ernſte Muſiker — muß alfo danach trachten, fid nach Moglichkeit mit 
bem Rünftler und dem Werke, das er wiedergibt, vertraut zu machen. Das beſte 
Mittel dazu iſt die Kenntnis der Perſönlichkeit des Künſtlers und ſeiner Abſicht. 
Die Muſikgeſchichte iſt ihm zu beidem der nächſtliegende Wegweiſer. 

Es kommt aber noch ein Umftand hinzu, der dem Muſiker das Gewinnen 
eines hiſtoriſch-pſychologiſchen Verhältniſſes zu den aufzu- 
führenden Werken gebietet. Die Muſik ift einerſeits die konſervatipſte aller Künſte, 
andererſeits ift fie mehr als alle anderen auf das jeweilige Gegenwarts empfinden 
angetoiejen. Sie ift die konſervativſte Kunſt einmal hinſichtlich ihrer Technik. Nur 
in langen Kämpfen hat bie Muſik ihre Ausdrucksmittel erworben. Von der Gin- 
ſtimmigkeit zur Mehrſtimmigkeit, von der Entwicklung eines ber Veſenheit der 
Menſchenſtimme nachgebildeten, jede einzelne Stimme als ein Individuum be- 
handelnden polyphonen Satzes zur harmoniſchen Auffaſſung, in der zu einer be- 
herrſchenden Melodie aus der Fülle des geſamten Tonmaterials die bereichernde 
Ausmalung gewonnen wird, und von dieſer Stufe aus wieder zu einer neuen, 
mehr geiſtigen Polyphonie, in der das einzelne thematiſche Motiv als Ausdrucks- 
mittel für ein Geiſtiges verwertet wird, iſt ein ungeheuer weiter Weg, der aber 
ohne alle Sprünge zurückgelegt wurde. Die die muſikaliſche Fähigkeit eines Injteu- 
mentes oder der Singſtimme ausnutzende Spielfreudigkeit, bas nach gewiſſen For- 
men abzielende Schaffen auf der einen Seite und das jeden Ton und alle mujita- 
liſche Form lediglich als ein Ausdrucksmittel ſeeliſchen Erlebens betrachtende 
„Dichten in Tönen“ andererſeits, liegt in zwei völlig getrennten Welten. Aber 
die muſikaliſchen Mittel, die Technik ber Mufit, die hüben und drüben notwendig 
ift, zeigt das Bild einer eng verklammerten Kette, bei der kein Glied fehlt. Mag 
der Geiſt, aus dem heraus mit dieſen Mitteln geſchaltet wurde und wird, ein per- 
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ſchiedener fein; auf beiden Seiten ift mit gleichem Eifer und eigentlich auch auf 
gleichen Wegen an der Bereicherung der Mittel bes Handwerkszeuges, des mufi- 
kaliſchen Materials gearbeitet worden. Es iſt ein ganz wunderbarer, von keiner 
anderen Kunſt gebotener Anblick, wie in der Muſik von der einfachen Melodie 
linie aus allmählich die Erweiterung auf die Vielſtimmigkeit, wie die Verbindung 
von Inſtrument und Singſtimme und dann wieder die Entwicklung der Snitru- 
mentalmuſik als ſolcher langſam gewonnen und gemehrt wird; wie die Fähigkeiten 
der Inſtrumente geſteigert werden, wie mit einem Worte ein immer wachſendes 
Material vor den Komponiſten aufgehäuft wird, mit dem er nun nach Belieben 
ſchalten kann. Es geht eigentlich nichts verloren in der Muſik von allen dieſen 
techniſchen Errungenſchaften. Verhältnismäßig ſchnell kann der Folgende ſich 
alles zu eigen machen, was ſeine Vorgänger erworben haben. Und dann geht 
er weiter und mehrt den Beſitz. Nur der Geiſt, in dem er es tut, entſcheidet; 
die Technik iſt hier in einem Maße Schulſache, eroberungsfähig, wie in keiner 
anderen Kunſt. 

Ihren innerſten Grund hat dieſe Tatſache darin, daß es keinen produktiven 
Muſiker geben kann, der nicht gleichzeitig reproduzierender Künſtler iſt. Als Mu- 
ſiker, als Muſikliebhaber genießt jeder die ihm geſchaffene Muſik. Er macht ſie ſich 
zu eigen, indem er ſie ſpielt, zu ſeinem Genuß oder zum Studium. Den bildenden 
Künſtler weiſt der geſunde Inſtinkt wie der tüchtige Lehrer immer auf die eine Quelle 
der Natur. Die Muſik dagegen iſt von dem Augenblick an, wo ſie Kunſt wurde, 
von der Natur losgelöſt. Die Natur, die Umwelt bietet keinerlei Vorbild für bie 
Muſik. Ihr Arbeitsmaterial iſt auf rein geiſtigem Wege gewonnen. So beſteht die 
muſikaliſche Welt aus der vorhandenen Muſik der Welt, und der Unterſchied zwi- 
ſchen den Schaffenden beruht nicht in einem verſchiedenen Verhältnis zu einer 
außerhalb der Kunſt liegenden Welt, ſondern in der verſchiedenen Art, dieſe eine 
gleiche muſikaliſche Welt auszunutzen. 

Wir haben für alle Betrachtung bildender Kunſt — am klarſten iſt es ja bei 
der Malerei — den einen großen Maßſtab des Verhältniſſes des betreffenden 
Künſtlers zur Natur. Ze urſprünglicher der Künſtler ift, um fo weiter führt die 
Betrachtung bieles Verhältniſſes, um fo weniger ijt die Bewertung des Künſtlers 
abhängig von ſeiner Stellung zu Vorgängern. Zu jener Natur aber, zu jener 
Umwelt, aus der dieſer bildende Künſtler ſchöpft, gewinnt jeder Menſch durch feine 
Sinne, mit denen er ja ebenſogut begabt iſt wie der Künſtler, ein Verhältnis. 
Auf der Art, wie ſich unſer Verhältnis zur Natur mit dem eines Künſtlers deckt, 
wie es durch den Künſtler das erfüllt ſieht, was es ſelbſt verlangt, aber ſich nicht 
geben konnte, wie es dadurch geſteigert, bereichert wird, beruht unſer Verhältnis 
zum Schaffen des bildenden fvünjtlere. 

Bei der Muſik fehlt dieſes außerhalb der Kunſt liegende Gebiet, zu dem der 
Künſtler genau fo wie der Empfänger (id) das Verhältnis ſchaffen muß. Die Muſik 
iſt eine Welt für ſich, mit ihren eigenen Mitteln, mit ihren eigenen Geſetzen. Dieſe 
muſikaliſche Welt dient zu zwei grundverſchiedenen Tätigkeiten, die ja niemals 
ſo ſcharf geſondert ſind, wie es das Wort nun feſtſtellen wird, wo aber doch die 
Grundeinſtellung für alles Folgende ausſchlaggebend iſt. Man kann dieſe beiden 
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Richtungen ſcheiden durch bie Worte „Muſik als tönend bewegte Form“ und 
„Muſik als Ausdruck“. Die ſinnliche Welt des Tones und der durch Ton unb Qtbptb- 
mus zu geſtaltenden Form als Selbſtzweck auf der einen Seite, auf der andern die 
Muſik als Seelenſprache, als reinſtes und ausdrucksvollſtes Mitteilungsmittel des 
menſchlichen Snnenlebens. Beide Wege führen zu unerſchöpflichen Schönheiten, 
auf beiden können wir höchſte Beglückung durch Kunſt erleben. 

Es iſt leicht begreiflich, daß wenn, wie es bei der muſikaliſchen Form und 
Verwendungsfähigkeit des Tones der Fall iſt, eine Welt ſo ganz aus ſich heraus 
weiterentwickelt wird, jener Ronſervativis mus entiteht, bei bem ein 
Folgendes nie richtig zu begreifen iſt, ohne die Kenntnis des Vorangehenden, 
aus dem heraus es entwickelt worden ift. Es ijt alfo leicht begreiflich, daß von man- 
cher Seite die Muſikgeſchichte als die Geſchichte der muſikaliſchen 
Form angeſehen und dargeſtellt wird. 

Wie verträgt ſich nun mit dieſer Tatſache die andere von uns hervorgehobene, 
daß bie Muſik jo ganz auf unfer Gegenwarts empfinden angewieſen 
ijt? Sie verträgt (id) nicht nur damit, ſondern ift dadurch bedingt, und zwar fo- 
wohl in ſinnlicher wie in ſeeliſcher Hinſicht. Fürs feelif de Leben braucht wohl 
nicht erſt bewieſen zu werden, daß es in einem ſteten Wandel begriffen iſt. Wir 
haben ja auch gegen jede alte Dichtung ein Gefühl der Fremde, denn wir denken, 
reden und fühlen anders als die in ihr vorgeführten Menſchen. Nur fällt es uns 
bei der Dichtung leicht, diefe Unterfchiede zu überwinden, weil fo vieles andere 
gleichgeblieben iſt. Das Geſchehen an ſich verliert nichts an ſeiner Größe und 
Bedeutung und Spannkraft durch die verſchiedene Art ee aufzufaſſen. Die Schön- 
heit der Sprache, der Bilderreichtum des Dichters bleiben ungemindert beſtehen; 
unter Umftänden kann gerade das von uns Verſchiedenartige einen beſonderen 
Reiz ausüben, weil es geiſtig zu erfaſſen und zu genießen if. Nun, der Muſik 
fehlt dieſes Geiſtige; ſie drückt nur die ſeliſche Empfindungswelt aus mit rein 
ſeeliſch zu erfaſſenden Mitteln. Wenn unſere Seelen alſo nicht in Mitſchwingung 
verſetzt werden, ſo empfinden wir nichts, und es entſteht Leere. 

Aber auch für die ſinnlich e Seite der Muſik gilt diefe Begrenztheit der 
Wirkung nach der Zeit. Die Geſchichte des menſchlichen Hörens iſt ja naturgemäß 
am beſten am Verhältnis zur Muſik zu zeigen, weil dieſe die feinſte Art des Hörens 
verlangt, wo wir ja ſonſt auch keinerlei Zeugniſſe beſitzen für die Art, wie man früher 
gehört hat. Es handelt ſich dabei einerſeits, wenn auch weniger, um die Schärfe 
des Hörens, d. h. die Fähigkeit, möglichſt kleine Tonunterſchiede wahrzunehmen, 
andererſeits hauptſächlich um die Frage, was wird vom Ohr ale Wohlklang emp- 
funden. Hier haben wir nun die merkwürdige Tatſache, daß alle Bereicherung 
des muſikaliſchen Materials zunächſt als unangenehm, als häßlicher oder doch 
ſtörender Lärm empfunden wurde. Eigentlich bietet nur die Periode des Gewin- 
nens der Mehrſtimmigkeit das gegenteilige Beiſpiel, inſofern damals die Gehn- 
ſucht nach dieſer Mehrſtimmigkeit in der Welt ſo groß war, daß jedes Mittel, ſie 
zu gewinnen, willkommen geheißen wurde. Freilich treten auch damals die mufi- 
kaliſch Gebilbeten jeweils als Gegner der neuen Errungenſchaft auf. Später abet 
ijt das Bild immer dasſelbe. Gegen einen Mozart, ja gegen Roffini find genau 
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fo gut die Vorwürfe der Lärmmuſik, der Siffonangenbdufung erhoben worden, 
wie gegen Wagner und Richard Strauß. Gerade weil für die muſikaliſche Tonwelt 
kein Vorbild in der Natur draußen iſt, weil dieſe Tonwelt ganz für ſich geſchloſſen 
iſt, wird unſer Verhältnis zu ihr lediglich durch das beſtimmt, was in dieſer Welt 
bereits errungen if. Anſer Gehör muß gewöhnt werden, und 
zwar durch die Muſik für Muſik, andere Hilfsmittel gibt 
es da nicht. Für eine neue Klangverbindung oder Klangfolge in der Muſik 
können wir nur durch das Anhören dieſer Klangverbindung ein Gefühl bekommen. 
Wenn in der Dichtung an die Stelle einer idealiſtiſchen Schilderung die realiſtiſche, 
fpdter die naturaliſtiſche tritt, (o bleibt für alle diefe Fälle das Mittel der tatfäch- 
lichen Welt draußen zum Vergleich, zur Gewöhnung. Wenn ein Muſiker eine 
ganz neuartige Akkordverbindung aufſtellt, fo mutet er unſeren Ohren etwas zu, 
was dieſe vorher niemals haben empfinden können, wofür fie fid) nirgendwo 
anders einſtellen können. Wir müffen uns eben einfach zuerſt daran gewöhnen. 
Und wir gewöhnen uns daran, unb zwar fo febr, daß dieſes ſelbe zunächſt fo wider- 
ſpenſtige Gehör nach einiger Zeit das ſchön findet, was es vorher verurteilt hat; 
ja noch mehr, es vermißt dieſe neuartigen Klänge dort, wo ſie nicht ſind. Die 
frühere Muſik „veraltet“ für die Hörweiſe. Aus dieſen Gründen gibt es nir- 
gendwo mehr Einſeitigkeit und Parteigeiſt als in der Muſik. Das iſt dann freilich 
kein geſunder Standpunkt. Je mehr das Reich der muſikaliſchen Technik erweitert 
worden iſt, um ſo ſchwieriger iſt deſſen volle Beherrſchung. Nicht nur für den 
ſchöpferiſchen und ausübenben Muſiker, ſondern auch für den genießenden. Ich 
habe an dieſer Stelle Iden wiederholt dargelegt, welch ſchädliche Folgen diefe ein- 
ſeitige Entwicklung gehabt hat. Die vernünftige Kunſtpolitik gebietet uns, dafür 
Sorge zu tragen, daß unſer Genußvermögen und unſere Aufnahmefähigkeit für 
Muſik möglichſt vielſeitig und umfaſſend ſei. 

Sh halte die Muſikgeſchichte für dazu berufen, gegenüber dieſen beſonderen 
Verhältniſſen, wie bie Muſik fie darbietet, die richtige Einſtellung beim ausüben- 
den und empfangenden Muſiker zu ſchaffen. Indem wir den Werdegang ber Muſik 
als Kunſt darſtellen, gewinnen wir ein tieferes Verhältnis zur muſikaliſchen Form. 
Wir ſehen, wie alles geworden iſt, wie ſchwer es zumeiſt errungen wurde, wie ſo 
viel, was uns heute als bloße Form erſcheint, einmal als Ausdruck gewonnen 
worden iſt, ſich alſo auch immer wieder zum Ausdruck beleben laſſen muß. Dann 
ijt es außerordentlich feſſelnd, zu verfolgen, was die Künſtler jeweils ausdrücken 
wollten, wie ſie es taten, wie es von der Menſchheit aufgenommen worden. Es 
wird uns auf dieſe Weiſe eine Fülle von Muſik wieder lebendig werden, zu der wir 
fonft kein Verhältnis finden können. Viele der Probleme, die uns heute beſchäf⸗ 
tigen, ſind an ſich alt und nur immer wieder in neue Beleuchtung gerückt. Auch 
da finden wir uns leicht zurecht, wenn wir ihre Behandlung in früheren Zeiten 
verfolgen. Zu alledem kommen nun die großen Vorzüge, die jede Beſchäftigung 
mit der Vergangenheit hat, wenn dieſe Vergangenheit uns das Ringen um ein 
Großes, das Werden und Schaffen bedeutender Perſönlichkeiten zeigt. Für uns 
Deutſche kommt hinzu, daß unſer ganzes Weſen in keiner anderen Kunſt ſo reichen 
Ausdruck findet wie in der Muſik, daß deshalb auch das erſte Wiedererwachen des 
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gelftigen und ſeeliſchen Deutidtums nach der ſchweren Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges in der Muſik erfolgte. 

Dieſe weſentlich erweiterte und tiefere Aufgabe, die eine Geſchichte der Mu- 
fit im Vergleich zur geſchichtlichen Oarſtellung der Literatur oder bildenden Kunſt 
zu erfüllen hat, beeinflußt natürlich in beträchtlichem Maße bie Art der Darftellung. 
Der Geſchichtſchreiber der Muſik kann als Leſer ſeines Buches vor allem den Mu- 
fiter im Auge haben, alfo eine genaue Vertrautheit mit der Harmonie- und Form- 
lehre wenigſtens der heutigen Muſik vorausſetzen. Er wird dann ſeine Aufgabe 
weſentlich darin erblicken, außer den rein geſchichtlichen Geſchehniſſen vor allen 
Dingen die jeweilige Formenlehre darzulegen. Ihm kommt es des weiteren darauf 
an, möglichſt ausgiebig zu zeigen, was und wie zu allen Zeiten gearbeitet worden ift. 

ich babe mich dagegen bei meiner „Geſchichte ber Muſik“ (Stuttgart, Muthſche 
Verlagsbuchhandlung, 2. Auflage, geb. 12 K, geb. 15 K) von vornherein auf den 
Standpunkt geſtellt, daß es gelingen muß, die Geſchichte der Muſik ebenſogut 
für jeden allgemein gebildeten Menſchen verſtändlich darzuſtellen, wie die Ge- 
ſchichte der Literatur oder bildenden Kunſt. Wenn bie Muſik neben der Religion 
die vielleicht tiefſte Außerung ſeeliſchen Lebens iſt, wenn ſie wie kaum eine andere 
Kunſt jeweils von den breiteſten Maſſen aufgenommen und genoſſen werden 
konnte, wenn fie, wenigſtens in Deutſchland, zu den meiſten Zeiten mit dem ge- 
ſamten Leben des Volkes inniger verwachſen war als eine andere Kunſt, ſo kann 
auch die geſchichtliche Darſtellung dieſer Muſik nicht ein Seheimbuch für den Ein- 
geweihten fein müffen. Vielmehr muß man jedem die jeweiligen Zuftände, das 
Wollen und Können der Muſik, ihre Stellung im Leben, ihr Verhältnis zum ge- 
ſamten geiſtigen und künſtleriſchen Schaffen verſtändlich machen können. Meine 
„Geſchichte der Muſik“ iſt alſo in viel höherem Maße eine Kulturgeſchichte der 
Muſik bzw. eine geſchichtliche Darſtellung der Bedeutung ber Muſik für die menfd- 
liche Kultur, als eine reine Aufzählung und Würdigung des muſikaliſchen Schaffens 
an ſich. 

Dann aber fagte ich mir aus jener doppelten Tatſache der geſchloſſenen ton- 
ſervativen Entwicklung der Muſik einerſeits, der Begrenztheit ihrer Wirkung auf 
bas Gehörvermögen der Gegenwart andererſeits, daß es auf zwei Dinge vor allem 
ankomme: einmal die große Entwicklungslinie ſcharf herauszubilden, 
andererſeits immer den Zuſammenhang mit der Gegenwart feft- 
zuhalten, immer von dieſer Gegenwart aus das frühere Wollen und nicht nur 
das frühere BVollbringen zu beleuchten. Daß daneben bie großen Per- 
ſönlichkeiten der Muſikgeſchichte kräftig hervorgehoben, in ihrem menfe- 
lichen und künſtleriſchen Ewigkeitswert dargeſtellt werden mußten, war für ein 
ſolches Volksbuch von vornherein geboten. Es ſteht mir nicht zu, zu beurteilen, 
ob mir meine Abſichten zu erfüllen gelungen iſt, wohl aber glaube ich, durch die 
vorangehenden Darlegungen gezeigt zu haben, daß dieſe Abſichten berechtigt ſind. 
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CG a” m vorigen Zahre find die beiden größten Meiſter moderner poetiſcher Maviermufit 
HAG) dahingeſchieden: bet Norweger Grieg unb der Amerikaner Edward Alexander Mac 
: BEZ) Dowell (geb. 18. Dez. 1861 in teunotf). Wer Grieg war, was er bedeutete für 
feine Heimat, für uns Oeutſche, bas wiffen wir heute und brauchen es in dieſen Blättern nicht 
erft auseinanderzuſetzen. Laffe ich diesmal Mac Oowell (vgl. Lawrence Gilman, Mac Oowell. 
Neupork und London 1908, John Lane Co.) zu Worte kommen, fo habe ich damit verſchiedene 
Zwecke im Auge: einmal ſoll ein Grieg in ſo manchem verwandter Geiſt gewürdigt werden, 
und dazu reicht das, was wir bei der Gleichförmigkeit unferer Konzertprogramme hören, ja 
nicht im entfernteſten aus. Dann foll es betont werden, daß Mac Oowell würdig ift, neben die 
Spitzen amerikaniſcher Literatur, neben die Emerſon, Longfellow, Bret Harte, Mark Twain 
und wer ſonſt noch dazu gehört, geftellt zu werden. Schließlich follen wir aus feiner Mufit 
wieder einmal erfahren, was Innerlichkeit, was Poeſie der modernen Muſik heißt. Giele 
Gabe iſt ja grade in unſrer Zeit ſo ſelten! 

Mac Dowell ift der erſte Romantiker der Neuen Welt, der wirklich amerikaniſche Muſik 
ſchreibt. Ich rechne dahin viel weniger, daß er die Titel feiner Navierwerke gelegentlich mit 
Beziehung auf die Heimat wählt: Neu-England-Idyllen, Amerikaniſche Waldidyllen; auch 
nicht, daß er in ſolchen Zyklen muſikaliſche Genrebilder aus dem amerikaniſchen Leben, der 
amerikaniſchen Natur zeichnet: nein, das Amerikaniſche liegt weit mehr in dem allgemeinen 
Charakter ſeiner Muſik als Ausfluß ſeiner eigenen Perſönlichkeit. Sie ift wirklich zum erften- 
mal amerikaniſch; die unverbrauchte, gelegentlich die leiſe Trivialität nicht ſcheuende Friſche, 
der lebensbejahende Mut, das friſche, ſieghafte Draufgängertum, die ganze fieberiſch weiter- 
firebende junge Kultur bes großen Volkes liegt in ihr. Alle guten und liebenswerten Eigen- 
ſchaften des Amerikaners, voran ſeine zarte und tiefe Naturbeſeelung und Naturliebe, leuchten 
aus Mac Dowells Muſik in hinreißend poetiſcher Faſſung hervor. Paine, Chadwick, Converſe, 
Foote, Bruno Oscar Klein, und wie die durch deutſche klaſſiziſtiſche Romantik gegangenen 
amerikaniſchen Romantiker alle heißen, wie blaß, wie konventionell erſcheinen ſie vor Mac 
Dowell, einem der begnadetſten Poeten der Tonkunſt, bie es gegeben! Mac Oowell iſt in erfter 
Linie Lyriker. Alles, was er an Genrebildern, an Idyllen, an kleineren Charakterſtücken ge- 
ſchrieben hat, ift ein unvergängliches Gut namentlich der Hausmuſik für Aavier. Nehmen wir 
diefe Hefte einmal zur Hand. Da find die ,-Meu-England-Fdyillen* (A. P. Schmidt), 
zehn Natur- und Genrebilder aus Vergangenheit und Gegenwart von Nordamerikas kultivierte- 
ften und bevölkertſten Staaten. „Ein alter Garten“ erweckt wehmütige Erinnerungen an alte 
Liebe. Schwer und zum Träumen, zu tatenloſem Sinnen einladend laftet die Glut im „Mitt- 
fommer“, bitter ift bie Gewalt und eiſige Macht des „Mittwinters“. Wieder erweckt der „Süße 
Lavendel“ ſüßſchmerzliche ſchlummernde Gedanken an einſtige Liebe, und „im Namen bes 
Herrn“ ſchreiten die alten Puritaner feſten Schrittes daher. Nun geht's in den Wald, ben 
Mac Dowell in Tönen zu verherrlichen nicht müde wird. Vom Lagerfeuer der Indianer tönt 
ſeltſamer Aang herüber („Indianiſche Idylle“); eine ungeheure „Weißtanne“ erzählt uns 
mit ihrem Rauſchen von grauen Zeiten. Die „Freude des Herbſtes“ wird in luſtigen, bunten 
Rhythmen und Farben hier wie in den berühmten „Amerikaniſchen Waldidyllen“ gemalt. 
Und ſchließlich führt uns der Tondichter zu feiner „Log Cabin“. Das iſt ein roh gezimmertes 
Hüttlein im tiefen Walde, wo die Mufit ihn beſucht. Mit Abſicht habe ich hier einmal jedes Stüd- 
lein bei Nam’ und Art genannt. Derſelbe Ideenkreis waltet aber auch in den übrigen Sammlun⸗ 
gen kleinerer lyriſcher Charatterftiide für Klavier vor. Einen ſehr breiten Raum nimmt bie 
Raturlyprik ein. Mac 9owells Schöpfungen durchweht wie die Griegſchen jene unmóg- 
lich in Worte zu faſſende „Outdoorness“, jene Naturfriſche, die nichts vom Studierzimmer an 
fid hat. In den „Erzählungen am Kamin“ (Fireside Tales, ebendort) führt er uns 
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in ben beut(den Wald, deffen Zauber es ihm bei feinem Aufenthalt in Mittel- unb Cübbeut[d- 
land angetan hat. Da fingt in der Ferne weich ein vorüberziehendes Männerquartett, fein 
mit einem leiſen Stich ins Mendelsſohniſche und Sentimentale, ohne das der Amerikaner ſich 
den deutſchen Michel nun einmal nicht denken kann; dazu zwitſchern oben in den Buchenkronen 
bie Vöglein. Selbſt das erſte Heft der 12 Etüden op. 39 bringt eine ſchöne Waldfzene, ein 
Ságet(ieb und einen Gnomentanz. Oder drüben ſteht ein verrufenes, ein Spukhaus, in dem's 
nicht geheuer iſt, in dem es klagt von ſchmerzlich verwehten Geiſterſtimmen. Oder Naturbilder 
aus den drüben unglaublich verbreiteten „Amerikaniſchen Waldidyllen“ (eben- 
dort): Irrlicht, Herbſtbilder, zarte Blumengrüße wie das wundervoll ſchwebende und tief- 
poetiſche „An eine Waſſerlilie“, „An eine wilde Roſe“, ein Wieſenbächlein, in dem die Sonne in 
tauſend bunten, duftigen Farben fid) bricht, feierliche Stimmung beim Sonnenuntergang grad’ 
an jenem verddeten Hüttlein, das uns vorher (don ein andres muſikaliſches Paſtell dieſer Samm- 
lung zeichnete. Ganz Naturſtimmung find auch die herrlichen „See bilder“: der Ozean, 
„das Ungeheuer“, im Schlafe, in ſanfter Bewegung, in wildem mörderiſchen Aufruhr (Nr. 8). 
Der geheimnisvolle „Nautilus“, das Feenboot mit Feenſegeln, überraſcht uns. Dann ſehen 
wir einen blauweiß ſchimmernden Eisberg vom eifigen Norden die Pfade zum Süden ziehen. 
Es ijt wohl das herrlichſte, jedenfalls aber das anſchaulichſte Stück dieſer Sammlung muſikali- 
fher Marinen. Mit zwei wirklich eiſig wirkenden Akkorden — Quartſextaktorde von E- und 
C-Dur in hoher Lage — zaubert uns Mac Dowell das Bild des am Horizont herangahenden 
Eisberges hervor. Furchtbar erzittern wir unter dem graufig-[dónen Anblick des herantreiben- 
den Titanen. Majeftätifch ſenkt fid) der Baß allmählich ſtufenweiſe zur Tiefe: der Berg treibt 
vorüber, die Gefahr ſchwindet, drüben, weit hinten am Horizont vergoldet ihn zuletzt die ihm den 
Tod kuüͤndende Sonne, die bald dem bleichen, geheimnisvollen Monde und dem blaffen „Stern- 
licht“ weichen wird. Oder ſchlagen wir die Waldbilder feiner Waldidyllen (Kahnt) auf: 
bie brütenbe dämmrige „Waldesſtille“ mit den ſchlafenden, unbeweglichen Bäſſen und ben 
romantiſchen, mũde dahinſchleichenden Harmonien, die ganz Poeſie, ganz Stimmung ſind, 
die ein wenig meiſterſingernde „Träumerei“, ble Beſchwörung anmutiger &lementargei[ter bes 
Waldes, der Nymphen und Oryaden. Andre Naturbilder von gleicher Feinheit findet man auch 
in den Goetheidylle n op. 28 (3. B.: Im Walde, An den Mond, Silberwolken, Flöten- 
idyll u. a., Schmidt), dem Jugendwerke der Mondbilder nach Anderſen, den 
(eds Gedichten für Klavier nach Heine op. 31 (ebendort) mit der muſikaliſchen Ber- 
körperung des unglücklichen, im Schloſſe am Meere eingemauerten Mägdleins (Schottiſches 
Märchen). 

Neben ſie treten nun Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart 
Nordamerikas, aus feinem Völkerleben. Qn ben „Seebildern“ ſehen wir 
die „Mayflower“-Flotille der „Pilgrims“ 1620 von England aus zur Koloniſierung Neu-Eng- 
lands den Ozean durchpflügen, hören wir bie Matroſen ein bald luftiges, bald in leidenſchaft⸗ 
licher Erregung des Liebchens gedenkendes Lied fingen, das in Tonfall und Rhythmus ein ganz 
und gar amerikaniſches Geſicht zeigt. Oder wir hören am Kamin von dem amerikaniſchen 
Rũbezahl und rauhen Kinderfreunde des „Bruder Rabbit“. Mit Vorliebe hat (tete Mac Dowell 
der indianiſchen Ureinwohner Nordamerikas gedacht. Zwei Orcheſterſuiten, „Indianiſche Suiten“ 
op. 42 (Schmidt) und 48 (Breitkopf & Hartel) weihte er ihnen, deren einzelne Sätze Bilder aus 
dem indianiſchen Kriegs-, Bolts- und Liebesleben geben. Wie Ovokäk in feiner Symphonie 
„Aus der Neuen Welt“ und einigen Rammermufitwerten hat Mac Dowell verſucht, die inbia- 
niſchen, harmoniſcher Behandlung widerſtrebenden „Melodien“ der Kunſtmuſik nutzbar zu 
machen. In den „Amerikaniſchen Waldidyllen“ führt er uns ans Wigwam, in den „Neu- 
England-Zdylien“ des Abends an ein Lagerfeuer, wo wir humoriſtiſchen Erzählungen lauſchen. 
Reizend bringt er uns den guten „Uncle Remus“, den wohlgenährten luſtigen Nigger, den 
Darkie der weiten Südftaaten nahe. „Plantagenklänge“ heißt dies Stücklein der Waldidyllen“, 
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das in feiner munteren kindlichen Schwatzhaftigkeit und feingliedrigen Rhythmik vielleicht ben 
liebenswürdigften und zugleich drolligſten Beitrag zu den zahlreichen, ſchon auf dem Felde des 
Liedes von Stephen Fofter aufgenommenen Verſuchen einer „Plantagenmuſik“ in der notb- 
amerikaniſchen Tonkunſt darſtellt. Endlich gibt's in dieſen Sammlungen noch ganz ausge- 
ſprochen Lyriſches: die zarte Liebe, ihre Freuden, ihre Leiden wehmũtiger Erinnerung. Dahin 
gehören Stücke wie „Am alten Stelldichein“, „In einem alten Garten“, „Eine alte Liebes- 
geſchichte“, „Mit Lavendel“ und Ahnliches. Sie gehören zu ben tiefſtempfundenen und bezau- 
berndſten dieſer Sammlungen. Die anmutigen Marionetten op. 38 (Schmidt), die 
Bier kleinen Poeſien op. 32 (Breitkopf & Härtel) nach Tennyſon („Der Adler“, 
eine kühne realiſtiſche Tonmalerei), Bulwer (das impreſſioniſtiſche Stimmungsbild des „Bäch 
leins“), Rofetti („Mondſchein“) und Shelley („Winter“, ein lichteres Seitenſtück zu dem 
Winterbilde der „Neu-England-Idyllen“) beſchließen ihren Reihen. 

Mit vollem Bewußtſein führte ich den Leſer dieſer Blätter gleich in die Welt des Mac 
Dowellſchen Cbarafterftüds für Klavier ein. Hier hat er fid, jedenfalls für fein eigenes Volk, 
wohl die Unſterblichkeit geſichert. Dieſe bunten Genrebilder ſind ſo innerlich empfunden, ſo 
ſicher und ſo fein geſtaltet, daß ihr Wert von den Strömungen des Tages unabhängig bleibt. 
Das Mac Oowellſche Lied (Schmidt, Kahnt, Hainauer, Breitkopf & Härtel, Siegel), die Mac 
Oowellſche Rammer m u fit fürs Haus ift für feine Heimat von unendlich größerer Widtig- 
keit als für uns geworden. Von Oeutſchland geht fein Lied aus. Wagner ijt der gute Geiſt; 
Grieg hat namentlich hier ſehr ſtark auf ihn gewirkt. Es ſind ganz wundervolle, tiefinnerliche 
Sachen darunter; namentlich op. 33 (Idyll, My Jean, Menie), op. 40 (Deine ftrahlenden Augen) 
und die Acht Geſänge op. 47 (Breitkopf & Härtel) wird man voll Staunen über ihren ſeeliſchen 
Reichtum, ihre künſtleriſche Schönheit immer und immer wieder vornehmen. Im allgemeinen 
jedoch ſtelle ich ſeiner Aaviermuſik an perſönlichem Eigenwert doch über fein Lied. Eine be- 
fondre Stellung innerhalb feiner Klaviermuſik nehmen die vier großen Sonaten, die „Tra- 
giſche“, „Heroiſche“, „Norwegiſche“ und „Keltiſche“ ein, denen wir gleich begegnen werden. 
Manche halten fie für die Krone feines Aavierſchaffens; ich glaube, nicht mit Recht. Seine 
programmati(d-[pmpbonifden Orcheſterdichtungen — außer den beiden ſchon erwähnten 
Suiten noch die drei ſymphoniſchen Dichtungen „Hamlet und Ophelia“ (nad Ghate- 
ſpeare), „Lancelot und Elaine“ (nad Tennypſon) und die beiden Fragmente aus 
der Rolandfage „Die Sarazenen und die liebliche ALda“, auf deren Schöp- 
fung wohl in erfter Linie Raffs Programmſymphonien „Zm Walde“ und „Leonore“ eingewirkt 
haben mögen — vermag ich bei aller Leuchtkraft ihrer Farbe und allem Reichtum an geiſtreichen 
Einzelheiten fo wenig für das Bleibende feiner Runft zu halten wie die beiden durch Tereſa 
Carreſios feurige Vermittlung auch durch die Alte Welt getragenen beiden Rlavierko n- 
zerte in A-Moll und O-Moll (Breitkopf & Härtel), das zweite mit einem geiſtſprühenden 
Scherzo, wie die beiden modernen Rlavierſuiten (ebendort, op. 10 und 14) oder die 
große Zahl feiner techniſch intereſſanten, förderlichen und poetiſchen Etüden und Tech- 
niſchen Studie n (op. 36, 39 Schmidt, op. 46 unb die „Techniſchen Studien“ bei Vreit- 
kopf) oder die im exotiſchen Kolorit ausgezeichnet nachempfundenen morgenländiſchen Stu- 
dien ber „Orientales“ op. 37 (Schmidt) für das Beſte feines Schaffens anzuſehen. Am höd- 
ften von all dieſen Werken ſtehen ſicherlich die beiden der v ier Sonaten, die er bem ftamm-, 
wahl und weſens verwandten norwegiſchen Meiſter Grieg widmete: bie Norwegiſche“ 
unb bie „Neltiſche“ (Schmidt). Mac Dowell, zugleich ein feines Dichtergemüt, dem wir 
auch ein Bändchen hübſcher Gedichte verdanken, hat ihnen wie fo manchem kleineren Genre- 
bilde nach Romantikerart kleine ſelbſtgedichtete Mottos mit auf den Weg gegeben. Die „Nor- 
wegiſche“ führt uns in die Blütezeit der alten norwegiſch-isländiſchen Kultur, in die Gaga- 
zeit zurück. Sie und die „Reltifche“ find die am ſpäteſten geſchaffenen und die weitaus bedeu- 
tenbften und perſönlichſten feiner Sonaten. Die „Norwegiſche“ op. 57 erſchien fünf Fabre nach 


314 edward Mac Dowell 


bet „Eroica“ unb zeigt geiftig wie technif einen außerordentlichen Fortſchritt. Ein Skalde 
fingt in abenddunkler Halle vor König Harald von ruhmreichen Schlachten, von Gudrun und 
Sigurd, dem jugendſtarken Sohne Siegmunds. Groß iſt die Anlage dieſer Sonate, kühn ihre 
Durchführung, epiſch ihr Grundton, voll berüdenber Schönheit und Intenſität bes Empfindens 
ihr langſamer Satz. Die angelſächſiſche Muſikwelt ftellt die „Neltiſche“ op. 59 noch höher. Sie 
erzählt vom alten Keltentum. Es war ein großer Tag, als Mac Dowell, der, mit altem ſchotti- 
ſchen Blut in den Adern, zweifellos in feinem heißblütigen Temperament unb feiner mächtig 
arbeitenden Phantaſie ſelbſt keltiſche Spuren der Charakteranlage beſaß, auf bie alten gäli⸗ 
ſchen Heldenchroniken ſtieß. Da fand er denn bald das Epos von der unvergleichlich ſchönen 
Oeirdrͤ und dem in feiner Tapferkeit, feinen abenteuerlichen Heldentaten und feinem rubm- 
vollen Tod ebenſo unvergleichlichen Cuchullin. Beide Epen ſchmolz Mac Dowell in feiner Phan- 
taſie zu einem Ganzen zuſammen und gab in dieſer großartig aufgebauten und in breiter Wucht 
und Größe der Gedanken durchgeführten Sonate ein muſikaliſches Stimmungs- und Phantafie- 
bild der verklungenen alten gälifchen Heldenwelt. Von bezwingender Schönheit im einzelnen. 
Die beiden zuerſt geſchaffenen Sonaten, bie „Heroiſche“ (1895) und „Tragiſche“, neigen mehr 
der allgemeinen muſikaliſchen Charakterſchilderung zu. Die „Heroiſche“ op. 50 mit ihrem 
Motto „Flos regum Arthurus“ (1895) führt in Tennyſons Legendenwelt von Arthur unb 
Guinevere. Das Scherzo ward durch ein Doréſches Bild angeregt: Der Ritter im Walde in- 
mitten luftiger Elfen. Die „Tragiſche“ beſchattet der Tod feines verehrten und geliebten Lep- 
rers Raff. 

Gewaltig tobt in ihnen allen die Leidenſchaft, in ſcharfzackigen, ſchottiſch zugeſpitzten 
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wilde, bald ekſtatiſch, bald verſchleiert durcheinanderwogende Waffen unb büftre Farben führt 
die „Reltiihe“ ins Feld. Und bie ‚ITragiſche“ unb „Heroiſche“ (Breitkopf) ringen in 
derſelben großlinigen, hochpathetiſchen Art, die ſo gar nicht des Lyrikers und Naturpoeten 
Mac Dowell Eignes zu fein ſcheint, um bie Bändigung und Darftellung höchſter menſchlicher 
Leidenſchaften in großer Sonatenform. Wundervoll find zahlreiche Einzelheiten, wunder- 
voll namentlich die großgedachten, von verhaltener Leidenſchaften heißem Atem durchglühten 
Adagien. Doch es fehlen die Gegenſätze, es fehlt die volle Füllung großer Formen. Bei aller 
Rührung und Bewunderung vor fo idealem Flug, bei aller Anerkennung des freien, geiftvoll 
leitthematiſche Elemente mit den klaſſiſchen verſchmelzenden und ſicheren Formbaus konnen 
dieſe Sonaten uns vollkommen ungetrübte Befriedigung nicht ſchaffen, zumal die eigenfte 
Perſönlichkeit Mac Dowells durch ftarte deutſche Beimiſchungen — in der „Tragiſchen“ und 
„Heroiſchen“ namentlich Schuberts, Bruchs, Brahms', Liſzts und Wagners — ſtellenweiſe 
fühlbar verdunkelt erſcheint und eine ganze Reihe ähnlicher oder gleicher muſikaliſcher Rede- 
wendungen und Rhythmen allen vier Sonaten unverkennbare und unbeabſichtigte Nivellie- 
rungsſpuren aufbrüdt. 

Zwei Sonaten hat Mac Oowell alfo Grieg, mit dem er auch in freundlichem Brief- 
wechſel ſtand, gewidmet. Mac Dowell war ein rein germaniſcher Tondichter; aber mit einem 
deutlichen Einſchuß des Nordgermanentums. Grieg wie er haben ſchottiſche Vorfahren. Stammte 
er bod) ſelbſt aus einem vor etwa 150 Jahren in Amerika eingewanderten ſchottiſch-iriſchen 
Quäkergeſchlecht. Daraus erklärt ſich für beide der oft deutlich fübl- und hörbare ſchottiſche, 
bei Mac Oowell aber im beſonderen der ſtarke Griegſche Unterton auf natürlichſte Weiſe als 
Stimme gemeinfamen Blutes. Viel hat Mac Dowell von ben Oeutſchen gelernt. Ohne Wag- 
ner, ohne Liſzt, ohne Mendelsſohn und Schumann, ja, — das muß leider auch geſagt werden — 
ohne Raff, feinen Frankfurter Lehrer, ift feine Muſik nicht moglich. Von den beiden großen 
neubeutiden Meiſtern lernte er die leuchtende Farbengebung, die intereſſante Stimmführung, 
die ausgeprägt moderne Erfindung und Faſſung ſeiner Sedanken. Von Schumann die jüng- 
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lingshafte unverbrauchte Friſche und Phantaſtik feiner beſten Sachen, feine reiche Poeſie, 
von Mendelsfohn und Raff bie deutſche zarte Empfindung und — man denke an Raffs ſchwaͤ⸗ 
chere Werke — zuweilen in den weichen Septimen- und Nonenakkorden an leiſe Sentimen- 
talität und Trivialität ftreifende Empfindſamkeit, von allen die Vertiefung feines germaniſchen 
grüblens und Oenkens, die nicht zuletzt in der Stärke feines Naturgefühles liegt. Grieg arbeitete 
am Hardanger in einem einſamen Blockhäuschen am Waffer; auch darin folgte Mac Dowell ihm 
nach. Der feurige Patriot Grieg liebte fein Volk, feinen Märchen-, Sagen; und Volkslieder 
ſchatz über alles; Mac Dowell tat ihm darin gleich und glaubte bei allem gelegentlichen und be- 
rechtigten Zorn über ſeine jungen ſtudentiſchen „Barbaren“ und bei aller Enttäuſchung über 
die Ablehnung feiner geplanten muſikaliſch-akademiſchen Reformen an die Zukunft feines 
geliebten Volkes. Der Aufenthalt in Frankreich aber mag gleichfalls nicht ohne ſegensreichen 
Einfluß vorübergegangen fein. Er verfeinerte feine bewegliche Rhythmik, glättete die Form, 
machte ſeine muſikaliſche Farbenpalette klar und hell und weckte in ihm vielleicht zuerſt die Liebe 
für die liebenswürdige Welt der muſikaliſchen Barod- und Rokokokleinkunſt feiner Clavecinistes 
bes 17. unb 18. Jahrhunderts, wie er fie dann fpdter in den feinſinnigen Bearbeitungen 
einiger artiger Menuettchen und anderer Tanzſtücke, vornehmlich aus dem Notenbuch der Anna 
Magdalena Bach, dann der deutſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Claveziniſten, betätigte 
(alles Schmidt). Unter feiner Reviſion erſchien auch in jenem Verlage eine ganze Reihe moder- 
ner Gbarafterftüde für Klavier und einige Männerquartette aus der deutſchen (Huber, Rein- 
hold, Geisler), franzöſiſchen (Alkan, Pierné, Lacombe, Dubois), ruſſiſchen (Glinka-Balakirew, 
Rimsty-Rorfatoff, Stcherbattcheff, Cui), italieniſchen (Martucci) und holländiſch-flämiſchen 
Literatur. Den Schluß machen ſchließlich als Kleinkunſt, die des Textes halber in erſter Linie 
auf fein Heimatland beſchränkt bleiben wird, feine nicht febr zahlreichen gemiſchten unb 
M änn erdh òr e, die manches außerordentlich Schöne bergen. Zur Rompofition der Männer- 
quartette wird ihn namentlich ſeine zweijährige Leitung des Mendelsſohn Glee Club, einer der 
diteften Männergeſangsvereinigungen der Union, angeregt haben. Auch feine Studenten an 
der Columbia Univerſität hatte er tüchtig geſchult, ja fogar ein recht leiſtungsfähiges Stu- 
dentenorcheſter von über 45 Mitgliedern herangebildet. 

Worin ruht nun Mac Dowells Bedeutung, was kann er uns geben, was hat er ſeinem 
Volke gegeben, was ſind, um auch das gewiſſenhaft zu unterſuchen, neben ſeinen großen und 
bleibenden Vorzügen feine Schwächen? Sd erblide feine bleibende Bedeutung in der Rlapvier- 
muſik, namentlich in den kleineren Formen, danach im Lied. Dieſe Sachen bedeuten eine toft- 
bare Bereicherung auch unſrer Hausmuſik. Sie können uns mit erlöſen helfen von der Tyran- 
nei elenden Operetten - und Coupletſchundes, gewiſſenlos nach rein geſchäftlichen Erwägungen 
zuſammengeſtoppelter „Albums“, die jetzt das deutſche Haus überſchwemmen. Seinem Volke 
bedeutet er bie Blüte muſikaliſcher Romantik, uns ein liebenswuͤrdiger national- amerikaniſcher 
Romantiker, der auf der vollen Höhe neudeutſcher Technik ſteht. Er hat vornehmlich eine 
Note in die moderne Muſik hineingebracht, die bei dem vorwiegend artiſtiſchen Charakter jüngft- 
deutſcher Tonkunſt immer empfindlicher vermißt wird: friſche Natur, poeſievolles innerliches 
Empfinden und volkstümlichen Zug. Seinen Schwächen wird man ſich nicht überall verſchließen 
koͤnnen. Seine Tonſprache iſt nicht ſo perſönlich und national, nicht ſo volkstümlich und vor 
allen Dingen bei weitem nicht fo plaſtiſch und Mar gerundet wie bie Griegſche. Seine Farben 
find zuweilen zu üppig, zu weich oder zu (tart aufgetragen. Die Farbe beherrſcht oft die Linie, 
und fo kommt es, daß manches feiner Stüde der beſtimmten muſikaliſchen Ronturen ermangelt. 
Seine Harmonik iſt reich, nie ſprunghaft, aber doch bisweilen auf kleinem Raume ein wenig 
allzufſehr pikant gewürzt. Das find Einwände, die man nicht Mac Dowell allein, ſondern fo 
manchem modernen Werk machen muß. Andererſeits, wie wenig wiegt das doch für den, der 
nur ſchöne und reiche NM u fit haben will, wenn er dagegen die Vorzüge Mac Dowells hält. 
Sein Orcheſter prangt in den blendenden Farben der durch die neu- und jüngſtdeutſchen Meiſter 
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erreichten höchſten techniſchen Vollkommenheit. Sein Rlavierfa ift nicht aus der Mechanik, 
ſondern aus der inner[ten Seele des Inſtruments heraus geboren. Ich wüßte feit Liſzt, feit 
unfren großen Romantikern und ſpeziellen Aavierpoeten wie Heller und gen[en keinen, der 
bei Ausnutzung der Hanglichen Eigentümlichkeiten der einzelnen Lagen des Aaviers einen fo 
farbigen, vollen und doch nie orcheſtralen Klavierſatz ſchrieb wie Mac Dowell. Seiner Klavier- 
mufit, bie in hohem Grade auf Stimmung und poetiſchen Ausdruck geſtellt ift, eignet ein Duft, 
eine leuchtende und erwärmende Schönheit des echten Klavierklanges, die die Vermutung 
nahelegt, daß Mac Dowell hier außer von Liſzt auch von den Neuruſſen und modernen Fran- 
zoſen manches gelernt haben mag. Das ift ein Mavierſatz, den erft die moderne Muſik mit ihrem 
Gewicht an Farbe, Stimmung und poetiſchem Empfinden ermöglichen konnte. Der Urgrund 
ift Schumanns weitgriffig-weiche und alle ſcharfen klanglichen Übergänge ausgleichende Art, 
die Bereicherung an techniſchem Schmuck gab Liſzt, an harmoniſchem Wagner. 

Das wäre das, was mit Worten zur Einführung in Mac Oowells Kunſt, bie ja für die 
meiſten von feiner Klaviermuſik ober feinem Lied aus geſchehen wird, fid) fagen läßt. Ihr eigent- 
licher Charakter läßt ſich nicht meßbar beſtimmen und aufſchreiben, ſondern nur fühlen und 
verſtehen. Das in erſter Linie in Mac Oowells muſikaliſcher Perſönlichkeit liegende amerikaniſche 
Element dieſer Muſik wird von Europäern, die nicht fein ganzes Werk kennen und nach weni- 
gen Stücken urteilen, mehr oder weniger geleugnet und das nordgermaniſch-Griegſche über 
Gebühr betont. Das iſt falſch und ungerecht. Kein Künſtler reift ohne Vorgänger zu ſeinem 
Selbſt heran, und dieſes Eigne, was eben doch dem feinen Ohre als eine neue, amerikaniſche 
Note tönt, ift Mac Dowells Runft nicht abzuſprechen. 

Echt amerikaniſch endlich — und nun wollen wir noch nach ber Kunſt auch der Per- 
ſönlichkeit Mac Oowells einen kurzen Blick ſchenken — war auch die zielbewußte, hartnäckige 
Ausdauer, mit der Zung- Mac Oowell fid) feine Lehrer wählte und die dornenvolle Laufbahn 
des Muſikers mutig betrat. Sein Studiengang war bunt bewegt und verlief ganz regelrecht in 
der Richtung von Weſt und Oſt. Zuerſt die Kindheit in Boſton mit ihrem ſtrahlenden erſten 
Glanz: der Bekanntſchaft mit Tereſa Carreño, der unfer Knabe zwei Monate lang vorſpielen 
durfte. Im übrigen beſchirmten zwei durch Thalbergs und Kalkbrenners Schule gegangene 
Mittel- und Südamerikaner feine muſikaliſche Kindheit. Mit fünfzehn Jahren trat er den übli- 
chen Europaweg an. Zuerſt Paris (Marmontel, Savard) und das Völkergemiſch des ihm bald 
gründlich verhaßten Conſervatoire. Dann Oeutſchland, das ihm bei weitem am meiſten gab. 
Lebert in Stuttgart langweilt ihn; Karl Heymann und Ehlert in Wiesbaden, dann aber Raff 
in Frankfurt und endlich, als krönende Wallfahrt, Weimar und Liſzt ſchließt er fid) an. Wies- 
baden, Frankfurt, Darmſtadt — wo er unter der Laft zahlloſer Klavierſtunden [tóbnt — wählt 
er vorübergehend zum Wohnort. In Wiesbaden genießt er fein junges Eheglüd; nach Raffs 
Tode endlich erreicht er 1889 die Heimat, die ihn raſch zu den höchſten muſikaliſchen Ehren 
— Muſikprofeſſur an der Columbia-Univerſität Neuporks, Ehrendoktor der Philoſophie — auf- 
fteigen ließ. Am wohlſten aber war's ihm ſtets nicht in der Rieſenſtadt am Hudſon oder im ame- 
rikaniſchen Dresden, Boſton, ſondern in freier Natur. In Peterboro, New Hampfhire, mitten 
im ſchönen Neu-England, hatte er fid ein reizendes Cottage gebaut, und hier lebte er die letzte 
Zeit dem freien Schaffen. Leider verdunkelten das Leben auch dieſes Tondichters zuletzt die 
laſtenden Schatten unheilbarer Nerventrantheit, die ihn 1907 in Neupork endlich dahinraffte. 
Ein Mac- Dowell-Klub weiht fid) feinem Andenken. Tiefer wurzelt fein Werk in feinem Volke. 
Aber nicht nur in ihm, ſondern auch bei uns, in der ganzen germaniſchen Kulturwelt wird ſein 
Name als der eines echten Ton dichter s noch lange mit Liebe genannt und verehrt werden. 


Dr. Walter Niemann 
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"A Por kurzem gab es ein Gelächter. Die gefeierte Schaufpielerin bes Oeutſchen Theaters, 
Y 2 N Hedwig Wangel, bat Welt und Bühne den Rüden gekehrt unb fid) in die Arme 
der Keligion geworfen. Sie ift bei der Heilsarmee. 

In verſchiedenen Zeitungen hieß es ullig, der Fall fei nur pathologiſch zu erklären. 
Eine Gloſſe, die im Grunde ſelbſt eine pathologiſche Erſcheinung ift. Oder wollen wir etwa 
unfre moderne Oberflächlichkeit für einen gefunden Zuſtand halten? Und ift es nicht grenzen- 
los oberflächlich und tattlos, über einen Menſchen zu lachen, der nach feiner Überzeugung lebt? 

Allerdings, die Sache hat ihre zwei Seiten. Es iſt wert, beide zu betrachten. Hedwig 
Wangels Bekehrung gab ein Auſſehen. Man kann vielleicht fagen, wir find heutzutage in 
teligiöfen Dingen fo überfeinfühlig geworden, daß es uns peinlich berührt, wenn jemand mit 
feiner Überzeugung Aufſehen macht. Aber wer nun einmal in der Offentlichkeit ſteht, kann 
nicht lautlos aus ihr verſchwinden. Hunderte gehen jährlich zur Heilsarmee, von denen kein 
Menſch ſpricht. Aber natürlich eine bekannte Schauſpielerin — davon redet man. Bekannte 
Perſönlichkeiten müffen fih alſo mit ihrer Überzeugung entſchieden mehr in acht nehmen als 
unbekannte. Aber wie, wenn man jetzt dagegen fagen wollte, gerade bekannte Perfönlid- 
keiten müffen fid) ſelbſt kräftiger unterftreihen in ihrem Tun und Weſen? Natürlich, denn 
einerſeits wenn fie das kräftigere Auftreten nicht hätten, wären fie überhaupt nie bekannt 
geworden, und andererſeits legt das In; der- Offentlichkeit Stehen doch auch Verpflichtungen 
auf. Vor allem die Verpflichtung des vorbildlichen freien Handelns. 

Alfo darüber wäre doch eigentlich nicht zu lachen. Aber halt — die Dame war Schau- 
ſpielerin. Und Theater und Religion — 11 Afo über dieſen Punkt find wir bei aller Fein- 
gefiebtheit unſerer Gefühle noch immer nicht hinausgekommen. Wir ſehen im Schauſpieler 
noch immer ſo etwas wie den ehrloſen Spielmann und ſtellen uns verwundert, wenn die Leute 
vom Theater gar auch noch eine Weltanſchauung haben wollen. Und dabei iſt gerade die Zahl 
wahrhaft frommer Naturen unter den Bühnenkünſtlern eine erſtaunlich große. Runft, auch 
die heitere, bleibt nun einmal ein frommes Geſchäft. Mit welchem Eifer werden in den mo- 
dernen Theaterkreiſen religiöſe und philoſophiſche Schriften geleſen! Die Frömmigkeit von 
der ftrengften Orthodoxie bis zum freiſten Idealismus ijt bei der Bühne in allen Schattierungen 
vertreten. Die ältere Generation ging vor jeder Premiere in die Kirche; die jüngere treibt 
im ftillen ihre Rulte. 

Aber darin liegt vielleicht die Differenz: genen allen bietet die Religion eine Stütze 
in ihrem Beruf. Religion und Kunſt wächſt ihnen zu einem einheitlichen Prieſtertum gufam- 
men. Die anergegene, überlieferte oder aus eigenen ftámpfen neu erworbene Gottes ver 
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ehrung befruchtet den kuͤnſtleriſchen Idealismus. Hedwig Wangel aber ift fahnenflüchtig 
geworden. Sie erkannte in ihrem Beruf nur deffen Nachtſeiten. Sie bedachte keinen Augen- 
blick, daß ſie nach ihrer Bekehrung vielleicht erſt zur höchſten Meiſterſchaft hätte aufſteigen 
können. Sie hat Erfolge hinter ſich. Sie muß es wiſſen, wie es iſt, wenn ein Wort, wirkſam 
von der Bühne herabgeſprochen, zündet. Jeder wahre Künſtler weiß das! Warum hat fle bas 
alles vergeſſen? Warum brannte ihr nicht Schillers Mahnung vor der Seele: Der Menſchheit 
Würde ift in eure Hand gegeben, bewahret fie! Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird fie fid) heben. 

Als Fra Bartolommeo durch Savonarolas flammende Bußpredigten „bekehrt“ wurde, 
vermeinte er auch, bie Runſt aufgeben zu müſſen. Aber er konnte es nicht. Er fing nach einer 
Weile wieder an zu malen. Und da erſt wurde er der große Meiſter. Nun, wir wiſſen nicht, 
ob nicht auch Hedwig Wangel wieder einmal zur Bühne zurückkehrt. Dann wird es wieder ein 
Gelächter geben 

So viel ſteht feft. Wenn etwas an dem Schritt der Künſtlerin, ſagen wir, enttäufchen 
kann, ſo iſt es, weil ſie ihren Beruf verlaſſen hat; weil ſie die Waffen niederlegte, ſtatt ſie zu 
erheben. Aber wer ſieht in die Herzen der Menſchen? Vielleicht hat fie ihren Beruf nie ge- 
liebt; war trotz ihrer künſtleriſchen Begabung nicht mit ganzer Seele dabei; hätte in ihrer Runft 
nie die letzte Befriedigung, auf die jedes Herz Anſpruch erheben kann, gefunden. Wie anders 
erklärt ſich dann ihr Schritt! Oann hatte ſie recht, und es gibt wahrhaftig nichts zu lachen und 
zu lächeln. Dann hat ſie gehandelt, wie ſie handeln mußte, als ein tapferer Menſch und als 
eine mutige Frau. Denn wir alle haben das Recht, unſerem Glück zu leben. Aber, es mag 
ſein, wie es nun will, ihre Geſtalt erhebt ſich in einem ganz eigentümlichen Gegenſatz zu den 
modernen, „ſelbſtändigen“ Frauen, die Jahre und Jahre lang mit ihrer Impotenz Lärm machen, 
weit mehr Lärm als Hedwig Wangel mit ihrer Bekehrung. Hier Hunderte, die ſich in Berufe 
gedrängt haben, denen fie nicht gewachſen find; die fid) darum beſtändig unglidlid füblen; 
die fid) [fete mehr in Anfprücen als in Leiſtungen, mehr in Wünſchen als in Taten, mehr in 
unklarem Gefuͤhlsjammer als in ernſter Arbeit gefallen — und dort jene einzelne, die einen 
herrlichen Beruf, einen Beruf, der alles mit ſich bringt, was der Eitelkeit ſchmeicheln kann, 
einen Beruf, in dem fie von Erfolg gekrönt war, einfach hinwirft, um der religiöſen Forderung 
willen. Hätten die vielen, die immer von ihren Kämpfen reden und reden, doch nur eine Ahnung 
von dieſem Mut! Civis 


E 
Das Thoma⸗Muſeum zu Karlsruhe 


8 d > EN es ift zu dem 70. Geburtstag bes Meiſters viel, vielleicht zu viel geredet unb ge- 
C N ps ſchrieben worden. Und man wird ruhig annehmen dürfen, daß 90% davon, bie 
Ned MED) idreiben und reden, rühmen und vielleicht auch tadeln, erhöhen und verkleinern, 
das Lebenswerk dieſes Künſtlers in ſeiner Totalität nicht annähernd kennen, ja nur ahnen. 
Denn es will (don dies für die Schaffens fülle bes Meiſters unendlich viel beſagen, daß man 
mehrere Ausſtellungen ſeiner Werke zu gleicher Zeit veranſtalten kann. Wer ſie beſucht — 
und das iſt das Höhere, das iſt das Bedeutſame —, der wird, wenn er keine Scheuklappen vor 
die Augen legt, (id fagen müſſen: Wir haben in Hans Thoma den letzten idealen Rünft- 
ler großen Stils. 

Nirgends hat man mehr diefe Empfindung, als in dem nod vom verſtorbenen Groß 
herzog geftifteten, von Thoma mit großen Wandbildern, Gemälden, Handzeichnungen in 
reichſter Weiſe beſchenkten Tho ma- Muſeum, bas als Anbau der Gemäldehalle erſtellt und 
vom Meiſter ſelbſt ausgeſchmückt wurde. Weihe, Sammlung, Friede, Glück: das tragen wir mit 
uns hinaus in die lauten Gaſſen des Lebens, wenn wir diefe Stätte verlaſſen. Seit Feuer- 
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bads „Gaftmahl des Plato“ hat mir nichts mehr einen fo machtvollen unb doch innig-tiefen 
rübrenben Eindruck hervorgebracht wie dieſes Shoma-Mufeum. 

Tritt man ein, fo empfängt uns eine weihe volle Stimmung. Der Meiſter ſelbſt hat in 
feiner unermüdlichen, auch das Kleinſte der Runft ausbauenden Art felbft die Ausſtattung vor- 
geſchrieben, und insbeſondere ben tempelartigen Raum mit feinen großen religiöſen Wand- 
bildern harmoniſch in einer außerordentlich originellen und auch nach dieſer Seite hin das tief- 
grünbige Weſen bes Meiſters zeigenden Weiſe gefhmüdt. Ohne zunächſt auf bie in bem Mufeum 
enthaltenen Runftwerte einzugehen, möchte ich von der Stimmung des Ganzen ſprechen. 
Ein fanft gebämpfter Farbenattord, in welchem die Farben der Wände, der Dede, des Fuß 
bodens den Unterton bilden, wird vollendet durch die zwei herrlichen Glasfenſter, die nach 
gans Thomas eigenen Kartons von Hans Orinneberg, Karlsruhe, erſtellt wurden. Dieſe 
Fenſter, welche große Landſchaften, Alpen und Seen, darftellen, find, ohne irgendwie in das 
Banale derartiger Darſtellungen zu gelangen, mit jenem Stilgefühl in die ſpmboliſche Sprache 
einer ſolchen Darſtellung übertragen, wie wir es von Hans Thoma nicht anders erwarten tonn- 
ten. Von dieſem Mittelraum, bem (id) zwei andere Räume rechts und links in würdiger Weile 
anſchließen, bietet fih ein äußerft reizvoller und feierlicher Ourchblick auf das Triptychon „Berg- 
predigt“, zu dem man über eine Treppe in den eigentlichen Rapellenraum des Thoma- 
Muſeums hinabſieht. Man fteigt bie Heine Treppe herunter und befindet fid) in einer wahrhaften 
Stätte der Weihe. Vortreffliche Schnitzereien, Majoliken, eingelaſſene kleinere Bilder der 
Monatszeichen und anderer mythologiſcher Symbole, umfangen uns mit jenem ſymboliſchen 
Zauber, den die Werke Hans Thomas auf den tiefer Empfindenden ausüben. Ziele Art ber 
Ausſchmuͤckung, die uns (don beim Hereintreten das eigenartig Seeliſche Hans 
Thomas, biejen innerſten Zuſammenhang mit dem Myſterium des Dafeins, dieſes Gid- 
Ginfüblen in das Doppelgeheimnis Runft und Schöpfung, dieſes Hans Thoma befonders eigeen 
Gefühl für das Un mittelbare, dieſes flare und zugleich ſcheue Empfinden bes Wunders 
der Welt in einer myſtiſch- feierlichen Art offenbart, fie geleitet uns wie die Gänge einer feier- 
lichen Ouvertüre zu den großen Wand bildern, welche das Myſterium der chriſtlichen 
Religion ebenſo ſchlicht wie ergreifend darſtellen. Oieſer Hauptraum ift als ein Quadrat mit 
abgeftumpften Eden angelegt und erhält durch gedämpfte Scheiben von oben fein Licht. Rechts 
feben wir bas duferft pocfievolle Weihnachtstriptychon, das die Perle bieles Raumes genannt 
werden darf. Es ift mit jener dem Meiſter eigentümlichen Naivetät unb Rindlidteit des Emp- 
findens erfaßt, und zugleich doch mit einer techniſchen Feinheit behandelt, welche den ſchon ſo 
oft behandelten Stoff feit langer Zeit zum erſtenmal wieber uns als Offenbarung näher 
treten läßt. Einzelne Stucke bieles Triptychons, wie die drei Rönige auf ihrem Ritt, wie fle 
aufbliden nach dem geheimnisvollen Stern, haben etwas fo unmittelbar, zum Znnerſten 
Sprechendes und aus dem deutſchen Weſen Herausgeſtaltetes, wie es ein Ahde mit feiner mo- 
dernen Materialiſation des chriſtlichen Stoffes niemals erreicht hat. Und nur ein Rünftler von 
einer ſo großen ausgeſprochenen Eigenkraft wie Hans Thoma durfte es wagen, den lieben 
Gott in einer farbig flimmernden, wundervoll gemalten Gloriole über bem Mittelftüd bes 
Triptpchons zu zeigen, ohne Gefahr zu laufen, das erhaben Durchſchauernde bes Myſteriums 
zu gefährden. Die weihnachtliche Stimmung, bie auch in der Seele des Skeptikers immer 
und immer wieder ein tiefes und ſtarkes Gefühl auslöfen wird, kommt in dieſem Triptychon in 
einer wunderbaren Weiſe zum Ausdruck. 

Diefem Triptychon ſchließen fid die anderen Triptychen mit jener innigen, derben und 
zugleich melodiſchen Art Hans Thomas in würdigſter Weiſe an. So iſt die Bergpredigt 
ein Werk voll Kraft, Sonne und maleriſcher Beredſamkeit. Es ijt, als ob die Seele diefes filber- 
blauen Sommertages in den Meiſter übergeftrömt fei, um diefe Geſtaltungen mit ihrer Schlicht 
heit und Größe unb Veglidung hervorzubringen. Die Strenge der Zeichnung, die jegliche 
Sentimentalitat ausſchließt, erhöht noch den feierlichen Eindruck des Ganzen. Einen be- 
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beutfamen Eindruck hinterläßt das Auf erſtehungs - Triptychon. Links ſehen wir 
die Hölle als Symboliſierung des wirren Chaos ungezügelter menſchlicher Leidenſchaften. 
Als Mittelſtück hat fid) die dicht eriſſch e Natur bes Künſtlers in einer eigenartigen Rom- 
poſition geoffenbart. Wir ſehen gewiſſermaßen wie eine Predella zu einem Altarbild: ein 
Totengerippe auf einem Schlüffelblumenhügel. Oben ſchwebt der auferſtandene Chriftus, eine 
Fahne in der Hand, den himmliſchen Höhen entgegen. Als rechtes Seitenſtück ſehen wir das 
Paradiſo, einen wahrhaft himmliſchen Zuſammenklang von Silber und Blau der Luft, jungen 
ſproſſenden und grünenden Frühlingsbäumen, verklärten in Veiß gekleideten Geſtalten. Mit 
einem ſtrahlenden Our -Akkord endigt diefe maleriſche Sinfonie. Denn fo darf man wohl diefes 
Werk bezeichnen, welches die Motive im religiöfen Schaffen Hans Thomas in einen großen 
Vollklang zuſammenfaßt. Man bat oft verſucht, Hans Thoma mit Richard Wagner zuſammen⸗ 
zubringen. Derartige Parallelen oder gar Verbruͤderungen haben immer etwas Mißliches. 
Eines aber darf man beftátigen: Venn man das Lebenswerk dieſes Meiſters in dieſer großen 
Arbeit von allen Seiten wie die Gewäſſer eines großen Stromes der Mündung zufließen ſieht, 
fo erinnert man ſich unwillkürlich an den m otivif den Aufbau Richard Wagners. Nur 
daß man bei Wagner nicht von einer naiven Kunſt in der Art Thomas ſprechen kann, 
und bei Thoma nicht von einer bewußten Kunſt in der Art Richard Wagners. 

Sch möchte noch einen Augenblick zu den kleinen Wandbildern zurücktehren. Während 
die großen Bilder auf Leinwand gemalt und in Fachwerk eingefügt ſind, ſind dieſe kleineren 
Bilder in das Getäfel eingelaffen und auf Pappe gemalt. Einzelne dieſer Bilder: der wunder- 
volle Saturn, deffen greiſes Haupt luftige Kinder neckiſch mit Rornähren umſchweben, der 
eherne Michael mit der Wage, der in Silberwolken ſchwebende Mond, der wandernde Wotan 
— fie befeſtigen den Eindruck eines unmittelbaren Schauens und jenes mertwürdig tos- 
miſchen Empfindens, das uns Hans Thoma in dieſem Raum mitzuteilen weiß. 

Treten wir aus dieſem Raum heraus, fo finden wir eine Auslefe der köſtlichſten Ge- 
mälde des Meiſters, die den Werdegang feines Schaffens gewiſſermaßen als Markſteine 
kennzeichnen. Zunächſt möchte ich einer Sammlung älterer Gemälde, welche die ganze 
große, ſich ins einzelſte der Natur verſenkende Liebe dartun, mit aller Sympathie gedenken. 
Es find kleine Bildchen, die uns verſteckte Waldwinkel, Felſen mit Grdfern und Blumen aller 
Art, Blicke hinaus in die Ebene unter ſchattigen Wipfeln, von einer unendlich erquickenden 
Behaglichkeit zeigen. Mitten in dieſen Bildern verblüfft uns ein Neger, durchaus virtuos ge- 
malt, der in ſeiner Art für jeden wahrhaft Schauenden aufs neue den Beweis erbringt, daß einem 
fünftler wie Hans Thoma keine Richtung des Schaffens verſagt ijt; daß er aber mit Recht alles 
tut und alles läßt, was ihm gefällt. So ift es die Art des echten Künſtlers, und alle Doktrinen 
der Kunſthiſtoriker nehmen ſich vor dieſer Art eines wahrhaften Künſtlers ebenſo lächerlich 
aus wie bie Philoſophie, die um jeden Preis alles in gewiſſe Fader einordnen will. 

Hans Thoma hat neben dieſer Sammlung von kleineren Gemälden und Handzeich⸗ 
nungen, bie eine dugerft ſorgfältige und charakteriſierende Vertiefung in den Gegenſtand aus- 
zeichnet, feien es Menſchen, feien es Naturbilder, feien es Gruppenbilder wie der vom wärmften 
Leben erfüllte Fries der Muſikanten, den wir in der Studie ſehen, — in dieſem ſeinem Mu- 
feum als Geſchenk eine Reihe her vorragendſter Bilder ber Galerie und dem deut- 
ſchen Volke dargebracht. Wir ſehen hier das wundervolle Selbſtbildnis von 1875, den Maler 
mit jenen Augen, die halb verwundert, halb fragend in die Welt ſchauen, über ihm Amor, 
feine Stirn ſchuͤtzend, und hinter ihm der Tod. Ein Gemälde, das meines Erachtens ein Selbſt⸗ 
bildnis wie das von Böcklin an innerem Ausdruck und Gewalt der küͤnſtleriſchen Mittel weit 
uͤberſteigt. Daß ber Günter auch durchaus naturaliſtiſch fein kann, das zeigt das unter 
Corots Einfluß entſtandene „Balgende Buben“ von 1872. Nehmen wir dazu das in edelſter 
Weiſe ſtiliſierte Bild feiner Frau, ferner die herrliche Gardinicra, eine Leiſtung von male- 
riſcher Wucht und Innerlichkeit (1889), betrachten wir den Kinderreigen, der das Gemüt des 
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Meifters zuſammen mit feiner maleriſchen Innigkeit und Größe in ergreifender Weiſe battut, 
und ſehen wir dann noch das 1899 entſtandene Rheintal bei Säckingen mit der Lieblichkeit 
und Größe einer wie die Blume oder der Baum aus dem Schoß der Erde hervorwachſenden 
Naturempfindung, unb jenem Hans Thoma [o einzig eignenden Raum- und Luftgefühl — 
fo haben wir jenes Gefühl, das Goethe der Runft als innerſte Kraft zugeſchrieben hat: „Edle 
Einfalt und ſtille Größe“. Man ſieht: dieſer Menſch hat als bildender Rünftler, ohne dem 
Naturalismus irgendwie zu verfallen, durchaus das Leben geſtaltet. Er hat aber zugleich als 
großer Künſtler die Eſſenz des Lebens ohne alles ſtörende Beiwerk aus dem Kern einer 
zugleich beſcheidenen und mächtigen Perſönlichkeit heraus zu einem Lebenswerk geftaltet. 

Zu Ehren des Meiſters iſt auch eine Ausſtellung Thomaſcher Werke im 
Badiſchen Kunſt verein veranftaltet worden. Diefe Ausſtellung, bie eine Reihe der 
glänzendſten Werke des Meiſters bietet, ijt in ſorgfältigſter Weiſe von dem bekannten Runft- 
hiſtoriker Dr. gof. Aug. Beringer, Mannheim, zuſammengeſtellt worden. Nachdem [don die 
Kunſtausſtellung 1902 zu Ehren des verſtorbenen Großherzogs eine Fülle Thomaſcher Arbeiten 
vereinigt hatte, finden wir hier eine geradezu muſterhafte Ausſtellung der Werke des 
Künſtlers. Wir finden nicht nur die üblichen, bereits längſt bekannten Schlager, ſondern eine 
große Anzahl von kleineren, weniger bekannten Kunſtwerken, die das Intereſſe des Runftlieb- 
habers nicht minder wachrufen werden, als jene Werke, welche aller Welt bekannt und vertraut 
ſind. Wer dieſe Ausſtellung beſucht mit offenen Augen, wer das Thomawerk, das die 
Oeutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart herausgegeben hat, das im weſentlichen ein 
ausgezeichnetes Nachſchlagewerk iſt, durchblättert, der wird, wenn er guten Willens iſt und 
verſtehen will, was echte und große umfaſſende Kunſt iſt, mit Freuden einſehen, was Hans 
Thoma für uns geworden iſt. In dem Durcheinander wechſelnder Kunſterſcheinungen, hinter 
denen oft nichts anderes war als ein rein virtuoſes Rönnen, als das rein techniſch vollkommene 
Nachbilden der Natur, als die Trockenheit jenes leider Gottes auch in ble Runft eindringenden 
Materialismus, ftebt die beſeelte große, liebevolle und alle Dinge bes Oaſeins umfaſſende 
Kunſt Thomas einzig da, mögen fid) noch fo viele Seelenloſe finden, bie teils, um fid) ſchneller 
als Rrititer berühmt zu machen, teils, weil ihnen die Empfindung für das Wirken eines großen 
Künſtlers abgeht, fid entweder gleichgültig oder hämiſch beiſeite halten. Was Hans 
Thoma une ift, das wird der Zukunft beſchieden fein. Sie wird erkennen, daß hier ein 
Geſamtwerk eines felten reinen und großen Rünftlerwillens vorhanden ift, der fid) ruhig und 
mit Gelaſſenheit neben die Großen der Vergangenheit ſtellen darf. 

Albert Geiger 
La 


Die neue Schad-Galerie in München 


Q ie Sautoften betrugen weit über eine balbe Million. Der Raifer bat fie aus feinen 
Privatmitteln hergegeben, um das fürſtliche Geſchenk des Grafen Schack in fürft- 

licher Form der Stadt München und weiterhin dem deutſchen Volke darzubieten. 
Oer Fries des neuen Gebäudes trägt die Inſchrift: „Kaiſer Wilhelm II. der Stadt München 
zur Mehrung ihres Ruhmes und großen Künſtlern zum Gedächtnis.“ Die Stadt erwiderte 
dieſen ſeltenen Akt kaiſerlicher Munifizenz durch die höchſte Auszeichnung, die ſie zu vergeben 
hat, durch die Überreichung des Ehrenbürgerbriefes an den Monarchen. 

So weit, ſo gut. Und man kann im Zweifel ſein, ob es ſich gezieme, in dieſen Austauſch 
von Gabe unb Gegengabe ein paar kritiſche Worte zu werfen, die über den verdienten öffent- 
lichen Dank für die kaiſerliche Stiftung hinausgehen. In der Tat ſcheint auch der weit über- 
wiegende Teil der Preſſe dieſen Zweifel geteilt und die Kritik zuruͤckgehalten zu Sc So 
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ift denn fo ziemlich alles eitel Lob und Freude. Wer aber der Meinung ift, daß Lob ebenfo- 
wohl ein Urteil bedeutet wie Tadel, wird logiſcherweiſe auch Einwänden gegen manches Mif- 
glückte an dieſer neuen Galerie ein öffentliches Lebensrecht verſtatten müffen. Um fo mehr als 
es fid ja nicht um eine Privatſammlung des Kaiſers handelt, ſondern um eine überaus wert- 
volle nationale Galerie, die der Kaiſer wohl formell beſitzt, während er ſich in Wirklichkeit mit 
ſchönem Takt nur als ihren Verwalter und Bewahrer fühlt. Es kann uns alſo nicht gleichgültig 
ſein, wie die Beamten des Kaiſers mit ſeltenen Meiſterwerken der Nation umgegangen ſind. 

Das alte Palais Schack hinter den Propyläen ift ein baukünſtleriſcher Wechſelbalg aus 
einer unfruchtbaren Zeit: Lorenz Gedon wollte durch ibn bie deutſche Renaiſſance wieder- 
beleben und meinte, das ginge am leichteſten durch eine recht maleriſche Häufung von ſchönen 
Einzelmotiven. Sogar einen braven Rathausturm ſetzte er zwiſchen Patrigiergiebel und Palaft- 
flügel. Heute denken wir anders über dieſe Formenſpielerei, als die ſiebziger Jahre dachten, 
aber der Inhalt dieſes traufen Gebäudes wirkte fo ſtark, daß uns bie alte Schackgalerie doch 
ans Herz gewadfen war. Keiner, der junger Sehnſucht voll den Alpen zuwanderte und mit 
offenen Augen durch bie Kunſtſchätze Münchens zog, wird die Stunden im Palais Schack ver- 
geſſen können. Die Räume waren eng, man ſchob ſich durch den langen, ſchmalen Gartenſaal, 
an ben Bödlins und Feuerbachs vorüber und ſuchte über bie Röpfe weg die Bilder zu erhaſchen. 
Man ſtieg zum dunkeln Schwindkabinett empor, wo an den Treppenwänden die duftigſten 
Viſionen kaum ſichtbar wurden, und man atmete freier beim Eintritt in den Lenbachſaal. Wie 
oft haben wir frierend vor Genelli und Spitzweg, vor den Kopien nach Tizian und Michelangelo 
geſtanden! Und trotz allem: in dieſen Räumen wob eine perſönliche Stimmung, die ſiegreich 
über alle äußerlichen Unguldnglidteiten hinwegtrug. Es war ſchließlich lebendige Kunſtgeſchichte, 
was wir im offenen Haufe dieſes wunderlichen Mäzens erlebten, die Sammlung als Ganges 
wirkte als ein hiſtoriſches Dokument deutſcher Runft wie deutſchen NRunſtgeſchmackes. Und 
ihr unglaubliches Gebüufe mit den kahlen Anbauten im kleinen öden Parke gehörte mit dazu. 

Set Neubau der Schackgalerie am Engliſchen Garten ift beſtrebt, im Bunde mit dem 
Palais der preußiſchen Geſandtſchaft einen Monumentalbau vorzuſtellen. Auf hohem Sockel 
erhebt (id) in zwei Hauptgefdhoffen mit durchlaufenden Pilaſtern und einer ſeitlichen fäulen- 
getragenen Loggia eine Palaſtarchitektur in frei behandelten Formen der italieniſchen Spät- 
renaiſſance. Die Geſandtſchaft hat ein Baluſtradendach, die Galerie einen antiken Giebel 
mit Attika über dem durchlaufenden Kranzgeſims erhalten. Loggia und Giebel betonen die 
Galerie, der Palaſt ſoll als ſelbſtändiger Flügel erſcheinen. In Wahrheit wirken beide Bau- 
glieder unverbunden und nebeneinandergeftellt, fie ſtören fid) gegenfeitig, anſtatt (id) zu ftei- 
gern, weil keines über das andere ſinnfällig herrſcht. Kaiſerlich preußiſch — das iſt die Loſung 
dieſer ſteifleinenen, verzweifelt monumentalen Palaſtfaſſade, die neben dem fröhlichen Dialett- 
bau des Seidlſchen Nationalmuſeums wirkt wie ein naſaler Berliner Anſchnauzer. 

Ein nüchterner Vorraum mit Treppenhaus, weiß geſtrichen, führt zu den Bilderſälen, 
bie (id) auf drei Gefchoffe verteilen. Hier war die Hauptaufgabe zu löſen: für eine genau be- 
grenzte Anzahl von Bildern geeignete Räume zu ſchaffen. ZIntimſte und feierlichſte Runft 
durch den Raum zur höchſten Wirkung zu ſteigern, der Linie Schwind Spitzweg gerecht zu 
werden wie bet von Genelli, Feuerbach, Bddlin. Man ijt aber eigentlich nur Lenbach 
ganz gerecht geworden. Der große Hauptſaal, der feine zahlreichen Ropien und in beſonderer 
Niſche die wenigen Originale enthält, wirkt pompös in ſeiner dunkelroten Stofftapete und 
der reich vergoldeten Kaſſettendecke. Der Saal ift als Repräſentationsraum der Geſandtſchaft 
gedacht und als folder vortrefflich. Gm übrigen aber? Wir durchſchreiten eine Reihe von 
ſtereotypen Bilderkabinetten und Sälen, von denen manche eng und ſchlecht belichtet, andere 
geräumig und beſſer ſind, ein großer Kopienſaal ſogar ſehr gut von oben erhellt iſt, wo man 
aber durch die Farbe der Wände ein gutes Teil der wertvollften Bilder koloriſtiſch „tot“ ge- 
macht hat. 
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Schwind zum Beiſpiel. Mit feinen kühlen, graugrünen Phantaſieſtücken hängt er zwar 
febr hell aber erbärmlich nüchtern auf grauem Rupfen; die Anordnung feiner Bilder bat 
man ſehr treffend mit der Aufmachung von kleinbuͤrgerlichen Familienphotographien an der 
Sofawand verglichen — die Luft der „guten Stube“ weht. Genelli, deſſen große Formen 
Abſtand verlangen, finden wir in branſtig roten, Heinen Kabinetten, wo feine überaus delikaten 
roten Halbtöne rettungslos ertrinken. Feuerbach behauptet ſich mit ſeinen kräftigen Farben 
auf einem warmen Grau ganz leidlich, aber dieſes Grau iſt ſenkrecht geſtreift, unb (o aufbring- 
lich, daß es bei gewiſſen vertikal betonten Kompoſitionen dennoch ſtört. Böcklin erſcheint auf 
demſelben Stoffe zum Teil ganz flau, hauptſächlich wohl, weil ihm das Oberlicht fehlt. Im 
Saal der Tiziankopien iſt dies Licht reichlich da, aber hier herrſcht ein vordringliches Grün, 
das im Bunde mit einer geradezu ſcheußlichen Sedenbemalung mit Erfolg die Wirkung unter- 
gräbt. Von der Himbeerlimonade, mit der die Kopien aus der Sixtina im Oachgeſchoß boff- 
nungslos kämpfen, ganz zu ſchweigen. 

Man kann nun gewiß einwenden: Das find Außerlichkeiten, über bie fid) hinwegſehen 
läßt. Im ganzen muß doch ein Gewinn zu buchen ſein. Za, der ſoll nicht geleugnet werden. 
Mehr Raum und mehr Licht find da und heben manches Bild hervor, bas man früher leicht 
überjeben konnte. Aber an dem gemeſſen, was hätte fein können, wenn eine feinfühlige 
Künſtlerhand die Sammlung neu geftaltet hätte, — da nimmt fid) das Erreichte doch arg be- 
ſcheiden aus. Und das, trotzdem einer der anpaſſungsfähigſten Architekten Münchens, Pro- 
feſſor Max Littmann, den Bau entworfen und ausgeführt hat. 

Tſchudi hatte diefe Künſtlerhand gehabt. Der Vorſtand der kaiſerlichen Privatfamm- 
lungen, Prof. Paul Seidel in Berlin, hatte ſie leider nicht. Es wäre keine Schande für ihn 
geweſen, den einen oder anderen Künſtler zu Rate zu ziehen. Er hatte von jeder Runftausftel- 
lung dekorative Anregungen heimtragen können, hätte ſich ſagen müſſen, daß in einer Stadt 
wie München mit der Neugeſtaltung eines Muſeums vom Stange der Schackgalerie ein Mufter- 
beiſpiel aufzuſtellen war, bei dem gar kein Zweifel an der dekorativen Einſtimmigkeit aller, 
auch der beſcheidenſten Raumfaktoren, aufkommen durfte. Wie leicht wäre das im Grunde 
geweſen! Denn dieſes Muſeum iſt ja fertig, abgeſchloſſen in ſich, brauchte nicht auf Zuwachs 
berechnet zu werden. Die Platzwirkung jedes Bildes, die Lichtwirkung jedes Fenſters, die Ge- 
ſamtwirkung jedes Raumes konnte monatelang erprobt werden. Man brauchte keine Neutrali- 
tät zu wahren, wie bei Muſeumsbauten ſonſt, wo man nicht weiß, ob in zehn Jahren noch die- 
ſelben Segenſtände die Räume füllen, ob fie nicht ganz anderen Schauzwecken dienen werden. 
Die Schadgalerie hätte auch fo zwar den perſönlichen Charakter ihrer Entſtehungszeit ein- 
gebüßt, aber fie hätte als Neuſchöpfung ein febr ſprechendes und intimes Zeugnis ablegen 
können über unfere heutige Art des Umganges mit Meifterwerten der deutſchen Malerei. Die 
nüchternen Mufeumsrdume hätten bis zum gewiſſen Grade für den Beſucher bewohnbar ge- 
macht werden können durch leiſe Anklänge an die Art, wie die Sammlung als Privatliebhaberei 
eines Runftfreundes entſtanden ijt, Irgendwo wäre eine Niſche, ein Kabinett ausgeſpart wor- 
den mit einem Leſetiſch, wo man zu den Bänden des Grafen Schack greifen könnte, zum Buche 
über ſeine Galerie, zu Feuerbachs „Vermächtnis“, zu den Erinnerungen Floerkes an Böcklin, 
zu den Briefen Schwinds, oder zu einer Mappe mit guten Reproduktionen, die die vorhandenen 
Werke der Meiſter ergänzt. Man hätte, mit einem Wort, etwas mehr Li e b e (püren müjjen 
zu dieſem ſchönen Vermächtniſſe wie zu denen, für die es letzten Endes gedacht iſt. So aber 
fpürt man die Kälte (trotz der rohen Heizkörper unter den Fenſtern), [pürt die Gleichguͤltigkeit. 
und Unzulänglichkeit einer Herrichtung, die augenſcheinlich korrekt fein wollte und nicht mehr. 
An dieſem geringen „mehr“ aber ijt alles gelegen, im Leben wie in der funjt. 

Eugen Kalkſchmidt 
Ze 
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Berliner Theater⸗Chronik 


Ka neue Spieljahr der Berliner Bühnen fegte ziemlich unentſchieden und verlegen 
ein. Und dieſer erſte Monat bot durchaus keine Phyſiognomie. 

Sm Schauſpielhauſe, in das Paul Lindau zum verjüngenden Verweſer 
(das ſoll tein ſchlechter Witz fein, honny soit qui mal y pense!) berufen wurde, verfudte man 
einige kulturell intereſſante Experimente an Werken vergangener Epochen ohne rechten Lebens- 
griff, das Kleine Theater leiſtete ſich, durch feine und Ludwig Thomas offenbar unverwüftliche 
„Moral“ gedeckt, auch eine Ausgrabung, pikanterweiſe von einem annoch im roſigen Licht 
Atmenden, von Richard Dehmels „Mitmenſch“, der aber das Lampenlicht durchaus nicht ver⸗ 
tragen konnte und ſchleunigſt wieder zu den Toten entboten wurde, ſo daß die „Moral“ wieder 
auf der ganzen Linie ſiegt. 

Das Ergebnis am Neuen, dargeſtellt durch Henning Bergers „Sintflut“ im Berliner 
und durch Dreyers „Pfarrerstochter von Strehladorf“ im Leſſingtheater wurde gewogen unb 
zu leicht befunden. Und ſo ſtehen wir wieder einmal gähnend vor dem Horror vacui. 

Gefaßt bitten wir ben Lefer, in das Nichts hinabzuſteigen und von den Fluͤchtigkeiten 
flüchtige Erinnerung zu erhaſchen. 

Alfo, der „Mit menſch“. Das Kleine Cheater mübte fih, dies Drama Richard Oehmels 
aus der Buchexiſtenz heraus ins Bühnenleben wachzurufen. Der Wiederbelebungsverſuch 
verſagte. 

Dem eindringenden, hellhörigen und der Oehmelſchen Welt febr hingegebenen Lefer 
bat dieſes Werk manches zu ſagen. In bem Brüderpaar Peter und Ernſt, dem Schaffenden 
und dem Reflektierenden, dem Künſtler- und dem Grüblermenſchen, ftellen fid) in Wefens- 
ſpaltung die beiden Seelen eines Dichters in ihrem ewigen Widerſtreit, in ihrem bald mit, 
bald gegeneinander Reagieren dar, eine neue Manifeſtierung in der Art der beiden Brüder 
Walt und Wult der Sean Paulſchen Flegeljahre. 

Die Gefprdde der beiden find nur ſcheinbar Dialoge, eigentlich find es Monologe, in- 
dem die eine Weſensſpaltung, die eine Seele, nämlich die reflektierende, ihre Gedankenlaſt 
im Gelbjtgefprad mit der anderen Seele, nämlich der künſtleriſchen, die ihrer Exiſtenz überhaupt 
erſt Antrieb und Ankurbelung gibt, freimacht. So ſpielt das Drama eigentlich ganz untdrper- 
lich in einer intellektuellen Sphäre. Das ift natürlich nicht febr dankbar für die Bühne, trotz; 
dem ſcheint dieſer Dialogue oder Monologue intérieur nicht das Schädlichſte, das eigentlich 
Schlimme iſt die ſtilloſe und verzerrende Zuſammenſpannung der rein geiſtigen Handlung mit 
grob theatraliſch- konventionellen Vorgängen. Dieſe Verquickung gibt ein ſchiefes, verftimmen- 
des Bild, vor dem keine Anteilnahme aufkommen kann. 

Die äußere Handlung ſpielt in der Börfen- und Geſchäftsſphäre, im Milieu des Ban- 
kiers Nathan. Seine Tochter Thora iſt mit Peter dem Künſtler eng vereinigt, ſoll aber, um den 
Vater vor dem Ruin zu retten, einen brutalen Gewaltmenſchen der Spekulation heiraten. 
Hier gibt es Szenen wie aus dem dickgeſtrichenſten Boulevarddrama. 

Die Verknũpfung der beiden Sphären führt Dehmel nun ſo, daß Ernſt, um Peter, 
den Bruder und Künſtler, aus den Feſſeln Thoras zu retten, die er als eine Lebens- und Runft- 
gefahr für Peters freie Perſönlichkeitsentwicklung anſieht, verhängnisvolle Schickſalseingriffe 
verſucht. Er treibt Thora durch Enthüllungsdrohungen in den Selbſtmord; er tötet jenen 
übeln Bräutigam, um Peter ganz freizumachen, und nimmt die Schuld auf fid. 

Und das alles geſchieht — hier ſteckt die feinere Abſicht — nicht aus Opfermut, ſondern 
es ijt im Grunde die fieberhafte Betätigungs- und gchſucht eines Mannes, der an fid) nichts, 
nur Mitmenſch iſt, und der einmal Vorſehung ſpielen will. Es klingt das an die Legende vom 
fürwitzigen Beſſerwiſſer an, dem der Oonnerkeil für eine Stunde anvertraut wird, und der in 
dieſer Stunde, geleitet von den beſten Abſichten, die ärgſten Verheerungen anrichtet. 
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Tragiſche Sronie foll biejen Charakter umwittern, als eine Art Gottesgeißel fühlt er ſich, 
doch bie verſchiedenen Züge durchkreuzen fid) verworren; man mag daran herumraten, rein 
deuten läßt ſich's nicht, weil es verworren nur empfangen ijt. 

Nur allzu Mar find dafür die beiden neuen Theatralia. 

Henning Bergers „Sintflut“, bie im Berliner Theater aufgeführt wurde, kommt 
aus Schweden. Ihr Verfaſſer gehört der jungen ftandinavifden Generation an, der neue 
Linie, die durch den Dänen Johannes V. Jenſen bezeichnet wird. Ein Einſchlag des braufen- 
den, haſtenden Lebenstempos Amerikas mit Eiſenbrücken, Dynamofunken, Maſchinengetöſe, 
elektriſchen Hochſpannungen und mächtigem Atmoſphärendruck ift in dieſer Runft; fie hat die 
Muskeln eines Athleten und Nerven von Marconiſcher Empfänglichkeitsvibration. Das heißt 
die Runft Fenfens, Henning Berger wirkt dagegen nur als matter Abklatſch. Jenſens ameri- 
kaniſche Romane „Madame d' Ora“ und „Das Rad“ (bel S. Fiſcher, wo auch Berger erſchienen 
iff) waren in ihren wilden, zügelloſen Ereignisfabeln Kolportagebuͤcher eines feuerſpeienden 
Genies (auch Balzac zeigt ſolche Kreuzung), Bergers Amerika-Roman „Pfail“ iff dagegen ein 
ſchwächliches Limonaden-Melodram mit ein paar guten Beobachtungsausſchnitten eines ge- 
ſchickten Reiſefeuilletoniſten. 

Sein Drama ſiedelte er auch auf dem Boden der Neuen Welt an, in „einer Stadt am 
Miſſiſſippi“. Er wollte eine Schickſalsſituation zuſtande bringen, in der eine Geſellſchaft Men- 
ſchen in der Falle gemeinſamer Lebensgefahr ſitzt, und nun unter der gewaltigen Preſſion 
der Todesangſt und des „Alles vorbei und gleich“ fid) allerlei enthüllende Weſensreaktionen 
vollziehen. 

Mit großer Wucht erfüllte fid) ſolche Schickſalsſtunde vor dem Tode in Björnſons zwei- 
tem Teil von „Über unſere Kraft“, in jenem Akt, da das Haus des Reichtums unb der Jerr- 
ſchaft, von den Enterbten unterminiert, in die Luft fliegen muß. Atemloſe Erwartung 
ſpannt ſich da. 

Bei Berger bleibt man gleichmütig. Oenn einmal iſt ſeine Schickſalsſituation gar nicht 
zwingend, unb zweitens iſt die ſeeliſche Erkenntnisausbeute, die er aus ihr gewinnt, die flachſte 
und nächſtliegende, bie fid) bieten konnte. Darum Räuber, Mörder und Todesgefahr! 

Oieſes iſt nun die Situation. Während in einem Barkeller die Gäſte ihren Morgentrunk 
nehmen, bricht ein Unwetter aus, ſo ſtark, daß die Läden geſchloſſen und im Dunkel die 
elektriſchen Lampen angezündet werden miiffen. Der Telegraph, der auf einem Tiſchchen 
ſeinen Neuigkeitsſtreifen abrollen läßt, ſignaliſiert bald darauf das Zerreißen des Damms 
und Einſturz des Hochwaſſers. Das Licht verliſcht, das Telephon verſagt. Die Eingeſperrten, 
die die Überſchwemmungsgefahr ihrer Stadt kennen, halten fid) für verloren. 

In den erſten Momenten dieſer Panik, unter den hyſteriſchen Aufſchreien, gewinnt 
die Zllufion auch Macht über die Hörer. Aber unmöglich wird es, diefe Illuſion durch drei Akte 
aufrechtzuerhalten. Für einen geladenen, konzentrierten Akt wäre das wirkſam, in der langen, 
breitgetretenen Ausdehnung ſchwächt (id) der Effekt völlig ab; eine Steigerung ift nicht mehr 
moglich nach dem turbulenten, paniſchen Einſatz, und fo merkt man bald, daß das Ganze nur 
ein Bluff iſt; wenn die im Keller auch ſich weiter bange machen laſſen, wir wiſſen, daß es nur 
blinder Waſſerlärm fein kann unb fie alle — wie der Schluß denn auch beweiſt — noch einmal 
ans Licht kommen. Pa unten aber war's fürchterlich. 

Schickſalsfluidum und Gefüuͤhlskontakt erzeugt fid) natürlich bei einer fo ungeſchickt tom- 
binierten Konſtellation nicht. Wenn nun wenigſtens die fingierte Situation ein mäßiges Mit- 
tel zu einem wertvollen Zweck wäre: eine tiefere innere Wahrheit über Menſchen angefichte 
des Todes auszuldfen. 

Eine Wahrheit ergibt fid) zwar, aber nur eine platte Röhler- und Binſenwahrheit. 

Berger bekommt nichts anderes heraus als bie alte Sprichwortweisheit: „Solamen 
miseris, socios habuisse malorum.“ Einer klammert fid) krampfhaft an den anderen, um eine 
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Stüße zu haben; jeder fudt aus dem anderen fo viel Troft als möglich herauszuſchlagen; durch 
heftige Getránte — ber Wirt gibt alles ber — betäubt, verbriidern fih alle; alte Feinde werden 
weich. Und der Zuſchauer ſieht (don deutlich das durchſichtige Ende. 

Die Liebe, Güte und Freundlichkeit iſt mit einem Schlage dahin, als das Leben wieder 
lockt. Jeder geht wieder kalt am andern vorbei, und Streit und Neid blũht gleich wieder auf; 
jeder denkt nur noch an feine Intereſſen, der Spekulant an feine Weizen- Engagements, der 
Rechtsanwalt an die verlorenen Speſen, der Wirt präſentiert die Rechnung für die noch vor 
kurzem fo gaftfrei dargebotenen Getränke. Ein Wohlwollender könnte nun vielleicht von dieſem 
Fall ſagen: Ofter haben uns ſchon Oichter gezeigt, wie unter dem Schatten des Sterbens die 
letzten Masken fallen unb die Menſchen unter der [o ängſtlich gehüteten Hülle ihr wahres Ge- 
fibt zeigen; hier nun geſchieht es einmal umgekehrt, und darum doch nicht weniger wahr⸗ 
ſcheinlich: dieſe Leute im Berger-Keller nehmen in der Todesangſt eine gleißneriſche, 
katzenfreundliche Maske vor, und als fie das Leben wieder haben, laſſen fie fid) wieder un- 
verkappt als Raubtiere gehen. Das ift doch einmal etwas anderes, — fo könnte der Wohl- 
wollende ſagen. 

Etwas anderes ſchon, aber nichts gerade Erkenntnisbereicherndes. Ich habe mehr davon, 
wenn ein dämoniſcher Dichter die letzten Masken fallen läßt und ich nun die allerverſchieben! 
ſten Urinſtinkte und Wildheitstemperamente aus den Schranken der Kultur herausbrechen 
febe, als wenn ein billiger Maitre de plaisir in einer Sterbekomödie allen den gleichen Schaf 
pela umbdngt und die gleiche Miſerikordia- Larve vorbindet. 

Max Dreyers neues Luſtſpiel brüftet fich mit freier Weltanſchauung; ale Mutterſchutz⸗ 
mann etabliert er ſich. Doch fatal wirkt feine Bravour, weil fie kuͤnſtlich aufgeſchminkt und 
nicht weſensecht und überzeugungsſtark aus den Geſtalten entwickelt ijt. 

In feinem Stück ijt alles küͤnftlich gezüchtet: die Leidenſchaft, die Freiheit und nicht zu- 
letzt das ungeborene naturliche Kind der Pfarrerstochter von Strehladorf, das den Anſtoß⸗ 
und auch den Prüfftein für Männlein und Weiblein der Handlung abzugeben hat. 

„Des Pfarrers Tochter von Ctreblabor[", fo hat Dreyer fein Opus genannt, 
zweifellos mit bewußtem Anklang an Bürgers Pfarrerstochter von Taubenhain. Ihm ſchwebte 
wohl der Gedanke an ben Generationsunterſchied vor; dem harten Pfarrersmanne Bürgers, 
der fein verführtes Rind mit Riemen blutig peitſcht, und dem ein halbes Jahrhundert älteren 
Pére noble rauher Tugend, Hebbels Meiſter Anton, der als Mann und Vater nicht über den 
Fall der Tochter hinwegkam, ſtellt er einen Vater gegenüber, der verſteht und verzeiht, und 
der vor allem darin mit ſeiner Tochter einig iſt, daß eine Heirat mit bem, der des tünftigen 
Kindes Vater unb der fid inzwiſchen in allen entſcheidenden Situationen charakterlos und 
miſerabel benommen, die Sache nur verſchlimmern und nicht verbeſſern könne. Er, wie auch 
der Bruder Jurgen, der keine Valentinſchen Rächergeluͤſte hat, find fid) einig, daß ee unwürdig 
fei, wenn Käthe bie Hand des Dr. Erwin, die dieſer aus äußerer Gentleman -KNorrektheit und aus 
Furcht vor dem Skandal zur Ehe bietet, annähme. 

Dies als Zeitdokument im Zuſammenhang mit ſtoffverwandten Dramen früherer 
Epochen eingehender zu betrachten, hätte Reig, wenn dies Dokument menſchlich und tünjtle- 
riſch vollwichtiger wäre. Da es aber ſeine neuen Meinungen, wie ſchon geſagt und wie noch 
zu erweiſen, nicht als organiſches Produkt der Weſensanlage feiner Perſonen gewinnt, ſondern 
fie ihnen nur anklebt, hat es gar kein Recht, mit Hebbels Maria Magdalena, wo alles wefent- 
lich wurzelhaft und unzweideutig gewachſen iſt, in einem Atem genannt zu werden. 

Die Perſonen bei Orener find dick angeſtrichen und auf die billig einſchlägliche Wirkung 
des Gegenſatzes aufgebaut. Der Streber Erwin ijt durchaus karikaturhaft verzerrt, keinen Augen; 
blick glaubt man, daß er der herzhaften Käthe gefährlich werden könnte. Unb das Klima des 
Stückes ift fo kühl norddeutſch, waterkantig, daß die von Dreyer [o betriebſam betonte Johannis- 
nachtfſtimmung gar nicht aufkommt, es ijt nur fauler Zohannisnachtzauber. 
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Dem Erwin ſteht aufrecht, brav, geſinnungstüchtig der Baumeiſter Jürgen, Käthes 
Bruder, gegenüber, als gutes Beiſpiel. Er leuchtet dem Geheimrat, der ihn durch die Stadt- 
bauratsſtelle zu Rompromiſſen ködern will, gründlich heim — oa fait toujours plaisir im Thea- 
tet —, während Erwin ſofort vor dem Hodmigenden alle Segel ſtreicht und fid) dudt, als die 
Profeſſur und die Hofgunſt winkt. 

Unbebenklich paart Dreyer feine Männlein und Fräulein. So befremdlich die Gruppe 
Erwin und Käthe, ſo zweifelhaft iſt die andere: Jürgen und Bettine. 

Sie erſcheint in allen Situationen als eine oberflächliche geſellſchaftliche Mobepuppe. 
Als aber Zürgen ihr in feinem Wahrheitsfanatismus das Schickſal der Schweſter mitteilt, 
iſt ſie mit einemmal eine heroiſche Freiheitskämpferin, die vorurteilslos zu der „Gefallenen“ 
halten will. 

Oreyer macht ſich und den Seinen die doch ſehr ſchwierige und heikle Situation allzu 
leicht und bequem. So leicht und bequem, daß man merkt, er nimmt ſie ſelber nicht ernſt und 
in bet Schwere des Lebensmomentes. 

Oas ſtellt ſich vor allem in der Schlußſzene bloß, wo der Pfarrer, der gar nicht weich und 
gütig, ſondern knorrig und eigenfinnig, ein alter, zäher Bauer aus dem Holz bes Meiſter Anton, 
angelegt ift, nach kurzer Beſtuͤrzung fid) für Käthe erklärt, ihr Tun billigt, das Nichtheiraten für 
den beſſeren Teil erklärt und Erwin deutlichſt die Sür weiſt. 

Hier ſieht man Har, daß Dreyer feine Figuren nicht organiſch führt, ſondern fie wed- 
ſelnd ſo biegt, daß dankbare und dem Maſſeninſtinkt genehme Situationen herauskommen. 

Und wenn manche Dramatiker ihre Perſonen grauſam vergewaltigen, fo bettet er fie 
auf Rofen und flötet dabei die gefällige Melodie von der beſten aller Welten. Beides aber ijt 
eine Falſchung an Leben und Wahrheit. Felix Poppenberg 


Ea 
Vom Hertenſteiner Freilichttheater 


Jes Freien, in Gottes herrlicher Natur, zu einer Zeit ertönte, ba ble Freilicht oder 
: Pleinairmalerei in voller Blüte ftand, ba es verpönt war, die Natur im Ounkel 
oder tünfffidóen Licht eines Ateliers zu ſuchen und darzuſtellen. Nicht mit folder hinreißenden 
Kraft des Genies wie vom großen Rouffeau, doch nicht minder intenfiv ertönt auch heute 
das Verlangen nach Ridtehr zur Natur, nach Abwendung von den zahlloſen, auf allen Ge- 
bieten des Lebens errichteten Ruliffen, in deren Enge unfer Oaſein hineingedrängt, hinein- 
gezwängt ift. Hingabe an die Wahrheit, an ein unverfälfchtes, ungetrübtes Sein voller Licht 
unb alle Winkel und Ecken erleuchtender Helligkeit, ift unſere Sehnſucht. Fort mit der geuchelei 
im Leben, fort mit der Theaterei in der Kunſt! Wahr und unverfälfcht fei der Menſch; wahr 
und unverfälſcht das, was fein Produkt er nennt! So drängt es auch in der Theaterkultur 
nach einer Beſeitigung des alten Kuliſſenkrams mit feiner falſchen Pracht, nach einer Rüd- 
kehr zur ſchlichten Wahrheit. 

Wie zu allen Zeiten, da der Menſch aus der Enge feiner kleinlichen und drückenden 
Verhãltniſſe Entrinnen und Errettung ſuchte, wendet fid) auch unfer Blick zuruck zu den Griechen. 
Wiederum find es bie Hellenen, nach deren erhabenem Vorbild wir unſere Freilichttheater 
bauen, um in dieſen helleniſche und von helleniſchem Geiſt gezeugte Kunſt zu pflegen, batau 
ſtellen. Die Aufführungen der „Braut von Meſſina“ in Vindoniſſa bei Brugg, die Sarftel- 
lung der Goetheſchen „Iphigenie“ im Freilichttheater zu Pyrmont, viele der Aufführungen 
im Harzer Bergtheater unb die Klaſſikervorſtellungen im Freilichttheater Hertenftein — in 
ihnen allen wehte helleniſcher Geiſt. 
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Wer über bie neue, erhabene Runft, die fid uns in einem Freilichttheater keuſch und 
überwältigend zugleich enthüllt, verächtlich die Achſel zuckt, der mag nach Hertenſtein pilgern, 
und anders denkend kehrt er heim. 

Ganz nahe der Leuchteſtadt Luzern, erreichbar in kurzer Dampferfahrt, dehnt (ido die 
ſchmale Rüfte, auf deren Höhe fid) der Hain erhebt, in deffen ſtilles Rund die neue Muſenſtätte 
eingebettet iſt. Dort ziehen ſich in langen halbkreisförmigen Reihen braungeſtrichene Bänke 
hin, amphitheatraliſch abgeſtuft, von laubreichen Bäumen umrahmt, überſchattet. Und vor 
ihnen harrt des Spiels die maleriſche Szene mit ihrem doriſchen, ſäulengeſchmückten Tempel 
in der Mitte, dem maſſigen zweiſtöckigen Turm rechts, der niedrigen Halle links, mit den zahl- 
reichen Ab- und Zugängen und ihren alten, über das Ganze verſtreuten Edelkaſtanien, unter 
deren Laubdach — je nach dem Stück — bald eine Bank zum Raſten einlädt, bald ſich eine 
Statue reckt. Das ift das ſchlichte von Prof. Robert Elmiger in Luzern geſchaffene Szenarium, 
darauf bie Hertenſteiner fünjtler fih bewegen, darauf Medea ſich verraten ſieht, Hero irdiſche 
Liebe büßt, Sappho fid) den hohen Göttern weiht, Iphigenie ihren Bruder findet, Rhodope 
ſtirbt und Taſſo Fürſtengunſt verſcherzt. 

Auch Taſſo und Rhodope ?! Hier ragt die Klippe, an der die hohe Freilichtkunſt zerſchellt, 
an der fie jid) der engen Grenzen bewußt wird, die ihrem Reiche geſetzt (inb, an der fie halten 
muß, will fie nicht freveln. Und ſchwer bat Hertenſtein gefrevelt, als es, fein wahres Ziel ver- 
kennend, zu Taſſo und zu Gyges griff. Da (ab man große heilige Nunſt entbeiligt, profaniert, 
fühlte man, daß Goethes „Taſſo“, dieſes feine Seelendrama, ebenſowenig in ein Freilidt- 
theater paßt wie Hebbels „Gyges und fein Ring“, vor deffen keuſcher Heimlichkeit und ſeeliſcher 
Intimität die Sonne ſelbſt ſich ſchämte, ſchämen mußte. Was im gedämpften Licht des ſtillen 
Hauſes voll wunderſamer Keuſchheit zu uns ſpricht, dort klang's brutal, klang's wie ein ſtill 
Geheimnis, das laut man in die Menge ſchreit 

Kraft und Plaſtik. Leidenſchaft und Kampf. Wohl nirgends wirken fie fo groß, monu- 
mental wie hier. Und fo wuchs auch „Medea“, wuchſen „Sappho“, „Iphigenie“ ins Riefen- 
große, Übermenfchliche empor, daß man darüber Un vollkommenes vergaß und willig (id) im Geiſt 
am grellen Tag die ſtille Nacht beſchwor. Wo Kraft iſt, Größe elementar zur Geltung kommt, 
da iſt die Freilichtkunſt am Platz. Doch mag ſie ſich auch hier mit guten Kräften wappnen, ſich 
mit beſten Künſtlern nur verſehen. Denn wie die Sonne Schminke nicht, wie ſie Unechtes in 
dem Bau nicht duldet und rüͤckſichtslos die Schwächen nicht bedachter Szenenteile entblößte, 
ſo ſtellt ſie auch den Dilettanten bloß, vernichtet ſie mit ihm die von ihm dargeſtellte Kunſt. 
Ein großer Künſtler — eine große Kunſt. Man ſtelle ihn, wohin man will — der Ausſpruch 
gilt; am meiſten aber gilt er hier, wo mit dem Künſtler gleichfalls die Kunſt fällt. Und 
was vom Künſtler gilt, das gilt vom Regiffeur. Das fei ein Mann von tiefem Blick, von weit- 
ausſchauendem Verſtand und Intellekt, ein Feldherr fel er, der das Größte denkt und auch 
das Kleinſte nicht vergißt, ein Mann, deſſen überlegener, allgegenwärtiger Geiſt der ganzen 
Arbeit erſt ihr Gepräge gibt. 

Die Erfolge, die Hertenſtein in dieſem Sommer zu verzeichnen hatte, verdankte es 
außer ſeiner ungewöhnlichen Naturſtimmung Künſtlern von den Qualitäten Erika v. Wagners 
(Wien), Minna Höder-Behrens (Karlsruhe), Hans Baumeiſters (Darmſtadt), Willy Loehrs 
(Darmſtadt) u. a., die ſchon an und für fid) einen Erfolg verbürgten. Leider ijt mit diefen 
Künſtlern zugleich und noch vor ihnen der große künſtleriſche Ernſt aus Hertenſtein geſchwunden, 
der es vorher zur beachtenswerten Kunſtſtätte machte. Oder zeugt es von künſtleriſchem 
Empfinden, künſtleriſchen Intentionen, wenn ein Taſſo — ganz abgeſehen von einer vollkommen 
verfehlten Rollenbefegung — nach kaum achttägigen, ein „Gyges“ nach nicht ein Dutzend 
Stunden füllenben Proben hinausgeworfen wird, trotzdem viele der Hauptdarſteller ihre 
Rollen noch nie gefpielt!? Oder wenn man einem dazu ganz ungeeigneten Chargenſpieler ben 
gafon aufzwingt, eine blutjunge Anfängerin als Prinzeſſin im „Taſſo“ figurieren läßt? vim, uſw. 
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Vielleicht erfteht der Hertenſteiner Kunſt einft der ihr notwendige bedeutende Regiffeur. 
Dann werben auch die Schlacken ſchwinden, und nicht mehr halbe, volle Siege werden dann 
errungen. Und wenn der Himmel prangen wird in tiefem Blau, in ſtillen Kronen und Wipfeln 
Vögel ihre Weiſen fingen, durchs friſche Laub der Rigi, Buͤrgenſtock und andere Gipfel lugen, 
dann wird die Kunſt aus heiligem Bade ſteigen und ſich in ihrer vollen Größe offenbaren. 
Ob wir den Tag erleben? Manchmal wohl erſtrahlt ein Meteor in ſchwarzer Nacht und ftürat 
und entſchwindet ſpurlos unſerm Blick. So tauchen auch im Menſchenleben Sterne auf, zu 
denen alles voller Andacht blickt, bis fie nach kurzem Sprühen gleich dem Meteore ſtuͤrzen 
und verſchwinden. Sit auch die Freilichtkunſt ein folder Stern? 

Dr. S. Markus-Zürich 
Ea 


Eine Beobachtung 


ie Witzblätter, die man nur als flüchtige Erzeugniſſe des Tages anzuſehen unb zu 
werten verſucht ijt, bieten dem Beobachter doch mehr als den mitunter zweifelt- 
. 7. haften Genuß mehr oder minder harmloſer und bizarrer Einfälle. Sie bilden 
Spiegel ihrer Zeit und gewiſſermaßen Dokumente der Nulturgeſchichte, indem fie fid) in 
Wort und Bild mit allen Erſcheinungen des Lebens befaſſen. 21 auch das von ihnen ge 
gebene Bild abſichtlich verzeichnet, es iſt immerhin ein Bild. Mode und Sport treten auf, 
auch wenn ſie nicht gerade ſelbſt karikiert werden ſollen, und verraten ihre Wandlungen; 
der Stand der Technik, der Kunſt, der Wiſſenſchaft, überhaupt ein guter Teil der augen- 
blicklich „modernen“ Kultur kommt zum Ausdruck. Es braucht nicht immer Abſicht zu ſein. 
Aber bie Humoriſten und Satiriker ſuchen ihren Stoff naturgemäß auf den verſchiedenſten 
Gebieten des jeweils gegenwärtigen Lebens. Infolgedeſſen ftellen fie mit Stift und Feder 
bie Verhältniſſe ihrer Zeit dar, klarer und richtiger oft als gelehrte Referenten. Die Wig- 
blätter gleichen in dieſer Hinſicht guten Luſtſpielen, die ins volle Menſchenleben hineingreifen 
und die Zuftände ſchildern müjjen, juft weil fie fie verſpotten wollen. Man mag zum 
Vergleich an die Satiren der Lateiner denken, die uns mitten ins römiſche Leben hinein- 
verſetzen, wie es ſich auf dem Forum und im Atrium abſpielte. 

Das Gefagte gilt nicht nur fir die ſinnenfälligen Erſcheinungen des Lebens, ſondern 
auch für feinen verborgenen Hintergrund. In den Witzblättern ſpiegeln ſich auch die Ge- 
danken ihrer Zeit. In ihnen kommen Geiftesftrömungen zu Wort, ſobald fie beachtenswert 
geworden ſind; bie Politik tritt auf und verrät, was die Klugen und Superklugen aus ihr 
gemacht haben. Und endlich das Wichtigſte: die ſittliche Höhenlage der einzelnen Gefell- 
ſchaftsſchichten, das Streben und die Zdeale des Volkes bauen ſich moſaikartig zu einem 
Bilde aus. Es ijt intereſſant, die genannten Zeitſchriften unter dieſem Geſichtspunkt zu be- 
trachten. Man darf freilich kein vollkommenes Bild erwarten. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß in erſter Linie das Verkehrte, Ungefunde und Falſche ans Licht gezogen wird. 
Aber wenn man dies auch in Betracht zieht und außerdem die offenkundigen übertreibenden 
Roheiten gewiſſer Blätter überſieht, es bleibt genug, was einem zu denken gibt. Denn 
das Bild, das die eigene Erfahrung als wahr beſtätigt, iſt durchaus nicht erfreulich. Es iſt 
betrübend, daß Verhältniſſe und Yuftände, bie man intakt ſehen möchte, den Spott heraus- 
fordern. Beim Kapitel „Ehe“ und bei der Sittlichkeit im ſogen. „engern Sinn“ find wir 
es (don fo gewöhnt, daß es uns kaum noch zum Bewußtſein kommt, in welche Tiefen wir 
bineinbliden. 

Ein dritter Punkt von nicht geringerer Wichtigkeit ſcheint neuerdings in ſteigendem 
Maße Stoff für Witz und Spott abgeben zu wollen: Der Eid oder vielmehr der Meineid. 
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Zh denke nicht an berühmte Fälle wie den Fall „Eulenburg“; es ftebt mir auch tein um- 
fangreiches Material zu Gebot. Aber meine zufälligen Beobachtungen finden, daß gegen- 
wärtig der Eid in den Witzblättern viel häufiger auftritt als früher. Inhaltlich handelt es 
fid) dabei teils um bewußt falſches Schwören, teils um Verleitung dazu, teils im allgemeinen 
um leichtfertige Behandlung des Eides; die auftretenden Perſonen gehören den verſchiedenſten 
Klaſſen der Geſellſchaft an. Nach dem oben Gejagten liegt es mir fern, den Witzblättern 
einen Vorwurf zu machen. 3d) geſtehe ihnen gern die bona fides zu, die Abſicht, in ihrer 
Weiſe, aber ehrlich auf öffentliche Schäden hinzuweiſen. Gerade deshalb hat mich meine 
Beobachtung aufs tiefſte erſchüttert. Die wohl bei keiner Schwurgerichtsſitzung fehlenden 
Meineidsprozeſſe haben zwar längſt verraten, was der Eid vielen gilt, aber ich muß be- 
kennen, jene Witze haben mir den Schaden deutlicher enthüllt, weil fie nicht über die Zu- 
ſtände referierend reden, fondern fie lebendig ſchildern. 

Aber den Eid felber mag man denken wie man will, meines Erachtens kann kein 
Ernſter die große Gefahr uͤberſehen, muß jeder, dem es an der ſittlichen Seſundung unſeres 
Volkes gelegen ift, mit heißem Schmerz erfüllt werden, wenn er dergleichen ſieht. Mich 
drängte meine Beobachtung dazu, hier das Wort zu ergreifen, um mein Herz zu erleichtern 
und denen, die das Übel ebenſo ſchmerzlich empfinden, als Bundesgenoſſen im Geifte 
ble $anb zu drücken. Denn daß wir zu raten und zu retten ſuchen, ift ſelbſtverſtändlich. 

Karl Schmidt. 
. 


| (Theaterjammer) 
d Däi ine bedeutende Berliner Künftlerin bat dem Theater den Rüden gekehrt, um fid 


«fy JB einem religidjen Leben zu widmen. Wäre fie katholiſch geweſen, jo hätte fie wahr 

— ſcheinlich den Kloſterſchleier genommen. So konnte ſie den Ausfragern nicht in 
wenigen Worten fagen, wie fie fid ihr künftiges Wirken denke. Denn „ausgefragt“, von Inter- 
viewern gequält und dann in grauſamſter Weiſe in ihrem Innenleben vor der Öffentlichkeit 
bloßgeſtellt wurde dieſe Frau, daß ſie jedem anſtändigen Menſchen leid tat und einen der Ekel 
überkam vor dieſer Senſationsmacherei. Daß eine Frau, die ſicher in hohem Maße den Beruf 
zur darſtellenden Kunſt in ſich trug, fid) nicht kampflos von ihrer erfolgreichen Laufbahn weg- 
wendet, iſt leicht begreiflich. Und wenn ſie in einer faſt krankhaften Erregung ſich befand, ſo 
verdiente fie erft recht, in Ruhe gelaſſen zu werden. Aber ihr „Fall“ wurde von einem Teil 
der Preſſe ſo herumgezerrt, daß das Opfer der öffentlichen Senſationsſucht wohl krank werden 
mußte. Scharfſinnig wurde unterſucht, wie fold ein Schritt wohl möglich fei. Mit rühmlich be- 
kanntem Zartgefuͤhl erwog man allerlei Fälle „religiöfen Wahnſinns“. Auch Herr Alfred Holz- 
bock, ber berufsmäßige Geelenergriinder des Lokalanzeigers, verſank in den Abgrund feines 
pſychologiſchen Tiefſinns, entſtieg ihm aber mit ſchüttelndem Haupte: „Man kann es nicht 
verſtehen!“ 

Zum Teufel! Als ob es fo ſchwer zu verſtehen wäre, daß einem anftánbigen Frauen- 
zimmer der Schmutz des Theaterlebens ſchließlich ſo zuwider wird, daß ſie ſich nur noch durch 
Flucht retten zu können glaubt! 

Aber von dieſem Einzelfall — der ja vielleicht auch anders liegt, als es gunddft ausſieht — 
abgeſehen, ift es eine merkwürdige Kulturerſcheinung, daß es einen Sturm im Blätterwalbe 
unferer Preſſe erzeugt, wenn eine Schauſpielerin in einem, in der Form vielleicht un[pmpatbi- 
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ſchen, religtdfen Leben ihre Zuflucht ſucht; daß aber kein Hahn danach kräht, wenn fid ihrer 
Hunderte bet Proſtitution in die Arme werfen. Ja dieſelbe Preſſe, die für ben erften 
Fall immer neue Feuilletons bringt, hat für eine Behandlung des zweiten keinen Raum. Oder 
ſind die „Eingeweihten“ dieſe empörenden Verhältniſſe ſo gewohnt, daß ſie ſich darüber nicht 
mehr aufhalten? Oder erſcheint ihnen eine Beſſerung unmöglich? Glüdlicherweife ift bel 
ben Schaufpielern das Standesgefühl erwacht. Standes gefühl, nicht dünkel! Mit dem 
erſteren ift die Selbftprüfung verbunden und die Einficht, daß meiſtens für ſoziale Ubelſtände 
eines Standes dieſer ſelbſt ſchwer mitſchuldig iſt. Von einem gut bekannten Schauſpieler, 
Vollrath von Lepel, ſtammt denn auch bie Flugſchrift „Proſtitution beim Theater“ 
(Zurich, Verlag Volkswort), die diefe Zuſtände fo ſchonungslos aufbedt, daß die breiteren 
Maſſen des Publikums fid dem Kampfe wider dieſes Übel anſchließen müßten. Denn die Grund- 
urſache dieſes Glenbes ift ſozialer Art, ift letzterdings — man ſchämt fid der Gemeinheit — der 
Toilettenluxus, den die Oirektoren und das Publikum von den Schauſpielerinnen ver- 
langen. Jawohl, das liebe, gute Publikum! Oenn die Oirektoren verlangen ihn doch nur, 
weil ſie wiſſen, daß er auf das Publikum die große Wirkung tut. 

„Kann ein weibliches Mitglied bie Wünſche der Direktion in bezug auf elegante Garde- 
robe nicht erfüllen, fo bat es die Wahl zwiſchen der Entlaſſung oder der Proſtitution! Die Pro- 
ſtitution wird am Theater umfangreicher betrieben, als der dem Theater Fernſtehende im all- 
gemeinen annimmt. Sie Proſtituierten beim Theater ſcheiden fid) in zwei Sorten. Die erfte- 
ren ſind weibliche Bühnenmitglieder, welche durch die beſtehenden Mißſtände, durch minimale 
Gagen, mellt gezwungen wurden, fih zu proſtituieren. Die letzteren find Frauenzimmer, die 
auch vor ihrer ſogenannten Bũhnenlaufbahn recht ſchwungvoll biejes Gewerbe ausübten und 
nur in der Hoffnung auf reicheren Segen das Theater quaft zur Unterftügung für ihren eigent- 
lichen Beruf in Anſpruch nehmen. Die Bühnenleiter find in den meiſten Fällen ja auch ge- 
wiſſenlos genug, derartige Weiber zu engagieren. Za, ſie tun es ſogar gern, denn ſie brauchen 
dieſen Bühnenmitgliedern nur ganz geringe oder gar keine Gagen zu zahlen. Der Sittenpolizei 
genügt bann der unterzeichnete Vertrag, daß die frühere Proſtituierte A. am Stadttheater in 
B. als Schauſpielerin engagiert ijt. Über Garderobe verfügen diefe Frauenzimmer in aus- 
reihendem Maße, und das ift an vielen Bühnen völlig ausſchlaggebend. — Zit es denn nicht 
empótenb, wenn man den Gagenetat irgendeines der guten Stadttheater herausgreift und da 
Gagen von 20—30 M, ſogenannte Suſtentationsgagen, für weibliche Mitglieder findet? Sit 
denn das der guten Sitte nicht direkt ins Geſicht geſchlagen? Wäre es nicht angebracht, wenn 
die Stadt verwaltungen ll] ben Oirektoren etwas mehr auf die Finger ſehen wür- 
den, damit ſolche Schmutzereien vermieden werden könnten?“ — — — 

„80 bis 100 & find Ourchſchnittsgagen für Anfängerinnen an großen Theatern, zugleich 
aud Ourchſchnittsgagen für Fach- Künſtlerinnen, alfo erſte Kräfte, an mittleren Theatern, 
kleine Bühnen wenden für ihre erſten weiblichen Kräfte das noch nicht einmal an. Bei der 
Oper und Operette find die Gagenverhdliniffe etwas beffer. 

Es iſt ja längſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß die Hälfte aller Bühnenangehörigen weniger 
als 1000 & Gage jährlich hat. Wieviel Bühnenkünſtlerinnen aber gibt es, die nur die Hälfte 
davon haben! Zum Teil leider auf ‚eigenen Wunſch“! Es gibt ja noch Direktoren, welche z. B. 
mit Hinweis auf die Garniſon der betreffenden Stadt den weiblichen Mitgliedern ganz geringe 
Gagen bieten, ihnen alſo den geſchlechtlichen Verkehr mit den Offizieren direkt offerieren und 
nur ein mitleidiges Achſelzucken haben, wenn eine aus guter, aber armer Familie ſtammende 
junge Dame über ſolche Zumutung errötet. Die meiſten Anfängerinnen, wenn ſie nicht von 
Haufe aus Zuſchuß haben, ſehen fid) bald vor die Wahl geſtellt, zu hungern oder fih zu pro- 
ftituieren.“ — — — 7 

„Wie gering bie Achtung felbft der leitenden Theaterkreiſe vor den weiblichen Bühnen- 
angehörigen ift, das bezeugen am beften die nicht vereinzelten Klagen anftánbiger Bühnen 
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tünftlerinnen über die ihnen zuteil werdende Behandlung auf ben Theateragenturen ſowohl 
wie von ſeiten einer ganzen Reihe von Oirektoren, ſelbſt Intendanten.“ 

„Es gibt Theateragenten, die in jeder ſich in der Agentur vorſtellenden und Engagement 
fudenben Bühnenkünſtlerin, wenn fie auch nur einigermaßen jung und hübſch ift, vor allen 
Dingen erſt mal das ‚Weib‘ ſehen, welches ihnen unter allen Umftänden zu Willen fein muß. 
Scheut die Armſte fih, auf die Wünfche des Agenten betreffs vorheriger Preisgabe ihres Rör- 
pers einzugehen, dann bedauert derſelbe unendlich, nichts für fie tun zu können. Was bleibt 
der Künſtlerin übrig, wenn fie nicht hungern oder in ihrer Karriere zurückkommen will? Sie 
muß dem Agenten, wenn auch widerwillig, willfährig ſein. Und ſchließlich tut ſie es, weil es 
andere vor ihr ja auch haben tun müfjen, und nach ihr andere noch tun werden. Das ift ſchon 
gang und gäbe. Der Agent ift im Theaterleben allmächtig! Leider! Auf wie ſchamloſe Weiſe 
manche ihre Macht ausnutzen, haben viele Beiſpiele gezeigt. Es wird alfo das Schamgefühl 
der Bhnennovize von vornherein zu töten verſucht. Vielfach gelingt das ja fo glänzend, bag 
nachher im Engagement Direktor und Regiſſeur oder ſonſt wer aus der Stadt ein in geſchlecht⸗ 
licher Beziehung recht willenloſes und geduldig ſtillhaltendes Schäfchen bekommen, welches 
ſich vielleicht damit tröſtet, daß es ſich ſagt: „Oer Zweck heiligt die Mittel!“ 

$ * 
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Wie anderwarts, verbindet fid auch beim Theateragententum mit der moraliſchen 
Ausbeutung die ſoziale. Das heißt: ohne die ſoziale Abhängigkeit der Schauſpieler von den 
Agenten wäre jene moraliſche Sklaverei nicht angángig. Jd habe im Tüͤrmer Iden manchmal 
gegen das Konzertagententum Sturm gelaufen. Das Agentenweſen ift auf allen Runjtgebie- 
ten ein Abel, das fid) am beſten wird ausrotten laffen, wenn die ganze Einrichtung bekämpft 
wird. Mit guten Waffen rückt gegen die Theateragenturen der Frankfurter Rechtsanwalt 
Dr. Hartwig Neumond im „Neuen Weg“ (Heft 36). „Man muß mit den Theateragenturen ein- 
mal in entfernte Berührung gekommen fein, um ahnen zu können, welche Machtfüͤlle ein gut- 
organiſiertes Theatergeſchäftsbureau in fid) vereinigt, und welche Bedeutung diefe Macht für 
den Erfolg der Bühnenleitungen ſowohl wie für das Wohl und Wehe der Bühnenküuͤnſtler 
haben kann. Tauſend Fäden, an deren jedem eine Exiſtenz hängt, laufen in der Hand eines 
Theateragenten zuſammen. Er braucht nur an einem dieſer Fäden zu ziehen, um ſofort eine 
Reihe von Exiſtenzen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ein Beiſpiel zeigt das: Der Leiter 
der Opernbübne in A. braucht einen Heldenbariton. Er teilt dies feinem Agenten mit. Sofort 
fegt fid) dieſer mit dem Heldenbariton an der Oper in B. in Verbindung und bezeichnet ihm 
unter den üblichen Anpreiſungen die Stellung an der Bühne in A. als vakant. Noch ehe der 
Bariton in B. mit dem Bühnenleiter in A. in Verbindung getreten iſt, ſchreibt der Agent, 
wiederum unter den üblichen Anpreiſungen, dem Bariton der Oper in C, daß die Stelle in B. 
frei wird, vim, Ob ſchließlich auch nur ein einziges von dieſen angeblich beabſichtigten Engage- 
ments zum Abſchluß kommt, ftebt dahin. Gleichviel, ob auf diefe Weiſe Unzuträglichkeiten ſchlimm⸗ 
fter Art geſchaffen, ob den Theaterleitern Schwierigkeiten, den Künſtlern Verlegenheiten be- 
reitet und in das Verhältnis zwiſchen Direktoren und Künſtlern Mißhelligkeiten hineingetragen 
werden — die Technik bes Geſchäftsbetriebes der Agenten bringt ein ſolches Verfahren mit 
fid. Sie find eben Vermittler, und zur Vermittlung gehört in erſter Linie Aufſuchen und Schaf- 
fen von Gelegenheiten. Gerade bas aber iſt es, was zu einer wirkſamen Stellungnahme gegen 
bie Theateragenturen hervorgehoben werden muß: das Anſehen, welches das Gewerbe 
genießt — Theateragenten mit Titeln und Orden ſind eine bekannte Erſcheinung — geht weit 
hinaus über die Qualität der Geſchäfte, die ihm zugehören. Sein Anſehen iſt erborgt von der 
Autorität des künſtleriſchen Milieus, in dem es ausgeübt wird. In Wirklichkeit hat die Tätig⸗ 
keit des Theateragenten mit der Runft als folder gar nichts zu tun. Man denke fid ihre Ge- 
ſchäfte losgeldft von ihrem rein äußerlichen Zuſammenhange mit der Runft, der ihnen fälfchlich 
den Anſchein einer Tätigkeit höherer Art gibt, man betrachte die von dem Agenten zu leiſtende 
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Arbeit an fic, fo wie fle von feinem Geſchäftsbureau aus fid) abwidelt, unb übrig bleibt nichte 
weiter als eine untergeordnete Stellenvermittlungstätigkeit, für deren 
Erfolg Spuͤrſinn und Routine die ausſchlaggebenden Faktoren find. Welche Intrigen und wie- 
viel perſönliche Reibungen allein (don durch den unermüdlichen Ronturrengeifer, mit welchem 
die Agenten ſich gegenſeitig den Rang abzulaufen ſuchen, in die Kunſtinſtitute hineingetragen 
wird, davon weiß man ſich in den Kreiſen der Eingeweihten manches zu erzählen. Aber der 
davon Betroffene ſchweigt. Der Grund ſeines Schweigens iſt bereits angedeutet. Er kann als 
einzelner nicht den Kampf gegen eine Einrichtung aufnehmen, deren Träger bei der heutigen 
Beſchaffenheit der Berhdltniffe allmächtig geworden find und ihm, wenn er fid) gegen fie auf- 
lehnt, bei ihrem oft unbegrenzten Einfluß ſchweren Schaden zufügen können. Die Abhängig- 
keit zumal der fünftler von den Theateragenturen hat geradezu etwas Sklavenhaftes ange- 
nommen.“ 

Das zeigt fid) auch in der Weiſe, wie bie materielle Ausbeutung der Künſtler 
durch die Agenten hingenommen wird. „Staunend muß, wer Einblick in die einſchlägigen Ver- 
hältniſſe genommen hat, ſich fragen, wie es kommen konnte, daß hier, durch eine allſeitige, 
unangefochten gebliebene Übung ſanktioniert, ein Syſtem geradezu wucheriſcher Ausbeutung 
ſich gebildet und erhalten hat. Wie ſich ſogleich zeigen wird, klebt der Proviſionsanſpruch des 
Agenten als dauernde Belaſtung an der Gage bes Künſtlers. Wie ein Geſpenſt ſchwebt der 
Agent, der den Vertrag vermittelt bat, für die ganze Dauer des Vertrags verhältniſſes hinter 
der künſtleriſchen Tätigkeit des Bühnenmitgliedes, um immer wieder von neuem in vertrags- 
mäßig feſt beſtimmten Zeitabſchnitten ſeine Finger auf die Gage des Künſtlers zu legen und 
ein gutes Stück davon an ſich zu nehmen. Vor mir liegt, Prozeßakten entnommen, einer der 
gedruckten Reverſe, durch welchen die Agenten ihren Proviſionsanſpruch gegenüber den Rünft- 
lern feſtzulegen pflegen. Es heißt darin: ‚Die Proviſion beträgt 5 % des Einkommens inner- 
halb der Dauer des mit dem obigen Theater abgeſchloſſenen Vertrages, im Falle einer Ber- 
längerung des Engagements 3 % bis zur Dauer von drei Jahren. Hierdurch bevollmächtige ich 
die obengenannte Direktion reſp. Intendanz, und zwar unter Ausſchluß eines jeden Wider- 
tufe, die der Firma zuſtehende Proviſion von meiner Gage in Abzug zu bringen und 
derſelben direkt zu übermitteln.“ 

Es iſt leicht auszurechnen, daß dieſe dauernde Abgabe bei kleinen und mittleren Gagen 
ein Blutgeld iſt. Muß doch ein Schauſpieler, dem der Agent einen dreijährigen Vertrag zu 
3000 & verſchafft, dafür 450 K bezahlen und überdies bei einer etwaigen dreijährigen Ver- 
längerung dieſes Vertrags, zu der doch der Agent gar nichts kann, nochmals 270 K; alfo 720 4 
— die Arbeit eines Vierteljahres — für einen Brief, den der Agent geſchrieben. Bei großen 
Gagen find die Bezüge der Agenten ganz ungeheuerlich. Ein Künſtler, der mit 25 000 K auf 
acht Jahre angeſtellt wird, und deſſen Vertrag nachher Erneuerung erfährt, hat an den Agenten 
12 500 K zu bezahlen. Man wird nicht leugnen können, daß dieſe Blutſaugerei ein Skandal 
iſt, um deſſen Abſtellung ſich hoffentlich das allſeitig verlangte „Theatergeſetz“ bemühen wird. 
Wirkliche Abhilfe wird freilich nur dann erreicht werden, wenn die Theateragenturen gänzlich 
ausgeſchaltet find, fo daß die Bühnengenoſſenſchaft felber die Vermittlung des Verkehrs zwi- 
ſchen ihren Mitgliedern und den Theaterleitern in die Hand nimmt. 

* = 


Die viel geſcholtenen, viel beneibeten Bühnenleiter, — fie ſcheinen doch nicht alle auf 
Rofen gebettet zu fein. Nicht einmal die Berliner; ober vielleicht haben es diefe etwas ſchwerer, 
als die Herren in der Provinz. Das „Geſchäft“, das im letzten Winter ſchlecht ging, geht ſeit 
Anfang dieſer Spielzeit miſerabel. Mit tragiſcher gammetmiene ſtehen die Theatergewaltigen 
da und heiſchen Mitleid. Und fie finden keines. Ja, fie bekommen noch obendrein Hiebe. Natür- 
lich rede ich nur von den moraliſchen, denn die ſchlagkraäftigen Szenen, die fid) bdfen Geruͤchten 
zufolge vielfach in den Nebenräumen abſpielen, tragen nichts dazu bei, unfer Verlangen nach 


334 ' Auf ber Warte 


Schlagkraft auf der Bühne zu befriedigen. Alſo geben wir ruhig zu, daß beim Theater ber Satz: 
„Kunſt ift kein Geſchäft“ inſofern eine Einſchränkung erfahren muß, als — wie heute die Theater- 
verhältniffe liegen — eine Bühne nur fo [ange beſtehen kann, als fie „Geſchäfte“ macht. Aber, 
wie dieſes Geſchäft betrieben wird, darauf kommt es an. „Die meiſten Berliner Bühnen- 
leiter“, führt Konrad Alberti in der „B. Z. am Mittag“ aus, „möchten Geſchäfte machen, aber 
fie find alles, nur keine Geſchäftsleute. Der eine gibt die weiblichen Hauptrollen e i ner Schau- 
ſpielerin, nicht weil, wenn ſie ſpielt, ſtets die höchſten Kaſſenrapporte erzielt werden, ſondern 
weil ſie ſeine Geliebte iſt. Der andere teilt ſie einer anderen zu, weil ſie einen Geliebten hat, 
der mit Geld einſpringt, wenn vor den Gagetagen Ebbe in der Kaſſe droht. Die Schauſpielerin 
aber, die zu ſehen das Publikum herbeiſtrömen würde, läßt er ſpazieren gehen, weil fie ſich ihm 
verſagt oder weil ihr Geliebter arm iſt. Wenn heut' ein Schauſpieler oder eine Schauſpielerin 
in das Bureau eines Direktors kommt, um Engagement zu ſuchen, iſt die erſte Frage nicht: 
„Vas können Sie?“, ſondern: „Mit wieviel wollen Sie ſich an meinem Theater beteiligen?“ 
Mit einem Wort: der Theaterdirektor in Berlin ſucht nicht gerade ſelten in ſeinem Hauſe die 
Befriedigung von — Privatintereſſen und wundert ſich dann, wenn das Publikum, das ſich nur 
unterhalten will, und dem bie Privatintereſſen des Oirektors gleichgültig find, wegbleibt. 
Sechs Mark find heutzutage eine ganz anftändige Summe. Man erhält in einem offenen Geſchäft 
Dafür einen recht verwendbaren Gegenſtand, der dem Käufer Freude macht: eine elegante 
Krawatte, ein ſchmackhaftes Mahl, eine trinkbare Flaſche Wein. Nur in den Theatern fegt man 
bem Beſucher für dieſen Preis ein Stück vor, bei dem er fid) mopft, und Schauſpieler, bie fid) 
gebärden wie Anfänger. Und der Direktor beſitzt die Naivität, fih des Todes zu wundern, 
daß fein Raffier fo viel freie Zeit behält. Es gibt in Berlin ein ſicheres Premierenpublikum, 
das jede Neuaufführung aus Neugier beſucht. Er kann alſo mit einiger Gewißheit wenigſtens 
auf ein leiblich beſuchtes Haus rechnen. Natürlich ſetzt er die nächſte Neuaufführung auf den 
Abend an, füt den ſchon eine andere Bühne eine angekündigt hat, damit ja nur die Hälfte jenes 
ſtändigen Premierenpublitums in der Lage ift, fein Haus zu beſuchen. Und fo gedenkt er Ge- 
ſchäfte zu machen!“ 

Was übrigens dieſes „hungrige“ Berliner Premierenpublikum betrifft, ſo ſieht es ſich 
für den kommenden Winter auf ſchmale Koſt geſetzt. Noch niemals ſind die Ankündigungen unje- 
ter Theater ſo bürftig geweſen, und da die Erfüllung noch immer hinter den Verſprechungen 
aurüdzubleiben pflegt, dürfte auch den ſtandhafteſten Optimiſten bie „Theaterſorge“ übertom- 
men. Gleichzeitig verlautet aus den Theaterverlagsgeſchäften, daß auch das Angebot an aus- 
geſprochener Theaterware ſeitens der Schriftſteller ſo knapp ſei, wie noch nie. Wohlverſtanden, 
es handelt ſich hier nicht um „große“ Dichtung. Sie iſt von alledem unabhängig und muß ja 
feit Jahren auf die Unterſtützung durch die Geſchäftstheater verzichten. Nein, auch an Unter- 
haltungsftüden ijt ein großer Mangel. Auch dafür foll die Schuld bei den Direktoren liegen. 
Sie gehen fo ausſchließlich auf die Saiſon Schlager aus, daß fie es mit Stüden, die nur eine be- 
ſchränkte Zahl von Aufführungen verſprechen, gar nicht erft verſuchen. Dabei gerät der Spiel 
plan bei dieſer Arbeitsweiſe in eine Eintönigkeit, die einen förmlich dem Theater entwöhnen muß. 

+ * 


In einem Falle freilich find unſere Theaterdirektoren von bemerkenswerter Unterneh- 
mungsluſt: ſobald es ſich um Ausländer handelt. So ſind uns ſchon in den erſten Wochen zwei 
nordiſche Neuheiten vorgeſetzt worden von ſo dürftiger Handlung und ſo ſchwächlicher Mache, 
daß jid ficher tein Oirektor zur Aufführung entſchloſſen hätte, wenn es deutſche Werke geweſen 
wären. 

Selbſt unfere königliche Oper erwacht aus ihrem Fafner-Buftande („Sch lieg’ unb be- 
fige, laßt mich ſchlafen 1), wenn es jid) um Ausländer handelt. So ſteht uns eine amerikaniſche 
Indianeroper als einzige Neuheit neben des Tſchechen Smetana „Dalibor“ in Ausſicht. Für 
den „Dalibor“, ber inzwiſchen unſerm Spielplan einverleibt (und bei Erſcheinen des Heftes 
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vermutlich (don wieder ausgeſchieden) worden ift, beanſprucht die Königliche Oper „mildernde 
Umftände“. Daß mit dieſem, bei aller Anlehnung an die trefflichen Vorbilder „Lohengrin“ 
unb „Fidelio“ totgeborenen Werte kein Erfolg zu gewinnen war, wußten natürlich alle Rapell- 
meiſter und Regiſſeure unſerer Oper von vornherein. Aber Fräulein Emmy Oeſtinn quälte 
ſo lange, bis man ihr den Willen tat. Das fanatiſche Tſchechentum dieſer Dame kann einem eine 
gewiſſe Achtung abnötigen. Manche Leute meinen zwar, daß, wenn man ſich an einem könig 
lich preußiſchen Inſtitute anftellen laffe und den Titel Königlich preußiſche Rammerfängerin 
führe, es fid) nicht ſchicke, feiner deutſchfeindlichen Geſinnung fo herausfordernden Ausdruck zu 
verleihen, wie es die Dame oft getan. Wir wollen aber keine fo hohen Anſpruͤche an das poli- 
tiſche Schidlichleitsgefühl einer Primadonna ftellen. Dagegen ijt es ganz ſicher, daß die leiten- 
den Stellen der Königlichen Oper in dieſer Hinſicht „empfindlicher“ ſein ſollten, und daß ſie 
in keinem Falle, um der Launen einer ohnehin nur „gnadenweiſe“ an ihr wirkenden Sängerin 
willen Gelb und Arbeit an wertloſe und von vornherein ausſichtsloſe Aufgaben verſchwenden 
dürfen. Einſtweilen haben bie Wenzelsſoͤhne aus Dankbarkeit für die Berliner Verbeugung vor 
Smetana die Aufführung von Brahms’ „Deutſchem Requiem“ in Prag für unmöglich erklärt. 


* $ 
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Um übrigens einmal die Klageweiſe zu unterbrechen, — es gibt aud „erhebende“ Bor- 
fälle im Theaterleben. Herr Sigmund Lautenburg ijt koburgiſcher Geheimrat ge- 
worden. Natürlich um feiner hervorragenden Verdienſte ums deutſche Theater willen. Hat 
doch Herr Lautenburg die Gattung der franzöſiſchen Ehebruchsſchwänke bei uns heimiſch ge- 
macht unb jahrelang ein ſtändiges Theater für diefe hohe und wahrhaft veredelnde Kunſt ge- 
leitet. Alſo. 

Überhaupt ift eine günftige Zeit für die Haufer der leichtgeſchürzten — als ob dabei 
überhaupt noch etwas zu „ſchürzen“ wäre! — Mufe angebrochen. Die Operettentheater machen 
glänzende Geſchäfte, trotzdem oder weil ihre Zugſtuͤcke fid) auf einer ungeahnten Höhenſtufe 
des Blödfinns ſtandhaft behaupten. Aber der Kronprinz des Oeutſchen Reiches beehrt keine 
Theater häufiger mit feinem Beſuche, als die Operettenbübnen. Za einem Oarſteller bes „Thea 
ters des Weſtens“ wünfchte er zur Premiere der „Geſchiedenen Frau“ im voraus telegraphiſch 
aus ber Ferne guten Erfolg. Eine Amtsperſon, Senator der Akademie und Profeſſor der 
Königlichen Hochſchule — alfo fidet kein „Nörgler“ —, Dr. Rarl Krebs ſchließt feine im „Tag“ 
erſchienene Beurteilung dieſer vom deutſchen Kronprinzen fo wichtig genommenen Auffüh- 
tung mit den Sätzen: „Das Amüſanteſte bei ſolchen Operettenpremieren ift eigentlich das 
Publikum; der ganze wilde Weſten Berlins hat Vertreterinnen und Vertreter entfendet, der 
Züngling und der Greis am Stabe find ba, reife Frauen in den koſtbarſten Toiletten laffen fi 
bewundern und kokettieren, und ganz junge Mädchen empfangen bei diefen Sweibeutigteiten 
und ſchluͤpfrigen Situationen ihre Erziehung zur Ehe. Und was wirkte auf die große Menge 
am meiſten? Nicht Witze und nicht die Muſik, ſondern wenn es ans Tanzen ging und die Damen 
ihre Schleppkleider recht hoch hoben, dann fühlte fid) auch die Volksſeele erhoben, und der Vei- 
fall wollte kein Ende nehmen. Wenn ich diefe feiſten, ſchmunzelnden Geſichter mit den luͤſternen 
Augen beobachtete, mußte ich an gewiſſe Blätter von Félicien Rops denken.“ 


Aber wir haben auch Pfleger der „hohen“ Kunſt. Max Reinhardt ift einer der anfpruds- 
vollſten, gefeiertſten und — gefddftigften. Er hat einen Großbetrieb eingerichtet, arbeitet mit 
vier „Fäuſten“, b. b. verſchiedenen Aufmachungen des einen Goetheſchen, ufw. In München, 
in Frankfurt und Berlin macht er gleichzeitig in großer Runft und vor allem in kuͤnſtleriſcher 
Ausſtattung. Da erhebt denn freilich Profeſſor Hengeler folgenden Proteſt: „Am. . . wurde 
im Münchener Rünftlertheater vom Reinhardt-Enfemble der ,Raufmann von Venedig“ auf- 
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geführt. Auf dem Theaterzettel ftand: ,infgeniert von Adolf Hengeler“. Fc erkläre hiermit 
ausdrücklich, daß von den in dieſer Aufführung verwendeten Dekorationen und Roftümen kein 
einziges ſzeniſches Bild und ftoftüm nach meinen Entwürfen war. Die ganze Ausftattung war 
eine willkürliche Zuſammenſtellung von Dekorationen, Koſtümen und Requifiten aus Hamlet, 
Fauſt, Sommernachtstraum, Lyſiſtrata und Geſpenſter. Meine Ausſtattung des ‚Raufmanns‘ 
war jedenfalls nicht hier.“ 

Nein, die Ausſtattung war irgendwo unterwegs wegen des Manders fteden geblieben. 
Dafür blieb an einem andern Tage bie Ausftattung für bie „Revolution in Krähwinkel“ zu 
einer Aufführung in Frankfurt unterwegs liegen. Ja, wenn die tückiſchen Güterwagen nicht 
wären, würde Reinhardt unbedingt den deutſchen Theſpiskarren aus dem Oreck ziehn. Auch ſo 
vollbringt er noch Wunder. Wenigſtens wenn man Herrn Harry Kahn im „Neuen Weg“ (Nr. 
32) glauben darf. Reinhardts „Braut von Meſſina“ im Münchener Künſtlertheater hätte 
Schillers „Braut von Meſſina“ beinahe erträglich gemacht. Nicht wahr — Schiller? Das er- 
weckt bei uns nur mitleidiges Achſelzucken. Nach dem „Wallenſtein“ erkannte Schiller — be- 
lehrt uns Herr Harry Kahn —, daß es fo nicht weiter ginge: „So begann er [Schiller] zu er- 
perimentieren: machte erft bie auf eine äußerliche Theatralik geftellte ‚Maria Stuart‘, dann die 
um einen nicht weniger äußerlichen Schuldbegriff fid) drehende „Jungfrau von Orleans“ und 
verlor fid) — als er (don mit bem ‚Warbed‘ den Stoff für das vollendetſte Stück Tragödie, 
das wir von ihm und mit dem „Guiskard ' fragment überhaupt in der deutſchen Literatur be- 
figen, den „Oemetrius“ vorbereitete — ſchließlich gar in die archaiſche Spielerei der ‚Braut 
von Meſſina. Dieſes Stück iſt nicht zu retten. Für unſer Empfinden ſchon gar nicht.“ 

Da iſt es ſchließlich kein Wunder, daß auch Herr Reinhardt dem armen Schiller nicht 
helfen konnte. Hoffentlich eröffnet Herr Harry Kahn demnächſt in Verbindung mit jenem 
Swinemünder Rechtsanwalt, der erklärte, Schiller fei „eine Qual für die Kinder“, eine Anſtalt, 
um endlich dieſes Schillers Ziel, das Theater zu einer „moraliſchen Anſtalt“ zu machen, der 
Verwirklichung näher zu führen. Karl Storck 
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Alle auf ben Inhalt bes „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Ginjenbungen vim, 
find auschließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des Türmers, beide Bad 
Dehnhanſen i. W., Kaiſerſtraße 6, zu richten. Für unverlangte Einsendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Maunfkripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden 
ausſchließlich in den „Briefen“ bes „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Äußerung noch zur Rüdfendung 
folder Handſchriften und wird den Einfendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung 
gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Eutſcheidung Aber Annahme oder Ablehnung 
der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechd bis acht Wochen verbürgt werden. 
Eine frühere Erledigung ift nur audnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei 
ſolchen Beiträgen moglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden 
ijt. Alle auf den Der ſand und Verlag des Blattes bezuͤglichen Mitteilungen wolle man 
direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Serlagsbuchhaudlung in Stuttgart. Man 
bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und Poſtauſtalten, auf beſonderen 
Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 
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Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Mit gütlyer Erlaubnis des Verlages Hermann Beyer & Sóhne in Langensalza 
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XII. Jahrg. Dezember 1909 Belt 3 


Selig! 
Ein Weihnachtsgeſang 


Karl Engelhard 


Die ihr in der Sehnſucht lebt, Aufgenommen in den Willen: 
Eures Herzens Quell zu finden; In euch wirkt er fort im ſtillen, 

Die ihr es nicht könnt verwinden, Bis er euch zur Tat befreit; 

Was da in euch weint und webt; Die ihr tragt dei Menſchheit Leid: 
Die ihr nach der Sonne ſchreit, Gel -! 

Daß fie eure Tiefen fülle; 

Die ihr durch des Daſeins Hülle Die ihr duldet und nicht zagt, 


Sucht den Glanz der Ewigkeit; Sm Erſchauen eurer Klarheit 
Die ihr arm im Geiſte ſeid: Werbt um aller Wefen Wahrheit; 

Selig! Die ihr ſegnet und nicht klagt, 

Die ihr an die Sendung glaubt, 
Die ihr auf den Flügeln ſchwer Die der Geiſt verliehn dem Lichte: 
Spurt der Erde Leidensgröße: Eure Träume und Geſichte 
„Ach, wo iſt, der uns erlöſe?“ Sind ein Glück, das niemand raubt. 
Stöhnend ruft es wie ein Meer; Die ihr duldend lebt und glaubt: 
Die ihr habt des Lebens Streit Selig! 


Der Sütmer XII, 3 


338 


Die ihr euch um Reinheit mübt 

Eurer tiefften Herzensquelle: 

Rauſchen wird fie friſch und belle, 

Licht von Blumen überblüht. 

Und der Wandrer, der am Ort 

Sich erfreut an ihrem Strahle, 

Offnet ſeine Hand zur Schale, 

Trinkt und geht getröſtet fort. 

Die ihr dürſtet nach dem Wort: 
Selig! 


Die ihr ſelbſt den Hunger kennt, 

Ser noch niemals kam zur Stillung; 

Deren Seele nach Erfüllung 

Ihres Sonnentums entbrennt — 

Dennoch iſt ſo ſüß kein Streit 

Als dies wehe Gottumarmen —: 

O ſo bringt mit liebewarmen 

Herzen andern auch dies Leid! 

Die ihr übt Barmherzigkeit: 
Selig! 


Engelhard: Selig! 


Die ihr ſchaut in Welt und Sein 

Frommen Blickes, unbefangen: 

Zn das Himmelreich gelangen 

Kinderſeelen nur allein! 

Deren Auge ſehnſuchtsweit 

In die Ferne iſt gerichtet: 

Seht, die Nähe iſt vernichtet, 

Und es ſtrahlt Unendlichkeit! 

Die ihr reines Herzens ſeid: 
Selig! 


Ihr, in denen licht und wahr 

Sich der Allmacht Wunder malen: 

Euch vom Antlitz widerſtrahlen, 

Daß ihr Gottes, ſeh' ich klar! 

Die ihr in den Händen ſchwingt 

Immergrüne Weihnachtszweige — 

Ach, ich hör' euch, ach, und ſchweige — 

Die ihr Frieden habt und bringt, 

Singt, ihr Söhne Gottes, ſingt: 
Selig! 


Stille Nacht! Heilige Nacht! 


Von 


J. Illig 


angſam neigt ſich der Tag. Zn feierlicher Einſamkeit breiten ſich die 
Schneefelder aus. Ein großes Schweigen hat ſich auf Wald und 
Feld geſenkt. Sinnend kehre ich heim zur Stadt. Der laute Lärm 
ift verſtummt. An der Effe ruht der Hammer, die Feuer find aus- 
gelöſcht, der Lärm der Arbeit hat ſich gelegt. Und der ſüße Feierabend ſchreitet 
durch die Gaſſen und huſcht in die Häuſer. 

Allda zucken noch die Herzen an den Wunden, die ihnen der Tag geſchlagen; 
da ſitzt noch das Gramgeſicht der Sorge, die das bitterſte Mühen nicht verſcheuchte; 
da nagt noch der Hunger, der keine Sättigung gefunden; da pochen noch die Pulſe 
von dem Kampfe des Lebens; da klagen noch die Seelen, die auf das Mißperftänd- 
nis unb Übelwollen ihrer Mitmenſchen geſtoßen find; ba fließen noch die Tränen, 
die böſe Worte und harte Herzen in Fluß gebracht haben; da weint noch das Elend, 
das der Himmel geſchlagen hat. 

Sa der Himmel, mit dem wir nicht rechten können! 

Und wir? 

O, die Tränen, die den Himmel zur Urſache haben, ſind nur ein Tautropfen 
im Vergleich zu dem Meer von Klagen, das wir Menſchen unter uns ſelber ſchaffen. 

Die wunden Herzen, die in ihrem Blute zucken, haben Menſchen verwundet, 
die Sorge, die durch die Hütten des Elends geiſtet, haben bie Menſchen verfdul- 
det, das Bleichgeſicht des Hungers in den Stuben der Armut haben Menſchen auf 
dem Gewiſſen, den aufreibenden Daſeinskampf haben Menſchen geſchaffen, das 
Elend des Mißverſtehens und Übelwollens haben die kleinen Seelen und engen 
Herzen der Menſchen gebracht. Und alle böſen Worte und allen Haß und alle Ber- 
folgung, unter denen Menſchen ſeufzen, haben Menſchen ausgeſandt. 

Vielleicht wir ſelbſt! 

Nun iſt der große Feierabend in unſere Häuſer eingekehrt. Am Himmel 
ſind die Sterne aufgegangen und eine ſtille heilige Nacht breitet ſich um uns aus. 


340 ' Schmidt: Seele, bord! 


Offne dein Fenſter und ſchau hinaus! 

Siehſt du die Sterne? Sie leuchten aus einer andern Welt, die du nicht 
kennſt! Siehſt du das große Dunkel dazwiſchen? Es dehnt ſich von der Erde zum 
Abendſtern und weiter bis in die Unendlichkeit, die dein Verſtand nicht begreift. 
Ahnſt du das quellende Leben allüberall? Um dich, in dir, über dir? Es webt und 
wogt von Ewigkeit zu Ewigkeit, und dein Herz iſt nicht groß genug, es zu faſſen. 

O laß dein Herz quellen und laß es überfluten und hinberſtrömen über 
Raum und Zeit, daß es zuſammenfließe mit dem Weſen aller Dinge, das kein 
Name nennt und kein Begriff ausdrückt. Daß es wandre von Stern zu Stern, 
von Welt zu Welt und weiter hinaus, wo unſer Denken ermattend aufhört und unje- 
rer Träume Flügel erlahmen. 

Und wenn es bis dahin gewandert unb fo weit und fern gekommen ijt, dann 
laß es ſtillehalten. 

Und dann frage: 

Was ift das Gold, nach dem meine zitternden Hände haſchen? Was find 
die Güter, an die fid) meine beſchmutzte Seele gehängt hat? Was ijt ber Haß, mit 
dem ich einen armen Menſchen verfolge? Was ijt die Rache, mit ber ich ben ver- 
folge, der nicht meiner Meinung iſt? Was ſind die Schätze, die ich zuſammenraffe, 
um andere darben zu laſſen? Was iſt das alles, was ich winziges Menſchlein Tag 
für Tag und Stunde für Stunde tue, um das Meer bes Menſchenjammers zu meb- 
ren? Was iſt das alles in dieſer Fülle und Größe der Unendlichkeit? 

Und wenn du als Antwort ein ſtilles, ſanftes Säuſeln vernimmſt, daß ſich 
deine Hände öffnen zum Geben und dein Herz warm wird zum Vergeben, fo et- 
kenne, daß dieſes Säuſeln Gott ift. 

Denn Gott iſt die Liebe. 


Seele, horch! 


Von 
Karl Schmidt 


Seele, horch! die Nacht iſt ſtill, 
Hör, was Gott dir ſagen will. 
In des Tages raſcher Flucht 
Hat er dich umſonſt geſucht. 
Du, von eitlem Wahn betört, 
Haft fein Rufen überhört. 
Halte an! die Nacht iſt ſtill, 
Hör, was Gott dir ſagen will. 
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Blutstropfen 


Ker a ‚en hätten wir gefangen, Addy!“ rief Frau von Mably, als fie am 

255 vorausbeſtimmten Nachmittag durch die Pappelallee des Schloß 

S 
S 


gartens davonfuhren. 

S S Der Sommer lag in ſchwerem, laſtendem Blau an den Bergen. 
Die blühende Ebene an ben Rebenhügeln ſtrotzte von erdfeſter Kraft und Frucht- 
barkeit. ; 

„Sind Sie uns aud recht dankbar, Herr Hartmann, daß wir Sie nach unſerm 
Trianon und Sansſouci entführen?“ 

Mutter und Tochter ſaßen im Wagen dem Hauslehrer gegenüber. Adelaide 
ſchmiegte ihr madonnenfeines, aber etwas gemächlich-läſſiges Backfiſchgeſichtchen 
mit den verſchleierten grauen Augen und den tizianblonden Locken an den Buſen 
der Mutter, die in ihrer ganzen feinen, elaſtiſchen, jungreifen Frauenkraft den 
jungen Mann anſtrahlte. Hartmann ſah ſich ohne Möglichkeit der Flucht zwei 
ſchönen weiblichen Geſichtern gegenüber. Der Wagen war mit einem kleinen Belt- 
dach überdeckt; Viktor mußte nach rechts und links mit den Blicken ausbiegen 
und die Landſchaft aufſuchen, wenn er ſich nicht in vier Augen verſtricken ſollte. 
Der etwas lang aufgeſchoſſene Jüngling ſaß gebückt; und fo kam fein Kopf natur- 
gemäß ben Mitfahrenden noch näher. 

Frau von Mably ſtrotzte von Angriffsluſt. 

„Dier kann er uns nicht durchbrennen, Addy. Nun wollen wir ihn einmal 
tüchtig necken — necken bis aufs Blut!“ 

„Aber hör mal, meine kleine Mammy“, ſagte Addy mit einem ſcherzhaft 
verweiſenden Ton. „Biſt wohl wieder einmal ein wenig übermütig? Jd habe 
dich wohl ſchon lange nicht mehr erzogen?“ 
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Mutter und Tochter ſtanden in einem von Frau Elinor felber großgezogenen 
Nedverhältnis. Die manchmal ein wenig ſchlaffe und ungelenke Addy konnte dugerft 
reizend und lebhaft werden, wenn ihre genialere Mutter etwas von der eigenen 
Elektrizität auf ſie überſprühte. Die beiden hingen zärtlich aneinander. „Wie zwei 
jungi Kätzle“, pflegte der elſäſſiſche Kutſcher Hans aus Ahrweiler im Unterland 
zu ſagen, ohne daß er aber ein anerkennendes Schmunzeln unterdrücken konnte. 
Denn die Dienſtboten hatten es gut bei ber lebensluſtigen Dame, fofern fie nicht 
gerade ihre Gewitterlaune hatte, wo es dann freilich rechts und links auf gut und 
böſe einſchlug. 

„Wir erziehen uns nämlich gegenſeitig, Addy und ich“, erklärte Frau von 
Mably ihres Töchterchens Bemerkung. „Wenn ich einmal meine Regenſtimmung 
babe und den ganzen Tag weine —“ 

„Kommt das vor?“ fragte Hartmann mit ungläubigem Lächeln. 

„O ja, das kommt vor“, beſtätigte ſie ernſthaft. „Dann tröſtet und ſtreichelt 
mich dies längliche Geſtell. Und wenn ich zu ausgelaffen bin, warnt fie mich mit 
einem vielſagenden, Aber Mammy?! Macht fie aber ihrerſeits Dummheiten —“ 

„Kommt das vor, Fräulein Addy?“ fragte Hartmann abermals mit noch 
ungläubigerem Lächeln. 

Addy verbarg etwas kokett-verſchämt das Geſicht an ihrer Mutter weißem 
Buſentuch, ſo daß nur die geringelten Locken zu ſehen waren. Dann wandte ſie 
ſich wieder ein wenig empor und ſchaute mit ihren großen grauen Augen ſtumm 
den Hauslehrer an. Sie war gewohnt, daß man ſie nicht beachte. Und ſo pflegte 
das ſchmale Geſchöpfchen mit der roſarot überhauchten marmornen Geſichtsfarbe 
ſeinen eigenen Gedanken nachzuträumen, ſoweit diefe Gedanken nicht im Takt- 
ſchlag der Mutter gingen. 

„Ob das vorkommt?“ fuhr die Marquiſe fort. „Das will ich meinen! Dies 
Mädchen iſt zwar meine Tochter, aber ſie hat keine einzige meiner Tugenden. 
Dafür hat fie ſämtliche Untugenden eines aus Deutfchland ober Öfterreich ftammen- 
den Urgroßvaters geerbt. Sie iſt ſchwerfällig, faul, genäſchig — ja, man kann 
geradezu ſagen —“ 

„Willſt du wohl, Mammy?!“ 

Addy ſchoß empor und hielt ihrer Mutter den Mund zu. Hartmann lachte 
laut auf. Die Marquiſe aber fuhr unter Addys langer Hand undeutlich zu ſprechen 
fort, bis ihr das Mädchen mit Küſſen den Mund verſchloß. 

„Schmeichlerin, du willſt die Wahrheit hinwegküſſen? Oh, das hilft dir nichts. 
Wahrhaftig, Herr Hartmann, das Mädchen ſchlingt manchmal mit einem Wolfs- 
hunger Küche und Keller leer, ja, ja, fo ätheriſch fie auch ausſieht! Nachher legt 
fie ſich in die Hängematte und ſchläft wie ein gefüllter Tiger, der zwei bis vier Hin- 
dus verſpeiſt hat. Will ich ſie aber zu einem Spaziergang ermuntern, ſo rekelt 
fie fid) lang aus wie eine Spinne: ‚Ach, ich bin fo müde!“ Indeſſen, ich muß ge- 
recht fein, fie hat auch einige Tugenden. Wenn ich mir z. B. Bonbons und Back- 
werk zurückgelegt habe, fo naſcht fie mir's weg, damit fih Mammy den Magen 
nicht verderbe.“ 

Hartmann lachte dieſem Sprudelquell von Worten gegenüber, er lachte, 
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felbft auf die Gefahr bin, geſchmacklos zu werden unb feine Muskeln zu verzerren. 
Zegt aber ſchien Adelaide aus ihrer trägen Ruhe aufgeſtöbert und ſetzte fid) ernft- 
haft zur Wehr. 

„Mammy, wenn du dich nicht ſofort ruhig verhältſt, fo plaudr' ich nun auch 
von dir aus!“ 

Frau von Mably ſchloß ſie in die Arme und küßte ſie ſtürmiſch. 

„O mein kleines, liebes, zuckriges Schäfchen du, ich liebe dich ja ſo närriſch, 
du meine einzige Freude auf der Welt! Meine ſüße kleine Addy, wie oft haben 
wir zwei uns ſchon in den Schlaf geweint! Arm in Arm, nicht wahr, mein Engel!“ 

Der merkwürdigen Frau ſtanden plötzlich Tränen in den Augen. Addy ſah 
es und küßte ihr ſäuberlich und zärtlich beide Augen. Dann legte ſich das Kind 
wieder ſtill an der Mutter Herz, den Arm um ihren Hals ſchlingend. Frau Elinor 
aber ſchaute mit verändertem Ausdruck in die Landſchaft hinaus und ſchwieg. 

Hartmann bemerkte die Veränderung erſtaunt und war taktvoll genug, das 
Gefprdd auf die Landſchaft abzulenken. Er ſprach von den alten Bergſchlöſſern 
des Wasgenwaldes. Überall auf dieſen anſehnlichen Waldbergen zeichneten ſich 
ihre Türme und Fenſterhöhlen in den blauen Duft, umbũſcht von weitläufigen, 
ſagenreichen Waldungen. 

„Die Alten beſaßen unftreitig Geſchmack, als fie fid) auf Bergen am Rande 
der Ebene anbauten, um recht viel von dieſem ſchönen Garten zu erſchauen. Es 
iſt freilich zu vermuten, daß ſie dabei noch ein paar andre Gründe gehabt haben. 
Aber etwas wie Poeſie ergab ſich immerhin von ſelber. Wie reizend mittelalterlich 
ift jenes Städtchen Reichenweier! Und Kayſersberg, Türkheim, Zellenberg, Huna- 
weier, Kienzheim, Rufach, Rappoltsweiler — wieviel alte Geſchichte birgt fid) in 
all dieſen Stadtneftern am Vogeſenrand! Blicken Sie nur einmal hier hinaus, 
wieviel Burgruinen man von hier aus gleichzeitig ſieht! Dort bie Hohkönigsburg, 
breit wie eine Stadt auf dem Berge, darunter tauert in irgendeiner Niſche Rienz- 
heim, hier die drei Schlöſſer der Herren von Rappoltſtein: ganz oben der Turm im 
Walde ift Hoh-Rappoltſtein, dort das geſtaffelte, gebáubereide Schloß mit den 
ſchönen romaniſchen Pallasfenſtern ijt die Alrichsburg, und daneben das [teile 
Giersberg. Im nächſten Seitental heben fid) Ortenburg und Ramſtein vom Him- 
mel ab, und weiter hinten im Weilertal die hohe und einſame Frankenburg. Süd- 
warts die Hohlandsburg; weiter im Norden würden wir in der Gegend von Barr 
die alten Bergſchlöſſer Andlau, Spesburg und Landsberg finden; vom Obdilien- 
kloſter aus könnten wir den umwaldeten Turm von Girbaden ſehen und um die 
uralte Heidenmauer her Klageneck, Birkenfels, Hagelſchloß und gleich davor, am 
Fuße des Elsbergs, die beiden Ottrotter Schlöſſer. Und ſo iſt's im ſchönen Elſaß 
aller Enden!“ 

„So ſeh' ich Sie gern, Herr Hartmann!“ unterbrach plötzlich Frau Elinor. 
Sie batte ihn emſig betrachtet, aber kaum zugehört. „Nämlich: wenn Sie ins Er- 
zählen kommen und ein wenig warm werden, ſo belebt ſich Ihr Geſicht, und es iſt 
dann ordentlich ein Leuchten darin, und entzückende Fältchen ſpielen um Ihren 
Mund herum, daß man den kleinen Pedanten gar nicht mehr erkennt. Nicht 
wahr, Addy?“ 
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Hartmann geriet durch bieje körperhafte Bemerkung völlig aus der Faſſung. 
Er batte fid) über ſeine Heimat und deren Schlöſſer ausgebreitet und fab nun 
plötzlich bie Aufmerkſamkeit feiner Zuhörerinnen auf feine Perſon verſammelt, 
nicht auf ſeine Worte. Das ärgerte den Lehrer, das war ihm läſtig. Er ſchwieg 
verlegen und etwas verdroſſen. 

„Hab' ich Sie mit meinen Worten geärgert?“ fragte die ſcharfſichtige Frau 
und ſtreckte ihm ſofort die Hand hin. 

„Durchaus nicht, Madame“, beeilte er fih mit verbindlichem, aber verlege- 
nem Lächeln zu verſichern. „Ich war nur einen Augenblick überraſcht, daß es mir 
nicht gelungen iſt, Sie bei den Schönheiten unſerer Landſchaft feſtzuhalten.“ 

Sie hielt ſeine Hand feſt. „Ein ſchlechter Anfang, nicht wahr! Aber das iſt 
ja das Liebenswürdige an Ihnen, Sie drolliger Herr Schwärmer, daß Sie in 
ſolchen Augenblicken alles um ſich her vergeſſen. Addy, halt einmal eine andre 
Hand feſt! Er wird nicht eher losgelaſſen, bis er feierlich verſpricht, uns nie eine 
Neckerei übel zu nehmen. Nun, mein gelehrter Herr, werden Sie das gütig[t ver- 
ſprechen?“ | 

Das Madden ging fofort auf den Scherz ber Mutter ein unb hielt mit bei- 
den Händen Hartmanns Linke feſt. Der Bedrängte mußte wohl oder übel feine 
Tonart auf den Scherzton ſeiner mutwilligen Begleiterinnen einſtellen und be- 
dingungslos auf ihre Manier eingehen. Er verſuchte gleichfalls ein Schelmen- 
geſicht zu machen. „Und wenn ich nun nicht verſpreche?““ 

„Allerliebſt! Addy, was für ein allerliebſtes Spitzbubengeſicht hat dieſer 
korrekte Herr Lehrer auf Lager! Aha, mein Lieber, nun ſind Sie durchſchaut! 
Addy, geſteh einmal ehrlich: hätteſt du dieſem Herrn Hartmann ein ſolches Gauner 
lächeln zugetraut?“ 

„Nein wirklich, Herr Hartmann, Sie ſind ein Schlauer!“ unterſtützte Addy 
lachend und hielt mit ihren warmen länglichen Händen ſeine Hand noch feſter. 
Es Idien, als ob ihr biejer ſcherzhafte Angriff ebenſo angenehm wäre wie der 
Mutter. 

„Sie wollen alſo nicht verſprechen, Herr Gefangener?“ fuhr die übermütige 
Pariſerin fort. „Nun, ſo ſetzen wir Sie in eins der Verlieſe da oben auf einer 
Ihrer langweiligen, verſchimmelten Burgen. Addy, zum Angriff!“ 

Und im Nu ſchwang ſich die kleine Marquiſe auf den Vorderſitz neben den 
Verblüfften, Addy auf die andere Seite — und er fühlte die warme, weiche Hand 
der übermütigen Frau an feiner Halskrauſe, während jid) Addys fir nachahmende 
Hand an ſeinen Nacken legte. „Wollen Sie verſprechen?“ rief die Mutter mit gut 
geheucheltem Grimm. „Wollen Sie verſprechen?“ tönte das Echo des lachenden 
Töchterchens. 

„Zu Hilfe!“ rief der Gefangene, auf ben febr teden Scherz eingehend. „Räu- 
ber! Mörder! Jd verſpreche alles und noch mehr.“ 

„Bedingungslos?“ i 

„Bedingungslos!“ 

„Gut! Addy, laß los! Er nimmt alſo fortan keine Neckerei mehr übel.“ 

Und fie ſaßen ihm wieder gegenüber. 
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„Ausgelacht!“ rief bie Marquife unb ſchabte ihm ein Fingerchen. „Ausge- 
lacht!“ kam Addys Widerhall. „Ausgelacht!“ rief aber auch Hartmann, „es war 
ein erzwungenes Verſprechen, und dieſe braucht man nicht zu halten!“ 

„Das find ja ſchöne Grundſätze!“ 

Frau von Mably markierte die Entſetzte und ſah ratlos ihre Tochter an, die 
gleichfalls ein überraſchtes Geſicht zu ziehen verſuchte und ihrerſeits die Mutter 
anſchaute. „Addy, da ſind wir nun geprellt worden. Was fangen wir denn jetzt 
mit ihm an?“ 

Addy zog in ſcheinbarem Nachdenken die Stirne kraus, dann, als wär’ ihr 
ein rettender Gedanke gekommen, ſagte fie plötzlich: 

„Weißt du was? Laſſen wir ihn eben laufen!“ 

„Gut, laffen wir ihn laufen! Danken Sie Ihrem Schöpfer, Viktor Hart- 
mann, daß wir zwei liebenswürdige Geſchöpfe Gnade für Recht ergehen laſſen. 
Sonſt wären Sie jetzt nicht mehr lebendig, ſondern lägen hier irgendwo erdroſſelt 
in den Reben!“ 

„Welch ein angenehmer Tod!“ lachte Hartmann, dem der luftige Angriff 
ordentlich das Blut in Umlauf gebracht batte, unb der anfing, dieſer Art von Unter- 
haltung Geſchmack abzugewinnen. 

In dieſem Augenblick vernahm man von hinten her die jubelnde Stimme des 
kleinen Fritz von Birkheim. Und gleich darauf ſprengte der Zunge auf Sigismunds 
Pony zu allgemeiner Überraſchung aus einem Seitenweg hervor. 

„Triumph! Da hab' ich euch eingeholt!“ rief der Knirps und ſchwang ſein 
Barett. „Fanny ſagte, ich würd' euch nicht einholen! Da ſeht ihr's nun! Addy, 
willft du Pony reiten?“ | 

„Aber, Fritz, dich können wir heute nicht brauchen“, wies ihn der Hofmeiſter 
zurecht. „Und eure Tanzſtunde?“ 

„Herr Favre iſt krank, die Lektion fällt aus, da bin ich euch nachgeritten.“ 

„Mammy, darf ich?“ 

Abdys Augen leuchteten vor Eifer; fie wurde ganz lebendig und wollte fo- 
fort vom langſam durch die Weinberge hügelan fahrenden Gefährt abſpringen. 
Frau von Mably rief dem Kutſcher zu und ließ halten. 

„Aber, Fritz, wenn ſie dich zu Hauſe vermiſſen?“ 

„Fanny weiß es. Komm, Addy! Ich reite bald wieder zurück und fürchte 
mich nicht.“ 

Schon war der Kleine abgeſprungen und half der bedeutend längeren Spiel- 
kameradin aufs Pferd. 

„Weißt du, Zean,“ rief ble Marquiſe dem Kutſcher zu, „wir machen das ein- 
fach ſo: Herr Hartmann und ich gehen den Weinberg hinauf und treffen dich wieder 
oben auf der Höhe. Die Kinder können mit dir auf der Straße bleiben; behalt 
ſie im Auge! Und wartet oben, falls ihr vor uns dort ſeid!“ 

Die bebenbe Frau ſprang vom Wagen. „Ah, wie das wohl tut, einmal wie- 
der die Füße zu gebrauchen! Alfo voran, Kinder! Herr Hartmann und ich gehen 
den Fußweg. Daß mir meine Kleine nicht auf die Naſe fällt! Fritz, paß auf deine 
Dame auf!“ 
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Hartmann batte das Spitzentuch ber Marquiſe über den Arm genommen 
und ſchritt neben ihr ber in ben Hohlweg. 

Es wuchſen dort üppige Hecken, es ſtanden am hohen Rain lange Gräſer, 
und dahinter dehnten jid) bie endloſen Reben. Nach dem lauten, übermütigen 
Schwatzen und Lachen und dem Geräuſch des Wagens war es in diefer umwachfe- 
nen Enge wunderbar ſtill. Sie gingen ſchweigend nebeneinander her, Hartmann 
in einem nervöſen inneren Beben. Er ahnte dunkel das Bevorſtehende. Und er 
fühlte, daß er nicht die Führung in Händen hatte. 

Plötzlich blieb ſie ſtehen und ſchaute ihm voll ins Geſicht. 

„Sind Sie mir böſe?“ 

„Weshalb ſollt' ich Ihnen böſe fein?“ 

„Bin ich zu übermütig?“ 

„Haben Sie mir nicht in Ihrem Briefe zur Bedingung gemacht, daß Sie 
ſich ganz fo geben dürfen, wie Sie find? Ich muß vielmehr meinerſeits um Ent- 
ſchuldigung bitten, falls ich einmal, auf Ihre Scherze eingehend, den erforder- 
lichen Reſpekt verletzt haben ſollte —“ 

„And ſo weiter! Ach Sie Guter, Sie allzu Angſtlicher, Sie kleiner Haſenfuß, 
das können Sie ja gar nicht! Ich möchte wohl wiſſen, wie es Herr Viktor Hartmann 
anfängt, wenn et einmal verliebt ijt und jid) feiner Angebeteten erklären foll. Ge- 
wiß muß er ſich aus einigen Flaſchen den nötigen Mut antrinken. Haben Sie 
überhaupt jemals gewagt, ein Mädchen zu lieben oder gar zu küſſen? O köſtlich, 
er wird rot, er wird wahrhaftig rot! Und ich garſtiges Geſchöpf necke den Armſten 
ſchon wieder! Nun, das kann ja ein beitrer Unterricht werden! Zm Ernſt, mein 
Lieber, ſeien Sie mir wieder gut, ich will nun ganz ernſthaft ſein. Und pflücken 
Sie mir zum Zeichen unſrer Verſöhnung die Roſe dort, die ſo vereinzelt in den 
Hecken hängt und fid gewiß nach einem warmen Menſchenherzen ſehnt!“ 

Viktor arbeitete ſich gewillig an der Böſchung empor; ſie hatte ihm das Tuch 
abgenommen, ſtand und wartete. Er brach die Blume geſchickt aus den Dornen 
heraus, wollte wieder zurüdipringen, rutſchte aus und griff mit ganzer Hand in 
den wilden Roſenſtrauch, was ihm einen unwillkürlichen Schmerzenslaut entpreßte. 
Wohl ſprang er noch auf beide Füße; aber ſchon beſah er auch die Hand: Dornen 
ſaßen in den Fingern, und Blut quoll heraus. 

„Ach, Sie Armer, was machen Sie denn?! Da hab' ich Sie nun zu einer ſchönen 
Dummheit verführt! Und gerade noch die Schreibhand! Schnell die Dornen heraus!“ 

Die Marquiſe packte die wunde Hand, zog ſie nahe heran, ſo daß er ihren 
Atem fpiirte und ihr pochend Herz vernahm, und zupfte mit feinen, ſpitzen Fingern 
ſorgfältig die kleinen Dornen heraus. „Wie es blutet! Ach, zu all ben böſen Nede- 
reien des Tages auch noch Wunden!“ Sie zog ihr Batiſttuch aus dem Buſen empor 
und tupfte, trotz ſeines leiſen Einſpruchs, das Blut hinweg. „Dieſe liebe, fleißige 
Hand!“ Und plötzlich tat ſie, was ſie wohl bei Addy gewohnt war: bebend fühlte 
et, der in einer Art Betäubung vor ihr ſtand und willenlos mit feiner Hand ver- 
fahren ließ, ihren Mund an ſeinen Fingern; ſie ſaugte ihm die Wunde aus. Aber 
hatte ſie ſich zuviel zugemutet? Im nächſten Augenblick erblaßte ſie, ſchwankte 
ein wenig, taumelte — und hätte Hartmann fie nicht feſtgehalten, fie wäre viel- 
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leicht hingefallen. Leicht gebogen, wie eine Rofenrante, hing die kleine, gefdmei- 
dige Geſtalt über ſeinen Arm, die Augen geſchloſſen, das runde rote Mündchen 
halb geöffnet. Hals und Bruſt leuchteten weiß empor, ſie ſchien erblaßt, das Tuch 
fiel zu Boden. „Lieber Freund,“ lächelte ſie matt und ſchlug die Augen flüchtig 
auf, um in fein verwirrtes Geſicht zu ſchauen, „haben Sie Nachſicht mit mir ſchwa⸗ 
chem Geſchöpf. Ich kann kein Blut ſehen.“ Aber ſie veränderte ihre Haltung nur 
wenig, lehnte den Kopf inniger an ihn, und ein emporſchmachtender Ausdruck 
mit einem tiefen Seufzer überglühte nun das ausdrucksvolle, ſprechende, eben noch 
ſo blaſſe Geſichtchen, das jetzt von einer mädchenhaften Süße ſchien. Hartmann 
verſtand, was dies alles wortlos zu ihm ſagte; es zog ihn tief und tiefer; und als 
ſein Geſicht dem ihrigen nahe war, riß ſie in plötzlich ausbrechender Leidenſchaft 
ſeinen Kopf herunter und küßte ihn zuerſt mehrmals auf den Mund. Dann ſchlang 
ſie beide Arme um ſeinen Hals und legte bebend den Kopf an die Bruſt des nicht 
minder bebenden Singlings. 

Aber wiederum ſprang ſie zuerſt von ihm hinweg, warf haſtig einen Blick 
nach beiden Seiten des Hohlwegs, ergriff ſeine Hand und küßte die Finger 
abermals, nicht achtend anf ſeinen abwehrenden Laut. Und ihr duftendes 
Taſchentuch um die zwei verwundeten Finger wickelnd, flüſterte ſie: „Behalten 
Sie's, als Andenken an dieſe Stunde!“ Mit zärtlich berauſchten Blicken ſah ſie 
wieder zu ihm empor, riß ſich aber los, warf ihr Halstuch um und ſchritt energiſch 
weiter. „Wir müſſen gehen.“ Doch ſtreichelte fie von Zeit zu Zeit leiſe lieb- 
koſend die verbundene Hand des ſchweigend zu ihrer Linken wandernden Beglei- 
ters. Und plötzlich blieb ſie ſtehen und ſchaute ihm wieder mit verzückten Augen ins 
Geſicht. Gleichgeſtimmte Blicke flogen ineinander. Sie fielen ſich wortlos in die 
Arme und küßten ſich. 

Dann ließ fie ſich von ihm das Halstuch wieder zurechtlegen unb ſchritt fitt- 
ſam neben ihm her, manchmal nur von der Seite her ſein Auge ſuchend. Und 
unmittelbar vor dem Ausgang, als ſie ſchon die Kinder und den Kutſcher hörten, 
packte ſie ihn am Arm und ziſchte mit wogendem Buſen ihre ſtürmiſche Erregung 
zu ihm empor: „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!“ 

So kamen fie zu den Kindern. Und nun war die elaftifche kleine Marquiſe 
mit einem Schlage wiederum verwandelt. Sie war die Unbefangenheit ſelber; 
fie erzählte mit einem Schwall von ausmalenden Worten den kleinen Unfall; fie 
war voll von einem meiſterhaft geſpielten Mitleid und ſteckte alle Welt mit gleichem 
Mitleid an. Und fo drehte fid) fortan das Geſpräch um die verwundete Hand des 
Herrn Hartmann, der in der Tat recht verwirrt war und ſeine Gleichgewichtslage 
noch nicht wieder gefunden hatte. 

„Ich möchte Sie faft bitten, mich für heute zu beurlauben“, ſagte der Güng- 
ling endlich. 

„Gewiß, Sie Armſter“, erwiderte Frau Elinor. „An Unterricht foll heute 
nicht gedacht werden. Aber mit uns hinüber müſſen Sie auf alle Fälle; wir werden 
Ihnen einen ordentlichen Verband anlegen. Die Pferde ruhen ein wenig aus, 
wir legen uns den Unterrichtsſtoff für das nächſte Mal zurecht, und dann können Sie 
zurückkehren, ſobald Sie Luſt haben.“ 
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„Fritz kann ja wohl mitkommen?“ fragte der Hauslehrer. Er hatte bas Be- 
dürfnis, den Zungen um fid) zu haben. 

„Fritz kommt mit, ja wohl, damit Ihnen bei uns nichts geſchieht“, verſetzte 
Frau von Mably. Und etwas vom alten Spott zuckte aus ihrer Stimme und den 
blitzenden Augen. „Allez, Rutfder, voran!“ 

Addy ſtand magnetiſch mit dem Gefühlsleben der Mutter in Verbindung. 
Lebhafte Schwingungen der letzteren [prangen auf das Kind über. Auch in dieſem 
Falle ſpürte Addy die Erregung, die ſich der beiden Liebenden bemächtigt hatte. 
Sie ſchob die Urſache auf die Verwundung, die ſie für bedeutend gefährlicher hielt, 
als ſie in Wirklichkeit war. Und ſo wurde das gefühlvolle Mädchen in denſelben 
Strom hineingezogen, der auch die Mutter durchrann; aber in ihr verwandelte 
ſich, was bei der Mutter Leidenſchaft und Liebe war, in ein kindliches Mitgefühl. 

Sie fuhren durch das Gartentor an der langen weißen Villa vor. Hartmann 
war erſt einmal und flüchtig mit ſeinen Zöglingen hier geweſen; der Verkehr der 
Frau von Mably mit den Birkheims war kein allzu inniger; über Veſtibül und 
Empfangszimmer war man nicht hinausgekommen. Zetzt führte ihn die Herrin 
bes Hauſes in die inneren Räume, bie mit ihren tauſenderlei Nippſachen, Gemäl- 
ben, Vaſen, Medaillonbildern einem kleinen Muſeum glichen. Zahrhundertelange 
Tradition hatte hier geſammelt. Von den Wänden grüßte eine ganze Ahnengalerie. 

„Ich habe mir aus unſerem Pariſer Hotel nur wenig mitgenommen,“ be- 
merkte die Herrin gleichwohl gelaſſen und obenhin, „nur das, was mein Herz liebt.“ 

„Das ijt erſtaunlich viel“, dachte Hartmann, der auch hier wieder Zeit brauchte, 
um ſich zurechtzufinden. 

Während fid) Frau Elinor umkleidete und Fritz in Stall und Wirtfchafts- 
räumen umherſtrich, ſaß die gute Addy traulich bei dem Verwundeten. Sie hatte 
Schwamm und ein Waſchbecken mit warmem Waſſer gebracht und behandelte nun 
Hartmanns Finger. Der junge Mann war erſtaunt, fo viel ſchmeichelnde Zartheit 
in dieſem Kinde zu entdecken. Sie plauderte mit den Fingern, als wären es leben- 
dige Weſen; dabei erhob ſie manchmal mit ſchalkhaftem Lächeln die grauen Augen 
von der Seite her und dugte zu ihm empor, ob er wohl dazu lächle. 

Er blieb ernſthaft und ließ fie gewähren. Und wie er fo ſaß und auf ihr läng- 
lich Köpfchen ſchaute, auf bie ſanfte Wölbung der Stirn, auf die mild geſchwunge⸗ 
nen Augenbrauen und die gerade Nafe, da war es ihm, als wäre eine Raffaelſche 
Madonna giitevoll zu ihm getreten, beſonders wie fie auf dem Verlobungsbilde ge- 
ſtaltet iſt. Es war ein wohliger Ausruhezuſtand nach den Leidenſchaften der Mutter; 
er überließ fih gern den Berührungen ihrer ſchlanken Finger. 

Plötzlich ſchoß ihm die Erinnerung an jenen nächtlichen Spuk in den Kopf: 
Leo Hitzinger! Und ſofort auch die Erkenntnis: Dies Mädchen iſt es, Addy iſt es, 
die jener Abbé gemeint hat! 

Er hatte dieſe Einzelheit vergeſſen gehabt. Zetzt ſchoben ſich ihm jene Bilder 
wieder ein; er ſah den mächtigen Löwenkopf des Prieſters mit ſeinen großen Augen 
dieſem Kinde nachſchauen, er ſah ihn am Straßenrande ſitzen und über ſeine unreinen 
Sinne weinen. Addy war es, diefe Addy, deren ſeelenvolles Geſichtchen fo ma- 
donnenhaft auf jenen Verirrten einwirkte! 


Llendard: Oberlin 349 


Hartmann betrachtete das Kind mit neuen Augen. Er forſchte mit Vorſicht, 
ob Addy und ihre Mutter mit Prieſtern der Umgegend bekannt wären. 

„Mit dem Rektor Pougnet in Rappoltsweiler“, verſetzte Addy unbefangen. 
„Wir gehen dort manchmal zur Beichte und Kommunion.“ 

Das war ja wieder etwas Neues. Dieſe luſtige Frau Marquiſe geht zur 
Beichte?! Diefe Verehrerin Voltaires ſpöttelt öffentlich — und kniet heimlich 
am Beichtſtuhl?! 

Der Proteſtant jab fid) vor Rätſel unb Widerſprüche geſtellt. Er fand fid) in 
eine fremdartige Welt verſetzt und ahnte künftige Verwicklungen. Schlag auf 
Schlag enthüllten ſich ſeinem inneren Blick die Widerſtände. Ihr Gatte — warum 
hörte man ſo wenig von dem Marquis? Denn dieſe Frau hat ja einen Gatten! 
Dieſe Frau iſt gebunden, ſie iſt von hohem Stand, ſie iſt eine ganz anders geartete 
katholiſche Südfranzöſin — Abgründe zwiſchen ihm und ihr! Und in traummwandeln- 
dem Zuſtande war er in dieſe Abgründe hineingeſprungen, mitten hinein, dort 
im Hohlweg an der Roſenhecke, und ſah ſich nun verſtrickt mit allen Sinnen! 

Die kleine lebhafte Frau, umfloſſen von einem weit wallenden, rotſeidenen, 
ſpitzenbeſetzten Hauskleide, trat in ihrer ganzen ſieghaften Anmut wieder ein. 
Alles Trennende — Konfeſſion, Stand, Ehe — verſchwand; und ihn erfüllte bei 
ihrem Anblick ein ſüßes Verlangen. 

Addy wurde gelobt, auf die Wange geküßt und entlaſſen. 

„Wenn meine Kleine etwas verbindet, fo heilt es tadellos. Brav, mein 
Herz! Komm, kriegſt einen Kuß — halt, gleich zwei, einer iſt von Herrn Hartmann 
als Dank für treue Pflege. Nun adieu! Geh zu Fritz! Wenn wir euch brauchen, 
ruf ich.“ 

Addy wiſchte fid) lachend und errdtend ob des Ruffes „von Herrn Hartmann“ 
über beide Wangen und verſchwand mit bem Waſchbecken. 

Die Marquife zog die Gardinen zu, nahm mit Unbefangenheit Hartmanns 
Arm und führte ihn vor die einzelnen Wandgemälde. 

„Ich will Sie meinen Verwandten und guten Freunden vorſtellen“, ſagte 
fie. „Hier finden Sie nur ſolche, denen ich gut bin. Die andren find in Paris unb 
mögen dort bleiben.“ 

She Gatte war nicht darunter. Sie nannte die langwierigften Namen unb 
Titel von Geſchwiſtern, Eltern, Großeltern und andren ftattliden Perücken und 
Coiffuren. Es waren zum Teil ſehr alte, prachtvoll und prunkhaft in Ol gemalte 
Bildniſſe mit unüberſehbaren Geſchichten und Ehrungen, die ſie kurz und geiſtvoll 
erwähnte. Wollte bie hochgeborene Grafentochter aus der Provence dem einfachen 
Lehrer gegenüber wieder ben Abſtand herſtellen? Wollte die provenzaliſche Schloß 
herrin ihren Wert erhöhen, indem fie ihren uralten Adel vor ihm vorüberwandern 
lieg? Raum. Denn mit einem Ruck blieb fie ſtehen, umſchlang ihn mit beiden Armen, 
ſo daß ſie ihn mit ihren weichen, vollen Formen, nur wenig vom ungepanzerten 
Kleide bedeckt, innig umrankte, und flüſterte heiß zu ihm empor: „Dich aber allein 
liebe ich, mein Freund! Tauſend Beweiſe meiner Liebe will ich dir geben! Sch 
habe nie empfunden, glaub mir, was Liebe iſt — jetzt aber weiß ich es, o mein 
Geliebter, glaub mir, ich bin dein, ich bin dein!“ 
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Er ſetzte fid auf den Diwan, fie (hwang fid gewandt und geübt auf feine 
Knie und legte ihr Geſicht an das feine, mit einem trunkenen, weltvergeſſenen 
Ausdruck. Er wurde von demſelben Rauſch wie dort im Weinbergweg ergriffen 
und ſuchte nun zuerſt ihren Mund. 

„Mein Freund, mein Geliebter, mein Gatte!“ flüſterte ſie mit ihrem tuſchelnd 
leichten Franzöſiſch, das auf ihren küſſenden Lippen zu ſitzen ſchien. „Weißt du 
auch, daß ich ein Andenken an jenen Spaziergang im Weinberg behalten habe? 
Auf mein Buſentuch fiel ein Blutstropfen von deiner Hand. Und ein zweiter“ — mit 
leiſer Stimme ſprach ſie gleichſam in ſeine Lippen — „fiel zwiſchen dem Tuch tiefer 
hinab — auf bie Bruſt. Such ihn, Süßer, küß mir ihn fort, ſonſt bringt er Unglück!“ 

Sie riß die Bänder am Halſe auf. Der Berauſchte fand auf weißem Grund 
den roten Fleck und küßte beſinnungslos in das duftige Gewölk. Als die Stimmen 
der Kinder laut wurden, ſprang fie von feinen Knien herunter und band Bruſt 
und Hals mit fiebernd raſchen Händen wieder zu. Aber als fid) jene wieder ent- 
fernten, ſaß ſie auch wieder auf ſeinen Knien. 

„Geh fort für heute, Geliebter! Du raubſt mir bie Beſinnung! Ich hab’ 
dich über alle Vernunft lieb, lieb, lieb!“ 

Die flammende Südländerin bedeckte fein ganzes Geſicht mit leidenfchaft- 
lichen Küſſen. 

„Geh fort für heute, wir verraten uns!“ 

Und die Liebende beſaß Geiſtesgegenwart genug, mit einem graziöſen Kuß 
ſeine Friſur zu ordnen, flink einen Blick in den Spiegel zu werfen, dann „Werthers 
Leiden“ aufs Geratewohl aufzuſchlagen und auf den Tiſch zu legen, als hätte man 
darin geleſen. Nun erſt rief ſie durchs Fenſter den Kindern zu, ſie möchten den 
Kutſcher anſpannen heißen und hernach hereinkommen. 

Als ſie die Kinder heranſpringen hörte, erſuchte ſie den Hauslehrer, laut zu 
leſen, und heuchelte eine aufmerkſam zuhörende Stellung. Der Erhitzte rollte mit 
lauter, bebender Stimme Werthers leidenſchaftliche Melodien auf: 

„Es hat ſich vor meiner Seele wie ein Vorhang weggezogen, und der Schau— 
platz des unendlichen Lebens verwandelt ſich vor mir in den Abgrund des ewig 
offenen Grabes. Kannſt du jagen: ‚Das ift‘, ba alles vorübergeht? Da alles mit 
der Wetterſchnelle vorüberrollt, ſo ſelten die ganze Kraft ſeines Daſeins ausdauert, 
ach, in den Strom fortgeriſſen, untergetaucht und an den Felſen zerſchmettert 
wird? Da ift kein Augenblick, der nicht dich verzehrte und die Deinigen um dich 
her, kein Augenblick, da du nicht ein Zerſtörer biſt, ſein mußt! Der harmloſeſte 
Spaziergang koſtet taufenb armen Würmchen das Leben; es zerrüttet ein Fuß- 
tritt die mübfeligen Gebäude der Ameiſen und ſtampft eine kleine Welt in ein [dómáb- 
liches Grab. Ha, nicht die große, feltene Not der Welt, diefe Fluten, die eure Dör⸗ 
fer wegſpülen, dieſe Erdbeben, die eure Städte verſchlingen, rühren mich; mir 
untergräbt das Herz die verzehrende Kraft, die in dem All der Natur verborgen 
liegt, die nichts gebildet hat, das nicht ſeinen Nachbar, nicht ſich ſelbſt zerſtörte. 
And ſo taumle ich beängſtigt, Himmel und Erde und ihre webenden Kräfte um 
mich her: ich ſehe nichts als ein ewig verſchlingendes, ewig wiederkäuendes Un- 
geheuer.“ 
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Der berauſchte Liebhaber warf das Buch auf den Tiſch. Er empfand dieſe 
Gedanken, die noch einem Fauſt und Taſſo die Seele beängſtigen, als haltlos und 
ſchwächlich. 

„Ein Schwächling, dieſer Werther! Dieſer Werther vergißt, daß aber auch 
in jedem Augenblick die Natur Neues ſchafft! Es muß das Alte vernichtet 
werden, wenn Raum werden ſoll für neue Kraft. Stirbt der ſchläfrige Menſch in 
uns, ſo erwacht der elaſtiſche Menſch. Er ſoll ſterben, jener ſchlaffe Menſch, 
fort mit ihm!“ 

Die Marquife, bie dem Dienſtmädchen Erfriſchungen abnahm und an die 
Kinder verteilte, unterbrach ſich in ihren Hantierungen und warf ihre funkelnden 
Blicke herber. 

„Ja, Herr Werther, was liegt daran, wenn einer über die freie Steppe ſprengt 
und ein paar krabbelnde Rafer zertritt? Will das Geziefer ewig leben? Wer von 
uns Sterblichen lebt ewig? Die Liebe ift ewig — ſonſt nichts! Und wer Liebe er- 
fahren, ſei's nur ein Stündchen, der ſterbe — denn er hat gelebt! — Kinder, aller- 
liebſte Naſchkätzchn, trinkt, ſchleckt, ſchlürft! Das Leben ift kurz, aber ſüß!“ 

Der Kutſcher knallte. 

„Schon?“ bedauerte Addy. „Wie ſchade!“ 

„Auf baldiges Wiederſehen!“ ſagte die Frau des Hauſes glutvoll, innig und 
vornehm, indes ſich der Hofmeiſter mit tiefer Verbeugung über ihre Hand neigte. 

Die kleine Frau winkte den Abfahrenden aus dem Fenſter nach. Dann zog 
ſie ſich auf ihr Zimmer zurück und weinte ihre Erregung aus. 


Fünftes Kapitel 
Revolution 


In jenen Tagen kam über die Vogeſen herüber die Revolution und riß das 
Elſaß in die Lebenswirbel, die von Paris ausgingen. 

Man erfuhr in Straßburg das Ereignis des Baſtillenſturms am Sonnabend 
den 18. Juli gegen Abend. Der neue Gaſthof „zum roten Haus“ am großen Parade- 
platz wurde feſtlich beleuchtet. Volk aus allen Gaſſen und Gäßchen krabbelte þer- 
pot und ſammelte fid) dort; bie Wagges und Straßenjungen bekamen ihre Rarne- 
valstage; man ſchleppte Stroh und Holz zuſammen und entzündete ein Freuden- 
feuer, das man umtanzte. Raſch durchflackerte die Nachricht die ganze Stadt und 
züngelte an allen Fenſtern empor. „Lichter 'erüs!^ hieß es überall. „Oder mr 
werfe d' Fenſchter in!“ Im Nu ſtand die nächtliche Stadt in Feſtbeleuchtung. 

Ein erregter Sonntag folgte. In ganz Frankreich beſprach man das Pariſer 
Ereignis. Man teilte grüne Kokarden aus, wie fie der junge Camille Desmoulins 
im Garten des Palais Ropal zuerſt von den Bäumen gerupft hatte, jenes rofetten- 
förmige Zeichen der Freiheit, das bald der dreifarbigen Kokarde Platz machte. 
Und mehr und mehr nahm der Gedanke drohende Geſtalt an: was in Paris mög- 
lich war, warum ſoll's nicht auch in den Provinzen gelingen? 

In der freien Stadt Straßburg befand ſich freilich keine Baſtille. Aber das 
Rathaus, die ſogenannte Pfalz, ſchien vielen eine papierene Zwingburg der Strak- 
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burger Freiheit. Seit Monaten war im Lande wirtſchaftliche Not; ſeit Monaten 
haderten die Zünfte, vor allem die Metzgerzunft, mit den „Herren Rat und Ein- 
undzwanzig“, dem mittelalterlich ſchwerfälligen Apparat der Stadtverwaltung, be- 
ſonders mit der Kammer der Fünfzehner. Die Bürgerſchaft hatte Volksvertreter 
gewählt und Beſchwerdehefte eingereicht; man verhandelte hin und her; es war 
des Wortemachens kein Ende. Als nun der Pariſer Baſtillenſturm dazwiſchenfuhr, 
da fiel es wie ein Bann von den verwirrten Köpfen und ergrimmten Herzen. 
Alle diefe bisherigen parlamentariſchen Verhandlungen waren für den ungefdul- 
ten Mann des einfachen Volkes verwickelt Geſchwätz, kaum zu verſtehen und ſchwer 
zu löſen; aber jene Tat war bis zum geflickten Straßenbuben herunter verſtändlich 
und greifbar. Der Baſtillenſturm war zur Grammatik der Revolution das erſte 
anſchauliche Beiſpiel. 

Baron Bernhard Friedrich von Türckheim, deſſen Bruder als Vertreter 
Straßburgs unter den Pariſer Abgeordneten war, kam mit zwei Straßburger 
Bekannten Namens Pasquay und Ehrmann durch Birkenweier. Es war noch ein 
Verwandter des Hauſes, ein Herr von Glaubitz, und die befreundete Familie Gol- 
bérp anweſend. Auch der wohlbeleibte Bruder Birkheims, der in Rappoltsweiler 
wohnte, war auf feinem Cabriolet herübergefahren. 

„Dieſer ſogenannte Baſtillenſturm,“ ſprach der Ariſtokrat, „der aber kein 
Sturm war, denn die Schweizer blieben unbeſiegt, hat nun einen neuen Faktor 
eingeführt, mit bem wir fortan werden rechnen müffen: den Pöbel. Hätte dort 
der Kommandant mit eiſerner Energie Widerſtand geleiſtet bis zum äußerſten 
und den Pöbel dezimiert — oder hätte er, wie er beabſichtigte, bie Lunte ins Pulver- 
faß geſchleudert unb die Zeitung ſamt ben Eingedrungenen in die Luft geſprengt: — 
das Raubtier hätte wohl auf weitere Taten verzichtet, glauben Sie mir!“ 

Birkheim, der ehemalige Offizier, ſtimmte mit Nachdruck bei, obſchon er den 
neuen Ideen mehr zugeneigt war als Türckheim. Pasquay und Ehrmann, Fort- 
ſchrittsmänner beide, widerſprachen. 

„Oer dritte Stand“, bemerkte Pasquay, „will ſich mit dem zweiten unb 
erſten verbinden zu einem neuen Ganzen. Die Stände ſtreben alſo untereinander 
eine neue Verbindung an; das ijt ein chemiſches Experiment; und in einer chemi- 
ſchen Retorte pflegt es zu ziſchen.“ 

„Warten wir ab“, erwiderte Türckheim. 

Und Lilis Gatte erzählte Einzelheiten von der Verwüſtung des Straßburger 
Stadthauſes. 

„Wie es in ſolchen Fällen gemeiniglich zu gehen pflegt, ſo erlebten wir es 
auch hier: fpürt der Unfug, daß man nicht gleich feinen erſten Außerungen ſtandhaft 
widerſteht, ſo wird er frech und gewinnt die Oberhand. Denn Führung muß ſein, 
ſo oder ſo. Erſt warfen Gaſſenjungen mit Birnen oder Kartoffeln, die ſie den 
Marktweibern auf dem Gärtnersmarkt entwendet hatten, die Fenſter unſerer 
Pfalz ein. Das war die Ouvertüre. Als dies weiter nicht gerügt wurde, organi- 
ſierte man ſich insgeheim zu einem regelrechten Pfalzſturm. Zwar bewilligte der 
Magiſtrat die Forderungen der Volksvertreter; aber da fing dann ein Vort ſeine 
Wirkung an, das man wohl noch oft in Frankreich hören wird: das Wörtchen ‚Der- 
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tat‘. Sie meinen's nicht ehrlich, hieß es; fie werden das Verſprechen nachher zurüd- 
nehmen. So kam es denn von allen Seiten her, das Ungeheuer Volk oder Pöbel, 
das man nicht greifen noch erklären kann, das einem zwiſchen den Fingern zer- 
läuft wie Waſſer, wenn man's anfaßt; die Handwerker verließen ihre Buden; 
unglaubliche und nie geſchaute Brigantengeſichter kamen aus den Höhlen, Winkeln 
ober von auswärts; mit Leitern, Hämmern, Axten, Brecheiſen rückten fie an — 
und alle auf die Pfalz los, unſer altes Stadthaus. Das Militär ſchlägt Alarm, 
die Stadttore werden geſchloſſen, Truppen rücken auf den Platz und umzingeln 
das Rathaus. Aber das Unbegreifliche geſchieht: dieſe Truppen ſehen zu, wie das 
Gebäude verwüftet wird! Das Ungeziefer klettert auf Leitern empor, bricht Tor 
und Türen und Schränke auf, zerfetzt Akten und wirft ſie maſſenweiſe auf die Straße, 
raubt das Kaſſengeld und zerreißt das ſchöne Stadtbanner: Jungfrau Maria mit 
dem Jeſusknaben. Das ganze Haus ijt wie mit Bienen oder Wanzen umklettert 
und durchkrabbelt. Sie ſteigen fogar auf das Dach und beginnen, bie Ziegel abzu- 
werfen; fie ſteigen in den Keller, zerſchlagen die Rieſenfäſſer und laffen den Rats- 
wein drei Schuh hoch in den Keller laufen. Hier betrank ſich der vierte Stand. Wei- 
bet ſchleppen in Kübeln Wein weg, andere muß man in ihrer Trunkenheit davon- 
tragen, ſonſt wären fie in dem unterirdiſchen Rotwein Weiher ertrunken. Es find 
etwa dreizehnhundert Ohm vergeudet worden. Und die Truppen? Die ſtanden 
dabei, Gewehr bei Fuß!“ 

„Und Klinglin, der die Truppen unter ſich hat?“ 

„Der ritt herum und rief in feiner jovialen Weile den Straßburgern zu: 
„Kinderle, macht was ihr wollt! Nur nit brennen!“ Er glaubte jedenfalls durch 
dieſe Zurückhaltung Schlimmeres zu verhüten.“ 

„Schon ſein Vater, der Prätor, hat die Stadt in Unehre gebracht und mußte 
verurteilt werden“. 

„Eben darum hat der Sohn nicht viel Urſache, bem Magiſtrat Raftanien 
aus dem Feuer zu holen.“ 

Birkheim wetterte und fluchte. „Und der Stadtkommandant, diefe Schlaf- 
mütze von Rochambeau?!“ 

„Wir haben ihm kräftig Vorſtellungen gemacht“, nahm Pasquay das Wort. 
»à war ſelbſt bei einer Abordnung. Aber er wollte nicht auf die Bürger ſchießen 
laffen. „Bürger?“ fag’ ich. ,Gefindel! Laffen Sie die Kolben benutzen, fo läuft 
das Geſindel, was gehſt, was haſt, ſo ſchnell's die Beine tragen!“ Der Prinz von 
Heſſen-Darmſtadt war geſcheit genug, ein Detachement feines Regiments zu neb- 
men, ohne Befehl abzuwarten, und von der Schloſſergaſſe her fdubern zu laſſen. 
Das ging wie geſchmiert. Die Stürmer flogen nur fo unter den Kolbenſtößen 
hinaus. Da ließ denn auch Rochambeau trommeln: die von Ropal-Elſaß rückten 
von der andren Seite an, Schritt für Schritt; auf dem Schwibbogen über der 
Schloſſergaſſe treffen ſich die beiden Regimenter — und die Pfalz war geleert, 
ohne daß es auch nur einen einzigen Toten gab.“ 

„Warum hat man das nicht gleich getan?“ rief Birkheim. 

„Die alte Geſchichte! Dieſe Unentſchloſſenheit wird der Stadt ſo einige 
60 000 Livres koſten“, ſprach Ehrmann. „Aber das Gute hat ſie wenigſtens, daß 
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nun wir Bürger eine Schußgarde, eine Nationalgarde formieren werden. Das 
wird Ordnung ſchaffen. Die freie Reichsſtadt hat früher ihre Bürger in Waffen 
geübt, wir werden's in Zukunft wieder alſo halten.“ 

„Ja, ja, unfree gute alte Reichsſtadt Straßburg!“ ſeufzte Türckheim. „Bis 
zum Pfalzſturm, bis zum 21. Zuli 1789, war Straßburg trotz franzöſiſcher Ober- 
hoheit ſelbſtändig. Fortan wird Straßburg tun, was Paris tut. Der Pfalzſturm 
ift eine lächerliche Nachahmung des Baſtillenſturms.“ 

„Und Dietrich?“ fragte Birkheim plötzlich neugierig. „Was ſagt denn Freund 
Dietrich zu dem allem?“ 

„Er hat fid) redlich um Frieden zwiſchen Volk und Stadtrat bemüht“, ant- 
wortete Pasquay. 

„Er geht ja wohl ganz in Politik auf?“ 

„Ich glaube wohl“, verſetzte Sürdbeim zurückhaltend, nahm eine Prife unb 
fuhr mit der Hand über Geſicht und Kinn. „Die Politik ſcheint doch wohl ſein 
recht eigentlich Element zu ſein. In unſerem Freund Dietrich iſt ein feiner, edler 
Ehrgeiz, eine umfaſſende Arbeitskraft, eine nimmermüde Fähigkeit der fpann- 
kräftigen Repräſentation. Straßburg braucht gerade jetzt einen ſolchen Mann. 
Er wird eine glänzende Karriere durchlaufen bis hoch hinauf.“ 

Hier ſchwieg Baron von Türckheim bedächtig. Es waren Worte der Be- 
wunderung, die er über den hochbegabten Freund äußerte. Aber es klang Sorge 
hindurch. Die Türckheims wohnten zu Straßburg an der Ecke der Brandgaſſe, 
in der Nähe des Zweibrücker Hofs. Die Riidfeite des vornehmen Hauſes ging mit 
einer Terraſſe auf den Broglieplatz hinaus. Und ebendort am Broglie lag das 
Hotel des vornehmen und feingebildeten Barons Philipp Friedrich von Diet 
rich, der jetzt als königlicher Kommiſſar zwiſchen den ſtreitenden Parteien der 
Stadt eine wichtige vermittelnde Stellung innehatte. 

„Wenn er fid", fügte Türckheim nachdenklich hinzu, „bei grundſätzlicher 
Anerkennung der neuen fortſchrittlichen Ideen in feiner parteiloſen Stellung zu 
halten weiß — nun, ſo wird er gut fahren. Man muß abwarten, ob ſein Naturell 
ihm das erlaubt.“ 

* ý * 

Hartmann hatte dieſem Geſpräche beigewohnt. Er empfand die herbe, 
männliche Art, wie fih die Herren über die nervöſe Zeitlage äußerten, als wohl- 
tätig. Aber die Tatſachen ſelbſt empörten den Moraliſten. 

„Wie kann man nur dieſe Verwegenheiten des Pöbels dulden!“ rief er aus. 
„Wenn das Tier mächtig wird, ſo müſſen ja ideale Grundſätze zuſchanden werden!“ 

„Wir müſſen uns noch auf manchen Blutstropfen gefaßt machen“, bemerkte 
Birkheim. 

Das Wort Blutstropfen ließ den jungen Mann erröten. Seine perfinlid- 
ſten Angelegenheiten ſtanden plötzlich um ihn her und ſchauten ihn ſchweigend an. 
Er verabſchiedete ſich von der Geſellſchaft und ſuchte ſein Zimmer auf. 

Dort ſchritt er eine Zeitlang ernſt und düſter, mit gekreuzten Armen, hin 
und her. Dann erwies ein neuer Brief, den er von der Marquiſe an dieſem Nady- 
mittag erhalten hatte, ſeine lockende Gewalt: er zog das Schreiben heraus und 
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küßte die zierliche Handſchrift. Die Beziehungen, die durch das Wort „Blutstropfen“ 
zwiſchen den Stürmen feiner Seele und den Stürmen der Revolution vorüber- 
gehend in ſeinen Gedanken aufgetaucht waren, verflüchtigten ſich wieder. Da 
lag vor ihm in der Schublade fein Tagebuch mit den ſäuberlich geſchmiedeten gol- 
denen Gedanken. Er hatte es ſeit jenem Abend, an dem er das wohldurchdachte 
Lobwort auf die elſäſſiſchen Abendröten eingezeichnet hatte, nicht mehr angerührt. 
Wie beſchaulich und charaktervoll klangen die damals geſchriebenen Gage! Und jetzt? 

And jebt? ... 

Dieſe Franzöſin batte einen Strich unter fein bisherig Leben gezogen. Die- 
ſes echte Weib hatte ihn aus dem gemächlichen und ſelbſtgerechten Weisheitstrab 
heraus- und in ihren raſcheren Lebensritt mitfortgeriſſen. 

„Mein lieber Herr Hartmann! Da bin ich alſo wieder und erfülle die äußerſt 
angenehme Vorſchrift meines Herrn Lehrers, indem ich die angegebene Stelle 
aus den ‚Leiden des jungen Werthers“ in die ſchönſte Sprache der Welt überſetze. 
Alfo, hören Sie zu, ob ich es gut mache! Lotte an Werther: Geliebter, Heifgelieb- 
ter, Gedanke meines Herzens Tag und Nacht! 3d) habe mit bei Dir ausbedungen, 
daß ich frei herausſagen darf, was ich empfinde. Wohlan, das tu' ich auch heute 
wieder, werde es immer und ewig tun, will und werde mich nicht einzwängen in 
konventionelle Lügen und Phraſen. Und fo muß ich Dir denn ſagen, mein Geliebter, 
daß ich krank bin vor Sehnſucht nach Deinem Mund, nach Deinen Armen, nach 
Deinem Duft, nach Deiner Stimme, o mein Geliebter! Ich konnte in jener Nacht 
nach jener unvergeßlichen Dornhecke keine Stunde ſchlafen, bin zehnmal ans Fenſter 
geſprungen und hab' im Nachtkleid hinausgeſchaut in der Richtung, in der Du fort- 
gefahren, und hab' über die Ebene gelauſcht und Deinen Namen auf meine eige- 
nen Hände geküßt. O käm' er jetzt durch dieſen weißen Mondſchein gegangen! 
So dacht' ich tauſendmal bei mir — und malte mit aus, mein Freund, Ou ſchwängeſt 
Dich plötzlich dort auf die kleine Gartenmauer und beruhigteſt den Hund durch ein 
Stück Brot, unb riefeſt leiſe zu meinem Fenſter herauf. Mein Gott, ich erſchrak 
und trat ſchnell hinter die Gardine zurück, um nicht im Neglige geſehen zu werden. 
Dann ging ich ins Wohnzimmer und ſetzte mich an die Stelle, wo Du geſeſſen, 
und malte mir noch einmal alles aus, Wort für Wort und Kuß für Kuß — und 
beſichtigte auf meiner Bruſt den kleinen Blutfleck, von dem noch ein Reſtchen 
vorhanden iſt — und legte mich wieder zu Bett und habe mich vielleicht in den 
Schlaf geweint, vielleicht, ich weiß es nicht, iſt ja auch nicht nötig, daß ich Dir das 
alles hübſch deutlich (age, mein ohne Zweifel bereits hochmuͤtiger Herr Werther, 
ſonſt wähnſt Du am Ende, Du könnteſt diefe verſchwärmte Lotte beherrſchen?! Glau- 
ben Sie das nicht, mein Herr, ich laſſe mich nicht beherrſchen! Ich kleine, dumme, 
gutmütige Perſon bin oft genug im Leben von Manneslaune beherrſcht, getäufcht, 
getreten, mißhandelt worden, bis ich die Krallen zeigte! 3d) habe Krallen — und 
ich kann mich wehren. Überhaupt: nimm nicht alles zu ernſt, was ich Dir Hübſches 
geſagt babe, es ift tolle Neckerei dabei. Deine deutſche Schwerfälligkeit, Dein ein- 
fältig gutes Geſicht, das immer jo verblüfft zu fragen ſcheint, wenn etwas Un- 
gewohntes an Oich herantritt — das amüſiert mich. Ich kann es nicht oft genug 
ſehen, das liebe, ratloſe Geſicht, und fo fud ich Dich zu verblüffen, bald durch när- 
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riſche Zärtlichkeit, bald durch Nederei, unb fo but Du in beiden und allen Fällen 
der Gefoppte und kommſt aus Deinem entzückenden Verwunderungsgeſicht gar 
nicht mehr heraus. O mein Süßer, wenn ich Dich doch hier hätte! 3d) rede ja töricht, 
denn ich liebe Dich raſend, und da reden die geſcheiteſten Frauen töricht, geſchweige 
denn ich unbedeutende Perſon. O mein Lieber ſoll ich Dich denn wirklich erſt in acht 
Tagen wiederſehen? Wirſt Du nicht in der Zwiſchenzeit wieder in Pedanterie 
und Moralismus entarten und mich am Ende mit einem korrekten Abſagebrief 
beglücken? O nur das nicht, nur das nicht! Mein Freund würde mir das Herz 
brechen. Ich bin ja grauenhaft allein. Wenn Du mich einmal noch viel lieber haſt 
als jetzt, fo erzähl’ ich Dir alles, erzähle Dir das Schwere, Schreckliche, Scheuß- 
liche, das ich zu Paris habe durchmachen müſſen, ſo daß Du der allererſte reine 
Klang biſt in einem Daſein voller Entwürdigung. Bleib mir, o bleib mir! Und 
wenn Du mich nicht lieben kannſt, fo ſag's jetzt gleich — jetzt iſt's noch Zeit, jetzt 
kann ich mich vielleicht noch losreißen, ich bin im Schmerzertragen geübt. Sag's 
gleich — oder komm und überzeuge mich küſſend vom Gegenteil! 3d will Tag unb 
Nacht auf Deinen Schritt lauern! Komm! Lotte. — Nun? Hab’ ich das fein über- 
ſetzt, ſehr verehrenswerter Herr Hartmann? Wohlan, ſo ſenden oder bringen Sie 
ein Zeichen Ihrer Anerkennung recht bald Ihrer erwartungsvollen Elinor.“ 

Dies war der Brief. 

Der ſchwerblütige Alemanne ſchlürfte diefe Miſchung von ſpöttiſch aus- 
weichendem Stolz und unverhaltener Leidenſchaft wie einen franzöſiſchen Cham- 
pagner. Sein Blut war belebt, ſeine Geſtalt geſtrafft, Herz und Sinn entzückt 
von dieſer leidenſchaftlichen Hingabe einer verführeriſch anmutigen Frau. 

Man fpürte biejen verſtärkten Lebensſtrom, der fid) als geheimes Feuer durch 
Hartmann ergoß, auch in feinem Unterricht. Die Religionsftunde war von innig- 
ſter Überzeugung durchglüht. Mit faſt zärtlicher Genauigkeit widmete er ſich fei- 
nen nicht leichten Lektionen. Es fiel fogar dem kleinen Gujtav auf, daß der ebe- 
dem leicht verdrießliche Lehrer ins Zärtliche umgewandelt fei. „Sie find auf ein- 
mal fo gut, Herr Hartmann“, fagte er unvermittelt, als Hartmann mit milder Nach- 
ſicht zurechtſtellte, was er ſonſt ärgerlich und laut zu rügen pflegte. Für Birkheim, 
der nicht gern am Schreibtiſch faß, übernahm er willig umfangreiche landwirt- 
ſchaftliche Rechnungen und ließ ſich am Spieltiſch gern im Tarok beſiegen, um 
dem Baron, ber fid) über verlorene Partien jedesmal zu ärgern pflegte, Freude 
zu machen. Es ging Wärme von dem jungen Manne aus, ſeit er ſich dem Glanze 
jener Sonne ausgeſetzt ſah; wie der Phosphor nächtlich nachleuchtet, wenn er 
tagsũber belichtet worden. 

An jenem Abend legte ſich eine weiche Sommernacht über das Gelände. 
Aus den heißgekochten Reben ſchien in der kühlenden Nacht ein berauſchender 
Weinduft herüberzuwehen. Der Duft verband fid mit dem abendlich feuchten 
Heugeruch der Wieſen. Die Fröſche ſangen in daſeinsfrohem Chor weithin dem 
Vollmond entgegen. Kein Nachtwind. Unter den Parkbäumen, die ſtumm wie 
eine Mauer ſtanden, und draußen im ſcheinbar endlos weiten Lande bis hinüber 
ins Ried und an den Rhein war eine magiſche Stille. 

Was für ein Ton kam durch dieſe ſilberne Sommernacht? Eine Pappel 
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ſtand ſteil in der Ebene; dahinter der Mond; ſie ſtand wie eine lodernde Fackel. 
Von dort rann das blaſſe Licht durch die ſilberne Ebene. Kam von dort der Ton? 
Oder war irgendwo, in kaum noch herwirkender Ferne, ein Dorf in Brand? Kam 
ein klagendes Sturmläuten von irgendwoher und verwandelte jid) hier in fdufeln- 
den Traumfrieden? Oder war ein Abendglöckchen am Rain eingeſchlummert 
und erwachte nun und läutete ſein Nachtgebet zu Ende? 

Ein Käuzchen rief übers offene Feld; ein Tropfen oder ein Käfer fiel vom 
Baum, unter dem Viktor am äußerſten Parkrande ſtand, ohne fid) in die milch 
weiße Helle hinauszuwagen. 

Schwarz und maſſig, wie der Krater eines Vulkans, lagen die Gebirgskämme 
zwiſchen dem Elſaß und Frankreich. Dahinter war jetzt Revolution. Die Bilder 
von dort miſchten ſich in ſeine Sehnſucht nach der Frau da drüben am Gebirge. 

Türckheim, der durch den in Paris weilenden Bruder genau unterrichtet 
war, batte ſchauerliche Einzelheiten erzählt. Die Vorſtadt Saint-Antoine hatte 
aus Dunſt und Ruß und Lumpengeſtank ein ſchwärzlich Kloakengeſindel ausge- 
ſpien: fahle Geſichter, gezeichnet von Hunger und Laſter, mit wild herabhangen⸗ 
dem pechſchwarzen Haar und einem bis zu Krampf und Erſchöpfung brüllenben 
Mund. Wie ein Bündel wird ber Baſtillenkommandant in biefer gepreßten, toben- 
den Volksmaſſe von Fauſt zu Fauſt gewirbelt und in blutige Fetzen zerriſſen. 
Und ſo wird auch der Greis Foulon, der flehentlich um ſein Leben winſelt, von 
der heulenden Menge an die Laterne gezerrt — zwei Stricke reißen — der herab- 
gefallene Alte jammert laut — bis er endlich erwürgt ſchweigt. Man hackt ihm den 
Kopf ab, ſteckt ihm Heubüſchel in den Mund, trägt den blutigen Schädel auf einer 
Pite durch Paris. Ahnliches widerfährt feinem Schwiegerſohn Berthier, der aber 
eine Flinte packt und mit dem Kolben um ſich ſchlägt, bis auch er zerſtampft iſt. 
Mit ſolchen Mordtaten wird dort die neue Zeit eingeläutet. 

„Schurken — aber fie haben Mut und Kraft“, knirſchte der verzagte Hart- 
mann. Und es brach eine andre, eine nächtliche Moral aus dem Stubenmenſchen 
heraus, die zu ſeiner Entrüſtung von heute nicht wohl paßte. „Ich verabſcheue 
den viehiſchen Pöbel — aber auch dieſe wollen leben, lieben, genießen und * 
ben wie wir alle! Sie wollen Liebe, ſie wollen Leidenſchaft!“ 

Seine Seele ſchäumte empor. 

Und nun drängte das Gewimmel ſeiner Gedanken immer bewußter dahin, 
wo für ihn die Lebensfrucht am Baum hing. 

Er batte mit jábem Sprung den ſchwarzen Park verlaſſen. Er wanderte 
ſtürmiſch, die Hände auf dem Rüden, mit fliegendem, langem Rock, weit ausfchrei- 
tend; es riß ihn auf Wiefen- unb Feldwegen dem dunkelblaſſen Gebirge zu. Mond- 
ſchimmer ſpannen ihn ein, als er aus dem Schatten herausgetreten war; Luft- 
geſtalten empfingen ihn; es lockten Sylphiden und Feen ihm voraus — und die 
ſüßeſte von allen Feen hieß Elinor und wartete drüben am Gebirge. 

Das viel zu ferne Landhaus der Marquife zu erreichen, war anfangs nicht 
feine Abſicht. Er folgte blindlings einem feiner Rauſchanfälle. Das in ihm An- 
geſtaute brach empor und trieb ihn vorwärts. Er dachte nicht an Beſitz, er war 
nicht erpicht auf Genuß, als er in elaſtiſcher Gangart dahineilte. Sein Herz unb 
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feine Phantaſie waren piel zu ſtark beteiligt; er war in einem zeitloſen Feenland. 
„Ihr Haus von ferne ſehen — eine Blume vor's Fenſter legen — und wieder zu- 
rid an die Pflicht!“. 

Gibt es zwiſchen Menſchen, die aufeinander geſtimmt ſind, eine Fernwirkung? 
Ahnte die Marquiſe, daß die fein andeutenden Lockungen ihres Briefes wirkten? 

Auch Frau von Mably ſchritt ſchlaflos durch ihren Garten. Mehrfach blieb 
ſie am weißgeſtrichenen Holzgitter des Hoftors ſtehen. Es war ſpät in der Nacht. 
Aber fie konnte fid) nicht zum Schlaf entſchließen. Endlich, nachdem fie noch ein- 
mal nach dem mondſcheinſtummen, ganz in Schlummer verſunkenen Haufe zurück- 
gehorcht hatte, glitt ſie hinaus. Doch war ſie vorſichtig genug, den großen Hund 
mitzunehmen, der ſchwer und treu neben der leichten Geſtalt einherſchritt. Nur 
bis zum nächſten Hügel wollte ſie fid) vorwagen, nur über die Weinberge binüber 
in die Ebene den Blick fliegen laſſen, in dieſe zauberhaft vor ihr ausgebreitete 
elſäſſiſche Sommermondnacht. 

Kaum auf dem Hügel angekommen, wo der Hohlweg einſetzt, der für fie 
beide ſo roſige Erinnerungen barg, vernahm ſie durch die weithin ſtille Nacht die 
Schritte eines herankeuchenden Wanderers. Ihr erſter Gedanke war Flucht; 
aber ſie blieb ſtehen. Es ging ihr ſofort die Gewißheit auf, wer der Herannahende 
ſei. Sie hielt den Hund am Halsband feſt; ſie ſtand neben dem dunklen Tier wie 
eine helle Bildſäule. Da trat jener heraus ins weiße Licht. Er (ab die Geftalt — 
unb wie ein leifer Überrafhungs- oder Triumphruf entquoll es der heftig arbeiten- 
den Bruſt. Feſtgebannt ſtand auch er. Doch nur einen Augenblick, dann hatten 
ſich beide erkannt, hatten beide gar nichts anderes erwartet — flogen aufeinander 
zu und ſchloſſen ſich mit Lauten des Entzückens in die Arme. 

Nie zuvor und nie nachher wieder ſchlugen mit ſo gleichmäßiger Gewalt 
von beiden Seiten her die Flammen der Liebe ineinander über. 

Sie ſtreichelte ihn unter Weinen und Lachen, fie wiſchte ihm mit ihrem Taſchen- 
tuche die heiße Stirn ab, fie zupfte den Geliebten am Rockkragen, wie um fid) zu 
überzeugen, daß er lebendig und leibhaft nahe fei; fie umſchlangen jid wieder unb 
wieder und ſtammelten Worte der Zärtlichkeit. Alle Furcht, die ihm jenen erſten 
Tag noch beeinträchtigt hatte, war aus ſeinem Weſen gewichen; und auch der letzte 
und leiſeſte ſpöttiſche Zug ihres Geſichtchens oder Ton des Übermuts in ihrer 
Stimme war vertilgt. Nur der quellenbe Laut einer allmächtig ihr Weſen er[dbüt- 
ternden Liebe jubelte aus ihr empor; bis ſie endlich beruhigter Arm in Arm neben- 
einander dahinſchritten. Sie ſchmiegte ſich wie ein Kind an ihn; das gleiche Tuch 
umhüllte fie unb den noch erhitzten Wanderer; er neigte fid) manchmal in über- 
fließender Zartheit und Güte zu ihr nieder und küßte ihr Tränen des Glückes aus 
den Augen. | 

Nach unb nach ftellten fid) wieder zuſammenhängende Sätze ein; fie gingen 
in ein flüfternd Geſpräch über, das gedämpft unter dem hohen Sternhimmel ver- 
klang. Sie geſtand, ſie hätte es nie für möglich gehalten, daß es etwas ſo — ſie 
ſuchte nach einem Wort und ſagte endlich — „etwas ſo Heiliges“ geben könne. 
„Denn heilig biſt du mir, o du mein ſüßer Geliebter! Ich bin ja ſo ſehr beſchmutzt 
worden in meinem Leben!“ Sie atmete heftig, lehnte den Kopf an ſeine Bruſt, 
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und die Erregung drohte fid) in Tränen zu löſen. Er legte ſanft und zart das ver- 
ſchobene Tuch wieder um die Schulter und küßte ihr die Tränen fort. „O wie gut 
du biſt!“ murmelte fie. „Wie kann es nur etwas fo Gutes geben! Ich hielt die 
Männer alle für roh und ſchlecht, ich habe ſie nie anders kennen gelernt.“ 

Und nun ergab es fih von ſelbſt, daß die liebende Frau auf ihr Lebensſchick⸗ 
ſal zu ſprechen kam, häufig von Tränen, Küſſen und Erſchütterungen ihres kleinen, 
eleganten und ſenſitiven Körpers unterbrochen. Sie enthüllte die ſeeliſche Sürftig- 
keit und Schande ihrer Ehe. Wie ſie aus dem Kloſter heraus in vollſter Einfalt und 
Verſpieltheit frühe ſchon einem Lebemann vermählt worden — wie mit dem Hoch- 
zeitsabend ihr langes Leid begonnen — wie „er“ fie danach in ſchamloſer, ayni- 
ſcher, ſtadtbekannter Weiſe betrogen und mißachtet habe. Sie bat um Verzeihung, 
daß (ie Nachteiliges rede von „ihm“, ben fie weiter nicht nannte; er babe feine ritter- 
lichen Tugenden, ſei aber, wie faſt alle dort in Paris, liederlich und leichtſinnig 
und huldige ſogenannten vornehmen Paſſionen. 

Hier brach fie ab. Sie umkrampfte den Geliebten unter erſchütterndem Wei- 
nen und ſtieß in ihrer ruͤckſichtsloſen Offenheit ein letztes Bekenntnis heraus. „Da 
bin auch ich — auch ich nicht immer tugendhaft geweſen — ich habe zum Trotz auch 
nach ihm nichts gefragt — ich bin hundertfach leichtſinnig geweſen — ich bin ſchlecht, 
ſchlecht, aber ich hab' dich lieb! Ich liebe dich, das iſt alles, was ich dir ſagen kann! 
O glaube mir, ich habe noch nie geliebt wie jetzt, glaube mir, ich liebe zum erſten 
Male! Durch dich, Süßer, weiß ich, was Liebe iſt. Nun hab' ich nur noch einen 
einzigen Wunſch: von dir geliebt zu werden — ein kleines Stündchen von dir ge- 
liebt zu werden — und dann zu ſterben!“ 

Viktor hatte ſich an den Rain geſetzt. Sie lag zwiſchen ſeinen Knien wie in 
der Niſche vor einem Heiligenbilde. 

Was an Güte, Innigkeit und Troſtkraft in dem liebenden Manne war, ſtrömte 
nun in Überfülle auf ſie herab. Er wiegte ſie wie ein Kind in ſeiner Zärtlichkeit, 
er gab ihr die ſeelenvollſten Namen, Erd’ und Himmel ſchienen fid) zu vermählen. 
Und die ſonſt fo beherrſchungsſtarke, ihr Leid lächelnd und ſpöttelnd in fid) vet- 
bergende Geſellſchaftsdame trank ſeine Worte und Küſſe begierig in ſich ein. Sie 
ließ ſich hegen und herzen, wiegen und tragen. Es war die ſeligſte Stunde ihres 
Lebens. Erſt als der Hund anſchlug und auf irgendeiner Straße irgendein Wagen 
fuhr, beſannen ſie ſich, daß ſie auf der Erde waren, und daß der Morgen nahe war. 
Nun ſpürte er ſeine ungeheure Ermüdung. Er bot ihr den Arm und führte ſie 
ſchweigend bis in die Nähe des Hauſes. Noch ein Aufzucken, als ſie Abſchied nahmen 
— dann war ſie verſchwunden. Und er ſchritt den weiten Weg zurück. 

* * 


* 

Woche für Woche ritt Hartmann ans Gebirge hinüber, um deutſchen Unter- 
richt zu erteilen. Die heißblütige Frau war von vornherein gewillt, dieſen Unter- 
richt nur als einen Vorwand zu benutzen. Erſt kam Addy an die Reihe; die Mutter 
wohnte bei; dann gedachten die beiden Liebenden leichtere Stellen miteinander 
zu leſen. Das hübſch zuſammengeſtellte Programm umfaßte eine Auswahl aus 
Werthers Leiden, Pfeffels Fabeln, Klopſtocks Oden, Gegners Idyllen und Tod 
Abels, Wielands Agathon und aus den Alpen von Haller. Der Lehrer unterzog 
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fid anfangs auch bier feiner Aufgabe mit eigenſinniger Zähigkeit, obſchon ihn die 
Nedereien und Liebkoſungen der unſeßhaften Frau wie Sommerfalter umtändel- 
ten. Seine vielbelächelte Gewiſſenhaftigkeit war ihm eine Zeitlang Halt und 
Gegengewicht. Aber diefe Stütze war nicht zuverläſſig; immer längere Pauſen 
der Liebkoſung drängten fid) in die Lektüre ein. Zuletzt waren Buch und Pflicht 
nur noch Mittel, um die Außenwelt zu täuſchen. Die Liebenden gingen unter in 
ihrer Leidenſchaft. 

Dem 14. Juli war inzwiſchen die vierte Auguſtnacht gefolgt: jener Ausbruch 
einer großzügigen Begeiſterung, die den franzöſiſchen Adel hinriß, in einer einzi- 
gen Nachtſitzung auf ſeine ſämtlichen Feudalrechte freiwillig zu verzichten. Dieſer 
galliſche Elan ſchlug in Frankreich, ſchlug in ganz Europa durch. Das erwarb der 
franzöſiſchen Nation und ihrer revolutionären Bewegung die Sympathien der 
beſten Geiſter. Deutſche Dichter und Denker wie Klopſtock und Kant erfaßten 
mit Wärme die übernationale Bedeutung dieſes freiheitlichen Bruchs mit aller 
Deſpotie. Der ſonſt ſo höfliche Kant, ein Meiſter feingetönter Geſelligkeit, konnte 
unhöflich werden und das Geſpräch abbrechen, wenn man feiner Lobrede auf die 
franzöſiſche Revolution widerſprach. Die ſchwarzröckigen Tübinger Stiftler tanz- 
ten um Freiheitsbäume herum; und fo tanzten die Gedanken manches europäi- 
ſchen Bürgers begeiſtert den Rhythmus der raſchblütigen Franzoſen mit. 

Man ſchüttelte zwar bedenklich zu manchen Begleiterſcheinungen den Kopf. 
In dieſer liebenswürdigen Nation lag ein Raubtier verborgen; die Pfoten dieſer 
anmutigen Tigerkatze hatten Krallen. Doch glaubte vorerſt noch jedermann an die 
Möglichkeit eines freiheitlichen Königtums, einer konſtitutionellen Monarchie. 

Auch in nächſter Nähe geſchahen Dinge, die zu Beſorgniſſen Anlaß gaben. 
In Kolmar gerieten die Zünfte heftig aneinander; in Sulz wurde über all dem 
neuen Verfaſſungslärm ein Mann erſchoſſen; in Schlettſtadt begannen bald darauf 
ſchwere Wahlhändel, bie fid) allenthalben vollends zu Haß oder Verwirrung fteiger- 
ten, als die neue Regierung die Geiſtlichkeit zum bürgerlichen Eide zwang. Im 
Sundgau mit ſeinen grobkörnigen Bewohnern rottete ſich Raubgeſindel zuſammen 
und plünderte zu Sierentz und andren Orten. Zu Gebweiler kamen bei fünfhundert 
Bauern aus dem Sankt Amarintal herangemiitet und verwüfteten das Schloß 
des Fürſten von Murbach. „Alle Fenſter mitſamt den Rahmen“, erzählte ein 
Haufierer, der durch Birkenweier kam, „haben fie mit Axten zerſchlagen; die Rom- 
moden, Büfette und Käſten ſowie alle Ziegel ſind zertrümmert; auf dem Parkett- 
boden haben ſie Feuer angemacht und die Bibliothek verbrannt; die Tapeten, 
Spiegel und Betten ſind in Fetzen und Stücke gegangen; den Wein haben fie pet- 
ſchüttet ober geſoffen; 's ift ein Faß von 1600 Ohmen halb leer gelaufen; das Silber- 
geſchirr haben fie mitgenommen — kurzum, fie haben vom Straßburger Pfalz- 
ſturm gelernt, was eben zu lernen war. Nachderhand iſt zwar ein Detachement 
Dragoner eingeritten — aber, lauf du ihnen nach, die loſen Vögel waren längſt 
wieder über alle Berge!“ 

Auf alle Fälle hielt man in Birkenweier die Flinten im Stand und richtete 
zeitweilig Nachtwachen ein. Und wenn man nach Colmar fuhr, ſo ſteckte man 
dreifarbige Kokarden an den Hut. 
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Die Liebenden achteten wenig auf dieſe Wirbel um fie her. Sie gingen unter 
in ihrer Leidenſchaft. 

Und eines Nachts fand der Hauslehrer am Parkrand ein geſatteltes Pferd 
angebunden. Er traute ſeinen umdämmerten Augen nicht. War das ein Spuk? 
War das ein geſpenſtiſch Roß und vom Teufel geſattelt und vorgeführt, um ihn zu 
verſuchen? Nein, es war Frau Elinors Reitpferd; er kannte es ſofort an dem weißen 
Fleck über den Nüſtern. Da glitt für einen Augenblick ein Schreck in ſeine Seele: 
das war offenbar Hans, der Kutſcher! Der war herübergeritten, pürſchte durch 
den weitläufigen Park hin feinem Käthl nach und ſetzte (id) der Piſtole eines Neben- 
buhlers aus! Himmel, welch ein Unglück könnte das geben! O frevelhafte Toll- 
heit verliebter Leidenſchaft! ... Aber da ſprang auch ſchon eine weibliche Geſtalt 
aus dem Schatten und warf ſich an ſeinen Hals: „Ich konnt' es nicht aushalten, 
Geliebter, ich mußte dir jenen nächtlichen Beſuch erwidern, da bin ich berüber- 
geritten!“ 

Viktor ſchloß überſprudelnd vor Glück und Wonne die liebende Frau in die 
Arme. Der Beigeſchmack von Gefahr ſteigerte die zärtliche Leidenſchaft. Er neckte 
ſie: ob ſie wohl auch dieſen nächtlichen Feenritt beichten würde? Sie lachte und 
küßte; ſeit dem Weinbergweg hätte ſie nicht mehr gebeichtet. „Das war früher noch 
fo eine Schwäche, ein Uberreft vom Kloſter, den ich vor der Welt verbarg; nun ijt 
mir auch dies gleichgültig, Kirche, Staat, Geſellſchaft, Sitte — alles gleichgültig! 
Nur nicht deine Liebe!“ 

Von nun ab ſahen fie jid) öfters auch in den Nächten. Manchmal rollten be- 
täubende Gewitter über fie hin. Aber nichts war vermögend, fie aus ihren ſtärke⸗ 
ren Betäubungen aufzuſcheuchen. Sie gingen unter in ihrer Leidenſchaft. 

(Fortſetzung folgt) 


SA 


— 
. Horſchic 


Manche gehn an Gottes rechter Hand, 
Andre gehen tief mit ſich im Streite. 
Dieſer wandelt braun im Sonnenbrand, 
Fenen gibt das Mondlicht fein Geleite. 
Meine Wege führen mich allein 

Durch das ſchwere Trübſal ernſter Tage, 
Und ich hämmere mein hartes Sein, 
Unbewußt, ob ich es nicht zerſchlage. 


Schützet die Kinder! 


Ein Vortrag über den Verein zum Schutze der Kinder 
Von 


Marie Sprengel 


f. in abgemagertes, bleiches Rind, das am frühen Morgen Zeitungen 
AN. Ñ austrägt, zu ſchweren häuslichen Arbeiten benutzt wird und in ber 
OWS Schule vor Ermüdung einſchläft; — ein Kind, das in der unfitt- 
In lichen Umgebung moraliſch zugrunde geht; — ein Stiefkind oder 
ein uneheliches Kind, das täglich unerhörten Quälereien ausgeſetzt iſt, und deſſen 
Körper die Spuren beſtialiſcher Roheit zeigt, — das find die typiſchen Erſcheinun⸗ 
gen, die ſich dem für Kinderſchutz „Arbeitenden“ immer wieder darbieten, und die 
vor zehn Jahren zur Gründung unſeres Vereins geführt haben. Es ſcheint uns 
heute faft unverſtändlich, daß Oeutſchland fic erft jo fpät feiner Pflicht gegen fhuk- 
loſe Kinder bewußt wurde, während in England ſchon ſeit 16 und in Amerika gar 
ſchon feit 25 Jahren Kinderſchutzvereine beſtanden. Man hatte zwar zwei Fabre 
früher auch (don bei uns einen ähnlichen Verein gebildet, die Geſellſchaft ber 
Kinderfreunde; allein eine Reihe unglücklicher Zufälle verhinderte fein Wachstum, 
und erſt im Winter 1898/99 entſtand auf breiterer Baſis, mit ſtärkeren Kräften 
der Verein zum Schutz der Kinder vor Ausnutzung und Mißhandlung. 

Der ohnehin [don febr lange Name unſeres Vereins nennt nur die ausgenuß- 
ten unb die mißhandelten Kinder als feine Schützlinge. Da er aber außerdem die 
Gefahren für körperliches Gedeihen und ſittliche Entwicklung bekämpft, hat er einen 
fait unbegrenzten Wirkungskreis. Wie Mißhandlung und Verwahrloſung oft Hand 
in Hand gehen und eins meiſtens die Folge oder die Urſache vom andern iſt, ſo 
haben auch Ausnutzung, vernachläſſigte Erziehung und körperliche Verwahrloſung 
oft die gleiche Urſache, nämlich die Armut und die Not. Faft jeder Fall läßt fid) in 
eine der genannten Rubriken einordnen, oft ſogar in zwei, und deshalb können wir 
auch keine ausſchalten, wollen wir wirklich dem Kinderelend ſteuern. 

Wir alle wiffen, eine wie ungeheure Beſſerung feit dem Kinderſchutz⸗ 
geſetz und der ſtrengen polizeilichen Kontrolle auf dem Gebiet der Kinder- 
ausnutzung eingetreten iſt und noch immer eintritt. Auch in unſerer Arbeit 
hat ſich dieſer Fortſchritt bemerkbar gemacht. Während die Fälle von Aus- 
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nutzung fid im Zahre 1901 nod) auf 15% aller Meldungen beliefen, find fie 
allmählich auf 7% geſunken. Allerdings find unter diefen einige geweſen, bie 
zu den ſchwerſten gehören, die wir je bearbeitet haben. Wenn drei Geſchwiſter 
täglich 4½ Gros, alſo 54 Dutzend Pompons anfertigen müſſen, kaum einmal am 
Tage warmes Eſſen, aber um ſo mehr Schläge bekommen, falls die vorgeſchriebene 
Zahl nicht ganz richtig ift, — wenn zwei 15- und 13jábrige Mädchen durch ihrer 
Hände Arbeit ſich und 4 kleinere Geſchwiſter ernähren müſſen, während der Vater 
feinen Verdienſt und das kleine mütterliche Erbteil der Kinder mit Dirnen ver- 
praßt, — wenn ein 10jähriger Knabe, der durch einen Unglücksfall ein Bein ver- 
loren hat, bis Mitternacht in der Friedrichſtraße das Geld für den Schnaps ſeines 
trunkſüchtigen Vaters erbetteln muß, — fo find das Fälle grauſamſter Ausnutzung, 
und hier hilft der Verein ſofort, indem er mit oder ohne Beiſtand der Behörden 
die Kinder als Pflegekinder übernimmt oder Fürſorgeerziehung für ſie zu erlangen 
ſucht. — Neben dieſen kraſſen Ausnutzungen ſtehen aber jene leichteren, die wir 
meiſtens erft entdecken, wenn wir die Fälle von Not, Armut und Krankheit auf- 
ſuchen; hier wollen die Eltern die Kinder abſolut nicht ausnutzen, ſie wollen ſie 
nur mitverdienen laffen, wozu die Teuerung, der reiche Kinderſegen oder Krank- 
heit unb Arbeitsloſigkeit fie oft förmlich zwingen. „Iſt es nicht beffer, die Kinder 
arbeiten, als fie hungern?“ fagte mir einmal eine Frau. Gewiß iſt dies richtig, 
ſolange es ſich um kräftige Kinder, leichte Arbeit und kurze Arbeitszeit handelt. 
Aber wir können nicht dulden, daß ein ſchwächliches Mädchen für monatlich 6 A 
jeden Tag von 2 bis 8 Uhr in der Nähſtube arbeitet, oder daß ein 11jábriges Mäd- 
chen für monatlich 2 M jeden Abend bei Bekannten die Küche reinmacht und erft 
gegen 10 Uhr nach Hauſe kommt, oder daß kleine Buben in ſteter Angſt vor dem 
Schutzmann noch in fpäter Abendſtunde Schnürſenkel und Streichhölzer feilbieten. 
Hier helfen wir, indem wir den Eltern Arbeit verſchaffen, ihnen den geringen Ver- 
dienſt der Kinder vergüten und ihnen zeigen, wie ſie in Not und Krankheitsfällen 
Hilfe finden, ohne die Kinder auszunutzen. Wir werden meiſtens mit Freude be- 
grüßt, den Leuten iſt es eine Erleichterung, ſich ausſprechen zu können, und ich glaube, 
wenn viele Frauen ſich entſchlöſſen, die Armen aufzuſuchen und ihnen wirkliches 
Intereſſe zu zeigen, ſo wäre das ein großer Fortſchritt für die Löſung der ſozialen 
Frage. 

Die Fälle von Armut und Not gehören ſtreng genommen nicht in den Rah- 
men unſerer Beſtrebungen, werden aber genau von uns aufgeſucht und behandelt, 
ſoweit Kinder und deren körperliche Entwicklung in Frage kommen. Ein Aufent- 
halt auf dem Lande oder in Ferienkolonien, Pflege und Unterbringung kranker 
oder unglücklicher Kinder in Lungenheilſtätten, Krankenhäuſern und Zdioten⸗ 
anſtalten iſt oft dringend notwendig, und im gemeinſamen Vorgehen mit anderen 
Vereinen und durch das liebenswürdige Entgegenkommen der Behörden ift es 
uns in vielen Fällen gelungen, dauernd Hilfe zu ſchaffen. 

Die zweite große Aufgabe des Vereins iſt der Schutz, den er verwahrloſten 
und ſittlich gefährdeten Kindern angedeihen läßt. Ihre Zahl ijt von 20 % der ge- 
meldeten Fälle ſchnell auf 33 95 geſtiegen und ſeit 4 Jahren auf dieſer Höhe ge- 
blieben. Es iſt erſchreckend, in welchem Grade die Verwahrloſung zugenommen 
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hat, und das furchtbar ernſte, ergreifende Bild, das der Abgeordnete Schiffer am 
29. Januar dieſes Jahres davon entworfen bat, entſpricht nur unſeren Erfahrun- 
gen. Seit ſeinem Beſtehen hat der Verein es ſich zur Pflicht gemacht, die ſittlich 
gefährdeten Kinder fo ſchnell wie möglich ber fie ſchädigenden Umgebung zu ent- 
ziehen und die verwahrloſten in geeigneten Erziehungsanſtalten unterzubringen. 
Der Verein will in erſter Linie vorbeugend wirken, und das kann er nur, wenn 
et dieje verrohten und verwilderten Knaben, diefe Mädchen, die von den mit- 
erlebten wüſten Szenen nicht unberührt geblieben find, unter zielbewußte páb- 
agogiſche Leitung ſtellt. 

Sit Fürſorgeerziehung aus irgendeinem Grunde nicht zu erreichen, fo ver- 
trauen wir ſie dem Verein zur Erziehung ſittlich verwahrloſter Kinder an, der uns 
ſtets in liberalſter Weiſe entgegenkommt. „Unſer Haus iſt das reine Paradies, 
ſeitdem Sie uns den großen Zungen abgenommen haben, den wir nicht bändigen 
konnten“, ſagten mir Eltern, und dieſer Zunge iſt nach drei im Erziehungsheim 
am Urban verlebten Jahren der Stolz ſeiner Eltern geworden und hat ſich bis 
jetzt bewährt. 

Die im Beginn der Verwahrloſung ſtehenden Kinder kommen ebenfalls in 
Anſtalten und, ſoweit der Platz reicht, in unſer Haus Kinderſchutz. Wir können 
mit den bis jetzt erzielten Reſultaten zufrieden ſein, wenn uns manche traurige 
Erfahrung auch nicht erſpart geblieben ift. So nahmen wir ein 13jábriges Mäd- 
chen auf, für das Fürſorge ausgeſprochen werden ſollte. Die Unglückliche war ein 
Opfer ihrer Umgebung, und beſtärkt durch den Rektor, der ihr ein gutes Zeugnis 
ausſtellte, hofften wir, ſie in unſerem Heim mit unverdorbenen Kindern erziehen 
zu können. Ein halbes Jahr betrug fie fid muſterhaft, aber dann erwachten alle 
die in ihr ſchlummernden böſen Triebe, ſie log, ſie ſtahl, ſie erſann die boshafteſten 
Streiche, und ſchließlich war Fürſorgeerziehung unvermeidlich. In zwei anderen 
Fällen handelte es fih um Mädchen von 8 und 9 Jahren, die auf bie ſchändlichſte 
Weiſe mißbraucht wurden, und denen wir Aufnahme in unſerem Hauſe gewährten, 
weil wir ſie nicht für verwahrloſt hielten. Die neuen Eindrücke, die Spiele im 
Freien, das regelmäßige Leben mit den vielen Kindern verwiſchte ſcheinbar die 
ſchrecklichen Bilder der Vergangenheit. Aber dann kamen die Gerichtsverhand- 
lungen; in der Phantaſie der Kinder vergrößerte ſich nun alles Erlebte, ihre kleine 
Perſönlichkeit wurde der Mittelpunkt eines Romans, ihre Geſpräche, ihre Gegen- 
wart [don eine Gefahr für bie übrigen Kinder; auch für fie mußte Zürjorge- 
erziehung angeordnet werden. 

Wir haben feit dieſer Erfahrung Iden mehrfach auf die gerichtliche Ber- 
folgung eines an Kindern begangenen Verbrechens verzichtet, die Folgen ſind zu 
gefährlich für fie. Hoffentlich bringen die Kindergerichtshöfe auch hier bie wün- 
ſchenswerte Beſſerung. 

Mein Bild der verwahrloſten Kinder wäre nicht vollſtändig, gedächte ich nicht 
jener, die von einem unbezähmbaren Wandertriebe beſeelt ſind. Auch dieſe bringen 
wir unbedingt in eine Anſtalt, denn es ſcheint, daß nur ein ganz geregeltes Leben, 
verbunden mit Arbeit im Freien, beruhigend und beſſernd auf ſie wirkt. Wir haben 
jetzt wieder zwei Knaben in unſerem Erziehungsheim Kinderſchutz, die mehrfach 


Sprengel: Schiiket die Rinder! 365 


größere und kleinere Fahrten unternommen haben. Der eine, 12jährige, nahm 
feinem Vater, einem Grünkramhändler, 165 &, equipierte fid) neu und reiſte dann 
nach Gumbinnen und Königsberg. Hier mietete er ſich eine möblierte Stube, 
machte Ausflüge, beſuchte Theater und Zirkus, bis er aufgegriffen wurde. „Dann 
holte mich mein Vater“, ſchreibt er in ſeinem Bericht, „der hat mir aber mit dem 
Stock gezeigt, was es heißt, nach Königsberg fahren. Ich bin ausgerüdt, weil es 
mir zu Hauſe nicht gefiel, und weil mir das Fahren im Zuge gefiel. Ich las immer 
den Detektivroman Nat Pinkerton und dachte, ich müßte es aud fo machen. Fah 
war immer im Kinematograph, das hat mich auch verdreht gemacht.“ Sit diefe 
Selbſterkenntnis nicht großartig? Auch er hat bis jetzt keinen Fluchtverſuch unter- 
nommen. 

Und nun jene letzte Gruppe, bie armen mißhandelten Kinder, die jedem füb- 
lenden Herzen das größte Mitleid einflößen. Sie haben von jeher das bedeutendſte 
Kontingent zu unferer Arbeit geſtellt und betragen feit 4 Jahren 40 ſämtlicher 
Fälle. Sie kennen fie alle, diefe Kindertragödien, bie fid mit den Namen Dip- 
pold, Bellack Rode, Weiland, Bergmann, Thyes uſw. verbinden. Mit Ausnahme 
des erſten find fie alle „unfere Fälle“ geweſen; ich will (ie 3bnen aber weder wieder- 
holen, noch Ihnen ähnliche vorführen, ich will Ihnen nur die Erfahrungen mit- 
teilen, die wir bei ihrer Bearbeitung gemacht haben. Auch bei den Mißhandlungen 
ſind jene leichteren Fälle ziemlich zahlreich, in denen es ſich um ſchlecht verſtandene 
Erziehungsmaßregeln handelt. Die Kinder ſind ſehr ungezogen, ſchlecht veranlagt, 
faul, die Eltern wollen ſie gut erziehen und wiſſen kein anderes Mittel als Schläge, 
oder fie find jähzornig und verlieren überhaupt den Maßſtab bei den Züchtigungen. 
Die Kinder werden ſtörriſch, laufen fort, ja ſie ſpringen aus Angſt aus dem Fenſter 
hinaus. In dieſen Fällen, die ſich meiſtens in normalen Häuslichkeiten ereignen, 
konnten wir durch wiederholte Beſuche, durch Ermahnungen auch der Eltern und 
durch zeitweilige Übernahme der Kinder beſſernd wirken. Beſonders wertvoll ijt 
hier die Überwachung durch die Schule, der wir dieſe Beſſerung zum großen Teil 
mit verdanken. 

Die ſchweren Fälle dagegen haben meiſtens die anormale Häuslichkeit als 
Hintergrund, und bei dieſen iſt es nur ausnahmsweiſe möglich, die Kinder in ihrer 
Umgebung zu laffen. Von den 103 ſchwer mißhandelten Kindern des letzten Zah- 
res famen N teils in Fürſorge der Behörden, teils wurden fie von uns als Pflege- 
kinder übernommen oder in andere Pflegeſtellen gebracht. Unter dieſen ſchweren, 
oft mit raffinierter Grauſamkeit ausgeführten Mißhandlungen leiden faſt aus- 
ſchließlich die Stiefkinder, die unehelichen und die vorehelichen Kinder, und wenn 
ſich die unnatürlichen Eltern oder Stiefeltern oft auch nur zu gern von den ihnen 
verhaßten Kindern trennen, fo kommt der entgegengeſetzte Fall leider fajt ebenſo 
häufig vor. Gerade die in letzter Zeit ſo viel genannten Fälle Bergmann und 
Thyes ſind eklatante Beiſpiele hierfür. Marie Bergmann ſollte unentgeltlich 
in ber Penſion des Fräulein Dörftling bleiben, der Vorſchlag wurde abgelehnt, 
und ich habe mir die größte Mühe gegeben, den kleinen Thyes in unſer Haus zu 
bekommen; aber alles war vergebens; ich erhielt ſowohl vom Vater, wie von der 
Stiefmutter auf meine Bitten nur rohe, geradezu zyniſche Antworten. Wenig- 
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ftens bat unjere Anzeige dann dazu beigetragen, daß die Polizei energiſch ein- 
geſchritten iſt. 

Während dieſer 10 Sabre ſind 2070 Fälle mit 3400 Kindern von uns be- 
arbeitet; davon waren rund 250 Fälle von Ausnutzung, 680 von Verwahrloſung, 
290 Fälle von Mißhandlung und 180 von Armut, Krankheit und Not. 

Laſſen Sie uns nun ſehen, wie dieſe große Aufgabe erfüllt wurde. 

Der Verein entſtand, als das Fürſorgegeſetz in Vorbereitung war, als alle 
Blätter Berichte brachten über das tragiſche Schickſal unſchuldiger Kinder. Die 
Idee Kinderſchutz war populär im vollſten Sinne des Wortes, und trotzdem fand 
die begeiſterte Aufforderung der Vereinsgründer nicht den gehofften Widerhall. 
In der Erwartung auf Scharen von Mitarbeitern, beſonders auch aus den Arbeiter- 
kreiſen, in denen die meiſten Kindertragödien ihren Urſprung haben, beſtimmte 
man einen Mindeftbeitrag von 14. Aber die Scharen blieben aus, und trotz wieder- 
holter Bemühungen, auch durch Aufrufe in ſozialdemokratiſchen 
Blättern, iſt es uns nicht gelungen, aud nur einen einzigen 
Arbeiter als Mitglied zu werben. Doch auch in den gebildeten 
Kreiſen blieb das Intereſſe im Vergleich zu der ungeheuren Not ein ſchwaches. 
Man ſprach von falſcher Sentimentalität und Verweichlichung [! D. T.], man 
warf uns vor, wir ſtellten uns zwiſchen Eltern und Kinder, man zweifelte teilweiſe 
fogar an den Tatſachen ber Kindermißhandlungen, und die Einrichtung von Melde- 
ſtellen, ohne die uns zu wenig Fälle zugingen, galt als Spionierſyſtem und als 
ein Sporn für Verleumdungen. Gerade dieſer letzte Vorwurf iſt jetzt faſt ganz 
unberechtigt, wenn auch manche Anzeige übertrieben ijf; im vergangenen Jahr 
beruhten unter 399 Fällen nur 7 auf Verleumdung, während wir vor drei Jahren 
noch den doppelten Prozentſatz zu verzeichnen hatten. 

Auch die Behörden ſtanden dem jungen Verein anfangs mit einem vielleicht 
nicht ganz unberechtigten Mißtrauen gegenüber. Die Arbeit war ganz neu, man 
ſtieß immerfort auf juriſtiſche Fragen, die jid nicht nur durch Mitleid und Teil- 
nahme erledigen laſſen, und Verſtöße gegen den einen oder den anderen Para- 
graphen des Bürgerlichen Geſetzbuches waren nicht ausgeſchloſſen. Aber allmäh- 
lich ſind alle dieſe Schwierigkeiten verſchwunden. Der Verein erfreut ſich längſt 
des Wohlwollens der Behörden, und wir erkennen mit beſonderem Dank die 
meiſt ſehr ſchnelle Erledigung der ſchweren Fälle an. 

Einen großen Freund hat der Verein von Anfang an in der Lehrerſchaft ge- 
funden und ſtets behalten. Von der Schule wurden uns die meiſten Fälle gemeldet, 
wir durften die Kinder dort jederzeit unterſuchen, ſie wurden von dort überwacht, 
und ſo entſtanden wechſelſeitige Beziehungen, welche die ſchönſten Erfolge zeitigten. 

Unfer dritter Mitarbeiter aber ift das Publikum, nicht nur das zahlende, ohne 
das wir ja überhaupt die Bude zumachen müßten, ſondern auch das, in deſſen Nähe 
ſich das Kinderelend abſpielt. Ich habe in den 6 Zahren meiner Tätigkeit ſicher 
gegen 1000 Recherchen gemacht unb gerade in der ärmſten Bevölke- 
rung bewundernswürdige Beiſpiele von Güte und Mit- 
leid für arme Kinder gefunden. Es iſt durchaus keine Seltenheit, daß Leute, 
die ſelbſt ſchon 5 oder 6 Kinder haben, unentgeltlich noch 
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fremde aufnehmen, wenn bie Mutter im Krankenhauſe ift; daß alleinſtehende 
Frauen mißhandelte Kinder vor den trunkſüchtigen Vätern ſchützen und ſich den 
allergrößten Unannehmlichkeiten ausſetzen, oder daß ſie einen halben Arbeitstag 
opfern, um uns perſönlich um Hilfe zu bitten. Der Verein iſt hauptſächlich im 
Norden und Oſten von Berlin bekannt und beliebt, und es iſt geradezu rührend, 
die Kollektenliſten von dort durchzublättern; wir haben aus Häuſern der aller- 
ärniſten Straßen durch 10 und 5 9 oft gegen 2—3 M erhalten. 

Mit Hilfe dieſer verſchiedenen Mitarbeiter iſt es uns gelungen, nach und nach 
mehr als 1000 Kinder anderweitig unterzubringen. Für 340 erlangten wir be- 
hördliche Fürſorge, 145 kamen durch unſere Vermittlung zu Verwandten, oder 
andere Vereine ſorgten für ſie, wenn ſie das zweite Jahr noch nicht erreicht oder 
das 14. Jahr ſchon überſchritten hatten, und 517 hat der Verein ſelbſt als Pflege- 
kinder übernommen. Von biejen waren 268 mifbanbelte, 211 verwahrloſte und 
ſittlich gefährdete, 16 ausgenutzte und 22 kranke Kinder. Manche von ihnen waren 
allerdings nur kurze Zeit unſere Pfleglinge; aber viele blieben es vier, fünf Sabre 
und länger, ja wir haben 10 Kinder, die im Jahre 1902, 2 Kinder, die im Jahre 1901, 
und 2 Kinder, die ſchon 1900 zu uns kamen, für die wir alſo neun Jahre ſorgten. 

Anfangs wurden alle Kinder in Familienpflege gegeben, aber ſchon 1901 
gründete der Verein ein kleines Aſyl in Zoſſen, um ſtets einen Platz für beſonders 
dringende Fälle zu haben. Dies kleine Haus unter der Leitung einer braven, 
einfachen Handwerkerfamilie war trotz mancher Mängel, beſonders in hygieni- 
ſcher Beziehung, eigentlich das Ideal eines Heims für unglückliche, verlaſſene 
Kinder. Sie fanden dort Ruhe und Frieden, ſie bildeten eine große Familie, ſie 
blieben in der gleichen ſozialen Sphäre und lernten auch die Nöte und Sorgen 
des täglichen Lebens kennen. Mit größter Liebe und Dankbarkeit hängen alle 
Kinder, die dort geweſen ſind, noch an Vater und Mutter Krauſe, und wenn es 
ſich nur um normale Kinder handelte, ſo gäbe es ſicher nichts Beſſeres für ſie als 
dies Familienſyſtem. 

Aber nach unſeren Erfahrungen ſind die meiſten dieſer unglücklichen Kinder 
leider nicht ganz normal, viele ſind erblich belaſtet, andere ſind infolge der erbulbe- 
ten Leiden verbittert und reizbar geworden. Alle bedürfen dringend fortwährender 
Aufſicht und gehören entſchieden in eine Erziehungsanſtalt. Eine ſolche zu finden, 
iſt jedoch ſchwierig, ſeitdem die meiſten Anſtalten mit Fürſorgezöglingen überfüllt 
ſind. Ein großes eigenes Haus wurde unſer lebhafter Wunſch, und es war wohl 
der ſchönſte Augenblick für den Verein feit feinem Beſtehen, als die beiden Rinder- 
freunde, die Herren James Simon und Franz von Mendelsſohn dieſen Wunſch 
durch das großherzige Geſchenk des Hauſes Kinderſchutz erfüllten. Ich will das 
ſchöne Heim hier nicht beſchreiben, aber ich muß erwähnen, daß wir ſchon herrliche 
Erfolge dort erzielt haben, wenn die Kinder rechtzeitig hinkommen. Wir haben 
drei Kinder dort, die Selbſtmordverſuche gemacht haben, — ein Junge galt bis 
zu feinem fünften Lebensjahre für taubſtumm und idiotiſch, — ein kleines Mäd- 
chen, das uns vom Polizeipräſidenten direkt zugeſchickt wurde, hatte in einem 
finſteren, ſchmutzigen Loche mit Mutter und Schlafburſchen gehauſt, in einem Bett 
mit ihnen geſchlafen, der kleine Körper war ganz blutig, teils von Mißhandlungen, 
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teils von Ungeziefer, mit bem es überdeckt war, und bie Erfolge einer zweijährigen 
Schulzeit, die das Kind natürlich nicht in der Schule verbracht hatte, beſtanden darin, 
daß es ein N Schreiben konnte. Und ſehen Sie jetzt die Rinder an, fo finden Sie nur 
noch bei wenigen den traurigen Ausdruck, die Folge der überſtandenen Leiden. 
Wir haben bereits mehrere Knaben und Mädchen entlaſſen und bis jetzt nur Ehre 
mit ihnen eingelegt. 

Der Verein hat ſich immer in aufſteigender Linie bewegt, und hören wir 
aus dem letzten Jahresbericht, daß die Zahl ſeiner Mitglieder 2600 betrug und 
feine Einnahmen jid) auf 26 000 M beliefen, daß er das Schickſal von 726 unſeligen 
Kindern bearbeitete und 287 Pflegekinder verſorgte, ſehen wir ihn im Beſitz einer 
ſchönen Anſtalt, für welche die Erhaltungskoſten auch noch von den gütigen Gebern 
beſtritten werden, ſo befindet er ſich zweifellos vielen Vereinen gegenüber in einer 
beneidenswerten Lage. Aber ift die Hilfe, bie er gewährt, wirklich genügend, ent- 
ſpricht fie wirklich dem ſtolzen Namen „Verein zum Schutz der Kinder“? Gefon- 
ders die beiden letzten Jahresberichte verzeichneten große Fortſchritte, und wenn 
jie beifällig aufgenommen wurden, fagte trotzdem unfer verehrter Herr Vorfigen- 
der: „Das iſt alles wundervoll, aber es iſt nur ein Tropfen auf einen 
heißen Stein.“ Und er hat recht. Im Beginn meiner Tätigkeit wünſchte 
eine Dame einen Bericht über den Verein; es handelte ſich um eine Stiftung, und 
wir hofften auf einen großen Zuſchuß. Aber die Dame antwortete: „Mir ſcheint, 
es fehlt dem Verein mehr an Arbeit als an Geld, ihm müßten täglich wenigſtens 
20 Fälle gemeldet werden.“ — Wir waren empört, aber jene Dame hat auch recht. 
3h möchte dieſen Ausſpruch jedoch etwas ändern und fagen: Es fehlt dem Verein 
nicht nur an Fällen, ſondern auch an Geld. 

Die Länder, in denen der Kinderſchutz in höchſter Blüte ſteht, ſind unſtreitig 
Nordamerika, wo der erſte Kinderſchutzverein gegründet wurde, und England, wo 
er ſo organiſiert iſt, daß ſelbſt der kleinſte Ort ſeinen Verein hat, und daß kaum noch 
ein Fall von Mißhandlung ohne ſofortige Anzeige und Ahndung vorkommen kann. 

Von dem einen Kinderſchutzverein in Neupork find im vergangenen Jahr 
15 892 Fälle bearbeitet worden, ein Beweis für feine große Leiſtungs fähigkeit und 
ſeine koloſſalen Mittel. Was bedeuten dagegen die 726 Kinder, deren Los wir im 
letzten Jahr gebeſſert haben, beſonders wenn wir bedenken, daß dies die Arbeit des 
Hauptvereins Berlin und ſeiner 48 Gruppen war, und daß dieſe Arbeit ſich faſt 
über ganz Oeutſchland erſtreckte. Kinder, die nicht ſchwachſinnig genug für eine 
Anſtalt, in der liebloſen häuslichen Umgebung verkommen, verwahrloſte Kinder von 
guten Eltern, unverdorbene Kinder, die in der gudt- und ſittenloſen Familie ſeeliſch 
und körperlich zugrunde gehen, halbverhungerte, verprügelte, verſchüchterte Weſen, 
deren Schidfal oft viel härter ijt als das der Waiſen, und für bie doch nicht Für- 
ſorge zu erlangen iſt, ſie alle ſollten unſere Schützlinge ſein. 

Wir machen immer wieder die Erfahrung, daß mehr Fälle aus demſelben 
Teile einer großen Stadt oder einer Provinz gemeldet werden, ſobald dort ein un- 
glüdliches Kind wirklich aus feiner Not erlöſt worden ijt. Die Beobachtung wird 
geſchärft, das Zutrauen zu wirkſamer Hilfe wächſt. Sollte es aber nicht möglich 
ſein, daß wir auch ohne einen ſolchen Präzedenzfall noch viel häufiger von 
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jenen Gefübrbeten Kunde erhalten, ehe die 9tiBpbanb- 
lungen einen ſolchen Grad erreichen, daß bie Behörden einſchrei- 
ten müffen, unde he bie Kinder für ihr ganzes Leben unglüd- 
lich geworden ſind? Ein Kind vergißt ſo leicht, rechtzeitige Hilfe würde den 
Groll und die Rachſucht bald aus feinem Herzen verſchwinden laffen. 

Und damit komme ich zu demzletzten Zwecke des Vereins. Seinem erſten 
Aufruf find die Worte des amerikaniſchen Senators Randall vorgeſetzt: „Rettet 
die Kinder, und ihr habt keine Verbrecher mehr.“ Das kennzeichnet das Streben 
des Vereins. Er will die unglücklichen Kinder aus ihrer augenblicklichen Not er- 
löfen, er will fie aber auch den Jammer vergeſſen machen und den an Leib und 
Seele erlittenen Schaden ausgleichen, damit fie nicht fpdter ſelbſt die Roheiten 
begehen, die an ihnen begangen worden find; mit einem Wort, et will die Genera- 
tion beſſern. Darum haben wir uns bisher auch nicht entſchließen können, die Rin- 
der aus unſerer Obhut zu entlaſſen, ehe ihre Erziehung vollendet war, oder ehe 
die veränderten häuslichen Verhältniſſe uns eine Garantie boten für ihre gebeib- 
liche Entwicklung. 

Es ijt eine große Aufgabe, die wir uns geſtellt haben, und dieſe große Auf- 
gabe ſtellt ebenſo große Anforderungen an uns. In den beſcheidenen Grenzen, 
in denen wir uns bisher bewegten, iſt es uns gelungen, ſie zu erfüllen. Aber „es 
wächſt ber Menſch mit feinen größern Zwecken“, das ijt das erſte Wort, das uns 
ſeit lange vorſchwebt, das wohl nirgends berechtigter iſt als hier, und das auch bei 
Shonen lebhaften Widerhall finden wird. Gewiß, wir können nicht alle gefährde- 
ten Kinder ſchuͤtzen, aber es ift unſere heilige Pflicht, uns ihrer in viel höherem 
Grade anzunehmen und unſere Arbeit viel weiter auszudehnen als bisher, wollen 
wir unſerer Aufgabe auch nur einigermaßen gerecht werden. Hierzu reichen aber 
der gute Wille und die Arbeit allein nicht aus; wir bedürfen auch großer Mittel. 

Auf Veranlaſſung und unter Mitarbeit eines Vereinsmitgliedes haben wir 
vor kurzem ein 12jähriges Mädchen aus den höheren Ständen bei uns aufgenom- 
men, deſſen Vater tot iſt und deſſen Mutter die Erziehungsrechte abgeſprochen ſind, 
1. weil ſie das Kind in Gegenwart anderer auf lebensgefährliche Art mißhandelt 
hat, 2. weil ſie einen unſittlichen Lebenswandel führt und 3. weil ſie das Kind zum 
Stehlen verleitet hat. Ich enthalte mich jeden Kommentars, ich bitte Sie nur: 
Stellen Sie fid) vot, was das Kind hat erdulden muͤſſen. Ich meine, dies einzige 
Beiſpiel müßte genügen, um uns neue Freunde, nicht nur zahlende, ſondern auch 
mitarbeitende zuzuführen, damit der Kinderſchutz fih weiter ausbreite, vielen un- 
glücklichen Kindern zum Segen und uns allen zur Freude. 

* * 


* 
Das Bureau des Vereins zum Schutze ber Kinder vor Aus- 
nutzung unb Miß handlung befindet fid) Berlin W., 8, Gendarmen- 
markt, Franzöſiſcher Som. Und — Weihnachten ſteht vor der Tür! O. T. 
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ummheit braucht Raum!“ pflegte mein Vater felig zu fagen, wenn 

er einen Kerl ſah, der ungewöhnlich lang und ebenſo ungewöhnlich 
dumm wie lang war. Und wenn er einen kleinen Pfiffikus traf, 
meinte er: „Klugheit findet überall Platz; ſie kriecht unter!“ 

Das iſt nun zwar nicht immer ſo. Auch unter den Großen gibt es geſcheite 
Leute, und ein kleiner Mann kann zuweilen ein großer Eſel ſein. Vielfach aber 
trifft's zu; und dann lacht die Welt — die bekanntlich ſtets am allergeſcheiteſten 
iſt — und hat ihren Spaß daran und erzählt ſich Geſchichten wie die von Michel 
dem Rieſen und Lütke dem Zwerge, und wer ſie noch nicht kennt, der höre zu. 

Unter den mancherlei Königen nämlich, von denen Frau Märe zu ſagen weiß, 
obwohl ſie in keiner Geſchichtstabelle ſtehen, war einmal einer, der hatte neben 
unzähligen Reiſigen, Roſſen und Rüden auch ein einziges Töchterlein. Und da 
nun ſelbſt ein König mit einer Tochter auf die Dauer nichts anderes anzufangen 
weiß, als daß er fie bei guter Gelegenheit an den Mann bringt, fo dachte er bei- 
zeiten fleißig an eine ſtandesgemäße Partie, ließ ſich alle Sonntagmorgen durch 
ſeinen Kanzler eine Liſte heiratsfähiger Königsſöhne anfertigen und legte ſie der 
Prinzeſſin unter die Kaffeetaſſe. Denn da ſie ſeine Einzige war, wollte er ſie nicht 
ſo mir nichts dir nichts an einen beliebigen hergelaufenen Prinzen zweifelhaften 
Geblütes hergeben, wie ſie in der Märchenzeit zu Dutzenden auf der Suche nach 
unerlöſten Prinzeſſinnen in leidlichen Verhältniſſen abenteuernd umherzogen. — 
Damals war das ſo: ob es heute anders iſt, weiß ich nicht, da ich wohl in Märchen, 
aber nicht in Hofgeſchichten Beſcheid weiß. Kurz alſo, der Zukünftige ſollte nicht 
nur ein Prinz von Geblüt, ſondern auch ein rechter Mann fein, und Prinzeßchen 
machte Anſprüche. Sie war ein kleines, zierliches Perſönchen und ungemein ge- 
ſcheit, hielt etwas auf ſich und war wähleriſch. Die Sache ſei übrigens nicht eilig, 
meinte fie, und ſchließlich habe fie ja doch nur die Laſt davon. Alle Gonntag- 
morgen, wenn eine neue Liſte da war und die Mannsſchau, wie ſie es nannte, 
losging, lachte ſie wie ein Kobold, hatte an all und jedem etwas auszuſetzen wie 
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ber Zub beim Kuhhandel, und brachte ihre Gady’ fo drollig heraus, daß ſelbſt ber 
königliche Herr Vater feiner angebotenen Würde vergaß unb allergnädigft mit- 
lachte. 

Das ging fo einige Zeit; und es war eine fo unterhaltſame Sache, daß die 
Pringeffin ſchon am Mittwoch in den Kalender guckte, ob nicht bald wieder Sonn- 
tag fei. Aber die Lifte ward immer kleiner und bürftiger und enthielt zuletzt faſt 
nur noch Mohrenprinzen aus Afrika. Eines ſchönen Tages blieb ſie ganz aus, 
der Kanzler zuckte mit ben Achſeln und bemerkte mit höflichem Bedauern, jetzt 
babe der Spaß ein Ende; er wiſſe nur noch einen, das fei der Prinz von Schla- 
raffenland. Dort würde der Faulſte und Dümmſte König — und ob er einmal 
anfragen ſollte. 

Da machte die Prinzeſſin ein langes Geſicht; aber der König machte ein noch 
längeres. Es gab, wie man heute zu ſagen pflegt, „eine Szene“, bei der Prinzeßchen 
viel ſchrie, weinte und ſchmollte und der König einen ſehr roten Kopf bekam. Und 
damals wie heute kam bei ſolcher Szene etwas Närriſches heraus, worauf es keiner 
von beiden abgeſehen hatte; und das iſt euer Glück; denn ſonſt könnte ich euch 
heute mein Märchen nicht erzählen. 

Schon am Montag nämlich läßt der König in allen vier Ecken ſeiner Lande 
unter Trompetenſchall und Paukenknall durch ſeine Herolde aller Welt kund und 
zu wiſſen tun: 

„Sintemalen uſw. Ihre Königliche Hoheit Unſere innigſt geliebte Tochter 
unter Gottes gnädigem Beiſtand uſw. uſw. am jüngſt vergangenen zehnten Tage 
des März, als am Tage der heiligen vierzig Märtyrer, das achtzehnte Lebens- 
jahr vollendet und ſomit gemäß Unſeren Beſtimmungen uſw. uſw. mannbar ge- 
worden — als verfügen und befehlen wir, wie folgt, ufw. uſw.“ 

„Inhaltlich“ biejes ſotanen Aufrufs ward, kurz und deutſch geſagt, jeder- 
mann, welcher fid dazu für geeignet erachtete, gleichviel, wes Landes und Stan- 
des er wäre, anheimgegeben, um die Prinzeſſin zu freien; und wer ſich als der 
behendeſte Läufer, der geſchickteſte Schütze und der wackerſte Kämpfer erwieſe, 
der ſollte ſie haben ohne einige Einrede und Ausrede und Erbe des Thrones ſein. 
Wer feiner Sache aber nicht ſicher wäre, ſolchen könnte die Prinzeſſin nicht brau- 
chen, und er bliebe geſcheiter daheim; denn es ginge um Leib und Leben. 

Das klang recht verſtändig. Es war, wie ihr ſeht, etwa das, was wir heute 
ein Preisausſchreiben mit freier Konkurrenz nennen, und kam in Märchenzeiten 
bekanntlich gar nicht felten vor. Nur war damals der Preis regelmäßig eine ſchöne 
Prinzeſſin — ein anmutiger Brauch, der heute aus mir nicht ganz verſtändlichen 
Gründen abgekommen iſt, vielleicht weil unſerer heutigen Kunſt mit baren tauſend 
Talern mehr gedient iſt als mit einer Königlichen Hoheit. — Der König tat ſich 
denn auch auf ſeinen Einfall viel zugute. Da es um Leib und Leben geht, meinte 
er, ſo werden Stümper und Krümper ihre Finger davonlaſſen! 

Aber auch der Klügſte trifft neben das Ziel, wenn er bei der Welt auf Der- 
ſtand rechnet. 

Verwunderlich und von Belang war es zunächſt, zu ſehen, wer nicht 
kam. Es kamen nicht die Königſöhne. Damals wie heute hatten bie Wände Ohren, 
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unb was von ben ſpöttiſchen Reden beim Morgenkaffee verlautete, bas hatten 
befliffene Geifter emſig weitergetragen. So waren denn die Königsſöhne „wohl- 
informiert“ unb blieben daheim. Und es kamen ferner nicht die alten, wohlange- 
ſehenen und berühmten Meiſter aller ritterlichen Runft. Denn wer von ihnen be- 
reits ein Weib hatte, hatte an einer gerade genug, und wer noch ledig war, ver- 
ſpürte keine Luft, Ruhm und Leben gegen eine launiſche Prinzeſſin in die Schanze 
zu ſchlagen. Im übrigen aber war es geradezu erſtaunlich, wie viele Leute es gab, 
deren jeder den Anſpruch erhub, der behendeſte Läufer, der geſchickteſte Schütze 
und der wackerſte Kämpe zu ſein. In hellen Haufen rückten die Freier an, der 
König machte große Augen und hatte ſeine liebe Not, alle zu beherbergen und ſatt 
zu machen, vom Trinken gar nicht zu reden. Es war, als ginge es nicht zum Kampfe 
auf Leben und Tod, fondern zum Märchenerzählen und Balladenſingen. 

Alsbald erhub ſich nunmehr ein wildes Rennen und Laufen, ein Fechten 
unb Raufen, ein Schießen, Stechen und Hälſebrechen, daß es bet Prinzeſſin ſchwarz 
vor den Augen ward und ſie den Vater händeringend bat, dem Greuel ein Ende 
zu machen. Was half's? Der König hatte ſein Wort verpfändet, und nachdem 
man mit bet Narretei einmal begonnen, mußte man fie austoben laſſen. Der 
König blieb kühl und ſagte bloß: „Tu l'as voulu!“ denn er war ein willensſtarker 
Mann und ſprach gern franzöſiſch. Weiter aber wußte er nichts. —- 

Nun wird euch wahrſcheinlich verlangen zu vernehmen, wie bie Sache aus- 
lief und wer ſchließlich den Vogel abſchoß; aber das dauert wohl noch eine Weile, 
bis die bei Hofe fertig ſind miteinander. Hört inzwiſchen, was ſich währenddem, 
fern vom Hofe, in einem Dörflein an der Landesgrenze zugetragen. 

Dort wohnte nämlich ein Schuſter, der batte im Laufe der Jahre ſieben Söhne 
bekommen. Von denen fiel immer einer kleiner und fpärlicher aus als der andere, 
beim ſiebenten aber reichte das Leder nimmer, und er war und blieb ſo klein, daß 
man ibn ſpottweiſe „Lütke“ hieß (= „Kleinchen“, vom niederdeutſchen lütt 
klein. — „Michel“ ift das altdeutſche Wort für „groß“; und fo will ich ihn 
auch nennen. 

Wegen feiner Kleinheit war er zu keiner Arbeit zu brauchen als zum Biegen- 
hüten, und das ift ein gar übles und mübfeliges Seſchaͤft; denn die Ziege ift ein 
ebenſo boshaftes wie ſchnellfüßiges Vieh, läuft nie wohin fie foll, ſondern ſtets 
wohin ſie will, und wer ihrer eine Herde beieinanderhalten will, muß die Beine 
in die Hand nehmen, ſonſt iſt er im Umſehen allein. Dabei lernt einer das Springen 
und Laufen, das Fallen unb Wiederaufſtehen, das könnt ihr mir glauben; und Latte 
lernte es auch und ward der Geſchwindeſte im ganzen Dorfe. Nur die Vögel waren 
ſchneller; und weil mit Laufen und Springen gegen ſie nicht anzukommen iſt, 
machte er ſich ans Schießen und übte ſich mit Pfeil und Bolzen, bis er den Habicht 
im Stoß und die Schwalbe im Fluge traf. Das machte ihm keiner nach. 

Wer nun die Leute kennt, zumal auf dem Lande, der weiß, daß, wer einmal 
zu ihrem Gejpbtte geworden, ihr Narr fein und bleiben muß fein Leben lang. 
Die Buben hdhnten Lütke nach, bis er einmal dem Frechſten einen Bolzen an die 
Naſe ſchoß, daß ſie auflief wie ein Faſtnachtskrapfen. Nun ging man ihm zwar 
aus dem Wege, kicherte aber deſto fleißiger aus Ecken und Winkeln, daß er (id oft 
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über alle Berge wünſchte. Immerhin trug er's. Er war zwar ein kleiner Kerl, 
abet eine groß angelegte Natur, und Didfelligteit batte er von feinen Ziegen ge- 
lernt, die, wenn einer hinten aufhaut, vorne ſeelenruhig weiterfreſſen. 

So verging die Zeit, unb Lütke kam allmählich in jene närriſchen Jahre voll 
Schnaken und Grillen, wo die Buben anfangen, ſich die Mädchen genauer zu be- 
ſchauen — unb umgekehrt. Was nun die Mädchen anlangt, fo hatten fie Lütken 
von jeher wohl leiden mögen, weil er fie nie prügelte und ihnen feine Kletten ins 
Haar warf. Und auch jetzt noch, wo ſie begannen, ſich, der höheren, jungfräulichen 
Würde bewußt, abſeit von den Buben zu halten, machten fie mit Lütke eine Aus- 
nahme, weil fie ihn nicht für voll nahmen. Luͤtke fühlte das, abet ihm war taglein- 
wohl, wenn die ſchmucken Dirnen mit ihm ihr Spiel trieben, und ſchickte ſeine 
Augen fleißig auf die Wanderung. 

Eine war da, das war bie ſtattlichſte und ſauberſte von allen und hielt fid) 
am vornehmſten gegen bas Mannsvolk. Nur 9ütte durfte um fie fein, und wenn 
er als ihr getreuer Ritter mit Bogen und Armbruſt neben ihr einherging, dann 
war et ſtolz und glüdlidy unb vergaß, daß er feiner Dame bequem unter dem Arme 
hindurchſpazieren konnte. 

Der Arme! Eines ſchönen Abends, „als bie ſinkende Sonne den fernen 
Horizont“ uſw. uſw. — na, das wißt ihr ja (don oder könnt's in eurem Feuilleton- 
romane nachleſen, — kurz, eines Abends plauderte ſie ſo recht lieb und traulich und 
ſtreichelte ihm das Haar, wie man einem guten Kinde tut, da wagte er's und bat 
fie, glühend rot, um einen Ruß. 

„Ei, aber Lütke !“ rief fie ganz verblüfft und zog raſch die Hand zurück, „was 
fällt dir auf einmal ein?“ — Dann lachte fie laut auf und lief davon, und im Laufen 
noch rief fie: „Morgen, Lütke, morgen! — aber vergiß nicht, einen Stuhl mitzu- 
bringen, ſonſt reichſt du nicht herauf!“ 

Von allen Bitterniſſen ift Spott aus Mädchenmunde für ein armes, ebr- 
liches Bubenherz das bitterſte. Litte würgte an dem ſchlimmen Biffen die ganze 
Nacht, daß ihm die Tränen in die Augen traten; und als der Morgen kam, ge- 
traute er ſich kaum hervor ans Tageslicht. 

Da vernahm et Paukenknall und Trompetenſchall. Des Rönigs Herold hielt 
unter der Linden vor dem Gemeindehauſe, und als er ſeinen Spruch „Sintemalen 
uſw.“ getan, war auch ?ütfes Entſchluß gefaßt. Reine Stunde fpdter war er auch 
ſchon im Sonntagskleid, friſch gewaſchen und gekämmt, fein Schießzeug über der 
Schulter, auf der Heerſtraße, ſcheuchte einige Ziegen fort, die ihm aus alter Ge- 
wohnheit nachlaufen und das Geleit geben wollten, und wanderte der königlichen 
Reſidenz zu. „Daheim bleiben“, fagte er bei ſich, „mag ich nicht: fo will ich mein 
Glück bei der Prinzeſſin verſuchen. Schlimmſten Falles ſchlagen fie mich tot; bann 
komme ich in den Himmel, und die Seelen im Himmel werden nicht mit der Elle 
gemeſſen.“ 

Ein Wochener drei etwa mochte er auf der Reiſe ſein und hatte nur noch eine 
kleine Tagfahrt bis zu des Königs Hofe, da ſtolperte er bei ſinkender Nacht im 
Walde über etwas, das quer über dem Wege lag und fid) im Zwielicht etwa aus- 
nahm wie ein ſtattlicher Fichtenſtamm, und gleich davor lag ein ähnliches zweites 
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Etwas, auf das er im Fallen mit der Naſe aufſchlug. Zugleich hub ſich einige 
Ellen davon ein drittes Etwas in die Höhe wie ein ſtruppiger Ginſterbuſch. Das 
Ding konnte aber reden. Eine dröhnende Stimme rief: „Hallo! Vorſicht da unten! 
Das ſind meine Beine!“ und ein rieſiger Kerl richtete ſich langſam auf, von ganz 
außergewöhnlichen Leibesverhältniſſen, aber anſcheinend ungefährlicher Gemüte- 
art. Er griff nach Lütken mit zwei Fingern wie nach einem Floh, das heißt daneben, 
und als er den behenden Springer nicht faſſen konnte, lachte er, rieb ſich den Schlaf 
aus den Augen und fragte, wo die Reiſe hinginge. 

„Zu Hofe!“ ſagte Lütke wichtig und redte fid, daß er einige Zoll größer 
wurde. 

„Aha!“ meinte der Rieſe, gutmütig grinſend, „Leibzwerg werden! — gelt? 
Das ſchickt ſich ja vortrefflich! Denn dahin will ich auch.“ 

So kamen die beiden ins Geſpräch, und Lütke, deſſen Lage nicht die beſte 
war, und der Iden aus Scham eher zu wenig als zu viel fagte, ließ den Langen 
reden. Da erfuhr er denn zu feinem Troſte, daß auch Michel ber Rieſe mit bem 
launiſchen Geſchlechte der Mägdlein üble Erfahrungen gemacht hatte. 

„Größe wird heutzutage nicht mehr anerkannt!“ klagte Michel trbſinnig. 
„Die eine, die ich von allen am beſten leiden mochte, meinte ſchnippiſch, ſie wolle 
keinen Mann, der ſie in die Taſche ſtecken könne wie eine Schnupftabaksdoſe, und 
die zweite ſagte, die Hälfte von mir ſei ihr ſchon zu viel. Nun gehe ich zum König: 
das iſt doch einer, der Größe zu ſchätzen weiß! Die Prinzeſſin iſt ſo gut wie mein; 
denn mich kann keiner. Bin ich dann des Königs Eidam, ſo kannſt du uns mit 
deinen Sprüngen und Faxen die Zeit vertreiben. Willſt du?“ 

Lütke dachte ſich ſein Teil, ſagte aber, ihm wäre es ſchon recht und er wollte 
ihm [don was vormachen. Dann ſchlüpfte er unter des Rieſen Rockſchlappen, 
wo ee büb[d) warm war; denn ber Rieſe tampierte im Freien, weil alle Wirtshaus 
betten für ihn zu kurz waren. 

Als die beiden Reiſegefährten andern Tages bei Hofe eintrafen, hatte ſich 
der erſte wilde Sturm bereits gelegt, und die Wettkämpfe neigten ihrem Ende zu. 
Die wenigen des edlen Waffenhandwerks wirklich Kundigen, welche erſchienen 
waren, hatten Iden nach drei Tagen mit kurzem, höflichem Abſchiede dem Tumulte 
achſelzuckend den Rüden gekehrt, ohne nur das Schwert zu lupfen. Ihnen folgten 
die Ehrlichen, nachdem fie fid) die ſaubern Rumpane der Freier bei Lichte betrach- 
tet, und die Harmloſen, nachdem man ſie gründlich gerupft und gezauſt hatte. 
Am längſten hatten die Dummen ausgehalten. Dummheit läßt ſich nicht ſtören, 
nicht belehren und am allerwenigſten bekehren: 

Dummheit und Diamant 

Hält jedem Angriff Stand. 
Darum taugen auch beide zu nichts als zum Schmucke für Leute, welche ſolches 
Schmuckes bedürfen, wenn man auf ſie ſehen ſoll. 

Vas jetzt noch zuhanden war, das waren Leute von Profeſſion, welche auf 
ihre großen Mäuler und kräftigen Fäuſte reiſten, Fechtbrüder und Klopffechter, 
gewohnt, vor einer maulaufſperrenden Menge für klappernde Münze ihre Knochen 
zu Markte zu tragen. Nachts lärmten fie auf der Bierbank und brüfteten jid) mit 
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ungetanen Taten, bei Tage gaben fie den Ton an, ſaßen hochnäſig zu Gerichte über 
jeden Hieb und Schuß, ob er auch nach Geſetz und Brauch fei, und ließen an tei- 
nem ein gutes Haar, der nicht zu ihrer ſauberen Bruderſchaft ſchwur. Sie ſelbſt 
waren Meiſter in allerhand Finten und Mätzchen, den Gegner zu übertölpeln und 
ihm das Bein unterzufchlagen.. Gegen alle Unzünftigen waren fie einig; jetzt 
aber, wo ſie unter ſich waren, ging es wild und gehäſſig her, und es war eine Luſt 
zu ſchauen, welche Fechtkünſte ſie aufwandten, um nach etwas auszuſehen, ohne 
die eigene Haut in Gefahr zu bringen. 

Die beſten Ausſichten vorerſt aber hatte ein eitler, windiger Kerl, dem es 
mit den altbewährten und gepriefenen Kunſtſtückchen nicht hatte glücken wollen. 
Daher focht er allamodiſch — was man heute etwa modern nennen würde. Seine 
Kunſt war zwar noch viel nichtsnutziger; aber ſie verblüffte dadurch, daß ſie alle 
ſeither gültigen Regeln auf den Kopf ſtellte; und verblüffen hieß damals wie heute 
obſiegen. 

So beſchaffen war der Stand des überall auspoſaunten Wettſtreites. Gerade 
tummelten ſich unter Lärmen und Geſchrei auf übel zertretenem Raſen eine Reihe 
von Paaren, die gottserbärmlich aufeinander losſchlugen. Einige hinkten mit ge- 
ſchundenen Gliedern ab, andere wickelten Lappen um ihre blutenden Wunden. 
Eine Handvoll Bauern aus der Umgegend gaffte blöde über den Bretterzaun, 
im Hintergrunde auf einem Schaugerüſt ſaß der König mit ſeiner Tochter — der 
König finſter und gleichgültig, die Prinzeſſin bleich, abgeſpannt und trübe; denn 
ſie war des Treibens ſatt bis zum Ekel und ſchauderte doch, wenn ſie dachte, daß 
es ſo oder ſo einmal zu Ende gehen müſſe. 

Da riſſen die Herolde bas Tor auf, ſtießen in ihre Zinken, und herein [pa- 
zierte das ſeltſamſte Menſchenpaar, das man je zuſammen geſehen. Die Fedten- 
ben vergaßen ihre Paraden und Ausfälle, ſtarrten im erſten Augenblicke ganz ent- 
ſetzt auf das fünf Ellen hohe Ungetüm und begannen dann angelegentlich unter- 
einander zu tuſcheln und zu flüſtern. Das Paar nahte ſich dem Throne. 

„Ach, wie nüdlich!“ rief die Prinzeſſin (denn ſie zierte ſich ein bißchen, wie 
alle kleinen Perſonen), als Lütke fie mit einem ausgeſucht ſchönen Bückling be- 
grüßte und dabei anmutig die Hand aufs Herz legte. Aber wie erſchrak ſie, als 
der Knirps, der noch einen Kopf kleiner war als ſie ſelber, nunmehr alles Ernſtes 
ſeine Abſicht kundtat, für ihren Beſitz in die Schranken zu treten! 

„Lütke!“ ſagte ſie gnädig, „du gefällſt mir, weil du kein ſolcher Schlagetot 
biſt wie der andere: wozu willſt du dein Leben wegwerfen? — Und ich, was ſollte 
ich ſchließlich auch mit einem Manne, den ich jedesmal mit eigner Hand auf den 
Thron heben und bei dem ich aufpaſſen müßte, daß er mir nicht wieder herunter- 
purzelt? — Nimm Vernunft an, Lütke!“ | 

Das war nun gar nicht nad Lütkes Meinung. Er berief fih auf bas Rönig- 
liche Edikt und auf die Bibel, verwies auf bie Geſchichte von David und Goliath, 
wie bisher noch jeder kleine Gernegroß getan, und forderte ſein Recht. 

Das war ärgerlich. Und nun gar der Goliath, der ihr einen Kratzfuß machte, 
daß bie Rafenftüde hintenausſtoben! Lieber Himmel! der kam ohne Bücken nicht 
durchs Schloßtor und ſetzte fie ſchon wegen der Bettwäſche in Verlegenheit! 
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So kam denn bie ärgfte Not zuletzt; aber es half kein Maulſpitzen. Unheil 
reitet ſchnell, die Reue hat lahme Beine und hinkt hintennach. 

Oer nächſte Morgen brachte eine Überrafhung. Die Orommeten ſchmetter⸗ 
ten, und die Herolde riefen die Paare auf; aber die Schranken blieben leer. Die 
Brüder von der Zunft, ben Allamodiſchen eingeſchloſſen, hatten merkwürdiger 
weiſe alle mit einem Male einen dringenden „Ruf“ nach auswärts erhalten und 
hatten die angenehme Kühle der Nacht zur Abreiſe benutzt. Michel, der mit Lüttke 
allein auf dem Platze war, grinſte über das ganze Geſicht und fragte den Kleinen 
gemütlich, ob er nicht hinter ihnen herlaufen wollte, um fie zurückzuholen. Luͤtke 
aber ſah ſehr ernſthaft drein und ſagte nur ruhig: „Was ich zu klein bin, das biſt 
du zu groß.“ — So begann denn das ungleiche Spiel. 

Der Wettlauf war das erſte. Eine kleine Wegſtunde vom Schloſſe entfernt 
lag ein prächtiger Garten des Königs, und es galt, wer dort zuerſt eine blühende 
Rofe bräde und zurückbrächte. Nun führte aber der gerade Weg dahin durch einen 
dichten, ganz mit Unterholz durchwachſenen Wald und über ſteile, ſteinige Halden. 
Michel nahm auf der erſten, freien Strecke ſogleich die Führung und ließ den zu 
kurz vorgeſchuhten Liitte weit hinter fih. Als es aber in den Wald ging, wandelte 
fid) das Bild. Während der Zwerg aalglatt und gewandt wie ein Wieſel durch das 
engſte und verworrenſte Geftrüpp ſchlüpfte, mußte Michel die böfe Erfahrung 
machen, daß es ebenſo gefehlt iſt, ſich im Laufen auf die längeren Beine als im Hören 
auf die längeren Ohren zu verlaſſen. Bei den Halden ſollte es noch ſchlimmer 
kommen. Lütke hatte die Kunſt, fid) mit derart ſchwierigem und abſchüſſigem Ge- 
lände abzufinden, daheim von einem Meiſter, einem alten, erfahrenen Ziegenbock 
gelernt, dem er ſeine Sprünge abgeſehen, und nahm leicht jedes Hindernis — der 
Riefe ſtolperte und fiel, und es ift das Los alles Großen auf der Erde, daß es bår- 
ter und ſchwerer fällt als das Kleine, das leichter und der Erde näher iſt. 

Das gab den Ausſchlag. Michel ſchlug ſich noch mit zähen Brombeerranken 
und halb geſtürzten Baumſtämmen herum und rannte ſich alle Augenblicke elend 
feft, ba legte Lütke bereits ber Prinzeſſin mit anmutiger Verbeugung ein reizendes 
Roſenknöſpchen in den Schoß, das fie alsbald an ihren Buſen ſteckte. Als aber 
Michel am ſpäten Nachmittage übel zerriſſen und zerſchliſſen mit einem ganzen 
Roſenbuſch unterm Arme keuchend anlangte, war bet Platz leer bis auf einige alte 
Beſenweiber, die gerade ausfegten. Die ſagten ihm, die allerhöchſten Herrſchaften 
ſeien ſeit einer Stunde beim Mittageſſen. 

„Tut nichts!“ tröſtete ſich Michel über ſeinen erſten Mißerfolg, „wollen ſehen, 
wer zuletzt lacht!“ Am nächſten Tage trat er mit einer mächtigen Armbruſt in die 
Schranken. „Heute zeig’ ich, was ich kann,“ dachte er bei ſich, „und ich ſtehe gut 
dafür, daß der König gewahr werden foll, was ich für ein Kerl bin!“ Und als nun 
auch Liitte zur Stelle war mit feinem ſchmächtigen Bogen und den nabelbünnen 
Pfeilen, mit denen er daheim nach allerhand kleinem Getier geſchoſſen, wie es 
auf dem Anger kreucht unb fleugt, legt der Lange an und ſchießt — baua! — dem 
Könige geſchickt den Reichsapfel aus der Hand. 

„Das nenne ich aber grob!“ rief der König und lief dem davonrollenden 
Reichsapfel nach, ohne den er nicht regieren konnte. Gleichzeitig aber kreiſcht die 
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Prinzeſſin grell auf und haut entſetzt mit beiden Händen um [fid wegen einer 
rieſigen Horniſſe, die ihr in unehrerbietiger und offenbar feindſeliger Weiſe um 
hochihr Naschen herumſurrt, und je heftiger die Prinzeſſin ſchlägt, je zudringlicher 
wird das garſtige Vieh. 

Da ſchwirrt's leiſe dicht an ihrer Naſe vorbei, und im Umſehen haftet die 
Horniffe, von Lütkes Pfeil feſtgenagelt, hinten an der Bretterwand wie ein auf- 
geſpießter Falter und krümmt den Leib und löckt den giftgeſchwollenen Stachel. 

Die Prinzeſſin lachte vor Entzücken. „Lütke!“ fagte fie und gab ihm gerührt 
ein gnábiges Patſchhaäͤndchen, „du haft geſiegt. Der befte Schuß ift und bleibt der 
Schuß zur rechten Zeit; und ich würde dich auf der Stelle lieben, wenn du mir nicht 
zu dieſem Behufe zu klein wäreſt.“ 

Michel merkte zu ſpät, daß es übel angebracht iſt, bei Hofe die Inſignien der 
königlichen Gewalt zu Schießverſuchen zu benutzen. Der König betrachtete grol- 
lend die häßliche Beule in feinem Reichsapfel; dann wandte et fid) höhniſch an 
die Prinzeſſin. „Morgen alſo wird ſich's weiſen,“ lachte er ingrimmig, „ob du einen 
Zwerg oder einen fünf Ellen langen Bauernlümmel zum Manne kriegſt. — Einen 
Prinzen haſt bu ja nicht gemocht!“ — 

Die Wahrheit zu ſagen, war es um die Gefühle aller Beteiligten wunderlich 
genug beſtellt. Keiner war fo recht mit fid) und der Welt zufrieden, ſelbſt Lutte 
nicht, und jeder hatte in der nächſtfolgenden Nacht unruhige Träume, in denen er 
aus einer Verlegenheit in die andere geriet. Der König ſah Michel auf dem Throne 
ſitzen und ſollte mit Lütken nach dem Reichsapfel um die Wette laufen — Michel 
ſchlug ſich die ganze Nacht mit dem Zwerge herum, der kleiner und kleiner ward 
und immer verſchwand, wenn ihn Michel zu treffen gedachte — Liitke mübte fid) 
vergebens, auf einen himmelhohen Thronſeſſel emporzuklimmen und war wild 
auf die Prinzeſſin, die lachend dabeiſtand und ihm beſtändig mit der Hand hintenauf 
ſchlug. Nur die Prinzeſſin ſchlief nicht und träumte nicht. Als aber im Schloſſe 
alles ſtill war, ſtand ſie ſachte auf, packte etwas weißes Unterzeug und ein Paar 
reine wollene Strümpfe ins Schnupftuch, ſteckte die Taſchen voll Dukaten und 
machte fid) durch die Küchentüre auf und davon. 

Am andern Morgen ſtanden fid) Michel und 9ütte gegenüber wie Dackel 
und Bulldogg, harrten der höchſten Herrſchaften und maßen ſich einſtweilen mit 
giftigen Blicken — da ſtürzt der König aus dem Schloſſe in Schlafrock, Pantoffeln 
und Nachtmütze und meldet, blaß vor Schrecken, aus dem Kampfe könne nichts 
werden, die Prinzeſſin ſei durchgegangen und über alle Berge. 

Michel und Lütke ſahen fid) an und atmeten erleichtert auf. Lütke aber, 
als der Gewandtere, beeilte fih, dem Könige ob dieſes ſchmerzlichen Familien- 
ereigniffes fein aufrichtiges untertänigſtes Bedauern geziemend auszudrücken. 

„Meine Herren!“ entgegnete der König gerührt, aber gefaßt, und nahm 
Zepter und Reidsapfel in die Hand, die eben ein Kammerdiener, vor Eile keuchend, 
ihm nachbrachte, „meine Herren! der Wettſtreit ift erledigt, ba nach Gottes un- 
erforſchlichem Ratſchluß die Preisprinzeſſin ohne Unfern Willen in Abgang ge- 
raten iſt. Es erübrigt Uns, allen Beteiligten für aufgewandte Mühe Unſern 
königlichen Dant auszuſprechen. Ich danke Ihnen — — ich danke Ihnen nochmals!“ 
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Er griff falutierend an die Schlafmüte, und der offizielle Teil der Feier 
war beendet. 

Als nunmehr der König, um ſich ein bißchen was anzuziehen, nach dem 
Schloſſe zurückging, tat er den beiden, die ihm ehrfurchtsvoll das Geleite gaben, 
ſeine weiteren Abſichten kund. „Mein königliches Wort“, ſagte er, „iſt verpfändet, 
und es betrübt mich tief, es nicht einlöſen zu können. Aber euer Recht foll euch wer- 
den. Zieht hinaus in die Welt und ſucht nach meiner Tochter; und wer ſie findet, 
der ſoll ſie haben. — Mehr kann ich nicht tun!“ 

Am Schloßtor nahm er Abſchied — die beiden waren allein. Aber anſtatt 
nun ſchleunigſt davonzulaufen und ſich auf die Suche zu machen, blieben ſie ſtehen 
und ſahen ſich mit ungewiſſen Blicken an. 

„Michel!“ ſagte endlich Lütke mit edler und offener Herzlichkeit und ſtreckte 
dem Langen die Hand hin, „ich laſſe ſie dir: du biſt der Größte!“ 

„Lütke!“ ſagte Michel und ergriff gerührt die Hand des Kleinen, „behalt 
du fie! Du but der Richtige: mir ijt fie zu klein!“ 

„Aber ich mag ſie ja gar nicht!“ rief trotzig der Zwerg. 

„Und ich erſt recht nicht!“ brüllte der Rieſe und zog vom Leder. 

Und fo wäre es wahrhaftig doch noch zu einem Preisfechten gekommen, 
weil keiner den Preis haben wollte, und die Welt hätte einen Wettſtreit geſehen, 
wie er noch niemals dageweſen — hätte nicht Lütke als der Geſcheitere nachgegeben. 

„Was ſtreiten wir uns?“ rief er lachend. „Laſſen wir ſie laufen!“ 

So taten ſie denn auch und blieben beieinander und wurden gute Geſellen, 
die noch manches ſeltſame Abenteuer gemeinſchaftlich beſtanden. 

Von ber Prinzeſſin hat man lange nichts mehr gehört. Viel fpdter erft er- 
fuhr man durch einen fahrenden Märchenerzähler, daß ſie richtig den Prinzen von 
Schlaraffenland genommen hat. Den hatten die Schlaraffen zur Probe in die 
Welt geſchickt, irgendeine große und merkwürdige Dummheit zu machen, weil er 
nach den beſtehenden Satzungen anders nicht ihr König werden konnte. Bei der 
Gelegenheit fand er die Prinzeſſin und ließ ſich von ihr erzählen, daß fie davon- 
gelaufen ſei, weil ſie ſich vor Freiern nicht habe retten können. „Aha!“ dachte er, 
„das iſt die Rechte!“ und nahm ſie mit und machte ſie zu ſeiner Frau, und ſoll 
hinterher noch oftmals geſagt haben, eine größere Dummheit hätte er nicht machen 
können. 

Ders Glück hat, führt die Braut heim. 


Noble Paſſion 
F. Freimund 


2 ie Sagb an ſich mag man als ein notwendiges Übel in dieſer „Kultur“ 
eS | welt oder in bem ganzen Weltgetriebe mit in ben Rauf nehmen, 
e (ZI) gleigwie bie Schlächterel die, menjóiid, betrieben, fo lange, als 

s die Menfdbeit fid noch nicht zum Vegetarismus bekehrt hat, zu 
dulden iſt. 

Eine traurige Notwendigkeit, aber auch nicht mehr als dies! Sie zu einer 
vornehmen, ritterlichen Beſchäftigung zu erheben, wird vor dem Richterſtuhle der 
reinen Vernunft nimmermehr gelingen; allenfalls mag man fie ein „nobles Pld- 
ſier“ oder eine „noble Paſſion“ nennen, ein ſchillernder Ausdruck, über deſſen 
Wert fid) jeder ſchlüſſig machen möge. 

Das Urteil aber wird ſofort zu einer Verurteilung, wenn es bie Auswüchſe 
der Jagd betrifft; und dieſe find an Zahl und Art faſt zahlreicher und unerträg- 
licher, als die weidmänniſch betriebene Jagd. Sie laufen auf das Töten des Wil- 
des als Sport hinaus. Hier der Sonntags- und Aasjäger, dort die Treibjagd, 
manchmal auch eine auf die Treiber; hier Stierhetzen, dort Fuchshetzen, je nady- 
dem es des Landes fo der Brauch ift. feines bat es nötig, aus dem eigenen Glas- 
hauſe in fremde mit Steinen zu werfen. 

Auch im lieben ODeutſchland, im „Volke der Denker und Dichter“, ſchleppen 
wir uns mit ben Rudimenten einer ſonſt längſt überwundenen Entwidelungsftufe 
noch herum. Und, ſchlimm genug, die oberen Zehntauſend gehen nicht mit gutem 
Beiſpiele voran, hier nicht, wie auch nicht in manch anderer Beziehung. 

Zu den Feſtlichkeiten der Höfe gehört, außer den unerläßlichen „Feſteſſen“ 
und „Feſtreden“ mit nachfolgender Ausſtellung von weißem Menſchenfleiſche im 
Theater, auch bie Hofjagd als ein „Requiſit“ der höfiſchen Schauſtellung und der 
Ehrung eines Gaſtes. 

Entweder werden die Tiere in Maſſen in einen Keſſel getrieben und hier 
von ber Rugel der Herren der Welt zur Strecke gebracht und die Strecke nachher 
mit Renneraugen und Siegerſtolz gemuſtert: ein Schlachten war's, nicht eine 
Schlacht zu nennen! Und, um das Maß voll zu machen, die Berichte verkünden 
nachher dem bewundernden Volke, wie viele „Kreaturen“ wieder erlegt worden 
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feien; ja hier und da wird ein Denkmal errichtet, das auch der Nachwelt es noch 
verkünden foll: Hier hat Sereniſſimus N. N. die 50 OO0fte Rreatur erlegt! Gipfel- 
punkt des in Demut und Selbſtentmannung erſterbenden Byzantinismus, des 
aktiven wie des paffiven! 

Oder es gilt eine „Parforcejagd“. Behalten wir hier ruhig den fremden 
Ausdruck bei; die deutſche Sprache iſt zu gut, um dafür mißbraucht zu werden. 

Wie es da hergeht, darüber können wir hinweggehen; fort und fort bringen 
die Zeitungen die Berichte — warum, warum eigentlich? —; und nicht nur um 
ihres ſachlichen Inhaltes willen, auch wegen ihrer Sprache, beffer ihres Jargons, 
wirken ſie auf jeden natuͤrlich und feiner empfindenden Menſchen gleich einem 
ſeeliſchen Brechmittel. 

Dem Eber, der parforcegehetzt wird, find vorher die gefährlichen Hauer 
ausgebrochen worden; es ſoll ja nur ein nobler Sport, kein ritterlicher Rampf 
fein. Auch „Damen“ finden ſich im „roten Felde“ mit ein: „willſt du genau 
erfahren, was ſich ziemt, ſo frage nur bei edlen Frauen an“. Und ſo geht das 
Woche für Woche, Jahr für Jahr; wie lange noch? 

So lange noch, als das Voll es ſich bieten läßt und nicht erzieheriſch von unten 
nach oben wirkt. Und damit iſt freilich ein Anfang gemacht worden. Aus der Nähe 
Berlins, aus dem Grunewalde mußten diefe Jagden verlegt werden, weil ber 
ſchauluſtige gewöhnliche Sterbliche, der „Untertan“, dem ſolche Heldentaten der 
Halbgötter nicht fakbar find, fie nicht mehr bewunderte, fonbetn mehr und mehr 
die Waffe des Spottes brauchte und ſchlechte Witze riß. 

Im übrigen, die Sache birgt eine ernſtere Gefahr in ſich: ein ſolches luſtiges 
rotes Feld könnte, wie im alten Frankreich, doch ſehr leicht, ganz naturgemäß, 
ein anderes „rotes Feld“ heraufbeſchwören: Rot um Rot, Schuld und Sühne! 

Es ſcheint, wir haben es mit einer nicht auszurottenden Krankheit zu tun, 
die alle den höheren Kreiſen Angehörenden anſteckt. Der Sereniſſimus hier hetzt 
Hirſche, Eber und Füchſe, jener hat den Vorſitz bei einem Stiergemetzel; Prä- 
ſident a. O. Rooſevelt ſchießt fid) in Afrika fatt, um des Vergnüͤgens willen, nicht 
aus der harten Notwendigkeit eines Schlächters oder Zägers von Beruf. 

Es war ſo ſeit je. Man kennt jenes im Galgenhumor — und damals konnte 
dergleichen leicht an den Galgen bringen — abgefaßte Schreiben des Dichters 
Matthias Claudius über die Hetzjagd: 

„Schreiben eines parforcegejagten Hirſchen an den 
Fürſten, der ihn parforcegejagt hatte. 
d. d. jenſeits des Fluſſes. 
Ourchlauchtigſter Fürſt, Gnábig[ter Fürſt und Herr! 

Sach habe heute die Gnade gehabt, von Ew. Hochfüͤrſtlichen Durchlaucht 
parforcegejagt zu werden, bitte aber untertänigſt, daß Sie gnábig[t geruhen, 
mich künftig damit zu verſchonen. Ew. Hochfuͤrſtliche Durchlaucht follten nur ein- 
mal parforcegejagt fein, fo würden Sie meine Bitte nicht unbillig finden. Ich 
liege hier und mag meinen Kopf nicht aufheben, unb das Blut läuft mir aus Maul 
unb Nüftern. Wie können Ihre Durchlaucht es doch übers Herz bringen, ein armes, 
unſchuldiges Tier, das ſich von Gras und Kräutern nährt, zu Tode zu jagen? 
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Sollen Sie mich lieber tet(dblegen, fo bin ich kurz und gut davon. Noch einmal, 
es kann fein, daß Ew. Durchlaucht ein Vergnügen an dem Parforcejagen haben; 
wenn Sie aber wüßten, wie mir noch das Herz ſchlägt, Sie täten’s gewiß nicht 
wieder, der ich die Ehre habe, zu ſein mit Gut und Blut, bis in den Tod uſw.“ 
(Matthias Claudius’ ſämtl. Werke, Teil 3, S. 93.) 

Doch es hat auch immer rühmliche Ausnahmen gegeben. Friedrich der 
Große war auch darin groß, daß er klein in der Jagd war; er hat ſeiner Abneigung 
ſcharfen Ausdruck gegeben und ift, nur um feinem Vater, einem wilden Jager 
wie nur einer, den Gefallen zu tun, mit auf die Jagd gegangen. Aber er trat dann 
hinter einen Baum und gab ſich dem Genuſſe der Leſung eines Buches hin, um 
dann — der Schelm! — feinem Vater fein Mißgeſchick zu klagen, daß er wieder 
nichts erlegt habe. Auf ihn paßte eben das Wort des griechiſchen Weiſen: „Die 
Staaten werden am glüdlichiten fein und am beſten regiert werden, in denen 
Könige Philoſophen unb Philoſophen Könige find.“ Oas aber ift freilich ein gar 
ſeltenes Söͤttergeſchenk. 
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Weihnachtslied des Türmers 


Ernſt Lothar 


Schwermütig wadft Genügen Hat jeder ſeine Kerze, 

Mir aus der Einſamkeit. Weiß jeder jetzt ſein Herze 

Bin ferne ihren Flügen Vor Streit bewahrt und Sturm. 
Und künde doch die Zeit; 

Es gab des Turmes Schweigen Die vielen Kerzen brennen, 


Sich mir ſo ganz zu eigen, Die vielen Herzen nennen 

Von Lächeln fern und Leid. Den Namen nur des Herrn. 
Silbern auf ſtille Hagel 

Ein Baum ift angezündet, Schweben ganz weiße Flügel. 

Vor ſeinen Zweigen mündet Silbern ſteht Stern um Stern. 

Oer Wünfhe großer Strom. 

Sie heben ſich in müder Seht! Was ich will und ringe, 

Und milder Zeit wie Brüder Nun hat's die Nacht vollbracht: 

Hod auf zu meinem Gem, Dak euch ein Sinn umſchlinge, 
Euch, die mein Turm bewacht. 

Dies hat fid) ſchöͤn gewendet, Oie Glocke hat geſchlagen: 

Daß Rube rings verſpendet, Es will der Friede tagen. 


Ruhe umbläht den Turm. She Männer, habet acht! 
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De EM P age mir, wie du zu einem Großen und Eigenen ftebft, und ich werde bit fagen, wer 
\ o bu bift. So begriffen, bietet es ungleich mehr als etwa nur literarhiſtoriſches 
e Sntereffe, was uns bie verſchiedenen politiſchen und ſozialen Gruppen aus Anlaß 
feines 150. Geburtstages über Schiller zu ſagen hatten. Man darf dieſe Selbſtzeugniſſe 
% T. als kulturhiſtoriſche Altenftüde werten. 


Prophete rechts: 


Schillers Perſon, führt R. Bartolomäus in der „Kreuzzeitung“ aus, „fein Leben, feine 
Werke find (don zu feiner Zeit ein Gegenſtand der heftigſten Angriffe, der bitterſten Derurtei- 
lung geweſen. Aber alle dieſe perſönlichen, dieſe literariſchen Feinde deckt jetzt der Staub der 
Vergeſſenheit unb der großen Bibliotheken. Kaum daß fie noch in den großen Literaturgeſchich⸗ 
ten erwähnt werden, und zwar zum Teil nur deshalb, zum Teil hauptſächlich deshalb, weil 
fle ihre philoſophiſchen und literariſchen Anſichten Schiller gegenüber geltend zu machen ver- 
ſucht haben. Schiller hat ſie überlebt. Das Anſehen ſeiner Schöpfungen, vielleicht noch mehr 
bas Anſehen feiner Perſönlichkeit, bat fie alle überlebt und wird fie ferner überleben. Er gehört 
zu den Männern, denen, um etwas Außerliches zu erwähnen, die meiſten Denkmäler im Ge- 
biete ber ziviliſierten Völker geſetzt worden ſind. 

Es war etwas in feinen Schriften, in ſeiner Erſcheinung, was das Volk aufs tiefſte be- 
wegte und zu immer neuen Verſuchen begeiſterte, ſeine Geſtalt ſo aufzufaſſen, ſo umzuſchaffen, 
daß es fid fagen konnte: So ift er, fo war er — fo hätte er fein müſſen, wenn er länger 
gelebt hätte. 

Es war aber nicht nur der frühe Tod, das viel zu frühe Hinſcheiden, bei dem man nie 
müde wurde zu bedenken und zu erörtern, wie er fid) wohl zum Sturge des Vaterlandes, zu 
deſſen Beſieger, zum Wiederaufſtehen der alten Kraft verhalten hätte — ob er Napoleon wohl 
auch gehuldigt hätte, wie fo viele andere. Auch nicht feine deutſche, männliche Anfprudslofig- 
keit in allen Erforderniſſen des äußeren Dafeins, auch nicht die Schönheit feiner Sprache, 
die vielleicht am allermeiſten die Pracht und den Glanz der deutſchen Sprache zutage bringt. 

Es waren Oinge, die jeder begreift, ſeine Wahrhaftigkeit, ſein Gemüt eines wahren 
unb großen Didters, bie unſchuldvolle Abſichtsloſigkeit feiner Worte und Gedanken, die im gro- 
ßen und edlen Sinn kindliche Heiterkeit, die (id) in feinem Leben wie in feinen Schriften offen- 
barte, und das erhabene und große Ziel ſeiner Handlungen, das eben da zutage kam, ſo daß 
man dabei an das erinnert wird, was Luther von der Poeſie der Pfalmen urteilt, und wozu 
Goethe fortgeriſſen wird, wenn er von ihm ſagt: 
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— wie er mit Rtefenfaritte — 

Das dunkle Buch mit heiterm Sinne las, — 
Und hinter ihm in weſenloſem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 

Wahrlich eine herzbewegende Erſcheinung, dieſer Mann, geboren im unteren Mittel- 
ftande des Volkes, durch Charakter und wahrhaft edlen Sinn an der Seite feiner Fürften! 
Eine Lebenslage, die er, naiv genug, als fein gutes Recht in Anfprud nimmt — 

Es foll bee Sänger mit bem Rlönig geben: 
Sie beide wohnen auf der Menſchheit Höhen! 

Nicht minder wunderbar, wenn wir hören, daß Soldaten jener kriegumblitzten Jahre 
nach feinem Tode Schriften von ihm im Torniſter mit jid) herumtrugen, um fid) daran zu er- 
freuen und aufrechtzuerhalten, oder daß die preußiſchen Huſaren, ergriffen von dem geſchicht⸗ 
lichen Augenblick, ihren Einritt in Moskau unter den Truppen des Weltbeherrſchers nicht anders 
feiern mögen als mit Schillers Reiterlied — 

Auf der Oegenſpitze die Welt nun ruht —. 

Goethe ſagt von ihm, er habe nie einen wahrhaftigeren Menſchen gekannt als Schiller; 
und Frau von Staél: Sa conscience est sa muse — feine Runjt kommt aus der Tiefe feines 
Weſens. Was keine Tiefe hatte, vermochte ihn nicht dauernd zu befddftigen ... 

Man bat feine Arbeit, dies darzuſtellen, dies zu erweiſen, lange Sabre, entſprechend 
den damals die Zeit bewegenden Gedanken, mißverſtanden, und auf politiſche Gebiete übet- 
tragen, was von dem Reich der Seele des einzelnen gemeint war. Das ift nun überwunden, 
und um fo klarer ſtrahlt nun die ,ringende, kämpfende Scillerfeele‘ als der Ausdruck deffen, 
was ber deutſchen Seele überhaupt das Höchſte gilt: die Unabhängigkeit des Denkens und Emp- 
findens, nicht um der Willkür, ber Losgebundenheit willen, ſondern um das bilden und nutzen 
zu können, was die Vorſehung in den einzelnen gelegt hat. 

8n dieſer Welt- und Lebensanſchauung ift fein künſtleriſches Intereſſe für alles begrün- 
det, was eine Welt für fid) bedeutet, für die Frauen, bie Jugend, den Soldatenſtand. 

Er ift einer ber Hauptſchöpfer des Frauenideals, das fo weſentlich dazu beitrug, die Gtel- 
lung und das Anſehen des weiblichen Geſchlechts zu heben. Er empfand wie kein anderer die 
Poeſie und die ganze Tragik der Jugend, wenigſtens der deutſchen Jugend. Niemand hat wie 
et fiber das Rriegsleben, über bie Perſonen der Heere, die Feldherren, die Offiziere, die Leute 
ein ſolches Licht der Darftellung ergoſſen, niemand wie et dieſen Stand fo hoch erhoben, (eine 
Bedeutung im Geiſt, in der Seele, im Gemüt der Menſchheit ſo tief erkannt und dargeſtellt, 
wie er. 

Mit dieſem Individualismus, mit dieſer tobesmutigen Sehnſucht nach Freiheit von 
dem „Gemeinen“, dem Alltäglichen, wird er im Gedächtnis des Volkes bleiben, ſolange es ſich 
der Philiſter zu erwehren vermag, denen vor der eigenen Geſchichte graut und denen jede 
Individualität Angſt macht, die ſich aus dem Haufen heraushebt. 

Und folange man den Wert der einzelnen Menſchenſeele verſteht und deren Bildung zu 
fördern beſtrebt iſt, wird man zu begreifen und zu nutzen imſtande ſein, was ſeine Frau von 
ihm zu ihren Kindern geſagt hat, das Beſte, was überhaupt von ihm geſagt iſt: Laſſet euch ſein 
Beiſpiel lehren, was der Menſch aus ſich zu machen vermag! 


Prophete links: 


Sas Zentralorgan ber beutſchen Sozialdemokratie, der „Vorwärts“, hält es zunächſt für 
nötig und nuͤtzlich, der „Bourgeoiſie“ — damit fie ja nicht übermütig wird! — gana fumma- 
riſch zu Gemüte zu führen, daß es Schillern beleidigen hieße, wollte man feinen Namen in 
einem Atem mit dem heutigen deutſchen Bürgertum nennen: diefe ,ibeallofe Rafte“ (1) babe mit 
dem begeiſterten Vorkämpfer idealer Zwecke nichts mehr gemein. „Und ſchon die Wortführer 
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des Bürgertums der neuen Ara, bie Schiller bei feinem hundertften Geburtstag als ben ihrigen 
in Anſpruch nahmen, verunglimpften den großen Toten, indem fie aus bem republikaniſchen 
Meltbürger einen gemäßigt-liberalen Nationalvereinler machten. Das hindert aber nicht, 
daß Schiller allerdings ein bürgerlicher Denker zu nennen ift: bürgerlich wohlverſtanden in 
dem umfaſſenden Sinne jener vorrevolutiondren Zeit, als es noch bürgerlihe Sbeale gab, 
als zum Bürgertum, zum dritten Stand, alles zählte, was nicht zu den privilegierten Stdn- 
den gehörte, als ein vierter Stand (id) kaum erft vom dritten loszulöſen begann. Deshalb ſpringt 
auch der buͤrgerliche Srundzug von Schillers Denken nicht ohne weiteres ins Auge. Wenn man 
feine revolutionären Zugenddramen mit ihren fortgeſetzten Angriffen auf die damals beftebenbe 
Staats- und Geſellſchaftsordnung lieft, [o liegt nicht ganz an der Oberfläche, daß auch hier bie 
Gedantenridtung im Weſen bürgerlich ift. Hier und da in feinen Schriften aber läßt Schil- 
ler ein Wort fallen, das den bürgerlichen Standpunkt geradezu hervorkehrt. So preiſt er in fei- 
ner Zenenſer Antrittsrede von 1789 als ‚Schöpfer unferer ganzen Kultur“ den , wohltätigen 
Mittelftand‘, in dem ein dauerhaftes Glück für die Menſchheit heranreife. — In feiner Ab- 
handlung über Völkerwanderung, Mittelalter und Kreuzzüge ift die Aufgabe, für ble Freiheit 
zu kämpfen, bas neue Europa zur Freiheit zu führen, bem , dritten Stande“ augetolefen. 
Sonſt wird man fid über Schillers Stellung in ben Rlaffengegenfägen feiner Zeit am 
beſten klar, wenn man ſein Verhältnis zur Aufklärung ins Auge faßt. Bei dem immer noch 
obwaltenden Vorurteil gegenüber der „Aufklärung“, das bei dieſem Worte ganz irrtümlich bloß 
an die philiſterhaften Seichtbeuteleien von Nicolai unb Genoſſen denkt, könnte es als Tempel 
ſchändung erſcheinen, Schiller unter die „Aufklärer“ zu rechnen. Aber tatſächlich ift dies durch 
aus berechtigt. Mehring in feiner Schillerbiographie hat es bereits ausgeſprochen, daß Schiller 
im letzten Grunde zu ben bürgerliden Aufklärern gehörte: ‚in die Reihe der Diderot unb Rouf- 
ſeau und Voltaire, der Leſſing und Herder, die auf dem Gebiete der Aſthetik, der Hiſtorie, der 
Philoſophie, der Poeſie nach vernichtenden Waffen gegen die feudale Weltanſchauung ſuchten“. 
— Oa erſcheint der Aufklärer Schiller in febr guter Geſellſchaft, und man darf noch einen hoch 
berühmten Namen nennen, der für Schiller bedeutungsvoll gewefen ift. Der Kritiker der Ver- 
nunft nämlich, auf deffen Philoſophie Schiller in feinem Mannesalter gefußt hat, Immanuel 
Rant, gehört auch zu ben ‚Aufllärern‘; feine Worte ſtellen die philoſophiſche Krönung der Auf- 
klärung dar. Rants Aufſatz von 1784: „Was ijt Aufklärung?“ beantwortet diefe Frage dahin: 
Aufklärung fel geiſtige Mündigkeit und führe ben Wahlſpruch: „Habe den Mut, dich deines 
eigenen Verſtandes zu bedienen.“ Rant ſtellt weiter die Frage: „Leben wir jetzt in einem auf- 
geklärten Zeitalter?“ und antwortet: ‚Nein, aber in einem Zeitalter der Aufklärung“; die Mehr- 
heit der Menſchen ift noch nicht münbig; fie ift noch nicht fähig, in Religionsdingen die Leitung 
eines anderen zu entbehren, aber fie ift auf dem Wege dazu. Um den Weg beſchreiten zu tön- 
nen, dazu bedarf die Aufklärung der Freiheit, von der Vernunft in allen Stücken öffentlichen 
Gebrauch zu machen. Meinungsfreiheit, damit Aufklärung in religidfen Fragen verbreitet 
werden kann, dieſen Begriff der Aufklärung im engeren Sinne des Wortes führt fant hier 
vor. Daß auch dahinter der Raffengegenfak zwiſchen Bürgertum und privilegierten Ständen 
Hedi, ſpricht (don das Rommuniſtiſche Manifeſt mit den Worten aus: ‚Als die chriſtlichen deen 
im 18. Jahrhundert ben Aufklärungsideen unterlagen, rang die feudale Geſellſchaft ihren Todes 
kampf mit der damals revolutionären Bourgeoiſie. Die Ideen der Gewiffens- und Religions- 
freiheit ſprachen nur die Herrſchaft der freien Konkurrenz auf dem Gebiete des Wiſſens aus.‘ 
Wie Stouffeau nimmt auch Schiller einen Naturzuſtand an, in dem die Menſchen noch 
nicht in Geſellſchaft, ſondern vereinzelt lebten. Der Menſch ift ihm nicht ‚von Natur ein Ge- 
ſellſchaftsweſen!, mit Ariftoteles zu ſprechen. So finden wir in ber ,F Glocke“ ben , ungeſell' gen 
Wilden“. Auch bie Jenenſer Antrittsrede ſpricht vom ,ungefelligen Höhlenbewohner und er- 
wähnt ben Fortſchritt bes Menſchen ‚von einer feindfeligen Einſamkeit zur Seſellſchaft“. Oieſer 
Zuftand roher Natur — das erkennt Schiller an — ift bei keinem Volke und Zeitalter nach 
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zuweiſen, unb er betont einmal nachdrücklich, daß biejer Naturzuſtand nur in der Zdee exiſtiere. 
Wie ben übrigen konſequenten Aufklärern erſchlen auch ihm die feudale Gliederung der Ge- 
ſellſchaft in Stände, erſchienen ihm die ökonomiſchen Einſchränkungen ber Bewegungefreiheit 
des einzelnen als Abweichungen vom Natürlichen, bie verſchwinden müſſen, wenn das Jn- 
dividuum zur natürlichen Freiheit gelangen foll. 

Schiller war — und das bezeichnet den bürgerlichen Charakter feiner Weltanſchauung 
und der bet übrigen Aufklärer am beiten — durchaus Zndividualiſt, wie, von den „Räubern“ 
angefangen, zahlreiche Stellen ſeiner Werke zeigen, ſo z. B. das Epigramm: 


„Ehret ihr immer bas Gange! ich kann nur einzelne achten: 
Immer im Einzelnen nur hab' ich das Ganze erblickt. 


Das Ideal von Freiheit und Gleichheit, das Schiller vorſchwebt, ijt im letzten Grunde 
die damals im Entſtehen begriffene bürgerliche KNonkurrenzgeſellſchaft, freilich von ihm nicht 
in ihrer häßlichen Wirklichkeit vorausgeahnt, ſondern als Bringerin der Möglichkeit batmoni- 
fher Entwickelung für alle gedacht. Dies glaubten ja auch bie Phyſiokraten, bie Okonomen bes 
Aufklärungszeitalters, deren Srundanſchauungen auch Schiller zweifellos geteilt hat: die freie 
Konkurrenz ift für fie die natürlide Ordnung; mit ihr meinen fie vollkommene Gerechtigkeit, 
Freiheit und Gleichheit einzuführen und allen Klaſſen der Geſellſchaft den höchſten Grad von 
Wohlhabenheit und Wohlbefinden zu ſichern. 

Oer Gleichheitsbegriff, wie er bei Rouſſeau eine fo große Rolle ſpielt, war auch Soil- 
ler nicht fremd. Er ift wie Stouffeau der Meinung, daß urſprünglich allgemeine Gleichheit 
herrſchte, und daß der Urſprung der Ungleichheit erſt von der Scheidung der Menſchen in Ader- 
bauer und Hirten datiert. Er malt bann die Zuſpitzung der Standesunterſchiede durch Ent- 
ſtehung des Gegenſatzes zwiſchen arm und reich aus: ‚Der Reiche wurde reicher durch des Armen 
Fleiß; ſeinen Reichtum zu vermehren, vermehrte er alſo die Zahl ſeiner Knechte; viele alſo 
fab er um fid, die minder glücklich als er waren, viele hingen von ihm ab. Der Reiche fühlte 
ſich und wurde ſtolz. Er fing an, die Werkzeuge ſeines Glückes mit Werkzeugen ſeines Willens 
zu verwechſeln. Die Arbeit vieler kam ihm, dem einzigen, zugut; alſo ſchloß er, dieſe vielen 
feien des einzigen wegen ba — et hatte nur einen kleinen Schritt zum Defpoten. Cittenver- 
derbnis wurde allgemein, das Recht des Stärkeren kam auf, Macht berechtigte zur Unterdruͤl⸗ 
kung, und zum erften Male zeigten fid Tyrannen.“ — Schiller meint, daß der erſte Rönig ein 
Ufurpator geweſen, den nicht ein freiwilliger, einſtimmiger Ruf ber Nation, ſondern Gewalt 
und Glid und eine ſchlagfertige Miliz auf den Thron ſetzten. Man ſieht, es ijt Schillers eigene 
Meinung, wenn im „Fiesco“ der erfte Fürſt ein Mörder genannt wird, der den Purpur ein- 
geführt habe, ‚um die Flecken feiner Tat in dieſer Blutlache zu erftiden‘. 

Weit entfernt vom Glauben ans göttliche Recht der Monarchen, ſieht Schiller mit Rouf- 
feau bloß den Geſellſchaftsvertrag als Begründung rechtmäßiger Gewalt an: in der Zenger 
Antrittsrede wie in ben „Aſthetiſchen Briefen“ von 1793 ift von der Herrſchaft der Verträge, 
dem Stand der Verträge die Rede. Demgemäß iſt Schiller auch mit den Franzoſen, vor allem 
mit Rouffeau, ein Anhänger der Lehre von der Volksſouveränität. gn feinem Vortrag über 
Solon (1789) erklärte er es für einen wichtigen Schritt zur künftigen Freiheit von Athen, daß 
die anfänglich lebenslängliche Dauer des Archontenamts auf zehn Jahre beſchränkt wurde. So 
trat das Volk öfter in den Genuß feiner Souveränität, und dadurch blieb ihm immer in friſchem 
Gedadhtnis, was die Untertanen erblicher Monarchien zuletzt ganz vergeſſen, daß es ſelbſt die 
Quelle der höchſten Gewalt, daß der Firft nur das Geſchöpf der Nation ift. Er blieb alfo bei 
dem, was et ſchon als junger Mann in ber ‚Thalia‘ als fein politiſches Glaubensbekenntnis 
ausgeſprochen hatte. „Das Grundprinzip, worauf alle Staaten beruhen miiffen, ift, daß die 
Bürger fic ſelbſt die Geſetze geben muͤſſen, denen fie gehorchen follen, und daß Gehorſam unb 
Pflichterfuͤllung aus Einſicht und Liebe zu den ſelbſtgegebenen Inſtitutionen und ran aus 
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ſklaviſcher Furcht vor Strafe oder aus blinder unb ſchlaffer Ergebung in den Willen eines 
Oberen ent[pringt.* 

So war Schiller denn auch ein Anhänger des Rechts auf Revolution. In der Einleitung 
zum ‚Abfall der Niederlande“ (1788) erklärte er den Gedanken für groß und beruhigend, daß 
gegen die trotzigen Anmaßungen der Fürſtengewalt endlich noch eine Hilfe vorhanden iſt, 
daß ihre berechneten Plane an der menſchlichen Freiheit zuſchanden werden, daß ein herzhaf⸗ 
ter Widerſtand auch den geſtreckten Arm eines Deſpoten beugen, belbenmütige Beharrung 
feine ſchrecklichen Hilfsquellen endlich erſchöpfen kann. Bei der Geſchichte ber niederländiſchen 
Revolution hat den Hiſtoriker Schiller dieſer Gedanke beſonders lebhaft durchdrungen, und er 
will fie nun als Denkmal bürgerlicher Stärke vor der Welt aufftellen, als ein Beiſpiel, was 
Menſchen wagen bürfen für die gute Sache und ausrichten mögen durch Vereinigung. Und 
er batte die niederländiſche Volkserhebung ausdrücklich auch als Vorbild für Oeutſchland im 
Auge; denn in der Einleitung ſtanden weiter auch die Worte, bie erft ſpäter weggelaſſen wor- 
ben find und fid) in neueren Ausgaben nicht mehr finden: ‚Die Kraft, mit der das niederländi- 
fhe Volk handelte, ift unter uns nicht verſchwunden; der glückliche Erfolg, der fein Wageftüd 
krönte, iſt auch uns nicht verſagt, wenn ähnliche Anläſſe uns zu ähnlichen Taten rufen.“ 

Schiller bat bis an fein Ende nicht, wie Reaktionäre gern unter Berufung auf die be- 
kannten Berfe in der „Glocke“ behaupten möchten, zu den grundſätzlichen Gegnern jeder Re- 
volution gehört. Die das behaupten wollen, werden durch die berühmten Verſe im ‚Zell‘ 
Lügen geſtraft, die dahin geben, daß der Gedruckte, wenn er nirgends Recht finden kann und 
die Laft unerträglich wird, zu feinen ewigen unveräußerlichen Menſchenrechten feine Zuflucht 
nehmen und das Schwert ziehen darf als letztes Mittel, wenn kein anderes mehr verfangen 
will! Dieſe Stelle ſtammt aus dem Jahre 1804, ift alfo fünf Zahre fpdter als die Berfe in ber 
„Glocke“ geſchrieben .. Und in der „Glocke“ will der Dichter kein allgemeines Urteil fällen, 
ſondern er hat einen einzelnen Fall im Auge: die franzöſiſche Revolution, der er allerdings 
vorurteils voll gegenüberftand und der er nicht gerecht zu werden vermocht hat. Zum Teil wird 
an dem ganz ſchiefen, durch bie hiſtoriſchen Tatſachen als unhaltbar erwieſenen Urteil Schil- 
lers über die große franzöſiſche Umwälzung die adlig-höfiſche Umgebung ſchuld gewefen fein, 
in die er ſeit ſeiner Verheiratung geriet, zum Teil aber auch ganz gewiß der Umſtand, daß er 
ſich die franzöſiſchen Verhältniſſe ebenſo vorſtellte wie bie unentwickelteren deutſchen. Von 
dieſen bat auch ein Mann wie Georg Forſter, der mit feiner ganzen Perſon für bie franzöfifche 
Revolution eingetreten ift, geurteilt, daß Oeutſchland nicht für eine Revolution reif fei: ,Unfer 
rohes, armes, ungebildetes Volk kann nur wüten, aber nicht (id tonftituieren.‘ — So hat offen- 
bar auch Schiller gedacht, aber nicht bloß über Deutſchland, ſondern auch für das fortgefchrit- 
tenere Nachbarland. Er hat auch von Frankreich die — irrige — Meinung gehabt, daß die 
Revolutionierung dre Köpfe nicht weit genug gediehen ſei, um eine wirkliche Umwälzung 
zuzulaſſen. Er ſah in der Revolution einen bloßen Aufſtand, der nur zerſtöre, aber nichts Neues 
von Bauer ſchaffe, geſchweige das Schillerſche Ideal eines Reichs der Vernunft verwirklicht. 
„Wahr ijt es,“ fo ſchreibt Schiller 1793 in den Schriften über die äſthetſiche Erziehung des Men- 
ſchen, „das Anſehen der Meinung ift gefallen, die Willkür ift entlarvt und, obgleich noch mit 
Macht bewaffnet, erſchleicht fie doch keine Würde mehr, der Menſch ijt aus feiner langen Zn- 
bolena und Selbſttäuſchung aufgewacht, und mit nachdrüdlicher Stimmenmehrheit fordert 
er bie Wiederherſtellung in feine unverlierbaren Rechte. Aber er fordert fie nicht bloß; jen- 
ſeits und diesſeits ſteht er auf, ſich gewaltſam zu nehmen, was ihm nach ſeiner Meinung mit 
Unrecht verweigert wird. Das Gebäude bes Naturſtaats wankt, feine mürben Fundamente 
weichen, unb eine phyſiſche Möglichkeit ſcheint gegeben, das Geſetz auf den Thron zu ſtellen, 
den Menſchen endlich als Selbſtzweck zu ehren und wahre Freiheit zur Grundlage der politi- 
iden Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung! Die moraliſche Möglichkeit fehlt, und 
der freigebige Augenblick findet ein unempfängliches Geſchlecht.“ — Ehe nicht bie Maffe ber 
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Menſchen dazu herangebildet iſt, kann nach Schillers Meinung feine Volkserhebung ein er- 
ſprießliches Ergebnis haben; das Recht auf Revolution aber wird ausdrücklich vorbehalten. 
Erſt müffe ber Menſch nur vernünftig gemacht werden, und zwar mit Hilfe des aͤſthetiſch Schd- 
nen: der Runft; durch die Schönheit führe der Weg zur Freiheit: zur Freiheit foll auch fein Ge- 
fang die Menſchheit erziehen helfen, und er hofft, daß die Zeit kommen werde, wo die menjch- 
liche Natur entwickelt genug fein wird, um die politiſche Schöpfung der Vernunft zu perwirt- 
lichen. Er hofft, daß ein ſpäteres Geſchlecht in ſeligem Müßiggang feiner moraliſchen Gejunb- 
heit wird warten und den freien Wuchs ſeiner Menſchheit entwickeln können. 

Die momentane Hoffnungsloſigkeit Schillers, wie ſie auch an bekannten Gedichtſtellen 
zutage tritt, ijt nur die ideelle Widerſpiegelung der damaligen Rückſtändigkeit der deutſchen 
Verhältniſſe. Deshalb hat er noch lange nicht den Fdealen feiner Jugend den Laufpaß gegeben. 
Er blieb vielmehr bis zuletzt den freiheitlichen Zielen treu, die er als Aufklärer vertreten hatte, 
und er wollte auch weiter auf ſeine Art dem großen Werke der Aufklärung dienen. Er fand nur 
— wie der Marquis Pofa — bas Zahrhundert für fein Ideal nicht reif und getröftete fid) ber 
zuverſichtlichen Hoffnung, fortzuleben als ein Bürger kommender Jahrhunderte.“ 

In der Unterhaltungsbeilage des Blattes aber meint Ernſt Rreowsti, daß Rudolf Gottſchall 
in gewiſſem Sinne recht gehabt habe, wenn er in all ben Feſttaumel, in dem Schiller als Herold 
und Hort der Freiheit, als Liebling des deutſchen Volkes uſw. geprieſen wurde, feine Brand- 
rede gegen die „Abkehr von Schiller“, gegen ‚eine gewiſſe Verödung des inneren Lebens“ ſchleu- 
derte, für welche die Schillerſchen Ideale nicht viel mehr find als bie abgeblaßten Tapeten- 
bilder eines Feſtſaales, der nur für beſondere Feierlichkeiten geöffnet wird“. Schiller war bis 
dato nur der Dichter für die ,Gebildeten’ geweſen. Aber wie fab es bei ihnen aus? Nicht um 
ein Haar beffer als heute. ‚Es gibt große Kreiſe der Gebildeten, denen die Dichtung“ — Goethe 
und Schiller eingeſchloſſen — ,ebenfo fern liegt wie etwa die Muſik der Sphären; für andere 
wieder ift fie eine Sache der Schulbildung und der Mode geworden — wo aber wird fie an- 
erkannt als eine Macht, welche das Leben erfüllt und geſtaltet?“ Für ſolche Mißſtände macht 
Gottſchall den auf Gelderwerb gerichteten Sinn, die witzhaſchende kritiſche Nüchternheit, das 
ſelbſtgefällige Spiel der Geiſter, bie ſich vor jeder Größe geniert fühlen, die notdürftige Cin- 
ſchränkung der Empfindung auf den Hausbedarf verantwortlich. Und dann malt er ſich aus, 
welcher Empfang dem Dichter, wenn er unter die Feſtfeiernden träte, von den Ratheder- 
äſthetikern wie bet Tageskritik, dem Theater wie der Zenſur bereitet werden würde. Den 
Lyriker Schiller würde man als ,Stbetoriler^ ablehnen; dem Dramatiker Schiller würden die 
meiſten Bühnen, voran die höfiſchen, auf denen er ohnedies auch noch bis in unſere Tage hin- 
ein nicht viel mehr iſt als ein „Mädchen aus der Fremde“, ihre Pforten verſchließen. 

Wie aber von der Schillerfeier als einem ‚Siegesfefte des Geijtes', fo war damals bas 
eigentliche Volk mehrenteils auch vom koſtſpieligen Erwerb der Schillerſchen Werke ausge- 
ſchloſſen geblieben. Der Cottaſche Verlag beſaß das alleinige Monopol der buchhändleriſchen 
Ausbeutung. Die urſprüngliche Schutzfriſt war auf Betreiben Cottas und der Schillerſchen 
Erben durch einen auf alle vor dem 9. November 1837 verſtorbenen Autoren ausgedehnten 
Bundesbeſchluß bis 1867 verlängert worden. 

1859 lag alſo noch der Gedanke an eine billige Volksausgabe von Schillers Werken 
in weiter Ferne. Der Cottaſche Verlag, der Millionen an Schiller verdient hatte, wollte nicht 
die geringſten Opfer für die Hundertjahrfeier bringen. Er lehnte es ſogar ab, den Abdruck der 
keine 500 Verſe ſtarken „Glocke“ in einer beſonderen Schillerfeſtausgabe freizugeben, in einem 
Augenblick, da ein überreich erhöhter Abſatz einzelner wie der Geſamtwerke nicht bloß zu erwarten 
ſtand, ſondern tatſächlich herbeigeführt wurde.. . . So fab es 1859 um die Schillerfeier aus! 

Wie ſteht's nun heute? 

Seit das moderne Drama alle Bühnen beherrſchte, verſchwand Schiller in der Rumpel- 
kammer, um mit anderen Rlaffitern dann wieder, zum neuen Leben“ erweckt zu werden. Gleich; 
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wohl würde man in ber Annahme febr irren, daß dieſer Umfdwung auch einer Bekennerſchaft 
zu Schillers Geiſt unb Streben gleich zu erachten wäre. Mitnichten. Die Bourgeoiſie hat fid) 
nur mehr und mehr vom Realismus abgewendet, weil er ihr die ſozialen Wehen und Kämpfe 
unſerer Zeit wie in einem Spiegel vor Augen rückt. 

Es iſt wahr: heute werden unzählige Hekatomben an Schillerreden und Schillerartikeln, 
an Bierkommerſen und Apotheoſen geopfert werden — aber alles wird nur wieder eine ab- 
gebroſchene Phraſe fein. Schiller wird jetzt wieder für alle ſchönen Dinge, als ba find: Gott, 
König, Vaterland und Geldſacksmoral herhalten müffen, ohne daß die Feſtredner fih die Frage 
vorlegten: wer denn eigentlich Schiller ſei und in welcher Beziehung er zur Gegenwart ſtehe. 

Wie ftellte fih der Dichter zu Freiheit und Kultur im Staate? Wer repräſentiert darin 
die hoͤchſte Gewalt? Welches foll das Ziel des Staates fein? Was ijt Vaterlandsliebe? Geben 
wir Schiller ſelbſt das Wort. 

„Freiheit und Kultur, ſo unzertrennlich beide in ihrer höchſten Fülle miteinander ver⸗ 
einigt ſind und nur durch dieſe Vereinigung zu ihrer höchſten Fülle gelangen, ſo ſchwer ſind 
fie in ihrem Werden zu verbinden. Ruhe ift die Bedingung der Kultur, aber nichts ift der Frei- 
heit gefaͤhrlicher als Ruhe. Alle verfeinerten Nationen des Altertums haben die Blüte ihrer 
Kultur mit ihrer Freiheit erkauft, weil fie ihre Ruhe von der Unterdrückung erhielten. Und 
eben darum gereichte ihre Rultur ihnen zum Verderben, weil fie aus dem Verderben ent- 
ſtanden war. Sollte bem neuen Menſchengeſchlecht dieſes Opfer erſpart werden, b. i. follten 
Freiheit unb Rultur fid) bei ihm vereinigen, fo müßte es feine Ruhe auf einem ganz anderen 
Wege als dem Oeſpotismus empfangen. Kein anderer Weg war aber moglich als die Geſetze, 
und dieſe kann doch der freie Menſch nur ſich ſelber geben. 

„Vas die Untertanen erblicher Monarchien zuletzt ganz vergeſſen,“ iſt,, daß es (das Volk) 
jelbft die Quelle der höchſten Gewalt, daß der Fürſt nur das Geſchöͤpf der Nation ift. „Oer 
Staat ſelbſt iſt niemals Zweck, er iſt nur wichtig als eine Bedingung, unter welcher der Zweck 
der Menſchheit erfüllt werden kann, und dieſer Zweck der Menſchheit ift kein anderer als Aus- 
bildung aller Kräfte bes Menſchen, Fortſchreitung. Hindert eine Staatsverfaſſung, daß alle 
Kräfte, die im Menſchen liegen, ſich entwickeln; hindert ſie die Fortſchreitung des Geiſtes, ſo 
ift fie verwerflich und ſchäblich .. Ihre Dauerhaftigkeit ſelbſt gereicht ihr alsdann viel mehr 
zum Vorwurf als zum Ruhme — fie ift bann nur ein verlängertes Übel; je länger fie Beſtand 
hat, um fo ſchäblicher ijt fie.‘ 

An gleicher Stelle — in feiner Abhandlung über bie Geſetzgebung des Lykurgus und 
Solon in Sparta — ſpricht (id Schiller auch in nicht mißzuverſtehender Weiſe über ben Unwert 
einer von oben herab gezuͤchteten „Vaterlandsliebe“ aus. ‚Eine einzige Tugend war es, die 
in Sparta mit Hintanſetzung aller anderen geübt wurde: Vaterlandsliebe. Dieſem fünft(iden 
Triebe wurden bie natüuͤrlichſten, ſchönſten Gefühle ber Menſchheit zum Opfer gebracht. Auf 
Unkoſten aller ſittlichen Gefühle wurde das politiſche Verdienſt“ — gemeint ift das militäriſche — 
‚errungen unb die Fähigkeit dazu ausgebildet ... Eine zärtliche Mutter ift eine weit fchönere 
Erſcheinung in der moraliſchen Welt als ein herriſches Zwittergeſchöpf, das die natürliche Emp- 
findung verleugnet, um eine künſtliche Pflicht zu befriedigen“ — womit Schillers oppofitio- 
neller Standpunkt gegen das rohe Nriegs handwerk und gegen den Hurrapatriotismus in jed- 
weder Form und Gattung beſiegelt wird.“ 


Das Weltkind in der Mitten 


Man bat fid) — von dieſer Beobachtung geht die „Frankfurter Zeitung“ aus — im letz ⸗ 
ten Menſchenalter daran gewöhnt, faſt nur die Kräfte zu beachten, die in dieſer Zeit beſonders 
hervorgetreten ſind, die materiellen Kräfte: — „Aber ſie ſind bloß ein Teil deſſen, was die 
Politik geſtaltet. Denn auch dann, wenn nicht gerade eine große bee, wie etwa die Idee der 
nationalen Einigung, die Gemüter beherrſcht, ſpielt doch bei aller Politik eine Menge von gei- 
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ſtigen Elementen mit, die mit wirtſchaftlichen Zntereſſen nichts zu tun haben oder wenigſtens 
nicht reſtlos in ihnen aufgehen. Wenn z. B. der Liberale mehr Freiheit verlangt, ſo braucht 
das mit feinen materiellen Intereſſen nicht zufammenzubängen, ja es kann ihnen geradezu 
widerſtreiten; verlangt er es dennoch, fo kann das Motiv nur ein geiſtiges fein. Solche Motive 
fließen aus vielen Quellen. Sie kommen aus der Schule, aus der Erziehung, aus eigenem Nach- 
denken, aus dem, was man da und dort hört, was man lieft in Büchern und Zeitungen. Sie 
kommen auch vom Didter! Zft es nur ber rechte, dann kann er mit einem Werke, am leichte; 
ſten mit einem, das von der Bühne herab ſpricht, tauſendmal mehr wirken als ein Politiker 
mit der geſcheiteſten Rede über dieſelben Ideen, die der Dichter darſtellt. Zürwahr, wenn es 
moglich wäre, in Maßen und Gewichten auszubrüden, was einer feinem Volke an polltiſcher 
Energie gegeben hat — es würde allen, die es noch nicht wiſſen, Harwerden, daß Friedrich 
Schiller, deſſen Geburtstag ſich eben zum 150. Male jährt, eine politiſche Macht geweſen iſt. 
Oder könnte man bas Experiment machen, bie Geſchichte feit Schiller ohne ihn und feinen Ein- 
fluß ablaufen zu laffen, — es würde fih zeigen, daß die Politik, wie viel oder wie wenig 
man auch erreicht bat, Meiner oder wenn man will: noch kleiner, ärmer und armſeliger ge- 
weſen wäre. Denn nicht nur im Zahre 1859, wo feine poſthume Wirkſamkeit ganz offenbar 
war, auch ſonſt konnte man merken, daß er, gewiß in wechſelndem Grade, aber doch immer 
wieder der war, der mehr als andere die hidften politiſchen Gedanken in die Gemüter ge- 
pflanzt hat. 

Nicht immer iſt das die eigentliche Abſicht geweſen, die ihn bei ſeinem Schaffen geleitet 
bat. Politiſch intereffiert und gewillt, durch feine Werke politiſch zu wirken, war er nur in fei- 
net erſten Periode. Die Rauber! Es ijt allgemein bekannt, aus welchem Milieu fie hervor- 
gingen. Die revolutionäre Stimmung, von der auch das deutſche Bürgertum erfaßt war, 
und druckende perfönliche Erlebniſſe hatten das Temperament und Talent Schillers zu dem 
Stücke veranlaßt, das ‚in tyrannos‘ gerichtet war. Es war kein Sbeaterftüd ſchlechthin, o nein, 
es war aus einem Zorn hervorgegangen und ſollte Zorn erregen, politiſch wirken. Fiesco, 
‚ein republikaniſches Trauerfpiel’ — Iden der Titel ſagt bie Abſicht. Dann kam Rabale und 
Liebe, das man ein ſoziales Drama nennen kann. Was Schiller damit wollte, kann man dem 
Vortrage entnehmen, den er ungefähr zur ſelben Zeit vor der kurpfälziſchen deutſchen Gefell- 
ſchaft hielt. Da ſagte er: ‚Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Gebiet der welt- 
lichen Geſetze fih endigt. Wenn die Gerechtigkeit für Gold verblindet und im Golde der after 
ſchwelgt, wenn die Frevel der Mächtigen ihrer Ohnmacht ſpotten und Menſchenfurcht den Arm 
der Obrigkeit bindet, übernimmt die Schaubühne Schwert und Wage und reißt die Laſter vor 
einen ſchreckhlichen Richterſtuh . . .“ Die Bühne ſollte alfo, meinte er, nicht etwa bloß eine Stätte 
der Runft fein, ſondern Idéen ihrer Idee nach eine moraliſche Anftalt, die die Aufgabe hätte, 
Wege zu weifen. Wirken, praktiſch unb ſomit auch politiſch wirken, das war der Grundgedanke 
dieſer Auffaſſung. Aber dabei blieb Schiller nicht lange. Schon als er den Don Carlos ſchrieb, 
deſſen Abfaſſung ſich uͤber einen längeren Zeitraum erſtreckte, machte ſich bei ihm die Neigung 
vom Handeln zur Betrachtung geltend, die zu einer vollftändigen Abkehr vom Politiſchen führte. 
Beſtimmend war dafür zuletzt die Enttäuſchung darüber, daß die politiſche Regeneration, die 
et fo nahe geglaubt hatte, nicht kam, wofür ihm insbeſondere die Entwicklung der franzöfifchen 
Revolution ein Beweis war, die er mit Begeiſterung begrüßt hatte, der er aber dann (1797 
das berühmte Oiſtichon widmete: ‚Eine große Epoche bat das Zahrhundert geboren, Aber 
der große Moment findet ein Heines Geſchlecht.“ Zn einem der Briefe an ben Erbprinzen 
von Schleswig- Holſtein hatte er ſchon vorher geſchrieben: „Wäre der außerordentliche Fall 
wirklich eingetreten, daß die politiſche Gefe&gebung der Vernunft übertragen, der Menſch als 
Selbſtzweck reſpektiert und behandelt, das Geſetz auf den Thron erhoben und wahre Freiheit 
zur Grundlage des Ctaatsgebáubes gemacht worden, fo wollte ich auf ewig von den Muſen 
Abſchied nehmen und dem herrlichſten aller Runſtwerke, der Monarchie der Vernunft, alle meine 
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Tätigkeit widmen. Aber dieſes Faktum ift es eben, was ich zu bezweifeln wage.“ Dieſer Zwei- 
fel, dieſe Gewißheit hat ihn von der Politik hinweggeführt. 

Bloß politiſch betrachtet, war das nicht eben das Richtige. Ein Politiker erwartet nicht, 
daß fid) die Verhältniſſe fo raſch von Grund aus ändern würden, unb ſieht er fid) in einer Er⸗ 
wartung getäuſcht, fo wendet er fid) nicht ab, ſondern trägt fein Teil dazu bei, daß es wenig- 
ſtens langſam anders werde. In der Tat gibt es viele, die von dieſer Wandlung Schillers mehr 
oder weniger deutlich im Tone bes Vorwurfs reden. Er hatte dod jo ſchoͤn damit begonnen, 
gegen die Tyrannen mobil zu machen; wie ſchade, fo meint man, daß er dann aus der drücken 
den Wirklichkeit ins Reich der Zdeen floh! Wenn Schiller länger gelebt hätte, meinen dief? Leute, 
ſo hätte er doch dieſe Scheidung zwiſchen Kunſt und Leben wieder aufgehoben, und wenn ihm 
gar das außerordentliche Glück zuteil geworden wäre, nicht in der Weimarzeit zu leben, fon- 
dern heute, wo fid) auch in Oeutſchland ganze Maſſen in Bewegung befinden, hätte er jene 
Scheidung wohl gar nicht vorgenommen. Über bieje Ronjetturen, was etwa wohl geſchehen 
wäre, braucht man kein Wort zu verlieren. Aber Iden jener Vorwurf, unb fei er noch fo leife 
angedeutet, verrät nicht nur ein Verkennen des künſtleriſchen Weſens, ſondern auch der Be- 
deutung, die gerade die tatſächliche Entwicklung Schillers für feinen Einfluß auf das politiſche 
Denken und Empfinden gehabt hat. Als ſich Schiller gewandelt hatte, da ſtreifte er alles ab, 
was Tendenz war, und fortan wollte er nicht mehr ſelber ſprechen, ſondern die Perſonen, die 
er darſtellte, ſprechen laffen. Er ſchrieb, als er am Wallenſtein arbeitete, an Goethe: ‚Zn Rüd- 
ſicht auf den Geiſt, in welchem ich arbeite, werden Sie wahrſcheinlich mit mir zufrieden ſein. 
Es will mir ganz gut gelingen, meinen Stoff außer mir zu halten und nur den Gegenſtand zu 
geben. Beinahe mochte ich ſagen, das Sujet intereſſiert mich gar nicht, und ich habe nie eine 
ſolche Kälte für meinen Gegenſtand mit einer ſolchen Wärme für die Arbeit in mir vereinigt. 
Den Hauptcharakter ſowie die meiſten Nebencharaktere traktiere ich wirklich bis jetzt mit der 
reinen Liebe des Künſtlers ... Man ſieht, Schiller wollte nicht mehr Politik dichten, ſondern — 
dichten, und dabei blieb er. Damit aber erft ift Schiller der große Künſtler geworden, als ben 
wir ihn kennen. Denn bie Vorausſetzung der echten Kunſt ift ja gerade diefe ‚Interefjelofig- 
keit“, von der Schiller ſprach, dieſe Tendenzloſigkeit beim Formen des Stoffes, dieſe Freiheit 
von jeder Nebenabſicht, die man merkt, und die verſtimmt. Und damit erſt, daß Schiller ein 
ganz Großer wurde, waren die Werke möglich, die die Zeiten ohne Einbuße überdauert unb die 
größte Wirkung ausgeübt haben — Wilhelm Tell, die Jungfrau von Orleans, Wallenſtein; 
und Oon Carlos lag ſchon auf dieſer Linie. Daß ſich Schiller dieſe Stoffe wählte, an denen die 
Gedanken der Toleranz, der Gedankenfreiheit, der Glaubensfreiheit, der nationalen Ehre, 
der Befreiung von Tyrannenmacht zum Ausdruck kamen, das lag an ſeiner edlen Natur. Daß 
aber ſeine Werke mit dieſen Gedanken den Widerhall fanden und ſo wirkten, wie es geſchehen 
iſt, bas lag daran, daß er ein echter Dichter geworden war. Nur dadurch, daß er unpolitiſch ge- 
worden war, wurde es moglich, daß er der Politik die größten Dienſte eines Dichters leiſten 
konnte. Das Intereſſe der Kunſt und das Zntereſſe der Politik gingen bei Schillers Wandlung 
Hand in Hand, ſie widerſprachen ſich nicht. 

Seber geht aus feiner Umgebung hervor, aber der Starke meiſtert fie, und der [tarte 
Dichter löſt ſich von ihr. Die Räuber waren ein Produkt von Zeit, Ort und Talent; man mag 
zu ihnen ſtehen, wie man will — ift es denkbar, daß fie heute geſchrieben würden? Rabalen 
gibt es heute vielleicht mehr als je, Liebe gibt es wohl auch noch, aber für Kabale und Liebe 
fehlen ſchon die meiſten Vorausſetzungen. Wird man Zbfens Nora, die auf viele wie eine Offen- 
barung gewirkt bat, in ſpäten Fahren noch verſtehen? Wir wollen den Frauen wüͤnſchen, daß 
es nicht der Fall ſein werde, und das kann leicht geſchehen, denn es iſt eine Zeittendenz darin, 
und wenn bie Vorausſetzung dafür wegfällt, muß das Stück erſcheinen, als ob es leer ware. 
Schiller aber war nur im Anfang ein Kind ſeiner Zeit, dann wurde er zeitlos. Der Tell vermag 
heute ebenſo zu wirken wie auf unſere Urgroßväter, bie Zungfrau und Wallenſtein könnten 
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auch heute geſchrieben werden, es fehlte uns nur der moderne Schiller, auf den man ſchon ſo 
lange wartet, und wann immer Poſa vor König Philipp ſtehen wird, wird er die Zuhörer pat- 
ken, denn das Verſtändnis für die Idee der Freiheit verlieren auch die nicht und die am aller- 
wenigſten, die ſie ſchon haben. Literariſche Schulen haben freilich Schiller immer noch einmal 
tot gefagt. Am übelften ift wohl der Naturalismus mit ihm umgegangen, und zwar deshalb, 
weil Schiller ein Dichter in Moraltendenz geweſen fei; wie ſinnlos war dieſer Vorwurf! Aber 
das Volk und die Zugenb, die von Schulſtreitigkeiten nichts wiſſen, unb die, die ſich trotz ſolcher 
Kenntnis die Unbefangenbeit bewahrt haben, fie wiſſen, daß Schiller lebt.“ 


Ser Philiſter 


Trotz alledem —: in einer Hinſicht, meint Erich Schlaikjer in der „Welt am Montag“, 
ſei Schiller boch zu bedauern: 

„Goethe hat wie im Leben, ſo auch im Tode und nach dem Tode mte Glad gebabt. 
Es liegt eine gewiſſe Diſtanz zwiſchen ihm und dem großen Haufen bes ſogenannten gebildeten 
Publikums. „Unſer“ Schiller, fagt der Philiſter, ohne auch nur die Schamloſigkeit zu ahnen, 
deren er fid ſchuldig macht. ‚Unfer Goethe geht ihm nicht ganz fo leicht vom Mund. Er traut 
der Sache einfach nicht. Es war da in erotiſcher Beziehung nicht alles in Ordnung. Das Gret- 
chen ift ja fo weit ganz gut. Hat ein altdeutſches Koſtüm an und ſieht riefig keuſch aus. Es gibt 
aber doch allerlei Teufeleien und Liebeleien in dem Stück, und zum Schluß kriegt die Jungfer 
ja auch richtig ein Rind. Man weiß nicht recht, woran man mit Goethe ift. Aber Schiller! 
Auf den kann man fid) verlaffen! Das ijt der Rechte! Nicht wahr, Herr Nachbar? Unter Sdil- 
ler! Profit! — 

Goethe hat Gluck gehabt. Er hat zwar aud fein Teil. Er hat ben füßen Gretchenkult 
der deutſchen Jungfrau, er hat die Goetbepbilologen, et hat die hodndjige Abſprecherel der 
„Fachleute“ gegen feine Farbenlehre, er hat bie Aufſatzthemen aus Hermann und Dorothea, 
et bat den Berliner Goetbebunb, aber ganz glücklich ift ſchließlich niemand, auch Goethe nicht. 
Schiller ift in einen entſetzlichen Schwarm hineingeraten, und wir halten es für keine ganz ver- 
lorene Arbeit, wenn wir ihn an dieſem Tage der feſtlichen Erinnerung aus einer Geſellſchaft 
befreien, die ihn herabzieht! Wenn dabei die Begeiſterung des ordnungsliebenden Bürgers 
einigen Schaden nehmen follte, würde uns das eine überaus willkommene Folge fein. Viel- 
leicht ift die Anekdote bekannt, nach der ein Oienſtmädchen Schiller für eine Gipsfigur hielt, 
weil fie jeden Morgen eine Gipsfigur abzuſtauben hatte, auf der dieſer Name ſtand. Sas Oienſt⸗ 
mãdchen ſteht in dieſem Punkt durchaus auf derſelben Höhe, auf der die Herrſchaft auch zu ſtehen 
pflegt. Der Schiller des ordnungsliebenden Publikums iſt von Gips. Es wäre ein Segen, 
wenn er endlich entzweigeſchlagen werden könnte. 

Den Schiller aus Gips haben zum großen Teil die deutſchen Schulen fabriziert. Die 
Schule findet ſich zu Schiller in einem doppelten und ſehr verhängnisvollen Verhältnis. Die 
Rhetorik Schillers, der ſtolze Purpur ſeiner Sprache, der glühende Atem ſeiner Szenen — 
all das kommt der Jugend und damit der Schule entgegen. Nur daß es ihr immer um fo mehr 
entgegenkommt, je bldffer und abgeſchwächter es ift. Der glühende Atem feiner Szenen, die 
beiße und ſtarke Sinnlichkeit, die hier einherbrauſt, wäre vielleicht etwas für die Jugend, aber 
niemals ift es etwas für eine ſtaatliche Schule. Infolgedeſſen ſucht man den ſtarken Atem 
Schillers, wo er ohne diefe gefährliche Beigabe vorhanden ift, fucht die Erregung ohne den Nerv, 
ſucht den berühmten Schillerſchen „Schwung“, wo er am äußerlichſten oder harmloſeſten ift. 
Und dann macht man gar noch bie Außerlichkeit, im beſonderen aber die Harmloſigkeit, zu einer 
Rardinaltugend des Zdealiſten Schiller. Hier ift bereits der Fälſchungsprozeß in vollem Gang, 
und doch kommt noch ein neues Verhältnis hinzu, das ihn beſchleunigen und bis zur äußerften 
Konſequenz zu Ende bringen muß. Daß ſozuſagen die künſtleriſche Ausdrucksweiſe zwar der 
Sugenb entgegenkommt, in ihren glutvollſten und bedeutendſten Stellen aber für die ftaat- 
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liche Schule nicht brauchbar ift, ift ſchlimm genug. Schlimmer aber ift, daß der Kern des Shiller- 
ſchen Weſens für jebe ftaatlihe Schule unerreichbar ift und im Unterricht entweder unterſchla⸗ 
gen oder verzuckert ober gefaͤlſcht werden muß. Unter dieſen dreien ift die Verzuckerung die 
gefährlichfte Methode, und gerade fie wird aus naheliegenden (und ſubjektiv reſpektablen) 
Gründen am bäufigften gewaͤhlt. Die ftaatlide Schule wird nie die verruchte Tyrannei unb 
ben verdienſtvollen Tyrannenmord, ſondern immer den Parricida betonen. Glüdlicherweife 
aber hat Schiller nicht neben jede Außerung feiner revolutionären Leidenſchaft einen Parri- 
cida geſtellt, und ſo bleibt nichts anderes übrig, als dieſe weſentlichſten Stellen fallen zu laſſen 
oder fie fo lange zu erklären“, bis nichts mehr von Schiller, aber alles vom Oberlehrer ſtammt. 
So uͤberraſchend es klingen mag: Goethe ift der Schule immer noch leichter erreichbar als Schiller. 
Es kann ein beglidender Strahl von feiner Sonne durch die Schulfenfter fallen, ohne daß man 
fein ganzes Weſen zu fälſchen braucht. Schiller ijt der Schule am ebeften da erreichbar, wo er 
ſterblich und ſelbſt ſchwächlich ift. Seine künſtleriſche Seele, diefe praſſelnde Feuersbrunſt in der 
deutſchen Literatur, iſt der Schule feind. Sie würde Zucht und Ordnung im Sinne würdiger Schul- 
monarchen rettungslos verſchlingen. Schiller in der Schule iſt immer noch am eheſten echt, wenn 
bie Penndler an verbotenen fineipabenben zuſammenkommen, um die Räuber zu leſen und bie 
bürgerliche Welt zu verachten. Offiziell ift Schiller in der Schule nicht zu gebrauchen. Gr, muß 
erft eine Gipsfigur werden, bevor er in der Aula des Gymnaſiums aufgeſtellt werden kann. 

Und wie es dem Oichter in der Schule ergeht, ſo ergeht es ihm auch in dem Staat, von 
dem die Schule unterhalten wird. Es verſteht fid beim Dichter der ‚Räuber‘ und ,Rabale unb 
Liebe“ von ſelber, daß er in einem Gemeinweſen keine Stätte haben kann, das noch unter feu- 
baler Vormundſchaft ftebt. Selbſt aber in einem rein bürgerlichen Gemeinweſen hat es mit 
der Schillerverehrung feinen Haken. Man kann von Schiller fagen, daß er die brauſende Jugend 
des deutſchen Bürgertums darſtellt. Er hat in „Kabale und Liebe‘ eine der frübeften und fübn- 
ften bürgerlichen Schlachten geſchlagen. Solange bas Bürgertum noch Kampf und Oppofi- 
tion ift, wird es gern an die Schlachten feiner Jugend denken. Ze kraftvoller es hiſtoriſch bie 
Oppoſition führen kann, um ſo kraftvoller wird auch ſeine Schillerverehrung ſein. Verſandet 
die Oppofition, fo verſandet auch bie Auffaſſung, die ihre Träger von dem großen Sohne Würt- 
tembergs haben. Wird aber das Bürgertum fatt und zufrieden, meldet fid) gar die nächfte bifto- 
riſche Schicht, dann beginnt unweigerlich bie Schwärmerel für den ‚Sdealiften‘ Schiller und 
für die ‚heilige Ordnung“ als die ſegensreiche Himmelstochter aus der, Glocke“. „deal“ ift dann 
alles, was einen ruhigen Genuß der Renten ſichert. Das andere ift ‚brutaler Realismus“ oder 
verwilderter Naturalismus‘ oder gar „krankhafte Verirrung“. 

Wie liegen nun im Hinblick auf diefe Betrachtungen die Dinge in Oeutſchland ? Zn Oeutſch⸗ 
land hat fid) die bürgerlihe Kraft nur unter ſehr ungünftigen Bedingungen entwickeln können. 
Das deutſche Bürgertum trägt heute noch die Feſſeln des Feudalismus. Es erſtirbt in Demut 
vor bem Reſerveoffizier und wagt gar in der Nähe eines Gardeoffigiers kaum zu atmen. Oa- 
mit aber nicht genug, wird es auch noch im Rüden von den organiſierten Bataillonen der Arbei- 
ter bedroht und auf diefe Weiſe völlig in Schwache und Zerfahrenheit hineingetrieben. Das 
ift, vom bürgerlihen Standpunkt aus, ein doppeltes Elend, und fo brauchen wir uns auch nicht 
über den ſanften Heinrich, über den elenden Popanz zu wundern, den man auch an dieſem 
Gedenktage wieder an Stelle des hiſtoriſchen Schillers verehren wird. In bezug auf dieſen 
Popanz mag auch das Wort vom , Moraltrompeter von Säckingen“ feine Geltung haben. Wenn 
es auf den echten Schiller, auf den erſchütternd genialen Dichter bezogen werden foll, fo ift es 
von einer ſo bodenloſen Unwiſſenheit, daß es faſt einer ruchloſen Verleumdung gleichkommt.“ 


Ser Herr Nachbar 


Der ehemalige Direktor der Schönen Rünfte und jetzige Akademiker Henri Rougon 
veröffentlicht im „Figaro“ eine warme und verſtändnisvolle Würdigung Schillers. „Über bie 
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Grenzen hinweg“, meint er nad) einem Auszug der „Frankf. Ztg.“, „können wir nur ſchwer 
den Ton der Stimme vernehmen, den Schiller hatte. Dagegen ijt es uns möglich, zu ahnen, 
weshalb dieſe germaniſche Stimme in der deutſchen Seele ſich einzuniſten und der Sang aller 
zu werden wußte. ... Zch habe die bee von einem Schiller, der der Eroberer der Herzen ge- 
worden ift, weil er in die germaniſche Welt einen wilden Freiheitsſchrei hineinwarf. Nichts 
iſt tiefer revolutionär als das Aufkommen dieſes Genies. Das iſt Geſchichte, nicht allein deutſche 
Geſchichte, ſondern menſchliche Geſchichte, die auch in der Überſetzung verſtändlich ift.“ Das 
beweiſt der franzöſiſche Literat an dem Leben Schillers, an feiner Jugendexiſtenz in ber Rarls- 
ſchule, um mit den „Räubern“ das Hauptargument zu bieten: „Das war eine Reffelerplofion. 
Wenn fid) heute jemand daran wagte, dieſes Stuck auf einem modernen Pariſer Theater auf- 
zuführen, wenn beſonders Schauspieler den Ton zu finden vermochten, ber für diefe heroiſche 
Emphaſe erforderlich ift, wurde das ein toller Lacherfolg werden. Zeder Satz wurde eine bar- 
bariſche Heiterkeit entfeffein. Wir hätten unrecht. Man ſpielt bei ben Deutſchen immer noch 
‚Die Rauber’. Sie lachen nicht. Sie haben recht. Dieſe Schülertragödie ift ein Datum in der 
Menſchheit. Sie war ein Herzensbedürfnis. Als fie am 13. Januar 1782 in Mannheim auf- 
geführt wurde, machte fie aus dem armen Heinen Chirurgen, der ganz hinten in einer Loge 
verſteckt fak, den Dolmetſch eines Volkes. Die Karlsſchule hatte diefe von ihren Reglements 
nicht vorgeſehene Ungeheuerlichkeit zuſtande gebracht: die Lyrik der Freiheit. Zweifellos 
entfaltet (id in den „Räubern“ eine überwältigende Komik, aber diefe Lächerlichkeit ift ver- 
ehrungswüͤrdig, wie Grogmitterhens Rod. Der edle Geiſt Schillers kündigt (id (don ganz 
in bieſem rauchigen Lichte an. Wie hätte denn dieſer unter Schloß und Riegel gehaltene Medizin- 
ſtudent die pſychologiſche Wahrheit lernen können? Das hat er ja auch ſelbſt erklart. Der naive 
Schwabe geftaltete fid) in aller Unſchuld zu einem Räuber, um das Recht zu haben, zu denken 
und Oichter zu fein. Er ſchuf in feinem wehleidigen Deutfchland eine Schule des intellektuellen 
Räubertums. Karl Moor, der gtogmütige Dieb, der Ahne edler Hernanis, aller Söhne der 
Nacht, der Vater bes Romantismus, riß alle mit fid fort.. Giele Stunde intellektueller 
Kindheit, diefe ſchöͤne Kriſis feiner Jugend, will Oeutſchland zärtlich feiern. Es liebt und achtet 
in Schiller den erſten Wecker ſeiner Energie.“ 
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ökonomiſchen Wiſſenſchaft verkannt, mißverſtanden und benachteiligt. Ungefähr 
b lange, als der „Verein für Sozialpolitik“ beſteht und die ehedem im „Kongreß 
deutſcher Volkswirte“ triftallifierten Auffaſſungen aus der öffentlichen Meinung und nahezu 
auch aus ber Zdcenwelt der Oeutſchen verdrängt hat. Bis dahin hatten uns die Fieber ber 
Induſtrieverehrung geſchüttelt. Wir ſtaunten über die neuen Wirtſchaftsformen, die bie erſten 
Solbſtröͤme in bie fpießbürgerlihe und winklige beutſche Welt gelenkt hatten, und auch die in 
jenen Jahren fiber nationalökonomiſche Dinge ſchrieben, kamen zumeiſt aus der freudigen 
Bewunderung nicht heraus. Die „liberale Utopie“, wie Sombart fie einmal genannt hat, 
beherrſchte unbeſtritten die Gemüter. Dann erftand der Verein für Sozialpolitik und lehrte 
uns bie Rebrfeite der neuen Entwicklung erkennen. Nun vernahmen wir auch die Schmerzens- 
ſchreie der von der neuen Freiheit Verwundeten, die zu plötzlich, vor allem zu ſchrankenlos 
die alte wirtſchaftliche Sebundenheit abgeldft hatte. Früher (der jugendliche Schmoller hat 
1872 in der Eiſenacher Sründungsverſammlung dafür die vorbildliche Formulierung gefunden) 
hatten wir bei allen Fortſchritten der Unternehmung immer nur gefragt: Wird im Augenblick 
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dadurch bie Produktion gefteigert? Zegt begannen wir daneben zu forſchen: Velche Wirkung 
wird das auf die Menſchen haben? „Gibt dieſe neue Organiſation den genügenden Anhalt 
zur Erzeugung der moraliſchen Faktoren, ohne welche die Geſellſchaft nicht beſtehen kann?“ 
Und als fo von den Männern vom „Verein für Sozialpolitik“ unſer Köhlerglaube an ben „ordre 
naturel‘ erfchüttert worden war, an die natürliche Harmonie der Fntereffen, die, wenn man 
fie nur völlig unbeſchränkt walten laffe, ſchon von ſelbſt alle Dinge ins Gleichgewicht rüden würde; 
als wir einzuſehen anfingen, daß bie formale Rechtsgleichheit noch lange nicht bie tatſächliche 
bedeute und der angeblich freie Arbeitsvertrag bei den dermaligen Zuſtänden in Vahrheit 
ein Mythos fei, hoben wir an, von dem gar zu baftig aufgerichteten Freiheitsturm langſam, 
aber beharrlich ein Steinchen nach dem andern zu löſen. Begann — erſt unter ſtarken und 
vernehmlichen Proteſten, dann von immer einmütigerer, freudigerer Zuſtimmung der Nation 
getragen — jene über bald zwei Jahrzehnte ausgedehnte legislatoriſche Arbeit, die wir unter 
dem Sammelnamen der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung zuſammenzufaſſen uns gewöhnt 
haben. Es war vielleicht die erſtaunlichſte Revolutionierung der Geiſter, die in ſo kurzer Friſt 
ein Volk durchgemacht hat. Nur ein Teil unſerer Unternehmerſchaft ſtand dabei abſeits; lebte 
fid) vielleicht von Jahr zu Fahr mehr und mehr in Groll und Erbitterung hinein. Oer Unter- 
nehmer ſah, was wir anderen zumeiſt nicht ſehen, den Arbeiter auch am Werktag. Sah den 
Haß, den Neid und den Trotz und all die kleinlichen Fehler und Schwächen, die ungepflegte 
Menſchen (mitunter leider auch die kultivierten) nun einmal haben. Und da auf der anderen 
Seite die wunderſamen Folgen ausblieben, die wohlmeinende Utopiſten, hier und da ſelbſt 
Ctaatemánner von heute zu morgen fid) von der Verſicherungs - und Schutzgeſetzgebung ver- 
ſprochen hatten; ba kein Verſöhnungsrauſch die gewerbliche Fehde ablöfte, die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung vielmehr erftartte und auch in Schichten übergriff, die dem Rlafjenempfinden fonft 
fernſtanden, erſchien dieſen Arbeitgebern alles, was wir ſo, dem ſozialen Frieden zu dienen, 
aufgebaut batten, als ein törichter, von weltfremden Theoretikern ausgeſonnener Spuk. Rann 
ſein, daß gelegentlich auch von frohem Übereifer zu viel gefordert ward. Daß der eine oder 
andere in verſtändlicher und natürlicher Reaktion gegen die frühere Verhätſchelung der Leiſtung 
des Unternehmers nicht ganz gerecht wurde. Die Regel war es nicht. Und auch unfere fogial- 
politiſche Praxis war nicht ſo ausſchweifend, daß die Induſtrie unter ihr wirklich gelitten hätte: 
ſonſt wäre der beifpiellofe Aufſchwung Oeutſchlands in Handel und Wandel, der gerade diefe 
Jahre fortſchreitender Schutzgeſetzgebung erfüllte, nicht moglich geworden. Indes das Unter- 
nehmertum — und das iſt im Grunde menſchlich und alſo wohl zu verſtehen — war in dieſen 
Singen Partei. Das bißchen petunidrer Belaſtung, das die Sozialpolitik mit fid) führte, hätte 
es ſchon auf fid genommen. Verdrießlicher ſchien ihm, daß gleichzeitig allerlei Regulative 
und Aufſichtsorgane in die Fabrik rüdten; daß die Ordnung des Betriebes, den man ehedem 
ſelbſtherrlich hatte leiten dürfen, nun bis zu einem gewiſſen Grade ein Teil des öffentlichen 
Rechts geworden war. An dieſen Verdrießlichkeiten aber gab man dem Verein für Sozial- 
politik oder den wiſſenſchaftlichen Stationalbtonomen (in Laientreifen pflegte man beides gleich 
zuſetzen) die Schuld. Die hatten die Revolutionierung der Geiſter beraufgefübrt, hatten bie 
öffentliche Meinung, die Regierung, die Parlamente ſo lange bearbeitet, bis die deutſchen 
Baftiatihüler um jeden Kredit gekommen waren. Sie traktierten — fo behauptete man kurz- 
weg — Volkswirtſchaftslehre nur noch vom Standpunkt bes Lohnarbeiters und in weiner- 
licher Sentimentalität unter dem Geſichtswinkel bes wimmelnden Haufens. Die heranwad- 
ſende Generation aber lehrten ſie das Unternehmertum verkennen und mißachten. Es waren 
tatkräftige unb potente Leute, bie fo empfanden. Männer, bie auf ein erfolgreiches, ſchaffens⸗ 
freudiges Leben zurüdblidten und zu beobachten gewohnt waren, wie man ihrer wirtfchaft- 
lichen und geſellſchaftlichen Macht ſich beugte. Kein Wunder, daß in ihnen der Wunſch auf- 
ſtieg, den „Kathederſozialiſten“, wie fie vorſchnell generalifierend die in vielerlei Richtungen 
geſpaltenen Vertreter der akademiſchen Nationalökonomie nannten, ein Paroli zu bieten; 
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Oeutſchlands hohe Schulen mit Profeſſoren zu bevölkern, die willens wären, die volfswirt 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Erſcheinungen ausſchließlich vom Standort des Unternehmers 
zu betrachten. Aus derlei Wünſchen und an fid) nicht ganz unrichtigen Schätzungen der vor- 
handenen Machtfaktoren erwuchſen vor zehn ober zwölf Jahren den preußiſchen Univerſitäten 
ein paar Strafprofeſſuren. Indes hielten die nicht, was man ſich von ihnen verſprochen hatte, 
und fo ſchaute man in unverminderter Sehnſucht nach einem Retter aus der tathederfogialifti- 
ſchen Not aus. 

Da bot fid zu ſolchem Ende — zum erſtenmal, glaub’ ich, vor vier oder fünf 
Fahren — Herr Profeſſor Richard Ehrenberg in Roftod an. Der befand (id) nach feiner Anſicht 
in der nämlichen Lage wie die Unternehmerſchaft. Auch er ein von den Kathederſozialiſten 
Gemißhandelter und dauernd Verkannter. Er hatte eine Methode gefunden, bie — fo ward 
zu verſichern er nicht müde — uns ganz neue Einſichten eröffnen würde. Aber der im „Verein 
für Sozialpolitik“ zuſammengeſchloſſene Profeſſorenring ließ ihn nicht hochkommen. So ſei 
ihm nichts anderes übriggeblieben, als dem Beiſpiel des himmliſchen Gaſtgebers zu folgen 
und gleichfalls die Rrüppel und Lahmen — in unſerem Exempel: bie nationalökonomiſche 
Laienwelt — zum Mahle zu laden. Hier ift nicht die Stätte, auf die Details bes wiſſenſchaft⸗ 
lichen Methodenſtreits naͤher einzugehen. Unter den volkswirtſchaftlich Gebildeten und national- 
ökonomiſch Arbeitenden herrſchte die Überzeugung (und zwar ſchloſſen fid) ihr auch Männer an, 
die wiſſenſchaftlich und politiſch dem Roftoder Gelehrten nabefteben), daß Profeſſor Richard 
Ehrenberg uns keine neue Methode gebracht hat; daß die iſolierte Betrachtung der einzelnen 
Wirtſchaftsvorgänge, die et in feinem Seminar oder Fnftitut lehrt, auch ſchon von andern ge- 
lehrt und geübt worden ſei. Aber die Methode war in dieſem Zuſammenhang ja auch ganz 
nebenſächlich. Denn nicht um ihretwillen — Profeſſor Ehrenberg, der ein Huger Mann und zu- 
weilen auch ein feiner Stiliſt iſt, wird ſich in ruhigen, leidenſchaftsloſen Stunden darüber ſelbſt 
nicht täuſchen — hoben die Unternehmer ihn auf ihren Schild und ſorgten fid) um einen beffe- 
ren und einflußreicheren Lehrſtuhl für ihn. Sondern weil er ihnen die Befreiung von der 
kathederſozialiſtiſchen Peſt verhieß. Einer von den Männern, bie feine Berufung nach Leipzig 
betrieben, hat fih darüber ganz freimütig in aller Öffentlichkeit ausgeſprochen: man erhoffte 
von Profeſſor Ehrenberg unb feinem Seminar Monographien, in denen nachgewieſen würde, 
wie oft auch in unſerer Epoche der Kapitalaſſoziationen große Unternehmungen aus kleinen 
Anfängen hervorgingen; wie felbft heute noch Meinen Handwerksmeiſtern und Arbeitern bei 
Fleiß und Tüchtigkeit der Aufſtieg in bie Herrenſphäre der Induſtrie möglich fei. Profeſſor 
Ehrenberg unb feine Schule follten alfo ſozuſagen nationalökonomiſche Erbauungsſchriften 
liefern, wofür dann, weil eine Hand die andere wäſcht, aus den Kreiſen von Hochfinanz und 
Großinduſtrie fein Inſtitut einen jährlichen Zuſchuß erhalten ſollte: das war bie Tendenzprofeſ- 
fur in aller Form, der Lehrſtuhl mit vorgeſchriebener Lehrmeinung, und die Leipziger Uni- 
verfität hatte recht, wenn fie fido bieles Verſuchs entruͤſtet erwehrte. Wäre eine ſolche Pro- 
feſſur in deutſchen Landen Wirklichkeit geworden, es wäre, ob auch vielleicht unbewußt, ein 
Vorſtoß gegen die wiſſenſchaftliche Integrität geweſen. Denn die Nationalökonomie iſt eine 
junge, noch unfertige und immer noch taſtende und ſuchende Wiſſenſchaft. Und eine politiſche 
dazu, bei der — fie mag fid) noch fo abſtrakt und deduktiv gebdrden — die perſönlichen Auf 
faſſungen des Vortragenden über Wirtſchaft, Staat und Geſellſchaft ſich ſchlechterdings nicht 
ganz unterdrücken laffen. Oergleichen Sifalplinen aber vertragen die munifizenten Spenden 
mehr oder weniger ſelbſtloſer Freunde der Wiſſenſchaft nicht. Sonſt kämen wir noch dahin, 
daß die unterſchiedlichen Intereſſen verbände (id akademiſche Generalſekretäre aushielten 
und die Agitation in den Hörſaal verpflanzten. 

Indes ift ber Anſturm ja nun für diesmal abgeſchlagen und wird vorausſichtlich fo bald 
ſich nicht wiederholen. Die Oeutſchen von heute haben im allgemeinen ja ein mattes, allzu 
korrektes Herz. Aber wo an Bildungsfragen gerührt wird, beſinnen ſie ſich doch noch auf den 
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Gorn ber freien Rede. Die Unternehmerfchaft, ſoweit fie (id) benachteiligt glaubt unb ben 
nationalbfonomijden „Ausgleichsprofeſſor“ herbeiſehnt, bat alfo Muße, fid ben Rafus in aller 
Ruhe zu überlegen. Vielleicht auch noch einmal gruͤndlich nacdguprifen, ob die heutige zünf- 
tige Wiſſenſchaft denn wirklich in ſentimentaler Überſchätzung des Lohnarbeiters ungerecht 
gegenüber dem Unternehmer wird. Ich möchte ihr zu dieſem Ende zwei Schriften von Guſtav 
v. Schmoller empfehlen, der in dieſen Kreiſen ja als der eigentliche Vater des böfen Ratheder- 
fogtalismus gilt: „Die geſchichtliche Entwicklung der Unternehmung“ und „Veſen und Ver- 
faſſung der großen Unternehmungen“. Daneben auch noch allerhand Stellen in den zwei 
Bänden feines Grundriſſes. An einer nennt er die Unternehmer „eine Kaſſe ausgeſuchter 
Menſchen“, bie das Werk „jahrhundertelanger geiſtiger und moraliſcher Erziehung, geſchicht⸗ 
licher Entwicklung und ſozialer Ausleſe fei“. Und refümiert fid) nach einem kurzen hiſtoriſchen 
Exkurs: „Trotzdem wird man behaupten können, die Unternehmer feien als Rlaffe die wirt- 
ſchaftlich Faͤhigſten geblieben, feien auch heute gegenüber den Verkäufern der Produktions- 
mittel wie gegenüber dem Nonſumenten doch im ganzen die Überlegenen. Und bas fei nicht 
ſowohl die Folge ihres Beſitzes, als Folge ihrer Stellung in ber Znitiative, ihrer geſchäftlichen 
Fähigkeiten und ihres Zuſammenhanges mit den leitenden Kredit- und Verkehrsinſtituten.“ 

Kann man gegenüber ſolchen Zeugniſſen im Ernſt noch fagen, der Rathederfogialismus 
würde der Stellung des Unternehmers im Erwerbsleben nicht gerecht? 

Dr. Richard Bahr 
AR 


Eine Ratajtrophe auf bem Mars? 


Nach einem Bericht bes „Journal of the British Astronomer Association“ find kürz- 
IL, 5 lich auf dem Planeten Mars ganz außerordentlich wichtige Beobachtungen ge- 
deck macht worden. Während des Septembers war der Planet näher ale zu irgenb- 
einer Zeit feit dem Fabre 1892 und außerdem in einer für Beobachtungen febr guͤnſtigen Stel- 
lung. Die Naturerſcheinungen, die man während dieſer Zeit beobachtete, waren nach dem 
vorliegenden Bericht ohne Parallele in der Vergangenheit. Oer Anblick der Oberfläche bes 
Planeten iſt an verſchiedenen Orten vollſtändig verändert. Ungeheure Oberflächen des Mars 
ſind jetzt wie mit einem gelben Schleier bebeckt, der die ſcharfen Konturen verwiſcht hat. Oieſe 
neu beobachteten Veränderungen ſind beſonders intereſſant im Hinblick auf die Theorie des 
Profeſſors Lowell, der bekanntlich behauptet, daß der Mars von lebenden Weſen bewohnt ift. 
Nach feiner Anſicht find die Randle des Mars Rieſenwerke einer Raffe, die am Ausſterben ift, 
ba fie auf dem öden Planeten langſam verhungern muß. Diefe Kanäle follen dazu dienen, 
das Schmelzwaſſer von den Schneekappen der Pole in die Wüſten in der Nähe des Aquators 
zu leiten, damit Lebensmittel angebaut werden können. Dieſe Theorie iſt in der letzten Zeit 
durch die Entdeckung von Waſſerſtoff und Waſſerdämpfen auf dem Planeten unterftügt wor- 
den, wodurch bewieſen wurde, daß die Grundbedingungen für lebende Weſen gegeben ſind. 
Wenn aber jetzt die ſcharfen Grenzlinien verſchwunden ſind, und wenn ein gelber Schleier weite 
Gebiete des Mars bedeckt, fo muß fid) eine Rataftrophe von rieſenhaftem Umfang ereignet 
haben, eine Umwälzung, gegen die die heftigſten Erdbeben, bie unfre Erde heimgeſucht haben, 
nur ein Rinberfpiel gewefen fein können. Welcher Art diefe Umwälzungen geweſen fein mögen, 
Darüber kann man natürlich nur Vermutungen hegen. Es gewinnt jetzt auch an Bedeutung, 
daß in der letzten Zeit verſchiedene andere intereſſante Erſcheinungen beobachtet worden ſind. 
Im Auguft bemerkte man in der Eiskappe des Südpols große Riffe. Man fab, daß ein dunt- 
ler Streifen darüber hinlief. Zur gleichen Zeit löfte fid) ein leuchtender Fleck vom Pol und be- 
deckte eine der dunklen Stellen des Planeten, ſo daß dieſe teilweiſe dem Blick entzogen wurde. 
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Es ift nicht unmöglich, daß bie elektriſchen Strömungen der Sonne, die vor kurzem ben mag- 
netiſchen Sturm auf der Erde verurſachten und die wohl auch die Schuld an dem ſchlechten Wet- 
tet tragen, einen viel ſchrecklicheren Einfluß auf den Mars gehabt haben. Sie mögen dort 
Krafte entfeſſelt haben, die für immer dem Kampf ums Dafein der Marsbewohner ein Ende 
gemacht haben. Um aber zu einem endgültigen Reſultat über das, was fid) auf dem Mars er- 
eignet hat, zu gelangen, müffen erſt die weiteren Unterſuchungen abgewartet werden. 


Ay 
Märtyrerinnen? 


d "NS P ind fie das wirklich, bie Modenärrchen, die fid jedem nod fo blödfinnigen und 
lächerlichen Gebot ihrer Schneiderin unterwerfen? Nach dem „Stoßſeufzer einer 
Frau“, den Frau H. Gisbert in der „Frankf. Ztg.“ von fic gibt, könnten einem bie 
inei „Opfer“, bie „Märtyrerinnen“ der Mode wirklich das Herz durch Mitleid zerreißen: 
„Sie dulben ſchweigend, aber ich kann die Unbill, die uns angetan wird, nicht mehr länger mit 
anſehen. Wieder find Drapierungen, Schürzenüberwürfe unb Paniere modern; aber man 
muß ihnen anſehen, daß nichts, gar nichts darunter iſt als die aalglatte Form eines Fiſchleibs. 
Die ublichen Korſette genügen nicht mehr, die Schraube muß feſter angezogen werden. Wo- 
hin ſoll das führen? Ein ausgebildeter weiblicher Menſch iſt doch kein Rollſchinken, den man 
willkürlich in eine beliebige Form ſchnuͤren kann, kein Regenwurm oder ſonſt ein quabbeliges 
Amphibium, ſondern beſteht aus Fleiſch und Blut und einer leider! ſehr widerſtandsfähigen 
Nnochenmaſſe. Fd atme freier auf, wenn ich die Galerien oder Muſeen betrete. Antike unb 
moderne Frauengeſtalten, Göttinnen und Sterbliche lächeln uns von ihren Sockeln an, un- 
bekümmert um die Geſetze der Frau Mode (die vielleicht von einer hüftenloſen Hetdre ge- 
ſchaffen worden find), gegürtet mit der natürlichen Rörperfchönheit des natürlichen Weibes. 
Ach, daß ein Bildhauer eine moderne Schönheit ſchuͤfe und zwiſchen den Zdealgeſtalten auf- 
ftellte, damit unſere Frauen das Zerrbild fähen, bas fie anbeten und nachahmen, das 
flache, fd malbüftige Bild unſerer modernen Frauen, die mit den eng gebundenen Kleider- 
rocken kaum zu gehen, mit ben ins Geſicht gedrückten Hüten kaum zu ſehen vermögen. Alle 
Zeiten und Volker haben ihre merklich variierenden Schönheitsideale. Die Wilden färben fid 
die Zähne, ziehen ſich Ringe durch die Naſe, tätowieren ſich die Haut. Aber kein wilder Stamm 
tut feinem Körper fo wie wir Gewalt an. Das blieb den Rulturvöltern vorbehalten! Das 
Schlimmſte dabei ift — das Auge gewöhnt fih daran. Man ift ſchon beinahe geneigt, diefe über- 
ſchlanke Linie, die bei photographiſchen Aufnahmen durch Retuſchen an der Geſtalt hervor; 
gebracht wurde, für das Natürliche zu halten. Nur wer es am eigenen Leibe empfinden muß 
Und doch fiebt man die hypermodernen Geſtalten laͤchelnd einhergehen und in Theatern unb 
Cafés figen! O, fie find Meiſterinnen ber Selbſtbeherrſchung, unſere Frauen! Sie find Mär- 
tyrerinnen wie jene Frauen der Schreckenszeit, die lächelnd das Schafott beftiegen, fie würden 
fi auch laͤchelnden Mundes bie fatale Hüfte fortoperieren laffen, wenn die tyranniſche Herr- 
ſcherin Mode das verlangte!“ 

Za, wie hält's denn die geehrte Verfaſſerin ſelbſt damit? Fühlt auch fie den Beruf 
zur „Märtyrerin“ in ſich? 

„Wir wiſſen es alle,“ dugert fid) eine vernünftige Frau dazu, „daß in der Geſellſchaft“ 
ſolche ‚Märtyrerinnen‘ die Mehrzahl bilden. Aber müffen wir denn Märtyrerinnen fein? 
Oiejenigen der Guillotine hatten keine Wahl. Wir bewundern ihren lächelnden Heldenmut, 
aber auch ohne biefen wären fie ihrem Schickſal verfallen. Wir aber find frei! — Wie lächer- 
lich klingt das, wenn wir überſchauen, wie krampfhaft wir uns alle an die herrſchende Mode 
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antlammern. Sie zwingt aud unſere Männerwelt zur Anpaſſung an bie vorgeſchriebene Linie, 
und die meiſten Ehemänner lieben es im Grunde gar nicht, wenn ihre Frauen anders ausſehen 
als ihre tonangebenden Mitſchweſtern. Trotzdem kann man herrlich leben, ohne Märtyrerin 
zu ſein, ohne Panzer und ohne Beſchränkung der Körperbeweglichkeit. Man braucht nur zu 
wollen und feft aufzutreten. Ich bin bid und habe ſtarke Hüften. Meine nordbeutiden Freun 
binnen fagen, ich fei reichlich ftart, und die ſüddeutſchen nennen mich, Dickerle“ oder, Pummerle“. 
Ich trage ein kurzes Fiſchbein- Mieder, das dem Rücken eine leichte Stütze gibt und den Unter- 
körper völlig freiläßt. Ich kann Stunden weit gehen, fühle nie einen Druck, und kann mich bücken 
ohne Beſchwerde und ohne daß es kracht. Eine franzöſiſche Schneiderin, in deren Hände ich 
mich begeben wollte, tippte meine Hüften an und ſagte: ‚Il faut avant tout que madame 
fasse disparaftre ces boules de graisse‘ — ich , verließ fie zur ſelben Stunde‘. Ich ging in eines 
der erſten ſüddeutſchen Konfektionshäuſer und ſagte der Directrice, ich wünſchte eine elegante 
Abendtoilette (fie lächelte ſüß), aber ich trüge kein langes, feſtgeſchnürtes Korſett (ihre Miene 
wurde büfter). Sch fragte, ob man mir unter dieſen Umftänden das Gewünſchte anfertigen würde. 
Sie verneinte bedauernd, und ich wandte mich zum Gehen, aber ich hatte die Treppe noch nicht 
erreicht, ſo holte man mich zurück. Es begann nun energiſche Willensbeeinfluſſung von ſeiten 
der „Premiere“, aber ich blieb ſtandhaft, und die Toilette wurde ohne Panzer gemacht. Sie war 
ſchön, und ich habe in ihr und andern, die dasſelbe elegante Haus unter ſanftem Proteſt für 
mich lieferte, meine Diners und großen Geſellſchaften vergnügt genoſſen und mit tiefem Mit- 
leid auf bie mich umgebenden „Gepanzerten“ geblickt .. Noch einen guten Rat für die troft- 
lofen Diden. Nach ber täglichen kalten Abwaſchung turne man nach ſchwediſcher Art 15 bis 
20 Minuten, ſelbſtverſtändlich nach forgfältiger Einübung bei einer Maſſeuſe. Es gibt da Be- 
wegungen, welche die ſtarken Hüften in gewiſſen Grenzen halten. Wer es regelmäßig tut und 
es dann einmal vierzehn Tage unterläßt, wird ben Unterſchieb leicht feſtſtellen .. Aber teilen 
nicht einige meiner Gefährtinnen mein Schickſal? Trotz meiner Körperfülle gibt es Menſchen, 
die nicht ohne mich leben können. Wozu alſo die gerade Hüftenlinie?“ 

Diefer ſympathiſchen älteren Dame ſekundiert ein ebenſo ſympathiſcher älterer Herr, 
der dem Frankfurter Blatte verſichert, er habe unter dem Motto „Bequemlichkeit über alles“ 
feinen äußeren Menſchen ganz nach Guſto eingerichtet, ohne daß er dabei bie geringſte Gin- 
buße an irgendwelchen Werten erleiden mußte. Rennen Sie, fo apoſtrophiert er jene Märty- 
rerin der Mode, das moderne Folterinſtrument für Herren — Ste humlegekragen 
genannt? ,8d habe noch keinen getragen, ſondern die erſte Lieferung, welche mir mein Frant- 
furter Hemdenlieferant vorſetzte, kurzerhand zurüdgefhidt und trage noch heute die gleichen 
Stehkragen wie vor 20 Jahren. Sie vermuten nun vielleicht, ich ſähe aus wie ein Schloſſer⸗ 
gejelle am Sonntag? Sie irren vielleicht. Jeder Schloſſergeſelle trägt jetzt Sonntags Steh- 
umlegekragen! An der Art, wie ich meinen unmodernen Kragen und einfache, ſchwarze g e- 
nähte Krawatten trage, ſcheint man doch zu feben, daß ich ein ‚Herr‘ bin, wenigſtens ſchließe 
ich das aus der Art, wie mir auch ganz Unbekannte begegnen. Ebenſo an der Güte des 
Stoffs und der Machart. Auch trage ich nur Maßſchuhe, wenig elegant, aber ohne alle 
Hühneraugen, und meinen Kopf ziert gewöhnlich ein Schlapphut, auch Sonntags, den 
ſteifen Hut und den Zylinder habe ich für beſondere Gelegenheiten reſerviert. Trotzdem hat 
dieſer unmoderne äußere Menſch verſchiedene nette Leutchen nicht abgehalten, intime Be- 
kanntſchaft, fogar dauernde Freundſchaft mit ihm zu ſchließen ... Sie ſehen, verehrte Same, 
man iſt frei, ſobald man nur frei ſein will!“ 


* 
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Das älteſte Datum der Weltgeſchichte 


Nach dem früher gebräuchlichen jullaniſchen Kalender iſt es der 19. Juli 4241 vor 
O Chrifti Geburt. Seither, fo lieft man in einem Referat der „Berl. Volksztg.“, 
z 4 find 6150 Jahre ins Land gegangen, unb febr viel Waſſer ijt ben Nil abwärts ge- 

floffen. Den Nil — denn dies ältefte Datum ſtammt aus ber ägyptiſchen Geſchichte. Am 19. Zuli 

4241 ijt in Unterägppten ber 365tägige Kalender eingeführt worden: das hat Eduard Meyer in 

bem unlängft erſchienenen zweiten Bande feiner monumentalen „Geſchichte des Altertums“ 

überzeugend nachgewieſen. 

Es kann nicht zweifelhaft fein, fo führt er aus, daß die Agypter urfpriinglid) die Zeit 
nach Monden von abwechſelnd 29 und 30 Tagen berechnet haben; die Nachwirkung davon hat 
ſich ſowohl in der Feier der Mondfeſte wie in dem Namen „Monat“ als Unterabteilung des 
Jahres erhalten. Aber für ein ackerbautreibendes Volk hat der Sonnenlauf und der regelmäßige 
Wechſel der Jahreszeiten eine viel größere Bedeutung als der Mond, der, fo febr feine wedfeln- 
den Geſtalten die Phantaſie und den Aberglauben feſſeln mögen, im praktiſchen Leben gar 
keine Rolle ſpielt. Zu einem feſten Sonnenjahr und damit zu einer Datierung der landwirt- 
ſchaftlichen Arbeiten im Kalender ift indeſſen vom Mondmonat aus überhaupt nicht zu gelangen, 
ſondern nur zu einem ſchwankenden Jahr von 12 und 13 Monaten (354 und 384 Tagen), das 
durch fortwährende Schaltungen reguliert werden muß, wobei Verwirrungen und Unregel- 
mäßigkeiten kaum zu vermeiden ſind. 

So kam es, daß die Agypter den kühnen Schritt getan haben, für den Kalender auf die 
Berüuͤckſichtigung des Mondes ganz zu verzichten und zu einem reinen Sonnenjahr überzugehen, 
zu einem landwirtſchaftlichen Jahr von gleichbleibender Länge. Einen feſten Anhalt beſaßen 
fie dafür in dem großen Regulator des ägyptiſchen Lebens, der Nilüberſchwemmung, von der 
der Gang aller Feldarbeiten abhängt. Ourch fie wird das Jahr in drei gleich lange Abſchnitte 
geteilt: Aberſchwemmungszeit, Ausfaat oder Winter, Ernte oder Sommer. Das erfte An- 
ſchwellen des Nils nach dem tiefiten Stande, den er im Mai erreicht bat, ift neun Zahrtaufende 
lang zuſammengefallen mit dem erften Wiedererſcheinen des Siriusſternes in der Morgen- 
bámmerung, dem ſogenannten Frühaufgang des Sirius, der während des ganzen Verlaufes 
der nationalen aͤgyptiſchen Geſchichte, bis tief ins erſte gabrtaufenb vor Chriftus hinab, in bet 
Breite von Memphis und Heliopolis julianiſch auf den 19. Juli, gregorianiſch (das heißt nach 
dem gegenwärtigen Stande unſerer Monate zur Sonne) auf den 15. Zuni fiel. Dieſer Tag 
galt daher für ben Anfangstag der Überfchwernmungszeit, mit ihm begann ber neue Kalender. 
Von biet ab werden in den drei Jahreszeiten je vier gleich lange Monate zu dreißig Tagen ge- 
zählt; jede Beziehung des Monats zum Monde iſt damit aufgegeben. 

Ourch eine weitere fdarffinnige Auseinanderſetzung, bie wir hier nicht im einzelnen 
verfolgen können, erbringt dann Eduard Meyer den Beweis, daß der neue Kalender im Zahre 
4241 vor Chriftus in Unterdgypten eingeführt worden ift. Ihm gebührt der Ruhm, das älteſte 
ſichere Datum der Weltgeſchichte — auf lange Zeit das einzige — feſtgeſtellt zu haben. 
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Die hier verdffentiidten, dem freien WMelmmgsaustaufh dienenden 
Ginfenbungen find unabhangig vom Standpuntte bes Herausgeders 


Wir ganz Jungen! 


e » M atf wohl ein ganz Junger hier einmal eine Frage Mellen? Oder vielmehr, darf er 
ABA feinem intimſten Sehnen Ausdruck verleihen? Einem Sehnen, das ihm das ganze 
Herz erfüllt, und für das doch fo wenig Verſtändnis vorhanden zu fein ſcheint? — 
Oder wohnt es auch in euch, und haben wir uns nur noch nicht gefunden? 

Es ift ſchon hundertmal gejagt worden, und eben las ich's wieder: „Das achtzehnte gabr- 
hundert können wir das philoſophiſche nennen, das neunzehnte das hiſtoriſche. Im achtzehn 
ten Zahrhundert fpetulierte man, gtübelte über dem Ding an fid und ſuchte das geiſtige und 
weltliche Univerfum philoſophiſch zu umſpannen und in feinen letzten Fragen und verborgenſten 
Geheimniſſen begrifflich zu ergründen. Das neunzehnte hat jid) nicht dieſen Zkarusflug in das 
Luftreich der Metaphyfit als Aufgabe geſtellt, ſondern eine viel beſcheidenere, die aber fid) 
ldfen läßt und greifbare Refultate liefert: nämlich zu erforſchen, wie es eigentlich geweſen.“ 
(Das Chriſtentum. Fünf Vorträge. Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung.“ Heft 50, S. 1.) 

Darf ich wohl einmal beſtimmtere Bezeichnungen für die beiden großen Epochen wäh- 
len, als fie die ſchönen Amſchreibungen Prof. Cornills bieten? Oder mißfällt es euch, meine 
Freunde, wenn ich das achtzehnte Jahrhundert das der Produktivität unb das neunzehnte das 
der Reproduktivität nenne? Es mißfällt euch nicht? Wie rührend beſcheiden ihr doch feid! 
Aber werdet, bitte, nicht böſe, wenn man diefe Beſcheidenheit euch als Armut auslegt. Dod, 
es mißfällt euch? So fagt mir doch, warum ſchweigt ihr fo gar ſtille zu fo ſelbſtgefalligen Auße- 
tungen wie die eben angeführte? Haben hundert Fabre noch nicht genügt, euch die Lektion 
jenes Famulus zu lehren? jt für uns wirklich wieder das Pergament der heil' ge Bronnen, 
daraus ein Trunk den Durft auf ewig ſtillt? Lebt wirklich nichts von jenem fonnenflidtigen 
Wünſchen und Hoffen Fauſts in euch, nichts von dem heizen Verlangen, mit der Kraft des Qen- 
tens unb der Glut perfönlidhften Empfindens die Welt zu erfaſſen, euch eure Welt zu fdaffen? 
Wißt ihr denn nicht, daß bie Keime des Lebens, des wirklichen, fröhlichen, kräftigen Lebens in 
euch felbft liegen, und daß dieſe Reime verderben müſſen, wenn ihr nur immer nach außen 
den ſuchenden, kritiſchen Blick richtet? 

Nein — wir wollen es einmal deutlich ſagen, wir ganz Zungen — wir finden keine Be- 
friedigung bei ben „Ergebniſſen“, bei den „greifbaren Refultaten“ des „hiſtoriſchen“ neun- 
zehnten Jahrhunderts. Wir ſehnen bie ſchaffenden Geiſter herbei, die uns nicht die Steine ber 
Geſchichte, fondern das Brot der hohen Geiſteswerte einer großen Perſönlichkeit bieten. Mit 
einem Wort: Unfere ganze Sehnſucht gilt bem Genie; fei es nun das philoſophiſche oder das 
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dichteriſche oder bae religiöſe. Jedenfalls brauchen wir ſtarke Gpeifen, unfere hungernden 
Seelen zu ſättigen. 

Es klingt abſurd, aber es iſt wahr: wir fühlen uns einſam, wir ganz Jungen. In den 
Hörſälen gähnen uns die „Sachen“ an — und uns verlangt nach begeiſternden perſönlichen 
Eindrücken. In unſern Salons herrſcht die Konvention der leicht-gefälligen Plauderei — 
und wir ſuchen geiſtvolles Leben und Lieben. — Auf allen Straßen und in den Wohnungen 
unſerer Städte diktiert der verfluchte Geldbeutel den „Stil“ — und wir hoffen auf gediegene 
— beſſer — geniale küͤnſtleriſche Verte. 

Ja, wir hoffen. Und diefe Hoffnung ift unſere Kraft; unb unfer Croft ift die Arbeit. 

Wir ſtürmen nicht trotzig unbeſonnen daher und füllen das Herz unſerer Väter und Müt- 
ter mit Beſorgnis. — Wir ſind bei Schiller und Goethe in die Schule gegangen und wiſſen, 
was Arbeit heißt. Wir haben von Rant gelernt und kennen den Ernſt der Pflicht. Wir haben 
Nietzſche durchgelitten — und aus der Höhle ſeines Wahnſinns winkt dieſer einzige Geiſt: „Sei 
du ein Mann und folge mir nicht nach.“ Wir wollen nicht verzweifeln wie jener. Aber bie Be- 
trachtung ſeines tiefen, grauſamen Leidens ids uns entflammen zu zähem Feſthalten an unje- 
rer Hoffnung. C. M., stud. theol. 
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Erbfreundliches — Die Anbezahlbaren — Auf dem toten Strang 
uſſiſche Zuſtände!“ „Ruſſiſche Willkür!“ „Schlimmer als in Ruß- 
land!“ — ſo und ähnlich kann man's jetzt häufig auch von Leuten 
CS hören unb leſen, die „doch fonft gar nicht fo“ find. 
Denn jede Schuld rächt ſich auf Erden. Auch die beiſpielloſe 
Selbſtgerechtigkeit unb -Beräucherung, in die wir uns wie in eine undurchdringliche 
Wolke vor aller nüchternen Schätzung unſerer eigenen Angelegenheiten jahrzehnte⸗ 
lang eingehüllt. Wo wir bod) über die Sünden des Auslandes nicht hart genug ab- 
urteilen konnten. Und es dabei ſo gar nicht „nötig“ hatten! 

Wer ſo viel Vollkoͤmmenheit gegenüber den alten Adam, den Skeptiker nicht 
ganz auszuziehen vermochte, wen ſie je nach Anlage tragiſch oder komiſch, meiſt 
aber tragikomiſch anmutete, der braucht auch jetzt nicht gleich vor Schreck auf den 
Rücken zu fallen und ſich in Krämpfen des entgegengeſetzten Superlativismus 
zu winden. 

Und er wird ganz nüchtern die Frage ſtellen, ob denn diefe gewiſſe Wahl- 
verwandtſchaft zwiſchen Preußen und ſeinem bewährten ruſſiſchen Erbfreunde 
etwa eine Entdeckung erſt von heute iſt. Der „Vorwärts“ erzählte da vor kurzem 
eine febr merkwürdige Geſchichte, deren parteitendenziöſe Spitzen und Stacheln 
den kulturhiſtoriſchen Nutzungswert des lehrreichen Exempels nur abſchwächen 
können und die ich mir natürlich auch keineswegs zu eigen mache. 

Aus der „guten alten Zeit“: 

„In Königsberg ftand der General Plehwe feit dem Jahre 1850 an der 
Spitze des Preußenvereins. Preußenvereine nannten ſich damals die konſervativen 
Vereine, die nach der Art der jetzigen Militärvereine und des ,Reidsverbandes 
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie“ organiſiert waren. General von Plehwe 
widmete fid) mit Eifer der Aufgabe, die ‚gute Geſinnung zu fördern und die ſchlechte 
Geſinnung“ zu vernichten. Selbſtverſtändlich ſtanden Regierung und Polizei ihm, 
wo er ihrer zu politiſchen Zwecken bedurfte, ganz zu Dienſten. Vor allem aber be- 
diente er ſich zur Erreichung ſeiner Zwecke einer von der konſervativen Partei 
unterhaltenen Zeitung, die im Sinne des Generals Plehwe öffentliche Meinung 
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machte. Die Zeitung hieß ber „Königsberger Freimüthige“. Die Aufgabe diefes 
Blattes war ... bie „Schlechtgeſinnten“ der Bürgerſchaft zu kennzeichnen, ihre 
finſteren Pläne zu enthüllen, Gefahren, welche ſie für Staat und Kirche bereiteten, 
zu behaupten, die Regierung zum Einſchreiten zu ermuntern, die Polizei zu loben, 
den Gerichten Fingerzeige zu geben, wie fie ‚im Namen des Königs“ Recht ſprechen 
müßten, „Gutgeſinnte“ zu allen möglichen Begünſtigungen zu empfehlen, frei- 
denkende Beamte zu tadeln und ganz befonders nach demokratiſchen Geſinnungen 
zu ſchnüffeln, tüchtige Beamte aus Amt und Brot zu bringen und einen edlen 
Preußenvereinler in das Amt hineinzubringen. 

Redakteur dieſes trefflichen Blattes der konſervativen Partei war ein ge- 
wiſſer Emil Lindenberg. 

Lindenberg war zu dem eben umſchriebenen Gewerbe insbeſondere durch 
fein ganzes Vorleben vortrefflich geeignet ... Auch mit dem Strafrichter hatte 
er in innigfter Fühlung geſtanden. Er war wegen Rurpfuſcherei, Betrug 
unb Erpreſſung wiederholt verurteilt und hatte dadurch Ge- 
legenheit erhalten, die Gefängniſſe aufs gründlichſte kennen zu lernen. Sein lite- 
rariſches Genie verſtand es aufs trefflichſte, in ähnlicher Weiſe Klatſchberichte über 
Familienverhältniſſe für den „Freimüthigen“ zu ſchreiben, wie ſie ſich noch heute 
in fo manchem Ordnungsheuchelblatt, nicht nur in der ‚Wahrheit‘, vorfinden. Für 
ſolche prickelnden, die intimſten perſönlichen Verhältniſſe beleuchtenden Artikel er- 
hielt er ein hohes Honorar. Ein noch beſſeres Honorar freilich wußte er durch vet- 
trauliche Mitteilungen an Familienväter zu erzielen, denen er Beiträge für den 
„Freimüthigen“ über unangenehme Familienvorgänge vorlas, die erft erſcheinen 
ſollten, die aber nicht erſcheinen würden, wenn ihm das Honorar dafür erſetzt 
würde. 

Dieſes einträgliche Erpreſſungsgeſchäft betrieb Lindenberg leider mit Erfolg. 
Aber einmal geriet er bei dieſen ſauberen moraliſchen Revolverattentaten an den 
richtigen Mann. War ba bei Königsberg ein junger Gutsbeſitzer, der fid mit einer 
reichen Bürgerstochter verlobt hatte. Dieſen beſuchte Emil Lindenberg und teilte 
ihm einen Artikel für den „Freimüthigen“ mit, der durch die vermeintliche Ent- 
hüllung eines Skandals ganz geeignet geweſen wäre, die Verlobung rüdgängig 
zu machen. Lindenbergs überſtrömende Menſchenfreundlichkeit erbat ſich nun von 
dem Gutsbeſitzer ein hohes Honorar für den Fall, daß dieſer Artikel nicht gedruckt 
würde. Der Gutsbeſitzer ging ſcheinbar auf die Gaunerofferte ein: er bat Linden- 
berg, in einigen Tagen wiederzukommen, damit er Zeit habe, das Gelb fid) zu be- 
ſchaffen. Inzwiſchen beſtellte fih der Gutsbeſitzer zwei Zeugen, die im Neben- 
zimmer das vorzunehmende Geſchäft belauſchen konnten. Emil Lindenberg ging 
in die Falle und wurde dem Gericht überliefert. Dies verurteilte ihn wegen € r- 
preſſungsverſuch zu Zuchthausſtrafe und zum Verluſt 
ber Nationalkokarde (bie letztere Art Strafe war eine ähnliche Neben- 
ſtrafe wie die heutige Stellung unter Polizeiaufſicht). 

Das geſchah vor 1848. 

Als Emil Lindenberg wieder freikam, fand er vieles verändert: die 1848er 
Revolution batte (id) vollzogen, ihr war die Gegenrevolution, die Reaktion, ge- 
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folgt, und ſtand ſeit Anfang der 50er Jahre in höchſter Blüte. Lindenberg begriff 
ſofort, daß er fortan nicht mehr nötig habe, ſo dunkle Wege zu wandeln, wenn er 
[i als ,Gutgejinnter’ der konſervativen Partei zur Verfügung Welle und auf den 
lichten Höhen der patriotiſchen Staatsrettung gegen klingende Bezahlung ſein 
Talent ſtrahlen ließe. Er erklärte dem Chef der konſervativen Partei in Königsberg, 
dem General Plehwe, er habe geſündigt, er wolle fortan über den tugendhaften 
Weg echt königstreuer Geſinnung als Gutgeſinnter durch literariſche Arbeiten für 
ben „Freimüthigen“ wandeln.... General von Plehwe fab die Brauchbarkeit des 
bekehrten Sünders ein und befürwortete die Wiederzuerkennung der National- 
kokarde. Auf ſolche Fürſprache hin wurde die Gnade fofort gewährt. 

Der begnadigte Emil wurde neben einer anderen guten Geſinnungspflanze, 
einem Oberlehrer, Redakteur des „Freimüthigen“. Da dieſer Oberlehrer hin und 
wieder Bedenken gegen die erlogenen Ehrabſchneidereien, mit denen Lindenberg 
das Blatt füllen wollte, hatte, ſo kam es zu einigen Reibereien zwiſchen den beiden. 
Dieſe Reibereien endeten durch Machtſpruch des Generals Plehwe damit, daß der 
Oberlehrer entlaſſen wurde und Lindenberg zum Herausgeber und Chefredakteur 
des „Freimüthigen“ ernannt wurde. Nun konnte er nach Herzensluſt feinen Mangel 
an Ehrgefühl unb feine Neigung zu ehrloſen Handlungen in die Wagſchale ,tónige- 
treuer‘ konſervativer Reaktion werfen. 

Der „Freimüthige“ floß über von Klageliedern über die Zuchtloſigkeit der 
freiſinnig Denkenden. Er donnerte gegen Verſammlungsfreiheit, forderte zu un- 
geſetzlichen Maßnahmen jeder Art, insbeſondere gegen Beamte und Lehrer... 
auf. Und ſiehe ba, es half. Es bildete fid) zwiſchen dem Erzverleumder und ,Patrio- 
ten“ Lindenberg und dem damaligen Polizeipräſidenten von Rö- 
nigsberg, einem Herrn Peters, ein gar inniges Verhältnis heraus... Lin- 
denberg wies in dem „‚Freimüthigen“ öffentlich darauf hin, welche ungeſetzlichen 
Schritte — z. B. polizeiliche Überfälle von Teegeſellſchaften, Leſekränzchen, Pfingft- 
feſten — ſtattfinden müßten. Herr Peters befolgte den Rat und wurde dann 
im „Freimüthigen“ bis über bie Hutſchnur belobt. 

In beſonders niederträchtiger Weiſe wurden freiſinnig denkende Beamte von 
Lindenberg mit Kot beworfen und angegriffen. Oft hatten dieſe Angriffe den 
Erfolg, daß brave Beamte entlaffen und an ihre Stelle Leute vom Schlage Linden- 
bergs und Plehwes geſetzt wurden. Aus den Hunderten von Fällen dieſer ge- 
werbsmäßigen, geſinnungstreuen ... Verleumdungstätigkeit fei nur ein Veifpiel 
erwähnt, das freilich ſchließlich zugunſten des Beamten endete. 

In Königsberg lebte ein bejahrter Steuerbeamter, der ſeine Pflicht in aller 
Stille tat und ſich vom politiſchen Leben fernhielt. Deſſen Poſten ſollte einer der 
Günſtlinge Lindenbergs erhalten. Wie das ausführen? Für Lindenberg nichts 
leichter als dies. Im „Freimüthigen' erſchien bald eine fulminante Notiz, in ber die 
Staatsgefährlichkeit des alten Beamten klipp und klargelegt wurde. 
Dieſer Beamte warnicht Mitglied des konſervativen Preußen vereins, 
alfo hinreichend verdächtig, ein, Schlechtgeſinnter“ zu fein. Schwerwiegende andere 
Tatſachen bewieſen direkt nach der Behauptung des „Freimüthigen“ die Staats- 
gefährlichkeit des alten Beamten. Denn erſtens war die Stubendecke des 
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Bureaus von fhwarz-rot-goldenen Farben eingefaft, alfo von Farben, bie fym- 
bolifd bie von ber konſervativen Partei unb vom Preußenverein fo bitter gehaßten 
Beſtrebungen nad einem geeinten Deutjchland anbeuteten; überdies, zweitens, 
ging der Mann — entſetzlich! — über die Straße mit einem weichen Filzhut, einem 
Kalabreſer — ein deutliches Zeichen, daß er Demokrat, Verſchwörer, un- 
tauglich zum Amt eines Steuerbeamten war, deſſen Herz und Hut hart ſein müſſe, 
wenn er zu den ,Gutgefinnten’ gerechnet werden folle. 

Auf Grund dieſer albernen Notiz wurde gegen den Steuerbeamten das 
Diſziplinar verfahren eröffnet. Die gründliche Unterſuchung ergab 
folgendes Reſultat: Die Zimmerdecke ergab bei genauer Beaugenſcheinigung, daß 
das Schwarz grün und das Rot blau, das Gold ein vergilbtes Weiß war. Dieſer 
Anklagepunkt fiel an dem Mangel amtlicher Farbenblindheit. Aber der Kalabreſer? 
Der war wirklich und wahrhaftig da. Der arme angeſchuldigte alte Mann wies 
nun aber unter Tränen der Entrüſtung und des Schmerzes auf drei tiefe Narben 
auf feiner Stirn, die er fid im Befreiungskriege 1813 geholt hatte. Die Wunden 
waren geheilt. Die Narben ſchmerzten ihn aber noch fo, daß er ohne jede ,revolu- 
tionäre“ Abſicht zu einem weichen Filzhut, dem ſchrecklichen Ralabrefer, Zuflucht 
nehmen mußte. Der Beamte blieb in ſeinem Amt und durfte den Kalabreſer 
weiter tragen. 

Solche und ähnliche Verdächtigungen gingen natürlich nicht ohne Verleum- 
dungsklagen gegen Lindenberg ab. Auch der ‚beitgefinnte‘ Staatsanwalt unb das 
gefügige Gericht mußte Lindenberg in kurzer Zeit in 18 Fällen zu Strafen 
verurteilen. Die Beamten wurden dann dafür im „Freimüthigen“ von Lindenberg 
gerüffelt, ihnen dargelegt, weshalb ſie den Zuchthäusler außer Dienſt und Gut- 
geſinnten im Dienſt eigentlich hätten freiſprechen müffen. General Plehwe und 
andere königstreue Herren ſetzten es dann regelmäßig durch, daß 
ber... Lump begnadigt wurde. Im Fabre 1855 fiel es dem König 
auf, daß ſo häufig ein und derſelbe Verurteilte von den Erzkonſervativen zur 
Gnade empfohlen wurde. Er bewilligte nochmals das Gnadengeſuch, fügte aber 
hinzu, daß er in Folge die Gnade verſagen müſſe. 

Nun wurde der Boden Königsbergs zu heiß für Lindenberg. Auch winkte 
ihm unb feinem Freunde, dem Polizeipräſidenten Peters, eine höhere Miffion. 
Peters erhielt die damals beſſer dotierte Stelle als Polizeipräſident in Minden. 
Lindenberg tat nunmehr in Minden für ihn Dienſte. Aber bie moraliſche Ber- 
kommenheit des ehemaligen Zuchthäuslers und der 18mal begnadigten Stütze der 
konſervativen Partei war zu noch höheren Dingen auserſehen. Er wurde — als 
Überwadher des Prinzen von Preußen, des nachmaligen 
Kaiſers Wilhelm, vom Oberdef der konſervativen Partei, dem © e n e- 
ral v. Gerlach, Generaladjutanten des damaligen Königs, 
beſtellt. 

Genral v. Gerlach argwöhnte, wie die meiſten konſervativen Parteiführer, 
daß der Prinz von Preußen, ſobald er an Stelle feines kranken Bruders die Regie- 
rung übernähme, der konſervativen Partei, gegen deren Häuflein der Thronfolger 
fih wiederholt ausgeſprochen batte, an den Wagen gehen würde. Deshalb ſpio- 
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nierten fie das Leben des Prinzen nach allen möglichen Richtungen aus. Als der 
Prinz von Preußen im Jahre 1855 nach Minden reiſte, beauftragte Gene- 
ral v. Gerlach den ehemaligen Zuchthäusler Emil Linden- 
berg, er ſolle einen genauen Bericht über das Benehmen des 
künftigen Trägers der preußiſchen Krone bei deſſen Aufent- 
halt in Minden ihm abſtatten. 

Dieſem Auftrag kam Lindenberg getreulich nach. Sein Bericht datiert vom 
Juli 1855. Er ijt bei Gelegenheit der Verhandlung gegen den Polizeiſpion Techow, 
der . . . ein bißchen Depeſchendiebſtahl und Hochverrat trieb und hierfür 10 Fabre 
Zuchthaus erhielt, bekannt geworden. Der ehemalige Zuchthäusler, ſpätere 
Vertrauensmann der konſervativen Parteiführer, Spion und Spitzel im Dienſt 
der ,Gutgefinnten', ſchreibt in dem Bericht über das Benehmen des jpá- 
teren Kaiſer Wilhelm: 

‚Der Prinz babe fih gegenüber einem hohen Militär darüber beſchwert, daß 
die Offiziere des 16. Regiments verdächtigt würden, weil ſie die Kölniſche Zeitung 
. leſen. Er ſelber lefe die Zeitung und finde fie patriotiſch. Der Prinz babe gar 
noch hinzugefügt: er werde ſich niemals zur Kreuz-Zeitung rechnen. (Die Kreuz- 
Zeitung war ſchon damals die leitende konſervative Zeitung.) Das ganze Beneh- 
men des Prinzen auf der Reiſe in Weſtfalen, berichtet Lindenberg, ſei ſo geweſen, 
daß er dadurch die Intereſſen der konſervativen Partei ſchwer geſchädigt habe. 
Es liege offenbar in der Abſicht des Prinzen, höheren Ortes den Verſuch zu machen, 
bie konſervative Partei zu ſtürzen. In Berlin fei zwar ein höherer Offizier 
in ber Umgebung des Prinzen, der aufpaſſe und über ihn 
berichte; aber auf der Reife ermutige das Verhalten des Prinzen die liberale 
Partei und laſſe den Polizeipräſidenten Peters als in Ungnade erſcheinen. Das 
würde auf die im Oktober 1855 vorzunehmenden Wahlen zum Abgeordnetenhauſe 
eine für bie konſervative Sache bedenkliche Wirkung ausüben.‘ 

Der Bericht enthält dann noch mehrere grobe Beleidigungen gegen den 
Prinzen von Preußen. Wegen dieſer Beleidigungen wurde gegen den konſervativen 
Spion und ,gutgefinnten’ Zuchthäusler vor dem Potsdamer Gericht verhandelt. 
Dies erkannte auf — einen Monat Gefängnis und Verluſt der Nationalkokarde. 
Die Strafe wurde ſpäter dem Ehren- Lindenberg „'in Gnaden' geſchenkt. 
Lindenberg hatte nach dem ſo gelinden Urteil noch die Frechheit gehabt, in der 
Mindener „Patriotiſchen () Zeitung“ zu erklären: ‚daß dieſer Urteilsſpruch nicht 
überall als Maßſtab für eine patriotiſche Geſinnung betrachtet wird, dafür habe ich 
hier und anderenorts die erfreulichſten Beweiſe erhalten. Ich meinesteils werde 
trotz der an mir gemachten bitteren Erfahrungen nicht aufhören, meinem Könige, 
ſeinem Hauſe und dem Vaterlande nach beſtem Willen und Wiſſen zu dienen.“ 

Lindenberg blieb eifriger Förderer und Berichterſtatter der konſervativen, 
damals zwar kleinen aber mächtigen Partei und ift als reicher Mann gejtotben. . . .“ 

Erzählte man diefe Geſchichte ohne Namen- und Ortsangaben — wer riete 
da nicht ohne Beſinnen auf Rußland? Nur in Rußland könne dergleichen paſſieren. 
— Aber es iſt ja ſchon ſo lange her? Nun, ich will ja auch zunächſt nur beweiſen, 
daß die preußiſch-ruſſiſchen „Sympathien“ auch nicht von heute find. 
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Hätte man uns aber nod vor einem halben Jahre von der Korruption auf 
der Kieler Werft, ebenfalls ohne nähere Angaben, erzählt — würden unjere Pa- 
trioten da nicht ebenſo beſinnungslos erklärt haben, das könne nur in Rußland ge- 
ſchehen fein, das feien ja typiſch ruſſiſche Zuſtände, bei uns fei dergleichen „ein 
fach aus geſchloſſen“. „Ein —fach —aus —ge—ſchloſſen“ (mit dem bekannten Referve- 
leutnantsſchneid) iſt bei unſeren Tugendbolden bekanntlich jeder patriotiſche Unrat 
ſo lange, bis ihre eigenen werten Riechorgane in unmittelbare Berührung mit 
ihm gebracht werden. Und bann — ? — „Der Deutſche“, höhnt Harden, „ift von 
unübertrefflicher Regierbarkeit. Wenn in einem anderen Land, in Nikolais faltem 
Orient fogar, ein Zuſtand entſchleiert würde, wie er feit Monden nun im Gefchäfts- 
bezirk der Kieler Kaiſerlichen Werft feſtgeſtellt iſt, wäre irgendwo doch ein ſtarker 
Volkszorn fühlbar. Diebſtahl, Unterſchlagung, ſchmutzige Schiebung aller Sorten; 
ein Verwaltungsſyſtem von lächerlicher Rückſtändigkeit und Kontrolleinrichtungen, 
neben denen die der Mitteldeutſchen Kreditbank muſterhaft ſcheinen könnten. In 
einem vom Nachbar belauerten Rieſenbetrieb ... Unter der Wucht folder Er- 
kenntnis würde, wie unter einem Rutenhieb, die Nation ſich bäumen. Die 
Regierenden müßten ſich auf Gewittertage bereiten und ſchnell noch für einen 
Blitzableiter ſorgen. Den Verwaltungschef, der die Pflichtvorſchrift nicht ſofort 
ſähe, erſuchen, ſeinen Abſchied zu fordern. Selbſt in der an Korruption gewöhnten 
Republik der Quinze-Mille bat die an der Marineſchmach Schuldigen ein Wirbel- 
ſturm weggeweht. Bei uns? ... Der Marineſekretär ... wird ruhig wieder vor 
den Reichstag treten, die vom Volk Abgeordneten wieder zur Gratis fütt e- 
rung in die Föhrde laden und von keinem wirkſamen Wort in würdige Muße ge— 
drängt werden. Ein paar Artikel, die nach ‚ganzer Arbeit mit eiſernem Beſen“ 
ſchreien (nicht zu lange: man braucht den Raum für Frau Steinheil und anderen 
ausländiihen Quart); noch ein Weilchen dann die Rubrik ‚Unterfchleife und Re- 
formen in ber Werftverwaltung‘. Darüber kommt einer, der lächeln gelernt bat, be- 
quem hinweg. Die notwendigen Reformen find ja beſchloſſen und feierlich zu- 
geſagt; von den ſelben Leuten, deren Vorſicht unb Geſchäftskenntnis es 
fo herrlich weit gebracht bat. Vom 1. April 1910 an wird in Kiel die Doppelte Buch- 
führung eingeführt; (don vom 1. April 1910 an die Buchführung, die der Fran- 
ziskaner Luca Pacioli di Borgo 1694 beſchrieb und empfahl..“ 

Und immer wieder müſſen die armen Ruſſen herhalten, weil dergleichen eben 
nur in Rußland und nicht in Preußen vorkommen dürfe. Daß man ſich an die 
eigene Nafe Toilen muß, ſtatt in trauter Gewohnheit und holder Selbſtvergeſſen- 
heit an fremden herumzudrehen, iſt ja wirklich ſehr fatal und der Schmerz und 
Arger darob ſehr begreiflich. Nun freilich, freilich, die Dinge hätten von Rechts 
wegen in Rußland paſſieren follen, es ift ftil- und geſchmacklos, daß fie in Preußen 
paſſiert ſind, aber, meine Freunde, es iſt doch nun einmal ſo, und die Ruſſen — wir 
wollen gerecht ſein — können am Ende nicht einmal dafür. Wozu alſo in die Ferne 
ſchweifen? 

„Mit dem Reichseigentum,“ ſchreibt das „Berl. Tagebl.“, „iſt in ſkandalöſer 
Weiſe gehauſt worden. Werte, die in die Millionen gingen, wurden verſchleudert. 
Nicht bloß, daß geſtohlen und unterſchlagen wurde; faſt noch ſchlimmer erſcheint 
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bie Unfähigkeit einer großen Reihe von Beamten, bie zu indolent oder zu 
unwiſſend waren, um auch nur zu ahnen, daß die Verwaltung fortgeſetzt von ge- 
riſſenen Händlern in völlig legaler Form übers Ohr gehauen wurde. 

Offenbar hat bie Werftverwaltung und vielleicht auch die Leitung des Reichs 
marineamtes wenigſtens vor der öffentlichen Verhandlung gar nicht begriffen, was 
eigentlich in Kiel auf dem Spiel ſteht. Sonſt könnte man es nicht verſtehen, daß die 
Verwaltung ſich durch klägliche Vertuſchungsmanöver falvieren zu 
können glaubte. Es iſt doch geradezu unerhört, daß die Kieler Oberwerft- 
direktion in einem Augenblick, in dem alle Welt nach Klarheit und Vahrheit ſchreit, 
den von der Verteidigung genannten Sachverſtändigen die Genehmigung zur 
Ausſage verweigert und ſich mit der faulen Ausrede des Dienſtgeheim— 
niſſes' herauszureden ſucht. Eine Behörde, die ſo viel Butter auf dem Kopfe 
bat, ſollte in ihrem eigenen Intereſſe alles tun, um den Kreis der Schuldigen ab- 
zugrenzen. ... Hat fie denn nicht ſelbſt bae größte Intereſſe da 
ran, über die Unterſchlagungen auf der Werft volle Klarheit zu ſchaffen? Und 
nicht minder muß es wie ein Schlag ins Geſicht einer untadeligen Geſchäftsführung 
empfunden werden, daß ein Aſſeſſor der Marineintendantur hochmütig erklären 
konnte, die Kaiſerliche Werft habe nicht in kaufmänniſcher Weiſe 
einen Gewerbebetrieb zu verwalten, ſondern für eine ſchlagfertige Flotte 
zu ſorgen. Wird die Flotte weniger ſchlagfertig fein, wenn es auf der Werft 
ehrlich zugeht? Muß die Schlagfertigkeit durch Schlamperei, Unfähigkeit des 
Beamtenperſonals und Betrügereien erkauft werden? Der Herr Aſſeſſor ahnt gar 
nicht, wie febr unſere Flotte gerade durch ſolche ſkandalöſe Zuſtände, wie ſie jetzt 
aufgedeckt worden find, diskreditiert wird ...“ 

Nur einen kleinen Kontoauszug, den die „Berl. Volksztg.“ aufgemacht hat. 
Auf der Kieler Werft hat folgendes paſſieren können: 

1. Beim Verkauf von Altwaren werden Bronze und Meſſing gemiſcht und 
als e i ne Ware verkauft, obwohl der eine Beſtandteil bo p p e It fo viel wert ijt 
wie der andere. „Etwas derartiges findet fid in keinem Rulturftaat mehr,“ 
ſagt ein Sachverſtändiger im Gerichtsſaal. Deutſchland in der Welt voran! 

2. Eine Kette, die 14 M pro Doppelzentner wert ift, wird in Kiel als altes 
Eiſen für 4.50 & verkauft. 

3. Ein Kontrollbeamter kann ruhig beim Aufladen dabei ſtehen; denn „er 
verſteht von der Sache nichts“. Die Kontrollbeamten können „nicht Rotguß von 
Meſſing unterſcheiden“. 

4. Die Aufſtellung der Mindeſttaxen ſpricht jeder ordentlichen, faufmän- 
niſchen Geſchäftsführung Hohn. Die Beſichtigungskommiſſion wendet ſich an die 
Meiſter, dieſe wenden ſich an die — Lieferanten. Dieſe machen die Taxe, wie ſie 
ihnen genehm iſt. 

5. Die berühmte Mittelſtandsfreundlichkeit des Staates: Schon bei einem 
Kaufpreis von 50 „ müſſen 1000 & Sicherheit geftellt werden! Die Folge davon: 
Ausſchluß der kleineren Käufer, Ringbildung der wenigen großen Abnehmer. 

6. Die Werft verkauft alt e weiße Leinwand für 30 9. Die Leinwand wird 
gereinigt. Die Werft kauft dieſelbe alte weiße Leinwand für 2.85 K als 
Putzzeug wieder. 
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7. Gin Maſt wird für 76 & verkauft, ber fofort für 1000 & weiter verkauft 
wird, ufw. vim, Das find Proben aus einer Verhandlung. 
Dazu die anderen Geſchichten, Durchſtechereien, Geldgeſchenke uſw. Der 
eine der Beteiligten erklärt vor Gericht: 
Was an kaufmänniſchen Unmöͤglichkeiten ausgedacht werden kann, konzentriert 
ſich auf der Kieler Werft beim Verkauf von Altmaterial. 
Dabei ſoll man glauben: 
. Die ſtaatlichen Betriebe find Muſterbetriebe. 
Die Aufſichtsbehörden arbeiten ſämtlich tadellos. 
. Ruſſiſches kommt in Preußen Deutſchland nicht vor. 
.Die Bureaukratie ift unfehlbar. Das Geſchrei nach kaufmänniſcher Ver- 
waltung iſt Beamtenhetze. 
Das alles, ſchließt die Bilanz, ſoll man als guter Untertan glauben! 
Aber feſte! Was ſollte der Untertan denn ſonſt tun und zu was ift er über- 
haupt da, als um Steuern zu zahlen und an die Weisheit einer hohen Behörde 
zu glauben? Wer ſich zu dieſer primitiven Einſicht noch nicht durchgerungen hat, 
verkennt durchaus das Weſen des modernen konſtitutionellen Staates und ſollte 
nach Rußland auswandern. Denn dort glauben ſie nicht einmal an die Weisheit 
einer hohen Behörde, fie bekommen es ſogar fertig, von Zeit zu Zeit ganz gehörig 
dagegen aufzumucken, die Qtüdjtánbigen! — 
Noch ein paar Rofinen aus bem fo knuſprig aufgegangenen Kuchen. 
Intendanturaſſeſſor Frerichs erklärt als Zeuge vor Gericht, das Abwägen der 
Altmetalle durch bie Magazin verwaltung vor der Abgabe fei erft nach der 
Entdeckung der Unterſchleife eingeführt worden; früher feien die Materialien 
direkt nach dem Materialienmagazin gebracht worden, ohne im Reſſortmagazin 
gewogen worden zu ſein! 
Magazindirektor 8mmelman beantwortet die Frage, ob es möglich fei, daß 
auf dem Wiegezettel 7000 Kilogramm ſtänden, während in Wirklichkeit 12000 
Kilogramm auf den Wagen wären, mit „Z a“! H 
Auf bie Frage des Präſidenten, ob bie Wagen auf der Werft gut waren, 
jagte ber als Zeuge vernommene Kaufmann Bernſtein u. a. aus: „Ich war ein- 
mal zur Abnahme von Kondenſatorrohren auf die Werft gekommen. Dort wurde 
mir eine vielleicht hundert Zahre alte Dezimalwage gezeigt, deren 
Schalen hin und her wackelten. Damit konnte nicht gut gewogen werden. Zh 
machte noch darauf aufmerkſam, daß man mit dieſer Wage nicht gut wiegen könne, 
aber bie Applikanten ſagten, da mit werde immer gewogen. Na, ich war 
einverftanden und bin mit bem ermittelten Gewicht zufrieden geweſen, ich hatte 
Vorteil davon.“ — Und dabei muß man immer im Auge behalten, daß die als 
Zeugen vernommenen Beamten mit großer Referve ihre Ausſagen machen. Immer 
wieder lautet auf eine an die Zeugen gerichtete Frage des Präſidenten über Dinge, 
die in deren Arbeitsgebiet fallen, die Antwort: „Das weiß id nicht“. (ö) 
Beamte figurieren in den Büchern der ſchlauen Handelsleute als „Rabbi I, 
I unb III“, als „Meſchores“ uſw. Die ganze edle Geſellſchaft nennt fih „Chabruſe“. 
Der frühere Oberwerftmeiſter Rantowsti hat an einer einzigen Ollieferung 5000 A 
verdient! 
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Und dabei ein Heer von Beamten, wie es keinem Privatbetriebe auch nur 
annähernd zur Verfügung ſteht. „Auf Schiffsinſtandſetzungsarbeiten, Neubauten 
und Verwaltung,“ ſchreibt Kapitän zur See Perſius im „Tag“, „kamen für 4000 
Schiffstonnen in Deutſchland: 11 Beamte unb 104 Arbeiter, in England 3,5 Be- 
amte und 27 Arbeiter. Der Bau eines Linienſchiffes von 18 000 Tonnen bean- 
ſpruchte in Deutſchland 50 Beamte und 468 Arbeiter, in England 16 und 302. 
Lediglich um Beſchäftigung für Beamte und Arbeiter der Kaiſerlichen Werften zu 
ſchaffen, wurden die koſtſpieligen Umbauten an der Baden- Klaſſe, den feüjten- 
panzern und nun an den fünf Schiffen der Barbaroſſa-Klaſſe vorgenommen. Es 
gibt wohl keinen Seeoffizier der Front, der nicht mit Kopfſchütteln z. B. die ver- 
meintlichen „Verbeſſerungen“ an der letztgenannten Klaſſe verfolgt. Sie ſind höchſt 
problematiſcher Natur. So ſchlingerte früher bie „Barbaroſſa“, bekanntlich Iden 
urſprünglich eine gänzliche Fehlkonſtruktion, wegen zu großen Toppgewichts — 
mangelhafter Stabilität — uſw. beim Schießen 2 Grad. Zetzt, nach dem Umbau 
bzw. der Verbeſſerung, ſchlingert fie 5 Grad!“ 

Als einmal ein höherer Seeoffizier es fertiggebracht habe, in feiner Behörde 
die Beamten um 37 v. H. zu reduzieren durch ſcharfe Beaufſichtigung bei der Ar- 
beit und Einhaltung der Bureauſtunden, fei er ſchleunigſt wieder von feinem 
Poſten entfernt worden! Denn man begründe die Forderungen für bie Beamten- 
vermehrungen ſtets mit „ſozialpolitiſchen Rüdfichten“: 

„Sobald von verantwortlicher Seite die Einſchränkung des Beamtenheeres 
gefordert wird, heißt es, dann müſſen auch Arbeiter entlaſſen werden. Dies würde 
im Reichstag zu heftigſten Angriffen auf die Marineverwaltung Veranlaſſung 
geben. Ich habe gejagt, dies ift der angebliche Grund“! In Wahrheit ift 
ee die Sucht, immer mehr und mehr das Beamtenheer zu ſtärken.“ 

Kaufmänniſche Geſchäfte, meint mit vielen anderen Stimmen H. von Ger- 
lach in der „Welt am Montag“, follten von Kaufleuten beſorgt werden: „Um 
kaufmänniſche Geſchäfte handelt es jid) aber bei allen großen Ctaatebetrie- 
ben in allererſter Linie, bei den Staatsbergwerken wie bei den Domänen und For- 
ften, bei der Poft wie bei den Eiſenbahnen, bei den Kolonien wie bei den Militär- 
konſervenfabriken. Überall ſteht bei uns der Zur iſt und der Offizier, alfo 
der Nichtfach mann, an der Spitze. Überall ijt der Kaufmann ausgeſchaltet. 
Und überall müſſen wir darauf gefaßt ſein, daß irgend ein 
Zufall (D uns eine ähnliche Dergeudung von öffentlichen 
Geldern enthüllt, wie wir es jetzt ſchaudernd in Kiel erleben. 

Bei den Kolonien war es ja einſt gerade wie jetzt bei der Marine. Mancher 
entſinnt fid) vielleicht noch — es ijt ja erft ein paar Jahre ber — der Enthüllungen 
über den Aſſeſſorismus in Kamerun, der in einem geradezu ungeheuerlichen Ron- 
fum von Schreibmaterialien gipfelte. Allein an Siegellack — wozu braucht ber 
moderne Menſch noch Siegellack! — wurde in der kleinen Kolonie mehr verbraucht, 
als alle Behörden des Deutſchen Reiches verſiegeln können. Man gedenkt vielleicht 
noch der herrlichen Verträge zur Zeit des ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtandes, wo 
z. B. die Lieferung von Pferdedecken und Hufeiſen einem Apotheker übertragen 
wurde. All das iſt anders geworden, ſeitdem ein Kaufmann an der Spitze der 
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Kolonialverwaltung (tebt. Herr Bernburg mag manche Fehler haben. Aber daß 
fein Reffort den Fragen des praktiſchen Lebens mit der Hilfloſigkeit der Kieler Werft- 
verwaltung gegenüber[tebt, wird niemand glauben. Es gibt eben Dinge im Leben, 
die für einen Kaufmann unmöglich ſind. 

Was wäre aus unſerer Poſt verwaltung zu machen, wenn fie kauf- 
männiſcher Geiſt durchdränge! Um jeden, ſelbſt dem Laien ſelbſtverſtändlichen 
Fortſchritt muß erft viele Jahre hindurch gerungen werden. Welche Schwierig- 
keiten hat man der Einführung der jo überaus praktiſchen Fenſterbriefe gemacht! 
Wie lange hat es gedauert, bis man ſich entſchloß, die Vorderſeite der Poſtkarten 
für Text freizugeben! Und wie mußten diefe paar Fortſchritte durch weit ſchlim- 
mere Rückſchritte erkauft werden. Das ganze Regime Kraetke ift eine 
einzige Negation kaufmänniſchen Geiſtes. 

Von der unglaublichen Knechtung der Beamten als Staatsbürger ſoll gar 
nicht ert geſprochen werden, obwohl es auf der Hand liegt, daß jeder Raufmann 
lieber mit Angeſtellten arbeiten wird, die gut behandelt werden und dann freudig 
ihren Dienſt tun, als mit ſolchen, die jid) unterdrückt fühlen. Nur Arbeitsfreudig- 
keit ſchafft Qualitätsarbeit. Aber man denke an die Portoerhöhungen, die wir 
Herrn Kraetke verdanken, an die Beſeitigung des Ortsportos für Karten und Druck- 
ſachen. Kein kaufmänniſch denkender Verkehrsminiſter wäre auch nur einen Tag 
im Amte geblieben, wenn man ihm einen ſolchen offenbaren Rückſchritt zugemutet 
hätte. Man denke an die haarſträubende Fernſprechgebührenordnung, die ja wieder 
dem Reichstag vorgelegt werden ſoll. Um einer Lumperei von Einnahmeerhöhungen 
willen — falls fie überhaupt eintritt! — (oll dem geſamten Publikum die zu un- 
zähligen Prozeſſen führende Schikane der Geſprächszählung aufgenötigt werden. 
Pauſchquantum — das iſt bequem, einfach, toulant, mit einem Wort: taufmán- 
niſch. Geſprächszählung, das ijt das Ideal des Kalkulators, der Triumph der 
Bureaukratie. Herrn Kraetke verdanken wir bie Beſeitigung des An- 
tunftsftempels Alle kaufmänniſchen Vereinigungen proteſtieren gegen 
dieſe Erſchwerung des Verkehrslebens. Aber der Bureaukrat zuckt verſtändnislos 
die Achſeln. Er macht ‚Erjparniffe‘, die dem Volke das Vielfache koſten. Weshalb 
ignoriert Herr Kraetke die Einrichtung der Auto maten? Ungezählte Tauſende 
belagern jeden Tag die Schalter, um eine Poſtkarte oder eine Marke zu kaufen. 
Eine Unſumme von Beamtenkraft wird für diefe mechaniſche Tätigkeit in Anſpruch 
genommen. Eine Unſumme von Arbeitszeit wird zahlloſen fleißigen Leuten ge- 
raubt. Einerlei — Herr Kraetke läßt auf ein paar Elitepoſtämtern Automaten auf- 
ſtellen. Auf allen anderen wird im alten Gleiſe fortgetrottet. 

Nun, Herr Kraetke geht ja vielleicht bald. Aber wird es unter feinem Nach- 
folger beſſer werden? Vielleicht tritt ein guter Bureaukrat an Stelle eines ſchlechten. 
Aber ein Bureaukrat wird es mit 99 Prozent Wahrſcheinlichkeit wieder fein. ... 

Die Marine hat viel Sympathien im Volk, bis ſehr weit nach links hin. Dieſe 
Sympathien werden durch die Kieler Enthüllungen auf eine harte Probe geſtellt. 
Niemand zahlt gern Steuern. Man fügt fih nur eben der bitteren Staats- 
notwendigkeit. Aber das Volk empört fih, und mit Recht, wenn es ſieht, 
daß das ihm Abgezwungene finnlos verausgabt wird... .“ 
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Nicht umſonſt [eben wir nach guter alter preußiſcher Tradition mit Mütterchen 
Rußland in Erbfreundſchaft. Verdanken wir ihm doch den Begriff von der Goli- 
darität des Tſchins und das Ideal des geláuterten „adminiſtrativen Verfahrens“. 
Noch freilich dürfen wir uns nicht ſchmeicheln, dieſe Kulturaufgaben in ſo voll- 
kommener Weiſe gelöſt zu haben, wie unſer Erbfreund. Die Solidarität des Tſchins 
entbehrt bei uns noch immer jener geiſtigen Inzucht und Reinkultur, deren ſie ſich 
in ihrem Stammlande erfreut, und ob es Preußen - DOeutſchland je gelingen wird, 
das adminiſtrative Verfahren derart von allen geſetzlichen und verfaffungsredt- 
lichen Schlacken zu läutern, wie es Rußland durch eiſerne Selbſtzucht und heroiſche 
Überwindung aller ſentimentalen Anwandlungen gelungen iſt, möchte ich doch 
bezweifeln, überhaupt vor übertriebenem Optimismus warnen. Wir Oeutſchen 
find da doch zu febr von dem Erbübel unferer angeſtammten Rechts- und Moral- 
begriffe behaftet, aber immerhin — ganz über die Achſel brauchen wir uns von 
Rußland noch lange nicht anſehen zu laſſen. 

Das „Berl. Tagebl.“ ſchilderte im Auguſt b. J. ein kleines oſtpreußiſches 
Kulturidyll, das damals viel Aufſehen erregte, deſſen Echtheit aber, wie das bei 
uns ſo üblich, zunächſt wohl mehr bezweifelt wurde. 

Es handelte jid) um die „ruſſiſche Willkür“, die jid die Ortsbehörden von 
Groß- Koſchlau im oſtpreußiſchen Kreiſe Neidenburg, der Amtsvorſteher Zielinski 
und der Gendarm Rekowski, gegen ihre „Untertanen“, insbeſondere aber gegen 
den Standesbeamten und Kriegervereinsvorſitzenden Szielasko hatten zuſchulden 
kommen laſſen. „Der ewigen Schikanen, Willkürlichkeiten und Ungeſetzlichkeiten 
müde, hatte endlich eine in Berlin lebende Tochter des Szielasko ſich mit einer 
Beſchwerde an die Regierung zu Allenſtein und an das Gendarmeriekommando 
zu Königsberg gewandt, damit aber keinen anderen Erfolg erzielt als eine A n- 
klage wegen Beamtenbeleidigung. Die junge Dame hatte zwei- 
mal auf der Anklagebank erſcheinen müſſen, und erſt beim zweiten Male, dann aber 
in über alles Erwarten glänzender Form, ihre Freiſprechung erzielt. Die 
Strafkammer hatte alle die ſchweren Vorwürfe gegen die beiden Beamten als 
erwieſen angenommen und die in der Beſchwerde geübte Kritik, die beiden 
hätten in Groß- Koſchlau ‚eine an ruſſiſche Willkür grenzende Gewaltherrſchaft' 
ausgeübt, als berechtigt anerkannt. Dieſes Urteil batte nun freilich nicht 
gehindert, daß die beiden ‚Ruffen‘ ruhig weiter ihres Amtes walten durften. Eine 
neuerliche Beſchwerde an das Gendarmeriekommando wurde als ‚verjährt‘ a b- 
ſchlägig beſchieden, eine gegen ben Amtsvorſteher gerichtete Beſchwerde blieb 
monatelang ohne Antwort.“ Dann war der Amtsvorſteher eines Tages aus dem 
Amte verſchwunden. Zntereſſant und für den behördlichen Geſchäftsgang charakte- 
riſtiſch ſind aber einige Daten: „Die erſte Eingabe des Fräulein Szielasko datierte 
vom 7. März 1908 (). Die Anklage wurde im Juli erhoben. Die erſte Verhand- 
lung fand im Oktober ftatt, der Freiſpruch vor dem Landgericht am 17. März 1909. 
Die neuerliche Beſchwerde an den Oberpräſidenten datiert vom 20. Juni, unſer 
Artikel erſchien am 25. Auguft, und am 1. November endlich erhielt die Be- 
ſchwerdeführerin einen vom 25. Oktober datierten Beſcheid des Regierungspräfi- 
denten zu Allenſtein, die Beſchwerde gegen den Amtsvorſteher Zielinski ſei 
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erledigt, ba — der Herr Amtsvorſteher inzwiſchen fein Amt niedergelegt babe. 
Refapitulieren wir: fo in Preußen zwei Beamte ſich nach richterlichem Erkennt- 
nis ungeſetzlicher, alles glaubliche Maß überſchreitender Willkür ſchuldig machen, 
wird zunächſt ftatt aller Unterſuchungen der unglückliche Staatsbürger, der 
zu muckſen und fi zu beſchweren wagt, vor den Strafrichter ge 
ſchleppt, und nachdem das Gericht Recht geſprochen, bleibt — alles beim alten, 
bis die Preſſe ſich rührt. Und auch dann noch triumphiert die heilige Bureaukratie: 
ber Amtsvorſteher (es ijt natürlich wieder ein Gutsbeſitzer a. 9.) wird nicht etwa 
gemaßregelt, ſondern darf ‚mit kriegeriſchen Ehren“ den Kampfplatz verlaſſen, und 
der Herr Gendarm triumphiert erft recht — bei ihm ift die Sache „verjährt!“ 

In Berlin hatten Frauen eine Proteftverfammlung gegen die „Hinrichtung“ 
Ferrers berufen — Frau Lili Braun redete. Als bie tauſend Verſammelten aus- 
einandergingen und Frau Braun ſich ebenfalls entfernte, wurde ſie auf der Straße 
durch ein Hoch gefeiert. Was darauf geſchah, ſchildert Graf Hoensbroed in einer 
Kundgebung: 

„In das ſich durchaus ruhig und anſtändig verhaltende Publikum ſprengte 
plötzlich eine Kolonne von acht bis zehn berittenen Schutzleuten in ſchärfſtem Tempo 
hinein. Dieſe Attacke wurde nicht bloß auf dem Straßendamm geritten, ſondern 
aud) auf bem Bürgerſteig. 3d ſelbſt bin nur durch einen raſchen Geiten- 
ſprung dem Zertretenwerden durch die Pferde entgangen. Auf einen 
neben mir ſtehenden Herrn, der ſich durchaus ruhig verhalten hatte, ſtürzte ein 
Polizeihauptmann los, packte ihn wie einen Dieb oder Mörder am Genick und 
warf ihn vom Bürgerſteig auf den Straßendamm auf die Geleiſe der elektriſchen 
Bahn. Daß mir nicht das gleiche zuſtieß, iſt ein reiner Zufall, denn ich hatte das- 
ſelbe Verbrechen begangen, wie dieſer Herr, das heißt, ich hatte mich anjtánbig 
und geſittet betragen. 

Unter Nennung meines Namens trat ich zu dem Polizeihauptmann heran 
und erhob Einſpruch gegen dies unerhörte Verhalten der Polizei und verlangte 
Schutz von ihr. Der Hauptmann antwortete mir, allerdings höflich, was geſchehe, 
geſchehe auf Befehl.“ 

Von anderer Seite wird dieſe Darſtellung des Grafen beſtätigt und ver- 
merkt, daß ein berittener Schutzmann ohne jede Veranlaſſung auf den Bürger- 
ſteig geſprengt fei und eine ruhig aus dem Haufe tretende Frau niebergerit- 
ten habe. 

„Auf Befehl!“ Graf Hoensbroech jagt: „Die Stellen, die ſolche Befehle 
geben, (inb nicht wert, ihre Amter zu bekleiden. Straßentumultuanten und Re- 
volutiondre können nicht ſchlimmer, gewalttätiger und ungerechter vorgehen, als 
die königlich preußiſche Polizei gegen ein durchaus friedliches und harmloſes Publi- 
kum vorgegangen ijt... Ihr Verhalten war nicht ein Aufrechterhalten der Ord- 
nung, ſondern ein Umſturz der Ordnung.“ 

Mit Recht betont Hans Leuß in der „W. a. M.“, wie glimpflich der 
Graf noch davongekommen ſei! „Als der Hauptmann den gräflichen Namen hörte, 
entſchuldigte er fid) gewiſſermaßen mit bem alten: Ich habe hier ein Amt und keine 
Meinung! Fd handle ‚auf Befehl“. Wenn anſtatt des Grafen Hoensbroed ein 
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Arbeiter fid beſchwert hätte, würden ihn zehn Fäuſte gepackt und in das 
Polizeigefängnis geſchleppt haben. Er hätte von Glück fagen können, wenn er nicht 
mit dem Säbel traktiert oder gar zum Krüppel geſchlagen worden wäre! Solche 
Erfahrungen, wie ſie hier eine Verſammlung aus bevorzugten Klaſſen gemacht 
hat, machen unſere Arbeiter beſtändig! And noch ſchlimmere! Wie 
friedlich und langmütig muß ein Volk ſein, wie ſtark die politiſche, demokratiſche 
Diſziplinierung der Maſſen in Deutſchland gewirkt haben, daß ſich dieſe Maſſen 
trotz ſolcher Herausforderungen nicht zu täglichen Revolverſchießereien mit der 
Polizei hinreißen laffen, ſondern allen ihren Widerſtand in ihrer politiſchen Be- 
wegung organiſieren, ſammeln und in zähem Kampfe verwerten! 

‚Amjturz der Ordnung“, — jawohl: bie ‚revolutionärfte‘, die am meiſten 
revolutionierende Gewalt und Einrichtung in Preußen iſt die Polizei. Wer den 
Befehl gegeben hat, der Staat ſolle gegen revolutionäre Unternehmungen dadurch 
geſchũtzt werden, daß die Polizei in eine friedlich anseinanbergebenbe Berfammlung 
nach Art der Koſaken hineinreite und friedliche Menſchen aufs Pflaſter hinwerfe, — 
der verhindert für jetzt allerdings Straßenunruhen, aber er verbreitet Em- 
pörung! Empörung, die um fo furchtbarer für den Polizeiſtaat werden muß, 
als fie ihre Kraft in diſziplinierter Form verwendet! Als fie nicht dem erſten 
Impulſe folgt, nicht zu Browningpiſtolen und Pikrinſäure greift, um Rache zu 
üben, ſondern jid) in die Geſchwader des Widerſtandes einreibt, die nicht zu pro- 
vozieren ſind! Die aber auch eines Tages mächtiger ſein werden als die Uniform 
und der ‚Befehl‘. eX 

Wieviel Aufruhrſaat hat die preußiſche Polizei (don in den fruct- 
baren, durch Kultur bereiteten Boden der Zeit geſtreut! Der verhaltene Grimm 
der Mißhandelten iſt längſt über ſich hinausgewachſen! Wohl grollt er bei neuem 
Anlaß und möchte die Bedränger zertreten! Aber die Schulung hat ihn zu einer 
höheren Stufe feiner ſelbſt gehoben, er reift ſchnell zur Geringſchätzung des fhein- 
bar allmächtigen Tyrannen, zu der in fröhlicher Wiſſenſchaft erhobenen Gewiß- 
heit der Überlegenheit des ewigen Ja der Entwicklung, der Kultur, der Freiheit 
über den Satan Deſpotie, Barbarei, Rechtloſigkeit, Zwang! ... 

Von allen zu einem Großſtaat geordneten Völkern iſt das deutſche Volk 
das gebildetſte. Sind die Regierenden bei uns wirklich fo töricht, zu meinen, die- 
fes Volk ließe fid ohne wachſende Gegenwehr dauernd entwürdigen und miß- 
handeln? 

Der ſpaniſche Geſandte in Berlin hat der Regierung, bei der er beglaubigt 
iſt, öffentlich ein intereſſantes Atteſt ausgeſtellt: er hat in den Blättern behauptet, 
daß die Deutſchen weit unfreier ſeien als die Spanier. Vielleicht hat er recht. 
Aber ſicher werden eines Tages die Deutfchen freier fein als die Spanier. Und 
um fo gewiſſer, als die preußiſche Polizeipolitik das moraliſche und in 
tellektuelle Übergewicht der Regierten gegenüber den 
Regierenden in Oeutſchland verſtärkt, was mit ſo blindem Eifer und ſo 
wütiger Beharrlichkeit geſchieht. 

j Denn was ... den Herren und Damen geſchehen ift, die friedlich. .. nad 
Haufe gingen, das ijt nur eine einzelne Äußerung eines täglich und im ganzen Lande 
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ebenfo blind eifernden Polizeigeiſtes, von dem ich in der Provinz die letzten Jahre 
die ſtärkſten Proben erlebt habe. Das erfreulichſte an ſolchen Proben iſt aber die 
offenbare, deutlich ſichtbare Ohnmacht der brutalen Macht. Es iſt immer nur der 
Schein des Triumphes, den ſie davonträgt. Die wachſende Intelligenz und der 
Wohlſtand des Volkes begründen eine fid) ſchulende, ordnende neue Macht, und 
die ſcheinbaren Triumphe des Polizeiſtaates arbeiten für dieſe neue Gewalt und 
am Ruin der alten. Das iſt niemals deutlicher geworden als in dem Verfahren 
gegen Schüding. : 

Auch bie reifige Attacke, bie preußiſche Poliziſten ... auf friedliche Männer 
und Frauen geritten haben, iſt nur ein ohn mächtiger Exzeß der zum 
Tode verdammten preußiſchen Söldnerei, die ſich noch immer mit dem 
Staate verwechſelt und nicht ſieht, wie ihr dieſer Staat und ſeine Bürger über 
den Kopf wachſen.“ 

Bei einer aus dem gleichen Anlaß in Berlin von Karl Schneidt einberufe- 
nen Verſammlung hatten die Beſucher deſſen fürſorgliche Mahnung, die Straße 
nur paarweiſe und nicht etwa in größerer Anzahl zu betreten, ſo gut es nur ging, 
befolgt. Auch das gewährte ihnen keinen Schutz! Auch hier ſchritt die Polizei 
nach dem Berichte eines Augenzeugen „in unerhörter Weiſe“ ein: 

„Als einer der letzten betrat ich den Platz, Am Königstor“. Trotzdem nur noch 
ein Sonntagsverkehr herrſchte, ritten plötzlich Schutzleute zu Pferde eine Attacke 
die Greifswalder Straße hinauf gegen weit entfernte Paſſanten. Alles flüchtete 
entſetzt in die Torwege, um von hier durch Schutzleute zu Fuß verjagt zu werden. 
Man konnte Am Königstor weder vor-, rück- nod ſeitwärts. Die um den Rande- 
laber ſtehenden vereinzelten Paſſanten wurden von einem höheren Polizeioffizier 
mit Fauſtſchlägen traktiert. Seine grauen Haare, ſein Rang und die Bil- 
dung, auf die dieſer Herr ſicher Anſpruch erhebt, hinderten ihn nicht an ſolchem 
Vorgehen gegen entſetzte, rat; und wehrloſe Menſchen. Ein berittener Schutzmann 
jagte in der Friedenſtraße auf den Bürgerſteig und ritt eine ſich an ein 
Vorgartengitter ſchmiegende Dame über den Haufen. Die Entſetzens- 
ſchreie der vereinzelten Flüchtlinge und der aus den Fenſtern ſehenden Hausbe- 
wohner ließen das Pferd zurückſcheuen. Die Hand am Säbelkorb forderte der 
Schutzmann das am Boden liegende totenblaſſe Weib auf zum Weitergehen. Von 
den Hufen des aufgeregt hin und her tänzelnden Pferdes bedroht, dauerte es mi- 
nutenlang, ehe die Dame am Boden kriechend, ſich aus ihrer gefahrvollen Lage 
befreien und entfernen konnte. 

Die auf dem Pflaſter liegende Frau unter den Hufen des Schutzmannsgaules 
it ein Sinnbild ‚preußiſcher“ Freiheit, wie es treffender kein 
„Simpliciſſimus“ Zeichner darſtellen kann.“ 

Zur Ehre Rußlands möchte ich doch feſtſtellen, daß ſolche Exzeſſe dort gegen 
friedliche Bürger und bei unpolitiſchen Anläſſen, ſolchen, die nicht etwa einen aus- 
geprägt aufrühreriſchen oder revolutionären Charakter tragen, denn doch nicht zu 
den Gepflogenheiten der Schutzmannſchaft gehören. Alles was recht iſt: Hier iſt 
Preußen Rußland entſchieden über! 

Erfreulicherweiſe ſcheinen ſich die Fälle zu mehren, in denen die Gerichte 
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den Ausſagen der an ſolchen Affären beteiligten Schutzleute nicht mehr unbedingten 
Glauben ſchenken. So hat z. B. erſt kürzlich in Breslau eines jener typiſchen 
mit Recht ſo berühmten Verfahren „wegen Widerſtandes“ uſw. mit der 
Freiſprechung des „Angeklagten“ geendet. Dieſer, ein Kaufmann aus Halle, 
hatte (nach der „Frankfurter Zeitung“) des Nachts zwei Schutzleute an- 
geſprochen mit der Aufforderung, zwei Perſonen, Dirne und Zuhälter, von 
denen er belájtigt worden war, feſtzuſtellen. Der eine der Beamten lehnte das 
ab, worauf der Angeklagte zwecks Beſchwerde ihn nach ſeiner Nummer fragte. 
Hier ijt einzuſchalten, daß preußiſche Polizeibeamte es regelmäßig gewaltig übel- 
nehmen, wenn man ihre Nummer wiſſen will, obgleich dazu doch gar keine 
Veranlaſſung vorliegt. Denn der Beamte trägt die Zahl, damit über feine Per- 
ſönlichkeit nie ein Zweifel beſtehen kann; ſie iſt die notwendige Ergänzung der 
Vertrauensrechte, die in ſeiner Eigenſchaft als Vertreter der Staatsgewalt in ſeine 
Hand gelegt ſind. Trotzdem lieben die Beamten, wie ſchon erwähnt, es nicht, 
an ihre Numerierung erinnert zu werden, was aber dem Publikum natürlich völlig 
gleichgültig ſein kann. Der Beamte reckte mit der Einladung, ſelbſt nachzuſehen, 
dem Fragenden feine Schulter entgegen, gleichzeitig aber trat er ihm ‚aus Ber- 
ſehen“ kräftig auf die Hühneraugen. Dieſer antwortete, wie ſich's gehörte, mit 
einem Puff, der den Schutzmann zurückſtieß, worauf die beiden Schutzleute den 
Mann ohne weiteres beim Kragen nahmen und ihn zur Wache ſchleppten. 
Der wollte ſich weder die Siſtierung noch namentlich die körperliche Berührung ge- 
fallen laſſen, ſträubte fih ujw. Die Folge war, wie vorhin erwähnt, die übliche 
Anklage wegen Widerſtandes, Beleidigung ete. pp. Dem Angeklagten ſtanden — 
zu feinem Glück — Zeugen zur Verfügung, die nach den obigen Angaben 
ausſagten und [o die Behauptungen der Poliziſten, die von dem Kaufmann an- 
gegriffen und geſtoßen worden ſein wollten, entkräfteten. Er wurde denn auch 
freigeſprochen. 

Es Hellt fid) alfo als gerichtlich er wieſene und anerkannte 
Tatſache mit aller nur denkbaren Klarheit heraus: ſchuldig ſind in der 
ganzen Sache die Schutzle ute und nur die Schutzleute. Sie haben, ſtatt ihrer 
einfachſten Amtspflicht zu genügen, den Zuhälter mit ſeiner Dirne feſtzunehmen 
oder doch wenigſtens feſtzuſtellen, den bei ihnen Schutz und Recht ſuchenden Bürger 
frech beleidigt, mißhandelt, widerrechtlich verhaftet und dann noch falſche Anzeige 
gegen ihn erſtattet, alſo ſich einer Reihe von Vergehen ſchuldig gemacht, die vom 
Geſetz mit ſchweren Strafen bedroht werden. Aber nicht die ſchuldigen Schutz- 
leute kommen auf die Anklagebank — dergleichen gibt's in Preußen nur in Aus- 
nahmefällen, die dann aber auch ſehr bezeichnenderweiſe gewaltiges Aufſehen 
erregen, — ſondern, wie üblich, der von ihnen Beleidigte und Mißhandelte. Und 
der Staatsanwalt beantragt das Schuldig gegen dieſen! Das Verfahren ijt für die 
Handhabung dieſer Fälle in Preußen fo £n pij d daß man es, ſtünde nicht das 
Gegenteil feſt, für das vorſchrifts mäßige halten müßte. 

„Soll damit die Sache nun etwa abgetan ſein?“ fragt die „Frankf. Ztg.“. 
„Dürfen bie Poliziſten ft c a f Lo s fo handeln, wie fie gehandelt haben, und ijt da- 
mit jeder nad wie vor ihrer Willkür überantwortet? Daf 
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der Staatsanwalt auch bier bas Schuldig beantragt bat, darüber wollen wir tein 
Wort verlieren; dafür ijt bie Staatsanwaltſchaft ja bekanntlich bie ,objeftipjte Be- 
hörde ber Welt“. Aber bas Publikum hat Anfprud auf Schuß gegen Übergriffe, 
unb ein ſchweres Verſchulden erfordert eine Sühne. Ob wohl derſelbe Staatsan- 
walt ſich entſchließen wird, nun gegen dieſe Schutzleute vorzugehen? Und wird die 
Breslauer Polizeibehörde bie Sache ohne weitere diſziplinariſche Folgen laffen?“ 

Die Frankf. Ztg. „hofft“, daß dieſe Fragen eine befriedigende Aufklärung 
finden werden. „Hoffen“ wir alſo. Wenn's auch nichts nützt, ſo kann's auch nichts 
ſchaden. „Hoffen“ ijt die Tapferkeit des „Untertanen“. Und „noch am Grabe 
pflanzt er die Hoffnung auf“ — d. h. wenn's der Schutzmann erlaubt. 

Kaum glaublich erſcheint, was der „Vorwärts“ aus Lübeck berichtet. Vor der 
dortigen Strafkammer hatte ſich der Gendarm Lüth aus Gleſchendorf wegen 
Körperverletzung im Amte zu verantworten. Am 5. Juni b. 3. fand in Ctodele- 
dorf bei Lübeck ein Jahrmarkt ſtatt. Aus dieſem Anlaß war in verſchiedenen Lo- 
kalen Tanz. Nachts gegen 2 Uhr kam es in einem Saale zu Streitigkeiten unter 
den Anweſenden. Darauf geboten die anweſenden Gendarmen Feierabend und 
wieſen bie Gäfte aus dem Lokal. Einige Leute, darunter der Knecht Barning, 
ſträubten ſich dagegen. Darauf hat der Gendarm Lüth den Barning, wie 
diefer unter Eid als Zeuge ausſagt, mit dem Fuß in den Rüden getreten, fo daß 
er hinausgeflogen ſei. Dann habe er mindeſtens zehn Schläge mit der ſcharfen 
Waffe erhalten. Als er darauf weglief, hat der Gendarm Lüth ihn verfolgt, 
ihm mindeſtens noch dreißig Säbelhiebe verſetzt, wobei ihm der 
Arm abgeſchlagen wurde. Als er dann nicht mehr weiter laufen konnte 
und zur Erde geſunken ijt, babe Lith ihn weiter geſchlagen, an dem Kragen ge- 
packt, fortgeſchleppt unb ihn wie ein Stück Vieh in einen Graben gewor- 
fen. Später ſoll Lüth den Barning nochmals in den Kücken getreten haben. 
Der angeklagte Gendarm ſuchte den Vorfall weſentlich anders und für (id) günſtiger 
darzuſtellen. Der Staatsanwalt ſprach fein Bedauern darüber aus, daß er gegen 
den Gendarm habe Anklage erheben müſſen und ſtellte feine Beſtrafung in das 
Ermeſſen des Gerichts. Dieſes erkannte denn auch nur wegen fahrläſſiger Körper 
verletzung auf — dreißig Mark Geldftrafe. 

Nachdem das Gericht zu einer Verurteilung des Gendarmen gelangte, ijt 
an (einer Schuld nicht mehr zu zweifeln. Dann aber jtebt man bem Strafmaß 
einfach ſprachlos gegenüber. Hat (id) das Gericht bie Darſtellung des Zeugen 
auch nur im weſentlichen zu eigen gemacht — und das muß ja wohl 
der Fall fein —, dann lag eine fo brutale Überfchreitung ber Amtsgewalt, ein f o 
ſchweres Vergehen im Amte vor, daß die dafür ausgeworfenen 30 A 
in einem ſchreienden Gegenſatz dazu ſtehen. Dann kann man es aber auch verſtehen, 
wenn der „Vorwärts“ von einer „beſonderen Mißachtung der Arbeiterknochen“ 
ſpricht und den Richtern zu bedenken gibt, daß nach dieſer Bemeſſung ein Arbeiter, 
der doch nach Auffaſſung der Richter minder gebildet ſei, als ein Gendarm oder 
Richter, mit höchſtens 20 K Strafe zu belegen wäre, wenn er einen Gendarm oder 
Richter mit den Füßen in den Rücken tritt, ihm zehn ſcharfe Säbelhiebe berabreicht, 


auf ben Flie henden noch Dutzende Male loshaut, ihm den Arm . 
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ihn weiter mißhandelt und bann in den Graben wirft. Was bem einen recht, ift 
dem andern billig. Indeſſen — „hoffen“ wir, daß auch dieſer Fall feine „befrie 
digende Aufklärung“ finden wird. Und — daß Rußland fid nicht nachgerade die 
fortgeſetzten anzüglichen Vergleiche mit gewiſſen neudeutſchen Eigentümlichkeiten 
allen Ernſtes verbittet.... 
* * 
* 

Was mir in ſeiner rührenden Einfalt und Kindlichkeit, nicht zuletzt aber auch 
Standhaftigkeit geradezu imponiert, das ift die unſägliche, durch nichts getrübte 
Naivität, mit der über das Anſchwellen der ſozialdemokratiſchen Brunſt geklagt 
wird. Von den ſelben Leuten, die ſich im Schüren des Feuers, im Heranſchleppen 
und Hineinwerfen immer neuer Scheiter nicht genugtun können. Als ob ſie von der 
Sozialdemokratie dafür bezahlt wären! So tüchtig und pflichtgetreu die von bet 
Partei angeſtellten „Genoſſen“ auch arbeiten mögen, — wo wäre dieſe Partei 
ohne jene unbezahlbaren freiwilligen Handlanger! Im Jahre 1905, als die Sozial- 
demokratie über mehr als 80 Reichtsagsmandate verfügte, da erklärte Graf Pofa- 
dowsky dieſen Erfolg zunächſt durch den Charakter unſeres alten P o liz e iſt a a- 
tes mit all ſeinen aufreizenden Kleinlichkeiten, ſodann 
auch durch den materialiſtiſchen Zug unſerer Zeit. Es muß dabei aber noch, wie 
der Stuttgarter „Beobachter“ ausführt, ein Drittes ins rechte Licht gerückt wer- 
den: die politiſche und wirtſchaftliche Reaktion: 

„Die Kraft der Sozialdemokratie beſteht vor allem in dem Glauben 
der Maſſen an das fortgeſetzte große Anrecht, das ihnen geſchieht. Die 
Sozialdemokratie ijt um fo ſtärker, als es den Führern gelingt, bieles Gefühl auf- 
rechtzuerhalten. Nun ſchwören aber auch die Maſſen der Arbeiter nicht auf die 
Dauer und ſicher zur Fahne der Sozialdemokratie, wenn fie nichts weiteres als 
Redensarten hören. Und hier ſetzt die Reaktion mit ihrer Hilfs- 
arbeit für die Sozialdemokratie ein. Die Reaktion iſt es, die 
ben breiten Maſſen des Volkes immer wieder vor Augen führt, daß wir in Oeutſch⸗ 
land noch weit von einer politiſchen unb wirtſchaftlichen Gleichberechtigung ent- 
fernt find. Es läßt ſich leicht nachweiſen, daß immer bann, wenn die Sozialdemo⸗ 
kratie zurückgegangen war, die freundliche hilfsbereite Reaktion kam und durch 
ihre volksfeindlichen Taten die Arbeit der Sozialdemokratie aufs beſte beforgte. 

Seit der Gründung des Reiches iit immer wieder fo regiert 
worden, als fel es Pflicht, von Zeit zu Zeit neue Er 
bitterung in das Volk hin einzutragen. And nicht allein, daß 
dadurch die Sozialdemokratie neue Anhänger gewann, gewinnen mußte, — es 
wurde dadurch auch weiter erreicht, daß die Einigkeit innerhalb der fogialdemo- 
kratiſchen Partei, wenn fie in die Brüche zu gehen ſchien, ſchnell wieder hergeſtellt 
wurde 

Im Zahre 1893 erließ der damalige preußiſche Minifter des Innern, 
Graf Eulenburg, einen Erlaß an die Oberprdfidenten, in bem zu 
einer unterdrückung der Sozialdemokratie durch Polizei 
und Gerichte aufgefordert wurde. Natürlich blieben die Folgen nicht aus. 
Ein millionenfacher Aufſchrei berechtigter Empörung war die Antwort. Und tvel- 
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ter: eine Flutwelle polizeilicher Übergriffe und gerichtlicher Urteile, die mit Recht 
in der Rubrik „Klaſſenjuſtiz“ figurierten. 

Das nächſte Beiſpiel: Auf dem Parteitage der Sozialdemokratie in Frant- 
furt 1894 ging es lebhaft und unruhig zu. Es gab den erſten größeren Streit um 
die Bewilligung eines Budgets. Die Bayern hatten in ihrem Landtage für 
den Etat geſtimmt. Bebel wollte das für die Zukunft verbieten, und der bayriſche 
Führer Vollmar lachte ihn aus. Und als Antwort ſchleuderte Bebel ihm die Worte 
entgegen: „Wer unſere Prinzipien nicht verſteht, mag fernbleiben.“ Damals be- 
gann auch die erſte weſentliche Scheidung der Sozlaldemokratie in Revifioniften 
unb Marxiſten. Dieſen häuslichen Streit im Lager der Sozialdemokratie ver- 
mochte die Reichsregierung nicht mit anzuſehen. Schnell brachte fie die U m ft ur 3- 
vorlage ein — und ſofort war der Friede bei der Sozialdemokratie wieder 
hergeſtellt. | 

Im Fabre 1895 wollte die Sozialdemokratie ihr Arbeitsfeld erweitern. Es 
ſollte ein Agrarprogramm geſchaffen werden. Die Intereffen waren aber doch 
ſo ſich entgegenſtehende, daß der Gedanke nicht verwirklicht werden konnte. Neue 
Aufregung und Enttäuſchung. Kurz vorher hatte nun der Kaiſer ſeine bekannte 
Rede von ben ,vaterlandslofen Seſellen' gehalten. Liebknecht kritiſierte 
die Rede und wanderte dafür auf ſechs Monate mit Hilfe des Dolus eventua- 
lis ins Gefängnis. Die Sozialdemokratie batte neuen unb ſchönen Agitationsſtoff. 

Das nächſte Jahr: Auf dem Parteitage von 1896 gingen die Wogen der 
Erregung wiederum hoch. Die verſchiedenſten Fragen führten zu erheblichen Zwiſtig· 
keiten. Da kam der bekannte Prozeß Leckert- Lützow, in dem die politiſche 
Polizei heillos bloßgeſtellt wurde. Und der Kaiſer kam auf bie Umfturgvorlage 
zuruck und verkündete, daß er den, um ſt urz ausrotten werde wie die 
P eft. Die Antwort auf beide Ereigniffe zeigte ſich dadurch, daß bei den Reichs 
tagswahlen die Zahl bet ſozialdemokratiſchen Mandate von 44 auf 56 ftieg. 
So läßt fid Jahr für Jahr weiter verfolgen 

1898 bie Oeynhauſer Kaiſer rede einerſeits und andererſeits der 
harte Zuſammenſtoß von Revifioniften unb Marxiſten auf dem Stuttgarter Partei- 
tage. Es folgte 1899 das furchtbare Löbtauer Zuchthausurteil 
und die Beratung und Ablehnung der Zuchthaus vorlage im Reidstage 
mit all ihren agitatoriſchen Nachwirkungen. Im gleichen Jahre gab es auf dem 
ſozialdemokratiſchen Parteitage in Hannover das Scherbengericht über Bernſtein, 
Schippel unb Calwer. Dafür ſorgte ſchon im nächſten Fabre bie Lex Heinze, 
die die buͤrgerlichen freiheitlich gerichteten Parteien mit der Sozialdemokratie in 
der Obſtruktion zuſammenführte. Und im nächſten Jahre, alfo 1901, machte wie- 
der die Sozialdemokratie durch die Maßregelung Bernſteins in Lübeck und durch 
den Beſchluß, daß die Etats in den Einzellandtagen abzulehnen ſeien, von ſich reden. 
Dann fam 1902 ber neue Zolltarif, deffen Wirkungen fid) bei den Wahlen 
von 1903 zeigten, wo die Zahl der ſozialdemokratiſchen Mandate von 56 auf 
81 ſtie g 

Die wahre und wirkſamſte Vorfrucht iſt und bleibt die wirtſchaftliche und 
politiſche Reaktion im Oeutſchen Reiche.“ 
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Sekt hatten wir den Mansfelder Bergarbeiterſtreik. Er ift, wie ja gar nicht 
anders zu erwarten war, völlig mißglückt. Bedingungslos, auf Gnade und Un- 
gnade, haben ſich die Arbeiter ergeben müſſen. Ein Triumph? Für den Staat? 
Für Raifer und Reich? Für den nationalen Gedanken? 

„Vir Deutſchen“, ſchreibt Hermann Gottſchalk im „März“, „haben ſo wenig 
blutmäßiges Zuſammenhangsgefühl, daß der von alters her beklagten Neigung 
zu Bruderzwiſten nur äußere Mächte entgegentreten können: gemeinſame 
Bedrohungen durch den Landesfeind und rückſichtslos autoritative Organi- 
fation der Abwehr. Bismarck hat uns als erſter feit den Befreiungskriegen die zu- 
gleich nationale und perſönliche Bedeutung dieſer Abwehr auch ins Blut einge- 
pflanzt; aus dem Nationalbewußtſein wurde Nationalgefühl. Aber dieſes Natio- 
nalgefühl vermochte nicht zugleich die Naturanlage zu verändern, es blieb immer 
mehr ein defenſives Gefühl, das aus fid) heraus keine pofitiven Rulturwerte 
hervorbringen konnte, ſo wenig, wie ihm ein befruchtender Anſchluß an das gelang, 
was vorher die eigentlich deutſche Kultur ausgemacht batte. Die Pflege des öffent- 
lichen Patriotismus wollte ſich nirgends mit unſerer höheren Kulturbeſtimmung 
decken und zog ſich, je mehr unſer Verhältnis zum Ausland ſich regelte, in kulturell 
anſpruchsloſe Gemüter zurück. Dort richtete er Schlimmes an, denn er brachte 
einen Gehorſams mechanismus hervor, der mit der patrio- 
tiſchen Kurbel angetrieben, blindlings jede beliebige 
Melodie auf ſich ſpielen läßt. Der deutſche Patriotismus ging für 
das feinere Empfinden mit einer merkwürdigen Geſchwindigkeit, die allein ſchon 
bie Naturrichtigkeit von Bismarcks Tat beweiſt, in das Unterbewußtſein über, in 
den Bezirk der Dinge, die fid) von ſelbſt verſtehen und fiber die noch zu ſprechen 
überflüffig und geſchmacklos ijt; feine ſtraßenmäßige Bekennung blieb einer befon- 
deren Gemeinſchaft vorbehalten, die ſich aus geiſtiger Minderwertigkeit und ſchlauer 
Ausbeutungsſucht zuſammenſetzte. 

Auf ſolchem im üblichen Sinne patriotiſchen Boden ſpielt der Mansfelder 
Streik, unb er führt uns das notwendige Ende der verlogenen Gemeinſchaft in einer 
draſtiſchen Form vor, als Tragikomödie grauſamſter Art: im Namen des oberſten 
Kriegsherrn ſtehen Söhne gegen Väter, Brüder gegen Brüder mit ſcharf geladenen 
Waffen bereit. Warum? Hat ſich eine heimatloſe Rotte gegen die Heiligtümer 
des Vaterlandes, etwa gar gegen das geliebte Herrſcherhaus ſelber erhoben? O 
nein, die Bergleute, denen der Tod durch die Hand der eigenen Bluts verwandten 
droht — man wählte zartfühlenderweiſe Bataillone, die ſich aus den 
Mansfelder Kreiſen rekrutieren! — fie find bis auf den letzten 
Mann in ‚reichstreuen‘, das heißt hier freikonſervativen Vereinen organifiert und 
wollten fid mit dem Ausſtand nur bas grundſätzliche Recht erzwingen, 
anderen Vereinen beizutreten. Hat ihnen das ihr Kaiſer und König nicht mit der 
Verfaſſung zug eſchworendg unb nun fo? Ohne daß auch nur der Schein einer 
Revolte den Schutz Unbeteiligter erheiſcht hätte? Auf den einfachen Wunſch eines 
Mannes, der den lieblichen Namen Vogelſang trägt und Direktor ber Serggewert- 
[Haft iſt? Und deſſen ganzes Recht in der Macht beſteht, bie altanſäſſigen Leute aus 
Brot und Heimat zu jagen? Die konſervative Auslegung des königlichen Gerfaf- 
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ſungseides lautet auf ſchonungsloſe Niedermetzelung derer, bie fid) unter feinen 
Schutz begeben wollen, ja auf noch mehr: auf künſtliche Reizung des Volkszornes, 
um die Sache zu ſchnellerem Ende führen zu können.. So langt man immer 
wieder bei dem bewährten Mittel an, Deutſche gegen Deutſche zu hetzen, um ihnen 
die Notwendigkeit eines autokratiſchen Regiments vor Augen zu führen 

Der Beruf bes Bergmannes war im Bereiche des alten Mansfelder Berg- 
baues eine alte, vornehme und fromme Überlieferung und erbte jid) in angefehe- 
nen Familien durch die Jahrhunderte fort. Bis vor dreißig Jahren vielleicht, wo 
mit bem Aufſchwunge die Zuziehung großer polniſcher Arbeiter maſſen 
begann, war er weit entfernt von jedem proletariſchen Anſtrich. 

Rein Bauer konnte feſter mit feiner Scholle verwachſen fein, als der Berg- 
mann mit (einem uralten Schachte. Nicht der Tagelohn, fondern die lebenslang- 
liche Zugehörigkeit zum Ganzen war ſein Ziel. Aber über die Verteuerung des 
Lebens, über Hudelei und Steuerdrud hilft weder .. das Schnapstrinken an 
patriotiſchen Feſttagen, noch die Mißhandlung von Sozialdemokraten hinweg. 
Nicht einmal die Liebe zum fauer erfparten eigenen Häuschen.... Der Verkehr 
zwiſchen Arbeitern und Beamten ſteht . . auf Feindſeligkeit, trotz bem gemeinſamen 
patriotiſchen Bande. Auf gelen Nachtpoſten möchte kein Beamter ohne Re- 
volver aushalten, und kein Arbeiter kann ſich eines menſchlichen Wortes, einer 
perſönlichen Schonung entſinnen. (2 O. T.) Die Verrohung iſt beiderſeitig und all- 
gemein. Nun grollt es wie ein letztes Auf bäumen alter Elementarzufam- 
menhänge in ber Bergmannsfeele, die durch die gefühlloſen Geſetze des Kapitals 
vom eigenen Boden losgeriſſen und in den uferloſen Strom des internatio- 
nalen Proletariats geworfen werden ſoll. Aber nicht länger mehr kann 
man dem Betrogenen vorſpiegeln, daß es Königshuld und Kaiſerworte ſind, die 
ihm das Fliehende erhalten. Denn auf allen Straßen, von allen Schächten und 
Hütten ijt der Hahn geſpannt, der dem Verlangen nach der Wirklichkeit die Ant- 
wort verſpricht. ÜUberraſchend, wie durch einen plötzlichen Zauberſpuk, ſteht bie 
Hälfte der zweiundzwanzigtauſend Berg- und Reichsknappen auf Mannesfüßen, 
weil ein einziger Ramerad als Sozialiſt denunziert unb davongejagt wurde. 

Sft mit ber Moderniſierung des Mansfelder Bergbaues ein Stück uralten, 
echten und frommen Volkstums verloren gegangen, ſo haben die freikonſervativen 
Patrioten für Beſchleunigung und Gründlichkeit des Verluſtes geſorgt. Nur eines 
iſt ihnen nicht gelungen, die Charaktere in Grund und Boden zu verderben. Der 
Geborjamemedjanismus verſagt, bie ſaubere Rechnung ift nicht aufgegangen. Eine 
Kultur ift verdorben, das haben fie erreicht, und die Maffe der Heimatloſen zu ver- 
mehren, iſt Wonne für die Rächer des entheiligten konſervativen Vaterlandes. 
Viele traute Häuschen werden frei, und die nützlichere ſlawiſche Wanderratte 
findet ein warmes Neſt bereit.“ 

Nun erzählt noch der „Vorwärts“ allerlei Dinge, die man für alberne Er- 
findungen halten müßte, wenn fie nicht mit philologiſcher Treue dargeſtellt würden, 
und wenn man ſich nach dieſer Richtung nachgerade nicht ſchon ſo ziemlich an alles 
gewöhnt hätte: — es kommt ja immer noch beſſer. Aus dem Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten (innere Verwaltung Preußens) berichtet alſo der „Vorwärts“: 
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„Der Landrat von Mansfeld, Herr von Haffel, hat beim Abbruch bes Manes- 
felder Streiks feinen bisherigen Handlungen zugunſten der Getverffdbaft noch bie 
Krone aufgeſetzt. Im Bureau des Betriebsführers Schimp vom Zirkelſchacht bat 
et den Bergleuten durch Handſchlag das Verſprechen abgeno m- 
men, daß ſie aus dem Bochumer Verbande austreten und 
nie wieder Mitglieder werden wollen!! Als die Streikenden am 13. 
morgens nach dem Zirkelſchacht kamen, um anzufragen, ob ſie wieder anfahren 
dürften, fanden fie den Eingang durch 1 Leutnant, 2 Unteroffiziere und 12 Sol- 
daten bewacht, dazu kamen 6 Gendarmen aus der Steigerſtube, die die Ordnung 
aufrecht erhalten ſollten, während auf dem Bureau des Betriebsführers der 9anb- 
tat von Haſſel, Amtmann Spielmann und in einer Ecke ein grimmig dreinfdauen- 
der Gendarm anweſend waren. Der Landrat nahm ſich die Leute zuerſt vor und 
fragte jeden: ‚Rennen Sie mich?“ Denjenigen, bie ihn nicht kannten, ſagte er: 
SH bin der Landrat von Mansfeld; damit Sie wiſſen, 
mit wem Sie es zu tun haben“. Dann fragte er, weshalb die Leute 
fid am Streik beteiligt hätten, ob fie dem Bochumer Verbande beigetreten, ob fie 
Soldat gewefen und Mitglieder bes Rriegervereines(!) leien, An die- 
jenigen, die Soldat waren, richtete er, der Landrat, dann folgende feierliche Worte: 

‚Mann! Erſt haben Sie den Fahneneid geleiſtet, haben unſerem Raifer 
Treue geſchworen und jetzt wollen Sie helfen, unſeren Raifer abſetzen (1). 
Verſprechen Sie mir, aus dem Verbande auszutreten, ſich nicht wieder 
an ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen zu beteiligen, ſondern eingedenk Ihres F a b- 
neneides () treu zu Kaiſer und Reich zu halten, dann werden wir gufammen- 
arbeiten, wie es vorher geſchehen ijt. 

Bei dieſen Worten reichte der Landrat den Leuten die Hand und ſagte dann 
dem Betriebsführer: Nehmen Sie den Mann wieder an!“ Dieſer Vorgang ſteht 
in der Geſchichte der Arbeiterkämpfe in Deutſchland wohl einzig da.... Die Hand- 
lungsweiſe des Landrates iſt ungeſetzlich und charakteriſiert ſich als ein ſtrafbares 
Vergehen gegen ben § 153 der Gewerbeordnung, weshalb die Belegſchaft des Zirkel 
ſchachtes eine telegraphiſche Beſchwerde an den Oberprájibenten von Heyſel ab- 
geſandt hat, in der fie erſucht, das Diſziplinarverfahren gegen den Landrat ein- 
zuleiten. | 

Vor dem Schachthauſe ftanden etwa 400 Bergleute, als der Landrat bas 
Bureau des Betriebsführers verließ. Er grüßte militäriſch, ohne daß einer dieſen 
Gruß erwiderte, worauf der Landrat mit lauter Stimme rief: „Glückauf, ftame- 
raden!“ Aber nicht ein Mund öffnete fid zum Gegengruß! Undwillig beſtieg er 
dann mit einem Gendarm ſeinen Wagen und fuhr davon.“ 

Ob es überhaupt nötig war, Militär in das Streikgebiet zu ſenden, iſt eine 
rein polizeitechniſche Frage, eine Frage ausſchließlich der öffentlichen 
Ordnung und Sicherheit. Nur foweit Die f e gefährdet wurden, durften die Zivil- 
und Militärbebörden eingreifen, niemals aber zugunſten einer der ftreitenden 
Parteien Wie wurde nun aber das gewaltige Militäraufgebot, dazu noch mit 
Maſchinengewehren, begründet? Welche furchtbaren Ereigniſſe nötigten 
ben preußiſchen Staat zur Entfaltung feiner kriegeriſchen Macht unter dem Ober- 
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befehl eines kommandierenden Generals? Die Geert[dafteprejfe wird doch mit 
den Tatſachen, bie ſolches unpermeiblid machten, ſicherlich nicht gekargt haben? 
Und in der Tat: fie wußte Schaubererregendes zu vermelden. Frauen hätten 
ſich nach einer Verſammlung in Hettſtedt in größerer Anzahl vor der Rupfer- 
tammetbütte aufgeſtellt, die Streikbrecher, fogar die Gendarmen verhöhnt unb 
bis in die Stadt begleitet. Zunge Weiber hätten vor alten Streikbrechern ausge- 
ſpuckt, hätten ihnen zugerufen, man ſollte ihnen direkt ins Geſicht ſpucken. Wem 
ſtehen da nicht ſofort die furchtbaren Szenen der großen franzöſiſchen Revolution 
vor Augen? — „Da werden Weiber zu Hpänen und treiben mit Entſetzen Spott!“ 
Gegen keifende Weiber ! — Da muß bald ſchon ein preußiſches Armeekorps mobil 
gemacht, da müſſen Maſchinengewehre aufgefahren werden. Nur durch fünf Sol- 
daten kann eine widerborſtige Dienſtmagd verhaftet und mit aufgepflanztem 
Seitengewehr durch die Straßen der guten Stadt Eisleben eskortiert werden. In 
Helbra bleibt eine Frau vor einem Schaufenſter ſtehen, — ſo ſind die Frauen, ſie 
tönnen’s nicht laffen. Da tritt ein Offizier auf fie zu und fordert fie zum Weiter- 
gehen auf. (Übrigens auch ein ſehr ehrenvoller Dienſt für einen preußiſchen Offizier, 
Straßenpoliziſt fpielen zu müjfen!) Die Frau verbittet fid das, es kommt zu 
einem Wortwechſel, und der Herr Leutnant ift tief beleidigt. „Soldaten !!“ Mit 
aufgepflanztem Bajonett wird die Rrrevolutionärin abgeführt. — Iſt uns denn 
jeglicher Sinn für das Tödliche des Lächerlichen abhanden gekommen? 

Zunge Leutnants halten fid) für berufen und verpflichtet, die Arbeiter po- 
litiſch „aufzuklären“, politiſche Propaganda zugunſten der einen Partei 
zu treiben. Ein Leutnant „verbietet“ das Austragen der Arbeiterzeitung. Der 
Austräger folle fid) zuerſt vom Bürgermeiſter „die Erlaubnis“ holen. Der Mann 
iſt offenbar kein Sozialdemokrat, ſonſt wüßte er, daß ihm niemand das Austragen 
einer nicht beſchlagnahmten Zeitung verbieten kann. Er geht alſo wirklich zum 
Bürgermeifter und bittet ihn um „die Erlaubnis“, bringt den Armſten aber dadurch 
in tödliche Verlegenheit. „Za, mein Lieber,“ ſagt der und kratzt ſich bedenklich 
hinter dem Ohr, „ſo ſchnell geht das nicht, ſo einfach liegt die Sache nicht, das 
muß ich mir erſt mal reiflich überlegen. Rommen Sie Abends wieder.“ Der „Fall“ 
wird dem Gemeinderat zur „Beſchlußfaſſung“ vorgelegt. Inzwiſchen aber iſt der 
Austräger von einem „zielbewußten Genoſſen“ in die Lehre genommen unb gründ- 
lich aufgeklärt worden, und während noch der Gemeinderat im Schweiße ſeines 
Angeſichts über dem „Für“ und „Wider“ des verzwickten „Falles“ brütet, iſt die 
Zeitung längſt beſtellt. 

Eine ſolche Waffe, wie unfer Militär, ſollte doch wirklich nur in den aller- 
ernſteſten Fällen gezogen werden, wenn Polizei und Gendarmerie jid) als obn- 
mächtig erwieſen haben. Es könnte ſonſt, fo blank es heute nod ift, doch cein- 
mal ſchartig werden. Es könnte in immer weiteren Kreiſen der Glaube fid) 
einniſten, daß unfer Militär nicht fo febr gegen den äußeren als gegen den „inne- 
ren“ Feind gebraucht werden ſoll. Dieſes fortgeſetzte Spielen mit dem „inneren 
Feind“ iſt ein Spielen mit dem Feuer. Heute iſt es noch eine bloße burta- 
patriotiſche Floskel, eine bequeme Folie, die man ſeiner „eigenen guten Geſinnung“ 
geben will, um ſie der „ſchlechten Geſinnung“ gegenüber zu markieren. Man 
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kann ſich aber, wenn man ihn immer wieder ausſpielt, einen ſolchen inneren Feind 
heranzüchten, und iſt er einmal erſt in Wirklichkeit da, dann kann uns auch 
das Militär nicht vor den ſchwerſten Kataſtrophen behüten, dann haben wir den 
latenten inneren Krieg, und dann werden alle uns feindlichen Mächte 
im ganzen Auslande frei. Die Verblendung unſeres Geſchlechts: daß 
wir dauernd und ungeſtraft mit den wuchtigſten Werten unferer vaterländiſchen 
Kraft, mit der Autorität, den rechtlichen und moraliſchen Imponderabilien der 
Staatsgewalt glauben ſpielen zu dürfen, könnte uns dann in des Wortes tragiſchſtem 
Sinne zum Verhängnis werden. Was heute als unſere ſicherſte Schutzwehr gegen 
feindliche Gelüfte des Auslandes gelten darf, bas iſt ja eben, daß niemand dort an 
den „inneren Feind“ unſerer Scharfmacher unb Hurrapatrioten glaubt, daß bas 
Ausland von der einmütigen Erhebung des geſamten deutſchen Volkes im Falle 
eines Rrieges überzeugt ijt, und mit Recht. Man kann danach bemeſſen, wie hoch 
oder wie tief ein „Patriotismus“ einzufchägen ijt, der durch das unausgeſetzte fri- 
pole Gerede von dem „inneren Feind“ unſere nationale Stoß; und Abwehrkraft 
dem Auslande als innerlich brüchig und zermürbt darſtellt, ihm förmlich ſuggeriert, 
das Vaterland werde in der Stunde der Gefahr auf eine ganze große Schicht des 
eigenen Volkes nicht mit Sicherheit zählen können. Das überlege man ſich doch 

gefälligſt und recht ernſtlich, bevor man mit unſchätzbaren Werten ein gedanken 
loſes, wenn nicht frevles Spiel dio 


* 
* 


Der Beruf des Offiziers ift eine febr ernſte Sache, aber die Sache wird fpa- 
haft, wenn fie am unrechten Ort ausgeſpielt wird. Wenn der Direktor der Mans- 
felder Gewerkſchaft, Herr Vogelſang, den Arbeitern erklärt, er werde ihnen auch 
nicht um Haaresbreite entgegenkommen, ſo hat er das ſchließlich mit ſich ſelbſt ab- 
zumachen. Wenn er, der Kaufmann und bürgerliche Arbeitgeber aber, der zu 
Kaiſers Geburtstag ufw. den Reſerveleutnantsrock anziehen darf, in einer fo abfo- 
lut nicht „dienſtlichen“ Angelegenheit fid) als den Offizier ausſpielt, mit tónenbem 
Pathos den verblüfften Bergleuten Sätze entgegenſchleudert, wie etwa: „Ebenſo, 
wie ich getreu meinem Fahneneide als Offizier den letzten Blutstropfen für Rönig 
und Vaterland verſpritzen würde, bevor ich“ uſw. — dem fehlt jedenfalls jeglicher 
Sinn für das Humoriſtiſche einer ſolchen „militäriſchen Anſprache“. Aber dieſe 
Art, die ich bei aktiven, bei älteren Offizieren, bei ſolchen, die im Feuer geſtanden 
und ſich das Eiſerne Kreuz erworben haben, nie beobachten konnte, dieſe nichts 
weniger als „ſoldatiſche“ Art iſt heute Mode geworden, wie der Stehumlegkragen 
und die Lackſtiefel. Und — um das Nützliche mit bem Angenehmen zu verbinden 
— aud Geſchäft. Immer wieder muß fid der König von Preußen eindringlich 
zu Gemüte führen laffen, wie bereit Herr von Oldenburg-Januſchau und Genoſſen 
allezeit ſein würden, ihr Leben für ihn in die Schanze zu ſchlagen. „Wenn dann 
die Stunde ſchlagen wird,“ fo etwa donnerte der wackere Kampe erft kürzlich wieder 
auf einer agrariſchen Verſammlung, „wo die revolutionären Maſſen gegen das 
Königsſchloß anziehen (bum, bum !), bann werden wir uns mit unſeren Leibern 
(bum, bum!) vor unſeren Herrn und König ſtellen (bum, bum ), Thron und Altar 
vor dem Umſturz retten (tſchingdaratata !).“ Wenn fid) dabei nur nicht immer die 
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fatale Viſion einer offen hingehaltenen Hand aufbrángte! Es braucht ja nicht immer 
bar Geld, ein neuer Zolltarif oder dergleichen zu ſein. Schon eine durch ſo viel 
Opfermut gerührte Stimmung oben kann die politiſche Geſchäftslage febr günjtlg 
beeinfluſſen und drohendes „Unheil“, z. B. eine Reform des preußiſchen Wahl- 
rechts fernhalten. 

Nun hat aber der Konig in feiner vielberufenen Thronrede eine ſolche Reform 
ausdrücklich und feierlich als „ſeinen Willen“ erklärt. Fatale 
Sache! Wie fid) drum berumbrüden? Den Seinen gibt's der Herr im Schlaf: ein 
wahrhaft frommes Gemüt weiß immer Rat, unb fo war's denn auch ein tiro- 
liches Blatt, die „Evangeliſch-lutheriſche Kirchenzeitung“, die „mit Grotte 
ſchnell bereit“ war. „Wenn der König von Preußen“, ſo faßt das „B. T.“ ihre 
Argumente (die aber beileibe nicht „jefuitifch“ find) zufammen, „die Landboten 
zu ſich ins alte Hohenzollernſchloß entbietet und nach gehaltenem Gottesdienſte 
in den feierlichen Formen höfiſchen Prunkes, die Wilhelm II. bekanntlich fehr 
ernft zu nehmen pflegt, den Landtag der Monarchie eröffnet, fo ſpricht er doch nicht 
— als König! So ijt er doch nichts weiter als ein Sprechautomat, in den der je- 
weilige Miniſterpräſident die Walze mit der Thronrede hineinlegt. Ein neuer 
Minifterprafident bringt eine neue Walze mit, was geht's ihn an, was auf der 
vorigen ſtand? Was geht's den König an, ob er im Namen Bülows erklärt bat, 
es ſei ſein Wille, daß die Wahlreform unverzüglich komme? Oas braucht ihn nicht 
abzuhalten, im Namen Bethmann Hollmegs zu . es ſei ſein Wille, daß 
alles beim alten bleibe! 

Oieſe Theorie, wonach alſo der Monarch eine Puppe in den Händen des 
jeweiligen Miniſterpräſidenten wäre, hat den freudigen Beifall der gleichfalls 
ſtreng monarchiſchen „Hamburger Nachrichten“. Soll, ſo fragt das Blatt, weil 
Bülow eine Dummheit gemacht — ‚Mangel an ſtaatsmänniſcher Einficht und 
Vorausſicht“, nennt es das Blatt — und dieſe Dummheit in der Thronrede feft- 
gelegt hat, Bethmann-Hollweg daran gebunden fein? Man (lebt, in dieſer Argu- 
mentation iſt vom Könige von Preußen gar nicht erſt mehr die Rede! Daß es nicht 
Bülow, fonden Wilhelm LI. war, der gefagt hat: ‚Es ijt mein Wille‘, was 
ſchiert das bie ſtreng monarchiſch geſinnten, Hamburger Nachrichten? Dem Block 
ift bie Wahlreform verſprochen worden, es gibt keinen Block mehr, alfo hat das 
Verſprechen keine bindende Kraft mehr 

Den Gipfel bes monarchiſchen Empfindens ſcheint neuerdings der Bundes- 
bduptling Graf Reventlow-Altenhof erklommen zu haben, der den König von 
Preußen hinſtellte als einen Mann, der nicht nur mechaniſch nachſpricht, was die 
Miniſter ihm vorſchreiben, nein der wider feinen eigentlichen Wil- 
len erklärt: ‚Es ift mein Wille .., nur weil Bülow das fo haben wollte! Zn der 
Tat, man könnte irrewerden an der Aufrichtigkeit dieſer eigenen Spielart von 
monarchiſchem Gefühl, wenn man fid) nicht wieder aufrichten dürfte an der Bieder- 
keit und Geradſinnigkeit der, Deutſchen Tageszeitung“, die all diefe ſeltenen Blüten, 
die das monarchiſche Gefühl ihrer Geiſtes verwandten treibt, mit Bienenfleiß fam- 
melt, darunter auch die des Grafen Reventlow, um mit der Faſſung eines alten 
Römers dazu zu bemerken: Soll das etwas Neues fein? Das haben wir doch alle 
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dängft gewußt, daß nur der böfe Bülow ben ahnungsloſen Rönig von Preußen zu 
etwas betebet bat, was er eigentlich gar nicht wollte. 

Da kame am Ende ſchlicht bürgerliches Empfinden nicht mehr mit, ift zu fard- 
ten? — Leider, fo ift es. Je genauer man das monarchiſche Gefühl derer analy- 
fiert, die es erb- und eigentümlich beſitzen, um fo mehr vertieft {id die Erkenntnis: 
es ift eine Sache, die nicht mit gewöhnlichen Maßen gemeſſen werden darf. Ent- 
weder man hat es, oder man hat es nicht. Hat man's nicht, ſo iſt man kaum wert, 
den Namen eines Preußen zu tragen. Hat man's aber, fo iſt dies Gefühl imſtande, 
jederzeit mit einer heißen Inbrunſt, mit einer Kraft ohnegleichen für Preußens 
fouverdnen König aufzulodern — immer vorausgeſetzt, daß der Monarch das tue, 
was man gerade von ihm verlangt.“ 

8m „Simpliziſſimus“ ift denn auch ſchon das neueſte preußiſche „Wahl- 
rechtsgebet“ zu leſen: 

„O Herre Gott! O Herre Sott! 

Schütz deine Scharen vor Bankrott, 

Hit’? unſern König vor Verſprechen 

Und laß Ihn das gegebne brechen; 

Wir bitten dich, du ſtarker Hort, 

Um ein gebrochnes Fürſtenwort!“ 


Bülow konnte man wegen der bloß verſprochenen Wahlreform ſtür ze n. 
Dem Kaiſer fell aus geredet werden, daß er ein Verſprechen gegeben! 
Man ſieht, es werden keine Mittel geſcheut, um eine Reform zu verhindern, deren 
abfolute Notwendigkeit und Dringlichkeit von fo trivialer Seſbſtverſtändlichkeit ift, 
daß es meine Leſer beleidigen hieße, wollte ich ihnen hier noch einmal die ſattſam 
bekannten Gründe auseinanderklauben. Eine Rafte aber, die fo kurzſichtig, 
ſo hoffnungslos engherzig und kleingeiſtig iſt, daß ſie ſich einer ſolchen Reform, 
deren Durchführung ſie zugeſtandener maßen auf die 
Dauer doch nicht verhindern kann, mit der ganzen 
feit rettungsloſer Borniertheit entgegenſtemmt, eine ſolche Rafte bildet, ſoweit fie 
die Macht in Händen hat, um eben dieſer Beſchränktheit willen eine öffentliche 
Gefahr. Giele felbe Rafte aber drückt durch den preußiſchen Landtag nicht nur 
auf Preußen, ſondern durch Preußen auch in einem noch lange nicht genug ge- 
würdigten Maße auf das geſamte Deutſche Reich. Und dieſer Zuſtand, daß nämlich 
Preußen und das Deutſche Reich von einer Intelligenz regiert werden ſollen, die 
gerade noch für die Untertanen eines beſſeren oſtelbiſchen Gutsbezirks ausreicht, 
„muß“, da er nun einmal doch nicht verewigt werden kann, ſtrafehalber wenigſtens 
Jahrzehnte noch auf uns laften, jede freiere Entwicklung hemmen und durch die 
Karikatur eines modernen konſtitutionellen Regierungsſyſtems immer weitere 
Kreiſe gegen alle Autorität ſo lange aufſäſſig machen, bis ſie endlich keine andere 
Rettung mehr ſehen, als den Anſchluß an die Sozialdemokratie. Man täuſche ſich 
nicht: es ijt nicht mehr der rote Lappen, der ſchreckt; nur noch Gründe der Ber- 
nunft und Überzeugung ſcheiden die fortgeſchrittenen Elemente des Bürgertums 
von der Partei. Wird dieſen Elementen zuviel zugemutet, ſo werden ſie zwar 
ganz gewiß nicht zur Sozialdemokratie ſchwören, wohl aber in ungeahnten Maßen 
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ihre Mitläufer werden. Und bann ſehe bie Monarchie zu, was ihr nod an 
innerer Autorität übrigbleibt! 

vum es kurz und rund heraus zu fagen“, ſchreibt die nationalliberale „Magde 
burger Zeitung“ — : „an Herrn Theobald v. Bethmann-Hollweg, bet ja nicht nur 
Kanzler im Reich, der auch Miniſterpräſident in Preußen ift, tritt jetzt di e Ber- 
pflichtung heran, Ernſt zu machen mit ben Verheißun— 
gen der vorjährigen Thronrede, das Königswort einzulöfen unb 
einen Entwurf zur Abänderung des preußiſchen Wahlrechts einzubringen. Tro tz 
Badens und Sachſens: jetzt erft recht! Dutch bie konſervative Preffe Ift die- 
fet Tage ein Artikel gelaufen, der die nicht mehr neue Weisheit variierte: wir feien 
nun durch die Erfahrungen gewarnt worden und ſollten uns belehren laſſen. Es 
gibt keinen Standpunkt, der naiver und kindlicher wäre. Man hat noch niemals die 
Sozialdemokratie aus der Welt geſchafft, indem man ihr durch ein vertünfteltes 
Wahlrecht den Weg in die Parlamente verlegte. Gewiß wollen wir ihr nicht 
durch ein Vahlrecht, das die praktiſch-poſitive Arbeit zu lähmen vermidte, die 
preußiſche Landſtube einfach ausliefern. Aber fie foll doch 
auch die Möglichkeit erhalten, zu Worte zu kommen und fid aue 
zuſprechenz foll fid nicht fürder in der immer dankbaren Rolle der Derkürz- 
ten unb Eingeſchnüͤrten ſpreizen dürfen. Die Reform des preußiſchen Wahlrechts 
iſt nicht nur eine Forderung der Gerechtigkeit (wobei wir vielleicht mehr noch als 
an bie Arbeitermaſſen an ben Mittelſtand denken, der bei dem gegenwärtigen Sta- 
tus mit am ſchwerſten leidet), fie ift auch ein Gebot der politiſchen Rlug- 
heit. Wir möchten fogar finden: fie ift heute ſchlechthin ein Geheiß der Staat s- 
rd ſo n. Denn nur fo werden wir die Möglichkeit gewinnen, der ‚nah rückwärts 
gerichteten Kritik“, von der neulich auch die, Nationalliberale Rorreſpondenz“ ſchrieb, 
uns langſam zu entſchlagen. An der Regierung des Herrn v. Bethmann-Hollweg 
iſt es, uns dazu die Hand zu bieten. Sie müßte die Verantwortung treffen, wenn 
es nicht geſchieht. 

Hier gibt es kein Beſinnen mehr: die Wahlreform iſt die „Forderung des 
Tages“ und deshalb muß ſie zuallererſt erfüllt werden, gleichviel mit wem oder 
gegen wen. Hier nützt kein Mundſpitzen mehr, hier muß gepfiffen werden: dieſer 
Rubiton muß erft uͤberſchritten werden. Denn wir find hier tatſächlich auf dem 
toten Strang angelangt, ohne deffen Überwindung wir unſere beſten ſchaf⸗ 
fenden Kräfte an ein untaugliches Objekt verſchwenden. 

Sollte man endlich, wirklich, anfangen zu begreifen, worauf es eigentlich an- 
kommt? Dak die Erziehung der Bürger zum VBerantwortlichkeits- 
gefühl die erſte Aufgabe des Staates und zugleich der wirkſamſte Schutz gegen 
jede Art Umfturz und unreifen Demagogentums ijt? 

„Auch an Stellen,“ ſchreibt die „Kölniſche Zeitung“, „wo die politiſche Gleich 
berechtigung nach ſozialdemokratiſcher Auffaſſung nicht gewährt ijt, feben wir 
außerhalb des preußiſchen Staates größere Neigung der Sozial- 
demokratie zur Mitarbeit, als in den politiſchen preußiſchen Körperſchaften. Der 
Grund hierzu wird alſo nicht allein in der Beſchaffenheit des politiſchen Wahl- 
rechts zu ſuchen ſein, ſondern er liegt wohl vielmehr in der ganzen Art und Weiſe, 
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wie bie Sozialdemokratie und ihre Anhänger behandelt werden. In Preußen 
ſucht man fie auf jede Weiſe von jeder höheren Mitwirkung an ſtaatlichen und tom- 
munalen Arbeiten aus zuſchließen und errichtet überhaupt eine Scheide 
wand zwiſchen ihnen und allen bürgerlichen, insbeſondere auch den Regierungs- 
kreiſen. In Süddeutſchland ijt man toleranter; ſüddeutſche Fürſten haben mehr- 
fach Sozialdemokraten bei ſich geſehen und ſich mit ihnen unterhalten. Es wird 
daher wohl nicht allein an den Sozialdemokraten, ſondern auch an den dortigen 
Beamten und am Bürgertum Süddeutſchlands liegen, wenn fid) dort eine minder 
feindſelige Stellung zwiſchen beiden Richtungen entwickelt hat.“ | 

Habe fid) bod) auch im Kollegium der Berliner Stadtverordneten, nament- 
lich in den Kommiſſionen, zwiſchen ſozialiſtiſchen und bürgerlichen Kollegen ein 
leidliches Verhältnis herausgebildet: 

„Zwiſchen ihm und der verneinenden, oft obſtruktioniſtiſch wirkenden Hal- 
tung der Sozialdemokratie im Reichstag und preußiſchen Landtag liegt ein augen- 
fälliger Unterſchied, der doch wohl zugunſten des Verhältniſſes in denjenigen 
Körperſchaften ſpricht, bei denen ,o ſtelbiſche“ Auffaſſung weniger vor 
herrſcht. Dieſe Beobachtung entbehrt weder des Intereſſes noch der praktiſchen 
Bedeutung. Die Sozialdemokratie it eine fo große Partei, daß wir 
unbedingt mit ihr rechnen müffen, fie wird nicht von heute auf 
morgen verſchwinden, kein Sozialdemokrat wird fid) unmittelbar zum konſerva⸗ 
tiven oder liberalen Vertreter umwandeln; deshalb fragt es fid), ob man in Prer 
zen nicht dadurch zu einer Beſſerung gelangen könnte, daß man an Stelle 
der oſtelbiſchen Behandlung eine ſolche ſetzte, die fid mehr dem [üb- 
deutſchen Verfahren nähert. Es braucht fih dabei um keinen Syſtemwechſel zu 
handeln, fondern nur um eine leichtere, weniger exkluſive Behandlung der Per- 
fonen und Dinge. Wenn es wahr ift, daß die Berhdltniffe, wie fie fih in Sũddeutſch⸗ 
land geſtaltet haben, denen in Preußen vorzuziehen ſind, ſo iſt der Wunſch auch 
berechtigt, daß man in Preußen Ähnliches wie in Süddeutſchland zu erzielen ſuchen 
ſollte.“ 

Nach der ſtaatsmänniſchen Offenbarung eines „oſtelbiſchen“ Granden, des 
Herrn Jordan von Kroecher, kann aber die Sozialdemokratie „nur Objekt der Ge 
ſetzgebung“ fein. Dieſe Weisheit war denn auch jahrzehntelang die herrſchende, 
ihre dankbare Nutznießerin bekanntlich die Sozialdemokratie. Aus der Welt wet- 
den wir ſie ſo bald und ſo leicht nicht ſchaffen. Aber wir können ſie traitabel machen. 
Wir können fie ftatt gegen uns für uns arbeiten laffen. Mit der Übernahme pofi- 
tiver Arbeit und größerer Verantwortung hört die revolutionäre Phraſe bald von 
ſelber auf. Und viel mehr kann man ja auch nicht gut verlangen. Und nicht 
auf einmal. 
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Abraham a Sancta Clara 


Prof. Dr. Bertſche 


Van hat angefangen, dieſen Redegewaltigen, den Schiller ein prad- 
© tiges Original nannte, wieder höher zu ſchätzen, beſonders nady- 
dem ſeine bald zornfunkelnden und bald witzſprühenden, ſtets aber 

, urwüchſigen Gedanken unb Wortſpiele ber modernen Zeit etwas 
näher gebracht find durch die neueſte Ausgabe einer Auswahl des ſprachlich 
Schönſten und inhaltlich Wertvollſten feiner febr zahlreichen Schriften (A ber a- 
ham a Sancta Claras Werke in Ausleſe. Im Auftrage des Stadt- 
rats von Wien herausgegeben und mit Einleitung und Anmerkungen verſehen 
von Prof. Hans Strigl. 6 Bde. Großokt. 18 Kr. u. 24 Kr. Wien 1904—06, Rrirjch), und 
ſofern das für weitere Kreiſe nicht ſchon durch den von Richard Zoozmann be 
ſorgten Auswahlband in der Sammlung „Bücher der Weisheit und Schönheit“ 
(Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart, & 2.50) geſchehen ijt. Gebet, 
bet diefe gemütvollen und echt volkstümlichen Reden kennt, wird fie lieben und 
immer wieder zu ihnen greifen. So ſteht zu hoffen, daß er, der Vielverkannte, 
bei ſeinem 200. Todestage (1. Dezember 1909), an dem er in ſeinem Geburtsorte 

Kreenheinſtetten, Baden (unweit von dem hochromantiſchen Donautale, zwiſchen 
Beuron und Sigmaringen), ein Denkmal erhält, auch, wie ehedem, wieder eine 
große Leſerſchar haben wird. Gewiß, zu ſeinen Lebzeiten hatte Abraham a Sancta 
Clara eine ungeheure Leſergemeinde und auch ſtets begeiſterte Zuhörermaſſen, 
und zwar aus allen Ständen, wo immer er feine Geiſtesfunken [prüben ließ. And 
das nicht nur, wenn er das Volk gegen die einſtürmenden Türkenhorden in Waffen 
rief oder die Greuel der im Jahr 1679 in Wien wütenden Peft, fie zum Unter- 
grunde feiner machtvollen Bußpredigten nehmend, dramatifd- und draftifd-tref- 
fend ſchilderte. Dabei kam ihm ſeine imponierende Figur mit dem Goethekopf 
— die Ahnlichkeit ijt fogar auffallend — febr zuſtatten. Wilh. Scherer, der be- 
tübmte Literarhiſtoriker, bat P. Abraham recht anſchaulich einmal folgendermaßen 
gezeichnet: Ä 
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„Es ift ein (hiner, ſtattlicher Mann. Die hohe, vorgedrängte Stirn, von den 
kurzen, emporſtarrenden Mönchshaaren umfäumt, bie feſtgezogenen Linien der 
buſchigen Brauen, ble energiſch ausladende Nafe müfjen einem Get gehören, in 
welchem die Renntniffe, Sedanken und Worte wie eine wohlgeordnete, wohl- 
ausgerüftete Armee aufmarſchiert ſtehen, jeder Gedanke ein Soldat, des Birigie- 
renden Winkes gewärtig, in allen Bewegungen fidet wie eine Maſchine. Die 
blitzenden Augen ſcheinen, über bie Verſammlung hinſchweifend, zu ſagen: „Ich 
habe meine Truppen in eurem Rüden, auf euren Flanken, jedes Rommando fest 
fie in Aktion, ich babe euch in meiner Gewalt, folgen müßt ihr, wohin 
ich will.“ Betrachten wir aber den breiten, wohlgeformten Mund, über den die 
Naſe ſich faſt zu tief herabneigt, und Kinn und Wangen, die mit dem Halſe viel 
zu allmählich und weichlich verfließen, fo ſcheinen in dieſer Region jene unifor- 
mierten Gedanken ein buntes, bewegtes Feſt voll behaglicher Heiterkeit zu feiern.“ 

Da begreift ſich's leicht, daß eines ſolchen Rednertalentes Schriften alle mbg- 
lichen Ausgaben und viele Auflagen erlebten und ſie gern überall geleſen wurden. 
Wir wiſſen auch, daß Schiller und Goethe fie kannten und ſchätzten, daß der Alt- 
meiſter, der ja eine große Vorliebe für alles echt Volkstümliche, Bodenſtändige, 
alles Naive und Naturwüchſige batte unb fo den faſt verſchollenen Volkspoeten 
Hans Sachs wieder zu Ehren brachte, wir wiſſen, daß Goethe in Abrahams „Auf, 
auf, ihr Chriſten“, das er 1798 feinem Freunde Schiller als Anregung zur berübm- 
ten Kapuzinerpredigt in „Wallenſteins Lager“ ſchickte, einen reichen Schatz ſah, 
der die höchſte Stimmung mit fid) führe. Wie bei Hans Sachs fand er eben bei 
P. Abraham ein wahres Talent, „didaktiſchen Realismus“; er konnte in beiden eine 
kraftvolle Sprache, kernigen Mutterwitz, harmloſe Schalkhaftigkeit, verblüffende 
Anſchaulichkeit und köſtliche Naivität bewundern (vgl. „Dichtung und Wahrheit“ 
18. Buch). „Ein prächtiges Original, vor dem man Reſpekt bekommen muß“, 
war unfer Ranzelrednner für Schiller, und Jean Paul, ein Geiſtes verwandter pon 
Abraham, rühmt begreiflicherweiſe hauptſächlich deſſen „Witz für Seſtalten und 
Wörter“, fein „humoriſtiſches Dramatiſieren“. Eichendorff meint, Abra- 
hams Satiren feien „wie ein wunderbares Kaleidoſkop, wo der Dichter die 
Gebrechen der Welt zwiſchen Spott, Scherz, Witz und ſchneidendem Ernſt unetmüb- 
lich immer anders wendet, fo daß fie in dem ſcharfen Lichte feines Geiſtes ftets 
neue und überraſchende Klangfiguren bilden“. 

So erkannten und bekannten, wenn auch nur mit kurzen Worten, edle, hohe 
Geiſter ſehr wohl die Bedeutung P. Abrahams, und zwar nicht nur als eines liebens- 
würdigen Humoriſten und gutmütigen Satirikers, als großen Kultur- und Sitten 
ſchilderers, ſondern auch als Volksdichters. Dazu war übrigens P. Abraham auch, 
wie etwa Hebel, ein Popularphiloſoph, der, wie eine alte Quelle von ihm ſagt, 
die Ernſthaftigkeit des ſtrafenden Cato mit der Freudigkeit des weltverlachenden 
Oemokrit zu verknüpfen wußte. Bei der Lektüre von Abrahams Werken kam ich 
frühe (don zu der Anſicht, daß A., der, wie es bei einem ſolchen Sprachgenie nicht 
anders denkbar, viele Hunderte von Wörtern neu ſchuf, zweifellos unſern Klaſſi- 
kern manche ſprachliche Anregung gegeben habe, wenn es auch noch nicht nach 
gewieſen ſei. Nun hat Profeſſor Strigl dies ausführlich gezeigt, und zwar nicht nur 
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in ben Anmerkungen und mit bem zweiten Regifter feiner Ausgabe, ſondern auch 
ſyſtematiſch, jedoch nur auf Grund der vier erſten Bände feiner Auslefe, in einer 
größeren, gründlichen Abhandlung in Kluges „Zeitſchrift für deutſche Wortfor- 
ſchung“ (Bd. VII). An die tauſend Worte und Wendungen, die im „Oeutſchen 
Wörterbuch“ teile ganz fehlen, teils ohne Quellenangabe oder bei Schriftſtellern 
nach Abraham a S. Clara zuerſt vorkommend bzw. von ihnen (meiſt von Goethe) 
neu geſchaffen aufgeführt werden, finden fid) bereits bei P. Abraham, der fie wohl 
meiſt ſelbſt ſchuf. Damit ift nun auch eine fidere Grundlage gegeben für die Be- 
bauptung, daß unfete Klaſſiker und andere Dichter auch ſonſtige Anregungen und 
Stoffe zu literariſchen Zwecken bei ihm holten. Tatſache iſt, daß bereits Abraham von 
dem berichtet, was Schiller im „Tell“ (Bd. IV, S. 220 der neuen Ausgabe), Uhland 
in der „Schwäbiſchen Runde“ (III, 139), was Kerner in feinem „Reichſten Füͤrſt“ 
(IV, 16), Gellert in „Johann, der muntere Seifenſieder“ (V, 90, hier Zunker und 
Fuhrmann), 8. Werner im „24. Februar“ (IV, 276) behandelt haben, u. a. m. 

Fürwahr, warum auch hätten diefe alle und andere nicht in die Schule gehen 
ſollen zu einem fo univerfellen Prediger, bei einem fo gottbegnabeten Meifter des 
Worts, von dem der erwähnte Literat Wilh. Scherer (W. Scherer, „Vorträge 
und Aufſätze zur Geſchichte des geiſtigen Lebens in Oeutſchland und Oſterreich“. 
Berlin 1874, Weidmann) meint, was keinem andern Schriftſteller des ausgehen 
den 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts gelungen ſei, das habe Abraham a 
Sancta Clara vermocht; was weder Lohenſtein noch Chr. Weiſe noch Gottſched 
noch Bodmer konnten, das habe dieſer Auguſtinermönch gekonnt. „Er allein wußte 
zu jener Zeit einzelnen [hätte Scherer mehr von Abraham näher gekannt, fo würde 
et ſicher „den meiſten“ geſetzt haben] feiner Schriften einen ſolchen Zug und Schwung 
zu verleihen, fie mit einer ſolchen Kraft der Stimmung zu durchdringen, d a ß. 
ihnen für uns Heutige noch anziehende und feſſelnde 
Gewalt innewohnt“ (S. 151 a. a. O.). Abraham fei intereſſanter unb 
lesbarer, ſagt Scherer, als Sebaſtian Brant, Murner, Fiſchart, Moſcheroſch, denn 
er beſitze das Geheimnis der modernen Sprache und beherrſche die rhetoriſchen 
Mittel, mit denen auch auf der höchſten Bildungsſtufe die großen Wirkungen et- 
zielt werden. Balthaſar Schupp, der mit P. Abraham manchmal verglichen wurde, 
übertreffe dieſer bei weitem an Witz, Geftaltungstraft und fortreißendem Fluß 
der Rede. 

Hinreißender Schwung, begeifternde Lebhaftigkeit und Unmittelbarkeit bes. 
Tones zeichnen in der Tat faſt alle Schriften Abrahams aus; denn auch wenn er 
ſchreibt, (tebt er gleichſam auf der Kanzel und hat fein Publikum Aug’ in Auge. 

Wie iſt nun dieſer Grundcharakter von Abrahams Werken entſtanden und 
aus was für Elementen ſetzt er fid) zufammen? 

Abraham hat, wie Scherer treffend hervorhebt, mehr als irgendein 
anderer deutſcher Profaiter bie Feſſelung bet Aufmerkſamkeit des 
Leſers zum oberſten Prinzip ſeiner Schreibweiſe gemacht. Dieſem einen Zwecke 
wird alles übrige untergeordnet, und um ihn zu erreichen, ſetzt Abraham alle nur 
erdenklichen Mittel in Bewegung. Da ift zuerſt ein hervorſtechender Zug der, 
daß Abraham all feine Gedanken konkret denkt und ebenſo in konkret-ſinnlichen 
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Bildern und Formen plaſtiſch darftellt, wie es alle Sprachgewaltigen von jeher getan 
haben: Bertold von Regensburg, Luther, Goethe, Nietzſche. Alles iſt geſchautes Leben, 
dem Volke abgelauſcht; alles atmet Erdgeruch. So ging auch er von der innigſten 
Vertrautheit mit ſeinem heimatlichen Volksdialekte aus. Gewiß iſt eines von den 
Geheimniſſen feiner Wirkung „die fouverdne Verfügung über die Geſamtmacht 
des öſterreichiſchen Spracharſenals“, wobei der Einfluß des Schwäbiſchen doch 
nicht ſo gering iſt, wie Scherer meint. Dazu kommt ſogar noch, was Scherer ganz 
überſehen, das verwandte bayriſche Zdiom, das Abrahams Vater, der aus Waffer- 
burg am Inn ſtammte, ſprach unb er ſelbſt genügend kennen lernte in Ingolftadt 
und ſpãter in Taxa bei Augsburg, dem Orte feiner erſten Wirkſamkeit als Prediger. 
; Es darf indeſſen nicht außer acht gelaffen werden (wie es Scherer unbegreif- 
licherweiſe tut), daß ein ſolches Rednergenie ſich ſelbſtverſtändlich nicht nur rein 
paſſiv und lediglich rezeptiv dem Sprachſchatze gegenüber verhielt, ſondern ſich auch 
ſelbſttätig, ſprachſchöpferiſch betätigte, und zwar in reichſtem Maße. Konnte man 
das ſchon bei oberflächlicher Renntnis von Abrahams Schriften unſchwer erkennen, 
ſo iſt es neuerdings ja, wie wir geſehen, eingehend nachgewieſen worden. 

Auf dieſe Weiſe erklären ſich auch die vielen Tautologien und Pleonasmen, 
die zur Verdeutlichung eines Begriffes, eines Fremd- oder Lehnwortes dienen — 
wieder ein echt volkstümlicher Zug. 

„Für jeden Begriff ſtehen ihm im Moment ſämtliche Synonymen zu Gebote. 
Für ein Wort ſchleudert er zehn heraus. In einen wahren Wirbelwind von bezeich- 
nenden Ausdrücken hüllt er uns zuweilen.“ (Scherer.) 

Zur Förderung des Verſtändniſſes dienen auch die zahlreichen Gedanken-, 
Sinn- und Wortfpiele aller Art. Die reine Freude am bloßen Klingklang der 
Sprache iſt ja uralt und echt deutſch. Sie zeigt ſich in den vielen ſtabreimenden, 
aſſonierenden Ausdrücken, wie fie bekanntermaßen vielfach auch in ben Weistümern, 
in der Sprache des Volksrechts vorkommen. Im Wortſpiel ſteht A. bekanntlich un- 
erreicht da in der Literatur. Von Makamen und Priameln ſind ſeine Schriften 
voll. Sämtliche Figuren und Tropen weiß Abraham zu verwenden und ftets ori- 
ginell zu verwerten, beſonders häufig Antitheſen, Antimethabole, poetiſche Um- 
ſchreibungen, Alluſionen, Anagramme, Perſonifikationen uſw. Dramatiſch bewegt, 
faſt von Böcklinſcher Geſtaltungskraft ſind manche Naturbilder. 

Dieſe originelle Sprache kann man nicht treffender charakteriſieren als Wil- 
helm Scherer, der darüber in feiner (nach Fritz Bobertag) „klaſſiſchen“ Würdigung 
Abrahams etwa Folgendes ausführt: Die Kunſt der Steigerung verſteht Abra- 
ham wie wenige. Die Figur der Frage beutet er auf jede nur mögliche Weiſe aus. 
Das äußerſte und konſequenteſte Streben nach Abwechſlung, die auf 
die höchſte Spitze getriebene Anſchaulichkeit der Oarſtellung charakteriſie- 
ren ſeine Schriften in ihren kleinſten Teilen. 

Bezüglich der damals allgemein üblichen Einmiſchung von zahlreichen Er- 
zählungen, Anekdoten und Fabeln in Abrahams Schriften konſtatiert mit Recht 
Scherer (S. 179), daß Abraham ſeine Geſchichten ſehr kurz und bündig vortrage, 
felten ohne originelle Züge, oft mit einer Lebendigkeit, welche auch längſt Belann- 
tes aus der Bibel mit neuem Reiz zu verſehen, ja durch ſpannenden Vortrag zu 
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heben, durch eigene perſönliche Teilnahme uns menſchlich nahezurücken weiß. „Die 
höchſt originellen und meiſt ſchlagenden Gleichniſſe und Beiſpiele ... ergießen 
fid in Strömen über jeden Punkt, welcher der Verſinnlichung bedarf.“ Die deut- 
liche und in die Augen fallende Zeichnung mit ſtarken Strichen erſtrecke ſich herab 
bie auf das Speziellſte. Der Parallelismus tue häufig feine bindende Wirkung. 

Moraliſche Begriffe zu perſonifizieren und diefe Perſonen in ihrer ganzen 
äußern Erſcheinung wie ein Gemälde in allen Einzelheiten auszuführen und zu ver- 
gegenwärtigen, darin entwickle Abraham große Virtuoſität. 

„Wie verſteht es Abraham aber aud, Gemiits- und Seelenzuſtände zu ver- 
ſinnlichen, heftige Leidenſchaften, wie fie den Menſchen penüjten und ſelbſt fein 
Außeres umgejtalten, zu ſchildern.“ Wahre Prachtſtüͤcke bilden feine Schilderungen 
des Neidigen, des Schmeichlers uſw. 

Unzählige Genrebildchen, unmittelbar der Wirklichkeit abgelauſcht, ſprudeln 
geradezu von dramatiſchem Leben. In „Merk's Wien“ z. B. bildet Abraham, 
an die künſtleriſchen Totentänze und das , Speculum musico-mortale“ feines Onkels 
Abraham von Megerle erinnernd, die Geftalt des Todes zu einer gleichſam menfd- 
lichen Perſönlichkeit aus und fteigert, wie Scherer S. 181 bemerkt, „den Charakter 
kalt lächelnder und verachtungsvoller Gronie, den er ihm beilegt und bis in die 
áuBerjten Spitzen konſequent durchführt, zu völlig dramatiſcher Lebendigkeit.“ 

Dieſelbe Figur kehrt übrigens wieder in „Löſch Wien“, in der „Großen 
Totenbruderſchaft“ und in ſeinem Schwanengeſang, der „Totenkapelle“ (1710). 

„Rurz, Abraham bewährt überall ben ſchärfſten Blick für die Dinge der Außen- 
welt, bie geſchulteſte Beobachtungsgabe des Sinnfälligen, den unerſchöpflichſten 
Reichtum an paſſenden und verdeutlichenden Vergleichungen, die hoͤchſte und un- 
geſuchteſte Präziſion des Ausdrucks. Ohne die unumſchränkte Herrſchaft über die 
Sprache und über den ganzen Umfang ihres Wortſchatzes wäre eine Beredſamkeit 
wie die Abrahams gar nicht denkbar“ (S. 177). 

Scherer konſtatiert noch beſonders, bei Abraham fehle niemals die Einheit 
lichkeit und Konſequenz der Durchführung; höchſtens vermiſſe man ſolche in „Zudas 
der Erzſchelm“. Dies aber nur dann, wenn man darin mit Scherer abſolut eine 
Art Roman ſehen möchte, was er aber nicht iſt, noch auch ſein will. Am Schluſſe 
feiner prächtigen Lobeshymne auf das „ungemeine formelle Talent des Redners, 
das ihn zum Schriftſteller machte“, geſteht übrigens Scherer ausdrücklich, feine 
Ausführungen gäben „nur ein höchſt un vollkommenes Bild von Abrahams Kunſt“! 

Abraham a Sancta Clara erinnert einen gewiß an Rüdert mit feinen Sprech 
tunftftiden; nur (inb P. Abrahams Werke durchweg viel natürlicher, friſcher, naiver 
und ungezwungener. Immerhin kann man auch von ihnen mit Recht und Fug 
behaupten, fie feien „voll mannigfaltiger Ereigniſſe — und unvergleichlicher Gleich- 
niſſe; — verſehen mit Anſpielungen und Beiſpielen, — die überall herbeiſpielen, — 
und geſchmückt mit Spielwörtern und Wortſpielen, — die in einem fort ſpielen; — 
bejebt mit ben Edelſteinen des Ausdrucks, — geſtickt mit den Perlen des Gedanken- 
ausſchmucks, — bereichert mit Ratfeln und Sprichwörtern, — Redeſpitzen und 
Stichwörtern, — Schriftſtellen und Gemeinplätzen — und beſondern Sprach- 
ſchaͤtzen, — abwechſelnd mit muntern Ausbruͤchen — und feierlichen ee 
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— mit Poffen der Vertraulichkeit — und Gloffen der Erbaulichkeit, — mit Wig- 
reden, welche lachen, — und Strafreden, welche weinen machen.“ (Rückert, 
Hariris Vorwort.) 

Denkt man fid nun noch alles vom ſonnigſten, wonnigſten Humor durch- 
leuchtet und durchglüht, dann hat man ungefähr eine Vorſtellung von dem ganz 
eigenartigen Stile Abraham a S. Claras. Ja, der echt deutſche Humor, den Scherer 
leider ſo ſtiefmütterlich behandelt, dieſer neckiſche Kobold mit ſeinen gutmütigen, 
alles verſtehenden Augen blinzelt uns fürwahr faſt aus jeder Zeile entgegen. Soll 
jener wohltuende Schalk, der unter Tränen lacht, denn verbannt fein aus der deut- 
ſchen Literatur oder als Aſchenbrödel darin behandelt werden, da er doch auch in 
den ernſteſten Myſterien und gar in den alten Rechtsſpiegeln ſpukt? Oder iſt 
er nicht vielmehr die feinſte Blüte und Eigentümlichkeit der deutſchen Seele? 
Ridentem dicere verum quid vetat? — lächelnd die Wahrheit fagen, was hin- 
dert daran? — frägt fogar Iden Horaz. Wir wollen darum unfern Autor ge- 
wiß nicht tadeln und „es als Unfug taufen“, daß er, wie er im Vorwort zu 
„Judas“, der humoriſtiſchſten ſeiner Schriften, ſelbſt ſagt, „bisweilen Mucken 
und Grillen“ in ſeine Schriften mengt und „unterſchiedliche Gedicht und Geſchicht 
neben andern ſittlichen Lehrspunkten“ einmiſcht. Wir dürfen ihm glauben, wenn 
er gegenüber „einigen ernſthaften Catones und Platones“, die über etliche Zeilen 
etwa bie Nafe rümpfen möchten, auf die Parabeln der Heiligen Schrift hinweiſend 
ſchreibt: „Diesfalls mag ich mich gar nicht entſchuldigen .., fondern mein Gott, 
als ein genauer Gemütserforſcher, weiß es, daß ich zu keinem andern Ziel unb 
End dergleichen Ding habe eingemengt, als daß ich die jetzige, mehrſtenteils ſcham- 
und zamloſe [zaumloſe] Welt zu dem Guten locke, welche fib nicht anderſt als durch 
dergleichen Köder fangen laſſet.“ 

Es ift auch nicht außer acht zu laffen, daß der Hauptſchauplatz feiner Tätig- 
keit das luſtige, ewiglachende Wien war, und daß er, (0 hat Zoozmann richtig be- 
merkt, „in die weiche Gemütlichkeit des Wienerhumors eine ſtarke Doſis ſeiner 
ſchwäbiſchen Offenheitsnatur, die das Ding beim rechten Namen nennt“, miſchte. 
Um deſto mehr Einfluß zu haben, mußte er, wie jeder gute Redner, einigermaßen 
auf die Eigenart ſeines Publikums eingehen, die Scherer, ſelbſt ein geborener 
Oſterreicher, ſo charakteriſiert: 

„Wir waren ſtets und ſind mit einer größeren Doſis Lachluſt begabt als 
andere Deutſche. Auch neben Tiefe, Ernſt und Leidenſchaft wohnt bei uns die 
heiterſte Bereitwilligkeit zu Spott und Jronie, zu unerſchöpflichem Erzählen unb 
Anhören lächerlicher Geſchichten und Schnurren, zum harmloſeſten, ungefälſchten, 
unerzogenen Spaß an ſich“ (S. 192). 

Zudem war ihm Wien zur zweiten Heimat geworden. Die Würde der Ran- 
zel wird Abraham dabei wohl zu wahren gewußt haben, zumal es bekanntlich bei 
der komiſchen Wirkung ſehr weſentlich auf die Art des Vortrags ankommt, auf 
die Gebärde, auf die Miene, mit der eine Wendung begleitet wird, auch darauf, 
ob der Vortragende ſie in der Vorausſetzung ſagt, daß darüber gelacht werden würde. 
Und die Abſicht des vielbegehrten unb allbeliebten Ranzelredners war natürlich in 
jenen verwilderten Zeiten, bei den rauhen Kriegszeitläuften nur die, ſittlich zu 
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beffern und zu tadeln, was tadelnswert. In der Vorbemerkung zu „Mercurialis 
ober Wintergrün, das ift Anmutige und kurzweilvolle Geſchichten“ heißt es ja aus- 
drücklich, der Zweck des Verfaſſers fei kein anderer „als die Ehre Gottes und die Be- 
förderung der Seligkeit ſeines Nebenmenſchen“. 

Auch im „Judas“ finden fid genug tiefernſte Stellen voll Schwung und 
Feuer, ſo daß „tiefer Abſcheu vor dem Laſter“ als der Grundton bezeichnet werden 
kann, der ſich bei aller humoriſtiſchen Ausführung im einzelnen dem Leſer aus 
dem Ganzen aufdrängt. 

Dieſem Endzweck, den man nicht aus dem Auge verlieren darf bei gerechter 
Beurteilung von Abrahams Schriften, wird alles übrige untergeordnet. Dieſes 
ideale Ziel, dem Abraham mit ganz gigantiſchen Kräften zeit ſeines Lebens diente, 
hat der Welt ein „oratoriſches Phänomen“ geſchaffen, von dem man mit Sextro 
ſagen kann und ſagen muß: „Abraham war ein außerordentlicher Mann, ein Mann 
von unerſchütterlichem Gleichmute, von unverwüſtlicher Heiterkeit, von einer er- 
ſtaunlich großen Menge von Kenntniſſen, von glücklichſtem Gedächtniſſe, einem 
unerſchöpflichen, freilich dem Geiſte und Geſchmack feiner Zeit angemeſſenen Witze 
und von eiſernem Fleiße. Seine muntere Laune, ſein ſtets aufquellender Humor, 
ſein unerſchrockener Freimut und die Gabe, die bitterſten Wahrheiten anmutig und 
witzig einzukleiden, verſchafften ihm Zuhörer vom Fürſten bis zum Bettler. Ihm 
ward die Bewunderung derer, die ihn hörten, die Liebe jener, die ihn kannten, 
und bis auf den heutigen Tag iſt ihm die Hochachtung aller ſicher, die ihn leſen 
und — verſtehen. Mit einem Worte, Pater Abraham a Sancta Clara gehörte zu 
jenem Kreiſe der großen Schwaben, die für alle Zeiten der Stolz ihrer Heimat ſind.“ 


W 
Koſthappen aus Abraham a Saneta Claras Schriften 


Schwäche und Stärke des Menſchen 


Kat Menſch ijt eine Blume, ſagſt du, die heunt vorm Buſen, morgen vorm Selen, 
Oer Menſch iſt eine Saite, ſagſt du, die bald lieblich klingt, balg elend ſpringt. 
: Der Menſch ift ein Blasbalg, ſagſt bu, der jetzt wampet, bald wieder ſchlampet. 

Der Menſch iſt eine Uhr, ſagſt du, wo der Zeiger bald ſteht auf eins, bald auf keins. 

Oer Menſch ift ein Mondſchein, ſagſt du, der bald groß, bald wieder bloß [bes Lichtes 
entblößt! . 

Der Menſch iſt ein Glas, ſagſt du, welches bald ſchimmert, bald auch zertrümmert. 

Der Menſch ift ein Quedfilber, ſagſt du, wo keck und geh weg beieinander [Abraham 
ſpricht auch von „Gehwegſilber “]. 

Oer Menſch ift ein Spinnengeweb, ſagſt du, wo bald eine ſchöne Nunſt, aber auch bald 
umſunſt. 

Ach unb ſchwach! was mehr? 5d und blöd! was mehr? 

Nichtig, untüͤchtig ift der Menſch, fagft du. 

Sm aber fag, daß er den Allmächtigen kann binden und überwinden; alfo beſtätigt es 
der heil. Bernhardus: „Oratio vincit invincibilem et ligat omnipotentem.“ Oer Menſch kann 
durch das Gebet Gott felbft überwinden ... (Bd. IV, S. 321 der Wiener Auslefe.) 
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Die Welt iſt ein rechtes Spital 


Die Welt iſt ein rechtes Spital voller kranker und breſthafter Leut. Ein mancher hat 
einen Zuſtand [was einem zugeſtoßen ift, beſonders Übel, Krankheit] in den Figen, weil er 
auf nichts Guts ausgeht, ſondern ſeinen Nächſten in einen Schaden zu ſtürzen ſucht. Mancher 
hat einen Zuſtand am Knie; denn er iſt ein ſolcher tollſinniger Narr, bei dem die Sanftmut 
verbanniſiert und er will nur alles über die Knie abbrechen. 

Einer bat einen Zuſtand im Rüden, weil er die geringſte Schmach nicht ertragen kann. 

Ein anderer hat einen Zuſtand auf der Bruſt, weil ihn das böſe Gewiſſen ſtets druckt. 

Mancher hat einen Zuſtand im Magen, weil er fogar das winzigſte Stihwörtl nit ver- 
kochen [verbauen] kann. 

Einer hat einen Zuſtand im Hals und koſtet ihm nichts mehr als das Gurgelwaffer von 
den Weinreben. 

Ein anderer hat einen Zuſtand in den Zähnen, da er alles herausſchwätzt und nichts 
verbeißen kann. 

Gar viele ſind, die da einen Zuſtand haben in der Naſe; denn fie wollen in allen Singen 
für naſenwitzige Doktores angeſehen fein. 

Es gibt nicht wenige, welche einen Zuſtand haben in den Augen, welche da ihren Fein- 
den gar nicht verzeihen wollen, unb es finden ſolche [bie Feinde] nimmermehr ein gutes Auge 
[Blick] bei ihnen. Viele leiden am Haupt, unweilen fie ein Haupt und Obrigkeit, welche ihre 
Untertanen nicht nach Gebühr traktiert. Sehr viele gibt's, welche einen üblen Zuſtand haben 
an den Händen: ſie haben unbewegliche Hände wie jener [arme] Tropf, der von Chriſto iſt 
kuriert worden; haben Händ, ble fie nicht können ausſtrecken, abſonderlich nicht zum Almofen- 
geben. (Bd. III, S. 234.) 


Sprichwörter und Sentenzen 


Der Spott lauft gemeiniglich dem Hoffärtigen mit Haſenfüßen nach. 

Melancholia iſt des Teufels Saugämmel; allegrezza ift Gott bes Herrn Haushälterin. 

Was an den Galgen gehört, ertrinkt nicht. 

Fahret nicht zu gah [ſchnell] in den Haberbrei, damit ihr euch das Maul nicht verbrennet. 

Auch eine blinde Henne findet bisweilen ein Haberkörnl. 

Gilen tut kein gut, ſagte der Schneck, der ſieben Jahre über die Brücke gekrochen und 
gleichwohl geſtolpert iſt. 

Ein Lachender iſt leicht zu kitzeln. 

Was man unrecht tut erwerben, das kommt nit zum dritten ö 

Die Bienen ſammeln Honig unb genießen’s wenig. 

Bei glüdjeligem Jahr achtet man wenig den Altar. (Rarae fumant felicibus arae.) 

So woblberedet als du biſt, es fängt dich doch des Todes Lift. 


Eine Dame des 17. Zahr hunderts bei der Toilette 


Manche will Gott in ſeinen Geſchöpfen einreden und es gleichſam beſſer machen als 
er, auch die Natur ſchimpflich korrigieren, damit ſie auch den andern Damen nichts nachgebe 
an der Geſtalt. Sie ſteht vorm Spiegel fo lange, bis ihr möchten Blattern an den Füßen auf- 
fahren, fie krauſt und zauſt ihr Haar und zieht's fo ſtreng, als wären fie in einem fteten Novi- 
aiat: da muß ein Haarlocken krumm fein, der andere noch krümmer, der dritte zum krümmſten; 
da muß viel Haar fein, dort wenig, da muß es gar ſchitter [[parlid] fein, wie das Traid der armen 
Leut, da muß es in die Höhe ſtehen wie ein Reiherbuſch, da muß es hinausſtehen wie ein Bach- 
ſtelzenſchweif, da muß herunterhangen wie ein Bierzeiger, da muß die Scheitel ſein wie ein 
lateiniſches Bpfiton, da muß rauh fein, dort glatt, da gemiſcht. Die Lenden müſſen geſchnuͤrt 
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fein, eng fein, gebunden fein, gezwickt fein, gezwungen fein und bald mehr leiden als bie Zirae- 
liter in Agypten, unb muß der Leib fo rahn [dünn] fein, wie ein zugeſpitzter Zuckerhut. Oa muß 
ſich das Geſicht waſchen laſſen, reiben laſſen, polieren laſſen, färben laſſen, ziehen laſſen, zieren 
laffen, daß es ſchier mit des Balaams Eſelin möchte klagen. Damit aber das Fell rein bleibe, 
nimmt fie des Nachts eine Larve übers Geſicht, daß ihr beinahe der Atem verkürzt wird. Da 
frißt fie Kreiden, Wachs, Terpentin, Salzſtein, Fröſchbeiner, Schneckenpulver, damit nur die 
Haut nit brauneriſch [von Braunau] wird, damit die Wangen zu Weißenburg bleiben, damit 
die Lefzen [Lippen] zu Rotenburg logieren. Da legt fie (o enge Schuhe an, daß fie faft keine 
größeren Fußſtapfen im Sand laßt als die Rohrantel [Rohr-, Teichhuhn]. O fauberes Muſter! 
[Presque tout comme chez nous.] 
Der Diplomat 


Was hat konnen Witzigeres fein als jener Legat unb Abgeſandter des Polykrates, welcher, 
ba er befragt worden, ob er von der Republik fei geſchickt oder aber für feine Privatperſon an- 
gekommen, dieſe weiſeſte Antwort erſetzt: Wenn ich erhalte, was ich begehre, ſo bin ich von 
meiner Republik gefandt, wo nit, fo bin ich für mich ſelbſt gekommen; welches denn ein ſchön⸗ 
fter Vorteil und lobwirdigfter Rant war, um Ehre und hohes Anſehen feiner Republik opn- 
beſchimpft zu erhalten. Zu glauben ijt vor allem, daß ein Geſandter müſſe einen guten Poli- 
ticus anziehen. Woher aber das Wort Politicus ſeinen eigentlichen Urſprung ſchöpfe, ſtehet 
in Zweifel. Einigen beliebt es von dem Fiſch Polipo, welcher laut der Naturkündiger alle Far- 
ben an ſich nimmt und ſich dergeſtalten einem jeden bequemt; andere wollen, daß es von dem 
Wort Polus herrühre, fo in deutſcher Sprache ein Himmel heißt, welcher uns allen für blau 
gekleidet vorkommt, in der Wahrheit aber in der Tat ſich weit anderſt befindet. Alſo müſſe ein 
Politicus den auswendigen Zeiger weit anderſt ſtellen, als die Uhr einwendig gerichtet iſt. 
Gar weit irren tät jener nit, welcher ein Geheimnis ſuchen wollte in dem erſten Buchſtaben 
des Wortes Politicus, welcher ein p ijt. Dieſer Buchſtaben ſchickt fid) in alle Sättel. So man 
ihn wie gewöhnlich formiert, ift er ein p; ba man ihn umwendet, ijt er ein q; wenn man dieſem 
q den Strich in die Höhe zieht, wird er ein d; dafern man bieles umkehrt, wird er ein b; und fol- 
chergeſtalt ſoll vielleicht ein Politicus geartet ſein, daß er ſich fein in alle Model und Modell 
bequemen kann.“ (II, 391.) 

Lob der Muſik 


Salve! meine ſchöne Grammatica und Rhetorica. Ser vitor! meine ſchöne Logica unb 
Arithmetica. Bassio le man! [Rüjf’ die Hand ] meine ſchöne Geometria und Astronomia; 
abet fei du mir tauſendmal willkommen, meine löbliche, liebliche, künſtliche, köſtliche, vornehme 
und angenehme Musica! Andere ſind zwar freie Künſte; du aber biſt eine freie und fröhliche 
Kunſt. Ou biſt eine Portion vom Himmel, du bift ein Abriß der ewigen Freuden; du but ein 
Pflaſter für bie Melancholey. Du biſt eine Verſöhnung der Gemüter, du biſt ein Sporn der 
Andacht, du biſt ein Kleinod der Kirchen, du biſt eine Arbeit der Engel, du biſt eine Aufenthal- 
tung [conservatio = Aufrechterhaltung, Stütze] der Alten, du biſt eine Ergöͤtzlichkeit der Zungen. 


Lob der Gärten 


Niemand wird in Abrede ſtellen, daß angenehm fel ein ſchöͤner Tier- oder Luſtgarten, 
voll bet luſt bringenden [bie geſperrten Wörter fehlen im „Oeutſchen Wörterbuch“ 
oder werden Goethe u. a. zugeſchrieben] Gegenſtände, in welchem die bedrängten Herzen ver⸗ 
treiben ihre zugleich ſchwermuͤtigen und un ruhe vollen Gedanken. Zn dem Tiergarten 
kann man verdoppeln bie wohlbefederten Flügel der mehr als fliegenden Zeit mit unterfchied- 
lichen Ergötzungen — bis die Wind [Windhunde] werden eingeladen und der erlangte Raub, 
mit erſchallenden Hörnern und heulenden Hunden als in einem Triumph eingebracht, Kuchel 
[Rüde] und Tiſch bereichert. 


A38 Eine neue Cvangelienbarmonic 


Die Blumen, Obftbäume und Luſtgärten belangend, kann keiner leugnen, daß Gott 
der All mächtige unfern erſten Vater in einen Garten verordnet, um ſolchen zu bebauen und 
darinnen nach ſeines Herzens Wunſch die Augen zu erſättigen. Oenn kein luſtigerer Platz als 
der Garten des Paradeiſes konnte ihm auf der ganzen Welt eingerdumt werden, um in den 
ungemeineſten Freuden zu leben auf Erden. Sintemalen was könnte herzerquickender ſein 
als ein ſolcher Ort, wo man fieht, wie fid) zu Morgen bie verſchloſſenen ſchöͤnſten [Elativ] Blüm- 
lein eröffnen, den Himmelstau auffangen, ſich ausbreiten und gleichſam mit vollem Munde 
ihrem Erſchaffer für die Hervorbringung Dant erweiſen. Was könnte liebreicher fein, 
als ein ſolcher Ort, deſſen begrünte und geblümte Spalier nicht anders ſcheinen, als ob der 
ſtete Frühling mit den roſenwehenden Weſtwinden ſolche in unwandelbarer Schönheit be- 
wohne. Was könnte angenehmer fein, als an einem ſolchen Ort, etwan zur Zeit, ba bie maje- 
ſtätiſche Sternenprinzeſſin ihren goldftrahlenden Einzug in den höchſten Grab ihres 
Bezirks [Bahn] gehalten, fid) beſchützen vor deren hitzigen Strahlen in einem ſchattenreichen 
Geſträuch, oder aber, ba fie wiederum herzunahet dem Abendmeere, fid) erfriſchen bei einem 
von rarer Runft verfertigten Springbrunnen, mit Einholung eines angenehmen Abendlüftleins? 
Oa hört man anders nichts als einen Zubelſch all der von ſolchem Kunſtwerke auf(pringen- 
ben und nieberfallenben Waſſertropfen; nichts als den annehmlichſten Geſang der füßfchlagen- 
den Nachtigallen und das anmutigſte Gerdufd der durch die in die ſchönſte Ordnung gepflanz- 
ten Bäume ſanft ſtreichenden Zephyrwinde. Da ſieht man anders nichts als den holdſeligen 
Kampf, in welchem ſo viel der ſchönſten Blümlein um den Vorzug ſtreiten! Nichts als das 
luſtreichſte Umarmen der ineinandergeflochtenen Baumgewächſe; nichts als die zugleich ver- 
wunderlichſte und zierlichſte Verteilung der Beete, in denen die von der Kunſt und Natur þer- 
vorgebrachten Meiſterſtücke zu ſehen, durch deren Betrachtung ein betrübtes Herz ſich oft er- 
quidt. Unter andern wird bie Phäaker Landſchaft wegen ihrer in ſich habenden Luftgärten 
nicht wenig gelobt, darinnen man ſolche Apfelbäume gefunden, welche, ſobald bie erften [Apfel] 
zeitig und reif geweſen, andere getragen haben. [Vgl. Odyſſee VIL] Oannenhero Alkinous, 
der König ſolcher Landſchaft, ſo dieſen Garten fleißig abgewartet, für einen Gott gehalten 
worden, deffen ſonderlich Juvenalis gedenkt. Die babylonifden, hangenden oder in der Luft 
ſchwebenden Luſtgärten, welche die Königin Semiramis foll gebaut haben, werden gleicher- 
maßen von etlichen Ctribenten ſehr gerühmt. Ja, der Garten ift ein ſolcher Ort, allwo ber Lieb 
in beſter Still und Einſamkeit kann gepflogen werden. Darum auch die geliebte Braut in den 
hohen Liedern Salomons ihren Geliebten ladet in den Garten, da ſie ſagt: „Es komme mein 
Geliebter in feinen Garten. (V, 112). 


N 


Eine neue Evangelienharmonie 


if den erſten Blick mutet gans Benzmanns im Verlage von Fritz Eckardt 
in Leipzig erſchienene Dichtung, bie ſinnreich mit Holzſchnitten von Albrecht Dürer, 
, Lukas Cranach b. A., Altdorfer und Burgtmaier geſchmückt ijt, gar nicht wie eine 
„E vangelien harmonie“ an. Und fie will es auch nicht in dem üblichen Sinn — alfo 
ein Chriſtusepos — fein, wie der Dichter im Nachwort ausdrücklich hervorhebt. Es ſind einzelne 
Gedichte, die mehr oder weniger Berührung mit der Chriſtusgeſtalt der Bibel haben und die, 
ohne daß ihr Ginn verſchoben oder unverſtändlich werden könnte, getroſt für f i d) beſtehen tönn- 
ten. Sie find als die verſchiedenſten Elemente einer Chriftus 
auffaſſung anzuſehen und dennoch, „da alles aus eines Menſchen Seele ge- 
floſſen ift, zu einer harmoniſchen Geſamtwirkung vereinigt“. Und es war dem Oichter noch um 
etwas anderes zu tun, infolgedeſſen er keine wörtliche Wiedergabe der Zeſusgeſchichte wollte, 
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nämlich: daß „die Reihe dieſer Dichtungen ein Spiegel bes typifden 
ebenſo wie des beſonderen bedeutſamen Menſchenlebens, ein 
Spiegel der ſich entwickelnden Menſchenſeele“ ſein ſollten. 

In der Tat ftebt das ganze Buch, ich möchte fagen, unter dem Zeichen des Haken 
tr e u a e s (rE) als des Sinnbildes nicht nur der Entwicklung des Menſchenlebens im allgemei- 
nen, ſondern noch mehr des Strebens nach Vollendung im einzelnen Menſchen. Es liegt etwas 
von dem Geiſt und Willen F a u ft darin, es ift ein Sottſucherbuch! Das gilt inſonderheit von 
dem Abſchnitt „Die Wüſte“, worin Zefus zu allen ideellen Vorſtellungen und Philoſophemen 
ſeiner Zeit in Berührung gebracht wird. 

Da haben wir das Gedicht „Die Ewigen“. Die Ratfel der geheimen Mächte ſtürmen 
hier auf Jefus ein, der fid um ihren Sinn vergebens müht, wie fo mancher Menſchenſohn 
vor ihm und nach ihm. Wie ein Büßer liegt er dann betend vor feinem Gott, daß er ihn in 
feines „großen Lächelns Übermut“ nicht vernichte; wie Hiob mit bettelnder Gebärde bringt 
er ihm fein zuckendes Herz entgegen, daß er es heile von aller Unraft dieſes Lebens. Der aber 
weiſt ihn an den Geiſt des großen Geſetzgebers Moſe: „Wille, wach auf!“ und an die Lehre 
des großen Willen Verneiners Buddha, woraus ein neuer Zwieſpalt in der Seele Jefu 
entſteht. Aus dieſem Konflikt aber führt ihn der Geiſt Zarathuſtras, der ihm zuruft, feinen Wil- 
len einzuſenken in die Geſchicke der ganzen Menſchheit. Und ſo erwacht in ihm der Gedanke der 
Selbſtaufopferung für das Große und Ganze: der Erlöſungsgedanke im Sinne Schopenhauers. 
Dies ift in dem Gedicht „Gebet an Mithras“ ausgeſprochen. Kraft und Stärke zu folder Tat 
gibt ihm ber Geiſt Plat os, der Geiſt ber inneren Schönheit, die Freude an der Vollendung 
ſeiner ſelbſt. Das große Gedicht „Aſtarte“, das ſich durch gewaltige Prägekraft auszeichnet, 
ſingt alsdann die Sonnenkindſchaft aller derer, die zu ſolchem Ziele emporſtreben, ungeachtet 
aller Hinderniſſe, treu nur dem einen: aufzufteigen in den „Arkreis“ alles Geſchehens, eins zu 
werden mit dem Vater des Lichts. So kommt gefus zu der Gewißheit: „Ich unb der Vater 
ſind eins“ und zu der Forderung: „Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen 
itt... 

„Und rüftig ging er in den Tag hinein“, an fein Wert, an feine Weſenserfüllung. 

Aber vorher erleben wir erft noch die Jugend Jefu mit unb in ihr zugleich alle die Geelen- 
wunder, die in Maria, feiner Zungfrau-Mutter, blühen. Dieſer Teil bildet gewiſſermaßen die 
Parallele zu dem Entwicklungsbild Zeſu, oder wenn man will, jedes beſonders veranlagten 
Knaben unb Zünglings: es find die ſeeliſchen Phaſen eines edlen Mädchenherzens. 

Wir feben Maria im Kämmerlein figen, ſpinnend die Seide mit Geſang, mittelalterlich 
legendenhaft, empfinden die poetiſche Ausdeutung der Beſchattung als wohltuend, ſchauen der 
Begegnung Marias mit einem Engel zu, deſſen dunkles Griechenauge von Schönheit trunken 
ift, und hören von dem Jungfrauen Sehnſuchtsleid Marias in zwei zarten, traumſchönen 
Liedern, von denen ich das zweite hierherſetze: 


O Mutter, rief ſie leis im Traum, Es Löft fi etwas in mit los, 

All meine Wonne fa& ich kaum! Als fpreng’ es meinen jungen Schoß — 

So ſchmuͤckt mich benn zum Hochzeitegang — O Mutter, mir wird ſo ſchwer und heiß! 

O Mutter, was dröhnt die Glocke fo bang? Mich friert! ich geh’ Aber Schnee und Cis — 
Wie btüden bie Rofen mein armes Herz — 3h gehe zu einem fernen Grab, 

O all meine Wonne wird jah zum Schmerz Dort nimmt man mie die Bürde ab... 


gn einem deutſchen Dorfe ſodann feiern wir mit dem Oichter Weihnachtsabend, figen 
mit dem blonden Zefustnaben zu Füßen feiner Mutter und lauſchen mit ihm ihrem finnvollen 
Märchen von Demeter und Hekate, find mit ihm im Tempel (ein ahnungsreiches, melodien- 
volles Gedicht), leben, ſchwärmen und erwärmen uns mit ihm, daß es uns zumute wird wie 
Franz von Aſſiſi, als er fein „Sonnenlied“ fang; empfinden den Frieden, den nur die Natur 
ſpenden kann, und treten dann mit ihm in die ſchweren Seelenkämpfe vor feinem erſten Auf- 
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treten, ſchreiten ihm zur Seite überall, wo fein Heil w o t t unb feine Heil b a n b Wunder wirkt, 
unb fteben mit Maria unter feinem Rreuze: 

Auf Golgatha liegt ſchwarz bie Nacht. 

Eine Mutter halt die Totenwacht. 

Es ftöhnt der Sturm im Felsgeſtein, 

Die Schluchten fährt er aus und ein. 

Dumpf murmelt das Weib: „Mein Sohn, ich bleib’ 

Unb wehre die Geler oon beinem Leib — 

Und wiſche den Regen von deinem Geſicht, 

Sch bleibe, mein Sohn, ich verlaſſe dich nicht.“ 

Sie murmelt es hin und weint unb wacht. 

Wild weht der Sturm. Schwarz ſchweigt die Nacht 

Ein Gedicht, balladenartig und uns im Tiefſten ergreifend durch feine Schlichtheit und 
beinah volkstümlich-liedhafte Einfachheit. Ich kenne zwei Gegenftüde hierzu: das Volkslied 
„Als Zefus in den Garten ging“ (in „Des Rnaben Wunderhorn“) und das Geſpräch zwiſchen 
Sefus unb feiner Mutter in Dr. Daniel Greiners dramatiſcher Dichtung „Zeſus“: 

Mutter: „Mein Sohn, was willft in dunkle Nacht du gehn?“ 

geſus: 3ch will in Garten, die Sterne ſehn! 

Mutter: „Mein Kind, fo laß mich bel bir ſtehn!“ 

Zeſus: Nein, Mutter, ich muß alleine gehn! 

Mutter: „O bleib bel mir, mir ift fo weh, 

3H Wirt, ich ſehe dich rimmetmeb". u. f. w. 

Auch die Gedichte: „Der Auferſtandene erſcheint der Maria aus Magdala“ und „Sang 
der Zünger nach Emmaus“ entatmen einen bezwingenden Duft reinſter Schönheit, wie ein 
Gemälde Hans Thomas. 

In dieſem Buche find wir bei einem Oichter zu Gafte, der Zeſus innerlichſt, unter Freude 
und Qual, in fid) erlebt hat, und von dem man fagen könnte, was einft Varnhagen von Enſe 
über Goethe ſprach: „Jefus hätte ihn zu feinem teuerſten Freunde gehabt, wäre er ihm be- 
gegnet.“ 

Das Buch ift ausgezeichnet ausgeftattet und macht feinem Verleger alle Ehre. Möchten 
fid viele, recht viele an ihm erbauen! Ich kann mir tein ſinnigeres Weihnachtsgeſchenk denken. 


Rari Engelhard 
«ux 


Vom weihnachtlichen Büchertiſch 


1. Klaſſikter ausgaben und Verwandtes 


ox s ift noch keine Abnahme der Beſtrebungen des deutſchen Verlagsbuchhandels zu 
d Dë ys bemerken, den ohnehin großen Geftand ber ſogenannten ,,Maffiterausgaben“ zu 
mehren und für die Erfüllung der verſchiedenartigſten Bibliotheksbeduͤrfniſſe über- 
reichlich zu ſorgen. So gewiß dem Käufer eine lebhafte Konkurrenz auf ſeiten der Unternehmer 
nur willkommen fein kann, oft ſucht der Buͤcherliebhaber doch nach einer Möglichkeit, dieſem 
Eifer von einer höheren Warte aus Wege melen zu können, auf daß nicht an den gleichen Auf- 
gaben ſich doppelte Kräfte verbrauchen, während andere Gebiete brach liegen bleiben. Eins 
freilich wird, glaube ich, durch dieſe Tätigkeit des Verlagsbuchhandels erreicht: was Oskar 
Wilde in Übereinſtimmung mit manchen anderen dahin ausgeſprochen hat, daß „Naſſiker jene 
Dichter und Schriftſteller ſeien, die jedermann im Munde führt und keiner lieſt“, dürfte nicht 
mehr zutreffen. Die Handlichkeit der ſogenannten Klaſſikerausgaben hat fid) erhöht, die Billig- 
keit iſt geblieben. Die ganze Art der Aufmachung hat gewonnen, nicht nur äußerlich, ſondern 
auch innerlich. Neben die großen Ausgaben treten allerlei Neinere Auswahlverſuche. Mand- 
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mal genügt fidet bereits die geſchickte äußere Inſzeneſetzung, um manchen zum Lefen zu brin- 
gen. Hat er dann erft angefangen, fo dürfen wir ruhig dem „Rlaffiter“ die Sorge fürs Weiter- 
geleſenwerden überlaſſen. Denn das bleibt doch eine Tatſache: man hat früher forgfältiger 
gearbeitet als heute. Es wurde nicht ſo ſchnell produziert. Die Schriftſteller dachten im Grunde 
ſozialer, als heute, in unſerer von ſozialiſtiſchen Gedanken fo febr beherrſchten Zeit. Sie nahmen 
das liebe 3d) nicht fo ausſchließlich wichtig, fondern ſahen das eigene Erlebnis immer im Hin- 
blick auf die Bedeutung fürs Allgemeine an, fie verſuchten alfo ins Typiſche zu erhöhen. 

Man kann ja von feiner Studierſtube aus nicht den Leſeverbrauch des Publikums be- 
rechnen und gründlich überſchauen. Aber unſere Verleger find doch Kaufleute, unb diefe auber- 
ordentlich ſtarke Bevorzugung der ſogenannten Klaſſikerausgaben hält jetzt ſchon manche Zahre 
an. Das wäre nicht der Fall, wenn der Buchverlag dabei nicht auf feine Rechnung käme. aft 
nun auch zuzugeben, daß die Liebe zum Buche (id) geſteigert bat, fo daß immer weitere Rreife 
unſeres Volkes eine Art Verpflichtung zu einer kleinen Hausbücherei empfinden, daß alſo 
ſicher viele Aaſſikerbände gekauft und doch nicht geleſen werden, fo ift doch bereits der ſtändige 
Beſitz eines Buches eine gewiſſe Gewähr dafür, daß fid) einmal die Stunde findet, in der da- 
nach gegriffen wird. Ich kann es mir auch leicht erklären, daß mancher mitten im Leben ſtehende 
Mann, dem die Probleme unſerer Zeit auf allen Wegen begegnen, in ſeinen Mußeſtunden 
lieber zu einem nicht modernen Buch greift. Bei einer ziemlich weitgehenden Renntnis der 
älteren und neueren Literatur muß ich auch bekennen, daß bet rein menſchliche Gehalt der älte- 
ren Literatur durchweg höher ſteht, ſelbſt wenn das geiſtige Intereſſe nicht fo hoch geſpannt 
ift. Aber auch hier wirkt die Zuſammendrängung durchweg febr vorteilhaft. 3m übrigen be- 
ſorgt ja bereits die Zeit eine ſehr ſtrenge Auswahl. Allerdings neigt der Verlagsbuchhandel 
vielfach zur Ausgrabung, bei der vor allen Dingen der äußere Aufwand nicht immer im Çin- 
Hang mit den gewonnenen Werten ſteht. 

Zn weit höherem Maße, als bisher, müßte das Beſtreben nach größeren, billigen Gefamt- 
ausgaben den zeitgenöſſiſchen oder noch nicht lange verſtorbenen Schriftſtellern zugute tom- 
men. Die Seſamtausgabe ſoll dabei nicht als eine Ausgabe ſämtlicher Werke, ſondern als eine 
nach allen Seiten hin ausreichende Auswahl verſtanden fein. Ze mehr der Roman dem Schrift- 
ſteller und Dichter als Hauptausdrucksform dient, um fo mehr durchans zeitliche Elemente 
wird die Dichtung in ſich aufnehmen. Darin liegt auf der einen Seite ein großer Wert dieſer 
Dichtungsweiſe, auf der anderen die Gefahr des früheren Veraltens. Gewiß wird man dieſe 
zeitlichen Beſtandteile auch als beſonderen Reiz empfinden können; aber dann ſchon mehr vom 
kulturgeſchichtlichen, nicht vom kuͤnſtleriſchen Standpunkte aus. Noch immer bedeutet es ein 
großes Opfer, fid) die Werke Gottfried Kellers, f'ontab F. Meyers, Fontanes, Freytags, 
Raabes, um nur einige zu nennen, zu erwerben. Dieſe Beſten werden gewiß bie Schutzfriſt 
überdauern. Andere febr wertvolle Unterhaltungsſchriftſteller, die manches Problem unſerer 
Zeit in ergreifender unb tiefbringenber Weiſe behandelt haben, werden aber dreißig Fabre 
nach ihrem Tode nur nod „hiſtoriſch“ wirken. Die Zurückhaltung der Verleger gerade nach 
dieſer Richtung hin ift nicht verſtändlich. Auch vom geſchäftlichen Standpunkte aus nicht, denn 
ich bin fidet, daß eine frühzeitige Veranſtaltung einer billigen Geſamtausgabe einen fo ſtarken 
Abſatz bringt, daß dadurch der Ausfall im Preis des Einzelexemplars weitaus gedeckt wird. 
Immerhin ift auch in dieſem Sabre von einigen derartigen Geſamtausgaben neuerer Schrift- 
ſteller zu berichten. 

Bei der folgenden Überſchau über die mir zugegangenen Neuheiten auf dieſem Gebiete 
kann es fid) natürlid) nicht um eine eingehende Kritik der jeweils aufgewendeten Herausgeber- 
tätigkeit handeln, zu der nicht nur die notwendige Zeit der Prüfung, ſondern auch der Raum 
fehlt. 8d gebe diefe Beſprechungen vom Standpunkte des gebildeten Bücherliebhabers, aus 
dem Geſichtspunkte, daß eine gut zuſammengeſtellte Bücherei bie ſchönſte, dauerhafteſte und 
gewinnbringendſte Zier eines Hauſes ift. 
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Von Simro ds Übertragung des „Nibelungenliedes“ ift in der Sammlung 
von Meyers Nlaffiterausgaben eine Neuausgabe erſchienen (Leipzig, Bibliographiſches Zn- 
ſtitut, geb. 2 4). Georg Holz bat fie beſorgt und bringt zunächſt in einer 50 Seiten ftarken 
Einleitung eine eindringliche, vielfach auf eigene Forſchungen geftü&te Darſtellung der gan- 
zen Nibelungenſage nach ihren ſagenhaften und geſchichtlichen Beſtandteilen, weiterhin ein 
Darlegung über Entſtehung und Überlieferung des Nibelungenliedes. Das eigentlich Aſthetiſche 
iſt hier in die Anmerkungen verwieſen, die am Schluſſe des Buches ſtehen und in einer zunächſt 
vielleicht etwas unangenehm berübrenben, bei längerem Gebrauch aber immer mehr beftiebi- 
genden Art den Leſer auf die Widerſpruͤche in der Kompoſition des Gedichtes aufmerkſam machen. 
Der Herausgeber erreicht auf dieſe Weiſe, daß man allmahlich ein lebendiges Gefühl bekommt 
für die Art der Entſtehung des Gedichtes, das aus der Grundlage früherer Lieder erwachſen 
iſt, aber als das Verk eines Dichters. Indem er nachweiſt, wo altes Sagengut zugrunde liegt, 
was Neuerfindung oder Zutat und Erweiterung des Dichters ift, auch darauf aufmerkſam macht, 
warum ber Oichter wohl fo gearbeitet hat, tut er dieſem kein Unrecht. Denn aus dem Dunkel 
der Überlieferung wächſt dieſer Dichter als eine greifbare Perſönlichkeit heraus, dem Namen 
nach unbekannt, aber in ſeinen Abſichten und Gründen erkennbar. Simrocks Text iſt ganz 
treu beibehalten. Man hätte ja vom reinen Aberſetzungsſtandpunkt aus ſicher Beſſeres geben 
können, aber andererſeits bleibt beſtehen, daß kein anderer fo treu gegenüber dem Urtexte 
war und daß vielleicht kein anderer den Lefer fo leicht dazu vermag, fih dem Urtext zuzuwen⸗ 
den. Als Hilfsmittel für das Derftändnis einer ſolchen Urtextausgabe ift Simrock außerordent⸗ 
lich ſchätzbar. Jedenfalls verdient dieſe Ausgabe warme Empfehlung. 

Auch das feinſte Runftepos bes deutſchen Mittelalters wird uns bequem zugänglich ge- 
macht. Von der bei aller Freiheit doch treuen Übertragung, die Vilhelm Hertz von Gott- 
fried von Straßburgs „Triſtan und Zfolde* geſchaffen bat, und durch bie er dem bes 
Mittelhochdeutſchen Untundigen die Lektüre bieles Gedichtes nicht nur ermöglicht, fondem 
auch zu einem Genuß gemacht hat, liegt eine billige Neuausgabe zu 3 & vor (Stuttgart, 3. ©. 
Cotta). Ein kurzer Anhang unterrichtet über die Grundlagen der Sage und deren wichtigſte 
literariſche Bearbeitungen. 

Der nächſte Schritt führt uns in die Zeit unſerer Klaſſiker. Zu den umſtrittenſten Ge- 
ſtalten der Sturm- und Orangpetiobe gehörte von jeher ako b Michael Reinhold 
Len z. Es war nicht eben leicht, fid) ein eigenes Urteil über den Dichter zu bilden, weil die 
Ausgaben feiner Werke unzulänglich und felten waren. Zetzt erhalten wir gleich zwei Ver- 
öffentlichungen Seine „Geſammelten Schriften in vier Bänden“ bringt als kritiſche, von Franz 
Blei beforgte Gefamtausgabe der Verlag Georg Müller in München (broſch. je per Band 
M 7,50, geb. je M 10). Diefe Ausgabe wird in ſorgfältiger Behandlung des Textes alles bie- 
ten, was von Lenz erreichbar iſt. Den beiden bereits vorliegenden Bänden ſind außerdem eine 
größere Zahl interejjanter Bildniſſe beigegeben. Ausſtattung, Druck und Geſamtaufmachung 
vermeiden alles Aufdringliche, verdienen aber in Gebiegenbeit und Schönheit das höchſte Lob. 
Der von Franz Blei beigegebene kritiſche Apparat vermeidet unnötige Weitſchweifigkeit, gibt 
alles, was über die Entſtehung der Werke zu ſagen iſt, und von Lesarten jene, die eigenen 
Wert haben. Nach dem Inhalt biejer zwei erſten Bände darf man die Ausgabe auch ben Nicht- 
fachleuten empfehlen. Die Gedichte enthalten des dauernd Wertvollen viel, die Romöbdie 
„Oer Hofmeifter“ bleibt eines der bedeutſamſten Werke der frühen deutſchen Dramatik; im 
zweiten Bande ergötzen die Überfegungen nach den Komödien des Plautus auch den heutigen 
Lefer. —MNeben Meter großen Ausgabe find im Verlag Fritz Eckardt in Leipzig erſchienen: 
„Ausgewählte Gedichte", herausgegeben von Erich Oſter held. Oem Bande 
iſt eine ausgiebige Würdigung des Dichters Lenz vorausgeſchickt. Das Buch koſtet gut tarton- 
niert 5 & und bringt das Beſte der Lyrik unferes Dichters in einer Auswahl, die das den beuti- 
gen Lefer Störende oder Langweilende fernhält. Weniger kann ich mich mit der Einleitung 
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befreunden. Abgeſehen davon, daß fie nicht immer Mar ift, vor allem nicht im erſten Abſchnitte, 
halte ich dieſes Zuſpitzen gegen Goethe für völlig überflüffig. Es ift auch der Erneuerung bes 
Andenkens von Lenz keineswegs damit gedient, wenn man ihn nun zu hoch hinaufſchrauben 
will. Mögen einzelne Stücke es begreiflich erſcheinen laſſen, daß die Zeitgenoſſen fie vielfach 
Goethe zuſchreiben konnten, ſo iſt doch, wenn man das Lebenswerk von Lenz neben das des 
jungen Goethe bis zu feiner Überfiedelung nach Weimar ſtellt, ein ganz ungeheurer Abſtand, 
bet es verbietet, Lenz ſelbſt feiner Anlage nach auf eine fo hohe Stufe zu ftellen, wie es Ofter- 
held tut, ganz abgeſehen davon, daß es letzterdings weniger auf die Anlage ankommt als auf 
die Entwicklung. Hinſichtlich dieſer ift es aber nun immer febr leicht, füt Männer der Bergangen- 
heit Vorwürfe daraus herzuleiten, wenn fie Zeitgenoſſen nicht genügend unterftüßt haben. 
gn der Regel verſagen dieſe Neunmalklugen ihren eigenen Zeitgenoſſen gegenüber fortwährend. 
Denn es ift ein anderes, ruͤckſchauend zu erkennen: „Da find manche wertvollen Keime zu- 
grunde gegangen, weil fie nicht die genügende Förderung erfahren haben“, denn als Seit- 
genoſſe fid) zu fagen: „Ich muß ben und ben Künſtler mit allen Kräften unterſtützen, weil ſonſt 
die in ihm vorhandenen Anlagen nicht zur Entwicklung kommen.“ Erſt recht, wenn einer ſelber 
noch in jungen Entwicklungsjahren ſteht. Oſterheld führt einige Zeugniſſe an, die gegen den 
Menſchen Goethe in jener erſten Weimarer Zeit ſprechen. Es wäre ein leichtes, die doppelte 
und dreifache Zahl von Zeugniſſen aus derſelben Zeit zuſammenzubringen, bie dieſen Men- 
ſchen über alles erheben. 

Wir können dem Schickſal nicht dankbar genug ſein dafür, daß es Goethe zu allen ſeinen 
anderen Fähigkeiten auch die verliehen hatte, fid) abzuſchließen und fid) ſtörende Einflüffe fern- 
zuhalten; ja zur gegebenen Zeit ſich auch jene Menſchen abzuſchütteln, die ihn ſich verpflichtet 
wähnen konnten; denn ohne diefe Fahigkeiten hätten wir eben unſeren Goethe nicht. Seine 
beifpiellofe Fähigkeit, von allen Seiten her aufzunehmen, konnte nur dadurch wirklich frucht; 
bar werden, daß er in dem Augenblick fid) gegenüber dieſen Fremden abſchloß, wo fie ihm nichts 
mehr geben konnten, daß er dann fid) in fid) ſelber zurückzog, um alles feiner Art nach zu ver- 
arbeiten. Dieſe Tatſache erkennt man deutlich, wenn man das Werden des jungen Goethe 
verfolgt. Und fo ift es, trotzdem heute ja die meiſten Goethe- Ausgaben für diefe Zeit viel aus- 
giebiger ſind, als die früheren, ſehr zu begrüßen, daß die vor einem Menſchenalter (1875) von 
Salomon Hirzel und Michael Bernays beſorgte Sammlung ſämtlicher Schriften 
des jungen Goethe jetzt in einer neuen Ausgabe dargeboten wird. Sie erſcheint unter 
dem Titel „Der junge Goethe“ in fede Bänden im Znſel-Verlag in Leipzig (jeder 
Band geb. A 4, 50, geb. 6 baw. 7,50 ) unb ift herausgegeben von Mar Morris, bet in 
einer gedrängten Einleitung uns das Werden und Wachſen des jungen Goethe eindringlich 
vorführt. Diefe Ausgabe vereinigt alle irgendwie übermittelten Leiſtungen und Betätigungen 
des jungen Goethe. Außer den eigentlichen Schriften bringt fie die Briefe, Tagebücher, öffent- 
lichen Erklärungen und Anzeigen, Buchwidmungen, dann auch die Radierungen und Zeid- 
nungen und bie Geſpräche. Alfo alles, was von der geiſtigen und kuͤnſtleriſchen Betätigung 
des jungen Goethe bis zu feiner Überfiedelung nach Weimar überhaupt erreichbar ift, wird 
bier zu einem Geſamtbilde zufammengefügt. Es ift zu begrüßen, daß der ganze kritische Ap- 
patat in einem Schlußbande geſammelt ift, daß man alfo Goethe ohne Zutaten und Unter- 
brechungen genießen kann. Zch empfinde gerade dieſen Werdegang des jungen Goethe als 
ein für den Beobachter wunderbar genußreiches Schauſpiel und wünfche deshalb dieſer Aus- 
gabe einen Platz neben jeder auch noch ſo umfangreichen Geſamtausgabe ſeiner Werke. 

Eine ſolche neue Geſamtausgabe im größten Stil bringt der Verlag Georg Müller in 
München unter der Bezeichnung „Propyläen - Ausgabe“. Ich ſchiebe hier die Beurteilung die- 
ſer Neuausgabe ein, die Herr Profeſſor Eduard Engel für uns geſchrieben hat. 

Brauchen wir noch eine? Oer Verleger der neuen großen Goethe -Ausgabe, bie fo- 
eben bei Georg Müller in München erſcheint, und feine Mitarbeiter waren von ber Not- 
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wendigkeit überzeugt, denn ohne diefe Überzeugung wagt man fid) nicht an ein fo gewat- 
tiges, koſtſpieliges Unternehmen wie diefe Propyläen Ausgabe von Goethes (dmt 
lichen Werken. Auf die Ausſtattung laſſe ich mich nicht tiefer ein, da ich in dieſem 
Punkte von bet herrſchenden Strömung durchaus abweiche. Gd mache mir weder aus Bud- 
ſchmuck, noch prächtigen Einbdnden, noch Büttenpapier, noch altertümelnder Schrift das ge 
ringſte. Ein gutes Buch, nun gar eins von Goethe, leſe ich auf anſtändigem Papier ohne den 
geringſten Schmuck, in ſchlichtem Einband, in klarer Schrift mit mehr Vergnügen als in irgend- 
einer pomphaften Ausgabe. Der Propylͤen-Goethe ift zu meiner Freude kein Pruntbud, 
ſondern eben nur ein ſchönes, ſtattliches Werk mit gutem, nicht zu ſchwerem Papier, mit deut- 
licher Schrift, in einfachem, gutem Einband, (o recht ein Bibliotheksbuch für ſolche Menſchen, 
die die Bücher aus dem Schranke holen, fie nicht bloß zum Zierat darin fteben laſſen. Den Haupt- 
wert dieſer Ausgabe, ja ihre Oaſeinsberechtigung erblide ich in der Erfüllung eines Wunſches. 
den ich feit einem Menſchenalter gehegt unb in meinem Goethe Buch nachdrücklich ausgeſprochen 
habe: in der Anordnung von Goethes Werken nach der zeitlichen Entſtehungsfolge. Man ſollte 
es kaum für möglich halten, daß bisher kein einziger Herausgeber von Goethes Werken auf 
den Gedanken gekommen iſt, uns durch dieſe Art der Anordnung ein unmittelbares Bild von 
Soethes geiſtiger Entwicklung zu ſchaffen. Mit einer an ſich achtungswerten, wiſſenſchaftlich 
nicht zu rechtfertigenden Ehrerbietung vor Goethes ganz beſonderen Anſchauungen über die 
Ordnung feiner geſammelten Werke bat man ſelbſt für feine Gedichte eine Reihenfolge bei- 
behalten, die von Goethes Standpunkt begreiflich, für das Verſtändnis ſeiner Entwicklung 
als Oichter fo hinderlich wie nur moglich war. Dazu kommt, daß (don bei Lebzeiten Goethes 
ber Wunſch feiner Verehrer nach einer über feine Entwicklung Aufſchluß gebenden Reihen- 
folge ſeiner Werke laut geworden war, und daß Goethe nur aus einem Mißverſtändnis dieſem 
Wunſche widerſprach. Er glaubte, man wünfche eine Ordnung genau nach dem Tage der Nieder- 
ſchriften, alfo in der Weiſe, daß etwa in bunteſter Reihe durcheinander auf ein Gedicht ein Drama, 
auf dieſes wieder ein Gedicht, alsdann ein Roman, eine Abhandlung, abermals ein paar Ge- 
dichte folgten vim, Nachweislich nur durch dieſes Mißverſtändnis des Meiſters über die wahren 
Wünſche feiner beiten Lefer ift die irreführende Anordnung aller bisherigen Ausgaben verſchuldet 
worden. Profeſſor Otto Pniower war der erſte, der wenigſtens für die Gedichte die zeitliche 
Anordnung gelten laffen wollte: in feiner Pantheon- Ausgabe von Goethes Gedichten, einer 
verdienſtlichen Arbeit, die nur an der Zaghaftigkeit litt, mit der Pniower allzu viele Gruppen 
von Gedichten eben ließ und nur innerhalb jeder Gruppe bie Entſtehungsfolge beachtete. 
Zn der Propylden-Ausgabe der ſämtlichen Werke ift endlich der Verſuch gemacht worden, ſtreng 
nach der Zeitfolge zu gehen, nun aber gleich mit einiger Übertreibung dieſes richtigen Grund- 
fakes. Ich meine, man follte die Gedichte für (id), die Abhandlungen für ſich, die Dramen, die 
Romane gleichfalls für (i) ſtehen laffen, und nur innerhalb dieſer großen Gattungsgruppen 
fi nach der Entſtehungszeit richten. Indeſſen auch mit ihrer ſtrengen Zeitfolge ift die Pro- 
pplãen - Ausgabe ein ſchönes, der Unterſtützung jedes Goethe- Verehrers höchſt wuͤrdiges Unter- 
nehmen. 

Aus ber großen Zahl der weiteren Goetheveröffentlichungen nenne ich in dieſem Bu- 
fammenbange noch die ,F au ft- Ausgabe“, bie der Inſel-Verlag innerhalb feiner Grof- 
berzog-Wilhelm-Ernft-Ausgabe bringt. Der Band gibt außer den beiden Teilen des Gedichtes 
den „Arfauſt“, die Paralipomena unb Parerga, und umfaßt insgeſamt 570 Seiten, die dank 
dem Oünndruckpapier zu einem gebunden wenig mehr als einen Zentimeter dicken und noch 
nicht zweihundert Gramm ſchweren Bande zuſammengepreßt find (Leinwd. A M, Led. 5 M). 
Auf diefe Weiſe ift es einem wirklich möglich, dieſes Lebensgedicht als ſteten Begleiter bei ſich 
zu haben. 

Von der ſchönen, auf feds Bande bearbeiteten Ausgabe der „S ámtli den Werke 
und Briefe Heinrich von Kleiſts“, die im Infel-Derlag Wilhelm Herzog beſorgt 
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bat (geb. jeder Band 4,50 K, geb. 6 A), find feit der erſten Empfehlung im Vorjahre drei wei- 
tere Bände erſchienen, die dieſelbe Sorgfalt des Druckes und die gleiche feinfinnige Behand- 
lung bet bei fifeift ja außerordentlich wichtigen Lesarten bekunden. Wir erhalten hier nicht 
nur die äußerlich ſchönſte, ſondern auch die befte Kleiſt-Ausgabe. 

Kleiſt führt uns hinüber zu den eigentlichen Romantikern, deren philoſophiſcher Herold 
Fichte für fein volkstümlichſtes Werk „Reden an die deutſche Nation“ eine ſchöne Ausgabe 
in den Zweimarkbänden des Inſelverlages gefunden hat. Die Einleitung von Rudolf Eucken 
ift in ihrer klaren Sachlichkeit und bedeutſamen Weitſichtigkeit dazu angetan, den dauernden 
Wert dieſer Kundgebung eines echt männlichen Geiſtes jedem Leſer fühlbar zu machen. Gerade 
die Romantiker ſind durch lange Zeit von den Verlegern ſchwer vernachläſſigt worden, und 
es harren hier mehrere bedeutſame Aufgaben ihrer Löfung. Freilich find auch die Schwierig 
keiten nicht gering. Die Werke faft aller Romantiker find urfprüngtid ſehr ſchlecht herausgegeben 
worden, und bis jetzt hat eigentlich nur Novalis durch die bei Diederichs erſchienene vierbändige 
Ausgabe und E. T. A. Hoffmann dank der Hingabe Eduard Grieſebachs (im Verlag von Max 
Heſſe) die ihnen gebührende Erſcheinungsform im Buche gefunden. Es werden alſo doch wohl 
zunächſt die großen kritiſchen Seſamtausgaben erſcheinen müffen, bevor jene größeren Aus- 
wahlen erſcheinen können, ble für den gebildeten Bücherfreund vor allem in Betracht kommen. 
Was bis jetzt von Romantikerausgaben in den volkstümlichen Klaſſikerbibliotheken geboten 
wurde, war durchweg zu wenig. Bei einer in jeder ihrer Außerungen ſo feſſelnden Erſcheinung, 
wie der viel verkannte und arg verläſterte Klemens Brentano es ift, wird allerdings 
auch eine große Geſamtausgabe dem Literaturfreund kaum eine Enttdufdung oder auch nur 
gleidjgültigere Gabe bringen, unb er wird fid um fo eher an eine ſolche Gefamtausgabe halten 
können, als dieſe nur langſam, vielleicht allzu langſam, vorwärts ſchreitet. Auch fie erfcheint 
im Verlage von Georg Müller in München, womit die gediegene, geſchmackvolle Behandlung 
alles Außeren und die wiſſenſchaftlich-ſorgfältige des Inhalts gewährleiſtet find. Dafür bürgen 
allerdings auch noch die Namen der Herausgeber. Denn es haben (id) um Karl Schuͤddekopf 
eine Reihe unſerer beſten Literarhiſtoriker geſammelt. Die Ausgabe felbft iſt auf nicht weniger 
als achtzehn Bände berechnet, deren jeder geh. 6 K, geb. M 8,50 koſtet. Bis jetzt liegt mir nur 
ein Band vor, der fünfte der Ausgabe, der einen Neudruck des, verwilderten“ Romans „Godwi“ 
bringt, damit allerdings eine der charakteriſtiſchſten und trotz aller Verwilderung ſchönſten 
Offenbarungen des romantiſchen Geiſtes. Wir werden im Türmer vom Fortſchreiten dieſer 
Ausgabe jeweils Bericht geben. 

E. T. A. Hoffmann, der von allen Romantitern immer bie treueſte Leſergemeinde 
beſaß, erſcheint (don wieder in einer neuen Ausgabe im Bibliographiſchen Inſtitut. Es ift eine 
auf vier Bände erſtreckte Auswahl (geb. 8 M), für deren Herausgeberſchaft Viktor Schweizer 
zeichnet, wobei aber vor allen Dingen bie Kreislerſchriften von anderer Seite (Dr. Paul Bau- 
nert) betreut wurden. Die Ausgabe umfaßt bie beſten Marden, Novellen und Erzählungen, 
die Elixire des Teufels, Kreisleriana unb den Rater Murr. Von den muſikaliſch wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten Hoffmanns im engeren Sinne ift leider gar nichts aufgenommen. Die Gin- 
leitungen reichen zu, die Biographie ift wohl etwas bürftig. Als eine Seltſamkeit iſt mir auf- 
gefallen, daß das Leben in Warſchau als „außereuropäiſch“ bezeichnet wird. 

Ein wenig bekanntes Werk der Romantik, deffen Verfaſſerſchaft überdies bislang ge- 
heimnisvoll war, wird jetzt als ſchöner Neudruck des Infelverlages geboten: „Die Nacht- 
wachen des Bonaventura“ (geb. 44). Die Miſchung von Phantaſie und Phan- 
taftit, Humor, Tiefſinn und grauſigem Aufputz mit Selbſtironie machen diefe Erlebniſſe eines 
Nachtwächters zu einer „echt romantiſchen“ Offenbarung. Bisher wurde meiſtens Schelling 
für den Verfaſſer gehalten, jetzt hat der Herausgeber dieſes Neudrucks, Franz Schultz, den in 
bet Tretmühle der Zournaliſtik zermürbten, genial veranlagten Friedr. Gotti. Wetzel als 
Dichter nachgewieſen. 
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Den Romantiker, der fid) von Anfang an einer immer gleich bleibenden Liebe beim beut- 
fen Volke erfreute, Jofeph Frhr. v. Eichendorff, finden wir in feinen beſten Gedid- 
ten und Erzählungen in den „Büchern bet Rofe” unter dem Titel „Von Wald und Feld“. 
Trotzdem dem viereinhalbhundert Seiten ſtarken Bande noch 24 Bilder M. v. Schwinds bei- 
gegeben find, koſtet er nur M 1,80. — Zn der gleichen, bei Wilhelm Langewieſche- Brandt in 
München erſcheinenden Sammlung ijt auch ein Band „Oie Droſte“ erſchienen. Briefe, 
Gedichte unb von den Erzählungen „Die Zudenbuche“ find hier durch Hans Amelungk in guter 
Auswahl zuſammengeſtellt, fo daß das Buch auch den herrlichen Menſchen — ein ſolcher war 
unſere größte Didterin — dem Volke nahebringen kann. 

Einen ſchönen Neudruck der „Märchen Eduard Mörikes“, die koſtbare Geſchichte 
vom Hutzelmännchen an der Spitze, bringt der Inſel- Verlag (geb. 3 K, geb. 4 K), der in feinen 
ſchmucken Zweimarkbänden aud Otto Ludwigs „Heiterethei“ aufgenommen bat, dieſes 
9Reifterftüd einer gleichzeitig kunſtvollen und echt volkstümlichen Erzählungsweiſe. 

Es ift von hier ein weiter Schritt hinüber zu Heinrich Laube, und von der Dar- 
bietung eines einzelnen Meiſterwerkes aus weit zu einer ſehr umfaſſenden, auf nicht weniger 
als 50 Bände angelegten Ausgabe der Werke eines Mannes, deſſen Schaffen in beträchtlichem 
Umfange im „Dienſte der Zeit“ geftanben hat, für die Zeit beſtimmt, dafür aber auch in hohem 
Maße von Zeitſtimmungen und Zeitwerten abhängig. Der Verlag Max Heſſe in Leipzig hat 
das ja auch wohl erkannt und hat zunächſt eine Ausgabe von Heinrich Laubes „ausge- 
wählten“ Werken auf den Markt gebracht (10 Bände in 5 Leinenbänden zu 10 AM). 8d) möchte 
trotzdem allen jenen, bie zu ausgiebigerer Lektüre Zeit haben, anraten, fid) die große Ausgabe 
„Heinrich Laubes Geſammelte Werke in 50 Bänden“ (geb. in 20 Leinen- 
bände 60 M) anzuſchaffen. 28 dieſer 50 Bände find gefüllt mit Anterhaltungsſchriften, Roma- 
nen, Novellen und den Erzählungen der Spätzeit. Unter dieſen ift keine, die nicht dem Durch- 
ſchnittsleſefutter, das unſere gebildeten Kreiſe zu fid nehmen, überlegen ijt durch den Geijt 
des Verfaſſers. Seine größeren Erzählungswerke, „Das junge Europa“ voran, find Seitbotu- 
mente allererſten Ranges, von einer merkwürdigen Miſchung ſubjektiv-leidenſchaftlicher Anteil- 
nahme mit kritiſcher Fähigkeit, die Gefamtzuftände zu überblicken und auf ihre Dauerwerte 
einzuſchätzen. Dann aber ijt in neun Bänden enthalten: „Der deutſche Krieg“, trotz 
allem vielleicht der bedeutendſte hiſtoriſche Roman unſerer geſamten Literatur, ein Zeitbild 
des Dreißigjährigen Krieges von packender Großartigkeit und echter Volkstümlichkeit. Nach 
meiner Überzeugung würde eine Bearbeitung dieſes rieſigen Werkes ein richtiges Voltsbuch 
bet breiteſten Maffe abgeben können. Eine Reihe von Bänden werden gefüllt von den Dra- 
men, deren literariſche Stellung feſt begründet iſt. Noch heute von höchſtem Werte ſind dann 
gerade jene dramaturgiſchen Schriften halb journaliſtiſcher Art, wie „die Briefe über das deutſche 
Theater, das Burgtheater, das norddeutſche und das Wiener Theater“. Würdig ſchließen fic 
die „franzöſiſchen Luſtſchlöſſer“ und die Aufſatzreihe „Paris“ an. Die „Erinnerungen“ eines 
ſo mitten im bewegteſten Leben ſtehenden Mannes gehören naturgemäß zu den reichſten Büchern 
dieſer Art. So birgt alfo der Beſitz dieſer von dem Spezialiſten der jungdeutſchen Literatur- 
epoche Heinrich Hubert Houben aufs beſte beſorgten Ausgabe eine reiche Fülle 
von Genuß und Belehrung. Laubes Werke erfreuen ſich noch auf Jahre hinaus des geſetzlichen 
Urheberſchutzes. Um fo dankenswerter ift es, daß fie ſchon jest weiteſten Rreifen fo leicht zu- 
gänglich gemacht worden find. 

Der Verlag von Max Heffe in Leipzig bat übrigens ſchon wiederholt in beier bantens- 
werten Weiſe kühne Vorſtöße gemacht, bas Gebiet der Kaffiterbibliothet durch die Aufnahme 
„noch nicht freier“ Schriftſteller zu erweitern. Auch in dieſem Sabre ift es ihm gelungen, für 
einen erſt kurz verſtorbenen Dichter eine Geſamtausgabe ſeiner Werke zuſtande zu bringen, 
deren Preis jedermann erſchwinglich ift, die andererſeits hinſichtlich der Sorgfalt in der Be- 
handlung des Textes und der literarhiſtoriſchen Einführung in die einzelnen Werke den hoch; 
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ften Anfprüden genügt. Ich meine Ferdinand von Saars „Sämtliche Werke“ in 
12 Bänden, die im Auftrage des Wiener Zweigvereins der deutſchen Schillerſtiftung von Anton 
Bettelheim und Zakob Minor herausgegeben worden ift (geb. in 4 Leinenbände für 10 M). 
Der erſte Band wird ganz von der Biographie Bettelheims angefüllt. Eine Fülle brieflichen 
Materials und perſönlicher Mitteilungen ſind hier verarbeitet worden. Die Gedichte zeigen 
Saar als einen echt modern empfindenden Menſchen, dem aber das eine Geſetz unverrückbar 
war, daß die Dichtung nach höchſter Schönheit des Ausdrucks und der Form zu ſtreben habe. 
Weniger geben mir perſönlich die epiſchen Dichtungen und die Dramen. Dann folgen aber 
in 6 Bänden Saars Novellen. Dieſe 32 Erzählungen gehören durchweg in die vorderſte Reihe 
der gefamten Erzählungsliteratur. Bedeutſam als Kultur- und Sittenbilder aus dem öfter- 
reichiſchen Leben von 1850 bis auf die Gegenwart, tragen ſie ihren höchſten Wert in den von 
keiner Zeit abhängigen künſtleriſchen Kräften eines tiefen Eindringens in die verſchiedenartig⸗ 
ſten ſeeliſchen Probleme, in der leidenſchaftlichen Durchdringung jedes dieſer Stoffe und einer 
bingebungspbollen Liebe in der Ausarbeitung. Ein Edelmenſch unb ein großer Künſtler, — 
in dieſes Werturteil drängen fid die Empfindungen zuſammen, die in uns durch das Gefamt- 
ſchaffen des zu feinen Lebzeiten nur von engen Kreiſen gewürdigten Dichters ausgelöſt wer- 
den. In den Literaturnadweifen vermiſſe ich mit großem Erſtaunen die Literaturgeſchichte 
von Bartels und eine als Aufſatz erſchienene bedeutſame Würdigung des Dichters aus der 
Feder des gleichen Literarbiftoriters. Es ift doch ſeltſam, wie ſchwer fid) gewiſſe akademiſche 
Kreiſe dazu entſchließen können, dieſem ihnen vielfach recht unbequemen Literarhiſtoriker den 
Platz einzuräumen, der ihm ſchon wegen der ſelbſtändigen Eigenart ſeines Urteils gebührt. 
Andererſeits vertritt er doch die Auffaſſung von keineswegs kleinen Kreiſen der deutſchen Lefer- 
ſchaft, deren judengegneriſcher Standpunkt zum minbeften als charakteriſtiſche Strömung unfe- 
res heutigen Geiſteslebens beachtet werden müßte. 

Es war darum ſicher kein Heines Stück feiner weiblicher Diplomatie, daß es Antonie 
Grofje gelang, für eine Ausgabe der „Aus gewählten Werke“ ihres Vaters Julius 
Groſſe (3 Bde., Berlin, Alexander Duncker) neben Adolf Bartels Leute wie Franz Munder, 
3. Ettlinger und H. von Gumppenberg zu Herausgebern zu gewinnen. Aber die Liebe bet 
Tochter und das tapfere Gefühl, einem Vielverkannten auch im Bůcherſchranke die Stellung 
zu verſchaffen, die ihm gebührt, hat ihr zu einem Erfolge verholfen, für den jeder Literatur- 
freund Dank ſchuldig iſt. Es wäre freilich für die Sache vielleicht beſſer geweſen, wenn Bartels 
auch die Einleitung zu den verſchiedenen Unterabteilungen übernommen hätte, da er außer 
der genauen Kenntnis des Schaffens des Dichters auch die Liebe mitbrachte, die er ja ſchon 
vor einem Jahrzehnt durch fein lebhaftes Eintreten für den allzu raſch beiſeite Gefdobenen 
bekundet hat. Zest hat er hier die Biographie des Dichters gegeben und die Einleitung zu fei- 
nen Gedichten, während Muncker die erzählenden Dichtungen, Gumppenberg die Dramen unb 
Ettlinger die Profa einführt. Ich beabſichtige, ſpäter im Türmer auf das Schaffen Groſſes 
eingehender zurückzukommen, und begnüge mich deshalb hier mit dem Hinweiſe auf diefe drei- 
bändige Auswahl. Ich glaube, man wird fpdter bei genauerer Kenntnis Grofje wenigſtens 
als ebenbürtige Erſcheinung neben Geibel, Heyſe und Lingg aus dem Münchener Sidter- 
kreiſe einſchätzen. Er iſt ſogar unſtreitig vielſeitiger, als jeder von den Genannten, und beſitzt 
das Beſte eines jeden von ihnen; teilt mit Geibel das ſchöne Pathos des echter Begeiſterung 
entſpringenden Verſes; mit Heyſe die Gewandtheit der novelliſtiſchen Form und eine leichte 
ſatiriſche Einſtimmung gegenüber den Zeitverhältniſſen; mit Lingg das kräftige Erfaſſen ver- 
gangener Zeiten unb düjterer Probleme. Groſſe gehört zu jenen ziemlich zahlreichen deutſchen 
Dichtern, die, weil ſie ſich nicht eng einer Gruppe anſchloſſen, niemals mit dieſer ganz in die 
Höhe kamen, dafür aber nachher von den Gegnern gleichzeitig, ohne erft recht gekannt zu fein, 
beiſeite geſchoben wurden. Es ſteht zu hoffen, daß diefe Auswahl eine gerechte Würdigung 
der auch als Menſch außerordentlich ſympathiſchen Erſcheinung anbahnen wird. 
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Mit beſonderer Freude verzeichne ich dann zum Schluß das Erſcheinen von Er n ft 
Zahns „Geſammelten Werken“ (erfte Serie 10 Bde. geb. 25 K, Stuttgart, Deutſche Ber- 
lags-Anſtalt). Es ift über bie meiſten Bücher Zahns jeweils im Tüͤrmer berichtet worden; 
das bedeutet in dieſem Fall, daß fie immer warm empfohlen wurden. Zahn ift eine bet gefunbe- 
ſten Erſcheinungen in unſerer geſamten Literatur. Doch auch einmal ein rechter Mann, der 
immer zuerſt Mann und dann Künſtler iſt. Daß das dem Künſtler nichts zu ſchaben braucht, 
bezeugt eine Erſcheinung wie Schiller. In Zahns Weſen Hedi eine Erziehernatur. Er ift Bolts- 
mann und Staatsbürger. Im Grunde feines Weſens lebt ein hergerquidender Optimismus: 
der Glaube an den Sieg der Tüchtigkeit in der Menſchennatur, ber Glaube an das Vorhanden; 
fein dieſer Tüchtigkeit ſelbſt. Groben in (einem Göfchenen, wo die Eilzüge aus Nord und Süd 
das internationale Gemengfel eines vom Zeitſtrome eilig dahingeriſſenen Allerwelts publi- 
tums durchführen, genießt er gleichzeitig den ſteten Anblick einer urgewaltigen, von allem 
Getue unberührten Natur. Und er, der ſelber trotz aller ſchriftſtelleriſchen Erfolge das Gewerbe 
feiner Väter nicht aufgegeben hat, bat auch erkannt, daß die Umwandlung ber geſamten äuße- 
ren Lebensbedingungen, die dieſes Voll durchmachen muß, zwar vorübergehende Wirrungen 
anrichten, aber die geſunde Anlage nicht zerſtöͤren kann; daß diefe vielmehr fid) unter den neuen 
Verhältniſſen genau fo gut wird betätigen können wie in den alten, wenn auch auf andere Art. 
8 liebe Vergleiche nicht, aber man möchte doch auch in der Geſchichte der verſchiedenen Rünfte 
von einer Art von Verjüngung reden, jo daß immer wieder Geſtalten erſcheinen, die für eine 
andere Zeit ein Gleiches bedeuten, was früher bereits bedeutſam erfühlt worden ijt. Und in 
dem Sinne denke ich bei Zahn immer gern an Jeremias Gotthelf. Er ift geſchliffener, beweg 
licher und viel weniger Tendenzmann, als der treffliche Pfarrherr, auch weniger Prediger. 
Aber vor allem iſt er in gleicher Weiſe echter Volksmann und kerndeutſch. Man kann dem beut- 
ſchen Haufe kaum einen beſſeren Beſtandteil für eine gediegene Unterhaltungsbuͤcherei wün- 
ſchen, als feine Werke. So ift es febr erfreulich, daß fih ble Deutſche Verlags- Anſtalt entichlof- 
fen hat, die Werke bis zu „Lukas Hochſtraßers Haus“ in ſchönen, billigen Bänden als Gefamt- 
ausgabe darzubieten. Vielleicht gelingt es, fpäter von den früheren Arbeiten noch den pradpt- 
vollen „Albin Indergand“ (bei Huber in Frauenfeld erſchienen) hinzuzubekommen. Für die 
ſeither erſchienenen zwei Bücher „Die da kommen und gehen“ unb „Einſamkeit“ und die boffent- 
lich uns von dem unermüdlich fleißigen Mann noch bevorſtehenden Gaben wird fi ja fpäter 
leicht der Anſchluß an dieſe erſte Sammlung finden. 


2. Anthologien 


An die Spitze ſtelle ich eine Sammlung, über die ich mich ſehr gefreut habe, und der 
ich weiteſte Verbreitung wünſche. „Alteſte deutſche Oichtungen“, überſetzt und 
herausgegeben von Rarl Wolfskehl und Friedrich von der Leyen (Leipzig, 
Inſel-Verlag, geh. 5 K, geb. 6 bzw. 10 M). Es find hier die kleineren aus den diteften deut- 
ſchen Dichtungen dargeboten. Heliand und Otfried und einige andere größere geiſtliche Dich- 
tungen ſind ganz ausgelaſſen, dafür bringt die Sammlung manches außerhalb der Fachkreiſe 
wenig Bekannte und in den populären Literaturgeſchichten auch weniger Beſprochene. An 
das Hildebrandslied, mit dem die Sammlung eröffnet wird, ſchließen fid) aus dem Altnordi- 
ſchen die wenige Zeilen umfaſſenden Worte des ſterbenden Hildebrand, die wie Granitblide 
bafteben. Das mildere jüngere Hildebrandslied ſchlietzt Melen reis ab. Dann folgen die Merfe- 
burger Zauberſpruͤche, ſieben jener gemütsinnigen „Segen“, die das junge Chriſtentum gern 
vom altheidniſchen Gebrauch übernahm. Ein paar ganz Heine Ctüde: die toll übertreibenden 
Verſe vom Eber, der als köſtliche Zmpreſſion vorüͤberhuſchende Zweizeiler von Hirſch und 
Dinde, ein Kampfreim, ein Spottvers führen zur normanniſchen Nunenreihe. Das Trauge- 
mundslied belebt uns die Rätfelfzene aus Wagners „Siegfried“. Es folgt der chriſtliche Heiden- 
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fang vom Ludwigslied, bann einige gewaltige Weltanfhauungsjtüde: das Weſſobrunner Ge- 
bet, „Himmel und Hölle“ und „Gedenken bee Todes“. Hier hätte doch bas „Muſpilli“ auch noch 
unterkommen müſſen. Dann folgen drei der herrlichſten Mariendichtungen. Das wuchtige 
Ezzolied beſchließt mit vollen Kangen die Sammlung. Es ijt bei aller Kürze dieſer Dichtungen 
in ihnen in monumentaler Gebrdngtheit eine ungeheure Lebenskraft enthalten und ein ge- 
waltiger Lebensinhalt beſchloſſen. Urälteſtes Heidentum und tief eindringendes Chriſtentum 
ſtehen eng beiſammen. Humor und Ernſt, Sinnigkeit und Wucht blühen nebeneinander. Dieſe 
Stucke müßten jedem Oeutſchen geläufig fein und lieb wie der Urväter koſtbarſter Hausrat. 
Die Ausgabe ift jo angeordnet, daß auf der einen Seite der alte Text ſteht, gegenüber eine mög- 
lidft genaue, bis in die Bildung der Worte treue Übertragung. Die Ausſtattung tft ſehr ſchön 
In der Oruckſchrift ſtört mich nur das l, das ſo weit oben hinübergebogen iſt, daß es, ſobald es 
mit einem d zuſammentrifft, einen ſtörenden breiten Abſtand bedingt. Es gehört zu den Schön- 
heitsgeſetzen der Druckſchrift, fo gut zu fein, daß fie niemals die Aufmerkſamkeit auf ſich fel- 
ber lenkt. 

Eine hübſche Anthologie bes deutſchen Volks- und Kirchenliedes bietet 
der Verlag von Wilhelm Weicher in Berlin, als erſten Band einer von Rich ar d M. Meyer 
herausgegebenen Sammlung „Die Meiſterſtücke der deutſchen Lyrik“. Das 
handliche Büchlein koſtet nur 75 Q. — Noch zwei weitere lyriſche Anthologien liegen mir vor. 
Julius Bertl hat unter dem Titel „Lachende Lieder feit Anno 1800“ eine 
Sammlung humoriſtiſcher Stüde zuſammengeſtellt, bie in ben Abſchnitten „Lebensluſt“, „Von 
Kindern“, „Liebe“, „Schnurren und Schwänke“, „Allerlei Getier“, „Komiſche Käuze“, „Sol- 
datenleben“, „Luſtige Zechkumpanei“, „Satire“ uſw. eine Fülle heiteren Stoffes gujammen- 
trägt. Gerade zum Vorleſen im Kreiſe von Freunden wird man hier immer reiche Ausbeute 
finden. Das Buch koſtet gebunden nur A 1, 80 und ift bei R. Voigtländer in Leipzig erjchie- 
nen. — Schon durch den Titel zum Hilfsmittel beim Vorleſen beſtimmt ijt das „O e tlam a- 
terium für Haus und Welt“ von Demetrius Schrutz. (Leipzig, Max Heſſe, 
2 M). Auch diefer Band bietet eine große Sammlung von Dichtungen heiteren Inhalts, die 
als zweite Abteilung hinter denen ernſten Inhalts ſtehen. Es wird ſich über eine Auswahl von 
Lyrik niemals Einheit erzielen laſſen, denn ſelbſtverſtändlich vermißt jeder Renner manches 
ihm liebe Stüd, wofür er aufgenommene gern hingeben würde. Aber auch dieſer Ausgabe 
wird man das Zeugnis nicht verſagen können, daß fie mit ziemlicher Renntnis der einſchlägi- 
gen Literatur zuſammengeſtellt iſt. Allerdings dürften in einem ſolchen Buche Namen wie 
Lienhard, Leixner, Rnodt, Schüler und andere nicht fehlen. 

Eine umfangreichere Proſa-Anthologie beginnt in der Herderſchen Verlagshandlung in 
Freiburg i. Br. unter dem Titel „Wertvolle Novellen und Erzählungen“ 
zu erſcheinen. Herausgeber iſt Dr. Otto Hellinghaus, der die im gleichen Verlage 
erſchienene, auch von uns empfohlene „Bibliothek deutſcher Klaſſiter für 
Schule und Haus“ herausgegeben bat. Die neue Sammlung, bei der jeder Band ge- 
bunden M 2,50 koſtet, ift eine Ergänzung zu jener erſten und hauptſächlich dazu berufen, größere 
Stucke erzählender Literatur aufzunehmen und fo vor allem der heranwachſenden Jugend, 
aber auch dem Hauſe eine ausgezeichnete Unterhaltungslektüre in die Hand zu geben. Die 
beiden erſten Bände enthalten Novellen von Neift, Brentano, Stifter, Grillparzer, Hebbel, 
Fouqué, Mörike, Halm und Kurz. Gediegene Einleitungen und die notwendigen Anmertun- 
gen unterrichten über die Dichter und ihr Schaffen. 

An diefe noch auf weitere Bände berechnete Sammlung unſerer beſten älteren Erzäb- 
lungskunſt ſchließen fi bie „Meifternovellen neuerer Erzähler“, die der 
Verlag von Max Gelle in ſtattlichen Bänden zu je 3 M herausgibt. Mir liegt als neueſter der 
fünfte Band vor, der nebſt einer gut charatterifierenden Einleitung von Richard Wenz gut ge- 
wäblte Beiträge von Marie von Ebner -Eſchenbach, Gite Frapan, Albert Geiger, in Geif- 
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ler, Rudolf Greina, Alex. Baron v. Roberts, Benno Rüttenauer, Ludwig Salomon, Karl Söhle, 
Karl Lanera enthält. — Zwei weitere Sammlungen erzählender Profa treten als landsmann- 
ſchaftliche Gaben auf. Beide Bücher find bei Eugen Salzer in Heilbronn erſchienen. „Unterm 
Firnelicht, Ein Schweizer Novellenbuch“ (geb. & 520, geb. K 4) bringt 
von ſechzehn auch in Bildniſſen vorgeführten Schweizer Dichtern der Gegenwart je eine er- 
zählende Gabe, bie nur bei Spitteler und Adolf Frey nicht ein geſchloſſenes Erzählungsſtück ijt. 
Die Einleitung von Anna Fierz gibt eine ausreichende Überficht und enthält manche gute Be- 
obachtung allgemeiner Art, wie z. B. daß der Salonroman in der Schweiz nicht gepflegt iſt, 
vielleicht weil die Frauen hier fid) weniger literariſch betätigen. Die Bedeutung der eingehen- 
deren Beſchäftigung mit der romaniſchen Kulturwelt wird richtig beleuchtet, ebenſo bas be- 
wußte künſtleriſche Verhältnis zur Schriftſprache. Eine Bemerkung fege ich wörtlich her: „Der 
Geiſt der ſchweizeriſchen Dichtung widerſpricht einigermaßen dem Materialismus und wider- 
ſetzt ſich der Moderne. Vor der letzteren bewahrt ihn ſeine Tüchtigkeit; zu dem erſteren fehlt 
uns der eigentliche Großſtadtboden. Zudem, ſo natürlich es iſt, daß Schweizer die deutſche 
Poeſie realiſtiſch gekräftigt haben, fo folgerichtig ift es, daß wir, unſerer urſprünglichen Nüchtern 
heit und Verſchloſſenheit entronnen, in der Dichtung etwas Sonntägliches ſehen.“ Es liegt 
hier ein Grund vor, weshalb man ſchweizeriſche Dichtung ſo recht als Hauslektüre empfehlen 
kann. Es lebt in ihr die Stimmung des Feiertags oder doch des Feierabends. — Das andere 
lands mannſchaftliche Buch, von dem ich ſprechen wollte, führt den Titel „Sie ben Sch wa- 
ben“. Oieſe ſieben ziehen aber nicht aus, um zum Geſpöͤtt zu werden, fondern find wackere, 
mit den beſten Waffen naturlichen Talentes und guter künſtleriſcher Schulung ausgeſtattete 
Vorkämpfer für die neue ſtarke ſüddeutſche Geiſtesbewegung, die in der Literatur der letzten 
Sabre bedeutſam hervortritt. Ludwig Finckh, Cäſar Flaiſchlen, Hermann Heſſe, Heinrich Lilien- 
fein, Anna Schieber, Wilhelm Schuſſen, Auguſte Supper haben fid) zur gemeinſamen Fahrt 
vereinigt, nachdem jeder von ihnen in eigenen Werten fid) bereits ale ſtark genug erwieſen hat, 
in dem gewaltigen deutſchen Büchermeer fid) ein Plätzchen an der Sonne des Erfolges zu ge- 
winnen. Theodor Heuß hat bem mit fieben Bildniſſen von der Meiſterhand Karl Bauers ge- 
ſchmückten Buche eine Einleitung vorausgeſchickt. Es tut einem wohl, echt deutſche Art in ſo 
lebenskräftiger Bezeugung von der dichtenden Jugend vorgeführt zu erhalten (geb. 2,60 K, 
geb. 3,50 A). 

Als andere landsmannſchaftliche Gabe ſchließt fi ein Kheiniſches Gebigt- 
buch“ an, deſſen Herausgeber 9. 9. Sarnetzki bezeichnenderweiſe kein Rheinländer ijt. 3d 
fage „bezeichnenderweiſe“, weil ein Rheinländer nicht leicht auf den Gedanken gekommen wäre, 
daß feine Heimat eine Art Verteidigung wegen ihrer Beteiligung am deutſchen Singen not- 
wendig habe. Das Singen verbindet ſich unſerer Vorſtellung ſo eng mit dem Wein und der 
Lebensluft am Rheine, das Wort Rheinlande weckt in uns überhaupt ein fo ſtarkes Santgefübl 
für alte Kultur und eine beträchtliche Lebenskunſt, daß wir darüber leicht überſehen, daß nun 
ſchon ſeit langen Jahrzehnten der Anteil der Rheinländer am deutſchen Kulturſchaffen weder 
bedeutſam noch charakteriſtiſch, ja auch nicht erfreulich ift. So hat Sarnetzki fein Spiegelbild 
der zeitgenöſſiſchen rheiniſchen Dichtung, in dem achtzig rheiniſche Dichter mit charatterifti- 
ſchen Schöpfungen vertreten find, mit der ausgeſprochenen Abſicht zuſammengeſtellt, den Nach- 
weis zu führen, daß es Beſſeres gibt im Rheinlande, als feuchttrunkene, wein- und ſingfrohe 
Mägdeleinlieder und eine flache Karnevalspoeſie. Dieſen Nachweis darf man ale gelungen be- 
trachten und die Sammlung als einen wertvollen Beitrag zur zeitgenöſſiſchen Literaturgeſchichte 
bezeichnen (Köln, Hourſch & Bechſtedt, geb. 4 K, geb. A 5,50). — Außerlicher ift das Band, 
das bunte Schriftgaben von einem halben Hundert deutſcher Dichter zu einer „Leipziger 
Anthologie“ zuſammenſchließt (Leipzig, Georg Merſeburger, geb. 2 4). Das Büchlein 
ift eine Feſtgabe zum fünfbunbertjábrigen Zubiläum der Univerſität Leipzig und bringt Ge- 
dichte ehemaliger Leipziger Studenten, die feit 1870 dort ftudiert haben. Nietzſche eröffnet 
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die Sammlung, die in Gedichten bet zwei jung Verſtorbenen Hermann Conradi unb Paul 
Fritſche ihren Schwerpunkt hat, im übrigen meiſt bekannte Namen aufweiſt. 

Zm Gegenſatz zu dieſem Buche ſind die Mitarbeiter der Sammlung, die ich jetzt noch 
zu beſprechen habe, auch dem genauen Kenner unſerer Literatur unbekannt und werden es auch 
bleiben. Dennoch iſt die Sammlung ein bedeutendes Denkmal unſeres literariſch-geiſtigen 
Lebens und darüber hinaus ein tief ergreifendes Dokument unſeres heutigen ſeeliſchen Lebens. 
„Arbeiter- Philoſophen unb Dichter“, herausgegeben von Adolf Levenſtein 
(Berlin, Eberhard Frowein, & 2,50, Band 1: Blech-, Berg-, Metall- unb Textilarbeiter, Sticker, 
Handſchuhmacher, Bäcker, Buchdrucker, Weberinnen, Dienſtmädchen). Von 23 Männern und 
Frauen des arbeitenden Standes find hier literariſche Erzeugniſſe vereinigt, bie ſicher im höch⸗ 
ften Goethiſchen Sinne die Bezeichnung als „Gelegenheitsdichtung“ verdienen. Diefen Men- 
ſchen war die Dichtung ein Mittel, ſich freizuſchaffen von ſchwerem Leben und oft qualvollem 
Erleben. Wir empfangen hier tiefe Einblicke in das Fühlen der Arbeiterklaſſen, werden et- 
ſchüttert von der heißen Sehnſucht nach innigem Zuſammenhang mit der Natur, ſehen den 
tiefen Haß gegen die heutigen Verhältniſſe und das fidere Hoffen auf eine beſſere Zukunft, 
finden auch eine wahrhaft philoſophiſche Abfindung mit des Lebens äußerer Notdurft. Die 
kurzen biographiſchen Notizen, bie außer dem Geburtsdatum und der Mitteilung, ob vetbeira- 
tet oder nicht, den durchſchnittlichen Wochenverdienſt dieſer Leute verzeichnen, führen eine 
beredte Sprache. Das Büchlein iſt nicht das, was man gemeinhin als Weihnachtsgeſchenk zu 
empfehlen pflegt, doch ſähe ich es gern unter manchem Chriſtbaum, denn es iſt dazu geeignet, 
die Herzen und Sinnen zu öffnen für ein tieferes Verſtändnis einer ungeheuer zahlreichen 
Menſchenklaſſe in unſerem Volke, bie wir verſtehen lernen müſſen. 

An dieſer Stelle ſind auch zwei neue Bände der „Bücher der Weisheit und 
Schönheit“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, geb. je M 2,50) zu erwähnen. Eugen f orn 
bat bae Beſte aus Goethes Gefprdden zu einer Auswahl vereinigt, für die er die 
chronologiſche Ordnung gewählt hat. Es kam dem Herausgeber darauf an, nur Goethe ſelbſt 
ſprechen zu laffen, fo daß alfo weniger der Geſprächscharakter hervortritt, als die Bekräftigung 
des klugen Wortes, das Goethe als den „Statthalter des poetiſchen Geiſtes auf Erden“ bezeich- 
nete. Und nicht nur bes Geiſtes der Poeſie, ſondern des Geiſtes überhaupt, vor allem der Weis- 
heit und Güte in allen Dingen bes Menſchlichen. Bei ber Allſeitigkeit Goethes liegt es auch 
mit ſeinem Schaffen ſo, daß man auf ganz verſchiedenen Wegen ihn ſich zu eigen machen kann. 
Das Ziel bleibt allemal dasſelbe. So verwahrt ſich der Herausgeber ſelber mit Recht dagegen, 
daß er mit ſeiner Auswahl einen Leſer vom Genuß der geſchloſſenen Vorführung etwa der 
Unterhaltungen Goethes mit Eckermann abhalten wollte. Aber auch wer die Geſpräche mit 
Eckermann gut kennt, wird ihnen in der hier gebotenen Form nicht ungern wieder begegnen. 
— Ein weiterer Band der „Bücher der Weisheit und Schönheit“ bringt in einer von Dr. Georg 
Pfeffer beſorgten Auswahl Rabelais’ Gargantua unb Pantagruel“. 
Zn biefem Fall wird die große Zahl der Lefer eine Auswahl geradezu als Erlöfung betrachten. 
Denn wer ift imſtande, fid) durch Rabelais’ Meiſterwerke ſelbſt hindurchzuarbeiten? Die Aus- 
wahl ijt fo geſchickt getroffen, daß fie doch ben inneren Zuſammenhang des urſprünglichen Werkes 
wahrt, und da ihr die vortreffliche Verdeutſchung von Gottlieb Regis zugrunde gelegt iſt, ſcheint 
mit dieſes Buch der befte Weg, dieſem köſtlichen Vertreter des altfranzöſiſchen Geiſtes nahe; 
zukommen. 

Perſönlichkeiten oder Charakterköpfe durch ihr eigenes Schaffen oder charakteriſtiſche 
Zeugniſſe von Zeitgenoſſen verſtändlich zu machen oder für die Gegenwart zu kräftigem Leben 
zu erwecken, ift auch die Abſicht der bei B. ©. Teubner in Leipzig erſcheinenden Sammlung 
„Oeutſche Charakterköpfe“. Denkmäler deutſcher Perſönlichkei⸗ 
ten aus ihren Schriften. Begründet von Wilhelm Capelle. Die vorliegen- 
den Bände, die gebunden je 2 K koſten, enthalten erſtens: Die Briefe der Elifabeth 
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Charlotte, Herzogin von Orleans, uns vertraut und geliebt als Lifelotte von 
der Pfalz. Markus Zucker zeigt unferen Albrecht Dürer in feinen Briefen. Der 
dritte Band bringt eine Auswahl aus den Briefen und kleineren Schriften Heinrich Pe ft a- 
lozzis. Zoachim Nettelbecks Selbſtbiographie in einer mit fünfzehn Ab- 
bildungen geſchmückten Auswahl bringt der vierte Band. Endlich hat in einem Doppelbande 
Gertrud Bäumer den Kreis von Goethes Freundinnen durch zeitgenöſſiſche 
Berichte und Briefe aller Art beleuchtet. 

. Mit einem Hinweife muß id) mid begnügen auf die Sammlung „Aus der Ge- 
dankenwelt großer Geier, die bei Robert Lutz in Stuttgart erfdie- 
nen ift. Diefe Bändchen gehören eigentlich zu den Brevieren unb bringen unter weitere Sammel- 
begriffe eingeotbnete Ausſprüche. Glücklicherweiſe gingen die Herausgeber dieſer Bände nicht 
darauf aus, lauter Heine Ausſprüche aneinanderzureihen, ſondern fügen auch längere Stiide 
ein. Auf biefe Weiſe find bis jetzt unter anderen Voltaire, Leſſing, Pascal, Balzac, Rouffeau, 
Hebbel, Luther erſchienen. Jeder Band koſtet geheftet A 2,50, gebunden A M. 


A gm Zeichen der Weltliteratur 


Seit anderthalb Jahrhunderten dauern die Bemühungen, in deutſcher Sprache ein 
Geſamtbild der Weltliteratur zu geben. Bei keinem Volke herrſcht eine ſolche Überſetzungs⸗ 
ſucht wie bei uns, wo die Gewohnheit, jeden ausländiſchen Roman ſofort in deutſcher Sprache 
zu bringen, ſogar eine große ſoziale Schädigung unſeres Schrifttums bedeutet. Allerdings 
wird auf belletriſtiſchem Gebiete ſo viel überſetzt, weil derartige Arbeiten immer noch billiger 
kommen als bie noch fo gering entlohnten Originalromane. Mit der Maſſenhaftigkeit des Über- 
ſetzungsbetriebes hängt die Wertloſigkeit des größten Teiles aller Uberſetzungen eng zuſammen. 
Die verhältnismäßig große Leichtigkeit, mit der in unſerer Sprache äußere Formen fremd- 
ländiſcher Dichtungsweiſe wiederzugeben find, auf der einen Seite, wie andererſeits das wenig 
empfindliche Sprachgefühl der Oeutſchen tragen die Schuld daran, daß auch bekannte aus- 
ländiſche Schriftſteller, bie (febr wohl die Überſetzung verdienen, nicht gut übertragen find. 
Wie häufig ijt der Fall, daß in der Einleitung zu einem ſolchen Buche verſichert wird, ber be- 
treffende Dichter fei ein hervorragender Sprachküuͤnſtler; aber die deutſche Sprache, in der er 
mir vorgeſetzt wird, iſt eitel Stümperei. Für die Treue im höchſten Sinne, Treue gegen den 
Geift und gegen die Form, gewährleiſtet nur ein vollkommenes Sprachvermögen für die fremde 
Sprache, aus der heraus überſetzt wird, wie für die eigene. Solche reife Früchte der Aberſetzungs ; 
tunft find felten, und das wirkliche Erträgnis entſpricht in keiner Weiſe der auf dieſem Gebiete 
entwickelten Tätigkeit. Um fo erfreulicher ift bie Tatſache, daß wir in den letzten Jahren neben 
der Maſſe der überflüffigen oder ſchlechten Überfegerware jeweils einige Gaben verzeichnen 
konnen, durch bie längſt umworbene Werke der Weltliteratur eine beſonders vollkommene Ge- 
ſtalt erhalten haben oder uns überhaupt ganz Neues gewonnen wird. Es iſt dabei vielfach 
die Befolgung eines durchaus berechtigten Grundſatzes zu beobachten. Es verſucht nicht mehr 
jeder Überſetzer, etwas völlig Neues zu bieten; man hat einſehen gelernt, daß der höchſte Zweck 
aller Uberſetzertätigkeit darin beſteht, ein f r e m d es Werk uns möglichft zu eigen zu machen, 
nicht aber darin, perſönliche Überſetzerkünſte in glänzendes Licht zu rücken. So erhalten wir 
immer häufiger ben Fall, daß die neuen Überſetzer alte Übertragungen ihrem eigenen Schaffen 
zugrunde legen und nun nur darauf ausgeben, jene Ziele zu verwirklichen, die ihr Vorgänger 
noch nicht erreicht hat. Auf dieſe Weiſe kommen wir zuerſt an ein gutes Ende. Denn es iſt leicht 
erklärlich, daß die ſeltſame Verbindung von mehr verſtandesmäßiger Philologenarbeit mit 
dichteriſcher Phantaſietätigkeit, die die Überfegung eines dichteriſchen Werkes erheiſcht, auf 
die Bauer nur ſchwer aufzubringen ift. Es liegt etwas ungemein Lähmendes unb Ermiiden- 
des in ausgedehnter Überfegerarbeit. So heißt es die Kräfte zuſammennehmen zur Bewälti- 
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gung des nod) nicht Gewonnenen und fie nicht in einer überflüffigen Wiederholungsarbeit 
verzetteln. 

Auf diefe Weiſe erhalten wir jetzt endlich eine abſchließende Shakeſpeare- Ausgabe, 
bie mit Recht den Titel führt: „Shakeſpeare in deutſcher Sprache“. Fh habe 
vor einem Jahre über den erſten Band, der bie Römerdramen enthielt, berichten können; 
jetzt liegt der zweite vor (bel Georg Bondi in Berlin zum Subſkriptionspreiſe von 6 & für den 
gebefteten, M 7,50 für den in Leinen gebundenen Band). Er enthält „Romeo und Zulia“ 
unb ben „Raufmann von Venedig“ in der genau nachgeprüften und vielfach verbeſſerten Über- 
tragung Schlegels, außerdem „Othello“ in einer neuen Verdeutſchung von Friedrich 
Gundolf, dem verdienſtvollen Herausgeber des Ganzen. Die ſprachliche Geſchmeidigkeit 
derer um Stephan George wird auf diefe Weiſe die ſchönſten Früchte tragen. Es ift nicht nur 
die höchſte Sinn- und Worttreue bier angeſtrebt und, wie ein Vergleich zahlloſer Einzelſtellen 
mit dem Original ergibt, auch erreicht, ſondern darüber hinaus die Treue des Klanges, der 
inneren Muſik der Sprache. Die kritiſchen Anhänge bezeugen, wie außerordentlich gründlich 
und hingebungsvoll hier gearbeitet wird. Auch bie Ausſtattung dieſer Shakeſpeare- Ausgabe 
ift von hoher Schönheit. Die Bände find wohl etwas groß im Format, aber dank dem leichten 
Papier doch gut in der Hand zu halten. Die gewählte Oruckſchrift ift deutlich, die Umrahmung 
von Melchior Lechters Meiſterhand gibt dem Ganzen etwas Feierliches. So ſei die Ausgabe 
dringend empfohlen. Da die Bände — es follen ihrer höchſtens zwölf werden — nur in länge- 
ten Abſtänden erſcheinen, ijt ihre Anſchaffung auch dem möglich, dem zunächſt der Gefamt- 
preis im Verhaltnis zu anderen Ausgaben etwas hoch vorkommen möchte. 

Eine ausgezeichnete Uberſetzerleiſtung bietet auch E d u ard Sänger in feiner Über- 
tragung der „Sonette Shdakeſpeares“ (Leipzig, Inſel-Verlag, geb. A K, geb. 5 &). 
Man kann das Buch als eine Jubiläumsausgabe betrachten, da es genau 300 Sabre her ſind, 
feitbem die Sonette zum erſtenmal ohne Vorwiſſen des Dichters herausgegeben wurden. Es 
wäre bei der Gelegenheit wohl angebracht geweſen, eine andere als die herkömmliche Anord- 
nung dieſer Gedichte zu treffen; fle wäre ſicherlich nicht fo äußerlich ausgefallen, wenn Shake 
fpeare darauf Einfluß gehabt hätte. Die Überfegung ift, wie gejagt, meiſterhaft, fo daß man 
trotz der ſchwierigen Form nur ganz ſelten daran erinnert wird, eine Übertragung in der Hand 
zu haben. Der Orud ijt eine Prachtleiſtung. — Herzlich willkommen ift eine dritte Gabe aus 
der engliſchen Literatur. „Charles Dickens“ ausgewählte Werke“ find von 
Max Heffes Verlag in Leipzig unter feine Volksausgaben aufgenommen worden (5 Leinen- 
bände 10 4). Richard Zo oz mann bat unter Zugrundelegung älterer Überfegungen den 
David Copperfield, die Londoner Skizzen, die Pidwidier, den Oliver Twiſt und Fünf Weih- 
nachtsgeſchichten neu übertragen und mit einer ausführlichen literarhiſtoriſchen Einleitung 
über das Leben und Schaffen des Dichters verſehen. Wenn ein engliſcher Erzähler, fo verdient 
es Dickens, in eine deutſche Volks ausgabe aufgenommen zu werden. Sft er doch im beſten 
Sinne volkstümlich, echt künſtleriſch, lauter in feiner Geſinnung, weitblickend in feinen erziehe- 
riſchen Abſichten, ein ſcharfer, unbeſtechlicher Beobachter und immer voll echter Menfchengüte. 

Auch aus der ſtammverwandten nordiſchen Literatur find mehrere Gaben zu verzeich- 
nen. Don Hans Chriſtian Anderſene „Märchen“ find gleich zwei neue poll(tán- 
dige Ausgaben in je zwei Bänden erſchienen, bei denen es mir unmöglich wäre, einer vor ber 
anderen den Vorzug zu geben. Bei einer ſolchen Gelegenheit freilich bedauert man, daß das 
gleiche zwiefach vorgelegt wird, und wünfcht, es wäre lieber einem anderen dieſer Eifer noch 
zugute gekommen. Die eine Ausgabe ſtammt vom Infel-Derlag, Leipzig, unb es ftüßt fic hier 
Mathilde Mann auf die von Anderſen ſelbſt beſorgte deutſche Ausgabe. Oer Preis für die bel- 
den kuͤnſtleriſch ausgeftatteten Bände beträgt 9 K, geb. 12 M. Die andere Ausgabe ift bei Eugen 
Diederichs in gena erſchienen, der eine ziemlich umfaſſende Ausgabe der Werke des daͤniſchen 
Dichters beabſichtigt, in der die Märchen und Geſchichten vier Bände füllen (broſch. je 3 K, 
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geb. 4 bzw. 5 M). Einſtweilen liegen in zwei Bänden die „Märchen“ vor, wobei Etta Febern 
unter Zugrundelegung der alten Ausgabe die Neubearbeitung gibt, dabei auch eine große 
Zahl bisher noch nie übertragener Anderſenſcher Märchen mitteilt. Hier find die Märchen drono- 
logiſch eingeordnet. — Im gleichen Verlage ift dann auch Anderſens ,gmprovifatoré 
von der gleichen Schriftſtellerin neu herausgegeben worden. Fd habe jetzt nach Jahren bas 
Buch mit viel höherem Genuß wieder geleſen, als ich ihn ſeinerzeit empfunden habe. Wahr- 
ſcheinlich weil ich jetzt mit ganz anderem Empfinden den Schilderungen bes früheren Italiens 
gefolgt bin, jenes Ztaliens, nach bem fid) gerade die Schwärmer und Poeten aus all der jetzigen 
Königsherrlichkeit zurüͤckſehnen (geb. 4 A, geb. 5 M). Noch eine dritte Ausgabe der „Märchen“ 
von Anderſen iſt zu erwähnen und bejonbers für die Jugend zu empfehlen. Es ift eine vom 
Charlottenburger Lehrerverein betreute Auswahl. An der Verbeſſerung der alten Überfegung 
hat go hanna Beckmann hervorragenden Anteil, vor allem aber hat fie mit ihrer wunder 
vollen, im Türmer ſchon oft getvütbigten Silhouettenkunſt dem Buch einen prächtigen, dem 
Geiſte bieſer Märchen herrlich angepaßten Schmuck verllehen. So ſei das ſtattliche Buch, das 
gebunden nur 4 & koſtet, als Geſchenk beſonders empfohlen. (Schiller Buchhdlg. Max Teſch⸗ 
ner, Charlottenburg.) 

Mit herzlicher Freude verweiſe ich des ferneren auf die im Inſel-Verlag, d. h. alſo in 
gediegen ſchöner Ausſtattung, neu erſchienene Übertragung von Selma Lagerlöfs 
„Söſta Berling, Erzählungen aus dem alten Wermland“ (geb. 5 M, geb. 7 bzw. 9 M). Mathilde 
Mann hat das Buch ausgezeichnet verdeutſcht, ſo daß man ſich ganz ungeſtört dem Genuſſe 
dieſes wunderlich reichen, wunderſam bunten und wunderbar ſchönen Buches hingeben kann. 
Handelt es fid) hierbei nur um eine Neuaufmachung eines bereits älteren Beſitzes, fo wird die- 
jet wirklich vermehrt durch ben Gewinn Karl Michael Bellmans für unjete deutſche 
Literatur. Auch biet ift von einem doppelten Verſuche zu berichten. Gielen in Schweden be- 
neidenswert volkstümlichen Dichter trint- und liebesfrohen Lebensgenuſſes fo zu übertragen, 
daß die Treue gegenüber dem Original mit deutſcher Liedhaftigkeit (id) verbände, ift natürlich 
außerordentlich ſchwierig, und ich wünſchte, die Herausgeber wären weitergegangen und hät- 
ten, ſoweit es irgendwie anging, Bellmans Lieder mit den Melodien veröffentlicht. Denn dieſe 
bleiben doch das beſte Mittel, uns dieſe echt anakreontiſche Poeſie nahezubringen, zumal ja 
jetzt auch Lauten - und Gitarrenſpiel langſam wieder aufzublühen beginnen. Wer fand nicht 
fofort die nahe Stellung zu dieſem merkwürdigen Zeitgenoſſen Goethes, wenn er von Sven 
Scholander Bellmanſche Lieder fingen hörte? Und wie ſchwer nur ſtellt fih eine ſolche Stim- 
mung gegenüber den gedruckten, des Lebenselementes der Muſik beraubten Verſen ein! Da- 
bei hat Scholander ſelber ſchon öfter die Lieder ſeines Landsmannes in der Verdeutſchung von 
Hans von Gumppenberg gefungen. Zest bietet dieſer als Überfeger fremblandi- 
fher Lyrik längſt hochgefchägte Dichter eine größere Auswahl aus Fredmanns — unter dieſem 
Decknamen ſchrieb Bellman — Epiſteln und Liedern unter dem Titel „Bell man- Bre- 
vier“ (München, Albert Langen, geh. 3,50 M, geb. 5 bzw. 7 M). Eine biographiſche Skizze, 
Anmerkungen und die oft recht verwickelten rhythmiſchen Schemata ſind beigegeben. Das 
Buch ift von Alfons Woelfle im Geſchmacke der Zeit des Dichters ausgeſtattet. — Eine voll- 
ſtändige Ausgabe von Bellmans Epifteln“ bietet zur ſelben Zeit Feli x Nied ner 
in einem eigenartig ausgeftatteten Bande bei Eugen Oiederichs in gena (geh 3 &, geb. A M). 
Hier find im Anhang einige Melodien beigegeben. Guſtav Roethe führt die Ausgabe ein, der 
Riedner, der fid) ja ſchon als Biograph Bellmans erprobt hat, eine kurze Würdigung des Dich- 
ters und erläuternde Anmerkungen beigegeben hat. 

Von der nördlichen zur [übliden Halbinſel Europas ift tein fo weiter Schritt, wie von 
der in allen Lebenslagen vergnügten, den Leichtſinn als Panier ſchwingenden Liederluftig- 
keit Bellmans zum grübelnben Tiefſinn, zur ſelbſtquäleriſchen Zermürbung und der in ſchwerem 
ftampfe doch immer wieder jede Aufgabe bewältigenden gedrungenen Größe Michelangelos. 
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Das heißt, man muß ja nach der neuen Mode jetzt Michelagniolo ſagen. Nun, das ſoll uns wei⸗ 
ter nicht ſtören, wenn wir nur ſein Schaffen ohne Verkleinerung und Verfälſchung erhalten. 
Diefes berechtigte Verlangen wird nun endlid für „Michelagniolo Buonarottis 
Sichtungen“ erfüllt, die in formgewandter Übertragung und muſterhafter Ausftattung 
bei Eugen Oiederichs in gena in einer Übertragung von Heinrich Nelſon erſchienen 
find (geb. A 5,50, geb. K 7,50). Nachdem endlich in den letzten Jahren der Urtext dieſer Ge- 
dichte von all den willkürlichen Veränderungen gereinigt worden ift, denen er vom gut gemein- 
ten Unverſtand des Neffen des gewaltigen Meiſters unterworfen worden war, iſt hiermit 
endlich auch eine Übertragung erftanben, die den tiefen Geiſt, bie hochedle Geſinnung unb auch 
das ganz bedeutende dichteriſche Vermögen des gewaltigen Allkünſtlers zur Wirkung bringen 
kann. Es ſteht zu hoffen, daß in dieſer neuen Übertragung Michelangelos Gedichte in viel höhe- 
rem Maße bei uns bekannt werden, als es bisher der Fall geweſen ift, unb fo ihr Teil zum tie- 
feren Verſtändnis dieſes Edelmenſchen beitragen werden. 

Auch zwei andere italieniſche Lyriker find uns in guten Überſetzungen zugänglich ge- 
macht. Von Giacomo Leopardis „Gebichten“ bringt Heinrich R u e € zum erjten- 
mal eine vollſtändige Verdeutſchung (Berlin, Modernes Verlagsbureau Gurt Wigand, geb. 
4 M, geb. 5 4). An der außerordentlichen Schwierigkeit, bie bie gleichzeitig ſchwungvolle und 
ſchwerblütige Dichtung bieles Vaters des modernen Peſſimismus einer Übertragung entgegen- 
ſtellt, find auch febr geſchickte Mberfeger bislang geſcheitert. Mueck hat mit der zähen Hingabe 
des Liebhabers in einer auf viele Sabre verteilten Arbeit eine wirklich treue Uberſetzung zuſtande 
gebracht. Eine gründliche Einleitung macht uns mit dem Lebensgange des Dichters bekannt, 
Anmerkungen erläutern die oft nicht geringen Schwierigkeiten. — Dann bat Otto Haend- 
ler, dem wir (don eine treffliche Übertragung der Gedichte Carduccis verdanken, nun auch 
aus Antonio Fogazzaros Lyrik eine größere Auswahl getroffen (München, Georg 
Müller, 4 M). Der Verfaſſer hat wohl recht, es mit der geiſtigen Verwandtſchaft Fogazzaros 
zur deutſchen Dichtung zu begründen, daß bie Staliener ihm für feine Lyrik dieſelbe Stelle nicht 
einrdumen wollen, bic fie dem erfolgreichen Erzähler gern gewährt haben. Um fo leichter wer- 
ben wir Deutſche ein nahes Verhältnis zu den von tiefſtem Naturſinn erfüllten Gedichten 
finden. Auch die Abteilung „Übertragungen aus der Muſik“ übt einen großen Reiz aus. Für 
dieſe feinſinnigen Umdichtungen, dieſe außerordentlich charakteriſtiſche Ausſprache der durch 
Mufitftüde geweckten Empfindungen dürften fid) in der Tat nur wenige gleichwertige Geiten- 
ftüde in der Weltliteratur finden laſſen. 

Vom Neugewinn aus der franzöſiſchen Literatur ift an erſter Stelle zu nennen die auf 
14 Bände berechnete deutſche Ausgabe der Romane und Erzählungen Honoré de Bal- 
za cs, die unter dem Gefamttitel „Menſchliche Komödie“ im Znſel-Verlag erſchei- 
nen (jeder Band geb. A K, geb. 5 bzw. 7 M). Mir liegen bis jetzt ſieben Bände vor von ver- 
ſchiedenen Überfegern, leider nicht gleichwertig. Faft völlig verſagt dieſer Aufgabe gegenüber 
Felix Paul Grewe, der gerabe einige der bedeutendſten Werke übernommen hat. Balzac ſelbſt 
ift ja kein Stilkuͤnſtler, und Voltaires ſtolzes Wort: „Ce n'est pas clair, donc ce n'est pas fran - 
ais“ iff bei ihm nicht anwendbar; er ift febr oft unklar, wenn er bie Überfülle feiner Beobach- 
tungen und Gedanken in langen Perioden mit böſen Schachtelſätzen um jeden Preis in feine 
Bacher hineinſtopfen will. Um fo vorſichtiger muß der Überſetzer fein. Er darf uns auf keinen 
Fall ein ſchwerfälliges Deutſch noch in franzöſiſchen grammatikaliſchen Wendungen auftiſchen. 
Noch ſchlimmer aber ift, daß Grewe offenbar eine feinere Renntnis des Franzöſiſchen abgeht, 
fo daß er auch ganz allgemein bekannten Gallizismen gegenüber verſagt. Es ließen fid Dutzende 
von Stellen anführen, wo daburd ſogar der Sinn verdorben wird, und zwar in Fällen, wo 
ſelbſt die Gpmnafialfenntnie des Franzöſiſchen hätte ausreichen müſſen. Jd führe nur ein 
Beiſpiel an, Band 6, S. 48, wo von Gftber geſagt wird: „Weit davon entfernt, die Vollendung 
der Form und ble Friſche der Hülle zu beeinträchtigen, hatte ihr ſeltſames Leben ihr, ich weiß 
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nicht was, von der Frau verliehen.“ Der Satz iſt ja überhaupt nicht deutſch; derartig in der 
Konſtruktion franzöſiſch ift jedoch faſt die ganze Überfegung. Aber hier ift fogar jene taufenb- 
fältig angewendete franzöfifche Phraſe des „je ne sais quoi“ mißverſtanden. Denn Balzac 
will natürlich fagen, daß Eſther jenes „ich weiß nicht was von der Frau“ beſaß, alfo jenes Un- 
beſtimmbare. Es ijt febr ſchade, daß die mit großem Aufwand ins Leben gerufene Übertragung 
Balzacs teilweiſe fo wenig befriedigen kann. 

Gut ift dagegen von René Schickele für die bei 3. C. C. Bruns in Minden erſcheinende 
Ausgabe von Guftave Flauberts „Geſammelten Werken“ der für den modernen fran- 
zöſiſchen Realismus grundlegende Roman „Madame Bovary“ überſetzt worden. Maupaſſants 
Eſſay über Flaubert ift vorangeſchickt. Wir können es heute kaum mehr verſtehen, daß dieſes 
Werk einſt wegen „Anſittlichteit“ vor den Richterftuhl gekommen ijt. Wir (inb alfo betradt- 
lich vorgeſchritten; frägt ſich nur, ob bie Richtung, in der es geſchehen, eine gute iſt. 

Zwei ſchöne Bücher gelten bem griechiſchen Altertum. Es läßt fih mancher gewichtige 
Grund gegen die übertriebene Bewertung der äußeren Aufmachung von Buͤchern anführen. Aber 
ich muß doch offen gefteben, ſeitdem id Homers „Ilias“ in der Ausgabe des Verlages 
Karl fonegen zu Wien beſitze, habe ich, trotzdem es die keinerlei Überrafhungen mehr 
bietenbe Übertragung von Heinrich Voß ift, ſchon dutzendmal öfter zu dem lieben Alten 
gegriffen, als es ſonſt wohl geſchehen wäre. Ein ſchöner, handlicher Band, in ſchmiegſames 
Leder gebunden, deutlicher, großer Druck, ein Buch, bas man um des Buches willen ſchon gern 
zur Hand nimmt. So bietet fidh diefe Homer-Ausgabe bar, unb fiebe da, wenn man Homer fid 
häufiger zu nur kurzem Genuß vornimmt, im Gehen und Stehen, während einer freien Viertel- 
ftunde einmal ein Schock Berfe genießt, ba offenbart er fih einem erft fo recht als ganz un- 
erſchöͤpflicher Hort an Schönheit, Weisheit und herrlichem Menſchentum. Willy Paftor hat 
dem Bande eine Einleitung vorausgeſchickt, die manches Schöne enthält, in einigen Schlüffen 
aber doch wohl etwas weit geht. Das Buch koſtet 10 &. 

Mit gleichem Nachdruck empfehle ich einen anderen ſtattlichen Oktavband „Lieb er- 
dichtung und Spruchweisheit der alten Hellenen in Übertragungen 
von Dr. Lorenz Straub (Berlin, W. Spemann, 6 K, geb. A 7,50). Das tjt eine groß an- 

gelegte, faſt 600 Seiten umfaſſende Anthologie, bie aus dem ganzen griechiſchen Schrifttum 
Ihöpft, aus den großen Epikern und Dramatikern die mehr lyriſchen Stellen, daneben Epi- 
grammatiſches und Gnoſtiſches auswählt; dann das Schönſte aus den eigentlichen Lyrikern, 
ferner aber auch bie Chorpoeſie, bie Lehrdichtung, die Elegien und Idyllen, endlich die Epi- 
gramme ber Anthologie reichlich heranzieht. Wie in einer großen, über viele Abende fic bin- 
ſtreckenden Unterhaltung bringt ber Überfeger alles aus Literatur- unb Runftgefhichte SSebeut- 
fame zum Verftändniffe bei, und wir erhalten durch die Lettre des Buches eine lebendige 
Anſchauung von der geſamten griechiſchen Literatur. Es kommt hinzu, daß dieſer Schulmann, 
dem wir das Buch verdanken, bei aller Treue in der Übertragung einen kecken modernen Zug 
bat, der ihn in der Wahl ber Worte nicht ängftlich fein läßt. So ijt ein Werk entſtanden, das 
auch dem nicht humaniſtiſch Gebildeten bie klaſſiſche Welt näherrüden kann, vot allem alfo auch 
unſeren Frauen empfohlen ſei. 

Nur mit zwei Worten — ich werde in einem ber nächſten Hefte ausführlich darauf zu- 
tüdfommen — fei darauf hingewieſen, daß wir von ben Sinnſprüchen bes perſiſchen 
Dichters Omar der Zelt macher eine meiſterhafte Übertragung vom deutſchen Ge- 
fanbten in Marokko, Frie brich Rofen, erhalten haben, und daß diefe Sammlung echter 
Weltweisheit auch äußerlich eine Ausſtattung gefunden hat, die fie zu einem hübfhen Weih- 
nachtsgeſchenk geeignet macht (Stuttgart, Oeutſche Verlags- Anſtalt, M 4,50, in Leder & 7,50). 

Den Beſchluß mache dann , ie Bibel ausgewählt“ aus der Sammlung der 
Zweimarkbände des Inſelverlags. Die Auswahl ijt wohl ganz beſonders darauf angelegt, 
die dichteriſche Schönheit der Bibel zu zeigen, durch Herausſchälen der ſchönſten in fih gefchlof- 
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jenen Stucke. Luther jagt einmal: „Die Bibel ift wie ein febr großer, weiter Wald, darin viele 
und allerlei Baume ſtehen, davon man kann viel und allerlei Obſt und Früchte brechen; aber es 
iſt kein Baum in dieſem Walde, daran ich nicht geklopft und ein paar Apfel oder Birnen davon 
gebrochen und abgefchüttelt habe.“ Hier haben nun zwei Männer die Apfel und Birnen zu- 
ſammengetan, die ihnen als die ſchönſten und reifſten erſchienen. Viele werden ja fein, die bie- 
fes Abfchütteln unb Aufleſen bes Obſtes lieber ſelber beſorgen; andererſeits muß man wohl 
eingeſtehen, daß man, wenn man das ganze Buch in der Hand hat, doch oft an Waldgeſtrüpp 
hängen und im Dickicht ſo ſehr ſtecken bleibt, daß man nicht recht dazu kommt, die Schönheit 
und Koſtbarkeit der einzelnen Früchte voll zu würdigen. Es mag alfo nichts (daben, eine 
ſolche Auswahl neben dem geſamten Texte, der ſich ja doch in jedem Hauſe befindet, zu beſitzen. 


4. Briefwechſel und Erinnerungen 


Über einzelne der im folgenden genannten Bücher wird bei fpäteren Gelegenheiten ein- 
dringlicher zu ſprechen ſein. In dieſem Zuſammenhange iſt nur eine kurze Charakteriſtik der 
Erſcheinungen beabſichtigt, um bem Käufer Anhaltspunkte über Inhalt unb Abſicht der Ber- 
öffentlichungen zu geben. Es iſt von vornherein zuzugeben, daß die heute ſehr ſchwunghaft 
betriebene Veröffentlichung von Briefwechſeln aller Art ſtark den Eindruck der Mode macht. 
In einzelnen Fällen iſt dieſe Mitteilung von Briefen ſo raſch betrieben worden, daß man ſich 
einem Gefühl des Unbehagens nicht entziehen kann, zumal wenn dabei auch nicht die leiſeſte 
Kritik der Auswahl gewaltet hat. Nur ein Beiſpiel fei genannt. Den beiden Briefwechſeln 
Otto Erich Hartlebens an ſeine Frau und an ſeine Freundin gegenüber dürfte es 
auch jenen, bie den Dichter Otto Erich, wie es fo oft geſchehen, weit über Gebühr ſchätzen, ſchwer 
fallen, ihm den Ehrenplatz eines bedeutenden Menſchen zu behaupten. Man ſollte doch beben- 
ten, daß derartige für die breiteſte Öffentlichkeit beſtimmte Bücher keine Freundſchaftskund⸗ 
gebungen find. Raum der Privatdrud für Freunde aber würde es rechtfertigen, diefe Belang- 
loſigkeiten an fid) inhaltloſer Poſtkarten und Briefzettel im Oruck herauszugeben. Überhaupt 
bat es der neuzeitliche Menſch ſchwer, mit ſeinen Briefen im Vergleich zur früheren Zeit zu be- 
ſtehen. Poſtkarten, Telegraph, Telephon, außerdem die Leichtigkeit des Reiſens und damit 
des perſönlichen Zuſammentreffens find böfe Feinde ſowohl eines forgfältigen Briefſtils, wie 
überhaupt der Luft zu ausführlicher brieflicher Ausſprache. Inſofern werden ſpätere Gefdled- 
ter nicht über fo intime Mitteilungen aus dem menſchlichen Leben verfügen können, wie fie 
uns für die Vergangenheit zu Gebote ſtehen. Denn für diefe Vergangenheit bleibt die Tat- 
fade beſtehen, daß fie uns kaum etwas Feſſelnderes zu bieten hat als ihre Briefe. Gleich bie 
erſte Veröffentlichung, auf die ich in dieſer chronologiſch geordneten Aufzählung zu verweiſen 
habe, beftätigt dieſen außerordentlichen Wert des Briefes für bie tiefere pſychologiſche Er- 
kenntnis des geiftigen und ſeeliſchen Lebens der Vergangenheit: „Die Renaiſſance in 
Briefen von Hichtern, Künſtlern, Staats männern, Gelehrten und 
Frauen“. Bearbeitet von Lothar Schmidt. 2 Bände (Leipzig, Klinkhardt & Bier- 
mann, 10, geb. 12.4). Die unvergleichliche Hochſpannung des ganzen menſchlichen Lebens, durch 
die ble ganze italieniſche Renaiſſance, um die es fid) hier allein handelt, eine unwiderſtehliche 
Lockung ausübt, kann uns nicht ſtärker zum ganz perſönlichen Erlebnis gemacht werden, als 
durch diefe Briefe, in denen fid) diefe Manner und Frauen der verſchiedenſten Stände fo rüd- 
haltlos ausleben, wie es ja eben das Gebiet dieſer Periode war. So gewinnt eine derartige 
Brieſſammlung eine ähnliche Bedeutung, wie jene Selbſtbiographie Benvenuto Gellinis, an 
die ein Goethe gern die Zeit und Mühe der Übertragung verwendete. Dieſe Briefe find die 
lebendigſte Illuſtration zu jeder Geſchichte der Stenaiffance. 

Keine andere Zeit hat übrigens den kuͤnſtleriſchen Aufbau des Briefſtils fo bewußt an- 
geftrebt wie bie Renaiſſance, wozu der beliebte Gebrauch ber lateiniſchen Sprache nicht wenig 
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beitrug. Ein glänzender Vertreter dieſes lateiniſchen Renaiffancebriefes iſt Martin Luther, 
deffen Briefe in überwiegender Zahl lateiniſch geſchrieben find. Dod bat er auch hier es ver- 
mocht, dem reichen Inhalt in ſolchem Maße die entſprechende Form zu ſchaffen, daß er auch 
für feine lateiniſche Ausdrucksweiſe ſagen darf, was er 1542 über feine deutſche an Jonas ſchreibt: 
„Oer es lieſet, und jemals meine Feder und Gedanken geſehen, muß ſagen, das iſt der Luther.“ 
Der deutſche Reformator bat einen febr ausgedehnten Briefwechſel geführt, und die Gefamt- 
ausgabe ſeiner Schriften wird nicht viel weniger als dreitauſend Briefe bringen. Da wird die 
Zahl neben der fremden Sprache ein ſchweres Hindernis für die Kenntnis in weiteren Kreiſen 
bilden. Um fo willkommener ift eine völlig ausreichende Auswahl, die Reinhard Buchwald 
unter dem Titel „Martin Luthers Briefe“ in zwei Bänden im Infel-Derlag zu Leip- 
zig herausgegeben hat (geb. 9 K, geb. 12 bzw. 14.4). Die mit einem bislang wenig bekannten 
Lutherbilde Cranachs aus dem Großh. Muſeum in Weimar geſchmüͤckte Ausgabe ift auch äußerlich 
fin ausgeftattet. Ausreichende Anmerkungen und ein gutes Regiſter erleichtern den Gebrauch. 

Sn formaler Hinſicht führt vom lateiniſchen Renaiſſancebrief bie befte künſtleriſche Dber- 
lieferung zum Briefe der franzöſiſchen Klaſſizität. Und von dieſem formalen Geiſchtspunkte 
aus iſt dann auch das Spiel des Zufalls entſchuldbar, das in dieſer geſchichtlichen Aufzählung 
neben die gewaltigen Kundgebungen eines mit dem Leben ſeiner Zeit ringenden Mannes 


wie Luther die fein ſpielenden und doch auch etwas ſpieleriſchen „Liebesbriefe der 


B a b et“ (Leipzig, Julius Beidler, 2 4) ſtellt, die Wilhelm Pring in einer neuen Über- 
tragung bietet. 1666 ift dieſer „amoureuſe“ Briefwechſel zuerſt erſchienen, der unſeren ana- 
kreontiſchen Oichtern als einer der feinſten literariſchen Leckerbiſſen galt, und den unfer Gellert 
ſeinen Hörern als Muſter und Meiſterwerk zu empfehlen pflegte. Ein Meiſterbeiſpiel der finni- 
gen, feinſinnlichen Plauderei jener Periode, die die Etikette aufs höchſte ausgebildet hatte, 
ſind dieſe Briefe in der Tat. Und ſo nicht nur als Kulturdenkmal, ſondern auch um ihrer ſelbſt 
willen noch immer leſenswert. — Sehr angenehm überraſcht wurde ich durch „La dy Mary 
Wortley Montagues Reiſebriefe“, überſetzt, mit Einleitungen und Anmer- 
kungen verſehen von Max Bauer (Berlin, Hermann Seemann Nachfolger, 2 K). Giele 
Briefe ſchrieb dieſe Dame des engliſchen Hochadels 1716—1718 an ihre Bekannten in England 
von der Reife, die fie auf gefährlichen Wegen ihrem Gatten in die Türkei nachführte, 
wo dieſer engliſcher Geſandter war. Die Schilderungen der febr ſcharf, wenn auch oft aus fal- 
ſcher Perſpektive beobachtenden Dame über die Zuſtände in Oeutſchland und dann vor allem 
auch in der Türkei feſſeln heute noch durch den Inhalt und die Form. 

Hören wir hier die Vertreterin einer Ariſtokratie, die überhaupt eigentlich nur die Men- 
ſchen von Abel ſieht, wenigſtens außerhalb der Türkei, und für die alle anderen Luft ſind, ſo 


bekommen wir in den beiden großen Reifebriefen, die Friedrich Lebrecht Cruſius „Don der 


Reife eines jungen Deutſchen in Frankreich und England im 
Sabre 1815“ (Leipzig, Georg Wigand) in die Heimat ſchickte, einen Vertreter des auf- 
ſtrebenden deutſchen Bürgerſtandes zu hören. Denn der Theologe und Magiſter Cruſius war 
der Reifebegleiter eines Sohnes der Familie Brückner aus Mühlau, unb fein Vater batte (id) 
vom Reinweber zum bedeutenden Kauf- und Fabrikherrn emporgearbeitet. Die Reife hatte 
den Zweck, den jungen Fabrikantenſohn mit den einſchlägigen Fabriken unb Gewerben in Frant- 
reich und England bekanntzumachen. Bieten dank der gediegenen und klugen Perſönlichkeit 
des Briefſchreibers ſchon dieſe rein ſachlichen Beobachtungen einen wertvollen Beitrag zur 
Wirtſchaftsgeſchichte jener Zeit, fo wird das allgemeine Intereſſe bedeutſam geſteigert durch 
den großen geſchichtlichen Hintergrund, auf bem fid) die Erlebniſſe der beiden einfachen Deut- 
ſchen abſpielen. Denn Napoleons Rückkehr von Elba unb die darauf entſtehenden neuen euro- 
pdijden Kriege griffen auch in das Erleben unſerer Reiſenden bedeutſam ein. 

Napoleon, deffen Schatten in die Erlebniſſe der beiden Deutſchen fällt, von denen wir 
eben geſprochen, tritt nun in voller Unmittelbarkeit vor uns hin in ſeinen Briefen. Die hohe 
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Bedeutung dieſer „Briefe Napoleons I.“ ift längft anerkannt. Seine beifpiellofe 
Arbeitskraft, feine rieſenhafte Größe, feine Anpaſſungs fähigkeit an jegliche Lagen, an alle Men- 
ſchen, an alle Umſtände, fein unglaublicher Fleiß, der beſtrickende Scharſſinn feines Geiftes 
leuchten nirgendwo ſo hervor wie aus dieſen Briefen. Die Zahl der vorhandenen Briefe wird 
auf 60—70 000 geſchätzt. Und es lebt in ihnen ebenſo der Schwärmer, der den Werther am Fuß 
der Pyramiden las, wie der glühende Liebhaber, den das Ausbleiben einer Nachricht von ſeiner 
gofepbine in Verzweiflung bringen konnte, wie der Gewaltherrſcher, der durch einen Feder- 
ſtrich Throne ftürzte. Aus dieſer ungeheuren forrcjponbena hat F. M. Kircheiſen, ein un- 
ermüͤdlicher Napoleonforſcher, eine auf drei Bände berechnete Auswahl getroffen, deren Ziel 
es ift, Napoleon nach allen Richtungen hin fid) zeigen zu laffen, fo daß diefe Auswahl ein Ge- 
ſamtbild des Menſchen veranſchaulicht. Die Briefe erſcheinen im Verlag von Robert Lutz 
in Stuttgart unb liegen bis jetzt zwei Bände broſch. zu A 5,50, geb. zu 7 & vor, die jedem Freund 
der Geſchichte, überhaupt jedermann, der für diefe gewaltige Erſcheinung, der wir doch eigent- 
lich die Geftaltung des neuen Europas zu danken haben, Teilnahme fühlt, willkommen fein 
werden. 

Mehr abſeits, aber beim Studium aller Verfaſſungsgeſchichte ſehr willkommen ſind 
die „Briefe des Junius“, jene vom Januar 1769 bis Mai 1772 im Public Advertiſer 
in London erſchlenenen Artikel, als deren Verfaſſer man fpäter Philipp Francis ermittelte. 
an ihnen liegt eine der geiſtvollſten, auf glänzende Sachkunde geſtützte politiſche Kampfſchrift 
vor. F. P. Grewe bietet eine neue Verdeutſchung im Inſel-Verlag zu Leipzig (geb. 5 M, 
geb. 6 A). 

Wir treten in den Kreis unſerer Klaſſiker. „Goethe unb feine Freunde im 
Briefwechſel“, herausgegeben und eingeleitet von Richard M. Meyer (Berlin, Georg 
Bondy, 3 Bde. geb. je 6 M, geb. je M 7,50 bzw. 12,50). Bis jetzt liegt der erſte Band dieſes 
Unternehmens vor, bei dem im Gegenfa zu den meiſten bisherigen Sammlungen nicht 
nur die Briefe des Dichterfürſten aneinandergereiht werden, ſondern der Briefwechſel vor- 
geführt wird. Wir erhalten alſo, was eigentlich unbebingt notwendig ijt: Anrede und 
Antwort. Das iſt gerade bei Goethe ſo außerordentlich wichtig, weil er in hervorragendem 
Maße die Runft beſaß, die anderen auszulocken, fie zur Mitteilung zu bringen. Es kann natür- 
lich aus der ungeheuren Korreſpondenz bei dieſem Umfange nur eine beſchränkte Auswahl 
geboten werden, um ſo eher darf man die Hoffnung hegen, daß die Briefe dann auch wirklich 
geleſen werden. Einem jeden Briefwechſel ſchickt der Herausgeber eine kurze Einleitung vor- 
aus, in der das Verhältnis des Briefſchreibers zu Goethe charakteriſiert wird. Die Ausſtattung 
hat Melchior Lechters geſchaffen. Das Buch iſt im beſten Sinne des Wortes ein Prachtwerk 
und das Satzbild ganz prachtvoll. Nur das eine ftörte mich, daß für die Ausführungen des Her- 
ausgebers keine andere Schriftgröße gewählt worden ift als für die Briefe ſelber. In Anbe- 
tracht der Ausſtattung iſt der Preis von 6 & für den ſtattlichen Band gering. 

Nur in den Außerungen Goethes vorhanden ift der Briefwechſel, der aus feinem Ber- 
báltnis zu Frau von Stein entfprang. Zwei neue Deröffentlichungen ſuchen diefe neben dem 
Briefwechſel mit Schiller bedeutendſten Kundgebungen des Briefſchreibers Goethe zugänglich 
zu machen. In ber Zweimarkbibliothek bes Inſel⸗Verlags ift eine für den Liebhaber völlig 
ausreichende Auswahl von „Goethes Briefen an Frau von Stein“ (heraus- 
gegeben von Julius Peterſen) erſchienen. Selbſt wenn jene recht behalten ſollten, bie das Bild 
der geſchichtlichen Frau von Stein faſt aller ſchönen Sige entkleidet haben, ändert das nichts 
an der Tatſache, daß ſie in unſerer Vorſtellung ſo lebt, wie ſie die liebenden Augen Goethes 
gefeben haben, und daß es eine un verantwortliche Torheit wäre, uns dieſes Bild trüben zu 
laffen. Denn die geſchichtliche Frau von Stein kann uns ebenſo gleichgültig fein, wie das wirt- 
liche Ausſehen der Modelle zu den ſchöͤnſten Bildwerken Raffaels und Michelangelos. 

Faft zu gleicher Zeit wie diefe Auswahl ift eine Geſamtausgabe von „Goethes 


460 Vom weihnachtlichen Büchertiſch 


Briefen an Charlotte von Stein“ erſchienen, die unter allen vorhandenen 
den Preis verdient. Sie ijt als kritiſche Ausgabe herausgegeben von Jonas Fränkel im 
Verlag von Eugen Diederichs zu Zeng (3 Bde. broſch. 6 bzw. 12 &, in Leder 15 M), 
bringt das ganze Material und verwertet ſelbſtändig die Ergebniſſe der großen Weimarer 
Ausgabe, aber vermehrt durch eine Fille ſelbſtändiger Beobachtungen. In bet Beſtimmung 
und Einordnung der zahlreichen undatierten Briefe bringt Fränkel ſehr viel Neues mit guter 
Begrundung bel. Um nun für die Briefe des Liebhabers ben rechten Hintergrund zu gewinnen, 
hat der Herausgeber in Anmerkungen, die die Briefe unter dem Text begleiten, aus Goethes 
Tagebüchern, dann aus dem Weimarer Kreiſe alles hinzugefügt, was die fortlaufende Let- 
türe der Briefe fördert. Dazu kommt bann in Anmerkungen ein reichlicher Rommentar. Einen 
beſonderen Schmuck dieſer, wie es ſich bei dem Verlag verſteht, ſehr ſchön gedruckten Ausgabe 
bildet die Beigabe von 26 Handzeichnungen Goethes, die über die drei Bände zerſtreut find. 
Wer fid) die Zeit gënnen kann, fid fo ausführlich mit dieſer für Goethe wichtigſten Verbindung 
mit einer Frau zu beſchäftigen, der möge nach dieſer Ausgabe greifen. 

Neben ihrem großen Sohne beſteht als Briefſchreiberin in ihrer köſtlichen Art feine Mut- 
ter, die Wieland als „die Königin aller Weiber“ pries. Die Frau, deren Grunbfak war: , Frdb- 
lichkeit iſt die Mutter aller Tugenden“, und die das „Bemoraliſieren“ ſo gar nicht vertragen 
konnte, bat uns in ihren Briefen ein köſtliches Schatzkäſtlein geſunder Lebensfreudigkeit hinter- 
laffen. Es ift febr zu begrüßen, daß dieſes Erbgut jetzt für immer weitere Rreife ausgemüngt 
wird. Als neueſter Verſuch ift zu verzeichnen: Goethes Mutter“, in einer Aus 
wahl aus ihrem Briefwechſel dargeſtellt von Eduard von ber Hel- 
len (Cottaſche Handbibliothek Nr. 151, geh. 1 M, geb. M 1,50). Der Herausgeber, der feiner 
geſchickten Auswahl die nötigen Anmerkungen beigegeben bat, hat außerdem zahlreiche Antwort- 
briefe eingeſchoben, ſo daß uns die prächtige Frau in ihrem ganzen Verkehr recht lebendig 
vor Augen tritt. 

gn bet oben erwähnten Zweimarkausgabe des Inſel-Verlags find dann auch die „Briefe 
des jungen Schiller“ erſchienen. Sie find ein im Tiefſten ergreifendes Zeugnis bes 
Ringens einer ſtarken Menſchenſeele gegen herbe Pein bes inneren, furchtbare Not des äußeren 
Lebens. So ſtellen ſie ſich dar als ein ausgezeichnetes Erziehungsmittel, die Mannhaftigkeit 
im heranwachſenden Geſchlecht zu ſtärken. Wie not das gerade unſerer Zugend tut, zeigt ein 
Blick in jede Zeitung, wird uns in erſchreckender Weiſe durch die wachſende Zahl der Schüler- 
ſelbſtmorde ins Gebddhtnis gerufen. Fir diefe Erziehung zur Mannhaftigkeit die wertvollſte 
Hilfskraft unter den Dichtern bleibt immer unfer Schiller. Das Schlimmſte in unſerm Ber- 
hältnis zu Schiller ift, daß die Meinung verbreitet ift, wir kennten ihn. Das ift gar nicht wahr. 
gene, die Schiller genau kennen, find fogar febr gering an Zahl. Der Dichter ift nur mit einem 
zu geringen Ausſchnitt ſeines Schaffens wirklich bekannt, noch viel weniger iſt es der Menſch. 

Auch Schillers edle Gattin wird uns menſchlich näher gerüdt durch eine Neubearbeitung 
des Buches „Charlotte von Schiller und ihre Freunde“, herausgegeben 
von L. Urbich, das in drei mächtigen Bänden 1860—65 erſchienen war und hauptfächlich in- 
folge feines Umfanges unb ber doch etwas ungeſchickten Anordnung nicht die verdiente Ber- 
breitung gefunden hatte. Jest hat Ludwig Geiger unter dem alten Titel einen handlichen 
Band zuſammengeſtellt (Berlin, Hans Bondy, 5 &), der auch das rieſige Material viel über- 
ſichtlicher verarbeitet. In vier Abſchnitten tritt uns Charlotte in ihrer Rorreſpondenz febr teb- 
haft entgegen. Den Zugendgedichten und Tagebüchern folgt ihr Briefwechſel aus der Mädchen- 
und Brautzeit und bem Eheſtande. Ein zweiter Abſchnitt läßt ben vielſtimmigen Chorus wieder- 
ertönen, der bei Schillers frühzeitigem Tode erſchien. Der dritte beleuchtet den Verkehr mit 
Goethe. Schillers Gattin war es ja zum großen Teil zu danken, daß die beiden Dichterfürften 
fih zur Freundſchaft zuſammenfanden, und fie bat an dieſem hehren Bunde immer in hoch 
geachteter Stellung teilnehmen dürfen. Der letzte Band zeigt uns dann ben Briefwechſel 
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aus den letzten Zahren bis zum Tode. Eine warmherzige Einleitung gibt ein gutes Charakter · 
bild Charlottens. 

Aus der ruhigen, abgetlart ſchöͤnen Welt, in die uns der Umgang mit unſeren Klaſſikern 
immer wieder verſetzt, werden wir ſofort in den Strudel wilder Leidenſchaften und eines ftür- 
miſchen Sichauslebens geriſſen, ſobald wir in den Kreis der Romantiker treten. Aber nur wenige 
Briefwechſel können uns fo deutlich nachfuͤhlen laffen, weshalb es dieſen hochbegabten und bod 
auch menſchlich reich veranlagten Dichtern faſt gar nicht gelingen wollte, fid) ein ſchöͤnes Leben 
aufzubauen, wie der „Briefwechſel zwiſchen Klemens Brentano und 
Sophie Mereau“ (Leipzig, Inſel-Verlag, 2 Bde., geb. 7 M, geb. 9 M). Auf Herman 
Grimms Veranlaſſung waren dieſe Briefe lange Zeit als für die Öffentlichkeit nicht geeignet 
in der Königlichen Bibliothek verſchloſſen. Fest liegt ein wortgetreuer Abdruck vor, den Heinz 
Amelung beſorgt hat. Sd liebe Brentano feit meiner Gymnaſiaſtenzeit, als es noch lange nicht 
Mode war, fid) mit ben Nomantikern zu beſchäftigen, und habe immer jede Äußerung dieſes 
vielleicht reichſten Dichtergeiſtes, der uns in Oeutſchland beſchieden war, mit lebhafteſter Teil- 
nahme aufgenommen. Es tate mir nun leid, wenn jemand von Brentanos Briefen nur eben 
biejen Briefwechſel kennen lernte, aber andererſeits gibt er zweifellos die tiefſten Auffchlüffe 
über fein innerſtes Weſen. Sophie Mereau war eine der genialiſchen Frauen der Romantik, 
bei denen man fo oft an viele im Vordergrunde unferer Tage ſtehende Künſtlerfrauen erinnert 
wird. Ob man eine von ihnen ſo recht von Herzen lieben kann? Ob nicht gerade die innigere 
Bekanntſchaft mit ihnen einem eine gewiſſe Kalte einflößt, jo daß die Liebe einem Yntereffiert- 
ſein Platz machen muß? 

Wie ganz anders eine Annette von Droſte-Hülshoff, die zunächſt fo gar 
nicht intereſſant ift, erft fpröde und abſtößt; aber jeder wird erfahren, was bereits der alte 
Hüffer von ihr gefagt hat: „Ze näher man fie kennen lernt, um fo mehr wächſt das Gefühl 
einer perſönlichen Zuneigung.“ Und wirklich, man kann ſie nicht beſſer kennen lernen, als in 
ihren Briefen, dieſen ausgiebigen, ſo ganz ungezwungenen, ſo gar nicht literariſchen und doch 
menſchlich und dichteriſch ſo tiefen Bekundungen eines reichen Menſchentums. Zetzt wird uns 
eine wiſſenſchaftlich-kritiſche Ausgabe der „Briefe der Dichterin Annette von 
Oroſte-Hüls hoff“ dargeboten, herausgegeben und erläutert von Hermann Car- 
dauns (München, Aſcherdorffſſche Buchhandlung, 10 AL Die äußere Aufmachung bat fo 
gar nichts an fid, um das Buch zu einem Leſebuche des Literaturliebhabers zu machen. In 
dem Fall hätten wohl auch nicht die Briefe an Schüding ausgelaffen werden dürfen, mit Rüd- 
fidt darauf, daß fie bereits in guter Ausgabe vorliegen. Es ijt alfo eine vor allem wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit, mit der wir es hier zu tun haben, und dieſe verdient hohes Lob. Der Band gibt 
eine vollſtändige Überficht über das erreichbare Material. Es find 170 Stücke zuſammenge⸗ 
bracht, darunter viele bis jetzt überhaupt noch nicht gedruckte, während andere nur febr mangel- 
haft wiebergegeben waren. 

Ein menſchlich ſchönes und reiches Buch ift auch der „Brief wechſel zwiſchen 
Eduard unb Thereſe Devrient“, den Hans Devrient als eine Art Fortſetzung 
zu den „Zugenderinnerungen von Thereſe Devrient“ herausgegeben hat. 
Zeder der beiden (dón ausgeſtatteten Bände geh. 7 K, geb. A 8,50 (Stuttgart, Rarl Krabbe). 
Zwei an Gemüt und Geiſt reiche Menſchen, die es mit allen Aufgaben des Lebens ſehr ernſt 
nahmen und ſich doch dauernd die Fähigkeit einer geſundfrohen Lebensauffaſſung bewahrten, 
die in ihrem Zuſammenſein ſich wechſelſeitig befruchteten und vorwärtsbrachten und dabei 
auch immer beglüdten, treten hier lebendig vor uns. Dem Lefer teilt fid) jenes ſichere Gefühl 
felber mit, das diefe Menſchen ſtark machte, das Geborgenſein in der liebenden Familie, das 
frohe Leben im Kreiſe der Freunde und auf dieſer Grundlage bas geſicherte Hinausgreifen 
zum Wirken in die weiteſten Volkskreiſe. 

Von der reihen Zugendentwicklung eines heute doch wohl oft unterſchätzten bedeuten 
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den Mannes künden dann „Emanuel Geibels Zugenbbriefe“, herausgegeben 
pon Dr. Fehling (Berlin, Rarl Curtius, geb. 5 KA, geb. 6 M). Es find 67 bisher un veröffent- 
lichte Briefe bis auf einen an die Mutter gerichteten aus Bonn und Berlin, und dann von einer 
Reife nach Griechenland. Seibel hat mit vielen bedeutenden Männern feiner Zeit und auch 
der vorangehenden romantiſchen Periode (don in biefen Jugendjahren im Verkehr geftanben 
und ijt fo recht das Bild des ideal geſinnten, alle Eindrücke des Lebens mit Gier in fid) auf- 
nehmenden deutſchen günglings. — Ein ganz anderes Zünglingsbild enthüllt ein von Michael 
Georg Conrad herausgegebenes Büchlein „Lie besbeichte von Hermann Con- 
rabi, 12 Briefe und 2 Poſtkarten an Margarete Halm“ (Eiſenach, 9. Jakobis Buchhandlung, 
AM 1,20). Bei der literaturgeſchichtlich bedeutenden Stellung, die dieſer jungverſtorbene Dichter 
in der beutfchen Literaturrevolution der achtziger Jahre einnimmt, bilden diefe Briefe nicht nur 
ein menſchlich, ſondern auch ein literaturgeſchichtlich wichtiges Dokument. Ein Vergleich mit 
dem älteren Sturm und Orang zeigt, wieviel mehr dieſe junge Periode von einem verhängnis- 
vollen Größenwahn erfüllt war als jene ältere, die ſich in der Arbeit nicht genug tun konnte, 
während diefe Zungen fid) immer bedeutend vorkommen. So ijt es leider von faft ſymptoma⸗ 
tiſcher Bedeutung, wie menſchlich klein dieſer Briefwechſel ausgeht. Soll man es auch als Zeichen 
der Zeit auffaſſen, daß er mit einer Poſtkarte endigt? Das wäre dann freilich ein Ende ber 
Briefſchreibekunſt überhaupt. Ein Ende auch für jenen Reiz des Gebelmnispollen unb Intimen, 
das ſonſt von Briefſammlungen ausgeht. Denn entweder enthält eine ſolche Poſtkarte nur, 
was ſchließlich alle Welt von vornherein wiſſen darf, oder ein anderer Inhalt wirkt ſchier immer 
verletzend. 


5 Literaturgeſchichte 


Ich gebe hier nur eine kurze Aufzählung von Büchern, die hiermit alle zu Weihnachts- 
geſchenken empfohlen werden. Die meiften von ihnen erheiſchen noch eine beſondere Beſpre⸗ 
chung, bie nach Zeit und Raum im Türmer erfolgen wird. 

Die „Geſchichte der deutſchen Literatur“ von Adolf Bartels 
liegt in neuer Doppelauflage (5. und 6.) vor. Auch wer nicht in allem die Stellung des Ber- 
faſſers billigt, ſollte dieſes Werk neben andern immer zu Rate ziehen. Die Neuauflage iſt um 
fünf Einzelwürdigungen zeitgenöſſiſcher Dichter, u. a. Hans Hoffmann, Karl Spitteler und 
Dehmel, vermehrt. (Leipzig, Eduard Avenarius, 2 Bde., 10 M, geb. 12 A.) Auch desfelben 
Verfaſſers „Handbuch zur Geſchichte der deutſchen Literatur“ (ebend., 5 bzw. 6 M) liegt 
in zweiter Auflage vor. Dieſer „Kleine Goedeke“ wird vor allem den Studierenden gute Dienfte 
leiſten. 

Nur der Erwähnung bedarf das vorzügliche Büchlein „Unſere Mutterſprache, ihr Wer⸗ 
den und ihr Weſen“ von Prof. Dr. O. Weiſe, das bereits in 7. Auflage erſcheint (Leipzig, 
Teubner, geb. M 2,80). 

Die biographiſche Literatur bringt zwei wertvolle Neuerſcheinungen. Max 3. Wolff 
bat feinem ſchönen Shakeſpearebuche ein ſolches über „Molière. Der Dichter und fein Werk“ 
(München, C. H. Beck, geb. 10 bzw. 12,50 A) folgen laffen. Eduard Engel ſchildert 
„Goethe, der Mann und das Werk“ (Berlin, Concordia, etw. 10 M) ohne philo- 
logiſchen Kleinkram vom Standpunkt des im Leben ſtehenden Schriftſtellers aus. 

Wilhelm von Humboldt und die Humanitätsidee von Eduard 
Spranger (Berlin, Reuther & Reichard, geb. 10 ) ift ein febr gediegenes Buch, von def- 
jen gehaltvoller Darftellung in der Tat eine belebende Wirkung ausgeht. „Von früh auf“, 
ſagt der Verfaſſer, „hat mir der Gedanke eines deutſchen humaniſtiſchen Bildungeideals als 
das vorgeſchwebt, was wir gewinnen oder richtiger wiedergewinnen müßten.“ Dies legt er 
an Humboldts bedeutendem Beiſpiel genauer dar. 

In neuer, bereits achter Auflage befeſtigt fi Rari Heinemanns längft aner- 
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kannte liebevolle Arbeit über „Goethes Mutter“ in ber Gunſt der Lefer. Das Buch ift 
mit zahlreichen Bildern geſchmückt (Leipzig, E. A. Seemann, 6,50 baw. 8 M). 

Es folgen eine ganze Reihe Goethebücher. Die Ergebniſſe eines Preisausſchreibens des 
Deutſchen Sprachvereins liegen vor in Georg Rauſchs „Goethe unb die deutſche Sprache“ 
(Leipzig, Teubner, geb. A 3,60) unb ob. Seilers „Die Anſchauungen Goethes von der 
deutſchen Sprache“ (Stuttgart, Cotta, geb. 3 4). Beides find gründliche, gut geſchriebene 
Arbeiten, die nicht nur den Fachmann intereſſieren. Ein vielfach anregendes Buch ijt „Goethe 
und Peſtalozzi“ von Karl Mutheſius (Leipzig, Dürrſche Buchhandlung, & 4,50). Auch 
die unterhaltenden und belehrenden „Stunden mit Goethe“, die Wilhelm Bode 
uns vermittelt, liegen im neuen Jahrgang vor (Berlin, E. S. Mittler). 

„Schiller im Urteil Goethes“ zeigt uns P. Uhle (Leipzig, Teubner, geb. & 2,40) 
und der neue, dritte Band des von Otto Günttet herausgegebenen „Marbacher Schiller- 
buches“ ift mieber febr reich an Briefen und Studien. Unter den letzteren find mehrere Auf- 
ſätze zum „Tell“, dann „Schillers Doppelliebe“ von Karl Berger, „Schillers Fiesco und die 
geſchichtliche Wahrheit“ von Weltrich ſowie eine tiefbringenbe Arbeit Karl Bauers über „Schil- 
lers äußere Erſcheinung“ beſonders hervorzuheben (Stuttgart, Cotta, geb. M 7,50). 

Zum Schluſſe empfehle ich noch zwei Bücher unſeres Mitarbeiters Rudolf Krauß. 
Seine reich illuſtrierte Geſchichte des „Stuttgarter Hoftheaters von den dítejten Zeiten bis 
zur Gegenwart“ (Stuttgart, Metzler, geb. & 9,60) iſt die erſte allen Anforderungen entſprechende 
Geſchichte eines einzelnen deutſchen Theaters. In zweiter Auflage liegt ſein „Schauſpielbuch“ 
(Stuttgart, Muth, geb. 3 M) vor, ein zuverläſſiger, urteilsſicherer und geſchmackvoller Führer 
durch das zeitgenöſſiſche dramatiſche Schaffen, ſoweit es auf unſern Bühnen lebendig iſt. 


6. Vermiſchtes 


Zum Schluß eine bunte Schüffel, auf der fid) aber manche auch für den Beſitzer einer 
großen Bücherei noch willkommene Gabe finden dürfte. Zunächſt einige Wanderbiider. An 
erfter Stelle empfehle ich „Das Nordlandbuch, eine Einführung in die gejamte nor- 
diſche Natur und Kultur“ von Walter Niemann (Berlin, Alexander Duncker, 5 A). 
„Dieſes Buch, das mir Herzensſache iſt, habe ich in erſter Linie für den Deutſchen geſchrieben. 
Es foll ihm zeigen, was er an der Natur, am Volkstum und der Kultur der ſtammverwandten 
nordiſchen Brudervölker hat oder wenigſtens haben könnte.“ Dieſe Worte hat der Verfaſſer 
an die Spitze ſeines Vorberichtes geſtellt. Daß ihm das Buch eine Herzensſache war, fühlt man 
auf jeder Seite. Daß er ein höheres, über den Inhalt des Buches noch hinausgehendes Ziel 
dabei vor Augen hatte, gibt feinen Darlegungen Weite. Dabei kennt er den dargeſtellten Gegen- 
ftand bis ins einzelne und gehört zu den ſeltenen Leuten, die über die verſchiedenen Gebiete 
der Runft und Kultur ein eigenes Urteil haben. 70 gute Bilder geben ein willkommenes An- 
ſchauungsmaterial. 

Auch E. von Hoffmeiſter will in feinem Buche „Kairo — Bagdad — Kon- 
ſtantinopel, Wanderungen und Stimmungen“ (Leipzig, B. G. Teubner, 8 M) mehr 
geben, als bloß Schilderungen. Es bleibt aber doch das Wichtigſte, daß dieſe ſo gut ſind: Har 
gefeben mit dem Blicke des Offiziers — der Verfaſſer ift Generalleutnant 3. 9. — und knapp 
dargeftellt. Die Eindrücke von Land und Leuten werden vertieft durch die Ergebniſſe jahre- 
langer Studien über die Geſchichte des Orients, und daruber hinaus verweilt der Verfaſſer 
gern bei Stimmungen, wie fie neue Eindruͤcke in einem Manne auslöfen, der ein reichbewegtes 
Leben hinter fid) hat. So entſteht in der Tat etwas wie eine „Reiſephiloſophie“; fie vertieft 
das mit mehr als anderthalb Hundert Abbildungen geſchmückte Buch. — Dagegen bietet ein 
Mann, der ſonſt febr zu philoſophiſchen Betrachtungen neigt, Zo ſe ph Kohler, in feinem 
Buche „Aus vier Weltteilen“ (Berlin, Dr. Walter Nothſchild, geh. 4 M, geb. 5 &) 
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faft unvermiſchte Reiſeſchilderungen aus Korſika, 3tafien — vor allem Rom —, aus Spanien, 
Amerika, Algier, Schweiz uſw., raſch gepflückte Blätter vom Weg eines Ferienreiſenden. Daß 
dabei das außerordentliche Wiſſen, die in ihrer Hingebungsfähigkeit beneidenswerte Kunſt⸗ 
freubigkeit und gelegentlich auch der juriſtiſche Stand dieſes univerfalften unter unſeren Ge- 
lehrten an hundert Stellen ſich zeigt und die Schilderungen bereichert, braucht bei einem Manne, 
dem die Wiſſenſchaft ſo ganz Leben bedeutet, nicht erſt betont zu werden. — Auf engerem 
Gebiete, aber dafür einem der großartigſten unſerer ganzen Erde, bewegt fi Ro nrad Falke 
in feinem Buche „Im Banne der Zungfrau“ (Zürich, Rafdher & Ko.). Der Titel 
zeigt Iden, in welcher Stimmung der Verfaſſer der Königin der Alpen gegenübertritt. Die 
Bewunderung und leidenſchaftliche Liebe des glühenden Liebhabers haben dieſes Buch ge- 
ſchaffen, daneben die Begeiſterung für das geniale Werk Adolf Guyer-Zellers, des Schöpfers 
der Zungfraubahn. Zehn prachtvolle Kupferdrucktafeln und 32 Autotypien ſchmücken das 
Buch, das nicht nur dem Wanderer, der ſelber über dieſe Schneefelder und Gletſcher geklettert 
iſt, ſondern jedem Beſucher der Alpenwelt genußreiche Stunden bereiten wird. 

Eine wiſſenſchaftliche Schilderung großen Stils von Land und Leuten, von Kultur, 
Klima, Vegetation, Fauna, überhaupt eine Landeskunde im vollen Sinne des Wortes erhalten 
wir vom „Deutſchen Kolonialreich“. Sie wird von Profeſſor Dr. Hans Meyer 
unter Mitarbeit hervorragender Gelehrter herausgegeben und iſt auf zwei Bände berechnet, 
deren erſter erfchienen ift (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 15 A). Er behandelt Oſtafrika 
und Kamerun. Den erſten Teil hat Hans Meyer, den zweiten Siegfried Paſſarge bearbeitet. 
6 Tafeln in Farbendruck, 138 Bilder auf Ooppeltafeln und 50 Karten bilden das Anſchauungs- 
material dieſes Werkes, in dem zum erſtenmal die ungeheure, aber allenthalben verſtreute Litera- 
tur über unſere Kolonien wiſſenſchaftlich verarbeitet und durch die eigene Anſchauung gründ- 
licher Kenner der Gebiete ergänzt und zum Ganzen abgerundet wird. „Ohne eine genaue 
landeskundliche Renntnis von den Erdräumen, in benen wir kolonial arbeiten wollen, ift unſere 
koloniale Arbeit in den meiſten Fällen ein bloßes Experimentieren. Erſt wenn wir bie natür- 
lichen Kräfte des Landes und ihre gegenſeitige Bedingtheit, ihr Aufeinanderwirken kennen, 
kann die koloniale Arbeit planvoll und erfolgreich ſein.“ So wird dieſes Werk nicht nur der 
Wiſſenſchaft, fonbetn auch der kolonlalen Praxis wertvolle Dienſte leiſten können. 

Eine beſondere Art Vaterlandskunde bietet Dr. Fritz Berolzheimer in feinem 
Buche „Deutſchland von heute“. (Berlin-Wilmersdorf, Dr. Rothſchild, geb. 6, geb. 
8 K). Der durch fein groß angelegtes „Syſtem der Rechts- unb Wirtſchaftsphiloſophie“ in der 
wiſſenſchaftlichen Welt wohlbeglaubigte Verfaſſer entrollt hier ein „Kulturgemälde der deut- 
Iden Gegenwart“. Das ijt ein Zyklus von fünf Einzelbildern: Politik unb Wirtſchaft; Wiffen- 
ſchaft; Literatur und Preſſe; Kunſt, Muſik und Theater; Geſellſchaft. In jedem der Bilder 
ſchildert B. in raſch hingeworfener, impreſſioniſtiſcher Art die Hauptaiige der Gefamtentwid- 
lung des betreffenden Gebietes und die wichtigſten der darauf tätigen Einzelperſönlichkeiten. 
Gerade buch bieten teden Impreſſionismus, dem es weder auf ſyſtematiſche Vollſtändigkeit 
noch auf eindringliche Begründung jeder Behauptung ankommt, erreicht der Verfaſſer auch 
beim Leſer das Gefühl des Geſamt bildes, und der ſtark perſönliche Ton des Vortrags 
gibt einen eigenen Reiz. 121 Bilder ſchmücken das leicht, aber nirgends leichtfertig ge- 
ſchriebene Buch. 

Berolzheimers Schlußaus führungen: „Ebenſo vielgeſtaltiges, als reiches Leben pulſiert 
durch Deutſchlands Gauen ... Nur eines fehlt: die Kultur“ erhalten eine beredte Beleuchtung 
durch Kurt Wigands „Unkultur. Vier Kapitel Deutfchtum“ (Berlin, Modernes Verlags- 
bureau, 2 .&, geb. A 3,50). Sn vier geharniſchten Predigten zieht der Verfaſſer, dem beim 
Aufenthalt im Auslande vor allem das aufgefallen ift, was Deutfchland fehlt, gegen Nüdftändig- 
keiten, Geſchmacloſigkeiten und allerlei Übelftände zu Felde. Man kann gegen jede Seite Ein- 
wendungen machen, aber der Berfaffer bat doch immer auch zum Teil wenigſtens recht. Jeden 
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falls iſt ſein Buch für jeden eine gute Gewiſſenserforſchung und ein ſtarker Anſtoß, an ſeinem 
Teile ſich zu beſſern. 

Von einer eigenartigen Wanderung iſt dann noch zu berichten, die ſchon durch das Bild 
auf dem Umſchlag charakteriſiert wird. Da reitet ein nicht mehr nüchterner Gilen, ein in mufit- 
biftorifhen Muſeen ſchwerlich vertretenes Inſtrument blafend, auf (einem nachdenkſamen Efel. 
Darüber ſteht: „O ft e r i a, ein kulturgeſchichtlicher Führer durch Italiens Schenken von Verona 
bis Capri“ von Hans Barth (Stuttgart, Julius Hoffmann). Das „ kulturgeſchichtlich“ ift 
nicht allzu ſchwerblutig aufzufaſſen; wie man [don eben Wiſſenſchaft treibt, wenn man ein 
halbes Dutzend Rneipen als tägliches Penſum durcharbeitet. Aber freilich ijt in die Schilderun- 
gen der gegenwärtigen Tugenden und Fähigkeiten italieniſcher Weinſtuben manche hüͤbſche 
Bemerkung über ihre Bedeutung in der Vergangenheit eingeflochten, und auf jeder Seite be- 
ſtätigt ſich, daß man zu allen Zeiten um die Vorderſätze nicht verlegen war, auf die das „ergo 
bibamus“ ben logiſchen Nachſatz gab. Zenen Germanen, bie fid) auch noch in der heutigen 
alkoholfeindlichen Zeit eine gewiſſe Trinkfeſtigkeit und, was mehr wert iſt, Trinkweisheit be- 
wahrt haben, dürfte das Bändchen eine angenehme Ergänzung zum Baedeker bedeuten. 

Die Trinkfeſtigkeit beruht nicht zum geringſten Teil auf tüchtigem Eſſen bzw. auf der 
Ergänzung durch die richtigen Speiſen. Daß fid) darauf die Küchenmeiſter der echten alten 
italieniſchen Weinſchenken trefflich verſtehen, hat jeder erfahren, der bei feinen Stalienwande- 
rungen nicht auf der Heerſtraße des allgemeinen Fremdenverkehrs blieb. Hier waltet eine 
alte „Kultur“, und ſicher ift durch Jahrhunderte manches Kochrezept viel ſorgfältiger über- 
liefert worden, als künftlerifche Leiſtungen des Geiſtes bergende Pergamenthandſchriften. 
Zedenfalls zeigt fih, daß die heutige italieniſche Küche noch eine große Zahl jener Gerichte 
zubereitet, die „Das Apicius- Kochbuch aus der altrömiſchen Raifer- 
zeit“ verzeichnet. Dieſes älteſte Rochbuch aus der Zeit bes Auguftus und Tiberius, das unter 
dem Schutzpatronat des Feinſchmeckers Apicius in die Welt ging, iſt jetzt zum erſtenmal ins 
Deutſche übertragen worden, und zwar von Richard Gollmer. Das Buch ift ſelber zu 
einem Leckerbiſſen für Bücherliebhaber hergerichtet: in Pergament gebunden, mit Rüden- 
und Vordertitel aus Leder, in Orud und Papier vorzüglich, obendrein geſchmüͤckt mit der Wieder- 
gabe von drei Rupferftiden aus alten Auflagen des Werkes. Gent bedenkliche Gemüter 
können fid) mit Hilfe dieſes Buches einer durch die klaſſiſchen Bildungsideale gerechtfertigten 
Schlemmerei hingeben. Ein gutes Regiſter, genaue Angaben über die altrömiſchen Maße 
und dergleichen mehr dienen dazu, daß man ganz genau ſo ſich die Speiſen zurechtmachen kann, 
wie ſie in jenen Tagen gegeſſen wurden, als Chriſtus auf Erden wandelte. Das Buch iſt bei 
Alfred Langewort in Breslau erſchienen und koſtet geheftet 6 K, gebunden & 7,50. 

Es foll indes nicht nur von leiblichen Genüſſen aus dem ſchöͤnen Lande Stalia hier die 
Rede fein. Immer wieder iff man überraſcht, daß felbft bei literariſch fo übermäßig reich be- 
handelten Gebieten, wie es die Renaiffance ift, fid) noch Stoffe finden, die bislang vernad- 
Läffigt worden ſind. Und dieſe Uberraſchung wächſt noch bedeutend, wenn es (id) um einen Stoff 
hanbelt, der von vornherein die intereſſanteſten Lebensläufe in auf- und abſteigender Linie 
verſpricht, und zwar von Männern, bie die Phantaſie jedes Italienbeſuchers aufs lebhafteſte 
anregen. So kann Alfred Semer au in feinem Buche „Die Condottieri* (gena, 
Eugen Diederichs, geb. 8 K, geb. 10 &) ein vor allem auf deutſcher Seite kaum berübrtes Land 
abbauen. Denn Stegers Buch über „Franz Sforza und die italieniſchen Condottieri“ iſt ſchon 
über ein halbes Jahrhundert alt, und von Grävenitz bat in feinem ſchönen Buche über Gatta- 
melata und Colleoni hauptſächlich ihre Beziehungen zur Kunſt unterſucht. Die lange Reihe 
der hervorſtechenden italieniſchen Soͤldnerführer von Alberico ba Barbiano bis zu Giovanni 
dalle Bande Nere geſchloſſen vor uns aufmarſchieren zu laffen, war bisher nicht verſucht wor- 
den. Oer Stoff ijt vor allem auch für den dichteriſch füblenben Menſchen außerordentlich 
feſſelnd, und in Semerau überwiegt der Dichter Aber den ruhigen Gelehrten, a” zum 
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Schaben der einzelnen Charakterbilder, obwohl manche von ihnen jetzt eine mehr chronikartige, 
breite Erzählerfreudigteit ohne die kritiſche Abwägung gegenüber ben Quellen verraten. Da- 
gegen ift die Geſamtdarſtellung des Söldnerweſens in feinen Urſprüngen und Sufammen- 
hängen, feiner Bedeutung für die geſamte Kriegswiſſenſchaft und die politiſche Geſchichte 
Staliens etwas kurz weggekommen, fo daß auch bedeutende Gegenzüge, wie Machiavellis 
für feine Zeit hervorragender Verſuch, an die Stelle des Söldnertums ein nationales Miliz- 
heer zu ſetzen, nicht behandelt werden. Doch wird ſich das in einer zweiten Auflage, die dem 
auch in der Ausſtattung ſchönen Buche nicht lange verſagt bleiben wird, nachholen laſſen. 

Von den unglücklichen Söldnern unſerer Tage führen zwei Bücher eine eindringliche 
Sprache: „In der Fremdenlegion“, Erinnerungen und Eindrücke von Erwin 
Rofen (Stuttgart, Robert Lutz, geh. 5 &, geb. 6 M) heißt das eine, „gm Heer der 
Heimatloſen, Werdegang eines deutſchen Fremdenlegionärs“ von Dietrich Vor- 
werk (Oortmund, W. Crüwell, geh. 4 M, geb. 5 M) bas andere. Das letztgenannte Buch ijt 
mehr ein Roman, in dem die Erzählungen eines nach langen Irrfahrten im Hafen gelandeten 
Burſchen wiedergegeben werden. Im erſtgenannten gibt ein Berufsſchriftſteller ſeine durch 
gründliche Studien unterſtützten Beobachtungen unb Erlebniſſe. Dennoch kommen beide Sider 
ſehr nahe zuſammen und bilden eine Art wechſelſeitiger Beſtätigung und Ergänzung. Es ware 
ein Unrecht, aus dieſen Büchern die charakteriſtiſchen Einzelheiten herauszuſchreiben, es ſei 
denn, daß man (le in den Leſebüchern der Volks- und Fortbildungsſchulen mitteilen könnte. 
Denn da müßten fie die Wirkung tun, daß auch die höchſte Abenteurerluſt der Jugend in Ver- 
bindung mit ſchweren Fehltritten nicht mehr zum Eintritt in die Fremdenlegion führen ſollte. 
Und außerordentlich wertvoll wäre es dann auch, zu zeigen, wie die beiden in ihrem fogial- 
politiſchen Denken fo verſchiedenen Verfaſſer doch gerade in der Fremde es als tiefſte Schmach 
empfanden, wie hier zahlloſe Deutſche ſich dem Erbfeinde ihres Volkstums verkaufen. Eins 
aber habe ich mir vorgenommen: jedem Franzoſen, der mir mit dem bei ihnen ſo beliebten Stolze 
auf die Kulturhöhe und die Humanitdt der „grande nation“ begegnen wird, werde ich die Zu- 
ſtände feiner Fremdenlegion entgegenhalten und ihm beweiſen, daß es niemals ein würde- 
loſeres und niederträchtigeres Ausbeuteſyſtem des Unglücks der männlichen Jugend gegeben 
bat, als dieſes. Die beiden Bücher follten in jeder Volksbücherei vorhanden ſein; fie können 
nicht genug geleſen werden. 

Oer militärfeindliche Geiſt, vielleicht würde man beffer fagen: die durch bie ſchwere Be- 
laſtung des Steuerzahlers erklärliche Militärmüdigkeit, ble fid zum guten Teil aus allgemeinen 
politiſchen Stimmungen fo oft zu einem Militärverdruß fteigert, ſollte uns nicht abhalten, die 
ungeheure erzieheriſche Bedeutung des Heeres anzuerkennen, ganz abgeſehen davon, daß 
letzterdings kein Ehrlicher beſtreiten kann, daß unſere Lebensſtellung als Volk, ſolange nun ein- 
mal die heutigen Verhältniſſe beſtehen, auf der Tüchtigkeit unſeres Heeres beruht. „Oer Er- 
folg des Heeres aber hängt bei aller ſelbſtverſtändlichen Bedeutung der techniſchen Schulung 
in erſter Linie ab von dem bei der Truppe und den Unterführern herrſchenden Geiſte und den 
intellektuellen und moraliſchen Faktoren; dieſer Geiſt aber wird durch die große Perſönlichkeit 
an der Spitze des Heeres gebildet.“ Die letzten Sätze ſind dem Geleitwort entnommen, das 
v. Pelet- Narbonne der von ihm herausgegebenen Sammlung „Erzieher des 
preußiſchen Heeres“ gegeben hat. Es iſt eine Sammlung von zwölf Bänden, in der 
von verſchiedenen namhaften Militärſchriftſtellern volkstümliche, aber durchaus auf wiffen- 
ſchaftlicher Grundlage beruhende Einzeldarftellungen jener Männer gegeben werden, die für 
die Entwicklung des Heeres von erzieheriſcher Bedeutung geweſen find. Mit Kückſicht auf die 
ethiſche Wirkung, die von dieſen Büchern angeſtrebt wird, ſind nur jene Heerführer in Betracht 
gekommen, die als ſittlich hochſtehende Menſchen den idealen Typus des preußiſchen Offiziers 
entwickelt haben. Die Reihe umfaßt: den Großen Kurfürſten, König Friedrich Wilhelm I 
und Fürſt Leopold von Anhalt-Oeſſau, Friedrich den Großen, Bort, Scharnhorſt, Gneiſenau 
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Bonen, Claufewik, Prinz Friedrich Karl von Preußen, Kaiſer Wilhelm I., Roon, Moltke. Bei 
aller Verſchiedenartigkeit des Tones, wie er durch die Verſchiedenheit der Mitarbeiter bedingt 
wirb, ift allen Bänden gemeinſam eine geſunde Sachlichkeit, männlicher Vortrag, phrafen- 
freie Sprache und ſtarkes Gegenwartsgefühl. Zmmer wird betont, was wir heute von 
der geſchilderten Vergangenheit lernen können. Ein charakteriſtiſches Beiſpiel für dieſe Art 
ift bie Weiſe, wie Caemmerers Buch über Clauſe witz in Betrachtungen über den 
oſtaſiatiſchen Krieg ausmündet. Die Sammlung iſt gediegen ausgeſtattet und ſehr billig im 
Preis. Jeder Band kart. M 1,50, geb. M 2,25 (Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg). 

Die höchſte Kraftentfaltung bes deutſchen Heeres, die Gelegenheit, bei der es in un- 
vergleichlicher Weiſe das Volk in Waffen darſtellte, waren die deutſchen Befreiungskriege. Denn 
diefe Tat war von hidfter Not geboren, unb die gewaltige Erhebung erfolgte aus der tiefſten 
Schmach. So gibt es auch kaum einen beſſeren Stoff zu einem Volksbuche, als eine Darftel- 
lung dieſer Zeit ſelbſtverſchuldeter Erniedrigung und felbftverdienter Erhebung. Zahlreich find 
ja auch die Verſuche, die nach dieſer Richtung hin unternommen wurden. 8 kenne keinen fo 
gelungenen, wie das im Verlage von Paul Kittel zu Berlin erſchienene zweibändige Pracht 
werk „Die deutſchen Befreiungskriege, ODeutſchlands Seſchichte 
von 1806 bis 1815" pn Hermann Müller -Bohn. Die Oarſtellung des be- 
kannten Verfaſſere beruht auf grünblidem Studium und verwendet in ausgiebigem Maße 
zeitgenöͤſſiſche Berichte. Der Verfaſſer verfügt über bedeutende Sprachgewalt und bietet 
à. B. in den Schlachtſchilderungen Meifterftüde packender Anſchaulichkeit. Auch der Geiſt fei- 
nes Buches ift von echter Volkstümlichkeit. Das Buch ift in glänzendſter Weiſe ausgeſtattet. 
Zu zahlreichen farbigen Bildern und Autotypien nach Gemälden von Karl Röchling, 
Richard Knötel und Woldemar Friedrich kommt ein ausgedehnter Bildſchmuck 
von Franz Staſſen, der hier wohl ſein Beſtes als Buchſchmücker gegeben hat. Vor allem 
hat er in den zahlloſen, nach beiten zeitgenöſſiſchen Vorlagen gezeichneten Porträts, um die 
er ſinnreiche Rahmen zu ftellen verſtand, eine bedeutende Arbeit geliefert. Karten, fakſimi- 
lierte Briefe und Urkunden vervollſtändigen den Schmuck des Prachtwerkes, das mit ſeinen 
zwei ſtattlichen Bänden eine Zier jedes deutſchen Hauſes abgeben wird. 

Auf andere Kreiſe berechnet ift die Wieder veröffentlichung eines der grundlegenden 
Werke deutſcher Erziehungslehre. 3. B. Baſedows „Elementarwert mit den Kupfer- 
tafeln Chodowieckis und anderer“ iſt von Theodor Fritzſch in drei Bänden neu herausgegeben 
worden, von denen die zwei erften den Text des Werkes, der dritte im weſentlichen die Kupfer- 
tafeln enthält. In glänzender Ausſtattung in Halbpergamentband 28 Æ (Ernſt Wiegandt, 
Leipzig). Außer dem kritiſchen Abdruck der Ausgabe von 1768 find Einleitungen, Anmertun- 
gen und allerlei Anhänge beigegeben, die u. a. auch die Beurteilungen des Werkes aus alter 
und neuer Zeit und ungedrudte Briefe bringen. Porträts und Fakſimiles treten hinzu, Re- 
giſter erleichtern den Gebrauch des Buches. Das Werk wird natürlich in erſter Linie Pädagogen 
intereſſieren. Aber nicht nur als hiſtoriſche Merkwürdigkeit, ſondern es enthält auch auber- 
ordentlich viel lebendige Kraft, die noch heute zu wirken und anzuregen imſtande it. Die Kupfer- 
tafeln vor allem find dann auch in kulturhiſtoriſcher und künftlerifcher Hinſicht wertvoll. 3m 
weſentlichen wird man aber vor allen Dingen jedem Schulmann durch das Geſchenk dieſes 
Buches Freude bereiten. 

Ich ſchließe ein Buch an, das in erſter Linie die Teilnahme der Frauenwelt verdient. 
Allerdings nur in erſter Linie. Denn es ift von höchſtem kulturgeſchichtlichen Werte überhaupt 
und birgt eine Fille des tinftlerifd Reizvollen: „Die Mode“, Menſchen und Moden im 
18. Jahrhundert, nach Bildern und Stoffen der Zeit ausgewählt von Oskar Fiſchel, 
Text von Max von Boehn (Münden, F. Bruckmann A.-G., geh. 8 K, geb. 9,50 M). Das 
Buch fegt das im letzten Sabre erſchienene dreibändige Werk über die Mode im 19. Jahrhundert 
nach der Vergangenheit bin fort unb ift in der gleichen Weiſe wie jene außerordentlich erfolg- 
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reiche Veröffentlichung angelegt. Der ſehr reiche Bildſchmuck, der durchweg nur zeitgenöſſiſche 
Vorlagen wiedergibt und vor allen Dingen bie rein künſtleriſchen Schöpfungen berückſichtigt, 
bildet mit dem Texte ein Ganzes. Das Wort verſucht die Menſchen der Zeit zu ſchildern, nicht 
bloß nach der Art, wie ſie ihre Kleider trugen, ſondern eben in ihrem geſamten Fühlen und 
Empfinden. Wir erhalten alfo eine Kulturgeſchichte mit weſentlicher Berüͤckſichtigung des ge- 
ſamten geſellſchaftlichen Treibens, und zwar wiederum „Geſellſchaft“ als Durchſchnitt der 
befferen Kreiſe verſtanden. Jedenfalls ijt auf diefe Weiſe ein reizvolles Ganzes entſtanden. 
Zum Schluß nur noch der kurze Hinweis auf zwei Anekdotenſammlungen. „Dichter 
und Schriftſtelleranekdoten“ hat Tony Kellen geſammelt und als achten 
Band der bei Robert Lutz in Stuttgart erſchienenen Aneldotenbibliothek (M 2,50) heraus- 
gegeben. Mit großem Eifer iſt aus zahlreichen, vielfach recht entlegenen Einzelwerken hier 
eine Fülle von charakteriſtiſchen Zügen aus dem Leben der Federleute zuſammengetragen 
und ift auf diefe Weife eine unterhaltſame, aber auch recht lehrreiche Ergänzung zu jeder Litera- 
turgeſchichte zuſtande gekommen. — „Lachende Masken“ nennt Hermann Gieg- 
fried Rehm (Concordia, Berlin W. 30, geb. A 2,50, geb. M 3,50) die Parade der berübm- 
teſten Humoriſten und Witzgenies aller Zeiten und Völker, die er ſich vor uns abſpielen läßt. 
Eine unterhaltſame Vorrede gibt den literaturgeſchichtlichen Überblick, und dann ſieht fih ber 
Leſer einem Feuerwerk des Geiſtes ausgeſetzt, dem er ſich um ſo zuverſichtlicher unterziehen 
darf, als Genieblitze und Leuchtkugeln des Geiſtes nur dem Griesgram und der Mißlaune 
gefährlich werden. St. 


T. Kinder- und Zug endſchriften 


Die Kinderliteratur bildete feit jeher einen Hauptbeſtandteil des Weihnachts- Bücher- 
marktes. Seitdem aber (id) auch auf dieſem Gebiete moderne küͤnſtleriſche Beftre- 
bungen recht reichlich bemerkbar machen, ſcheinen die Verleger noch mehr als früher darin 
zu wetteifern, jedes Jahr möglichſt viel von dieſer Buchware auf den Büchermarkt zu 
werfen. Auch bier gilt es alfo, febr vorſichtig zu ſichten. Jener Standpunkt, dem Kinde mög- 
lichſt farbige und phantaſtiſche Bilder und möglichſt ſinnloſe und läppiſche Verſe zu bieten, 
ſcheint ja — Gott fei Gant! — ſchon wieder ein überwundener zu fein. Man kehrt zu der guten 
alten Art mit Recht zurück. Doch die Konkurrenz erzeugt immer wieder ein Streben nach 
— falſcher — Originalität, und fo machen auch jetzt noch viele — auch gutgemeinte — Kinder- 
bilderbücher den Eindruck des mübfelig Zuſammengedachten, bes Geſuchten und Gequälten. 
Auch verdienſtvolle Herausgeber und Verleger ſind in dieſer Hinſicht nicht immer vorſichtig ge- 
nug. Heute jedoch mochte ich nur von empfehlenswerten Werken reden. 

Da ift zunächſt der junge Verlag E. Niſter, Nürnberg; feine Bücher zeichnen fid 
durch eine beſonders geſchmackvolle und feine Ausſtattung aus. In dieſem Jahr erſchien das 
bekannte „Schöne alte Kinderlieder“ — eines der beſten neueren Kinderlieder 
bücher, mit Bildern von Adolf Jöhnſſen, in neuer Auflage ale Volksausgabe. Eine 
ganz vortreffliche Sammlung für kleine und kleinſte Kinder iſt das Bilder- und Versbuch 
„Kinderland, du ſelig Land“. Zch lobe mir dieſe Bilder, weil ſie, in lebhaften, 
friſchen Farben gehalten, doch ganz in der alten, klaren, realiſtiſchen Auffaſſung gezeichnet 
find; auch fie find übrigens von Adolf Zöhnſſen, die Lieder find von Adolf Holft. Für ältere 
Kinder (inb beſtimmt eine nach den älteſten Quellen für die Jugend bearbeitete und mit Bil- 
dern von Karl Dogler geſchmückte Neuausgabe der „Seltſamen Poſſen des Till 
Eulenſpiegel“, ferner eine für die Jugend von Ludwig Schröder bearbeitete, 
mit farbigen Radierungen von Rugendas und zahlreichen alten Stichen und Holzſchnitten 
verſehene Ausgabe bes „Abenteuerlichen Simpliziſſimus von Grim- 
melshauſe n“. Sh möchte dieſes zuletzt genannte Buch ganz befonders warm empfehlen, 
es ift ein hochoriginelles Werk — in dieſer Bearbeitung und Ausftattung —; die Erzählung 
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wurde von Ludwig Schröder mit febr glücklicher Hand und mit feinſtem Verſtändnis für bie 
Dichtung und andrerſeits für die Jugend gekürzt; eine Einleitung orientiert über die Bedeu- 
tung des Werks und über bie Zeit des Dreißigjährigen Krieges, in welcher die Erzählung fid) 
bekanntlich abſpielt. Die Stiche ſind Reproduktionen nach alten Originalen hervorragender 
Künſtler, es find Porträts, Schlachtſzenen u. dgl. — Walter Heiden hat eine Sammlung 
humor- unb gemütvoller Erzählungen von Charles Dickens unter dem Namen „3 m 
Lande der Zugend“ herausgegeben; unterhaltend und belehrend zugleich find die Goil- 
derungen aus dem Tierreiche von Dr. RurtFloeride, Die Säugetiere Deutfd- 
lands“ und „Die Vögel Deutſchlands“. 

Dann ijt der Verlag 8 o f. Scholz in Mainz zu nennen. Er gibt eine ganze Reihe 
herzerfriſchender und wunderſam in den Motiven, in den Bildern und ſonſtigem Beiwerk und 
Schmuck für Kinder geeignete Bilderbücher heraus. Da ift ein Buch von Klara Hepner 
„Sonnenſcheinchens erſte Reife“, das in märchenhafter, kindlich- naiver Auf- 
faffung eine Reife durch die Welt ſchildert, — Naturſchilderungen wechſeln mit komiſchen und 
ernſten Szenen aus dem Menſchenleben .. . (2 AL Da ijt ein ganz reizendes bidbláttriges 
Lieder- und Bilderbuch „Cio popeio“ von Arpad Schmid hammer, — ein 
muſterhaftes Buch für kleinſte Kinder, voll draſtiſcher Szenen, groß und deutlich hingezeichnet, 
kräftig im Charakter und in den Farben (3 A). Ebenſo geſchmackvoll ausgewählt wie 
ſinnvoll und poetiſch in den Bildern ſind die Sammlungen „Wie iſt doch die Erde 
fo ſchön!“ (Verſe von Robert Reinid, Bilder von Hans Schroedter, 14), „Die Herzen 
auf!“ (Berfe von Hoffmann von Fallersleben, Bilder von Lena Bauernfeind, 1 M), „Tier- 
bilder“ (2 Bände, von Eugen Oßwald, Verſe von Guſtav Falke, je 1 &), und endlich 
die etwas grellen barock-realiſtiſchen Reifen mit dem Luftſchiff Zeppelins „Die Himmel 
fahrt des Heinz Sauſebraus“ von C. Ferdinands, Bilder von Schmidhammer, 
und „Fritz und Klas, ein Nordpolſpaß“ von Georg Bötticher, Bilder ebenfalls 
von Schmidhammer (je 1 AL Von weiteren luſtigen Büchern des Scholzſchen Verlages 
ſind noch neu erſchienen „er verlorene Pfennig, Hans Däumlings ſeltſame Aben- 
teuer“, von Arpad Schmidhammer (3 M) unb „Luſtige Märchen“ von Wilhelm Kotzde 
(3 K). In der Sammlung „Das deutſche Bilderbuch“, die Grimmſche Märchentexte 
mit ganz aparten, aber echt kindlichen Bildern von namhaften Malern wie Prof. Diez, Ernſt 
Liebermann, R. Scholz, F. Jüttner, A. Münzer, A. Schmidhammer, F. Kunz, Hans Schröder 
in Markbänden bringt, find bisher Dornröschen, Marientind, Aſchenputtel, Rotkäppchen, 
Hänſel und Gretel, Schneewittchen, Frau Holle, Froſchkönig und Hans im Glück erſchienen; 
und als beſonderer ſtärkerer Band (3 &) von Siegfried Bed-Hirfhberg ausgewählte Sagen 
und Schwänke von Rübezahl mit prächtigen Bildern von Robert Engel s-München. 
— gn demſelben Verlage erſchienen als Geſchenkwerke für die reifere Jugend in der Samm- 
lung „Mainzer Volks- und Jugendbücher“ zwei auch in der Ausſtattung febr geſchmackvoll 
und anheimelnd wirkende, prächtige Erzählungen: „Der Tucher von Köln“ von 
Zoſeph Lauff und „Was Michel Schneidewind als Zunge erlebte“ 
von Charlotte Nieſe. Von dem außerordentlich reichhaltigen, für Kinder jeden Alters 
berechneten ,eutíd en Zugendbuch“ (Herausgeber Wilhelm Kotzde), das Unter- 
haltendes und Belehrendes in Vers und Profa unſerer beſten älteren und neuen Schrift- 
ſteller und Künſtler bringt, liegt der erſte, 192 Seiten ſtarke Band vor (geb. 3 &). 

Mit einer ſehr reichen Auswahl verſchiedenartigſter Bilderbücher und Zugenderzäh- 
lungen erſcheint auch diesjährig der Verlag Gu ſtav Weiſe, Stuttgart. Auch diefe 
Büder find durchweg warm zu empfehlen; ich nenne: „Die Freude des Kindes an 
der Natur“ vom Lehrer Roland Keilhack (Verserzählungen mit farbigen Bildern), 
„Jungfer Balfaminens Wundergarten“ (Verſe und Bilder von Margarete 
von Olfers), ,.Wadelfteert der Enterig“ (mit febr draſtiſchen, luſtigen Bildern von 
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Paul Haaſe) und — bejonbere zu empfehlen —: „ABC, die fünfundzwanzig Bud- 
taben auf ihrer Reife durch die Welt“, mit 40 farbigen Bildern nach Aqua- 
rellen von Willy Planck. — Aus der bekannten Sammlung von Erzählungen u. dgl. für die 
reifere Jugend — besfelben Verlages — erwähne ich folgende, zumeiſt febr geſchmackvoll und 
eigenartig mit Bildern von Willy Planck u. a. ausgeftattete Neuerſcheinungen: „Der König 
ber unnahbaren Berge“ (Automobilfahrt durch Auſtralien) von W. Mader, „Onkel 
Toms Hütte“ (bearbeitet von Ewald Ander o), „„O0o Meter unter der Er de“ 
(Schilderungen aus dem Bergmannsleben von Paul Albert), „Aus dem Leben 
eines Sonntagskindes“ (mit reizenden Zeichnungen, Erzählung für junge Mädchen 
von Gertrud Erhard), „Sonnentage“ (Erzählungen für jüngere Kinder von Berta Clé- 
ment), „Edelfteine aus der Märchenwelt“ (von A. Nalli-Rutenberg) und „Re i- 
neke Fuchs“ (nach der Ausgabe von Gottſched bearbeitet von Theodor Etzel). 

Beſonders aufmerkſam machen möchte ich ferner auf ein Bilderbuch, das im Stile dem 
berühmten Struwwelpeter nahekommt. Es iſt mit vieler naiver Phantaſie entworfen und 
zeugt von innigem Empfinden für die Kindesſeele wie von Humor und Geſtaltungskraft. Da 
es ein Anfängerbuch iſt, wirkt es hier und da noch ein wenig unausgeglichen, auch gibt der 
Verfaſſer noch zu viel des Guten; doch im allgemeinen ift es eine überraſchend phantaſievolle 
und originelle Leiſtung, — ich meine das Buch „Pritſche, Pratſche, Hoppela“, 
ein’ Bubengeſchicht' in Bild und Gedicht“ von Theodor Riffarth (Verlag von A. Riffarth, 
M.-Gladbad, Rheinland). Namentlich in den Zeichnungen von Architekturen, Häuſerpartien, 
Zimmerinterieurs ift das Buch ganz einzigartig, es ift jedenfalls eine vielverſprechende fünft- 
leriſche Leiſtung. Hans Sengmann 

* * 
* 

Die kritiſche Bewegung, die fid) feit den neunziger Jahren gegen das „Elend unferer 
Jugendliteratur“ wandte, zuſammen mit ben Beſtrebungen, „Runjt“ ins Leben des Kindes 
zu bringen, und der allgemeinen Sehnſucht unſerer Zeit nach großen Linien und klaren, kräf- 
tigen Farben haben auf dem Gebiet des Bilderbuchs und der Jugendſchrift erfreuliche Fruͤchte 
getragen. Das ift vor allem bas Verdienſt der zahlreichen „Prüfungsausſchuͤſſe für Fugend- 
ſchriften“, denen auch die Zuſammenſtellung und Herausgabe einer Reihe ſehr preiswerter 
Bücher zu verdanken iſt. Außerdem haben eine Anzahl unſerer großen Verlagsanſtalten ſich 
auf dem Gebiete betätigt und mit allen Mitteln moderner Technik Gutes, zum Teil SDoraüg- 
liches geleiſtet. Es iſt nicht möglich, hier alles aufzuzählen. Aus den Erfahrungen der eigenen 
Kinderſtubenpraxis heraus ſei hier nur noch auf einiges beſonders Brauchbare und Erfreuliche 
hingewieſen. 

Das ältere Buch von Thumann „Für Mutter und Kind“ (Strölfers Ber- 
lag, Nürnberg) iſt mit ſeinen köſtlichen Bildern zu den alten Reimen wirklich ein Schatz fürs 
Haus. Unſere Zwei- und Oreijährigen werden glücklich fein, wenn wir die Meggendorfer⸗- 
ſchen Aufſtellbilderbücher „Auf dem Lande“ — „Im Sommer“ — „Im Winter“ 
um fie her auf dem Teppich aufbauen. Ein unzerreißbares „Luſtiges Kleinkinder 
buch“ von Gertrud Caf pari erſchien bei Alfred Hahn, Leipzig. Derfelbe Ber- 
lag hat auch die farbenfrohen, beſonders zu empfehlenden Bilderbücher von Ger- 
trud und Walter Cafpari: „Kinderhumor für Auge unb Ohr“ ( 2,80) : und „Ri n- 
derland, du Zauberland“ (3 A) herausgegeben. Originelle Wege, die unfere 
Kleinen gewiß gerne mitmachen, ſchlägt Gertrud Caſpari in ihrem „Zeichen- unb 
Malbuch“ (& 1,25) ein und in einem großen „Anſchauungs- und Dar 
ſtellungsbilderbuch“ (4 4). — Beide Bücher, die mit viel Phantaſie und Geſchick 
unfere Rinder zu ſelbſtändigem Beobachten und ſelbſttätigem Nachſchaffen heranholen wollen, 
ebenfalls bei Hahn erſchienen. Folgende drei Bücher desſelben Verlags bieten, jedes auf 
feine Art, Friſches, Kräftiges, Erfreuliches an Bildern unb Verſen: ,Rudud, Kuckuck 
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rufts aus dem Wald“ — Kinderlieder von Hoffmann von Fallersleben mit bunten 
Bildern von C. Mickelait (& 2,50). — „Mit Sang und Klang das Jahr ent 
lang“, Kinderlieder von Karl Ferdinands, Bilder von Hans von Volkmann und andern 
(3 K). — ,Romifdhe Käuze“, Bilder von Elifabeth Schellbach, Text von Adolf Holſt 
(4 2,80). 

Auch das im Voigtländerſchen Verlag erſchienene „Sroßftadtbildber- 
buch“ von Sophus Hanfen erregte durch die Neuheit feines Stoffs und die künſtleriſche Kraft 
und Klarheit ſeiner Bilder großen Zubel in unſerer Kinderſtube. Ein hier ebenſo beliebtes, 
freilich ganz andersartiges, älteres Bilderbuch: Fine Haſengeſchichte“ von Sibylle 
von Olfers (Guftav Weiſe, Stuttgart) ſei hier ebenfalls empfohlen. 

Ein entzückendes Buch bringt der Verlag Löwe Stuttgart: „Hänschen 
im Blaubeerenwald“, mit Bildern von Elfe Bestow (& 2,50). Vorzügliches gibt der- 
ſelbe Verlag auch in den billigen Ausgaben der Pletſchſchen Bilderbücher, deren 
Holzſchnitte neben den vorgenannten bunten Bildern ihren Reiz und Wert behalten. Bisher 
find erſchienen: „Der alte Bekannte“ (4 1,50, „Gute Freundſchaft“ (90 3), 
„Allerlei Schnickſchnack“ (A 1,50) unb „Malerreiſe in Bildern“ (4 1,50). 
An dieſer Stelle fei auch noch einmal bie billige „Ludwig Richter Gabe“ erwähnt, 
herausgegeben vom Leipziger Lehrerverein, Verlag von Dürr-Leipzig (1 4). (Von „Lu d- 
wig Richters Volkskunſt“ liegt übrigens neuerdings ein Band por, in dem Karl Budde- 
Marburg auf 108 Bilderſeiten 422 Richterſche Holzſchnitte planmäßig zuſammenſtellt, um die 
Kunſt des Meiſters „vom Keim bis zur Blüte“ zu zeigen. Es ſind möglichſt getreue Wiedergaben 
bet erſten Orucke, auch in der begleitenden Schrift, darunter viele dem Geſichtskreis der Gegen- 
wart völlig entſchwundene. Vielleicht eines der reichſten, jedenfalls der lehrreichſten Richter 
Albums, die wir haben. Verlag Georg Wigand, Leipzig, kart. A 2,40, geb. A 3, 50.) 

Scharrelmann bringt bei Zanßen- Hamburg zwei kleine, billige Bände „Ein 
kleiner Zunge“ und „Aus Heimat, Kindheit und glücklicher Zeit“, 
die in Text und Gllufttation Einfaches, Anſchauliches, Gutes für etwa fieben- bis zehnjährige 
Kinder bieten. Für ältere Rinder wieder allerlei Anregendes und Erfreuliches an Erzählungen 
und Biographien bei Löwe Stuttgart, darunter in billigen, reich illuſtrierten Volksausgaben 
das Lebensbild ber Rönig in Luiſe von Preußen von G. Gramberg (3 A), ein „Bep pe- 
[in bu d^ von E. P. A. Roland (2 4, elegante Geſchenkausgabe 3 4) „Nanſens Er- 
folge“, Ergebniſſe ſeiner letzten Nordpolexpedition an Bord des „Fram“, von Eugen von 
Engberg (Volksausgabe 3 K, elegant geb. 4 4,50) und die Brüningſchen Bücher „Wunder 
aus bem Pflanzenreiche“ und „Wanderungen durch die Natur“ (3 X). 
Schaffſtein-Köln verlegte bie Kreidolfſchen Bilderbücher, von denen mir 
bie „Blumenmärchen“ (Volksausgabe K 1,25) am beſten gefallen. In demſelben Verlag 
„Miaulina“, Märchen von Dammheißer, die kräftigen, luſtigen Buntbilder von Diez. 
Für unſere Schulkinder aber können wir nach Herzensluſt und in weiſer Rückſichtnahme auf 
ihr Alter und ihren Geſchmack unter ben „Bolks büchern“ des Schaffſteinſchen Verlags 
auswählen, die in vorzüglicher Ausſtattung durchweg Gutes und Erprobtes an Zugendlektüre 
bringen (zum Preife von 1—3 4), darunter unfere beften Märchen und Volksſagen, die Cooper- 
ſchen Buͤcher, Gullivers Reifen, Eduard Möͤrikes „Stuttgarter Hutzelmännlein“, Marpatt, 
Cafpari, Mugge, die Nettelbeckſche Lebensbeſchreibung, den „Kleinen Lord“ von Burnett, 
auch einiges Neue an Märchen und Geſchichten . Beſonders gut gefällt uns die Sammlung von 
ältern und neuern Gedichten „Steht auf, ihr lieben Kinderlein“, ausgewählt 
von Guſtav Falke und Jakob Löwenberg (2 K, geb. 3 K, bel Schaffſtein). Jede Mutter ſollte 
fle fih zu Weihnachten wunſchen. Ein erfreuliches Buch für große und kleine Kinder ift auch 
„Das Haus in der Sonne“ (Langewieſche, Oüſſeldorf), des Schweden Larſſon fonni- 
ges, farbenfrohes Heimatsbuch. An das Zugendalter, trotz feines faft gelehrten Notizenanhangs, 
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wendet (id) auch eine ältere ſchöne Sammlung deutſcher und nordiſcher Märchen aus dem Reiche 
der Rieſen und Zwerge, Elfen, Nixen und Kobolde unter dem Titel „Elfenreigen“ von 
Villamaria, die in neuer, der achten, Auflage in moderniſierter Ausſtattung (Bildſchmuck 
von Ludwig Koch- Hanau) ſoeben bei Otto Spamer, Leipzig, erſcheint. Die Sammlung felbft, 
deren Verfaſſerin 1895 geftorben, ift unverändert geblieben. Zum Schluß feien hier allen mufi- 
kaliſchen Müttern und ihren ſingeluſtigen Kindern empfohlen die beiden Bände von „Unfer 
Liederbuch“ (Mainz, B. Schott Söhne), die Sammlungen deutſcher Kinderlieder, die 
der Verlag von Sof. Scholz, Mainz, mit Bildern von Ernſt Liebermann unter dem Titel „Ni n- 
derſang — Heimatklang“ herausgibt, und „Sang und Klang fürs Rinder- 
beta" von Prof. Engelbert Humperdinck, Bilder von Paul Hey (Berlin, Neufeld & 
Henius, 4 K, in Prachtband 6 .&), ebenfalls eine Sammlung Kinderlieder, die in der kurzen 
Zeit ſeit ihrem Erſcheinen bereits in 28 000 Exemplaren verkauft worden iſt. 
Klara Prieß 


* * 
* 


Noch zwei neue Märchenbücher moderner Erzählerinnen feien erwähnt: Zm Bud- 
verlag der „Hilfe“ iſt ein ſehr ſinniges Buch „Aus des Tannenwalds Kinderſtube“ von Sophie 
Rein heimer mit zeichneriſchem Schmuck von Nich. Grimm -Sachſenberg erſchienen (geb. 
5 M), und im Verlag von Dr. Wedekind & Ko., Berlin und Leipzig, „Märchenfäden“ von Hil b e- 
gard Neuffer Stavenhagen, worin die Schickſale bekannter Märchengeſtalten, wie 
bes Zauberlehrlings oder des geohrfeigten Rüchenjungen aus dem Dornröschen ganz wunder- 
fam weitergeſponnen werden. Ostas Herrfurth-Weimar hat das Buch fepe ſchön illuſtriert 
(Preis 3 A). 
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Die Wandgemälde Hugo Vogels im Hamburgiſchen 
Rathaus 
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Wandgemälde im Rathausfaal. Wer früher diefe Auswüͤchſe architektoniſcher 
"AERIS E Gejdmadiofigfeit mit ihrer bunten Verzierung betrachtet hat, wird angenehm 
überrafcht fein durch den einheitlichen mattgoldnen Schimmer, der heute den Eintretenden 
prunkvoll einladend empfängt; er wird mit Befriedigung viele Verunſtaltungen entfernt ſehen, 
die ſich ihm vor Jahren aufdrängten. Es lohnt fih nun, einen kurzen Rückblick auf die Ent- 
ſtehung der Ausfhmüdung zu werfen, die in vieler Beziehung charakteriſtiſch für die hieſigen 
Zuſtände iſt. 

Oer erſte Künſtler, den man mit den Wandgemälden betraute, war Geſelſchap. Die 
Aus führung feiner konventionellen Rompofitionen im Plakatſtil wurde durch feinen Tod ver- 
hindert und entzog ſich ſo der Kritik kommender Geſchlechter. Dasſelbe Schickſal ereilte ſeinen 
Nachfolger, den Hamburger Karl Gebrts. Auch er ſtarb über (ein Werk hinweg. Wahrſcheinlich 
wollte bie beſorgte Hammonia durch diefe Menſchenopfer ihre Ratsherren vor einem ernüchtern- 
den Anblick bewahren. Darauf entſchloß man ſich zu einem Preisausſchreiben, deſſen ſchlechte 
Refultate aber bie Austeilung des erſten Preiſes unmöglich machten. Die Künſtler brachten 
es nicht fertig, im Rahmen der aufgeſtellten Anſprüche etwas Gutes zu ſchaffen. Und auch 
Prof. Hugo Vogel, der ſodann unabhängig vom Preisausſchreiben, an dem er fid) nicht betei- 
ligt hatte, mit der Ausführung der Wandgemälde betraut wurde, mußte es ablehnen, den Wün- 
(fen der Hamburger zu entſprechen, bie fid um hiſtoriſche, theatraliſche Oarſtellungen drep- 
ten. Er übernahm den Auftrag erſt, nachdem ſeine eigenen Kompoſitionsvorſchläge genehmigt 
worden waren. Aber auch dann galt es noch, manchen heißen Kampf gegen die hergebrachte 
Meinung zu fechten. Noch im letzten Augenblick wollte Hugo Vogel ſeine Arbeit unvollendet 
im Stiche laffen, bis man fid entſchloß, das prunkvolle Portal, deffen geſchmackloſe Überreſte 
noch heute anſpruchsvoll daſtehen, um einen erheblichen Teil zu vermindern und dafür feine 
Gemälde in nochmals veränderter Geftalt zur Wirkung kommen zu laffen. Auch die einheit- 
liche Kolorierung der Decke, der Wandarchitektur, ſowie die dezente Ummalung der Fenſter 
ſind dem energiſchen Vorgehen Vogels zu verdanken. So beſitzt Hamburg heute eine Stätte, 
die ein Atem hoher Runft harmoniſch durchweht, in der fid) Architektur und Malerei zu einem 
feſtlichen Milieu verbinden. Und die volle Anerkennung, die ihrem Schöpfer hier überall zu- 
teil wird, verföhnt uns mit manchem Widerſtand, ben er dabei zu überwinden hatte, unb mit 
den Gefahren, die über ſeinem Werke ſchwebten. 
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Der Hamburger Rathausfaal bildet einen langgeſtreckten Raum, deſſen drei geſchloſſene 
Wände von der gegenüberliegenben Galerie belichtet werden. Biefe eigentümliche Bauart er- 
möglichte es, eine Reihe von fünf zuſammenhängenden Bildern durchzuführen, die von links 
nach rechts die aufſteigende Entwicklung Hamburgs von der Urzeit bis zur Gegenwart berühren. 
Schon äußerlich konnte dieſer fortlaufende Zuſammenhang durch lineare, landſchaftliche Linien 
fih kennzeichnen, ohne den Eindruck eines Panoramas zu machen, da räumlich ein Anfangs- 
und Endpunkt gegeben war. Wie aber einerfeits Motiv und Raum vom Beobachter eine Be- 
wegung des Auges von links nach rechts, von den Anfängen bis zur Neuzeit, verlangten, mußte 
die Aufmerkſamkeit anderſeits zuerſt die Mitte der Bilderreihe treffen, weil ſich auf ſie das von 
außen einfallende Licht konzentrierte. Hugo Vogel löſte dieſen ſcheinbaren Widerſpruch dadurch, 
daß er zum hellſten Licht die leuchtendſten Farben fügte und damit inhaltlich den Höhepunkt 
der Entwicklungsreihe: die Eroberung des Heidentums durch die chriſtliche Kultur zum Aus- 
druck brachte. Um aber das Auge über Ausgangspunkt und Ende nicht zu irritieren, ſetzte er 
links mit tiefvioletten Farben aus der äußerſten Minusſeite des Spektrums ein, die von breiten 
ſcharfen Linien gebunden erſcheinen. Nach rechts lichten ſich dann die Farben auf, gehen vom 
bläulichen Silberſchimmer zum gelblichen Glanze über, und die Linlen zerſtreuen ſich, um im 
letzten Bilde des heutigen Hafens weich in den ewigen Nebelſchleier zu zerfließen. Es läßt ſich 
dabei aber nicht überjeben, daß dieſe aufſteigende Entwicklungsidee, wie fie das Motiv mit fid 
brachte, der maleriſchen Wirkung unzuträglich war, und daß die großzügige, meiſterhafte An- 
lage, die das erſte Bild aufweiſt, ſich leider im Laufe der andern abſchwächte. Der Eindruck der 
Wandung, der in der Urzeit hervorragend vermittels ſtumpfer Farben beibehalten bleibt, 
geht fpdter etwas verloren und nähert jid) mehr dem Charakter von Bildern in Rahmungen, 
die einen Ausblick ins Freie gewähren. Der Unterſchied hätte entweder nicht ſo ſtark ſein dürfen, 
wie wir ihn z. B. gleich beim zweiten Bilde im Gegenſatz zur Behandlung des erſten empfinden, 
oder es hätte noch kräftiger zu Anfang eingeſetzt werden müſſen. 

Was nun die einzelnen Bilder betrifft: nicht hiſtoriſche Geſchehniſſe erinnern, wie es 
zuerſt beabſichtigt war, an die Komödie bes bunten Lebens und zerſtreuen den Beobachter durch 
pomphafte Aufzüge unb theatraliſche Nervenreize. Vielmehr der dieſer Gegend eigentümliche 
Grundcharakter, ber Menſchen und Natur zu einem einzigen Gefüge eng und ſchwer verbindet, 
ſoll uns von den Wänden entgegenwehen: jene innere Naturanlage, die alles äußere Geſchehen, 
die Geſchichte eines Volkes, erſt beſtimmt und kennzeichnet. Zu keiner Zeit verleugnet ſich in 
dieſem Volke die landſchaftliche Umgebung, aus der es hervorging, die Luft, die es einatmete. 
Auch die fünf Wandgemälde Hugo Vogels ſind linear durch den landſchaftlichen Hintergrund 
verbunden, deſſen durchlaufenden Horizont der Elbſtrom bildet. Und überall bewegt ſich die 
Stimmung aus einem feinen blaugrauen Silberſchimmer, der dieſen Landſtrich ſtetig umſchleiert. 
Das erſte Bild zeigt die ideale Urlandſchaft Hamburgs, den Hügel, auf dem jetzt das Zohan- 
nudum ſteht. Aus ſtumpfen, zurückhaltenden Farben ragen in gefáttigtem Violett mächtige 
Baumgruppen empor, ergießt ſich die Alſter aufleuchtend in die Elbe. Scharfe, wuchtige Linien 
überwältigen den Beobachter und zwingen ibn, den Traum der Vergangenheit als Wirklichkeit, 
Erlebnis hinzunehmen. Sie bewegen ſich in jenen herben, ſchroffen Abbiegungen, umſchließen 
jene dunkelfarbigen Töne, aus denen bie erſten Anfänge menſchlicher Betätigung in unfrer 
Vorſtellung aufzutauchen pflegen. Aber Idéen auf dem zweiten Bilde ift alles lichter Morgen- 
nebel: wir finden ben Menſchen bemüht, die Natur fih nutzbar zu machen. Fiſchfang und Vieh- 
zucht gaben bie erſte Grundlage zum zufriedenen Bürgerwohlitand Hamburgs. Im Hinter- 
grunde richtet ſich ein im Bau begriffenes Boot empor, es ragt in ſeiner unvollendeten Geſtalt 
ſo ſtolz und ſicher in die feuchte Luft, als ahne es bereits, was einſt aus ſeiner einfachen Form 
hervorgehen würde. Dann aber leuchtet es hell und feierlich aus dem dritten Bilde, das die 
Eroberung des Heidentums durch die chriſtliche Kultur bedeutet. Das hellſte Silberweiß iſt 
hier in den Gewändern der Geiſtlichen verausgabt, in das ſich der leichte Goldſchimmer des 
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von ihnen getragenen Reliquienkäſtchens miſcht. Als handelnde Gegenſätze zur geiſtlichen Macht 
ſehen wir links die Waffenträger, rechts die den Worten des Prieſters lauſchende Bevölkerung. 
Wir werden an das Mittelalter, an die Eroberung Hamburgs durch Karl den Großen erinnert. 
Damals wußte man noch nicht, daß hohe Gedanken ſich nicht mit drohender Waffengewalt 
dauernd aufzwingen laſſen. An dies Bild ſchließt ſich als viertes die hamburgiſche Renaiſſance: 
der Seehandel iſt hier bereits in voller Blüte, und lebhafter ergießen ſich die Waſſer der Elbe 
in den Hafen, der uns im letzten Bilde in feiner heutigen Geſtalt begrüßt. Der ganze künftle- 
riſche Geſtaltungsgedanke ergießt ſich gleich dem Strome in das jedem Hamburger vertraute 
Stimmungsbild, das dumpf die gigantiſchen dunklen Schiffskörper durchſchwimmen, während aus 
Rauch und Qualm der hell leuchtende Himmel hinauslockt ins offne Meer, in die weite Fremde. 
Hugo Vogel hat etwa vier Jahre gebraucht, um ſein Werk zu beenden. Nun wird er 
wieder nach Berlin zuruͤcktehren. Hamburg aber ijt durch die glückliche Wahl bes Künſtlers zu 
einem Prunkſaal gelangt, deſſen bildlicher Schmuck durchaus auf der Höhe der Zeit ſteht. Im 
luftigen Kolorit, in der dezenten Behandlung der Einzelheiten zeigt Vogel ſich vom Geiſte 
der modernen Kunſt getragen. Die Ruhe, die durch alle Handlungen geht, vermeidet die übliche 
Gefahr, der ſonſt unſre heutigen Wandgemälde in erſter Linie ausgeſetzt find: daß fie ble Auf- 
merkſamkeit der Eintretenden zu ſtark auf ſich ſelbſt leiten. Ohne die Zuſchauer, wenn ſie ſich 
verſammeln, um große Ereigniſſe der Stadt im Rathausfaale zu feiern, vom Augenblick ab- 
zulenken, werden fie ihnen doch ftete den Hintergrund einer vertieften Stimmung ermöglichen, 
aus der alle Geſchehniſſe weihevoller durch die Seele ziehen, aus der ſie dauernd und feſt ſich 
dem Gedächtnis einprägen. Curt Bauer 
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1. Bilderwerke 


as Lebenselement der Malerei, ihr urfprünglichftes und eigentümlichſtes Geftaltungs- 
mittel iſt die Farbe. Wer kein näheres Verhältnis zur Farbigkeit bekommt, ſich nicht 
in ihre Wirkungskräfte, in diefe ganze Welt einzuleben vermag, wird niemals ein 
tieferes Verſtändnis für Malerei erreichen. Es war immer der ſchwer gefühlte Mangel alles 
Runftunterridts, daß er ohne dieſes farbige Anſchauungsmaterial gegeben werden mußte. 
Za das ganze Kunſtſtudium ift dadurch auf ein Feld gelenkt worden, auf dem nur eine legter- 
dings doch unfruchtbare Theorie gut gedeihen konnte, während die Genußfähigkeit verkümmerte. 
Die Entwicklung des Oreifarbendruckes zu einer nicht allzu teuren Reproduktionstechnik hat 
hier Wandel geſchaffen. Freilich ift fold ein Farbendruck immer nur Notbehelf, auch bei forg- 
fältigfter Herſtellung bleibt er dem Original viel ſchuldig. Aber immerhin, er bat die Treue der 
Maſchine; er bleibt bem Original manches ſchuldig, aber er verfälſcht es nicht. Man wird eigent- 
lich nur dann das Fehlende gewahr, wenn man die Wiedergabe gleichzeitig mit dem Original 
betrachtet. Jedenfalls iſt er ein unſchätzbares Mittel für das Studium und bietet überdies die 
Möglichkeit, die Kunſtſchätze der ganzen Welt in ble einſame Kammer eines abgelegenen Oörf⸗ 
leins hineinzutragen. 

Zn großartigſtem Maßſtabe übt diefe Populariſierungsarbeit unſerer Kunſtſchätze der 
Verlag €. A. Seemann in Leipzig, der für ausgedehnte Bilderwerke eine Art zeitfchriftförmi- 
ger Veröffentlichung gefunden hat, durch die auch dem minder Bemittelten der Erwerb ſeiner 
Veröffentlichungen moglich gemacht ijt. Innerhalb weniger Jahre bat fid) auf diefe Weiſe 
ein Material von mehreren hundert guter, auch in der Größe ausreichender farbiger Wieder- 
gaben älterer und neuerer Kunſt aufgehäuft, das im Sammelwerke ein tóftlid)er Betrachtungs⸗ 
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ftoff und eine vorzügliche Ergänzung zu jeder kunſtgeſchichtlichen Darſtellung ijt, außerdem aber 
in einer großen Zahl dieſer Blätter einen willkommenen Wandſchmuck abgibt. Die Cecemann- 
ſchen Farbendrucke ſind denn auch heute wohl jedermann bekannt, und die Kritik hat nur die 
Aufgabe, immer wieder darauf hinzuweiſen und vor allen Dingen auch beim Mittelſtande 
die ſyſtematiſche Sammlung dieſer Bilder anzuregen. Sie geſchieht am beſten durch Abonne- 
ment auf die Veröffentlichungen, bei denen allmonatlich ein Heft zu 2 M geboten wird, das 
je fünf oder ſechs farbige Wiedergaben mit erläuterndem Text und außerdem noch wertvolle 
Aufſätze über künſtleriſche Kulturfragen enthält. Die eine Sammlung, „Meifter der 
Farbe“, beſchränkt fic faft ganz auf zeitgenöſſiſche Runft und bringt, ficher mit großen Opfern, 
meiſtens recht bald nach dem Bekanntwerden die größte Zahl jener Werke, die bei Ausſtellungen 
beſondere Aufmerkſamkeit erregen. „Die Galerien Europas“ führen dann die wich- 
tigſten Schätze alter Kunſt uns vor. Der jetzt laufende Jahrgang ſchürft aus dem unvergleid- 
lich ausgiebigen Horte der Florentiner Galerien. Gerade hier ſind die textlichen Beigaben aus 
der Feder Corrado Riccis, des Generaldirektors der italieniſchen Galerien, muſterhaft. Gelehr⸗ 
ſamkeit und Schauluſt einen fid) bei dieſem Manne aufs befte. — Mit der zwanzigſten Lieferung 
zum Abſchluß gebracht ift das Werk, SJeutſche Malerei des 19. Zahr hunderts“. 
Die hundert Bilder wecken ein Gefühl von der beglückenden Fülle des deutſchen Kunſtſchaffens 
im angegebenen Zeitraume. Was die große Jahrhundertausſtellung ihren Beſuchern brachte, 
iſt hier dauernd feſtgelegt: die Tatſache, daß es in dieſer ganzen Zeit eine eigenartige, eben 
deutſche Kunſt gab, daß dieſe, bei aller natürlichen Hinneigung zu ſeeliſchen und geiſtigen 
Inhalten, auch von ganz hervorragenden maleriſchen Werten war. Auch hier ijt jedem einzel- 
nen Bilde ein Begleittext beigegeben, der alles Wichtige über die Biographie des betreffenden 
Künſtlers beibringt und die Stellung des einzelnen Bildes feſtzulegen ſucht. Außerdem aber 
ſchildert Franz Düͤlberg in einer ausgiebigen Studie den großen Entwicklungsgang unb 
weiſt die nach allen Seiten hin ſtrahlenden Beſtrebungen deutſchen Künſtlertums im 19. Jahr- 
hundert nach. Dieſes Werk iſt auch gebunden zum Preiſe von 50 & zu beziehen und iſt in dieſer 
Form eines der ſchönſten Geſchenke für jeden deutſchen Runftfreund, 

Als eine durchaus den Zeitgenoſſen gewidmete Ergänzung diefer Werke kann man 
eine im Verlag der Rheinlande zu Düſſeldorf erſcheinende Sammlung „Deutſche Maler“ 
bezeichnen, von der bis jetzt acht Hefte vorliegen, die außer einer illuſtrierten Abhandlung 
über den betreffenden Künſtler je eine farbige und vier autotypiſche Wiedergaben nach ſeinen 
Werken bringen. Die Hefte, deren jedes 1 & toftet, (inb aus der Zeitſchrift „Rheinlande“ her- 
vorgegangen, und fo begrüßenswert es ijt, daß die Schätze, bie ja in alten Zeitſchriftjahrgängen 
meiſtens ver- und begraben find, auf diefe Weiſe lebendig erhalten werden, fo müßte dann doch 
der Herausgeber etwas mehr dazu tun, den Charakter der Zeitſchriften veröffentlichung zu be- 
ſeitigen, ſo daß nicht, wie es hier der Fall iſt, die Abhandlung über einen Künſtler damit beginnt, 
daß „ſein Name den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht unbekannt“ iſt. Mir liegen vier Hefte vor, 
die den Malern Georg Daubner, Friedrich Keller, Walter Georgi und Otto Fiſcher gewidmet 
ſind. Bei Walter Georgi fehlt ein für ſeine beſondere Art wirklich charakteriſtiſches Bild, und 
auch darin zeigt es ſich, daß man nicht einfach aus der Zeitſchrift übernehmen darf. Denn dieſe 
hat ja jedenfalls ſchon längſt auch die anderen Richtungen von Georgis Schaffen vorgeführt. 
Wenn alfo das Unternehmen fein ſchönes Ziel, Künſtler unſerer Zeit einem weiteren Publi- 
kum nahezubringen, erreichen foll, fo muß es von den Zufälligkeiten der Zeitſchriften veröffent- 
lichung in höherem Maße befreit werden. 

Kehren wir zu den größeren Bilderwerken zurück, fo ijt zunächſt die erfreuliche Mittei- 
lung zu machen, daß die Sammlung „Hanfſtaengls Malertlaffiter, Die 
Meiſterwerke der bedeutendſten Galerien Europas“ um einen Band, 
den ſiebenten, vermehrt worden iſt, der die Schätze der Petersburger Eremitage 
erſchließt. 239 durchweg ganzſeitige Tondruckbilder nach den rühmlichſt bekannten Aufnahmen 
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des Verlages zeigen alle bedeutenderen Werke dieſer herrlichen Sammlung, deren Haupt- 
ſtärke in einer Reihe der ſchönſten Rembrandts beruht. Aber auch ſonſt ift die nieberländifche 
und flämiſche Kunſt febr reich vertreten; von den Spaniern ift Murillo mit einer großen Zahl 
einer ſchönſten Arbeiten zur Stelle; Italiener und Deutfche ragen weniger durch die Zahl 
als durch bie Güte der vorhandenen Werke hervor. So ift es eine Fülle des Schönften, was ber 
handliche, glänzend ausgeftattete Band vereinigt. Baron Nikolaus Wrangell ſchickt in einer 
gedrängten Einleitung die Geſchichte der Galerie voraus und beleuchtet die Bedeutung ihres 
Beſitzes. In Anbetracht des Gebotenen ift der Preis von 12 & mäßig. 

Von der bei uns ſchon oft empfohlenen Sammlung der „Klaſſiker der Kunſt 
in Geſamtaus gaben“ (Oeutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart), die jetzt auf fünfzehn 
Bände angewachſen iſt, ſind zwei Bände noch nicht beſprochen worden. Sie bringen beide 
Künſtler bes Quattrocento: den Florentiner Donatello und den aus Oeutſchland ftammen- 
ben Altniederländer Hans Memling. Oonatellos, des Übergewaltigen, von höchſter 
geiſtiger und körperlicher Kraft ſtrotzende Werke find in 277 Abbildungen von Paul Schubring 
herausgegeben (8 M). Da es fid) um Plaſtik handelt, wirken die ſcharfen Reproduktionen ganz 
ausgezeichnet. Die Einleitung führt tief in das Weſen der Kunſt €onatellos ein. Es wäre frei- 
lich erwünfcht geweſen, wenn die Altersperiode mit gleicher Ausführlichkeit behandelt worden 
wäre wie die beiden früheren, zumal fid) dabei die Einwirkung der Antike auf einen fo außer- 
ordentlich ſelbſtändigen und im tiefſten Studium der Natur wurzelnden Mann hätte nachweiſen 
laffen. Donatello ift ja feit etwa zwanzig Jahren, der fünfhundertſten Wiederkehr feines Geburts- 
tages, vielfach Mode geworden. Wer jemals das Glück gehabt hat, ſeinen zahlreichen Werken 
in Florenz gegenüberzuftehen, wird allerdings fo tiefe Eindrücke empfangen haben, daß er es 
überhaupt nicht begreift, wie eine ſolche Runjt in der Wertſchätzung Schwankungen unterworfen 
fein kann. Zedenfalls ift dieſer Band ſehr dazu angetan, den Sinn für große Plaſtik wie für 
Plaftit als „Ausdruck ſeeliſchen Lebens“ zu fteigern und (o über die Bedeutung des Schaffens 
des einzelnen Mannes hinaus kunſterzieheriſch zu wirken. — Auch bes Altniederländers Me m- 
ling Bilder kommen in der einfarbigen Wiedergabe ganz gut heraus, weil ſeine Wirkung nicht 
auf zarten Lichtwirkungen und weichen Loniibergdngen beruht. Ihm dienen die in ſtarken 
Lokaltönen eingeſetzten Farben zur Erzielung eines beglüdenben Harmoniegefühls, fo daß 
das Bild durch ſeine Farben geſchloſſen und rein wirkt wie ein voller muſikaliſcher Akkord. Den 
geiſtigen Ausdruck dagegen, den eigentlichen Inhalt des Bildes nach jeder Richtung hin bringt 
die Zeichnung. Dieſe wird uns ungeſchwächt durch die Wiedergabe vermittelt. Ich glaube, 
der heutige Menſch wird am erſten von Memlings „Bildniſſen“ aus den Weg zu dieſem Rünft- 
ler finden. Dieſe außerordentliche Treue gegenüber dem Naturvorbilde gibt dem Künſtler 
die Fähigkeit, ganze Menſchen auch in ihrem geiſtigen und ſeeliſchen Leben uns nahezubringen. 
Die nächſte Stufe find jene Darſtellungen heiliger Vorgänge, bei denen Maria mit Engeln oder 
Heiligen in ruhigem Zuſtande dargeſtellt werden. „Sacra conversazione“, heilige Unterhal- 
tung, nannten die Italiener derartige Bilder, wobei die „Unterhaltung“ eigentlich in einem 
ruhigen Beiſammenſein liegt. Bei den erzählenden Bildern Memlings aber fällt es uns auch 
nicht ſchwer, die für unſer heutiges Gefühl oft ungelenke Zeichnung zu vergeſſen, wenn wir 
von jenen Einzelheiten in den Bildern ausgehen, in denen ber Rünftler den nahen Zufammen- 
hang mit der Natur zu wahren verſucht durch die Einfügung von lebensgetreuen Bildniſſen 
oder die Abſchilderung genrehafter Szenen. Es iſt alles mögliche getan, um die Werke dem Be⸗ 
ſchauer nahezubringen. Die großen Flügelaltarbilder find auf eingeſchlagenen Blättern zu- 
ſammengeſtellt, zahlreiche Oetailausſchnitte ermöglichen ein eingehendes Studium. Die warm- 
herzige Einführung aus der Feder Rari Volls hilft auch dem Nichtfachmann ein richtiges Ber- 
hältnis zu dieſer Runſt zu finden. So wäre bie Anſchaffung des Bandes nicht nur für Runft- 
biftoriter, ſondern auch für den Nunſtliebhaber zu wanfden (7 K). Denn es ijt dringend not- 
wendig, daß wir in ein näheres Verhältnis zu unferer alten deutſchen Runft kommen. 
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| Wie beſchämend äußerlich dieſes Verhältnis des deutſchen Volkes, die berufsmäßigen 
Kunſthiſtoriker mit eingeſchloſſen, zu ſeiner eigentümlichen Kunſt iſt, führt in ſchlagender und 
außerordentlich temperamentvoller Weiſe Franz Bock in den erſten Abſchnitten ſeines 
„Matthias Grünewald“ (München, Georg D. W. Callwey, 4 4) aus. Das Buch ift 
der erſte Teil einer Grünewaldmonographie und behandelt „des Meiſters Ruhm, Werke und 
Bedeutung“. Es ift mit 29 Abbildungen im Text und 19 Vollbildern geſchmückt. Leider ift kei- 
nes der letzteren farbig, und kein anderer Rünftler bedürfte fo der farbigen Wiedergabe wie unfer 
größter deutſcher „Maler“. Denn das iſt Grünewald. Und er iſt darüber hinaus wohl auch der 
urdeutſcheſte Künſtler, der am wenigſten von außerdeutſchen Strömungen des geiſtigen und 
ſeeliſchen Lebens beeinflußte. Das alles führt Bock in einer friſchen, überzeugenden Form 
aus. Daß dabei zuweilen bei der Bewertung anderer nicht jeder Wert peinlich abgewogen wird, 
ijt leicht begreiflich und entſchuldbar und foll bem Verfaſſer um fo weniger nachgerechnet wer- 
den, als er ein wirklich großes und echt volkstümliches Ziel mit ſeinem Buche verfolgt. 
Gluͤcklicherweiſe wächſt die Teilnahme für unſere alte Runft mit jedem Jahre unb 
damit mehren ſich auch die Mittel, die auch dem nicht an den Quellen Sitzenden und nicht über 
große Schäge Verfügenden das Studium dieſer Runft ermöglichen. So liegen gleich drei neue 
Veröffentlichungen über D ür er vor. Im Auftrag der Lehrervereinigung für Kunſterziehung 
zu Nürnberg und mit Unterſtützung der Heimatſtadt Dürers bat Dr. Friedrich Rüchter 
in großem Folioformat veröffentlicht: „Albrecht Dürer, fein Leben und eine Auswahl 
feiner Werke mit Erläuterungen zu den einzelnen Blättern“ (50 Tafeln und Bilder im Text 
und ein Farbendruck, Verlag von Fr. Seybold, Buchhandlung in Ansbach). Auf gutem Runft- 
druckpapier gedruckt, koſtet dieſes ſtattliche Heft M 1.80. — Daneben gibt es noch eine beſonders 
forgfältig hergeſtellte Geſchenkausgabe für A M. Ich wünfche dieſer Veröffentlichung weiteſte 
Verbreitung. Sie ift ganz hervorragend geeignet, der Jugend, aber auch jedem deutſchen Haufe 
unſeren großen Meiſter nahezubringen. Die Schilderung des Lebensganges ijt bei aller Rnapp- 
heit lebendig und ausgezeichnet durch ausgiebige Benutzung der Briefe Dürers. Die Erilä- 
rungen zu den Bildern leiten ohne Phraſen zum Sehenkönnen an. Die Auswahl der Bilder 
ift charakteriſtiſch, die Wiedergabe gut. — Schon mehr an den Liebhaber wendet fid) die fatl- 
ſimiletreue Wiedergabe der Hand zeichnungen Albrecht Pürers aus dem Gebetbuch 
des Kaiſers Maximilian, die unter dem Titel „Gott und Welt“ im Verlage von Fritz 
Heyder in Berlin erſchienen ijt (3 M). Es war ein glücklicher Gedanke des Verlages, in die 
Rahmenleiſte jene Würdigung dieſer Zeichnungen einzudrucken, die Goethe 1808 darüber 
brachte. Nurz zuvor hatte ihm fein Freund Jakobi aus München die erfte lithographiſch her- 
geſtellte Wiedergabe dieſer Zeichnungen überſendet, und dieſe Lebensbekundung deutſcher Art 
hat auf Goethe ähnlich gewirkt wie des Rnaben Wunderhorn. „Man hätte mir ſo viel Dukaten 
ſchenken können, als nötig ſind, die Blätter zuzudecken, und das Geld hätte mir nicht ſo viel 
Vergnügen gemacht als diefe Werke“, heißt es in dem Dankbriefe an Zakobi, unb feiner Be- 
ſprechung fügte er bie briefliche Mitteilung an den Herausgeber der Zenger Literaturzeitung 
bei: „Oer Fall kommt ſo ſelten, daß man von ganzem Herzen und mit vollen Backen loben 
kann.“ Wo der Große fo begeiſtert geſchrieben, können wir anderen uns das Loben füglid) er- 
ſparen; fo genüge auch hier der Hinweis auf bie ſchöne Veröffentlichung. — Das dritte Oiirer- 
werk, von dem ich zu berichten habe, wendet fih hauptſächlich an die Künſtler. „Albrecht 
Dürers Unterweifung der Meſſung“ ift um einiges gekürzt und neuerem 
Sprachgebrauch angepaßt von Alfred Peltzer im Verlag der Süddeutihen Monatshefte zu 
München neu herausgegeben worden (6 M). Hans Thoma, der die Veranlaſſung zu dieſem 
Neudrude gegeben, begründet in einem überzeugenden Vorworte die Bedeutung dieſes Buches 
aud für die Gegenwart. Ihm ſelbſt war 1870 in feinen Rampfjabren zu München bie Sachlich⸗ 
teit Oürere im Vergleich zu den vielen Nunſthändeleien wahrhaft erquicklich. „Hier war eine 
Weiſung, wofür fid) der Künſtler hauptſächlich zu bemühen habe, wenn er es lernen will, fein 
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luftiges Gebilde mit materiellen Mitteln glaubwürdig vor Augen zu ſtellen.“ Und als Thoma 
nun ſelbſt zum Lehrer berufen worden war, trat der Gedanke des Neudruckes, den er ſchon in 
jenen Münchener Jahren erwogen, ihm aufs neue lebhaft nahe. „Es kam mir in den Sinn, 
wie die Grundlagen, die Dürer gibt, gar manchem Schüler von erzieheriſchem Nutzen fein 
könnten, und daß wohl die Akademien gut daran tun würden, bem Wiffen vom Raume, wie 
er nur in Geometrie und Perſpektive gegeben ift, wieder mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Dürer fordert die Mare Ausbildung des räumlichen Denkens und Empfindens, welches ja jeder 
zur bildenden Kunſt Berufene als Talent mit auf die Welt zu bringen hat. Da gedachte ich wie- 
der, daß man doch die Oürerſchen Schriften für die Kunſterziehung nutzbar machen ſollte. 
Seometriſches und perſpektiviſches KAarlegen des Raumes follte auf der Akademie nicht nur 
fo nebenher als Hilfswiſſenſchaft gehen, ſondern es müßte zu einer Grundlage, gewiſſermaßen 
zu einer Logik der Raumvorſtellung, des Raumgefühles werden, von denen aus das Bilden ge- 
leiſtet wird, dann könnte die Malerei aus dem Banne der bloßen Naturnachahmung — aus 
dieſem Zufall des Geſchehens befreit, zu einer idealen Raumſchöpfung gelangen, es könnte ba- 
durch einer Verflachung, wie fie (id) durch die photographiſche Anſchauungsweiſe fo leicht her- 
ſtellt, vorgebeugt werden; ein willensfrohes bewußtes Schaffen, ein Aufbauen von Grund aus 
könnte aus dieſem derart geklärten Raumgefühl hervorgehen, losgelöſt von dem mechaniſchen 
Zergliedernwollen zufälliger Naturerſcheinung, indem es dieſelben aufnehmen und ihnen Sinn 
unb Zweck geben könnte.“ Die Neuausgabe, die natürlich alle Zeichnungen des alten Originals 
bringt, ijt febr gut und uberſichtlich gedruckt. Wenn ich übrigens oben ſagte, daß das Buch haupt- 
fadlid für Rünftler beſtimmt ijt, (o foll damit nicht gefagt fein, daß nicht auch der Runftfreund 
von der Lektüre großen Nutzen und doch auch vielen Genuß haben wird. Denn fo trocken die 
Materie an fid) ift, einerſeits dringt an vielen Stellen, 3. B. wenn er ein Grabdenkmal für einen 
Saufbruder entwickelt, der kernige Humor des Altmeiſters durch, und dann iſt es über den er- 
zieheriſchen Wert hinaus geradezu wohltuend, wenn man ſieht, wie hier aus einem tiefen Ernſt 
und unbedingter Sachlichkeit und Wahrhaftigkeit heraus zur größten Kunſtfreiheit gelangt wird. 

Will man bildenden Künſtlern eine beſonders erfreuliche und nützliche Weihnachtsgabe 
bereiten, fo füge man dieſem Buche Dürer noch eine andere Neuerſcheinung hinzu: „Leo 
nardo da Vinci, Traktat von der Malerei“. Nach der AÜberſetzung von 
Heinrich Ludwig neu herausgegeben von Marie Herzfeld (Jena, Eugen Diederichs, 10 M, 
geb. 12 M). Das Buch, über deſſen grundſätzliche und natürlid) über jede Kritik erhabene Ve- 
deutung nichts zu ſagen iſt, war jahrelang vergriffen und wird hier in der Anordnung geboten, 
die der erſte Überfeger, der ja auch eine große kritiſche Ausgabe dieſes Teiles der Werke des 
großen Stalieners veranſtaltet bat, für den praktiſchen Gebrauch getroffen hatte. Die durch 
ihr früheres Buch „Leonardo da Vinci der Denker“ beſtens bewährte Herausgeberin bat im 
Kommentar alles nach dem Stande der heutigen Forſchung ergänzt, und ſo iſt hier in der Tat 
allen jenen fünftlern, die aus den Wirrungen der heutigen KRunſtanſchauung hinaus zur Rlar- 
heit ſtreben, ein trefflicher Fuhrer in leicht erreichbare Nähe gerückt. Möchten diefe beiden zu- 
letzt genannten Werke von Dürer und Leonardo in unferer Künſtlerſchaft recht weite Verbrei- 
tung finden zum eigenen Nutzen der Schaffenden und damit zum Heile der Kunſt! 

Es ift hocherfreulich, daß gerade unſere Lehrervereinigungen in den letzten Jahren 
fid fo febr um die Verbreitung guter Runft bemühen. Der Zugendſchriftenausſchuß des Oiiffel- 
dorfer Lehrervereins, der ſchon mehrere Hefte altdeutſcher Kunſt herausgegeben hat, bietet 
als neue Gabe „Zwanzig Federzeichnungen altbeutſcher Meiſter aus dem Beſitz des Königlichen 
Kupferſtichkabinetts zu Berlin“ (Berlin, Fiſcher & Franke, 1 M). Jaro Springer hat bie Blat- 
ter, die von Schongauer und Wohlgemut über Dürer, Cranach, Soft Amman bis zu Tobias 
Stimmer und Anton Möller reichen, alfo das Jahrhundert der Blütezeit von 1480 bis 1580 
umfaſſen, ausgewählt und mit den nötigften Geleitworten verſehen. Die Federzeichnung ift 
vielleicht die intimfte Außerung des bildenden Künſtlers; fie lockt durch ihre ganze Art zum 
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Dor-fih-Hinkrigeln, zur faſt ſpielenden Feſthaltung von Gedanken und Geſichten; anbererfeite 
ermöglicht fie eine der Radierung ebenbürtige Feinheit der Arbeit. Nach beiden Richtungen 
bin bietet die Auswahl Charakteriſtiſches. — Zum Lobe der „Runftgaben in Heft- 
form“, die die Freie Lehrer vereinigung für Kunſtpflege in Berlin im Verlage von Sof. Scholz 
in Mainz herausgibt, braucht kaum noch ein Wort geſagt zu werden. Diefe ſchmucken Hefte, 
deren jedes vierzehn bis ſechzehn Bilder in guten Wiedergaben mit einem einführenden Bor- 
worte enthält und doch nur 1 & koſtet, haben ſich feſt in die Gunſt der weiteſten Volkskreiſe 
eingeſetzt. Wie alles wirklich Volkstümliche, erfreuen ſie auch den anſpruchsvollen gebildeten 
Kunſtkenner. Die meiſten Hefte haben im Tüͤrmer jeweils Empfehlung gefunden. Diefe bleibt 
noch nachzuholen für die beiden Hefte „Wilhelm Leibl“ und „Fean François 
Millet“. So verſchieden die Werke der beiden ſind, im tiefſten Weſen gehen ſie doch auch 
wieder zuſammen, und beider Schaffen bekundet, daß es nur die Liebe iſt, die wirklich Großes 
zu vollbringen vermag. Ob dann der Künſtler im beſcheidenen Bauerntum das Heroiſche fin- 
det, die Größe jener Bewegungen, in denen ſich die Landarbeit verdichtet, wie es Millet getan 
hat, oder ob er wie Leibl in ber hingebungsvollſten Treue gegen das Rleinfte feine Aufgabe 
ſieht — in beiden Fällen erſteht Wahrheit tiefſten Fühlens und darum auch eine von jeglichem 
Artiſtentum freie, von echtem Leben erfüllte Kunſt. 

86 will in dieſem Zuſammenhange auch auf zwei Bücher über Rart Stauffer- 
Bern hinweiſen, weil ſie neben der wiſſenſchaftlichen Abhandlung eine bedeutende Zahl 
von Bildern dieſes eigenartigen Künſtlers enthalten. Der Biographie von Georg Jakob 
Wolf, die als erſter Band eines Sammelwerkes „Bildende Künſte“ bei Viſchoff & Höfel in 
München erſchienen ijt, ſollte es wohl gelingen, in weiteren Kreiſen dauernd Teilnahme für bie- 
ſen Mann zu gewinnen, der nach ſchwerem Ringen in ſehr jungen Jahren zum höchſten Erfolge 
ſtieg (als Porträtmaler in Berlin), fid aber in unerbittlicher Selbſtkritik keinen Augenblick 
in feinem mühſeligen Weiterarbeiten beirren ließ und aus der inneren Notwendigkeit feiner 
ganz auf die Form eingeſtellten Natur über die Radierung ſchließlich zur Plaſtik gelangte. 
Und wir erfahren aufs neue, daß das Leben immer wieder bie verwegenſten und kühnſten Ghid- 
ſale darſtellt; wir ſehen, wie ein dämoniſches Weib dieſes fo ſcharfſichtigen, ſcharfgeiſtigen Man- 
nes Verhängnis wird und in kolportageromanhafter Weiſe ſein bis dahin kühn anſteigendes 
Leben in Schuld und bitterböſe Sühne verſtrickt, fo daß er elendiglich zu Ende geht. Gerade 
die Ruhe der Darſtellung, bie fid) von aller Schöngeiſterei freihält, macht das Buch fo eindruds- 
voll. Vier Photogravüren auf Tafeln und 42 Abbildungen im Text vermitteln ein gutes Bild 
vom Kunſtſchaffen Stauffers. Über den heute zu höchſt eingeſchätzten Teil dieſes Schaffens, 
das Radierwerk, bat uns Max Le hrs ein abſchließendes, durch Gelehrſamkeit, höchſten Samm- 
lerfleiß und feinſinniges Verſtändnis ausgezeichnetes Werk gegeben, unter dem Titel: „Karl 
Stauffer Bern, Ein Verzeichnis feiner Radierungen und Stiche, 
mit bem Manufſkript zu einem Traktat der Radierung aus dem Nachlaß des Künſtlers als An- 
hang“ (Dresden, Verlag von Ernſt Arnold, 40 &). Alſo ein Katalog. Aber dieſer Katalog wird, 
da von jedem einzelnen Bilde die verſchiedenen Zuſtände der Radierung aufgeführt und in 
ihren Unterſchieden ſcharf gekennzeichnet find, um fo mehr zu einer eindringenden Darftellung 
dieſes Künſtlerſchaffens, als Karl Stauffer ſich einerſeits nicht genugtun konnte und ein zu 
ſtetem theoretiſchen Erwägen neigender Künſtler war, andererſeits er in ſeiner impulſiven Art 
in brieflichen Außerungen über fein Schaffen fid) ausgeſprochen hat. Das alles ijt hier forg- 
fältig gebucht und in feinſinnigſter Weiſe angeordnet. Außer Stauffers eigener Schrift, die 
hier zum erſtenmal mitgeteilt und in der alles Techniſche der Radierungen eindringlich erörtert 
wird, bilden einen für den Liebhaber beſonders wertvollen Schmuck zwölf vorzügliche Licht- 
drucknachbildungen nach ſeltenen Originalen Stauffers. 

Eine eigenartige Überficht über einen doch febr charakteriſtiſchen Teil des heutigen ftunjt- 
ſchaffens bietet der Katalog, den der Verlag der, Jugend“ in München unter dem Titel „3000 
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Runftblätter der Münchener Zugenb“ herausgegeben bat (5 4). Es ift eine 
Sammlung von 3000 ganz kleinen, aber ſehr ſcharfen Reproduktionen der im Laufe von zwölf 
Jahren in der Münchener „Jugend“ erſchienenen Bilder, foweit fie im Handel zu haben find. 
Die Güte der Heinen Wiedergaben verſchafft dem dieſes Buch Durchblätternden vielfachen 
Genuß, wie andererſeits das Ganze ein um fo beredteres Dokument des zeitgenöffiichen Runft- 
ſchaffens ift, als viele dieſer Blätter zu jenen gehören, die ohne eine ſolche Zeitſchrift dauernd 
im Atelier des feünjtlers bleiben oder bald in den Mappen der Liebhaber für die Öffentlichkeit 
verſchwinden. 

Einen einzelnen Zweig des heutigen Nunſtſchaffens, der manch ſeltſame Blüten getric- 
ben hat, an dem aber doch auch manche wertvolle Fruͤchte herangereift find, behandelt die im 
Verlage von Franz ganfſtaengl in München erſchienene Monographie „Mo derne deutſche 
Exlibris“ von Rich. Braungart (4 M). Oer in knappen Stunden zu bewältigende 
Text gibt eine gute Umſchreibung des Begriffes und der Geſchichte des Buchzeichens unb ſchließt 
daran eine wenn auch natürlich nicht lückenloſe Überficht über die bedeutendſten neueren Lei- 
ftungen auf dieſem Gebiete. Eine große Zahl von zum Teil farbigen Abbildungen nach Arbei- 
. ten von Barlöfius, Baſtanier, Diez, Fidus, Greiner, Klinger, Sattler, Staſſen und vielen ande- 
ren belebt das Wort. Es dürfte mancher durch diefe ſchöͤne Veröffentlichung dazu angeregt 
werden, ſich ſelbſt ein eigenes Buchzeichen zu verſchaffen. 

Es ift bei ſolchen allgemeinen Überfichten nicht möglich, eine ſtreng logiſche Reihenfolge 
einzuhalten, und (o will ich mich auch nicht bemühen, die Verbindungen aufzudecken, die tat- 
fächlih zwiſchen dem Erwerb guter Photographien unb eines guten Bucheignerzeichens vor- 
handen ſind, inſofern bei beiden ſowohl durch eigenen Beſitz wie durch die Verteilung der ja 
beliebig oft zu vervielfältigenden Kunſtwerke ein gutes Verbreitungsmittel wertvoller Kunſt 
jedem in die Hand gegeben iſt. Die Bemühungen, die Photographie aus den Banden des 
Herkommens und einer äußerlichen und unwahrhaftigen Schönfärberei zu befreien, find heute 
weit verbreitet, aber in ihrem Erfolg ſehr begrenzt durch die Tatſache, daß eben der große Teil 
der Photographen zu ſehr Handwerker iſt, um der großen Schwierigkeit Herr zu werden, für 
jeden ſich vor ihr Objektiv ſtellenden Menſchen eine charakteriſtiſche Haltung zu finden, die 
bie zwiefachen Anſprüche an Lebenswahrheit und an künſtleriſche Form des zu erzielenden 
Bildes erfüllen kann. Auch hier wird das wirkſamſte Mittel das gute Beiſpiel ſein. So iſt 
es zu begrüßen, daß der um die photographiſche Literatur verdiente Verlag von Wilh. finapp 
in Halle ein neues Unternehmen ins Leben gerufen hat, das eine Art Muſeum für den 
Porträtphotographen abgeben foll. Es erſcheint unter dem Titel „Das Bildnis“, heraus- 
gegeben von F. Matthies-Mafuren in einzelnen Heften zu 4 M, deren jedes einen belehren 
den Text und zwölf auf Karton aufgezogene Muſteraufnahmen bringen wird. Es ſollen hier 
Beiſpiele für bie verſchiedenen Aufgaben des Porträtphotographen als Köpfe, Bruſtbilder, 
ganze Figuren, Kinder- und Gruppenaufnahmen geſammelt werden. Das erſte mir por- 
liegende Heft bringt zwölf ganze Figuren von Oamenbildniſſen des Hamburger Photographen 
R. Dührkopp. Auch wer nicht jedes dieſer Bilder gutheißt — ich perſönlich liebe es unter 
keinen Umftänden, wenn der ſtrenge Charakter der Photographie verlaſſen wird —, wird zu- 
geben, daß von dieſen ſorgfältig gearbeiteten Vorlagen reiche Anregung zu gewinnen iſt. 

Im Zuſammenhange mit dieſem photographiſchen Unternehmen erwähne ich zwei 
Handbücher der Photographie, von denen das eine: FTaſchenbuch der Photogra- 
phie“ von Dr. E. Vogel, „ein Leitfaden für Anfänger und Fortgeſchrittene“, längſt be- 
währt und bereits in vielen Auflagen verbreitet ift (Berlin, Guftan Schmidt, geb. M 2.50). — 
Wendet (id) dieſes Handbuch vor allem an den Anfänger, fo richtet ſich ein neues Werk: „Die 
photographiſche Praxis“ von Hans Schmidt Berlin, Union Oeutſche Ver- 
lagsanftalt, geb. A A), an den bereits mit den Grundlagen vertrauten Liebhaber, ben es nun 
in die tieferen Probleme und ſchwierigeren Aufgaben feiner Nunſt einzuführen ſtrebt. Beide 
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Bucher find mit zahlreichen Abbildungen geſchmückt und in Anbetracht des Gebotenen 
ſehr billig. 

Von der Photographie, die bunbertfáltig als ſchöͤne Liebhaberkunſt geübt wird, wenden 
wir uns zu zwei Werken, die geeignet erſcheinen, altgeübte häusliche fünfte mit neuem Leben 
zu erfüllen. Die weibliche Handarbeit hat gerade in der Zeit des Auſſchwunges unferer gefam- 
ten kunſtgewerblichen Tätigkeit ſehr viel Anfeindung erfahren. Manche fanden ſie überhaupt 
für veraltet, andere beſchränkten ihre Verurteilung auf die Art ihrer heutigen Übung. Die legte- 
ren waren zweifellos im Recht. Es ift in den letzten Zahrzehnten in weiblicher Handarbeit un- 
glaublich getrddelt worden und wird es auch heute noch. Aber heute iſt doch wohl das Gefühl 
allgemein, daß die frübere ſinnloſe Art der Verkunſtgegenſtandelung unſerer Wohnungen ein 
ſchweres Übel war. Auch ift man zur Einſicht gekommen, daß die Art der Bemuſterung künftle- 
riſchen Anfprühen genügen müfje und nicht das Ergebnis ſchablonenhafter Auszählerei von 
Stichen fein dürfe. Aus der Erkenntnis des Übels erwacht der Sinn zur Beſſerung, und wo 
der Wille ift, ba ift auch ein Weg verſprochen. Der Weg ift gewieſen worden durch die neue 
„angewandte Runft“. Aus bem Geiſte dieſer Kunſt heraus erſchien dem Künſtler nichts mehr 
unwichtig, und er ſuchte alle Gegenſtände des Lebens zu durchdringen. So fanden ſich hier in 
verwandter Arbeit kunſtgeſchickte Frauenhände und aus der Zdee der Aufgabe heraus ent- 
werfende Rünftler. Es braucht in ſolchen Fällen immer weniger der Worte als des Beiſpiels, 
und fo hat auch der Verlag von Alexander Rod in Oarmſtadt einfach eine Sammlung von 
fiber zweihundert Abbildungen als Kiſſen, Tiſchdecken, Behänge, Vorhänge jeder Art in reicher 
und einfacher Hand- und Kurbelſtickerei ausgeführt, von Perlhäkelarbeiten, Handtäſchchen, 
Spitzen, Nadelmalereien, Monogrammen ufw. zu einem fdón ausgeſtatteten Prachtwerke 
zuſammengeſtellt, das den Titel Moderne Stickereien“ führt (& 6.50) — Gewiß 
ift nicht alles, was ſich modern nennt, auch gut; aber ſchon die Tatſache, daß eigentlich keine 
einzige beier Arbeiten ohne wirkliche Überlegung guftande gekommen ijt, daß diefe Vorbilder 
auch die Beſchauerin nicht bloß zur Nachahmung anreizen, ſondern zu eigener Betätigung 
in der Anpaſſung an befondere Berhdltniffe anregen werden, bedeutet einen außerordent- 
lichen Wert. 

In weſentlich größerem Umfange behandelt dann das Buch von C. W. Schmidt: 
„Roderne weibliche Handarbeiten und verwandtetextile Rinfte, 
ihr Weſen und ihre Bedeutung“ (Dr. Wilhelm Baenſch, 9 M) das ganze weite Gebiet der ter- 
tilen Rünſte, foweit fie zum Schmuck des Hauſes und der eigenen Perſon in Betracht kommen. 
Runfiftidereien, Spitzen aller Art, Vorhänge, Vattid- und Leinenarbeiten, Poſamenten, Kleider- 
ſtoffe, Teppiche, Gobelins, Dekorations- und Möbelſtoffe, Tapeten und Linoleum werden hier 
behandelt, nach der äſthetiſchen Richtung hin und auch nach der mehr praktiſchen Seite, in- 
ſofern bie Art der Herſtellung, Beſchaffenheit des dazu dienenden Materials genau unterſucht 
und bewertet wird. So iſt das Buch nicht nur ein künſtleriſches Bildungsmittel, ſondern auch 
ein praktiſches Hausbuch, das beim Einkauf aller dieſer Gegenſtände ein guter Ratgeber ſein 
kann. Mehr als ſechshundert Abbildungen in Autotypie nach Originalentwürfen erſter Rinft- 
ler und fünfzehn Farbentafeln geben ein überreiches Anſchauungsmaterial. 

Vom einzelnen Schmuckſtück der Wohnung ſchreiten wir zu ihrer Gefamtgeftaltung. 
Kaum auf einem Gebiete bat fid) die moderne ftunjt fo eifrig und, das darf man bei aller 
Zurückhaltung gegenüber einzelnen Erſcheinungen fagen, jo glücklich betätigt, wie auf dem 
der Wohnungsausſtattung. So war die Zeit gekommen, daß in einem zuſammenfaſſenden 
Werke gezeigt wurde, auf welchen Wegen die Entwicklung der Innenausſtattung in den letzten 
Zahren vor ſich gegangen iſt, und wie es möglich gemacht iſt, die Forderungen der Geſundheit, 
Schönheit und Bequemlichkeit im Heime zu erfüllen, wie andererſeits die noch immer wal- 
tende Unvernunft und Phraſe zu bekämpfen iſt. Dieſes Buch iſt von Erich Haenel und 
Heinrich Tſcharmann unter dem Titel „Die Wohnung der Neuzeit“ ge- 
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ſchaffen worden (Leipzig, 3. 3. Weber, A 7.50). Nach einer Geſchichte der modernen Be- 
wegung, ihrer Wege und Ziele, werden wir durch die verſchiedenen Räume des Hauſes ge- 
führt. Die Grundſätze und Mittel ber Ausgeftaltung von Vorräumen, Empfangs- und Ge- 
felligteiteráumen, Speiſe-, Wohn-, Kinder- und Schlafzimmern, von Veranden, Wintergärten, 
Wirtſchaftsräumen und Küchen werden hier erläutert und — darin liegt das Wichtigſte — 
durch eine Fülle der beſten Arbeiten auf dieſem Gebiete vorgeführt. 228 Abbildungen und 
Grundriſſe ſowie 16 farbige Tafeln bilden das reiche, immer wieder anregende und überzeugend 
wirkende Illuſtrationsmaterial. 

Eine Tatſache iſt freilich nicht zu verkennen: die letzten Anforderungen einer ſchönen 
Inneneinrichtung find fo an die zur Verfügung ſtehenden Räume gebunden, daß fie im Micts- 
hauſe nie vollſtändig zu erfüllen ſind oder doch eben nur in der einen Wohnung, in der man die 
Einrichtung trifft. Es ſcheint mir ganz fider, daß überhaupt die Freude nicht nur am künſtleri⸗ 
ſchen Möbelftüde, ſondern am Kunſtwerke überhaupt eine außerordentliche Steigerung er- 
fahren würde in demſelben Augenblicke, wo das eigene Heim in Deutſchland ebenſo weiten 
Kreiſen erreichbar würde, wie es in England längſt der Fall iſt. Daß das in der Tat trotz aller 
Bodenſpekulationen immer noch zu erreichen wäre, wenn jetzt die darauf gerichteten Veftre- 
bungen eine möglichſt [tarte Unterftiigung erführen, haben in den letzten Jahren manche Schrift; 
Heller und Architekten darzulegen verſucht. — In febr hübſcher Weiſe mit ganz genauer Er- 
wägung der wirklichen Koſten tut es Or. Ing. Gerold E. Beetz in einem mit über drei- 
hundert Abbildungen von Anſichten und Grundriſſen geſchmückten Buche: „Das eigene 
Heim unb fein Garten“ (Wiesbaden, Weſtdeutſche Verlagsgeſellſchaft, 5 Al, Das 
Buch iſt das Werk eines Praktikers, der an alles denkt, und darum bei Kauf oder Bau eines 
eigenen Hauſes ein vorzügliches Handbuch, das einen vor vielen Enttäuſchungen unb falſchen Be- 
rechnungen bewahren kann. Aber der Verfaſſer iſt auch ein kunſtſinniger Mann, dem es nicht 
nur darauf ankommt, nur billige, ſondern auch ſchöne Wohnungen uns zu verſchaffen. — IM 
gleichen Verlage ijt dann erſchienen: „Das engliſche Landhaus“, eine Sammlung 
engliſcher Hauspläne aus dem Privatbeſitz des Kaiſers, mit erläuterndem Text von Profeflor 
Artur Wienkoop, mit 36 Tafeln, Abbildungen, Grundriſſen und Kunſtbeilagen (geb. 
4 M). Unter Raifer bat bei feinem längeren Aufenthalte in England von den Architekten Wade 
in London und Lawſon & Reynolds in Bouremouth eine größere Zahl muftergültiger Ent- 
wirfe engliſcher Landhäuſer angekauft, die er der deutſchen Zeitſchrift für Eigenhauskultur 
„Landhaus und Villa“ zur Veröffentlichung übertrug. Es geſchah dies natürlich nicht in der 
Abſicht, zur ſklaviſchen Nachahmung dieſer Vorlagen aufzufordern, ſondern als Anregungs“ 
mittel. Die Erläuterungen des auf dem Gebiete des Eigenhausbaues als Führer anerkannten 
Darmitädter Profeſſors Wienkoop haben den Zweck, die Wege zu folder Anpaſſung an deutſche 
Verhältniſſe zu weiſen. Die engliſche Wohnungskultur ſteht auf fo unvergleichlicher Höhe, 
daß es als ein Glüd zu betrachten wäre, wenn die ſonſt ja keineswegs erfreuliche Engländerei, 
die bei uns jetzt im Schwange iſt, ſich ein bißchen auf dieſes Gebiet erſtrecken würde, zumal 
heute unſere eigene Hausbaukunſt ja ſo weit in ihren Zielen geſtärkt iſt, daß wir eine bloße 
Nachahmung nicht mehr zu fürchten brauchen. , 

Dringend empfehle ich noch folgende in letzter Stunde uns zugegangene Werke, die 
noch eingehend beſprochen werden ſollen. A. Philippi: „Die großen Maler in Wort und 
Farbe“ mit 120 farbigen Abbildungen, eine Art Kunſtgeſchichte, die aus der Betrachtung 
der bedeutendſten Kunſtwerke entwickelt wird (Leipzig, E. A. Seemann, 18 M). — „Oe utſche 
Lande, deutſche Maler“ von E. W. Bredt (Leipzig, Th. Thomas, 10 &) ift ein 
prachtvoller Verſuch, uns die mannigfaltige Schönheit der deutſchen Lande mit Auge und 
Herz der Maler ſehen und empfinden zu laſſen. 80 Vollbilder, 60 Abbildungen im Text 
und 12 Tafeln im Farbendruck vermitteln bie Anſchauung. — Dr. Roland Anheißer bietet 
in einem ſtattlichen Foliobande eine neue Folge feiner trefflichen Zeichnungen von „alt- 
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ſchweizeriſcher Baukunſt⸗ (Bern, A. Francke, 28 K). Das hohe Lob, das wir im Türmer 
der erſten Sammlung vor einem Jahre ſpendeten, darf voll wiederholt werden. St. 


2. Bilder 


Immer wieder möchte ich betonen, welch hohe Freude man jedem Haufe durch das 
Geſchenk guter Bilder macht. Freilich, ſolange man das Bild nur als Wandbild einſchätzt, 
es nicht zu genießen weiß, wenn es nicht gerahmt an der Wand hängt, wird nicht nur 
die Raumfrage eine Rolle ſpielen, ſondern auch die in der Regel ganz beträchtliche Aus- 
gabe für einen guten Rahmen. Wenn man ſich aber einmal entſchließt, für wenig Geld 
ſich eine große, kräftige Kunſtmappe beim Buchbinder herſtellen zu laſſen, ſo wird ſich bald 
in jedem kunſtfreudigen und kunſtempfänglichen Gemüte der ſchönſte Sammeleifer regen, 
denn in ſolcher Mappe bietet jedes Bild eine immer leicht zu erreichende Fülle des lauterſten 
Genuffes. Und vor allem fördern derartige Mappen in noch höherem Maße als die Bilder 
an der Wand bas ge m e in f a me Kunſtbetrachten; wer es nicht erfahren hat, glaubt gar nicht, 
welche Schönheit häuslichen Genießens in ſolcher gemeinſamen Bilderbetrachtung liegt. Bald 
wird jeder auch den Vorteil einer derartigen Beſchäftigung mit Kunſtwerken an fid) erfahren. 
Denn darauf kommt es ja an, daß man ſehen lernt, durch liebevolle Verſenkung in Kunſtwerke 
die Übung gewinnt, in Künſtlers Lande zu gehen. Hat man fie fid) aber erft in vertrautem Um- 
gang mit einigen Kunſtblättern zu Haufe gewonnen, jo wird fid diefe innige Art des Verhält- 
niſſes bald überall einſtellen: in jedem Muſeum, jeder Kirche, jedem Kupferſtichkabinett, auf 
Märkten und Plätzen. Aus dieſen Gründen ſpreche ich immer wieder dafür, in weit höherem 
Maße, als es bisher bei uns üblich ift, das Bild als Weihnachtsgeſchenk zu benutzen. Meint 
man es beſonders gut mit dem Beſchenkten, ſo kann man ihm das erſtemal ja ein Bild in einer 
Mappe überreichen. 

Auf eine Reihe mir vorliegender Blätter will id) hinweiſen. Im allgemeinen Bolts- 
intereſſe möchte ich das beſonders bei einer großen Radierung von Hugo Ulbrich tun, 
die das „Her mannsdenkmal im Teutoburger Walde“ darſtellt, wie es fid 
in ſeiner wuchtigen und doch ſcharfen Silhouette aus der feierlichen, ſo urdeutſch wirkenden 
Tannenumgebung heraushebt. Dieſes Blatt in einer Größe von 75x95 om, mit einer Stich- 
fläche von 48 * 68 em, ift als Gedenkblatt zur neunzehnten Jahrhundertfeier der Varusſchlacht 
erſchienen und als Volksblatt gedacht. Schulen und Vereinsräume voran ſollten damit ge- 
ſchmuͤckt werden, womit nicht geſagt fein foll, daß die künſtleriſch wertvolle und techniſch ein- 
wandfrei wiedergegebene Radierung nicht auch jedem Privatzimmer zum Schmuck gereiche. 
Es ijt wohl bis jetzt noch kaum verſucht worden, ein Schulbild in dieſem vornehmſten Wieder- 
gabeverfahren zu ſchaffen. Um ſo erfreulicher ift es, daß es dank der Unterftügung von aller- 
lei Behörden unter Ausſchaltung eines auf großen Gewinn bedachten Unternehmertums ge- 
lungen iſt, einen allgemein erſchwinglichen Preis feſtzulegen. Denn das Blatt koſtet nur den 
zehnten Teil deffen, was gemeinhin für eine ſolche Radierung verlangt wird, nämlich 3 K. 
Allerdings war es bei dieſem Preiſe nicht möglich, den gewöhnlichen Weg bes funftbanbels 
zu wählen, und der Beſteller muß (i direkt an den Herausgeber Alfred Langewort in Groß- 
lichterfelde⸗ Berlin, Potsdamer Straße 12, richten, von wo ihm ein einzelnes Probeexemplar 
für & 3,60 portofrei zugeht. Um allen SSebürfnijfen zu entſprechen, ijt von Meier Ausgabe- 
ſtelle auch gleich eine Rahmung vorgeſehen. Ich meine, jeder wirklich national Empfindende 
müßte verſuchen, an feinem Teile gutzumachen, was bei der Feier des Gedenktages verſäumt 
worden ift. 3m Tuͤrmer ift auf diefe halb beſchämende, halb ſchmerzhafte Tatſache ja genügend 
bingewiefen worden. Und fo meine ich auch, man folle es nicht den melt ja in ihren Mitteln 
ſo beſchränkten Schulen überlaſſen, ſich ſelbſt dieſes Bild anzuſchaffen, ſondern es liegt hier 
für jedermann eine ſchöne Gelegenheit vor, für eine Ausgabe, bie fid) auch der Mittelſtändler 
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leiften kann, eine Stiftung zu machen, bie der Jugend im künſtleriſchen und nationalen Sinne 
zum Heile ausſchlagen müßte. 

gm allgemeinen wird man ja gerade für den Schmuck öffentlicher Schulen und Vereins 
räume nach wie vor am liebſten zu den großen farbigen Steindrucken greifen, wie fie jetzt in 
ſehr großer Zahl vorliegen. Die raumgliedernde Macht der Farbe, ihre packende Sinnlichkeit, 
find Werte, bie man fid) nur unter befonderen Umſtänden entgehen laffen ſollte. Und auch dlefe 
Blätter find bekanntlich zu Preiſen zu haben, durch bie fie zu Schenkungen und Stiftungen ſehr 
geeignet find. In dieſen farbigen Lithographien ijt nun nach Bildgröße und Charakter für alle 
Berhdliniffe geſorgt, und wer einmal auch im Privathauſe die ſchöne Wirkung, die diefe Blat- 
ter in guten Rahmen ausüben, erprobt hat, wird fie beim Schmuck feiner Zimmer nicht mehr 
entbehren wollen. Es liegen mir eine Reihe neuer Blätter vor. Voigtländers Verlag in Leip- 
zig bringt drei Werke, die in beſonderem Maße für Schulen geeignet find. Zwei davon im 
ganz großen Format zu 6 K von G. Lebrecht bringen in packender Weiſe zwei Szenen 
aus ben Freiheitskriegen. „Mit Mann unb Roß und Wagen, fo hat fie Gott geſchlagen.“ Zn 
jammerlidem Zuſtande ſchleppt fid) ein Zug halb erfrorener und verhungerter, halb vertrip- 
pelter Soldaten der „großen Armee“ durch ein im Winterſchnee ſtarrendes kleines beutſches 
Städtchen. Man begreift es, daß gegenüber dieſem Elende ber Menſchenhaß verſtummt. Hier 
hat Gott gerichtet. Und die Jungens laſſen die Schneebälle fallen, die fie den Feinden zugedacht, 
die geballten Zäufte der jungen Männer bleiben geſenkt, Frauenherzen werden weich und 
reichen Almoſen den Elenden, die vor wenigen Monaten in fedem Übermut als hochmütige 
Herren vielleicht durch dasſelbe Städtchen gezogen find. Man begreift es, daß ein alter Mann 
vor der gammerſchar fogar fein Rapplein lüftet, ſicher nicht aus Achtung vor bieſen Individuen, 
fondern in der tiefen Scheu vor demjenigen, der hier wieder einmal die Welt hat fühlen laſſen, 
daß fie nur ein Ball ift in feiner Hand. — Das Seitenſtück zu dieſem Bilde ijt „Marſchall Bor- 
warts“. Wie dort alles gedämpft ift bis zur Starrheit, (o hier alles Bewegung. Weit das büge- 
lige Land, allenthalben Scharen hoffnungsfreudiger, ſiegesbewußter Männer, ein Sturm das 
Ganze. Als gewaltiger Führer darin der greife Marſchall. Beide Blätter halten (id) von jeg- 
lichem unliebſamen Hurrapatriotismus frei. Und weil ſie innerliche Erlebniſſe ſind packender 
großer Momente, ſind ſie auch frei von allem hiſtorienhaft Steifen, von allem anetbotenbaft 
Aeinen. — Zu biefen großen Vorwürfen aus der Vergangenheit kommt in einem dritten Blatte 
ein uns alle bewegendes Erleben der Gegenwart. M. Zeno Die mer zeigt „Zeppelin 
über dem Bodenſee“. Der See ift belebt mit Kähnen und Schiffen. Von drüben ſchauen ber 
Santis, die Glarner und St. Galler Berge ftare und ruhig herüber. Eine neue Zeit für bie 
beweglichen Menſchen, ein Augenblick in der Ewigkeitsgeſchichte der Natur. Das Blatt koſtet 5 K. 

Aus dem Verlage B. G. Teubner in Leipzig find zunächſt als zwei Gegenftüde zwei 
Blätter Ulrich Webers, „Apfelblüte“ und „Herbſtſegen“ (Bildgröße 41 x 30 em, je & 2,50), 
zu verzeichnen, bie bei aller Farbigkeit doch zu ruhiger Tonigkeit zuſammengehen und einen 
pradtigen Schmuck für ein Kinderzimmer ergeben. In der Bildgröße 75x 55 cm, in der bae 
Blatt, das bereits zum Schmuck großer Wände reicht, 5 K koſtet, ft Fr anz Heckers „ Weih- 
nachtsabend“ ſehr weich im Ton, fo recht das, was wir als ſtimmungsvoll zu bezeichnen ge- 
wohnt find. Die mondbeglänzte Winterlandſchaft, am Himmel wenige Sterne, weckt ein Ge- 
fühl, das in den Worten „Stille Nacht, heilige Nacht“ auch ohne ben deutlicheren Hinweis auf 
Weihnachten, ben uns das durch ble Fenſter der armen Hütte herausſcheinende Chriſtbäumchen 
gibt, am einfachſten fid) ausſpricht. — E. Gengels „Mühlengehöft“ wirkt groß im Raum 
und bietet als Ganzes eine charalteriſtiſche Landſchaft der norddeutſchen Tiefebene, während 
R. Sle ck in feiner langft bewährten, große Gliederung mit inniger Verſenkung in die Einzel 
heit verbindenden Art den „Herbſt am Chiemſee“ vor unſere Seele zaubert. — Danach find 
noch zwei Blätter in dem ganz großen Format 100 * 70 om (6 4), das auch für die größten 
Wohn; und Schulräume die wandgliedernde Kraft bat, zu erwähnen. Das befte Lob, das man 
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ſpenden kann, liegt in den Worten, daß dieſe Bilder tatſächlich nicht Heiner gegeben werden 
dürfen. Es find zwei Alpenlandſchaften Hans Beat Wieland, der nad) der heroiſchen 
Seite hin, wie kein zweiter, dem Kenner der Alpenwelt ans Herz zu rühren verſteht. Vor allem 
das eine bei Teubner erſchienene Blatt, „Das Bergkreuz“, ift voll ergreifender Gewalt und voll 
des tiefſten Empfindens. Vom rieſigen, aus rohen Hölzern zuſammengezimmerten Kreuz, 
das auf einer Vorhöhe ſteht, bietet fid) ein weiter Blick über wildes Felſengebirge, das hinüber 
leitet zur Welt des ewigen Schnees. Eine Bank ſteht am Fuß des Kreuzes, dem Wanderer, 
dem Beter, der hier oben in Einſamkeit Troſt gefunden hat, nun auch die Gewalt der Natur 
ans Herz zu legen. Ein aus Alpenblumen gewundener Kranz am Kreuze bezeugt wohl den 
Dank eines Menſchen, der nicht umſonſt um Hilfe gefleht. — Mehr durch die Wucht der For- 
men der drei gewaltigen Alpenrieſen Eiger, Mönch und Jungfrau wirkt das zweite Bild, das 
im Verlag von Raſcher & Ko. in Zürich erſchienen ijt. Die Berge liegen in jenem eigentüm- 
lichen Blau, das bie früheſte Dämmerung auf die Firnen legt, in dem die Niefen den un- 
zugänglichſten und weltfernſten Eindruck machen. Wer es nie geſehen hat, dem dürfte dieſe 
Beleuchtung weniger geben; bem Alpenwanderer aber wird gerade diefe Farbe die Erinne- 
rung an die Aufbruchſtunde zu ſchweren und genußreichen Wanderungen ins Gedächtnis rufen. 

Mit beſonderer Freude verweiſe ich dann in dieſen Tagen der Gebächtnisfeiern für 
Schiller auf ein neues Schillerbildnis von Nari Bauer, bem Meiftcrdarfteller unferer 
Geiſteshelden. Etwa 50x60 cm groß, ausgezeichnet in den Raum geſetzt, gibt es einen vor- 
zuͤglichen Wandſchmuck. Es ift ebenfalls im Verlage von Teubner zu Leipzig erſchienen und 
nicht mit dem früheren Schillerbildnis des gleichen Künſtlers zu verwechſeln. Heroiſch und 
dramatiſch wirkt der Dichter hier auch in ſeiner äußeren Erſcheinung, beides aber im Zuſtande 
der Ruhe. Man mag an Sean Pauls Worte vom Jahre 1796 denken: „Ich trat geſtern vor den 
felſigten Schiller, an dem wie an einer Klippe alle Fremden zurückſpringen.“ Aber das in 
Oreiviertelprofil uns zugewandte Geſicht ift nicht mehr fern von jenem Sprechen, bei dem nach 
dem Zeugniſſe der Zeitgenoſſen die Züge, die fonft leicht überernſt und finſter wirkten, herz- 
lich und liebevoll wurden. Ich möchte faſt glauben, Karl Bauer habe in dieſem Fall ein aus- 
gezeichnetes Modell gefunden; vor allem die Augen, die Partie um Mund und Naſe wirken ſo 
außerordentlich lebendig, daß man fid nur ſchwer vorſtellen kann, daß alles lediglich das Er- 
gebnis eindringlicher Studien fei, an denen es der fünjtler nicht hat fehlen laffen, wie feine 
vorzügliche Arbeit „Schillers äußere Erſcheinung“ im neueſten (dritten) Bande des Marbacher 
Schillerbuches beweiſt. 

Wir haben ja das wunderbare Erlebnis — denn ein ſolches iſt es für den, der einmal 
tiefer darin eingedrungen iſt —, daß, wenn man von Schiller ſpricht, man gleichzeitig an Goethe 
denkt oder umgekehrt. So ſchließt fid denn auch hier zwanglos ein Goetbebilbnis an. Es ijt 
eine kleine, ganz vorzügliche Bhotograviire, die der Verlag F. Bruckmann A.-G. zu Münden nach 
jener Originalmaske hergeſtellt bat, die der Weimariſche Bildhauer Weißer am 13. Oktober 1807 
vom Geſichte Goethes abgeformt hat, die dieſer dann dem Maler Stieler ſchenkte. Die Art der 
Entſtehung leiſtet für die Lebenstreue des Werkes Gewähr, und ein tieferes Verſenken in das 
Blatt macht uns auch dieſe bislang faſt unbekannte Darſtellung Goethes immer wertvoller. 

Einen prachtvollen Wandſchmuck für bas Zimmer jedes Goethefreundes — und wer 
bekennt fid) nicht als einen ſolchen — bietet der Verlag Brack & Keller in Berlin mit der vor- 
züglichen farbigen Wiedergabe des großen dreiteiligen Gemäldes „Goethe-Erinnerungen im 
Weimarer Park“ von Franz Hoffmann- Fallersleben. Der Künſtler ijt ben 
Sejetn des Türmers wohlbekannt. Zieht es ihn überhaupt zu Weiheſtätten deutſchen Emp- 
findens, fo ift er beſonders eng mit Weimar verwachſen, wo er gelernt und jahrelang gefdaf- 
fen hat. Und es gibt ja kaum eine zweite Stätte in unſerem Vaterlande, wo ſich das Gedenken 
an einen ſeiner größten Söhne ſo eng mit dem Genuß einer wundervoll mit dieſem Manne 
ſich verbindenden Natur vereinigt wie im Park zu Weimar. Hoffmann-Fallersleben ift nun 
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viel zu viel echter Maler, als daß er ein „literariſches“ Bild in jenem Sinne malen könnte, 
daß er verſchiedene wertvolle Erinnerungsftätten zuſammenzwänge, wenn fie nicht auch male- 
riſch fid eng zuſammenfuͤgten. Er hat alfo aus dem Weimarer Park drei Stellen nebeneinander- 
geſtellt, die in der Stimmung einheitlich zuſammengehen. Das mittlere Hauptbild zeigt ben 
Stern, jenen von hohen Eichen, Buchen und Tannen umrahmten Schauplatz ſo manches frohen 
Feſtes des lebensluſtigen Hofes Herzog Karl Augufts. Von den beiden Schmalbildern zeigt 
das linke bie Felſenecke am roͤmiſchen Haus. Unſer Blick folgt der Felſentreppe, die fid hier 
ins Geheime verliert, und haftet auf jener Tafel, auf der die wundervollen Diftiden , Cinfam- 
keit“ eingetragen ſind: 

„Die ihr Felfen und Baume bewohnt, o heilſame Nymphen, 

Gebet jeglichem gern, was er im Stulen begehrt!" 

Das Bild zur Rechten zeigt vor dunklem Tannenhintergrunde jenen ſeltſamen, wie als 
Opferaltar wirkenden, von einer Schlange umwundenen Oenkſtein, den Goethe nach ber Rüd- 
kehr aus Italien „Genio huius loci* — bem Genius dieſer Stätte — errichten ließ. Es ift 
morgendliche und abendliche Herbſtſtimmung gewählt. Rabi ragt bas Geäft der Laubbäume 
in die Höhe; nur drunten, wo fie fi mit den Tannen miſchen, zeigen einzelne Afte noch 
farbige Belaubung. Daneben ragen ſtolz in ihrem immergrünen Gewande die mächtigen 
Tannen. Die Schwierigkeit, ben anſteigenden Boden bei dem Gedenkſteine mit dem flachen 
Vordergrunde der anderen Bilder einheitlich zu verbinden, ift glüdlich geldft. Das in der 
Bildfläche 75x52 cm große Bild ſtellt eine ausgezeichnete Leiſtung der Farbenbrucktechnik 
dar und wird, in der Weiſe gerahmt, daß der weiße Papierrand ganz wegfällt und die drei 
Bilder durch ſchmale Querleiſten getrennt werden, auch die verwöhnteſten Anſpruͤche be- 
friedigen. (Preis 50 K.) 

In bunter Reihe mógen fid) noch einige Bilder anſchließen. Der Verlag Peter Luhn 
in Barmen unternimmt den dankenswerten Verſuch, die Werke Karl Spitzwegs welte⸗ 
ten Rreifen zugänglich zu machen, und zwar in farbigen Wiedergaben, auf die gerade Spitz⸗ 
weg, der einer der feinſt empfindenden deutſchen Farbenkünſtler ijt, Anſpruch hat. Am leichte 
ſten wird dieſe Verbreitung der im beſten Sinne volkstümlichen Werke durch die Anſichtspoſt⸗ 
karten gelingen, die in Serien von je 6 Stück zu 1 & zu haben find. Die erfte dieſer Serien 
liegt mir vor und bringt das Fahrende Volk, bie Poft im Walde, den Jäger mit feinem Mäb- 
den im Walde, den Angler, ben Oorfpfarrer und eine Berglandſchaft. Kaum ein anderer hat 
den Wald fo duftig wiederzugeben verſtanden wie Spitzweg. Außer dieſer Ausgabe in Poft- 
karten bringt der Verlag einzelne der Bilder als größere Kunſtblätter zum Preiſe von 3 &. 
Mir liegt davon das „Fahrende Volk“ vor in einer Bildgröße von 34x22 om. Fh wundere 
mich, daß man nicht die Originalgröße gewählt hat, die in der Höhe nur 7, im Breitformat 
nur A cm mehr ausmacht. Gerade bei den Heinen Formaten, die Spitzweg gewählt hat, wäre 
es der Reproduktion ein leichtes, die Größe ganz beizubehalten und fo höchfte Treue zu errei- 
chen. Wie vielmehr dieſe größere Reproduktion, bei der allerdings wahrſcheinlich noch zwei 
Farbenplatten mehr angewendet find, gibt, als die kleinen Vierfarbendrucke, zeigt ein Ber- 
gleich der Poſtkarten mit der größeren Wiedergabe, aus dem man febr viel hinſichtlich der Re- 
produktion lernen kann. Ohne Papierrand gerahmt, gibt dieſes Blatt einen febr feinen Zim- 
merſchmuck. 

Wie die treue Wiedergabe eines in der Natur geſehenen Vorganges durch die Kraft 
des Temperaments zu einer ſymboliſchen Bedeutung geſteigert werden kann, zeigt Art ur 
Kampfs gewaltiges Ölgemälde „Das ſtörriſche Pferd“, das 1907 in der Ausſtellung der 
Akademie berechtigtes Auffehen erregte und im Original von der „Verbindung für hiſtoriſche 
Kunſt“ erworben wurde. Zetzt bat der Verlag von Stiefbold & Ko. in Berlin ein Schabkunſt⸗ 
blatt von F. A. Börner nach dieſem Bilde herausgebracht. Oieſe von Börner meiſterlich 
gehandhabte Technik ift ganz vorzüglich dazu geeignet, die wuchtige Pinfelführung Artur Rampfe 
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nachzufuͤhren. Die reiche Abſtufung des Lichtes überträgt mit ſicherem Nachempfinden die 
mannigfaltige Farbenſkala. Man könnte unter das Bild ſchreiben: „Lebenskraft“. Ein ſtarkes 
Pferd bäumt fid gewaltig empor. Mit ruhiger Energie hält der daneben ſchreitende ſehnige 
Mann das Tier und bändigt das ihm an Stärke ſo weit überlegene durch die zielbewußte Kraft 
ſeines Willens. Vor beiden tummelt und taumelt ein Hund in wilden Sprüngen ſich aus. 
Die verſchiedenſten Arten von Lebenskraft und -luft, von Tatendrang ſehen wir fo ohne allen 
Zwang in einem ſchier alltäglichen Vorgang vereinigt vor uns. Von dem prachtvollen Blatte, 
deffen Schabfläche 55x 59 cm beträgt, find einſtweilen nur Vorzugsdrucke, die die Unterſchrif⸗ 
ten beider Günter tragen, zum Preiſe von 100 & zu haben. Hoffentlich wird bald durch eine 
Schriftdruckauflage der Erwerb des ſchönen Bildes weiteren Kreiſen ermöglicht. 

Nun noch einige Bilder für die Aeinen. Pfarrer David Koch bat auch dieſes Jahr im 
Albrecht Dürer -Haus zu Berlin mehrere Blätter moderner religiöſer Kunſt herausgegeben, 
die vorzüglich für die Jugend beftimmt find. An der Spitze ſteht, als herrlicher Wandſchmuck 
für die Kinderſtube, ein ſchön ausgefallener, großer Dierfarbendrud nach Uhdes „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen“. Das Bild iſt von tiefſtem deutſchen Gemütsleben erfüllt, in 
den Kindergeſtalten von einer echten Natürlichkeit, die immer wieder ergreift (M 3,50). Zu 
Uhde tritt Steinhauſen. Cdüs hat drei Bilder Steinhauſens in Aquarellen nachgebil- 
det, die zu 20 H das farbige Blatt zu haben find. Die heilige Familie auf der Flucht nach Agyp⸗ 
ten, „Wir wollen dir die Krippe ſchmücken“ unb „Des Rindes Paradies“ find die Stoffe. Rann 
es ein ſchöneres Paradies für Kinder geben als ſolche reine Kunſt?! Zwei einfarbige Bilder, 
„In Se[u Nachfolge“ von 3. B. Wehle und „Heilig ift die Jugendzeit“ von L. Feldmann, find 
ſchon für einen Groſchen zu haben. 

Zur Kunſtbetrachtung gefellt fih die künſtleriſch angeregte Beſchäftigung im Spiele. 

Sch habe im letzten Sabre ausführlich über B. G. Teubners „Künſtler Modellier- 
bogen“ geſprochen und will das damals Geſagte, worin hauptſächlich auch die grundſätzliche 
erzieheriſche Bedeutung des Unternehmens hervorgehoben wurde, hier nicht wiederholen, 
ſondern nur verzeichnen, daß in derſelben künſtleriſch wertvollen und außerordentlich prat- 
tiſchen Weiſe einige neue Bogen erſchienen find. Da find zunächſt zum Schattentheater zwei 
neue Märchen, „Das tapfere Schneiderlein“ und „Tiſchlein deck dich“, erſchienen, (o daß bie 
Beſitzer des Schattentheaters nun ihren Spielplan vergrößern können. Das Schattentheater 
ſelber iſt aus zwei Bogen aufzubauen, worauf dann ſchon „Hänſel und Gretel“ mitenthalten 
iſt. Eine Neueinführung iſt das Puppentheater, weſentlich größer in der Aufmachung und in 
den Figuren als das Schattentheater. Anderthalb Bogen enthalten das Material für den 
Theaterbau. Auf dreieinhalb Bogen, zu denen noch ein Textbändchen kommt, wird das „erſte 
große romantiſche Schauſpiel in ſechs Akten mit Geſang „Undine, bie Vaſſernlxe““ in den Wir- 
kungsbereich unferer Heinen Regiſſeure gerückt. Eine beſondere Anleitung zum Aufbau des 
Puppentheaters und zur Regie liegt dieſem Bogen bei. — Von fonftigen Modellierbogen der 
gewohnten Art ſind die „Saalburg“ auf vier Bogen, entworfen von O. W. Merſeburg und 
Otto Weſtphal, dann von Heinrich Dahme „Großſtadtleben“ unb „Ein Geflügelhof in Schwa- 
ben“ von Auguft Falch erſchienen. Zeder Bogen koſtet 40 H, jeder Staffagebogen 20 J. Es 
fel beſonders darauf hingewieſen, daß vom Verlag gegen 10 9 ein illuſtrierter Katalog mit 
Aufbauzeichnungen des Ganzen zu beziehen iſt. St. 


3. Kunſtgeſchichte 


Folgende Bücher können zu Geſchenken warm empfohlen werden; die Beſprechung 
im einzelnen wird folgen. Von Anton Springers allbekanntem „Handbuch der Runft- 
geſchichte“ liegen neue Auflagen vor. gd verweiſe beſonders auf den fünften Band: „Das 
XIX. gahrhundert“ von Mar Os bor n. Mit 555 Abbildungen und 26 Farbentafeln. (Leip- 
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zig, E. A. Seemann.) — Albrecht Haupt: „Pic älteſte Kunſt, insbeſondere die Baukunſt der 
Germanen“ (Leipzig, Ludwig Degener), eine grundlegende, in jedem Betracht künſtleriſche 
Arbeit über dieſen uns Deutſchen beſonders am Herzen liegenden Stoff. — „Geſchichte der 
Kunſt in Großbritannien und Irland“ von Sir Walter Armſtrong, deutſche Überſetzung 
von Prof. Dr. Haenel (Stuttgart, Jul. Hoffmann, geb. 6 H). Der erſte, mit 600 Abbildungen 
geſchmückte Band einer Reihe von kurzgefaßten und handlichen Darſtellungen der Runftgc- 
ſchichte einzelner Länder, die von einem internationalen Stabe bedeutender Gelehrter gefchaf- 
fen wird. 

„Philoſophie der Kunſt“ von Broder Chriſtianſen (Hanau, Clauß & Fedderſen, 
6, geb. 7 4) ſucht die allgemeinen Grundfragen der Kunſt, wie die unſere Zeit beſonders be- 
ſchäftigenden Tagesprobleme tiefer zu faſſen. — Heinrich Woentig: „Wirtſchaft und Kunſt“, 
eine Unterſuchung über Geſchichte und Theorie der modernen Kunſtgewerbebewegung (Sena, 
Guſtav Fiſcher). — „Zlluftrierte Geſchichte des Kunſtgewerbes“, in Verbindung mit anderen 
von Georg Lehnert (Berlin, Oldenbourg, 2 Bde., geb. 36 K). Dieſe erſte, das ganze Ge- 
biet behandelnde, verſchwenderiſch ausgeſtattete Geſchichte des Kunſtgewerbes liegt jetzt ab- 
geſchloſſen vor und iſt eine herrliche Feſtgabe. St. 

* * 
* 

Ein Geſchenkwerk erſten Ranges ift auch bie ſoeben et erſchienene „Geſchichte der 
Malerei“ von Richard Muther. Zn drei ſtattlichen Bänden auf feinſtem holzfreien 
Kunſtdruckpapier (1. Bd. Italien bis zu Ende der Renaiffance, 2. Bd. Die Renaiffance im 
Norden und die Barockzeit, 3. Bd. 18. und 19. Jahrhundert) ijt es mit feinen 2800 Abbildungen 
im Text zu einem der reichſtilluſtrierten kunſtgeſchichtlichen Werke geworden, die wir haben. 

Noch wenige Wochen vor ſeinem zu früh erfolgten Hinſcheiden hat Muther dieſes 
Werk, in dem er ſelbſt das Endergebnis ſeines Schaffens ſah, beenden können. Ein Autor 
von ſo impulſiver Art, der dem Kunſtſchaffen nicht mit pedantiſcher Gelehrſamkeit, ſondern 
mit lebendigſtem Ginfüblen in die Künſtlerperſönlichkeiten und die fie emportragende oder 
von ihnen beeinflußte Zeitſtimmung gegenüberfteht, konnte nicht anders, als der Wandlung 
ſeiner fortſchreitenden Erkenntnis und ſeines Geſchmacks auch in der Beurteilung der Werke, 
Künſtler und Kunſtepochen Rechnung tragen, deren Wertung noch keineswegs endgültig feft- 
ſtand. Er geniert ſich daher gar nicht, die Urteile ſeiner vor 15 Jahren erſchienenen und 
damals (don durch feine prachtvoll lebendige, ſchier ſchöpferiſche Darſtellung weiteſtes Auf- 
ſehen erregenden „Geſchichte der Malerei im 19. Jahrhundert“ zum Teil von Grund aus 
zu revidieren. Dadurch wird aber das neue Werk zugleich das eindrucksvollſte Zeugnis für 
die Geſchmacksentwicklung, die fid) in dieſen anderthalb Jahrzehnten in der Kulturwelt votl- 
zogen hat. Wie kaum ein anderer Kunſthiſtoriker beſitzt Muther die Fähigkeit, auch fchein- 
bar längſt erledigten Dingen neue Seiten abzugewinnen, dem durch neue Erkenntniſſe be- 
dingten tieferen Eindringen in die Pſychologie der zu ſchildernden Zeit und ihrer führenden 
Charaktere Wort und Geftaltung zu leihen, unbekümmert um feine eigenen früheren Auße— 
rungen. Da iſt es beſonders reizvoll, wie prickelnd er abermals den Leſern die Stimmung, 
die ſeeliſche Temperatur der verſchiedenen Jahrhunderte vermittelt, und nicht nur in bezug 
auf Kunſt allein, ſondern auf alles, was zum Geiſte der Zeit gehört, all die tauſend Bei- 
läufigkeiten, deren Kenntnis erſt biejen Geiſt der Zeit in uns lebendig macht. Sehr über- 
ſichtlich ijt die Dispoſition durch die Teilung nach Ländern geworden. Indem er auf die 
Parallelität der Stilwandlungen in den einzelnen Ländern und das faſt gleichzeitige Auf- 
treten von Richtungen und Moden hinweiſt, braucht er nicht bei der Kunſtgeſchichte jedes 
einzelnen Landes das gleiche mit anderen Worten zu wiederholen. Und was fo an Umfang 
geſpart werden konnte, gewann das Werk zugleich an Klarheit und Überſichtlichkeit wie an 
Eindringlichkeit. Beſonders wertvoll iſt noch, daß neben den Hauptwerken der einzelnen 
Künſtler auch ihre weniger, oft im großen Publikum gar nicht bekannten, darum aber nicht 
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minder anziehenden Schöpfungen in Abbildung gezeigt werden. Dafür muß dem Verlage 
von fontab Grethlein in Leipzig, der das Werk überhaupt prächtig ausgeſtattet hat (Titel 
und Einbandzeihnung von Prof. Peter Behrens) befonders gedankt werden. Die 3 Bände 
koſten in Leinwand gebunden 36 Mk., in Glanzleder als Prachtausgabe 60 Mk. 


* 


Zu unſern Kunſtbeilagen 


Heber Do gels Gemälde im Hamburger Rathausfaale vergleiche man den Aufſatz 
Bauers in dieſem Hefte. Unſer Titelbild ijf dem im Novemberhefte warm emp- 


Kunſt“ entnommen. Es fei nochmals auf dieſen zur Feſtgabe beſonders geeigneten Band 
der beliebten Sammlung hingewieſen (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt, 15 M). Die Tafel 
bildet auch eine nachträgliche Illuſtration zu Albert Geigers im Novemberheft erſchienenen 
Aufſatz Aber das Karlsruher Thoma-Muſeum. — Der 50. Wiederkehr von Alfred Nethels 
Todestage wollten wir mit der Wiedergabe feines gewaltigen Holzſchnittes zum Nibelungen- 
liebe gedenken. Das Bild wurde dem Neudruck der 14 Zlluftrationen entnommen, die der Ver- 
lag von Fritz Heyder in Berlin veranſtaltet hat. (Eine Mappe mit einführendem Gert A 1,20.) — 
Das eigenartige Weihnachtsbild von Fritz Kunz ift dem im gleichen Verlage im zweiten Jahr- 
gang erſcheinenden Kalender „Fun ſt und Leben“ entnommen, der auf beſondere Weiſe 
dem Sinne für die Künſtlerzeichnung Nahrung zu geben ſucht, indem er in der Form des Ab- 
reißkalenders ſchön wiedergegebene Originalzeichnungen unſerer beſten Künſtler vorführt. Der 
neue Jahrgang enthält Bilder von 55 Künſtlern nebſt Verſen und Sprüchen deutſcher Dichter 
und Denker. Das Ganze iſt mit großer Liebe ſinnreich zuſammengeſtellt und wohl geeignet, 
im deutſchen Haufe die Freude an deutſcher Kunſt zu ſtärken (3 &). 

Franz Staſſens „Heilige drei Könige“ ſind einer neuen Übertragung des „Neuen 
Teſtamentes“ entnommen, die bei E. Appelhans in Braunſchweig erſchienen ift. Über 
die Überfegung mögen Fachleute urteilen; der Verfaſſer, Hermann Menge, ſuchte mit 
höchſter Treue eine leichtere Verſtändlichkeit zu verbinden, als die Lutherſche Verdeutſchung 
ſie dem heutigen Leſer an vielen Stellen bietet. Staſſen hat außer dem Buchſchmuck vierzig 
Vollbilder beigeſteuert, die durchweg durch Größe der Kompoſition, vielfach auch durch eigen- 
artige Auffaſſung ausgezeichnet find. Das Buch koſtet gebunden 15 , ohne die Voll- 
bilder 5 . 
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Zwei oberbayriſche Weihnachtslieder 
Mitgeteilt durch Georg Queri in Oberammergau 


ie nachfolgenden zwei Lieder intereſſieren durch einige drollige Zutaten, die den 
reliigisſen Stoff anſcheinend verballhornen; fluchaͤhnliche Beteuerungen und tom- 
plette Verbalinjurien unterbrechen plötzlich die wundervolle Innigkeit eines Ge- 
dichtes, das von tiefftem religiöfen Empfinden getragen wird. Diefe Merkwüͤͤrdigkeiten werden 
indeſſen den kaum ftören, der die Qualitäten altbayriſchen Humors kennt. 8m übrigen geben 
gerade dieſe Zutaten den Liedern die Friſche, die den Volkston erkennen läßt und die Ur- 
ſprüͤnglichkeit volkstümlicher Auffaſſung. 

Zch habe die zwei Lieder in Oberammergau aufgezeichnet. Das alte Paſſionsdorf iſt 
ja an unb für ſich die reichſte Stätte rellgiöſer Kunſt, jener bekannten plaſtiſchen Runft ber 
Herrgottsichniger vor allen Singen, der volkstümlichen religidſen Schauſpielkunſt dann und 
der religiöfen Dichtung, wie das reiche Archiv des Pofthalters Guildo Lang zeigt. 


1. Die Engelsbotſchaft 
Hirtenlied zwiſchen dem Riepel unb dem Stoffel 


Riepel: Hol mi der Bin- gel, 1 was gibt's Idée mehr hoier?? Oraaht fi denn 


Zwei oberdayriſche Weihnachtslieder 


Engel: 


Riepel: 


Stoffl: 


Riepel: 


1 Hel mich ber 
Haare und das Genick. 


Citta meinoabling, 5 i bo's (do erratn, 

Lofts nob den Engel ba draus, wie er ſchreit, 

Dem habn 's die Zotten und 's Snack? (diet verbratn 
Und als an Geſandtn auf d' Welt abikeit. 8 

Aba pogtaufnd! Er fingt wollba9 fön, 

Lofts und ſeids ſtilla, i möcht ihn verſtehn. 


Ehr fei Gott, jagt a, zeigt himmelweit aui, 19 

Und macht mit'n Händen an ewigen Kroas, 

3 wött, er woas an Weg zurück nimmer auffi, 
Orum will i ihn fragn, was er neues denn woas. 
„Ou kloaner Engel, geh, fopp uns nit lang, 

Tu uns verdeutſchen: was hoaßt denn dei Gfang?* 


Ihr lieben Hirten, alls Gluck foll euch werden, 
Euch iſt der Heiland der Welt heut geboren, 
Bleibt noh U recht friedli und oani auf Erden, 
Ihr feid zum hoͤchſten Glad all auserkoren. 
Suchet, im Stalle da werdet ihr ſehn, 

Daß, was geſagt, auf ein Haar ijt geſchehn! 


Ei, du willſt, glab i, uns gar noh auslacha, 

Weil du uns gfoppt haſt jetz aus unſern Bett, 

Biſt halt an abgeichter zuckoaner Spröcha, 12 

Aber biſt ficher, i glab nit dei Röd! 

Wird ſich denn Gott nit dem Koaſer 18 zearſt zoaga, 
Zapf 1 bi, ſonſt wird dir der Stecka dein oaga! 


Riepl, du Stocknarr, wie magſt di verfünden, 
Moanſt denn, der Engl luigt oh 15 als wie bu? 
Eh i nit glabit, 18 eh ließt i mi ſchinden, 

Zs bbs der Dank, daßt ihm Schläg onfoalſt 17 bu? 
Ko denn Gott nit wie er will mit uns toa? 

3 brauch toan Koaſer, i ſuach ihn alloa! 


Na, du Bua, na tua mir s nit bis 18 raten, 
Laß mi doch aftn 19 wohl bbemall nit hint, 
Tua mir nob krad 9 a Moans bißl warten, 
8 pad mei Sachl alls domm, was i find. 
Wie ma all da ſeint, ſo genga ma fort, 
Vor lauter Liebe zum göttlichen Wort. 
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Teufel. 3 (don wieder heuer. 3 Zefus! 4 Feuer. b Bei meinem Gib) “ Hört. T bie 
$ Herabgeworfen. 9 febr (woltern). © auff, auf. 1 nur, 13 ein geeichter audemer 
Sprecher. D Raifer. 14 Derſchwind! 3 lügt auch. 18 glauben würde. 17 feil bieteſt. 18 bös. 19 dann. 9 nur 


2. Der Hirten Beſuch an der Krippe 


Hol- la, Lip perl, was ift das? Hört man heut' ſchier all- weil was! 
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Mein, was foll das Ding be- deu ten, hab doch noch nit Tag hörn läu⸗ ten, 


und es ift ja ſchon fo licht, daß ma je den Pfen-ning ſiecht. 


Wahrlich, dös geht mir nit ein, daß der Tag ſchon da ſollt ſein, 
Hab ert voring 's Grießmus geffen, 1 bin erſt noch beim Ofen gſeſſen, 
Lieg ja no foa Stund im Stroh, gibts fho mehr foa Ruah nit oi? 


Muß meinoad B wohl außiſchaun, darf beim Plunder! wohl nit traun, 
Suat der Wölfl allweil bella, möcht mir dana d' Lampls ſtehla: 
Aft 7 hätt i bës Jahr toan Lohn, wann mir dans würd gſtohln davon! 


Ou, mei Veitl, los noh froh, s wie s'da fingen bei der Stadt! 
Narr, mit dunkt's, i feb von weitem d' Engel von dem Himmel reiten, 
Um an Strahl tuan s' uma ſtehn und tuan ſinga gar fo ſchön. 


Flugs laf i den Berg bina, denn i glaub, 's ift nachit ba,? 
Daß i tonn dös Vunda ſöcha, 10 ebbas Neus muak da fein gſchecha. 11 
Springa wer i, was i ko, weil 's ſo licht is ohne Moh. 


de! Du ſieh, es is mei Load 12 der Himmel dort wie Fuir fo roat ! un 
And da ſpringt fho a Engel her, als wenn er tim vom Kirchtag bet; 
Der wird kaum verſteh mei Sprach, muah ihm denga 14 ſchreia nach. 


„Du, Herr Engel, ſei ſo guat, ſag ma, was 's bedeutn tuat? 
Kommts vom Himmel gar herunter, habts a Gſcheer, machts d' Leut all munter. 
O! Oes ſeids ja voller Freud, ſeids halt jung und z'weni gſcheidt!“ 


„ga, mei Hirt, ich will dir's fagn, was fid) heut' hat zugetragn: 
Gott als Menſch iſt auserkoren durch eine Jungfrau heut' geboren 
Und zwar dort im ſchlechten Stall pur aus Lieb euch Menſchen all.“ 


„Ei, du Narr, was bildſt dir ein: wird wohl Gott ſo ungſchickt ſein, 
Er wird zu uns obba kömma, er könnt uns ja auffi nehma; 
Mir wär 's ja die größti Freud, wär mir wohl der Weg nit z'weit!“ 


„Nun, ſo geh nur hin zum Stall, deinem Gott zu Füßen fall, 
Er iſt reich, tut doch nichts haben, drum bring ihm von deinen Gaben. 
Er wird dir's vergelten Iden mit der ewigen Himmelskron.“ 


Moh muß i halt gſchwinder geh, aber tu kann i nit fobs, 15 
Bin halt wie die Bauernlappen, ſchlecht im Gwand und zriſſen d' Kappen, 
Herriſch ſchwatzen i nit ka, weil i trad grob z'Eſſen ha. 17 


gch geh i halt in Stall hinein, hör meinoab das Kind ſchon ſchrein, 
Ha, wie narriſch bijt bu, Muada, legſt dees Kind aufs Viech fei Fuatta, 8 
Voda, du ſollſt gſcheiter ſein, ſchau di um a Wiegelein! 


Grüß di Gott, ſchöns Nindelein, wie biſt du fo zart und fein! 
Du haſt ja die Welt erſchaffa und tuaſt jetz beim Viech da ſchlaffa. 
Und bei ſo a kaltn Zeit! Biſt halt jung und z'weni gſcheit. 


Muftalifhe Zeitgeichente 491 


3 glaub, dees Rindlein kennt mi (do, weil's mir winkt und lacht mi o; 
O, Ge Engl feids ja Naren! Steht da draus a alter Karrn, 
Nemmts den Eel, fabrts in d'Stadt, bolts a Bett, daß 's Rind oans hat 


Gott, wie ſechts 10 ss Leut all aus! Bolla Hunger, daß 's a Graus, 
Seh, ® du Muada, haft was aloda,2' will dir gebn vo meine Schocka, 2 
A ſchöns Lampi und a Goak, bab ja gnua a fellas Gfroaß. 38 


Nun will i jetza gſchwindi haim, fag 's mein Weib a in der Ghaim, “ 
Dak 's glei tuat a Müßla W kocha und bringts mitananba nacha; 96 
Letztla n wär halt a mei Bitt, wann i ſtirb, verlaß mi nit! 


Nun geb i halt weg von hier, mein Herz laß i da bei dir. 
Tua bu fein a® an mi denta oder gar den Himmel ſchenka, 
Sonſt verlang i nix von dir, wennſt was brauchſt, ſo komm zu mir. 

1 Erft vorher das Grießmus (Abendbrot) gegeſſen. 3 auch. 3 bei meinem Eid. 4 beim Plunder! (beim 
Teufel ) ^ Schäferhund. 5 Lämmer. 7 bann. 8 hör' nur, gerade! 9 nahe da. 10 ſehen. u geſchehen. 2 bei 
meinem Leid. 13 wie Feuer fo rot. 1 bermod. © Nun. 16 aber ich verſtehe mich nicht zu benehmen. 7 grobe 
Rofi, ein grober Saft. 18 Futter. 19 wie ſeht ihr aus. W Dal Nimm! N zu effen. 2 Rüben. * ſolches gering- 
figiges Zeug (Lamm unb Geiß). * insgeheim. * ein Mus. B nachher. N letztlings. B auch. 


SU 
Muſikaliſche Feſtgeſchenke 


s SCH KÉ om Muſiker ift leicht ſchenken, ſobald man ibm Muſikallen geben kann. Sehr gering 
2 ZK? an Zahl aber find Bücher, bie fid zu Feſtgeſchenken für bas muſikaliſche Haus 

eignen: Werke, bie zum genußreichen oder nützlichen Gebrauch nicht der fachlichen 
Vorbildung bedürfen. Gerade ſolche Werke aber brauchen wir, wenn es um die muſikaliſche 
Kultur der Allgemeinheit beffer werden foll. Dazu muß die Muſik ſelber ein allgemeiner Kultur- 
beſitz ſein, muß die Kenntnis ihrer Entwicklung und ihrer bedeutendſten Vertreter in gleichem 
Maße zur „allgemeinen Bildung“ gehören, wie wir es auf den Gebieten der Literatur und 
bildenden Kunſt längſt gewohnt ſind. 

Aus dieſem Geiſte heraus babe ich meine „Muſikgeſchichte“ geſchaffen, die fo- 
eben in zweiter Auflage erſchienen ijt (Stuttgart, Muth, geh. 12, geb. 15 4). Im gleichen Ber- 
lage ift mein Opernbuch“, ein Führer durch den Spielplan der deutſchen Opernbühne, 
erſchienen. Die jetzige Doppelauflage (die 7. und 8.) iſt um zahlreiche Opern vermehrt und 
mit 52 Romponiftenbildniffen geſchmückt (geb. 3 M). 

Mit dem dritten Bande zum Abſchluß gebracht ift Bertold Li tz manns großes Buch 
über Clara Schumann, deſſen zwei erſte Bände ſeinerzeit im Türmer eingehend ge- 
würdigt wurden. Es führt den Sondertitel „Klara Schumann und ihre Freunde“, zu denen 
bekanntlich in erſter Reihe auch Brahms und Joachim gehörten, Wieder belebt der Verfaſſer 
ſeine anziehende Darſtellung durch eine Fülle urkundlichen Materials. 

Für Wagnerfreunde liegen zwei ſchöne Feſtgeſchenke künſtleriſcher Art vor. „Rich ard 
Wagner im Liede. Verſe deutſcher Dichter“ ijt bas eine (Berlin, Harmonie). Erich Kloß 
hat hier vierzig Dichtungen geſammelt, zum beträchtlichen Teile Epiloge und Prologe für 
Wagnerfeiern, in denen die Wirkung der Kunſt und Perſönlichkeit des Meiſters vielfältigen 
Ausdruck findet. Der Band ijt mit Buchſchmuck und Zlluftrationen Franz Staſſens geziert 
und bietet nicht nur dichteriſch Anregendes, ſondern iſt eine Art Wiederſpiegelung der großen 
Kulturmacht des Bayreuthers. 
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Den Charakter des Prachtwerkes trägt „Der Ring des Nibelungen“, in 
Bildern von Hermann Hendrich. Vierzehn Vielfarbendrucke nach Gemälden und 
Paſtellen. Mit einer Einleitung von Prof. Dr. Wolfgang Golther (Leipzig, 8. J. Weber, geb. 
15 K). Sh habe bei früherer Gelegenheit Hendrichs Verhältnis zu Wagner im Tüͤrmer harat- 
teriſiert, und es ſoll die vorliegende ſchöne Gabe bei beſſerer Muße eingehender gewürdigt 
werden. Heute ſei nur hervorgehoben, daß dieſe Bilderſammlung ſich in hohem Maße zum 
Geſchenke eignet. Die Bilder find gleich weit entfernt von der Bũhnenſchablone wie von jener 
Willkür, die (id) gana außerhalb des Vorſtellungskreiſes R. Wagners begibt. Es waltet hier 
ein geiſtes verwandtes Sehen der Natur, und ein phantafievolles Schauen unſerer Mythen 


offenbart fi in echt maleriſcher Welfe. 


Zur Notenbeilage 


Ki „Weihnachtsidylle“ ift einer kleinen Sammlung von Rlavierftüden entnommen, 
D^ A A die Walter Niemann in Steingräbers Verlag zu Leipzig unter bem Titel 
„Bunte Blätter“ herausgegeben hat. Oer treffliche Schriftſteller bewährt 
ſich hier als feinſinniger Klavierpoet. Eingängliche Melodik, lebendige Rhythmik und ein 
einfaches, tiefes Empfinden laſſen ihn als berufen erſcheinen, echte vornehme Hausmuſik fürs 
Mavier zu ſchaffen. Wir werden baldigſt auf feine übrigen Kompoſitionen hinweiſen, denn die 
Literatur an wirklich guter Klaviermuſik fürs Haus ijt recht knapp. — Das in feiner rührenden 
Schlichtheit einem nach einmaligem Hören unvergeßliche Adventsliedchen von Ed. Ebel ift uns 
aus dem Leſerkreiſe zugegangen. Es iſt wohl ein glücklicher „Findling“, nicht das Werk eines 
berufsmäßigen Komponiſten, ſondern dem bereits vor Jahren verſtorbenen Cuperintenben- 
ten Ebel aus weihnachtsfrohem Herzen ſo entſprungen, wie wir uns gern das Entſtehen der 
lieben alten Volkslieder vorſtellen. 


Das franzöſiſche Theater „in freier Luft“ 


er Beurteiler franzöſiſcher Schauſpielkunſt und franzöſiſcher Theaterdichtungen darf 
nicht vergeſſen — ehe er einen Schluß zieht —. daß er in Paris nur die eine Hälfte 
dieſer Kunſt und Literatur ſieht. 

Oer Pariſer, zerſtreut und von dem Leben der Großſtadt abgebebt, liebt gewürzte 
Gerichte oder leichte Speiſen, friedliche Distuffionen; der großen Tragödie aber geht er gern 
aus dem Wege, weil feine Nerven zu ermüdet find, ihre Erſchütterungen zu ertragen. Das, 
was die Winterſaiſon der franzöſiſchen Bühnen bringt, iſt im weſentlichen Großſtadtkunſt. 
Zn Paris ift das Theater das Forum, vor dem man geſfellſchaftliche, wirtſchaftliche, Kultur- 
fragen erörtert, aufrollt und mit einem Bonmot, einer Perſiflage oder einer Sentimentalität 
abtut. Die grade Linie zum Hochtragiſchen darin zu ziehen, vermeidet man tunlichſt. Sbfen 
fand hier keinen Widerhall. Das gilt aber nur für das winterliche Paris, und wir dürfen darum 
noch nicht glauben, daß das große Drama in Frankreich keine Stätte habe. 

Neben der Schauſpielkunſt des geſchloſſenen Theaters und durchaus gleichberechtigt 
mit ihr ſteht eine zweite Runftart, die nicht zu überſehen ift, wenn man das franzöfifche Theater 
und ſeine Zuſchauer beurteilen will. 

Sm Sommer beginnt in Frankreich das große Drama zu Worte zu kommen: man 
geht in die Berge, an die See, man iſt ausgeruht, man kann ſich die Zeit einteilen, man kann 
fi ganz dem Genuß des Kunſtwerks hingeben. Und das liebt man in Frankreich. Das Runft- 
werk als Genuß reſtlos auszukoſten. Weil man in Paris dazu nicht fähig iſt, geht man ihm aus 
dem Wege; im Sommer dagegen fürchtet man ſeine Gewalt nicht. Es gibt viele Theater en 
plein air in Frankreich, und immer neue kommen hinzu. Das ſichere Klima geftattet ihre Ent- 
wicklung, die alte Römerkultur gibt das Vorbild. 

Da ift zuerſt unb vor allen Dingen Orange in der Provence, das gewaltige alte Römer- 
theater, das Bayreuth von Frankreich; da iſt das antike Theater in Arles, da iſt Beziers, da iſt 
das Theater bu Ramier in Toulouſe, die Cité In Caracoſſe, die Arena in Nimes, da find die nach 
antikem Muſter gebauten neuen Theater, in Marſeille das Theater Athena Nike, und das ſchöne 
tomantiſche Bergtheater in Cauterets in den Pyrenäen. 

Die Comédie Francaife hat viel mehr Schauſpieler, als fie im ganzen Winter, ſelbſt 
bei ftändigem Programmwechſel, beſchäftigen kann. Die große Schule und Technik bieles Thea- 
ters aber feiert ihre Triumphe erſt in den Freiluft Theatern des Sommers, wo ſie alle zu Worte 
kommen. Ihre Künſtler find in allen bieten Theatern zu finden: Monnet Gully, der gewaltige 
Interpret der griechiſchen Tragödie, die Bartet, Madelaine Roch, Paul Monnet und viele, 
viele andere. Für die jüngeren Kräfte ijt das die Probe ihrer Runft, für die großen Meiſter 


der hochſte Triumph. 
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gn Cauterets ift eine Berglehne die Rückwand des Theaters, man fist auf einem 
Wieſengrund, von grünen Büfchen umgeben. 

Das Theater Athena Nike in Marſeille befindet ſich in dem großen Sarten 
eines Dichters. Es ijt, wie das Theater in Cauterets, nicht febr groß. Man hat hier eine Hügel- 
bildung ausgenutzt, fo daß die Zuſchauer im Talkeſſel (Parkett) und auf den rund umher auf- 
ſteigenden Hügeln ſitzen. Nach Weften ift die Landſchaft offen, man ſieht zwiſchen wenigen, 
verſtreuten Pinien, Oliven und einigem Lorbeergebüfch den Himmel in allen feinen wechfeln- 
den Beleuchtungen, die Sonne, die hinter der Szene untergeht, den Mond, einige ferne, ferne 
weiße Berge und ein blauleuchtendes Meer. Die künftlihe Beleuchtung wird hier nur ſehr, 
ſehr ſelten angewendet, da die natürliche ſehr geſchickt ausgenutzt iſt, und beſteht in einem 
Scheinwerfer, zwei Bogenlampen und dem Rampenlicht. Die Dekoration ijt nur ein einziger 
kleiner griechiſcher Bau in der Mitte der Szene, der, je nach dem Stück, Tempel oder Palaſt 
wird. Ein Fußweg hinter der Szene und tiefer als dieſe geſtattet den Schauſpielern, von 
beiden Seiten oder aus dem Tempel ſelbſt auf die Bühne zu treten. Im Theater der Billa 
Hadriana in Tivoli bei Rom war die Anordnung der antiken Szene febr ähnlich. 

Das Theater in Arles hat eine noch wohlerhaltene Bühne, in der ſogar der Platz 
für den Vorhang vorgeſehen ift, mit feſter Rückwand, einer Heinen flachen Szene. 

Orange lit das große Ereignis des Landes: drei Tage im Zahre ijt diefe kleine Pro- 
vinzſtadt der Wallfahrtsort des gebildeten Frankreich. Seine gewaltigen Mauern faſſen mehr 
als 10 000 Zuſchauer. Und dieſe Zehntauſend finb da. 

Es ijt Abend, 815 Uhr, die Dunkelheit bes ſüdlichen Abends. Oben in dem großen Rund, 
das den Himmel freiläßt, fließen die Sterne über den dunkelblauen Teppich. 

Die großen Reihen der gewaltigen antiken Mauern find dichtgedrängt beſetzt, man ſchaut 
fi um und empfindet eine atemraubende Erſchütterung, die ſchwindelnde Höhe dieſes Rund- 
baus, ſein gewaltiger Bogen — und Kopf an Kopf bis zu den letzten Steinen oben — ein Volk. 
Ein ganzes Volk. 

Noch in Unruhe. Man ſucht Plätze. Die Verkäufer preiſen „kleine römiſche Riffen” 
an. Die Scheinwerfer geben ein mattes Licht auf dieſe bewegte Menge. Unten die Bühne 
ſteht vor einer rieſenhaften hohen, ſtillen, grauen Mauer. Dieſe Mauer (Ludwig XIV. nannte 
ſie die ſchönſte Mauer ſeines Königreiches) bildete einſt die Rückwand des Theaters, aber auch 
die gewaltige Grenze der Feſtung, die es maskiert und die Marc-Aurel aufführen ließ. Eine 
große, feierliche, erhabene Stille liegt über dieſer grauen, ſtolzen, alten Steinwand. Sie hat 
nur eine ſchmale, febr hohe Tir in der Mitte, vor der ein bunter, römifcher Vorhang herabfällt, 
und zu der Stufen aus der Szene emporführen. Ein großer, uralter Feigenbaum verhüllt 
mit feinem Blätterwerk ein ganzes Orcheſter. Lorbeergebüſch und Oliven zu den Seiten, als 
Bosketts, die die drei Zugänge decken, einige antike Möbel, in der Mitte ein Altar. Schein 
werfer, ſehr diskret, aus der Höhe, zwei Bogenlampen und das Rampenlicht. 

Ein Klopfen. 

Und vor dieſer grauen, gewaltigen Mauer ſteht eine ſehr ſchlanke, ſehr zarte, ſehr feine 
Geſtalt in griechiſchem Gewande und hebt die feinen, zarten Arme klagend empor, daß ſie wie 
rhythmiſche Ornamente vor dem Grau der ſteinernen Mauer ſcheinen. Und eine andere Ge- 
Halt folgt ihr, wie ein Schatten, und hebt auch die klagenden Arme, und ihre Stimmen begin- 
nen zu ſprechen, immer deutlicher, gar nicht laut, gar nicht ſchreiend, durch die Stille der Nacht 
— die atemloſe, geheimnisvolle Stille, in die ein Dichterwort 10 000 Menſchen mit einem 
Schlage bannt. Man ſpricht nicht laut im Theater Orange, man ſpricht nur in der glänzenden 
Sprechtechnik des Theaters Francais, und dieſe 10 000 Menſchen verſtehen jedes, jedes Wort. 

Und jedes Wort hallt wieder in ihnen. 

Sie fallen langſam, dieſe Worte, langſamer als im geſchloſſenen Theater, man läßt ſie 
ausballen, man läßt die Gebärden ruhen, die große Geſte zeichnen. Denn im Freilufttheater 


Auf ber Warte 501 


ifl die Mimik und ihre Gewalt eine viel ſtärkere, notwendigere; Heine Noten miiffen fortfallen, 
die Oynamik der großen, dramatiſchen Gewalt ſchreitet über fie hinweg. Und doch! wie er- 
ſchůttert ein leiſes Klagewort, eine trauervolle Geſte der Antigone in ihrer grandioſen Einfachheit! 
In ihrer Einſamkeit auf der ſtillen Bühne vor dieſer hohen, grauen, verſchwiegenen Mauer! 

Und diefe Tür! 

Dieſe einfache, ſchmale, hohe Tür — bald zum Tempel, bald in das Innere bes Schloffes 
führend — wir glauben es ihr jedesmal — ob ſie ſich zu einem Piedeſtal mit dem Sdtterbild 
öffnet, oder ob in ſtillem, verzweifelten Gange Euridice dahinter verſchwindet. 

Wenn aber eine Frau da hineintritt, klein im Verhältnis zu der hohen Tür — welch 
eine wunderbare dekorative Schönheit, welch ein Rahmen der Geſtalt, der Gbee des Menſchen, 
iſt dieſe Tür, welche Apotheoſe der Menſchengeſtalt und ihrer Mimik, ihrer Linie, der Tragik 
ihrer Bewegung! 

Diefe Tür ift viel mehr als irgend ein Kuliſſenſtück oder Regierequiſit fein kann, in 
ihrer großen Einfachheit, ihrer hohen Linie, ihrer geheimnisvollen Verſchwiegenheit. 

Und welch ein Rahmen für den König, der in ſie tritt mit der großen Geſte Monnet 
Sullys, und der dann in ihr ſteht und aus ihr ſpricht wie von einem Thron herab — „jeder Zoll 
ein König“ — ſpricht zu dem Chor, das wie ein Volk ſcheint. Die Nacht wird immer ſtiller und 
tiefer. Große Leidenſchaften raſen dort unten auf der Szene — Blut und Tod und Rache — 
die alten Werke des Sophokles, des Euripides, aber auch Racine — Shakeſpeare — und ein 
junges Frankreich, das ſtolz diefe Sprache der großen Leidenſchaft, des großen Dramas ver- 
ſucht. Man ſpielt faſt jeden Abend drei große Dramen, und die Nacht iſt tief, tief vorgerückt, 
wenn man, aufs äußerſte erſchöpft, heimkehrt. Beiſpiellos ift die Teilnahme, beifpiellos die 
Raferei des Beifalls in dieſem Theater, das Toben, das das große Schweigen auslöſt, und 
es iſt zu verſtehen, daß Dichter und Schauſpieler die Tage von Orange zu den großen Tagen 
ihres Lebens rechnen. 

Orei Tage lebt man in der ſtillen Stadt nur dem großen Drama. Man lebt in Hotels, 
bei Kleinbürgern verſtreut, wie fid) eben Platz findet, man ſchläft den Tag über oder fit auf 
dem Marktplatz im Café und braucht alle Gedanken und alle Kräfte für dieſe drei großen, ftar- 
ken Nächte, in denen eine Welt vor uns herſchreitet in ihren Leidenſchaften und Kämpfen, 
in denen wir wie in einem einzigen Rauſche die Leidenſchaften der Zahrtaujende genießen. 

Man fühlt den Rhythmus der Strophen in allen Nerven, man denkt nur noch in dieſen 
Linien, man löſt fein eigenes Leben ganz los von allem Geſchehen, man fühlt (id) nur noch als 
ein Seil eines großen Ganzen, das feinen eigenen ſtarken, gewaltigen Rhythmus, feine eigene 
innere Ronfequeng hat. 

Die Tage von Orange find die großen Fefte des Allgemein-Menſchlichen in feiner Aus- 
löfung in ber höchſten Potenz dramatiſcher Kunſt. Und was ich hier ſchildere, empfinden die 
Schauſpieler, empfinden bie Zuſchauer, ein großer Rauſch geht über alle hinweg und nirgends 
iſt der Eindruck des abſolut dramatiſchen ſo ſtark, ſo gewaltig und unvergeßlich. 

Man ſollte die griechiſchen Dramen nicht im geſchloſſenen Raume ſpielen, fie find für 
den freien Himmel gedichtet! Wenn Klytemneſtra in wũtendem Blutrauſch jauchzend das blut- 
triefende Beil in blutüberlaufenen Armen ſchwingt und aufheult in der Luft des Raubtiere, 
dann muß die große ſteinerne Mauer oder der ſtille Himmel dahinter ſein, oder die Sonne 
untergehen, ſonſt raucht das Blut zu ſehr. Wenn aber die Sonne darüber untergeht (wie im 
Theater Athena Nike) und wenn dann Elektra im blaſſen Licht der fallenden Dämmerung 
klagt, dann ijt die Gewalt der Oichtung fo erfchütternd, fo wahrhaftig und doch fo über der ba- 
nalen Wahrhaftigkeit ſtehend, daß wir zu ihr ein ganz neues Verhältnis gewinnen. Die Ora- 
matik der griechiſchen Kunſt ift auf das plein air berechnet, und alles, was wir im geſchloſſenen 
Theater damit verſuchen, bleibt ein mattes Schattenbild deffen, was das Drama in freier Luft 
ift und darſtellt. 
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Ganz im Gegenſatz dazu Shakeſpeare! Man hat ihn, ich glaube zum erften Male, in 
dieſem Sommer in Orange im Auszug geſpielt. Freilich, der Auszug war keine gute Arbeit. 
Elzéar Rougier batte mit richtigem dramatiſchen Inſtinkt den letzten Akt von Antonius unb 
Kleopatra genommen und zu einem Stück verarbeitet, aber die Bearbeitung war nicht günftig. 
Immerhin: die große Leidenſchaft, bie rieſenhafte Tragik des Oichterfürſten ſiegte auch hier 
und verhalf dem Stück zum Schluß zu einem vollen Erfolg. Madeleine Roch als Kleopatra 
war durchaus gut — wenn man fie nicht mit der Bufe vergleicht —, aber für uns, die wir wiſſen, 
was Shakeſpeare ift, war es doch ein febr ſchwaches Bild des Dichters. Der Franzoſe lebt im 
allgemeinen in einer glücklichen Indolenz andern Kulturen und ausländiſchen Dichtungen 
gegenüber, fo kam es, daß dem Gros dieſes febr kunſtſinnigen und gebildeten Publikums Shake 
ſpeare doch wie eine neue Entdeckung eines unbekannten Dichters ſchien, ja, daß man fogar nach 
dem Autor ſtüͤrmiſch rief. Auch in dieſer mangelhaften Wiedergabe war die geniale Wucht 
des großen Meiſters ſo ſtark, daß er den Erfolg eines Lebenden hatte. 

Es ijt aber doch jedenfalls das eine richtig: Shakeſpeares ftunjt ift keine plein air- 
Kunſt, fie ift durchaus für den Innenraum berechnet. Die Comédie Francaife ſollte Shakeſpeare 
in Paris ſpielen. Für das Freilufttheater iſt ſeine Sprache zu gedrängt, zu reich, zu vielſeitig 
geſchliffen, es fehlt ihr die grade Linie, ſie fällt nicht immer zuſammen mit der pantomimiſchen 
Gebärde. Das iſt ihr großer, prickelnder Reiz, ihr Renaiſſancecharakter im geſchloſſenen Theater, 
wo die Luft nicht als beſonderes, wirkendes Weſen zwiſchen dem Zuhörer und bem Schauſpieler 
ſteht; im plein air verflattert dieſe Sprache, beunruhigt, ermüdet, weil ihre Linie immerfort 
die Richtung wechſelt. 

Ich kann nicht fagen, daß ich in der Comödie Francaife eine innere Stellung zu Racine 
finden konnte. Ich hatte das Gefühl eines barocken Griechentums, das man beſſer in dem 
Roftüm ſpielen ſollte, das Ludwig XIV. für griechiſch hielt, das damalige Verſtändnis der 
Antike, was noch Rom und Griechenland verwechſelte und zuſammenwarf, weil Troja und 
Mykena noch nicht ausgegraben waren und man griechiſche Kunſt an ſich noch nicht kannte. 

Merkwürdig, daß beier felbe Dichter mir in Orange nun mit feiner Bérénice ganz 
modern vorkam, modern wie Hoffmannsthal in feiner Art. Vielleicht lag es an der Wahl des 
Stüdes. Mme. Bartet, die die Bérénice ſplelte, ſagte mir, daß fie nicht an die Möglichkeit ge- 
glaubt habe, ein ſo ſentimentales, nur aus Gefühlsdramatik wirkendes Stuͤck vor der grauen 
Mauer ſpielen zu können. Nie ſei ſie ſo verzagt auf die Szene getreten. Und doch gelang es 
dieſer Künſtlerin, die im weſentlichen ſelbſt noch eine Vertreterin der alten, großen Schule iſt, 
dieſer Bérénice den Erfolg eines modernen Seelengemäldes zu geben und die rührendſte Geſtalt 
einer ruhelos wandernden, heimatloſen, müden Frau, (o modern empfunden wie möglich, zu 
kreieren. Und doch foll hier in der Dichtung Titus der Name für einen barocken franzöſiſchen 
König fein! Ein beſſeres Zeugnis konnte Racine für feine Kunſt nicht finden, als wenn ein 
Stüd im 20. Jahrhundert modern wirkt, das im antiken Theater mit antiken Roftümen gefpielt 
wird und eigentlich nur die Typen feiner Zeit gab. Es zeigt, daß auch er jenes Allgemein Menſch⸗ 
liche geſtaltete, das über den Zeiten als Kunſt an ſich ſteht. 

Die jüngeren franzöſiſchen Dichter haben für fid) den Vorzug, durch diefe Theater ler- 
nen zu können, die große Tragödie en plein air zu geſtalten. Dies Studium ift nicht zu unter- 
ſchätzen. Da die Provence insbeſondere feit der Antike nie aufgehört bat, diefe Theater zu 
pflegen — fei es durch die Aufführung griechiſcher und lateiniſcher Stücke oder durch die Paf- 
fions- unb Magdalenenſpiele, die damit gewiß im engen Zuſammenhange ſtehen und hier durch 
das ganze Mittelalter bis in das 17. Jahrhundert eine große Bedeutung hatten — ſo ſind es 
ble provencaliſchen Dichter in erſter Linie, die fid) mit modernen Werken für bie plein air- 
Kunſt auszeichnen. 

Wenn wir von provencaliſchen Oichtern ſprechen, müffen wir den Meifter unter ihnen, 
Miſtral, zuerft nennen. Miſtral ijt ein feiner Kunſtkenner, Sammler, aber als Dichter blieb 
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er aus ſchließlich der Dichter feiner Heimatſprache. So ift aud feine Romödie Mireille, bie all- 
jährlich an ben verſchiedenen Orten gefpielt wird, ein in provencaliſcher Sprache geſchriebenes 
Bauern- und Volksſtück. Man fplelte fie in dieſem Sommer in Arles. In Aubagne vot bem 
alten rdmifden Mithrastempel, den man zu einer Kirche umbaute — eine Kirche, die die mo- 
derne Kultur von Frankreich ſchloß — hoch auf einen ſtillen Hügel bei Marſeille inſzeniert 
man eben ſeine Dichtung Calendrau. 

Wo man kein antikes Theater hat, wird die Arena der Stierkämpfe, die jeder große 
und Heine Ort der Provence mehr oder weniger primitiv beſitzt, mit einer Szene verſehen, 
um die Nomödie zu ſpielen, die vom Volk febr geſchätzt wird — wie Miſtral überhaupt — der 
Dichter ſeines Volkes, ſeiner Provence iſt. 

Das Orama „Rolands Tochter“, das auf dieſen Bühnen oft geſpielt wird, ift ein vier- 
aktiges Stück von Henri de Bornier, das, zur Zeit Karls des Großen ſpielend, Berta, 
die Tochter Rolands, und Gerald, einen jungen Paragonier und Sohn des Ganelon, des Feindes 
Karls des Großen, in einer unglücklichen Liebe zeigt. 

Zu dieſen Stücken der plein air Theater gehören ferner „Die Burggrafen“ von Viktor 
Hugo, „Die Triumphatoren“ von Antony Néal, „Die Grablegung des Homer“ von Elzéar 
Rougier, „Zokaſte“ und „Helena“ von demſelben Dichter, „König Midas“ von André 9(pége 
und Paul Souchon, „Der Tod des Adonis“ von Paul Barlatier, dem Gründer des Theater 
Nike in Marſeille, und eine ganze Reihe von Bearbeitungen griechiſcher Dramen, die aber 
im weſentlichen antike Originale bleiben. 

Das hervorragendſte Werk der jüngeren Oichter iſt zweifellos „Der Sieg“ von Louis 
Papen, ein dreiaktiges Drama, das in Orange in biejem Sabre feine Uraufführung erlebte. 
Auch dieſes Stück leiht (id fein antikes Gewand, aber es geht nicht im gemeſſenen Schritt ein- 
her, es ftürmt in ſolchen Leidenſchaftsekſtaſen, wie fie die griechiſche Kunſt kennt, und wirft das 
große Problem der Tagesfrage mit gewaltiger Sprache auf. Ein ſehr ſtarkes, originales Talent, 
das hier im antiken Gewande eine moderne Philoſophie predigt, wie ſie Karl von Levetzow 
in ſeinem Philoktet zur Grundlage der dramatiſchen Entwicklung macht. Was aber bei Levetzow 
nur einzig zu mdramatiſchen Konflikt genügt, nimmt in dem franzöͤſiſchen Stück noch die Flamme 
der Leidenſchaft zu Hilfe. Das Orama ſpielt in Delphi. Die Prieſterin des Tempels wird von 
dem Hohenprieſter in einer Art ſomnambulem, hypnotiſchem Zuſtand gehalten, in deſſen Ct- 
ſtaſen ſie die Zukunft verkündet. Aus dieſem fürchterlichen, qualvollen Traumleben reißt ſie 
die Leidenſchaft für einen griechiſchen Helden. Aber fie ift Verlobte des Gottes, darf keine menſch⸗ 
lichen Beziehungen haben, den eigenen Vater nicht kennen. Gläubig noch, in verzweifelter 
Abwehr der Verſuchung, ſendet ſie in ſolcher Ekſtaſe, die nicht mehr ganz Ekſtaſe iſt, den Helden 
in die Schlacht, in den ſicheren Tod, um dieſe Verſuchung abzuwenden. Er kehrt als Sieger 
zuruck, fordert fie, die er liebt, als Preis, reißt vor ihrer Seele die Götter nieder, an die er nicht 
mehr glaubt, verkündet ihr eine neue, freie Weltanſchauung, die dieſe Götter nicht mehr braucht. 
Sie glaubt dieſer Erkenntnis, die ihre Erlöſung ift, fie verſpricht ibm, mit ihm zu fliehen „über 
jedes Hindernis“. Dies Hindernis iſt ihr eigener alter, fanatiſch gläubiger Vater, der ſie nicht 
kennt und den ſie nicht kennt, der aber die Prieſterin nicht aus dem Tempel laſſen will. Sie 
ſticht ihn nieder, feine letzten Rufe locken die Prieſter herbei. „Was tateſt du?“ ruft der Hope- 
prieſter entſetzt. „Jeden hätte ich niedergeſtochen, und wenn es mein Vater geweſen wäre,“ 
antwortete die Prieſterin. „Es war dein Vater.“ Die Prieſterin tötet fic ſelbſt, als ein Schlacht; 
opfer auf dem Altar des Gottes, aber fie reicht den blutigen Degen dem geliebten Helden, daß 
er damit eine neue, größere Freiheit der Geiſter erkämpfe, und ſtirbt jo, ſiegend in ſich felbft 
über den alten Glauben. 

Das Stück hat einen gewaltigen, leidenſchaftlichen Pulsſchlag, fein ſtarker Symbolis⸗ 
mus auf das moderne Frankreich und feinen Nulturkampf fand einen brauſenden Widerhall 
in den Zuſchauern, die Dichter und Schauspieler mit nicht enden wollendem Beifall über- 
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ſchuͤtteten. Mme. Segond-Weber und Paul Monnet teilten fid) in bie granbiofe Sarftellung. 
Während Paul Monnet ben leidenſchaftlichen, ſtürmiſchen, temperamentvollen Helden gab, 
der keine Schranken für feine Weltanſchauung kennt, war Mme. Segond Weber eine glänzende 
Darftellerin der Priefterin Erynna. Vom erſten Augenblick an ſtand man unter der bámo- 
niſchen Gewalt ihrer Hypnoſe, fühlte, wie ihre ſtarke, leidenſchaftliche Natur fid) dagegen auf- 
bäumte und doch dem dumpfen Oruck unterlag, der fie jo lange mit myſtiſcher Kraft beherrſcht 
batte und ihre ganze Natur zum Spielzeug der Prieſter machte. Jedenfalls ijt Payen ein Dich- 
tet, der die Konſequenzen einer lange vorbereiteten Kunſtmöglichkeit und Entwicklung zu ziehen 
imſtande iſt. 

Dieſe ganze franzöſiſche Dichtkunſt und Schauſpielkunſt en plein air ftebt neben dem, 
was wir in Paris als ſolche, als Theaterkunſt des geſchloſſenen Raumes, als Salonliteratur 
kennen lernen, aber wir können die eine ohne die andere nicht denken und nicht beurteilen. 
Das was uns das franzöſiſche Salondrama an Tragik, an Gewalt, an Seelengemälde ver- 
miſſen läßt, das beſitzt feine plein air-Runjt grade in reichem Maße. Es iſt die Ergänzung der 
leichtgeſchürzteren Mufe, bie ſtarke, große Note in der dramatiſchen franzöſiſchen Runft. Die 
Schauſpielkunſt, die hier mit ganz anderen Tönen und Geſten, teils ſtärker mimiſchen, teils 
mit viel feineren und diskreteren Mitteln arbeiten muß, dieſes Studium der Linie, der Be- 
wegung, des Gewandes, der Körperlinie — das iſt etwas ganz Beſonderes und läßt uns die 
Künſtler und Rinjtlerinnen der Szene in ganz anderem, reicherem Lichte erſcheinen. Die 
Tragik vor der grauen Mauer ober vor dem blauen Himmel hat andere, erſchütterndere Noten, 
eine wunderſame, geheimnisvolle Wirkung jedes mimiſchen Spieles. Und das Wort der Dich- 
tung muß mit dem Spiel ſo innig verſchmolzen ſein, jedes einzelne tropft ſo klar, hat eine ſo 
ausklingende Wirkung, daß jedes Wort ein Bild für ſich, ein dramatiſches Etwas wird. Die 
freie, friſche, reine Luft und Stille geſtattet dem Zuſchauer eine viel größere Hingabe an das 
Werk, eine viel intenjipete Aufmerkſamkeit, ein reicheres Miterleben und Ausſchöpfen. Es 
ift ein ganz anderer, ganz merkwürdiger Genuß, dieſe Art, das Theater in freier Luft zu ſehen. 

Aber das Theater en plein air fordert eben auch eine große Kunſt für ſich allein, die ihre 
eigenen Wege geht und ihre eigenen Geſichtspunkte und Emotionen hat. Oer fonnige, zuver- 
laͤſſig heitere Himmel der Provence reifte eine Frucht, die dem Norden vielleicht verſagt ijt, 
die den Griechen ein gewohnter Genuß war. Eine Theaterkunſt, die ihre dramatiſche Technik 
beftimmte und die Maße gab für ihre Oarſtellungs möglichkeiten des Allgemein -Menſchlichen, 
die hohe Entwicklung franzöſiſcher Schauſpielkunſt als Interpretin des Griechentums läßt uns 
erſt die Riefengröße der antiken dramatiſchen und poetiſchen Kunſt verſtehen und ermeſſen. 

Marie Luiſe Becker 
ZS 


Berliner Theater 


M Zus ben theatraliſchen Gleidgiltigteiten des Oktober bleibt als ein künſtleriſcher Çin- 
TI S druck Leonid Andrejews „Wunder“ in der Erinnerung. Dies ruſſiſche Drama, 
das im Hebbeltheater aufgeführt wurde, enthüllt bie ruſſiſche Seele. Es zeigt an 
einer Reihe von Typen die charakteriſtiſche Miſchung von fataliſtiſcher müder Willensſchwäche 
und jdbem Gewaltimpuls, es zeigt die Beſeſſenheit von der Idee und es entrollt die Pſycho⸗ 
logie des Terroriſten als eines Monomanen, der unter dem Vorſtellungszwang eines aus- 
ſchließlichen Gedankens handelt. 

Szawa verkörpert das hier. Ein Erlöfertum hat er fid) eingebildet, eine Welterneue- 
rung. Seine idée fixe ift die „wilde Traumidee von der nackten Erde“. Er will bie „ſteinernen 
Grüfte der Städte einreißen“, um den „Freien und Mutigen Raum zu fchaffen“, 
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Der Anfang feiner Tat (oll die Zerſtörung des Heiligenbildes im Dorfkloſter fein. Mit 
Dynamit foll es geſprengt werden — Ignis sanat heißt das Stück urfprünglid —, um durch 
eine Gewalttur das Bolt vom Aberglauben zu befreien. 

Dod Szawa tut fein Werk nicht ſelbſt, ſondern dingt dazu einen Kloſterbruder. Hierin 
liegt die Brüͤchigkeit des Stückes, es ijt eine Hilfskonſtruktion, um die ironiſche Pointe des Gan- 
zen herauszubringen. Der Mönch betrügt Szawa, er bringt das Heiligenbild in Sicherheit, 
dann erfolgt die Exploſion, und das heimlich wieder aufgeſtellte Wunderbild wirkt nun für die 
Gemeinde als ein neubewährtes Beweisſtck übernatürlider Gnadenmittel. Szawa aber wird 
von dem wütenden Volk, dem jedes Mirakel lieber als die Aufklärung, zu Tode geſchlagen. 

Die dramatiſche Führung und Verknüpfung iſt das Schwächſte an dem Drama. Aber 
von einem Dichter und einem Schauenden ſtammt die lyriſche Beleuchtung der Geſtalten, 
die fie im eigenen Weſenslicht ſichtbar macht, daß wir in den verſtrickten helldunklen Zügen 
ihrer Seele leſen können. Außer Szawa wandert durch dieſe ſeltſam verſponnene Welt noch 
manches wunderliche Kind Gottes. Eine echt ruſſiſche Seele ſcheint des Szawa Schweſter, 
ipa. Ihr Gemüt ijt fied vom Mit-Leiden; ſchmerzensvoll fühlt fie auf fid) den ganzen Jammer 
der Welt laſten und mit marterfreudiger Selbſtqual hängt fie an ben Mühſeligen und Belade- 
nen und beſchwert ſich mit ihrem Geſchick. 

Mit myſtiſchem Gefühl iſt der Schwarmgeiſt und Pilgersmann erfaßt, den die Leute 
den König Herodes nennen. Er hat einſt ſein Kind getötet und dann den Mörderarm, das 
Glied bes Argerniffes, im Feuer verſengt. Mit eiſernen Büßerketten behangen — an indiſche 
Fakire denkt man — wandert er nun durch die Welt; er redet den Menſchen von einem großen 
Elend, das ihn erleuchtet, und von ſeiner Sünde, die ihn zu Gott geführt. 

Ein dämmerndes Schickſalslied iſt dies Drama. Es tönt dem Empfänglichen ſtärker 
aus dem Buch — im Verlag von Ladyſchnikow erſchienen — als von den Brettern. 

Kurz erwähnt feien nur die Belangloſigkeiten. Ein trauriger, höchſt überflüͤſſiger Zm- 
port war die dünne Komödie „Per Bunkes Vorgeſchichten“ der Dänen Anker 
Larſen und Egill Roſtrup. Guſtar-Wied-Aufguß, ohne Witz in den geſellſchaftsſatiriſch fein 
wollenden Partien und ohne Gefühl in den idylliſch friſierten. 

Ein kümmerliches Gewächſe war aber auch das heimiſche Produkt: Ludwig Fulbas 
„Exempel“, das mit wenig Witz und viel Behagen, zaunpfahldick und beſenſtielrobuſt nach- 
melt, daß die freie Liebe nicht glücklich macht, und daß der Umweg übers Standesamt immer 
noch ſozial das Sichere bleibt. Fulda bleibt fid) hier feiner alten Technik treu, mit viel Geſchrei 
die offenften Türen einzurennen. Vor zwanzig Jahren ſpielte er in der Propaganda für Zbſen, 
wenigſtens theoretiſch, die Pionierrolle, jetzt gehört er längſt zum Train. 

Zum Schluß ein Wort über Wildenbruchs Nachlaßwerk, fein letztes Königsdrama, 
den „Oeutſchen Kaiſer“, den bas Schauſpielhaus mit allem Glanz hiſtoriſchen ftojtüm- 
bildes zur Schau ſtellte. 

Wildenbruch nahm zum Helden Heinrich den Vogler. Er wollte an dieſer Geſtalt eine 
ahnliche Charakterwandelung und Hoheitsſteigerung aufzeigen, wie fie in Grillparzers gübin 
von Toledo und in Kaiſer Karls Geiſel von Gerhart Hauptmann verdichtet iſt: das Verſinken 
einer edlen Natur in den Rauſch der Sinne, das „Verliegen“, wie es bie Minneſänger nannten, 
im Bann der Leidenſchaft, das Überwinden der elementariſchen Urtriebe und das Reifen 
durch Selbſtbezwingung zur befreienden Tat, zum hohen Beruf. 

Innerliche fónigwerbung ift das Thema. Und damit ift beinah ſchon kritiſiert, was 
Wildenbruch dem Stoff ſchuldig bleiben mußte. 

„Innerliches Werden“ überzeugungsſtark auszudrücken, war ihm nie gegeben. Seine 
Sache war's, eine Situation mit heißem Atem, Tempo, Elan, Zanitſcharenmuſik betdubend 
auszufüllen und dann mit Hurraſprung in die nächſte Szene zu ſtürmen. Das Dazwiſchen 
hat ihn nie gekümmert. 
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So ſtehen denn auch die drei Phaſen Heinrichs, der Naturburſche am Vogelherd, der 
Leidenſchaftsberauſchte in den Armen des dämoniſchen Weibes, der kronenreif gewordene 
Mann der Tat und Herrſchaft iſoliert nebeneinander. 

Was aber an Wildenbruch das Echteſte, feine gläubige, herzliche Deutſchheit, fein Bater- 
landsſinn, das ſtrömt hier voll in dem letzten Teil aus, vor allem in den Reden Heinrichs an 
die Fürſten. Hier brauſt etwas von Reich, Kraft und Herrlichkeit. Ein ſchäumender Strom. 
in feinen Wirbeln ſchwimmen kunterbunt disjecta membra poötae ... 

Felix Poppenberg 
SE 


Ger Klingelbeutel 
NIE N 


| a r geht wieder einmal für Lilieneron um. „Kaum bat der Dichter fein Grab gefunden,“ 
CW jo fo entrüftet fid Paul Zſchorlich in der „Hilfe“, „da wird [don wieder für die Witwe 
Sea) unb bie Rinder gejammelt. Dieſe Bettelei — ja: Bettelei — kann aud ben auf- 
richtigſten Freunden des Verſtorbenen allmählich auf bie Nerven geben. Man bat fid) nach- 
gerade daran gewöhnt, jedesmal, wenn ber Name Liliencron genannt wird, ans Portemonnaie 
zu greifen. Das ift widerlich. Dieſe ganze Sammelei erſcheint mir pon Würde unb Selbſtachtung 
weit entfernt. Und es ift traurig, daß die deutſche Preſſe den von allererſten Namen (natürlich !) 
unterzeichneten Aufruf gedanken- und kritiklos nachdruckt. Wir ſind weiß Gott der Mißdeutung 
nicht ausgeſetzt, als ob wir für Liliencron nichts übrig hätten. Aber wohin ſoll das führen, 
wenn nun, kaum daß der Oichter im Grabe ruht, ſchon wieder geſammelt wird? Was Lilien- 
cron recht ift, dürfte ſchließlich den andern hundert deutſchen Dichtern und Denkern und Ton- 
ſetzern, die zurzeit in Oeutſchland hungern, billig fein. Mir ſcheint: hier wird denn doch in ganz 
unver—antwortlicher Weiſe auf die Gutmütigkeit des Publikums ſpekuliert. Das heißt doch 
ſchließlich eine Konjunktur ausnutzen. 

Liliencron bat Gelb genug eingenommen in den letzten Fahren. Und er felber war in 
geſchäftlichen Bingen durchaus nicht (o blöde, als man ihn wohl hinſtellen will. Ich wollte, 
ich hätte alle die Zünfzigpfennigftüde, die er für den Nachdruck feiner Gedichte pro Verszeile 
eingetrieben hat! Er war in dieſem Punkt durchaus nicht nachläſſig. Es ift einfach un— richtig, 
wenn in dem Aufruf, den man jetzt in ganz Oeutſchland nachgedruckt findet, die Behauptung 
gewagt wird: da er erſt mit ſechzig Jahren zur allgemeinen Anerkennung gelangt ſei, habe er 
nicht mehr für ben Wohlſtand feiner Angehörigen ſorgen können. Ja, du lieber Himmel, dann 
hätte eben ein wenig geſpart werden müjfen. Denn daß der Ernährer eines Tages ſterben würde, 
war doch ſchließlich vorauszuſehen. Dergleichen kommt doch in andern Familien auch vor. 
Es ift auch mehr als ſonderbar, wenn in dem Aufruf der Meinung Ausdruck gegeben ift, es muͤſſe 
verhütet werden, daß die Kinder des Dichters auf private Almoſen angewieſen blieben. Za, 
ift es denn nicht noch peinlicher, öffentliche Almoſen zu erbitten? Sich von Hinz und Rung 
Seld geben zu laſſen, nur weil der Vater ein Talent war und nichts vom Sparen verſtand? 

Wie dem aber auch fein mag: wie kommt der deutſche Bürger dazu, jetzt ſchon wieder in 
die Taſche zu greifen, nachdem es doch Liliencron zu Lebzeiten wahrlich nicht an Ehrengaben 
und dergleichen gefehlt hat? Indem ich mich gelegentlich an ben Verſen eines Oichters erbaue, 
Abernehme ich doch nicht die moraliſche Verpflichtung, für feine Witwe und feine Rinder zu forgen! 
Wie könnten die fih überhaupt dazu verſtehen, auf Roften der Öffentlichkeit weiterzuleben? 
Mur weil der Vater etwas geleiſtet? Wohin kommen wir denn mit ſolchen Ehrbegriffen? 

Und wenn nun ſchon Not im Haufe Liliencron ift, ei zum Donnerwetter, wo find denn 
bie guten Freunde? Warum halten denn diejenigen die Taſchen zu, bie in der Lage und dazu 
berufen ſind, zu helfen? Warum zahlen denn all die guten Leute, die da den Aufruf mit ihren 
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Namen decken, nicht felber fo viel, daß der ganze Aufruf überflüffig wird? Das find ja, ſoweit 
ich ſehe, alles ſehr vermögende, wenn nicht reihe Leute. Seinen Hangvollen Namen unter 
ein ſolches Zirkular ſetzen, das tut nicht weiter weh. 

Auch Richard Deh mel ſpielt eine bemerkenswerte Rolle in dieſer ganzen Liliencron 
Affäre. Als er vor einiger Zeit ſeinen Ukas an alle diejenigen erließ, die ein geſchriebenes Wort 
von Liliencrons Hand beſitzen, da ‚verbot‘ er die Veröffentlichung im Namen der Witwe. 
Da drohte er mit ſchärfſten Maßnahmen jedem, der auch nur den Inhalt einer Poſtkarte 
ohne feine Erlaubnis veröffentlichen würde. Jetzt plötzlich findet er ganz andre Töne. Fn dem 
Schreiben, das er an die deutſche Preſſe richtet, ift von, liebevoller Anteilnahme“, von, die Freund- 
lichkeit und die Güte haben“ die Rede. Geſtern noch drückte er fid wie ein Poli zeik o m- 
miſſar aus und heute wie ein lieber alter Paſtor. 

Nein. Gegen diefe leichtfertige Bettelei, die ganz und gar nicht würdig ift des Andenkens 
von Liliencron, muß einmal im Namen des öffentlichen Anſtands Proteſt erhoben werden. 
Man mag und foll den Hinterbliebenen Liliencrons beiſpringen, wenn wieder einmal kein Gelb 
im Haufe ift, aber man foll nicht in der breiteſten Öffentlichkeit diefe traurigen Familienange- 
legenheiten breittreten. Es wäre weit würdiger geweſen und wäre es heute noch, wenn der 
Verleger (der doch wohl bet erſte dazu ift) und eine Anzahl naher Freunde — Richard Dehmel 
an der Spitze — ſich zuſammentäten und die leidige Sache in aller Stille erledigten. In einer 
Zeit, bie das Materielle fo beſonders betont, wie in der unjrigen, follte man fic hüten, das Geld 
wildfremder Menſchen in Anſpruch zu nehmen und die nachgerade komiſch gewordene Notlage 
Liliencrons in alle Welt hinauszupoſaunen. Die Hochachtung vor den rein geiſtigen Werten 
wird weiß Gott nicht erhöht, wenn urbi et orbi verkündet wird: Die Kinder dieſes großen 
Dichters haben keine ganzen Stiefel anzuziehen. Das Elend ſoll man verdecken, aber man ſoll 
nicht noch damit renommieren!“ 

Man wird diefe Äußerungen vielleicht etwas ſcharf, wenn nicht verletzend finden, darf 
ihnen aber darum doch nicht alle Berechtigung abſprechen. Schön ift diefe Art der „Wohltätig- 
keit“ — immer auf Koſten der „anderen“ — wirklich nicht. Und was der Verfaſſer an die Adreſſe 
Dehmels richtet, könnte höchſtens nur noch unterſtrichen werden. 


W. 


J Notizbuch E 


em Kulturſchilderer unſerer Zeit erſchließt fid) eine zwar oft recht trüb, aber immer 
ſehr reichlich fließende Quelle für das Studium des heimlichen oder doch verdeckten 
Lebens im Znſeratenteil unſerer Zeitungen. Solche wenigen Zeilen im bunten 
Wirrwarr bes Anzeigenteils enthüllen oft tiefere Einſicht in der Menſchheit Jammer und Ge- 
nuß, in das Haſten und Ringen Tauſender von Exiſtenzen, ale es die gelehrteſten pſychologi⸗ 
ſchen Abhandlungen im Feuilleton vermögen. So holte ſich die Wiener Allg. Ztg. folgende 
Anzeige aus einer Tageszeitung heraus: 

Aufruf an Ariſtokraten! Ein feriöfer Vermittler reift demnächſt nach Amerika, derſelbe 
hat dort gute Beziehungen in der Finanzwelt und beabſichtigt, für einige gutfituierte Arifto- 
traten daſelbſt Heiratspartien mit Millionen zu arrangieren. Briefe von Bewerbern erbeten 
unter „Oollarprinzeſſin“. 

Das endigt in einen Operettentitel; aber in der Tat ift’s ein traurig Sittenſtück. Das 
heißt, wer weiß, wie bald man ſich auch an dieſe Form gewöhnt, da man ja längſt die Anprei- 


508 Auf ber Warte 


fungen bet Heiratspermittler gar nicht mehr beachtet. Da wird dann ſchließlich eine findige 
Steuerbehörde mit Aus- und Einfuhrzöllen für diefe koſtbare Ware rechnen können, und Ame- 
rita wird für feine lebendigen Schönheiten ebenſo ſtrenge Ausfuhrverbote aufjtellen, wie Sta- 
lien für ſeine gemalten. 


* * 
* 


Die „Tägliche Rundſchau“ rückt folgende Anzeige aus einem Berliner Blatte in hellere 
Beleuchtung: 

Theater-Kaſſierer, gleichzeitig Sekretär, jedoch nur Fachmann oder tüchtiger Kaufmann, 
geſucht. Einlage 20 000 &, Gehalt 300 & monatlich. Mit Zeugnisabſchriften belegte Offerte 
unter J. W 3916 an die Exped. d. Bl. erbeten. 

Man beachte, fügt die erwähnte Zeitung hinzu, mit keinem Wort iſt davon die Rede, 
daß das erforderliche Kapital von 20 000 & etwa als Sicherheit hinterlegt werden folle. Der 
Theaterdirektor will offenbar ſeine Betriebsmittel verſtärken, um ſich noch einige Zeit über 
Waſſer halten zu können. Erfolgt alsdann der wirtſchaftliche Zuſammenbruch, ſo beſteht für 
den neuangeftellten „Theater-Kaſſierer, zugleich Sekretär“ keine Ausſicht, in den Wiederbeſitz 
ſeiner Einlage zu gelangen. Einen Einblick in geradezu troſtloſe Verhältniſſe des Berliner 
Theaterlebens gewährt ein gleichartiger Trick, der nur deshalb die Kritik noch ſchärfer heraus- 
fordert, weil damit die Schamhaftigkeit an den Pranger geſtellt wird. „Es kommt gar nicht 
felten vor,“ fo verſicherte kürzlich ein angeſehener Schauſpieler, „daß gewiſſe tapitalbebürftige 
Theaterdirektoren die Anſtellung von Schauſpielerinnen davon abhängig machen, daß von 
irgendeiner Seite eine beſtimmte Einlage geleiſtet wird. Je höher dieſe Einlage bemeſſen wird, 
um ſo ſicherer kann die Schauſpielerin auf Anſtellung rechnen. Nach der Höhe der Einlage wird 
natürlich auch das Gehalt (Gage) bemeſſen.“ Begreiflicherweiſe werden die jungen Schau- 
ſpielerinnen faſt niemals in der Lage oder geneigt ſein, aus eigenen Mitteln der Kapitalsnot 
des Herrn Direktors abzuhelfen, unb fo ift dieſer alsdann darauf angewieſen, auf die Damen 
mit kapitalkräftigen Liebhabern zu warten. Mit anderen Worten: die Unſittlichkeit erfährt die 
kräftigſte Förderung gerade von derjenigen Seite, die in erſter Linie berufen ſein ſollte, durch 
die Ausübung der Kunſt erzieheriſch und veredelnd auf die Menſchheit einzuwirken. — Eine 
Ergänzung und Beſtätigung dieſer Ausführungen über das Theatergeſchäft ſtellt eine weitere 
Anzeige dar, die ſich in einem Theaterfachblatt findet: 

Sunger vornehmer Direktor ſucht Kompagnon, Herrn oder Dame. Heirat erwünſcht. 
Off. u. „3910“ m. Marke z. Weiterbef. Berlin O. 27. 

ga, „vornehm“ find diefe Herren Direktoren alle, und fie haben alle „vornehme“ &bea- 
ter. Aber noch mehr: ſie dienen dem Volke, deſſen höchſte Güter ſie verwalten, und es iſt für 
ſie eine heilige Pflicht, dem Volke den Genuß der hehren Kunſt zu erſchließen. Ganze Seiten 
voll der ſchönſten Phraſen ließen ſich hier aneinanderreihen aus den Aufrufen zur Gründung 
des „Rich ard Wagner Theaters“ in Berlin, aus den Artikeln, mit denen diefe 
„große Tat“ begrüßt und dem Publikum empfohlen wurde. Inzwiſchen iſt dieſes Unternehmen 
verkracht, bevor noch ein Ziegelſtein für den Bau erworben worden ift, um deffen innere Cin- 
richtung fid) phantaſievolle Gemüter bereits Sorge machten, ob fie auch ganz den Vorſchriften 
des „Meiſters“ entſprechen würde. Denn nur dann dürfte ein (older Bau des Bayreuthers 
Namen tragen. Za, fo ſorgten und mühten ſich die Wahrer des Erbes um ungelegte Eier, in- 
des 8000 „dealiſten“ auf die ausgelegten Leimruten krochen und die „Macher“ fid einſtweilen 
für ihre „Bemühungen“ um ihre Gründung Gehälter von den Beiträgen der künftigen Vereins- 
mitglieder auswarfen, ſich auch wohl bereits die Stellungen verteilten. Es iſt vielleicht das 
Bezeichnendſte an dieſem ganzen Fall, daß man fid) kaum darüber aufregt, wie hier mit ben 
Beiträgen Tauſender umgegangen wird, die doch ihre Groſchen nur bezahlt hatten, weil ihnen 
die Gründung als ſolche für ganz ſicher hingeſtellt worden war. Nicht zur Gründung eines 
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Vereins find die Beiträge bezahlt worden, ſondern um fid das Anrecht auf fo unb fo viele Bor- 
ſtellungen zu ſichern, die man nachher ja noch einzeln bezahlen ſollte. Zuriften mögen entjchei- 
den, ob hier nicht alle Tatſachen eines groben Betruges vorliegen. Betrogen iſt jedenfalls 
wieder einmal der Glaube aller jener, bie von kapitaliſtiſchen Privatunternehmungen irgend- 
eine Förderung volkstümlicher Runft im Theater erwarten. 


+ * 
a 


Der Zufall liebt die Groteste. Während hier auf die Lodung von Spekulanten hin Tau- 
jende mit Geldopfern ihren Hunger nach guten Runftdarbietungen bekundeten, beſchloß der 
Magiſtrat von Berlin, den im Stadthaushalt angeſetzten Kunſtfonds von 100 000 & auf bie 
Hälfte herabzuſetzen, weil kein Bedürfnis vorliege. Nun werden die Verwaltungen ſchier aller 
deutſchen Städte über 100 000 Einwohner ſich angeſichts ihrer eigenen Aufwendungen auf 
dieſem Gebiete baß verwundern, daß die Zweimillionenſtadt Berlin nicht einmal 100 000 A 
für Runft unterzubringen weiß. Ja, wer fid) eben keiner Pflichten bewußt ijt, der hat es leicht, 
ſich Verpflichtungen zu entziehen. Die von Beruf weiſen Stadtväter reden immer zuzeiten vom 
hohen Werte der Kunſt und den verdienftvollen Bemühungen, fie dem Volke zugänglich zu 
machen. Aber ſelber etwas tun? Nein, da könnte man ja private Intereſſen ſchädigen. Lieber 
überldgt man alle künſtleriſchen Unternehmungen der wildeſten Spekulation. Mögen dabei 
die feünftler zur elendeſten Exiſtenz verurteilt fein, mag für weitaus den größten Teil der Ber- 
liner Einwohnerſchaft der Zutritt zu beſſeren Runftdarbietungen ein unerſchwinglicher Luxus 
ſein — die Stadt Berlin, die „Stadt der Intelligenz und des Fortſchritts“, ſieht keine Urſache, 
da einzugreifen. Dafür fonnt man fid) in der Glorie, die erſte Literatur- und Theaterſtadt, 
die erſte Kunſtſtadt (da bie Verſteigerungen die größten Erträgniffe liefern) und die erfte Mufit- 
ftabt zu fein. 

Aber wie beftebt dieſer Ruf ber erſten Muſikſtadt vor der Tatſache, daß Berlin nicht 
imftanbe ift, ein erſtklaſſiges großes Orde fter zu erhalten? Gewiß, wir haben 
im Philharmoniſchen Orcheſter eine der beiten Orcheſtergemeinſchaften der Welt. Aber damit 
dieſe weltberühmte Körperſchaft überhaupt beſtehen kann, muß fie nicht nur vom 1. Oktober 
bis Ende April eine Tätigkeit entfalten, die nur mit Menſchenſchinderei richtig bezeichnet iſt, 
fondern fie muß obendrein für die Sommermonate ein Engagement ale Badekapelle (in Scheve⸗ 
ningen) annehmen. Gang verzweifelt ijt der Exiſtenzkampf jeder zweiten großen Ordefter- 
genoſſenſchaft. Bis jetzt find alle nach ein- bis zweijährigem Beſtand wieder eingegangen, 
Das Blüthner-Orcheſter hält ſich noch, hauptſächlich dank dem Opfermute ſeiner Mitglieder. 
Aber die Stadt Berlin, die den ganzen Sommer über überhaupt keine gute Muſikkapelle hat, 
bat keine Verwendung für ihren Kunſtfonds. Wie einfach wäre es, wenn z. B. das Blüth- 
ner-Orcheſter 25 000 & jährlich bekäme mit der Verpflichtung, 25 Volkskonzerte zum Eintritts- 
preiſe von 20 O zu veranftalten. Wie ich die Verhältniſſe kenne, wäre das Orcheſter bereit, 
50 Konzerte unter ſolchen Bedingungen zu geben. Der Blüthner-Saal faßt 2000 Zuhörer. 
Hunderttauſend Menſchen kämen auf diefe Weiſe zu einem billigen, feinen Muſikgenuß. Denn 
jetzt kommt der Beſuch der billigen philharmoniſchen populären Konzerte alles in allem 
immer noch auf reichlich 1 A für bie Perſon. Das ift zumal für Familien nur felten er- 
ſchwinglich. 

86 perſönlich bin gar nicht für Unterſtützungen von Kunſt und Künſtlern durch die Ge- 
meinſamkeit ohne Gegenforderungen für dieſe Gemeinſamkeit. Das ſcheint mir nicht nur 
ſozial gerecht, ſondern obendrein als die einzige ganz vornehme Art, in der der Künſtler dieſe 
Anterſtützung annehmen kann. Alles andere bat ben Beigeſchmack des Almoſens. Der Künſt- 
ler will nicht mehr, als wir heute für jeden Arbeiter verlangen: das Recht auf Arbeit, 
d. i. in ſeinem Falle die Gelegenheit zur Arbeit. Am leichteſten iſt für die Kunſtgebiete dieſe 
Frage zu löſen für Theater- unb Muſikdarbietungen. In Berlin darf nach dem Urteil der Sach- 
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verſtändigen kein Theater im Ourdfdnitt mit mehr als einem Drittel ber Ginnabmemóglid- 
keit bes ausverkauften Hauſes für den Abend durchſchnittlich rechnen. Gut, man unter(tü&e von 
der Stadt aus Bühnen, die es verdienen, dadurch, daß man für 20, für 50 oder 100 Abende 
eine Summe von etwa 200 & bewilligt, für die man aber eine beſtimmte Zahl von Plätzen 
beanſprucht, die dann den unbemittelten Bevölkerungsklaſſen für geringes Entgelt zur Ver- 
fügung gehalten werden. Für Orcheſterkonzerte liegt der Fall ganz fo, wie ich ihn oben beim 
Blüthner-Orcheſter dargeſtellt habe. Selbſt das Volksopernhaus, das naturgemäß in gewiſſem 
Sinne ein Wagner-Theater würde, wäre auf dieſe Weiſe zu verwirklichen. Mögen die Hof- 
theater für die höfiſchen Zuſchüͤſſe eine Fille Freikarten an den Hof, Beamte, Offiziere und 
für allerlei geſellſchaftliche Veranſtaltungen verbrauchen, — die Städte können für ihre Bei- 
bilfe jene Klaſſen der Bevölkerung bedenken, die ſonſt von großen künſtleriſchen Genüffen 


ausgeſchloſſen ſind 2 : z 

Übrigens möchte ich bei jeder Ausſprache des Wunfches nach Volkskonzerten niemals 
unterlaſſen, den zweiten Wunſch hinzuzufügen: „Wenn ihr Volkskonzerte einrichtet, macht 
fie äußerlich fo volkstümlich wie möglich. Kümmert euch nicht um das Gegeter der Stil- 
echten und Aſtheten. Denkt daran, daß die Leute, die ihr einladet, einen ſchweren, mühevollen 
Arbeitstag hinter (id) haben, und richtet euer Konzert fo ein, daß fic die Leute wohl fühlen und 
nicht noch den Abend als Anſtrengung empfinden. Die Mittel dazu liegen weſentlich in der 
dußeren Aufmachung. Es ſtimmt zu manchen Ausführungen, die ich an dieſer Stelle ge- 
geben habe, wenn jetzt im „Berliner Tageblatt“ in der Saiſon, wo alle Abende ein halbes Out- 
zend Soliſtenkonzerte ſtattfinden, wo in jedem Café gedudelt und geſtrichen wird, wo man in 
keiner Weinkneipe vor Muſik ſicher iſt, der Sehnſuchtsruf nach Konzerten erſchallt, wie wir 
ſie meinen: 

„Es ift nicht jedermanns Sache, die Freude an guter Muſik damit zu erkaufen, daß man 
pünktlich eintrifft oder vor verſchloſſener Caaltüre wartet, bis eine Pauſe eintritt, daß man fid 
dann in einen Stuhl ſetzt, auf dem man beſtändig die Ellenbogen feiner Nachbarn fühlt, daß 
man ftunbenlang die beklemmend feierliche Haltung und Gebarung der Leute, die etwas von 
Muſik verſtehen oder wenigſtens andere an dieſes Verſtändnis glauben machen wollen, auf ſich 
einwirken läßt und ſie unter dieſer Suggeſtion mitmacht, daß man zwei oder drei Stunden lang 
der Muſik lauſchen muß, ohne Gelegenheit zu haben, die aufgeregten Nerven durch ein Glas 
Bier zu beruhigen und den durch die feierliche Haltung wie geräderten Korper durch ein Butter- 
brot zu kräftigen. Muſikverſtändige und ſolche, die es ſcheinen wollen, empfinden die Einwir- 
tung der Muſik und der Atmoſphäre eines Ronzertfaals entweder nicht fo ſtark oder fie mellen 
den Genuß des Abends an der körperlichen und ſeeliſchen Ermüdung, die er hervorbringt, — 
je größer die Strapaze, um ſo ſchöner war's. — Wir, die älteren von uns, ſehnen uns das alte, 
von einem Warenhaus verſchlungene Rongerthaus in der Leipziger Straße und ben alten Bilſe 
zurück, der dort fein tüchtiges Orcheſter dirigierte. Da kam man, wann man wollte, aß fein Beef- 
fteak, trank fein Glas Vier, rauchte feine Zigarre, ſetzte fogar, wenn bie Muſik nicht ganz etwas 
Feierliches ſpielte, flüfternd feine Unterhaltung mit den Nachbarn fort, traf immer gute Ge- 
ſellſchaft, joviale Väter, liebenswürdige Mütter und reizende Tochter, mit denen man ſich, 
wenn man ein junger Mann in einer ſoliden Poſition war, verloben konnte. Der Fußboden 
war mit Rotosfafermatten belegt, unb die Schritte der geräuſchlos ſervierenden Kellner ftörten 
weder das Orcheſter noch die jungen Leute, die ſich etwas zuzuflüſtern hatten. Es ſind ſeitdem 
jo viele neue Ronzertfäle in Berlin entſtanden, — keiner hat die Lücke auszufüllen verſucht, 
die durch das Eingehen des Ronzerthaufes entſtand. Wenn es auch Säle genug gibt, in denen 
bei Bier und warmer und kalter Küche Muſik gemacht wird, — Muſik, Geſellſchaft, Bier und 
Ride find nicht auf dem Niveau des ehemaligen Ronzerthaufes. Und daß nicht einer der vie- 
len Konzertſaalbeſitzer Berlins auf den Gedanken kommt, feinem Saal den vornehmen Ehr- 
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geiz zu nehmen unb ihn zu einem gutbürgerlichen Lokal umzugeſtalten, in bem Mufit für die 
vielen gemacht wird, die gute und ſchlechte Muſik voneinander zu unterſcheiden wiſſen, ohne 
etwas von Muſik zu verſtehen, ift verwunderlich genug.“ 


* * 
* 


Freilich, die „vornehmen“ Beſucher würden Verderb und Verfall zetern, wenn man 
ihn en zumuten würde, eine Beethovenſche Symphonie bei einem Glaſe Bier anzuhören. 
Das fel unwürdig. Nun, dieſe „vornehmen“ Beſucher unſerer teuren Kunſtveranſtaltungen 
lieben Betätigungs formen ihrer Runftliebe, bie einen ihre Verachtung leichter ertragen laffen. 
Zunächſt iſt's um dieſe Kunſtliebe ſeltſam beſtellt, wenn ſie nicht Mode iſt. Man lauſche einem 
Stoßſeufzer des Berliner Muſikkritikers der „Frankf. Ztg.“: „Nam da Max Reger aus Leipzig 
herüber, um uns mit bem Celliſten Herrn Kruſe eine Cello- Sonate feiner Arbeit vorzuſpielen, 
und das Publikum hielt fid oſtentativ fern, das heißt, es blieb einfach aus: Reger ſpielte vor 
leeren Bänken. Reger ift doch heute ein Name, in der modernen Tonſchöpfung gebührt ihm 
ein erſter Platz. Und er trat fo beſcheiden auf, er wählte den kleinſten Saal in Berlin, ben Mind- 
worth Scharwenka-Saal. Aber ſelbſt in dieſem war kaum der vierte Teil beſetzt. Dabei kann 
nicht einmal bie Entſchuldigung gelten, man habe fih vor der Regerſchen Muſik gefürchtet. 
Es ſtand nur ein Werk ſeines Geiſtes auf dem Programm — eine prächtige Arbeit, mit einem 
ſprudelnden Scherzo und einem tief geſangreichen Adagio; im übrigen begleitete Reger ganz 
einzig muſikaliſch Beethovens A-Dur Sonate, und Herr Kruſe fpielte mit reichem Können 
Bachs Sonate für Cello-Golo in O-Moll. Alfo ein Programm, das vielfeitigem Geſchmack 
entgegenkam. Aber der Name Reger lockt aus Groß Berlin nicht ein paar hundert Menſchen 
herbei, den kleinen Saal zu füllen. Ich muß ſagen, das erſcheint mir beſchämend für das mufi- 
kaliſche Berlin. Daß das große Publikum ſich nicht für Reger ins Zeug legt, iſt begreiflich. 
Daß aber aus der Oreimillionenftadt unter den zahlloſen Muſikſtudierenden, ben Rompofitions- 
fhilern und -mitftreitern, ben Rammermuſik-, ja Cellomuſik-Spezialiſten — von allen Schat- 
tierungen gibt es ja in dieſer Weltſtadt eine größere Auswahl — nicht zweihundert Snterefjen- 
ten zuſammenkommen, um einen genialen Muſiker von dem Schlage Regers zu begrüßen, 
das iſt bedauerlich, das iſt niederſchmetternd. Und da redet man von wachſender Kultur in 
Berlin.“ 

Za, auch Berlin bat eben nur ein gewiſſes Quantum von Kunſtbegeiſterung zu verzap- 
fen, und diefe war kurz zuvor in folder Weiſe vergeudet worden, daß einfach nichts mehr vor- 
handen war. Denn wer könnte fo an dem Kulturfortſchritt Berlins zweifeln, der kurz zuvor 
die Betätigung dieſer künſtleriſchen Rultur beim Abſchied der Emmy Oeſtinn erlebt hat. Zwei- 
mal mußte ſie ſich verabſchieden, da ein Konzert für den Anſturm der vom Trennungsſchmerz 
Gepeinigten nicht ausgereicht hatte, trotzdem die kluge Tſchechin durch die Eintrittspreiſe ge- 
zeigt hatte, wie hoch (ie Berlin einſchätzte. Zumal beim zweiten Konzert fpielten fic nun Sze⸗ 
nen ab, die ſelbſt dem „Lokalanzeiger“ einiges Unbehagen verurſachen. „Kunſtbegeiſterung 
ift gewiß eine ſchöne Sache, die man gern mag, auch wenn fie mit einem gewiffen Perfonen- 
kultus verbunden iſt, ſofern ſich dieſer nur in anſtändigen Grenzen hält. Neuerdings aber macht 
fih an den Berliner Pflegeſtätten der Muſik, ſelbſt an ben vornehmſten, ein Begeifterungs- 
pöbel breit, dem entſchieden das Handwerk gelegt werden muß, ein Begeiſterungspöbel, der 
ſich zum größten Teil aus mehr oder weniger jungen Damen der ſonſt guten Geſellſchaft zu- 
ſammenſetzt. Der Farrar haben diefe Enthuſiaſtinnen früher einmal ihr koſtbares Kleid zer- 
riffen, bei der Deſtinn gebärdeten fie fid) letzthin, als wollten fie die Rünftlerin ſelbſt in Stücke 
reißen. Schon während des Konzertes ging der Hexenſabbat los, kaum war der wundervolle 
Sopran der Sängerin verklungen, ertönten von den verſchiedenen Seiten des Saales, ab- 
geſehen von dem üblichen und berechtigten Applaus, entſetzliche Bravorufe wie von Verrüd- 
ten, die der Wärter peitſcht, mit kreiſchenden Stimmen ausgeſtoßen, die nach dem prächtigen 
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Gejang, den man eben gehört bat, doppelt weh taten. Als bie Oeſtinn aber ihr Programm mit 
reichlichen Wiederholungen erledigt hatte, ging die wilde Jagd erſt recht los. Da wurden die 
Weiber zu Hyänen, die ſich gierig auf ihr Opfer ſtürzten. In wahnſinniger Haſt drängten die 
‚gebildeten‘ Damen dem Podium zu, rückſichtslos um fid) puffend und ſtoßend, daß die von 
der Vernunft nicht verlaſſenen Konzertbeſucher kaum mit heilen Gliedern den Ausgang ge- 
winnen konnten. Zu Hunderten raften bie Kunſtmegären, in einem wüſten Knäuel ſchweiß⸗ 
triefend dicht aneinandergedrängt, und vollführten einen Höllenlärm, bis endlich das Ber- 
löſchen des elektriſchen Lichtes dem widerwärtigen Schaufpiel ein Ende machte. Aber die lieb- 
liche Jugend hatte daran noch nicht genug, ſondern erneuerte den Skandal draußen in wo- 
möglich noch verſtärktem Maße. Hier wurde die Sache ſo arg, daß die Deſtinn zu ihrem Wagen 
nur durchdringen konnte, nachdem eine Anzahl von Herren als freiwillige Schutzleute eine Nette 
um ſie gebildet hatten, um ſie gegen Gefahr an Leib und Leben zu ſchützen.“ 

Oa ich ſelbſt dem Konzert beigewohnt habe, kann ich verſichern, daß zu Begeiſterung 
überhaupt kein Anlaß war. Die Oeſtinn fang ein ziemlich gleichgültiges Programm in durch- 
aus nicht hervorragender Weiſe ab. Es fehlt ihr durchaus die Fähigkeit zum Liedgeſange. Aber 
das ift nichts Neues und ift andererſeits für diefe Art des Kunſtwahnſinns auch völlig gleich- 
gültig. Beim C a r u f o Gaſtſpiel gebärdeten fih z. B. jene am verriidteften, die den berühm- 
ten Sänger nicht gehört hatten. Zedenfalls erzählt der überwachende Polizeioffizier, daß 
am letzten Gaſtſpielabend während der Vorſtellung an zweitauſend Perſonen — zu neun Zehn- 
tel Damen — beim Ausgang aus dem Bühnenhauſe ſich anſammelten, um den „Göttlichen“ 
zu erwarten. Ein mehrmaliges Auseinanderjagen hatte nur vorübergehenden Erfolg. — Aber 
wir haben doch unſere treffliche Feuerwehr! Wie leicht wäre es ihr, mit einem gehörigen kalten 
Guß den Brand, der in dieſen Spatzengehirnen wütet, zu löſchen. 


* * 
* 


Ach, um die Nunſtheuchelei! Wo macht fie Halt? Was wurde jetzt wieder zur Wieder- 
kehr ſeines 150. Geburtstages von Schiller geredet und geſchwärmt. Und wie ſteht es um 
die praktiſche Betätigung dieſer Liebe? — J. Bab veröffentlicht im „Literar. Echo“ das Er- 
gebnis einer Rundfrage an die deutſchen Schauſpieler über ihr Verhältnis zu Schiller. Da iſt 
manch kluges Wort, und manche ſicher ehrliche Begeiſterung kommt zu Gehör. Aber wirklich 
ſchlagend und beherzigenswert ſcheinen mir nur die Ausführungen bes Oresdeners Paul 
Wiede zu fein, der ſchreibt: „Man ſehe fid die Ourchſchnittsaufführungen Schillerſcher 
Dramen in unſeren deutſchen Landen an, denn nur dieſe kommen in Betracht, wenn die Frage 
im allgemeinen aufgeworfen wird, wie weit das Werk des Dichters heut' im Volke noch lebendig 
ift. Es ijt beſchämend, welch einen Grad von Zntereſſeloſigkeit von feiten des gebildeten Publi- 
tums dieſen Aufführungen entgegengebracht wird, wie manche feine, ja bedeutende barjtelle- 
riſche Leiſtung entweder ganz unbeachtet bleibt oder doch nur mit einem blaſierten Lächeln 
hingenommen wird. Wo bleiben bie allermeiſten derjenigen, die bei Schiller- Feſten und Schiller 
Feiern fid) nicht genug tun können in Sciller-Begeifterung, wenn es den Oichter in feinem 
Hauſe zu ehren gilt? Sie ſchicken ihre Kinder, und wir ſpielen Schiller vor einem Parterre von 
Unmündigen. — Man mache den ernſten deutſchen Schauſpieler nicht verantwortlich bafür, 
wenn er bei all ſeiner ehrlichen Begeiſterung für den Schillerſchen Genius endlich müde wird, 
ſeinen künſtleriſchen Ernſt immer nur vor einem Parterre zu betätigen, das zum allergrößten 
Teil aus Unreifen beſteht und jedenfalls außerſtande iſt, das Für und Wider in der Bemeſſung 
feiner künſtleriſchen Arbeit abzuwägen, ihm aljo nicht Antrieb und Aufſchwung zu höherem 
Schaffen ſein kann.“ Karl Storck 
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Mitternacht 


Von 


Ottokar Stauf von der March 


Mitternacht! Die Glocken klingen 
Durch die Lüfte hell und klar, 
Leiſe wie auf Traumesſchwingen 
Schwebt heran das neue Jabr. 


Schneebegraben Wald und Hügel, 
Dach und Türme, Feld und Hain, 
Und des Friedens Cherubflügel 

Deckt die Welt, voll Mondenſchein. 


Heilig Schweigen nah und ferne — 


Sel'ge Stille weit und breit — — 


Leuchtend ſtieg vom Thron der Sterne 


Süß und hold die goldne Zeit. 


Der Türmer XII, 4 


ea 


Und bie Liebe beugt fid) nieber, 
Benedeiend alle Welt, 

Mählich löſen fid) die Glieder, 

Und der Hand das Schwert entfällt. 


Mag es fallen! Heut' zu raſten 
it ein uralt-heilig Recht, 

Heute ſchwinden alle Laſten, 

Und zum Freien wird der Knecht. 


Heute ſtreun des Friedens Hände 
Goldne Roſen um uns her, 
Morgen giirten wir die Lende, 
Und es ſauſt des Kampfes Speer. 


Träumereien 


Von 


Mela Eſcherich 


I. 

Jaiabend nach kühlem Tage. Auf ben Bergen liegt Licht in langen 
Streifen wie eine goldne Schrift. Ein Rauchwölkchen ſteigt als 
leuchtendes Rufzeichen auf. Dort muß das Wort zu Ende ſein. 
Dahinter geht es dunkel in verſchwiegene Talgründe. 

Durch ziehendes Gewölk bricht die Sonne, flammend, wie ein Held im 
blitzenden Harniſch. 

Was mag der liebe Gott auf unſre Berge ſchreiben? hätte ich als Kind gefragt. 

Ich weiß nicht, ob er mir damals Antwort gegeben hätte. So kann ich ja 
noch einmal fragen 


* 


Sch mußte vom Fenfter weg. Semand rief nach mir. Und als id) gurtid- 
kehrte, war die Schrift ausgelöſcht, und ich bekam wieder feine Antwort. 

Alle die Schriften leſen und löſen können, die um uns her ſtehen und 
leuchten — das hieße alle Tiefen entſiegeln. Es ſteht fo viel geſchrieben. Unauf- 
hörlich ſchreibt der große Griffel. 

Wir gehen blind an den heiligen Büchern vorüber. Aber manchmal weht 
ein geheimer Sturm vor uns ein Blatt auf, und in wabernden Flammenlettern 
redet ein Wort zu uns. 

Dann ijt es, als ob uns jemand bei der Hand Toile unb fage: Romm! 

Und was dann geſchieht, das ijt das Ewige, das Unumſtößliche, das allein 
Wahre und Werte. 

Wir handeln in tauſend Dingen nach unſerm Willen und ſind ihm überlaſſen. 
ich greife nach einem Gegenſtand, oder nein, ich laffe ihn liegen. Ich wende mich 
rechtshin, oder nein, ich blicke nach links. Das ſteht in meinem Belieben. Daruber 
iſt mir mein Wille gegeben als ein Hauptmann. Aber es gibt einen Feldherrn 
darüber. Dann hat der Hauptmann nichts mehr zu ſagen. 

Der Hauptleute ſind auch mehrere. Man will dies und das. Und es iſt ein 
Geſchrei von Befehlen und Gegenbefehlen durcheinander. Aber der Feldherr 
ſagt nur ein Wort 
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Das Wort ijt nicht von uns, aber wir fennen es unb warten darauf lebens- 
lang. In der Stunde der Geburt ftand es über uns, und vor uns war es ba, aus 
unergründlicher Ferne herleuchtend. 

Wir kennen es. Alle Zuſammenhänge des Lebens ſind in ihm ausgeſprochen 
bis ins Unendliche hinauf und hinab. 

In der Stunde, da du das Wort hörſt, das über deiner Geburt ſtand, iſt um 
dich nichts Geheimes. Die Jahrhunderte liegen wie Kriſtalle vor dir, und du ſchauſt 
ihre Ereigniſſe als ein Gegenwärtiges. 

Du ſiehſt es da und dort. Manchmal wenn du hinaufſchauſt in den unend- 
lichen Sternenhimmel; manchmal wenn du hinabſchauſt — in dich. 

Es ijt das Wort von Gott, das ewig verborgene, das unergründlich offen- 
bare. Was du erwarteſt und was du biſt. Das Geheime in dir. Himmel und Erde 
und alles darin find zwei Bücher, in denen davon geſchrieben ſteht. Wer fie leſen 
kann, der weiß alles. Aber er muß es ungeſprochen leſen. Es kann nie geſprochen 
werden. Es iſt beſchloſſen in allem und in dir, und wirklich geöffnet wird die Pforte 
dazu nur einmal im Leben: wenn du liebſt, Seele ... wenn du liebſt! 


II. 

Was ift Gold? 

Narren, ftedt eure Münzen fort! Iſt das edel Gold? Metall und Schlacke, 
ein trübes Gemiſch von echt und unecht. Geld! Geldeswert! Aber kein Gold. 

Schaut hinauf in die Luft. Dort ... dort... allum... lauter Gold! Lau- 
teres Gold. 

Seht die frühherbſtliche Reine des Athers, ſeht das warme Blinken der Abend- 
ſonne, ſeht diefe ſtrahlendurchtränkten Höhen, diefe vogeldurchſchifften, ſchimmern- 
den Weiten, ſeht wie das Blau ſich ſeiner Farbe entäußert und ſich löſt, ganz in 
Licht, ganz Licht. Das iſt Gold! Gold! 

O du unermeßliches Reich der Lüfte! 

+ 


Über bie Täler wallen die Schleier träumender Abendruhe. Um die Hügel 
flattern fie, zerreißen im fächelnden Wind unb ſchlingen fid) wieder zuſammen. 
Soweit der Blick ſchweift, rüſtet alles zur Ruhe. Nur unter mir in den Straßen 
noch Tageslärm, ber erft müde wird, wenn draußen in den Wäldern die Stimmen 
der Nacht erwachen. 

Schau auf, Seele! 

Blick, begleite ein Stück Weges die jauchzenden Gedanken! 

Sei gegrüßt, Himmel! 

* 

Das iſt das Mächtige an den Elementen, daß fie keine Heimlichkeit haben. 
Ihr Geheimnis ijt ihre Offenbarung. 

Ihr tiefites Weſen ift ihre Schönheit, die fie ſiegend entb ößen 

* 


Dort am weſtlichen Rande leuchtende, wunderfame Gebilde. Flammende 
Spruchbänder, Evangelien der Sonne und des Erdendunſtes. 
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Die Wolken ſind der Stil des Himmels. Wenn die Elemente Künſtler wären, 
jo müßte man die Wolken als ihre Schöpfungen betrachten, weil fie Manifeftatio- 
nen ihres innerſten Weſens find. Eine eigenartige Architektur, in der alle Tenden- 
zen von Licht und Form ſich wunderbar vermiſchen, bald maſſig getürmt und düſter, 
bald zerfetzt und zerriſſen und hellrot wie Blutflecken. Bald wieder in matten, 
fait violetten Tinten von trübdurchſichtiger Körperhaftigkeit wie Traumgeſtalten ... 

Wolken — Manifeſtationen der Elementarkunſt, der Elementarliebe. Denn 
ohne Liebe keine Offenbarung. Und lieben ſie ſich denn nicht? Umarmt nicht der 
Wind die aufhüpfende Welle? Stürmen nicht die Atome des Lichtes, der Wärme 
gleich Liebesrittern durch die Natur, alles mit Glanz und Leben füllend? 

Welch eine kleine, ſchwächliche Liebe ijt es doch, die die Menſchen 3ufammen- 
führt! Setzt, wo die Nacht einſinkt, beginnt in den Straßen das Vorſpiel zu ben 
nächtlichen Selten, Die Paare finden fid ... Die Ebenbilder eines „allerhöchſten 
Weſens“ beſinnen ſich ihrer fauniſchen Herkunft. Die Nacht vernichtet den Tag. 

Liebe? 

Eva und der Tod durchwandeln die Stätten der Leidenſchaft. 

Das uralte Memento mori vom verlorenen Paradies. — — — — — — 

Steig auf, Geiſt, in die Sternennacht! Da biſt du frei. 

Keine Stunde der Liebe, o Menſch, wiegt das Gefühl deiner Freiheit auf. 

Bettle nicht um die Teilnahme deiner Brüder, deiner Schweſtern. Du 
biſt frei. 

Weine nicht um bie Treuloſen dieſer Erde. Bedenk, daß Tränen Tau und 
koſtbar ſind. 

Sei ſtolz auf deine Einſamkeit, o Herz, denn dein iſt die Welt. 

Siehe, keine Wolke iſt ſo hoch, dein jauchzender Geiſt überfliegt ſie. 

Keine Sonne iſt der Erde ſo fern als du dem Elend, der Schmach, der Not, 
von der die Menſchen ſagen, daß es ſie niederdrücke. 

Gibt es denn noch etwas, das du fürchteſt? Nichts, nichts als die erbabe- 
nen Schauer der Unendlichkeit, in denen ſich deine Seele wie in einem Spiegel 
beſchaut. 

* 

Die Sterne erblaffen. Des Himmels Säume färben fid) mit bleichem Schein. 
Es tagt. Hell wird es überm Wald, über der Stadt. Die Schlafenden erwachen. 
Horch, Iden ein Vogel? — Nun leiſes Zwitſchern da und dort. Der Erde erſter 
Morgengruß. 

Wie lieb, wie heiter dieſe Welt erwacht, wie ein freundlich lächelndes Kind. 
ait es möglich, diefe greife Welt, und jeden Morgen nod fo jung? Nein, die Un- 
ſterblichkeit iſt ken Märchen, nur der Tod iſt es. 

Tod? Ein Löfen der Larven. Weiter nichts. Tauſend Blüten welken, doch 
der Geiſt des Blühens wirkt ewig fort. 

Sterne zerſchellen, unb der große Raum hört doch nicht auf, mit Sternen 
gefüllt zu ſein. 

Menſchen ſterben, und ihr Geiſt lebt doch fort durch ble Fabrtaufende. Oder 
willſt du ſagen, daß das, was ſie ſchaffen, worein ſie ihre Seele legen, tot ſei? 
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Reden nicht alte Kunſtwerke, Bilder, Gebäude zu uns? Wer redet denn? Das 
Holz? Der Stein? Gewiß, auch dieſes hat ſeine Seele. 

Aber hörſt du nicht noch eine Stimme außer der des Materials? Hörſt du 
nicht jene des Meiſters, der aus dem Material das geſchaffen, was ſeine Seele 
bewegte? 

Die Kunſtgeſchichte allein widerlegt den Zweifel an der Unſterblichkeit. 

Alles iſt, was war. Es gibt kein Ende. 

* 


Nun ift die Sonne da. Schon weicht bie Glut, bie eben nod wie Wangen 
heiß vom Schlaf die Wolken färbte. 

Zn Tau und Glanz ſteht die Welt. Leuchtende Strahlen ſchießen über 
das Land. 

Narren, ſteckt eure Münzen fort! Hebt die Hände auf! Die Sonne zahlt 
bar ... bares Gold von unvergänglichem Wert! Gold ... Gold... 


III. 

Winter liegt vor dem Fenſter, durch das der reich bewölkte Himmel ſieht. 
Graublaue Wolken, die von Tagen voll Nebel kommen. Und jetzt gelblich rötlich 
ſpielendes Sonnenblinken darin. Die Dächer noch feucht; aber nahe und ſcharf⸗ 
umriſſen, was wieder auf Regen deutet. Warmer Dezember. Und doch Feuer 
im Ofen. Und das ſonderbare Winterlicht auch in der Stube. Die Goldbuchſtaben 
auf den Bücherrücken glänzen und die roten Nelken auf dem Schreibtiſch, die 
neben der „Vita nova“ und Somers Slias ſtehen, glühen. Eine Madonna von 
Botticelli blickt mit der Unergründlichkeit ihres italieniſchen Jahrhunderts auf mich 
herab. Daneben ſtarrt ein poröſes Sandſteinmonſtrum undefinierbaren Alters, 
einſt vielleicht ein heiliger Widder oder Stier, jetzt durch die Schickſalstücke der 
Jahrtauſende zu einem zweibeinigen und einhörnigen Invaliden geworden, in 
die ziviliſierte Winterbehaglichkeit des zwanzigſten Jahrhunderts. 

Was fid) alles oft auf kleinem Fleck zuſammenfindet! Jahrtauſende — eine 
einzige Kette unzähliger Glieder. Jedes Gabr ein Glied. Und ein Jahr? Wie raſch 
vorüber und doch wie reich, wie voll! Die Erinnerung liegt darauf wie die Nebel- 
tropfen auf meinen roten, glühenden Nelken. Und eine Frage nur: Warſt du treu? 
Und eine Antwort nur: Za. 

So jahraus, jahrein. Und ſonſt nichts in der Welt. Das Leben ein Feiertag, 
die Tat ein Gottesdienſt. Verworrner Lärm vor dem Tor, der nicht berührt. Was 
draußen iſt, was geht's mich an? Laß ſie ſich quälen und mühen — und in kleinem 
Haß und kleiner Liebe ihre Zeit vergeuden! Jd bin ferne von ihnen, unb wenn 
mein Traum auf die Suche geht, ſo hebt er die Schwingen und fliegt hoch über 
ſie alle fort. Hoch über ihre Dächer, über ihre Berge. 

Ei, mein Traum, wo läſſeſt du dich nieder? 

Auf einem goldenen Berge. 

Was ſuchſt du auf dem Berge? 

Einen goldenen, goldenen Tempel. 

Ei, wer wird dir die Pforte öffnen? 
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Das wird tun ein Flügelſchlag meiner Schwingen, bie deiner Seele ver- 
langende Sehnſucht find. 

Ei, mein Traum, wie iſt es in dem Tempel? 

In dem Tempel ſpringet der Sonnenſchein hin und her, und die Bildwerke 
an den Wänden ſind lebendig und beten laut. 

Was hat der Tempel für Säulen? 

Das ſind ſchimmernde Seufzer, die beſtändig aufquillen und mit ſolcher 
Kraft, daß ſie den ganzen Bau tragen. 

Was hat der Tempel für Fenſter? 

Die ſind weit geöffnet wie ein fröhlich ſingender Mund. Aus denen gehet 
die Sonne hervor wie Geſang. 

Was hat der Tempel für einen Boden? 

Das iſt ein einziger Wunſch. Auf dem gehen die Füße leicht. 

Was hat der Tempel für ein Gewölbe? 

Das ſt ein weithin hallender Schrei: Halleluja! 

Was hat der Tempel für einen Altar? 

Das ift ein ſchlichter Tiſch und ift wie ein Grab. Darunter liegen deines Her- 
zens Torheiten begraben. Aber darauf ſteht ein Buch. Davor wollen wir beten. 

Ei, mein wunderlicher Traum, was ſtehet in dem Buch? 

In dem Buch ſtehet: Ich habe dich bei deinem Namen gerufen — du biſt mein. 

Wie ſoll ich das deuten? 

Das mag ich nicht ſagen. Solche Dinge erfähret nur, wer in dem Tempel iſt. 

Ei, mein Traum, ſo wollen wir dorthin fliegen. 

* 


Das Fahr ijt gleich zu Ende. Ein Abend noch. Dann, in der halben Nacht, 
beginnen die Glocken zu läuten, ſingen über die Stadt hin ihr feierliches Lied von 
einem neuen Anfang. Zch blättere in alten Neujahrsholzſchnitten. Ein Kindlein 
ſchaut mich an, kommt im Hemödlein fein fittig auf einer gotiſchen Blume daber- 
gewandelt, zwiſchen großen, teden Ornamentſchnörkeln, wie fie in Sürere Jugend- 
zeit Mode waren, hält ein Spruchbändlein über ſich und nickt mir zu. Sch lefe 
andächtig die knorrigen Minuskeln: ain guot ſelig jar. 


«nj» 
Aphorismen 


Von 
Melanie von Wolframs dorff⸗ Baars 


Das Werk eines Künſtlers ift ebenſoſehr ein Produkt feiner Seele als feines Geiſtes. 
Es kommt nicht nur darauf an, daß ſein Geiſt von großen Gedanken bewegt wird, ſondern es 
iſt ebenſo bedeutungsvoll für ſein Schaffen, daß ſeine Seele von reinen Bildern erfüllt iſt. 
Die Ideale entſtehen nicht im Geiſte, fie haben ihren Urſprung in der Seele. 
s$ 


Unbarmherzigkeit ift nicht nur Mangel an Liebe, ſondern ebenſoviel Mangel an Ver 
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Oberlin 
Roman aus der Revolutiongzeit im Elſaß 


Friedrich Lienhard 
Fortſetzung) 


Dit Adelaide, der Tochter der Marquiſe, ging um dieſe Zeit eine 
N merkliche Veränderung vor. Das zwölf; bis dreizehnjährige Mäd- 
A den war in manchen Dingen früh entwickelt unb auch äußerlich 
CS lang aufgeſchoſſen. Nun (dien fie trotz ber guten Landluft blaffer 
und zugleich noch zärtlicher zu werden. Wohl war ſie ſeit geraumer Zeit bekannt 
dafür, daß fie leicht zur Ermüdung neigte; aber noch häufiger als ſonſt zog fie 
ſich vom wilden Kinderſpiel zurück, dem ſie in früheren Jahren oft ausgelaſſen 
gebulbigt hatte, und ſetzte fid) zur Mutter. Die ungelenke, langgliedrige Geſtalt des 
Mädchens kauerte fid) zufammen; fie legte den Kopf an die volle Bruſt der kleinen 
Mutter, wühlte bie Ringelloden recht feft an Mammy ein und ſchaute mit großen, 
glänzenden Augen ſtumm die Anweſenden an, beſonders Viktor. Scherzweiſe 
nannte man fie mitunter „Fräulein Dornröschen“: fie babe fid) offenbar an einer 
Spindel geſtochen und neige daher zur Schlafſucht. Dann lächelte fie einen Augen- 
blick ihr reizend melancholiſches Lächeln, das wie ein Windſchimmer auf einem 
Teich über ihr fremdartig ernſtes Geſicht flog und wieder verging. 

Indeſſen war die ſonſt überzärtliche Mutter von ihrer eigenen Leidenſchaft 
viel zu febr in Anſpruch genommen, um dieſen Erſcheinungen eines Übergangs- 
alters einen beſonderen Wert beizumeſſen. Dann aber kam ein Tag, da horchte 
ſie erſchrocken auf und hatte fortan mit einem Angſtgebilde zu kämpfen, das dauernde 
Spuren in ihr zurüdließ. 

Mutter und Tochter waren auf einem ausgedehnten Spaziergange von einem 
Gewitter überraſcht worden, das hinter ihnen herjagte und große Regentropfen 
vorausſandte. Adelalde ſchlug den eigenen Sommermantel auch um die zierliche 
Mutter und legte liebevoll beſorgt den Arm um die kleine Frau; ſo ſchritten ſie als 
ein Ooppelweſen eilig den Hügel hinan. Sie hatten, wie Iden häufig auf ihren 
Spaziergängen, von Hartmann geſprochen. 

„Ich wollte, ich hätte einen Bruder“, hatte Addy geplaudert. „Aber er 
müßte älter ſein als ich, ſo etwa wie Herr Hartmann. Es iſt ſo ſchön, wenn man 
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fid) zu einem großen Bruder flüchten kann, der alles weiß unb verfteht. Herr Hart- 
mann weiß ſehr viel, nicht wahr, Mammy?“ 

„Gewiß, mein Kleines. Leider mußt du dich nun aber mit deiner Mutter 
begnügen.“ 

„Es ijt auch ganz gut, daß Herr Hartmann nicht mein Bruder ijt." 

„Warum?“ 

„Ou hätteſt ihn ja doch viel lieber als mich.“ 

„Als dich, meine Addy? Wie kommſt du auf einen fo törichten Einfall?“ 

„Ich weiß ja doch, daß du ihn lieber haft als mich.“ 

„Addy —?!“ 

„Aber, kleine Mammy, tu doch nicht fo!“ 

„Wie kommſt du auf eine ſolche törichte Grille, Addy?“ 

„Ich weiß es“, beharrte das Kind. 

Die Marquiſe war äußerſt beſtürzt. Sollte das Mädchen etwas bemerkt 
haben? 

„Addy,“ fragte ſie ernſt, „ſag mir, wie kommſt du auf dieſen Gedanken?“ 

„Herr Hartmann verdient es ja auch“, wich ſie aus. „Er iſt ſo gut zu dir.“ 

„Oas iſt er auch zu dir, Addy, und zu allen. Und dann: ſollen wir ihm nicht 
in den wenigen Wochen, die wir ihn noch haben, recht viel Aufmerkſamkeit er- 
weiſen?“ 

„Wenige Wochen?“ 

Addy blieb erſchrocken ſtehen. 

„Nun, im Herbſt reiſen wir nach Paris zurück, und er vielleicht auf eine 
deutſche Univerſität. Wer weiß, ob wir uns dann überhaupt noch einmal ſehen im 
Leben? Drum laß uns vergnügt die Gegenwart genießen — und dann Strich 
drunter! Vorwärts, Herzchen, es regnet!“ 

Addy ſagte nichts weiter. Sie eilten beide den Hügel hinan, faſt ſchon im 
Laufſchritt, verfolgt vom Donner, vorwärts gepeitſcht vom beginnenden Platz- 
regen. Plötzlich blieb das Mädchen ſtehen und griff ans Herz. „Ich — kann nicht 
mehr — Mammy —“ Und da ſank fie auch ſchon auf die Mutter hinüber. Die 
tödlich erſchrockene Frau hielt mit ganzer Kraft die Ohnmächtige feſt. Addys 
Geſicht war wachsbleich, die Arme hingen ſchlaff herab, es regnete auf die gebogene, 
dũnngeſchmeidige Geſtalt wie auf eine gebeugte Herbſtblume. „Addy, mein Kind!“ 
Sie erwachte wieder. Und mühſam, halb von der Mutter getragen, erreichte ſie 
das Haus. Raſch wurde fie zu Bett gebracht, mit Tee und heißen Tüchern durch- 
wärmt; und am andren Morgen, nach einem tiefen Schlaf, war ſie zur närriſchen 
Freude der Mutter wieder vollkommen munter. 

Dieſer Vorfall ſtörte Frau Elinor auf. Die Sorge um ihr Kind ſchlief nicht 
wieder ein. Mit dem Körper oder der Seele dieſes Mädchens war irgend etwas nicht 
in Ordnung. Sollte eine Herzſchwäche, die den Großvater früh entrafft hatte, 
in dieſem engeljanften Weſen wieder auftauchen? Der Marquife zitterten die 
Knie bei biejem Gedanken. „Herr im Himmel, nimm mir alles, alles, alles, nur 
nicht mein Kind!“ Sie ward inne, wie wurzelhaft ſie mit dieſem einzigen Weſen 
verwachſen war. Oder ſollte — auch das ſchoß ihr in bie beſorgte Seele — ſollte 
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das frühreife Mädchen von einem ähnlichen Schickſal ergriffen fein wie fie ſelbſt? 
Sollte fid) etwas von ihrer eigenen Leidenſchaft für Viktor auf das Mädchen über- 
tragen haben? Nein, nein, dies allzu junge Geſchöpfchen mit ſeinem kräftigen 
Appetit und ſeiner gähnenden Müdigkeit wußte noch nichts von Liebe; es mochte 
ſich allenfalls um eine harmloſe Schwärmerei handeln, wie fie dieſem Alter an- 
gemeſſen iſt. Wenn aber gar — wenn Addy die unvorſichtigen Liebenden in ver⸗ 
fänglichen Stunden belauſcht hätte?! 

Die kleine Marquiſe fak in fid) gebückt, preßte den feinen Mund zuſammen 
und zählte mit peinlicher Sorge alle Liebesſtunden nach. Sie kam auf bieje Weife 
zum erſtenmal zu einer Art Rüͤckſchau. Sie vergegenwärtigte fic ihre geſellſchaft⸗ 
lichen Bekannten und deren Mienen: ob man wohl etwas erraten habe von ihrem 
geheimen Verhältnis zu dieſem Hofmeiſter? Hatte nicht neulich Baron Birkheim 
von „Frau Elinor, der Liebeskünſtlerin“ geſprochen? Hatte möglicherweiſe bereits 
alle Welt dieſe Leidenſchaft einer Dame von Stand bemerkt und belächelt? Hatte 
Addy ſelber nicht nur die Leidenſchaft, ſondern auch ble Spötteleien darüber be- 
obachtet und ſchwieg und litt —?! „O mein Gott! O mein Kind!“ 

Das Nervenſyſtem der leidenſchaftlichen und körperlich nicht febr ſtarken Frau 
hatte fid) in dieſen erregten Wochen erfchöpft unb war dieſer neuen Sorge nicht mehr 
gewachſen. Sie brach zuſammen. Und tags darauf kniete fie in der kühlen Stadt- 
kirche von Rappoltsweiler und murmelte ihre Reue und Sorge in den Beichtſtuhl. 

* * 


A 

Wenige Tage darauf, ohne daß fid) die Liebenden vorher noch einmal gefeben 
hatten, fand ein längſtgeplanter allgemeiner Ausflug in das nahe Gebirge ſtatt. 
Die Familie Birkheim wollte, bevor man auf einige Wochen nach Rothau zu den 
dortigen Dietrichs überſiedelte, noch einmal die Freunde des Hauſes insgeſamt 
bewirten. Und zwar in Form eines Picknicks im Walde, oberhalb ber Duſenbach⸗ 
kapelle, in der Nähe der Ulrichsburg. 

Auch Pfeffel und zwei ſeiner Töchter, Peggi und Friederike, waren mit von 
der Partie; ebenſo Sigismund, der junge Fritz von Dietrich und einige andere 
Knaben und Jünglinge; Oktavie und die Freundinnen hatten Lieder eingeübt; 
Hartmann batte fein Waldhorn geſtimmt; eine kleine Muſikkapelle fehlte nicht; 
und insgeheim wurden ſcherzhafte Überraſchungen vorbereitet, um das Waldfeſt 
abwechſlungsreich zu geſtalten. 

Viktor war an dieſem Tage von einer bedenklichen Ausgelaſſenheit. War 
es Abſicht oder Überreiztheit ber letzten Wochen oder ſinnlich aufgewirbelter Kraft- 
überſchuß? Wollte er die große Geſellſchaft von ſeinem geheimen Verhältnis mit 
der Marquiſe nichts merken laſſen? Er kümmerte ſich um die Geliebte abſichtlich 
ſo wenig als möglich; er vermied aus übertriebener Angſtlichkeit jeden Blick, den 
ein Beobachter etwa hätte auffangen können. Um ſo galanter war der erwachte 
und erregte Träumer pon ehegeſtern gegenüber den jungen Damen. Meiſtens ritt er 
neben Oktavie und Anette, die gleichfalls zu Pferde ſaßen; er war von einer geban- 
kenloſen, unreifen und geſellſchaftlich nicht immer geſchickten Luſtigkeit. Nur ein 
feiner Horcher wie Pfeffel, der feit einigen Wochen durch gelegentliche tbeuma- 
tiſche Geſichtsſchmerzen in feiner Stimmung geſtört war, ſchüttelte den Ropf dazu. 
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„Bemerkt ihr es auch?“ rief Oktavie vom Pferd her in ben Wagen, in dem 
auch Frau von Mably ſaß. „Herr Hartmann iſt ſchrecklich galant! Er macht uns 
den Hof!“ 

„Wir haben noch mehr bemerkt,“ rief die junge Frau von Waldner. „Statt 
Frau von Mably deutſch beizubringen, hat er von ihr ben Pariſer Akzent angenom- 
men und ſpricht ein faſt klaſſiſches Franzöſiſch.“ 

„Habt beſonders auf ſein „R“ acht!“ fügte Henriette lachend hinzu. „II 
pa le comme un pa 'isien!“ 

„Varum haben Sie ſo viel Talent bisher unter den Scheffel geſtellt, Herr 
Hartmann?“ rief ihm die Baronin von Birkheim zu, als er wieder einmal in un- 
mittelbarer Nabe ihres Wagens dem Waldhorn melodiſche Töne entlockte. 

„Die Völker find erwacht!“ rief ber Abermütige zurück. „Die Freiheit ift 
im Anmarſch!“ 

Abermals trompetete er über die hallenden Weinberge und galoppierte in 
freilich nicht muſterhafter Körperhaltung den jungen Damen nach. Der ſonſt leicht 
Empfindliche beſaß heute kein Gefühl dafür, daß man ſich über ihn luſtig machte, 
daß Übermut feinem fonft fo gehaltenen Weſen gar nicht ſtand. 

Der ſolchermaßen auf ſeinen Stimmungen dahingaloppiernde Reiter hatte 
nicht bemerkt, daß er mit all dem nervdfen Mutwillen zwei Menſchen weh tat. 
Addy ſaß im Vagen bei ihrer Mutter. Die Marquiſe fühlte ſich in dieſen Tagen 
nicht wohl. Beide ſchwiegen ſtill. Die Rollen ſchienen vertauſcht; die Lebenskraft 
der Villa Mably ſchien ſich an den Beſucher geheftet zu haben. 

Als man langſamer fuhr, ſtieg Adelaide mit Fanny und dem anderen jungen 
Volk aus und lief dem langſameren Gefährt vorauf. Die einſame Frau fühlte ſich 
noch einſamer. Sie plauderte ein Weilchen die laufende Unterhaltung mit; dann 
ſprach ſie von ihrem Kopfweh und ſprang gleichfalls vom Wagen ab, um zu Fuß 
zu gehen. Die Reiter und Reiterinnen waren weit voraus. Die allein wandernde 
Frau ſetzte ſich endlich an den Wegrand und zerſtieß mit dem ſpitzen Sonnenſchirm 
den Raſen, als ſollte jeder Stoß in ein Herz treffen. 

„Er ift brutal!“ knirſchte bie Leidende. „Wenn er den Duckmäuſer ablegt, 
wird er brutal! Um mich zu ärgern, macht er der jungen Welt die Cour. Er fühlt, 
daß ich ihm über bin — mit Brutalität und Prahlerei will er mir den Vorſprung 
abgewinnen, will mid) ducken und demütigen, da ich mich angeſichts der Gefell- 
ſchaft nicht wehren kann. So ſind ſie, dieſe Herren, auch dieſer! O, mein Gott, 
wie das ſchmerzt! Aber nur nichts merken laſſen!“ 

So wirbelten die bitteren und ungerechten Gedanken aus der leidenden 
Frau empor. Aber gleich darauf trat ſie mit der unbefangenſten Miene wieder 
an den Wagen heran. 

„Mein Kopfweh ift fort!“ rief fie. „Sehen Sie, das war eine brillante Idee, 
daß ich zu Fuß lief. Nutſcher, Trab!“ | 

Der Hans von Ubrweiler, ber auf dem Bock fap, kannte den Ton feiner 
Herrin; er warf nur einen unausſprechlich bezeichnenden Blick zu der Kranken 
herum und fuhr dann weiter. 

Und immer mehr Sarkasmen, ſcharfe, ſtechende Worte blitzten aus der Mar- 
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quife auf. Alle dieſe Wortpfeile ſuchten und trafen Herrn Hartmann, bet wieder 
neben dem Wagen ritt. Jedes Wort jak; knapp und pointiert. 

„Seinem Lehrer foll man nicht ſchmeicheln; Geſchmack und Reſpekt verbieten 
das; wenn er aber reitet wie ein Gott? Was bann? Da wird ber Reſpekt blinde 
Bewunderung. ... Fhe Anblick allein, Herr Hartmann, wiegt ſämtliche andere 
Beluſtigungsnummern des Tages auf. ... Herr Hartmann hat einen Sporn ver- 
loren? Entſchieden hat einer Ihrer Ahnen die Sporenſchlacht von Guinegate mit- 
gemacht, und Sie wollen hinter fo viel Heldentum nicht zurückbleiben.“ 

„Ich weiß gar nicht, wie du heute biſt, Rammy,“ fagte die beklommene Addy. 

„Ich auch nicht,“ erwiderte ſie kurz. 

Die Wagen raſſelten durch die alten Turmtore von Rappoltsweiler. Die 
Ulrichsburg [haut mit prächtigen romaniſchen Fenſterbogen in die ſchmalen Gaſſen 
herunter; ein friſches, raſches, in Steine gepreßtes Bergwaſſer ſchießt an der Straße 
entlang. Die blumengefhmüdten Wagen rollten unter nicht immer freundlichen 
Blicken angehender Revolutionäre hindurch und jenſeits hinaus in das Tal. Zur 
Linken lagern dort breite Laubwälder, mit Nadelwald durchſetzt; rechts in der Höhe 
die Burgen Giersberg und Ulrichsburg und ſchwärzlich ſteile Felſen. Am Dufen- 
bach ſtieg man aus und ſtrebte zu den frommen Gebduden binan, die dort in engem, 
waldumdunkeltem Geitentalden auf felſigem Untergrunde figen. 

Während die Dienerſchaft Proviant und Flaſchen zu dem höher gelegenen 
Lagerplatz hinaufſchaffte, beſichtigte bie Geſellſchaft Kapellen und Kirche und be- 
trachtete das altberühmte wundertätige Marienbild, das dort in der vorderen Ra- 
pelle in goldgewirktem Kleide über dem Hochaltar tront. 

Die fiatbolifin Frau von Mably hatte nicht das Bedürfnis, mit hineingu- 
gehen. Waren ibt diefe Dinge insgeheim zu heilig? Fürchtete fie unzarte Be- 
merkungen der Proteſtanten mitanhören zu müſſen? Sie machte einige leichte, 
ſpöttelnde Randgloſſen über die vielen Gebete, die da drin gewiß in der Luft hingen, 
und hielt (id draußen. Sie war heute voller Schärfen. Drinnen knieten etliche 
wenige Beter und Pilger, darunter ein kräftig gebauter Prieſter, der vor dem 
Altar lag und ſich nicht umſchaute. Als die Geſellſchaft die Kapelle verließ, kniete 
der Betende noch immer. 

Eine Stunde fpäter, als man oben eine Gruppe von Granitfelſen beſetzt 
hielt und das Tal mit den Tönen einer heiter- weltlichen Geſelligkeit erfüllte, ſtand 
unten am Waldbach der nämliche junge Prieſter und horchte mit großen Augen 
empor. Dann ſchritt er langſam und gedankenſtill in ſeine Pfarrei zurück, die er 
in geſunden Wochen mit aufopfernder Hingebung zu beſorgen pflegte. 

Es war eine glückliche Lagerſtelle. Gradaus, über Duſenbach und Kapelle 
hinüber, ſchichteten ſich die maſſigen, mit gemiſchtem Wald bedeckten Gebirge um 
Altweier. Hie und da ſtrahlten nackte grüne Hochgebirgshalden und Weideflächen 
herüber. Zur Linken, etwas rückwärts, tat (id) ein Ausſchnitt ber ſommerlich ver- 
ſchleierten Rheinebene auf, worin beſonders das feſt abgegrenzte, rings ummauerte 
Bellenberg auf feinen Rebhügeln bemerkbar war. Im Rüden der Lagernden 
wuchtete die nahe Ulrichsburg; zur Rechten kletterte das Tal zum Tännchel empor. 
Und überall Waldmaſſen. Schweres Geläut ſchwamm im Oſtwind manchmal aus 
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der ſommerheißen Ebene herauf. Geſänge, Waldhorn, die etwas entfernt im 
Gebirgswald verſteckte Muſikbande, lachendes Plaudern, Jodler und knallende 
Pfropfen: — das alles gab dem leis vom Wind bewegten Hochwald eine lebensvolle 
Stimmung. Wie ein Ton der Tiefe mahnte nur manchmal jene dunkle, ſchwere 
Glocke, deren Geläut langſam heraufſcholl und im Wald verging. 

Es fehlte nicht an Scherzen und Überraſchungen. Daß einmal ein gras- 
grüner Rieſenlaubfroſch mitten unter bie aufſchreienden Damen hüpfte, verur- 
ſachte keinen langen Schrecken: denn der Froſch hob ſofort den breiten Kopf ab 
— und der kleine Guſtav rief beruhigend heraus: „Mama, ich bin's nur!“ 

Pfeffel pflegte ſich bei ſolchen Ausflügen die Himmelsrichtungen angeben 
zu laffen; dann ſtellte jid) der Blinde hin und erklärte mit meiſterhaftem Geddadt- 
nis und Ortsſinn dem ſehenden Publikum die ganze Gegend. Was verſchlug es, 
daß heute weder Schwarzwald nod Sura ſichtbar waren? Der Blinde fab die 
fernen Gebirge und zählte die Ortſchaften der Nähe auf. 

„Und dann ſchauen Sie noch weiter,“ fuhr der Seher fort, „ſchauen Sie 
durch dieſe Berge hindurch ins revolutionäre Frankreich! Vernehmen Sie das 
Rataplan der Trommeln? Gott gebe, daß ſich dies Feuer löſchen laſſe, damit der 
Segen der neuen Ordnung nicht zum Unſegen werde! Schauen Sie dann hinüber 
ins ſtille Deutſchland: fo erblicken Sie das Heilige Römiſche Reich Teutſcher Nation 
in politiſchem Schlummer. Aber geiſtig große und ehrwürdige Männer ſind um 
ſo emſiger an der Arbeit, das Menſchentum zu erneuern, zu beſeelen, zu vertiefen. 
Welch eine ſtillere Gemütejtimmung als in Frankreich! Und wir Elſäſſer inmitten, 
dem Stamm und der Stammesſprache nach deutſch, aber ſtaatlich franzöſiſch — 
wie werden wir in dieſen Stürmen beſtehen?“ 

Und Beliſar plauderte von [einem badiſchen Freundeskreiſe, behaglich zurüd- 
gelehnt und zuletzt mit Rappoltsweiler Riesling herzlich auf Liebe und Freund- 
ſchaft und alles Hohe anſtoßend. Er war beſonders mit dem trefflichen Johann 
Georg Schloſſer befreundet, dem Gatten der früh verſtorbenen Schweſter Goethes. 
„Ein edler Menſch!“ rief er aus. „Seine Briefe und Worte atmen eine ſo warme 
Anhänglichkeit an Chriſtus, eine ſo eherne Feſtigkeit der Grundſätze, daß ich mich 
mit jedem Tage inniger an ihn angeſchmiegt habe. Als er noch in Emmendingen 
war, ſahen wir uns öfters; nun iſt er in Karlsruhe und wird ſich wohl bald in ſeine 
Vaterſtadt Frankfurt zurückziehen. Kein unreiner Faden läuft durch das Gewebe 
feines Lebens. Und was für Kenntniſſe! Wäre der zerfahrene Dichter Lenz zu 
retten geweſen, Schloſſer hätte es vermocht. Peggi, wie heißt es doch in jener 
wahrhaft würdigen Dichtung Goethes, die uns einmal der durchreiſende Knebel 
aus Weimar vorgelefen hat? Ich meine die „Iphigenie“. nebel kam damals von 
Emmendingen und hatte bei Schloſſers das edle Werk vorgetragen; er beſah ſich 
meine Schule, wohnte dem engliſchen und italieniſchen Unterricht Lerſes bei und 
erfreute uns dann abends gleichfalls mit jener Dichtung ſeines Freundes Goethe. 
Ich habe mir eine Stelle gemerkt, herrlich vor allen andren: , Wem bie Himmliſchen 
viel Verwirrung zugedacht haben, wem fie erſchütternde Wechſel des Schmerzes 
und der Freude bereiten, dem geben ſie kein höher Geſchenk als einen ruhigen 
Freund.“ Za, auf die Freundſchaft! Meine Damen und Herren, auf die ruhige, 
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tiefe, gegründete Freundſchaft! Sie i(t bie reinſte und edelſte Form der Liebe, 
ſie gibt Kraft, wenn der Freund in Unkraft iſt, ſie verargt nicht und verletzt nicht, 
fie finnt Gutes, wenn Ungute dem Freund weh getan bat, fie übt uns in ſelbſtloſem 
Gutſein unb Glücklichmachen! Der Freundſchaft auf dieſem Wasgauberg ein 
hellklingend Hoch!“ 

Begeiſtert, aus inniger Überzeugung heraus nahm das allgemeine Hoch diefen 
Trinkſpruch auf; hellklingend flogen die Gläſer aneinander. Eine aber, nachdem 
ſie getrunken, warf ihr Glas ſplitternd an den Felſen. 

„Brav!“ rief der jugendliche Alte hingeriſſen, „an die Felſen die Gläſer! 
Scherben bringen Glüd 1^ 

Und Pfeffels Glas flog dem Glaſe der Frau von Mably krachend nach. Die 
andren Gläſer folgten ohne alle Ausnahme. Es war ein Batteriefeuer zu Ehren 
der Freundſchaft. 

Bald hernach zerſtreuten ſich die Kinder mit Hartmann in den Wald, Blumen 
ſuchend und Steine prüfend. Dem jungen Lehrer war die ſcharfe Stimmung der 
leidenden Marquiſe inzwiſchen aufgefallen; er war unruhig und beſorgt. Aber 
er plauderte gleichwohl der Jugend von den Schönheiten des lichteinſaugenden 
unb lichtverarbeitenden Waldes, der von den Regenwürmern, Milben und Käfern 
bis hinauf zur Blumenkrone und zur Blätterſtellung ber Baumwipfel eine groß 
artige Staatsgemeinſchaft bildet. Addy ſchloß ſich unbefangen und gefeſſelt ſeinen 
Anterſuchungen an; fie klopften am Granit mit dem leichten Hammer; man zer- 
legte und benannte Kräuter und Gräſer. Viktor war ſehr zärtlich zu der Kleinen 
und legte ihr das Tuch um oder half ihr beim Steigen. Die Mutter beobachtete 
ſcharf und nervös. Und bald darauf erhob ſie ſich, verließ die vergnügte Gruppe 
und irrte allein durch den Wald hinüber nach der Ulrichsburg. 

Hier traf es ſich endlich, daß Hartmann, von den ſuchend zerſtreuten Kindern 
getrennt, plötzlich vor der Geliebten ſtand. Ein Blick in den Wald — niemand in 
der Nähe — und mit ausgebreiteten Armen flog er zu ihr heran. „Elinor! Was 
ijt dir denn heute?! Ich ſterbe vor Sehnſucht!“ Aber dieſen Augenblick batte das 
unheilvolle Naturell der leidenſchaftlichen Frau geſucht und erſehnt. Die ange- 
ſammelte Pein der letzten Tage entlud ſich, greller als das Batteriefeuer am Felſen. 
„Gehen Sie! Fort mit Ihnen! Zu den jungen Mädchen! Täuſchen Sie nicht 
eine einſame Frau! Menſch ohne Form, Egoiſt, unritterlicher Gefell, &mportómm- 
ling — wagſt du's, dich über mich luſtig zu machen?! Geh zu deinesgleichen! Fort!“ 

Peitſchend knatterten ihm die Worte um die Ohren. Ihre Augen ſprühten 
Flammen; ihr Mündchen zuckte ebenſo wie ihre Hände; die ganze Perſon war 
in einem elektriſchen Beben. Mit einem Rud drehte fie jid um und eilte fo raſch 
durch den ungleichen Wald davon, daß ſie beinahe fiel. Dann war überall tiefe 
Sommerſtille; es war, als hätte das ſchrille Schelten eines Eichelhähers einen 
Augenblid durch den Wald gegellt und wäre ebenjo jäh wieder verhallt. 

Oer gänzlich Betäubte ſtand mit den Blumen, die er ihr hatte ſchenken wol- 
len, und den entfallenen Mineralien allein. 

Die Heimfahrt verlief belanglos. Die Marquiſe war bleich unb ftill; nue ein 
mal erkundigte ſie ſich eifrig nach Arzten in Straßburg oder Kolmar, die beſonders 
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für Herzkrankheiten in Frage kämen. Die zuckenden Flammen in ihr (dienen er- 
loſchen zu fein; nur zu ihrem Kinde war fie von vermehrter Zärtlichkeit. Kühl 
geſellſchaftlich winkte ſie beim Abſchied mit der Hand zu Hartmanns Pferd hin, 
während Addy ein zärtliches „Auf Wiederſehen, Herr Hartmann!“ hinüberrief. 

Tags darauf erhielt er ein Briefchen. 

„Mein Freund, ſeien Sie großherzig! Ich bin krank und dem Wahnſinn nahe. 
Ich war abſcheulich geſtern, aber ich bin krank vor Rummer und Sorgen. Ich habe 
keine andre Entſchuldigung, kann Ihnen auch nichts weiter fagen, muß es allein 
tragen. Nur eins: erwäge, mein Geliebter, daß ich nicht nur Freundin, daß ich auch 
Mutter und Gattin bin. Ich habe ſchwerer zu tragen als ihr alle. Nächſte Woche 
geben Birkheims nach Rothau, Du mit ihnen, wir wollen uns nicht eher (eben, 
bis Du wieder zurück biſt. Dann bin ich vielleicht ruhiger. Ach mein Freund, wo 
gint ein lieber Blutstropfen lag, ſammeln fid) nun Tränen! Seien Sie edelmütig, 
grollen Sie nicht Ihrer kranken, verzweifelten Elinor von Mably.“ 


Sechſtes Kapitel 
Die Zeder 


Das Steintal iſt ein geräumiges Doppeltal am rechten oberen Ufer der 
Breuſch und breitet fidh diesſeits und jenſeits der Perhöhe vielgeſtaltig aus. Drũben, 
bei Waldersbach, rieſelt und rauſcht die kleine Schirrgoutte; auf der Seite von 
Rothau kommt vom Hochfeld her die Rothaine. Drüben bilden das Kirchlein von 
Belmont und, über Bellefoſſe, das dunkelgraue, zertrümmerte Steinſchloß eine 
Art Wahrzeichen; unten in der Talſenke birgt ſich Waldersbach, die Wohnſtätte 
des Pfarrers Oberlin; ein halbes Stündchen weiter ſchauen die Hütten von Fou- 
day in das hellbraune, ſtarke Gebirgswaſſer der Breuſch, die ins elſäſſiſche Flach- 
land rauſcht und, mit der ZU verbunden, ihre ſchweren Gewäfſſer durch Strab- 
burg ſchiebt, um ſie jenſeits der Feſtung dem Rhein zu übergeben. Dieſe Täler 
find waſſerreich; überall in dieſen Weilern und an dieſen Weidehängen ſprudeln 
friſche Brunnen und ſammeln ihre Kriſtallgewäſſer in hölzernen Tränken. Und 
überall entdeckt man noch irgendeinen einzelnen Hof oder einige Häuschen, die 
fid in irgendeiner Falte eingeniſtet haben. Der Weiler La Hutte und das Oórf- 
chen Solbach lagern in ſolchen traulichen Niſchen; Wildersbach und Neuweiler 
ſchmiegen ſich anmutig an die unteren Ränder der Berglehnen. Vorn aber, im 
breiter auseinanderſtrebenden Breuſchtal, rauchen die Hüttenwerke von Rothau. 

„Man ijt hier in einem abgeſchiedenen Hochland für ſich“, bemerkte ber trdf- 
tig gebaute Baron, der nach feiner Gewohnheit mit dem langen, blaffen Hof- 
meiſter den beiden Reiſewagen vorauslief. „Dieſe Inſel da zwiſchen den Meeren 
von Waldungen ſcheint von den wechſelnden Unruhen der Zeit nicht erreichbar 
zu ſein. Blicken Sie um ſich: rund herum Bergmaſſen und umfangreiche Wälder! 
Dadurch find diefe Dörfchen von der franzöſiſchen wie von der elſäſſiſchen Ebene 
gleichermaßen abgeſchloſſen. Man hört manchmal von dem rauhen Charakter die- 
ſes Geländes und den Unbilden hieſiger Witterung übertreibende Dinge ſagen. 
Ich meinesteils finde die Landſchaft zwar ernſt, ja bedeutend, aber weder wild 
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noch rauh. Sehen Sie nur, wie (mud fid diefe einftddigen weißen Häuschen 
ausnehmen! An den Fenſtern Blumenſtöcke, hinter den Scheiben freundliche 
Frauengeſichter, und an der Straße grüßende Kinder. Und welche Ruhe allent- 
halben! . .. Hier alfo find wir nun in Oberlins Revier. Hier arbeitet der wunder- 
bare Mann an den Herzen, Straßen und Feldern ſeit mehr denn zwanzig Jahren, 
nachdem ſein Vorgänger Stuber, der nun in Straßburg an St. Thomä wirkt, 
einen guten Grund gelegt hatte.“ 

Die zwei Herren, beide in grauen Reiſemänteln und Stulpſtiefeln, hatten 
die Hände auf dem Rüden und marſchierten auf holprigem Wege tüchtig vorwärts. 
Langſamer folgten Chaiſe und Wagen. Man war morgens um feds Uhr in Birken 
weier aufgebrochen, hatte von Schlettſtadt und Keſtenholz her das Weilertal durch- 
eilt und im artigen Städtchen Weiler Raſt gemacht. Dort wartete ein feſtgebauter 
Wagen aus Rothau, da bie Gebirgswege für die Kutſche nicht fahrbar waren. 
Die hochgeſtapelte Bagage wurde umgepackt; und dann ging's, über das lange 
Dorf Steige, mit Knarren und Schütteln und Schwanken ins unwegſame Ge- 
birge, bis gegen Abend Fouday in Sicht kam. Bei dieſen ſteinigen Wegen lief der 
Hauslehrer oft zu Fuß. Birkheim ſchloß ſich ihm häufig an; mitunter verſuchten 
auch Jäger und Kammerjungfer ein Geſpräch mit dem Kandidaten, ben fie halb 
und halb zum Geſinde rechneten. Aber feit jenem Ausflug an die Ulrichsburg 
war der Lebensanfänger, durch ben die Stürme leidenſchaftlichen Begehrens ver- 
heerend hindurchgezogen waren, verſchloſſener als je zuvor. 

Als nun Oberlins Name in Viktors Ohr fiel, horchte der Träumer — wie 
einſt bei Pfeffel — aus ſeiner dumpfen Verſunkenheit wieder einmal empor. 
„Die Zeder“, ſprach feine Lippe mechaniſch vor fid) hin. Wieder fab er fih im 
Freundſchaftspark von Birkenweier; und daneben ſtand wieder die Marquiſe, 
von der er heute kein Briefchen auf dem Herzen trug: diesmal bie ſprühende 
Marquife,, vibrierend vor Zorn, mit jenem zuſammengepreßten, ſcharfen Eidechfen- 
Mündchen. . Bittor ſtöhnte. 

Birkheim fab ihn bekümmert an und ſchüttelte den Kopf. 

„Laſſen Sie fid) fagen, Hartmann,“ ſprach er, „in Ihnen ſteckt eine Krank- 
beit. Sie wiſſen, id) huldige mediziniſchen Liebhabereien und halte viel pom Pur- 
gieren und Magnetiſieren. Aber Sie leiſten mir einen zähen, ſtummen Wider- 
ſtand, wenn Sie nicht grade bei Laune ſind, lieber Freund. In Ihnen iſt kein 
Talent zur Freundſchaft. Mein Gott, wie ſcheu und ſchwerblütig weichen Sie 
allen heitren Annäherungen aus! Die einzige, die etwas mit Ihnen fertigbrachte, 
iſt Frau Elinor. Und ich bin wahrlich ſchon auf den Gedanken gekommen, unſer 
guter, trockener, fleißiger Herr Hartmann könnte ſich in die luſtige Frau verliebt 
haben. Na, na, ärgern Sie ſich nicht, ich ſcherze nur! Übrigens wären Sie der 
erſte nicht. Dieſe Ninon de Lenclos kann ſehr artig ſein, wenn ſie will. Dabei ſteckt 
ſie gegenwärtig nicht in beneidenswerter Lage; der Marquis ſoll in Paris üble 
Dinge erlebt haben, und ihr Schloß in der Provence ſoll von den Bauern bedroht 
ſein. Das heißt: wenn man ihr glauben darf. Denn ſie ſpielt mit den Tatſachen 
wie mit den Menſchen ... Doch kommen Sie, wir figen wieder auf. Der Weg ift 
von nun an beſſer. Wir ſind in Oberlins Revier.“ 
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Sie ftiegen auf. Und Viktor, der mit zuckenden Lippen ſchweigend zugehört 
batte, fpann unter verſtärkter Seelenqual feine düſteren Gedanken weiter ... 

Nach Empfang jenes verzweifelten Briefchens der rätſelhaften Frau hatte 
der verſtörte Liebende die ſorgenvollſten Worte zurückgeſchrieben und eindringlich 
die Freundin angefleht, ihn der Teilnahme an ihrem Kummer zu würdigen. Keine 
Antwort. Er ſchrieb einen zweiten Brief; aber er zerriß ihn wieder. Das Wort 
„Emporkömmling“ grade aus dieſem adligen Munde hatte zu ſcharf getroffen; 
es ſprang als zündender Blitz mitten in ſeine Empfindungen und verbrannte jede 
Zärtlichkeit. Gleichwohl ritt er am gewohnten Tage mit ſtolzem Zähneknirſchen 
und bangem Herzklopfen an die Berge hinüber. Doch da geſellte ſich eine neue 
Demütigung zu den früheren: er wurde nicht empfangen. „Madame ijt nicht zu 
ſprechen“, ſagte das Kammermädchen kurz und ſchnippiſch, „Mademoiſelle nicht 
wohl.“ — „Madame ijt krank?“ — „Ich wüßte nicht,“ betonte recht gefliſſentlich das 
untergeordnete Geſchöpf, das er nie zu beachten pflegte, „Madame iſt munter 
wie ein Fiſch im Vaſſer.“ 

Viktor war ſprachlos. Einen Augenblick war er verſucht, mit Fußtritten die 
Türen zu zerſchmettern, die ihn von der ehedem Vertrauten, jetzt unbegreiflich 
Schweigſamen trennten. Aber er ließ mit höflicher und leiſer Stimme Beſſerung 
wünſchen und ritt ſtill und bleich nach Birkenweier zurück, ohne mit dem biedren 
Kutſcher Hans ein Geſpräch zu führen und etwa auf diefe Weiſe Näheres zu er- 
kunden. Die Ungewißheit, in die er fid) verſetzt fab, demütigte und erbitterte ihn. 
Der bürgerliche Kandidat, ber fid) von feinen adligen Eleven und deren Angehöri- 
gen fo oft nicht genügend geachtet glaubte, fab fid) nun auch von dieſer leidenfchaft- 
lich geliebten Frau mit Flammenhieben wieder aus dem Paradieſe gejagt. Die 
Lebensenergie von dorther hörte auf wie abgeſchnitten. Er ſollte plötzlich wieder 
allein gehen und ſuchte taumelnd nach einem Halt. Und all dies folgte jo mher- 
wartet ſchnell, jo Schlag auf Schlag, als hätte ein Genius von franzöſiſchem Tempe- 
rament die Leitung feines Schickſals in bie Hände genommen. Der deutſche Elſäſ⸗ 
ſer war in ſeinem ratloſen Grimm mitunter verſucht, die ariſtokratiſche Höflichkeit 
abzuſchleudern und mit einem bauernhaften „Dunderwetter“ aus der Affäre 
herauszuſpringen. 

Tatſächlich tobte er an jenem Abend, als ein furchtbares Gewitter über Bir- 
kenweier hinwegzog, feinen Ingrimm in der Geſindeſtube aus. Die Mägde ſchick⸗ 
ten zu ihm: er möchte herüberkommen, fie wären voller Angſte wegen des Wet- 
ters, und Jäger und Kutſcher ſchlügen fid) die Röpfe blutig. Selber eine donnernde 
Feuerwolke, flog Hartmann hinüber. Und während eine ſtattliche Pappel in der 
Nähe bes Freundſchaftstempels vom himmliſchen Feuer zerſchmettert und ver- 
zehrt wurde, packte der Kandidat nach kurzem Wortwechſel den kleinen Pariſer 
am Kragen und ſchüttelte ihn mit der Stärke der Wut derart, daß dem Gevatter 
François Hören und Sehen verging. Es war ein unerhörter Ausbruch; die Dienft- 
boten waren ſprachlos vor Entſetzen. Aber ſchon tat es dem erregten Jüngling 
bitterlich leid; er machte fid) an den Fenſtern zu ſchaffen, trocknete mit Eimer unb 
Handtuch den hereindringenden Regen auf, biß ſich auf die Lippen und weinte 
nach innen. Dann fudte er das Geſpräch ins Harmloſe hinüberzuführen und zog 
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fid zurück, während drüben Katharina, das Bauernmädchen, zur Verſöhnung der 
erregten Gemüter bem abziehenden Nachtgewitter Volkslieder nachſang: „Es ſtehen 
drei Sternlein am Himmel, die geben der Lieb’ ihren Schein.“ 

Hartmanns aber bemächtigte fih jene Erſtarrung, die Iden in feiner Rindheit 
von ſeinen Eltern gefürchtet war. Keine Stockſchläge des Vaters, keine Bitten der 
Mutter hatten dann auch nur ein Wörtchen von ſeinen blutleeren, feſtgepreßten 
Lippen oder eine Träne aus ſeinen Augen gezwungen. Erſt ſpäter, wenn alles 
vorüber war, pflegte ſich der eiſige Zuſtand in einem herzbrechenden Schluchzen 
zu löſen, wobei er aber niemanden Zeuge ſein ließ. 

Im Zuſtande dieſer Erſtarrung befand ſich Viktor auch jetzt. 

Wie ein fernes Heimweh-Lied ſang aber durch ſeine Seele ein Wort, das 
er einmal von Beliſar gehört hatte. 

„Wem die Himmliſchen viel Verwirrung zugedacht haben, wem fie erjchüt- 
ternde, ſchnelle Wechſel der Freude und des Schmerzes bereiten, dem geben ſie 
kein höher Geſchenk als einen ruhigen Freund“ ... 

Diefes edle Goethewort aus der erſten Faſſung der Iphigenie hatte fid) in 
Viktor feſtgeſetzt. Er ſuchte im Geiſt ſeine guten Bekannten ab; er dachte etwa 
an den Buchhändler Neukirch in Kolmar, an Rat Steinheil oder Magifter Rauten- 
ſtrauch in Rappoltsweiler: liebe Menſchen, in deren Bereich ihm wohl war. Aber 
jo delikate Dinge ließen fid) dort nicht beſprechen. 

Und der menſchenfreundliche Pfeffel? Ber feinhorchende Beliſar? 

Diefes Meifterbild eines Freundes der Birtheimſchen Familie war von fo 
vielen umringt, daß fid der Grillenfänger Hartmann nicht auch noch aufaubrán- 
gen wagte. Einmal, bei jenem Beſuch in Kolmar, hatte er den guten Feldherrn 
Beliſar wirklich geſucht; aber wieder waren Beſucher um ihn her, man hatte von 
unſympathiſcher Geiſterſeherei geſprochen, und —: in des Suchenden Bruft- 
taſche kniſterte der Brief der Marquiſe, die damals mächtiger war als irgendein 
Freund. 

Damals ... Heute nicht mehr 

„dch ſuchte damals den feinen Pfeffel — und fand dafür den derben Leo 
Hitzinger. Welche Fronie! Und worin unterſcheid' ich mich denn heute von dem 
unglüdfeligen Abbé?“ 

In folder Seelenverfaſſung kam Viktor Hartmann ins Cteintal. . . 

Er wachte wieder aus ſeiner dumpfen Trauer auf, als ſich der Baron in der 
voranfahrenden Chaiſe erhob, eine noch entfernte Gruppe von Bauern ins Auge 
faßte und alsdann nach dem zweiten Wagen zurüuͤckrief: 

„Hartmann, da kann ich Sie nun dem geiftigen Herrn dieſes Hochlands 
vorſtellen!“ 

„Oem Baron von Dietrich?“ rief Amelie. 

„Nein, mein Kind, der zieht die Steuern ein. Aber der dort vorn, der Mann 
im langen Pfarrersrock, der in Stiefeln zwiſchen feinen Holzſchuhbauern ſteht 
und den Weg ausbeſſern hilft —“ 

„Das ift der Pfarrer von Waldersbach?“ 

„Das iſt Oberlin.“ 

Der Türmer XII. 4 M 
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Alles redte bie Röpfe, ohne jedoch bereits Deutliches erſpähen zu können. 
Die Geſpräche, unterwegs heiter und ausgelaſſen, da man etwaige Gefahren ber 
Revolution nicht mehr befürchtete, ſammelten fid) um Oberlin. Fritz und Guſtav 
waren zu Hauſe geblieben, und ſo ſah ſich der Hofmeiſter vom Gezwitſcher der 
jungen Damen umwirbelt und hörte mit gekreuzten Armen ſchweigend zu. 

„Er bat eine farte vom Zenſeits in feinem Zimmer hängen“ — „er hat in 
ſeinem Zimmer eine Farbentafel; davor ſtellt er ſeine Beſucher und fragt ſie, 
welche Farben ihnen am beſten gefallen; daraus ſchließt er dann auf den Charat- 
ter“ — „er bat fih von all feinen Gemeindegliedern Silhouetten angefertigt und 
ſtudiert danach ihren Charakter“ — „er ſchreibt die Namen derer, für die er beten 
will, mit Kreide an die Tür feines Schlafzimmers.“ 

So ſprudelten bie gnädigen Fräulein lebhaft hinaus, was ihnen an Mert- 
würdigkeiten aus dem Leben des ſeltſamen Mannes bewußt war. 

Plötzlich hielten die Wagen an. Man hatte die Gruppe der arbeitenden 
Bauern erreicht. 

Pfarrer Oberlin nahm den Hut ab und trat langſam heran, während ſeine 
Leute mit den Mützen in der Hand beſcheiden am Wegrand ſtehen blieben. 

Der etwa fünfzigjährige Geiſtliche war nicht groß. Aber er hielt fid mit 
ſoldatiſcher Geradheit und war von einer natürlichen männlichen Würde. Eine 
hohe, feine Stirne, an deren Schläfen das Haar leicht ergraut war, milde Augen 
von einer tiefen Güte, eine edel-energifche, grade Naſe gaben dem Geſicht ein 
durchgeiſtigtes und zugleich willensſtarkes Gepräge. Die ſuggeſtiv wirkende Kraft, 
die von ſeiner Perſönlichkeit unwillkürlich ausſtrömte, war gedämpft durch die 
Sanftmut feiner guten Augen und durch den natürlichen Wohllaut feiner weichen 
vollen Stimme. So ſtand dieſe ſchlichte, wahrhaftige und bedeutende Perjönlich- 
keit am Wagen der adligen Reiſegeſellſchaft, vom Schmutz der Arbeit beſpritzt, 
die linke Hand auf den Spaten geftüßt, in der rechten Hand den Hut. 

„Seien Sie herzlich willkommen im Steintal!“ ſprach Oberlin zu dem ihm 
bereits bekannten Baron. „Indes kann ich Ihnen nicht gut die Hand geben. Das 
Geſchäft, das wir hier beſorgen, iſt nicht eben reinlich, aber es iſt notwendig. Unſer 
Leben ift hierzulande ein Kampf mit 9tegengüjjen und ſtürzenden Waſſern, die 
uns das bißchen Erdreich hinausſpülen möchten ins ohnedies ſchon fruchtbare 
Elſaß. Da müſſen wir hartnäckig auf unſrem Poſten ſtehen und Rinnſale, Mauern 
und Brücken anlegen, ſonſt verwandeln fid) unſre Wege, bie wir uns ſelber müb- 
fam gebaut haben, in lebensgefährliche Sturzbäche. Und dann beſucht uns erft 
recht kein Menſch mehr in unſerem abgelegenen Steintal.“ 

„Lieber Herr Pfarrer,“ erwiderte der Baron, der abgeſtiegen war, in ſeiner 
ſchönen menſchlichen Unbefangenheit und Achtung vor allem Lidtigen, „da hilft 
Ihnen nun alles nichts: Sie müſſen mir die Hand geben. Ich will Ihre Hand fogar 
herzhaft ſchütteln und guten Fortgang wünſchen zum guten Werk.“ 

„Und auch uns andren müſſen Sie die Ehre antun, Herr Pfarrer!“ fügte 
die Baronin hinzu. 

Die jungen Damen unterſtützten die Mutter lebhaft, und im Nu ſtreckten ſich 
dem Geiſtlichen ein halbes Dutzend weißer Spitzenhandſchuhe entgegen. 
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„Es wird Ihren Handſchuhen nicht gut bekommen“, verſetzte Oberlin lächelnd 
und wanderte von Hand zu Hand. „Wir werden uns ja ohnehin am Sonntag 
zu Rothau ſehen. Ich bin dort zum Mittageſſen eingeladen. Und Sie werden ja 
gewiß auch einmal nach Waldersbach herüberkommen, nicht wahr? Sie wiſſen, 
daß Sie mir in meinem Pfarrhauſe allezeit willkommen find.“ 

„Alſo denn auf Wiederſehen!“ rief der Baron. 

Und nachdem ſämtliche Inſaſſen kräftig und warm des Pfarrers Arbeits- 
hand gefchüttelt hatten, fuhr man mit vielſtimmigem „Auf Wiederſehen!“ weiter, 
indes Oberlin und ſeine Mitbürger wieder ihre Arbeit aufnahmen. 

Hartmann ſchaute noch lange zurück und prägte fid) mit erſtauntem Ge- 
müte bie Erſcheinung des einfachen Waldpfarrers ein. Er hatte etwas anderes 
in ſeiner unklaren Phantaſie erwartet: etwas Markantes, etwas Auffälliges. Aber 
von dieſem Mann ging eine ruhige Selbſtverſtändlichkeit aus. Oberlin hatte nichts 
von Rhetorik und Pathos, er fiel auch nicht durch Salbung oder Demut auf. Es 
war hier eine edle Natürlichkeit verkörpert. Und man hätte ſagen können: Dieſer 
Mann braucht feine Stimme nicht befonders laut zu erheben, unb er zwingt den- 
noch durch feine freundliche und ſachliche Überzeugungstraft in den Bann feiner 
Vorſtellungen. Er blendet nicht, er überredet nicht: er gewinnt, feſſelt und über- 
zeugt. 

Es glomm nun über dem abendlich geröteten Steintal eine fremdartige 
Regenbeleuchtung. In den Lüften lag eine wunderſam innige Stille. Kein ein- 
ziges Blatt mochte nun wohl ſeine Lage verändern; kaum einmal von einem langen 
gebogenen Halm ließ fih ein ſchwerer Tropfen zitternd herunterfallen. Alle Men- 
(den und Dinge waren (darf umriſſen und deutlich und (till. Letzte Tagesflammen 
ſprũhten von einem verſchäumenden Gewölk herüber, das jenſeits der Breuſch 
über den Salmſchen Bergen hing. | 

Und fo prägte fid) auch Oberlins Hare Geftalt feft und bleibend dem Ge- 
bádtnis ein. x ! " 

Es [dien dem Hofmeifter, vielleicht unter dem Druck feiner eigenen Ver- 
düſterung, daß in dem anmutig am Hügel ragenden, viereckigen, durch keine ardi- 
tektoniſche Zier ausgezeichneten Schloß von Rothau nicht viel Freude zu Haufe 
fei. Man hatte bie Reiſegeſellſchaft mit Böllerſchüſſen empfangen; und die Be- 
grüßungen beſonders der jungen Mädchen mit den beiden Töchtern des Hauſes 
— Luiſe und Amelie von Dietrich — waren lebhaft und innig. Auch bie Erziehe- 
rin, Demoiſelle Seitz, erwies fih bald als eine febr gehaltvolle, allerſeits mit Recht 
verehrte Perſönlichkeit. 

Aber aus einer gelegentlichen, herriſch flingenben Bemerkung des fiebzig- 
jährigen Barons, der bei dem älteren ſeiner beiden Söhne in dieſem Rothauer 
Beſitztum weilte, ſchloß Hartmann, daß des etwas harten alten Herrn eigentliche 
Hoffnungen dem jüngern Sohne galten, dem Straßburger Königlichen Rommiffar 
und ftellvertretenden Prätor Philipp Friedrich von Dietrich, auf den jetzt über- 
haupt die Augen der politiſchen Welt gerichtet waren. Der hier wohnende ältere 
Bruder Johann von Dietrich war Kavalleriekapitän geweſen; man nannte ihn 
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gewöhnlich ben „Rittmeiſter“; fein Leben bot weiter nichts Belangreiches; feine 
Begabung ließ feine befondere Fernwirkung erwarten. 

Das Haus am Hügel füllte (id mit Gäſten. Die Gattin des Straßburger 
Dietrich, eine geborene Ochs aus Baſel, klein, hübſch unb voll muſikaliſchen Feuers, 
war bereits anweſend und erwartete zum Sonntag auch den Gatten. Mit ihr war 
Frau Lili von Türckheim gekommen. Und der veränderte, beide Hauslehrer batte 
beſchämt vor ihr den Blick geſenkt; er erinnerte fih ihres Wortes, daß er zu jenen 
Elſäſſern gehöre, die mit einem warmen Herzen eine ruhige Wahrhaftigkeit ver- 
binden ... Ruhige Wahrhaftigkeit! Viktor big ji in die Lippen. Um ihn her 
(ien man den heitren Feenpark von Birkenweier in dies herbe Hochland über- 
führen zu wollen. Dieſe äußerliche Fröhlichkeit war indeſſen nicht die Luft, die 
Hartmann brauchte; er war durch das Weibliche verwundet worden und barg in 
all feiner Berrammlung und Verſchloſſenheit eine düfter ſchwelende Sinnenglut. 
Seine Liebesleidenſchaft batte gewaltigere Stunden erlebt, als daß ihn dies jung- 
fräuliche Gezwitſcher noch hätte entzücken können. Faft hätte fic diefe ſinnlich⸗ 
ſeeliſche Verhaltenheit des aufgeſtörten jungen Menſchen in einer verächtlichen 
Liebelei mit einer dreiſten franzöſiſchen Rammerjungfer eine Entlaſtung geſucht. 
Aber das Brieſchen, das fie dem „kleinen Pedanten“ von ehedem zuſteckte, war 
in der Denkart ordinär und im Stil abſchreckend unorthographiſch. 

So trug er denn, da er nun Ferien hatte, feine heimlich glühende Unraſt 
in die Natur. Er durchmaß auf ſeinen Wanderungen anſehnliche Strecken, vom 
Hochfeld bis zu den Bergen von Salm, vom ſargähnlichen Climont bis zum Doppel- 
gipfel bes Donon. Wie ein getroffenes Wild ſuchte er mit brennenden übernädti- 
gen Augen den ſchonenden Schatten des Dididts auf; der Wald, deffen fonnen- 
ſtille Lichtungen ehedem des Träumers Entzücken und Studium gebildet hatten, 
war ihm jetzt nicht finſter genug. Er wollte Männlichkeit, rauh, hart, verſchloſſen; 
aber er wollte ſie nur deshalb, weil ihm die Ergänzung fehlte, die er ſuchte. Er 
ſuchte in Wahrheit die Frau, den Freund, die grade für ihn von Urzeiten her be- 
ſtimmt waren; nicht irgendeinen Freund, ſondern den Freund, nicht irgendein 
Weib, ſondern das Weib, ſein Weib. Er ſuchte den Ruhepunkt, er ſuchte ſein 
Ich, er ſuchte die Gottheit, in deren wahrer Liebe für immer und ewig ein Aus- 
ruhen ijt. So trug er feine ſchwärende Wunde durch das Wälderwirrſal bes Breuſch⸗ 
tals und brachte ſie treulich wieder mit nach Hauſe. 

Am Sonntagmorgen, als er vor dem Gottesdienſt durch die kümmerlichen 
nahen Felder ſtrich, lief ihm eine Zigeunerin über den Weg. Sie heiſchte von ihm 
eine Gabe und wollte ihm dafür aus den Linien der Hand weisſagen. 

„Gute Frau,“ antwortete er auf ihr Kauderwelſch, indem er ihr eine Münze 
zuwarf, „es wäre mir lieber, ich würde mit der Gegenwart fertig. Die Zukunft 
macht ſich dann von ſelber.“ 

Aber die Alte hatte bereits ſeine Hand erwiſcht, und er ließ es halb unwillig, 
halb neugierig geſchehen, daß ſie ſich ſtarren Blickes mit ſeinem Seelenleben in 
Verbindung ſetzte. 

„Eine Mutter — eine Tochter — ein Mädchen,“ dies etwa entnahm er dem 
Gemurmel, „die Dritte iſt die Rechte, die Dritte iſt im Himmel beſchloſſen — 
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viel Glück, viel Glück — geh nur, fie warten [don da unten im Schloß, die dir bel- 
fen werden!“ 

Eine Frage brannte in ſeinem Herzen. Aber auch hier blieb dieſe Region 
für die Zunge verſchloſſen. 

Die Zigeunerin ſchien etwas davon zu leſen. 

„Die eine wirft du nicht wiederſehen — nur die andre — aber bie Oritte 
ift die Rechte. Glück, viel Glück!“ 

Sie humpelte davon. Und Viktor dachte bei ſich ſelbſt: „Glück weisſagen 
fie immer, diefe Weiber, wenn man ihnen etwas ſchenkt. Glück! Jit nicht Geelen- 
frieden und dauernde reine, tiefe, treue Liebe, und edles Wirken aus dieſem inne- 
ren Beſitz heraus mein ganzer glühender Wunſch? Die Oritte — ach, die Oritte! 
3m leide ſchon an der Erſten genug!“ 

Und eine Sekunde fab er fid) nach dem Weibe um, willens, nach Frau Eli- 
nors Ergehen zu fragen. Ergehen? Das wußte er ja hinlänglich. „Krankheit — 
Wahnſinn — Kummer — —“ Aber ihre Denk- und Gemütsart, ihre Motive, 
ihre Seelengeheimniſſe? Mochte das ein ſolch armſelig Zigeunerweib deuten? 
Und wenn fie’s deutete — blieb nicht ber bohrende Schmerz, daß die Freundin 
ihn nicht mehr ihres Vertrauens würdigte? 

Er kehrte nach Rothau autüd und hörte beim evangeliſchen Ortspfarrer 
Brion eine ſchlicht erbauliche Predigt. 

* 


Sonntägliche Tiſchgeſellſchaft war im Schloß von Rothau verfammelt. Auch 
hier überwogen, wie in Birkenweier, die geſchmackvollen Toiletten der Damen, 
zwiſchen denen ſich die dunkleren Silhouetten der Herren vereinzelt bewegten. 
Ein Arzt aus Paris, der ſich nachher bei Tiſch durch praktiſche Nahrungseinfuhr 
und jetzt ſchon im Geſpräch durch theoretiſchen Materialismus als Verwandter 
Lamettries bewies, ſodann die beiden Ortsgeiſtlichen Brion und ſein katholiſcher 
Kollege Jäger, Oberlin aus Waldersbach und der Straßburger Dietrich, der fo- 
fort als belebendes Element empfunden wurde, hatten die Geſellſchaft vermehrt. 
Auch waren zwei bürgerliche Damen zu Tiſch geladen, die ſich in der Nachbarſchaft 
beſuchsweiſe aufhielten, eine dunkel gekleidete Witwe mittleren Alters und ihre 
noch ſehr junge Tochter. 

Diefe Witwe war es, deren angenehme Stimme dem Hauslehrer zuerſt ins 
Ohr klang, als er in feiertäglicher Haltung den menſchenvollen Saal betrat. Es 
war eine etwas leiſe, aber gute und feſte Stimme; es ging beherrſchte Wärme, 
ein Feuer zarter und doch ſtarker Art von ihr aus. Etwas in der Klangfarbe et- 
innerte ihn an Oberlins Stimme. Sie war nicht laut, dieſe Stimme, aber fie pet- 
breitete Stille um fid) her; und in der Stille fielen dann die Worte rein und deut- 
lich, wie einzelne Tropfen nach einem lauten Regen langſam und beſinnlich vom 
feuchten Strauche fallen. Was für eine gute Stimme! war Hartmanns erſter 
Gedanke. 

Die Dame, ziemlich groß und von kräftigem alemanniſchen Typus, unter- 
hielt ſich mit dem ſchnupfenden und zerſtreuten Arzt über die Widerſtandskraft 
in ſchweren Krankheiten. Der alte Herr, in feinem Außeren etwas an Voltaire 
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erinnernd, ſprach elegant unb bodymütig; Betäubungsmittel feien das einzig Emp- 
feblenswerte; wozu folle ber Menſch leiden? Zum Vergnügen und zum Glück 
ſei der Menſch geboren; auch zur Pflicht, gewiß, ſelbſtverſtändlich ſogar; geht's 
nicht mehr, und muß das Fleiſchgeſtell fid) auflöſen, fo müjje man Narkotika zur 
Hilfe rufen, bis eben alles erloſchen ſei. So legte er ſchnupfend und achſelzuckend dar. 

Die Dame ſtand ruhig und in guter Haltung, obwohl ſie, wie aus ihrer Ant- 
wort hervorging, verwundert war über die Dürre ſolcher Lebens anſchauung. Dann 
legte fie ihm dar, daß es doch wohl eine noch feinere Subſtanz gebe, die dem Men- 
ſchen das Leiden, auch ſchwere körperliche Leiden, als eine Läuterung unjtet geifti- 
gen Natur ertragen helfe: nämlich religidfe Geelentraft. 

„Einbildungen, allerdings, eine Art Selbſthypnoſe“, verſetzte der knochige Alte. 

„Dann will ich mich doch an diefe glücklichen Einbildungen halten“, wider- 
ſtand die Witwe gelaſſen. „Ich habe in meines Gatten ſchwerer Erkrankung —“ 

„Was war's?“ 

„Ein tödliches Nehlkopfleiden, nachdem zwei Jahre vor dieſem Siechtum ein 
Schlaganfall ſeine Kräfte gelähmt hatte —“ 

„Hm, ja, ja, das find nicht üble Komplikationen,“ nickte der Alte händereibend. 

„Da habe ich aus nächſter Nähe miterlebt, wie ein Chriſt zu leiden und zu 
ſterben vermag, mit einem Lächeln, das von innen kommt. Und an ſeinem Leben 
habe ich geſehen, wie jene heimliche Kraft mit Leiden und Unbilden aller Art 
fertig zu werden weiß.“ 

„Sie ſagen: ein Chriſt,“ verſetzte der Arzt, „ſagen wir exakter: ein Philoſoph.“ 

„Falls wir beide dasſelbe meinen,“ erwiderte die Dame, „ſo lege ich auf das 
Wort keinen beſondren Wert. Wenn jemand dieſe lächelnde und gütige Geduld 
und dieſe herzliche Tatkraft aus der Philoſophie lernt, ſo wird ja wohl auch dieſe 
Art von Philoſophie etwas Söttliches fein. Denn alle Kräfte dieſer Art kommen 
doch wohl von Gott. Doch hierüber kann eine Frau nicht gut ſtreiten; ich wenig- 
ſtens lebe zu viel in praktiſcher Arbeit und bin zu einfach erzogen, um Ihren Theo- 
rien zuſtimmen oder widerſprechen zu können.“ 

Der Freigeiſt, durch dieſe ſchöne Ruhe gereizt, holte weitere Pfeile wider 
Religion und Kirche aus dem Köcher heraus. Die Fremde chwieg unb fab fid gleich 
ſam hilfeſuchend um; dieſen Augenblick benutzte Hartmann, griff in das Geſpräch 
ein und lenkte den Angriff des trockenen Hageſtolzen auf ſich ſelber ab, während 
ſich die Witwe mit dem verlegen in der Nähe ſtehenden Töchterchen unter die übri- 
gen Damen miſchte. Dabei rüdte der geſchulte Ranbibat der Theologie und Natur- 
forſchung mit ſeiner gewohnten Ernſthaftigkeit dem kleinen Alten dermaßen auf 
den Kopf, daß er mit feiner länglichen, vornübergebeugten Geftalt unb feinen ein- 
dringlichen Geſten den pavianartigen Kleinen förmlich unter fid) bedeckte. 

„Mein werter Herr,“ ſagte der Arzt, blinzelte nach oben und führte ſich eine 
Priſe zu, „es iſt die Weltanſchauung einer zurückgebliebenen Provinz, die ich hier 
vernehme. Kommen Sie in die große Welt, unter Hofleute, Zuriften, Akademiker, 
Philoſophen, Freigeiſter — und tragen Sie diefe Theologie des ſechzehnten Jabr- 
hunderts vor! Sie dürften als prähiſtoriſche Erſcheinung in Paris Ihr Glück machen. 
Noch im vorigen Sabre, ehe ich die jetzt etwas ungemütliche Stadt verließ, waren 
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wir noch einmal alle beiſammen. Ah, dieſe Abende! Chamfort las uns eine fei- 
ner entaüdenb unmoraliſchen Erzählungen vor — und ich verſichere Sie, die Damen 
waren fo geſpannt, daß fie ganz vergaßen zu errdten oder hinter die Fächer zu flüch⸗ 
ten. Jemand zitierte aus Voltaires „Pucelle“, und man freute ſich an Diderots 
Verſen, worin dieſer freie Philoſoph empfiehlt, mit den Gedärmen des letzten 
Prieſters den letzten Rönig zu erwürgen — Sie erſchrecken, junger Mann? Sehen 
Sie, durch diefe kleine Probe habe ich 3bnen nun bewieſen, daß Sie nicht den Mut 
haben, frei zu denken. Und indem man Voltaires Verdienſte um die Aufklärung 
tübmte, ba er fo elegant und doch fo verſtändlich geſchrieben hat, daß man ihn an 
den Höfen ebenſo lieſt wie in den Barbierläden —, erzählte einer meiner Freunde 
ein reizendes Bonmot feines Barbiers. ‚Sehen Sie,“ ſprach der Perückenmacher, 
indem er meinen Freund puderte, ‚ob ich ſchon ein elender Gefell bin, fo hab' ich 
doch nicht mehr Religion als irgendein andrer.“ Reizend, was?!“ 

Hartmann gab es auf, hiergegen anzukämpfen. Hier grinſte ihn der Beit- 
geiſt an, von dem er in den Erzählungen der Marquiſe Gelegentliches vernommen 
hatte, und mit deſſen Theorien und Syſtemen ſich Viktor bereits auf der Univerſität 
herumgeſchlagen hatte. „Wieviel reiner, herzlicher, unverdorbener“, dachte er, „ift 
doch unfer Landedelmann Birkheim-Ariftides und feine Familie, wenn jid) auch 
ihr Tagewerk nicht beſonders gehaltvoll erweiſt.“ Und er tat wieder einmal im 
ſtillen Abbitte, zumal er geſtern abend bereits an einigen durchreiſenden Offizie- 
ten, die kaum vom Spieltiſch wegzubringen waren, des Gegenſatzes bewußt ge- 
worden war. 

So überließ er denn den ausgepichten Alten einigen herbeigeeilten jungen 
Damen, die des grauen Theoretikers Art bereits kannten und ihn fortan mit ihren 
Neckereien umtanzten, bis er ſich mit behaglichem Schweigen den Freuden des 
Mahles überließ. 

Hart neben dieſem materialiſtiſchen Zwiſchenſpiel ſaß die ſchöne Frau Lili 
von Türckheim. Vor ihr ſtand in beſcheidener Haltung der noch junge Ortspfarrer 
Brion. 

„Iſt Ihnen ber Übergang von Seſenheim nach Rothau nicht ſchwer gewor- 
den, Herr Pfarrer?“ 

„Dies Gebirgsland“, verſetzte der Geiſtliche, „ſticht allerdings von unſerer 
fruchtbaren Rheinebene erheblich ab. Indeſſen hat mich ja ein Stück Heimat hier- 
berbegleitet.“ 

„Wieſo das?“ 

„Meine zwei unverheirateten Schweſtern ſind mit hierhergezogen.“ 

„Oas iji ſchön. Sie wohnen alfo zuſammen und führen gemeinſamen Haus- 
halt?“ 

„Nicht ganz. Meine Schweſtern möchten gern ſelbſtändig ihr Leben be- 
zwingen, und ſo haben ſie ſich eine Penſion eingerichtet für Mädchen aus unſerer 
Rheingegend, bie gern Franzöſiſch lernen möchten hier im franzöſiſchen Sprach- 
gebiet. Sophie hält zudem einen kleinen Laden und freut ſich, wenn ſie auf dieſe 
Weiſe mit der Bevölkerung in Berührung kommt.“ 

„Die heißen Ihre Schweſtern?“ 
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„Sophie und Friederike.“ 

„Friederike“, wiederholte Frau Lili gedankenvoll. „Sagen Sie Ihren Schwe- 
ftern einen Gruß von der Baronin €ürdbeim, lieber Herr Pfarrer. Was Sie mir 
hier ſagen, berührt mid fo eigen, daß ich Ihnen dafür danken muß. Es erhebt bas 
Gemüt, wenn man Menſchen begegnet, beſonders Frauen, die fo tapfer und felb- 
ſtändig das Schickſal zu meiſtern ſuchen. Und wie wunderlich ſpielt doch dieſes 
Schickſal oft mit uns Menſchenkindern! Auch ich hatte mir vor fünfzehn bis zwan- 
zig Jahren in meiner Vaterſtadt Frankfurt nicht träumen laffen, daß ich einmal 
in einer fo ſeltſamen Epoche mit den Schickſalen des Elſaſſes und der Stadt Straß 
burg verflochten würde.“ 

„Nicht alle Blüten werden Frucht“, verſetzte der Bruder Friederikens nicht 
minder beſinnlich. „Auch die Erde will wohl eine Art Santopfet haben und wählt 
fid dazu Blüten, bie in jedem Frühjahr ihr zu Ehren vorzeitig vom Baum fallen 
und den noch etwas blumenarmen Boden mit Schmuck bedecken. Das muß ich 
manchmal denken, wenn ich die vielen unverheirateten Mädchen ſehe, die niemals 
in irdiſchem Sinne Frucht werden, ſondern Blüte bleiben unb ee SE zur Erde 
zurückkehren.“ 

Der Saal war burchfloſſen von einem weißen Mittagslicht. Viktor, der in 
der Nähe ſtand unb die letzten Worte vernommen hatte, ahnte nichts von der Bilder- 
folge, bie fid) einſt bei den Namen Friederike Brion und Lili von Tüͤrckheim, geb. 
Schoenemann, für fpätere Geſchlechter auftun würde. Die ſtille Schweſter bes 
Pfarrers und die feingeartete, reiche Baronin waren beide von einem großen 
Dichter geliebt und in die Ahnengalerie unſterblicher Frauen aufgenommen worden. 
Hier betübrten fie fid) leiſe; und ein Harfenakkord klang bei dieſer Berührung durch 
den vollen Saal und verhauchte wieder, ohne jedoch Wehmut zu hinterlaſſen 

„Nur nicht Blüte bleiben!“ ſeufzte der junge Lehrer. „O Gott, nur Frucht 
werden, Wirkungen üben, reifen — und dann ſterben.“ 

Er ſchwankte ein Weilchen zwiſchen Politik und Theologie: zwiſchen Diet- 
rich und Oberlin. Die dunkle Geſtalt des letzteren ſaß etwas entfernt in einem 
Kreiſe ehrfürchtig lauſchender Mädchen; erfterer ſtand in der Nähe bei Vater unb 
Bruder nebſt einigen anderen und beteiligte fid) taghell und lebhaft an einer poli- 
tiſchen Erörterung. Viktor trat heran. Und fofort umfing ihn bie rauhmännliche 
Stimmung der Gegenwart. 

Baron Philipp Friedrich von Dietrich ftand in der Vollkraft feiner vierzig 
Sabre. Was für eine angenehm auffallende, gleichſam repräſentative Erſcheinung! 
In ihm ſtrebten äußere Eleganz und innere Bildung eine glückliche Vereinigung 
an. Unter dem kaſtanienbraunen, fein an den Schläfen gewellten und leicht ge- 
puderten Zopfhaar des [chin entwickelten Mannes leuchtete eine ebenmäßige Stirn 
mit zwei freundlich blauen Augen; an eine feſte, kühn hervortretende Nafe fügte 
fi ein feingeſchnittener Mund und ein anmutig abrundendes Rinn. Aus den 
Spitzenmanſchetten des Armels drang eine vielbewegte Hand hervor, die den 
lebhaften Worten dieſes geborenen Redners Schwung, Ausdruck und Cindringlig- 
keit verlieh. Er überzeugte nicht wie Oberlin durch nachſchwingende Seelen warme; 
er riß hin und überredete durch feine ſpannkräftige, für feine Anſchauungen voll 
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eintretende Perſönlichkeit. In ihm verband fid) bie Bildung ber Aufklärungszeit 
mit dem Würdegefühl des Reichsſtädters und der höfiſchen Gewandtheit eines 
königlich franzöſiſchen Beamten, der fid lange zu Paris aufgehalten hatte. Diet- 
rich war von liberaler Beweglichkeit und von konſervativem Gemütsgebalt; das 
altſtraßburgiſche Bürgertum hatte fid) hier, in einer wahrhaft modernen Geftalt, 
mit franzoͤſiſch vornehmer Rultur bes ancien régime verbündet. So fühlte fid der 
elaſtiſche, arbeitskräftige, redefrohe Politiker als Vertreter einer wichtigen Mif- 
ſion: ihm ſchien die Aufgabe zugewieſen, die Stadt Straßburg und das ganze deutſch 
geartete, vom franzöfifchen Naturell abſtechende Elſaß aus dem früheren Defpo- 
tismus unb den Wirren dieſer Übergangszeit in eine freiheitlich geſtimmte Mon- 
archie hinuͤberzuleiten. | 

„Wir gehören zu den reichſten und daher verantwortungsvollſten Familien 
dieſes Landes“, ſprach eben fein wuchtiger ſiebzigjähriger Vater, der trotz Gicht und 
Podagra Geiſtesenergie genug beſaß, die neue Zeit mitzumachen, ſofern ſie ſeiner 
Familie eine ehrenvolle Mitwirkung geſtattete. „Es hat mir einmal ein aberglau- 
biſcher Mann gemunkelt, das Blut des vor mehr als hundert Jahren enthaupteten 
Obrecht verlange noch das Blut eines Dietrich; denn unſer Ahnherr, der Ammeiſter 
Dominikus Dietrich, hätte jene Enthauptung Anno 1672 verurſacht. Dieſem 
Manne hab' ich indeſſen die Antwort erteilt: Euer Prokurator Obrecht war ein 
niedriger Pasquillant; er hat in einer für unfete Grenzſtadt peinlich ſchwierigen 
Zeit die Bürgerfhaft durch anonyme Schmähſchriften verhetzt und aus Rache 
hochangeſehene Männer verleumdet; er iſt erwiſcht worden, hat's eingeſtanden 
und hat nach dem Geſetz den Kopf laſſen müſſen. Mag er arm geweſen ſein mit 
ſeinen zehn oder elf Rindern — Armut darf keinen Ehrenmann zu unehrenhaften 
Dingen verführen. Brutal waren die Geſetze unjret alten Reidsftadt, ſagt man? 
8 fage: Sie waren gerecht. Nach dem Buchſtaben des Geſetzes hätte dem Ver- 
leumder ſogar noch die rechte Hand vor der Enthauptung abgehackt werden follen; 
aber die Beleidigten haben fid) mit der einfachen Enthauptung begnügt.” 

„Wie kommſt du plötzlich darauf, den Schatten jenes unſeligen Advokaten 
zu beſchwören?“ fragte der jüngere Dietrich. 

„Es hat mir bittte Tage gemacht in jungen Jahren“, verſetzte der Alte. 
„Und von dort ab ift das Unglüd über unſren bedeutenden Ahnherrn, ben Ammeiſter 
Dominit Dietrich, herniedergebrochen. Man bat dieſen Ehrenmann faſt hundert 
Zahre lang infolge jener Verleumdungen einen Verräter genannt, nicht nur im 
Elſaß, ſondern in Deutſchland und Frankreich überhaupt; man ſagte, er habe die 
Stadt Straßburg an Frankreich verraten! Der Magiſtrat hat ſich amtlich Mũhe 
gegeben, die Lũgen zu zerſtreuen. Umſonſt! Es iſt mit ſolcher Teufelsausſaat 
wie mit dem Unkraut auf dem Acker. Armer Dominikus Dietrich! Zu aller Ber- 
leumdung erlitteſt du noch die Verfolgungen eben jenes Frankreich, an das du 
verraten haben ſollſt, ſchmachteteſt im Kerker, kamſt endlich ſiech und gebrochen nach 
Haufe, um drunten am Nikolausſtaden zu ſterben. Und warum diefe Verfolgung? 
Weil dieſer zähe Mann an ſeinem evangeliſchen Glauben feſtgehalten hat; weil 
er als einflußreichſter Ratsherr dem ganzen Gemeinweſen der Stadt Straßburg 
durch feine Beharrlichkeit ein übles Beiſpiel gegeben habe — darum! Darum hat 
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Minifter Louvois unfren Urgroßvater verfolgt unb eingekerkert. Dahingegen der 
ditejte Sohn des Verleumders, Herr Ulrich Obrecht, trat zum Katholizismus 
über und wurde der erſte königliche Prätor der franzöſiſch gewordenen Stadt 
Straßburg. Wo fikt alfo der eigentliche Märtyrer? Mir ſcheint, der Märtyrer 
heißt Dominikus Dietrich, ehemaliger braver Ammeiſter der freien Reichsſtadt 
Straßburg, verſtorben als ein von Frankreich der Ehre und der Geſundheit beraub- 
ter Greis im Jahr des Heils 1694.“ 

Oer alte Herr Dietrich, der neben ſeiner eleganten Schwiegertochter, Frau 
von Dietrid-Ods, auf dem Sofa fab, batte mit Wucht und Erregung geſprochen. 
Er ſchaute ſich nun in dem Kreiſe um, ob etwa irgend jemand dieſen gewichtigen 
Darlegungen zu widerſprechen verſuchen wolle. 

„Nun, Freund, ſeitdem hat der fünfzehnte Ludwig an eurer Familie gut 
gemacht, was der vierzehnte verſchuldet hat“, bemerkte Birkheim beruhigend. 

„Oas iſt wahr, das hat er getan“, lenkte der Greis gemächlich ein und ver- 
breitete fih mit der Erinnerungsfreude des Alters fiber fein Leben. „Wir Diet- 
richs dürfen jenes Unrecht als geſühnt betrachten. Wir verdanken dem franzdfi- 
ſchen Königtum und dem deutſchen Reiche Ehre über Ehre und ſogar den Adel. 
Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, nun, fo darf ich wohl ohne Rubmredigteit 
meinen ſiebzigſten Geburtstag demnächſt recht mit Behagen feiern. Die Finanz- 
operationen mit meinem Schwiegervater, dem Bankier Hermann, haben mir den 
ſoliden Untergrund gegeben. Und ſo konnte ich Teile der Herrſchaften Oberbronn, 
Niederbronn, Reichshofen, die Grafſchaft Steintal, die Herrſchaft Angeot, Ram- 
ſtein und andre Lehen an mich bringen. Auch die Straßburger haben mich geehrt, 
haben mich zum Ammeiſter gewählt und haben mir ſogar den Ehrentitel eines 
Straßburger Stettmeiſters verliehen. Alles in allem, ich darf wohl ſummieren: 
unſre Familie gehört mit zu den glänzendſten des Elſaſſes. Aber warum betone ich 
heute diefe Dinge? Wie ich den ſagte: weil dies alles verpflichte t. Vir ſtehen an 
einer Zeitenwende. Und da hoffe ich, wir Dietrichs werden an der Spitze bleiben.“ 

„Gewiß, Papa, wir werden nicht zurückbleiben!“ ſetzte nun der jüngere Diet- 
rich ein. „Die Nationalverſammlung in Paris weiſt uns den Weg, den wir zu gehen 
haben. Es handelt ſich darum, mit der Macht der überzeugenden Rede das Volk 
zur einmütigen und freiwilligen Mitarbeit an ber Neugeſtaltung zu gewinnen. 
Denn es kann gat kein Zweifel darüber beſtehen: die oligarchiſchen und ariftotrati- 
ſchen Regierungsformen werden in liberale Formen übergehen. Das mündige 
Volk wird ſich beteiligen, wird ſeine Vertreter wählen. So wird ſich in Straßburg 
der bisherige verwickelte Apparat bet alten Reichsſtadt umwandeln in einen ein- 
fachen Gemeinderat mit einem Maire an der Spitze. Dieſer Munizipal- oder Ge- 
meinderat wird öffentlich feine Sitzungen abhalten; im Sitzungsſaal werden Gale- 
rien ſein; jeder, der eine Karte löſt, kann beiwohnen. Ebenſo werden die neu zu 
gründenden Klubs oder Volksgeſellſchaften ihre Sitzungen öffentlich halten. Das 
Wort auf den Tribünen und das Wort in den Journalen — kurz, die freie öffent- 
liche Rede und Debatte. werden fortan die Meinungen bilden, nicht irgendwelche 
Erlaſſe irgendwelcher privilegierten Raſte oder Körperſchaft. Fort mit dem ver- 
alteten Plunder! Der König bleibt nach wie vor Repräfentant und Vertreter der 
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Nation, ſelbſtverſtändlich. Aber mit unb neben ihm berät das vom Volk erwählte 
Parlament und hat den weſentlichen Teil der Arbeit zu leiſten.“ 

So entwickelte Friedrich von Dietrich mit Feuer und Gewandtheit ſeine 
liberalen Anſchauungen. Der alte Reichsbaron wurde unruhig bei ſolchem Elan 
des beredten Sohnes. 

„Ob dieſer weitläufige Mechanismus, dieſes Miträfonieren des ganzen Bol- 
kes — ob das wohl die Wucht und Würde haben wird wie bie geſchloſſene Regierungs- 
form unſrer guten alten Reichsſtadt?“ 

„Jedenfalls wird es uns vor Tyrannei, Bevormundung und finanzieller Mib- 
wirtſchaft bewahren, weil alle miteinander aufpaſſen und ihr Wort mitreden.“ 

„Lieber Zunge, es ſitzen 133 Advokaten im Pariſer Parlament“, bemerkte 
der Alte bedenklich. „Es wird eine ſchöne Zeit für dieſe Gattung von Wortver- 
drehern, für bie Räſoneure, Maulhelden, Rabuliften, Sophiſten, Jongleure bes 
Vorts. Kurzum, die vornehme Stille geht zum Teufel. Vertiefung iſt bei ſolchem 
Redeſchwall unmöglich. Das Reformwerk wird flach und platt, fo recht von der 
Maffe für bie Maffe gezimmert. Oh, ein gefährliches Prinzip, ein ganz gefähr- 
liches Prinzip, euer allgemeines und freies Wort- und Wahlrecht! Der hochent- 
wickelte Mann der Bildung, der ſtreng an fid) gearbeitet hat, gilt alfo ftaatsrecht- 
lich fortan nicht ein Tüttelchen mehr als der Flachkopf und Dummkopf? Gebt 
acht, ihr Volksmänner, daß ihr euch nicht miteinander in die Sengneſſeln ſetzt!“ 

„Falls fih der gebildete Mann nicht des Tölpels zu erwehren weiß, fo ge- 
ſchieht's ihm eben recht, wenn er in die Neſſeln gerät!“ 

„Der Tölpel möchte noch angehen, — obwohl du hier wider dein Prinzip 
der Gleichheit redeſt, indem du von deinen freien und gleichen Mitbürgern voraus- 
ſetzeſt, daß unter ihnen Tölpel ſind. Aber die Boshaften? Die Verleumder, die 
Streber, die Schikaneure des Wortes — die natürlich nicht verdächtigt haben, ſobald 
man fie faffen will! Oh, ihr allgemeinen, freien und gleichen Mitbürger, Brüder 
und Patrioten, das wird ein luſtiger Cancan werden! Dansons la carmagnole!“ 

„Haſt du Angſt, Papa?“ fragte Friedrich lachend. 

„Nein, aber die Zeitvergeudung tut mir leid“, antwortete der Alte. „Und 
die Wortvergeudung, bis alle die Simpel und Schuſter und Schneider widerlegt 
find, die nun fortan politiſieren werden. Das wird ja ein Hexentanz des Dilet- 
tantismus! Fritz, ich gebe dir dringend den einen Rat: Zurückhaltung! Sei vor- 
nehm! Beteilige dich nicht an den Debatten dieſer geplanten Klubs und Volts- 
geſellſchaften 1^ 

„Im Gegenteil, mein Vater, ich gedenke mich ſofort als Mitglied aufnehmen 
zu laſſen und recht kräftig mitzureden.“ | 

„Auch wenn du Maire von Straßburg wirft?“ 

„Dann erſt recht! Ich werde der erſte liberale Maire von Straßburg ſein. 
Das ift nicht mehr ber Ammeiſter des Perückenzeitalters. Es liegt nicht im Weſen 
des Liberalismus, fid vom Volk und von der Debatte in falſcher Vornehmheit 
abzuſondern.“ ö 

„Aber es liegt im Weſen bee Stadtoberhauptes, daß er üb e t den Parteien 
bleiben muß!“ 
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„Die Volksgeſellſchaft ift keine Partei!“ 

„Wird fid aber ſofort in Parteien ſpalten! Bei fo allgemeiner Wort- unb 
Scheltfreiheit?! Glaubſt du, daß ſich da die Leidenſchaften zügeln werden?! O 
Parlamentswirtſchaft! Wie werden da beleidigte Eitelkeit und verletzte Recht- 
haberei ein aufdringliches Wörtchen mitſprechen! O ihr Zllufionijten à la Rouſſeau!“ 

„Ich halte mich zur Partei der Vernünftigen, der Gebildeten, der Sntelli- 
gena — genügt dir das?“ 

„Alſo doch Partei? Und wirſt dann von der Gegenpartei verdächtigt und 
verlaftert 2“ | 

„Wogegen mich meine Freunde verteidigen werden!“ 

„Fritz, laß dir ein ernftes Wort fagen“, ſprach der Alte und erhob ſich. „Bleib 
mir von der Qtebnertribüne dieſer künftigen Volksgeſellſchaften fort! Setze dich 
überhaupt nicht den Parteien aus! Und wenn's dir noch fo febr in allen Fingern 
zuckt und bas Oonnerwort von ben Lippen will — halt an dich, Fritz! Bleib über 
den Parteien! Geſetzt auch, du wirſt den Gegner in glänzender Rede wie beim 
Sänſelſpiel ins Waſſer werfen — der Beſiegte wird dir deine Überlegenheit nicht 
verzeihen. Du wirſt dich in Polemik verzetteln, ſchwächen und verbittern. Daher 
übe dich in Willenskraft und Selbſterziehung: behalte das Ganze im Auge, im- 
poniere nach allen Seiten durch leidenſchaftloſe Sachlichkeit!“ 

Der alte Johann von Oietrich ſprach aus der Fülle ſeiner Erfahrung mit 
Würde und Nachdruck. Seine Hand lag ſchwer auf des Sohnes Schulter, wäh- 
rend er dieſen gewichtigen Rat ausſprach. Es leuchtete ihm viſionär die Beſorgnis 
auf, daß grade die glänzende Redebegabung dieſes jüngeren Sohnes deſſen Ge- 
fahr werden könnte. 

Faſt alle Gruppen des Saales hatten ſich nach und nach herangezogen oder 
doch zu ſprechen aufgehört und lauſchten herüber. Die Damen bewegten ſchwei⸗ 
gend und geſpannt ihren Fächer; ſogar der Arzt hielt mit Schnupfen inne und be- 
hielt bie Priſe unfern der Naſe in der erhobenen Hand. Es war ein Augenblick et- 
wartungsvoller Stille. Was wird der feiner Kraft bewußte Sohn antworten? 

„Dein Rat iſt theoretiſch vortrefflich, Papa“, erwiderte der künftige Maire 
von Straßburg nach kurzer Pauſe. „Wollt' ich ihn befolgen, fo müßt’ ich erſtens 
mein Naturell und zweitens den Rhythmus und Pulsſchlag der Zeit um ein Be 
trächtliches verlangſamen. Die Dinge ſind jetzt in viel zu geſchwindem und enetgi- 
(dem Lauf; und mein Blut ift noch viel zu jung und zu raſch. Will ich mit- 
halten, fo muß ich in den Formen und Prinzipien mithalten, die jetzt die Zeit be- 
ſtimmen. Will ich die Gefahren dieſer Prinzipien fürchten, wohlan, ſo kann ich 
mich gleich nach Jaͤgerthal oder Niederbronn zurückziehen und mein Werk über die 
Mineralien und Hüttenwerke Frankreichs zu Ende ſchreiben. Aber ich denke, wich- 
tiger als Schriftſtellerei iſt jetzt die Politik.“ 

Die Sache war entſchieden. 

Oer alte Dietrich zuckte die Achſeln, reckte die Bruſt und ſprach kurzerhand, 
gleichſam abſchließend und die Verantwortung ablehnend: 

„Nun, du mußt das ſchließlich mit dir ſelber abmachen. Meine Damen und 
Herren, geben wir zu Tiſch! ... Fortſetzung folgt) 
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Religion und Wiſſenſchaft 


Hugo Raslaff 


N n ) Heligion ift ein Ausfluß des Gemütes, nicht des Verſtandes; bes Ge- 
») A KM fühls, nicht bes Intellekts; des Herzens, nicht des Kopfes. Ein Rind 
2 AQ S bet Phantaſie, nicht der Logik; der Intuition, nicht der Reflexion. 
(QW SEN Gin Werk bes ſchöpferiſchen, frei ſchaffenden Dichters unb Künſtlers, 
nicht des rezeptiven, beobachtenden Gelehrten, des Mannes der Wiſſenſchaft. Hier- 
für allerdings gibt es ebenſowenig Beweis wie für die Tatſache, daß zwiſchen zwei 
Punkten die gerade Linie die kürzeſte Entfernung ift. Beides find einfache Grund- 
wahrheiten, deren Richtigkeit uns täglich hier die äußere, dort die innere Erfahrung 
lehrt: ſchauen wir nur in unſer Inneres hinein, und die Beſtätigung iſt da. So 
iſt denn auch heute die rein ſeeliſche Natur der Religion der unbeſtrittene oberſte 
Satz der Philoſophie. Religion und Wiſſenſchaft ſind alſo zwei entgegengeſetzte 
Kräfte; beides Ausſtrömungen des menſchlichen Geiſtes, aber voneinander unend- 
lich verſchieden. Und ungleichartig wie ihr Weſen find auch ihre Ergebniſſe. Wäh- 
rend der Verſtand, als Logit betrachtet (Quelle der Wiſſenſchaft), mit feinen gerad- 
linigen zwingenden Schlüſſen immer nur zu einem einzigen, allein richtigen Ziele 
gelangt, ſtrahlt die Phantaſie (Quelle der Religion) die hunderttauſend Schwingun- 
gen der Seele, bes Gemütes, des Gefühls, des Herzens wider. Geht die Wiſſenſchaft 
alfo mit innerer Notwendigkeit immer nur einen Weg, fo find die Pfade der Re- 
ligion unendlich zahlreich. Und damit ift die Tatſache pſychologiſch erklärt, 
daß fid jedes Volk nach feiner raſſeneigentümlichen, jeder Menſch nach feiner per- 
ſönlichen Beſonderheit wenigſtens in den Nuancen ſeine eigene Religion ſchafft, 
und wir ſehen uns auf diefe Art einer unzählbaren Menge von Religionen gegen- 
ũber. 

Hat die Wiſſenſchaft danach mit der Bildung der Religion als fremde Kraft 
nichts zu tun, ſo iſt dabei doch eins nicht zu überſehen. Niemals wird der 
Menſch imſtande ſein, dem leichten Flügelſchlage der Phantaſie frei zu folgen. 
Die andere Kraft des Geiſtes heftet ſich ihm an die Sohlen; ſelbſt auf das herriſchſte 
unterdrückt, trotz der firengiten Aſkeſe und Selbſtkaſteiung bleibt ihre latente 
Schwere beſtehen. Der innere Grund liegt darin, daß dieſe beiden Ströme, wenn 
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auch verſchieden, doch ihren Urſprung haben in demſelben Quell, in bem menfd- 
lichen Geijte. Wie in der Außenwelt ein freieres oder gehemmteres Fließen des einen 
Flußarms auf die Waſſermaſſen des anderen eine unausbleibliche Nebenwirkung 
ausübt, fo auch in dem Innern des Menſchen: auch hier ſteht alles in Wechfel- 
wirkung. Die Phantaſie wird ſtets beeinflußt ſein von dem Verſtande, und ihr 
Flug in das hohe Reich der Religion iſt beſchwert mit dem Ballaſt der praktiſchen 
Grundſätze, Theorien und Regeln, dem Erwerb feiner (wenn auch noch fo gering- 
fügigen) verſtandesmäßigen, logiſchen, berechnenden Tätigkeit. Ein „religiöſes 
Genie“ werden wir demnach den Mann nennen, deſſen reine Seele bei der innigen 
Berührung mit dem Hohen, Unerforſchlichen von dem Einfluſſe der anderen, 
fremden Kraft am wenigſten ernüchtert worden iſt. 

Aus dieſen Vorderſätzen ergeben ſich zwei Schlüſſe. 

Erſtens werden wir unfähig fein, die Religion eines Volkes nachzuempfin⸗ 
den, deffen Gemütsleben dem unſerigen ungleich ift. Stimmungen der Seele er- 
wecken nur in gleichgeſtimmten Seelen Anklang, und darum ſpricht der Lyriker wie 
der Poſſenſchreiber, der Schöpfer der tiefſten Muſik wie der Operettenkomponiſt 
nur immer zu dem Herzen, das aus demſelben Stoffe geformt iſt wie er ſelbſt. 
Die anders gearteten Naturen geben kein wabrhaftes Echo zurüd, und nichts bleibt 
übrig als das mehr oder minder lebhafte Gefühl eines Gegenſatzes. Der Verſtand 
nimmt jetzt das Gefühl unter die Lupe der Beobachtung und erhöht den Gegenſatz 
zum intellektuellen Bewußtſein; mehr jedoch als eine klärend regiſtrierende Feft- 
ſtellung lediglich deſſen, was das Gefühl empfindet, iſt er unfähig zu bewirken. 
Das Gefühl nun, parteiijd) und deſpotiſch, dem nur das Wahlverwandte erijtena- 
berechtigt gilt, iſt ſeiner Natur nach bedingungslos dazu geneigt, das Weſensungleiche 
einfach zu verdammen. Zetzt aber kommt der „große Wager im Menſchen“, die 
Reaktion aus Gemüt und Verſtand — auch hier wieder bie Wechſelwirkung! —, 
die Vernunft, und belehrt uns, daß das ſeeliſch unfaßbare Fremde nicht ſchon des- 
wegen zu verwerfen, ſondern lediglich als fremd und unfaßbar zu betrachten ſei, 
daß ein Urteil über feine Güte daher notwendig an einer kläglichen Unvollfommen- 
heit, an einer ausgeſprochenen Subjektivität leide. Voller Beſcheidenheit werden 
wir daher eine fremde Religion nicht etwa als objektiv unmoraliſch, ſchlecht und 
gottlos anſehen, ſondern uns auf das Urteil beſchränken, daß fie uns im Der 
hältnis zu der Religion unſeres eigenen Volkes geringer erfheine Pie 
ſelbe Beſcheidenheit werden wir walten laſſen, wenn wir innerhalb unſeres eige- 
nen Volkes die Religion eines Stammesbruders betrachten. Zwar unterſchätzen 
wir nicht die Bedeutung ber Bluts- und der daraus entſpringenden Geiftesgemein- 
ſchaft, abet wir geben doch den tauſend geiſtigen und äußeren Einflüſſen, den pet- 
borgenen Imponderabilien, den anonymen Kräften ihr Recht, die nur auf ihn, 
nicht auch auf uns eingewirkt haben, und wir werden daher auch bei ihm in ſeinem 
Verhältnis zu uns über jenen zweifelnden und nur relativen Schluß 
nicht hinauskommen. So führt uns ſchließlich die Erkenntnis unſerer ſeeliſchen 
Vielſeitigkeit und doch wieder geiſtigen Unzulänglichkeit am letzten Ende dazu, 
unſere Unterſuchung nur bis auf die Feſtſtellung des Gegenſatzes zu erſtrecken, 
ohne ein Urteil über die „Güte“ der fremden Religion überhaupt abzugeben. Die 
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Frucht biejer Einficht ift eine Duldſamkeit und eine Geiftesfreibeit, die denn doch 
von etwas göttlicherer Abkunft zu fein ſcheint als die blöde Engherzigkeit der Ron- 
feſſionen. 

Vielleicht dient es zur Erleichterung des Verſtändniſſes, wenn wir in das ab- 
ſtrakte Gebilde blejer Folgerungen die lebenswarmen Worte gießen, die Heinrich 
von Treitſchke über die Unterſchiedlichkeit der Nationen geſprochen hat. 

„Von allen Aufgaben des Hiſtorikers iſt das Entſcheiden über die Reinheit 
der ſittlichen Begriffe anderer Völker die allerſchwierigſte und undankbarſte. Gel- 
tener als andere Nationen wird das deutſche Volk durch die Erregung des Augen- 
blids zu ſchnöder, verlogener Ungerechtigkeit hingeriſſen, wie fie oftmals von den 
Engländern gegen uns geübt wird. Doch leider zeigen die in Deutfchland land- 
läufigen Urteile über den ſittlichen Wert fremder Nationen nur allzuhäufig jene 
fonderbare Miſchung von Demut und ODünkel, die dem Charakter politiſch macht 
loſer Völker [geſchrieben im Jahre 18631] eigentümlich ijt. Jeder Narr unter uns 
meint fih berechtigt, geläufig und zuverſichtlich den Franzoſen das Gemüt, ben 
Stalienern die Wahrhaftigkeit kurzweg abzuſprechen — bis plötzlich eine große Be- 
wegung wie bie jüngſte italieniſche Revolution uns beſchämend lehrt, daß ein Volt 
einen von dem unſeren grundverſchiedenen Sittenkodex beſitzen und ſich dennoch 
einer hohen ſittlichen Bildung erfreuen kann. Reine Nation der Welt, deren Cha- 
rakter nicht häßliche Widerſprüche aufwieſe, welche, von dem Fremden mit ſeinem 
Maße gemeſſen, zu ſchonungsloſer Verdammung führen müßten. Wie denken wit 
ſelber zu beſtehen, wollte ein Fremder ſein Urteil über die deutſche Sittlichkeit auf 
die leider unzweifelhafte Tatſache gründen, daß ein frivoles Spielen mit dem politi- 
ſchen Eide, ein feiges Verleugnen der eigenen Überzeugung in Oeutſchland den 
Ehrenmann noch keineswegs notwendig des guten Rufes beraubt? Das find 
traurige Folgen einer Zeit öffentlicher Kämpfe und noch unvollendeter politiſcher 
Bildung, wird man einwenden. Sehr wahr; aber gleiche und beſſere Entſchuldi⸗ 
gungen hat der Engländer zur Hand, wenn wir von engliſcher Heuchelei und Prü- 
derie reden; der Italiener, wenn wir das Schlagwort von welſcher Argliſt aus- 
ſpielen. Bedeutende Menſchen laſſen wir beſcheiden gewähren, wenn ſie ihr Recht 
bewieſen haben, ihren eigenen Weg zu gehen, und nur Kinder fragen: Wer iſt der 
Größere? Über die großen Kulturvölker aber, deren Oafein (don das Recht bes 
Daſeins iſt, ſitzen wir zu Gericht und meſſen ihnen Lob und Tadel zu, ſtatt ihren 
Charakter als ein Gegebenes hinzunehmen und in feiner Notwendigkeit zu ver- 
ſtehen. Solches Verſtändnis wird gemeinhin finden, daß die ſogenannten National- 
tugenden und Nationalfehler nur verſchiedene Seiten eines und desſelben Cha- 
rakterzuges ſind. Wir ſind alſo weit davon entfernt, einzuſtimmen in den üblichen 
ſelbſtgefälligen Tadel der engliſchen „Heuchelei“, wenn wir einfach ausſprechen, 
was uns Deutide an dem engliſchen Weſen am meiften befremdet: daß nämlich 
die religiöſen und ſittlichen Begriffe ſich in England nicht gleichmäßig entwickelt 
haben. Wir finden dort eine nahezu jüdiſche Starrheit des Feſthaltens an der dog- 
matiſchen Überlieferung und daneben eine volkstümliche, längſt in der kühnen 
praktiſchen Eigenſucht der Nation großartig verkörperte Sittenlehre, die zwar 
feit Bacon und Locke bis zu den fchottifchen Philoſophen ihren wiſſenſchaftlichen 
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Ausdruck mannigfach geändert, aber im Grunde jederzeit alle moraliſchen Dinge 
an bem Maßſtabe bes Nutzens gemeſſen hat.“ 

Ser zweite Schluß aber, ben wir ziehen: Wir erkennen klar, daß wir in 
einer anderen Beziehung über die Religion eines Volkes ein durchgreifendes Ur- 
teil zu fällen febr wohl imſtande find. Wo die Religion nicht mehr das alleinige 
Werk des Gemütes ift, fondern die fremden Zutaten des Verſtandes aufweift, 
da treten wir mit Vertrauen an die Kritik heran. Dieſem Baſtarde von Gemüt 
und Verſtand begegnen wir mit der untrügliden Waffe des Verſtandes, mit den 
zwingenden Schlußfolgerungen der Logik. Hier ſteht nicht das eine Gemiitsleben 
dem andern Gemüteleben in feiner Ganzheit gegenüber, was zur bebingungslofen 
Urteilsenthaltung führen würde, ſondern hier werden einzelne Satzungen und Ge- 
bote auf ihre geiftige Quelle zurückgeführt. Und ſofort erkennen wir mit der leiſen 
Sicherheit, die wir dem eigenen Inneren gegenüber beſitzen: Hier hört das frei- 
ſchöpferiſche, rein innerliche Gemüteleben auf, hier fängt der berechnende Ver- 
ſtandesmenſch an. Schon ſehen wir in den fremden Zutaten Abſicht, Zweck und 
Bewußtheit. Schon eröffnen fid) uns die geheimen Motive, politiſche Rüdfichten 
enthüllen ihren verſtohlenen Einfluß, die kraſſe Eigenſucht verliert den Schleier, 
und wir gewinnen ein Urteil, ſo zuverſichtlich und klar, wie es einem Menſchen 
überhaupt möglich ijt. 

Alfo wir werden, um es kurz zuſammenzufaſſen, den einzelnen Religionen, 
ſoweit fie aus dem reinen Gemiitsleben geboren find, da fie uns unfaßbar bleiben 
müſſen, mit Geiſtes freiheit eine bedingungsloſe Toleranz entgegenbringen, anderer 
ſeits aber ihren Kern von den fremden Zutaten des unberufenen Verſtandes 
ſchoͤnungslos ſäubern. Ein negatives Ergebnis, das der Urteilsenthaltung, und 
ein poſitives, das der Kritik. Zu beiden aber ſind wir nur gelangt auf Grund der 
ſtrengſten wiſſenſchaftlichen Betrachtung. Nunmehr erkennen wir klar die 
Stellung der Wiſſenſchaft zur Religion: Bei der Religions bildung g ift Wiffen- 
ſchaft — als falſche Quelle — vom Übel, bei der Religions betracht ung aber 
— als alleiniges Mittel der Kritik — unerläßlich. 

Und jetzt wollen wir aus den luftleeren Höhen der „Abſtraktionen“ in das 
atmende Leben hinabſteigen. 

Wir Rinder der Gegenwart ſchauen auf eine Kultur zurück, die nach Jahr 
tauſenden zählt. Durch eine erprobte erzieheriſche Methode wird uns diefe Rul- 
tur in den Zabren der leichteſten Beeinfluſſung, in der Kindheit und der Jugend, 
derart eingeimpft, daß uns die Unbefangenheit ſowohl wie die Individualität des 
geiſtigen Lebens verloren geht. Wir werden in eine ganz beſtimmte Geſtalt hinein 
geformt, und fo gern wir auch glauben möchten, daß unfer Empfinden echt perjón- 
lich und urſprünglich, unſer eigenſtes Werk ſei, ſo bald müſſen wir geſtehen, daß 
wir nicht empfinden, ſondern nachempfinden, nicht produzieren, ſondern repro- 
duzieren. Dieſe Wahrheit gilt nicht nur für das Gebiet des reflektierenden Ber- 
ſtandes, ſondern auch für das Leben der Seele. Ja für das Leben dieſer zarten 
Kraft noch viel mehr. Wenn wir in der Wiſſenſchaft, ſo ſehr ſie auf den Schultern 
der Vergangenheit ſteht, doch täglich unverkennbare ſpontane Fortſchritte bemer- 
ten, fo ift es in den Ausftrablungen des Gemiitslebens, z. B. in Dichtung, Mufit 
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und Plaſtik, nur wenigen Erleuchteten beſchieden, einen Schritt weiter zu tun; 
ein Shakeſpeare, Goethe und Schiller, ein Beethoven und Wagner gehören zu der 
Zahl der „ſeltenen“ Männer. Und nun erſt das Reich der Religion! Zarter als 
alles andere, reiner und göttlicher, ſcheint ſie zu ihrer Entſtehung und Fortbildung 
vor allem der Einſamkeit, ber Weltabgeſchiedenheit, der Anberührtheit zu bedürfen: 


„Das Ohr geht auf, es öffnet fid) das Auge, 
Das Licht in meinem Herzen wird lebendig, 

Der Geiſt in weite Fernen ſuchend ziehet: 
Was foll ich ſagen und was ſoll ich dichten?“ 


ſagt der alte Indo-Arier in einem religiöſen Hymnus aus dem Rigweda. Ein 
Sohn des Hirtenvolks, das durch die Gewalt feiner religiöfen Inſtinkte dem Leben 
entfremdet und der erdentrüdten Beſchaulichkeit zugeführt worden war. Wir da- 
gegen ſtehen mitten in einem Haſten und Sagen, und, leider, ſelbſt für bie Beſten 
von uns bildet der Kampf ums Leben den Inhalt ſeines Daſeins. Wie ſollten wir 
da den ruhigen Quell für die Bildung oder auch nur Fortbildung der Religion 
darbieten? Der wahre Quell ijt jetzt für die Mehrzahl, die überwältigende Über- 
zahl unſerer Zeitgenoſſen nicht eine Lehre, ſondern ein Leben, ein vorbildliches 
Beiſpiel — Buddha und Chriftus haben fid) zu ihren Jüngern zwei Drittel 
der geſamten Menſchheit gewonnen. Bei dem Lebensdruck aber, unter dem wir 
ſchmachten, iſt uns das Entſtehen eines neuen gleichartigen Genies undenkbar. 
Um fo ſtärker erwacht in uns die Sehnſucht, das, was wir beſitzen, das Leben Fefu, 
auch rein zu beſitzen, ohne die Zutaten, die ſyriſcher Myſtizismus, jüdiſche religiöſe 
Eigenart, ägyptiſche Aftefe, helleniſche Metaphyſik, römiſche Staats- und Ponti- 
fikaltraditionen und der Aberglaube der Barbaren dazugetan. Schon in dem glán- 
zenden dreizehnten Jahrhundert und noch früher brach ſich dieſe Sehnſucht in einer 
Zahl von Geiſteshelden Bahn. Aber ſie wurde von der römiſchen Kirche mit Feuer 
und Schwert, mit Inquifition unb Feſuitismus, kurz mit dem Dogma unterdrückt, 
das auch die Religion der Liebe predigt. Und gerade jetzt tritt wieder ein Bigottis- 
mus, Dogmatismus und Ultramontanismus auf, daß man fid ſtaunend fragt, 
in welchem Jahrhundert man lebe. Hier heißt es für einen jeden heilige Pflicht, 
ſich zu ſeiner religiöſen und damit auch anderweiten Klärung die ſegensreichen 
Forſchungen der Wiſſenſchaft anzueignen. Keineswegs ſind wir beſchränkt oder in 
erſter Linie angewieſen auf die Fachſchriften der Theologen; die theoſophiſchen 
Schlüſſe eines Galilei, Kopernikus und Kepler ſind uns wertvoller als die bog- 
matiſchen Theorien des edlen Auguſtinus. All unſer Wiſſen iſt Stückwerk, und der 
Einſeitigſte von allen iſt vielleicht der Theologe von Profeſſion. Nein, uns ſteht 
die ganze große Fülle der Spezialwiſſenſchaften zu Gebote und unter ihnen vor- 
nehmlich das weite Gebiet ber Naturwiſſenſchaft, die mit ihren untrüglichen Er- 
gebniſſen ein feſtes Poſtament bildet zu einem Ausblick nach oben. Allerdings, 
da werden wir vor eine gewaltige Arbeit geſtellt. „Die Spezialiſation macht tag- 
lich Fortſchritte, das muß auch ſo ſein, die ſtrengſte Beſchränkung iſt jetzt das eiſerne 
Geſetz aller exakten Wiſſenſchaft.“ „Aber“, fo fährt Houfton Stewart Chamber- 


lain fort, „wer ſieht nicht ein, daß Wiſſen immer erſt an den R an 
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ges Intereſſe gewinnt? Jedes Fachwiſſen ift an und für fid) vollkommen gleich- 
gültig; erſt durch die Beziehung auf anderes erhält es Bedeutung. Was ſollten uns 
die zehntauſend Tatſachen der Hiſtologie, wenn ſie nicht zu einer gedankenvollen 
Auffaſſung der Anatomie und der Phyſiologie, zu einer klareren Erkenntnis man- 
cher Krankheitserſcheinungen, zu pſychologiſchen Beobachtungen und im letzten 
Grunde zu einer philoſophiſchen Betrachtung allgemeiner Natur- 
phänomene führten? Das trifft überall zu. Nie z. B. erwächſt die Philologie zu 
einer ſo hohen Bedeutung für unſer ganzes Denken und Tun, als wenn ſie auf 
Probleme der Anthropologie und Ethnographie Anwendung findet und in un- 
mittelbare Beziehung zur Prähiſtorie des Menſchengeſchlechtes, zur Raſſenfrage, 
zur Pſychologie der Sprache ufw. tritt; nirgends kann reine Naturwiſſenſchaft in 
das Leben der Menſchen eingreifen, außer wo ſie zu philoſophiſcher 
Würde emporwächſt, und ba muß doch offenbar entweder ber Philoſoph 
nebenbei ein Naturforſcher ſein oder der Naturforſcher philoſophieren. Und ſo 
(eben wir denn die Fachmänner, obwohl fie es nach ihrer eigenen Lehre nicht bürf- 
ten, . . . überall ihre Grenzen überſchreiten .. Die Reaktion gegen die enge 
Knechtſchaft der Wiſſenſchaft bricht ſich gerade bei den Gelehrten Bahn; nur die 
Mittelmäßigen halten es dauernd in der Kerkerluft aus; die Begabten ſehnen ſich 
nach dem Leben und fühlen, daß jegliches Wiſſen erſt durch die Berührung mit 
einem andern Wiſſen Geſtalt und Sinn gewinnt ... Zn der Tat, fo ijt es; uns 
Armeren im Geiſte, denen dadurch das Studium erleichtert wird, zum Heile. Und 
dies Hinausfliegen über die Grenzen des Faches tritt beſonders häufig auf bei 
dem, was dem tiefgründigen Germanen am meiſten das Herz bewegt: der ernſte, 
ſtrenge Forſcher, wenn er durchdringend und weitſchauend iſt, wird zum Schluſſe 
gern die klaren Ergebniſſe ſeiner Spezialwiſſenſchaft in kritiſche Beziehung bringen 
zu dem Dogma der Konfeſſionen; wird, was er jo mühevoll erbaut, aus einem 
wunderbaren inneren Drange heraus zu einem letzten Ausblick auf das Hohe und 
Anerforſchliche benutzen, auf die reine und unverfälſchte Reli- 
gion, wie wir ſie uns alle erſehnen. Und weiter: nicht bloß der Spezialforſcher 
wird von biejem Drange getrieben, — viel mehr nod, bei uns Germanen wenig- 
ſtens, ber Philoſoph. Mag die Philoſophie der anderen Völker jid) reinlich foei- 
den von dem begriffsmäßig, rein kritiſch betrachtet, ſehr wohl verſchiedenen Ge- 
biete der Religion — bei uns jedenfalls ſtoßen Philoſophie und Religion zuſammen, 
bei uns ijt Philoſophie ohne Religion eine Unmöglichkeit, bei uns ijt die Philo- 
ſophie ſtets die Läuterungsſtufe zur echten Religion. Wie gänzlich hat doch die 
Philoſophie das Weltbild, die Weltanſchauung verändert, zumal ſeit ſie ſich nicht 
mehr in öden Spekulationen ergeht, ſondern ſich deſſen bewußt geworden iſt, daß 
ſie ebenfalls eine ſtrenge Wiſſenſchaft iſt, vor allem gegründet auf den ſicheren 
Boden der Naturforſchung. Zetzt ijt bie Philoſophie ihrem Weſen nach die „Wiffen- 
ſchaft der Wiſſenſchaften“: ſie faßt alle Einzelforſchungen zuſammen und betrachtet 
das bunte Gemiſch aus höchſter Höhe mit einem langen, vollen, großen Blick; 
und ihrer Beſtimmung nach — hier das Endziel der Religion! — ift fie Lebens- 
führung: fie erforſcht und würdigt die höchſten ſittlichen Werte, als die Vorahnun⸗ 
gen eines höheren Lebens. Und mag fid) die Philoſophie auch mit wehmiatigem 


Schmidt: Abrechnung 547 


Lächeln geſtehen müſſen, daß ſie nach der Unzulänglichkeit aller menſchlichen Dinge 
doch unfähig bleiben muß, zu den ſchwindelnden Höhen einer allumfaſſenden Be- 
trachtung emporzuklimmen, mag auch die „Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften“ im 
letzten Ende nur ein Traum und eine Hoffnung bleiben, ſo ſind, wie ihre Prieſter 
die glänzendſten Geiſter der Welt, ihre Ergebniſſe, ihre ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Wahrheiten für uns Minderbegabte von ungeheurer, maßgebender Bedeutung. 
Semißbraucht zu haltloſen Spekulationen, fiel fie der Verachtung anheim; aber 
jetzt erblüht ſie auf dem Mutterboden der Wiſſenſchaft zu neuer Kraft und Schönheit: 


„Und doch, Verſtoßne durch Verblendung, 
Wie biſt du reich trotz Zeit und Zorn, 
Ou leerſt in göttlicher Verſchwendung 
Tagtäglich noch dein Wunderhorn!“ 

Ja, die Wiſſenſchaft und ihre Blüte, die Philoſophie, fie foll zu unſerer reli- 
giöſen Klärung unſer Führer ſein. Den Männern der Wiſſenſchaft und beſonders 
den Prieſtern der Philoſophie, ihnen wollen wir folgen. In unſerem Herzen ruht 
ein untrüglicher Sinn für Wahrheit, und es beginnt warm zu ſchlagen, wenn die 
Wahrhaftigkeit eines ernſten wiſſenſchaftlichen Denters zu uns ſpricht. Überall 
ſind wir erſt am Anfange, immer noch; aber die neueſten gewaltigen Entdeckungen 
und Erfindungen rufen uns hoffnungsfreudig zu: Was können wir jetzt bald alles 
erwarten! 


Abrechnung 


Von 


Karl Schmidt 


Ein Buch lag vor mir aufgeſchlagen — 

Es war im Traum. „Bein Lebensbuch“! — 
So hört' ich eine Stimme ſagen — 

„Nun lies und fälle ſelbſt den Spruch!“ 


Sm las, und meine Augen flogen, 
Die heiße Wange wurde blaß, 

Und Schauer meine Bruſt durchzogen, 
Oie Blätter wurden tränennaß. 


Vor Angſten wollt das Herz mir brechen, 
Ich ſchrie: Herr Gott, der Spruch ſei dein! 
Sch muß gerechtes Urteil ſprechen, 

Du aber darfſt barmherzig ſein. 
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Die Quelle 


Von 


Sophie von Khuenberg 


eiſe Dämmerung kroch durch die hohen Fenſter des Ateliers und 
legte unſichtbar feine Schleier auf die Plajtiten, die es füllten. Sie 
kam früher als ſonſt angeſchlichen, denn draußen über dem kleinen, 

5 2 kahlen Garten, der das Haus umgab, hing ein ſchneeſchwerer Him- 
mel, von dem jeden Augenblick zu erwarten war, daß er ſich in weichen, weißen 
Flocken niederſenken würde. 

„Sie können gehen, Enders,“ ſagte der Bildhauer zu dem jungen Gehilfen, 
„ich weiß, Sie haben ja was vor heut' — eine Unterhaltung oder ſo was?“ 

„Zu einer Tanzerei mit Tombola will ich die Tilly führen — 's ijt ihr Ge- 
burtstag.“ 

„So, fo — alfo feid nur recht luftig ... und vor elf brauch' ich Sie morgen 
nicht, können ſich ausſchlafen — verſtanden?“ 

„Dant ſchön, Herr Profeſſor! Guten Abend wünſch' ich ..“ 

„Servus.“ 

Der lange Menſch mit dem unmodernen Simſongelock warf raſch ſeinen 
grauen Kittel ab, nahm Überrock und Schlapphut und ſchob eilig zur Türe hinaus. 
Der Bildhauer ſah ihm einen Augenblick lächelnd nach, dann ſtrich er ſich mit der 
ihm eigenen nachdenklichen Gebärde über das gelichtete Haar und den weichgepfleg- 
ten, kurzen braunen Bart, der einen rötlichen Unterton hatte und von dem blaſſen, 
gutmodellierten Geſichte ſeltſam abſtach. 

Wers noch fo gut hätte, an fo was mit Luft zu denken! Du lieber Gott, 
wie viele köſtliche Dummheiten und angenehme kleine Schlechtigkeiten hat man 
einſtmals erlebt und begangen! 

Ein erinnerndes ſinnliches Lächeln kommt und ſchwindet. Zetzt tritt er von 
dem begonnenen Tonmodell, an dem er gearbeitet hat, ein paar Schritte zurück, 
betrachtet es ſcharf unter den halbzugedrückten Lidern. Noch iſt es nicht viel mehr 
als eine rohgeknetete Maſſe mit ſchwach andeutenden Konturen, aber es wird — 
es ijt {hon Bewegung in dieſem Frauenleib, es m u ß auch gut werden. Zu lange 
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ſchon bat er nichts Größeres, nichts Selbſtändiges geſchaffen, nicht ausgeitellt, 
man erwartet etwas von ihm. Sie follen nicht enttäuſcht werden ... nein, fie fol- 
len nicht denken, er fei ſchon kraftlos geworden, dieſe verwegenen Zungen, bie 
ſich für die einzig Kommenden halten! 

Er legt ein naſſes Tuch über das Modell, wäſcht ſich die Hände, zieht ſeinen 
leinenen Atelierrock aus, dann zündet er jid) eine Zigarre an und geht mit lang- 
(amen, ſinnenden Schritten durch den großen Raum, da und dort einen Augen- 
blick verweilend. 

Teufel noch einmal — daß er ſich in den letzten Jahren ſo zerſplittert hat, 
fo ins Nichtige verloren und nur den Schulmeiſter geſpielt! Ein paar Büften un- 
bedeutender Menſchen, eine Grabfigur auf Beſtellung, Kunſtgewerbliches für eine 
große Firma, — alles ganz flotte Sachen, aber doch mehr ſpieleriſch gedacht, nichts 
aus dem Großen, Vollen heraus, wie er doch eigentlich fühlt, daß es in ihm noch 
ruht. 

Aber das kommt davon, weil er jid) von Anne Marie allzulange in dies 
Geſellſchaftsleben hat einſpinnen laſſen; nicht in das mutwillig-dreiſte Leben des 
Künſtlers, das er in jungen Jahren fo voll genoſſen, und das ihn doch mächtig 
gefördert hat, — nein, in den wohlerzogenen, ermüdenden Rummel und Taumel 
ungezählter Fours, Wohltätigkeitsfeſte und Familienſoupers. Man gibt fid) nur 
aus dabei und gewinnt nichts, kommt ohne Anregung und Stimmung heim, leerer, 
als man hingegangen. Das war's vor allem, was ihn künſtleriſch geſchädigt hat — 
er ſpürt es deutlich. Sie freilich, ſie iſt daran gewöhnt. Von Generationen her 
liegt ihr dieſe ſeichte Lebensführung im Blut, und er bat jid) im Anfang nicht ge- 
nũgend geſträubt dagegen, — vielleicht auch, weil in ſeiner Natur ein gewiſſer 
leiſer Hang zur Trägheit ſitzt, ſo daß es ihm zuweilen gar nicht unwillkommen war, 
ſich ſagen zu müſſen: Heut' kannſt du nicht arbeiten — alſo morgen oder ein 
andermal! 

Ja, fo ijt das mit ihm. Aber manchmal, da kommt ein jäher Umſchwung 
in ſeine Stimmung, da fühlt er plötzlich eine ſehnſüchtige Haſt, das Verſäumte 
nachzuholen, den Drang, fid) freizumachen von alledem. Dann wacht der Künſt- 
ler in ihm auf und verſpottet den Menſchen, der ſo unfrei und ſchwach geworden 
in der Ehe, — in einer Ehe, die ihn nicht einmal beglückt. 

Anne-Marie ift ja eine febr hübſche Frau — zum mindeſten bat er fie da- 
mals um ihrer weichen Formen, um ihrer friſchen Jugend willen geheiratet — 
aber ſie hätte beſſer zu einem Fabrikanten oder einem Bankbeamten getaugt als 
zu ihm. Denn gerade das, was an ihm beſſer iſt, die feinen Beſonderheiten ſeiner 
Natur, die ſchätzt ſie nicht, merkt ſie kaum, geht dran vorbei, ſtumm und unbewegt, 
wie mancher Menſch an einem blühenden Feld vorbeigeht und ſieht es nicht. 

Sie fiebt auch nicht, wenn das Feld dorrt im Sonnenbrand, wenn ein Un- 
wetter die Halme peitſcht. Nein, fie merkt nichts von all den Stürmen, die zu- 
weilen in ihm wühlen, von den Steinen der Sorge, die er mühſam wegzuwälzen 
verſucht, und an denen ſein Stolz, ſein Ehrgeiz ſich oftmals wundgeriſſen haben. 
Ihre Bedürfniſſe wachſen mit jedem Tag, eilen immer voraus, ſie fragt nicht, 
ob feine geſtaltende Kraft nach kann. Wie oft bat er irgendein gutes Werk verjchleu- 
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dert, Minderwertiges raſch hingewühlt, nur um fchneller zu Geld zu kommen — 
für ſie und den Buben! 

Sein Bub! Za, was täte er nicht für den — alles, alles. Um feinetwillen 
ſchleppt er ſich an dieſer Ehe weiter, um ſeinetwillen muß er verdienen, damit der 
nichts entbehrt. Aber all der Wille zum Guten hätt' ihm am Ende nichts genützt, 
wenn nicht Lene geweſen wäre! Lene und immer wieder Lene, die ihn ermutigt, 
die an ihn glaubt, bie ihm reſtlos alles gab und noch geben möchte, was fie bejibt... 

Der Bildhauer bleibt vor einem Porträt-Relief ſtehen, das die zarten, reinen 
Züge eines Mädchens trägt, verſchwommen ineinanderfließend im zunehmen- 
den Schatten der Dämmerung. Aber Wolf Eckart kennt dies Geſicht zu gut, um 
es nicht deutlich zu ſehen. Dies ftille Geſicht mit den fragenden Augen, der grad- 
linigen Naſe und dem in dieſer keuſchen Umgebung faſt fremdartig wirkenden 
üppigen Munde, der nur von Küſſen zu träumen ſchien. 

Ja, das war bie Lene. So fab fie aus, als fie damals, vor ſieben Fahren, 
eine junge Waiſe, in ſein Leben trat. Stunden wollte ſie nehmen, ſeiner Kunſt 
einige Fertigkeit ablauſchen, nur um ihrem Daſein einen beſſeren Inhalt zu geben 
— nichts weiter. Aber es kam anders. Sie war es, die ihm Anregung gab, die mit 
ihrem angeborenen und durch emſige Studien verfeinerten Kunſtgefühl ſeine rohe 
Kraft in Bahnen der Schönheit lenkte. Sein helfender Kamerad, ſein guter Genius 
ijt fie geweſen, hat das Kind geliebt, Anne Marie mit freundlicher Duldung er- 
tragen und einmal, als eine drohende Kriſe über ihn hereinbrach, hat ſie gar einen 
Teil ihres Vermögens geopfert, um ihn zu retten. 

Vas hat er Lene nicht alles zu danken! Und er — was hat er ihr im Grunde 
gegeben? Nichts als die Zllufion einer Leidenſchaft, die Erinnerung an eine heiße 
Stunde feligen Nauſches, da er fie in jäh aufflammender Begierde ans Herz ge- 
riffen und das Weib in ihr wachgeküßt hat... Gewiß, er bat fie damals geliebt, — 
wie ſollte er nicht, er mit feinen lebendigen Sinnen und feinem vereinſamten Her- 
zen; es war ſo ſüß, ſich von dieſem reinen jungen Geſchöpfe angebetet zu wiſſen, 
und ſie war ſo ſelig in ſeinen Armen, — aber es war doch wohl nicht die Liebe, 
die ſie verdient hätte. Es war mehr das aufflammende, raſch verkniſternde Ent- 
züden des Mannes, des Künſtlers, als tiefe, anhaltende Neigung. Und fo emp- 
fand er es faſt wie eine Erlöſung, als Lene damals jäh abreiſte und lange fern 
blieb. In ihren Briefen verzitterte allmählich die Erinnerung an jene Stunde, 
und als fie — von feiner leifen Sehnſucht und Pauls bettelnden Rinderbriefen 
gerührt — wiederkehrte, empfand ſie ſich, wie es ſchien, halb als Sünderin vor 
Anne-Marie und ließ alle Gefühle in Freundſchaft ausklingen. 

Er iſt ſo froh, innerlich froh darüber, daß ſie da iſt. Sie leitet unfühlbar das 
Haus, lernt mit dem Buben, man kann ſich das gar nicht anders vorſtellen! Und 
er braucht ſie auch für ſich, er beſpricht alles mit ihr, hört ihren Rat. Gerade jetzt 
braucht er fie fo, das Gefühl ihrer Anweſenheit regt ihn an, gibt ihm Schaffens- 
luft... 

Wolf Eckart bat feine Zigarre zu Ende geraucht. Es ift ganz dunkel gewor- 
den; er ſchlägt den Teppich zurück, der das Atelier von dem behaglich getäfelten 
Empfangsraum trennt, und dreht das elektriſche Licht auf. Auch hier iſt es jetzt 
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viel heimlicher, ſchöner, denn Lene ſchmückt ben Tiſch immer mit frischen Blu- 
men, rückt alles in die rechte Lage, ſorgt dafür, daß ein helles Feuer im grünen 
Ofen brennt. Heut' abend — Anne-Marie geht ja wieder zu irgendeiner Feft- 
komiteeſitzung — wird er mit Lene die uralten Stiche durchſehen, die er neulich 
in einer Kiſte fand, ganz großartige Sachen ſind drunter, — er freut ſich darauf, 
es wird wieder eine Stunde des Verſtehens, des lauteren Friedens fein... 

Sekt wird die Türe aufgeklinkt, und Anne Marie, in full dress, ſteckt den Ropf 
mit dem möwengeſchmückten Riefenhut herein. „Du gehſt alfo wieder nicht mit, 
Wolf?“ 

„Nein, was ſoll ich dort?“ 

Sie trat nun ein, ſiegesſicher in ihrem tiefvioletten, neuen Homeſpun Koſtüm. 

„Aber nächſte Woche müſſen wir doch unſre Beſuchstour machen, — Hofrat 
Wild, Profeſſor Berger, Exzellenz Watzdorff — ich hab' mir alle notiert, man 
kann fid doch nicht ganz abſchließen, die Leute fangen an, pikiert zu fein ...“ 

„Laß ſie ſein, was ſie wollen.“ 

„Na ja,“ ſagte ſie ſeufzend, „das ſollte ich ja gewöhnt ſein von dir, — ich wollte 
dir auch nur die Rechnung geben 

„Schon wieder?“ 

„Aber ich bitt' dich — ich muß doch was anhaben, — die Schneiderrechnung 
trieg’ ich erft ſpäter, das ijt fo nur bie von der Modiſtin.“ 

„Für den Hut?“ 

„Ja, ein Modell ... doch ſchön, was?“ 

„Wenn der tote Vogel nicht drauf wär' —“ 

Sie ſchürzte verächtlich den Mund. „Bei Sempers geſtern fand man ihn 
relzend!“ 

„Glaub' ich!“ lachte Wolf Eckart mit leiſem Ingrimm. „Wo iſt denn Paul?“ 

„Bei Lene, fie leſen zuſammen. Er foll aber früh zu Bett, er ſieht ſchlecht aus.“ 

Sekt kam Wolf Eckart an feine Frau heran. „Iſt dir das auch aufgefallen, 
Anne-Marie? Das freut mich. Fc forge mich foon ein paar Tage lang um den 
Buben, — was iſt ihm denn, glaubſt du?“ 

„Ach — er wächſt halt ſtark. Doktor Kröner ſagt, das gibt ſich, nur ſoll er 
viel ſchlafen.“ 

„So, meint das der Kröner — das iſt ja tröſtlich — aber er hüſtelt zuweilen, 
der Bub', — wir ſind doch beide geſunde Menſchen; Eltern, Großeltern lauter 
feſte Rerle bei mir. Bei dir doch auch?“ | 

„Soviel id) weiß, ja. Meiner Mutter Schweſter war, glaub' ich, krank, ijt 
früh geſtorben. — Aber nun muß ich fort, Wolf; wir haben eine wichtige Beſpre⸗ 
chung über das Feſt zugunſten des Tuberkuloſenheims, — alſo adieu!“ 

Ihre kleine, behandſchuhte Hand lag einen Augenblick in ſeiner nackten, großen 
Arbeitshand, dann raffte ſie mit der gewohnten, nachläſſig- anmutigen Gebärde 
ihr Kleid über dem leiſe kniſternden Seidenjupon und verließ das Atelier. Wolf 
Eckart (ab ihr nach. Zeden Tag hatte fie was vor, für andre, mit andern. Und alles 
an ihr und in ihr war leicht und wechſelte nur ſo nach außen hin. Aber daß der 
Bub ſchlecht ausſah, — ja, das batte fie doch geſehen, das doch. Das war doch immer- 
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bin was Mütterliches, daß fie darüber ein bißchen nachdachte und mit dem Dot- 
tor geſprochen hatte. 

Er legte die Rechnung der Modiſtin zu andern unbezahlten Rechnungen in 
die Lade und ſchloß ſie ſeufzend. Dann ging er hinüber, nach Lene und dem Buben 
zu ſehen. 


* * 
D 


„Und wenn bet Menſch in feiner Qual verſtummt, gab ihm ein Gott zu (agen, 
was er leidet!“ las Paul mit ſtarkem, feierlichem Ausdruck. Dann bob er ben lodi- 
gen Kopf mit den glänzenden Augen und ſah über den Tiſch hinweg zu Lene, die 
ihm gegenũber ſaß auf dem kleinen Eckſofa und nun auch ihrerſeits das Buch fallen 
ließ. So blickten ſie einander an, das reife Mädchen und der Fünfzehnjährige, 
beide innerlich gehoben von dem reinen Geiſt der Dichtung und dabei unbewußt 
Taſſos tiefen Schmerz der Entſagung herüberpflanzend in die eigene Seele. Bei 
Paul freilich war dies Gefühl faſt noch ohne jede greifbare Form, ſetzte ſich aus 
unklaren Wünſchen und einem leiſen, angebornen Hang von Schwermut unb 
Schwärmerei zuſammen, den er für gewöhnlich ſelbſt verſpottete, der aber, wenn 
ein großer Dichter zu ihm ſprach, und wenn er ſo mit Lene allein war, immer von 
neuem wiederkehrte. 

„Weißt du, Lene,“ ſagte er, „das wär' auch für mich ein Glück, wenn ich 
das könnte, — ich hab's ſchon verſucht, aber das ijt nicht das Richtige, glaub' ich, — 
es muß wohl ganz plötzlich kommen, wie ein Sturm, ohne daß man ſich's vornimmt!“ 

„Wirklich — du haſt Verſe gemacht? Die mußt du mir zeigen, Paul!“ 

„Nein, ich hab' ſie verbrannt.“ 

„Oh — aber vielleicht haſt du Talent, das wäre ja leicht möglich, deines 
Vaters Kunſt in andrer Form —“ 

Paul ſchüttelte den Kopf. 

„Mir wenigſtens hätteſt du fie zeigen follen. Du weißt doch, Paul, Tante 
Lene kann man alles vertrauen!“ 

Ein ſtilles, weiches Lächeln glitt über das feine Geſicht, und mit einem Blick 
ſorgender Zärtlichkeit umfing fie die hochaufgeſchoſſene Geſtalt des Knaben, der 
jäh aufſprang und das Buch zuklappte. 

„Nein, auch dir nicht, Tante Lene, dir grade nicht, — es war verrücktes 
Zeug. Ich glaub' ſogar, wenn einer das wüßte, — aus dem Gymnaſium hätten 
fie mich 'rausgeſchmiſſen ...“ 

„Paul?!“ 

„Ja, weißt du, manchmal, wenn ich nicht einſchlafe, dann lieg’ ich wie im 
Fieber, und da kommen mir fo merkwürdige Einfälle und Träume.“ 

„Du biſt nicht ganz geſund, fürcht' ich, überreizt vom Studieren, auch er- 
tältet ... vielleicht kriegt man dich auf ein paar Tage frei, dann begleiteft du mich 
auf den Semmering.“ 

„Du willſt wieder fort, Tante Lene?“ Ein erſchreckter Blick traf ſie. 

„Ja — ich glaube, Wien tut mir nicht mehr febr gut ...“ 

„Aber dann bin ich ja ganz verlaſſen!“ jagte der Knabe, und ein fchmerz- 
licher Zug kam in ſein blaſſes Geſicht. 
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„Das darfſt du doch nicht fagen, Paul, bu but ja bei Vater und Mutter ...“ 

„Ja, das ſchon, aber Papa behandelt mich immer noch als kleinen Buben, 
und Mama — die hat ja nie Zeit für mich, verſteht mich auch nicht. Und weißt 
du, Lene, — ich glaube, ſie zeigt ſich gar nicht gern mit mir, weil ich ſchon ſo groß 
bin!“ Er lächelte jetzt ſpöttiſch, überlegen, wie ein Erwachſener. 

Lene faf da und faltete einen Augenblick in unwillkürlichem Entſetzen die Hände 
im Schoß. So fab es alfo aus in dieſes Kindes Seele, — auch da ſchon Leid, Mik- 
trauen, Enttäuſchung. Aber freilich — er war ja kein Kind mehr. Auch ſie hatte 
noch immer in dem Wahn gelebt, Wolf Eckarts kleinen Buben vor ſich zu haben, 
und nun war es mit einemmal Wolf Eckarts heranreifender Sohn, der zu ihr ſprach. 
Sie ſtand auf, trat auf ihn zu, legte ihm ihre ſchlanken Hände auf die Schultern. 

„Paul,“ ſagte ſie in weichem Ton, „du biſt in dem Alter, wo das Gute oft 
zu gut, das Schlimme zu ſchlimm ſcheint, — ich weiß das, man mißt die ganze Welt 
nach ſeiner eigenen Empfindung und man tut ihr nicht ſelten unrecht. Aber ſiehſt 
du, Paul, man kann dagegen ankämpfen, man muß es einfach tun, — in jedem 
von uns ſteckt, glaub' ich, etwas von Antonio und Zait, — ein Stüd rubevoller 
: Überlegung, der bie Leidenſchaft ſich beugen follte . 
iS Sie fab an ibm vorbei bei diefen legten Worten, ale ſpräche fie zu ſich felbft. 
Und ſo ſah ſie auch nicht, wie die aufmerkſamen Augen des Knaben forſchend auf 
ihrem Geſichte ruhten, als wollten ſie hinter dieſer ſchöngebildeten Stirne unter 
den gewellten Haaren ein Geheimnis ergründen. Zegt faßte Paul nach den fchlan- 
ken Händen und drückte ſie heftig. 

„Ich werd's verſuchen, weil du es willſt, Lene. Aber ſag niemand was 
von unſrem Geſpräch, auch Papa nicht ... verſprich es mir.“ Er hüſtelte leicht. 

„Ich verſprech' es dir, Paul. Aber du mußt auf deine Geſundheit ſehr achten, 
mußt dich nicht aufregen — wir ſorgen uns alle um dich!“ 

„Ach, ich möcht' gar nicht alt werden,“ ſagte der Knabe mit halb ſcherzhaftem 
Pathos, „wen die Götter lieben, der ſtirbt jung! Du weißt ja — ich hab' doch erſt 
neulich in meinem Aufſatz das ſo fein motivieren müſſen!“ 

Lene wollte erwidern, da trat Wolf Eckart ein. Groß, breit, mit ſeinem 
jovial lächelnden Ausdruck im Geſicht, gab Lene die Hand, drückte Paul an ſich. 

„Alſo was iſt's mit dir, mein Herzensbub, — wieder ein biſſel marod, gelt? 
Sa, das kommt davon, wenn man nicht raſch genug feinem Papa über den Kopf 
wachſen kann!“ 

Mit der zärtlichen, etwas derben Gebärde des Rieſen liebkoſte er den Wider- 
ſtrebenden. 

„Na, was haſt du denn, Kind? Sei doch nicht ſo, komm, jetzt wollen wir alle 
drei gemütlich zu Abend eſſen und dabei beraten, wie wir dir wieder dein Apfel- 
geſicht zurückzaubern ...“ 

„Nein, Papa — ich möchte lieber auf meinem Zimmer eſſen, dabei ein biſſel 
was nachſehen — ich muß noch was wiederholen, — bitte, Tante Lene, richt es 
fo ein...“ 

„Geh, beim Eſſen lernt man doch nicht!“ ſagte der Vater halb unwillig. 
Aber Lene kommt dem Bedrängten zu Hilfe. 
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„Vielleicht wird ibm das Lernen leichter, wenn er dabei ſchmauſt,“ fagt fie 
lächelnd, „wir wollen ihm recht was Gutes heraufſchicken, das die bittere Weis- 
heit verſüßt, gelt, — und ſpäteſtens um zehn wird fie verabſchiedet, und der Gelehrte 
muß ins Neft kriechen .. Wir ſehen uns ja wohl noch vorher!“ 

„Danke, Tante Lene, — gute Nacht, Papa!“ Ein flüchtiger Händedruck, 
und draußen iff er. Langſam, wie ſinnend, ſteigt er die paar Stufen hinauf, be- 
tritt ſein Zimmerchen, dreht das Licht auf über ſeinem etwas kunterbunten Arbeits- 
tiſch, legt ſich die Bücher und Hefte zurecht, und indeſſen er dies alles mechaniſch 
tut, ſieht er ſich als Taſſo zwiſchen grünen Lorbeerbüſchen träumend ſchreiten und 
nach Lenorens ſchimmerndem Gewande ausſpähen. Und plötzlich ſteht er vor ihr, 
und fie ſieht ihn an mit einem ſchönen, milden Lächeln, das er kennt, unb legt ihm 
ihre feinen, ſchlanken Hände auf die Schultern. 


* * 
* 


Sie hatten ſtill miteinander getafelt in dem traulichen Speiſezimmer, das 
zu ebener Erde, unweit des Ateliers lag. Immer wenn Anne Marie aus war 
und Paul zu lernen hatte oder bei einem Kollegen geladen war, ſaßen ſie ſo ſtill 
beiſammen. Nun deckte das Stubenmädchen den Tiſch ab und erzählte, daß Paul 
recht tüchtig gegeſſen habe, und daß er nun deflamiere. 

„Er lernt wohl!“ ſagte der Vater. Er dichtet! dachte Lene. 

Dann bat Wolf Eckart Lene, die alten Stiche mit ihm durchzuſehen, T 
fo gingen fie hinüber in fein Arbeitszimmer, wo er bie Mappen ſchon aufgelegt 
hatte. Über ben Tiſch gebeugt, Seit' an Seite, betrachteten fie Blatt um Blatt. 
Es waren ſeltene Stiche und wertvolle Radierungen alter Meiſter darunter, und 
Wolf Eckart erzählte, wie er ganz unverſehens zu dieſen Schätzen gekommen ſei. 
Ein alter Herr, ein Sammler, den er ſeinerzeit öfters im Kaffeehaus getroffen, 
ſei geſtorben und habe ſie ihm vermacht. 

„Famos von dem Alten, was, Lene? Denn ein paar Dinger ſind drunter, 
um die ich mich beneiden laffen kann. Da, diefe Aktſtudie — was das für eine wunder- 
voll weiche Rückenlinie ift an dem Weib ... Herrgott, die haben ſchon was gekonnt, 
die Alten, und es iſt im Grunde genommen ein Frevel von uns Modernen, wenn 
wir meinen, wir hätten fie überwunden ... Aber bu ſagſt ja gar nichts, Lene?“ 

Lene war wirklich nicht ganz bei der Sache, hörte kaum, was Wolf Eckart 
ſprach. Sie ſtand und blickte ſtarr auf das lächelnde Weib nieder, das ſich ſeiner 
eigenen Schönheit zu freuen ſchien. Und ſie dachte einer fernen Stunde, da auch 
ſie ſich ihrer Weibesſchönheit bewußt geworden, in der plötzlich eine ſeltſame, 
jauchzende Freude zu fein fie durchzittert hatte ... Sie wollte das alles vergeſſen, 
aber ſie konnte es nicht, es war ſtärker als ſie ſelbſt. Mit aller Kraft ihrer reinen 
Seele batte fie lange, lange gegen diefe Erinnerung angekämpft, batte alle Sehn- 
ſucht ihrer Liebe niedergerungen — aber es war vergebens. 

Vielleicht hätte ſie nie mehr wiederkehren ſollen in dieſes Haus, — aber 
Wolf Eckart rief nach ihr, Anne-Marie bat ſie darum, Paul ſehnte ſich krank, — 
ſo kam ſie und blieb. Und gab ihnen, was ihr Herz, ihr Geiſt, ihre helfende Hand 
zu geben vermochten. Und indem ſie all das über den geliebten Mann und ſein 
Haus ausſtrömte, hoffte fie dem Einzelgefühl zu entrinnen, das fie ſengend quälte. 
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Auch bae verfagte. Und darum muß fie nun wieder fort — diesmal für immer. 
Und heute noch will fies ibm fagen, jetzt, in dieſer ſtillen Stunde des Alleinfeins . . . 
„Lene!“ rief er noch einmal und legte ſeinen Arm ſcherzend um die ſchlanke 
Seftalt, „an was denkſt du denn, Lene? Du träumſt ja mit offenen Augen!“ 
Sie zuckte zuſammen unter feiner Berührung und fab ihn gleichſam er- 
wachend an. 

„Das will ich dir gleich ſagen, Wolf,“ ſagte ſie ruhig, obgleich ihr Herz pochte, 
„ich wollte eigentlich ſchon früher davon ſprechen, aber es iſt gerade recht heute, 
ba wir beide jo viel Zeit haben..“ 

„Na, da bin ich aber neugierig, — komm, Lene, wir ſetzen uns da gemütlich 
in die alten Sorgenſtühle und zünden uns eins an.“ 

Er ſchob die beiden tiefen ledernen Klubſeſſel einander zu und bot ihr von 
ſeinen Shepheards an. ) 

„Siehſt bu, Lene,“ fagte er, indem er fie über dem kleinen Flämmchen, das 
bie Zigaretten in Brand (tedte, betrachtete, „jo mit dir da zu ſitzen und zu plau- 
dern, das iſt immer eine Art Feierſtunde für mich, du kannſt mir's glauben!“ 

Sie lächelte. Es war ein Lächeln, das von Schmerzen erzählte. „Das wirſt 
du dir abgewöhnen müſſen, Wolf!“ 

„So — warum denn? Du denkſt doch nicht, daß Anne-Marie ... nein, 
keine Spur, die weiß überhaupt nicht, was Eiferſucht iſt, im Gegenteil, du ſiehſt 
ja, wie froh ſie iſt, wie ſie ihr Leben zehnfach genießt, ſeit ſie weiß, daß du da biſt 
als Helferin und Wächterin, — und dann überhaupt, Lene, zwei Kameraden, 
wie wir —“ 

„Ja, — das iſt es eben, Wolf. Ihr täuſcht euch beide; ich habe euch getäuſcht, 
euch und mich felbft... Und deshalb — deshalb muß ich dies Haus wieder ver- 
laſſen, und für immer.“ 

„Lene!“ Wolf Eckart ſprang auf und warf feine Zigarette mit einer befti- 
gen Gebärde in den Aſchenbecher. „Ja um alles in der Welt, Mädel, was fällt 
dir denn ein? Dies Haus verlaſſen, das ohne dich einfach verloren iſt, in das du 
hineingehörſt wie ein Baum in fein beſonderes Erdreich ... Aber das ift ja ver- 
rückt, Lene, ich begreife dich gar nicht —“ 

„Es ijt aber dennoch fremdes Erdreich, Wolf — und das ſpürt der Baum 
endlich an allen Wurzeln unb Faſer n. 

„Fremd? Du hier fremd, Lene?“ 

Wolf Eckart blieb vor ihr ſtehen und (ab fie an, wie fie in ihrem weißen Haus- 
kleid von dem tiefroten Seſſel fid) abbob. Sie hatte die Beine gekreuzt, den Kopf 
erhoben, die Augen waren mit einem ſeltſamen, anklagenden Blick auf ihn ge- 
richtet. In der ſchlanken Hand hielt fie die glimmende Shepheard, von der ein 
dünnes, zierliches Rauchſäulchen aufitieg. 

„Ja, fremd,“ wiederholte ſie, „wenn auch in anderm Sinne, als du meinſt. 
Wir kennen einander lange, das ijt wahr, ihr feid mir gut, ich bin euch unentbebr- 
lich geworden in vielem, das fühl' ich wohl — beſonders Paul hängt an mir, der 
arme, liebe Bub, — aber ſiehſt du, Wolf, ich kann doch nicht bleiben, kann nicht — 
denn alles bas ift nur ein elendes Almoſen für ein Herz, das nach mehr ſchreit ...“ 
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„Wie meinst du das?“ fagte er unficher, obgleich er wußte, wie es gemeint 
war, und ſtrich in nervöſer Unruhe über ſeinen Bart. 

„Ich will es dir fagen, Wolf. In fold einer letzten Stunde des Abſchieds 
joli man alle Schleier ſinken laffen und wahr fein, ganz wahr. Ich kann nicht dein 
Kamerad bleiben, Wolf, — ich kann und will es nicht bleiben, denn ich liebe dich 
noch immer!“ 

„Lene!!“ 

„Ja, Wolf, — wie damals lieb' ich dich, wie damals möcht' ich von dir ge- 
liebt fein ... Du haft diefe Sehnſucht nach dem Leben, nach dem Glück in mit 
geweckt, und nun ſchweigt ſie nimmer, ſchweigt nicht, ich mag beginnen, was ich 
will. Und mit dieſem Gefühl im Herzen kann ich hier nicht bleiben ...“ 

„Lene — bei Gott — ich wollte dich nicht unglücklich machen, ich hab's auch 
nicht vergeſſen, wie ſüß du warſt — nichts, nichts hab' ich vergeſſen. Als Künſtler 
hab' ich deine ganze junge Schönheit in mich getrunken damals, ich hab' nur 
geglaubt, du wolleſt ſelbſt nicht mehr daran erinnert werden, — deine Briefe 
klangen fo...“ 

„Ja, Briefe — man lügt ſich unbewußt ſo viel vor in Briefen!“ 

„Siehſt du, Lene — gerade jetzt hab' ich ein neues Werk in Arbeit, ein Weib, — 
das wirſt bu, — — komm, ſieh dir's an...“ 

Er zog ſie mit ſich ins Atelier, drehte das elektriſche Licht auf, riß das Tuch 
von dem begonnenen Modell. „In der Erinnerung an dich kam mir dieſer Ge- 
danke, — ein Weib, das den Dürſtenden aus ihren ſchlanken Händen trinken läßt. 
Das but du, du, aus deren Hand fo piel lauterer Frieden in mein Leben ge- 
floſſen iſt! Und jetzt willſt du dieſen Frieden verdorren laſſen, willſt fort von 
mir? Nein, bleib, Lene, — ich bin ein trauriger Mann, wenn du gehſt!“ 

Seine flehenden Worte klopften an Lenes Herz wie ſchwere Blütenzweige 
an ein halboffenes Fenſter. Aber ihr Entſchluß war gefaßt. 

„Soll ich hier bleiben, Wolf, dann gibt es nur einen Weg: ich will dein Weib 
ſein vor Gott und den Menſchen!“ 

„And Anne-Marie?“ 

„Du biſt nicht glücklich geweſen an ihrer Seite, und fie — was weiß fie über- 
haupt von einer rechten Ehe!“ 

„Aber ſie wird niemals in eine Scheidung willigen, Lene, niemals, das weiß 
ich. Nicht aus Liebe für mich, oder um Pauls willen, aber weil ihr das Urteil der 
Welt und die Stellung, die ich ihr gegeben, zu viel gelten. Und kann ich ſie zwingen 
zu gehen — die Mutter meines Buben, die eigentlich nichts verbrochen hat?“ 

„Nein,“ ſagte Lene mit einem harten Lächeln, „das kannſt du freilich nicht, 
Seichtigkeit iſt kein Scheidungsgrund, und deshalb — ich wußt' es ja — bin ich 
es, die gehen muß!“ 

In hilfloſer Erregung und Zerriſſenheit umſchlang Wolf Eckart das Mädchen 
und bedeckte ihr erblaßtes Geſicht mit Küſſen. Sie wehrte ihm nicht. Sie trank 
feine Liebkoſungen in fid) wie ſonnenverſengtes Erdreich den warmen Sommer- 
regen, wie ein zum Tode Verurteilter den letzten Becher Weins. 

„Lene,“ flüſterte er mit heißem Atem wie in plötzlich wiederkehrender Sehn 
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ſucht, „Lene, bu but ſüß, einzig lieb und ſüß but bu — ich werde leiden, wenn 
du gehſt!“ 

„Das ſollſt du auch, Wolf — ich hab' auch gelitten um dich, nun ſollſt du um 
mich leiden“, ſagte das Mädchen mit einem leiſen, triumphierenden, ptopbeti- 
ſchen Lächeln. „Das ſollſt du — ſchon um deiner Kunſt willen, Wolf, denn nur 
in Schmerzen wird man groß!“ 

Klang da nicht irgendwo ein halber Aufſchrei, fiel nicht nebenan die Türe 
zu? Wolf Eckart hatte nichts gehört, aber durch Lenes Herz fliegt ein jähes Er- 
ſchrecken. Wenn Paul am Ende ...? Weiter kommt fie nicht in ihren Gedanken. 
Sie löſt ſich haſtig aus Wolf Eckarts Armen, fühlt plötzlich, daß zwiſchen ihm und 
ihr alles aus iſt, aus ſein muß für allezeit. Sie ſchiebt den Teppich zurück, horcht 
hinaus mit angſtvoll aufgeriſſenen Augen. 

„Was haſt du, Lene?“ 

„Ich weiß nicht — mir war, als hätt' ich Paul gehört ...“ ſagt fie tonlos. 

„Reine Spur, der ſitzt doch bei feinen Büchern —“ 

„Wer weiß ... vielleicht wollt' er gute Nacht fagen ... ich gehe hinauf zu 
ibm ... Leb wohl, Wolf“ 

Er wollte ihr nach, aber ſie erhob abwehrend, bittend die Hände. „Nein, 
laß mich allein jetzt ... wir beide haben ſchon Abſchied genommen, Wolf, — Gott 
ſchũtze dich!“ 

Atemlos rannte ſie über die Treppe, pochte an Pauls Tür. Keine Antwort. 
Da drückte ſie die Klinke auf und trat ein. Der Knabe ſaß wirklich bei ſeinem Tiſch 
vor den Büchern. Aber als er den Kopf hob, ſah Lene in ein verſtörtes Geſicht, 
in Augen, die flackernd brannten vor innerſter Erregung. Da wußte ſie, daß ihre 
Angſt fie nicht getäuſcht hatte, und daß bie vertrauende Reinheit einer jungen Men- 
ſchenſeele im Sterben lag. i 

Demütig faft, mit zitternden Lippen ftand fie vor bem Rnaben, ber, wie 
vorher fie ſelbſt getan hatte, zu bittenber Abwehr die Hände hob. 

„Paul,“ ſagte ſie leiſe, „du ſollſt mich nicht verdammen, ſollſt nicht glauben, 
daß Tante Lene ſchlecht ijt. Nur unglücklich, Paul, nicht ſchlecht, — das wirft bu 
ſpäter beſſer begreifen, bis du ein Dichter geworden biſt. Ich habe Abſchied 
genommen von deinem Vater, — Abſchied für immer, — das war es. Nun wollt' 
ich auch dich noch ſehen, dann bin ich fertig, und alles iſt vorüber. Glaub mir, 
Paul, was jetzt noch biet bleibt von meiner Liebe, das gehört dir allein, nur dir, —- 
alles andre hab' ich in dieſer Stunde begraben. Nur wir beide wollen aneinander 
denken, oft, recht oft, und vielleicht ſehen wir uns auch wieder, Paul, bis wir beide 
ruhiger geworden ſind. Verſprich mir, nicht traurig zu ſein, Paul, — für dich 
hat die Welt noch ſo viel zu geben, und du wirſt in dir ſelbſt noch das reichſte, reinſte 
Glüd finden, das weiß ich!“ 

Sie neigte ſich vor und küßte ihn mit einem ſanften, innigen Kuß auf das 
lockige Haar, wie ſie dies getan, als er noch ein Kind war. Paul regte ſich nicht, 
ſagte kein Wort. Aber als Lene gegangen war, löſte ſich das ſtarre, trotzige Weh, 
das ihm Herz und Kehle zuſchnürte, und er brach in Tränen aus. Es war wie eine 
reinigende Sturzwelle, die alle dunklen Schlacken dieſer böſen Stunde hinweg- 
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fpülte und ihn tief am Grunde diefes erſten Schmerzes einen Streifen tröſtenden 
blauen Himmels erkennen ließ. 
* * 
* 

Als Lene fpäter reiſefertig die Treppe hinabſtieg, traf fie mit Anne-Marie 
zuſammen, die erhitzt und geſprächig aus der Geſellſchaft kam. 

„Nein, hab' ich mich verſpätet, — gräßlich. Ihr habt hoffentlich ſchon fou- 
piert — ich natürlich auch mit Willners bei Sacher; fie haben mich nicht fortgelaj- 
fen. Famos war der Abend, fag’ ich dir, denk dir, fogar die Fürſtin Trautmanns- 
dorf war dabei, in einem hochſchicken Koſtüm mit Zobel — und einen Hut hat 
ſie — ſo, ſag' ich dir, großartig!“ 

„Und habt ihr gute Beſchlüſſe gefaßt — ZS meine für bie Kranken?“ ſagte 
Sene, faſt mühſam, nur um etwas zu fagen. 

„Ja, natürlich, — eine feine Redoute im Sophienſaal und ein Baſar im 
Rathaus ... ah, eine ganze Menge!“ 

Über Lenes blaſſes Geſicht glitt ein verachtendes Lächeln. „Du wirft dich 
aber nun ein wenig mehr Mann und Kind widmen müſſen, Anne-Marie!“ 

„Aha — Wolf hat wohl gebrummt?“ 

„Nein, — aber ich reiſe ab.“ 

„Hörſt du, was du für Geſchichten machſt, — richtig, du biſt ja im Reiſekleid — 
und der Wagen draußen?“ 

„Iſt für mich.“ 

„Aber weißt du, Lene, fo eins zwei geht man doch nicht fort — jetzt, zur Weih- 
nachtszeit, — das ijt mir wirklich febr ekelhaft“, ſagte Anne-Marie und ſchuͤrzte 
verdrießlich den eigenwilligen Mund. 

„Ich muß. Wolf kann dir ja einmal erklären, wieſo das kam, — heut' ijt 
nicht mehr Zeit dazu.“ 

„Wohin gehſt du denn überhaupt?“ 

„Vorläufig in die Berge —“ 

„Und dann?“ 

„Ich weiß noch nicht — vielleicht in ein neues Leben hinaus, vielleicht aud) — 
na, gute Nacht, Anne-Marie — und betreue dein Kind, hörſt du? Gerade jetzt, 
in dem Alter, mußt du Paul ſehr liebhaben, ſehr auf ihn achten, mußt ihn verſtehen 
lernen ... es ſteckt ein Dichter in ihm!“ 

Flüchtig drückten fie einander die Hand, dann eilte Lene zum Wagen. Anne- 
Marie fab ihr nach mit runden, erſtaunten Augen und ſchüttelte den Kopf mit 
dem möwenbedeckten Rieſenhut. Dann gähnte ſie ein bißchen — ach, man wird 
ſo müd von dem vielen Amüſement! Sie wird morgen lang ſchlafen, — aber wer 
weiß, ob alles klappt, wenn Lene nicht da ijt. Nein — es ijt doch zu verrüdt von 
dem Mädel, ſo Knall und Fall abzureiſen, — ob ſie ſich am Ende mit Wolf gezankt 
bat? Ah — fie vertragen fid) doch ganz gut, es ijt ſicher nur fo eine Marotte von 
ihr. Jetzt, vor Weihnachten, — man war ſo gewöhnt dran, daß ſie alles überwacht 
: unb ordnet, — dann kommt der Faſching, die vielen, vielen Einladungen in Sicht 
— Regelabende, Kränzchen, Fours —, von den ganz großen Feſten abgeſehen, 
da hat man ja reichlich viel mit ſeinen Toiletten zu tun und ſoll ſich dann gar noch 
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ums Haus kümmern — nein, danke für das Vergnügen! Aber wenn Lene nicht 
da ift... ach, zu ärgerlich ijt bas ... morgen muß ihr Wolf das erklären, heut’ 
will fie lieber nicht mehr mit ihm ſprechen, fie ijt ſchon fo müde, fo müde ... alfo 
raſch zu Bett. 

Nur zu Paul guckt ſie noch hinein, aber er ſcheint zu ſchlafen, rührt ſich nicht. 
Alſo geht ſie in ihr Zimmer, läßt ſich von dem verſchlafenen Mädchen noch ein 
bißchen helfen, ſchickt es dann fort, löſt ihre vielen Puffen und Löckchen, legt all 
ihre Ringe und Kettchen ab, reckt fid) wohlig in ihren ſpitzenrieſelnden Deſſous .. 

Mit Paul ſoll ſie lieb ſein — Gott ja, natürlich, er iſt ja ihr Bub! Wenn er 
nur noch klein wäre, — da iſt er ihr fo gut geſtanden in feinem weißen Matrofen- 
anzug, alle Leute haben geſagt: Das reizende Kind! Aber jetzt wird er ſo lang und 
dünn wie ein Spargel. Zwar die Trautmannsdorf läßt ſich häufig mit ihrem Buben 
ſehen, und der iſt ſogar älter und größer als Paul. Und ſie gilt doch für ſehr feſch, — 
am Ende wirkt das ſogar ganz pikant, wenn man einen großen Sohn hat und 
noch jung ijt! Und wenn wirklich ein Dichter in ihm ſteckt, wie Lene ſagt, 
dann wird er vielleicht einmal berühmt und ſie durch ihn. Und die Leute werden 
ſagen: Sehen Sie die ſchöne Frau dort (denn fie wird noch immer ſchön fein), 
ijt die Mutter von dem berühmten Paul Eckart ... Za, fie wird das nun machen 
wie die Trautmannsdorf! Und ſolch ein Koſtüm mit Zobel muß ſie auch haben, 
vielleicht kann fie das Wolf deutlich machen ... zum Chriſtkindl ... er foll halt 
raſch was verkaufen! — Unter ſolchen Gedanken ſchlüpft Anne-Marie ins Bett 
und ſchmiegt ihr müdes, ach ſo leeres Köpfchen in die vollen, weichen Kiſſen. 

* * 


* 

Langſam, im genießenden Anblick der herrlichen Winterlandſchaft, geht Lene 
über die verſchneite Hochſtraße. Drei Wochen ijt fie nun hier auf dem Gemme- 
ring, und von Tag zu Tag wird die weiße Pracht um fie her reicher, ſchöner, märchen 
hafter. Die ſtarke, reine Bergluft hat ihre Wangen gerötet, und in ihrem wunden 
Herzen bereitet ſich ſachte, ganz ſachte die Heilung vor. Vie eine weiche, kühle 
Schneedecke fühlt ſie es an den Stellen, wo die Erinnerung an Wolf Eckart brennt, 
wo der ſorgende Gedanke um Paul noch ſchmerzlich zittert. Die große, feierliche 
Natur, die ſie hier umgibt, hüllt auch ſie ſelbſt und ihr innerſtes Leben allmählich 
in ausgleichenden, tiefen Frieden. 

Den Stätten, wo der laute Winterſport jubelt, bleibt Lene meiſtens fern, 
und ſo biegt ſie auch heute von der Straße bald ab und geht abſeits davon auf 
ſtillen, weißen Wegen in die ſchimmernde Einſamkeit der Wieſen und Wälder, 
die ſo voll ſind von leuchtendem Glanz und klingenden Stimmen der Schönheit. 
Über allen Baumkronen wölbt ſich die ſonnenglitzernde Laſt, an allen Zweigen und 
Zweiglein ſitzen die kriſtallnen Tropfen, die gleißenden Diademe; auf den weit- 
gedehnten Matten blitzt es blendend, als wär' ein ganzer Sternenhimmel nieder- 
geſunken auf dies ſchwellende Lager von Schnee ... und ringsum ſtehen die alten 
Bergrieſen in ihren köſtlichen weißen Pelzen und bewachen mit felſigem Schild 
ben Märchentraum zu ihren Füßen 

Lene bleibt ſtehen, hackt ihren Stock in den ſchneetiefen Boden, blickt hinaus 
in die ſtrahlende Bergwelt, lange, lange. Sonderbar — als fie hierherfuhr, tat 
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fie es mit dem brennenden Wunſche, zu Verben, Sie wollte auslöſchen, was ge- 
(deben war, vergeſſen, was fie gelitten batte — um jeden Preis. Für Wolf Eckart 
war fie tot, mußte fie nun tot fein — wozu alfo weiterleben?! 

Aber fie verſchob bas Gräßliche von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag. 
Und jeden Morgen, wenn fie in bie ſonnige Winterſtille hinaustrat, fiel der Ge- 
danke an den Tod von ihr ab wie ein welkes Blatt, unb der weiße Schnee wolbte 
ſich drüber und begrub es. Und jedesmal, wenn ſie an den großen Lärchen und 
Fichten vorbeikam, flog ein winterfroher Vogel auf in das leuchtende Blau, und 
der Vogel ſang: Dürüdüh, düriduh!, was gewiß heißen ſollte: Mut, Mut — es 
wird wieder Frühling! 

Ganz ſeltſam war das. Und dann kam ſie zuweilen an winzigen Bäumchen 
vorbei, die ſo vom Schnee gebeugt waren, daß man meinen konnte, ſie würden 
darunter zuſammenbrechen. Aber ſie trugen ihre Laſt ganz munter, ſteckten keck 
ihre grünen Spitzen da und dort hervor, als wüßten ſie genau, daß ihnen Kraft 
gegeben werde durch diefe feuchte Friſche, und daß die Sonne ja dennoch Giege- 
rin bleibt ... Und ber Menſch ſollte verzagen?! 

So kam ein Gefühl des Friedens über ihr ausgeſtürmtes Herz. Eine woh- 
lige Friſche, die alle ſchwülen Erinnerungen verſchlang, eine reinigende Kraft, 
die ihre innerſte Natur ſtählte und läuterte. Und fo faßte Lene einen andern Ent- 
ſchluß, — ſie wollte leben und Gutes tun. 

Von dem Reſt ihres Vermögens beſtimmte ſie die Hälfte als Schenkung 
für Paul, mit der ausdrücklichen, rechtskräftigen Weiſung, ſeine Geſundheit mit 
allen Mitteln zu kräftigen und ihm völlig freie Wahl des Berufes zu ſichern. Sie 
ſelbſt wollte fid ein Feld der Arbeit ſuchen. Ein Feld, das ihrem liebreichen, ver- 
waiſten Herzen den reinſten, ſicherſten Erſatz für ein zerſtörtes Glück bieten konnte. 
Die Saat des Mitgefühls wollte ſie ausſtreuen, ein verheißungsvolles Grün auf— 
ſprießen ſehen. Vielleicht würde ſie Pflegerin werden, über ſchutzloſen Kindern 
wachen, vielleicht auch junge ſuchende Seelen den Weg zur Tröſterin Kunſt leiten, — 
ſie weiß es noch nicht. Sie fühlt nur, daß ein neuer, feſter Wille zum Leben ſich 
in ihr ſammelt, wie Keime unter verſchneitem Erdreich. Und es iſt ihr, als habe 
fie niemals den heiligen Frieden der Weihnachtstage mit reinerem Gefühl genoj- 
ſen als diesmal, in der freigewählten weißen Schneeſtille der heimatlichen Berge, 
mit dem ſeligen Bewußtſein erkämpften Sieges im Herzen. 

* * 


A 

Seit Lene aus Wolf Gdarte Leben geſchwunden war, liebte er fie. Liebte 
fie mit der ſehnſuchtsvollen Reue, mit bet man um ewig Verlorenes trauert. All 
ihre Worte klangen in ihm fort, ihr Blick, ihre Bewegungen waren faſt fühlbar 
um ihn, wenn er an die letzte Stunde ihres Beiſammenſeins dachte. Mehr noch 
als früher ſchloß er ſich von dem lauten Außenleben ab, das Anne Marie nach 
kurzer Pauſe wieder mächtig anzog, warf ſich ganz auf die Arbeit und widmete 
ſich Paul in freien Stunden. Ohne daß ſie über ihren Schmerz geſprochen hätten, 
ahnte einer vom andern, daß er litt; das brachte ſie einander unbewußt näher. 
Wolf Eckart fühlte, daß Paul ein denkender junger Menſch geworden ſei, und 
Paul fab voll Mitgefühl, daß in feines Vaters Haar und Bart weiße Fäden ſchim- 
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merten, und daß ein ſchmerzlicher Zug in feinem Gefidte war. Da hielten fie feft 
zuſammen, ſahen einander ohne Scheu und Zweifel in die Augen, wurden Freunde. 
Es war, als ob Lenes Geiſt aus der Ferne ihre Herzen einander zuführe. 

Und an dem Lage der ſtillen Weihnachtswoche, als fie die Kunde erhielten 
von der großmütigen Schenkung, blieben Vater und Sohn, nachdem Anne Marie 
mit der großen Neuigkeit und einem neuen Pelzjackett zu Bekannten geſegelt 
war, lange beiſammen unter dem Tannenbaum, der in Wolf Eckarts Zimmer ſtand, 
und ſprachen von Lene. Von Lene, an die ſie beide noch mit wundem gerzen 
dachten, von Lene, deren verzichtende, großmütige Liebe wie ein rinnend Wäſſer- 
lein war, das aus ſtolzer, reiner Bergeshöhe kam und die Menſchen des Tales 
erquidte ... 

In der nächſten Frühjahrsausſtellung bes Künſtlerhauſes erregte Wolf 
Eckarts neue Plaſtik „Die Quelle“ freudige Uberraſchung. Ein ſchlankes junges 
Weib neigt fid) liebreich einem dürſtenden Manne zu und läßt ihn aus ihren ſchö⸗ 
nen Händen ben Labetrunk fchlürfen. 


| An Graf Zeppelin 


Von 
Otto Haendler 


Die Sehnſucht jagt auf goldnem Wolkenwagen 
Hod über Land und Meer in fernſte Zonen - 
Wo andre Menſchen, andre Götter wohnen — 
Vom feſſelloſen Element getragen. 


Wovon uns fabeln grauer Vorzeit Sagen, 

Der Traum geträumt in Kerkern und auf Thronen, 
Des bleichen Denkers heiße Viſionen — 

Dies alles ward zur Tat in unſern Tagen 


Ourch dich, erlauchter Greis, der, unbeirrt 

Von Schlägen, die uns Sterbliche zerſchmettern, 

Noch jüngſt vom Hohn des Krähenſchwarms umſchwirrt, 
Wie Wotan ſelbſt nun fährt in Sturm und Vettern, 


Sein Schiff gelaſſen ſteuernd durch die Wogen 
Des Luftmeers, nur von Adlern noch umflogen. 
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Staatliche Beamte für die Schutzloſen 


Von 


Prof. Dr. Paul Förſter 


Ger Vortrag über den „Verein zum Schutze der Kinder“ von Marie 
YH Sprengel in Heft 3 des „Türmers“ legt einen allgemeinen Ge- 
; eA danken nahe, deffen Ausführung auf bie Dauer nicht wird unter- 
bleiben können. 

Hoch anzuerkennen iſt alles, was jene Vereine zum Schutze der Schwachen 
tun. Aber auf die freiwillige Liebestätigkeit, auf die Gebelaune darf die wichtige 
ſoziale und rechtliche Aufgabe, denen, die ſich ſelbſt nicht helfen können, Schutz 
zu gewähren und aufzuhelfen, nicht geftellt fein. Und anderſeits gehen die Befug- 
niſſe der Verwaltungsbehörden und der Polizei gerade in dieſer Richtung nicht 
weit genug. Im Rahmen der jetzigen Geſetzgebung und Staatsordnung kann des 
Unwürdigen und Schmachvollen noch überreichlich geſchehen, ohne geahndet zu 
werden. Was geſchieht, iſt tatſächlich nur ein Tropfen auf den heißen 
Stein; und man geht ſeitens des Staates um die Verpflichtung herum wie die 
Rake um den heißen Brei. 

Wir bedürfen ſtaatlicher Beamter, die nicht nur das Recht, nein die Pflicht 
haben, überall ſich umzuſehen, wo ſolche leiden, die ſelbſt ſich nicht ſchützen können: 
Frauen, Kinder. Selbſt zum Schutze der Tiere gibt es ja in manchen Städten Auf- 
ſeher, denen die Polizei vorkommenden Falles zur Hand gehen muß. 

Solche öffentlichen Anwalte der Hilfloſen find zum Zwecke raſchen Ein- 
greifens mit weitgehenden Rechten und Mitteln auszuſtatten; und ſie haben auch 
das Anklagerecht, ſie ſelbſt oder durch die Vermittelung der Staatsanwaltſchaft. 
So verbindet fid mit der ritterlichen und ſchweſterlichen Liebestätigkeit der Ver- 
eine die ſtarke Gewalt des Staates. Zu ihrer beſſeren Beratung und Sicherung iſt 
ihnen ein Fürſorge-Rat, ein Wohlfahrtsausſchuß aus dem Volke zur Seite zu ſtellen. 

An dieſe Beamten kann jeder mit einer Anzeige herantreten, nicht nur die 
unmittelbar Betroffenen und Bedrohten. Dieſe hält wohl ein letzter Reſt frühe- 
ver Liebe, die Furcht, die Scheu vor dem ungewiſſen Schickſale, das ihnen drohen 
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könnte, von der Anzeige und Klage ab; und ſo bleiben zahlloſe empörende Frevel 
unentdeckt, unbeſtraft. 

Es iſt nicht nötig, hier auf einzelne Beiſpiele einzugehen; alle Tage melden 
dergleichen die Zeitungen, die Geridtsverhandlungen, was unglückliche Frauen 
und Kinder unter Trinkern, liederlichen Ausbeutern, liebloſen Eltern, Sadiſten 
zu leiden haben. Dieſer Tage wurde im Weſten ein Mann verurteilt, der ſein 
Weib, mit bem et den „Liebes“ Bund geſchloſſen hatte, durch viehiſche, nicht 
wiederzugebende Behandlung zum Selbſtmorde getrieben hatte. Und welch eine 
Anklage ſind nicht allein die kleinen, noch ſchulpflichtigen Kinder, die nachts auf 
den Straßen, mitten im Strome des praffenden, geilen Überfluffes, ihre Zünd- 
hölzer u. a. dgl. anbieten, ja vielleicht ſich ſelbſt, aus Angſt, nach Hauſe zu gehen, 
ehe ſie ein Beſtimmtes „verdient“ haben! 

Ins Arbeitshaus mit den Ausbeutern der Arbeit, mit den Vernichtern des 
Glückes ihrer nächſten Verwandten, die fie nur deshalb fo frech mißhandeln, weil 
fle ſtärker find, weil jene keinen anderen Rückhalt haben! Zur Noheit und Grau- 
ſamkeit geſellt ſich die Feigheit. 

Und in rettende Fürſorge, in Beſſerungsanſtalten u. a. mit den jugendlichen 
Opfern ſolcher grauenvollen Entartung unſerer geprieſenen „Kultur“. Darauf 
verwende man reichliche Mittel, um nicht höhere auf Gefängniſſe, Krankenhäuſer, 
Irrenhäuſer verwenden zu müſſen. Ja, man baue lieber weniger Kirchen und ver- 
wende das Gelb für Anſtalten „praktiſchen Chriſtentums“, werktätiger Nächſtenliebe! 

Wer aber, fo fragen wir, wäre mehr unfer Nächſter, wer ſollte auch in einem 
wahrhaft chriſtlichen Staate mehr ſtaatliches Anrecht auf Schutz und Hilfe haben 
als bie Armſten der Armen, die für fid) ſelbſt wenig oder nichts tun können? Und 
obendrein wird ſich die auf ſie verwendete ſoziale Hilfe auch volkswirtſchaftlich 
reichlich lohnen. 

Vielleicht könnte ſolchen Beamten und den Wohlfahrtsausſchüſſen für die 
Schutzloſen auch die Aufſicht über das Schund-Schrifttum übertragen werden, 
das die Köpfe und Herzen unſerer Jugend zerrüttet und verdirbt. 


Ser 
Mutterliebe 


Von 
Ernſt Ludwig Schellenberg 


Das ſind der Mutterliebe heilige Wunder, 
Sie wirken unbegehrt, geheim und ſacht, 
Und find wie Duft von blühendem Holunder 
In unbewegter weißer Sommernacht. 


Du fühlſt vertrauensinnig feine Nähe, 

Leicht atmet dein verängſtigtes Gemüt; — 
Und wenn bein Aug’ nur blindes Düſter ſähe, 
Du wüßteſt dennoch, wo ein Troſt dir blüht! 


Ley 


Die Bibel 


abent sua fata libelli“, die Bücher haben ihre eigenen Geſchicke, dies Wort gilt auch 
von der Bibel. 

Während des ganzen Mittelalters ſtand ſie im Hintergrund, nicht daß es ihr 
an Anſehen gefehlt hätte, aber ſie war das Prieſterbuch, das, dem Prieſter allein zugänglich, 
deſſen Einfluß und Herrſchaft durch feine Autorität und Heiligkeit zu ftügen berufen war. 8m 
letzten Grund aber ſtand der Priefter, erft recht der oberſte Prieſter, der Papſt, v o r der Bibel 
unb über der Bibel, hatte er doch fouverdn zu beſtimmen, was die Bibel meine. 

Das iſt in der Reformation für die evangeliſche Kirche anders geworden. Die ganze 
Autorität der Kirche und des Papſtes wurde nun auf die Bibel übertragen, ſie wird die oberſte 
und abſolute Herrin. 

Luther freilich hat zu Zeiten in der Wucht ſeines lebendigen Glaubens eine freie Stellung 
zur Bibel gehabt. Er hält nichts vom Buche Eſther, die alten Propheten haben in ihren Weis- 
ſagungen über die Zukunft vielfach geirrt, er nennt den Zatobusbrief eine „recht lederne Epiſtel“, 
die Offenbarung des Johannes iſt ihm ein apokryphes Buch. 

Allein in der Folge wird das ſtrenge Inſpirationsdogma ausgebildet, und zwar von 
Ralvin: Die Bibel iſt in allen Teilen Gottes Wort, auf ganz andere Weiſe entſtanden als andere 
Bücher, die Verfaſſer haben unter innerer Nötigung, oft widerwillig das geſchrieben, was Gott 
ihnen Wort für Wort eingab (ſuggerierte). Darum ift die Bibel in allen ihren Teilen gleich- 
wertig, unfehlbar, irrtumlos, unbedingt bindend. 

Das blieb ſo bis ungefähr zu den Zeiten eines Reimarus. Langſam und unaufhaltſam 
ſetzte dann die hiſtoriſch-kritiſche Bibelforſchung ein, ein Rieſenwerk an Fleiß, Hingabe und 
Erfolg, an dem gerade unſere Zeit den größten Anteil hat. 

Wer nun zu behaupten unternimmt, daß durch dieſe Arbeit die Bibel entwertet worden 
fei, den will ich von vornherein darauf aufmerkſam machen, daß an kein einziges Buch der ge- 
ſamten Weltliteratur irgendwie ſo viel Mühe gewandt worden iſt wie an die Bibel. Alſo ſchon 
darin dokumentiert ſich ihre einzigartige Stellung und alles überragende Bedeutung, und ſie 
ift vor aller Augen als das Buch aller Bücher erwieſen. Wäre fie das, wenn fie irgendwie das 
Licht der Geſchichtsforſchung zu ſcheuen hätte? 

Freilich das Inſpirationsdogma ift gefallen. Gd wenigſtens kenne keinen wiffenfdaft- 
lichen Theologen, der es in der alten Form vertritt, auch auf der äußerſten Rechten nicht. Denn 
alle theologiſchen Richtungen haben an der kritiſchen Bibelforſchung Anteil, und über die 
Methode der Arbeit herrſcht gar kein Zwieſpalt. Man ſcheidet Quellen, fragt nach dem oder 
den Verfaſſern, betrachtet ſein Werk im Rahmen der Zeit, zieht die Profanliteratur, Inſchriften, 


Die Vibel 565 


fremde Religionen zum Vergleich heran. Man ftellt feft, wie ber Ranon entſtand, daß lange 
Zeiten hindurch bibliſche Bücher Antilegomena waren, d. h. Bücher, denen widerſprochen 
wurde, und daß andererſeits Bücher, die heute nicht zur Bibel gehören, einſt als „heilige Schtif- 
ten“ galten. 

Das tut man rechts, das tut man links, nut in der Konſequenz der Arbeit ift ein Unter- 
ſchied zwiſchen beiden Richtungen. 

Das Inſpirationsdogma ift gefallen, aber dafür ijt ein Zuſtand denkbarſter Verwirrung 
und Angſtlichkeit eingetreten. Man wagt dem Tatbeſtand nicht in die Augen zu ſchauen. Man 
webt verhüllende Schleier um den Ort, wo einſt das Dogma ſtand. Man bemißt „Glauben“ 
oder „Unglauben“ danach, ob einer einen Pſalm David zu- oder abſpricht, oder wie er fid) in 
der Frage der Johanneiſchen Verfaſſerſchaft des vierten Evangeliums ſtellt. Und wenn heute 
Luther das Verdikt „ſtroherne Epiſtel“ fällte, ſo würde er, der Vater unſeres Glaubens, in die 
Reihen der „ungläubigen“ Theologen eingereiht werden. Za, das iſt eins der betrübendſten 
Zeichen der Glaubensarmut und Zagheit, daß man weithin nach äußeren Stützen für den 
Glauben ausſchaut, daß man in kritiſchen Ergebniſſen (oft ſind es nur ſogenannte Ergebniſſe) 
eine Gefahr für das Chriſtentum erkennt, und meint, durch gewaltſame Abwehr der hiſtoriſchen 
Forſchung die Heilige Schrift ſchützen zu müſſen. 

Dieſer Schwierigkeit unſerer Lage wollen drei Schriften begegnen, bie ich recht an- 
gelegentlich zur Durcharbeitung empfehle. „Offenbarung und Inſpiration“ 
von D. R. Seeberg (Bibl. Zeit- und Streitfragen, Runges Verlag Lichterfelde, 1 &, 77 S.). 
F. Nie bergall in den „Lebensfragen“, herausgegeben von H. Weinel, „Was ijt uns 
heute die Bibel?“ (Mohr, Tübingen, geh. 1.20 K, geb. 2.4, 95 S.) und „Unſer Ber- 
ſt and nis der Bibel“, ein Vortrag, den W. Bornemann mit anderen zuſammen 
(Obertitel: Die religiöſen Ideale der modernen Theologie) bei Dieſterweg in Frankfurt a. M. 
veröffentlicht hat. (Alle Vorträge 104 S., 1.60 M geh.) 

Am ſchärfſten und ausgebreitetſten weiſt Seeberg bie Unhaltbarkeit des Dogmas von der 
Verbalinſpiration nach, das die Gbrijtenbeit von der Synagoge übernahm und danach auf 
das neuteſtamentliche Schrifttum ausdehnte. Dann aber ſtellt Seeberg eine neue Inſpirations- 
lehre auf. Er verſteht unter Inſpiration „gewiſſe von Gottes Geiſt gewirkte Vorgänge in der 
Seele der Propheten und erſten Zeugen Chriſti, durch die ſie befähigt wurden, die Offenbarung, 
— ihre Tatſachen wie ihre Worte — zu verſtehen und verſtändlich zu machen“. Er ſtatuiert den 
Beginn der Offenbarung, d. h. gottgewirkter Erlebniſſe und Erkenntniſſe, in die Anfänge der 
Religion Iſraels, ihr Ende mit dem Schluß der apoſtoliſchen Zeit. Schon das find recht will- 
kũrliche und dehnbare Grenzen. Allein alles, was Seeberg von bet Inſpiration der Propheten 
und Apoſtel ſagt, kann meines Erachtens ganz genau auch von Luther behauptet werden. Und 
wenn Seeberg S. 58 f. von der jüdiſchen Theologie und Philoſophie der neuteſtamentlichen 
Zeugen redet, und daß dieſe Nefte alter Wiſſenſchaft natürlid) nicht inſpiriert, alſo auch für 
unſern Glauben nicht bindend feien, — fo ift damit feine ganze Theorie als unhaltbar auf- 
gelöft, denn die Ausmerzung dieſer zeitgeſchichtlichen Beſtandteile kann nur der wiljenfchaft- 
lich gebildete Theologe vornehmen. Was aber wird aus dem Laien? Nun, er ſcheidet ſich ge- 
mäß ſeiner Inſpiration eine Bibel in der Bibel aus, eine Bibel, die ſeiner Gotteserkenntnis 
und Sotteserfahrung entſpricht, genau wie auch Luther es machte. 

. Stein, Bornemann hat recht, wenn er S. 37 fagt, „wir lehnen die Inſpirationslehre 
rundweg ab, auch in jeder modernen Erneuerung und Erweichung, zumal dies Dogma nur 
in ſeiner alten, ſtrengen Form wirklich in ſich geſchloſſen und dasjenige zu leiſten fähig war, 
was man erwartete und fidern wollte.“ Jd fage mit Bornemann und Niebergall, daß Offen- 
barung nicht die gottgewirkte Mitteilung von allerlei Gedankenreihen, Sätzen und Lehren 
über Gott und göttliche Dinge iſt, ſondern die Selbſtmitteilung Gottes an das menſchliche Herz. 
Die „rechte Offenbarung iſt lebendiges Erleben und eigenes Erfahren“. 
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Mit Recht fagt Bornemann: „Nicht Bücher — unb feien es bie beſten und edelften — 
find die unmittelbaren Träger der göttlichen Offenbarung, ſondern Perſönlichkeiten und Ereig- 
niſſe, geiſtiges Leben und die von geiſtigen Kräften getragene Geſchichte. Darum iſt alle wahre 
göttliche Offenbarung eine unmittelbare, zuſammenhängende, lebensvolle und lebenwirkende. 
Oarum hat die älteſte Chriſtenheit die höchſte und heiligſte Offenbarung erlebt und geſchaut, 
nicht im Alten Teſtament, das erſt neu verſtanden und umgedeutet werden mußte nach der 
wahren Offenbarung, auch nicht im Neuen Teſtament, das damals noch nicht geſchrieben war, 
vielmehr allmählich erſt aus der erlebten Offenbarung entſtand, — ſondern in der Perſon und 
Wirkſamkeit Jeſu Chriſti, oder — was nach urchriſtlichem Sprachgebrauch dasſelbe iſt — in 
dem Geiſte Zefu, ber feine Gemeinde erfüllte.“ 

Darum iſt uns Chriſtus der Maßſtab der Heiligen Schrift; vom Geiſt feiner Gottinnig- 
keit und Liebe, feiner Wahrhaftigkeit und Reinheit ijt die Heilige Schrift erfüllt, nicht gleich 
mäßig — wir haben durch die hiſtoriſche Forſchung ein Auge bekommen für die Stufen der 
religiöfen Entwicklung, oder fagen wir beffer der Erziehungswege, die Gott mit der 9Renjd- 
heit gegangen iſt, — aber aufs Ganze geſehen in einzigartiger Weiſe. „Weil wir nirgends ſonſt 
in der Weltgeſchichte eine ſolche zuſammenhängende Reihe religiöſer Perſönlichkeiten kennen, 
die Gottes Stimme hörten, und fo zuſammenhängende Entwicklung von Ereigniſſen, die Gottes 
Wirken deutlich machen, wie in der Geſchichte Ffraels; und weil in keiner anderen Perſon und 
in keinem anderen Leben der wahrhaftige Gott deutlicher und vollkommener zum Herzen und 
Gewiſſen redet als in der Perſon unb dem Leben geju von Nazareth: darum nennen wir Fefum 
das vollkommene Wort Gottes, unb die Bibel ift uns der Träger und Vermittler dieſes gött- 
lichen Wortes und ein Gefäß wahrhaftiger Offenbarung.“ (Bornemann S. 52/58.) Zch will 
noch das ſchöne Schlußwort Niebergalls hierherſetzen: „Die Schrift ijt ein Wald: Alte Eichen, 
junge Buchen, Unterholz — nur alles zuſammengewachſen und zu einem großen harmoniſchen 
Ganzen vereint. Aber wie ein beſonderer Sinn für Schönheit und Gemüt dazu gehört, den 
friſchen Hauch des Waldes im Walde zu empfinden, ſo bedarf es eines beſonderen Sinnes, 
um aus der Bibel die Stimme Gottes zu vernehmen. Wer ſie aber vernommen hat, dem wird 
das alte Buch fo heilig, wie es den Vätern war. Er denkt dann nicht daran, daß auch hier man- 
ches abgeſtorben und dahingeſunken iſt, er ſpürt die Macht und Größe eines Geiſtes, dem kein 
anderer gleicht. Man wird erfüllt mit ehrfürchtigem Staunen und einem ſtillen, ernſten Glüd 
in dieſen Hallen, die ſich immer höher vor einem auftun, je länger man darin weilt. Wir wollen 
die alte Bibel immer aufs neue durchziehen und Pfade hineinmachen, daß jeder, der draußen 
in der ſtets betrogenen Welt den Mut und die Kraft verloren hat, hier ſeiner Luſt und Wehen 
andächtigen Aufenthalt mag finden, und 


Mitten in bem Leben 

Wird deines Ernſts Gewalt 
Mich Einſamen erheben, 

So wird mein Herz nicht alt.“ 


Nein — die Bibel hat nichts von ihrem Werte eingebüßt. Aus ihrem Schoße ſind je und 
je Kräfte des Lebens und der Erneuerung hervorgebrochen, wie auch andererſeits in allen reti- 
gids lebenden Zeiten das Suchen in der Schrift rege geweſen ijt. 

And das iſt mir eins der hoffnungsfreudigſten Zeichen unſerer Zeit, daß ſich in den geiſtig 
führenden Schichten unſres Volkes ein Umſchwung vollzieht in der Wertung der Heiligen Schrift. 
Verſtaubt ſtand fie im Winkel in der „Kraft- und Stoff“ -Zeit: die Stimmung bes „Zehngebote- 
hoffmanns“, der heute uns als anachroniſtiſche Figur anmutet, war damals allgemein. Das 
ijt anders geworden. Ich will gar nicht davon reden, daß eine Legion Bücher und Brofchüren 
fid um die Perſon Zefu mühen, und unter den Verfaſſern find ſehr viele Laien, — in Kürze 
werde ich darüber eine Überficht geben — nein, ich will eng beim Thema bleiben und auf drei 
Tatſachen hinweiſen: 1. Rechts und links beginnt man die Fragen und Ergebniſſe der Forſchung 
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weiteren Kreiſen zugänglich zu machen (bie religionsgeſchichtlichen Volksbücher und ihr Pen- 
dant, die bibliſchen Zeit- und Streitfragen ſind hier zu erwähnen). 2. Es mehren ſich die Text- 
ausgaben der Bibel oder einzelner Teile. 3. Es erſcheinen und erleben raſch viele Auflagen 
Auslegungen der Heiligen Schrift, als deren Leſer Laien gedacht ſind. 

Es kann natürlich nicht meine Aufgabe ſein, eine ausgebreitete, kritiſche Darlegung 
der hierher gehörenden Schriften zu geben; denn der „Türmer“ ift keine Zeitſchrift für Theo- 
logie; meine Aufgabe iſt es, orientierende Fingerzeige zu geben für die Leſer, die dieſen großen 
Fragen Fntereffe entgegenbringen. 

Zur erſten Gruppe gehören drei Schriften, die man zuſammen nennen muß: 
W. Wredef, „Die Entſtehung der Schriften des Neuen Teſtaments“, 
3. C. B. Mohr, Tübingen, 112 S., geh. M 1.50, geb. & 2.50; Hans Lietzmann, „Wie 
wurden die Bücher des Neuen Teſtamentes Heilige Schrift?“ 
118 S., geh. & 1.80, geb. & 2.60, ebenfalls bei Mohr erſchienen; D. Georg Heinrici, 
„Oer literariſche Charakter der neuteſtamentlichen Schriften“ 
127 S., geh. & 2.40, geb. A 3.—, Leipzig, Dürr. Gemeinſam ift den drei Büchern, daß 
ſie aus Vorträgen erwachſen ſind, die vor einem gebildeten Zuhörerkreis gehalten wurden. 
Wrede behandelt die Fragen, die der Theologe „Einleitungsfragen“ im engeren Sinn nennt, 
er zieht die einzelnen Bücher des Neuen Teſtaments in den Bereich ſeiner Betrachtung, prüft 
ſie auf ihre Echtheit, charakteriſiert ſie nach ihrer Eigenart. Im großen und ganzen gibt er 
den Stand der heutigen Wiſſenſchaft gut wieder. 

Hans Lietzmann hat ſich eine andere Aufgabe geſtellt. Er zeigt, wie zunächſt nur das 
Alte Teſtament „Heilige Schrift“ war, er gibt einen Überblick über das ganze Schrifttum ber 
apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen Zeit und führt uns in gedrängter Kürze und doch vollitän- 
dig und anſchaulich den Ausleſeprozeß vor Augen, der unſer Neues Teſtament als „Heilige 
Schrift“ neben das Alte ſtellte. 

Oie Schrift von D. Heinrici gibt mehr als der Titel ſagt: er ſtellt das neuteſtamentliche 
Schrifttum in bie geiſtige Umgebung feiner Entſtehungszeit; aus dem umfaſſenden Wiſſen her- 
aus, das ihm eignet, zeichnet er den Höhenſtand des Spätjudentums und des Hellenismus 
und kommt zu dem Ergebnis, daß die Eigenart der neuteſtamentlichen Schriften aus beiden 
nicht abzuleiten und zu erklären iſt, ſondern nur von Zeſus ſelbſt her. „Klar und licht erhebt 
(id) die chriſtliche Religion über die Bedingtheit durch die geſchichtliche Umwelt. Eine neue 
Quelle ift erſchloſſen, aus der Ströme lebendigen Waſſers fließen. Gefaßt ift fie in die An- 
ſchauungen der Zeit, in der fie ans Licht trat. Ihr Gehalt ift ebenſo unvergänglich wie die 
Sehnſucht der Menſchenſeele nach Gott.“ 

So ergänzen ſich die drei Bücher und ſind geeignet, dem Laien einen guten Überblick 
über die ſchwebenden Fragen und Probleme zu geben. 

Vergeſſen will ich übrigens nicht, denn es wäre unrecht, hier noch auf ein ganz aus- 
gezeichnetes Buch des Mohrſchen Verlages aufmerkſam zu machen, „Hilfs buch zum 
Berftdndnis der Schrift“ von E. Kühn (Band I, Die Bibel als Ganzes, Band II, 
Oas Alte Teſtament, Band III, Das Neue Teſtament; die drei Bände A 2.60, unglaublich 
billig), das in denkbarer Kürze unendlich viel bringt. Ebenſo muß ich noch erwähnen das ganz 
vortreffliche Büchlein von A. Pott, Der Text des Neuen Teſtamentes nach 
feiner geſchichtlichen Entwicklung (Teubner), das über biejen Gegenſtand ſachgemäß unter- 
richtet. 

Wichtiger aber als das Studium der Bücher über bie Bibel bleibt doch allezeit, daß wir 
die Bibel ſelbſt in die Hand nehmen. Und in einer ganzen Anzahl guter Neuausgaben liegt 
fie vor. Ich will nur nebenher erwähnen, daß unter den „Büchern der Weisheit 
und Schönheit“ (Greiner & Pfeiffer) zwei ſind, „Die Heilige Schrift“ und 
„Was ſagt Sefus?", die eine Auswahl darſtellen, von mir hergeſtellt. 


568 Die Bibel 


Von ber bekannten und vorzüglichen „Uberſetzung des Alten Teſtamen— 
tes", herausgegeben von E. Kautzſch in Verbindung mit den namhafteſten Vertretern 
dieſes Faches, erſcheint jetzt bei Mohr in Tübingen eine neue, völlig umge arbeitete 
dritte Auflage. Sie unterſcheidet fih von den früheren dadurch, daß kurze hiſtoriſch-kritiſche 
und erläuternde Bemerkungen den einzelnen Buͤchern wie den einzelnen Abſchnitten vor- 
geſtellt ſind. Die Ausgabe erſcheint in Lieferungen, der Bogen (großes Format) zu 20 9; 
das Geſamtwerk wird ungefähr 80 Bogen umfaſſen. Sobald es abgeſchloſſen iſt, werden wir 
noch einmal darauf zurückkommen. Dr. Fr. Refa bringt uns „Erlefene Worte aus 
den Propheten“ in ben beſten Überſetzungen (Mohr, Tübingen, & 1.20, geh., 116 S.); 
ſehr empfehlenswert. In ſchöner Ausſtattung und guter Anordnung legt uns die Buchhand- 
lung des Waiſenhauſes Halle a. S., M 2.—, geb. M 3.—, „Die Gleichniſſe get us 
vor. „Das Neue Teſtament“ hat neu überſetzt D. Heinrich Wieſe, Ber- 
lin, Martin Warned, geb. 3 M, Lederb. 4.50 A. Die Tlberje&ung ijt wiſſenſchaftlich durchaus 
gut, doch ſchließt fie ſich enger an Luther an als Weizſäcker. 

Endlich aber habe ich eine Bibelausgabe zu erwähnen, von der der erſte Band vor- 
liegt, der mich wahrhaft entzückt. „Die Bücher der Bibel“, herausgegeben von 
F. Rahlwes, Zeichnungen von E. M. Lilien, Verlag von Georg Weſter mann, 
Braunſchweig. Hier iſt die Bibel von einem Geſichtspunkt aus betrachtet und herausgegeben, 
der manchem zunächſt fremdartig erſcheinen mag, — als klaſſiſches Werk der Weltliteratur. 
Und doch bin ich gewiß, daß jeder, je mehr er ſich in das Buch vertieft, zuletzt meine Freude 
an dieſer eigenartigen Ausgabe teilen wird. Als Überfegung ijt die von Ed. Reuß gewählt, 
die dem Verſtändnis und allen Schönheiten des Urtextes durchaus gerecht wird. Die Ein- 
leitungen des Herausgebers, unaufdringlich und knapp, führen gut in das hiſtoriſche und reli- 
giöfe Verſtändnis der einzelnen Bücher ein. Die Ausſtattung aber ijt ty pographiſch 
ein Meiſter werk allererſten Ranges, und die Rrone von allem ſind die Bilder von 
Lilie n. Welch ein Reichtum von Flluftrationen begleiten „das Fünfbuch unb das Buch Joſua“, 
und welch ein Reichtum in jedem Bild! Was ſoll ich mehr bewundern, die Treue gegen Ort 
und Zeit, oder wiederum das, daß uns doch nichts fremd und fern erſcheint, die ſeeliſche Tiefe 
bet Auffaſſung oder die wunderbare knappe Kunſt der Darſtellung, kein Strich zu viel. Manche 
Bilder wirken unmittelbar wie eine Offenbarung. Wahrlich, hier hat ein großer Künſtler ſein 
großes Können in ben Dienft eines großen Unternehmens geſtellt. Denn zehn Bände foll das 
ganze Werk umfaſſen, dem wir die weiteſte Verbreitung wünſchen, und Dellen weiteres Er- 
ſcheinen unſere regſte Teilnahme begleiten wird. 

Dieſem Unternehmen ſtelle ich als ebenbürtig an die Seite „Das Neue Tefta- 
ment“, überſetzt von Hermann Menge, mit 40 Vollbildern unb Buchſchmuck von Fran z 
Staſſen. Verlag von E. Appelhans & Ko., Braunſchweig. — Es liegen mir zwei Liefe- 
rungen (zu je 1,25 K. vor, Matthäus, Markus und ein Teil von Lukas, fo daß nach meiner Schät- 
zung das vollſtändige Werk auf 10 Hefte kommen wird. Die Überſetzung ijt febr ſorgfältig unb 
gibt beides, Treue gegen den Urtext und gutes, modernes Deutſch. — In den Bildern aber bat 
der den Türmerleſern wohlbekannte Meiſter Franz Staſſen uns etwas geſchenkt, wofür wir 
ihm nicht genug danken können. Wir erwarten von der heutigen Kunſt einen neuen Cbriftus- 
typus. Der Chriftus in der Darſtellung vergangener Zeiten befriedigt uns wohl in der Leidens- 
geſtalt, als der Gekreuzigte. Da haben wir Bilder von elementarer Wucht und Größe. Allein 
Zeſus in feinem Leben — ich laffe alle uns heute ganz unerträglichen Weichheiten und Genti- 
mentalitáten völlig außer Betracht — ift faſt immer aufgefaßt in feiner à b er menſchlichen, 
göttlichen Hoheit. Unfere Zeit aber bat — ich möchte fagen — als Schatzgräberin ben 
Reichtum der Seele bes Menſchenſohnes entdeckt. Nach Worten wie „er ward 
wie ein andrer Mein“, „er ijt verſucht worden allenthalben gleichwie wir“ wollen wir einen 
Jeſus hauen, der in den Kämpfen und Anfechtungen, Nöten und Trübſalen nicht über uns 
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ftebt, ſondern neben uns geht als einer, ber uns verſtehen kann, als troſtvolles Vorbild. Dieſen 
Sefus uns nahegebracht zu haben, ijt die Größe der Meiſterbilder Staſſens. „Menſch fein, heißt 
Kämpfer fein“, an dies Wort mahnen uns die beſten feiner Bilder. „Die Verſuchung Zeſu“, 
um nur eins herauszugreifen, einmal geſehen, wirſt du dies Bild nie vergeſſen: die Welt in 
ihrer lockenden Fülle, „dies alles will ich dir geben“, ihr gegenüber die Geſtalt Feju auf einer 
Felsklippe; der Sturmwind brauſt, als wolle er ihn hinabſtoßen in die Arme der Welt. Wir 
aber ſchauen in das durchgeiſtigte Heldenantlitz Jeſu, der Mann wird feſtſtehen. — Herber 
find die Bilder, als wir es fonft von Staſſen gewohnt find; allein das ift gerade ein Vorzug. — 
Wir werden [páter, wenn das ganze Werk vorliegt, noch einmal darauf zurückkommen. 

Die dritte Reihe Bücher endlich, die für ein erwachtes Intereſſe an der Bibel, vielmehr 
am Neuen Teſtament, denn darauf kommt's heute zunächſt an, ſprechen, ſind die Auslegungen, 
die erſchienen ſind oder noch erſcheinen. 

An der Spitze aller dieſer Laienkommentare ſteht ein Buch, auf das ich ſchon im £ürmer- 
jahrbuch 1907 empfeblenb hingewieſen habe, „Die Schriften des Neuen Le fta- 
ments“, neu überſetzt und für die Gegenwart erklärt von Baumgarten, Bouſſet, 
Gunkel, Heitmüller, Hollmann, Zülidher Knopf, Köhler, Lueken, 
Joh. Weiß. In 10 Lieferungen zu je 1 M bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen er- 
ſchienen. Was das Werk auszeichnet, ift bie wiſſenſchaftliche Gründlichkeit unb ernſte Wahr- 
haftigkeit. Keinem Problem wird aus dem Wege gegangen, und wenn mir auch hie und da 
das kritiſche Meſſer zu ſcharf ift, fo entſchädigt dafür reichlich, daß der ewige Gehalt, der bleibende 
religidje Kern in der zeitgeſchichtlichen Form allenthalben voll warmer Überzeugung aufgewieſen 
iſt. Eine Fülle feiner Gedanken und Betrachtungen gibt dem Laien tiefe Anregung, iſt dem 
Pfarrer eine wirkungsvolle Hilfe bei der Predigtarbeit. Ich halte das Werk für wohl geeignet, 
diejenigen unſerer Gebildeten, die durch eine oberflächliche Berührung mit den kritiſchen Fragen 
und Problemen in Zweifel geraten find, für das Chriſtentum Jefu Chrifti wiederzugewinnen. 
Und daß das Werk innerhalb von 4 Jahren 10 Auflagen erleben konnte, iſt ſehr erfreulich. 

Ebenfalls an Gebildete wendet ſich „Das Neue Teſtament in religiójen 
Betrachtungen für das moderne Bedürfnis“, herausgegeben von Lic. 
theol. Dr. Gottlob Mayer (Gütersloh, Bertelsmann). Bis jetzt liegt das Matthäus- 
evangelium in 6 Heften (zu je 1 4) vom Herausgeber vor. Als Überſetzung ijt die von Kurt 
Stage gewählt, bie, bei Reklam erſchienen, von allen neueren am weiteſten in der freien Ber- 
deutſchung geht. Der Ausleger läßt keine kritiſche Frage unberührt, doch geht er nie tiefer 
darauf ein. Sein Hauptintereſſe ift es, die religidfen Gedanken des Textes für die Gegen- 
wart eindringlich zu machen. Hier bietet er viel, manchmal freilich zu viel, indem er einlegt, 
ſtatt auszulegen. So, wenn er die Frauenfrage an die vier Frauennamen des Gefdledts- 
regiſters (Thamar, Rahab, Ruth, Bathſeba) anheftet, oder wenn er aus der Weigerung gelu, 
Steine in Brot zu verwandeln, eine Verurteilung der Selbſthilfe in ſozialen Nöten herauslieſt. 
Übrigens ſpricht gerade aus bieten beiden Einlegungen eine mich febr abſtoßende ſoziale 
Klickſtändigkeit. Ein Pfarrer ſollte keine Steine werfen auf die Frauen, die in der Erkenntnis 
der harten Not für die Rechte ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen in der Offentlichkeit eintreten. Auch 
ftört mich hie und da ein wenig gewähltes Oeutſch („Das Chriſtentum deckt den Bedarf der 
Seele“). Dod) ſteht dieſen Entgleiſungen eine ſolche Fülle tiefgründiger, eindrucksſicherer 
Auslegung entgegen, daß ich nicht anſtehe, das Buch eine erfreuliche Erſcheinung zu nennen. 

An einen ganz anderen Kreis wendet fi „Das Wort bes Heils“, eine volts- 
tamlide Auslegung der Bücher des Neuen Teſtaments, Verlag des Rauhen Hauſes, Ham- 
burg. Vor mir liegen Matthäus (Studemund), Lukas (Ulbrich), Petrusbriefe (Buſch), Johannes- 
briefe (Blau), erſter Korintherbrief (Balke), Apoſtelgeſchichte (Hadorn). Herausgeber ijt Paftor 
H. Joſephſon-Klein, Oſchersleben. Der Einzelpreis der Hefte ſchwankt zwiſchen 50 und 90 Y, 
ijt alfo äußert billig. Die theologiſche Wiſſenſchaft bleibt ganz dahinten bei dieſer Auslegung, 
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das ſind, wie der Proſpekt ſagt, „gelehrte Spitzfindigkeiten“. Dabei kann's aber vorkommen, 
daß man ſich Spitzfindigkeiten der Tradition zu eigen macht, ſo, wenn Paſtor Martin Ulbrich 
in der Auslegung des Lukasevangeliums die rabbiniſche Zeitrechnung einfach hinnimmt. Die 
Ausleger find „gläubige“ Theologen, wie angekündigt wird. Ich meine, man ſollte doch 
endlich einmal den abſcheulichen, phariſäiſchen Mißbrauch mit dem Wort „Glauben“ unterlaſſen. 
Denn hier iſt der „Glaube“ einfach rationaliſtiſch gefaßt; glauben aber heißt in ſeiner 
rechten Bedeutung fid an Gott geloben. Es hätte meiner Anſicht nach genügt, wenn die 
Ankündigung betont hätte, daß diefe Auslegung nur einen einzigen Zweck verfolgt, die Er- 
bauung ſchlichter Chriſtenleute, die keine Theologie und Kritik, ſondern religiöſe und ſittliche 
Vertiefung und Bereicherung aus der Schrift fuchen und wollen. (Übrigens ijt man ja rechts 
und links doch darin wenigſtens einig, daß in bie rein religidfe Erbauung Theologie und Kritik 
nicht hineingehört. Es muß für jeden Prediger eine Selbſtverſtändlichkeit ſein, auf der Kanzel 
nichts zu ſagen, was ſich nicht mit der perſönlichen Wahrhaftigkeit verträgt, ebenſo aber auch 
nichts, was, ſtatt den Ankergrund des Glaubens zu vertiefen, ihn lockert.) Und Erbauung geben 
dieſe Auslegungen, — freilich nicht alle in gleicher Weiſe; als die markigſten Werke erſcheinen 
mir die zwei Briefe des Petrus von Paſtor Dr. Buſch-Frankfurt a. M. und die drei Briefe des 
Johannes von Hofprediger P. Blau-Wernigerode. Bei allen aber finde ich außerordentlich 
praktiſch die ganze Anlage, — jedes Buch iſt in ſinngemäße Abſchnitte zerlegt, jeder Abſchnitt 
trägt eine meiſt packende Überſchrift, unb feine Auslegung ift am Schluſſe eindringlich zu- 
ſammengefaßt. Das erhöht die Brauchbarkeit für Bibelſtunden vorbereitung wie für perjön- 
liche Andachtszwecke. 

Überſchauen wir zum Schluß noch einmal bie große Arbeit, die heute für das Verſtänd- 
nis der Bibel geleiſtet wird, und das erwachende Intereſſe, das diefe Arbeit begleitet, hervor- 
ruft und trägt, fo wird unſere Zuverſicht feft, daß die Bibel bleiben wird in ber religiöfen Ent- 
wicklung der Zukunft, was fie in der Vergangenheit war. Denn das Wort Goethes erweiſt ſich 
ja gerade heute wieder als Wahrheit: „Ich bin überzeugt, daß die Bibel im- 
mer ſchöner wird, je mehr man ſie verſteht.“ Erwin Gros 


AA 
Helleniſche Rätſel 


ür uns find Ratfel Gegenſtand heiterer, geſelliger Unterhaltung. Aber nicht jeder- 
zeit hatten ſie dieſes unſchuldige Gepräge. So mißt ſich Odin nach der deutſchen 
WLG) Sötterſage mit bem Rieſen Heidreder in der Ratfelweisheit und tötet feinen Geg- 
ner, der ihm die letzte, unlösbare Frage nicht beantworten kann. Auch der Zwerg Alwi⸗ (All- 
weiſe) wird von Thor durch Ratfelfragen hingehalten, bis ihn die aufgehende Sonne verſteinert. 

Auch die helleniſche Sage kennt derlei Kämpfe. Als der berühmte Seher Kalchas nach 
Klaros kam und dort den Mopſos, einen Sohn des Apollon, antraf, fragte er ihn: 


Wunberbar beucht es mir, traun, wie viele Feigen der Baum da 
Trägt, obgleich er fo klein ift. Wie wär's, wenn die Zahl du mir fagteft? 


und Mopſos erwidert, indem er die Antwort durch ſeine Seherkraft errät: 


Tauſend find es an Zahl und ihr Maß ift gerade ein Scheffel. 

Eine tft übet3áblig. Die wird der Scheffel nicht faffen. 
Jetzt kommt die Reihe an Mopſos. Er deutet auf eine trächtige Sau hin und will wiſſen, wie 
viele Ferkel ſie werfen wird und wann. Kalchas weiß das nicht zu ſagen, Mopſos aber erklärt, 
daß es neun männliche und ein weibliches Ferkel ſein werden und daß der Wurf in drei Tagen 
zur Welt kommen wird. Dies beſtätigt ſich, und Kalchas ſtirbt aus Kummer, der Beſiegte zu ſein. 
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Ahnlich endet Homeros. Zwar bat ihn bas Orakel in Delphi gewarnt, er möge fid vor 
„den jungen Ságereleuten und ihrem Rätſel“ hüten. Er aber vergißt fih und richtet an etliche 
Knaben, bie von der Jagd mit leeren Netzen zurückkehren, ſpöttiſch die Frage: „Ihr Jägers- 
leute aus Arkadien, was haben wir erbeutet?“ Und ſie antworten: „Was wir ſahen, griffen 
wir und ließen es dort; was wir nicht ſahen, griffen wir auch nicht, ſondern bringen es mit.“ 
Das konnte der greife Sängerfürſt nicht erraten und er ſtarb, wie Kalchas, vor tiefem Kummer. 
Aber ſchon der Philoſoph Herakleitos von Epheſos erging fid) in ſchonungsloſem Spotte dar- 
über, daß den Homer, „der doch weiſer war als die Hellenen alleſamt“, Jungen foppen konn- 
ten, bie der Läuſejagd obgelegen hatten. 

Solch Rätſelraten war alfo kein Spaß. Ehedem pflegte man auch Verbrechern die 
Todesſtrafe zu erlaſſen, wenn fie entweder ein ihnen aufgegebenes Ratfel raten oder ſelber 
den Richtern eines vorlegen konnten, das jene nicht zu löſen vermochten. Dieſe „Halslöſerätſel“ 
waren namentlich bei den Germanen im Schwange. Aber auch die Hellenen haben dergleichen 
beſeſſen. So fragte die Sphinx den Odipus: 

Zweibein lebt auf Erden und Oreibein — fie reden verſchieden —; 

Vierbein ift auch noch da. So ändert von allem Gelreuche 

Auf der Erde, im Meer, in der Luft, feinen Wuchs nur eines! 

Schreitet es aber babin, auf die meiſten Beine fid) ſtuͤtzend: 

Siehe, bann ift bie Kraft feiner Glieder bie allergeringſte. 
Hätte Odipus nicht zu antworten gewußt, dann hätte ibn die Sphinx, wie ſchon fo viele Wan- 
derer vor ihm, vom Felſen herabgeſtürzt. So aber jtürate fie jid) ſelber hinab, aus Rummer, 
beſiegt zu ſein. 

Ein dem Halslöſerätſel verwandter Zug kommt auch bei der Orakelgebung zur Geltung. 
Das Orakel, das Homeros in Delphi zur Warnung erhalten hatte, war ja im Grunde ſelber 
ein Rätfel. Hätte er es im richtigen Augenblicke verſtanden — er hätte ſich gebütet und feinen 
Hals gelöſt! Auch der Lyderkönig Kroiſos verſtand die rätſelhaften Andeutungen des Orakels 
mit nichten. Der Gott in Delphi hatte ihm verkündet, Lydien werde untergehen, ſobald ein 
Mauleſel König der Meder ſei. Da freute ſich Kroiſos und meinte, nie könne dergleichen in 
Medien fid) ereignen. Aber der Mauleſel, den das Orakel gemeint batte, war Kyros; denn feine 
Mutter war eine Mederin aus königlichem Geblüte, ſein Vater jedoch ein geringerer Mann aus 
dem von den Medern unterworfenen Volke der Perſer. Ebenſowenig verſtand Philippos von 
Makedonien die Gottheit. Er hatte gefragt, ob er Aſien erobern werde, und den Spruch erhalten: 
Krͤͤnzegeſchmückter Stier! Dein Ende ift ba und bein Opfer. 


Das verſtand Philippos fo, als wäre Aſien der Stier und beſtimmt zum Opfer. Daher ver- 
anftaltete et ein großes Feft und wurde dabei lorbeerbekränzt von einem Meuchelmörder ge- 
fällt. Denn er war ſelber der Stier. 

Dem Perferfdnige Dareios wieder kam es zugute, daß ein anderer für ihn ein Rätjel 
zu löſen verſtand. Er hatte fid) mit feinem Heere zu tief in das Gebiet der Cfptben vorgewagt 
und durch die Ungunſt der Gegend ſchon arge Verluſte erlitten. Da ſandten ihm die Skythen 
einen Vogel, eine Maus, einen Froſch unb fünf Pfeile ins Lager — Geſchenke, deren Bedeu- 
tung der Bote, welcher ſie überbrachte, nicht angab. Der König meinte, daß die Feinde ihm 
damit Luft, Erde, Waſſer und Waffen übergeben wollten. Aber einer ſeiner Berater, Gobryas 
mit Namen, wagte die andere Deutung: 

Wenn lhe euch nicht in Vögel verwandelt — unb emporflidtet zum Himmel, 

Wenn the euch nicht in Mäuſe verwandelt — und hinabſchlüpfet unter die Erde, 

Wenn ihr euch nicht in Fröſche verwandelt — und bineinpüpfet in die Sümpfe, 

Kehret ihr nie wieder zurück — zu Tode getroffen vcn bieden Pfeilen! 
Und während noch derart über die Bedeutung der Geſchenke beraten wurde, erhob ſich draußen 
Lärm. Die Perſer hatten den Skythen in voller Schlachtordnung gegenübergeftanben. Da 
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lief ein Safe zwiſchen beiden Heeren hindurch, und bie Skythen machten fid unter großem Ge- 
ſchrei an feine Verfolgung, ohne ihrer Gegner zu achten. Daraus erkannte Dareios, daß Go- 
bryas recht hatte, konnte aber nur mehr durch eine Kriegsliſt den Rückzug bewerkſtelligen. 

Wenn beim Gelage Rätjel aufgegeben wurden, war es minder gefährlich, die Löfung 
zu verfehlen. Da ließ der Hausherr einen Becher Meerwaſſer hereinbringen, und der arme 
Sünder mußte ihn, die Hände auf den Rüden haltend, ohne Atemholen auf einmal aus der 
Hand des anderen leeren. Wer da alſo in der alten Spruchweisheit nicht völlig zu Hauſe war, 
dem ging es immerhin ſchlecht genug. Auf die Frage: „Was lehren wir alle, ohne es ſelber 
zu wiſſen?“ mußte man z. B. antworten: „Daß wir eine Seele haben“; oder auf die andere: 
„Was ift dasſelbe nirgends und überall?“ batte man zu entgegnen: „Die Zeit.“ 

Von Kleobulos, einem der ſieben Weiſen, foll folgendes Rätſel über das Jahr ſtammen: 


GI ein Vater; der bat zwölf Söhne und ledes von ihnen 
Oreißig Töchter; die find awlefpdltig ihrer Geſtalt nach. 

Weitz ſind die einen, die anderen ſchwarz; unb obgleich unſterblich, 
Schwinden fle alle zuſammen dahin unb geben zugrunbe. 


Ein anderes Rätſel bezieht fid auf ein Kinderſpiel, das auch bei uns noch geübt wird: 


Weißt bu, wer als Zunger zwar ſchwer iſt, aber als Alter 
Leicht durch die Luft entſchwebt und als Wolke bie Erde beſchattet? 
(domos 226) 


Zwei helleniſche Rätſel hat auch Goethe (Cottas Zubiläumsausgabe III, 277) verdeutſcht: 


Nicht ſterblich, nicht unſterblich, aber von Natur 
Gebilbet alfo, daß es nicht nach Menſchenart 
Noch Gdtterweife lebt, ſondern (tete aufs new’ 
Geboren werde, wechſelweis zum Untergang; 
Geſehn von keinem, allen aber doch betannt, 
Vorzüglich Kindern, die es ſich beſonders llebt. 


(umoag 0) 
(Oer letzte Vers iſt Goethes Erfindung.) 


Es gibt ein weiblich Weſen, 

Im Buſen trägt es Kinder, 

Geboren ſtumm, doch ſchwatzhaſt, 
Die über Erb’ und Meere 

Nach Luft ſich unterhalten, 

Und aller Welt verſtänblich, 

Nur nicht dem nahen Hörer 

Zm mindeſten vernehmlich. 

Cuag PNA 3341 qun. PAD 21G) 


Wir fügen noch folgende Rätſel hinzu, die uns beſonders anmutig dünken: 


Wunderlich Wefen! Von irdiſcher Frucht ſtammt nicht feine Nahrung, 
Und ſein Wachstum iſt nicht dem ſterblicher Glieder vergleichbar. 
Sondern ſobalb bie Saat auffeimt zu feiner Entſtehung, 
SH es am größten; unb blübt'e, ift es klein; und altert’s, fo ift es 
Wieder fo groß wie zuvor und größer als alles andre, 
cuz 226) 
Zwar lebt’ ich, ale ich lebte; doch jeder Dernunft bar. 
Kaum aber war ich tot, ſtellte bie Weisheit fid ein. 
(uao e) 

Ein Tier, das gehend ſchwimmt, bas ward befunden 

Beſeelt, doch unbeſeelt, mit Züßen fußlos, 

Schreitend Gekreuch, der Flügel fid) deblenend. 

Dernimm’s und wunbte bid) und gib bie Löſung. 

CHIPS svg) 
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Lichtes halber verlor ich mein Licht; doch ein Mann fam zu Hufe, 
Schuf mir mein liebes Licht feinen Füßen zu lieb. 
(dug 210) 

Siehſt du mich, ſehe ich dich; boch, ſiehſt bu mich mit deinen Augen, 

Seb’ ich bid augenlos: Augen hab’ ich ja nicht. 
Willſt bu, fo (pred ich zu bie; boch ohne Stimme: bie haft b ul 

Aber bei mie find nur lautlos bie Lippen bewegt. 

Cado un qne svg) 


Freilich waren von ben letzterwähnten Rätſeln nur wenige volkstümlich. Aber (ie zeu- 
gen von mannigfachem Witz und ſcharfer, geiſtvoller Beobachtung. Dafür hatten aber auch 
die Hellenen einen ganz außerordentlich hohen Begriff von ihren Rätſeln, unb einer ihrer fpäte- 
ren Schriftſteller, der ein Buch über Ratfel verfaßt batte, ſagte: „Das Nachſinnen über Ratfel 
ift von der Philoſophie nicht verſchieden, unb die Alten legten ihre Bildung in Rätſelſprüchen 
an den Tag.“ Dr. Wolfgang Schultz 


Von dem Verfaſſer diejes Aufſatzes wird demnächſt in der bei J. C. Hinrichs von der 
Geſellſchaft für vergleichende Mythenforſchung in Berlin herausgegebenen Mythologiſchen 
Bibliothek (III. Jahrg. 1909) ein Buch über „Rätſel bes helleniſchen Kulturkreiſes“ erſcheinen, 
worin er ſämtliche helleniſche Rätſel zuſammenſtellt und in ihrer Beziehung zum Mythos 
erörtert. 


ef 
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udiatur et altera pars. Nachdem der Prozeß des Paſtors Felke nun hinter uns liegt 

und wir nachgerade genug Stimmen gegen ihn gehört haben, geziemt es ſich 

wohl, auch eine Stimme für ihn wenigſtens anzuhören. Es wird ja niemand 
dadurch in ſeinem ſelbſtändigen Urteil vergewaltigt. 

Wohl feit Jahren, fo zeugt ein ungenannter Freund des Vielberufenen für dieſen im 
„Reichsboten“, find in einem Gerichtsſaale die Leidenſchaften nicht fo aneinandergeraten, wie 
vor der Krefelder Strafkammer. Man wußte in juriſtiſchen Kreiſen bereits ſeit Wochen, was 
bevorſtand. Es war nicht leicht geweſen, einen geeigneten Vorſitzenden zu finden. Zwei Richter 
hatten dieſen Poſten wegen Befangenheit abgelehnt. Sie hatten mit der Felkemethode die 
beſten Erfahrungen gemacht, und da ihnen auch die Perſon des Paſtors in ihrer Schlichtheit, 
Selbſtloſigkeit und unbegrenzten Liebenswürdigkeit im höchſten Grade ſympathiſch war, ſo 
erklärten ſie ſich außerſtande, ihm gegenũber das Recht zu finden. So ſprang denn Dr. Kratz 
ein, und man darf von ihm rühmen, daß feine Ruhe, Sachlichkeit und verbindliche Art ftür- 
miſche Szenen nach Moͤglichkeit verhindert hat. 

Es ift ein eigenartiges Spiel des Schickſals, daß die Hauptperſon in dieſem gerichtlichen 
Drama ihrem ganzen Weſen nach alles andere ijt als eine Perſon der Öffentlichkeit und bes 
aktiven Handelns. Mir gegenüber hat Felke (id) oft als ein „Paſſivum“ bezeichnet, „das ganz 
ohne Zutun und Willen der Mittelpunkt einer großen Bewegung geworden iſt und unter der 
Laſt der Anerkennungen nicht minder zu ſeufzen hat als unter den vielen Verfolgungen und 
Verdächtigungen“. Einesteils ein eifriger Stubengelehrter und Theologe, bat er das Bebürf- 
nis, zu ſeiner Erholung und Zerſtreuung unter gleichgeſtimmten Freunden zu ſein. In der 
lauten Welt fühlt er fid) nicht wohl; für ihre Ehrungen hat er fo wenig Verſtändnis wie für 
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ihre goldenen Schätze. Felke könnte längſt mehrfacher Millionär fein. Das zu einem blühen- 
den Kurort gewordene einfache Dorf Repelen bat er wohlhabend gemacht; für Konſultationen 
im In- und Ausland bietet man ihm die Honorare der berühmteſten Kapazitäten. Aber er 
weiß nichts von Geld und Geldeswert. Er gibt von dem Wenigen, ſolange er hat, und es iſt 
vorgekommen, daß er Gelder, die gute Freunde ihm zu einer Erholungsreiſe aufgezwungen 
hatten, fo weit an Bedürftige verteilte, daß er mit magerem Geldbeutel auf Reifen ging. Da- 
bei iſt er, der immer gibt, von Sorge erfüllt, wenn andere für ihn Auslagen machen, und man 
ficht ihn deshalb nur als Gaſt in ſolchen Häuſern, die vom Überfluß nehmen. Und von ihm er- 
bittet er nur ſein beſcheiden Teil. 

Felke ift ein Menſch, eine Perſönlichkeit! Wo er erſcheint, ordnet fid) ihm ohne weite- 
res alles unter. Es geht eine faſzinierende Wirkung von ihm aus. Man kann nicht ſagen, daß 
er blendet; aber es gehen Ströme von ihm aus. Er begeiſtert! Tauſenden hat er einen neuen 
Lebensinhalt gegeben. Wer zu ihm in Beziehung tritt, bleibt nicht gleichgültig. Er muß zu 
ihm Stellung nehmen. Und dieſer Mann geht (tete den unterſten Weg. Er geht febr gebückt 
durch dieſes Leben. „Es hat Gott dem Herrn gefallen, mich zu jedermanns Fußwiſch zu machen. 
$ weiß wohl, manche Freunde möchten gern, daß ich mich mehr der großen Welt anpaßte, 
um in ihr einen großen Namen zu haben. Das kitzelt wohl jeden Menſchen etwas; aber ich 
achte das nicht, ſeit ich weiß, daß mein Name im Himmel angeſchrieben iſt. Für dieſe Welt 
werde ich ein unregelmäßiges Verbum bleiben. Den einen bin ich zu fromm, den anderen zu 
gottlos. Ich ſtelle es aber alles meinem Gott anheim, dem ich diene, und deſſen Wort ich predige.“ 

Man verſteht den Menſchen und den Arzt Felke nicht, wenn man ſein Bild nicht im Lichte 
feiner Theologie betrachtet. Wie mancher Kurgaſt und Patient hat mir förmlich im Tone der 
Enttäuſchung geklagt: „In feinen Lebensgewohnheiten ift Felke ein durchaus moderner und 
liberaler Mann, aber ſeine Theologie — du lieber Himmel! Das iſt etwas für Bauern! Ein 
gebildeter, aufgeklärter Menſch weiß mit feinen Predigten nichts anzufangen. Sie find geift- 
reich, dazu originell und derb, wie die Predigt eines Volksredners nur fein kann; aber der 
Inhalt — das ift ja das reine Mittelalter!“ Oieſes Urteil charakteriſiert in der Tat die Theo- 
logie des Paſtors. Die moderne Bibelkritik hat ihn in keiner Weiſe beeinflußt; er ſteht auf dem 
Boden der altlutheriſchen und altreformierten Kirche. Felkes liebſter Umgang iſt Luther. In 
Walchs Ausgabe der Lutherwerke, die bekanntlich den Umfang eines großen Ronverfations- 
lexikons aufweiſt, ijt der Paſtor zu Hauſe, und fein rieſenhaftes Gedächtnis bat einen nicht ge- 
ringen Teil der Abhandlungen und Betrachtungen des Reformators faſt wörtlich aufgenom- 
men. Felke ift ein ausgezeichneter Kenner der Reformationsgeſchichte. In Brandenburg ge- 
boren, kam er ſpäter in die Rheinlande und gewann dadurch Fühlung mit der reformierten 
Kirche. Calvin und andere hervorragende Theologen derſelben wurden der Gegenſtand eif- 
rigſten Studiums. Die Lehrunterſchiede beider Kirchen hinderten ben Paſtor nicht, die ge- 
meinſame große und hehre Vahrheit der vollen Rechtfertigung aus dem Glauben ſowohl hüben 
wie drüben zu finden. In dem Elberfelder D. Kohlbrügge fand der Paſtor einen Lehrer, der 
ihn tiefer und tiefer in die bibliſche Wahrheit hineinführte. Wie Paſtor Horn, ein naher Freund 
des Paſtors, als Zeuge in dem Krefelder Prozeß ausſagte, hält Felke unerſchütterlich feſt an 
der Verbalinſpiration, und er gerät in Harniſch, wenn ihm einer dieſe Anſchauung als veraltet 
binftellt. Felke ift, wie er ſelbſt ſagt, in feiner Theologie bockbeinig und fteifnadig und zu teiner- 
lei Konzeſſionen geneigt. Das iſt vielen ſeiner Anhänger unverſtändlich. 

Felke bat feinen Glauben als das Rückgrat feines Lebens und Handelns bezeichnet, 
und ſo kann es nicht wundernehmen, daß dieſe Theologie auch einen beſtimmenden Einfluß 
auf feine ärztliche Tätigkeit ausgeübt hat, wenn der Paftor auch weit davon entfernt ijt, beide 
Gebiete miteinander zu verquicken. Er ijt kein „Naturapoſtel“, der feinen Anhängern eine 
„Naturreligion“ predigt, aber er betont, daß er in Licht, Luft, Erde unb Waſſer Elemente eines 
Vaters und Schöpfers ſieht, uns gegeben zu Heil und Frommen. Oeshalb verordnet er das 
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Lichtbad, bas Luft- unb Sonnenbad, das kalte oder kühle Sitzbad, die Waſchungen, bas Schla- 
fen auf der Erde, den Lehmumſchlag. Er betont, wir würden nicht ſo früh in der Erde ſchlafen, 
wenn wir mehr auf der Erde ſchliefen, und da der Menſch von Erde gemacht iſt, ſo heilt er 
auch mit Erde. Er hört es gern, daß man ihn den „Lehmpaſtor“ nennt. Und was Felkes An- 
ſchauungen über das Weſen der Krankheiten angeht, fo find fie von Moſes ſtark beeinflußt wor- 
ben. Von dieſem „Medizinalrat“, fo ſcherzt er ſelbſt, bat er für feine Medizin am allermeiſten 
gelernt. Es iſt von höchſtem Intereſſe, Felke darüber plaudern zu hören. Ohne Zweifel neigt 
die neueſte mediziniſche Richtung mit ihren Anklängen an die alte Humoralpathologie wieder 
den Anſichten der Bibel zu, die im Blut nicht nur das Leben, ſondern auch die Krankheit ſucht. 
Dazu kommt für Felke der Vegetarismus, den er nicht aus Prinzip vertritt, ſondern lediglich 
zu Heilzwecken anwendet. Schließlich ſei noch bemerkt, daß der Paſtor ein eifriger Verfechter 
der Hahnemannſchen Homöopathie iſt, die er in ganz eigenartiger Weiſe anwendet. 

Aber bie Lefer werden ungeduldig; fie wollen meine Anſicht über die Felkeſche Augen- 
diagnoſe hören. Es ift nicht vonnöten, daß ich beſonders auseinanderſetze, wie bie Augendiag- 
noſe die Lehre darſtellt, nach der es möglich iſt, aus den Zeichen in beſtimmten Partien der 
Sris auf die Beſchaffenheit beſtimmter Organe und Körperteile zu ſchließen. Sft diefe Grie- 
diagnoſe „eine große Wahrheit“? Sft „etwas dran“? Zit fie gar „Unſinn“? Letzteres wird von 
Augenärzten behauptet, was andere veranlaßt, zu bemerken, es ſei eben ſchon mancher Arzt 
auf der Univerfität erblindet. Solche, die abwarten, find nicht abgeneigt zu geſtehen, es fei etwas 
daran, oder mit anderen Worten, die Sache habe „einen guten Kern“. Ungezählte Tauſende, 
die fie in der Hand Feltes oder feiner Vertreter an fic ſelbſt erprobt ſahen, preiſen fie als un- 
umſtößliche Wahrheit. Sie ſehen in ihr nicht etwa einen Glaubensartifel, der nicht zu beweiſen 
fet, ſondern eine Tatſache, bie feſtſteht, und die fie geſehen und erfahren haben. Jedenfalls 
hat der Krefelder Prozeß erwieſen, daß der Verſtand der Sachverſtändigen für die Beurtei- 
lung der Srisdiagnofe nicht ohne weiteres kompetent ift, ſchon deshalb nicht, weil die Urteile 
einander diametral gegenüberſtehen. Ernſt und eindringlich wies der Verteidiger Dr. Abik- 
Schultze in ſeiner großen Schlußrede auf die „fauſtdicken Irrtümer und unglaublichen Ber- 
blendungen hin, deren ſich die Wiſſenſchaft zu allen Zeiten habe anklagen müſſen“, beſonders 
bie mediziniſche. Und wenn der Verteidiger dann anfügte, dasſelbe Schickſal teile jetzt Paſtor 
Felke mit ſeiner Augendiagnoſe, dann war auch der Ungläubige nicht abgeneigt, unter die 
Abwartenden zu gehen. 

Aber dem Lefer brennt die Frage aufs Herz: „Wie war es denn im Krefelder Kranken- 
hauſe, wo nach den Zeitungsberichten keine exakte Diagnoſe des Paſtors herauskam?“ Der 
Wahrheit zur Ehre muß ich auf dieſe Frage näher eingehen. Als Felke an dem denkwürdigen 
Dienstag auf dem Wege zum Krankenhauſe war, klopfte ihm ein mitfühlender, ſonſt nach Methode 
und Diagnoſe aber fernſtehender Arzt auf die Schulter und ſagte: „Mönchlein, Mönchlein, du 
gehſt einen ſchweren Gang, dergleichen weder ich noch ein anderer Arzt je auch in der ernſteſten 
Prüfung nie getan haben! Seien Sie gewarnt!“ Der Paſtor aber war voller Zuverſicht. Er 
hatte in ſeiner Sprechſtunde zu Repelen ungezählte Male Diagnoſen geſtellt, deren Exaktheit 
von nachprüfenden Arzten hatte anerkannt werden müſſen. Wer hunderttauſend Patienten 
unterſucht bat, ſchreckt vor zwanzig nicht zurück. Das war auch der Gedanke, der die Vertei- 
diger leitete, als ſie den Antrag ſtellten, das Gericht möchte dem Paſtor Gelegenheit geben, 
praktiſche Proben ſeiner Kunſt vorzuführen. Der Paſtor hatte den felſenfeſten Glauben an 
fein Können. Aber wie bald ſollte er enttäuſcht werden. Trotz aller Proteſte ſeitens der Ber- 
teibigung und ſeitens des Paſtors wurde ihm jede Frageftellung an die Patienten, alſo jedes 
für den unterſuchenden Arzt unentbehrliche Krankenexamen verboten, und zwar beſonders 
auf die eindringlichen Vorſtellungen des Chefarztes hin, der erklärte, durch die Fragen des 
Paſtors würden feine Kranken „beunruhigt“. Derſelbe Felke, der immer wieder vor Gericht 
betont hatte, die Zeichen in ber Fris feien ihm deshalb fo bedeutungsvoll, weil fie ihm der An- 


516 Der Lehmpaſtot 


laß feien zu näheren orientierenden Fragen — nur in dem Sinne ift der Ausſpruch: „Ich kann 
mich auf meine Augendiagnoſe verlaſſen“, zu verſtehen —, derſelbe Felke ſollte jetzt, ohne ein 
Wort zu ſprechen, den Kranken in die Augen ſchauen und dann aufſchreiben, was ihnen fehle. 
Oder nein, das ſollte er nicht! Er ſollte angeben, weshalb ſie augenblicklich im Krankenhaus 
ſeien. Man hatte das Krankenhaus in ein Hexenkabinett verwandelt, in dem der Paſtor als 
Herenmeifter feine Hexenkunſtſtückchen vorführen ſollte! Dazu kam die Abſpannung durch bie 
fünf hinter ihm liegenden Gerichtstage, die ungewohnte Umgebung, die Aufregung, das völlig 
fremde Krankenmaterial — fremd inſofern, als der Paſtor hier Krankheitsbilder zu Geſicht 
bekam, die zu beobachten er in Repelen nur febr felten Gelegenheit batte. — Ein Arzt meinte 
voller Entrüſtung, das ſei ein Experiment ſo unerhörter Art geweſen, wie er noch keins erlebt 
habe. Felke ſelbſt äußerte am Abend desſelben Tages im Kreiſe feiner Intimen und Getreuen 
ungefähr folgendes: „Wenn ich ſagen ſoll, was mich während der Prozeßtage und beſonders 
im Krankenhauſe bewegt hat, ſo kann ich nur betonen, das Gefühl des Zorns und der Empörung 
iſt in allen den Tagen auch nicht einen Augenblick über mich gekommen. Nur ein einziges Mal! 
Und das war im Krankenhauſe, als man mir jede Frage an die Kranken verbot. Ich traute 
meinen Ohren nicht, und auch die mich begleitenden Herren blickten verdutzt drein. Ich willigte 
ſchließlich ein, um die Verteidigung nicht ſitzen zu laſſen. Wie ich mir nie bewußt bin, daß ich 
etwas vor der Offentlichkeit tue, und wie ich deshalb die Wirkung auf die Offentlichkeit nicht 
in Betracht ziehe, jo kam mir auch hier bei der Unterſuchung der Gedanke, es fei für mich ſelbſt 
intereſſant, einmal zu wiſſen, was id) unter dieſen Umſtänden ſchaffen könnte. Es war ein Ex- 
periment, das ich für mich machte. Beim erſten Patienten traf ich die Diagnoſe auf Subertu- 
lofe denn auch ſofort. Aber bann kam der zweite Kranke. Er zeigte ein febr unklares Frisbild. 
Von da an wußte ich, woran ich war. Das Gefühl der Empörung drängte alles andere zurück. 
Am liebſten hätte ich — — —, aber fo etwas ſagt man nicht laut. Ich dachte bei mir: Macht, 
was ihr wollt! Ohne den Willen meines Vaters im Himmel fällt doch kein Haar von meinem 
Haupt! Zch ſollte auf einen Turm klettern, aber die Leiter hatte man mir fortgenommen! 
8d ſollte ſchwimmen, aber Hände und Füße batte man mir zuſammengebunden! Das tollſte 
Zeug ſollte ich diagnoſtizieren! So z. B. ein geſundes Herz, das auf der rechten Seite ſaß, 
eine friſch eingeſpritzte Queckſilberdoſis, einen vor etwa fünfzehn Jahren erfolgten Sturz auf 
den Hinterkopf, einen Stahlſplitter im Auge, einen herausgenommenen Blinddarm ufw. Ich 
habe bis zum elften Fall mechaniſch unterſucht. Wer da weiß, wie ſehr ich es gewohnt bin, 
und wie ſehr es mir ein Bedürfnis iſt, zu meinen Kranken durch ein freundliches Wort in einen 
wohltuenden Konnex zu treten, der bekommt eine kleine Vorſtellung davon, wie greulich und 
langweilig meine Situation war. Wenn ich Kranke ſehe, habe ich nur den einen Gedanken, 
zu helfen und zu heilen. Alles andere überlaſſe ich den Arzten, die dazu ba find. Nach einem 
längeren Frühſtück, an dem ich mich kaum beteiligt habe, ging das grauſame Spiel weiter. 
Vom fünfzehnten Fall ab habe ich nur noch mechaniſcher nachgeſehen, als vorher. Ich nannte 
die Zeichen im Auge und antwortete auf die Frage: „Aber, Herr Paſtor, was fehlt denn dem 
Kranken?“ mit der Bemerkung: ‚Das geht mich gar nichts an.“ Einer meinte: ‚Herr Paſtor, 
wenn nun keine einzige Diagnoſe zuträfe?“ Ich fagte: ‚Dann war das hier keine redliche Sache.‘ 
Nun, vier meiner Diagnoſen hat fogar der Staatsanwalt gelten laffen müfjen. In einem ande- 
ren Dutzend von Fällen befand ich mich auf dem richtigen Wege. Einige wenige Fragen, und 
die Krankenhausdiagnoſe war da, und noch manches andere dazu, was die Herren bei der Be- 
handlung gar nicht beachtet hatten. Unfere Anſchauungen über das, was Gefund- und Krank- 
ſein eigentlich iſt, gehen ja gewaltig auseinander.“ So viel über die Vorgänge im Krankenhauſe. 
Nachforſchungen werden da noch manches an den Tag bringen. Übrigens bekannte ein Medi- 
ziner unter dem Eindruck des Vorgangs: „Der Paſtor ſcheint über die feinen Beziehungen 
der Organe zutreffende Anſchauungen zu hegen, wie ſie uns Arzten noch völlig fremd ſind. 
SH werde die Augendiagnoſe febr eingehend ſtudieren.“ 
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Paftor Felke geht wieder ruhig feinen Weg weiter, als ob nichts geſchehen fei. Ich habe 
verfudt, feine Perfon den Leſern näher zu bringen, ihnen wenigſtens den Schattenriß bieles 
merkwürdigen Mannes zu zeichnen. Hinzufügen darf ich noch, wie er uns gegenüber ſelbſt ſich 
äußerte, als ihm gefagt wurde, bie Gegner wüßten nichts mit ihm anzufangen. „Das ift auch 
nicht gut anders möglich! Wer nicht in Gottes Wort ſteht, der faßt mich nicht! Den einen bin 
ich ein Argernis und eine Torheit, den anderen ein pſychologiſches Rätfel; wieder andere ſehen 
in mir einen Fanatiker oder einen Ridjdrittler; noch andere halten mich für pathologiſch. 
Und da hat man mir denn auch im Prozeß einen ſonderbaren Anzug angemeſſen, und als er 
fertig war, da zog man mir die Jackenärmel an die Beine und die Hoſenpfeifen an die Arme, 
unb alle Flickſchneider quälten fih nun ab, den ſonderbaren Anzug paffenb zu machen. Dabei 
wurde die Weisheit zur Narrheit.” Ich glaube, wer jo fid) ſelbſt erkennt und fo feine Gegner 
durchſchaut, ber gibt fih auch genaue Rechenſchaft über fein Tun und Handeln. Des bin ich be- 
fonders bei Felke gewiß. Sehr oft durfte ich meine Füge unter den Tifch feines gaſtlichen Stu- 
dierzimmers ſtellen, von dem er zu ſcherzen pflegt, es fei das einzige Zimmer im großen Pfarr- 
baufe, in dem er etwas zu fagen habe. Hier verſammelt er gleichgeſinnte Freunde um ſich, 
und bei Zigarre und Bier entſpinnt fih bald eine lebhafte Unterhaltung. Man betrachtet Got- 
tes Wort, ſpricht von dieſem und jenem — nur nicht von Krankheiten — und hat das Gefühl, 
daß der Mann, der ſtundenlang auf und ab wandert, ohne ſich hinzuſetzen, ein ganz beſonderes 
Geſchenk der Vorſehung ijt. Was er ſpricht, bleibt nicht in den Ohren hängen, ſondern es dringt 
tief ins Herz hinein. Dieſer Paftor Felke ijt kein Rätſel, um fo weniger, als er den Mut und das 
Bedürfnis hat, das zu fein, was er ift. Dadurch gerät er nicht nur mit der Welt der landläufigen 
Moral, ſondern auch mit der Wiſſenſchaft in Konflikt, die nur zu leicht geneigt iſt, aus Heinen 
Zügen große Wahrheiten zu machen. K. A. M. 


Oy 
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Ces erzählt der „Vorwärts“, ein ſogenanntes ſpätes Mädchen, das in Ermangelung 
eigenen Liebes zaubers in den Herzen bet Mitſchweſtern herumftodert, ſenkt beſchämt den Blick 
und bleibt die Antwort ſchuldig. Irgendwoher hatte fie aufgeſchnappt, daß Fräulein Soundſo 
einen unmoraliſchen Lebenswandel führe, und nun das Gerücht in hundertfacher Vergröße- 
rung eifrigſt weiterkolportiert. Sie kannte die Klägerin kaum. Doc es ift ihrer Natur zur zweiten 
Gewohnheit geworden, die Naſe in fremde Angelegenheiten zu ſtecken. Merkwürdig — daß 
ſolche Menſchen immer nur Schlechtes wittern und Böſes verbreiten, felten Gutes. Förmlich 
eine Krankheit iſt es, eine Seuche, die Mitwelt zu begeifern und mit Schmutz zu bewerfen. 
„Sie dürfen doch gewiß noch ſtolz fein auf Ihre eigene Frauenehre,“ fährt mit ſcharfer Beto- 
nung jedes einzelnen Wortes der Vorſitzende fort. „Wenn nun jemand an dieſer Ehre zweifelte 
und Sie ſelbſt ungerecht bloßſtellte, was würden Sie da wohl tun?“ Die Angeklagte hebt mit 
energiſchem Rud den Kopf, als empfinde fie ſchon die Möglichkeit ſolchen ſchlimmen Verdachts 
wie einen Peitſchenhieb. Dann zuckt ſie ſchuldbewußt zuſammen und — ſchweigt. Die Klägerin 
verſichert treuherzig, wie fie noch jedem in die Augen ſehen könne. Ihr liege nichts an einer þar- 
ten Beſtrafung der Aatſchbaſe, fie wolle nur vor Gericht feftgeftellt haben, daß ihre Ehre un- 
antaftbar rein fei. Goldene Unſchuld ! Gläubig nickt der Vorſitzende. Nach drei Minuten ift die 
Beratung des Gerichtshofes zu Ende... Hundert Mark Geldftrafe! Nur ihrer bisherigen Un- 
beſcholtenheit und der warmen Füuͤrſprache ber Beleidigten bat bie Angeklagte das milde Urteil 
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zu danken. „Aber nehmen Sie Ihre lofe Zunge in acht. Das nächſtemal ...!“ Oen Nachſatz, 
daß das Gefängnis droht, verſchluckt der Richter. 

Ein anderes Bild, noch weit häßlicher. Frau N., die nicht Witwe ift und doch allein lebt, 
kümmerte fid um niemanden im Haufe. Still holte fie ihre Arbeit vom Konfektionsſchneider, 
ſtill lieferte ſie die Arbeit ab, ſagte jedem freundlich „Guten Tag“ und hielt ſich ſcheu von jeder 
überflüffigen Zwieſprache zurück. So 'ne Stolze, fo 'ne Hochnaͤſige! Das reizt die Neugier der 
lieben Nachbarn, bald auch ihre Skandalſucht, ihr Klatſchbedürfnis. Bei dem ironiſchen Titel 
„gnädige Frau“, aus ſicherer Entfernung hohnvoll nachgerufen, bleibt es nicht. Es beginnt das 
gemeine, gefährliche Spiel der anonymen Briefe. Da wimmelt's von Unflätigkeiten. Und 
als Frau N., erhaben über ſolche Wiſche, noch immer den Fehdehandſchuh nicht aufnimmt, 
fliegen die Briefe in die Wohnungen der Nachbarn. Fest wiſpert's im ganzen Haufe: „Die 
N. hat eine böſe Vergangenheit. Sie ſaß (don im Ritthen. Soll ja brei uneheliche Zöhren 
in Pflege haben. Na, bet Feld, wat det fof^ ... wird wohl nich koſcher fein!“ Und als Frau N. 
zufällig mal mitten in der Nacht, von einer Familienfeier, nach Hauſe kommt, heißt's wie im 
Lauffeuer: „Sie jeht auf die Leine!“ In ihrer Not und Herzensangſt übergibt die gequälte 
Frau endlich die anonymen Briefe ber Staatsanwaltſchaft. Die ermittelt in der Urheberin eine 
ältliche Dame, die im ſelben Haufe von ihren Renten lebt. Ob wohl die Arbeitsfreudigkeit 
der anderen ihren Arger geſtachelt hatte? Oder war es nur der Ausfluß ihrer eigenen Nichts 
tuerei und Genußſucht, jenes nicht auszurottenden Gefühls, das haͤmiſche Freude hat an der 
Kränkung der Mitmenſchen? Die Ermittelung fiel nicht allzu ſchwer. Die wohlhabende Rent- 
nerin war wegen besfelben „Spaßes“ ſchon mehrmals vorbeftraft, immer mit Geld, das fie 
aus dem großen Raften nahm. Diesmal kommt fie an den unrechten Richter. Ihr Weimern 
und Barmen hilft nichts. Der Staatsanwaltsvertreter beantragt zwar wieder nur Geldſtrafe, 
aber der Gerichtshof geht in richtiger Erkenntnis der Gemeingefährlichkeit des Treibens weit 
über bas Antragsmaß hinaus . . . ein halbes Jahr Gefängnis! Recht fo! Hat's verdient, dieſes 
Schandmaul! 

Wieder ein neues Geſicht zeigt bie dritte, für gewiſſe Zuſtände von heute ebenfalls 
typiſche Verhandlung. Damit das Ewigweibliche nicht alle Schuld auf den Pelz bekommt, 
find zur Abwechſlung Männer die Rampfhabne. Man würde nicht recht tun, fie als männliche 
Klatſchweiber anzuſprechen. In der Hitze des politiſchen Gefechts hat ihnen leidenſchaftliche 
Geſinnung den Blick und die Vernunft getrübt. Man verläßt den Boden ehrlicher Kampfes 
art Mann gegen Mann, Auge in Auge, und wühlt mit ſattem Behagen, mit brutaler Gehäſſig⸗ 
keit in privaten Dingen, die keinen Dritten etwas angehen, mit der Sache ſelbſt nicht das geringſte 
zu tun haben und bie politiſche Würde empfindlich bloßſtellen. Ach, wenn man in die Privat- 
dunkelkammer jedes einzelnen Politikers hineinleuchten wollte — was würde ba alles zum Bor- 
ſchein kommen! „Meine Herren, wollen Sie fid) nicht vergleichen?“ Der Richter fühlt’s ſelbſt, 
daß hier nichts Gutes herausſchaut, wenn die dumme Sache noch breiter getreten wird. Ge- 
leidigung hin, Beleidigung ber... man vergleicht ſich. Aber in der Offentlichkeit ift . 
hängen geblieben, nicht zum Nutzen der Partei. 

Wie fagte doch eben der Schöffenrichter? „Woher haben Sie den Mut dazu e 
Nein, ihr tapferen Mopffechter, es ift kein Mut. Es ift grenzenloſe Feigheit. Und fo hat's der 
Richter auch gemeint. Tretet eurem Gegener, wer es auch ſei, mit offenem Viſier entgegen. 
Aber ſpickt nicht fein Leben mit giftigen Pfeilen aus dem Hinterhalt. 


Al 
ot Wo 

AM 
LE ab 


jí í 


il 
dÄ 


- E UN A * MEZ == T 
Hp! EA f« >, ` N SE S f 18 
À 12 D 8 
* 7 d E + “i 
N wn ff 
g 


* rj e 
OË 
| 2 
^ Nay y 4 — 
` d — / 
NS 2. í 
MCN 7 
N 


FT 
— R / 
NO 
Kb? 
Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch bienenden 
—— Ginfenbungen ſind unabhängig vom Stanbpunkte des Herausgebers 


Mülhauſen und Weißenburg 


ee tabibfau liegt der Himmel über der alten Elſaßſtadt. Dort hinten über ben Bogefen- 
Ëch bergen verſinkt der Sonne Feuerball. Und ihre goldenen Strahlen durchleuchten 
den alten, jo ſchlank nach oben ſteigenden Münſterturm, deffen luftiger Steinbau 
heute ſich in der tiefblauen Luft abhebt wie leicht durchbrochenes Spitzengewebe, oder ein 
auf dem Himmelsgrund gemalter Schatten. — Geſchäftige Menſchen eilen durch die engen 
Miinfterftragen mit ben altverbauten Häuſern und den kleinen, modern fein wollenden Läden. 
— Ein leichtes Sonnenzittern liegt auf dem grünbemooſten Dach des alten Franzoſenſchloſſes 
am Markt. — Franzöſiſche Akzente Bingen an mein Ohr und der ſingende Ton der Süddeutſchen. 
3h gehe in die alte Weinſtube am Münſterplatz. Das Haus, mit wunderbar- eigenartigen 
Holzſchnitzereien über und über verziert, mutet fo bodenftändig, urkräftig deutſch uns an. Stammt 
gewiß noch aus jener Zeit, da das Elſaß noch nicht franzöſiſch war. — Durch die bunten Bußen- 
ſcheiben ſchaue ich auf ben roten Münſterturm und den weiten Platz. Es liegt ein Eigentüm- 
liches in der Luft. Der alte Franzoſe dort mit dem weißen Knebelbärtchen, der feit vierzig 
Jahren Oeutſcher iſt und doch immer ein Welſcher bleibt, ſieht uns heute ſo merkwürdig an. 
Mir ift, als ob in feinen Heinen, lebhaft blinzelnden Augen ein gewiſſer verſteckter und doch 
ſiegesſicherer Triumph liege. — Eben kam die Nachricht von der Geſchichte unten in Mülhauſen 
in dem Café. Verworren nur. Wahres und Erfundenes bunt gemiſcht. Aber eine Blamage 
der Deutſchen. So viel ift ſicher. — Vielleicht eine große, — zu große. Wir alle fühlen's: 
Man hat etwas niedertreten wollen in uns; — nein, nicht nur gewollt — man þat nieder- 
getreten. — Und in den Augen der Franzoſen dort an den ſchweren, altdeutſchen Holztiſchen 
liegt unausgeſprochen die Phraſe aller franzöſiſchen Blätter der letzten Tage: „Das Elſaß 
iſt noch immer gut franzöſiſch.“ Und wie ſie jetzt ſich des Skandals von Mülhauſen freuen, 
fo vor Tagen des Triumphs von Weißenburg. Es ijt kein Zufall, daß Norden und Süden der 
Proving fo ſtill verſtehend die Hände fid reichen und zu gleicher Zeit an beiden Orten fo mächtig 
es aufflammte. Dort der Oeutſchenhaß durch demonſtratives Lärmen, hier die Franzoſenliebe 
durch praktiſch handelnde Tat. Der Skandal von Mülhaufen ift die logiſche Folge des Freu- 
dentaumels von Weißenburg. Und unſere Regierung trägt die Verantwortung. Noch wenige 
ſolcher Fälle nur, — und die mühvoll-ſchwere Arbeit von vierzig Jahren bricht jämmerlich 
in ein Nichts zuſammen. Und wir ſtehen ſchlimmer im Elſaß als 1871. — Syſiphusſchaffen alles! 

Während fo wir Oeutſche in der alten Weinſtube uns bereden, treten mehrere Fran- 
zoſen ein; alte unb junge. Auch in ihren Augen wieder der verſteckte Triumph. Faft demon- 
ſtrativ Halten fie in ihren Händen den „Matin“, den „Figaro“ und verſchiedene kleine fran- 
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zöſiſche Blätter. Lachend werden bie Frangojen aus bet hintern Edee des Gaftzimmers begrüßt. 
Da ruft einer von ihnen, ein junger, ſchneidiger Kerl, — Handlungskommis mit keckaufgezwir⸗ 
beltem Schnurrbart — den Kumpanen hinten luftig zu: „Allons enfants!“ Ein laut- helles 
Lachen vom Tiſch her und auch von dort ein Rufen: „Allons enfants, Allons enfants!“ — 
Sonſt nichts. Kein Wort mehr. Kein Singen. Nur der kecke Ruf. Und jeder verſteht. In uns 
Deutſchen ſteigt, nur mübfam unterdrückt, eine ſtille Wut auf. Unwillkuͤrlich wollen wir uns 
erheben. Es gärt in uns. Zum Donnerwetter, Teufel, — (oll es hier jetzt ein zweites Mül- 
baujen geben?! Einer von uns beginnt ſchon leiſe die Nationalhymne zu pfeifen. Da aber 
tritt der Wirt, dick und behäbig, auf die Burſchen zu: „Bitte, meine Herren, in Ihrem und 
meinem Sntereffe, — nichts weiter!“ Sie lachen, witzeln ein wenig, fürchten aber ſelbſt wohl 
die Konſequenzen, ſchweigen und ſetzen ruhig fid) an den Tiſch zu ihren Genoſſen. Aber wir 
alle fühlen’s: Die Luft ift geladen. — Erplofivftoffe rings. — In dem Erzählen an ben 
deutſchen Tiſchen ſchwirrt das Geſpenſt von Mülhauſen. Ein Gerücht ja alles nur. Haltlos, 
nicht zu packen, aber faſt dämoniſch in dieſer Unbeftimmtheit. Keiner weiß Sicheres, aber 
jeder Schlimmes. Man foll die Oeutſchen mit Gläſern und Taſſen beworfen, fogar das Meſſer 
gezogen und den Sänger der Nationalhymne verwundet haben. Und frangdfifhe Zeitungen 
gehen herum mit den Berichten über die Denkmalsweihe. Überſchwengliche Schilderungen 
des Freudentaumels der Weißenburger Bevölkerung und verſteckt deutliche Hoffnungen auf das 
noch immer franzoſentreue Elſaß. — Und das Geſpenſt wächſt. kel 671 

Wird zu einem dunkel-ſchweren. — Vielleicht, — wenn gar — aus allem, ein Aufſtand 
— man kann nie wiffen! Ein Aufftand der Elſäſſer! Wie oft ſchon ift aus fo Kleinem wie dort 
in Mülhauſen Schreckliches geworden. Die Macht der Prieſter ift groß. — So weit geht ihr 
Einfluß. — Oder in Frankreich wird doch der alte, nie tote Revanchegedanke wieder zur Macht. 
Gar zur Tat? — Und tnüpfen drüben fie ihre Fäden an die Geſchichten von Mülhaufen und 
Weißenburg? Über uns Oeutſchen allen liegt es ſchwer- druckend. Faft hat man das Gefühl, 
als ob in Feindes Land man fel. Denn hier wirkt alles das viel verzerrter, unheimlicher, ge- 
fahrdrohend größer als draußen im Reich bei nuͤchterner Zeitungslektüre. Und (ebn(udpte- 
voll geben unſere Gedanken nach bem Often, — zur Reichshauptſtadt. Von dort muß Hilfe kom- 
men. Von dort muß anders vorgegangen werden. Es muß, — es muß! — Oas ſichere Wiſſen 
ift uns allen. Zetzt, ſofort, ehe viel, viel zu fpdt es geworden. — Wenn's nicht zu fpät ſchon ift! — 

Ourch leichtes Hügelland, an kleinen Forſten und weiten Stoppelfeldern vorbei ſauſt 
der Zug. Ortſchaften mit niedrigen Kirchtürmen in den Gründen verftedt. — Fern am Jori- 
zont die blauen Schatten der Vogeſen und drüben, jenſeits des Rheins, des Schwarzwalds 
dunkle Höhenzüge. — Immer, wenn durch diefe anſpruchsloſe, ſtill-friedliche Landſchaft ich 
fahre, denke ich der ſchweren Zeiten von damals, wo „unfer Frig” mit feinen ſüddeutſchen Trup- 
pen fo verzweifelt für Deutſchlands Freiheit gerungen. Man ſieht's dem Boden mit feinen Wie- 
fen und Adern, feinen Wäldchen und friedlichen Haufern gar nicht an, wie „blutdurchtränkt“ 
er iſt. — An einem niedrigen engen Bahnhof hält der Zug. — „Weißenburg!“ Ein Name, 
den kaum im Elſaß man überall kennen würde — der Ort ift ja fo Hein —, wenn der eine Auguft- 
tag nicht geweſen. Durch das unſcheinbare Dorf, das ziemlich weit vom Bahnhof entfernt 
liegt, gehe ich dem Geisberg zu. — Ein Har-blauer Novembertag iſt's. Weit dehnt (id) der Blick 
über die friedliche Landſchaft hin bis zu den Berghöhen fern am Horizont; — alles ijt vergeſſen, 
was einft bier getobt. — Da — eine Wegbiegung, ſchon feb ich's vor mir, — hochragend, — 
mein Herz krampft fid) zuſammen, — eine wilde Wut ſchlägt auf in mir. — Verwünſcht! — 
Das, — das müffen wir uns gefallen laffen! — Nein, müjfen es nicht, — laffen es uns ge- 
fallen! — Brav und (ti wie deutſche Michels eben. Da oben, verfi... ich beiße die Zähne 
aufeinander, da oben ſteht ja, auf hohem Obelisk, ſtolz und kühn, — der galliſche Hahn! — 
Und ſchaut trotzend gar in deutſche Lande hinein! Das ift ja zum — — —! Auf deutſchem 
Boden! Unſere Soldaten find hier gefallen; für unſere Freiheit liegen als tote Sieger fie ba 
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unten — und über ihnen kräht, mutig feine Flügel ſchlagend, das welſche Tier. Das Sieges- 
zeichen der Beſiegten als Totenmal für unſere mutigen Streiter! — Das habt ihr euch auch nicht 
träumen laffen, ihr Helden von Weißenburg, als ſterbend euer Ohr noch die gluͤckliche Runde 
traf: „Sieg! Sieg! Die Franzoſen find geſchlagen!“ — daß einft zum Dant für euer ſchweres 
Sterben über euren Gräbern der galliſche Hahn frech und fordernd nach Deutfdland wird 
blicken. Daß die Feinde ein trotziges Siegesmal aufpflanzen würden auf dem deutſchen Schlacht; 
feld. Eine tiefe Beſchämung kommt über mich. Ja, wenn wir die Beſiegten wären, dann 
müßten wohl zähneknirſchend wir es uns gefallen laffen, daß das Tier da oben über bisher deutſche 
Lande feine Flügel ſchlage, ftatt, daß der deutſche Adler ſpähend hinüberblickte in der Franken 
Lande. Aber das iſt's ja eben nicht! Vir find die Sieger und laſſen den Feind triumphieren, 
fo triumphieren! — Nein, nein, das durfte nicht fein, — ſoweit durfte Deutſchland nie fid ver- 
geffen. Gerade im Elſaß miiffen fo ſtolz wir unfer Deutſchtum behaupten gegenüber all den 
röͤmiſch-welſchen Einflüſſen. Wie konnten nur hiervor fo weit wir zurückweichen? — 

Mit einem bitteren Arger im Herzen gehe ich zum Dorf zuruck. Will nichts mehr feben 
vom Oenkmal, nicht die franzöſiſche Inſchrift und die idealiſierte Frauengeſtalt. — In den 
Geſichtern der Dorfleute liegt dasſelbe Merkwürdige wie bei den Franzoſen in der Straß 
burger Weinftube. Sie erkennen mich als einen Deutſchen. Wieder ſehe ich den verſteckten 
Triumpb in den blinzelnden Augen: Wir haben's erreicht und erreichen noch mehr! Auch in 
dieſen Blicken liegt das ſicher-frohe Wiſſen: Das Elſaß bleibt immer franzöſiſch! — Mir war 
faſt, als hätte ich mich ſchämen miiffen, ein Oeutſcher zu fein; denn nimmer tonnt’ das Gefühl 
ich los werden: in Feindesland! Und ift doch deutſches Land feit nahezu vierzig Jahren! — 
Deutſches Reich! — — 

9nülbaufen und Weißenburg, Süden und Norden des Elſaß, fie verſtehen fid) fo gut. 
Sind ja fo eins in ihrem Wollen. Za, deutſche Regierung, Mülhaufen ift nur die logiſche Ron- 
ſequenz von Weißenburg. — 

Denn „das Elſaß bleibt immer gut franzöſiſch“. Otto Thomas 
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erinnert, bie ganze Stadt, ja bas ganze Land bis in feine tiefften 
Tiefen erfchütterte. Am 28. November 1849 begann vor dem Schwur- 
| gericht der Prozeß Waldeck, am A Dezember endete er mit der 
vom Staatsanwalt ſelbſt beantragten Freiſprechung des Angeklagten, des Ge- 
heimen Obertribunalrates Waldeck. In ihm, als dem Führer der freiheitlichen 
Bewegungen ſollte dieſe ſelbſt von der Reaktion meuchlings getroffen werden. 
Aber es gab noch Richter in Berlin. 

Sonſt wäre ihm, wenn nicht das Schafott, das Zuchthaus ſicher geweſen. 
„Durch einen gefälſchten Brief des nach der Schweiz geflüchteten revo- 
lutionär geſinnten rheiniſchen Abgeordneten O' Eſter an Waldeck wollte man dieſen 
rechtſchaffenen Mann des Hochverrats ‚überführen. Als Mittelsmann dienten 
der Mitarbeiter der „Kreuz- Zeitung“ Gödſche und ein ſtellungsloſer Laden- 
diener Ohm, der fid) als Empfänger des kompromittierenden Briefes bergab, 
und in beten Schlafrocktaſche die Polizei bei einer eigens zu dem Zwecke veran- 
ſtalteten Hausſuchung den Brief ,fanb'. 

Um ungeſetzlich gegen Waldeck vorgehen zu können, verſchärfte man am 
15. Mai den über Berlin verhängten Belagerungszuſtand, und jebte ein Rriegs- 
gericht ein, das Walbeck aburteilen ſollte. Aber als man nun den vom Kreuz- 
Zeitungs -Gödſche angeworbenen „Mitverſchworenen“ Ohm verhaftete, fab man, 
daß man dieſen Kronzeugen unmöglich einem Waldeck gegenüberſtellen konnte. 
Daher erhielt Herr Ohm Gelegenheit, aus der Wohnung des ‚zufällig abgerufenen“ 
Polizeipräſidenten v. Hinkeldey zu entfliehen! Nun wurde bei Waldeck gehausſucht. 
Natürlich fand man nicht ein Atom Belaſtungsmaterial. Alſo mußte Ohm als Be- 
laſtungszeuge wieder herbeigeſchafft werden. Auf Beſtellung verriet et feinen 
Aufenthalt an Goͤdſche und wurde wieder verhaftet. Dann ſchritt man zur Verhaftung 
Waldecks, den man abet vor das Schwurgericht ſtellen mußte, unb der nun wenig- 
ftens ſieben volle Monate in Unterſuchungshaft gehalten wurde. Es kennzeichnet 
die ganze Schamloſigkeit der Reaktion, die mit allen Mitteln den Rönig in Schrecken 
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halten wollte, daß fie bie Erhebung der Anklage auf Grund ber elenden Fälſchung 


des Schurkenpaares Gödſche-Ohm durchzuſetzen wußte. Das Ergebnis bes Creibens 


gegen Waldeck war eine beiſpielloſe Erbitterung im Volke. Zu Tauſenden wurde 
fein Porträt, das den Volksmann hinter Gefängnisgittern zeigte, allem Auf- 
paſſen der Polizei zum Trotze, verkauft, und ſein Geburtstag am 31. Juli war 
ein Volksfeſt. | 

Endlich kam der große Tag der Vergeltung. Eine rieſige Menſchenmenge 
harrte auf den Ausgang des Prozeſſes vom 28. November an Tag für Tag auf dem 
Molkenmarkt, wo im alten Polizeipräſidium das Schwurgericht tagte. Schon 
mehrere Tage vorher hatten die Zeitungen bie Anklageſchrift veröffentlicht, wor- 
aus hervorging, daß die Staatsanwaltſchaft ſelbſt an die Echtheit des angeblichen 
Q Eſter-Briefes nimmermehr glaubte. Und doch die Anklage? — Als Waldecks 
ſtattliche, imponierende Geſtalt in dem Anklageraum erſchien, ſah man mit Zorn 
und Kummer, daß ſein Haar in der Haft ſchneeweiß geworden war. Wie belaſtet 
das Gewiſſen der Reattiondre und ihres Beauftragten Hinkeldey war, erkannte 
man aus deſſen brüskem Auftreten vor Gericht, das der Vorſitzende Taddel ſcharf 
rügte. Aber es half alles nichts; am Ende bes Prozeſſes mußte der Staatsanwalt 
ſelbſt die Anklage für, e in Bubenſtück, erſonnen, um einen Mann 
zu verderben‘, erklären, und Waldeck wurde glänzend freigeſprochen. 

Wer ben ſtenographiſchen Bericht dieſes Prozeſſes lieſt, dem ſteigt der Ekel 
würgend in die Kehle über dieſen Wuſt von elendeſter Niedertracht und Berworfen- 
beit, der hier zutage gefördert wurde. Im Volke brach fid) die lange zurückge- 
haltene Spannung jetzt mit elementarer Gewalt Bahn: als der Freigeſprochene 
am 3. Dezember nachmittags 21, Uhr vor dem Gerichtsgebäude erſchien, um 
in einem Wagen nach ſeiner in der Deſſauerſtraße belegenen Wohnung zu 
fahren, ba brauſte ein Subelfturm zum winterlichen Himmel empor. Man fpannte 
die Pferde des Wagens aus, und die begeiſterte Menge führte den Befreiten 
im Triumph am königlichen Schloſſe vorbei, in deſſen Gemächern der Volks- 
jubel ſehr unliebſam empfunden wurde. Am Abend aber war ein großer Teil 
Berlins illuminiert. 

Natürlich ſchäumte die Reaktion vor Wut. Man ſtellte die Volksſzenen, wie 
noch heute die Straßendemonſtrationen gegen das preußiſche Wahlunrecht, als 
‚„beitellten Tumult“ hin, als Aufſtandsverſuch, und natürlich wurden diefe neuen 
Verhetzungen der ‚Rreuz-Zeitung‘ ſofort dem König hinterbracht. Herr v. Ger- 
lach, der ... ‚Rundfchauer‘ ber ‚Rreug-Ztg.‘, wies in einer Brofchüre nach, daß nur 
die ädußerſt ſchlechte Leitung des Prozeſſes an dem höchſt ,parteiijden’ Ausgange 
ſchuld ſei. Alle Entlaſtungszeugen hätten als Geſinnungsgenoſſen Waldecks auf 
die Anklagebank gehört. Die Geſchworenen ſeien vom Volke terroriſiert worden. 
Das Königtum bedürfe zu ſeiner Sicherheit anderer Gerichtshöfe! Und dieſe neue 
Teufelei erzielte ihre Wirkung. Friedrich Wilhelm IV. ſchrieb in dieſen Tagen 
an ſeinen teueren Otto v. Manteuffel: Lieber Otto, ich muß einen 
Gerichtshof haben, der verurteilt, wo die anderen frei- 
ſprechen!' Solchergeſtalt äußerte fid) infolge des Treibens der Ramarilla die 
Wirkung des Prozeſſes Waldeck im Berliner Schloſſe! 
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Die Reaktion, die nun Waldeck nicht mehr treffen konnte, nahm Rade 
an den Richtern. Der Vorſitzende Tabdel, ein wahrer und gerechter Richter, 
wurde als „unzuverläſſig' mit politiſchen Prozeſſen nicht mehr betraut; 
der Oberſtaatsanwalt v. Sethe mußte feinen Platz gefügigeren Werkzeugen der 
Kamarilla einräumen. Der Direktor der Stadtvogtei v. Rohr, der Waldeck während 
der Unterſuchungshaft allzu menſchlich behandelt hatte, war noch vor dem Abſchluſſe 
des Prozeſſes entlaffen worden. Waldecks Verteidiger, Rechtsanwalt Dorn, follte 
allen Ernſtes aus den Reihen der Landwehroffiziere geſtrichen werden! Aber auf 
dieſem Wege elendeſter, erbärmlichſter Rache blieb man nicht ſtehen. Man ſorgte 
für Gerichtshöfe, die prompt verurteilten. Die Veröffentlichung einer Anklage“ 
ſchrift vor Abſchluß eines Prozeſſes wurde verboten. Es wurde eine zielbewußte 
Aktion eingeleitet, um durch Geſetze zu verhindern, daß in Zukunft die politiſchen 
Prozeſſe einen Ausgang nahmen, wie ihn der Prozeß Waldeck genommen hatte. 
Man beugte das Recht mit einer Schamloſigkeit ſondergleichen. Man entzog die 
politiſchen Prozeſſe dem Schwurgericht; man beſchränkte die Rechte der SDerteibi- 
gung. Und die Krönung des Werkes bildete eine an die Kammern gerichtete Bot- 
ſchaft, wonach ein Staatsgerichtshof für M i erklärt wurde! 
Das war das Ergebnis des Prozeſſes Waldeck! K 

Das Wort von der „kochenden Voltsſeele · war damals noch keine bloße 
Redensart. Welche Erregung zittert uns aus den zeitgenöſſiſchen Tagebüchern 
Varnhagen von Enfes über das freilich unerhörte Bubenftüd entgegen. oe 
bem 28. November 1849 ſchreibt er: 

„Schon um 4 Uhr aufgewacht und auch nicht wieder einſchlafen können, bei 
id) immer an Waldeck denken mußte, der heute vor dem Schwurgericht ſteht. Und 
was alles dacht’ ich und fühlt’ ich bei dieſem Anlaß! Wird ein Gerichtsmord aus- 
geübt werden aus Parteihaß? Unmöglich ift es nicht bei biefen Anſtrengungen 
der Reaktion, bei dieſen niederträchtigen Einflüſterungen der Kreuz-Zeitung. Der 
arme Waldeck! Aber der Volksſache wird auch ſeine Verurteilung nutzen, wohl 
gar mehr als feine Freiſprechung. Aber wer, der, wie wir alle, von feiner Unſchuld 
überzeugt ijt, wünſcht nicht heiß und tief, daß dieſe anerkannt werde? 

Donnerstag, den 29. November 1849. 

Der Waldeckſche Prozeß wirft ein helles Licht auf die Scheußlichkeit der 
Reattionspartei, auf die Entſittlichung der Behörden. Nur für fo dumm hätte 
man ſie nicht gehalten, dies alles an den Tag kommen zu laſſen! Was für ein 
Menſch der Polizeipräſident v. Hinckeldey iſt, liegt nun vor Augen. Sein Verhör 
als Zeuge ſtellt ihn völlig in ſeiner Blöße hin. Ein Genoſſe von Ohm und Södſche! 
Keine Spitzbüberei, keine Gewalttat, bie fid) die Polizei nicht erlaubt hielte. Die 
ganze Welt lernt nun dies Schandgetriebe kennen. Das rohe, flegelhafte Benehmen 
Hindeldeys vor Gericht ijt das größte Ärgernis, die größte dummheit! Und noch 
ſind einige Geſchworenen auf ſeiten dieſer nichtswürdigen Partei, möchten Waldeck 
ſchuldig finden, ihn verurteilen! — Oieſer Prozeß wird feinen furchtbaren Nach- 
hall haben, wird weit wirken, den wird man künftig wünſchen, nicht verſucht zu 
haben! Die Kluft zwiſchen Regierung und Volk wird durch ihn gewaltig erweitert. 
Man verliert alle Achtung vor den Behörden, alles Zutrauen. Die im Zuchthaus 
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fein follten, find im Amte, bie im Amte fein follten, werden von jenen ins Budi- 
haus gefegt! Wir haben dergleichen in der franzöſiſchen Revolution geſehen, in 
der Reftauration von 1814 bis 1830, aber fo ſchändlich wie hier kaum. Was läßt 
fid) davon erwarten? Die Folgen folder unſittlichen Wirtſchaft in Frankreich haben 
wir geſehen, ſie werden hier nicht ausbleiben 

Oie Abſcheulichkeiten der Kreuz-Zeitung, die verräteriſchen Bübereien gegen 
Waldeck und andere Nichts würdigkeiten kommen täglich mehr an den Tag. Und 
welch ein Licht fällt auf den Oberſtaatsanwalt Sethe, auf ben Zuſtizminiſter Si- 
mons, auf Manteuffel, auf die ganze Regierung, die dergleichen Bübereien nicht 
nur duldet, ſondern begünjtigt, einen unſchuldigen Ehrenmann wiſſentlich in 
ſolchen Schlingen ſechs Monate feſthält! Oer König lieſt doch gewiß die Berichte 
von dieſer großen Gerichtsverhandlung, ſollte er, deſſen Herz edel, deſſen Geiſt 
ſcharf ijt, nicht empört fein durch die Schändlichkeiten, mit denen man feine Re- 
gierungszeit in der Geſchichte beſudelt, ſollte er nicht die ganze Sippſchaft zum Teufel 
jagen? Die Gottloſigkeit, bie er verabſcheut, der Verrat, über ben er klagt, alles 
Böſe und Schlechte, das er unterdrücken möchte, ſitzt in hohen Ehren ihm ganz nah; 
die Redlichkeit, Wahrheit und Treue im Gefängnis! 

Zn Wien lacht man der preußiſchen Deutſchheit unb hat die Zuverſicht, daß 
alles in ein Poſſenſpiel, in beſchämendes Aufgeben enden wird. Der Fiirft von 
Schwarzenberg hat geſagt, der König ſolle nur wieder zu Pferde ſteigen und in 
einem Umritt durch die Stadt bekannt machen, daß es nichts ſei mit Preußens 
Oeutſchheit. Den neuen Umritt fei er zur Buße des erſten der Welt ſchuldig. 
Hier fagt man, wie damals von Karbe, Urban uſw. könne er fih jetzt von 
Södſche, Pierſig begleiten laffen, damit die Parallele vollſtändig fei! Die Alt- 
preugen, das heißt die Leute der ‚Neuen Preußiſchen Zeitung“ haſſen nichts mit 
ſolchem Grimm und Eifer als jenes Reiten. Sie verzeihen es dem Könige nimmer- 


mehr! 
Sonnabend, ben 1. Dezember 1849. 

Beſuch von Weiher; zum Waldeckſchen Prozeß hatte er eine Zuhöͤrerkarte, 
war aber zu unwohl, um ſie zu gebrauchen; Bericht von Augenzeugen über den 
Eindruck, den das Betragen Ohms, Hinckeldeys, Gödſches uſw. gemacht; das un- 
geſchliffene Weſen des Polizeipräſidenten, die Zungenhaftigkeit Ohms waren den 
Volksfreunden das größte Gaudium, ihnen hätte kein größerer Gefallen geſchehen 
konnen. 

Alle Welt ift voll des Prozeſſes Waldeck. Die Partei der Kreuz-Zeitung 
erlebt bie fürchterlichſte Niederlage, man ſieht mit Entſetzen, welcher Unflat und 
Siftmoder von dort in der Regierung aufſtieg, und dieſe ſinkt in tiefe Verachtung. 
Mit jedem Tage werden die Enthüllungen ärger. Gott hat bie Ruchloſen mit Blind- 
heit geſchlagen, daß ſie es zu dieſem Prozeß kommen ließen! Die Dummheit iſt 
übergroß. 

Die ‚Rreuz-Zeitung‘ bat die Ausſage der Schriftverſtändigen in offenbarer 
Fälſchung wiedergegeben und viele Umſtände ausgelaſſen. Sie rechnet auf den 
erſten Eindruck bei ſolchen Leſern und Leſerinnen, denen die unausbleibliche Lügen- 
ſtrafung nicht zu Geſicht kommt. 
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Die ganze Wucht ber Regierung lag — das ſieht man jetzt — eine Beit- 
lang auf dem Stützpunkte Ohm, dieſem niedrigſten Auswurf der Betrügerei, auf 
feinen Lügen ruhte das Anſehen, das Manteuffel in den Kammern ſich gab, 
die Erklärungen, mit denen er das Land ſchreckte und binbielt. Die Staats- 
retterei erſcheint jetzt im wahren Lichte. Gödſche und Ohm verdienen die höchſten 
Orden! 

Sonntag, den 2. Dezember 1849. 

Überall ſteht uns Ruͤckzug, Schande bevor! Über den Prozeß Waldeck und 
alle dieſe Bübereien, eine unermeßliche Niederlage für die Reaktion! Wie muß 
ſie es bereuen, dies angezettelt zu haben, ſo niederträchtig nicht nur, ſondern auch 
ſo plump, ſo dumm! Schon machen die Halunken ſich Vorwürfe untereinander, ſchon 
heißt es, Hinckeldey müſſe ſpringen! und warum nicht Manteuffel? iſt der beſſer? 

Der Prozeß Waldeck ijt in aller Leute Mund. Die Zungen auf der Straße 
ſchreien: „Waldeck wird frei, Berlin wird erleuchtet!“ Die Demokraten aber wollen, 
daß alles ganz ſtille bleibe. Die Leute ſagen auch, Ohm habe ſich erhängt. Obgleich 
alle Zeitungen ausfuhrlich über den Prozeß berichten, will doch alle Welt die bei 
Hempel erſcheinenden ſtenographiſchen Berichte haben, die Preſſen haben in dieſen 
Tagen gegen dreißigtauſend Abdrücke geliefert, aber immer drängen neue Käufer 
heran, der Orucker hat Polizei zu ſeinem Schutze begehrt; an die Beſteller die 
Bogen auszuſchicken, läßt man ihm keine Zeit, ich zum Beiſpiel habe noch nichts 
erhalten. 

Montag, den 3. Dezember 1849. 

Walded frei! Oer Waldeckſche Prozeß ijt ein Sieg, den alle 
Bajonette und Kanonen nicht verhindern konnten, ein 
Sieg, den die Reaktion dem Volke aufgezwungen hat, ſie arbeitet betört für unſere 
Sache. Und ſo wird es weiter gehen! Alles wendet ſich uns zum Vorteil. Einer 
ſchlechten Sache dagegen wird alles zum Nachteil, das Ja wie das Nein, der Sieg 
wie die Niederlage. 

Weiher kommt und berichtet, daß der Staatsanwalt Sethe ſeine Anklage 
gegen Waldeck hat fallen laffen. Aber noch hegen wir ängſtliche Zweifel, ob Waldeck, 
wenn auch freigeſprochen, wirklich frei wird! 

Endlich Nachmittag kommt Dr. Hermann Franck und erzählt den ganzen 


Vorgang, Waldeck einſtimmig freigeſprochen, Ohm angeklagt und in Vorhaft, 


Oorns Vorwürfe gegen Sethe. Waldecks Nachhauſefahren, vom Volke gezogen, 

tauſendfacher Jubel, alle Welt in Bewegung, die Straßen ſchwarz vom Menfchen- 

gedränge. Ludmilla (Varnhagens Frau) kommt nach Haufe, fie bat viel von der 
Bewegung miterlebt; erzählt. 

Eine Schlacht von Zeng für die Reaktion, dieſer Prozeß. Nun geht erft die 


Sache recht los, fie widerhallt durch ganz Europa.... Und was kann noch an den 


Tag kommen! Die Folgen find unabſehbar! — Zn der Oeſſauerſtraße wurden 
die Haͤuſer erleuchtet, Ronftabler unterſagten es. Sperrung des Potsdamer Tores, 
der nächiten Straßen durch Hunderte von Ronftablern, bie (id) febr brutal benehmen. 

Alle Zeitungen voll von Umftänden des Prozeſſes, der Volksfreude. Noch 
zuletzt hat die Reaktion auf die Geſchworenen durch eine Zuſchrift einwirken wollen, 


` ` gemeng Zogebud * 581 


bie ihnen vorſtellt, aud unjídulbig müſſe Waldeck verurteilt werden! 
Die Zuſchrift wurde dem Gericht von den Geſchworenen eingereicht und öffent- 
lich vorgeleſen. 

Nach ſieben Monaten ſtellt ſich die Waldeckſche Sache genau ſo dar, wie ſie 
der elende Meuſebach gleich in den erſten Tagen der Frau Bettina v. Arnim ge- 
ſtanden hat! (Ihr Name iſt auch vor Gericht genannt worden durch den Buchhändler 
Schneider.) Es iſt nur zu klar, daß die ganze Regierung den wahren Verhalt gewußt, 
die Büberei begünſtigt, ja betrieben hat! 

Donnerstag, den 6. Dezember 1849. 

Die Untaten und Greuel der Polizei werden immer gräßlicher; ich kann die 
Schilderungen nicht ohne Herzpochen lejen! Die ‚Rreuz-Beitung‘ erhebt fid) wieder 
in aller Unverfchämtheit, und die anderen knechtiſchen Zeitungen, die Voſſiſche, 
die Spenerſche nehmen Ausfälle gegen Taddel, den Gerichtspräſidenten, gegen 
Sethe, gegen Waldeck und für Hinckeldey auf. Es iſt die größte Entſittlichung, 
die ich noch erlebt habe, die Franzoſenzeit war Kinderſpiel gegen das, was heute 
vorgeht. Und keine Hilfe abzuſehen, auf lange Zeit! — Wenn nicht ein Deus ex 
machina plötzlich auftritt... .“ 

* 
* 

Ob heute wohl noch dergleichen möglich wäre? In den ſelben Formen — 
ſchwerlich. Auch nicht mit jener ausgewachſenen Skrupelloſigkeit und Brutalität. 
Dazu ſind wir doch alle ein feiner organiſiertes Geſchlecht. Zwar trennen uns 
nur 60 Jahre von jenen Vorgängen, aber in dieſen 60 Jahren hat fid eine 
Entwicklung vollzogen, die entſcheidend war, die innerlich nicht mehr rück- 
gängig gemacht werden kann. Und doch iſt die Erinnerung — zeitgemäß. Denn 
je unaufhaltſamer und ſieghafter das Werdende, das Neugewordene an den Pforten 
des nur hiſtoriſch noch zu Recht Beſtehenden rüttelt, um fo hartnäckiger und ver- 
zweifelter verſchanzt ſich dieſes hinter ſeinem vermeintlichen, aber eben nur 
„hiſtoriſchen Recht“, gebraucht es die ihm noch verbliebene Macht zu deren nur 
immer noch möglichen Befeſtigung unb — Erweiterung. Senn Machtbefeſtigung 
bedeutet in gewiſſen Stadien, auf die Dauer immer, Machterweiterung. Das 
liegt im Geſetze jeglichen Wettbewerbs, des politiſchen wie des wirtſchaftlichen. 

^ gn der Lat leben wir bie retardierenden Kräfte überall an fo[d)em Werke. 


Reine noch fo zeitgemäße, geſunde Reform, in bie fie nicht ihre Haken einzuſchlagen 
verſuchten. Und manchmal zielt die ganze, große, ſchöne Reform am letzten Ende 


nur darauf ab, den Herrſchaftsbereich der „hiſtoriſch Berechtigten“ ins Unabfehbare 
auszudehnen, ſtatt ihn, wie der löbliche Vorſatz lautet, in die Grenzen der zeit- 


gemäßen Billigkeit und Vernunft zurückzudrängen. 


Welche (done, große Reform ift uns doch mit der inneren Verwaltung Preu- 


~ ` - Bens verheißen worden! Ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen. Nächſt der Reform 
des preußlſchen „Wahlrechts“ tein populärerer Gedanke in Preußen! „Man ſprach 


davon,“ ſchildert ibn Grethen in der „Chriſtlichen Welt“, „es werde zuviel von 
oben regiert, es müjfe eine Dezentraliſation ſtattfinden, und das könne nur in der 


Weiſe geſchehen, daß die Kreiſe mehr als bisher beteiligt würden. Perjonal- und 


Sachtenntnis fei in dem kleinſten Berwaltungsbezirk am erſten zu finden; hier 
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fel auch der Gefabr der Bureaukratiſierung am beſten vorgebeugt. Das fab fo aus, 
ale folle die Gelb ftvermaltunsg, die ja in ben Kreiſen immerhin nod eine 
€tátte bat, reformeriſch geſtärkt werden. 

Die jetzt veröffentlichten Grundzüge geben allerdings ein anderes Bild. 
Neben der Finanzabteilung für direkte Steuern, Domänen und Forſten ſoll die 
Kirchen- und Schulabteilung als kollegiale Behörde bei den Regierungen 
eingehen. Ein Teil der pon dieſen Abteilungen bisher beſorgten Geſchäfte wird 
vom Regierungspräfidenten unter der Beihilfe techniſcher Räte bearbeitet; ein 
anderer Teil geht auf die Landratsämter über. In dieſe m Sinne ift bie Dezen- 
tralifation gemeint. Das preußiſche Landratsamt erhält eine Reihe von Regie- 
rungsfunktionen, die es bisher nicht beſaß. Seine Arbeit, feine Macht- 
ſphäre wird bedeutend erweitert. Aus dem a Landratsamte 
wird eine Prdfettur.. 

Rein Geringerer als Bismard bat in feinen Gedanken und Erinnerungen 
einmal das Loblied des alten preußiſchen Landrates gefungen. Man wird Bis- 
marck wohl nicht die Tendenz zutrauen, daß er mit dem Lobe der älteren Zeit 
einer Minderung des Staatsgedankens oder der ſtaatlichen Autorität habe das 
Wort reden wollen. Sondern er gehörte in einer kurzen Periode ſeines Lebens 
zu der Gattung von Leuten, die mit offenem Verſtändnis als Kreiseinwohner 
die erſprießliche Arbeit der alten Verwaltungsbeamten kennen gelernt hatten. 
Schon bei ſeinen Lebzeiten bedauerte er die Wandlung, welche dieſes Amt immer 
mehr nach der rein ſtaatlich-bureaukratiſchen Seite hin machte. Der Landrat ijt 
ja immer Staatsbeamter geweſen, gleichſam die unterſte Stufe der großen Stiege, 
bie aus dem regierenden Stockwerk zum Volke berabfübrt. Aber gerade dieſe unterfte 
Stufe der höheren Verwaltung war urſprünglich fo gedacht, daß ihr Inhaber ein 
Zwiſchenglied darſtelle zwiſchen den kleinen zur Selbſtverwaltung beſtimmten 
Bezirken und Inſtanzen und der mehr bureaukratiſch organiſierten Regierung. 
Der Landrat war zugleich Vertrauensmann der Regierung und des Kreiſes. Mit 
dem letzteren aber fo verbunden, daß es als ſelbſtverſtändlich galt, wenn er in der 
Regel während der ganzen Dauer ſeiner Dienſtzeit auf dieſem Poſten verblieb 
und ſeinen Ehrgeiz nicht durch eine ſogenannte Karriere, ſondern durch immer 
engere perſönliche Berührung mit der Bevölkerung befriedigt fand. Wie ſelten 
wurde ein alter Amtmann oder Landrat verſetzt! Wie oft hatten fie fid) fo ein- 
gelebt, daß ſie im Umgang den Dialekt der Bevölkerung ſprachen! Wie zahlreich 
waren die Fälle, in denen Hatt der ſchriftlichen Verfügungen die mündliche Ber- 
handlung mit den Kreiseingeſeſſenen gewählt wurde! Wer mit ſeinen Erinnerungen 
noch in jene Zeit zurückreicht, wird auch wiſſen, daß dabei bie obrigkeitliche Autori- 
tät durchaus gewahrt wurde, daß jene alten Beamten mit viel Klugheit und Weis- 
heit die oft verzwickten ländlichen Verhältniſſe ordneten und grade dadurch 
viel erreichten, daß fie auch Meiſter in ber Beſchränkung waren und nur b i e Dinge 
angriffen, die unmittelbar ihres Amtes waren. Das in den alt- unb neupreußiſchen 
Provinzen ſo tief eingewurzelte Vertrauen in die Rechtlichkeit der Obrigkeit iſt 
eine Frucht der Arbeit jener Beamten. Gab es auch manchmal recht patriarchaliſche 
oder autokratiſche Naturen unter ihnen, fo waren fie es doch vor allem im Zntereſſe 
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ihres Rreifes. Sie fudten die Kraft zur Selbftverwaltung zu heben, und wer in 
irgend einer kleinen dem Landkreis eingegliederten Stadt gelebt hat, wird auch 
wiſſen, wie die Selbſtverwaltung dieſer kleinen ſtädtiſchen Semeinweſen unan- 
getaſtet blieb, fo lange nicht Torheiten begangen wurden, die kein Regiment un- 
beachtet laſſen kann. Wir dürfen uns die landrätliche Tätigkeit von damals auch 
nicht etwa als ſehr behaglich und gemütlich vorſtellen. Es waren vor etwa fünfzig 
Fahren in den Landkreiſen noch oft Widerſtände vorhanden, die heute längſt übet- 
wunden ſind. Sie wurden durch Klugheit und Weisheit und durch die Tatſache 
überwunden, daß der Beamte gleichſam mit beiden Füßen, mit Kopf und Herzen 
im Kreiſe ſtand. 

, In die Mitte der ſiebziger Jahre fällt bie Verwaltungsreform des Grafen 
Eulenburg, die im wefentliden jetzt noch gilt. Dieſe Reform knüpfte mit Recht 
an die Doppelſtellung des Landrats an, machte fogar — dem liberalen Zuge jener 
Zeit entſprechend — der Selbſtverwaltung der Kreiſe weitere Zugeſtändniſſe. 
Nominell wird der Kreis durch den Kreistag und deſſen Ausſchuß mit verwaltet. 
Der Kreistag wählt fogar den Landrat, kann ihn unter Umftänden aus den Grund- 
beſitzern des Kreiſes wählen, nur daß der Gewählte der Beſtätigung bedarf. Man 
weiß aber, wie ſelten ſolche Wahlen aus dem eigenen Entſchluſſe der Kreistage 
zuſtande kommen. Tatſächlich ſind die meiſten Landräte Verwaltungsbeamte nach 
Beruf und Vorbildung, und das bureaukratiſche Moment iſt — aus verſchiedenen 
Gründen — fo gewachſen, daß der Landrat trotz feiner Wahl lediglich als Regie- 
rungsvertreter in ſeinem Kreiſe gilt und mit denjenigen Mitteln arbeitet, die jede 
bureaukratiſch organiſierte Behörde anzuwenden pflegt. Indem außerdem noch 
zwiſchen Landrat und Gemeinden in den meiſten Provinzen die ſogenannten 
Arntsvorſteher (in Schleswig-Holſtein Landvögte, Hardesvögte, Kirchſpielsvögte) 
eingeſchoben ſind, hat das Schreibwerk — insbeſondere die polizeilichen und die 
aus der ſozialen Geſetzgebung reſultierenden Sachen — ſo zugenommen, daß die 
Ehrenämter der Selbftperwaltung faſt gemieden werden. Auch die Ehrgeizigen, 
die fid) Zeit zu ſolchem Amte laffen, werden wegen ihrer mangelhaften Geſchäfts- 
routine immer mehr von der Zentralſtelle des Landratsamtes abhängig. Größere, 
zahlungskräftige Gemeinden verfallen immer mehr auf den Ausweg, das Amt des 
Orts vorſtehers einem verabſchiedeten Subalternbeamten oder Offizier im Haupt- 
amte zu übertragen. In vielen Kreiſen hat fid) (omit ſchon eine ganz bureaukratiſche 
Verwaltungshierarchie (Landrat, Amtsvorſteher, Ortsvorſteher im Hauptamt) ge- 
bildet. Die Selbſtverwaltung beſteht, wie mancher bitter klagt, nur noch in einem: 
die Eingeſeſſenen müſſen den ihnen zukommenden Teil ber Koſten dieſer Verwal- 
tung ſelbſt bezahlen. Das ijt aber doch die Karikatur der Selbſtver⸗- 
waltung. Die Vorbildung jener unteren Organe macht es aber verſtändlich, 
daß fie weniger die Selbſtverwaltung fördern, als dem landrätlichen Winke zu 
gehorchen gewillt ſind. 

In dieſer Richtung iſt die Entwicklung weiter gegangen. Die Landräte 
ſind nicht mehr mit ihren Gedanken auf den Kreis allein konzentriert. Sie werden 
daraufhin beobachtet, zu welchen höheren Stellungen ſie ſich beſonders eignen. 
Stehen ſie doch nach heutigen Begriffen lediglich auf der unterſten Stufe der 


höheren Bureaukratie. Der Kreis iſt gleichſam bas praktiſche Verſuchsfeld für den 
höheren Verwaltungsdienſt, und des Landrats Tätigkeit eine Prüfung daraufhin, 


ob er fpäter als Polizeidirektor, Dezernent bei einer Regierung, als Hilfsarbeiter 


in einem Miniſterium oder als Konſiſtorialrat verwendbar iſt. Es mag immer noch 
einige geben, die aus freiem Willen mit ihrem Kreiſe leben und ſterben wollen; 
aber im ganzen kann man wohl ſagen, daß ein Landrat, wenn er länger als zehn 
Jahre auf feiner Stelle geſeſſen hat, als ausrangiert angeſehen wird von irgend- 
einer Seite. Er macht nicht Karriere, alſo wird auch nichts Rechtes mit ihm ſein. 
Gewöhnlich hört man dann ſchon die Reden feiner Freunde, die das lange Ber- 
bleiben an einem Orte mit irgend einem Vorzuge des Betreffenden erklären: 
er fei gerade auf dieſem Poſten febr nötig, der Oberpräfident ſchätze ihn febr und 
ſuche ihn in ſeinem Bezirke zu halten, er habe auch ſchon einen ehrenvollen Ruf 
abgelehnt, oder wie die Formeln ſonſt lauten. Es iſt bekannt, wie gern der Landrat 
fih um ein Mandat zum preußiſchen Landtage, ober wenigſtens zum Provinzial- 
landtage bewirbt, um aus der Enge ſeines Berufskreiſes herauszukommen und die 
für das Fortkommen nötigen Beziehungen anzuknüpfen. Natürlich wird er auch 
über eine lobende Anerkennung ſeines Wirkens aus dem Kreiſe heraus dankend 
quittieren; aber er weiß: ſolche Anerkennung macht es nicht. Wie er zu den höheren 
Inſtanzen ſteht, das iſt für ſeine Zukunft das Entſcheidende. Er wird deshalb auch 
vermeiden, fid) in feinem Kreiſe allzuſehr feſtzuſetzen. Muß er doch jeden Augen- 
blick bereit fein, dem Rufe in eine „höhere“ Stellung zu folgen. Aus dem, Land“ 
Rat ijf der Regie rungs Rat geworden. Zwar ift es noch üblich, mit ſtarken 
Tönen von der Liebe zu den Kreis-Eingeſeſſenen zu ſprechen. Aber diefe Rede- 
weiſe iſt nicht höher einzuſchätzen, als die mancher Geiſtlichen, die gern von ihrer 
lieben Gemeinde reden, unb wie unendlich ſchwer ihnen der Abſchied werde, wäh- 
rend fie (don feit Jahren nach der höheren oder beſſeren Stelle ausgeſchaut haben. 
Immer mehr werden unfere öffentlichen Amter nur Stufen zu ſogenannten b 5 b e- 
ren Stellungen. 

Natürlich iſt das Verwaltungsamt dadurch immer mehr ein politiſches 
geworden. Es ift merkwürdig, wie blind die liberalen Parteien bie f e m Grund- 
zuge der Eulenburgiſchen Reform gegenüber waren. Es läßt ſich nur ſo erklären, 
daß bei der damaligen liberalen Strömung im Lande die Liberalen eine politiſche 
Stärkung des Landratspoſtens deshalb nicht ungern ſahen, weilſie die Hof f- 
nung hegten, es werde bald nur liberale Landräte geben, 
wenn auch gemäßigter Obſervanz. Go half man das Amt ſtärken und 
band jid ſelbſt damit die Rute. Denn man wird heute unb auf lange 
Jahrzehnte hinaus das Landratsamt als ein weſentlich tonfervatives anſprechen 


dürfen. Der zunehmende Einfluß des Amtes hat ſich aber insbeſondere in folgenden 


Richtungen vollzogen: 

1. Der Geſchäftsumfang ift in den letzten dreißig Jahren bedeutend ge- 
wachſen. Es fei nur an die ſoziale Geſetzgebung und an den Ausbau der Verkehrs- 
wege erinnert. Mit neuen Aufgaben iſt neue Macht gekommen. 

2. Es gibt kaum ein finanzielles Unternehmen der Einzelgemeinde, zu dem 
die Regierung nicht ‚Beihilfen‘ bereitſtellt. Um fie zu erlangen, ijt der Bericht des 
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Landrates nötig; um fie zu behalten, wird man ber Regierung in ber Perfon des 


Landrates einen Einfluß auf bie Sache felbft zugeſtehen müffen. Wer mit zahlt, 
hat auch etwas mitzufagen. 

A. Es ijt Ordnung geworden, über jede im Kreiſe anſäſſige Perſönlichkeit, 
die von ihrer Behörde zu einem anderen Amte oder Titel in Ausſicht genommen 
ift, zuvor amtlich oder unter der Hand das Gutachten des Landrates zu hören. 
Abgeſehen von wenigen innerlich freien Perſönlichkeiten iſt eine Abhängigkeit vom 
Landrate die notwendige Folge. Dieſe Abhängigkeit greift auch in das Kirche rn 
und Schulweſen ein, auf welchem Gebiete der Landrat eigentlich nur die 
ſo genannten Erterna zu erledigen hat. 

4. Durch die Häufung der ſchriftlichen Korreſpondenz mit den Gemeinden 
wird bie Beherrſchung der Verwaltungstechnik für die Ortsgemeinden und deren 
Leiter immer ſchwieriger, und die Abhängigkeit von der Zentralſtelle des Kreiſes 
immer größer. 

5. Das ganze Syſtem der Genehmigungen“ unb ‚Beftätigungen‘ von Wahlen, 
Statuten, Unternehmungen der Gemeinden, kirchlichen und Schulkörperſchaften 
erhält dadurch ein anderes Geſicht, wenn der Landrat nicht mehr in erſter Linie 
Vertrauensmann des Kreiſes, ſondern Steprájentant der Regierung ijt; auch wenn 
dieſe Stellung nicht im Sinne politiſcher Beeinfluſſung ausgenutzt wird, wie es 
tatſächlich vieler Orten geſchieht. 


Was will nun die Reform der inneren Verwaltung? Einmal will ſie den 


Zuftand, der fid) tatſächlich herausgebildet bat, beſtätigen: der Landrat ift nicht 
nur die erſte Perſönlichkeit des Kreiſes, ſondern in feine Hand laufen alle die Faden 
zuſammen, welche das öffentliche Leben des Kreiſes umſpannen. Sodann: das 
Amt erhält durch die Übertragung einer Reihe von Regierungsfunktionen eine 
Erhöhung und Stärkung, bei der alle anderen öffentlichen Amter ganz von ſelbſt 
auf eine niedere Stufe herabſinken. Ob man es nun „Verwaltung“ oder „Regie- 
tung’ nennt — der Landrat wird mehr als zuvor der Herr des Rreifes. 

In kommunalpolitiſcher Hinſicht wird ganz von ſelbſt die Stellung der Ge- 
meindevorſteher, Amtsvorſteher unb Bürgermeiſter der kleinen Landſtädte fubalter- 
ner werden. Der Landrat wird und kann nach ſeiner gehobenen Stellung verlangen, 
daß ſeinen Verfügungen und Anregungen in einer der Unterordnung der niederen 
Instanzen entſprechenden Weiſe ſtattgegeben wird. Heute Iden gibt es nur febr 
wenige Gemeindevorſteher in Preußen, bie von den Rechten der Selbſtverwaltung 
noch etwas wiſſen; die meiſten ſehen ihr Amt doch (don als eine landrätliche Ex- 
poſitur an. Ernſtlichen Widerſpruch wagt niemand. Auch die 
Kreistage und Kreisausſchüſſe werden felten in die Lage kommen, ihrem Dorfigen- 
den in Form eines Beſchluſſes zu widerſprechen. Jegliche Art der Autonomie 
wird ein Schein weſen fein. 

Die Reform ſpricht außerdem immer von einer ‚Regelung, welche der führen- 
den Stellung des Landrats in vollkommenerer Weiſe gerecht wird'. Das ſoll heißen: 
die übrigen Beamten des Kreiſes, der Superintendent, der Kreisſchulinſpektor, der 
Kreisarzt, der Rreisbauinſpektor, ganz zu ſchweigen vom Kreistierarzt, dem Spezial- 
kommiſſar und dem Kataſterkontrolleur, haben dem Landrat dienſtlich nicht zu 
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widerſprechen, haben dienfthöflichit feinen Wünſchen Rechnung zu tragen. Schüding 
würde ſagen: in Konfliktsfällen bekommt der Landrat immer recht. Nur der 
Amtsrichter ſteht noch außerhalb dieſes Kreiſes; aber ein kluger Vertreter der 
Zuftiz wird fid) auch vor Reibungen hüten. 

Natürlich kann man einwenden, es werde der Landrat die nötige Umgangs- 
form beſitzen, um die anderen, und vor allem auch die Öffentlichkeit, feine führende 
Rolle nicht in verletzender Weiſe merken zu laſſen. Wer aber weiß, daß unſere 
höheren Verwaltungsbeamten fic für das halten, was man früher „Klerus“ nannte, 
wird leicht ermeſſen können, wie der Betrieb ſpäter tatſächlich jid) geſtalten wird. 
Ein großer Teil unſerer akademiſchen Beamten muß fpäter feine Amtszeit in dieſer 
beſtändigen Unterordnung unter die landrätliche Willensmeinung zubringen. Wie 
viel Selbſtändigkeit geht dabei verloren! Wir find in Gefahr, in den Landkreiſen 
ein dem Charakter nach minderwertiges Beamtenmaterial ſich entwickeln zu ſehen, 
wenn alles eingeſtellt wird auf die Wünſche des weſentlich 
politiſch intereffiecten erſten Beamten. 

Der Reformplan beſchäftigt ſich beſonders eingehend mit der Neuregelung 
des Volksſchulweſens in den Landkreiſen. Er ſieht die Schaffung einer ſogenannten 
„Kreisſchulbehörde“ vor. Dabei dürfen wir aber nicht an eine kollegiale oder gar 
reprdjentative Neubildung denken; ſondern bie Sache ijt fo geplant, daß auch bie 
Volksſchulangelegenheiten weſentlich in der Hand des Landrates liegen, wahrend 
Kreisſchulinſpektor, Kreisarzt, Kreisbauinſpektor ſeine techniſchen Beiräte ſind. 
Grade hier wird das Landratsamt mehr als je ‚Regierung‘, und wenn heute Iden 
die genannten Beamtenkategorien dem Votum des Landrates dienſtlich eine be- 
ſondere Beachtung ſchenken, fo werden fie ſpäter auf Grund des neuen Reglements 
dazu verpflichtet ſein. Auch die erweiterten Befugniſſe des Kreisausſchuſſes ſind 
für den, ber den tatſächlichen Verlauf kennt, nicht Erweiterung der Gelbftverwal- 
tung, ſondern eine Hebung der landrätlichen Rompetenzen. Langſam gleitet die 
Volksſchule aus den Händen der geiſtlichen Schulinſpektoren in die des erſten 
Verwaltungsbeamten, nicht in die des pädagogiſch⸗ tech- 
niſch vorgebildeten Schulinſpektors. Die tatſächliche diſzipli- 
nare Aufſicht über die Volksſchule und ihre Lehrer wird der Landrat haben, ſo wie 
bisher bei den Königlichen Regierungen der Wille des Regierungspräſidenten oder 
bes Oberregierungsrates den des Bezirksſchulrates überſtimmte. Das ift die 
fo oft gerühmte Dezentraliſationt: in dem leichter überſehbaren 
Kreiſe wird der Landrat öfter und leichter in die Lage kommen, ſeinen Willen 
durchzuführen. Um ſo mehr, wenn die Oberaufſicht der Schulen nicht mehr in der 
Hand des Superintendenten liegt. Die „ Säkulariſation“ des Volksſchulweſens wird 
dann fid) ſchnell vollziehen. Was die liberalen Zeitungen heute noch von der Reat- 
tion in der Schulverwaltung ſchreiben, hat eine etwas durchſichtige Tendenz. Die 
Volksſchule wird verſtaatlicht, kameraliſiert. Ob fie dadurch ſelbſtändiger 
wird, ihre Rultur aufgaben in größerer Freiheit erfüllen kann, 
wird die Zukunft lehren müſſen. Ich erlaube mir einige Zweifel zu hegen. 

Anm freieſten wird noch bie evangeliſche Kirche fid) bewegen können, wenn 
wir einmal von der katholiſchen abſehen wollen. Aber die Gefahr iſt vorhanden, 
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daß Geiſtliche, wenn fie auch dem Landrat nicht unterftellt find unb am meiften aus 
der Schablone der bureaukratiſchen Hierarchie herausfallen, doch dem Drucke nach- 
geben müſſen, der von ber oberſten Stelle des Kreiſes ausgeht! Es gehört mit zu 
den ſchmerzlichſten Erfahrungen vaterlandstreuer Geiſtlicher, wenn durch die üb- 
lichen von oben geförderten Feſte, die zumeiſt auf reichlichen Ver- 
brauch von Alkohol und noch reichlichere Produktion der allerflachſten 
patriotiſchen Phraſen hinauslaufen, gute Sitte und Ordnung in den 
Landgemeinden gejtórt wird. Wie ſchwer ift es da manchem ſchon geworden, den 
immer mehr üblich werdenden ‚Feldgottesdienft‘ zwiſchen all dem Lärm abzulehnen! 
Und wie viel ſchwerer wird das ſpäter werden, wenn die gehobene Stellung des 
Landrates eine Ablehnung faſt unmöglich macht! Und doch ift das nur ein Bei- 
ſpiel für viele. 

Vielleicht haben wir den landrätlichen Typus nach einiger Meinung zu 
bureaukratiſch, um nicht zu fagen zu äußerlich, zu herrſchſüchtig hingeſtellt, haben 
vergeſſen, wie oft auch in dieſen Perſönlichkeiten wahres Wohlwollen, ernſte drift- 
liche Geſinnung zu finden iſt. Irren wir uns nicht! Die Entwicklung geht nicht 
nach dieſer Richtung hin. Sie würde erhofft werden können, wenn der Landrat 
lebenslang bliebe, was er iſt. Aber wer in den Verhältniſſen Beſcheid weiß, wird 
auch wiſſen, wie bie allermeiſten Landräte auch ſpäter ihr Amt nur als einen Durch- 
gangspoſten anſehen werden. Und ſolche Poſten füllt man am beſten aus durch 
möglichſt energiſche Durchführung des Staatsgedankens, in der Bevölkerung 
Autoritätsgefühl, Gehorſam und Unterordnung zu ſtärken. 

Die Eulenburgſche Verwaltungsreform hatte zweifellos durch ſtarke Beto- 
nung ber Selbſtverwaltung liberale Konzeſſionen machen wollen. Der damalige 
Liberalismus hat dies Geſchenk angenommen, ohne es praktiſch zu verwerten. 
Bei ſeiner einſeitigen Vorliebe für ſtädtiſche und induſtrielle Verhältniſſe hat er 
nichts oder wenig getan, um in den letzten dreißig Jahren die ländliche Bevölke- 
rung zur Selbſtverwaltung in den ihr gegebenen Kompetenzen zu 
erziehen. Wäre das geſchehen, hätten wir eine in der Selbſtverwaltung groß 
gewordene Generation, [o würde der neue Reformplan nicht fo viele Überrafchungen 
wecken. Aber nun ſteht das Landvolk hilflos dem allen gegenüber, und ſeine Führer 
werden ſchwerlich jetzt noch das Verſäumte gutmachen können. 

Eigentlich ſollte das katholiſche Zentrum bei ſeiner ſtarken Abneigung gegen 
die Aberfpannung des Staatsbegriffes und der Bureaukratie das Wort nehmen. 
Das Wort nehmen wird es ja wohl; aber ernſtlich der Reform widerſtreben wird 
es kaum. Denn einmal hat es größere Pläne, die nicht zerſtört werden dürfen. 
Sodann aber glaubt es in feinem eigenen Herrſchaftsgebiete genügend Gegen- 
gewichte gegen das ſtaatliche Präfekturweſen zu haben. Der eigentliche „Präfekt“ 
ift bei ihnen doch der Dechant ober ber Biſchof. Unſere Staatsbeamten wiſſen 
in ſolchen Fällen ſich ſchon zu fügen.“ 

So alſo ſieht die große „Reform“ der inneren Verwaltung Preußens in 
ihren „Grundzügen“ aus: — wie fie ja Schückings ahnungsvolles Gemüt theo- 
retiſch und praktiſch vorempfunden hat. Werden bie Warnungsrufe was nützen?? 

Wir haben uns ſoeben an ben „Erſparniſſen“ der Kieler Werft erbauen dürfen; 
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kaum ein Tag, an bem nicht von herausfordernd ftandesgemäßen Koſten für Beamten- 
paläſte u. dgl. berichtet wird; in die Millionen und Abermillionen gehende Auf- 
wendungen mit einwandsfreien Gründen als ſchmerzlos entbehrlich nachgewieſen 
werden, — hier aber gibt's nichts zu ſparen. Auch nicht an den ebenſo grotesken 
wie offenkundigen Steuerhinterziehungen, deren Ertrag allein jede weitere 
Steuer unnötig machen würde. Geſpart ſoll und muß ja freilich werden, aber nicht 
am Überfluß, ſondern am Bedürfnis, und da das Verkehrsbedürfnis 
das wichtig ſte in unſerem ganzen Wirtſchaftsleben ijt, fo muß eben an ben 
Verkehrs einrichtungen geſpart werden! Immer rückwärts voran! 

Als eine erſtklaſſige Kraft auf dieſem Gebiete, dem Gebiete zielbewußten 
und unerſchrockenen Rüdichritts, bat fih Herr Reinhold Kraetke erprobt. Ihm, 
der ſeit dem 6. Mai 1901 an der Spitze des Reichspoſtamts ſteht, widmet denn auch 
das „Berl. Tagebl.“ eine Preis- und Lobhymne, die allen dankbaren Nutznießern 
des „Syſtems“ aus der Seele geſchrieben ſein wird. „Auch jetzt iſt Herr Kraetke 
wieder darauf bedacht, ſeinem Ruhmeskranze friſche Blätter einzufügen, aufs neue 
trachtet er mit heißem Bemühen, dem Verkehr, deffen kräftige Entfaltung ihn offen- 
bar mit ſchwerer Sorge erfüllt, engere Banden und ſtärkere Feſſeln anzulegen. 
Das beweiſen deutlich bie Geſetzes vorlagen, die in dieſen Tagen aus fei- 
nem Reſſort an den Reichstag gelangt ſind. 

Da ijt vor allem der Entwurf einer Fernſprechgebührenord- 
nung aus der Verſenkung aufgetaucht, in der das greuliche Monſtrum [don awei- 
mal verſunken war. Leider iſt dieſe Vorlage inzwiſchen nicht um einen Oeut beſſer 
geworden. Noch immer iſt ihre Tendenz: Einengung des Verkehrs, abermals 
wird in ihrer Begründung verkündet, daß unter der geplanten, Herrſchaft der Grund- 
und Geſprächsgebühren mit einer Einſchränkung des Sprachsverkehrs gegenüber 
dem jetzigen Zuſtand gerechnet werden müſſe“, und daß ‚das Reichspoſtamt ben 
Rückgang nach den bei anderer Gelegenheit gemachten Erfahrungen zu 40 Prozent 
der jetzigen Zahl ſchätze'. Mit ſolchen Argumenten ſucht Herr Kraetke feine foge- 
nannte Reform zu rechtfertigen. Ein blühender Verkehr foll dem Bequemlichkeits- 
drang einer Behörde zuliebe in der Entwicklung gehemmt werden — ganz gleich- 
gültig, ob dadurch die Intereſſen von Handel und Induſtrie aufs ſchlimmſte ge- 
ſchädigt werden, und ganz unbekümmert darum, daß gegen die Beſeitigung des 
Pauſchgebührenſyſtems und gegen den ganzen verkehrs- und ſtädtefeindlichen Ent- 
wurf Kaufleute und Fabrikanten, Arzte und Anwälte ſowie weite Kreiſe des Mittel- 
ſtandes mit allem Nachdruck und aller Entſchiedenheit Proteſt erhoben haben. 

Und ein würdiges Seitenſtück zum Entwurf einer Fernſprechgebührenord- 
nung bildet der „Etat der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung für das Rech- 
nungsjahr 1910˙. Freilich bei flüchtiger Durchſicht mag der Voranſchlag des Herrn 
Kraetke vielleicht Bewunderung erwecken; denn wir ſtoßen darin — ein unge- 
wohnter Anblick im Reichshaushaltsetat! — an zahlreichen Stellen auf ſtattliche 
Erſparniſſe. Ein tieferer Einblick aber zeigt, daß vielfach am falſchen Platze ge- 
ſpart werden foll, daß Herr fitaette bei der Aufſtellung des Etats von ber verhäng- 
nisvollen Anſicht ausgegangen zu fein ſcheint: es fet wichtiger, bie Reichs p o ft 
zu einer Erwerbsanſtalt des Staates als zu einem erſtklaſſigen V e r- 
kehrs inſtitut auszugeſtalten. 
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Bei einem Vergleiche des Etats für 1910 mit dem für 1909 fallen zunächſt 
die ganz ungewöhnlich großen Erſparniſſe bei den perſönlichen Ausgaben auf. 
Oort auf allen Seiten der Vermerk: „Zugang von Stellen zur Befriedigung des 
Dienftbedürfniffes‘, hier wieder und wieder die Notiz: „Abgang. Die Stellen 
find entbehrlich. So follen bei der Zentralverwaltung eingezogen werden: zwei 
Stellen für Geheime Regiſtratoren, zwei Stellen für Oberpoſtpraktikanten, je eine 
Stelle für Bureau- und Rechnungsbeamte I. Klaſſe und für Bureaubeamte, zwei 
Stellen für Geheime Kanzleiſekretäre und je eine Stelle für Kaſtellane unb Ranzlei- 
diener. Da muß man denn doch fragen: Hat es bisher wirklich jo viele Si n e- 
kuren im Reichspoſtamte gegeben? Oder treibt jetzt mit einem Male die Sucht, 
zu ſparen, gefährliche Auswüchſe? Bei den persönlichen Ausgaben in der Betriebs- 
verwaltung erſtrecken ſich die Erſparniſſe weniger auf die eigentlichen Beamten 
als auf die Perſonen, die außerhalb bes Beamtenverhältniſſes ſtehen oder ge- 
ſtanden haben. Im Etat von 1909 waren für dieſe Perſonen 12,1 Millionen Mark 
bewilligt. Für das Rechnungsjahr 1910 ſind dagegen hierfür nur 11 Millionen 
Mark ausgeſetzt. Die Erſparniſſe an dieſem einen Titel betragen mithin weit mehr 
als eine Million Mark. Wir fürchten, diefe Erſparnis wird uns teuer zu ſtehen tom- 
men. Die Summe wird mit manchen Verkehrserſchwerungen und Verkehrshinder⸗ 
niſſen bezahlt werden müſſen. 

Weit beträchtlicher noch ſind die Erſparniſſe bei den Betriebskoſten. Gleich 
beim erſten Titel, der die Aufwendungen ‚für den Bau und die Erhaltung der 
Bahnpoſtwagen ſowie für Hergabe und Beförderung der von Eiſenbahnverwal⸗ 
tungen geſtellten Wagen und Wagenabteile“ umfaßt, iſt eine Minderausgabe von 
900 000 & vorgeſehen. Mit einem bedeutenden Minderbedarf wird bei den Aus- 
gaben für den Bau und die Unterhaltung der Poſtwagen und für die Beförderung 
der Poſten gerechnet, und der Ausgabepoſten für „Materialien zum Bau und zur 
Unterhaltung der Telegraphenlinien“ iſt gar von 18,6 auf 16,2 Millionen Mark 
geſunken! Muß es einem nicht angſt und bange werden, wenn man hört, daß 
an Verkehrs einrichtungen, deren Ausbau, Ausdehnung und ſtetige 
Verbeſſerung dringend notwendig ijt, Millionen erſpart werden follen? 
Muß man fid nicht auf die unliebſamſten Uberraſchungen gefaßt machen? Muß 
man nicht befürchten, daß auch hier eine durchgreifende, Reform nach rück- 
w arts‘ inauguriert werden foll? Der Sparrekord aber wird erreicht beim Außer- 
ordentlichen Etat. Hier find ‚für Fernſprechzwecke“ nur 25 Millionen Mark vor- 
geſehen, während der Etat für das Jahr 1909 die Summe von 45 Millionen Mark 
aufweiſt. Bei der Umwandlung oberirdiſcher Fernſprechlinien in unterirdiſche — 
deren Notwendigkeit bei dem letzten Schneefall erſt wieder deutlich genug zutage 
getreten iſt —, bei der Beſchaffung von Fernſprechkabeln zur Herſtellung weiterer 
Anſchlüſſe in Ortsfernſprechnetzen, bei der Einführung des Vielfachbetriebs bei 
größeren Vermittelungsanſtalten, bei der Herftellung von Fernſprechverbindungs⸗ 
leitungen und der ſo wünſchenswerten Einführung des Doppelleitungsbetriebs 
ſollen 20 Millionen erſpart werden. Fürwahr, dieſe Erſparnis an den für 
die geſunde Entwickelung des Fernſprechverkehrs nötig ſten Ausgaben 
macht dem Herrn Staatsſekretär alle Ehre. Sie ſtellt fih der Fernſprechgebühren⸗ 
reform durchaus ebenbürtig an die Seite! 
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Indeſſen, wir wollen nicht ungerecht fein. Einen lichten Ausblick bietet das 
Wirken und Wollen der Reichspoſtverwaltung denn doch: Es ift begründete Aus- 
fidt vorhanden, daß Herr Kraetke feine Anordnung, wonach der Ankunfts- 
ſtempel auf Briefen in Wegfall gekommen iſt, ſehr bald aufheben wird. Wir 
haben dieſe letzte Neuerung des Reichspoſtamts hier nach Gebühr gewürdigt, haben 
nachgewieſen, daß diefe von Grund aus verfehlte Maßnahme dem Bequemlichkeits- 
bedürfniſſe ber Poftverwaltung entſprungen ijt und die Intereſſen des Publikums, 
in erſter Linie der Geſchäftswelt aufs gröbſte verletzt. Allerdings bilden wir uns 
nicht ein, daß unſere Ausführungen den Herrn Staatsſekretär des Reichspoſtamtes 
umgeſtimmt hätten. Das haben nicht einmal die lauten Proteſte der deutſchen 
Handelskammern vermocht. Nein, die Erkenntnis iſt hier Herrn Kraetke ganz wo 
anders hergekommen. Die preußiſchen Lan dwirtſchaftskammern haben ge- 
funden, daß der Fortfall des Ankunftsſtempels eine ſchädliche Anordnung ſei. Und 
wenn den Agrariern etwas nicht paßt, dann kann Herr Kraetke auch anders, dann mit 
einem Male bietet die gar nicht leichte Kunſt, umzulernen, auch ihm, wie manchem 
unſerer hohen und höchſten Beamten, nicht mehr die leiſeſte Schwierigkeit.“ 

„Seden Tag Kraetke-Beſchwerden!“ lieſt man in der „B. V.“. „Es kann 
wirklich nicht mehr ſo weitergehen wie bisher! Kein Tag vergeht, ohne daß uns 
aus unſerem Leſerkreiſe die ungeheuerlichſten Verzögerungen in der Poſtſachen- 
beſtellung gemeldet werden. Das Fehlen des Ankunftsſtempels zeigt feine ver- 
hängnisvollen Wirkungen immer wieder von neuem. Doch iſt dies allein nicht die 
Quelle ber Verſpätungen, unter denen vor allen Dingen Poſtkarten und Druck- 
ſachen zu leiden haben 

Eine Poſtkarte, die in Waidmannsluſt, zwei Meilen nördlich von Berlin, 
an einen Leſer unſeres Blattes gerichtet war, der in der Stralſunderſtraße wohnt, 
hat, um ihr Ziel zu erreichen, die Zeit vom 25. November bis zum 
8. Dezember gebraucht. 

Ein Dortmunder Rechtsanwalt ſchreibt uns vom 7. d. M.: „Heute erhielt 
ich eine Druckſache, abgeſtempelt Berlin NW. 23, 4. 12. 09, 6—7 N.“ (Alſo drei 
Tage von Berlin nad Dortmund!) 

Ein Geſchäftsmann in Rudolſtadt ſchreibt uns vom 7. d. M.: Einliegende 
Druckſache (München, 8. Nov. 09, 6—7 N.) wurde in Rudolſtadt (D-Zug Station 
der direkten Linie München — Berlin) am Sonnabend, 13. 11., abends ca. 7 Uhr 
beſtellt. Da ich nicht zu Haus war, konnte ich erſt Sonntag, 14. 11. Kenntnis von 
dem für mich außerordentlich wichtigen Inhalt nehmen. Der Inhalt beſagt näm- 
lich, daß ich vom 15. 11., alſo vom folgenden Tage ab, für die zu beſtellenden Waren 
10% mehr zahlen müffe. Die unerklärliche Verzögerung — 5 Tage München 
bis Rudolſtadt! — hätte mir alfo um ein Haar einen Schaden von mehreren 
hundert Mark verurſacht“ uſw. 

Derartige Klagen lieft und hört man heute immer wieder. Von „Ausnah- 
men“ kann da alſo kaum noch die Rede ſein. So wird auch der Weltruf unſerer 
deutſchen Reichspoſt, dieſer ehemalige Stolz jedes Deutſchen, allmählich zur Le- 
gende. Wie die „altpreußiſche Sparſamkeit“ und ſo manches, manches andere 
Stüd alter Herrlichkeit. Wo find fie hin, die ſchönen Zeiten des Generalpoſtmeiſters 
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Stephan! Wo man feinen Brief mit ber abſoluten Sicherheit, daß er auch nicht 
eine Stunde nach der berechneten Zeit eintreffen werde, in den Kaſten ſteckte? 
Auch noch unter Herrn von Podbielski konnte man über Vertrödelung und Ver- 
ſchleppung nicht klagen. Erſt die Ara Kraetke hat's erreicht. Wer zweifelt an den 
beiten Abſichten, der peinlichſten Gewiſſenhaftigkeit des Mannes? Vielleicht ar- 
beitet er ſich in ſeinem Berufe ſogar auf. Aber was kann uns das nützen? Solche 
reinen, abſtrakten Rechner- und Bureaukratenſeelen mögen als Arbeitskräfte und 
an ihrem Platze unſchätzbar ſein, — an die Spitzen gehören ſie nicht. Da iſt uns 
ein „Oilettant“ aber Könner, wie der feuchtfröhliche „Pod“, hundertmal lieber. 
* * 


A n 

Mas für fid) betrachtet ohne ernſtere Sorge auf das Unkoſtenkonto der 
Unzulänglichkeit alles Irdiſchen gebucht werden könnte, das muß als einer von 
vielen ähnlichen Poſten in der ſelben Zahlenreihe zuerſt ſtutzig machen, dann aber 
zu einer gründlichen Reviſion der ganzen Geſchäftsgebahrung führen. Es handelt 
ſich dann nicht mehr darum, die verfügbaren Mittel in das Geſchäft zu geben, 
ſondern vor allem, weiteren Verluſten vorzubeugen und die verlorenen Poſten 
nach Möglichkeit wieder einzubringen. Unſere bürgerliche „Sammlungspolitik“, 
zu der nun auch der Herr Major d. L. von Bethmann-Hollweg geblaſen hat, 
ſucht aber durch bloße Einlage des vorhandenen Kapitals an bürgerlichen Wahl- 
ſtimmen die Löcher zu verſtopfen, ohne den Betrieb ſelbſt zu reformieren und die 
Urſachen der dauernden Geſchäftsverluſte zu beſeitigen. Was wäre heute nach einer 
Reichstagsauflöſung von dem bürgerlichen Kontingent der Wahlen von 1907 noch 
übrig? „Die Sozialdemokratie hat wieder Oberwaſſer“, klagt händeringend die 
„Tägl. Rundſchau“, „und die rote Sturmflut fordert Opfer auf Opfer. Auf Sachſen 
und Baden iſt Halle gefolgt. Und gleichzeitig iſt überall in den Städten ein derartiges 
Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Mandate zu beobachten, wie es dieſe Partei, 
die dem Verfall geweiht ſchien, in ihren kühnſten Träumen ſelbſt kaum erhofft 
haben wird. Ein hieſiges demokratiſches Blatt macht fih frohlockend das Ber- 
gnügen, die ſozialdemokratiſchen Erfolge der letzten Wochen zuſammenzuſtellen. 
Da ergibt ſich: Vermehrung der Mandate unb ſtarker Stimmenzuwachs in Mitt- 
weida, Olsnitz, Wörth, Saliſchweiler, Haynau, Forſt, Wittenberge, Elbing, Riel, 
Solingen, Spremberg, Schonnebeck, Kamenz, Gellershauſen, Weißenfels, Gera, 
Fürſtenwalde, Koswig, Hohenſtein-Ernſtthal, Löbejun, Bitterfeld, Relbra, Dortmund 
und einer großen Zahl kleinerer Gemeinden. Zum erſten Male find die Sozial- 
demokraten in die Stadtverordnetenverſammlungen eingedrungen in Löbejun, 
Bitterfeld, Hohſcheid, Schonnebeck, Weißenfels, Mittweida, Haynau, Wörth, Galijd- 
weiler, Radeberg und vielen anderen Orten. Dazu kommt, daß die ,Genoffen’ nun- 
mehr in einer ganzen Reihe deutſcher Gemeinden bereits über die Mehrheit verfügen. 
Der Fall von Halle gibt nach der jetzt feſtſtehenden Stimmenverteilung in 
beſonders ernſtem Maße zu denken. Nach dem vorläufigen amtlichen Ergebnis 
erhielt der ,Genoffe’ Kunert, dem das Mandat 1907 entriſſen wurde, 26 020, 
Stadtv. Reimann von der Freiſinnigen Volkspartei 21549 Stimmen. Das 
Reichstagsmandat iſt alſo mit der überwältigenden Mehrheit von 4500 
Stimmen von der Sozialdemokratie zurückerobert worden, während man 
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glaubte, daß bie Entſcheidung fid) zuletzt nur um wenige Stimmen drehen würde. 
Die Mehrheit, die 1907 den bürgerlichen Sieg entſchied, war faſt ebenſo groß: 
der Freiſinn erhielt damals 25 249, die Sozialdemokratie 21 941. Sonach ijt die 
bürgerliche Stimmenzahl um 37000 zurückgegangen, die 
ſozialdemokratiſche um 5079 gewachſen! Eine Niederlage, bie 
alles Bisherige in den Schatten ſtellt und die ganz allein dadurch zu erklären iſt, 
daß die Partei der Indifferenten, welche der nationale Elan 1907 für die biirger- 
liche Sache mit fortriß, diesmal Mann für Mann in das ſozialdemokratiſche Lager 
marſchiert ift, weil fie das Vertrauen zu den bürgerlichen Parteien verloren haben..“ 

O ahnungsvoller Engel du! Das iſt's in ber Tat: die Wähler haben „das 
Vertrauen zu den bürgerlichen Parteien verloren“. Warum aber haben ſie's 
verloren? Das ift die Frage! 

Mit bloßen tagespolitiſchen Räſonnements, parteitaktiſchen Ralküls kommt 
man hier nie auf den Grund. Die 3mponberabilien, die niemand 
höher einzuſchätzen wußte als der „Realpolitiker“ Bismarck, die ſind's, die 
auf die Dauer des Kampfes den Ausſchlag geben. Der Geiſt macht's, die „ganze 
Richtung“ paßt dem Volke nicht, ſchon lange nicht. Wo ſieht es denn die bürger- 
lichen Parteien als die ſelbſtbewußten, rückgratfeſten Vertreter ſeines Willens? 
Der Reichstag ift innerhalb der Verfaſſung eine genau fo founeräne Macht wie 
der Bundesrat und das Kaiſertum. Aber zu dieſem Bewußtſein hat er es, wie 
„Lynkeus“ im „B. T.“ beſchämend darlegt, kaum je gebracht. „Er fühlt ſich als 
Verſammlung von Fraktionen und betätigt ſich zumeiſt als Abſtimmungsmaſchine. 
In den Novemberdebatten des vorigen Jahres war der Reichstag, mit eingeholter 
gütiger Erlaubnis des Herrn Reichskanzlers, auf dem Wege, ſeinen Korpsgeiſt zu 
entdecken. Er erſchrak aber bald vor feinem eigenen Heldenmute, ließ Rorpsgeift 
Rorpsgeift fein und war ordentlich froh, als der liebe alte Kantönligeiſt der frattio- 
nellen Eiferſüchtelei wieder das Zepter führte. Iſt es unter ſolchen Umftänden ein 
Wunder, daß der Präſident des Reichstages ſelten viel von der imponierenden 
Würde herausgekehrt bat, bie dem Repräfentanten der Vertretung des ſouveränen 
Volkswillens eigentlich anhaften follte? ... 

Als Herr von Levetzow 1883, bei der Enthüllung des Denkmals auf dem Nieder- 
walde, neben dem Kaiſertum auch den Reichstag vertreten ſollte, hatte er einen 
kurioſen Einfall. Er holte feine Landwehruniform aus der Mottenkiſte und er- 
ſchien als ſimpler Major in der glänzendſten militäriſchen Verſammlung, die man 
fih denken kann. Daß der Repräſentant des Reichstags da nicht gerade die befte 
Figur machte, braucht nicht erſt verſichert zu werden. Der Vorgang iſt aber typiſch, 
und man darf bezweifeln, ob Wilhelm I. oder Wilhelm II. jemals wieder ein Reichs! 
tagspräfidium nur im Frack zu ſehen bekommen haben 

Daß Bismarck gern in Uniform ging, hatte Sinn; der Mann hatte zwei 
Feldzüge mitgeritten. Und es hatte auch Stil; die Uniform kleidete den Mann. 
Wenn irgendein Mitglied des Reichstages, mag es nun im Präſidium ſitzen oder 
nicht, zum Hofball geladen wird und zu dem Zwecke ſeine Uniform anlegt, ſo iſt 
das ganz in Ordnung. Daß aber die amtliche Vertretung des foupe 
rånen Reichstags vor dem Raifer in Uniform antritt, 
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fofern fie eine zu tragen berechtigt ijt, alſo in bem Kleide, in dem Order 
parieren die oberſte Tugend ijt, das mag zwar der Stellung ent- 
ſprechen, in die der deutſche Reichstag fih, dank feinem Mangel an Rorpsgeift, 
nach unb nach hat bineinmanóprieren laffen. Der Stellung aber, die bie Berfaf- 
fung dem Reichstage zugedacht bat, entſpricht es nicht. Und wenn dem Kaiſer, 
der die offiziellen Reprdfentanten des ſouveränen Bol- 
kes vor fid tramm ſtehen fiebt wie Unteroffiziere, ob 
ſolchem Anblick allerlei ironiſche Gedanken durch den Sinn flögen — verargen 
könnte man's ihm nicht.“ 

Mehr vielleicht als von politiſchen Haupt- und Staatsaktionen wird die Volks- 
ſtimmung von gewiſſen charakteriſtiſchen Erſcheinungen und Epiſoden beeinflußt 
und beherrſcht. Nicht ohne Grund hat man bie Volksſeele mit der Kindesſeele ver- 
glichen. Auch aus an ſich geringfügigen Anläſſen macht ſie ſich inſtinktiv ihren Vers. 
Ich greife da als ein Beiſpiel die Bonner Boruſſenaffäre heraus. An ſich eine 
Lappalie. „Der Jugend ihr Recht und dem Sur ſeine Duldung“, meint auch 
Hans Leuk in der „Welt am Montag“. „Ohne Mißgunſt hören wir fogar, daß 
der Staatsanwalt blind und taub ift, wenn bezechte Korpsburſchen nach dem 
Bierbock in Mehlem Lärm machen und dem „Polypen“ „Viderſtand“ leiſten. Zu 
anderer Empfindung reizt uns aber der Vergleich, der ſich ewig und immer 
wieder aufdrängende empörende Vergleich! Wenn ein im Verdacht fozialdemo- 
kratiſcher Verſeuchung ſtehender Turnverein eine Streife durchs Land macht, 
ſich an Bockbier gütlich tut und etwa ein Lied ſingt, dann läuft er ſchon Gefahr, 
wegen groben Unfugs in corpore auf die Polizei geſchleppt zu werden. Leiſtet 
et gar, Widerſtand“, dann folgt gewiß eine ſchwere Anklage; die gefährlichen Leute 
können von Glück fagen, wenn fie über den Landfriedensbruch wegkommen und 
nicht Jahr und Tag hinter Schloß und Riegel zubringen müſſen. Za, dieſelben 
Leute, die vielleicht in ihren Studententagen Poliziſten verhöhnt haben, ſehen die 
entſprechenden Außerungen jugendlichen Übermutes bei einem Turnverein von 
Arbeitern als gefährliche Außerungen ſtaatsverachtenden Pöbelſinnes an! Man 
muß an der Hand ſo vieler Erfahrungen dieſen Gedanken nur fortſpinnen, um zu 
erkennen, woher in Wahrheit dem Staate Gefährdung droht, wo der Unverſtand 
zu Hauſe iſt, der die Nation in zwei feindliche Lager teilt — die Armen und die 
Reichen; woher der Klaſſenſtaat ſein ihm ſelbſt gefährliches Weſen nimmt, — 
nicht von den Arbeitern, die den Klaſſenkampf verkünden, ſondern weit mehr von 
jenen, die uns täglich den Klaſſengegenſatz nicht nur, ſondern auch den Charakter 
des Staates, als einer Anftalt für die Privilegierten und zur Bändigung unb Be- 
drückung der Plebs, der Menge, aufteigenb vor Augen führen! 

Unfere Empfindung verſtärkt fid, unfer Gedankengang drängt zu noch jchär- 
ferer Kritik, wenn wir die Behandlung des Falles Feith ins Auge faffen. ... Der 
Vergleich, der empörende Vergleich! Tauſende von unglücklichen Sol- 
daten haben jahrelang im Zuchthauſe zubringen müſſen, die nicht 
mehr und nicht weniger verbrochen hatten, als die einjährig- 
freiwilligen Huſaren, die mit Studenten vom Korps der Preußen, höchſtwahr- 
ſcheinlich ſelbſt Mitglieder dieſes Korps, in die Stube eines Vorgeſetzten einbrin- 
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gen, um dieſen zu beleidigen! Militäriſcher Aufruhr nennt fid das fonft! Die 
Aufrührer vom Korps Boruſſia find mit einer lächerlichen Strafe davongete mmen. 
Auch die militäriſche Autorität, ſonſt der Augapfel Preußens, fühlt fid nicht ver- 
letzt, wenn die zukünftigen Subjekte aller Autorität, die geborenen Geſetzgeber, 
Miniſter, Hofſtarten, ſich an einem „Stellvertreter Gottes“, dem Unteroffizier, 
vergreifen! 

Die zukünftigen Subjekte aller Autorität! Gene, die nach einem frechen 
Ausſpruch eines von ihnen den Proletarier nur als ‚Objekt der Geſetzgebung“ 
anerkennen! 

Der Ulk der Bonner Preußen wächſt bei näherem Zuſehen dennoch zu einer 
Staatsaffäre! Dieſe Verbindung von Studenten iſt die Pflanzſchule der Zukunft 
des Landes. Werden uns bie einmal ein Geld often!‘ — fo 
rief in meiner Gegenwart jemand laut vor einem Gruppenbilde des Korps der 
„Preußen“! Adlige Familien ſparen ſich das Geld ab, um den Sohn in dieſem teu— 
ren Korps unterzubringen, — fie wiſſen, es ift die befte Kapitals anlage; 
das Land wird's einmal bezahlen, denn die Laufbahn eines Bonner Preußen iſt 
todſicher. Und als Vorſchule der zukünftigen Vorrechte genießen fie in ihrer golbe- 
nen Jugend das Privileg der „Extremen“, der vom gewöhnlichen, gemeinen Rechte 
Ausgenommenen, wie fie in Pommern und anderswo offiziell hießen! ...“ 

Nicht der einzelne Fall, die einzelne Erſcheinung macht's, ſondern die vielen, 
die unzähligen. Auch der winzige Tropfen höhlt ja den Stein. Leider werden die 
Blätter der äußerſten Linken von unſeren Politikern, Staatsmännern, höheren 
Beamten uſw. viel zu wenig geleſen. Es ſcheint wenigſtens ſo. Denn ſonſt müßten 
fie wiffen, welch ein ungeheures Anklagematerial Jahr für Jahr fih dort aufſpeichert, 
ein Material, das ausſchließlich von ſtaatlichen Autoritäten und Vertretern der ,,herr- 
ſchenden Klaſſen“ geliefert wird. Menſchen müßten ja keine Menſchen ſein, wenn 
(olde, faſt immer unwiderlegt, ja unwiderſprochen bleibende An- 
klagen auf die Dauer nicht aufpeitſchend wirken ſollten. Nimmt man dazu, daß 
dieſe „Fälle“ ſich auf einfache Formeln zurückführen laſſen, daß ſie, jeder in ſeiner 
Art, immer in die ſelbe Kerbe ſchlagen, daß ſie alſo mit nur einigem politiſchen 
Inſtinkt und guten Willen ſich zum größten Teile vermeiden ließen, dann begreift 
man die Talent- und Hilfloſigkeit nicht, die ſolches Fahr für Jahr ruhig geſchehen 
läßt, ohne ſich zu einer anderen „Tat“ aufzuraffen, als etwa zu dem Ruf nach 
Polizei und Staatsanwalt. Wodurch dann der Rotkohl erſt recht fett gemacht wird. 
Wenn doch den bier Maßgebenden nur das dürftigſte Talglicht darüber aufgehen 
möchte, welche kannibaliſche Freude ſie den Führern und leitenden Organen der 
von ihnen fo heiß „bekämpften“ „Roten“ durch jede ſolche „Aktion“ bereiten !! 

Kommt noch die mit naiver Selbſtverſtändlichkeit ſich gebärdende, darum 
aber doppelt aufreizende Parteinahme der ſtaatlichen Gewalten in ben wirtfchaft- 
lichen Kämpfen, wie jetzt wieder mit den Zwangsarbeitsnachweiſen: — ja, wie 
ſollte da die „rote Flut“ nicht ſteigen? Es muß doch weit gekommen ſein, wenn 
ſelbſt der Führer der chriſtlich (alfo anti ſozialdemokratiſch!) organiſierten 
Bergleute im Ruhrrevier, Effert, in der „Germania“ offenen Krieg an— 
kündigt. Wörtlich ſchreibt er: 
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„Wird ber Arbeitsnachweis eingeführt, jo ift der Rampf, wenn auch nicht 
im Augenblicke, aber bei günſtiger Konjunktur ſicher. Durch erhöhte Löhne wird 
es den Unternehmern diesmal nicht gelingen, die Bergarbeiter wieder einzufchlä- 
fern. Das ift unb foll feine Orohung fein, ſondern der Kampf, ber 
kommt, iſt ein Produkt der Selbſterhaltung der Bergarbeiter. Kohle 
und Eiſen mag man nach Belieben auf dem Markte herumwerfen, ebenſo Börfen- 
papiere. Die Preiſe für die Produkte mag man monopoliſieren, aber die Berg- 
arbeiter werden niemals ſich ruhig als ein ſolches Objekt behandeln laſſen. Wird 
der Rubikon dieſes Mal von den Werksbeſitzern überſchritten, ſo wird — das ſoll 
und muß mit Vorbedacht unb kalten Blut es ausgeſprochen wer- 
ben — ein Kampf beginnen, wie ihn Deutſchland bisher nicht 
geſehen hat. Nicht am 1. Januar, wie es vielleicht die Grubenbeſitzer wün- 
ſchen, ſondern, meiner perſönlichen Anſicht nach, ſobald die nächſte Hochkonjunktur 
ſich zeigt. Es wird den Herren dieſes Mal nicht gelingen, durch Erhöhung der Löhne 
die Bergarbeiter einzuſchläfern, und in dem für die Bergarbeiter günſtigen Mo- 
mente wird und muß zum Angriff übergegangen werden. Der Kampf wird dann 
von einer Bergarbeiterſchaft geführt werden, die fid) bewußt ift: Es gilt die höch- 
Hen Güter, bie es gibt: die Ehre und die Freiheit. Die Bergarbeiterſchaft ift ſich 
heute ſchon dieſer Tragweite bewußt, ſie iſt ſich aber auch bewußt, daß, falls ſie 
in dieſem Kampfe unterliegt, es auf Jahrzehnte um jede perſönliche, gewerkſchaft— 
liche und politiſche Freiheit und Unabhängigkeit geſchehen iſt, wenn nicht auf immer. 

Mag man den Einſatz der Bergarbeiter auch noch ſo hoch einſchätzen, er iſt 
gering im Vergleiche zu dem Wertobjekt, um welches dann gekämpft wird. Man 
wird uns dann wohl entgegenbalten: Zegt, wo die gute Konjunktur ift, wollt ihr 
das ganze Wirtſchaftsleben zum Stillſtand bringen, Handel und Wandel unermeß- 
lichen Schaden zufügen? Das alles muß bie Bergarbeiterſchaft kalt laffen, denn 
es gibt höhere Dinge als eine vorübergehende Schädigung des Wirtſchaftslebens ...“ 

Die Arbeiter, heißt es zum Schluß, könnten nicht warten, bis „im Ruhr- 
revier nochmals hundert- oder zweihunderttauſend fremde und undifziplinierte 
Maſſen hierher geworfen find und mit Hilfe bes Arbeitsnachweiſes eine gelbe Orga- 
niſation in der Lage iſt, dem Rade in die Speichen zu fallen.“ 

So ſpricht der Führer der chriſtlichen und königstreuen Bergleute des Ruhr- 
reviers. Der Vorwand, als ob es ſich um „ſozialdemokratiſche Umſturzbeſtrebungen“ 
handelt, zieht alfo nicht. Rommt es aber überhaupt auf die Partei an ober auf das 
Recht? Auf den, der eine Sache vertritt, oder auf das, was vertreten wird? 

Die Aufgabe der Staatsgewalt kann in ſolchen Kämpfen nur ſtrengſte Neu- 
tralität und Gerechtigkeit ſein. Nur ſo kann ſie die Gegenſätze mildern, ſtatt ſie 
zu verfchärfen ... 

Was helfen aber alle Staatskünſte und parteipolitifche ftonjtelfationen ohne 
den rechten Geiſt? Es kommt ja im Grunde auf die äußeren Einrichtungen ſo 
wenig an. Sie find an fid) doch nur Gefäße. Nach dem, was wir in fie hinein- 
gießen, ſind ſie. Haben wir erſt den rechten Geiſt, dann haben wir auch die 
rechten Einrichtungen. Nicht umgekehrt. Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut. 
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wr aie iff urſprünglich ein Begriff der mittelalterlichen Kirche und be- 
f» N deutet da bie chriſtliche Menge im Gegenſatze zum Prieſterſtande, 
Ye, = der eine notwendige Mittlerſtellung zwiſchen ihr und der Gottheit 
Q2 einnapm. Oieſer Gegenſatz kam in der frühzeitigen ausſchließlichen 
Reſervierung des Abendmahlskelches für die Prieſter zu charakteriſtiſchem Aus- 
druck. Im Sinne uralter Götterkulte bildeten damit auch die chriſtlichen Prieſter 
einen Bund wiſſender Hüter unb Mitgenießer göttlicher Geheimniſſe gegen- 
über dem profanen, ungeweihten Volk, den Laien, bie nach Bildung und 
Herkunft nicht berufen ſein konnten, die göttlichen Außerungen und Symbole 
völlig zu verſtehen. Ein mit durchaus anſchaulichen göttlichen Vorſtellungen ge- 
nährter und völlig entwickelter kirchlicher Kultus kann in der Tat einen ſolchen 
Gegenſatz nicht entbehren; er iſt ſein Lebenselement. Dieſer Gegenſatz wurde 
nun aber mit ſteigender Kultur auch auf andere Gebiete übertragen. Es gibt 
gegenwärtig keine geiſtige Tätigkeit, die nicht zwiſchen Wiſſenden und Laien unter- 
ſchiede. Wo nun der Gegenſatz in ſolchen Beziehungen abgeblaßt iſt zu einem 
einfachen Können oder Nichtkönnen, ift nichts dagegen zu erinnern. Anders aber 
ift es auf äſthetiſchem Gebiet: Theater, Literatur, Muſik und Kunſt. Da ift der 
Begriff Laie der kirchlichen Auffaſſung ſcheinbar eng verwandt geblieben. Denn 
es handelt fih in äſthetiſchen Dingen nicht fo febr um Können oder Nichtkönnen, 
als im feineren Sinne um Verſtehen oder Nichtverſtehen, das heißt um das Bor- 
handenſein oder Fehlen künſtleriſcher Empfänglichkeit. 

Aber wir find mit dieſen Folgerungen ſchon tief in unfer Problem hinein- 
geraten und werden erft noch des näheren zu deuten haben, was wir eben feft- 
ſtellen zu dürfen glaubten. Dies aber hängt aufs innigſte zuſammen mit der Frage: 
Sit in der Kunſt der Gegenja von Künſtler und Laie überhaupt erlaubt? Be- 
jaht man das — und der Sprachgebrauch lehrt, daß die Gegenwart geneigt iſt, 
es anzuerkennen —, fo gibt man damit zu, daß eine unüberbrüdbare Kluft Rünftler 
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und Laien, den Schöpfer des Werkes und deſſen Genießer, alſo ben, an den es 
ſich wendet, trennt. Eine ſolche Folgerung wird ſchwerlich jemand unbedingt 
zugeben. Betont man den Schöpfer in dieſem Gegenſatze, ſo kann er allerdings 
gelten; und dies iſt es wahrſcheinlich auch, was ihn dem Publikum begreiflich und 
brauchbar gemacht hat. Denn zwiſchen dem Schöpfer, das heißt dem Verfertiger, 
und dem, für den ſeine Arbeit gemacht worden iſt, dem Abnehmer, beſteht auch in 
ber Kunſt neben vielen anderen Beziehungen der Gegenſatz des Könnens und 
Nichtkönnens. Der Künſtler ift der Könner, der Wiſſende im Verhältnis zum tedy- 
niſch ungelehrten, dem Entſtehen des Werkes gegenüber verſtändnisloſen „Laien“. 
Sn dieſem Sinne mag daher der Gegenſatz auch auf äſthetiſchem Gebiete Geltung 
haben und iſt wohl auch auf dieſem Wege eingedrungen. Aber gebraucht wird er 
tatfächlich in der viel allgemeineren Bedeutung, daß dem Riinftler und feinem Werke 
gegenüber unter allen Umſtänden jeder andere ein Laie iſt, ausgenommen ben 
Fall, wo beſondere Ridfidten, meiſt recht materieller Art, vorliegen, den „Renner“ 
von dieſer Laienſchaft loszuſprechen. Jedoch beſtätigt diefe Ausnahme in ihrer 
gegenwärtigen Auffaſſung nur jenen allgemeinen Gegenſatz. Sie bedeutet die 
feierliche und ausdrückliche Rezeption eines Laien, zwar nicht im kirchlichen Sinne 
in geweihte, immerhin aber in eingeweihte Kreiſe. Die Kennerſchaft verleiht dem 
Laien nicht nur den Rang eines Mitwiſſers kunſttechniſcher Arbeitsgeheimniſſe 
(dagegen wäre nichts einzuwenden), ſondern auch eine Art von Ebenbürtigkeit 
und Gleichberechtigung neben dem Künſtler. Es hat fich alfo, bas ijt keine Frage, 
auf jeglichem Felde künſtleriſcher Leiſtungen die Vorſtellung einer wiſſenden Rünftler- 
ſchaft feſtgeſetzt gegenüber einem Laienelement, das als unfähig gilt, jene im Inner- 
ſten zu verſtehen, und das daher nicht nur in jeder Beziehung der Leitung, des 
Unterrichts und der Anregung bedarf, ſondern in gewiſſem Grade ſogar ſchon 
von den Künſtlern als ein unerträgliches Hindernis oder wenigſtens als gänzlich 
bebeutungslofe Menge behandelt wird. Der vor mehr als einem Menſchenalter 
in gewiſſen f'ünftlerfreifen aufgekommene Schlachtruf „L'art pour l' art!“ drückt 
dieſe Überzeugung des Fiir-fid-feins der Günter gegenüber den Laien in ihrer 
duerften Ronfequenz aus. 

Sft nun in der Tat bie Kunſt ein Element der Bildung und des innerlichen 
Fortſchrittes, das nur in fo exkluſiver Pflege gedeiht, und dem gegenüber alle Nicht; 
eingeweihten nicht nur eine rein pafjive, ſondern ſogar eine völlig unintereſſierte, 
eine laienbafte Rolle ſpielen? Die heutigen Begriffe Runft und Kunſtwerk haben 
ſich wie alle anderen verſtandesmäßigen Vorſtellungen von Gefühlsäußerungen 
ſehr ſpät gebildet. Aus der handwerklichen Geſchicklichkeit, aus der zunftmäßigen 
Abgeſchloſſenheit des Mittelalters wuchs für das gegenwärtige Europa erſt vor 
vier- bis fünfhundert Jahren innerhalb zweier Generationen jener Begriff von 
Kunſt hervor, der in ſcharfen Gegenſatz ſich ſtellt zu aller handwerklichen Leiſtung. 
Das Wort Kunſt, ſelbſt von Können abgeleitet, tat ſeitdem zu der mit Können 
im weſentlichen verbundenen Vorſtellung eingelernter mechaniſcher Gefchidlid- 
keit eine neue Erfahrungstatſache hinzu, die das Können zu einer bloßen Begleit- 
erſcheinung jener viel charakteriſtiſcheren Eigenſchaft macht, durch die ſich die 
Kunſt als ſolche legitimiert: den perſönlichen Gefühlsinhalt. Alle zunftmäßig ge- 
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bundene Leiſtung, fo virtuos und kunſtmäßig fie fein mag, beſchränkt fid) beften- 
falls auf formale Schönheit und konventionellen Inhalt; ein Kunſtwerk im eigent- 
lichen Sinne kann fie nie werden. Erft als die Schranke gefallen war, die den Mei- 
fter des Handwerks an feine Werkſtatt und an die geiſtige und ſoziale Gebunden- 
heit feines Standes feſſelte, wurde aus ihm der fünftler, der Gläubiger und Schuld- 
ner der Gejamtbeit feiner Zeitgenoſſen ift. Aber im Fluſſe des Lebens gibt es tei- 
nen Beſtand. Die köſtlichſten ſeiner Gaben find immer raſch vorübergehende Ge 
ſchenke, die keine Klugheit feſtzuhalten vermag; am wenigſten die Zuſtände edelſter 
geiſtiger Freiheit. Der Menſch erträgt fie nicht. Raum hatte daher bet zum Künſtler 
gewordene Handwerker ſich in ſeiner neuen Stellung entdeckt, ſo mißbrauchte er ſie. 
Er wurde eitel, ſtolz, und ſchloß fih alsbald als etwas Beſonderes unb Vornehmes 
in einem neuen Sinne abermals von der Welt um fid) her ab. Der Menſch be- 
darf nun einmal der Einſchränkung. Wird fie ihm nicht von außen aufgenótigt, fo 
ſchafft er fie ſich ſelbſt durch den Mißbrauch feiner Freiheit. Denn die neue, be- 
wußte Abſonderung, in die der unbedachte Rünftler fo leicht gerät, ijt nichts anderes 
als eine Einhegung ſeiner ſelbſt, durch die er ſich trennt von ſeinen Mitmenſchen 
und damit die Quelle ſeines Wachſens und Gedeihens verſtopft. Statt der 
handwerklichen Ausſchließlichkeit, die zugleich eine bedingungsloſe Cin- und Unter- 
ordnung in den ſozialen Organismus war, nun eine Emanzipation des Künſtlers, 
die ihn auch innerlich nicht weniger als äußerlich vom Laien völlig ſcheidet. Nun 
erſt hören wir die ſentimentalen Klagen über Nichtverſtandenſein, Empfindungen, 
welche die größten Künſtler in dieſem Sinne unverdienter Kränkung niemals haben 
aufkommen laffen. Für ſolche nod) geſunde Perſönlichkeiten ift die Kränkung und 
das Mißverſtehen durch ihre Zeitgenoſſen etwas Selbſtverſtändliches, in der Natur 
des Daſeins Begründetes, ja fogar ein Lebenselement. Sie [eben darin nicht den 
blöden Widerſtand verſtändnisloſer Laien, ſondern die tief im Weſen alles Lebendi- 
gen wurzelnde Außerung allgemein menſchlicher Unvollkommenheit und Schwäche. 
Die beiten Genies find fid) bis heute bewußt geblieben, daß fie ſelbſt in irgend- 
einer Weiſe Mitſchuldige dieſer Widerſtände ſind. 

Hier nun nähern wir uns dem gemeinfamen Boden, auf dem Rünftler und 
Publikum ſich verbunden fühlen müſſen. Denn das Denken und Empfinden des 
Künſtlers iſt zwar dem Grade und dem Umfange nach von dem anderer Menſchen 
verſchieden; er ſieht weiter, er ſieht tiefer und namentlich auch mehr; aber anders 
ſieht er nicht. Was ihn ſpezifiſch von allen Minderbegabten unterſcheidet, iſt die 
Fähigkeit des Ausdrucks, die Geſtaltungskraft ſeiner Gefühle. Aber dieſe ſelbſt 
ſind nicht verſchieden von denen ſeiner Mitmenſchen, ſondern nur umfangreicher. 
Dem widerſpricht nicht, daß fo oft gerade bie beſten Leiſtungen das wenigſte Ber- 
ſtändnis finden. Denn die Menge weiß nie, was fie im Fnnerſten liebt und ſchätzt. 
Ihr Empfinden iſt von Konventionen ringsum eingeengt; es iſt unfrei und ſeiner 
ſelbſt nicht mächtig. Aber bei alledem ijt es da, und in einer guten Stunde fällt bie 
Schranke, und dieſelbe Menge, die eben noch das „Kreuziget ihn!“ dem perfann- 
ten Genie entgegenſchrie, trägt es heute auf Händen. git das Publikum darum 
verächtlich, weil ſein Urteil befangen iſt? Mitnichten! Es iſt nicht einmal laienhaft 
vom Mitgenuß und vollen Verſtändnis ohne Unterweiſung ausgeſchloſſen. Alle 
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wahrhaft ſchöpferiſchen Menſchen feben in weit größerem Umfange als ihre minder 
begabten Genoſſen das Allgemeine im Beſonderen. Ihr inneres Schauen iſt ſo 
offen und hell, daß ſie, bedacht oder unwillkürlich, die Syntheſe aller lebendigen 
Erſcheinung zu machen verſtehen, wo der gewöhnliche Sterbliche vom einzelnen 
ſich zerſtreuen und gefangennehmen läßt, ſo daß er über ein dumpfes Ahnen des 
großen allgemeinen Zuſammenhanges nicht hinauskommt. Aber dieſe Ahnung, 
das Verlangen nach ſolchen Verknüpfungen erfüllt jedes menſchliche Herz. Der 
wahre Künſtler befreit dieſes dunkle Wollen aller und zeigt ihnen in vollendeten 
Schöpfungen ſeiner Geſtaltungskraft die Erfüllung ihrer Sehnſucht. Der unechte 
Künſtler aber, bet bae Bewußtſein nicht beſitzt, das geſtaltende Organ der Ge 
fühle ſeiner Mitmenſchen zu ſein, ſucht in der Mannigfaltigkeit des Weltganzen 
nicht den verbindenden Sinn, fondern er möchte gerade umgekehrt aus dem All- 
gemeinen etwas Beſonderes herauslöſen. Statt der zuſammenfaſſenden Syn- 
theſe, die auf einem völlig intuitiven Anſchauungsvermögen beruht, führt ihn ſein 
Abſonderungsbedürfnis zur verſtandesmäßigen Unterſcheidung, zur Analyſe. Ein 
ſolcher Künſtler — geſetzt, daß er unter dieſen Umſtänden noch diefe Bezeichnung 
verdiente — ſteht natürlich im ſchroffſten Gegenſatz zu allem, was ihn Menfd- 
liches umgibt. Er fühlt jid) als den Hüter nur ihm und wenigen zufälligen Ge 
ſinnungsgenoſſen erkennbarer Geheimniſſe, die aber der Allgemeinheit, den Laien, 
ewig verſchloſſen bleiben müſſen. Hier beginnt nun die Loſung „L'art pour l'art!“ 
laut zu werden. Die Kunſt um ihrer ſelbſt willen. Wenn man's zuerſt hört, möcht's 
noch leidlich ſcheinen. Denn wenn es nur heißen ſollte, daß die Kunſt nur ihren 
eigenen Formgeſetzen gehorcht, ſo wäre wohl nichts daran zu erinnern. Aber es 
ſoll leider bedeuten, daß die Runft nur mit fid) ſelbſt zu tun habe, daß fie eine Welt 
für fid fei, — ihre Impulſe nur aus (id) ſelbſt bekomme, und daß ihr einziger Zweck 
auch nur ſie ſelbſt ſei. Dies iſt nichts anderes als Selbſtmord. Die folgenſtrenge 
Durchführung einer ſolchen Theſe endigt in völliger innerer Verödung und Aus- 
zehrung der Runft und läßt fie äußerlich, hinſichtlich ihrer Ausdrucksmittel, im 
Virtuoſentum erſtarren. Dann aber wäre in der Tat wirklich geworden, was der 
Gegenſatz von Künſtler und Laie im Grunde bedeutet: dem Virtuoſen und dem 
Kenner auf der einen Seite ſtände mit Recht eine völlig unwiſſende, verftändnis- 
lofe Laienſchaft gegenüber. 

Der Künſtler verleiht dem ſtummen, geſtaltloſen Sehnen ſeiner Mitmenſchen 
Sprache unb Anſchauung. In feinen Schöpfungen erkennen fie, früher oder jpä- 
ter, ihren eigenen beſten Kern. Das Kunſtwerk zeigt allgemein verftändlich das, was 
uns alle im Innerſten erfüllt und uns in unſerem edelſten Streben zu gemeinſamer 
Arbeit verbindet. Darum darf von Laien auf äſthetiſchem Gebiete niemals die 
Rede fein. Denn auf dieſem ift der Gegenſatz, den der kirchlich- mittelalterliche Laien- 
begriff vorausſetzt, durchaus nicht vorhanden. Hat doch bie proteſtantiſche Be- 
wegung, begreiflicherweiſe nicht mit vollem praktiſchen Erfolg, verſucht, ihn auch 
in der Kirche zu vernichten. Hier, wo es ſich um eine ſelbſt im Proteſtantismus 
noch recht komplizierte irdiſche Einrichtung handelt, iſt eben der Gegenſatz nicht zu 
überwinden, weil er gar nicht zu entbehren iſt. Aber ſo gut wie ihn das unbefangene 
religiöfe Gefühl völlig ſelbſtverſtändlicherweiſe ablehnt, ift er nicht weniger in 
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Sachen der funjt verabſcheuenswert. Der Künſtler, ber Dichter, der einfichtige 
Monarch find das Organ ber Geſamtheit ihrer Mitmenſchen; fie find, im beften 
Sinne des Wortes, ihre Diener und nicht ihre Herren. Bleiben fie fid) deffen be 
wußt, ſo ſehen ſie in alle Herzen und können es entbehren, daß nicht in ihr Herz 
auch alle anderen zu ſchauen vermögen. Sie fühlen in ſich das Herz der ganzen 
Welt ſchlagen, und nichts anderes geſtalten ſie, als wozu dies ſie drängt. 

Alles das iſt nun am leichteſten in bezug auf den Dichter zu erkennen, weil 
in der Dichtung das künſtleriſche Ausdrucksmittel in ſeiner unmittelbaren Form 
ganz beſonders einfach iſt und bis zu einem gewiſſen Grade, allerdings nicht 
zu dichteriſchen Zwecken, von jedem Gebildeten gemeiſtert wird. Daher iſt in der 
Literatur am ſeltenſten von einem Gegenſatze zwiſchen Dichter und Laien die Rede, 
it aber natürlich auch bier nur, ſoweit es fid) um techniſches Rönnen, um bas 
ſprachliche Handwerk handelt, erlaubt. Daß z. B. zur Anfertigung eines Dramas 
eine recht große Summe praktiſcher Erfahrung und Anpaſſung gehört, wird nie 
mand bezweifeln. Hier ijt das Erfordernis einer formalen, auch bem Begabteften 
nicht ohne Lehrzeit zugänglichen beſonderen Meiſterſchaft jedermann ſofort ein- 
leuchtend. 

Viel mehr unmittelbares techniſches Können erfordern bildende Runft unb 
Muſik, wo eine lange Vorbereitung zur Erlangung der formalen Ausdrucksmittel, 
der Technik, ſelbſt für nur beſcheidene Leiſtungen nicht zu umgehen iſt. Es iſt daher 
auch hier das Unterſcheidungsbedürfnis zwiſchen dem, der dieſe Techniken be- 
herrſcht, und dem, der keine Ahnung von ihnen hat, ein ziemlich dringendes. 
Der Gegenſatz zwiſchen dem fein Handwerk verſtehenden Meiſter und dem un- 
wiſſenden Laien iſt in der Muſik in der größten Schärfe gegeben. Aber es iſt auch 
nur der abgeblaßte, auf techniſches Können oder Nichtkönnen beſchränkte Gegen- 
ſatz, wie er alle mehr oder weniger mechaniſchen Tätigkeiten kennzeichnet. Er iſt 
ſtreng beſchränkt auf bie formale Seite, wie fie dem Handwerk, ber Wiſſenſchaft 
und der Kunſt gemeinſam ſind. Nicht erſtreckt er ſich auf das nicht Lehrbare, der 
Kunſt im höchſten Maße Eigentümliche, aber auch auf das für wiſſenſchaftliche Ent- 
deckungen Notwendige und ſogar im Handwerk noch Nachweisbare. Denn es iſt 
als erfindende Kraft in jeder menſchlichen Tätigkeit vorhanden und tritt nur in 
der Kunſt in ſeine ſichtbarſte, verſtändlichſte Erſcheinung. Um aber die Gefahr 
eines Überſpringens bieles rein techniſchen Gegenſatzes auf den allgemeinen Zn- 
halt der Kunſt zu vermeiden und ihn nicht auf Künſtler und Publikum zu über- 
tragen, iſt es geraten, in der Kunſt überhaupt nicht von Laien zu ſprechen. Denn 
im Grunde ijt dieſe ganze Übertragung der kirchlichen Ausdrucksweiſe auf profane 
Beſchäftigungen nur aus der Schwäche des Menſchen entſprungen, ſein Können 
mit dem Nimbus des Geheimnisvollen, Unergründlichen zu umgeben. Dieſe 
Schwachheit ijt ſchuld am Übermaß des Jargons ber Werkſtatt und der Gelehrten 
ſtube, und ſie verführt auch den Künſtler dazu, mit der Einführung jenes kirchlichen 
Begriffs der Laien vom Publikum verderblich ſich abzuſondern. l 

Blüht dod dieſer Abſonderung, falls fie nicht allzulange dauert, nod ein 
ganz beſonderer, den ſchwachen Rünftler völlig berauſchender Scheinerfolg im Vir- 
tuoſentum. Dies iſt das letzte Extrem, wozu die äußerliche Form künſtleriſcher 
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Zeiftungen im Gegenſatz zum ſtaunenden Laientum gefteigert werden kann. Dir- 
tuoſität iſt die höchſte Entfaltung techniſcher Geſchicklichkeit; und zwar begreift das 
Wort in Oichtung und bildender Kunſt nur dieſen äußerlich formalen Höhepunkt. 
Nicht ſo eng iſt dagegen der Begriff bei muſikaliſchen Reproduktionen. Sehen wir 
aber von dieſen ab, fo iſt Virtuoſität zwar immer auch da vorhanden, wo ein be- 
deutender Inhalt vollkommen zum Ausdruck gebracht iſt, indes pflegt man das 
Wort doch, um jede Zweideutigkeit zu vermeiden, vornehmlich dann zu gebrauchen, 
wenn ein Miß verhältnis zwiſchen Form und Inhalt in dem Sinne vorliegt, daß 
jene dieſen übertrifft, beſonders aber dann, wenn die ſchöne Form, die glänzende 
Technik überhaupt dem Künſtler die Hauptſache ſeiner Arbeit war. Es hat ſich dann 
die künſtleriſche Tätigkeit ſo verſchoben, daß die Form nicht mehr bloßes Mittel iſt, 
ſondern Zweck. Da erft feiert ber Virtuoſe feine hoͤchſten Triumphe. So perbáng- 
nisvoll dieſe für ihn als erfindenden Künſtler find, fo find fie allerdings der tedy- 
niſchen Meiſterſchaft zu gönnen. Techniſches Verſtändnis und beharrlicher Eifer 
ſind die Vorausſetzungen ſolcher Erfolge, und das Ergebnis bedeutet genau und 
ausſchließlich jenes äußerliche Können, zu welchem im Gegenſatz es eine erlaubte 
Gewohnheit geworden ijt, von den Nichtkönnern als von Laien zu ſprechen. Oie- 
ſes Können nur um des Könnens willen führt aber alsbald, im engſten Bunde 
mit jener beſprochenen Uberſpannung des künſtleriſchen Selbſtgefühls, eben zu 
dem modernen „L'art pour l' art“, wo denn ſchließlich das künſtleriſche Unvermögen 
bei völlig ausdrucksloſer Formenwillkür zum Unſinn führt. 

Laienhafte Unkenntnis gegenüber jeglichem, auch künſtleriſchem Rönnen 
liegt daher auf ſeiten des Publikums ſicherlich vor, und ſie ſteigert ſich, je virtuoſer 
die Leiſtung iſt. Aber dieſer Gegenſatz iſt gänzlich unerheblich gegenüber dem, 
was Nünſtler und Publikum verbindet und geradezu aufeinander anweiſt. Ein 
vollkommener Nichtkönner ift wohl ein kraſſer Laie gegenüber jeder kunfttechni- 
ſchen Geſchicklichkeit, und doch kann er eine ungemeine, bis zur Kennerſchaft aus- 
gebildete künſtleriſche Empfänglichkeit beſitzen. Jn dieſem höheren Sinne wäre 
er alſo wieder kein Laie zu nennen. Die Kennerſchaft aber iſt ſelbſt gar nicht berufen, 
zwiſchen Künſtler und Publikum die Brücke zu ſchlagen. Denn wie wir ſchon ſahen, 
ift die Vorausſetzung einer ſolchen Zwiſchenſtufe auch der Weg, auf dem der tird- 
liche Gegenſatz von Prieſtern und Laien, von Geweihten und Ungeweihten auf 
das äſthetiſche Gebiet fid) einſchleicht. Wer die künſtleriſche Empfänglichkeit be- 
fibt, der ijt auch berufen zur Kennerſchaft, und nur von ihm und zufälligen Um- 
ſtänden hängt es ab, bis zu welchem Grade er ſich dieſe entwickelt. Wer aber die 
Empfänglichkeit nicht beſitzt, hat überhaupt keine Beziehung zur Kunſt. Sein 
Mißverſtehen ijt erft recht nicht das des Laien gegenüber der Prieſterſchaft, fon- 
dern viel eher das des Heiden gegenüber dem Gläubigen. 

So müffen wir denn geſtehen: im allgemeinen Sinne ijt in der Welt ber Runft 
der Gegenſatz von Künſtler und Laie durchaus verderblich. Er zerreißt die innige 
ſeeliſche Verbindung zwiſchen dem Künſtler und ſeinen Mitmenſchen; er macht 
jenen unfruchtbar und dieſen teilnahmlos. Zum Kunſtgenuß iſt jedermann berufen, 
und das Kunſtwerk wendet fid) an alle. Die beſten Kunſtwerke find auch die ge- 
meinverſtändlichſten. Daß bie Zeitgenoſſen nicht immer willig find, fie anguerten- 
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nen, widerſpricht dem nicht. Das liegt nicht an zu großer Einfalt und Unkultur des 
Publikums, fondern gerade am Mangel an Einfalt und an Verbildung. Ze ein- 
facher unb vorausſetzungsloſer das Kunſtwerk ijt, deſto größer ijt es und deſto un- 
mittelbarer wirkt es. Was heißt das anders, als daß Kunſtwerk und Publikum tei- 
ner Vermittlung bedürfen, je wahrer und ſchlichter ſich auch dieſes gibt? Daß die 
Menſchen gerade gegenüber den beiten Schöpfungen ihrer Zeit einer ſolchen Auf- 
geſchloſſenheit nicht immer ſogleich fähig find, liegt an unzähligen von außen aner- 
zogenen Beſchränkungen ihrer naiven, durch nichts beeinflußten Außerungsfähigkeit. 
Verletzte Eitelkeit, Mißtrauen, Abhängigkeit von tauſend Äußerlichkeiten des Lebens 
hindern ſie daran, ſich ſo zu geben, wie ſie ſind. Nichtsdeſtoweniger kann der gute 
Kern in ihnen nicht völlig zu grunde gehen. Und unter den Schöpfungen der ebel- 
ſten Geiſter ſind es die Kunſtwerke nicht am wenigſten, die gleich einem Magneten 
dieſem Beſten in uns durch allen Wuſt des alltäglichen Daſeins hindurch immer 
wieder an die Oberfläche verhelfen. Jedes wahre Runftwert wird ſchließlich alle 
dieſe Schranken und Widerſtände durchbrechen und über kurz oder lang die Herzen 
finden, für die es entſtanden ijt. Darum ift freilich die Rolle des Publikums gegen- 
über dem Künſtler nur eine paſſive. Soll bie Vorſtellung feiner Laienſchaft nicht 
gelten, fo heißt das noch nicht, daß ihm irgend ein willkürlicher, beſtimmender Ein- 
fluß auf die künſtleriſchen Schöpfungen gebühre. Der Einfluß des Publikums 
liegt einzig in feiner Bedürftigkeit. Dieſe, ſchweſterlich verbunden mit äſthetiſcher 
Empfänglichkeit, iſt die ſchönſte Rechtfertigung künſtleriſchen Schaffens. Darum 
iſt es gerade umgekehrt, als man uns weismachen möchte. Nicht als ein wiſſender 
Begnadeter ſteht der Künſtler armſeligen Laien gegenüber, ſondern als mitleiden- 
der, zu ſelbſtloſer Hingabe verpflichteter Schickſalsgenoſſe. 


Frenſſens Aufſtieg und Niedergang 


„N mußt was Ordentliches ſchreiben! Nicht ſo einen windigen Sang! Etwas Ernſtes! 
WA Vas man mit Händen anfaſſen kann, ohne daß es zerbricht. Bon Sünde und Sorge, 
weer Heimat und Vaterland, treuer Liebe und ehrlicher Arbeit. So recht Deutſches und 

Einfaches, wie Reuter und Freytag geſchrieben, fo etwas für das große ganze Volk, was bet 

Gebildete gern lieſt und auch der einfache Mann.“ 

Getreu dieſer Mahnung der Frau Eva an ihren Gatten Heim Heiderieter ſchrieb Frenf- 
jen, deffen erſter Roman „Die Sandgräfin“ unter dem mühſeligen Suchen nach Ver- 
ſtändnis des eigenen und fremden Lebens, vor allem unter den „bitterböſen Geldſorgen“, noch 
verſchüchtert und unſelbſtändig geblieben war, „Die drei Getreuen“, die bis zur Stunde 
nächſt dem „Förn 21 b (^ (ein beſter Roman geblieben find, ſchon aus Eigenem, wenn auch 
nicht mit großem Mute, wie er mir einmal brieflich bekannte. Das tiefe und gewichtige, das 
fauſtiſche Problem von Heimat und Land beſchäftigte ihn: die Heimat iſt dem Menſchen „ein 
Stüd von feinem Leben und von feiner Seele“; wer fie aufgibt, frevelt an fic ſelbſt, ſofern 
ihn nicht die bittere Not treibt. 

And dann kam gleich die Vollendung, der Höhepunkt: „Jörn Uhl“, dieſes Volksbuch 
im ſtolzeſten Sinne des Vortes, dies durch und durch geſunde, echt deutſche Werk eines reichen 
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Dichters und Menfden. Was ben „Zörn Uhl“ fo hoch erhebt, das ijt, wie id) früher einmal 
bemerkt babe (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1902, Nr. 240), der große ethiſche Gehalt, 
der ſchier unerſchöͤpfliche Reichtum an goldener Lebensweisheit, die Gemütetiefe, der fhalt- 
hafte, ungezwungene Humor, dem die Bitterkeit Raabes abgeht, das iſt der wunderbare Zauber 
der Schilderung, die Schönheit und Anmut, der volltönende, hohe Schwung der Sprache, 
die Zartheit der uns beſtrickenden Dämmerſtimmungen, des Traum- und Märchenwebens, 
die wunderbare Runft, alles farbig und lebendig zu ſehen, die Lebenswahrheit der Handlung 
und der Perſonen, auch der Nebenfiguren. 

Oer in der deutſchen Literaturgeſchichte einzig daſtehende Erfolg ermöglichte Frenſſen 
die Erfüllung feines Herzenswunſches: „Ich möchte“, ſchrieb er mir einmal, „den ſchwarzen 
Rock ausziehen, nicht mein Chriſtentum, und in meiner Heimat beſcheiden und beſchaulich 
weitergrübeln.“ Von der abgelegenen, ſtrohgedeckten Pfarre in Hemme zog er weg, nach Ham- 
burg. Aus dem ſchuldengeplagten Dorfpaſtor wurde ein Millionär (die erſte Auflage ſeines 
jüngften Romans, der in wenigen Tagen die 60 000 überſchritt, nannte als Auflagenziffern: 
„Sandgräfin“ 57. Tauſend, „Drei Getreue“ 96., „Jörn Uhl“ 213., „Hilligenlei“ 130., „Peter 
Moors Fahrt nach Südweſt“ 144. Tauſend). Doch zum Vorteile feiner Runft? Die engere 
Heimat, bie er ſelbſt in den „Orei Getreuen“ als bie ſtarke Wurzel der Kraft des Menſchen ge- 
feiert, hat er verlaſſen und verſucht, in anderem Boden Wurzel zu ſchlagen, und es auch getan. 
Aber was die neue Wurzel trägt, bleibt immer mehr hinter dem zurück, was er in der Welt- 
abgeſchiedenheit zu Hemme geſchaffen. „Alle Poeſie kommt aus Not und Sehnſucht“, ſagte er 
vor langen Jahren. Sollte es ihm jetzt zu gut gehen? Sollte ihm die Not, die materielle wie 
auch die pſychiſche, als Anſporn zum Großen fehlen? 

Schon „Hilligenlei“ erreichte in vielem den „Zörn Uhl“ nicht. Jd erinnere an 
die Geſchichte der Ouſenſchöns, an bie gekünſtelte Romantik, wie ber junge Lehrer von Free- 
ſtedt auf die Brautſchau geht und Hella Anderſen kennen lernt, an die Selbſtſchilderung des 
Matrofen auf dem Feuerſchiff, die zu ihren Ungunften den Vergleich mit der Rüdfchau des 
ſterbenden Schulmeiſters in Raabes „Hungerpaſtor“ herausforderte. Im großen und ganzen 
aber, wie auch in der überwiegenden Menge der Cingelgiige, zeigte uns „Hilligenlei“ noch Frenſ- 
ſen in ſeiner bodenſtändigen Größe, vor allem den Schlüſſel zu dem Geheimnis ſeines großen 
Erfolges: Frenſſen weiß bie Menſchen in ihrem Schönſten, Beſten und Stärkſten zu faſſen: 
et ſieht in jedem, auch in dem zerlumpten Taugenichts, ſeine feine unb ſympathiſche Eigenart. 
So macht er uns mit einer alles umfaſſenden, wahrhaft chriſtlichen Menſchenliebe alle Men- 
fen lieb. Er ift auch nicht einfeitig in feiner Charakteriſierung. Er verſchließt (id) den Schatten 
ſeiten nicht. Er läßt nur als ein gerechter und milder Richter die Lichtſeiten erſtrahlen, die wir 
im allgemeinen gar zu leicht überſehen. Dieſe Liebe gewinnt ihm die Herzen der Leſer. Es iſt, 
als ob jeder in der großen Menge ſich verkannt wähne und nun glaube, daß dem Lichten und 
Schönen in ibm Frenſſen Anerkennung verſchaffe. Dazu tritt nun noch Frenſſens bejon- 
dere Gabe, von den handelnden Perſonen, ja von den nur vorüberhuſchenden, in wenigen 
Sätzen ihr ganzes großes oder kleines Menſchenſchickſal, Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft, zu berichten. 

Zn „Hilligenlei“ trat aber auch ein neuer Zug in die Erſcheinung: die ſchönheitsfreudige, 
ungeſchminkte und unbekümmerte Sinnlichkeit, für die Frenſſen in Anna Boje eine ſtrahlend 
fidere und verführeriſche Verkörperung fand. Wegen dieſes Freimutes in geſchlechtlichen 
Dingen ift Frenſſen ſchon damals ſchwer angegriffen worden; jedoch zu Unrecht. Rein Lebens- 
tunbiget wird leugnen, daß es derart antik glüdhafte Frauen gibt, und dem Dichter verſagen 
wollen, auch fie zu preiſen. So natürliche und holde Frauengeſtalten wie Anna Boje verdienen 
auch in einem Volksbuch einen Platz. Daß aber alle Frauen von einer fo friſch zulangenden 
Begehrlichkeit wären, hat Frenſſen in „Hilligenlei“ nicht behauptet. — Ganz anders in feinem 
jüngíten Roman. 
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Wie alle Werke Frenſſens gibt aud „Klaus Hinrich Saas" ein Stück aus der 
Entwicklung des Dichters. Nahm in „Hilligenlei“ der Werdegang des Theologen Frenſſen 
einen weiten Raum ein, fo ſpiegelt „Naus Hinrich Baas“ in mehr als einer Beziehung die Ent- 
wicklung des Menſchen Frenſſen, im menſchlichſten Sinne. 

Der vom Lande in die Weltſtadt abgewanderte Dichter ſchildert den Lebensgang eines 
Jungen aus altem Bauerngeſchlecht, der ſchon als Knabe nach Hamburg verpflanzt wird. 
Die Kindheit des Helden, feine Träumereien, (eine Abenteuer in Dorf und Flur find unverfenn- 
bar Frenſſens eigene Jugend. Auch der immer heitere, hoffnungsvolle und tuͤchtige Vater 
und die barſche und zornig zufahrende, im Grunde aber liebebedürftige, treue Mutter haben 
manches von den Tiſchlereheleuten, von denen Frenſſen erzählt: „Mutter war immer in Gor- 
gen, Vater war immer voll Hoffnung.“ Wie weit die Ahnlichkeit ſonſt geht, läßt ſich für uns nicht 
nachpruͤfen, z. B. nicht, ob auch Frenſſens Mutter mit der Feuerzange als liebſtem Erziehungs- 
mittel ſo ſchnell bei der Hand war wie Antje Baas. Erfreulich nur, daß Frenſſens Vater den 
vollen Ruhm des Sohnes miterleben durfte, während Klaus Baas ſchon als Knabe den 
Vater verlor. 

Klaus Baas war als Kind ein Träumer, ein Phantaſt, ein „edler Hochhinaus“, wie er 
ſpäter von ſich ſagt. Mit einer Leidenſchaft, die im Grunde doch nur Lebenshunger war, las 
er das Beſte, was ſich unſere geiſtigen Führer über Gott und Welt gedacht haben, und machte 
fich feine Gedanken darüber. Doch er ward nicht, wie man nach feinen kinbiſchen Träumereien, 
nach ſeinen Spielen im Wind und auf dem Kirchhof, nach ſeinen erdichteten Erzählungen 
erwartet, ein Dichter. Der Tod des Vaters ruft die Not vor die Tür. Da geht ſchon der 
noch ſchulpflichtige Zunge aus, Geld zu verdienen. 

Der Roman ſchildert nun in breiter, wohlbegründeter Ausmalung, wie der Sohn des 
Handarbeiters (id) Schritt für Schritt durchs Leben und emporarbeitet, wie er fid als Kind 
bei einer Malerin durch Handreichungen im Haushalt und Beſorgungen, dann bei dem Boots- 
führer Peter Gost fein Brot erwirbt, wie der verſchüchterte Knabe als Lehrling bei P. C. Trim- 
born eintritt und in der Lehre wächſt und reift, wie er mit Rarl Eſchen nach Indien geht, wo 
Eden den Tod findet, wie er zurückkehrt und äußerlich fertig, im Innern aber, an Lebens 
erfahrungen, noch unreif, in einem jähen Auflodern der ihn ſchon lange erfüllenden und treiben- 
den Sinnlichkeit ſich bei dem Beſuch einer kleinen Landſtadt mit der zierlichen und ſcheuen 
Martie Ruhland verlobt und verheiratet. Die Qtublanbe aber find degenerierte Menſchen, 
die ohne Kraft in einer wirklichkeitsfeindlichen und jede Neuerung, jeden Fortſchritt, jedes 
Streben als eine Gefahr haſſenden Daſeinsſeligkeit dahinvegetieren. Das Kind, das dieſe Frau 
gebiert, iſt wie die Mutter. Es hat dieſelbe ſchleppende, gleichmütige Stimme, keinen frohen 
Stolz, keinen hellen Mut. So ijt Klaus, der vorwärtsbegehrende, phantaſievoll ſchaffensfreu- 
dige, in feiner Ehe unbefriedigt, und auch Martje fühlt ſich, fo ſehr fie ihn liebt, an feiner Seite 
beengt und bedrückt. Da bringt der Schwager fie auseinander, damit es nicht „zwei verriebene, 
wunde, zerfetzte, unfertige Menſchenleben gebe, ſondern zwei freie, ganze, runde, und wären 
ſie auch ſo klein wie eine Haſelnuß.“ 

Klaus Baas kehrt nach Hamburg zurück, gerade zur rechten Zeit, um H. C. Eſchen vor 
dem Zuſammenbruch zu retten. Dann gewinnt er fich die jüng(te Schweſter feines toten Freundes, 
Sanna Eſchen, zur Frau, und damit die Teilhaberſchaft an der alten Firma. Der Mitinhaber 
Artur Eichen aber ift tein Mann nach dem Geſchmack des unermüdlich tätigen und Geld ſchaffen⸗ 
den Baas. Er läßt die Arbeit gern dem Schwager, um mit feiner Frau ein vergnügtes und toft- 
ſpieliges Leben zu führen. Als Artur Eſchen auch noch durch törichte Spekulationen ſich tui- 
niert, verläßt Baas das ſinkende Schiff und erringt ſeinen größten Erfolg: der Bauernjunge 
ohne Familie wird Teilhaber einer der erſten Hamburger Weltfirmen. 

Baas’ zweite Che ijt eine gluͤckliche. Er hat ein Weib, das zu ihm paßt (bas fih an Shale! 
ſpeares Rönigsdramen wegen des vielen Großartigen und Schrecklichen darin für ihr Wochen- 
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bett Mut anlieff), eine große, friſche, lebenerfüllte, ſtrebſame, ſchöne und — finnlide Frau, 
ein Weib nach dem Herzen Frenſſens. Denn in dieſem Roman verkündet Frenſſen die über- 
raſchende und befremdende Theorie, daß jedes rechte Weib auch ſtark ſinnlich fei. Vas er in 
„Hilligenlei“ nur für eine einzelne vorgebracht, behauptet er jetzt als die Regel. Martje Rup- 
land, die nicht nach dem feruellen Genuß verlangte, ift dekadent, entartet. Frenſſen kennt an- 
ſcheinend gar tein geſundes und lebenskräftiges Weib mehr, deffen höchſte Sehnſucht und ftart- 
ftes Verlangen nicht die Hingabe an den Mann wäre. „Eine rechte Frau foll fein: 
ſinnlich, reinlich, gütig“, verkündet er als Quinteſſenz ſeiner Frauenweisheit. 

Am Abend vor feiner Hochzeit lobt Klaus Baas feine Schwiegermutter, die greife Frau 
Eſchen, und ſeine Braut wie folgt: 

„Er ſagte: „Ou biſt ein rechtes Weib geweſen, Mutter, und bift es noch. Und Sanna 
ift gerade fo wie bu: und darum bin id) unſagbar glücklich! ... Du wirft häufig binaustommen 
und dich an Sanna und den Kindern freuen.“ 

Dann kam Sanna hinein, und die Mutter ging hinaus. „Vas weinte Mutter? ſagte 
fie bedruckt. | | 

Er fagte es ihr: „Es kränkt fie, daß du nun eines Mannes Weib wirft und Rinder an der 
Bruſt haben wirft, was für fie dahinten liegt.“ 

Sie ftellte fid) in ihrer ſteilen Weiſe in feinen Arm und fagte: „Du wunderſt dich nun über 
mid... Sieh mal, fo eine Mutter habe ich! Ich kann es ganz und gar verſtehen, und... 
paß mal auf, mir wird es ebenſo gehn!“ Dann hob fie fih ein wenig und legte beide Arme um 
ihn und fagte in ihrer geraden, gefunden Hamburger Art, ihm froh ins Geſicht ſehend: Es ift 
man gut, daß es nun endlich ſo weit iſt!“ . 

Ob die Hamburger Damen Frenſſen als Sachverſtändigen gelten lajfen werden? 

Diefer neue Roman zeigt uns, das ift das bittere Ergebnis, daß Frenſſen die 
Frauen nur nod vom Standpunkte des Heldentenors aus wertet. 
Sewiß, es ift für kein Mädchen eine Schande, wenn es das heiße Blut bat, das nach Frenſſens 
Anſicht jedes erfüllen ſoll. Aber es iſt nicht wahr, daß alle ſo ſind, und es iſt keine Heuchelei, 
wenn die große Mehrzahl ber deutſchen Mädchen und Frauen Frenſſens Theorie mit der Nöte 
der Scham und Empörung von fid weiſt. Und es ift auch nur gut, daß bem fo ift. Die Frauen- 
ärzte beſtätigen fogar, daß noch ein großer Teil der Ehefrauen jenes Verlangen kaum kennt, 
daß ſie, wie die Arzte ſagen, frigid ſind. 

Frenſſen ſchildert feinen Typus Weib mit einer ſolchen Selbſtverſtändlichkeit als 
Vorbild, daß der moderne Verführer ſich nicht mehr in Sören Kierkegaards „Tagebuch des 
Derführers“ zu unterrichten braucht, ſondern fid, um den Boden für feine Pläne aufs befte 
vorzubereiten, damit begnügen kann, dem Mädchen, dem feine Bemühungen gelten, möglichit 
harmlos bas „Volksbuch“ „Klaus Hinrich Baas“ in die Hand zu drücken. Denn Frenj- 
ſen redet im letzten Grunde den Mädchen ein, daß ſie ſinnlich, begierig ſein müſſen. 

So ſchwere Vorwürfe verlangen eine forgfältigere Begründung: 

Frenſſens Mädchen- und Frauenideal find Doris Rotermund und Sanna Eſchen. 

RNaus Baas ſieht, als er die geiſteskranke Schweſter Martje Ruhlands nach Schleswig 
in die Jrrenanſtalt ſchafft und unterwegs, um Mitternacht, in einem Dorfgaſthaus einkehrt, 
zum erften Male das große, ſchöne Mädchen mit dem regelmäßigen, vollen Geſicht, mit „dem 
ſtarken natürlichen Behagen in den Bewegungen und den Augen“. Die Wirtin, die da meint, 
es ware ſicher nicht verkehrt, wenn mancher Mann zwei Frauen hätte und mancher andre gar 
keine, und ebenſo fei es mit den Frauen, nennt Doris Rotermund mit Ernjt im Scherz „manns 
toll“, „ein bißchen treu und ein bißchen gottlos“. 

Charakteriſtiſch für den neuen Frenſſen iſt nun die Schilderung des Aufbruches: „Als 
Aaus Baas fid) nach dem ſchöͤnen Mädchen umſah, fab fie ihn mit großen fragenden Augen an 
und fagte leiſe: „Es ift doch nicht Zhre Frau?“ ‚Nein‘, fagte er. „Gott fei Sant!! ſagte fie und 
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fab ihn mit offener Freude an. ‚Sie haben eine geſunde Frau?“ „O ja‘, ſagte et. ‚Das freut 
mich, ſagte fie wieder ganz ohne Scheu, mit derſelben friſchen und ſtarken Natürlichkeit. Er 
ſah ihr, die im engen Gang dicht vor ihm ſtand, gerade in die blühenden Augen und ſagte mit 
einiger Erregung: ‚Sie haben fo viel Intereſſe an mir?“ Sie hielt feinen Augen tapfer ftand, 
während ihre Wangen fid) leicht röteten. „O, ich meine nur... Sie ſollten wohl eine geſunde 
und ſtarke Frau haben ... ſonſt ... ‚Was denn ſonſt?“ fagte er. Sie trat ein wenig zuruck 
gegen die Wand und fagte übermütig, in ihrer ganzen Evaſchönheit prangend: ‚Sonft würde 
ich Sie Ihrer Frau abſpenſtig machen.“ 

Dieſes Mädchen trifft nun Klaus Baas, als er ſich von Martje Ruhland getrennt hat 
und zu Fuß nach Hamburg wandert, wieder. Doll Freimut ſpricht fie ihm von ihren Liebſchaf⸗ 
ten, und die Tante erzählt von den Briefen des noch in Oſtaſien weilenden Verlobten: Zum 
Schluß in den Briefen heißt es immer: „Ich möchte Dich ſchrecklich gern mal wieder küſſen! 
Sh babe Did nur fünfmal geküßt! Weißt Ou noch? ... Einmal am Schlehdorn. Einmal in 
der Au. Und dreimal in Deiner Stube.“ Und Frenſſen fährt fort: „Klaus Baas fab auf feine 
Weggefahrtin in der Sofaecke und dachte: ‚Das find alfo die fünf Sünden! So!“ unb fab fic 
übermütig an und dachte: ‚Es waren nicht Küſſe, du Schelm, es war mehr!“ Sie jab ihn mit 
ihren ruhigen, ernſten Augen an, als wollte ſie ſagen: „Du hätteſt es auch getan!“ 

Schon am nächſten Abend fällt bie ſchöne Künſtlerin Klaus Baas zu. Am andern Mor- 
gen wandert Klaus weiter, um ſich vierzehn Jahre lang nicht um ſie zu kümmern. 

Doris Rotermund ijt aber nicht etwa wie Anna Boje eine Ausnahmeerſcheinung. Sie 
ift, wie immer wieder betont werden muß, Typus und Vorbild. Zedes „rechte Weib“ ift 
nach Frenſſens Anſicht genau fo. Auch das Verhältnis zwiſchen Klaus Baas und Sanna Eſchen 
ift voll des gleichen Geiſtes, und von der Ehe der beiden kann Frenſſen mit Genugtuung feft- 
ſtellen, daß das „ſtarke ſinnliche Begehren“ bes „friſchen Mannes“ „von einem geſunden, güti- 
gen Weib befriedigt wurde“. 

Auch ſonſt zeigt der Roman, unbeſchadet aller Gediegenheit der Ausführung, einen 
Küͤckſchritt gegen Frenſſens ältere Werke. — Zunächſt liegt eine gewiſſe Kühle über der ganzen 
Darſtellung. Es fehlt, was früher mit am ſtärkſten Frenſſens Zauber ausmachte: der ſonnige Glanz, 
der Schmelz, die leuchtende, aber feft in der Wirklichkeit fußende Romantik, das Märchenfüße, 
das unſere Herzen beſtrickte und berauſchte. Die nüchterne Sachlichkeit mag vorwiegend im Stoff 
begründet ſein, allein der Gegenſtand erklärt ſie doch nicht ganz. So vermiſſen wir auch den 
Bilderreichtum Frenſſens, der ihn früher mühelos Bilder von einer Anſchaulichkeit und Schlag- 
kraft finden ließ, daß wir entzückt aufjubelten und ſie für immer bewahrten. Endlich fehlt auch 
die Freude an dem Großen und Wilden, jene titanenbafte Kraft, bie im „Jörn Uhl“ die Schlacht 
bei Gravelotte und in „Hilligenlei“ den furchtbaren Sturm am Kap Horn zu ſchildern wußte, 
daß wir mit angehaltenem Atem dem Dichter durch alle Schrecken folgten. 

Nur nach einer Richtung hin ift ein Fortſchritt zu rühmen: die Neigung zur Serfplitte- 
rung, zur Einführung von Novellen und Epiſoden, bie den Fluß der Ezählung teilten und 
ſprengten, bat einer ſtrafferen Zügelführung, einer ſchärferen Zuſammenfaſſung, einer energi- 
ſchen Weiterleitung des Lebenslaufes des Helden Platz gemacht. — — 

Alles in allem kann man am Ende von „Klaus Hinrich Saas" dem Dichter nichts Beffe- 
res ſagen, als daß man ihn mahnend erinnert, wie hoch er einſt ſeine Ziele geſteckt: 

„Man müßte etwas ſchreiben, das müßte ſtark ſein und ſo recht fröhlich und geſund —. 
Wenn man es geleſen hätte, müßte man aufatmen als im Weſtwind: ‚Das war friſch und 
ſchön!“ Es müßt’ einem fein, als käme man aus einem Som . .. aus dem Dom, und man hätte 
da nicht ſchwächliche, frömmelnde Menſchen geſehen mit weichen, loſen Händen und demiiti- 
gen Augen, ſondern den Siegfried mit der hohen Geſtalt, dem mächtigen Gang und den reinen 
Augen und Frau Kriemhild an ſeiner Seite. Gegen Gott demütig! Oas bleibt richtig, ſolange 
die Welt ſteht. Aber gegen Menſchen ſtolz, das heißt: rein und frei.“ 
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„Wenn einer es kann und hat von Gott bie Gabe, jo muß er dem Volk erzählen von bem 
ſtarken, friſchen Wind, der nah ijt, deffen Saufen wir ſchon hören, von Gottes großer, ſtiller 
Arbeit, die ringsum anhebt. Er muß feine Seele mit Glauben füllen und feine Feder in Hoff- 
nung tauchen und muß ihnen von der neuen Liebe Gottes erzählen, die durchs Land geht. Er 
muß aus dem Volke fürs Volk reden, von ihrer Not und Laft, von ihrem Streben und Irren, 
ihrem Mut und ihrem Weinen. Davon muß er erzählen, unb feine Augen müffen glänzen von 
Liebe und Freude. Wie aufgerichtete Feuerzeichen muß daſtehen, was er ſchreibt, daß die Leute 
es weit ſehen und ſich vielleicht danach richten, und eher den Weg finden, der hineinführt in 
eine neue Zeit.“ Dr. Fritz Böckel- Jena 
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Literariſche Geſchenkbücher 
Eine Nachleſe vom weihnachtlichen Büchertiſch 


ai e achdem fid) die große literariſche Sturmflut, die alljährlich um die Weihnachtszeit 
D * 4 x ben deutſchen Büchermarkt und die Redaktionen der deutſchen Zeitſchriften über- 

(ſchwemmt, verlaufen hat, nimmt der Berichterſtatter über unfer literariſches Leben 
nochmals eine Ourchſicht der gluͤcklicherweiſe etwas zuſammengeſunkenen Bücherſtöße vor. 
So vieles mußte ja zurückbleiben, weil es auch zu anderen Zeiten einem gleichwertigen Räufer- 
intereſſe begegnet; anderes auch, weil es zu eingehenderer Begutachtung zwingt, als ſie gerade 
eine weihnachtliche Bücherſchau zu geben vermag. Auf der anderen Seite aber gibt es wieder 
zahlreiche Bücher, die, wenn auch noch fo wertvoll, doch weniger die Kritik als die Anzeige þer- 
ausfordern. Über Werke der letzteren Art, die fid) jetzt noch angefunden haben, foll hier im Zu- 
ſammenhange noch kurz berichtet werden. 

Mit einer ganz neuen Zuſammenſtellung aus deutſcher Lyrik wartet Rudolf Pres- 
ber auf. „Freut Euch des Lebens“ heißt dieſer Blütenſtrauß deutſcher Lyrik (Stutt- 
gart, Deutiche Verlagsanſtalt, 5 A). „Dies Buch foll ein Buch der Lebensfreude fein. Es foll 
weder den Winter noch die Sorgen leugnen; foll weder das Alter noch den Tod wegdifputie- 
ren. Aber es foll ben Genußfähigen zurufen, daß der Frühling, die Geſundheit, die Jugend und 
das Leben gar köſtliche Dinge find. Soll die roten Fahnen der Liebe hiſſen und das Triumph- 
lied des Frohſinns und des Mutes fingen mit den Zungen deutſcher Dichter ...“ Ee ift bier 
nicht eine Sammlung komiſcher Gedichte verſucht. Der Humor im tieferen Sinne bes Wortes 
führt die Herrſchaft. Die Freude an der Welt, am Leben iſt der Leitgedanke, von dem ſich 
Presber bei der Auswahl aus den ungeheuren Beſtänden unſeres Literaturſchatzes führen läßt. 
Von Zugendluſt, Liebe und Wein, von Heimat, Natur unb Wanderfdaft, von der Häuslichkeit 
redet das Buch, das in einem anderen Abſchnitte den Menſchen zeigt „im Sturm“, als bejahen 
den Rämpfer gegen des Lebens Nöte, und dann auch „in der Stille“ als Meiſter der Lebens 
kunſt: denn es ift ja wohl das Höchſte, aus der Enge und Sürftigteit noch Schönheit zu gewin- 
nen. Daß Presber ein guter Renner unſerer Literatur iſt, bat er oft bewieſen, und man wird 
ihm dafür dankbar fein, daß er nicht wieder bie klaſſiſche Periode, für die hinlänglich in unſeren 
Anthologien geſorgt iſt, einbezogen hat, zumal auf dieſe Weiſe ſich deutlich zeigt, daß auch 
in unſerem „Nörgelzeitalter“ der Frohſinn und die heitere Weltauffaſſung nicht ganz verloren 
gegangen find. Das kurze Geleitwort, das Presber der aus mehreren hundert Bänden geſchöpf⸗ 
ten Sammlung vorausſchickt, ift nicht (o glücklich, wie man von ihm als glänzendem Vertreter 
einer ſinnlichen Lebensfreudigkeit erwarten dürfte. Vor allem ftört mich ein Abſatz: „Eine 
Blumenleſe bleibt immer eine Sache des individuellen Geſchmacks. Muß es bleiben. Nur der 
Herrgott des Neuen Teſtaments iſt objektiv. Nicht die Götter des Alten rühmten ſich, das zu 
ſein uſw.“ Das altteſtamentliche Verbot der eitlen Nennung des Namens Gottes muß nach 
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meinem Empfinden zu einer Anſtandsregel werden. Was foll biefes Ausſpielen von Gott und 
Göttern im Vorwort einer Anthologie? Dieſe Art von Feuilletonismus wollen wir doch glücklich 
überwunden haben. — Fd fühlte mich verpflichtet, das hier zu fagen, um nicht der Suftim- 
mung verdächtig zu werden. Um fo rüdhaltlofer kann ich die Sammlung als ſolche empfehlen. 

In neubearbeiteter Ausgabe, vor allem nach der neueſten Zeit hin vielfach ergänzt, 
bietet dann Maximilian Bern feine „Deutfhe Lyrik ſeit Goethes Tode 
bis auf unſere Tage“ (Köln, Hourſch & Bechſtedt, geh. & 1,80, geb. K 2,50), nach 
bet Verſicherung des Vorwortes die verbreitetſte deutſche Anthologie. Fir den billigen Preis 
wird Erſtaunliches geboten. 1406 Gedichte von 357 Dichtern ſind zuſammengeſtellt. Für mein 
Gefühl wäre weniger mehr geweſen, da ja doch ſyſtematiſche Vollſtändigkeit nicht angeſtrebt 
werden kann. Auch fo dürften Namen wie Lienhard, Grotthuß u. a. nicht fehlen. — Oer um- 
fangreichſte unter den neueren Verſuchen, den aufgeſpeicherten Schatz der deutſchen Lyrik 
in gangbarer Weiſe auszumünzen, iit „Der deutſche Spielmann“, herausgegeben 
von Ern ft Weber, verlegt von Georg D. W. Callwey, München. Das Kinder- und Volks- 
tümliche iſt hier in Einzelbänden, deren jeder ein für ſich geſchloſſenes Ganzes bildet und von 
einem Künftler illuſtriert ijt, zuſammengefaßt; doch erfüllt erft die vollſtändige Sammlung den 
vorgeſehenen Zweck. Es find bereits 56 Bände, jeder für 1 &, erſchienen. Das letzte halbe 
Dutzend liegt mir vor. „Fremde Zonen“ bringt Gedichte aus dem wilden Weiten, aus 
bet Wuͤſte, dem Morgenlande. Zu den Prachtſtücken von Ferd. Freiligrath, Geibel und Strad- 
witz kommt vieles Schöne, weniger Bekannte von neueren Dichtern. Den Schluß bildet „Urians 
Reife um die Welt“. Die Bilder von Hans Volkert haben etwas Altdeutſches, Holzſchnittmäßi⸗ 
ges. Ein anderer Band feiert ,g talla, das Land der deutſchen Sehnſucht“, darin zumeiſt 
das ſchöne Venedig. Auch manche Geſtalt der Geſchichte wird heraufbeſchworen. Derſelbe 
Hans Volkert hat in dieſem Bande vor allem in den farbigen Bildern recht Stimmungsvolles 
geſchaffen. Sehr ſchön find Karl Bauers Bilder zu dem Bande „Hellas, Griehifdes 
Leben unb altklaſſiſcher Geift in deutſcher Wiedergeburt“. Aus der Fremde führt uns der 
nächſte Band „Vaterland“ in unfer „neues Deutſches Reich, wie es geworden ijt und was es 
uns fein und bleiben foll“. Von Walter von der Vogelweide bis auf die jüngften Oichter 
der Gegenwart reicht dieſe Auswahl, in der die Freude an deutſcher Landſchaft und Art 
ebenſo zu Wort kommt wie der kriegeriſche Klang der Rampfesfreude. Deutſcher Art ſtand 
immer nahe die „Tierwelt“. Katzen und Mäufe leben hier in beſtem Frieden neben- 
einander. Der Hund ſteht behaglich daneben und der Maulwurf ift ein begehrter Gegen- 
ſtand. Freilich, der Gockelhahn iſt ihnen weſentlich über. Daneben kommt noch eine Fülle 
des anderen Getiers und vor allem unſerer geflügelten Muſikanten hier zu fröhlichem Stell- 
dichein zuſammen. Wilhelm Roegge und Ludwig Werner haben diefe beiden Bände ge- 
ſchmückt. Der letzte in der Reihe bringt unter dem Titel „NMenſchenherzen“ ein 
Buch „von der Liebe, was fie edlen Dichtern war und reinen Menſchen fein kann“. 36 
freue mich, daß in dieſer vorzugsweiſe für die Zugend berechneten Sammlung eine Reihe 
Liebeslieder gebracht wird, und wiinfde gerade ihr weite Verbreitung als ein Gegengewicht 
gegen die noch immer vielfach verbreitete Art, unſerer heranwachſenden Jugend gerade die 
Liebeslyrit fernzuhalten. Rann es doch keinen beſſeren Schutz fürs Leben geben, als wenn in 
ble heranwachſende Bruſt ein miglidft edles Bild der Liebe geſenkt wird. Rudolf Schieftl 
bat dieſem Bande einen ebenſo treuherzigen wie ſinnigen Schmuck verliehen. Die ganze Samm- 
lung verdient warme Empfehlung. 

Eine für die Weihnachtszeit beſonders zum Vorleſen willkommene Gedichtſammlung 
ift unter dem Schutze der „Liter ariſchen Vereinigung des Berliner Lep- 
rer vereins“ im Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg, erſchienen: ,Oeutfdes 
Weihnachtsbuch, eine Sammlung der wertvollſten poetiſchen 
Weihnachts dichtungen für die deutſche Zugend“. Oer Sammler, 
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Max We de, bat 76 Gedichte meift lebender Dichter hier zuſammengeſtellt, in denen alle Töne 
dieſer fo Hangreichen Zeit angeſchlagen werden, vom innigen Gebet bis zum wohligen Humor. 
— Nach rückwärts ſchließt ſich an dieſes hübſche Büchlein an: „eutſche Weihnacht, 
Spiel und Lied aus alter Zeit“, mit einer Einführung von Art ur Bonus, 
als 13. Band der Sammlung „Die Fruchtſchale“ bei R. Piper & Ko., München, erſchienen 
(geb. A 1,80, geb. M 2,80). Die Weihnachtsſpiele haben fid) von unſerer alten Volksdramatik 
am längjten lebendig erhalten. Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts waren fie nod ſehr bdu- 
fig. In abgeſchwächter Form werden ſie ſich heute noch in abgelegeneren Gegenden finden. 
Leider ſind heute die Geiſtlichen — es handelt ſich hauptſächlich um katholiſche Gegenden — 
febr felten, die die Verbindung des Humors mit religiöſen Stoffen vertragen, und ich kann mich 
daruber nicht allzuſehr wundern, wenn ich ſehe, wie auch Artur Bonus als Freund dieſer Dich- 
tungsweiſe überhaupt auf den Gedanken kommen kann, daß hier auch nur an einer einzigen 
Stelle Spott mit dem Heiligen getrieben werde. Iſt doch all bas ungefüge Reden, das Rlug- 
ſchnacken und dergleichen mehr, was hier mit unterläuft, lediglich die denkbar luſtigſte Art 
der Selbſtverſpottung des Volkes. Man muß bedenken, daß dieſen Stoffen gegenüber die 
Zuſchauer und Hörer genau in derſelben Lage waren, wie die alten Griechen bei ihrem Drama. 
Zeder kennt ganz genau den Stoff, iſt gläubig für deſſen heilige Bedeutung, und es ſpricht ſich 
das glückliche Aberlegenheitsgefühl aus, wenn man fid) von den Mitwirkenden droben befchräntte 
oder falſche Auffaſſungen vortragen läßt. Mitgeteilt ſind das St. Oswalder Weihnachtsſpiel 
aus Oberöfterreih, ein anderes Rrippenfpiel aus Oberſteiermark, dann eins aus Heffen und 
zwei Hirtenſpiele, das Seebrucker und eins aus dem Salzkammergut. Daran ſchließen ſich dann 
in einem zweiten Teile eine beträchtliche Zahl von Sternfinger- und Krippenliedern und viele 
alte Weihnachtslieder. Dreizehn Bilder nach alten deutſchen Meiſtern ſchmücken den faſt 300 
Seiten ſtarken Band. Warum hat man, da man die bildende Kunſt zu Hilfe nahm, nicht auch 
die Melodien der Lieder beigegeben? Das hatte die außerordentlich preiswerte Gabe noch wert- 
voller gemacht. 

Oer alte deutſche Humor! Wildenbruch klagte einmal: „Deutſchland war einſtmals ein 
fröhliches Land. Es hat lachen können, herzhaft wie irgendein Volk, ja mächtiger als alle. Wo 
ift das alles hingekommen? Über dem Gewieher der Großſtädte, bie importiertem Überbretti- 
witz zujauchzen, hört man das Lachen des deutſchen Landes nicht mehr.“ Dieſes Lachen aber 
ift, wie Wilhelm Raabe, der es wiſſen muß, feſtſtellt, „eine der ernſthafteſten Angelegenheiten 
bet Menſchheit“. Jeder, dem unfer Volkstum lieb ijt, muß darum bemüht fein, daß das Lachen 
wieder auflebe und der Sinn für Humor, der ja reichlich vorhanden iſt, wieder Nahrung erhalte. 
Auf einige von dieſer Abſicht belebte Bücher kann ich hier verweiſen. „Jer Narren baum“ 
nennt Heinrich Mohr feine „Sammlung deutſcher Schwänke aus vier Jahrhunderten“ 
(Freiburg, Herderſche Verlagshandlung, geh. 2 K, geb. M 2,50). Ja, ich kann nur jedermann 
raten, fid) häufiger unter einen ſolchen Baum zu begeben und kräftig daran zu ſchüͤtteln, damit 
ihm einige dieſer zwar zuweilen etwas fauer und herb, aber immer kräftig unb geſund munben- 
ben Früchte in den Schoß fallen. — Gerade daß die Kunſt des kurz erzählten Schwankes zurüd- 
gegangen iſt, bedauere ich. Mit breiter ausgeführten Stücken ſind dieſe kleinen Schnacken und 
Schnurren nicht zu erſetzen, da fie für die Wiedererzählung viel zu viel Runft vorausſetzen. 
Natürlich find uns darum doch humoriſtiſche Erzählungen vornehmer Art immer herzlich will- 
kommen, zumal wenn fie in einer fo guten Auswahl dargeboten werden, wie es Zo hannes 
Henningſen in zwei Bänden „Humoriſtiſche Erzählungen deutſcher 
und fremder Dichter“ tut (Leipzig, Otto Spamer, je geb. 2 K, geb. M 2, 50). Helene 
Böhlau, Timm Kröger, Karl Söhle, Reinhold Werner, Hermine Villinger und andere find 
hier vertreten und zeigen, daß bie heilſame Arzneipflanze des Humors auch im heutigen Didter- 
wald nod) geheiht. Der beſte Hort eines wenn auch derben, aber immer gefunden Humors 
ift das Bauerntum. In den Städten, in den Induſtriekreiſen zumal, gedeiht eher der ſcharfe 
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Witz oder bie Karikatur. „Das deutſche Bauerntum als Urborn unferer 
Volkskraft“ führt uns Theodor Rrausbauer in einer umfangreichen Sammlung 
von Gedichten und Erzählungen aus dem deutſchen Bauernleben vor. Anzengruber, Diebe- 
tide, Fraungruber, Gotthelf, Jenſen, Roſegger, Sohnrey, Philippi, Zahn und viele andere 
find mit beredten Schilderungen hier vertreten. Der Band ijt auch mit Bildern gefhmüdt. 
(Vreſchen, Wilh. Schenke, geb. 4 K.) 

Von der bereits in der Weihnachtsrundſchau empfohlenen „Bibliothek wert 
voller Novellen und Erzählungen“, herausgegeben von O. Helling haus, 
find zwei neue Bände erſchienen (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung, geb. je M 2,50). 
Hier werden nur längjt anerkannte Meifterftüde unferer älteren Erzählungskunſt geboten von 
E. T. A. Hoffmann, Eichendorff, der Droſte, Mörike, Kleiſt, Gotthelf, Hermann Kurz u. a. 
Einleitungen und Anmerkungen erleichtern dem Leſer die literariſche Einſtellung. — Auch die 
bereits empfohlene Neuausgabe ber „Geſammelten Märchen und Seſchichten 
von H. C. Anderſen“, bie bei Eugen Diederichs in Jena erſcheint, ift mit dem dritten 
und vierten Bande jetzt vollftändig geworden (je 3 4). Damit ift überhaupt bie vollſtändigſte 
Sammlung dieſer Heinen Erzählungen des großen Dänen in deutſcher Sprache zuſtandegekom- 
men. Druck und Ausſtattung find des höchſten Lobes wert. Übrigens ijt auch zu den vier bereits 
befprodenen Ausgaben von Anderſens „Märchen“ noch eine fünfte gekommen, die freilich 
nur eine Heine Auswahl bietet und wohl hauptſächlich veranftaltet wurde, um die mit köſtlicher 
Phantaſtik in einer an Gopas Federzeichnungen geſchulten Technik geſchaffenen Bilder von 
Walo von Map weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Erwachſene Lefer werden an die- 
fer geiſtvollen Illuſtration, die wirkt, als ob fie während des Leſens als Nandkritzelei entſtanden 
wäre, viel Vergnügen finden. Das Buch ift im Hyperion Verlag Hans v. Weber zu München 
erſchienen (geb. A 4,50, geb. A 6). — Oer gleiche Verlag bringt auch in praͤchtigen Ausgaben 
Neudrucke zweier nicht genug gekannter älterer Erzählungswerke. Claude Tilliers 
in feiner Miſchung von Ausgelaffenheit, Derbheit und Sentimentalität deutſch anmutender 
humoriſtiſcher Roman „Mein Onkel Benjamin“ ift von Karl Wolfskehl künftlerifch 
fiberfegt worden. Emil Preetorius hat eine lange Reihe ausgezeichneter Silhouetten 
dazu gezeichnet. — Ganz überraſcht wurde ich durch den Gedankenreichtum und die poetiſche 
Schönheit, auch die Feinheit der Satire von Friedrich von Sallets Lebens- 
geſchichte, „Fontraſte und Paradoxen“, für die Alphons Wölfle das 
bildneriſche Gewand geſchaffen hat. Jedes der Bücher koſtet geh. A 4,50, geb. 6 K. 

Sh konnte kürzlich eine ſchöne Sammlung der älteften Denkmale unſerer deutſchen 
Literatur empfehlen. Zegt kann ich eine fehe ſchöne Anthologie von Übertragungen aus den 
deutſchen Minneſängern des 12. unb 14. Jahrhunderts anſchließen, die Friedrich Wol- 
ters unter dem Titel „Minnelieder und Sprüche“ herausgegeben hat (Berlin, 
Otto v. Holten). Vom Kürenberger an über Dietmar von Eyſt, Meinloh von Sevelingen, 
Friedrich von Hauſen und die anderen älteren Sänger kommen wir zu den Großen: Heinrich 
von Mohrungen, Reinmar der Alte, Walter von der Vogelweide und Wolfram, die alle aus- 
giebig vertreten find. Dagegen find von ben fpdteren manche gar zu kurz weggekommen. Neit- 
hart von Reuenthal iſt nur mit einem einzigen Gedichte vertreten; der Wolkenſteiner fehlt ganz. 
Die Übertragung iſt ſehr geſchmeidig, dabei vor allem im Rhythmus von peinlicher Treue. 
So ijt die Sammlung wohl geeignet, die Liebe zum deutſchen Minneſang zu nähren. Der Neu- 
dichter ſcheint dem Kreiſe derer um Stephan George zu entſtammen, welch letzterer 
feine glänzende Verskunſt an einer neuen Übertragung von Shakeſpeares Gonet- 
t en erprobt bat (Berlin, Georg Bondi, geh. 3 K, geb. K 4,50), womit wir alfo jetzt gleichzeitig 
zwei, hohe Anforderungen befriedigende Übertragungen dieſer Gedichte erhalten haben. Die 
andere von Sänger iſt an dieſer Stelle bereits empfohlen worden. 

Für Freunde alter Novelliftit und gerade auch jene, die an der modernen Erzählungs- 
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literatur (id etwas überfättigt haben, eine hochwillkommene Gabe ijt die im anfelperíag er- 
ſchienene zweibändige Sammlung altfranzsſiſcher Novellen (geb. 8 K, 
geb. 10 K). Paul Ernſt bat die Auswahl ber von Paul Hans mann febr gut über- 
tragenen Stücke beſorgt. Sie belegt die ganze franzöſiſche Novelliſtik vom 13. Jahrhundert 
bis um 1800 in charakteriſtiſch gewählten Proben. Unter den älteren Stücken ift die wunder- 
volle Geſchichte von Aucafin und Nicolete beſonders hübſch übertragen. Es braucht nicht erft 
betont zu werden, daß die Sammlung reife Lefer vorausſetzt. Das gleiche gilt von den „N o- 
pellen der italieniſchen Renaiſſance“, die Luigi Redaelli und Georg 
Zatob Wolf bei Biſchoff & Höfle in München herausgeben. Es find hier auch weniger 
bekannte Stüde aufgenommen. Die Bearbeitung ijt ziemlich frei, gibt aber dafür nur um fo 
beffer den Charakter Meter älteren Erzählungskunſt wieder. Da man jo in der Art der Über- 
tragung auf den heutigen Geſchmack Rüdficht genommen hat, ſollte man es auch bei der Aus- 
wahl als folder tun, und Stüde wie „das Schelmenjtüd des Spaßmachers Gonella“ follten in 
den folgenden Bänden, die uns in Ausſicht geſtellt ſind, wegbleiben. Wir halten's da mit dem 
Marcheſe in dieſer Geſchichte: „Gonella, Gonella, das war wieder mal fo ein Streich von dir; 
aber ich will für die Zukunft keinen mehr, der ſo übel riecht.“ 

Mit Nachdruck verweiſe ich dann auf bie Volksausgabe, die von Paul Po d ham- 
mers freier Bearbeitung der Göttlichen Komödie Oantes erſchienen ift (Leip- 
zig, B. G. Teubner, geb. 3 A). Es ijt unſtreitig, daß durch diefe Umdichtung in Stanzen der 
Weg geebnet iſt, der zu Dante hinaufführt. Die hohe Begeiſterung, mit der Pochhammer ſeit 
Zahren an dem Ziele arbeitet, Dantes Weltgedicht neben Goethes „Fauſt“ zu einem Hausbuch 
des gebildeten Seutſchen zu machen, verdiente den Lohn, den er in dieſer durch Preis und Aus- 
ſtattung erfreulichen buchhändleriſchen Leiſtung (eben darf. 

Zum Schluſſe noch eine Gabe aus dem fernen Often. Dr. Julius Kurth, bekannt 
durch eine treffliche Arbeit über den großen japaniſchen Holzſchneider Utamaro, bietet in der 
„Fruchtſchale“ eine Sammlung „Fapaniſche Lyrik aus vierzehn Fahrhbun- 
derten“ (München, R. Piper & Ko., geh. M 1,80, geb. M 2,80). Der Verfaſſer führt ben 
Lefer zunächſt in die Art dieſer Lyrik ein, gibt eine möglichſt wortgetreue Übertragung und 
hilft fid) durch Anmerkungen, die aber nirgendwo als läſtiger Ballaſt wirken, Anekdoten und 
fonftige Mittel, um uns in die rechte Stimmung für den Genuß dieſer köſtlichen kleinen Ge- 
bilde zu verſetzen. Außerdem ift das Buͤchlein mit 23 Abbildungen nach japaniſchen Holzſchnit⸗ 
ten gefhmädt, fo daß das Ganze nach Form und Inhalt gleich erfreulich zuſammenſtimmt. 
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as Beſtreben verſchiedener Verleger, von ihrer Tätigkeit eine genauere Kenntnis 
zu geben, als es die einfache Buchanzeige zu tun vermag, hat eine Neubelebung 
J des fruher fo beliebten Almanachs herbeigeführt. Der „Inſel- Almanach“ 
(50 4) vom Leipziger Inſel-Verlag ift uns (don feit mehreren Jahren bekannt. Der Jahr- 
gang 1910 bringt außer dem Nalendarium umfangreichere Proben aus den neuen Verlags- 
werken; Gedichte und Profaftüde bunt gemiſcht, dazwiſchen mehrere Bilder. Ich hebe aus 
dem Inhalt beſonders hervor: Fichtes Abhandlung „Martin Luther und die deutſche Nation“, 
Briefe des jungen Schiller, Schiller im Urteil Goethes, Stücke von Boccaccio und „Aus Tauſend 
und ein Tag“ u. a. m. Den Schluß bildet der Ratalog des Verlages. 
„8anſſens Zahrbuch“ (Hamburg, Alfred Zanſſen, 25 9) bringt in größerer Zahl 
Originalbeiträge. Hermann Anders Krüger ſucht bie „literariſche Signatur unferer Zeit“ 
zu umreißen. Timm Kröger behandelt bie febr wichtige Dialektfrage bei der Oarſtellung des 
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in der Wirklichkeit mundartig ſprechenden Volkes in ber Kunſterzählung. Selbſtanzeigen einiger 
neuer Werke von Krüger, Timm Kröger, Scharrelmann und anderen ſchließen fid) an. Was 
Scharrelmann über inftruttiven Gelegenheitsunterricht fagt, verdient die Beachtung aller Lehrer 
und vor allem auch der Eltern. Auch hier ſchließt ſich der Verlagskatalog an. — 

Glänzend ift der „Hyperion - Almanach“ ausgefallen, mit dem der Hyperion- 
Verlag Hans von Weber in München zum erſtenmal feine Aufwartung macht (geb. 3 M). 
Wie ſeinerzeit der Inſel-Verlag aus der Zeitſchrift „Die Inſel“ hervorgegangen ijt, fo ſcheint 
fih hier aus ber febr exkluſiv jid) gebärdenden Hyperion -Zeitſchrift von Franz Bley eine glüd- 
licherweiſe weſentlich freiere und breitere Verlagstätigkeit herauszubilden, in der der junge 
Verlag neben feſſelnden Neuheiten aller Art auch ſehr geſchickte Ausgrabungen anſtellt. Oer 
vorliegende Almanach bringt einen Auszug aus den bisherigen Hyperionbänden, den auch 
jener Literaturfreund willkommen heißen wird, der ſonſt dieſer Art literariſchen Schaffens 
nicht zugetan ift. Aber man bekommt auf diefe Weiſe einen lehrreichen Überblick über diefe 
Literatengruppe. Auch dieſer Kalender iſt mit vielen Bildproben geſchmückt. (Oazu trifft 
als vierter eben noch der Weihnachts- Almanach der Herder ſchen Verlagsbuchhandlung zu 
Freiburg i. Br. ein, der wie immer außer einem Kalendarium mit der Aufzählung der vielen 
gediegenen, ſtetig vermehrten Verlagswerke Bild- und Textproben daraus bringt.) 

Von den eigentlichen Kalendern erſcheinen die bei Theodor Weicher in Leipzig heraus 
gegebenen Goethe- und Fritz Reuter -Kalender jetzt zum viertenmal. Ich bin überrafcht, aus dem 
reichlich plauderhaften Vorworte des Herausgebers Otto Julius Bierbaum zu vernehmen, daß 
der „Goethe- Kalender“ noch immer nicht den Abſatz gefunden hat, ber fein ferneres 
Beſtehen gewährleiſtet. Das wirft doch ein cigentimlides Licht auf die heute überall zur Schau 
getragene Goethebegeiſterung. Die Beleuchtung wird noch ſchärfer, wenn wir ſehen, daß die 
Herausgeber eine Beſſerung davon erwarten, wenn ſie einen großen Teil des Inhalts nicht von 
Goethe fein laffen, ſondern üb er Goethe, indem eine große Zahl unſerer Zeitgenoſſen fid über 
ihr Verhältnis zu Goethe ausſprechen. Darüber kann ich mich nun gar nicht freuen, fo gern ich 
zugebe, daß manches ſchöne Wort hier geſprochen wird. Aber wir bekommen ja überhaupt viel 
zu viel über unſere Dichter und dadurch zu wenig von ihnen. So wollen wir hoffen, daß im 
nddjten Jahrgang der Goethe- Kalender wieder den großen Weimarer felber als einzigen Ralen- 
derheiligen reden laßt. Im übrigen ift der Kalender ſchön ausgeſtattet wie feine Borgänger und 
bei einem Preiſe von A 1.80 für das gebundene Exemplar febr billig. — 3m „Fritz Reuter⸗- 
Kalender“ (geb. 1 &, geb. 24) halt der Herausgeber Karl Theodor Gaedertz an der be- 
währten Art feft. Unbekanntes von Reuter ſelber hat fid) auch diesmal wieder angefunden, dazu 
kommt allerlei aus Reuters Leben, ſeine Beziehungen zu Freunden in Hamburg und Bremen. 
Auch ſonſt bringt der Kalender in Wort und Bild viel des Intereſſanten und Unterhaltfamen. 

Andere Kalender tragen landſchaftlichen Charakter. So der „Alt naſſauiſche 
Kalender“ (Wiesbaden, L. Schellenbergſche Hofbuchdruckerei, 75 9). Dieſer trägt ein febr 
{hones Gewand, obwohl der Umſchlag beffer in einer dunkleren Farbe gehalten wäre; denn 
von dem jetzigen ſchönen Crémeton dürfte nach halbjährlichem täglichen Gebrauch in einer bett, 
ſchen Bauernſtube nicht mehr allzuviel zu ſehen ſein. Ludwig Knaus, ſelber ein Naſſauer Kind, 
erfährt zum achtzigſten Geburtstage die die Gratulanten am meiſten erfreuende Huldigung, daß 
einige ſeiner Werke abgebildet werden. Außerdem geben gute Landſchaftsſtudien aus dem 
maleriſchen Dillenburg von L. Herrmann den Bildſchmuck; der Text bringt Erzählungen und 
Abhandlungen von Fritz Philippi, Dich, Sieffenbad und anderen. Der Kalender ijt wohl 
geeignet, die Freude an der Heimat zu ſtärken und zu bereichern. — Cine febr gediegene, 
weit über die gewöhnliche Kalenderarbeit hinausreichende Leiſtung ijt auch in dieſem Sabre 
wieder der „Schweizer Heimkalender“ (Zürich, Arnold Bopp, 1 M). Er verdient 
den Untertitel „Volkstümliches Jahrbuch“. Die beſten Schriftſtellernamen der Schweiz fin- 
den ſich hier zuſammen. Zu reichlicher Unterhaltung kommen gediegene Auffage, die das 
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„populär“ durchaus nicht in der Oberflächlichkeit ſehen. Dieſe Leute wiſſen, daß das Volk 
durchaus nicht ſo einfältig iſt, wie es gewöhnlich angeſehen wird, daß auch der einfache 
Mann leicht zum Nachdenken zu bringen iſt, wenn man ihm nur richtig kommt. Auch der reiche 
Bildſchmuck, der das Heft ziert, zeigt eine geſunde, wirklich erzieheriſche Kraft, indem er den 
Sinn für bie neuen Beſtrebungen einer bodenſtändigen Architektur zu wecken ſucht. Der Ralen- 
der iſt auch außerhalb der Grenzen der Schweiz als ein reiches Bild ſchweizeriſchen Denkens 
und Schaffens zu empfehlen. Ahnlich gedacht ift der von Paul Sohr herausgegebene „O ft- 
unb Weſtpreußen- Almanach“ (Königsberg, Oſtpreußiſche Oruckerei und Verlagsanſtalt, 
80 J), der fid) als eine reichhaltige Anthologie oft- und weſtpreußiſcher Dichter darſtellt, der 
längft weithin bekannten wie auch zahlreicher neuer Talente. Die Bildniſſe des Oſtpreußen 
Karl Bulde und des Weſtpreußen Johannes Trojan zieren den Almanach, deffen ſonſtiger 
anſprechender Buchſchmuck von Prof. Peter Behrens herrührt. Lyrik und Profa find ziem- 
lich gleichmäßig vertreten und laſſen einen intereſſanten Vergleich zwiſchen den dichteriſchen 
Individualitäten der beiden Schweſternprovinzen anſtellen. 

Der Verlag von Neufeld & Henius, Berlin, bringt dann einen guten Kalender für die 
Kleinen unter dem Titel „Strasburgers Kinderkalender“. Der bewährte 
Zugendſchriftſteller Egon Hugo Strasburger hat unter Schriftſtellern und Zeichnern fid) ge- 
biegene Mitarbeiter gewonnen: Viktor Blüthgen, Johannes Trojan haben Beiträge bei- 
geſteuert, worin fid) bie Gediegenheit des Unternehmens bereits ausſpricht. Der Inhalt ift 
mannigfach, aber überall echt kindlich, nirgendwo kindiſch. 

In dieſem Zuſammenhange verweiſe ich auf das bei Joſeph Scholz in Mainz erſchei⸗ 
nende „Heutſche Zugendbuch“, das Wilh. Kotzde herausgibt und das, wie es ſcheint, 
auch als ein Jahrbuch gedacht ijt (3. 4). Verlag und Herausgeber haben fid) durch ihre Arbeiten 
auf dieſem Gebiete bereits einen guten Namen gewonnen und dieſes Jahrbuch iſt eine ihrer 
gluͤcklichen Leiſtungen. Außer neuen Arbeiten find gute Stücke älterer Dichter wieder belebt, 
zahlreiche Zeichnungen und farbige Bilder kommen hinzu. Rätſel, Gedichte, Spiele — es ift 
alles beiſammen, was Kindern Freude machen, Regentage und Plauderabende beleben kann. 

Den Frauen zumal recht willkommen dürfte der „Almanach der Liebhaber 
t ü n ft e^ fein, der bei Fr. Wilh. Thaden in Hamburg zum Preiſe von 1 & erſchienen ift. In 
Wort und Bild wird hier eine Einführung und Anleitung für bie meiſten Liebhaberknſte ge- 
geben. Das Buch will mehr Anregung ſein und weiſt deshalb auf die weiteren Mittel hin, 
aus denen die eingehendere Belehrung zu [höpfen ijt. Was aber hier ift, reicht aus, um dem 
einzelnen klarzumachen, was fid) wohl für ihn am beſten eignen würde. — Auf einem der meiſt 
angebauten Gebiete der Liebhaberkunſt, der Photographie, ſtellt ſich dann als hochwillkommene 
Gabe wiederum ein der „Photographiſche Abreißkalender“ aus dem Ber- 
lage von Wilh. Knapp zu Halle (2 M). Jedes Kalenderblatt bringt Reproduktionen nach guten 
photographiſchen Aufnahmen, außerdem aber auch im Text eine Fülle wertvoller Ratſchläge, 
in denen Fälle behandelt werden, die jedem Liebhaber der Photographie zuſtoßen, in denen 
er abet auch in großen Kompendien kaum ein Wort der Hilfe findet. So dient der Ralender 
nicht nur durch ſeine Bilder jeder Wohnſtube zum Schmuck, ſondern kann an ſeinem Teile 
weſentlich dazu beitragen, das Photographieren aus dem blinden Dilettantismus, dem es ſo 
leicht verfällt, zu einer bewußten Runftübung zu fteigern. — Ein weiterer ſchöner Abreiß- 
kalender, der ebenfalls Reproduktionen nach beſten photographiſchen Aufnahmen bringt, zu 
den Naturaufnahmen von Landſchaften, Städte-Anſichten, Denkmälern und Bildniſſen be- 
deutender Perſönlichkeiten aber auch recht gute Wiedergaben von Gemälden alter und neuer 
Weiſter, ijt der im Verlage von Holland & Joſenhans, Stuttgart, von der Vereinigung 
deutſcher Peſtalozzi⸗-Vereine nun zum dritten Male herausgegebene, der den bezeichnenden 
Titel „Natur und Kunſt“ führt (Preis 2 K). St. 
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Böcklin, der Flieger 


Von 


Dr. Karl Storck 


"d möchte probieren, ob ich ein wenig von dieſer langweiligen Erde 
de kann.“ Ge ift alemanniſche und ſchwäbiſche Art, in der 
eigenen Lebensführung den feierlichen Anſtrich zu vermeiden. Ein 

2 leichtes Scherzwort oder ein Anflug von Selbſtironie muß der Welt 

— helfen, daß man ſein Herzblut opfert oder Stunden durchmacht, 

die einem weltbedeutend ſind. Als Böcklin die zu Eingang angeführten Worte 

im Juni 1884 an Georg von Marées, den Bruder des Malers, ſchrieb, ſtand er zum 
anderen Male vor dem Verſuche, bie deutſche Militärverwaltung von der Durch- 
führbarkeit feiner Flugmaſchine zu überzeugen. Er war ein hoher Fünfziger, und 
ſeit einem Menſchenalter hatte ihn das Problem dauernd gefeſſelt; ausgedehnte 

Verſuche lagen hinter ihm, es in die Wirklichkeit umzuſetzen. Es war ihm alſo 
ſicherlich nicht ſo leicht zumute, wie es jener Satz zu verraten ſcheint, der dabei 
noch das am meiſten bie eigene Perſon berührende Briefwort Bödlins in der Flug- 
angelegenheit barjtellt. 

An den Selbſtbildniſſen des Künſtlers, an dem Bilde, das ſein Sohn Carlo 
von ihm gemacht hat, aber auch an den Photographien iſt der charakteriſtiſchſte Zug 
im Geſicht das eigentümliche Hinaus- unb Hinaufſchauen. In dieſem reckenhaften, 
ſtahlharten Körper, an dem ſo gar nichts den Phantaſiekünſtler verriet, ſtehen 
unter buſchigen Brauen zwei Träumeraugen. Aber fie blicken nicht verſchwom- 
men oder verloren in ſich gekehrt, ſondern als ſähen ſie ſcharf in weite Ferne. Es 
iſt, als ſei jene Geſichtshaltung feſt geworden, in der man etwa den Flugbewegungen 
der Vögel hoch im Atherblau folgt. Das war für Böcklin zeitlebens eine ſo liebe 
Beſchäftigung, daß ſie ihm zur gewohnten Haltung geworden iſt. Ein beiſpiellos 
ſcharfes Auge, mit dem er die Planeten ohne Strahlenglanz als Scheibe ſah, wie 
es ſonſt nur das Fernrohr geſtattet, unterſtützte ihn bei dieſer hingebungsvollen 
Betrachtung der hohen Flieger. Sein wunderbares Gedächtnis gab ihm, wie fiir 
feine Runft, auch für diefe Vogelflugſtudien die Tafel, auf der fid) jeder Eindruck 
wie auf einer photographiſchen Platte dauernd abbilbete. Wie er bei feinen Bil- 
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dern ohne bie Benutzung irgend eines Modells einfach aus dem Vorrat feiner rein 
geiftigen Naturſtudien ſchöpfen konnte, fo hier aus der Fülle der geſehenen Be- 
wegungen. Es ijt die gleiche wunderbare Weiſe bes Künſtlers, der Natur gegen- 
überzutreten, wie wir fie auch bei Goethe finden: nicht tauſend Einzelheiten 
aneinanderzureihen zu einem Ganzen, ſondern immer von dieſem Ganzen aus- 
zugehen und es eigentlich in jeder Einzelheit wieder zu entdecken. 

Es war ſchon immer bekannt, daß auch Böcklin ſich mit dem Flugproblem 
beſchäftigt hatte. Aber war man früher Iden überhaupt geneigt, derlei Arbeiten 
für phantaſtiſche und unnütze Spekulation zu erklären, [o erſchien fie erſt recht bei 
einem Kuͤnſtler als Schrulle. Heute, wo der Traum von Sabrtaufenben zur Wirt- 
lichkeit geworden iſt, haben wir auch für die Vorarbeiter der glücklichen Vollbringer 
eine andere Einſtellung zur Beurteilung gewonnen. Böcklin aber wird in Zukunft 
als einer der glänzendſten Namen in der Vorgeſchichte der menſchlichen Flugkunſt 
daſtehen. Er wird vor dem Berliner Techniker Lilienthal als Weifer des rechten 
Weges zum Erfolge gewertet werden, und wahrſcheinlich find noch gar nicht alle 
Anregungen erſchöpft, die er gegeben hat. Für die Beurteilung des Menſchen 
Böcklin aber ift es bedeutſam, daß es fid) hier nicht um eine Laune des alten f ünjt- 
lers handelt, ſondern um eine Forſchertat, die er durch vierzig und mehr Jahre 
mit der zähen Energie des Gebirglers verfolgte. Das Verdienſt, dieſe Tatſache ins 
rechte Licht geſtellt zu haben, gebührt einem Buche eben meiner Run ft. 
Flugſtudien, Briefe und Perſönliches von und über 
Arnold Böcklin“, herausgegeben von Ferdinand Runkel und Carlo Böcklin 
(Berlin, Deutſches Verlagshaus Vita, geb. 10 4). Das Buch tritt in febr wür- 
diger Form vor uns. 125 zum Teil farbige Bilder ſchmücken es. Zu einer großen 
Zahl von Karikaturen und Bildniſſen der Böcklin naheſtehenden Perſonen kom- 
men bie in Fakſimile wiedergegebenen Zeichnungen und Schriftftüde über Böd- 
lins Flugforſchungen und zahlreiche in der Handſchrift wiedergegebene Briefe. 

Die große Bedeutung, die Böcklin in der langen Geſchichte der Flugverſuche 
zukommt, liegt darin, daß er als erſter von allen das Mittel zur Löſung des menfd- 
lichen Flugproblems mit „Schwerer-als-die-Luft“ Apparaten in der Fläche und 
damit im kaſtenartigen Drachen ſah — daß er alſo als erſter den Weg gewieſen hat, 
auf dem wir heute zum Ziele gelangt ſind. Auf dieſen wichtigſten Gedanken, eine 
mit Leinwand befpannte ftarre Fläche (Rahmen) von Bambusſtäben für feine 
Maſchine zu verwenden, kam Böcklin durch die Beobachtung der Tatſache, daß 
die großen Flieger wie Störche, Fiſchreiher, Möven ohne jeden Flügelſchlag weite 
Strecken durchfliegen und auch in Kreiſen auf und nieder ſchweben können. Der 
Vogel bildet dann mit ſeinen ausgeſpannten Fittichen eine einzige Fläche, die durch 
bie Ausniigung des Windes in der Luft gehalten und fortbewegt wird. Infolge 
deſſen ſtudierte Böcklin vor allem die Eigenſchaften der Fläche und die Geſetze ihres 
Falles in der freien Luft. Ein Blatt Papier genügte ihm, eine Fülle von Seobad- 
tungen zu machen, deren logiſche Ausnutzung der zunächſt mißtrauiſche Helmholtz 
ehrlich bewunderte. Ohne beſondere mathematiſche Kenntniſſe hatte der Maler 
mit überzeugender Klarheit dem Gelehrten feine Formeln dargelegt. Die Beob- 
achtungen Böcklins ſind aber bis heute noch nicht alle ausgenutzt; vor allem gilt 
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das von ber Steuerung der Flieger, bie Böcklin auch ben Vögeln nachgemacht wiffen 
wollte. Der Vogel benutzt danach als Steuer feinen Schwanz, ben er beim Gerade- 
ausfliegen horizontal mit der Flügelfläche hält, und die Wendungen nach den 
Seiten durch eine Winkelſtellung des Schwanzes zur übrigen Fläche bewirkt. Da- 
gegen ahmen die bisherigen Flugapparate die vertikale Schiffsſteuerung nach und 
haben deshalb immer mit dem Abdrdngen durch den Wind zu kämpfen. Es ijt leicht 
möglich, daß hier des Künſtlers Beobachtungen in der Zukunft für die Technik 
richtunggebend wirken. 

Aber Böcklin war viel zu ſehr Tatmenſch, als daß er es bei theoretiſchen 
Spekulationen und Zeichnungen hätte bewenden laſſen. Man mag im Buche 
nachleſen, wie er Iden in der Mitte der fünfziger Fabre des vorigen Jahrhun- 
derts mit einer Art Fallſchirm über einen Feſtungsgraben ſetzte; wie zwanzig 
Jahre fpdter fein Sohn mit einer um den Leib geſpannten Fläche gegen den Wind 
rennen und ſich von dieſem zu großen Sprüngen helfen laſſen mußte. Anfangs 
der achtziger Jahre baut er dann feine erſte Maſchine. Es ift voll dramatiſchen 
Lebens, wie er mit den um ihn geſcharten jungen Rünftlern an dem großen Drachen- 
flieger arbeitet, wie unter ſchweren Entbehrungen in tagelangen Mühen der Appa- 
rat zuſtandekommt, den dann ein heftiges Gewitter in wenigen Minuten vernichtet. 
Einer zweiten Maſchine geht es nicht beſſer. Alles das entmutigte Böcklin nicht, 
der nun mit der Berliner Luftſchifferabteilung des deutſchen Heeres Fühlung 
ſuchte und fand. Man wird ber deutſchen Heeres verwaltung den Vorwurf nicht 
erfparen können, daß fie ihr Entgegenkommen in gar zu platoniſchen Grenzen hielt 
und dem kühnen Künſtler fo gut wie gar feine praktiſche Unterftiigung lieh. Die 
Fachleute glaubten eben nicht an die Gangbarkeit dieſes Weges, während Böcklin 
ſelbſt ſprungweiſe vorwärts kam vom Dreidecker zum Zweidecker und vor dem 
mit Motor getriebenen Eindecker und damit wohl auch ſehr nahe der Erfüllung 
ſeiner Wünſche ſtand, — als der Schlaganfall von 1894 ihm auf dieſem Wege 
ein vorzeitiges Ziel ſetzte. 

So ſehen wir auch im Leben Böcklins ein typiſches Erfinderſchickſal, dem 
glüͤcklicherweiſe in dieſem Falle der bittere Stachel des Tragiſchen ausgebrochen ijt, 
weil der Künſtler Böcklin unter der Tätigkeit des Erfinders nie zu leiden brauchte, 
und der Künſtler ja auch den Erfolg erlebte. — 

Von dieſem Künſtler und Menſchen redet der übrige Inhalt des Buches. 
Dieſes ift zwar etwas bunt geraten, aber, wo man auch bineingreift, ift es interef- 
fant, und manchem werden diefe perſönlichen Mitteilungen über ben feünjtler und 
Menſchen willkommener fein, als die für den Laien nicht immer leicht verjtänd- 
lichen Darlegungen über das Flugproblem. 

Wenig glücklich finde ich die Einleitung, in der eine vielfach falſch gedeutete 
Charaktereigentümlichkeit Böcklins erklärt werden foll. Böcklin war jedem Be- 
ſucher gegenüber, war überhaupt im Verkehr febr freundlich und liebenswürdig, 
auch mit jenen Menſchen, die er gering achtete unb über bie er im engeren Kreiſe 
recht weidlich ſchimpfte. Man hat ihm das wohl als Mangel an Offenheit oder 
wohl gat als unlautere Art ausgelegt. Ich finde, daß fld) hier in ausgeſprochen 
alemanniſcher Form ein Zug offenbart, deffen Ber ſtehen zur Pſycholo- 
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gie faft jedes großen Künſtlers gehört. 3d will deshalb am Einzel- 
fall Böcklin dieſe allgemeine Erſcheinung etwas näher beleuchten. 

Der große Künſtler ſteht faſt immer in einem Verhältnis der Notwehr zur 
Welt. Dieſe Welt zerfällt für ihn im weſentlichen in drei Gruppen. Erſtens die 
anderen Rünftler; zweitens bie Nichtkünſtler, die irgendwie feiner Kunſt wegen 
zu ihm kommen; drittens jene wenigen Menſchen, denen gegenüber er nicht Künſtler, 
ſondern nur Menſch und Bürger ift. Das Verhältnis von Rünftler zu Kin ft- 
ler ift in allen Fällen ungemein ſchwierig. Wir wiſſen, daß es ſelbſt der unver- 
gleichlich univerſalen Natur Goethes, der obendrein durch ſein ganzes Leben eine 
faſt beifpiellofe Aufnahmefähigkeit beſaß, in mehreren Fällen geſchah, daß er be- 
deutende Künſtler ablehnte oder nicht erkannte. Und zwar auf dem ihm ureigenſten 
Gebiete der Poeſie. Ich erinnere an den einen Heinrich von Kleiſt. Konnte der 
Olympier in dieſem Falle leicht und offenbar auch, ohne daß er ſich menſchlich 
über die Folgen ſeines Urteils Bedenken hingab, ſeine Meinung ausſprechen, ſo 
zeigt doch der Verkehr mit den verſchiedenen Dichtern in Weimar auch bei ihm 
ein beträchtliches Maß von Diplomatie. Das ijt ein Glück, denn ohne dieſe Be- 
mübung, Gegenſätze zu verſchweigen und zu überbrücken, wäre ein erträgliches 
Verhältnis bei uns Menſchen überhaupt unmöglich. 

Schwieriger noch und ſchroffer, als unter Vertretern der Literatur, iſt dieſes 
Nebeneinander bei den bildenden Künſtlern. Hier gehen die Meinungen über 
Können und Nichtkönnen noch mehr auseinander. Dann aber kommt hinzu, daß 
hier in viel ſtärkerem Maße ſich die materielle Abhängigkeit des einzelnen 
Rünftlers vom Verkaufe des einzelnen Werkes zeigt. Ferner tritt hier der Wert des 
techniſchen Könnens in ungleich höherem Maße zutage. Man kann einen um feines 
techniſchen Könnens willen hochſtellen und doch von ihm behaupten, was er ſchaffe, 
fei keine Runft. In dieſem Fall bat (id) Böcklin vielen Künſtlern gegenüber geſehen. 
Er ſelber war Künſtler in jenem höchſten Sinne des Schöpfers, des Neugeſtalters, 
des in Formen Zwingers von Wallungen und Stimmungen eines chaotiſchen Phan- 
taſiezuſtandes. Wie gering mußten ihm alle jene erſcheinen, die nur das wieder- 
gaben, was ihnen die Natur zeigte. Auf der anderen Seite war Böcklin eine be- 
neidenswerte Rraftnatur gerade als Künſtler. Er ſaß mit ſeinen Genoſſen, 
bie alle jünger waren als er, am Kneiptiſch bis in die tiefſten Nachtſtunden hinein, 
zechte mehr als alle anderen, rauchte die betäubenden Toskanas, wie andere leichte 
Zigaretten; lachte und ſang, während ſich die anderen von Bacchus in dunſtreiche 
kunſttheoretiſche Geſpräche hineintreiben ließen. Aber am nächſten Morgen ftand 
er in der Frühe vor ſeiner Staffelei und malte, während die anderen ihre ſchweren 
Röpfe im Café von den nächtlichen Dünſten zu befreien ſtrebten und allenfalls 
zu neuem Theoretiſieren über Kunſtfragen kamen. Das war es wohl vor allem, 
was ihn gegen die meiſten der Künſtler, die um ihn herum lebten, einnahm oder 
doch wenigſtens in eine Sonderſtellung trieb. Und es iſt ja nun doch einmal ſo, vor 
allem, wenn der Wein ſo gut und billig iſt, wie es in Toskana der Fall iſt, und 

die Luft ſo weich und das ganze Leben ſo reich, daß das Arbeiten, das wirkliche 
Arbeiten einem ſchwerfällt. Ein Mann, ber [o aus urſprünglichem, überquellen- 
dem Reichtum heraus ſchuf wie Böcklin, dem aus feinem Innern in überquellen- 
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ber Fülle bie Geſichte aufſtiegen, bie es nun au geftalten galt, dem konnte das ganze 
Kunſtproblem ſich überhaupt nur in die Worte zuſammendrängen: „Arbeite mit 
den Mitteln deiner Kunſt, daß du das zuſtandebringſt, was du innerlich ſiehſt.“ 
Da mußte ihm freilich das Rünftlertum eines Hans von Marées merkwürdig er- 
ſcheinen, eines Mannes, der nächtelang außerordentlich geiſtvoll ſprach und in 
ſeinen Reden alle Probleme löſte, ſchwierige Fragen in wenige Worte zuzuſpitzen 
verſtand, aber nachher nichts zuſtande brachte. Und Marses war nicht der einzige 
dieſer Art. Auf der anderen Seite war ein Hildebrand, der ihm durch ſeinen Fleiß 
und fein techniſches Rönnen Achtung abzwang, der ihm aber künſtleriſch nichts 
Eigenes zu geben ſchien, für fein Gefühl entweder die „Antike in der Renaiffance- 
ſauce“ auffriſchte oder eben allenfalls nach Naturvorlagen arbeiten konnte im Por- 
trät. Auch das war nichts, was Böcklin als groß erſchien. 

Nun leben ſolche Menſchen an einem Ort zuſammen. Viele Talente und ein 
Genie. Als Landsleute an fremdem Orte kneipen und verkehren ſie miteinander. 
Sie zeigen ſich wechſelſeitig ihre Arbeiten. Die jüngeren wollen auch von dem 
anerkannten Meiſter lernen. Aber Böcklin konnte ſeiner ganzen Art nach übet- 
haupt kein Lehrer fein. Er konnte Ratſchläge geben für Farbenmiſchung, Farben- 
auftrag und dergleichen mehr. Im übrigen konnte er nur durch fein Beiſpiel wir- 
ken, indem er in gelegentlichen Bemerkungen ſagte, warum er das ſo und ſo gemacht 
hatte, weshalb er etwa dieſen Farbenton, den er im unteren rechten Winkel feines 
Bildes verwendet hatte, im oberen linken wieder anbrachte. Im übrigen aber 
war fein Rat: Arbeite, ſtelle dich mal hin und male etwas! Da er ſelber in dem 
Sinn nicht „ſuchte“, konnte er denen, die erſt ſuchen mußten, nicht helfen. 

Aber hätte er nun durch rückſichtsloſeſte Offenheit alle diefe Künſtler zurück- 
ſtoßen oder gar unglücklich machen ſollen? Liegt es überhaupt in der Art einer 
ſolchen Künſtlernatur, ſein Empfinden über andere Menſchen zu einem kritiſchen 
Gefamturteil zuſammenzubringen? Fd glaube nicht. Einzelne ſympathiſche Be- 
ziehungen zum Menſchen oder zum Künſtler im anderen halten den Verkehr auf- 
recht. Auch genügen dazu ſchon die äußeren Verhältniſſe. Dieſer Verkehr bringt 
es mit fid, daß man fid) Gefälligkeiten erweiſt. Aber er kann niemals zur Wert- 
ſchätzung eines anderen gerade als künſtleriſche Geſamtperſönlichkeit führen. Ich 
kann mir deshalb den Fall, der auch in dieſem Buche wieder vorgetragen wird, 
nachdem er bereits früher vielfach Kopfſchütteln erregt bat, febr gut erklären, daß 
Böcklin nur mit großem Widerſtreben Hildebrand zu ſeiner Büſte geſeſſen hat, daß 
er zu Hauſe darüber ſchimpfte und Hildebrand gegenüber doch freundlich war. 
Schließlich ſchimpft doch jeder von uns einmal im Familienkreiſe über ſolche „Freund 
ſchaftsverpflichtungen“, die et auf fid) genommen hat, und läßt fid) an dritter Stelle 
nichts davon merken. Ich möchte einmal ſehen, wie die meiſten Geſichter unſerer 
im Frack verbindlichſt ſcharwenzelnden Herren und der in ausgeſchnittenen Gejell- 
ſchaftstoiletten huldvollſt lächelnden Damen bei geſellſchaftlichen Veranſtaltungen 
aller Art ausſehen würden, wenn die Leute zum Ausdruck bringen müßten, was 
jie zu Haufe empfunden und ausgeſprochen haben, als es (id für diefe Beranftal- 
tung vorzubereiten galt. Daß Böcklin feine Büfte nicht gefallen hat, finde ich auch 
begreiflich. Dieſer bis ans Ende lebenskräftige und tatendurſtige Mann konnte 
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ſich nicht darüber freuen, wenn er als Verfallerſcheinung fih fab. Er konnte an 
ſein Greiſentum überhaupt nicht glauben. 

Kommt bie Gruppe derer, bie um der Runjt willen zu einem Künſtler kommen. 
Es find die Leute, von denen im allgemeinen bie materielle und ſoziale 
Stellung eines Künſtlers abhängt. Es läßt fid unendlich viel gegen den Abfolutis- 
mus ſagen. Unter dem Wenigen, was für ihn geltend gemacht werden kann, iſt 
ſein Verhältnis zur Kunſt. Es gibt für die bildende Kunſt tatſächlich in der Praxis 
kein günſtigeres Verhältnis, als wenn Herrſchende die Auftraggeber ſind. Auch 
für die viel gerühmte „Freiheit des Kunſtſchaffens“ ijt dadurch zumeiſt die befte 
Gewähr geleiſtet. Zu allererſt kommt der fürſtliche Kunſtmäcen dazu, einem 
Künſtler, den er ſchätzt, freie Hand zu laſſen, ihm überhaupt Raum zu ſchaffen, 
daß er ſich nach ſeinem Sinne betätige. Es wäre ein leichtes, Hunderte von Bei- 
ſpielen aus der Geſchichte der Kunſt hier anzuführen. Und noch viel leichter wäre 
es, Tauſende von Beiſpielen anzuführen für die Tatſache, daß das ſogenannte 
Publikum, daß fogar alle demokratiſchen konſtitutionellen Regierungsformen dem 
Künſtler ſein Schaffen ungeheuer erſchweren, daß ſie die ärgſten Tyrannen für 
den Künſtler ſind. Es gibt keine ſchlimmere Abhängigkeit, als die des Künſtlers 
vom Publikum. Und es find verſchwindende Ausnahmefälle, daß ſich unter den 
Nichtherrſchern Käufer und Auftraggeber großen Stils finden. Die wenigen Käufer 
großen Stils kommen faſt nur der Kunſt der Vergangenheit zugute. Sie kaufen 
anerkannte alte Werke. Auch ohne die Hunderte von Erfahrungen, die jeder Künſtler 
mit der Dummheit, Urteilsloſigkeit und Anmaßung des Publikums macht, wäre 
es rein aus dem Verhältnis, in dem der Künſtler als Verkäufer eines Wertes, der 
fid) aus den gewohnten materiellen Maßſtäben nicht abſchätzen läßt, zum Publi- 
kum ſteht, erklärlich, daß er dieſes Publikum faſt immer als eine Art von Feind 
anſieht. 

Am ſchlimmſten muß fid dieſes Gefühl bei zwei Gruppen in dieſem Publi- 
kum einftellen: bei ben Kunſthändlern und ben Kunſtkritikern. 
Denn der Kunſthändler will naturgemäß vor allem ſelber verdienen. Es liegt alſo 
in feinem Intereſſe, dem Künſtler für feine Ware wenig zu bezahlen, vom Publi- 
kum dafür aber viel zu verlangen. Darauf läuft im Grunde der ganze Kunſthandel 
hinaus. Man kann ſich vorſtellen, daß der Künſtler für dieſe Leute in der Regel 
keine hohe menſchliche Achtung aufbringt, daß er ſie im Grunde ſeines Herzens haßt, 
um ſo mehr, weil er ſie nicht entbehren kann. Andererſeits wird er es mit ihnen nicht 
verderben dürfen, folange et ſeine Anforderungen ans Leben nicht auf die be- 
ſcheidene Stufe des Diogenes ſtellt. Er wird alſo dem Kunſthändler ins Geſicht 
immer freundlich fein, aber kaum jemals daran glauben, von ihm nicht tibervorteilt 
und geſchädigt zu werden. (Ich will zugeben, daß ich an die Möglichkeit des Falles 
glaube, daß in dieſer Stimmung des Künſtlers eine Ungerechtigkeit liegt.) 

Am unerquicklichſten aber ift in der Regel das Verhältnis bes NRünſtlers 
zum Kritiker. Zunächſt geht dem Künſtler das Verſtändnis für die tiefſte 
Art der Kritik notwendigerweiſe ab. Der Kritiker ift der gewiſſermaßen r ep ro- 
duzierende Künſtler. Er muß die Fähigkeit beſitzen, Kunſt derart in fid) aufzu- 
nehmen, derart leidenſchaftlich zu empfinden, daß er ſein eigenes Erleben von Kunſt 
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anderen fo mitteilen kann, daß er fie dadurch zu dieſer Kunſt binfübrt. Ich meine, 
das ift bie höchſte Form ber Kunſtkritik, gewiſſermaßen alfo ein enthuſiaſtiſcher 
Kunſtgenuß, und eigentlich recht wenig von dem, was wir unwillkürlich mit bem 
Vorte Kritik verbinden, das für manchen faſt gleichbedeutend iſt mit Tadel. 
Freilich gehört ja auch zur Reproduktion die Fähigkeit, zu werten, feſtzuſtellen, 
weshalb es mir in dem und dem Fall nicht gelingt, freudig zu reproduzieren. 3d 
weiß aus Erfahrung, in wie rührender, oft für den Kritiker beſchämender Weiſe 
Künſtler Dank empfinden, wenn eine Kritik an ihr Innerftes rührt, wenn fie aus 
dieſer Kritik erkennen: der Mann hat mich verſtanden und ſagt der Welt mit Wor- 
ten, was ich mit meinen Taten will. Dieſe Dankbarkeit der Künſtler wäre nicht 
ſo groß, wenn ſie nicht ſo ſelten dazu Anlaß hätten. Im allgemeinen lernen ſie die 
Kritik vielmehr als hemmend, beleidigend, als unverſtändig, hochmütig, verletzend 
kennen. Vielfach können die Kunſtſchaffenden es auch gar nicht verſtehen, daß 
auch produktive Naturen ſich zur Kritik gedrängt fühlen können und eben in dieſer 
Kritik produzieren. Daher bei den Künſtlern fo häufig die Gewohnheit, im Rri- 
tiker einen geſcheiterten Künſtler zu ſehen. Zedenfalls aber iſt es leicht begreiflich, 
daß der Künſtler im allgemeinen dem Kritiker gejpannt gegenüberſteht. Die Ge- 
ſchichte der Kritik iſt ja auch gar nicht dazu angetan, Achtung für ſie zu erwerben; 
denn es liegt in der Natur des Verhältniſſes zwiſchen Kritik und Kunſt, daß die 
Kritik febr leicht fid) irren kann, neuen Erſcheinungen gegenüber fajt irren muß. 
Sieht bann einer, wie Böcklin, dem es nach jahrelanger Verhöhnung endlich ge- 
lungen iſt, ſich durchzuſetzen, die Leute ſich an ihn herandrängen, um den Stoff 
für ein Feuilleton zu gewinnen, fo kann ich es ihm leicht nachfühlen, daß er am liebſten 
alle zum Haus hinauswerfen würde. Aber — das wäre eine Art von Selbſtmord. 
Und fo ift man den Leuten gegenüber höflich und macht hinterdrein in feinen m 
ten vier Wänden dem gepreßten Herzen Luft. 

Mit dieſem „ſich Luft machen“ komme ich zur dritten Gruppe in der umwelt 
des Künſtlers. Das küͤnſtleriſche Schaffen ijt eine Art Krampfzuſtand, erheiſcht ein 
Sich losmachen von den gewöhnlichen Bedingniſſen des Lebens. Es ijt uns von 
vielen Künſtlern glaubwürdig überliefert, daß ſie „nach getaner Arbeit“ die Kunſt 
geradezu gewaltſam abſchüttelten (3. B. Beethoven), weil fie fühlten, daß fie ba- 
durch vor den profanen Augen der Welt etwas Geheimnisvolles preisgaben. Es 
iſt natürlich, daß der Künſtler im engſten Familienkreiſe vor allem Alltags- 
menſch ijt und fein will; ganz abgeſehen davon, daß gerade in dieſem Familien- 
kreiſe bie pefunidte Verwertung feiner Kunſt ein febr naheliegender Geſprächsſtoff 
ift, daß hier alle die Kleinlichkeiten des Lebens, ſoweit fie fid) an die Runft heran- 
drängen, zur Beſprechung kommen. Man muß alſo vorſichtig ſein in der Bewertung 
der Mitteilungen von Familienmitgliedern über Außerungen eines Rünftlers, am 
allermeiſten, wenn dieſem jegliche Feierlichkeit, alles Prieſterhafte im äußeren 
Gehaben abging, wie das bei unſerem Böcklin der Fall war, der gerade durch die 
feierliche Aufmachung des äußeren Lebens bei einem Manne wie Richard Wagner 
abgeſtoßen wurde. Man foll alfo vor allem wegwerfende, ſcharf urteilenbe Ve- 
merkungen, bie im Familien- und Bekanntenkreiſe fallen, nicht allzu ſchwer neb- 
men. Das weiß doch jeder, der mit Rünftleen eng verkehrt, daß es ſchlimm um alle 
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Kunſt beftellt wäre, wenn jedes wegwerfende Wort, das der Rünftler für feine 
eigene Arbeit, für die Kunſt überhaupt hat, tiefſte Wahrheit wäre. Es iſt aber viel- 
mehr nur eine Art Notwehr des gewöhnlichen Menſchen gegen die Runft, die als 
verzehrende Macht in ihm ſchaltet. 

Sm wollte mit biejen Ausführungen darlegen, daß man vor allem bei der 
menſchlichen Bewertung von Künſtlern dauernd bedenken ſoll, daß der Künſtler, 
weil die Kunſt eine Sonderſtellung im ſozialen, wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Leben einnimmt, ſich in einer gewiſſen Notlage gegenüber der 
Allgemeinheit befindet; daß er eigentlich dauernd ſeine Welt gegen die 
wirkliche Welt verteidigen muß. Die Waffen, mit denen er das tun kann, find ver- 
ſchieden. Ich nannte die Art Böcklins zu Beginn dieſer Ausführungen als aus- 
geſprochen alemanniſch und ſchwäbiſch, frei von aller feierlichen Poſe, frei von 
aller Geheimratswürde. Eine gewiſſe leichte Auffaſſung des wirklichen Lebens 
kommt hinzu: die vom fruchtbaren und reicheren Süden genährte Art, die Dinge 
nicht allzu wichtig und (diver zu nehmen. Die von alter Kultur genährte Lebens- 
form führt hier nicht zu einer gemeſſenen Höflichkeit, ſondern zu lachender Freund- 
lichkeit. Oder die „Form“ fehlt ganz, und wir haben den abweiſenden Künſtler 
in den verſchiedenen Abſtufungen vom allen Verkehr fliehenden Einſiedler bis zum 
kratzbürſtigen Rauhbein. Gerade der gewandten Umgangsform gegenüber aber 
find alle diefe Künſtler wehrlos. Wer die Urteile norddeutſcher über ſüddeutſche 
Künſtler daraufhin vergleicht, wird durchweg merkwürdige Erfahrungen machen. 

Aus alledem ergibt ſich auch hier wieder als erſte Pflicht eines jeden, der über 
einen Künſtler urteilen will, die Beobachtung der allgemein menſchlichen Pflicht, 
vorſichtig im Urteil zu ſein, auf daß man nicht ſelber verurteilt werde. Und alles 
Urteil ſei auf Liebe gegründet, inſofern dieſe Liebe fid) offenbart in wirklich fotg- 
fältigem und vorurteilsfreiem Studium der fremden Perſönlichkeit. 


e 
Vom deutſchen Winter 


Bele Sonne ijt in folem Maße Lebens- und Kraftſpenderin, daß die Sehnſucht nach 
ihr eine der urſprüͤnglichſten und dauerndſten Empfindungen des Menſchenher⸗ 
tens fein muß. So brachte der Menſch der Sonne göttlihe Verehrung entgegen, 

von den heißeſten Zonen der Erde an bis in die dunklen Tiefen des Nordens, wo der Rampf 
zwiſchen Licht- und Nachtgöttern den Hauptinhalt der Mythen bildet. Nehmen wir hinzu, 
daß bis zu der Zeit, wo der Weltverkehr bie Ausgleichs möglichkeit zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Ländern und den Erdteilen brachte, aber für manche Gegenden doch auch heute noch der 
Winter die wirtſchaftlichen Bedingungen des Oaſeins ungeheuer erſchwerte, ſo darf man ſich 
nicht wundern, wenn die Liebe zu ihm nur gering ift, wenn vor allen Dingen auch ber Menje- 
beit erft (pdt die Augen aufgingen für die Schönheit der winterlichen Natur. Schließlich hat die 
Menſchheit ja überhaupt erft febr (pdt, ſicher nicht vor dem Zeitalter Rouſſeaus, Geſchmack an 
jenen Teilen der Natur gefunden, die unwirtlich waren, die fid) auch nicht als nüglich für den Men- 
ſchen erwieſen. Die Winterlandſchaft ſelber hat freilich weſentlich früher den Rünftlern Reize offen- 
bart, als etwa bas Hochgebirge. Nach der einen Richtung nämlich, als fie den Rahmen bildet für 
geſellſchaftliche Unterhaltung. So zeigt ble Runft der Niederländer eine große Zahl von Bildern. 
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die das Vergnügen des Eislaufes und der Schlittenfahrt verherrlichen. Doch kam es dieſen 
Künſtlern eben viel mehr darauf an, diefe menſchliche Unterhaltung darzuſtellen, als die Schön- 
heit der Landſchaft. Dieſe Gelegenheit zu geſelligen Vergnügungen vor allen Dingen fport- 
licher Art bat ſich nun auch neuerdings als ſtarke Macht für die Erkenntnis und damit die Be- 
wunderung der Schönheit der Winterlandſchaft erwieſen. Die Menſchheit gibt ſich um ſo eher 
dieſem Zauber hin, als dabei nicht nur die Vergnügungsſucht, ſondern auch alle wirtſchaftlichen 
Intereſſen auf ihre Rechnung kommen. Sit es doch heute fo weit, daß, während früher im alpi- 
nen Hochgebirge während des Winters jeglicher Verkehr und damit alle Erwerbsmöͤglichkeit 
ſtockte, jetzt die „Winterſaiſon“ oft für das verregnete Sommergeſchäft Erſatz bieten muß. Zu 
Tauſenden ziehen ſie heute aus den Städten hinaus in die verſchneiten Gebirge, und wenn 
ich auch gern zugebe, daß die Sportliebhaberei eine der ſchlimmſten Moden iſt, indem ſie leicht 
den ganzen Menſchen für ſich verbraucht, ſo iſt es doch ganz ſicher, daß auf jedes empfängliche 
Gemüt die ungeheure Größe und Weite der eingeſchneiten Hochgebirgslandſchaft einen un- 
auslöſchlichen Eindruck machen muß. Gerade der Eindruck für das Große, für die Gewalt 
der rieſigen Fläche, die Monumentalität der Linienführung, wird von der Winterlandſchaft 
in weit höherem Maße genährt, als es das ſommerliche und herbſtliche Naturbild vermag, wo 
die Fülle der Einzeleindrücke, die Maſſe der Farben, das tauſendfältige Leben es einem oft 
ſchwer macht, das Ganze zu ſehen. 

So hat auch unverkennbar in unſerer Landſchaftsmalerei die Zahl der Winterbilder 
in den letzten Jahren dauernd zugenommen. Unſer vorliegendes Türmerheft zeigt eine ein- 
drucksvolle Reihe ſolcher neuerer Winterlandſchaften. Der größere Teil iſt dem Werke 
„Deutſche Lande — Deutſche Maler“ von E. W. Bredt (Leipzig, Theodor 
Thomas) entnommen, das an anderer Stelle ſeine kritiſche Würdigung findet. Aber ſchon die 
Möglichkeit, eine ſolche Bilderreihe dem reichen Bildſchmuck des Werkes zu entnehmen, bezeugt, 
wie mannigfach die künſtleriſchen Anregungen ſind, die es dem Beſitzer zu bieten vermag. 
Am nächſten ſteht der altholländiſchen, noch mit dem Genre verwandten Art Karl Wilhelm 
Chriftian Malchins (geb. 1838) „Winterlandſchaft“, die der Künſtler wohl feiner medten- 
burgiſchen Heimat abgewonnen hat. Jedenfalls zeigt der Naturausſchnitt die charakteriſtiſchen 
Merkmale der norddeutſchen Tiefebene. Den größten Teil des Vordergrundes nimmt das 
Flachwaſſer eines Sees ein. Verſchneite Wieſen ſchließen ſich an; ein Wald ſchließt den Hori- 
zont ab. Große Gehöfte ſtehen vereinzelt; nach links ahnt man, ohne es zu ſehen, das Dorf. 
Eine ſchwere Luft, ſchneegefüllte Wolken hängen über dem Ganzen, ſo daß auch der Eislauf, 
dem Vereinzelte ſich hingeben, nichts Luſtiges an ſich hat. 

Hans Hartig (geb. 1875), deſſen Geſamtſchaffen unter Mitteilung weiterer ſeiner 
Bilder in einem der nächſten Türmerhefte gewürdigt werden wird, ſchildert in ſeinen zwei 
Bildern den Winter der Stadt. Der „vereiſte Hafen“ löſt zunächſt eine düſtere Stimmung aus. 
Alle Arbeit ſtockt, ſchwer laſtet bie Tatloſigkeit über dem Ganzen. Aber wenn man in das Ge- 
wirr der Hausgiebel hineinſieht, ſich die Gäßchen vorſtellt, die ſich da ineinanderſchieben, an 
die vom wohligen Feuer durchwärmten Stübchen denkt, ſo weicht die kalte Stimmung, die 
der wuchtige Turmbau links im Vordergrunde noch beſchwerte, doch etwas dem Gefühl des 
behaglicheren Winterlebens, bei dem der Menſch den Zwang zur Ruhe gern hinnimmt, ſich zu 
Haufe mit allerlei Baftelei zu ſchaffen macht und eben geduldig unb zuverſichtlich, wie die ganze 
Natur, auf die Erlöſung harrt. — Viel wohliger iſt von vornherein die Stimmung auf dem 
Blick, den das farbig wiedergegebene Bild „Die alte Stadtbrücke“ in uns auslöſt. Denn dieſe 
kleinen Neſtchen haben auch im Sommer nicht allzuviel Leben. Sie find als Ganzes immer fo 
halb verträumt und verſchlafen und tragen ihre Lebenskraft in Tätigkeit und Beweglichkeit 
des einzelnen. Von denen kennt aber auch keiner allzuviel Eile oder Hetze des Lebens. So wird's 
(don ein kleines Ereignis fein, wenn der hoch verpackte Planwagen vor dem Wirtshaus „Zum 
roten Ochſen“ Halt machen wird. Da legen Gevatter Schuſter und Schneider die Arbeit zur 
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Seite, treten vor thre Haustüre, und der Herr Rentner drückt den Schlafrock fefter zuſammen, 
um auch einmal ein paar Schritte vor die Tür zu wagen. Die Unternehmungsluſtigſten aber 
finden einen Grund, ſelber in den „Roten Ochſen“ zu ſtiefeln, um ſich einige Nachrichten von 
draußen aus der Welt zu verſchaffen. 

Die ganze Ode des Winters, das Erſtorbenſein des Lebens in der Natur bringt die Wi n- 
terlandſchaft von Georg Müller- Breslau (geb. 1856). Weithin ziehen ſich 
die verſchneiten Felder. Leblos, eintönig, gleichgültig. Der Waldrand aber und das vor ihm 
hingelagerte Geſtrüpp ſind zerzauſt von Wind und Sturm und laſſen die Kämpfe ahnen, 
die die Naturgewalten ausgefochten haben, bevor ein fruchtbares Gelände und ein im bunten 
Blätterſchmuck ſtolzer Wald ſich ſo völlig der Starrheit und Ode ergaben. — Ode, ſchauerliche 
Einſamkeit ſchaut uns auch aus dem Bilde „Schloß im Schnee“ von Hermann 
Frobenius (geb. 1871) entgegen. Aber hier empfinden wir doch auch ſchon das Groß- 
artige der Wintereinſamkeit. Vielleicht ijt es das ſichere Gefühl, das uns der maſſige Schloß 
bau gibt, deſſen Mauern ſchon Jahrhunderte überdauern, und der vom Baumeiſter geradezu 
dafür erdacht ſcheint, Winterſtürmen Trotz zu bieten. Und ich wette, daß drinnen ganz bebag- 
liche Rammern find, in denen man fid um fo wohliger fühlt, je wilder die Stürme um die Mau- 
ern heulen und gegen die Heinen Fenſter antofen. Über bie Bergrieſen aber, die im Hintergrunde 
hervorſtarren, wird bald der Föhn daniederbrechen, und dann kommt der Frühling ins Land, 
auch mit gewaltſamem Jauchzen und gewalttätiger Fröhlichkeit, wie man fie in der Ebene 
nicht ahnt. Dann werden wieder die Stürme heulen um dieſes ſtolze Schloß. Ihr Ruf aber 
bedeutet Befreiung. Und die jetzt wie abgeſchnitten ſind vom Leben, genießen dann in ſchier 
unbegrenztem Ausblick eine Überfülle lebendiger Eindrücke. 

An eines freilich denkt der Bewohner der Ebene auch nicht, wenn er vom Winter in den 
Bergen birt. Daran nämlich, daß bie Winterſonne nirgendwo heller glüht, daß der Winter- 
himmel fid) nirgendwo klarer wölbt als hoch droben im Bergland. Er muß ſchon an die Rur- 
orte wie Davos und Aroſa denken, um ſich dieſe Tatſache ins Gedächtnis zu rufen. Hier liegt 
ja auch der letzte Grund für den gewaltigen Aufſchwung des Winterſports. Es waren zumeiſt 
Münchener Künſtler, die es ja auch nahe haben ins Gebirge und ſchöne trockene Tage leicht zu 
einem Ausflug ausnutzen können, die in den letzten Jahren mit Bildern dieſer Winterherrlich⸗ 
keit uns erfreut haben. Die Darſtellungsart der Mitglieder der Scholle, bie ſonſt leicht etwas 
Plakatmäßiges hat, erwies ſich ſehr geeignet für dieſe weiten Schneeflächen, die nur durch die 
jetzt in ſchmalen Linien jid) dugernden Geländeſchiebungen unterbrochen werden und als wuch- 
tigen Gegenſatz die emporſtarrenden Maſſen der Bergſtöcke erhalten. So ift Gu fta v B ed- 
lers (geb. 1871) „Märzenfonne* — Zum Schluß noch ein Bild aus dem Bereich des 
ewigen Schnees. Der Schweizer Hans Beatus Wieland (geb. 1867), der überzeu- 
gendſte Darfteller des Heroiſchen in der Alpenwelt, läßt uns in feinem „Berglühen“ 
einen Naturgottesdienſt mitfeiern, den wohl jeder Bergwanderer ſchon tief erſchauernd erlebte. 
Die beiden jungen Männer ſind auf eine Vorhalde geſtiegen, die ſchon faſt ganz ſchneefrei iſt. 
Die gewaltigen Bergſtöcke dahinter aber glänzen im unverſehrten Kleide der neugehäuften 
Schneelaſten. Das Feuer haben fid die beiden wohl aus rein körperlichem Bedürfen angezün- 
det. Aber (ie haben es längſt vergeſſen, und in tiefer Andacht befangen ſchauen fie auf der un- 
geheuren Wand gegenüber das gewaltige Bild, in dem die Sonne all die Farbenherrlichkeit 
ihres Lichtes in den weiten Flächen des Schnees ſpielen und ſpiegeln läßt. Nie fühlt man ſo 
das Licht als ungeheure Lebensmacht, wie hoch droben in der Bergherrlichkeit, wenn die Sonne 
ihr Licht dorthin ausſtreut, wo es gar nicht das Leben in unſerem kleinen menſchlichen Sinne 
wecken ſoll, wo ſie für unſer Gefühl ihre Schätze vergeudet zum Spiel, zur Schönheit, wie ein 
Künſtler. Mit den Gefühlen der beiden in Andacht verſunkenen Menſchen aber ſteigt der Rauch 
ihres Feuerleins empor zum Himmel, eine Huldigung für ben Urquell aller Schönheit und Größe. 
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dë bin außerordentlich glidlider Gedanke ift in bem Buche ,Seutíde Lande — 
KT Oeutſche Maler“ von €. W. redt in Erfüllung gegangen, das im Ber- 
lage von Theod. Thomas zu Leipzig zum Preiſe von 10 & gebunden erfdienen 
ift. Ein Prachtband im beften Sinne bes Wortes, infofern bie ſchöne Aufmachung nur das 
dem Inhalt entſprechende Kleid ift und nicht äußerliche Zutat die Schönheit gibt, ſondern eben 
dieſer Inhalt. 152 Oarſtellungen deutſcher Landſchaften find hier vereinigt, davon 79 als ganz- 
ſeitige Vollbilder, 12 als beſonders eingelegte Tafeln in Farbendruck. Das Buch „will uns 
Art und Schönheit deutſcher Landſchaft zeigen, mit Augen und Werken der Rünftler". Wie 
alle Landſchafts malerei geboren ift aus hoͤchſter Freude an der Natur, fo foll auch dieſes Buch 
uns wieder binfübren zur Natur, unſere Augen ſchärfen für eine genußreiche Betrachtung 
ber Natur, unfer Empfinden ſteigern für ihre mannigfaltigen und überall eigenartigen Reize. 
Aber auch von der Natur zur Runft foll es uns führen. Wir erkennen, daß das Wort, die Runft 
fei die Meiſterin der Natur, auch für uns noch feine Wahrheit behält, wenn auch in einem etwas 
veränderten Sinne, als es vor hundert Jahren verſtanden wurde. Die Tätigkeit des Küͤnſtlers 
der Natur gegenüber ſchließt in (id) die höchſte Form der Kritik biefer Natur. Das Ausfondern 
des den einen ſtärkſten Eindruck Schädigenden, das Zuſammenſtimmen aller Teile zum einen 
gewaltigen, nie wieder aus unſerem Gehör verklingenden Akkorde. 

Die Sammlung der Bilder aus dem ungeheuren Vorrat ift ſehr geſchickt. Es ließe ſich 
natürlich ſofort noch ein zweites, noch viele andere gleichartige Bücher danebenſtellen, aber 
die hier vorgelegte Sammlung hält ſtand. Wer felber weit in deutſchen Landen herumgekommen 
und vor allen Dingen viel gewandert ift, wird das Empfinden haben, daß bie beſten Erinnerun- 
gen, die er mit heimgebracht, bier neue Nahrung erhalten. Die Sammlung ift in feds Ab- 
ſchnitte gebracht: Die Alpenlandſchaften; das Land vor den Alpen; des ſchlechten Wetters 
Schönheit; Waldbilder; das Land vor der See; Ströme und Berge, Täler und Wege. Bredt 
verſteht es, jede dieſer Welten gut zu charakteriſieren, ihre beſonderen Werte für ben Günter 
aufzudecken. Über hundert Günter find mit ihren beſten Arbeiten vertreten. Die Bilder find 
febr gut reproduziert. Zn einer Einführung erörtert der Verfaſſer das Problem: „Die reiche 
Natur und die arme Kunſt“. Dann läßt er uns an der geſchichtlichen Entwicklung den Kampf 
um die Landſchaft in der Kunſt miterleben und führt uns zunächſt in das Nünſtlerland ſelber, 
indem er die Ideale des Künſtlers beleuchtet. Dies geſchieht ohne viel Gerede in einer eindring- 
lichen, warmherzigen Weiſe. So bildet das Wort eine vorzügliche Ergänzung zu den prächtigen 
Bilderreihen, und das ganze Buch iſt wohl dazu angetan, reiche Freude und dauernde An- 
regung zu bringen. 
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Vom Elend im Muſikunterricht 
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Dr. Karl Storck 


» Zein im Oktoberheft veröffentlichter Aufſatz „Muſikaliſche Herzens“ 
wünfche“ ift vielfach nachgedruckt worden und hat mir eine Fülle 
(d ` von Zuſchriften eingetragen. Während in der Preſſe zumeiſt auf 
CS bie das öffentliche Rongertleben betreffenden Bemerkungen das 
apog verlegt wurde, knüpfen bie Zuſchriften ausſchließlich an die Dar- 
legungen über unſere Muſikunterrichtsverhältniſſe an. Meiſt ſtammen fie von be- 
ſorgten Eltern. Nehme ich zu dieſen Briefen die Erfahrungen aus Geſprächen 
hinzu, ſo ergibt ſich als tatſächliches Verhältnis folgendes: die Eltern haben im 
allgemeinen gar keine Ahnung von der Bedeutung des Muſikunterrichts. 

Im Mittelſtande, wozu wir auch den geſamten Stand der akademiſch Ge- 
bildeten rechnen wollen, ſind die muſikausübenden Väter heute verhältnismäßig 
ſelten. Männer, die imſtande ſind, eine wirklich künſtleriſche Hausmuſik zu treiben, 
gibt es, wenn man von den Berufsmuſikern abſieht, für Blas inſtrumente kaum 
mehr, für Streichinſtrumente nur febr felten und auch für Klavierſpiel in viel ge- 
ringerer Zahl, als man aus der Tatſache ſchließen könnte, daß faſt in jedem Hauſe 
ein Klavier ſteht. Gerade unter den akademiſch gebildeten Männern ſind gute 
Muſiker ſehr ſelten. Vergleicht man damit die vorhandene Liebe zu guter Muſik 
und nimmt dazu die keineswegs ſeltene natürliche Anlage zur Muſik; vergleicht 
man vor allen Dingen den heutigen Stand mit dem früheren, ſo darf man ruhig 
ſagen, daß die Hauptſchuld an dieſem Rückgang der muſikaliſchen 
Kultur des gebildeten männlichen Mittelſtandes die hö here Schule trägt, 
b. b. die Art bes Mufil-, genauer genommen Geſangunterrichts an ihr. Gewiß 
nehmen heute allerlei Sportübungen den größten Teil der freien Zeit hinweg, 
die den Schülern höherer Lehranſtalten nach Erledigung der Schulaufgaben übrig 
bleibt. Zch bin der letzte, der dieſe Ausbildung körperlicher Fähigkeiten tadelt. 
Aber das eine braucht das andere nicht auszuſchließen. Bei einem wirklich mufi- 
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kaliſch veranlagten Menſchen nimmt die muſikaliſche Erziehung, wenn früh be- 
gonnen, nicht mehr Zeit in Anſpruch, als jeder aufbringen kann, und ſie bietet der 
Sugend eine Erholung, in ſpäteren Jahren aber einen beglückenden und bereichern 
den Schmuck des Lebens. Aber der Geſangsunterricht wird an den meiſten höhe- 
ren Schulen eben in einer Art erteilt, daß er als Abſchreckungsmittel wirkt. Auch 
müßte man nicht Zunge fein, wenn man nicht die leichte Gelegenheit, von dieſen 
Unterrichtsſtunden freizukommen, benutzen würde. Den beſten Beweis, daß es 
mit dieſem Unterrichtsgegenſtande ganz anders ſtände, wenn die Unterrichtsver- 
hältniſſe geändert würden, bieten jene Gymnaſien, an denen der Direktor oder 
ein einflußreicher Lehrer ein fo ſtarkes Intereſſe für den Geſangunterricht auf- 
bringt, daß er ſelber die muſikaliſche Ausbildung in die Hand nimmt. Da haben 
wir nicht nur ſchöne Leiſtungen im Geſang, ſondern auch ganz gute Schülerorcheſter 
zu verzeichnen, und man wird bei Männern, bie in der Zugend einen guten Mufil- 
unterricht genoſſen haben, in fpdteren Jahren große Liebe und eifrige Betätigung 
für Muſik faſt ausnahmslos finden. 

Ooch ich wollte hier nicht die Frage unterſuchen, wie dieſem Zuſtand ab- 
zuhelfen iſt, ſondern führe nur die Tatſache zur Erklärung dafür an, daß heute die 
Pflege der häuslichen Muſikkultur hauptſächlich in den Händen der Frauen liegt. 
Ich müßte vielleicht (agen: der Mädchen; denn es iſt eine ganz merkwürdige Er- 
ſcheinung, daß jene Damen, bie als Mädchen täglich mehrere Stunden am Snitru- 
ment verbrachten, als verheiratete Frauen in auffallend zahlreichen Fällen ſehr 
bald diefe Kunſtbegeiſterung ganz einbüßen. Natürlich find zum Teil wir ſchlech⸗ 
ten Männer daran ſchuld, indem wir mit dem beſten Willen nicht mehr fertig- 
bekommen, beim hundertſten Vortrag desſelben Stückes die gleiche Beglückung zu 
zeigen, die der Bräutigam immer aufbrachte, wenn er „ſeine Laura“ am Klavier 
fab. Und dann „hat man jo viel zu tun, die vielerlei geſellſchaftlichen Verpflichtun⸗ 
gen, die Kinder uſw. uſw.“ Seltſamerweiſe haben dieſelben Frauen für die über- 
flüſſigſten Handarbeiten und zahlreiche nicht weniger überflüſſige geſellſchaftliche 
Verpflichtungen eine Maſſe Zeit übrig. Nein, nein. 8n ſchier allen Fällen ift ber 
einzige Grund, weshalb ſie jetzt die Muſikübung ſo leichten Herzens preisgeben, 
einfach die Tatſache, daß ſie muſikaliſch nichts können. Selbſt wenn ſie es techniſch 
ziemlich weit gebracht haben, wenn ſie ganz ſchwierige Salonſtücke vorſpielen und 
bei irgendeiner Soiree eine Liſztſche Rhapſodie herunterhämmern können, wiſſen 
ſie in Wirklichkeit von richtiger Muſik eigentlich nichts. Sie ſind im ſchlimmſten 
Sinne des Wortes „halbgebildet“ und können infolgedeſſen auch keine rechte Be- 
friedigung an der Muſikübung mehr finden, wenn ſie dieſe nun lediglich der Sache 
wegen, aus wahrer Liebe zur Kunſt betätigen follen und nicht mehr aus áupet- 
lichen Gründen des Glänzens in Geſellſchaft oder, wenn man dem alten Ovid 
glauben will, gar des Männerfangs. Es ift die Auflehnung des ernſten und ge- 
funden Kerns in dieſen Frauen, die jetzt ben Ernſt des Lebens und wirkliche Pflich- 
ten kennen lernten, daß ihnen die Klimperei zuwider wird. Denn dieſes äußer- 
liche Muſizieren kann natürlich keine Befriedigung gewähren. 

Außerlich aber muß ein Muſizieren bleiben, das nicht auf eine gründliche 
muſikaliſche Bildung geſtellt iſt. Ohne daß er es begründen kann, empfindet jeder 
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Muſikliebhaber, der felber gar feine Note leſen kann unb nur wirklich für mufi- 
kaliſchen Genuß feiner organiſiert iſt, ob derjenige, der ihm etwas vorſpielt, das 
vorgetragene Werk wirklich künſtleriſch beherrſcht. Selbſt das Muſik gefühl 
kann da beim Spieler nicht das V er fte h en erjeben. Man denke an einen Vor- 
leſer, der ohne Beobachtung der Interpunktion, ohne richtiges Verſtändnis des 
Inhalts ein Drama unſerer Dichter vorleſen würde. Genau auf der gleichen 
Stufe ſteht faſt alle Vorſpielerei. Solange der Lehrer dahinterſtand und ein Stück 
mit feinen Schülern einpaukte, kam ſchließlich ein einigermaßen ausreichender Vor- 
trag zuſtande. Sich ſelbſt aus eigenen Kräften ein muſikaliſches Werk zu eigen zu 
machen, vermögen diefe ſchlimmen Dilettanten auch dann nicht, wenn fie fid) fchließ- 
lich die Noten in die Finger bringen. 

Giele Zuſtände wären nicht möglich, wenn der Unterricht feine Aufgabe 
erfüllt, wenn man wirklich Muſik gelernt hätte, und nicht Klimperei. Jeder, der 
den Lehrſtoff der Volksſchule ſich zu eigen gemacht hat, kann als erwachſener Menſch 
nicht nur die Buchſtaben und Worte leſen, ſondern kann ſinn gemäß lefen. 
Und das Leſen ijt ihm ein Mittel, fid) nicht nur Folgen von Wörtern und Sätzen, 
ſondern auch den geiſtigen Inhalt des darin Ausgeſprochenen zu eigen zu machen. 
Dagegen bekommt es ein unglaublich großer Teil derer, die jahrelang Muſikunter- 
richt genoſſen haben, allenfalls fertig, (id Klavierſtücke techniſch zu eigen zu machen. 
Aber vom Bau biejer Muſikwerke, von ihren harmoniſchen oder formalen Eigen- 
ſchaften haben fie keine Ahnung. Fd hebe noch einmal hervor: wenn nicht feit 
Jahrzehnten in unſeren Schulen, den höheren wie in ber Volksſchule, der 9nujit- 
unterricht fo ganz äußerlich erteilt würde; wenn nicht tatſächlich dieſer Gefangs- 
unterricht lediglich den Zweck verfolgte, den Schülern wie Papageien einige Lieder 
einzupauken, fo würde ein derartiges äußerliches Verhältnis, eine fo ganz äußer- 
liche Auffaſſung deſſen, was muſizieren heißt, niemals haben Platz greifen können. 
Für die meiſten Leute beſteht das mehr oder weniger Muſikkönnen, etwa beim 
Klavierſpieler, in der größeren oder kleineren Geläufigkeit des Vortrags einzelner 
Stücke. Und ein beſchämend großer Teil der Eltern läßt den Kindern nur Mufit- 
unterricht geben, damit dieſe vor andern Leuten etwas vortragen können, damit 
eben ihre Kinder hinter denen anderer nicht zurückſtehen müſſen. Mit derſelben 
Oberflächlichkeit beurteilen ſie den Erfolg des Unterrichts nach der Zahl der Stücke, 
nach der Rafchheit, mit der ihre Kinder etwas vorſpielen können. Eltern, die es 
ganz ſelbſtverſtändlich finden, denen es überhaupt nicht auffällt, daß ihre Kinder 
monate-, jahrelang Unterricht in einer Sprache erhalten, ohne daß ſie mit Reden 
in diefer Sprache aufwarten, find darüber erſtaunt, wenn der muſikaliſche Abc- 
Schütze nicht nach wenigen Wochen wenigſtens ein Tänzlein vorſpielen kann. Und 
wird dieſes Ziel erreicht — es iſt bei Gewiſſenloſigkeit des Lehrers ſehr leicht —, 
ſo kommen ſie gar nicht auf den Gedanken, daß hier lediglich eine Papageiendreſſur 
vorliegt. 

Nur wenn man ſich dieſe Tatſachen des ganz äußerlichen Verhältniſſes faſt 
aller Exrwachſenen zur Muſikpflege unperbüllt vor Augen hält, kann man verſtehen, 
daß ſo jämmerliche Verhältniſſe im Muſikunterrichtsweſen ſich einſtellen konnten, 
wie wir ſie heute haben. Muſikunterricht möchten am liebſten alle Eltern allen 
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ihren Rindern geben laſſen. Es iſt ja ſo nett, wenn die Kinder ſpielen. Da ſich nicht 
leicht von vornherein mit aller Beſtimmtheit ſagen läßt, ob jemand kein Talent 
hat, fo ſchadet das ja auch nichts, wenn nur nach gründlicher Erprobung der Unter- 
richt eingeſtellt wird, ſobald ein gewiſſenhafter Lehrer fagen muß, daß er keine Be- 
gabung beim Schüler findet. Denn dann wird ja der Unterricht zur Quälerei. 

Aber ſeltſam, während fo alle Eltern für Muſikunterricht find, foll er mög- 
lichſt billig fein. Sie, denen ſonſt für ihre Kinder das Beſte nur gut genug ijt, fin- 
den in der Muſik alles gut genug. „Wenigſtens für den Anfang iſt das lange gut 
genug. Später, ja ſpäter, wenn ſich zeigen ſollte, daß großes Talent da iſt, dann 
werden wir natürlich auch vor größeren Opfern nicht zurückſcheuen. Aber jetzt — 
es koſtet ja ſonſt (don fo viel.“ Welche Kurzſichtigkeit! Als ob nicht gerade der 
Anfangsunterricht das Fundament für das ganze fpätere Gebäude geben müßte! 
Als ob nicht ein ſchlechter Unterricht die vorhandenen Reime geſunder Begabung 
faſt immer für alle Zeiten erſtickte! Als ob überhaupt ein ſchlechter Unterricht, 
von unfähigen Lehrern erteilt, imſtande wäre, wirklich etwas zu erzielen! Wie 
ſoll denn einer unterrichten können, was er ſelber nicht kann? Wir ſehen ja die 
Tatſache alle Tage, daß, wer erſt zu Beginn dieſem oberflächlichen Muſikunterricht 
verfällt, auch nie wieder herauskommt. 

Die einzige berechtigte Verteidigung, die die Eltern hier anführen können, 
ift die, daß fie (agen: „Wie foll ich nun wiſſen, daß dieſer Unterricht nicht gut ift? 
Ich habe darüber kein Urteil, ich bin ſelbſt nicht muſikausübend. Ich ſchicke doch 
meine Rinder ins Konſervatorium.“ Oder, „der Lehrer, dem id) fie anvertraut habe, 
gibt eine Unmaſſe Unterricht und ſpielt ſelbſt, nach meinem Gefühl, ganz ausge- 
zeichnet.“ Da haben die Eltern vollkommen recht. Sie können das nicht be- 
urteilen. Daraus folgt, daß Einrichtungen getroffen 
werden müſſen, durch die die Offentlidteit, durch die 
die Eltern wie die Kinder gegen dieſe Gefahr geſchützt 
werden. Wir dürfen unfere Rinder ohne Beſorgnis in jede ſtaatliche, ja auch in 
jede private Schule ſchicken. Gewif find die Befähigungen der Lehrer verſchieden, 
und es gibt Pädagogen, die unfähig ſind, trotzdem ſie gute Zeugniſſe in der Taſche 
haben. Aber das ſind Ausnahmeerſcheinungen. Alles in allem bietet die Tatſache, 
daß einer überhaupt Lehrer werden konnte, die Gewähr dafür, daß er die Fähig- 
keit beſitzt, Unterricht zu erteilen. Der Muſikunterricht ift dagegen 
vogelfrei. Alle Reformbeſtrebungen, in denen fid) (eit Jahren alle um eine 
geſunde muſikaliſche Kultur, vor allen Dingen um eine gute muſikaliſche Erziehung 
beſorgten Kreiſe bemühen, laſſen fid) deshalb in den Satz zuſammenfaſſen: Man 
forge für einen guten Muſiklehrerſtand und ſchaffe Mittel, durch bie 
das Pfuſchertum und das unreine Spekulantentum vom Muſikunterricht fern- 
gehalten werden. Das heißt, man ſchaffe der Offentlichkeit die Gewähr, daß nur 
derjenige öffentlichen Muſikunterricht erteilen darf, der ſeine Befähigung dazu 
einwandfrei nachgewieſen hat. Alſo man verlange vom Muſiklehrer dasſelbe, 
was von jedem anderen Lehrer verlangt wird. Hermann Kretzſchmar, heute Diret- 
tor der Königlichen Muſikſchule in Berlin und des Kgl. Akademiſchen Inſtituts 
für Rirhenmufit, Profeſſor an der Berliner Univerfität, bat in feinen „Mufitali- 


Stora: Dom Send im Muſikunterricht 635 


ſchen Zeitfragen“ dieſe Forderung in die Sätze zuſammengefaßt: „Es ift eine Eri- 
ſtenzfrage für die Muſik, daß der Staat den Stand mit feiner Autorität, mit ſeiner 
Polizeigewalt unterftüßt, daß er die Berufsmufiker erft in einem wirklich organi- 
ſierten Stand ſammelt, ſei es gütlich oder zwangsweiſe. Es iſt dann Sache der 
Vertretung dieſes Standes, die Angelegenheiten, welche die Muſiker und WMufit- 
freunde nicht allein erledigen können, ordnungsmäßig den Regierungsorganen zu 
unterbreiten. In der Hauptſache werden fie fih auf das Bildungsweſen beſchrän⸗ 
ken. ... Oer ungeheure Einfluß, den bie Muſik auf den Charakter des Volkes aus- 
übt, rechtfertigt, ja er nötigt dazu, daß der Staat ihre Pflege nicht bloß beachtet, 
ſondern daß er die Kontrolle und Verantwortung übernimmt.“ 

Es war ja naheliegend, daß alſo jene, die erkannt hatten, daß die heutigen 
Verhältniſſe des Muſikunterrichts zu den gröbſten Mißſtänden führen müſſen, 
daran dachten, daß der Staat, der das ganze übrige Unterrichtsweſen unter ſeine 
Aufſicht geftellt hat, dies auch mit dem Muſikunterricht tue. Der „Muſikpädagogiſche 
Verband“, von deſſen Beſtrebungen ich ſchon im obengenannten Aufſatze geſprochen 
habe, hat denn auch bei Gelegenheit feiner letzten Generalverſammlung zur öffent- 
lichen Behandlung das Thema aufgeſtellt: Was dürfen wir in der 
Frage bee Befähigungsnachweiſes der Muſiklehrer von 
der Regierung verlangen?“ Oer Reichstagsabgeordnete und Amts- 
richter Wilhelm Latt mann hat in einem eindringlichen Vortrage diefe Frage 
beantwortet. Bei der allgemeinen Bedeutung, die die Angelegenheit für die 
weiteſte Öffentlichkeit hat, will ich auch an dieſer Stelle den Vortrag, deffen wort- 
getreuen Abdruck der „Klavierlehrer“ bringen wird, in feinen Grundzügen wie- 
dergeben. 

Die Erkenntnis der Schäden des Muſiklehrerweſens und der Notwendig- 
keit, ihnen entgegenzuarbeiten, iſt nicht ganz neu, und es iſt bezeichnend, daß man 
von Anfang an als das Wichtigſte die g e i ſt i ge Hebung des Lehrerſtandes er- 
kannte. So bat bereits vor dreiundzwanzig Jahren der berühmte Berliner Päd- 
agoge Emil Breslaur eine Petition um Staatsprüfung der Muſiklehrer an das 
Kultusminiſterium veranlaßt. Die Begründung des Geſuches gipfelte in dem 
Satze: „Eine allgemeine, gründlichere wiſſenſchaftliche Bildung aller unterrichten 
den Elemente wird naturgemäß eine vertiefte, der Wichtigkeit der Tonkunſt ent- 
ſprechende Erziehung der Jugend im Gefolge haben und dadurch der Muſik als 
einem der vorzügliditen bildenden und ethiſchen Faktoren einen höheren Platz 
im Kulturleben unferes Volkes gewinnen.“ Oer Berliner Muſiklehrerverein, ber 
im Jahre 1886 dieſes Geſuch dem Kultusminiſterium übermittelte, berief fid) da- 
bei darauf, daß die Regierung in Köln um dieſelbe Zeit eine für den dortigen Re- 
gierungsbezirk 1854 erlaſſene Verordnung aus der Vergeſſenheit hervorgeholt 
hatte, die das Erteilen von Muſikunterricht an das Einholen eines Erlaubnisſcheines 
bindet und von den Leitern der Muſikinſtitute und den Privatlehrern das Bei- 
bringen zuverläſſiger Zeugniſſe ober die Ablegung einer Prüfung vor einer be- 
ſonderen Rommiffion verlangt. Das Kultusminiſterium hüllte fid) in Schweigen. 
Und als zwei Jahre ſpäter die Leiter von vierundzwanzig Berliner Muſikſchulen 
an das Polizeipräſidium fid mit einer ähnlichen Eingabe wandten, erfolgte eine 
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abſchlägige Antwort. Man könnte diefes Verhalten ber Regierungskreiſe allen- 
falls begreifen, wenn es fid) dabei um ein ganz unerhört neues Verlangen ge- 
handelt hätte, obwohl es ja ſonſt nicht die Gewohnheit der preußiſchen Behörden 
iſt, mit Verordnungen zu ſparen. Aber hier ſtehen wir vor dem beſonderen Fall, 
daß eine wirklich ſegensreiche Verordnung bei allen Beteiligten und vor allem auch 
bei der Regierung völlig in Vergeſſenheit geraten war. 

Durch den zweimaligen Mißerfolg entmutigt, hatten die Muſiklehrerkreiſe 
ihre Verſuche, die Regierung aufzurütteln, aufgegeben. Inzwiſchen wurde es fort- 
während ſchlechter, jo daß im Jahre 1900 die Muſikſektion des Allgemeinen Deut- 
ſchen Lehrerinnenvereins als Hauptziel ihrer Tätigkeit eine Staatsprüfung der 
Muſiklehrerinnen ins Auge faßte. In der Reihe der zahlreichen Aufſätze, die ba- 
mals im Anſchluß an dieſen Beſchluß im „Klavierlehrer“ erſchienen, wurde von 
Max Arend dargetan, daß die gewünſchten Verordnungen längſt erlaſſen ſeien und 
noch zu Recht beſtänden. Es handelt fid) hier um eine preußiſche Kabinettsorder 
vom 10. Juni 1834. In biejet wird ausdrücklich von Perſonen, die gewerbsmäßig in 
ſolchen Lehrgegenſtänden, die zum Kreiſe der öffentlichen Schulen gehören, Privat- 
unterricht in Familien oder in Privatanſtalten erteilen, verlangt: Anzeige bei der 
Ortsſchulbehörde, Zeugnis über wiſſenſchaftliche Befähigung, Ausweis über fitt- 
liche Tüchtigkeit. Ausgenommen davon ſind nur die an öffentlichen Schulanſtalten 
beſchäftigten Sprach-, Gefang-, Muſik- und Zeichenlehrer, weil für deren amtliche 
Tätigkeit ja bereits die Ablegung einer Prüfung verlangt war. Trotzdem die 
Ende 1901 von der Muſikſektion des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 
abgelaſſene, mit zweitauſend Unterſchriften bedeckte Petition an das Rultusmini- 
(terium fid) auf diefe alte Kabinettsorder berief, erfolgte auch jetzt feine Ant- 
wort. Wohl aber verlangten ſeither einige Regierungspräfidenten, z. B. von 
Merſeburg und Düſſeldorf, unter Berufung auf dieſe alte Kabinettsorder von den 
Inhabern der Konſervatorien und ihren Lehrern das Einholen der Erlaubnis- 
(deine. Dieſe Regierungsvertreter mußten alfo ber Anſicht fein, daß eine fo aus- 
geübte Aufſicht des Staates über den Muſikunterricht ihr Recht oder wohl auch 
ihre Pflicht ſei. 

Die merkwürdig berührende Zurückhaltung der Behörden dieſen doch gewiß 
verdienftvollen und auch rechtlich begründeten Geſuchen gegenüber brachte den 
beteiligten Kreiſen die Erkenntnis, daß ſie zur Selbſthilfe ſchreiten müßten. 
Und fo wurde 1903 ber „Muſikpädagogiſche Verband“ gegründet, deſſen Ziel es 
vom er[ten Tage ab war, diefe ſtaatliche Prüfung zu erreichen und jene Bebarrlich- 
keit aufzubringen, die dem Sprichwort gemäß auch zum Erfolge führen ſoll. Da 
man ſich aber nun der Erkenntnis nicht mehr verſchließen konnte, daß auch die Wege 
der Behörden manchmal ſehr lang ſind, führte man ſelber freiwillige Prüfungs- 
kommiſſionen ein. Eine Fülle von Mühe und Arbeit iſt hier aufgewendet worden, 
aber es wurden ſchöne Erfolge erzielt und reiche Erfahrungen geſammelt. So 
konnte man 1907 ſich wiederum an die Behörden wenden mit dem Erſuchen, 
eine Rommijfion aus Regierungsbeamten und Fachmännern berufen zu wollen, 
die die Organiſation dieſes Muſikpädagogiſchen Verbandes, ſeine Priifungsord- 
nung, die Protokolle über die ſtattgefundenen Prüfungen uſw. einer Prüfung 
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unterziehe und dieſe Prüfungskommiſſion unter ſtaatliche Oberaufſicht ſtelle. Auch 
darauf ift noch keine Antwort erfolgt. Immerhin find ja „erft“ zwei Jahre ſeither 
verfloſſen! Dagegen gelang es, durch eine im März 1906 an den Königlichen Polizei- 
präfidenten gerichtete Eingabe, ob jene alte Verfügung noch zu Recht beſtände und 
demgemäß eine Handhabe gegen die furchtbaren Mißſtände in Muſikſchulen und 
ſogenannten Konſervatorien biete, eine Antwort herauszulocken. Dieſe iſt ein 
Muſterſtück von Verklauſulierungen durch „ZJedochs“, „Vielmehrs“ und „Immer— 
bins“, darüber hinaus in ihrer Auslegung der alten Geſetze höchſt anfechtbar, da 
fie diefe Uberwachungstätigkeit in das freie Ermeſſen der Behörden ſtellt, in 
der Prüfung ein Recht, aber keine Pflicht ſieht. Das heißt der Willkür und 
Schikane Tür und Tor öffnen. 

Was mag wohl der Grund fein, daß die Behörden fid) der fo klar ausgefprode- 
nen Verpflichtung nicht unterziehen mögen? Wahrſcheinlich liegt er nahe bei jener 
anderen Tatſache, daß auch für die Schulen, wo doch nun ſeit einigen Jahren der 
Zeichenunterricht in die richtigen pädagogiſchen Bahnen gelenkt iſt, das gleiche 
mit ber Muſik noch nicht geſchehen ijt. Man fühlt nicht jo recht, worauf es eigent- 
lich ankommt, ſieht zu ſehr das Ergebnis des Muſikunterrichts in der Fähigkeit, 
einzelne Muſikſtücke ſingen oder ſpielen zu können. Dann aber wird man ſich in 
der Auffaſſung nicht recht klar fein, ob der Muſikunterricht als Ge- 
werbe oder als Run ft zu gelten hat. Hier liegt ja auch der Punkt, wes- 
halb ſo manche anerkannte Muſiker gegen dieſe Beſtrebungen ſind. Zch erinnere 
mich, daß bei der Gründungsverſammlung des Muſikpädagogiſchen Verbandes 
von einer Seite darauf hingewieſen wurde, daß etwa ein Meiſter wie Franz Lifat, 
der ſich nach einer glänzenden Künſtlerlaufbahn zum Unterricht entſchloſſen, ſich 
doch nicht ert dazu hergeben könnte, noch eine Prüfung abzulegen. Als ob es über- 
haupt einen Menſchen gäbe, ber fo etwas verlangte! als ob nicht auch für bie ſtrengſte 
Behörde der bloße Hinweis auf dieſe vorangehende Künſtlerkarriere vollauf ge- 
nügte! Außerdem aber kommt es ja gar nicht auf diefe höchſte Tätigkeit des Mufil- 
unterrichts an, ſondern auf die Erziehung der Jugend. Sowenig je- 
mand kontrollieren wird, wenn ein Böcklin oder Liebermann in ſeinem Atelier 
einzelnen Kunſtjüngern einigen Unterricht gibt, dagegen febr wohl alle Alade- 
mien und Zeichenſchulen dieſer behördlichen Aufſicht unterſtellt ſind, ſo wenig 
wird man ſich darum kümmern dürfen, wenn ein Eugen d Albert oder ein anderer 
Meiſter irgendeines Inſtrumentes vorgeſchrittenen Künſtlern noch die letzten Ge- 
heimniſſe ſeines Könnens offenbart; dagegen ſehr wohl die Art überwachen müſſen, 
wie bie Yunderttaufende von Kindern ihren Unterricht erhalten. Auch find die 
Prüfungen keineswegs für jene Muſiker beſtimmt, die (i der künſtleriſchen 
Laufbahn widmen wollen. Dieſe haben ja nachher viel ſchlimmere Prüfungen zu 
beſtehen vor der öffentlichen Kritik. Sondern nur derjenige, ber fid bem N u f i t- 
lehrer berufe widmet, foll feine Befähigung dazu vor berufenen Stellen nach- 
weiſen. Es ijt das etwas Grundverſchiedenes, über das aber nur bei rein theore- 
tiſcher Betrachtung Zweifel aufkommen können, in der Praxis nicht. 

Dieſe Tatſache haben die Erfahrungen, die nun in der ſechsjährigen Latig- 
keit bes Muſikpädagogiſchen Verbandes reichlich geſammelt worden find, unwider- 


638 Storck: Dom Elend im Muſtkunterricht 


leglich dargetan. Aber ebenſo klar iſt hervorgegangen, daß auch die angeſehenſte 
private Vereinigung ohne wenigſtens die moraliſche Stütze der Behörden auf 
die Dauer ohnmächtig ijt. Ja man kann in zahllofen Fällen fogar von einem Miß 
brauch des Muſikpädagogiſchen Verbandes ſprechen. Wer, wie der Verfaſſer die- 
fer Zeilen, Gelegenheit batte, feit Beginn die Geſchichte dieſes Verbandes mit- 
zuerleben, der mußte erkennen, daß die Auslieferung des Muſikunterrichts an die 
private Spekulation, ja man darf im Hinblick auf die großen Konſervatorien geradezu 
ſagen an das Rapitaliftentum jede gefunde Reform unmöglich 
macht, wenn nicht der Staat mit der ganzen Wucht ſeiner Rechte hier eingreift. 
Zahlloſe Muſikſchulen — von den einzelnen Lehrern wollen wir abſehen — mady- 
ten ſich ſofort das Anfehen, das der Muſikpädagogiſche Verband ſehr raſch gewann, 
zunutze. Sie kündigten die Einrichtung von Lehrerſeminaren und Prüfungen in 
der Art bes Muſikpädagogiſchen Verbandes an, erfüllten aber auch nicht in einem 
einzigen Falle die von dieſem vorgeſchriebenen Bedingungen. Andere, febr be- 
tübmte Konſervatorien gehörten dem Verbande fo lange an, bis ihre privaten 
Intereſſen einmal mit dem öffentlichen oder ſachlichen, das doch eben der Ber- 
band zu wahren ſuchte, in Widerſpruch gerieten. Dann aber ſiegte jedesmal die 
Rüdfiht auf den eigenen Geldbeutel, um das Ding beim richtigen Namen zu 
nennen. Und fo wird das natürlich weitergehen, trotz des hingebenden Idealismus, 
mit dem zahlreiche Lehrer und Schulen arbeiten, trotzdem der rege Andrang der 
Jugend beweiſt, daß die wirklich ſtrebſamen Elemente fid) mit Freuden dieſen 
Prüfungen unterziehen. 

Um nicht bloß in dieſen allgemeinen Erörterungen ſtecken zu bleiben, ſeien 
zum Schluß aus der Überfülle des vorliegenden Materials einige wenige Bei- 
ſpiele von Ankündigungen von Berliner Muſikſchulen herausgegriffen, die die auf 
dieſem Gebiete wuchernden Mißſtände klar beleuchten. 

Das „Hermannſche Konſervatorium für Muſfſik, ver 
bunden mit einem Lehrerſeminar, Gefang- unb Opernſchule“, 
Berlin C., enthält in feinem Proſpekt u. a. folgende Sätze: „Es wird höflichſt ge- 
beten, genau auf obige Firma und Adreſſe zu achten, da hier in der Nähe ſich 
mehrere Ronfervato rium befinden ...“ „Das Inftitut bat fid von Monat 
zu Monat bedeutend vergrößert und zählt heute zu eins ber beiten er ſtklaſ- 
figen Eingelunterrihts-Ronfervatori ums. Allerdings trägt auch das äußerſt 
peinlich gewählte Lehrperſonal (welches aus 10 erſtklaſſigen Lehrern, Lebhrerin- 
nen beſteht) viel dazu bei. Hier wird nicht wie nachweislich in vielen anderen Ron- 
ſervatorien jeder, der nur ſpielen kann, als Hilfslehrer angeſtellt, ſondern nur ge- 
prüften Lehrkräften“ ... „Oie Güte des Unterrichts kann gewiß nicht 
übertroffen werden, denn hier das leitende Motiv des Direktors, der Lehrer — Liebe 
zur Muſik, Ehre im Aufwachſen eines Muſikinſtituts.“ — Bei den Honoraren 
ergibt ji in der „Ko nſervatoriums klaſſe“ ein Preis bei e iner Stunde 
wöchentlich, monatlich 4,50 M, nimmt man 4 Stunden wöchentlich, 
hat man es billiger, dann koſtet es nur 15 A monatlich. In der „Ausbildungs- 
Hochſchulklaſſe“, bie ben Untervermerk trägt „Muſikſtudieren den und an’ 
gehen b e fünjtler", koſtet eine Stunde wöchentlich ſchon 6 & monatlich, 4 Stun- 
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den wöchentlich im Monat 20 A. Cine Schlußbemerkung fagt: „Alle Honorare 
begreifen jeden gewünſchten Theorien unterricht in fid. Der Unterricht ijt 
treng ungeniert. Der Ruf des Oirektors garantiert, daß kein Pfufd- 
unterricht hier möglich ift.“ — 

Ein anderer Proſpekt beginnt: „Sehr wichtig! Abgeben! Gehört den Eltern! 
Man höre! Groß und Hein — jung und alt — arm und reich — kommt nach wie 
vor nach dem Hugo Wenzel Ronfervatorium‘ zum Muſikunterricht. 
— Dort wird nach eigenen und neuen, ſchnellſtens fördernden Methoden unt er- 
richtet, und wenn man da unter Umſtänden ſein Ziel weit eher erreicht, ſpart 
man eben unbedingt Geld und das iſt doch die Hauptsache. Dabei ſind 
auch noch die Honorare im Verhältnis dazu äußerſt gering. Rlaffen-Einzelunter- 
richt Iden von monatlich nur A 3 an!“ 

am „Mozart-Konſervatorium“ in der Waldemarſtraße be- 
kommt man den „leichtfaßlichſten und methodiſch beſten Unterricht in allen Fächern 
der Mufik, Theorie und Muſikgeſchichte einbegriffen, bei Einzelunterricht, 
eine Stunde wöchentlich, f d) o n von 3 A monatlich an, bei zwei Stunden 
450 M, Klavierüben außerdem frei.“ Im „Muſiklehrer- und 
Lehrerinnen- Seminar“ Hellt fi der Preis auf 6 & monatlich, in der 
„OJochſchule“, die bis zur Rünſtlerſchaft ausbildet, auf 72 K das Winter- 
ſemeſter. Das Konſervatorium, Januar 1901 gegründet, rühmt ſich heut', von 
725 Schülern beſucht zu fein, „34 Lehrkräfte find genau inſtruiert“, für ihr 
Fach „wohlerprobt und geübt“, „da dieſelben ausſchließlich und den ganzen Tag 
über, (id nur mit Unterrichten an unſerem Konſervatorium zu befchäftigen 
haben“. — Über die Honorare, die das Ronfervatorium feinen Lehrkräften 
zahlt, find wir zufällig von zwei Seiten unterrichtet. Eine Lehrerin der 
oberen Klavierklaſſen erhielt bei täglich achtſtündigem Unterricht, nachmittags von 
2 bis 10 Uhr, monatlich 60 &, eine Elementarlehrerin bei gleicher Arbeitsdauer 
30 K. Letztere bat ſchriftlich vor Zeugen bekundet, daß fie ſelbſt erſt ſe it einem 
3 ah re Klavierunterricht erhält und bie Wagnerſche „Kinder-Klavierſchule“ n o d 
nicht abfolviert hat! Das Konſervatorium beſitzt aber auch einen eigenen Mufi- 
falienverlag, es ſandte den Muſikalienhandlungen und Muſikinſtituten Proſpekte 
mit „Ausnahme- Offerten“ zu, danach erhielt man „die prachtvollſten, unvergleid- 
lichſten Stücke“, „Repräfentations- Ausgaben“, „Senſations- Nummern“ für 4 bis 
8 9 pro Nummer, 22 Klavierſtücke für & 1, 11. 6 Violinſtücke für M 0, 26, 5 vier- 
händige Klavierſtücke für M 0,83! 

Doch es kommt noch netter; man ſtaune: 

„Mozart Schüler-Orcheſter Abteilung: Berlin SO. Direktion 
A. Guddat. In Vorbereitung: Der Ring der Niebelungen. Großes Muſikdrama in 
3 Aufzügen von Richard Wagner. Vorabend: Rheingold. 1. Abend: Die Walküre. 
2. Abend: Siegfried. 3. Abend: Götterdämmerung. 

Dasſelbe wurde im Januar mit großem Beifall im Königl. Opernhauſe 
ausgeführt. Ah !] 

Violinſchüler im Alter von 12—18 Jahren, welche bie erſte Lage beherrſchen 
und bei ben nächſtfolgenden Konzerten mitwirken wollen, werden täglich im Violin- 


640 Neue Bücher 


dor aufgenommen. Schüler fowie Erwachſene anderer Streich unb Blasinſtru- 
mente finden Aufnahme im Orcheſter. — Übungsftunden find jeden Mittwoch 
abend in einem geräumigen Übungszimmer. Monatlicher Beitrag 50 4, wofür 
jeder Schüler die Noten gratis erhält. Jeder Muſikſchüler verſäume nicht, in näch- 
ſter Zeit dem Orcheſter oder Violinchor beizutreten. Da jedem Gelegenheit gegeben 
wird, fid) durch die großen Muſikaufführungen an ein ſicheres und korrektes Spie- 
len feines Inſtrumentes zu gewöhnen. Der Violinchor (Aſtimmig) zählt bis jetzt 
zirka 20 Violinen, derſelbe muß ſich in der nächſten Zeit um das Doppelte vergrö- 
Bern, da nämlich eine ſtarke Beſetzung des Chores zur Aufführung des Muſikdramas: 
„Der Ring der Niebelungen‘ erforderlich ift.“ Uſw. uſw. 
Darüber könnte man von Herzen lachen, wenn es nicht ſo traurig wäre. 


Sëch 
Neue Bücher 
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um WK ". Mar Burkhardt veröffentlicht im Globus-Derlag zu Berlin zwei Bücher, von denen 
Zi Br A vor allem das eine wirklich einem Bedürfnis abzuhelfen berufen ijt. Es beißt: 
Crees ‚Führer durch bie Rongertmufil und bringt volkstümliche, all- 
genicin verſtändliche Ausführungen über etwa 1500 Werke von 114 Komponiſten mit 260 
Muſikbeiſpielen. Das Büchlein hat ſich zum Ziel geſetzt, den nicht fachmänniſch vorgebildeten 
Muſikfreund über die ganze ungeheure Maffe des in unſeren Rongertfdlen mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit wiederkehrenden Muſikgutes in einer Weiſe zu unterrichten, die einen erbbb- 
ten Genuß ermöglicht. Im erſten Abſchnitt werden die muſikaliſchen Formen erläutert, das 
Wichtigſte mitgeteilt über die innere Architektur der muſikaliſchen Kunſtwerke. Dann beleuch⸗ 
tet der Verfaſſer an Hand der geſchichtlichen Entwicklung alle bedeutenden Muſiker und ihr 
Schaffen. Wer alſo das handliche Bändchen durchſtudiert, erhält eine lebendige Geſchichte der 
Muſik aus ihren Tonformen. Außerdem gibt es, da es ein gut gearbeitetes Regiſter hat, Ant- 
wort auf die durch jedes Konzertprogramm geweckten Fragen. Ich empfehle den Band, der mit 
ſeinen mehr als zweieinhalbhundert Seiten gebunden nur 1 & koſtet, aufs beſte. — Auch mit 
ſeinem „Führer durch Richard Wagners Muſikdramen“ gibt der Verfaſſer manches, was die 
ja bereits in großer Zahl vorhandenen derartigen Führer durch Richard Wagners Tonwerke 
nicht enthalten. So ift hier nicht nur des Komponiſten Leben und Entwicklung ausführlich be- 
handelt, ſondern auch ſeine Kunſtlehre durch Inhaltsangaben der literariſchen Werke erörtert. 
Dann folgt die literariſche und muſikaliſche Analyſe der Werke. Nur gegen einen Punkt 
ift hier ſcharf Widerſpruch zu erheben. Wagners Sübnenmeibfeftipiel heißt hier „Parzival“, 
und eine Anmerkung erläutert das dahin: „Wagner ſchreibt Parſifal. Wegen gleihmäßi- 
ger Durchführung der neuen Rechtſchreibung hat der Verleger aber hier „Parzival“ drucken 
laſſen.“ Selbſt wenn ein Verleger im Hauptamt Beſitzer eines großen Warenhauſes iſt, hat 
er zu ſolchem Eingriff kein Recht. Wenn er aber ſich ſchon eine derartige „Freiheit“ herausnimmt, 
ſo ſoll er ſie wenigſtens nicht ſo dumm begründen. Was hat denn die neue Orthographie mit 
den Namen Parſifal oder Parzival zu tun? Abgeſehen davon, daß Werktitel und Namen den 
orthographiſchen Beſtimmungen nicht unterliegen, ift bie Oeutung des Namens Parſifal nach 
Sörres Vorgang als „reiner Tor“ von inhaltlicher Bedeutung. — Auch dieſer Band, der einen 

VBildſchmuck von ſechzehn Szenenaufnahmen bat, koſtet gebunden nur 1 &. 


V 


Arbeiterkunſt 


Ç er Begriff „Bauernkunſt“ ift uns feit langem geläufig. Zwar haben wir erft in ben 
\ legten Zahren häufiger Ausſtellungen von bäuerlicher Hausinduſtrie geſehen, mit 


rifcben Betätigung im Gauernvolle fo verbreitet ift, daß fie (id) fogar induftriell ausnutzen läßt. 
Za bas Bauernkunſtgewerbe, bas auf ein ebrwiirdiges Alter zurüdfieht, ift für die moderne 
kunſtgewerbliche Bewegung vielfach von weſentlicher Bedeutung geworden. Aber nicht nur in 
der Form „angewandter Kunſt“, bei der es ſich doch oft nur um die Betätigung der geſchickten 
Hand an altüberlieferten Formen handelt, erweiſt fid ble Kunſtfähigkeit und der Nunſttrieb 
bes Bauerntums. Auch das freie Kunſtſchaffen ijt keineswegs fo felten, wie man gemeinhin 
denkt. Ich gebe zu, daß es in den letzten Jahrzehnten abgenommen hat. 

Bauern dichter find freilich zu allen Zeiten felten geweſen, überhaupt verhältnis 
mäßig felten die Bauern, die zur Feder greifen, um einem kuͤnſtleriſchen Empfinden Ausdruck 
zu verleihen. Man muß eben bedenken, daß im allgemeinen der Bauer, vor allem früher, nur 
ſehr wenig geleſen hat, daß ihm alſo die Technik des Wortes nicht nahegebracht iſt. Viel weiter 
ift das Gebiet der Bauer nmufſitk, vor allem in den kulturell lebendigeren Teilen unferes 
Vaterlandes. Zm Weſten, in Süddeutſchland, in der Schweiz, im Oſterreichiſchen ift bie Fähig⸗ 
keit eines auch nicht ganz beſcheidene küͤnſtleriſche Anſpruͤche befriedigenden Chorgeſanges weit 
verbreitet. Daneben find oder waren doch noch vor kurzer Zeit Bauersleute, die ein gnfttu- 
ment zu ſpielen wußten, gar nicht felten. Zn der Schweiz kenne ich z. B. eine ganz beträchtliche 
Zahl von Bauernorganiſten. Immerhin eigentlich ſchöpferiſche Muſikbetätigung dürfte doch 
nur felten vorhanden fein. Auch hier liegt das techniſche Rüftzeug zu weit ab; man kann wohl 
eine Melodie erfinden, aber von da bis zu ihrer künftlerifchen Verarbeitung ift noch ein weiter 
Schritt, der nur durch techniſches Können ermöglicht wird. So liegt dem ungeſchulten Volte- 
finde die bildende Run ft am nächſten. Für diefe bildende Runft ift die ganze umgebende 
Natur Vorbild. Andererfeits kann man fid) am täglichen Gerät und mit den jedem zur Ver- 
fügung ſtehenden Handwerksmitteln betätigen. So zeigen uns ja auch die älteften Fundſtellen 
menſchlicher Beſiedelung bereits künftlerifhe Betätigungen nach dieſer Richtung. Und die 
Naturvölker ſind auch auf keinem anderen Gebiete ſo weit gekommen wie in der bildenden 
Kunſt. Ihre Art, Naturerſcheinungen auf das Weſentlichſte zurückzuführen und in wenigen 
Linien zu charakteriſtiſchen Formen zu ftilifieren, begegnet fid) oft mit den letzten Verſuchen 
höchſten Kunſtraffinements. Noch bis vor wenigen Jahrzehnten war es allgemeine Sitte, 
daß man im Bauernhauſe während des Winters, der die Landarbeit nicht zuließ, Haus- und 
Arbeitsgerät ſelber zu verfertigen ſtrebte. Es kann keine Arbeit geben, die ſo zu künſtleriſcher 
Betätigung reizt. Und wer Hobel und Schneidmeſſer in der Nähe hat, greift auch zum Schnitz⸗ 
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meſſer. Wenn das Holz durch Anſtrich dauerhafter gemacht werden ſoll, iſt es auch zum bunten 
Farbtopf nicht weit. So dürfte es nur wenige ältere Bauernhäufer geben, in denen nicht, fel 
es am Haus ſelbſt, fei es an den Gerät- unb Möbelftüden, die Hand der Altvorderen fih gelegent- 
lich künſtleriſch betätigt hätte. Ich habe einmal bei einem Sammler mehr als hundert Holz- 
ellen geſehen, die er ſich aus Bauernhäuſern zuſammengebracht hatte, und die die bunteſte 
Mannigfaltigkeit von künſtleriſcher Verzierung aufwieſen. Beim ODurchwandern der Gegen- 
den mit Holzarchitektur bleibt das Erforſchen der Verzierungsarbeit an Hausſtreben, Geſimſen, 
Fenſterkreuzen, Türpfoſten und dergleichen eines der erfreulichſten und rührendſten Betrach- 
tungsgebiete. 

. 8ó fage damit jedem, der das Volk einigermaßen kennt, der überhaupt die Fähigkeit 
zuſehen hat, nichts Neues. So ijt es eigentlich ein traurig beredtes Zeichen dafür, wie ſchlecht 
es um dieſe Kenntnis des Volkes, wie jämmerlich um die Beobachtungsgabe beſtellt ift, wenn 
man immer wieder das große Erſtaunen und die ſprachloſe Überrafchung ſieht, mit der fyfte- 
matiſche Vorführungen von Bauernkunſt aufgenommen und begutachtet werden. 

Bei bet Aufgeregtheit unferes großſtädtiſchen Runftlebens und Kunſtſchreibens kann es 
einen dann freilich nicht wundern, wenn viel zu weit gehende Schluͤſſe aus dieſen Erſcheinungen 
gezogen werden. So ſteht wohl noch in allgemeiner Erinnerung die Art, wie vor wenigen Zap- 
ren die Werke ſogenannter „Naturdichter“ herausgegeben und aufgenommen wurden. Manche 
dieſer Bücher haben buchhändleriſche Erfolge gehabt, wie fie den beſten Lyrikbänden unferer 
Literatur kaum beſchieden geweſen find. Man überſah dabei völlig, daß es heute tein fo ab- 
gelegenes Dörfchen mehr gibt, in das nicht durch Zeitung, Zeitſchrift und Leſebuch eine Maſſe 
literariſcher Anregung getragen wird. Man ſprach von Nat u dichtern, wo gerade in der 
Form die Anregung durch fogar oft recht minderwertige Kunſtdichtung offen zutage lag. Da- 
bei foll natürlich keinen Augenblick der Wert dieſer Erſcheinung an fidh beſtritten werden; nur 
liegt er auf anderem, mehr ethiſche m Gebiete. Solche Bücher erbrachten den Beweis, daß 
das Leben niemals fo armfelig au fein braucht, wie es nach den Bedingungen der äußeren 
Exiſtenz erſcheint. Sie bewieſen, daß, wie das Gebet dem gehetzteſten Menſchen Stunden 
innerer Sammlung und Erhebung bringt, fo auch die Kunſt ale Tröſterin unb Beglüderin den 
Weg in bie elendeſte Rammer der Armut findet. 

Vom rein künſtleriſchen Standpunkte dagegen dürfte man tiefere Kunſtwerke erft dort 
erkennen, wo die eigenartigen Lebensverhältniſſe der hier ſich ausſprechenden Menſchen zu 
einem beſonders charakteriſtiſchen Ausdruck kämen oder die bäuerliche Umwelt der künftleri- 
ſchen Phantaſie eine beſondere Richtung gegeben, ſie in einer neuartigen Weiſe befruchtet hätte. 
Dieſer Fall wird nur ſehr ſelten eintreten. Denn der Wege ſind heute viele, auf denen ein Menſch 
mit der ſtarken künſtleriſchen Begabung, die der oben geſchilderte Fall vorausſetzt, aus der Lebens- 
lage, in die er durch Geburt und Erziehung hineingeſtellt ift, hinausdringen kann; und die Bil- 
dungsmittel, die dazu nötig find, find heute leichter zu erwerben bzw. nachzuholen als in friibe- 
ren Zeiten. Einen außerordentlichen Wert behalten dieſe Erſcheinungen freilich immer: ſie 
find bie unverfälſchteſten und beredteſten Zeugniſſe für die geiſtige Stimmung, die Art zu emp- 
finden dieſer Volksklaſſen. Dieſe Bevölkerungsſchichten werden dann weder aus der Bogel- 
noch aus der Froſchperſpektive betrachtet, ſondern erſcheinen ohne jede künſtliche Beleuchtung 
in wahrhaftiger Sachlichkeit. 

Beträchtlich anders, als beim Bauern und beim Landbewohner überhaupt, liegt der Fall 
beim Induſtrie arbeiter. Auf der einen Seite ftebt dieſer mit dem geſamten zeitgendf- 
ſiſchen Bildungsleben und auch mit bet zeitgenöſſiſchen Runft in viel engerem Zuſammenhange 
als der Bauer. Alle Induſtrie iſt an das Stadtleben gebunden oder drängt nach ihm hin. Mit 
dieſer Stadt aber hängt aufs engſte zuſammen die Darbietung einer Maſſe von Kunſt. Die 
Literatur ſpielt durch die Verbreitung der Preſſe, durch die Leichtigkeit, mit der (id Schrift- 
werke aller Art an den einzelnen heranfinden, eine ganz andere Rolle als im Leben des Land- 
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bewohners. Auch an bildender Kunſt bekommt ber Bewohner der Stadt eine Maffe zu feben. 
Man braucht ja nur über die Straßen und Plätze zu gehen, die Schaufenſterauslagen und die 
doch faft überall vorhandenen größeren Bauwerke und den an ihnen angebrachten bildneriſchen 
Schmuck zu bedenken. Auch die ſtädtiſchen Elementarſchulen bringen den Rindern eine ganz 
andere Maſſe von Anſchauungsmaterial nahe, als es ſelbſt gut ausgeſtattete Landſchulen zu tun 
vermögen. Schulausflüge, Schulbeſuche von Sammlungen und bemerkenswerten architekto⸗ 
niſchen Denkmälern find an der Tagesordnung. Das ift auch der Fall geweſen, bevor die neu- 
zeitlichen ſozialen Beſtrebungen den Arbeiterkreiſen ſyſtematiſch Runftgenüffe zufuͤhrten. Seit- 
ber vollends ift die Berührung mit Kunſt beim Arbeiterſtande fo häufig geworden, daß man 
fid) wundern müßte, wenn nicht vorhandene Begabung Anregung zum eigenen Schaffen viel- 
fach empfinge. 

Auf der anderen Seite ſtehen nun freilich viele künſtleriſche Hemmungen. Die 
eine liegt in der Induſtriearbelt ſelber. Es muß ungeheuer lähmend wirken, wenn der Menſch 
zum Teil einer Maſchine wird. Dann hat der Großbetrieb eine Arbeitsweiſe eingeführt, 
bie die Freudigkeit des einzelnen ertótet. Die abgelegenften Naturvölker erleichtern fic ihre 
Arbeit durch muſikaliſche Rhythmiſierung derſelben. In ben meiſten unſerer Fabriken ift da- 
gegen jeglicher Gefang verboten. Dann fehlt dem ſtädtiſchen Arbeiter das Z uf amm en- 
[eben mit der Natur. Tagsüber ift er eingeſchloſſen in nüchterne Mauern; die taufend- 
fältigen Anregungen und Befruchtungen durch bas Naturleben um ihn herum fehlen. Die Welt 
wird für ibn ſtumm und tot. Auf der anderen Seite bringt das Zuſammenſein mit ben vielen 
ein Überwiegen aller ſozialen Intereſſen. Der einzelne wird ein Teil der Maſſe, fühlt 
fich als ſolchen und entwickelt in ſich alfo auch eine Art von Maſſenempfinden und Maffenanfdau- 
ung. Sie Runft aber, fo groß ihre foziale Fähigkeit ift, entſteht nur als Werk des einzelnen; 
faft darf man ſagen: als Schöpfung bes fid) allein und einſam Fühlenden. Hinzu kommt, 
daß der ſtädtiſche Arbeiter keine Wohnungsfreude hat. Es fehlt ihm das eigene Heim, das 
auch der at me Bauer beſitzt. Es fehlt daher die Anregung, an einem ſolchen Heime verſchö⸗ 
nernd zu arbeiten. Und follte fie trotzdem entſtehen, fo wird fie im Keim erdrückt durch das un- 
geheure Warenangebot, mit dem jedes Bedürfnis ſich augenblicklich (allerdings ſchlecht und in 
fabrikmäßiger Herſtellung) befriedigen läßt. 

Wägt man die Vorbedingungen für künſtleriſches Schaffen beim Bauern und beim In- 
duſtriearbeiter gegeneinander ab, ſo werden ſie ſich ziemlich gleich bleiben. Was ſie beim Bauern 
günftiger für ein eigenartiges Schaffen und perſönlichen Charakter find, wird beim Jnduftrie- 
arbeiter wettgemacht für die Bewältigung bes Techniſchen. Jener wird eher ben Zufammen- 
bang mit der Natur wahren, dieſer wird reichere Anregung aus der künftlerifhen Kultur emp- 
fangen. Dem Bauer wird es alfo leichter fein, eine gewiſſe Urſprünglichkeit zu behaupten, 
während der Induſtriearbeiter in höherem Maße von den Stimmungen und Leiſtungen der 
Zeit abhängig iſt. Am Bauern gemeſſen beſitzt der Induſtriearbeiter meiſtens die leichtere Hand. 
Es gibt eine Maſſe von Arbeitszweigen, die man geradezu als Vorbereitungsſchule für bildende 
Kunſt bezeichnen kann, z. B.: Maler, Anſtreicher, Lithographen; auch die Beſchäftigung mit 
tunftvollen Maſchinen ijt als Anregungsmittel in der Richtung der bildenden Runft nicht zu unter- 
ſchätzen. Dafür hat der Bauer mehr freie Zeit. Er hat einmal den Winter, und dann fehlt ihm 
die Ablenkung durch den geſelligen Verkehr. Dem Arbeiter von heute erſcheint dagegen das 
Zuſammengehen und Zuſammenhalten mit feinen Genoſſen außerhalb der Arbeits ſtunden als 
eine ber wichtigſten Pflichten feines ſozialen Lebens. 

Ich habe einen großen Teil meiner Jugend in einem Dorfe in der Nähe der elſäſſiſchen 
Induſtrieſtadt Mülhaufen zugebracht. Mehrere hundert Einwohner dieſes Dorfes gingen jeden 
Morgen um fünf Uhr nad) Mülhauſen und kamen abends um halb acht Uhr zuruck. Sie ſchie⸗ 
nen mir trotzdem immer beneidenswert im Verhältnis zu den in der Stadt wohnenden Arbei- 
tern. Sie alle hatten ihr Stückchen Land, und wenn ſie daheim waren, ſo waren ſie frei. Es 
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waren knappe Stunden, Viertelſtunden, aber ſie waren doch vorhanden. Die in der Stadt, 
die ja die Zeit mehr arbeitsfrei waren, die die anderen zur Heimfahrt verbrauchten, ſaßen am 
Abend in ihren Vereinen, Gewerkſchaften und dergleichen. Sie ſind dadurch ſicher vielfach an- 
geregt worden und mögen auch in ihrer Befähigung zu politiſch tätigen Staatsbuͤrgern geftei- 
gert worden fein. Aber unfere Arbeiter auf dem Dorfe behielten mehr für ein perſönliches 
Menſchentum übrig, und ich erinnere mich an eine febr große Zahl von ihnen, die allerlei Lieb- 
habereien pflegten, darunter auch kuͤnſtleriſche. 

So glaube ich, daß diefe künſtleriſchen Fähigkeiten von Induſtriearbeitern fid) häufiger 
entwickeln und betätigen werden, wenn die Anſprüͤche ihrer politiſchen Parteizugehörigkeit 
geringer werden, wenn ſie häufiger ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, als das heute bei der in ihrer 
Art gewiß glänzenden Organiſation der Fall iſt. 

Es liegt bis jetzt nicht allzu viel Material vor, und ich möchte aus dieſem auch keine 
weitgehenden Schlüſſe ziehen. Aber auffällig iſt es doch, daß ſowohl in der Sammlung von 
Gedichten aus Arbeiterkreiſen, die Adolf Levenſtein herausgegeben hat (, Arbeiter-Philoſophen 
unb ⸗Oichter“, vgl. Türmer-Dezemberheft), wie jetzt in einer Ausſtellung bildender ftunft von 
Arbeiterdilettanten, die derſelbe Levenſtein zurzeit in Berlin vorführt, unter den Schaffenden 
Bewohner kleinerer Orte überwiegen, daß dagegen z. B. Berliner Arbeiter trotz der außer 
ordentlich zahlreichen Anregungen, die ſie erfahren, nur wenig vertreten ſind, trotzdem doch 
ſicher auch der Sammler das hier vorhandene Material leichter gefunden hat als das an anderen 
Orten zerſtreute. Oer Berliner Arbeiter hat eben zu viele Abhaltungen. 

Es liegt in der Natur einer ſolchen Ausſtellung, daß die Beobachtungen allgemeiner Art 
das Wichtigſte geben, daß das Ergebnis weniger die Entdeckung eigenartiger Perſönlichkeiten 
fein kann. Es verlohnt fid) darum auch nicht, Namen zu nennen, unb es war wohl auch über 
flüffig, daß die Ausſtellungsleiter die Beſchauer auf beſonderen Zetteln über die Familien- 
verhältniſſe der einzelnen Arbeiter unterrichteten. 

Überraſchend durch die Kühnheit feiner Phantafie und die Neuartigkeit des Stoffes 
wirkt ein Bergarbeiter. Es iſt dieſelbe in der tiefſten Seele des Volkstums ſchlummernde Kraft, 
aus der heraus die mythologiſchen Vorſtellungen entſtanden find, aus der man Berge und Fel- 
fen vermenſchlichend benannte, mit der man dann wieder aus ſolchen eigentümlichen Natur- 
erſcheinungen heraus Sagen ſchuf, wenn dieſem Manne die eigentümlichen Schiebungen des 
Kohlengeſteins tief unter der Erde ſeltſame Phantaflegebilde zeigen, wenn er in dem Linien- 
gemengſel des Geſteins Geſichter ſeiner Angehörigen ſieht, aber auch wunderſame Geſtalten 
ſchaut. In einer eigentümlichen Tuſchmanier hat er ein gutes Ausdrucksmittel für ſeine Welt 
gefunden, und man wird ſchon zu Juſtinus Kerners Klexographie zurüdgreifen müſſen, um 
ein Geitenftid zu dieſen Blättern zu finden. 

, Wie (don bei den früher beſprochenen Gedichten, offenbart fid) auch hier oft mit ergrei- 
fender Gewalt die Sehnſucht nach der Natur in zahlreichen Landſchaftsbildern. In der Art 
des Farbenauftrags fallen die vielen Berührungspunkte mit ſezeſſioniſtiſchen Techniken auf, 
bis zum ausgeſprochenen Pointillismus. Das wird ja wohl in febr vielen Fällen auf der un- 
mittelbaren Anregung durch geſehene Bilder beruhen, wird manchmal aber auch, wie bei den 
urſpruͤnglichſten impreſſioniſtiſchen Rünftlern, in bem mühſamen Ringen entſtanden fein, einen 
beſtimmten Eindruck moͤglichſt getreu wiederzugeben. Da erweiſt ſich dann das Fehlen der 
Schulung als Segen. Charakteriſtiſch für den Großſtadtarbeiter ift die große Zahl der Rarita- 
turen. Manche Blätter erinnern an ganz beſtimmte Vorbilder aus Simpliziſſimus und Jugend. 
Im ganzen aber ift es doch eine auffällige und höchſt erfreuliche Erſcheinung, daß in dieſen 
Karikaturen nur felten der Haß zum Ausdruck kommt. Da ich nicht glaube, daß etwa aus Scho- 
nungsbebürfnis allerlei ausgeſchieden worden ift, wäre es als beſonders charakteriſtiſch feft- 
zuhalten, daß bet z. B. im Simpliziſſimus eine fo große Rolle ſpielende Haß gegen die anderen 
Stände in dieſer Arbeiterkunſt nicht hervorbricht. Hier ſpricht mehr der Humor und bie bebag- 
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liche Ulkfümmung. Beſonders ecgóslid) ift eine große Zahl von Blättern, auf denen ein Setzer 
die typiſchen Geſtalten der Druckerei und des Setzerſaales feſthält, mit jenen gutmütig fpotten- 
den Bemerkungen, wie fie unter Rameraben den einzelnen angehängt werden. Groß ift auch 
die Vorliebe für architektoniſche Merkwürdigkeiten, bie zumeiſt in duBerft ſauberer Zeichnung 
vorgeführt werden. Nur ganz felten find Phantaſiekompoſitionen, die vereinzelt Träume vom 
Zukunftsſtaat zu geſtalten ſtreben. Sehr nachdenklich ftimmenb ift die Tatſache, daß das re- 
ligiöfe Bild ganz fehlt. Ich babe nur zwei durchaus von Vorlagen abhängige Zeichnungen ge- 
feben, die offenbar Heinen kirchlichen Bildern nachgeſtaltet waren. Eher reizen die Erſcheinun⸗ 
gen der Natur unfere Arbeiter zu andächtiger Verſenkung. Es find Zeichnungen hier von Vogel- 
flügeln, Schmetterlingen und Blumen, die mit einer Genauigkeit gearbeitet find, daß man fie 
für Steindruck hält. 

Der „Vorwärts“ ſchreibt, daß er die Ausſtellung „mit blutendem Herzen“ geſehen 
babe. 3d vermag den Grund zu einer ſolchen Stimmung nicht zu finden. Die Ausſtellung ijt 
vielmehr eine der erfreulichſten Erſcheinungen, die ich mir denken kann. Ergreifend 
gewiß, aber durch ihre Schönheit. Daß zeichneriſches und künftleriihes Talent überhaupt in 
Hunderten von Volkskindern ſchlummert, ſollte niemand überraſchen. Das Gegenteil wäre 
merkwürdig. Oaß viele Talente nicht zur Ausbildung kommen, ift Tatſache; aber wohl in glei- 
chem Make für alle Geſellſchaftskreiſe. Es gibt ja (o tauſenderlei Hemmungen. Aber letzter 
dings kommt es ja auch gar nicht darauf an, ob diefe Bilder und Blätter techniſch etwas voll- 
kommener find oder nicht. Den größten Segen von dieſer Art von Runftübung empfängt immer 
derjenige, der fie ausübt. Dieſer Segen liegt in dem Bemühen, etwas auszudrücken, was er 
empfangen hat; das Glück liegt in der Empfängnis. Und hier zeigt fid uns auch der ſoziale 
Wert. Senn von dieſem Glückempfinden, das der einzelne bei biefer Tätigkeit hat, wird ein 
Schein ausſtrahlen auf feine nächſte Umgebung und wohl auch weiter. So wollen wir hoffen 
und wünſchen, daß diefe Ausſtellung vielen Standesgenoſſen dieſer Arbeiterkünftler Luft und 
Mut machen wird, es auch zu verſuchen, fid auf dieſe Weiſe in der Kunſt eine liebe Hausgenof- 
fin zu gewinnen, zum Segen für fid ſelbſt und für die Geſamtheit. 

Rari Storck 


* 
Das Wiener Burgtheater 


pr Wien, im Dezember 1909. 
j I R don braucht weder ein gewohnheitsmäßiger Laudator temporis acti, noch ein 
A i à Feind bes jetzigen Direktors zu fein, um zu finden, daß bas Burgtheater von 
D LA feiner einftigen ftolgen Höhe bedenklich herabgeſunken ift. Wenn man vollends, 
wie Schreiber dieſer Zeilen, den zweifelhaften Vorzug genießt, noch bie Glanztage dieſer Bühne 
unter Laube, Dingelftedt und teilweiſe auch unter Wilbrandt miterlebt zu haben, dann wird 
der Unterſchied der Zeiten doppelt fühlbar und man muß erklären, daß das Theater den ihm 
einft widerſpruchslos zuerkannten Anſpruch, als „erſte deutſche Schauſpielbühne“ zu gelten, 
längft eingebüßt bat. Zene niedergleitende Bewegung datiert nämlich keineswegs erft von 
heute, und man tut unrecht, alle Schuld daran auf das Haupt des jetzigen Burgtheaterdirektors 
Dr. Schlenther zu wälzen. Ihr Beginn läßt ſich eigentlich (don auf den Zeitpunkt der Dber- 
ſiedlung der Bühne aus ihrem trauten alten Heim in der Hofburg in ihre jetzigen Prachtrãume 
(1888) zurüdführen. Das wunderbare Enfemble von Rünftlern wie: Anſchütz, Fichtner, La 
Roche, Löwe, Wagner, Beckmann, Baumeiſter, Sonnenthal u. a. und von KNünſtlerinnen wie: 
Rettich, Wolter, Soßmann, Gabillon, Haizinger, Bognar, Baudius, Hartmann u. a., das trotz 
der glanzvollen Einzelleiſtungen erft in dem fein abgetönten Zuſammenſpiel zur vollſten, un- 
übertroffenen Wirkung kam und fo einen eigenen Stil, den „Burgtheaterſtil“ (Huf, hing eng 
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mit dem unſcheinbaren, aber fo zweckentſprechenden Hauſe zuſammen, in dem es von der fun- 
digen Hand des großen Dramaturgen Laube gebildet worden war. Mit dem Einzug in den 
rieſigen Palaſt am Franzensring, der ſich ebenſoſehr durch glanzvolle Ausſtattung wie durch 
mangelhafte Akuſtik auszeichnet, war es mit der intimen Wirkung, auf die das Ronverfations- 
ftüd, der gerechte Stolz des alten Burgtheaters, berechnet war, ein für allemal vorbei. Das 
Auge war durch ben Glanz des Hauſes geblendet und konnte nur unvollkommen dem Gebdrde- 
unb Mienenſpiel der Künſtler folgen, bas Ohr vermochte nur unvollkommen das auf der Bühne 
geſprochene Wort zu erhaſchen, die Schauſpieler mußten die Lungenkraft erhöhen, zu gröberen 
Effekten ihre Zuflucht nehmen, um fid verſtändlich zu machen — kurz, jener enge Rapport, 
der in dem alten Hauſe zwiſchen den Darſtellern und Zuſchauern geherrſcht und ſo glückliche 
Erfolge gezeitigt hatte, war in den neuen Räumen gänzlich verloren gegangen. Aber das war 
nicht die einzige Anderung in der Entwicklung der Dinge geblieben. Auch bas Publitum unb 
ſein Geſchmack hatte eine gründliche Wandlung durchgemacht. In dem alten Burgtheater 
war neben der Sugenb wirklich die Elite, der Adel des Geiſtes und der Geburt von Wien ver- 
treten. Der Spielplan umfaßte alles, was auf geiſtige Bedeutung Anſpruch machen konnte: 
die Klaſſiker wurden ebenſo liebevoll und vollendet dargeſtellt, wie neue Schöpfungen; Werke 
franzöſiſcher Herkunft fanden ebenſo bereitwillig Eingang wie andere fremdländiſche Arbeiten 
unter der Vorausſetzung, daß fie wirklich irgend einen literariſchen Wert beſaßen; dem Luft- 
ſpiel, dem feinen Ronverfationsftüde wurde nicht minder ſorgfältige Pflege zuteil, als der ernſten 
Tragödie — mit einem Worte: das Burgtheater war eine wirkliche Bildungsſtätte und ein 
Sitz im Burgtheater das Kennzeichen eines jeden, der auf geiſtigen oder geſellſchaftlichen Rang 
Anſpruch erheben konnte. Das iſt alles gründlich anders geworden. Durch den Dualismus 
ſowie die nationalen Beſtrebungen hat Wien die Stellung als Hauptſtadt des ganzen Reiches 
eingebüßt und hat einen Teil ſeiner Anziehungskraft als Rulturzentrum an Budapeſt und Prag 
abgeben müſſen. Andererſeits iſt in Wien bei ſeiner immer ſtärkeren Entwicklung zur Weltſtadt 
die Macht der finanziellen unb Börfentreife ſtets höher angewachſen. Giele Kreiſe wollen fich 
natuͤrlich, ba fie es ja tun können, auch geſellſchaftlich möglichſt zur Geltung bringen und fid) 
ben Anſchein der Bildung unb Bildungsbefliſſenheit geben. Sie find es, bie alle Rongert- und 
Theaterſale füllen und jene einſtigen verſtändnisvollen, mit Herz und Kopf an der Sache be- 
teiligten, aber minder kaufkräftigen Beſucher daraus verdrängt haben. Sie ſind es auch, die, 
unterftü&t von einer ihnen naheſtehenden und gefälligen Zournaliſtik den Spielplänen der 
Theater den Stempel ihres Geſchmackes aufgedrückt haben. Ein Rundblick im Burgtheater 
genügt, um uns zu überzeugen, daß fie nun auch von dieſem, unſerem vornehmſten Schaufpiel- 
hauſe vollſtändig Beſitz ergriffen haben. Daß aber der Geſchmack dieſer Kreiſe ein ganz anders 
gearteter als der jener urfpriingliden Burgtheaterbeſucher ift, läßt ſich gewiß nicht in Abrede 
ſtellen. Leute dieſes Schlages pflegen nicht in das Theater zu gehen, um, dem Getriebe des 
Alltags entriidt, im Reiche der Phantaſie einige weihevolle Stunden zu verbringen, fondern 
ſie ſuchen darin grobkörnigere Freuden und möchten ſich am liebſten ihre müden Nerven durch 
aufregende Bilder und Vorgänge aufpeitſchen laffen. Faft unwillkürlich ift nun dieſer Geſchmack 
in den beiden letzten Jahrzehnten zur Richtſchnur für die Leiter ber Hofbühne geworden. Und 
jo febr man es beklagen muß, fo erſcheint es doch dem in die Verhältniſſe Eingeweihten als 
eine ganz naturliche Sache. Denn man darf nicht vergeſſen, daß das Burgtheater Eigentum 
des Hofärars ift, und daß dieſes die Leiſtungen der Direktoren ausſchließlich vom SGefidtspuntte 
der finanziellen Erfolge beurteilt. So iſt es gekommen, daß in den beiden letzten Jahrzehnten 
das Niveau dieſes Theaters allmählich immer tiefer geſunken ift, indem fid) bie Bühnenleitung 
immer mehr der Richtung und Neigung feines Stammpublikums anzupaſſen ſuchte. Um dieſes 
zu befriedigen, gibt man ganz wertloſe Stücke von Autoren, die aus irgend welchen Gründen 
dieſem Publikum nabefteben oder deffen Tendenzen verfolgen, oder man gibt Stücke markt- 
ſchreieriſchen, ſenſationellen Inhalts, bie ein beſſerer literariſcher Geſchmack mit Entrüftung von 
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fih weiſen würde, oder endlich pikante, die Grenzen des Zuläſſigen oftmals überſchreitende Stücke 
in einer keineswegs immer burgtheatermäßigen Sprache. Nicht vergeblich haben ble journa- 
liſtiſchen Verfechter dieſer Tendenzen fid jahrelang über bas „Nomteſſen Theater“ luftig gemacht, 
als ob es nur Komteſſen gäbe, die nicht gerne in Gegenwart ihrer Töchter erröten möchten. Nie- 
mals find diefe Verhältniſſe zu deutlicherer unb betrübenderer Erſcheinung gekommen als unter 
der gegenwärtigen Direktion. Herrn Dr. Schlenther ging von Berlin aus der Ruf eines febr 
ſachkundigen Literaten voraus, der freilich nach der Zugehörigkeit zu dem Blatte, bei dem er 
feine Haupttätigkeit als Kritiker entfaltete, durch etwas einſeitige Tendenzen und durch befon- 
dere Vorliebe für die Moderne hervorſtach. Als Dramaturg hat er bie auf ibn geſetzten Erwar- 
tungen keineswegs befriedigt. Er ließ, mit Ausnahme etwa von Gerhart Hauptmann und 
Sudermann, Literatur Literatur fein; vernachläſſigte die Kaſſiker derart, daß Grillparzer, 
Meift, Hebbel faſt ganz vom Spielplan ausgeſchloſſen (inb, Shakeſpeare ein ſeltener Gaſt wurde; 
ließ es auch dahin kommen, daß der von ihm einſt fo hochgeſchätzte Ibſen den Wienern erft 
von den Berliner Künſtlern zum Verſtändnis gebracht und intereſſant gemacht wurde; gab ba- 
für umſo häufiger unmögliche Stücke von Zournaliſten oder andern der für ihn maßgeben- 
den Kritik naheſtehenden Perſönlichkeiten; beging auch in der Behandlung der Schauſpieler 
und Zuteilung der Nollen arge Fehler und führte endlich das für jedes nicht bloß von heute 
auf morgen beſtehende Theaterunternehmen verderbliche Starſyſtem ein. Die Wiener ſind 
von jeher mehr der Schauſpieler als des Stückes wegen ins Theater gegangen, und heute iſt 
es dahin gekommen, daß das Burgtheater nur dann auf guten Beſuch rechnen kann, wenn 
Sofef Kainz als Mitwirkender angekündigt ift. Nun ijt es aber eine recht gewagte Sache, ein 
großes Theater von dem Können und dem guten Willen eines einzelnen Künſtlers abhängig 
zu machen, zumal wenn dieſer Künſtler Zofef Kainz heißt, der fid) feines Wertes in hohem 
Grade bewußt iſt und die Oirektion gezwungen hat, ihn, um ſich feine Mitwirkung wenigſtens 
für einige Monate zu ſichern, einen großen Teil der Spielzeit im Auslande gaſtieren zu laſſen. 
Schließlich find die Wirkungen aller dieſer Fehler während einer über ein Jahrzehnt fic er- 
ſtreckenden Direktionszeit nicht ausgeblieben. Es ereignet ſich nun der merkwürdige Fall, daß 
dieſelben Leute, denen zu Gefallen der Direktor fo viele Mißgriffe in der Annahme von Neu- 
heiten und in der Anordnung des Spielplans beging, ſich von ihm abwenden und gegen ihn 
eine förmliche Verſchwörung angezettelt haben, die nicht nur durch papierene Rundgebungen, 
ſondern auch durch Veranſtaltung regelmäßiger Skandale bei den Premieren zu einem der 
Kunftſtätte, die ihnen zum Schauplatze dient, höchſt unwürdigen Ausdrucke gelangt. Hofrat 
Schlenther hat fis eben mit allen verdorben. Zenen Leuten kann er's nicht mehr recht machen, 
weil er ja doch nicht nur lauter aus der Rlique ſtammende oder ihnen genehme Stücke auf- 
führen kann, und weil fie Iden lange auf den Moment harren, einen ihnen womöglich noch 
gefügigeren Mann an feine Stelle zu ſetzen. Den wirklichen Freunden des Burgtheaters, 
bie das immer tiefere Sinken bes kuͤnſtleriſchen Niveaus der einſt fo muſtergültigen Kunſtanſtalt 
nur mit Schmerzen wahrnehmen, konnte die dramaturgiſche Tätigkeit des jetzigen Direktors 
aus den oben entwickelten Gründen von allem Anfang an nur Mißtrauen einflößen. Und 
nun ſcheint er auch bei den für ihn in erſter Linie maßgebenden höheren Behörden mißliebig 
geworden zu fein. Denn die Kaſſenerfolge find feit Wiederbeginn der Saiſon während der 
kainzloſen, ſchrecklichen Zeit auf der Höhe der künſtleriſchen, alſo ſehr ſchlechte geweſen. 

Gn der Tat hat die Direktion bei der Wahl ihrer Neuheiten in der jetzigen Spielzeit 
eine befonders große Zahl von Mißgriffen begangen. Sie ſchreitet von Niederlage zu Nieder- 
lage, und jedes dieſer Stücke, an das die noch immer vortreffliche Küͤnſtlerſchar fo viel Mühe und 
Fleiß vergeblich aufgewendet hat, verſinkt nach wenigen Vorſtellungen auf Nimmerwieber- 
ſehen in den Abgrund der Vergeſſenheit. Schlenther hat es nacheinander mit einem ſchwediſchen, 
zwei däniſchen, einem Wiener und einem Tiroler Dichter verſucht, unb fie alle haben nur Miß 
erfolge gebracht. Das anderwärts, insbeſondere in Berlin ſchon kängſt bekannte Schauſpiel 
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Oidrings: „Hohes Spiel“ konnte mit feiner durch drei Akte in qualvoller Ungewißheit 
belaſſenen Ratfelfrage: „War's ein Elch oder war's ein Menſch?“ beim Mangel aller pſycho⸗ 
logiſchen Vertiefung in den Zuſchauern keinen erfreulichen Eindruck binterlaffen. — Larſen 
unb Roſtrups luftiges Stück „Per Bunkes Vorgeſchichten“ hatte im ganzen ein beſſeres 
Schickſal verdient. Es enthält eine Virtuoſenrolle, bie in den Händen eines Rlünftlers von 
der Eigenart Thimigs einer ſtarken Wirkung ſicher iſt. Per Bunke iſt ein merkwürdiges Gemiſch 
von Herzenseinfalt und Schlauheit, von Unbildung und Lebensklugheit, von Zartgefühl und 
Oerbheit. Seines Zeichens Antiquitätenhändler, intereſſiert er fid) nicht bloß für die Vor⸗ 
geſchichte ſeiner Handelsobjekte, ſondern auch für die der Menſchen, mit denen er in Berührung 
kommt. Es ift nun recht luftig geſchildert, wie er die Vorgeſchichte eines jungen Mannes, bes 
fog. Mamſellen-Alfred auskundſchaftet, der von zwei älteren Schweſtern wie das eigene 
Kind auferzogen wurde. Per Bunke bat felbft einmal eine derſelben, Juliane, zur Frau nep- 
men wollen; ſie wollte ſich aber des Rindes wegen von der Schweſter Sophie nicht trennen. 
Nun iſt es ihm gelungen, feſtzuſtellen, daß der Rammerherr, der Gewaltige der ganzen Gegend, 
Alfreds Vater und Sophie deffen Mutter ift. Per Bunke fest jetzt alle fünfte ber Überredung 
und Einſchüchterung in Bewegung und bringt den Kammerherrn auf geſchickte Weiſe dazu, 
für Alfred unb deſſen Mutter all das zu tun, was er (Bunke) für nötig findet. Schließlich führt 
er, überglüdlich, daß nicht feine noch immer geliebte Zuliane, ſondern deren Schweſter die Mutter 
Alfreds war, jene als Frau heim. Der behagliche, nur manchmal durch etwas triviale Ausdrucks 
weiſe beeinträchtigte Humor, der das ganze Stück durchzieht, würde noch ſicherer wirken, hätten 
die Verfaſſer es nicht für paffenb erachtet, ab und zu auch Rührfzenen ziemlich banaler Art 
einzuftreuen. Immerhin gehört das Std zur beſſeren Mittelware der heutigen Sbeaterprobut- 
tion und hätte es, ſchon der Leiſtung Thimigs wegen, verdient, nicht fo ſchnell wieder vom Spiel- 
plane zu verſchwinden. Aber der Gaumen des heutigen Burgtheaterpublikums iſt eben ſchon 
an allzu fcharfgewürzte Roft gewöhnt und vermag der leichten Nahrung harmloſer Stücke 
keinen Geſchmack mehr abzugewinnen. — Die dritte Neuheit, Hans Müllers „Hargudl 
am Bache“, bedeutet für Direktor Schlenther eine wahre Rataftrophe: fie hat die ſchon feit 
langem latente Direktionskriſe eigentlich zum Ausbruche gebracht. An ſich iſt das verfehlte 
Stüd wirklich nicht fo gewichtigen oder aufreizenden Inhalts, daß dadurch die in den Räumen 
unſeres Hoftheaters unerhörten Skandalſzenen erklärt ober gar gerechtfertigt wären, die ſich 
während der erften Aufführung daſelbſt abgeſpielt haben. Es ift eine Satire gegen die Aus- 
widfe der hypermodernen Richtung im künftlerifhen und ſozialen Getriebe unſerer Zeit — 
ein Vorwurf, der ja ſchon viele andere (und weit geſchicktere) Federn in Bewegung geſetzt hat. 
Oer Verfaſſer bat von allem Anfang an den Fehler begangen, fein Stück als Luftfpiel zu be- 
zeichnen, während es doch feiner ganzen Mache nach nur als eine, freilich mißratene und un- 
gebürlich in die Länge gezogene Poſſe gelten kann. „Hargudl am Bache“ ift ber Name einer 
Kolonie, die von Clariffe, der von revolutionären geſellſchaftlichen Ideen und von Abſcheu 
gegen ihre philiſtröſe Umgebung erfüllten Tochter eines biederen Schraubenfabrikanten, ge- 
gründet wird. Das Geld dazu rührt, ohne daß fle es weiß, von dem eigenen Vater her, der den 
Verlauf der Dinge vorausſieht und auf homdopathiſchem Wege die Tochter heilen will. Zn 
„Hargudl am Bache“ laffen fid Clariffe und ihre geiſtesverwandten Geſinnungsgenoſſen nieder, 
um fid, frei von allem geſellſchaftlichen Sange, ausleben und ihre Perſönlichkeiten zu voller 
Entfaltung bringen zu können. Oer weſentliche Inhalt des Stüds beſteht nun in der Schilde 
rung bes hirn verbrannten Treibens dieſer „wandernden Zirkustruppe ohne Pferdematerial“ 
(wie fie im Stucke genannt wird), was auf die Schaffung von Karikaturen unmöglicher Men- 
ſchen hinausläuft unb (don der Ausdrucksweiſe nach nicht an diefe bevorzugte Stätte, ſondern 
weit eher in Schwankform auf die Bühne irgend eines Vorſtadttheaters gehört. Die Ablehnung 
des verunglückten Machwerks war alſo ſicher nicht unbegründet. Keineswegs aber erſchiene 
der ganz ungewöhnliche Aufwand von Entrüftung erklärt, wenn man nicht wüßte, daß bie 
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Snobs aller Art zu bem Premierenpublitum unfree Theater und namentlich auch des Burg- 
theaters ein großes Kontingent ftellen, und daher die in dem Ctüde gegen den Snobism ge- 
richteten Angriffe wie eine perſönliche Sache empfanden. Seit dieſer entſchiedenen Niederlage 
hat fih gegen Schlenther ein foͤrmlicher Chor der Rache gebildet, und täglich kann man in dem 
Blatterwalde Stimmen vernehmen, die ihm das baldige Ende prophezeien und aus denen 
ein geübtes Ohr zugleich auch manchmal den mehr oder minder verblümten Ruf: „Ote-toi, 
que je m'y mette!“ herauszubören vermag. 

Während uns bie bisher angeführten Mißerfolge der heurigen Saifon ziemlich kühl 
gelaſſen haben, geht uns die letzte, vor kurzem gezogene Niete des Burgtheaters wegen der 
Perſon des Dichters, den fie betrifft, ernſtlich zu Herzen. Rart Schönherr gehört zu den 
eigenartigſten und urfpriinglidften Talenten, die die zeitgenöſſiſche Literatur aufzuweiſen 
bat. Er bat (don auf allen Gebieten vollgültige Proben feiner echten, wenn aud, wie bei faft 
allen tiroler Schriftſtellern, ſtark mit Schrullenhaftem durchſetzten Begabung geliefert, und 
beſonders auf dem Gebiete des Dramas war man berechtigt, der weiteren Entwicklung des 
Dichters der „Erde“ mit großen Hoffnungen entgegenzuſehen. Dieſen Erwartungen hat nun 
Schönherr mit feiner jüngften Komödie „Über die Brücke“, deren Uraufführung am 27. No- 
vember im Burgtheater ſtattfand, vorläufig eine arge Enttäuſchung bereitet. Das vieraktige 
Stuck hat um zwei Akte zuviel und es ift langweilig — damit ift wohl fein Urteil geſprochen. 
Zur Begründung fet angeführt, daß der erſte Akt mit der Handlung des Stückes in faſt gar tei- 
nem organiſchen Zuſammenhange fteht, ſondern (id) auf die recht matte, farbloſe und bürftige 
Wilieuſchilderung einer Provinzſtadt beſchränkt. Die darin vorgeführten Typen, wenn ihnen 
auch manches gute Witzwort in den Mund gelegt wird, ſind ziemlich ſchablonenhaft geraten und 
konnen ebenfo gut auch in der Großſtadt zu finden fein. Die übrigen Akte drehen fid) ausfchließ- 
lich um eine Eheſcheidungs angelegenheit, die endlos ins Breite gezogen wird. Der Schau- 
fpieler Reifing bat fic in jungen Jahren mit einer Schloſſerstochter aus dem Arbeitsviertel 
„über der Bruͤcke“ verheiratet, und diefe Verbindung von „Nomödiantenſchmier und Sdhloffer- 
rub”, wie es in der draſtiſchen Sprache des Stüdes heißt, bat (id für beide Teile als recht un- 
glücklich erwieſen. Denn fie bilden allzu unvereinbare Gegenſdtze. Er: ein großſprecheriſcher 
Faullenzer, der fid) in der kleinen Stadt als gefeffelten Prometheus betrachtet, durch Lieder- 
lichkeit Iden Hart herabgekommen ift und auf feine Frau als einen „Arbeitsſtier“, „Küchen 
dragoner“ — das find bie Koſeworte, mit denen et fie benennt — verächtlich herabſieht. Sie: 
ein arbeitstrdftiges und arbeitsfreudiges Weib aus dem Volke, der bas Verſtändnis für das 
Wefen ihres Mannes fehlt und die feine ganze Beſchäftigung als einen Schwindel betrachtet. 
Sie fteben fid) mit glübenbem Haſſe gegenüber und wären ſchon längſt auseinandergegangen, 
wenn nicht eine Tochter, Lotte, da wäre, bie kein Teil dem andern gönnen will und die Mut- 
ter und Vater mit gleich Harf erwiderter Liebe umfängt. Da fie fid nun darüber nicht zu einigen 
vermögen, bei wem das 17jährige Mädchen — das merkwüͤrdigerweiſe noch immer keine Ahnung 
von den langandauernden elterlichen Zwiſtigkeiten bat — verbleiben foll, fo ſchlägt der Advokat 
vor, fie mögen der Tochter ſelbſt die Entſcheidung darüber uͤberlaſſen. Das geſchieht am Schluſſe 
des dritten Aktes, und die Eltern brauchten die Tochter nur aus dem Nebenzimmer herein 
zurufen, damit fie ble Entſcheidung treffe, und das Stück wäre zu Ende. Aber der Verfaſſer 
bat es — wohl um den üblichen Theaterabend auszufüllen — für gut befunden, die magere 
Handlung noch weiter in die Länge zu ziehen und die entſcheidende Szene in einen eigenen 
vierten Akt zu verlegen. Lotte hat inzwiſchen den jungen Studenten Fritz kennen gelernt, 
der mit feinem auf der Oſterreiſe begriffenen Onkel, dem Theaterdirektor und einſtigen Stu- 
biengenoffen Reiſings Namens Seibold, aus Wien in die Provinzſtadt gekommen war, unb in 
den Herzen der beiden jungen Leute hat ſich die Liebesflamme entzündet. Wie nun Lotte vor 
die folgenſchwere Entſcheidung zwiſchen den Eltern geſtellt wird, will ſie ſich anfänglich dem 
von Seibold für Wien engagierten Vater zuwenden, dann aber, als ſie zufällig vernimmt, 
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Fritz werde an bie Forſtakademie in bas Provinzſtädtchen kommen, entſcheidet fie fid) für die 
Mutter und will mit ihr in deren Heimat „über die Brücke“ ziehen. „Brauchſt mich nit zu 
führ' n, Mutter! 3d geh“ Idéen allein ... über die Brücke“ ... Das find die letzten Worte 
des Mädchens und zugleich die Schlußworte des Stückes, mit denen angedeutet werden foll, 
daß die Tochter eigentlich weder dem Vater noch der Mutter mehr gehört, ſondern [don im 
Begriffe ſteht, auf eigenen Füßen in das Leben zu ſchreiten. Alſo nach all dem Wechſel von 
Burleske, Volks- unb Familienſtüͤck zuletzt auch noch eine ſymboliſche Wendung. Wenn noch der 
Gegenſatz zwiſchen den beiden Ehegatten tiefer gefaßt und bei verſchiedenen bedeutenden 
Lebensphaſen zur Erſcheinung gebracht würde! Oder wenn ble in Reifing auftauchende Idee, 
daß feine Tochter ibn verſtehe unb auch von hohen künſtleriſchen Aſpirationen erfüllt fel, weiter 
entwickelt worden wäre! So aber beſchränkt fid) der Konflikt faſt nur auf ein wſtes Schimpf 
Duett, und von dem Eingehen Lottes auf des Vaters Künſtlerehrgeiz und ihren eigenen künſtle⸗ 
riſchen Idealen ift weiter nichts zu bemerken. Die Sprache des Stückes ſtößt vielfach durch 
ihre im Burgtheater doch noch immer nicht übliche Derbheit ab und enthält zugleich Proben 
jener Schrullenhaftigkeit, von der oben die Rede war. Was foll man z. B. dazu fagen, wenn 
Fritz den Namen Lotte's, die vom Vater Lotte, von der Mutter Lottl genannt wird, in „Lottedl“ 
umwandelt und uns fortwährend zugemutet wird, diefe Umwandlung als Witz zu betrachten? 
Oder wenn Reifing feiner Freude über die vermeinte Rongenialität der Tochter keinen geſchmack⸗ 
volleren Ausdruck zu geben weiß, als indem er ausruft: „Siehſt, Lotte! Zetzt möcht' ich dich 
am liebſten ſo wie du biſt auf ein Butterbrot ſtreichen und aufeſſen!“ Und doch gibt es auch 
in dem mißlungenen Stücke genug Stellen, die den echten Dichter und deffen beſondere Gabe, 
mit wenigen Strichen Menſchen und Situationen treffſicher zu zeichnen, verraten. Die Auf- 
nahme des Stückes war mit Ausnahme des zweiten Aktes, in dem friſcheres dramatiſches Leben 
pulfiert, eine über Gebühr ungünftige, da auch bie organifierte Ziſchgeſellſchaft wieder an der 
Arbeit war und die eigentlich gegen die Direktion gemünzten Demonſtrationen auch den Oichter 
trafen. Hoffen wir, daß der tiroler Dichter auf ſeinen ureigenen Boden, von dem er ſich in den 
letzten Arbeiten mit Unrecht entfernt hat, zuruͤckkehren und uns bald wieder mit ausgereifteren, 
feiner großen Begabung würdigeren Geiftesfridten beſchenken werde! 
Carl Seefeld 


N 
Berliner Theater ⸗Chronil 


ie Theater hetzen in der Verlegenheit der dürren Zeit die Favoriten zu Tode. In 
dieſem Monat legten fie ſich auf Shaw. Die fammerjpiele führten „Major 


„Heuchler“ ift Shaws Erſtling, und wie ſchon der dick unterſtrichene Proflamations- 
titel vermuten läßt, weit entfernt von der ſchillernden Vieldeutigkeit ſpäterer Lebensfpiege- 
lungen. Hier wird direkt auch für die Minderbegabten deutlich, daß die doppelte Moral der 
Angriffspunkt ift, die äußere Korrektheit auf recht unſauberem Untergrund. Und kein ironi- 
ſches Lächeln ſchaut hier zu, ſondern ein bitterer peſſimiſtiſcher Hohn ſpricht, und die Moral 
iſt: Cosi fan tutte, ſo machen es alle. 

Das Stück müßte eigentlich Mr. Sartorius“ Gewerbe heißen, im Anklang an „Mrs. 
Warren's profession“, nur daß es ſich hier nicht um erträgnisreiche Freudenhäuſer, ſondern 
um gammerhdufer, um Mietsſpelunken für die Allerärmſten in East end unb an der Themſe 
handelt. Der Häuſerwucherer preßt aus ihnen den letzten Penny heraus, iſt aber offiziell ein 
tadellos korrekter Gentleman, ber feiner Tochter eine Muſtererziehung gibt und fie in bie gute 
Geſellſchaft bringen will. Die Handlung iſt nun, daß ein Jüngling voll eingebildetem Sbealie- 
mus dieſer von ihm geliebten Tochter entſagt, als er von der trüben Quelle der reichen Partie 
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erfährt. Oieſer ſelbe Jüngling aber, das tagt dann, bat feine eigene Einnahme aus Hypotheken- 
zinſen von ganz ebenſolchen Grunb(tüden. Und als er ſich vor die Wahl geſtellt ſieht, fein Geld 
fauberer und weniger nutzbringend anzulegen, da verfagt fein Idealismus, und im Schoß der 
Familie Sartorius ſind nun alle ein Herz und eine Seele. 

Dies Stück ift recht dürr, es hat keine Einfallsfülle; es wirkt mübfam auf Draht gezogen. 

Starterer Pulsſchlag geht durch Major Barbar a“. Shaw verkündet hier im Gegen- 
ſatz zu feinen vielen Negationen ein Poſitives, eine Lehre von der Macht und der Pflicht, wirt- 
ſchaftlich ſtark zu ſein. Reichtum als Tugend, Armut als Verbrechen, das ſind die Antitheſen. 

Shaw verkörpert das in der Geftalt des Millionärs und Kanonenkönigs Underſhaft. 
Und er meint damit nicht faulgenießeriſches Drohnentum, ſondern ein Handeln und Wirken 
in der Fülle des Lebens und der Mittel. Und er meint auch nicht die reichen Erben, die mit 
dem Beſitz auf die Welt kommen, ſondern ble, die fid in der Zuchtwahl durchſetzen. Under- 
ſhaft ift Selfmademan, und eine alte Tradition der Familie ijt, daß kein Sohn Nachfolger in dem 
gewaltigen Induſtriereich wird, ſondern daß der Herrſchende ſich ſeinen Sukzedenten adoptiert. 
: Der Underſhaftswelt mit ihren energiſchen Diesſeitstendenzen, in der durch gefunden 
egoiſtiſchen Wettbewerb, reguliert durch die Intereſſengegenſeitigkeit, die Tüchtigen eine lebens- 
werte Exiſtenz ſich ſchaffen, ſteht gegenüber ein dumpfes Entſagungsklima der Morſchen und 
Bankerotten, dargeſtellt durch die Heilsarmee. Und zur Verſchärfung des Gegenſatzes hat Shaw 
Underſhafts Tochter Barbara zu einer Parteigängerin der Armee gemacht. Sie iſt Major Barbara. 

Und die Führung begibt ſich nun ſo, daß der Vater die Tochter zu ſeiner Lehre bekehrt. 

Sn einem großen Räſonnement macht er ihr Har, daß es wenig bedeutet, hungernde 
Menſchen zu bekehren mit der Bibel in der einen und einem Stück Brot in der andern Hand. 

Und in Barbara erwacht ein neuer Geiſt, unb fle erkennt die höhere Aufgabe, an fatten, 
ſtreitbaren unb hochmütigen Seelen zu arbeiten. Und in ſolchem Sinne vereinigt fie jid) mit 
dem Mann, ben fie liebt, unb der von Underſhaft als Prätendent und Thronfolger erkannt ijt. 

Aber diefe Figur des entgleiften Lehrers des Griechiſchen, Heilsarmeeſoldaten und prat- 
tiſchen Philoſophen für die Welt, der feine Gad’ auf nichts und auf fih geſtellt bat, [Hlangen- 
klug, voll Lebensinſtinkt und voll humoriſtiſcher Weisheit, hat Shaw feine üppig(te Einfalls- 
laune ausgegoſſen. 

Und wenn man „das Evangelium von St. Andrew Underſhaft“ auch nicht fo welt- 
erfhütternd und umwertend finden kann, wie es der febr vorredeſelige Shaw in feinem langen 
Eingangstraktat zu Trebitz' Aberſetzung (im S. Fiſcherſchen Verlag) verlangt, fo bleibt hier 
in jedem Fall eine Beluſtigung des Verſtandes und des Witzes voll ſelbſtherrlicher Dämonie. 

ry Felix Poppenberg 


Von ſchleswig⸗holſteiniſcher Art und Kunſt 


e ee bs gelang Karl R. Reiner, eine ſehr bedeutungsvolle und charakteriſtiſche Sammlung 
a © yc ünftlerifcher Altertümer der Proving Schleswig-Holftein zu erwerben. Dieſe 
— Schätze, bie in ihrem Zuſammenhang eine hiſtoriſche Entwicklungsſchau der Heimats- 
kunſt aus dem Vaterland der Kaiſerin bilden, ſind jetzt, vereinigt mit ergänzenden Leihgaben 
aus Mufeums- und Privatbeſitz, in den neuen Salons von Reiner & Lewinsky ausgeſtellt. 
Das ganze Gebiet des Runftgewerbes ijt hier vertreten. Hervorragend aber ftellen fid die 
drei Zweige handwerklicher Tätigkeit dar, die Schleswig-Holſteins ſtolze Beſonderheit ſind: 
die Holzarbeit, die Töpferei, die Weberei. 

Oie Schreinerkunſt betätigt fid vor allem im Mobiliar, und dies Mobiliar ift eigentlich 
immer Innenarchitektur, Wandgetäfel mit feft angebrachten Schränken, Truhen und rundum- 
geführten Sitzbänken. Die freien Wandteile ſind mit Kacheln ausgekleidet. 
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Einen vollkommenen Eindruck davon bekommt man in ben Znterieuren, bie hier ge- 
zeigt werden. Dieſe Raum-Enfembles entſprechen ganz unſerem gegenwärtigen Geſchmack, 
der ja auch bie Geſchloſſenheit des Rahmens und die Möbel darin als Architekturglieder feft- 
gebunden liebt. Eine Freude ift’s, wie in dem Paneel die Tür mit ihren blanken ſchweifigen 
Angeln und dem Handgriff aus Meſſing ſitzt, ein Nutzteil als Schmudfüllung. Und über der 
Tür das verglafte Wandkäftchen mit Porzellan und Gläfern, das nach beiden Räumen ſicht⸗ 
bar fi öffnet, ift gleichzeitig Sebrauchsgerät und dabei ornamental, eine lebendige Gup- 
raporte. 

Schnitztunſt ziert die Seiten der Truhen. In frühen Zeiten bleibt die ganze Border- 
fläche ungegliedert, dann kommt bie Vierteilung mit Rundbogenniſchen auf, und ihnen werden 
im Relief bibliſche und allegoriſche Oarſtellungen eingeſchrieben. 

Lieblingsmotive dieſer hölzernen Bilderbibeln find die Seneſisgeſchichten, Paradies 
unb Sündenfall; dann der verlorene Sohn und die Zugendftüde der Evangelien. Mit ſicherem 
Takt wird das Relief auch farbig erhöht, z. B. mit ſtumpfem Grün zu wirkungsvoller poly- 
chromer Holzſkulptur. 

Biel Reiz haben auch die Aeinkünſte, bie fid) liebevoll und ſinnvoll ſchmuͤckend den 
Hausutenſilien widmen. Fhe bevorzugter Gegenſtand ift bas Mangelbrett mit dem Handgriff, 
das Brautgeſchenk der jungen Männer an die Verſprochene, weshalb auch die glatte Unterſeite 
farbig eingelegt ein Herz zeigt. 

Die obere Fläche und der Griff prangt in reicher Schnitzerei, üppigem Laub- und Roll- 
werk. Die Griffe find oft figürlich geſtaltet, fo als fiſchſchwänziges Meerweib. Stellt man fold 
ein wagerecht liegendes Langbrett aufrecht, fo entdeckt man eine große Familienähnlichkeit 
mit dem Türklopfer. 

Reiner find eigentlich die älteren und ſchlichten Mangelleiſten, die oft von den Bur- 
ſchen ſelber am ſtillen Herd zur Winterszeit mit primitiven Rerbmufterungen verſehen wurden, 
einem ſachlich anſpruchsloſen Flächendekor. 

Sehr eingehend läßt fid an der vielſeitigen Fülle der Sammlung die ſchleswig; hol⸗ 
ſteiniſche Keramik ftudieren. 

Erft im Porzellanzeitalter, in der Mitte bes 18. Jahrhunderts beginnt die rege Pro- 
duktion auf dieſem Gebiet. Vorher gab es hier, wie Brinkmann, der Oirektor des Hamburger 
Runftgewerbemufeums, im Vorwort des Kataloges ausführt, als bodenſtändige Erzeugniſſe 
nur bie primitivjte Töpferei, mit den Hilfsmitteln der Bleiglaſur auf irdenen Scherben, dazu 
noch der weißen Schlempenmalerei auf dunklem Grunde, ber Rigung des hellen Angußgrundes 
und der Betonung von Einzelheiten durch Rupfergrün. Anſpruchs vollere Bebürfniffe wurden 
durch Importen befriedigt, durch braune Raerener oder Kölner, weiße Siegburger, blaugraue 
Wefterwdlder Poterien, durch blau- weiße Oelftvaſen in Sägen für den Bord der mächtigen 
Schranke und durch oſtaſiatiſche Porzellane. 

Das ward nun mit einem Male anders, und allerorten regten fid) in den Hergogtimern 
keramiſche Selmatstünfte. 

Von bem Siebengeſtirn der ſchleswig⸗holſteiniſchen Manufakturen tft Riel führend. 
Speiſeſervice in Meißner Dekor, auch mit Chinoiſerien, Tintenzeuge, Gitterkörbe, Potpourri- 
vaſen, Terrinen mit lebendig modellierten und farbig behandelten Rohltdpfen als geen 
Tafelaufſätze, Zardinieren ſieht man hier als Probeſtücke. 

Eine beſondere rare Spezialität bilden bie Biſchofsbowlen. 

Ein Biſchof iſt, wie ich mir denke, 

Ein ſeht angenehmes Setränte — 
heißt’s in der Zobſiade im hochnotpeinlichen Randidateneramen. Und für dieſen febr beliebten 
warmen Würzwein ſchuf ein gutgelaunter Einfall paſſende Gefäße, deren Oeckel genau einer 
zweitürmigen ſpitzbogigen Biſchofsmütze entſprach. 
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Sehr felten find diefe Stade. Gin Prunteremplar ift die aus dem Hamburger Muſeum 
entliehene. Sie ift beſonders groß, mit hochgeſchwungenen Oreiedswangen ber Oeckelmütze 
und reich bemalt. An der Terrine ift die Darſtellung einer pokullerenden Geſellſchaft, natür- 
lich im Biſchofſtoff; auf der andern Seite ein Reitergefecht, Rampf von Huſaren gegen Dra- 
goner. Am Oeckel wiederholen fih die Motive. Den Oeckelknopf zwiſchen der Seltenwandung 
der Mütze bildet ein Kreuz. 

Außerdem findet fid hier noch ein Heineres Muſter, unbemalt, cremegelb mit einem 
traubenartigen Gebilde als Rnopf. 

Bemerkenswert ift dann noch als Kapitalſtück der Wandbrunnen in Rocailleform. 
Die bewegten ſchweifigen Profile find farbig betont, und über die Koͤrperwandung breiten 
fid Blumenſträuße. Ein Oelphin ift der Auslauf, eine Heine Muſchel der Detel und eine große, 
bunt bemalt, die Waſſerſchale. Und weiter bas große Teeſervierbrett mit hoch aufgeſchwunge⸗ 
nem Rand, der die Platte eines Kredenztiſches bildet, ein zweckvolles Serviermöbel, das eine 
Erneuerung und Wiederbelebung verdiente. 

Nun zu den Künſten des Wirkens und Webens. 

Aus dem weſtlichen Schleswig ſtammen Teppiche aus Leinengrund mit eingeknüpften 
Woll fäden, die entweder geſchoren werden oder großknotig daſtehen. Blumenſträuße, meift blau 
und rot, mit Vögeln dazwiſchen geben die Motive, bei den ungeſchorenen überwiegen geometriſche 
Formen. Zu Pferdedecken, Wagen, Stuhl- unb Bankkiſſen wurden diefe Teppichſtücke verwandt. 

Die Haupteigentümlichkeit, die jid) in allen ihren Spielarten hier vollſtändig überſehen 
läßt, ift aber bie Beiderwand- Weberei. Beiderwand bezeichnet die Technik dieſer Arbeit im 
doppelſchichtigen, zweiſeitigen Material, in Leinen und Wolle. Die Muſter ſtehen gegenftánbig 
auf der Dorderfeite, naturfarbig leinen im eingefärbten Wollgrund, auf der Rüdfeite umgekehrt. 

Ihrer Beſtimmung nach find es Vorhänge aus zwei Seitenſchals und einem horizon 
talen Abſchlußfriesſtreifen, die vor den offenen Raften des Wandbettes angemacht werden. 

Drei Motivkreiſe werden für die Muſterung unterſchieden. Geometriſche Formen, vege- 
tabiliſche: Palmetten, Ranken, Kranzwerk, Streublumen mit heraldiſchen Stiliſierungen der 
Doppeladler, Löwen, Hirſche, Pfauen, Einhörner untermiſcht, drittens Figürlich-Oarſtelle⸗ 
riſches, aus der bibliſchen Geſchichte: Abrahams Opfer, Chriſti Einzug in Zeruſalem, Chriftus 
und die Samariterin, der verlorene Sohn; ferner Pyramus und Thiſbe und eine naive Alego- 
rie der vier Weltteile voll Vergnügen an exotiſchen Tieren. 

Die Schönheit der Gewebe liegt in ihren harmoniſch ſchwingenden Farbenharmonien 
aus blau, rot, ſchwarz, braun, grün und gelb. 

Anhangsweiſe läßt fid ein Gebiet hier anſchließen, die Metallarbeit mit Rannen aus 
Kupfer und Meſſing, mit reich durchbrochenen Kohlenpfannen und Wärmbecken, Ofenftulpen, 
Feuerkieken aus Meſſing. Sie find materialgerecht und aus einem richtigen Gefühl für Zweck 
und Stoff geſtaltet. Aber doch ohne hervorſtechende partikulariſtiſche Eigenart. 

Als Beſonderheit aber wurden in Edelſchmiedearbeit Riechdoſen ausgebildet, als Nipp- 
ſachen für ben Tiſch und als Miniaturtabatieren für die Taſchen. Sie bargen ein parfüm- 
getränktes Schwämmchen. 

Eine reichhaltige Kollektion geſtattet einen Überblid über diefe Bibelots. Ole Stand 
Dofen haben lebhaft bewegte Rokoko- Umriſſe, fie zeigen Herzformen mit Kronen als Dedel- 
knopf. Der Körper iſt Silber, die Ornamente, Kruzifixe, Tauben, Umfaſſungsreifen vergoldet, 
gleichfalls vergoldet auch die durchbrochenen Füße. Eine beſonders ſchöne Vaſe in Herzform 
überragt die anderen um Haupteslänge, und auf dem wölbigen Detel ift ein von zwei wilden 
Wappenmännern flankiertes und gekröntes Medaillon mit der Jahreszahl 1792 aufgebaut. 
Oann erſcheint die doppelhenklige Empire-Urnenform mit eingelaſſenen Steinen im Oeckel. 
Und die Taſchenflacons werden durch die auf oſtaſiatiſchen Geſchicklichkeitseinfluß zurückgehen 
den Hülfen in Fiſchformen mit beweglich ſchlängelnden Scharnierklappengliedern vertreten 
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und durch ein koſtbares Medaillon mit reichem Blattwerkdekor aus vielfarbigem Gold als Kranz 
auf dem Oeckelrand um eine blaß amethyſtfarbig und gelbroſa leuchtende Ramee und zierlichem 
Filigrangegitter als Verſchlußkappe des Innenraums. — — 
Wertvolle KNunſtſchau eines ſchönen Landes: Schleswig⸗-Holſtein, meerumſchlungen 
" Felix Poppenberg 


Die Bode⸗Hetze 


$ m eine Wachsbuͤſte. Nein, wegen einer Wachsbuͤſte. Auch nicht. (Weit entfernt I) 
DN Y © Alfo, jagen wir: anläßlich einer Wachsbüſte. Denn bie Wachsbüfte ift das Aler- 
gnebenſächlichſte bei der Sache. Oak man fid) irren kann, weiß man; daß es wohl 
keinen Gelehrten gibt, der ſich nicht ſchon einige Male in ſeinem Leben geirrt hat, weiß man 
auch; daß in allen Muſeen der Welt Kunſtwerke unter falſchen Bezeichnungen vorhanden ſind, 
weiß man ebenfalls; daß ein Galeriedirektor einmal für einen Gegenſtand einen zu hohen Preis 
zahlt, weiß man wiederum, — alfo die Geſchichte von der Vachsbüſte ift wirklich Nebenſache. 
| Parteihader, Revandeluft ... Bode foll nun mit aller Kraft totgehetzt werden. Dazu 
ſcheint jedes Mittel erlaubt zu fein, ſelbſt eine Bloßſtellung bet geſamten deutſchen Runftwiffen- 
ſchaft vor dem Ausland. Bediente man fid) doch ſkrupellos der engliſchen Preſſe (), um die 
„Senſation“ einzuleiten. Solche Machenſchaften find verächtlich. Der Nimbus eines Getränt- 
ten verblaßt, ſobald er fid mit unwürdigen Mitteln zu rächen fucht. 

Aber was nun an dem ganzen Handel wieder einmal recht peinlich berührt, das iſt die 
Haltung bet Preſſe. Die deutſche Preſſe weiß nie, wo eine Senſation ihre Grenzen bat. gm 
Schweigen gefällig, wo es gälte, Charakter zu zeigen; aber im Katſchen maßlos, wenn nur 
nichts zu riskieren ift. Der Bildungspöbel bat feine Wonne daran. Ze breiter und je faftiger 
und je taktloſer das Gewäfch, deſto beſſer gefällt es. Über bie Neuerwerbung eines echten Lio- 
nardo würde man achtlos hinwegblättern; aber Enthüllungen über eine mutmaßliche Unedt- 
heit verſchlingt man mit Gier. Das weiß die Preſſe, und dieſen Inſtinkten ſchmeichelt ſie. Einer 
höheren Aufgabe iſt ſie ſich bis heute noch nicht bewußt. 

Vor fünfzig Jahren gab es eine ganze Maffe „echte“ Lionardos, die allmählich laut- 
los aus der Kunſtgeſchichte verſchwunden find. Wenn man wegen jedem einen ſolchen Lärm 
hätte machen wollen! Wieder bis in fünfzig Jahren wird, dank vorſchreitender Erkenntnis, 
manches geſtrichen werden, was uns heute als unumſtößlich echt gilt. Das ift nicht zu ändern, 
die Wiſſenſchaft müßte denn ſtehen bleiben. 

Das Publikum, ſyſtematiſch zur Taktloſigkeit erzogen, macht naturgemäß das Holbrio 
der Schadenfreude lieber mit, als ſich zu bemühen, Har zu ſehen. Das iſt bedauerlich. Solche 
Hetzen erſchüttern weit weniger das Vertrauen zur Wiffen- 
ſchaft als das Vertrauen zu einem Volk, das ſeine Gelehrten 
nicht ſchützt. Wenn man bedenkt, wie jung die Kunſtwiſſenſchaft im Kreiſe der übrigen 
Wiſſenſchaften iſt und welche enormen Fortſchritte ſie in den letzten fünfzig Jahren gemacht 
bat, kommen einzelne Irrtümer als völlig bedeutungslos kaum in Frage. Und 
ebenſowenig kommt es in Frage, ob ſich ein ſo verdienter Forſcher wie Bode, dem die 
deutſche Wiſſenſchaft (o unendlich viel verdankt, einmal geirrt hat oder nicht. Und ebenfo- 
wenig kommt es in Frage, ob man fid) in Berlin einmal an einem Stück „bekauft“ hat oder 
nicht. Man vergleiche doch, für wie viele Erwerbungen unter dem Preis man ſich 
in Berlin bei Bode zu bedanken hat! Das alles find Dinge, die das große Publikum ganz über- 
ſieht, die aber für den vorurteilsfreien Beobachter f e hr ins Gewicht fallen. Man wird fid) noch 
erinnern, wie taktvoll vor einigen Zahren in Paris die vielbefprochene Affäre der „Krone 
des Saitaphernes“ geldft wurde. Solche Löſungen find überall unb immer möglich, wenn man 
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nur will. Aber es ijt ein eigentümlicher Zug unfree modernen Kultur, daß fie ftets in Über- 
eilungen verfällt, wo es gar keine Eile hat. In nichts ſteigen und fallen die Rurfe fo raſch als 
in Sachen der öffentlichen Meinung. Bode, geſtern der Große, wird heute über die Achſel an- 
geſehen. Weshalb? Nun, anläßlich, anläßlich — was war es doch gleich? Richtig, die Wachs 
büffe! Aber bas ift ja Nebenſache. Die Partei hat geſiegt, und alles klatſcht angenehm beluſtigt 
Beifall, daß es gelang, mit einer Heinen Sache einen großen Mann zu ftürzen. Bravo! Bravo! 
Und bie perſönlichen Verdienſte? Ach fo! ga! Schließlich wird man doch verlegen. 
Bode hat wirklich viel geleiſtet. Kein Menſch kann das leugnen. Gerade in Berlin, ſelbſt Tſchu⸗ 
dis Tätigkeit noch ſo hoch angerechnet, wo wäre man ohne Bode hingekommen? Tſchudi iſt 
erſetzt. Fir Bode ift kein Erſatz da. Und vor dem Ausland wäre der Sturz Bodes zweifellos 
die größere Blamage. Wie unerfreulich, daß es nur überhaupt zu ſolchen Erwägungen tom- 
men muß! Wie unnatürlich, daß die Menge es vorzieht, gegen ſtatt mit den führenden Per- 
ſönlichkeiten zu gehen! Aber darin liegt vielleicht die größte Schwäche unſrer Kultur: man weiß 
den Wert der Perſönlichkeit nicht zu ſchätzen. Man ſchätzt die Stelle, aber nicht genug die Per⸗ 
ſon, von der ſie ausgefüllt wird. Wenn man eine Ahnung davon hätte, die Perſönlichkeit zu 
ſchätzen, die geſchmackloſe Treibjagd hinter Bode her wäre unterblieben oder zum mindeſten, 
ſie hätte ſtatt barbariſchen Beifalls nur ein kühles Befremden erweckt. Civis 


L3 
Franzöſiſche Scherze 


dn Jahre 1882 ſtand Léon Gambetta, der Organifator der Levée en masse im Rriege 
gegen Oeutſchland, bei ben Franzoſen auf der Höhe feines Ruhmes. Kein Tag 
verging, an dem ſich nicht die ſämtlichen Pariſer Blätter mit ihm und dem „Grand 
Ministére'* beſchäftigten, bas er damals entweder Iden gebildet hatte oder eben bilden wollte. 
Nach einem längeren Aufenthalt in Paris kehrte ich im Herbſt jenes Jahres nach Deutſchland 
zuruck. Wie bisher täglich, fo kaufte ich mir auch am Abend vor meiner Abreiſe die neueſte 
Nummer des „Figaro“, der damals noch mehr als heute geleſen wurde. Sie brachte die 
überrafhende Nachricht, daß fid Léon Gambetta nun doch entſchloſſen habe, dem Zölibat zu 
entſagen. Mit großer Umſtändlichkeit wurde die Hochzeit geſchildert. Es fehlte hierbei nichts. 
Nicht nur der Name der Braut wurde angegeben, ſondern auch die Form, unter der ſich die 
Trauung vollzogen hatte, die Namen der zur Hochzeit Geladenen und ſogar der Wortlaut der 
an der Feſttafel gehaltenen Reden. Auf dem Nordbahnhof ftieg mit mir in den Abteil „Paris 
Berlin“ ein deutſcher Raufmann, der feit einem Jahrzehnt in Paris wohnte und fidh, wie fid 
febt bald herausſtellte, wirklich nicht zu viel mit der Behauptung anmaßte, die Franzoſen ziem- 
lich genau zu kennen. Nicht lange währte es, und wir waren bei der Politik angelangt. 

„Was ſagen Sie dazu, daß ſich Gambetta nun doch verheiratet hat?“ fragte ich meinen 
unterrichteten Landsmann. 

„Aber wie denn?“ gab er zurück. „Er hat ja gar nicht geheiratet.“ 
„Doc, ich habe es mit allen Einzelheiten geſtern abend im „Figaro“ geleſen. Die Jod- 

zeit bat in bem unb dem Hotel ftattgefunden.“ 

„Es ift trotzdem nicht wahr.“ 

„Dann ift alfo die ganze Sache von A bis Z erlogen?“ 

„Exlogen nicht, aber erdichtet.“ 

„Dennoch ein ſtarkes Stück. Und was wird Gambetta felber, feine angebliche Braut unb fein 
angeblicher Schwiegervater dazu fagen, wenn fie die Schilderung der Hochzeit im Figaro“ leſen?“ 

„Ich verſichere Sie, fie werden ſämtlich über dieſen Scherz herzlich lachen.“ 

„Nun, für ſolche Scherze geht mir das Verſtändnis ab.“ 
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„Das glaube ich wohl. Um fie zu verſtehen, ift eine ſehr genaue Renntnis der franzd- 
ſiſchen Art, zu denken und zu empfinden, erforderlich.“ — 

An Gambettas vom „Figaro“ im Jahre 1882 „erdichtete“ Hochzeit wurde ich unwill- 
kürlich erinnert, als ich aus deutſchen Zeitungen von dem unlängſt veröffentlichten Proteſte 
erfuhr, den verſchiedene ernſte deutſche Männer an den Für (fen Henckelvon donners- 
mar ck gerichtet haben. Sie warfen ihm in recht beweglichen Worten vor, er habe die fran- 
zöͤſiſche Schauſpielerin Jeanne Granier nach Schloß Neudeck zu derſelben Zeit geladen, 
wo dort als fein Gaſt Kaiſer Wilhelm weilen follte, und der berühmten Künſtlerin Gelegen- 
heit gegeben, vor dem Monarchen mit einer Conférence über die Liebe 
aufzutreten, in der bie gewagteſten Wendungen vorgekommen wären. Damit hätte der An- 
gegriffene bei allen noch ſittlich empfindenden deutſchen Frauen und Männern großen An- 
ſtoß erregt, außerdem aber der preußiſchen Oynaſtie, über bie erft vor einem Jahre die böfen 
Novemberſtürme hinweggegangen ſeien, wahrhaftig keinen Dienſt geleiſtet. Die Wiſſenſchaft 
der proteſtierenden Herren ſtammte aber vom „Gil Blas“, einem franzöſiſchen Blatte, 
bet, bas fid) einer beſonders großen Leſerzahl erfreut, und das von der Conférence der Ma- 
demoifelle Jeanne Granier über ble Liebe vor dem deutſchen Raifer auf Schloß Neudeck in Schle- 
ſien eine in die kleinſten Einzelheiten gehende Schilderung gegeben hatte. 

Anfangs befand ſich der größere Teil der deutſchen Preſſe dem Proteſte der ſittlich 
Entrüfteten gegenüber in großer Verlegenheit. Sie wußte nicht, ob fie fid) ihm anſchließen 
oder ihn verurteilen ſollte. Als aber feſtzuſtehen ſchien, daß der „Gil Blas“ die Schilderung 
der Conférence bet Mademoifelle Zeanne Granier „erdichtet“ batte, da erſcholl auf der Seite 
der ganz Augen ein gewaltiges Hohngelächter, das von Rechts wegen die Proteftierenden hätte 
töten müffen. Und doch! Wenn es fid) bei der Veröffentlichung des „Gil Blas“ in der Tat 
nur um einen franzöſiſchen Scherz gehandelt haben ſollte, wäre es denn wirklich fo überaus 
tdridt geweſen, das ernſt zu nehmen, was nur ein Spaß batte fein follen? Ermöglicht uns 
Oeutſchen erft ein langjähriger Aufenthalt in Frankreich, franzöſiſche Scherze und Späße rich- 
tig zu bewerten, in denen im ernſteſten Tone Gebilde der Phantaſie vorgeführt und ehrbare 
Menſchen völlig glaubhaft in ein fie ſchwer kompromittierendes Licht geftellt werden, nun 
dann follte es wohl verzeihlich fein, daß in Deutſchland ſelbſt Männer von geſundem Urteil 
ſich durch ſolche überaus fragwuͤrdigen Scherze und Späße aufs Glatteis führen laffen. Warum 
erhob fid) denn das Hohngelächter der ganz Augen nicht ſogleich? Natürlich nur deshalb nicht, 
weil auch fle den Scherz des „Gil Blas“ für Ernſt gehalten haben. Wer ift bei uns überhaupt 
auf dergleichen zugeſchnitten? Wenn irgend etwas, ſo zeugen der Scherz des „Figaro“, dem 
ich im Sabre 1882 in Paris zum Opfer fiel, und der des „Gil Blas“, durch den jetzt deutſche 
ehrliche Männer hinters Licht geführt worden find, und ihre Würdigung durch die Franzosen 
von der großen Kluft, die zwiſchen franzöſiſcher und deutſcher Art, zu denken und zu empfin- 
den, beſteht. Carl von Wartenberg 

v 

Schon recht. Aber follte man nicht von vornherein das Hineinzerren bes Privatlebens 
des Raifers in die breite Öffentlichkeit grundſätzlich vermeiden? Wenn (don dem Märchen bes 
Gil Blas irgend etwas Tatſächliches zugrunde gelegen, b. h. wenn [don wirklich die franzöſiſche 
Schauſpielerin dem Kaiſer allerlei dummes Zeug vorgeſchwätzt hätte, — wen ginge es etwas 
an? War es (o dumm, daß es den Raifer verletzen mußte, (o dürfen wir verſichert fein, daß er 
ſich das Veiterſchwätzen verbeten haben würde. War es Gleichgültiges, — fo oder jo war's 
eine ganz private geſellige Zuſammenkunft, über deren Einzelheiten überhaupt öffentlich ſich 
zu verbreiten ſchon der einfachſte geſellſchaftliche Takt verbieten ſollte. 


Verantwortlicher und Chefredatteur: Zeannot Emil Freiherr von Grottb Bad O en in Weftfal 
Literatur, Bildende Kunſt, Muſik und Auf der Warte: Dr. Rari Se Berlin Ne bet ege 
forud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Die religiöſe Perſönlichkeit 


Von 


A. König 


I. 

Vir (eben im Zeitalter des Sozialismus, der großen Maffenbewegun- 
gen, der Organiſationen, der Parteibildungen, der Preſſe, des 
Hy Dereinsweiens. Auf allen Gebieten des Lebens ſchließen ſich die 
>25 Individuen zuſammen zu gemeinſamer Intereſſenvertretung, zu 
gemeinſamem Angriff unb gemeinſamer Abwehr, zu gemeinſamem Machtgewinn. 
Neben das alte wuchtige Maſſenganze der römiſchen Kirche mit ihrer einzig ba- 
ftebenben geſchichtlichen Kontinuität, aber auch erſchrecklichen geſchichtlichen Be- 
laſtung mit Irrtum und Menſchenſatzung hat ſich in neuerer Zeit als ſtarkes politi- 
ſches Gefüge die Sozialdemokratie und als ihr grimmigſter Gegner der Bund der 
Landwirte geſtellt. Überall wird zur Sammlung, zur Organiſation geblaſen, 
überall werden die Truppen zuſammengezogen, und dann wird jährlich Heerſchau, 
Kontrollverſammlung gehalten: da werden die Kriegsartikel vorgeleſen, das Partei- 
programm ins Gedächtnis gerufen und die Kampfesparole ausgegeben. 

Solcher Zuſammenſchluß, ſolche Parteibildung mag ja nun gewiß notwendig 
fein, auch Intereſſe, Leben und Verſtändnis wecken, aber eine große Gefahr birgt 
der Sozialismus in fih, daß die Einzelperſönlichkeit an innerem Gehalt, an Eigen- 
leben verliert, mag fie auch äußerlich mit der Partei gewinnen und gehoben wer- 
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den. Von ber Gemeinſchaft kann auf den einzelnen eine lebenwedende, aber 
auch lebentötende Wirkung ausgehen. Ein Reformator des äußeren Lebens iſt 
der Sozialismus nur gar zu oft ein Totſchläger des inneren Lebens. Wie mit 
einem Schwamm fährt der große Gleichmacher über die Tafel der Seele, löſcht 
alle ihr eigentümliche Inſchrift aus und läßt nur ſeinen Buchſtaben gelten. Jede 
Abweichung davon wird als Abfall betrachtet. Ketzergerichte finden ſtatt. Wer 
nicht pariert, fliegt hinaus. Sich löblich zu unterwerfen, gilt als heilige Pflicht. 
Es iſt, als habe man beim Buddhismus Studien gemacht, welcher den Glauben 
an das eigene Ich als die „Ketzerei der Individualität“ auf das ſchärfſte brandmarkt. 
Die Geſellſchaft, die Mode, die Partei, die Preſſe, der Verein, die Kirche, die Schule 
ſpricht, und der Gläubige betet an. Der Sozialismus hat uns viel Rom, viel un- 
fehlbaren Papſt, viele Bullen, viele Dogmen, viel Zwang und Terrorismus ge- 
bracht. Mancher ſozialdemokratiſche Parteitag hat das bewieſen. Wie iſt gerade 
von der Partei, die theoretiſch das Recht der freien Überzeugung, der freien Per- 
ſönlichkeit vertritt, die Perſönlichkeit mißhandelt und ihr freies Recht mit Füßen 
getreten worden! Wieviel individuelles Leben iſt ſchon untergegangen im Strom 
ber Geſellſchaft, wieviel Ich ſchon verſunken im Ozean des Man. Tolſtoi läßt in 
feiner „Auferſtehung“ den Helden des Romans fid) aus einem Jüngling mit hohen 
Idealen zu einem Lebemann entwickeln. Und wodurch vollzieht fid) dieſe Gnt- 
wickelung und Weſensveränderung? Tolſtoi gibt folgende Antwort: „Dadurch, 
daß er aufgehört hatte, ſich ſelbſt zu glauben, und anderen zu glauben begann. 
Er batte aber daher aufgehört, fid) ſelbſt zu glauben, und anderen zu glauben be- 
gonnen, weil es zu ſchwer war zu leben, wenn man ſich ſelbſt glaubte. Wenn man 
ſich ſelbſt glaubte, mußte man jede Frage nicht zugunſten, ſondern faft immer zu- 
ungunſten feines animaliſchen, nach leichten Freuden lechzenden Ichs entſcheiden. 
Glaubte man aber anderen, ſo brauchte man nichts mehr zu entſcheiden. Alles war 
ſchon entſchieden und entſchieden immer zuungunſten des geiſtigen und zugunſten 
des animaliſchen Ichs. Und nicht genug: glaubte er ſich ſelbſt, ſo ſetzte er ſich immer 
der Verurteilung von ſeiten der anderen Leute aus; glaubte er aber anderen, 
fo hatte er den Beifall feiner Umgebung ... Anfangs kämpfte Nechljudov, aber 
der Kampf war zu ſchwer, denn alles, was er nach ſeinem eigenen Gewiſſen für 
gut hielt, hielten die anderen für ſchlecht und umgekehrt ...“ 

Wer mag fie zählen, bie auf ähnliche Weiſe um das Beſte ihres Seins ge- 
kommen ſind! Wie viele Menſchen ſind politiſch, künſtleriſch, religiös entartet, 
zu Nullen, zu Herdentieren geworden, weil fie ihr Ich an die Umwelt, an die Par- 
tei, an die Preſſe, an die Maſſe oder ſonſt einen ſozialiſtiſchen Götzen hingegeben, 
verkauft haben. Es kann einem in der Seele weh tun, wenn man z. B. daran denkt, 
daß der ſtolze, imponierende Bau der römiſchen Kirche ſich nur auftürmen kann 
auf einem Maſſengrab perſönlicher Überzeugung und ſelbſtändigen individuellen 
religiöſen Geiſteslebens. 

* * 
* 

Doch die Ketzerei der Individualität ift nun einmal unausrottbar; Perfön- 
lichkeiten mit ſtarkem Geiſt und innerem Gehalt ertragen keine Lebenshemmung 
unb -bedrüdung, fie laſſen fid) nicht wie Lichter ausblaſen und wie Rohre zerbrechen. 
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Sie find bie kräftigen Pfeiler, an denen fid) bie fo viel perſönliches Leben hinweg- 
ſchwemmende ſozialiſtiſche Hochflut ſchließlich wieder bricht. Wider den Sogialis- 
mus ſteht auf der Individualismus. Das Fd erhebt fi) wider das Man auf allen 
Gebieten des Lebens; es macht Front gegen die Reglementierung, Schablonifie- 
rung, Uniformierung der Welt- und Lebensauffaſſung. Der kleine David wagt 
es, dem Rieſen Goliath gegenüberzutreten, und ſeine Schleuder trifft noch immer 
gut. Daß ſich in Nietzſche das Ich bis zum Ubermenſchen emporbäumt unb in titanen- 
haftem Anſturm an den Grundlagen der ganzen ſittlichen Kultur rüttelt, iſt's nicht 
als wilde, leidenſchaftliche Reaktion zu erklären wider die geſchichtliche Belaſtung 
des Lebens, wider das Dogma, den Kanon des Herkommens, die päpſtliche Be- 
vormundung bet Majoritäten? Freilich in Nietzſche überſchlug fih der Zndividua- 
lismus und tat einen jähen Fall. Aber hat nicht fein Dynamit alte Feſtungen fpren- 
gen helfen, und war es nicht dem Chriſtentum heilſam, daß es wieder einmal vor 
die Klinge gefordert wurde von einem Gegner, ber fid) aufs Fechten wohl ver- 
ſtand? Und die Kirche? Ach, nirgends wird ſo gut und mit Andacht geſchlafen 
als in ihrem Schoße! Nur Stöße können ſie wach und lebendig erhalten, und es 
iſt keine Blasphemie, wenn wir ſagen: Gottlob! an Stößen fehlt's ihr heute nicht. 
And ſiehe, da regt ſich auch in ihr friſches Leben, und die munteren Geiſter des 
Individualismus zeigen fid auf dem Plan gegen römiſche Neigungen und fatho- 
liſierende Strebungen. 

Im Norden ſchwang ein Ibſen die Geißel wider die Schäden und tonpentio- 
nellen Lügen, wider die Sklaverei, das Zuchthaus der modernen Geſellſchaft, 
in dem das Ich mit Feſſeln gebunden am Boden liege, Tolſtoi, gleichſam ein Kierke- 
gaard der ruſſiſchen Kirche, deckte mit bitterer Satire bie Blößen des Staatschriften- 
tums auf und zeigte den ſchrecklichen Abfall vom Urchriſtentum. In Kirche und 
Schule, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Staat und Geſellſchaft, wo gäbe es heute 
keine Los- von- Rom- Bewegungen, Sezeſſionen, Befreiungen der Geiſter vom Her- 
kommen, vom Alten, von der Gewohnheit! Der Menſch ward wieder das Maß 
aller Dinge. Der Subjektivismus blikte mit fröhlich-keckem Auge die Welt an, 
und aus dieſem Auge leuchtete die Eigenperſönlichkeit, eine Seele, die nicht mehr 
gewillt war, ſich fremder Autorität blindlings zu beugen, ſondern ſelbſt von innen 
heraus die Welt zu geſtalten. Das Fd erkannte fein Recht auf Leben und in der 
Selbſtbehauptung eine Lebenspflicht. 

» 


** 

So geht denn ein Sehnen nach perſönlichem Leben durch unſere Zeit, und 
es iſt Freude unter uns, wenn wir einem Menſchen begegnen, von dem man ſagen 
darf: Siehe da, ein Mann, eine Perſönlichkeit, ein Charakter, kein Abdruck, keine 
Kopie der Maſſe, fonbern ein Ich. 

Mit der Sehnſucht nach Perjinl Hfeit ift auch das Intereſſe an den großen 
Perſönlichkeiten, an den großen Männern der Vergangenheit und Gegenwart er- 
wacht, und man lernt es immer mehr würdigen, was das Leben der Menfchheit 
ihnen verdankt. Es iſt kein Zufall, daß Carlyles Buch „Helden und Heldenverehrung“ 
gerade in unſerer Zeit ſolche Beachtung findet, ein Buch, das darauf hinweiſt, was 
für Ströme des Lebens von den großen Perſönlichkeiten ins Herz der Menſchheit 
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fließen, und wie die Heldenverehrung, das Eintauchen unſerer Seele in die Seele 
dieſer Großen von lebenweckender Wirkung für uns ſelbſt wird. Es iſt kein Zufall, 
daß gerade in unſerer Zeit ein Gelehrter wie Eugen Kühnemann den fundamen- 
talen Unterſchied feſtſtellt zwiſchen denen, die nur von den Gedanken anderer leben 
und ſie fortbilden, und denen, die eine urſprüngliche Gedankenwelt haben: „Was 
ſie an köſtlichen und vielleicht ewigen Werken hinſtellen, iſt noch das Wenigſte, 
wodurch wir von ihnen lernen follen. Aber wenn wir begreifen, für welche Auf- 
gaben ſie ſich eingeſetzt, wenn wir verſtehen, wie ſie kämpften und litten, weil ſie 
nur Eins ſein wollten, nicht leben konnten, wenn ſie das Eine nicht waren, das 
Eine, das mit ihnen geboren ijt, dann werden wir der Unwürdigkeit und Kleinheit 
unſeres Lebens inne, und es kommt von ihnen auf uns ein Hauch der Kraft zu leben, 
wie des Menſchen würdig iſt, und wie er allein zum Menſchen wird.“ Die großen 
Perſönlichkeiten ſind eine Großmacht in der Geſchichte, ſie ſind die eigentlichen 
Träger des Fortſchritts auf allen Gebieten des Lebens. Ihnen gegenüber offen- 
bart ſich ſo recht die grobe Einſeitigkeit der materialiſtiſchen Geſchichtsbetrachtung. 
Dieſe bat die Tendenz, den einzelnen und die Wirkung des einzelnen, die Per- 
ſönlichkeit und ihre ſchöpferiſche Kraft möglichſt auf ein Minimum herabzudrücken. 
Die Verhältniſſe, die geiſtigen und ſozialen Strömungen, die wirtſchaftlichen Evo- 
lutionen, bie Umſtände, das Milieu, das alles wird zum allmächtigen Schöpfer 
auch der ſogenannten großen Perſönlichkeiten. So bleibt denn ſchließlich gar nichts 
Wunderbares unb Bewunderungswürdiges mehr übrig. Nun liegt ja im materia- 
liſtiſchen ſozialiſtiſchen Geſchichtsdogma, wenn auch nicht alle, fo doch einige Wahr- 
heit: denn auch die größten Perſönlichkeiten ſind Kinder ihrer Zeit und haben 
Anregung und Geiſtesnahrung empfangen aus ihrer Umgebung — aber ſind ſie 
damit nun auch reſtlos erklärt? Warum ſind andere, wiewohl ſie dieſelbe Luft 
wie jene Großen geatmet, ſo klein geblieben? Warum ſind die Knaben, die einſt 
mit einem Luther oder einem Kant zur Schule gingen, nicht auch ein Luther oder 
Kant geworden? Gewiß, der Boden für die großen Perſönlichkeiten iſt immer 
irgendwie vorbereitet. Zeſus, Luther, Bismarck, fie kamen alle, „als die Zeit er- 
füllet war“, ſie liegen ſozuſagen in der Luft, aber daß ſie dann kommen, ſo wie ſie 
kommen, mit ſolchem Geiſt, mit ſolcher Kraft, mit ſolcher Genialität, woher dieſes? 
Hier ſtehen wir vor einem Geheimnis und ahnen ehrfurchtsvoll das ſchöpferiſche 
Walten des Gottes, in dem wir leben, weben und ſind. 

Sit ſchon jede Perſönlichkeit ein Geheimnis, fo bedeuten die großen Per- 
ſönlichkeiten eine Steigerung dieſes Geheimniſſes, ein Weltenrätſel, das aller mate- 
rialiſtiſchen Erklärungsverſuche ſpottet. Ein jeder Menſch tritt als eine noch nie 
dageweſene Individualität in die Welt der Erſcheinungen, er iſt ein Produkt ſeines 
Milieus und doch zugleich ein fleiſchgewordener Schöpfergedanke Gottes, er emp- 
fängt von feiner Natur- und Menſchenumgebung, aber er empfängt nicht nur, 
ſondern er gibt auch, er wird nicht nur gelebt, ſondern lebt auch, lebt fic feiner Um- 
welt ein und ſucht den Menſchen wie den ſtofflichen Dingen ſeinen Geiſt, ſein 
Weſen und ſeinen Willen aufzuprägen. Die großen einzelnen aber, in denen das 
Ewig-Göttliche im beſonderen Glanze aufleuchtet, ſind vollends doch etwas mehr 
als nur ein geiſtiges und ſeeliſches, ſozial- kulturelles Sammelſurium und Bilder- 
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album ihrer Zeit unb ergeben fih durchaus nicht als eine Selbſtverſtändlichkeit aus 
dem Modejournal ihrer Umgebung, ſondern wirken mit der ſchöpferiſchen Kraft 
ihrer Perſönlichkeit ein Neues hinein in die Welt. Der Genius iſt ein Gottesſohn, 
vom Vater in Ewigkeit geboren, und doch auch ein Erdenſohn, vom Weibe geboren, 
in der Hülle, im Fleiſch und Blut feiner Zeit. Er drückt feiner Umgebung das Gie- 
gel feines Geiſtes auf, geftaltet feine Umwelt, haucht ihr fein Leben ein und wird 
fo zur Seele neuer Bewegung und Dafeinsgejtaltung. 

„Zeder große Geiſt ijt auch ein ſchöpferiſcher Geiſt, fein Weſen enthält innere 
Notwendigkeiten, die als Axiome der eigenen geiſtigen Exiſtenz aller bewußten 
Arbeit vorangehen und ihm allererſt eine beſtimmte Richtung geben; ja die ganze 
Arbeit dient hier vornehmlich der Entwicklung und Ourchſetzung folder Notwendig- 
keiten. Die Sache bekommt dadurch eine gewaltige Bewegung und dramatiſche 
Spannung, daß die Forderungen des großen Mannes durch den vorgefundenen 
Stand des Geiſteslebens weitaus nicht befriedigt werden, ja daß fie mit ihm un- 
verſöhnlich zuſammenſtoßen; um daher ſich ſelbſt treu zu bleiben, ſich ſelbſt voll 
zu gewinnen, muß der Held den Kampf mit feiner Umgebung unverzagt aufnehmen, 
muß er die vorgefundenen Größen und Maße verwandeln, darf er es ſelbſt nicht 
ſcheuen, die ganze Welt einzureißen, um Platz für den Aufbau einer neuen, wahre- 
ren und weſenhafteren zu gewinnen. Das macht den Anblick des Lebenswerkes 
eines ſolchen Mannes fo erfreulich und fo erhebend, daß fic die geiſtige Notwendig- 
keit durch alle Hemmungen hindurch ſicher und freudig ihren Weg bahnt, daß ſie 
in Überwindung auch der härteſten Widerſtände ſchließlich das Leben auf eine 
neue Grundlage ſtellt und damit uns alle verwandelt.“ Das find Worte, die Rudolf 
Eucken bei Gelegenheit des Nantjubiläums vor einigen Jahren im „Türmer“ 
ſchrieb, und ſie treffen nicht nur auf den großen Königsberger, ſondern auf jeden 
König im Reiche des Geiſtes, nicht zum wenigſten auch auf den großen Nazarener zu. 

Der Genius beleuchtet recht grell die dem Weſen des Geiſtes nicht gerecht 
werdende Einſeitigkeit des Satzes: der Menſch fei das Produkt feines Milieus, 
und kehrt die andere von der Stoffanbetung vergeſſene Wahrheit an das Licht: 
Das Milieu iſt ein Produkt des Menſchen. 

Gäbe es wohl ein Kreuz, gäbe es ein Martyrium, wenn es nur Kinder der 
Umwelt gäbe? Die Umwelt läßt die ihr konformen Geiſter doch gewiß in Frieden, 
aber wenn Geiſter kommen, die ſie wecken, umgeſtalten wollen, die auf innere und 
äußere Lebensveränderung drängen, da ſteht fie auf zum Kampf, bereitet Hemm- 
niſſe und Schwierigkeiten, errichtet Kreuze und Scheiterhaufen. 

Erſt die materialiſtiſche = ſozialiſtiſche und die individualiſtiſche Betrachtung 
zuſammen ergeben die Wahrheit. Darum iſt es auch bei der Geſchichtsbetrachtung 
Pflicht, der Perſönlichkeit, den großen Männern zu geben, was ihnen gebührt. 
Das Chriſtentum ohne Chriſtus, die Reformation ohne Luther, die Gründung des 
Deutſchen Reiches ohne Bismarck erklären zu wollen, wäre eine brutale Geſchichts- 
mißhandlung. Zeder vorurteilsloſe Blick in die Geſchichte belehrt uns, wie die 
Maſſe von den großen einzelnen vorwärts geſchoben wird. 

Überdenten wir unfer eigen Leben: Wie wurden wir das, was wir heute 
ſind? Da treten Menſchen, Perſönlichkeiten vor unſer Auge, die beſtimmend auf 
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unſere äußere und innere Lebensgeſchichte eingewirkt. Was können die Eltern den 
Kindern, der Mann dem Weibe, das Weib dem Manne, der Freund dem Freund, 
der Lehrer dem Schüler ſein! Ein Menſch kann dem anderen Himmel, aber auch 
Hölle, Engel aber auch Teufel, Leben aber auch Tod ſein. Es kann die Begegnung 
mit einem Menſchen zum Wendepunkt unſeres Daſeins werden. Unter all den 
ſekundären Kauſalitäten, durch die Gott in ein Menſchenleben hineingreift, ſind 
Menſchen die vornehmſten. Ein Tholuk und ein Wichern empfingen im perfön- 
lichen Umgang mit dem innerlich tief frommen Baron von Kottwitz in Berlin 
befruchtende und erhebende Eindrücke für ihr ganzes Leben. Wichern ſchrieb da- 
mals in ſein Tagebuch: „O du unvergleichlicher Mann, ſo demütig, daß du mich 
beſchämſt mit jedem Wort, fo voll Gottesfreude, deren heilige Schauer mich durch- 
beben. Herr, laß mich ſo werden, ſo ergeben und ſo dir geweiht!“ 

Von einem einzelnen aus können ſich Ströme des Segens, aber auch des 
Verderbens ergießen über ganze Maſſen; es gibt Propheten Gottes, aber auch 
Propheten des Teufels; es treten Perſönlichkeiten auf, bei denen man den Ein- 
druck hat: ſie kommen vom Himmel hoch, vom Vater des Lichtes, aber es gibt 
auch (olde, die wie Ausgeburten der Hölle erſcheinen. Hier Offenbarer des Ewig- 
Guten, dort dämoniſche Aufblitze des Böſen, neben den Pionieren Gottes die Pio- 
niere der Sünde, neben den lebenweckenden Perſönlichkeiten ſolche, von denen ein 
Geruch des Todes ausgeht, ſolche, die Peſt und Seuchen verbreiten. 

Auch wo ein Wenſch nicht mehr leiblich unter uns wandelt, kann er uns doch 
noch etwas ſein, können noch immer lebenweckende Wirkungen von ihm ausgehn. 
Es gibt Lebensbeziehungen, die über Tod und Grab hinausreichen. Es gibt ein 
verborgenes Leben der Seele mit den längſt Entſchlafenen; nicht nur ihr Blut 
rollt fort in unſeren Adern, auch ihr Geiſt durchſtrömt unfer Innenleben, wir zeb- 
ren noch immer von ihnen, unſere Seele begegnet auf ihren Wanderungen oft 
ihrem Bild und empfängt von ihm heilſame Eindrücke. Ihre Gedanken können 
noch immer unſere Speiſe, ihre Worte noch immer Wegweiſer für unſer Verhalten, 
ihr Beiſpiel noch immer ein Trieb zur Nachahmung für uns ſein. 

Leben wir nicht alle in nationaler, ſozialer, künſtleriſcher, wiſſenſchaftlicher, 
religiöfer Beziehung mehr oder weniger, bewußt oder unbewußt von den großen 
einzelnen, vom Genius, von den überragenden Geiſtern, den epochemachenden 
Perſönlichkeiten? Ser Heros der Religion aber, der ſchöpferiſche religiöſe Genius 
überftrahlt alle anderen, er ift der eigentliche Sohn des Himmels. Die Revolutio- 
näre, Geburtshelfer, Reformatoren und Reorganiſatoren des Innerſten im Men- 
ſchen, der Religion, der Frömmigkeit, ſie ſind die eigentlichen Führer und Erzieher 
der Menſchheit. Ihr Lebensgeiſt iſt wie ein elektriſcher Strom, der von einem 
Herzen zum andern, vom kleinſten Züngerfreis zu immer größeren Gemeinſchafts- 
kreiſen zittert. So werden einzelne religiöſe Perſönlichkeiten Lebenswecker ganzer 
Maſſen. | 

Luther fagt an einer Stelle: „Es liegt nicht an Büchern noch Vernunft. Es 
liegt daran, daß Gott Leute auf Erden ſchickt. Wenn Gott einem Volke hat wollen 
helfen, hat er's nicht mit Büchern getan, ſondern nicht anders, denn daß er einen 
Mann oder zween hat aufgeworfen; der regieret beſſer denn alle Schrift und Ge- 
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ſetze.“ Nun, Luther, von bem eine fo große, mächtige Lebensbewegung ausge- 
gangen, iſt ſelbſt der beſte Beweis für die Wahrheit dieſes ſeines Wortes. Wenn 
Gott ein Volk innerlich ſegnen will, ſchenkt er ihm einen Propheten, einen großen 
Mann. Wie hat er unſer deutſches Volk geſegnet, da er ihm einen Luther, Spener, 
Franke, Wichern gab! Das waren Lebensquellen, wir hören noch heute ihr heilig 
Raufchen und trinken noch immer aus ihnen. 

Wie aber weckt nun die religiöſe Perſönlichkeit das Leben in anderen Seelen? 
Wir antworten: indem ſie ſich, ihr Leben in Gott, den Heiligen Geiſt hineinlebt 
in das Herz ihrer Umgebung, indem fie zur lebendigen Predigt, zum lebendigen 
Gotteswort wird. Denn wenn auf irgendeinem, ſo gilt's auf religiöſem Gebiet: 
„Grau, lieber Freund, iſt alle Theorie, und grün des Lebens goldner Baum!“ 
Wir können nur unterſchreiben, was Dreyer in ſeinem Buche „Undogmatiſches 
Chriſtentum“ ſchreibt: „Wie verbreitet fih nun die Religion? Gewiß auch durch 
die Lehre, aber wirkſam doch nur dann, wenn die Perſönlichkeit des Lehrers von der 
Wahrheit ſeiner Lehre durchdrungen iſt und die letztere nur als der begriffsmäßige 
Ausdruck inneren Lebens erſcheint. Die Religionslehre muß glühendes, flüſſiges 
Metall ſein. Sie verträgt es viel weniger als jede andere Lehre, kühlen Herzens 
im feſten Zuſtande überliefert zu werden. Meine doch kein innerlich Unbeteiligter, 
er könne Religion lehren! Und wenn er über die gründlichſte Kenntnis der Kirchen 
lehre zugleich mit dem größten Lehrgeſchick verfügte, er würde dennoch mehr 
ſchaden als nützen. Möglich iſt es zwar, daß auch durch die Lehre allein, die von 
Erfahrungen anderer berichtet und religiöfe Perſönlichkeiten vorführt, hie und da 
in einem beſonders empfänglichen Gemüt der Lebensfunke angefacht oder doch 
das Material gehäuft wird, welches ſpäter im wechſelnden Luftzuge der Schickſale 
oder durch einen Blitzſchlag von oben zu heiliger Flamme entbrennen kann. Aber 
der Schaden trifft ein viel weiteres Gebiet. Auf die meiſten pflanzt die Gleich- 
guͤltigkeit des Lehrers fid) fort, und die am innigſten nach göttlichem Leben fid 
ſehnen, wenden fid) am entſchiedenſten von einer Lehre ab, die fie nur als Leid- 
nam geſehen haben. Es gibt wenige ſo reine und himmliſche Freuden auf Erden, 
als wenn ein Lehrer aus voller Überzeugung und mit brennendem Herzen von 
göttlichen Dingen redet und nun erfährt, wie in perſönlicher Berührung der Seelen 
das göttliche Leben in den Hörern erwacht, freudige Zuſtimmung, gottſuchendes, 
heilsbegieriges Verlangen ihnen aus den Augen leuchtet. Aber es gibt auch wenige 
fo öde, troſtloſe, das Gewiſſen belaſtende Beſchäftigungen, wie die eines Religions- 
lehrers, in welchem die Religion kein Leben iſt. Treffe ich ſolche, ſo ergrimmt 
meine Seele in mir, denn ich finde, daß ſie den Garten Gottes verwüſten, anſtatt 
ihn zu bauen. Wäre ich aber ſelbſt ein ſolcher, ſo würde ich ſprechen: Heute lieber 
als morgen hinweg mit der unerträglichen Laſt! Lieber als Tagelöhner Steine 
karren, als ſolche Bürde noch weiter ſchleppen!“ 

Erſt am perſönlichen Leben entzündet ſich perſönliches Leben. Denn erſt 
wenn das Prinzip, die Idee, der Gedanke, die Lehre vor unſeren Augen anfängt 
zu atmen, zu leben, Fleiſch und Blut, perſönliche Geſtalt anzunehmen und ſich als 
wirkliche Lebensmacht offenbart, erſt dann tritt die volle Wirkung ein. Das gemalte, 
gedachte, beſchriebene Leben kann die Wirklichkeit, die Tat des Lebens, an der ſich 
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erft bie Kraft der Idee erprobt, nicht erleben, Am beiten werden religiöfe Gedanken 
und Ideen wirkſam, wenn fie Ausſtrahlungen lebendiger Perſönlichkeiten find. Wer 
möchte nicht unterfdreiben, was Carlyle jagt: „Frömmigkeit gegen Gott, der Edel- 
ſinn, welcher eine menſchliche Seele dazu begeiſtert, himmelan zu ſtreben, kann durch 
keine auserleſenſten Katechismen, durch kein noch fo emſiges Predigen unb Drillen 
‚gelehrt‘ werden .. Wie unendlich eindringlicher als ganze Bibliotheken ortho- 
doxer Theologie iſt nicht zuweilen die ſtumme Tat, der unbewußte Blick eines Vaters, 
einer Mutter, welche „Gottesfurcht, frommen Edelſinn' beſaßen?“ — 
* * 


* 

Auch Jeſus kam als ein Lehrer feines Volkes, aber das war das Große und 
Ewig - Vorbildliche an ihm: er lehrte, was er lebte, und er lebte, was er lehrte. 
Was er einſt gewirkt hat und noch heute wirkt, er wirkt es durch bie religiös-ſittliche 
Kraft feiner Perſönlichkeit, feines Lebens. Sein Leben gibt uns ben beten An- 
ſchauungsunterricht der Religion der Gotteskindſchaft. Er hat keine Dogmatik 
und Ethik geſchrieben, aber er hat das Leben des rechten Gotteskindes in die Welt 
hineingelebt und damit mehr gewirkt als alle Dogmatiker und Ethiker zufammen- 
genommen. Sein Leben brachte täglich neue Beweiſe ſeines Gottesglaubens und 
ſeiner Bruderliebe. Da wurde mancher Zöllner und Sünder, den die phariſäiſche 
Geſellſchaft längſt aufgegeben hatte, wieder für Gott gewonnen; mancher ver- 
lorene Sohn, manche verlorene Tochter kehrte an der Hand Jeſu heim ins Bater- 
haus. Zachäus batte die Sünde nicht mehr lieb, ſeitdem ihn die Liebe Jeſu über- 
wunden. So zieht auch heute noch der Sohn gar manchen zum Vater und ſchenkt 
ihm neues Leben, Frieden und Kraft. Was ber Bremenſer Kalthoff in feiner frühe; 
ren Periode in ſeinem „Der hiſtoriſche und ideale Chriſtus“ einmal ausgeführt 
hat, das gilt uns heute noch als zutreffend: Ohne die geſchichtliche Erſcheinung 
Sefu von Nazareth würden wir nimmermehr weder das religiöſe Menſchheits- 
ideal noch den Gottesbegriff fo auffaſſen, wie wir es tun. Jefus hat durch fein Leben 
Züge in dies Zdeal hineingezeichnet, die von demſelben für immer unzertrennlich 
find, jene Züge der ſelbſtverleugnenden Liebe, der Treue bis in den Tod, des Ge- 
horſams gegen den göttlichen Willen. Wo bie Menſchen zu dieſem Ideale auf- 
blicken, da werden fie auch fagen zu Jeſu Gedächtnis, was er getan hat. 

Und beide gehören für uns auch noch vornehmlich in der Weiſe zuſammen, 
daß das Ideal durch die perſönliche, wenn auch nicht abſolute Darſtellung erſt 
Leben gewinnt.! Setzt den Menſchen ein Tugendideal, fo hoch ihr wollt, ihr 
werdet ſie erſt dafür begeiſtern, wenn ihr auch Menſchen zu zeigen vermöget, 
die ſich ganz in deſſen Dienſt geſtellt haben. Die abſtrakte Wahrheit vermag die 
Herzen nicht zu erfaſſen. Dazu bedarf es der Menſchen, die dieſer Wahrheit nach- 
geſtrebt, in denen die abjtratte Wahrheit als Wahrhaftigkeit und Lauterkeit des 
Charakters konkrete Geſtalt angenommen hat. Und wer wollte uns einen Men- 
ſchen zeigen, der kraftvoller und reiner dem ſittlichen Ideale nachgeſtrebt hat als 
geſus? Wer wollte uns einen Erfah bieten, mit dem wir auch nur in ähnlicher Weiſe 
die Menſchen für alles Göttliche und Große entflammen könnten, wenn uns das 
Lebensbild Zeſu genommen würde? Wenn ein Menſch uns fragt: „Wer oder was 
iſt gut?“ ſo antworten wir freilich: „Niemand iſt gut im abſoluten Sinn als der 
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einige Gott.“ Kommt aber ein armes Menſchenkind zu uns mit betümmertem Her- 
zen, weil es feinen Gott zu verlieren und im Kampf für das Gute zu unterliegen 
droht, dann führen wir es hin zu dem Manne, der in ſtärkerem Kampfe geſiegt, 
in größerer Verſuchung ſeinen Gott feſtgehalten hat. 

Auf wen die Gottinnigkeit, Wahrhaftigkeit und Reinheit, auf wen die Liebe, 
bie Zeus im Leben, Leiden und Sterben offenbart, keinen Eindruck macht, auf 
den macht überhaupt nichts Höheres Eindruck. Seitdem das Kreuz auf Golgatha 
ragt, kann es nicht mehr zweifelhaft ſein, welches die höchſten lebenweckenden 
Kräfte ſind. Sie heißen: Selbſtverleugnung, dienende Liebe, Aufopferung. Sie 
machen erſt bie religidfe Perſönlichkeit, unb wo wir fie finden, finden wir die höchſte 
Verkörperung des Göttlichen. 

„Niemand hat größere Liebe denn die, daß er ſein Leben läſſet für die Brüder.“ 
Dieſe Liebe wirkt Gegenliebe, ſie wirkt den Glauben an die Liebe, den Glauben 
an Gott den Vater. Von dieſer Liebe wird der eine Schächer am Kreuz überwun- 
den, und von ihrem Strahl ins Herz getroffen bekennt der römiſche Hauptmann, 
der unter dem Kreuz ſtand: „Wahrlich, dieſer ift ein frommer Menſch“, „Wahr- 
lich, dieſer Menſch iſt Gottes Sohn geweſen!“ Dieſes Bekenntnis kam nicht aus 
dem Katechismus, es kam aus dem Herzen, ebenſo aus dem Herzen, aus dem inne- 
ren Erlebnis der Perſönlichkeit Jefu wie damals bei den Jüngern, als Simon auf 
die Frage des Herrn: „Was ſaget denn nun ihr, daß ich ſei?“ antwortete: „Du biſt 
Chriftus.“ 

Eine barmherzige Schweſter kann durch ihren ſelbſtverleugnenden Dienſt 
am Krankenlager mehr religiöſes Leben in der Seele des Kranken wecken als ein 
ganzer Jahrgang Predigten. Der aus dem Glauben geborenen Liebe, welcher ber 
Apoſtel Paulus 1 Kor. 13 ein fo herrliches Denkmal geſetzt bat — wir können wohl 
fagen: es ijt ein Denkmal der Liebe, bie im Leben und Sterben Zefu aufgeleucd- 
tet —, dieſer Liebe kann ein Menſchenherz auf die Dauer nur ſchwer widerſtehen. 

Es gäbe mehr Chriſtenglauben, mehr Chriſtenleben in der Welt, wenn mehr 
Liebe Fefu, mehr Leben Jefu in der Welt und jeder Chriſt wirklich ein Kanal wäre, 
durch den die Liebe Jeſu ins Leben des Nächſten ſtrömte. 

Muß nicht ein jeder, mag er nun theologiſch und kirchlich mehr rechts oder 
links ſtehen, mit einer gewiſſen inneren Beſchämung folgende Auslegung der Bu- 
eignung des Verdienſtes Chrifti hören, wie fie Johannes Falk einmal in den Wor- 
ten gibt: „Soll das Blut Chriſti uns von Sünden rein waſchen, ſo müſſen wir es 
uns zueignen, d. h. wir müſſen ſelbſt wie ein weinendes Mutterherz unſer Blut 
für die Brüder verwandeln, alſo eine Mutterbruſt werden, die nicht mit ledernen 
Worten des Pergaments, ſondern mit der lauteren Milch des Evangeliums die 
Kinder nährt und tränkt. In dieſem Falle aber — dem einzigen, unter dem eine 
Zurechnung des Verdienſtes Jefu Chrifti, b. b. bes grundloſen Erbarmens Gottes 
mit uns ſtattfinden kann — predigen wir nicht bloß Chriftum, den Gekreuzigten, 
mit Worten, fonbern wir find die Kreuzigung ſelbſt, denn feine Liebe in Taten dar- 
zutun, iſt eine Aufgabe, die ſchnurſtracks wider das Fleiſch iſt.“ Wir wiſſen, Falks 
Leben war eine ſolche Kreuzigung, eine Lebenshingabe an die verwahrloſte, bilfe- 
bedürftige Jugend, und es ijt bekannt, wieviel Leben der perſönlich in feiner Familie 
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ſchwer heimgeſuchte Mann in den Herzen feiner Pflegebefohlenen geweckt hat. 
Als das praktiſche Chriſtentum ihm als ſein neues Lebensideal offenbar geworden, 
ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Ich war ein Lump mit tauſend anderen Lumpen in 
der deutſchen Literatur, die dachten, wenn ſie an ihrem Schreibtiſch ſäßen, ſo ſei 
der Welt geholfen. Es war noch eine große Gnade Gottes, daß er, anſtatt wie die 
anderen mich zu Schreibpapier zu verarbeiten, mich als Scharpie benutzte und in 
die offene Wunde der Zeit legte.“ 

Aber auch die religiöſeſte Perſönlichkeit könnte in anderen Seelen kein Leben 
wecken, wenn nicht die Menſchenſeele die Anlage zur Religion in ſich trüge. Die 
Menſchenſeele ijt eine Gottſucherin, fie ſtrebt wie die Pflanze dem Sonnenlicht zu, 
ſie iſt wie ein Altar mit der Inſchrift: „Dem unbekannten Gott.“ 

Wenn die religiöſe Perſönlichkeit nicht dem oft dunklen inneren Drang des 
Herzens mit ihrer Verkündigung und Lebensoffenbarung entgegenkäme, könnte 
fie auch nimmermehr Leben wecken. So aber gilt auch von der Wirkung ihrer Lebens- 
offenbarung, was der Sänger von der Wirkung des Liedes ſagt: 

„Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 

Man weiß nicht, von wannen er kommt und brauſt, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern fdallt 

Und wecket der dunklen Gefühle Gewalt, 

Pie im Herzen wunderbar ſchliefen.“ 


Wenn wir nicht an das Göttliche in der Menſchenſeele glaubten, hätte es 
keinen Zweck mehr, das Evangelium zu verkünden und Miſſion zu treiben. Die 
Zuſammengehörigkeit Gottes und der Menſchenſeele iſt die innere Vorausſetzung 
der ganzen Predigt und Wirkſamkeit Jeſu und noch heute jeder Reichgottesarbeit. 
Wer freilich Auguſtins Bekenntnis: „Gott, du haſt uns zu dir geſchaffen und unſer 
Herz iſt unruhig in uns, bis es Ruhe gefunden hat in dir“, wer das Sehnen des 
Pfalmiften: „Wie der Hiridh ſchreit nach friſchem Waſſer, fo ſchreit meine Seele, 
Gott, zu dir. Meine Seele dürftet nach Gott, nach dem lebendigen Gott“, wer dieſe 
echten Töne einer tief innerlichen Religioſität für ein Symptom krankhaften Geelen- 
lebens erklärt, bei dem wird auch die religiöſeſte Perſönlichkeit kein Leben wecken. 
Man muß in ſeiner Seele ſchon ein Sehnen nach Licht empfunden haben, um die 
Erſcheinung Zefu recht zu würdigen. Man muß ein Mindeſtmaß von muſikaliſchem 
Verſtändnis beſitzen, um einem Sebaſtian Bach gerecht zu werden, man muß 
etwas Tiefe, etwas Geheimnis, etwas Myſtik in feiner Seele haben, um einen Böd- 
lin bewundern zu können. Der Genius kann ſich nur verwandten, ihm Sehnſucht 
und liebevolles Verſtändnis entgegenbringenden Seelen in feiner ganzen Herrlich- 
keit und Tiefe erſchließen. Eine gewiſſe Kongenialität ijt die unentbehrliche Voraus- 
ſetzung für die Würdigung großer Perſönlichkeiten, ihrer Eigenart, ihres ſchöpferi⸗ 
ſchen Geiſtes und ſeiner Werke. 


Oberlin 
Roman aus der Revolutionszeit im Elſaß 


Friedrich Lienhard 
(Fortſetzung) 


ie Mahlzeit begann. Diener liefen hin und her; das Geräuſch der 
Teller und Gläſer, das Geſchwirr der Stimmen ward allgemein; 
2497. unb allgemein wuchs bei gutem Tiſchtrank der Enthuſiasmus für 
S das Abenteuer der Revolution. Man ſprach von der neuen Bürger- 
Sea der Nationalgarde; jeder Elſäſſer war ergriffen vom Drang bes Colbaten- 
ſpiels und des Mitredens in öffentlichen Angelegenheiten; Jüngling, Mann und 
Greis zogen den blauen Rod an und bezogen die Wachen, exerzierten an Feier- 
tagen und marſchierten mit Luſt in Kompanien und Bataillonen, zur Eiferſucht 
bet ſtehenden Regimenter. Man ſprach von den franzöſiſchen Truppen insgeſamt. 

„Seht euch die berittenen Rarabiniers an — was für eine prächtige Truppe!“ 
rief der ältere der beiden Brüder, der ehemalige Ravallerift. „Ich fab daneben ein 
Schweizerregiment in ſeiner hellroten Uniform — gewiß, derbe Kerle, tapfer, aber 
neben den ſchlanken Küraſſieren die reinen Wollſäcke! Das Regiment Heffen- 
Darmſtadt hat die beſte Muſikkapelle — gebt acht, die Nationalgardiſten werden 
auch in ber Muſik mit ben Regimentskapellen wetteifern. Was ſchadet's? Wir 
vom Publikum haben den Profit davon.“ 

„Siehſt du, Papa, das iſt das liberale Prinzip des freien Wettbewerbs!“ 
fiel der junge Dietrich ein. „Willſt du leugnen, daß es den Ehrgeiz anſpornt und 
die Kräfte beflügelt?“ 

„Und die liebe Eitelkeit!“ ergänzte der Alte. 

„Was ſagt denn wohl Herr Pfarrer Oberlin zu dem Feuer, das jetzt unſer 
Vaterland belebt?“ wandte ſich der jüngere Dietrich plötzlich an den Pfarrer des 
Steintals. „Erlauben Sie mir, auf Ihre Geſundheit zu trinken, werter Herr 
Pfarrer!“ 

Oberlin, der bei Frau von Birkheim fag, batte fid) über den blinden Pfeffel 
unterhalten. Dann war man im zwangloſen Gefprad auf Praktiſches gekommen, 
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auf bie ſchlechte Ernte des Jahres, auf das mannigfach geftdrte Verhältnis zwiſchen 
Bauer unb Grundherr, auf Jagd- unb Waldfrevel, auf ble wachſende fittliche Ber- 
wilderung. 

Nun erhob er dankend fein Glas, nippte unb erwiderte ein wenig ausweichend. 
Es widerſtrebte ihm offenbar, angeſichts der ſtiller gewordenen und auf feine Ant- 
wort lauſchenden Tiſchgeſellſchaft eine Erörterung fortzuſpinnen, bie ſoeben zwi- 
ſchen Vater und Sohn ergebnislos verlaufen war. Neben dem anmutigen und 
weltmänniſchen Baron wirkte die abgeklärte Ruhe des ſtillen Landgeiſtlichen nahezu 
nüchtern, ſchlicht und etwas unbeholfen. 

„Sagen Sie meinem Mann nur tüchtig Ihre Anſicht, Herr Pfarrer!“ er- 
mutigte Frau Luiſe lächelnd. „Sie haben ja gehört, mein Schwiegervater iſt nicht 
mit ihm fertig geworden.“ 

Oberlin entſchuldigte fid) in ungeſuchter Einfachheit abermals mit der Be- 
merkung, daß dies alles der ſtaatlichen Ordnung der Dinge angehöre unb alfo fein 
Arbeitsgebiet nur mittelbar berühre. 

„Und was nennen Sie Ihr Arbeitsgebiet?“ beharrte Dietrich. „Wollen Sie 
ſich von der übrigen Gattung der Menſchheit ausſchließen?“ 

Wieder lauſchte man auf Oberlins Antwort. Es ſchien ſich nun doch ein neuer 
Waffengang vorzubereiten. 

„Es geht durch die Welt eine wunderbare unb beachtungswürdige Zweiheit“, 
holte der Hochlandspfarrer langſam und nachdenklich aus. „Es wird das wohl ſo 
in Gottes großem Schöpfungsplan vorbeſtimmt ſein. Die einen — und das ſind 
die meiſten — betrachten die Geſchehniſſe von außen und wirken mit den Mitteln 
der Welt, als ba find Gewalt, Rechtspflege, Verhandlungen, Verträge und der- 
gleichen mehr. Sie wirken durch ſtaatliche Geſetze und wenden fid an die Ver- 
nunft, an den Ehrgeiz, an den Vorteil, an die Furcht vor Strafe und andres mehr. 
Es ijt jene Region, welche in der Schrift „die Welt“ genannt wird. Solche welt- 
liche Ordnung iſt wichtig; und man darf ſolches Regiment nicht unterſchätzen. Aber 
dies iſt noch kein Chriſtentum; denn ſchon die alten Römer waren darin berühmte 
Meifter. Nun gibt es andre Menſchen — und zwar in der Winderzahl —, die von 
innen bauen. Dieſe wenden ſich mit ſeeliſchen Mitteln an die Seelen der einzelnen. 
Sie verſuchen den Menſchen in feinem Kernpunkt anzufaſſen: an feiner unfterb- 
lichen Seele; fie kommen ihm beſonders in ſolchen Fällen nahe, wo der leicht zer- 
ſtreute und durch Glück verwöhnte Menſch durch Leid, Krankheit, Unglück auf ſich 
ſelbſt zurückgeführt wird und ſich auf ſeine innere Welt zu beſinnen anfängt. Ihre 
Arbeit ift demnach eine Arbeit der Stille. Sie verſuchen den Menſchen in Stun- 
den der Empfänglichkeit zu läutern und zu allem guten Werk geſchickt zu machen. 
Dennoch dienen auch fie der Geſamtheit; denn je mehr gute und von Leidenfdaf- 
ten gereinigte Menſchen in einem Volke ſind, um ſo beſſer ſteht es mit einem ſolchen 
Gemeinweſen. Auf dieſer innerlichen Seite ſtehen der Geiſtliche, der Philoſoph, 
der Erzieher. Und da ſtehe auch ich.“ 

Oberlins Worte breiteten in ihrem ſchlichten Ernſt eine feine Stille über 
das Geräuſch ber Verſammlung aus. Die Kirchen des Steintals find klein; man 
braucht von ihren Ranzeln nicht laut zu ſprechen. So war auch diefe Rede Ober- 
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lins ein ruhiges Sprechen von verinnerlichter Tonart. Zumal die Frauen atmeten 
auf unter dieſer Stimme des Friedens, die einem Glockenklang aus tiefem Walde 
vergleichbar war. 

„In Oeutſchland ſcheint man in dieſem ſchönen Verſuche, den Menſchen von 
innen heraus zu erneuern, gegenwärtig mehr zu tun als in Frankreich“, ſprach 
Frau von Türckheim. „Wenigſtens hat mein Schwager, der Deputierte in Paris, 
bereits erwogen, ob er nicht aus dem revolutionären Frankreich ins philoſophiſche 
Deutſchland auswandern folle, etwa nach Baden; fo febr betrübt ihn das dor- 
tige Treiben.“ 

„Ob es nicht empfehlenswerter fein mag, wir Straßburger geben den Pari- 
ſern ein Vorbild, wie man ohne Blutvergießen und Roheiten dennoch tatkräftig 
reformiert?“ erwiderte Dietrich der Jüngere. „Und wohin denn flüchten, verehrte 
Frau? Sind nicht ſogar in der Kirche Leidenſchaften, Herr Pfarrer? Sind nicht 
auch in der Philoſophie und Literatur Pamphlete an der Tagesordnung?“ 

„Ja, fo ift es leider“, beſtätigte Oberlin. „Sie können fogar weitergehen, 
Herr Baron, und hinzufügen: auch in uns ſelber iſt Streit und Leidenſchaft. So 
geht jener Zwieſpalt durch alles Irdiſche — und wohl noch durch die Geiſterwelt, 
die ſich in Engel und Dämonen ſpaltet. Aber irgendwo iſt ein Land, da iſt Ruhe. 
Auguſtin bat feine Konfeſſionen mit den Worten begonnen: ,Cor nostrum in- 
quietum est, donec requiescat in te‘ — unfer Herz ijt unruhig, bis es in dir ruht! 
gn wem? Zn Gott, in dem, was göttlich ijt: in reiner Liebe, nicht im Chaos der 
Leidenſchaften.“ | 

Oberlins Worte wirkten durch die Wärme der Überzeugung aud dann noch 
wohltuend, wenn man ben Anſchauungen dieſer Perſönlichkeit im einzelnen zu wider- 
ſprechen verpflichtet war, aus einer gegenteiligen Anſchauungsweiſe heraus. Der 
Arzt murmelte längſt zwiſchen Geflügel und Tiſchwein; aber Dietrich nickte freund- 
lich, wenn auch mit einem reſervierten Lächeln. 

„Ich bin Philoſoph“, ſprach er. „Wenn Sie wollen, ein wenig Freigeiſt. 
Vollen Sie mir bie Philoſophie abſprechen, wenn ich mich politiſch betätige? 
Darf ich überhaupt fragen, wie Sie ſich zur Philoſophie ſtellen, mein werter Herr 
Pfarrer?“ 

„Alle Achtung vor ihren Geiſtesſchätzen!“ rief der beleſene Geiſtliche. „Gleich- 
wohl ſtehe ich nicht an, zu behaupten, daß es noch ein unmittelbareres Lebens- 
verhältnis gibt als die Philoſophie. Nämlich das direkte Sprechen mit Gott, ohne 
den Umweg der Syſteme. Dies Sprechen mit Gott erhebt fid über die Syſteme 
der Philoſophie, wie ſich das Genie über die mühſame Arbeit des Talentes erhebt. 
Dies Geniale des Herzens und Wunder des Geiſtes heißt — das Gebet.“ 

„Wie wunderſchön ſprechen Sie mir aus dem Herzen!“ rief Frau von Birt- 
heim. Octavie ſchaute mit Begeiſterung zu Oberlin herüber, und die Augen des 
ſeelenvollen jungen Mädchens waren feucht. Hier wurde beftätigt, mit einer an- 
ſteckenden Sicherheit, was fie von Pfeffel in anderem Ton und Rahmen vernom- 
men hatte. Oberlins Worte fielen ruhig und ſelbſtverſtändlich. In dieſem Manne 
gab es keine Zweifel und Zwiſtigkeiten mehr; hier gab es nur Erlebnis und durch 
Erlebnis Gewißheit. 
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Dietrich gab bie freundſchaftliche Debatte taktvoll auf. 

„Es iſt nun einmal nicht anders“, ſprach er, „Sie und ich, Herr Pfarrer 
Oberlin, wirken trotz unſrer menſchlichen Sympathien in getrennten Zimmern. 
Sie in der Bureauabteilung, die mit der Seele zu ſchaffen hat, ich im Aktenzimmer 
der Politik. Nach Ihrer Anſicht darf wohl der Chriſt überhaupt kein Politiker ſein?“ 

„Jedenfalls würde ich, wenn ich zu raten hätte, allen vom Volke Gottes 
den Rat geben, fih in den kommenden ſchweren Zeiten der Leidenſchaften über 
den Parteien zu halten — wie es Ihr verehrenswerter Herr Vater gleichfalls emp- 
fohlen hat. Aber ich brauche dieſen Rat nicht auszuſprechen; die innere Stimme 
rät Ihnen das von ſelbſt.“ 

Man hob die Tafel auf. Die Geſellſchaft zerſtreute ſich in die benachbarten 
Räume. ... 

Viktor Hartmann batte mit wachſender, ja leidenſchaftlicher Anteilnahme bie- 
fen Erörterungen gelauſcht. Der junge Zuhörer fühlte fid) zwiſchen Dietrich und 
Oberlin ſtehend, angezogen von beiden, begeiſtert von Dietrichs energiſchem Opti- 
mismus, bewundernd die reife Ruhe und Geſchloſſenheit des milden, klaren und 
feſten Hochlandspfarrers. Dort Staatlichkeit, hier Innerlichkeit; dort Politik, hier 
Seele; dort Parlaments- und Kopfdebatte, hier Sprache des Herzens und der ein- 
ſam- großen Natur. 

Wohin? 

Die „Frau mit der guten Stimme“, wie er ſie innerlich nannte, verabſchiedete 
ſich eben in ſeiner Nähe und kam bei ihm vorüber. Man hatte ſie ihm inzwiſchen als 
eine bürgerliche Frau Frank ſehr achtungsvoll genannt, „nicht zu verwechſeln mit 
Frau von Franck-Türckheim, deren Salon weltberühmt ijt", während diefe Witwe 
mit ihren beiden Kindern gänzlich in der Stille lebe, im Sommer zu Barr, im 
Winter zu Straßburg. 

„Ich muß Ihnen doch noch danken,“ ſagte Frau Frank im Vorübergehen, „daß 
Sie mich vorhin ſo ſchön herausgehauen haben. Sie ſind ja übrigens, wie ich höre, 
awe Stroßburjer? Könnten Sie mir nicht en passant einen guten Rat geben? 
Ich ſuche nämlich ſchon ſo lange eine neue, möglichſt ſtille Wohnung.“ 

„Die Langſtraße iſt ein bißchen laut“, erwiderte Hartmann. „Sonſt würde ich 
fagen: Gehen Sie zu meinem Vater. Das zweite Stockwerk unſres Hauſes ſteht 
leer. Er ſelbſt wohnt mit meiner alten Tante, ſeiner Schweſter, im erſten. Und im 
Erdgeſchoß der Bäcker Hitzinger. Es iſt nicht weit vom Rebſtöckl. Aber wie geſagt, 
die Langſtraße iſt ein wenig laut.“ 

„Ach, das ſtört uns wenig, nicht wahr, Leonie, wenn nur im Hauſe ſelbſt 
ruhige Leute wohnen“, entgegnete die Witwe. 

Man beſprach noch einiges, und ſie merkte ſich die Adreſſe. Dann gab ſie 
mit der ihr eigenen ftillen Freundlichkeit dem Hauslehrer die Hand, das hoch- 
aufgeſchoſſene Töchterchen mit den Kornblumenaugen und den hübſch gewölbten, 
meift erſtaunt halbgeöffneten Lippen machte einen Knix — und die beiden gingen 
geräuſchlos davon. Was für gute Augen hat das Kind! dachte Viktor; unb was 
für eine gute Stimme die Mutter! Beide Frauen waren von einer angenehm ge- 
ſunden, ſchönen, bräunlichen Geſichtsfarbe und hatten dunkelbraunes Haar; die 
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Tochter trug es nach damaliger deutſcher Art in verſchlungenem Zopfwerk body- 
gebunden. Es waren etwas eckige und herbe alemanniſche Geſichter, mit einem 
keltiſchen Einſchlag, nicht eigentlich ſchön, außer wenn fie lächelten; die Haltung 
war faſt ſtreng; aber ſie waren von einem geheimen Wärmevorrat durchglüht 
und ſchienen überaus ruhig, glücklich und geſund. Und doch war alles dies noch 
nicht ausreichend, die magnetiſche Anziehung zu erklären, die von ihrer ſtillen Art 
ausging. Sie ſchienen ihm ſeit Fahren wohlbekannt. Es war ihm in ihrer Nähe 
eigentümlich mild und wohl zumute, auch wenn er abgewandt nur bie Muſik 
ihrer Stimme vernahm. Er war erſtaunt, dies trauliche Heimgefühl an fid) zu be- 
obachten; denn — — mit faſt zuckender, ſchmerzender Plötzlichkeit ward er (id) un- 
mittelbar nach ihrer Entfernung wieder ſeiner Wunde bewußt. 

Viktor trat in den Park hinaus und ließ die friſche Luft um die heißen Wangen 
ſpielen. Er hatte ziemlich Wein getrunken. Die freie Natur wirkte nach all dem 
Geräufh und der Schwüle des vollen Saales wohltätig. In der Ferne bildeten 
ſteile, weißgeränderte Wolken eine himmliſche Landſchaft. Die Nähe war in ein 
durchſichtig weißes Mittagslicht eingehüllt. Im Tal, an der Breuſch entlang, 
fuhren die beiden Straßburger Damen davon, die in Schirmeck oder ſonſtwo zu 
Beſuch fein mochten. Und in Viktor, der trüben Mutes in diefe verhaltene Natur- 
ſtimmung ſchaute, war ein Heimweh. 

Hier geſchah es nun, daß der alte Poſtillon und Bote des Orts, unter vielen 
Selbſtverwünſchungen, es mög’ ihn der und jener holen wegen der verdammten 
Vergeßlichkeit, fid aus einem Torwinkel heranmachte unb dem erſchrockenen Haus- 
lehrer ein wohlverpacktes Buch übergab. Was iſt das? Die Buchſtaben der Adreſſe 
ließen ihn erblaſſen. Von ihr?! Er entlohnte den Überbringer, der die Sendung 
ſchon geſtern hätte beſtellen ſollen, eilte hinter ſchirmende Tannen den Park hinan 
und riß das mehrfach verſiegelte Paket ſtürmiſch auf. „Werthers Leiden!“ Nichts 
weiter als „Werthers Leiden“. Richtig, er batte das Buch einmal in Villa Mably 
liegen laſſen. Er blätterte, ſuchte — kein Brief darin! Er durchforſchte den inneren 
Umſchlag, die Innenſeite des Deckels — nichts. Endlich ſah er im Text einen Strich 
am Rand: es waren die Worte, die er einſt in ihrem Hauſe laut und heftig geleſen 
hatte. „Es bat fih vor meiner Seele wie ein Vorhang weggezogen“ ... Und gleich 
dahinter, in dem Abſchnitt, der „am 21. Auguft“ datiert ijt, waren weitere Druck- 
zeilen mit Rotſtift unterſtrichen. „Ein Strom von Tränen bricht aus meinem ge- 
preßten Herzen, und ich weine troſtlos einer finſtren Zukunft entgegen.“ Er durch- 
blätterte fieberhaft das ganze Buch. Nichts! Weiter nichts! 

Noch einmal beſah er die Verpackung. War es denn wirklich von ihr abgeſandt? 
Es war ihr Wappen auf dem Siegel, es war ihre Schrift — und keine Zeile weiter! 

Wut und Schmerz kochten in Viktor auf. Er war verſucht, Buch und Ber- 
packung zu zerſtampfen in einem ſeiner ſeltenen Anfälle — und zu zerſtampfen 
dieſes ganze wildſüße, falſche Narrenſpiel einer Sommerleidenſchaft. Das Buch 
in ber krampfenden Hand und bie freie Fauſt geballt, ſchritt er mit langen, fliegen- 
den Rockſchößen wie ein Wahnſinniger zornſchnaubend hin und her. Wenn ſie 
wirklich „einer finſtren Zukunft entgegenweint“, wenn dies hier angeſtrichene Wort 
mehr iſt als eine ſentimentale Phraſe und tragiſche Poſe, ſo mußte ſie doch den 
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Freund einer Ausſprache würdigen! So mußte ſie doch den Geliebten mit einem 
ernſten, meinetwegen bittren Abſchiedswort oder irgendeiner Begründung ehren! 
„Aber fo brutal hat fie wohl ihre früheren Liebhaber entlaſſen,“ knirſchte es in ihm, 
„fo brutal wirft fie nun auch mich zum Kehricht!“ Sein Herz weinte vor Wut unb 
Qual. Aber es kam kein Wort über feine blaſſen Lippen, unb keine Träne rollte 
an den zitternden Nüſtern herab. Es war ein geradezu körperlicher Schmerz, ein 
Brand geradezu, der ſeine Rippen zu ſprengen drohte. Wuchtiger und ſinnenhafter 
als je zuvor flammte das Bewußtſein ſeines Zuſtandes grade heute, nach dieſem 
anregenden Mittageſſen, nach dieſen Geſprächen, nach dieſen Begegnungen in 
dem Einfamen auf. 

In dieſem Augenblick fiel der Schatten der „Zeder“ auf Viktors Weg. 

Pfarrer Oberlin ſtand vor ihm. 

„gch will eben durch die obere Pforte den Park verlaſſen und über die Per- 
höhe nach Waldersbach heimkehren. Hätten Sie vielleicht Luft, mich ein Stück- 
chen zu begleiten, Herr Kandidat?“ 

Viktor hatte während der Mittagsſtunden nur nebenbei einmal mit Ober- 
lin geſprochen. Aber Octavie, die zarte und ſchwärmende Verehrerin alles Edlen, 
hatte fid mit der „Zeder“ über vieles unterhalten; fo auch über den oft grillen- 
haften, verſchloſſenen, freundloſen Hofmeiſter, den fie angelegentlich dem Geel- 
ſorger empfahl. 

Nur einen Augenblick zögerte Viktor. Dann hatte er fein Gleichgewicht wie- 
ber hergeſtellt und bemerkte höflich, er wolle nur das Buch hinauftragen und den 
Hut holen; es würde ihm dann eine ganz beſondre Ehre ſein. Er flog mit langen 
Sprüngen den Garten hinunter, hinauf in fein Zimmer und wieder herab: — 
und ſein Entſchluß war gefaßt, dem Pfarrer von Waldersbach ſein bis zum Berſten 
volles Herz auszuſchüuͤtten. 

Er ſuchte, mit der ihm eigenen Entſchiedenheit, ſobald einmal ein Entſchluß 
feſt war, ſofort nach einer Einleitung. Und er fand ſie raſch. Hitzinger fiel ihm ein: 
ſo wie damals der junge Prieſter ſtürmiſch und exploſiv i b m gebeichtet, fo ſtand 
jetzt er ſelber vor einem größeren Lebensmeiſter. Er erzählte daher ganz einfach 
dem Hochlandspfarrer bie Seelengeſchichte zweier junger Theologen, eines tatho- 
liſchen und eines evangeliſchen, ohne ſeinen oder Hitzingers Namen zu nennen. 
Er ging aus von jener grotesken Begegnung mit den Betrunkenen an der Straße 
von Kolmar; er endete mit der Darlegung ſeiner eigenen Erlebniſſe. Er nannte 
nicht Orte noch Namen. Er legte nur geſchickt und energiſch den ſeeliſchen Fall dar. 
„Und nun? Was wäre dieſen beiden Unglücklichen zu raten?“ 

Die beiden Spaziergänger hatten den Wald verlaſſen und traten in den freien 
Bergwind hinaus. Der Fuß glitt lautlos über das Gras; Ginſter ſtreifte das Kleid. 
Einmal waren ſie an beerenſuchenden Kindern vorübergekommen; eine ſteinalte 
Frau, die am Wegrand ſaß, erhob ſich mühſam und grüßte mit einem höflichen 
„Bonjour, monsieur le pasteur“; Oberlin nótigte fie wieder zum Sitzen und wedy- 
ſelte mit ihr einige leutſelige Worte. Manchmal auch blieben ſie ſtehen, und der 
ruhig gubdrende Pfarrer machte auf eine Pflanze oder auf einen reizvollen Blick 
ins Tal aufmerkſam. So wurde das anfangs leidenſchaftliche Ungeftüm des jungen 
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Bekenners unter dem Einfluß des älteren Gefährten unvermerkt in eine ruhigere 
Gangart übergeleitet. 

Es eilte auch jetzt dem Seelſorger ganz und gar nicht, fih bieles intereffan- 
ten Doppelfalles zu bemächtigen und etwa eine moraliſche Betrachtung über ſein 
Beichtkind auszufchütten. 

In zwangloſem Geplauder an ben Umſtand anknüpfend, daß hier von zwei 
Theologen die Rede war, kam Oberlin zunächſt auf etliche Straßburger Profef- 
foren zu ſprechen: auf feinen Bruder Jakob Jeremias Oberlin, auf ben Helleniſten 
Schweighäußer, auf den Pfarrer Bleſſig. Straßburger Jugenderinnerungen wur- 
den in ihm wach. Er ſelbſt war Sohn eines dortigen Gymnaſialprofeſſors. 

„Was für eine glückliche Jugend hab' ich erlebt!“ rief er aus. „Wie rein, 
kräftig und offen war unſer Verhältnis zu den Eltern! Meine Mutter angenehm 
im Außeren und von angenehmem gerzensinnern, fromm, geiſtig lebendig. Wir 
wurden mit ſpartaniſcher Einfachheit zum Sparen erzogen und nicht in Genüſſen 
verwöhnt, denn meines Vaters Beſoldung war nicht glänzend. Doch wurde man 
dabei kein ſauertöpfiſches Weſen gewahr. Stellen Sie fid) meinen Vater vor, 
wie er ſich auf unſrem kleinen Landgut in Schiltigheim die Trommel umhängt 
und mit ſeinen ſieben Knaben nach dem Takt marſchiert und exerziert, ſo genügt 
Ihnen wohl dieſer eine Zug, um Ihnen feine lebensheitre und dabei feſte und fromme 
Art zu kennzeichnen. Meine Neigung war bis in erwachſene Jahre hinein auf den 
Soldatenſtand gerichtet; wär' ich nicht Pfarrer geworden, ich wäre Soldat. Nicht 
wegen des äußeren Tandes; vielmehr ging meines Vaters Erziehung vor allen Dingen 
dahin, den Willen zu ſtählen. Erziehung zur Selbſtüberwindung und zu ſtraffer 
Pflichterfüllung — dies ſpartaniſche Element habe ich meinen Eltern zu verdanken. 
Daneben wurde mein Sinn für die Natur gebildet; ich habe mir ein Naturalien 
kabinett angelegt, das ich ſtändig vermehre. Und Sie ſehen hier wohl kein Rräut- 
chen und keinen Stein, die mir nicht bekannt wären. So war alles in einem ge- 
funden Wechſelverhältnis. An Störungen fehlte es natürlich auch nicht, zumal 
ich von Natur heftig und jähzornig bin. Aber das innige Einsgefühl mit Dem, 
der uns über alle Maßen liebhat, half immer wieder darüber hinweg. Wenn dies 
Gefühl feſtſitzt, fo ſchnellt der Menſch immer wieder ganz von felbft in feine natür- 
liche Lage zurück, wie ein Aſt, der von ſeiner Schneelaſt befreit iſt.“ 

So plauderte Friedrich Oberlin, zwanglos und allgemein, angeregt durch 
Viktors Erzählung. Dann blieb er ſtehen und ſchaute in die Berglandſchaft des 
Steintals hinaus, die ſich in gedämpftem Lichte weithin vor ihnen auftat. 

„Sehen Sie nur, Herr Hartmann, wie zart ſich jene weiße Luftſchicht vom 
Rande des dunkleren Gebirges abhebt! Grade bei einer etwas trüben und bebrüd- 
ten Landſchaftsſtimmung liebe ich es, mit dem Auge jenen glitzernden Himmels- 
rand zu ſuchen oder die ſilberne Umrahmung der Wolken feſtzuhalten: denn es ift 
eine Andeutung der Lichtfülle, die dahinter wohnt, auch wenn wir ſie einmal nicht 
in ganzer Klarheit ſchauen. So wandeln, ſag' ich mir dann, wie jetzt mein Auge 
wandert, die Himmliſchen leicht und ſicher in ihren ätheriſchen Gefilden über den 
Mühſalen und Irrungen der Erde dahin. Nicht in bequemem Ausruhen, denn auch 
in der Seligkeit ſind ſie unabläſſig in lebensvoller Bewegung und n 
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fie ſtärken durch gute Gedanken von dorther das Gute, fie ſcheuchen warnend das 
Böſe in feine Grenzen zurück. Sie haben Ihnen, lieber Hartmann, vielleicht den Ge- 
danken eingeflößt, mit mir über jene beiden Theologen zu ſprechen; fie haben viel- 
leicht überhaupt Viktor Hartmann und Friedrich Oberlin zu dieſem Spaziergang 
zuſammengeführt. So ſind wir immer in einem großen Geſpinſt unſichtbarer 
Leitungen, die ſich der ſtilleren Seele oft enthüllen, ſo daß zur rechten Stunde das 
rechte Wort fällt. Mit dieſem großen, feſten Vertrauen würde ich in Ihrem Falle 
auch Ihre beiden Verirrten anzuſtecken verſuchen. Laßt einmal — fo etwa würde 
ich raten — die Einſchau in euren allerdings beklagenswerten Zuſtand ein Weil- 
chen bleiben, übt euch ſtatt deffen mit ganzer Energie in ber Aufſchau zu den Ber- 
gen, von welchen uns Hilfe kommt. Ihr ſeid in eine Sackgaſſe geraten. Wohlan, 
nun verzehrt euch nicht in Rückſchau auf begangene Verſehen, ſondern gebt dieſen 
Abſchnitt eures Lebens als eine verlorene Sache mutig auf! Sie iſt nicht verloren, 
ſondern ein Gewinn, ſobald ihr mit ganzer Kraft der Reue und Buße an einem 
neuen Ende reinere Taten zu leiſten entſchloſſen ſeid. Die Ewigkeit iſt lang, gute 
Arbeit harrt aller Enden; die kleinſte Arbeit, zum Wohl des Ganzen tapfer und treu 
vollbracht, entzündet Kräfte guter Art in uns, veredelt und reinigt den Menſchen. 
Nie ift es zu fpät, denn Gottes Gnade ift ewig und unermeßlich wie das Univerfum !“ 

Und nun faßte der Hochlandspfarrer das Beſondre der vorliegenden Fälle 
ſchärfer ins Auge. 

„Dieſer Katholik ſcheint mir in feinem elementaren Sündigen und Bereuen 
dem Reiche Gottes näher zu ſtehen als der evangeliſche Kandidat. Denn der leg- 
tere ijt, wenn id Ihren Bericht genügend verſtehe und richtig deute, noch gar febr 
in Hochmut, Trotz, Egoismus und übelnehmender Eitelkeit befangen. Er iſt ein 
ſchwerer Verbrecher wider das ſechſte Gebot: und doch denkt er nur immer daran, 
wie man ihn beleidigt habe — nicht aber, was er etwa im Herzen der beiden Frauen 
und was er wider das göttliche Gebot überhaupt angerichtet hat. Wäre ſein Herz 
ſchon zur Güte hindurchgedrungen, ſo hätte er alles andre nicht beachtet und nicht 
empfunden außer der einen Angſt und Sorge: Wie mach' ich das wieder gut? wie 
kann ich jenen beiden Frauen helfen? wie kann ich Wohltat und reine Liebe geben, 
wo ich bisher nur trübe Leidenſchaft gegeben habe? Er ſteckt im Subjektivismus, 
dieſer unfertige Gottesgelehrte, der von Gottesweisheit ſo blutwenig beſitzt. Jene 
Frau aber ſcheint zwar von hitzigem und fünbigem Naturell, aber nicht unedel. 
Vielleicht kann fie jid) nur durch ihr grauſam ſcheinendes Gewaltmittel des Schwei- 
gens von ihrer Leidenſchaft losreißen. Wie fällt doch einer Frau das Entſagen 
ſchwer! Wie verehrenswürdig iſt eine leidenſchaftliche Frau, die ſolchen Sieg über 
ſich ſelbſt erringt! Nein, dieſe Frau ſcheint mir nicht unedel zu ſein. Der junge 
Mann, dem ſie ihre verbotene Liebe geſchenkt hatte, würde vielleicht Tag und Nacht 
weinen, wenn er mit ungetrübten Augen in das Herz einer ſolchen Frau Einblick 
hätte. Sie hat nur dies eine Kind? Und fie hängt leidenſchaftlich an dem kränkeln⸗ 
den Mädchen? Mehr brauchten Sie eigentlich einem Vater nicht zu ſagen. Die 
arme Frau!“ 

Es klang ein tiefes Mitleid aus Oberlins Stimme, als er dies alles ſtill und 
weich in einer Art von Selbſtgeſpräch vor ſich hinſagte. Der ſtumme Begleiter 
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atmete heftig; und plötzlich ſchoſſen ihm die Tränen in bie Augen. Er verbiß es 
zwar; er würgte das Angeſtaute, das empor wollte, noch einmal gewaltſam hin- 
unter. Aber er [pürte, daß bie Erſtarrung zu Ende ging. Oberlins Wort unb Weſen 
hatte all die vereiſten Waſſerläufe feines Inneren in klingende, rauſchende Be- 
wegung gebracht. Er lernte mit neuen Augen auf ſeinen verworrenen Zuſtand 
ſchauen; was an Edelſinn und guter Liebe in ihm war, bemächtigte fid) der Füh- 
rung. Mühſam hielt er die Tränen zurück, die von allen Seiten feines erfdiitter- 
ten Organismus zuſammenſtrömten und empordrängten. 

„Glauben Sie mir, mein lieber Herr Hartmann,“ fuhr Oberlin in ſchlichter 
Erhabenheit fort, ohne den erregten Zuſtand ſeines Begleiters zu beachten, „nichts 
ift heiliger und größer auf Erden und im Himmel als die wahre Lie be. Das 
haben Sie vielleicht oft gehört; aber wenige erleben dies hehre Geheimnis. Mein 
großer Swedenborg hat recht: nichts iſt ſeltener. Es fehlt hienieden gewiß 
nicht an edlen Freundſchaften, guten bürgerlichen Ehen, an zärtlichen oder 
noch mehr an ſinnlichen Regungen und Leidenſchaften. Aber die wahre ehe- 
liche Liebe iſt von Urbeginn her im Himmel beſchloſſen und ſtellt alles andre 
in Schatten. Wer nicht von ihr berührt und geweiht worden — verſtehen Sie 
mich wohl: ich meine den ſeeliſchen Vorgang, nicht die bürgerliche Ehe an und 
für ſich — der behält in allem ſcheinbaren Glück ein Suchen in ſich ſein Leben lang. 
Bedenken Sie, was das liebende Weib dem ebenbürtig liebenden Gatten gibt: 
auf Tod und Leben den ganzen Körper und die ganze Seele! Welch ein Bund! 
And da ſie aus der rechten Liebe ſind, ſo lieben beide mit vereinten Kräften Gott 
und ihre Mitmenſchen, denen Gutes zu tun ihre größte Wonne ift. Und fo berüb- 
ren fid Himmel und Erde in einem wahrhaft bis in die tiefſte Seele liebenden Ehe- 
paar; und es zittert ein Strahl von ihrer Liebe durch das ganze Univerſum hindurch 
bis mitten in das Herz Gottes, der ſolcher Liebe Urſprung iſt. So heilig und groß 
ijt es, wenn diejenigen (id) finden, die von Uranfang an zuſammengehören. O ihr 
beiden Unglücklichen, von denen Sie mir da erzählen, ſuchet, bis ihr gefunden, 
aber ſuchet das Reine! Entſaget, wenn ihr nich findet, aber werdet nicht irre 
am Reinen! ... Darf ich wieder von meiner eigenen Erfahrung ſprechen? Fd 
habe durch etwa fünfzehn arbeitsvolle Jahre das unausſprechliche Glück einer 
geſegneten Ehe erleben dürfen. Dabei ſtanden wir beide recht feſt auf der 
Erde. Meine Frau war eine entfernt mit uns verwandte Jungfer Witter aus 
Straßburg, Tochter eines Univerſitätsprofeſſors, und hielt fid in Mädchenjahren 
krankheitshalber bei uns im Steintal auf. Mutter oder Schweſter führten mir den 
Haushalt. „Du mußt heiraten,“ meinte meine Mutter, „nimm dir doch die Jungfer 
Witter.“ Aber ich war noch blind; ihr Straßburger Kleiderputz in unſrem einfachen 
Tal, in dem ich fo ſchwer zu arbeiten batte, verdroß mich. Noch am Sonntag mei- 
ner Werbung predigte ich in Belmont wider den Kleiderprunk; fie ſaß in der Kirche 
und errötete nicht wenig. Aber die Worte: „Nimm dir die Jungfer Witter“ ver- 
folgten mich Tag und Nacht. Gebet verhalf zur Klärung. In der Gartenlaube 
trug ich ihr meine Hand an, und mit abgewandtem Geſicht, noch mehr errötend 
als in der Kirche, reichte ſie mir die ihrige. Ich führte ſie als meine liebe Braut an 
ben Mittagstiſch in die Arme meiner Schweſter ... Und wie genial ift dieſes Weib 
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aufgeblüht! Wie haben wir miteinander gearbeitet, fo daß wir uns oft nur im raſchen 
Vorübergehen bie Fingerſpitzen reichten unb uns lächelnd und ſchweigend gunidten. 
Zweimal fieben Jahre! Und ſieben Kinder bat fie mir hinterlaſſen. Nun ijt fie 
ſeit ſechs Fahren hinüber, weil es ſo zu unſerer Entwicklung notwendig iſt. Aber 
ſie iſt nicht von mir geſchieden; wir verkehren oft miteinander. Und wenn ich 
mein Werk in dieſem Tal vollendet habe, werde ich mich wieder mit ihr vereinigen, 
und wir werden miteinander durch die Sphären der Ewigkeit emporwandern bis 
in ben Urſprung des Lichtes und der Liebe ... Und darum, mein Guter, weil 
ich weiß, was wahre Liebe iſt, ſo können Sie ermeſſen, wie weh mich jene beiden 
Unglüdlihen berühren, die ihre feinſten und vornehmſten Nerven derart mif- 
brauchen und aufregen, und die noch in der Hölle der Leidenſchaften ſind, nicht im 
Himmelreich der Liebe. Beſonders aber jene ſtürmiſch ſuchende Frau tut mir leid; 
fie hat vielleicht bei jenem Jüngling Reinheit geſucht — und ſtatt deffen bat fie den 
ſchwachen jungen Menſchen in ihre eigenen Wirbel mitgeriſſen. Die arme Frau!“ 

Die tiefgefühlten Worte „Die arme Frau“, mit denen Oberlin abermals 
ſchloß, hallten wie ein wehvoll Glockenſpiel durch die Seele des Zünglings. Er 
hielt nicht länger an ſich. Mit einem Ruck blieb er ſtehen, wiſchte heftig über die 
Augen und ſprach ſchwer atmend: 

„Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer. Sie pflegen, hat man mir erzählt, die 
Namen derjenigen, deren Sie im Gebet gedenken, mit Kreide an die Tür Ihres 
Schlafzimmers zu ſchreiben, um ſie ſtets vor Augen zu haben. Schreiben Sie, 
bitte, auch den Namen des evangeliſchen Theologen hinzu, von dem ich Gbnen 
hier erzählt habe. Er heißt Viktor Hartmann.“ 

And er wandte ſich um und ſchritt raſch zurück, obwohl er vor nunmehr heiß 
herausbrechenden Tränen keinen Weg mehr ſah. 


Siebentes Kapitel 
Humboldt 


Am Sigolsheimer Wäldchen erging ſich die Marquiſe von Mably, Arm in 
Arm mit ihrem Töchterchen Adelaide. 

Die Damen gingen langſam. Die Luft des Spätſommers war mild und 
müde; die Farbe des Himmels herbſtlich bleich; Stengel und Gräſer, Stauden und 
Büſche am Rain neigten ſich verſengt und zerknittert. Wandervögel zogen nach 
Süden. Hinter den Bergen warteten die herbſtlichen Stürme. 

Beide Damen liebten es, fido in freundliche Farben zu kleiden. Die Mar- 
quiſe zumal hatte eine Vorliebe für ſtattliche Hüte mit Bändern, Straußenfedern 
und großen, glänzenden Agraffen; auch ſchätzte ſie blumenbeſtickte, koſtſpielige 
Kleiderſtoffe. Sie wußte ihr anmutiges Perſönchen zu einem geſchmackvollen 
Kunſtwerkchen zu geſtalten. Addy hingegen war einfacher; das Mädchen liebte 
perlgrau oder meergrün ſchimmernde Stoffe von lichtem Gewebe und ließ ſich gern 
von feinen Gazeſchleiern umfliegen. Mit ihren taubenfrommen Augen, die das 
ovale Geſichtchen bedeutungsvoll zierten, wandelte ſie wie eine ätheriſche Geſtalt 
neben der eleganten, geſchmückten und parfümierten Mutter einher. 


— — ee — 
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Gemächlich folgte der große Bernhardiner. Und in ziemlicher Entfernung 
ſchritt der bejabrte, gemeſſene, ſchweigſame Diener, der Tücher oder Kleider auf 
dem Arm trug. Auf der Landſtraße aber hielt die Kutſche. Es war ein Paftell- 
bildchen aus dem ancien régime, wie diefe drei Perſonen am ſonnenſtillen Herbjt- 
bügel dahinwandelten: ruhig, vornehm und dem Tode geweiht. 

Ihnen begegneten auf dem hellen Feldweg zwiſchen vergoldeten Reben und 
ziehenden Sommerfäden vier ſchwarze Geſtalten. Es waren vier katholiſche Geift- 
liche. Sie hatten (id) heute zu einer Beſprechung über den Ernſt der Zeit gujammen- 
getan und befanden ſich nun auf dem Rückweg. Voran gingen die beiden älteren 
Herren, die Rektoren Pougnet aus Rappoltsweiler und Dupont aus Bennweier; 
ihnen folgten die beiden Abbés Liechtenberger und Hitzinger. 

Erſt als fie ziemlich nahe waren, bemerkten fie bie Marquiſe und ihre Tod- 
ter. In demſelben Augenblick wurden vier Hüte gezogen; und die Geiſtlichen ftan- 
den mit entblößten Häuptern ehrfürchtig vor der vornehmen Katholikin. Rektor 
Pougnet, der bie Marquiſe perſönlich kannte, ſtellte jeine Amtsbrüder vor. Leich- 
tes Neigen des Federhutes und ein Nicken der angeſchmiegten Addy. Dann deutete 
der weltgewandte Dupont, der im Hauſe Birkheim ein beliebter Gaſt war, den 
Inhalt ihrer Geſpräche an. Wenn das franzöſiſche Parlament von der Geiftlich- 
keit den Eid auf die Verfaſſung verlange, wenn man ſich dort Ernennungsrechte 
und dergleichen anmaßen werde, die ſeither nur dem Biſchof und dem Heiligen 
Vater in Rom zugeſtanden — was wäre da wohl zu tun? 

„Nicht gehorchen!“ ſagte die kleine Ariſtokratin kurz und beſtimmt, ja mit 
einem Ausdruck von Fanatismus. „In der Pöbelherrſchaft, der wir entgegen- 
gehen, iſt die Kirche der einzig feſte Felſen. Halten Sie aus, meine Herren! Oder 
iſt es eine Schande, Märtyrer zu ſein?“ 

Sie kamen in ein Geſpräch, das ſie ein Viertelſtündchen feſthielt. Die andren 
drei Geiſtlichen hatten die Hüte auf einen Wink ber Marquife längft wieder auf- 
geſetzt; nur Hitzinger ſtand abſeits, hielt den Hut in der Hand, vergaß Zeit und 
Raum und ſchaute Addy an. Das Kind wirkte mit einem unbeſchreiblichen Zauber 
auf ihn ein. Es war in ihm nicht der Schatten eines unreinen Gedankens; der 
große und kräftige junge Prieſter mit den ſinnlichen Lippen unb den feurigen ſchwar⸗ 
zen Augen ſtand wie in Kontemplation verſunken, wie in Anſchauung des Heiligen, 
gleich jenem vergeiſterten Mönch, dem (id) wenige Augenblicke zu einem Jahr- 
hundert ausbebnten. 

Dann löften (id die beiden hellen Frauengewänder aus der dunklen Gruppe; 
und auch die vier ſchwarzen Geſtalten ſetzten ihren Weg fort. Jetzt erft, angeſtoßen 
vom Vikar Liechtenberger, erwachte Leo Hitzinger und drückte ſeinen Hut wieder 
auf das mächtige Haupt. Auf ſeinem knochigen und kühnen, von Leidenſchaften 
zerriſſenen Geſicht, das von fern an ſeinen Landsmann Kleber oder an den wilden 
Parlamentarier Danton erinnerte, lag ein zartes Leuchten. 

Der Dämon in ihm hatte ſeinen Engel geſehen. 

* * 


A 
Wenige Wochen danach erhoben fid) aus bem Atlantiſchen Ozean bie herbjt- 
lichen Regentage und wandelten in ſchweren, ſchleppenden Gewändern über die 
europãiſche Erde. 
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Das Schlößchen Birkenweier ſtand eingeregnet. Der Park der Freund- 
ſchaft lag verlaſſen; der Sommer der Leidenſchaft war verraucht wie die Feuer auf 
ben verödeten Kartoffelfeldern. Und der luſtigſte Tag des Spätſommers, der 
Pfeiffertag von Rappoltsweiler, war in biejem Jahre ohne viel Wirkung verhallt. 

Hartmann, von Rothau zurückgekehrt, ſtand am Fenſter und dachte durch den 
Trommelmarſch des Regens hindurch an das ferne Steintal. 

Der Gedanke an das ſtille und hohe Land dort hinter den Bergen war fiir 
ibn fortan ein Lebenshalt. Dort wuchs die Zeder. In jenem Hochland war der ruhige 
Freund zu finden, wenn das Flachland Schuld und Verwirrung ſchuf. 

Im Geiſte fab er, irgendwo hinter den Gipfeln des Tännchel oder des Bré- 
zouard, das eng eingenebelte Tal, durchtoſt von gelben, rauſchenden, ſtürzenden 
Herbſtwaſſern. Die ärmlichen Leute ſaßen in ihren umwetterten Häuschen an 
Webſtühlen und Strickſtrümpfen. Aber der unermüdliche Seelſorger war auch 
jetzt, in den frühen Dämmerungen und langen Nächten, bie geiſtige Leuchte jener 
glücklichen Dörfchen. 

Und Viktor ſann weiterhin dem Gedanken nach, wie er in den Waldungen der 
mittleren Vogeſen hier und da Holzſchlitter bewundert hatte. Dieſe Männer müſſen 
mit Kraft und Gewandtheit ihre wuchtig und raſch dahingleitenden Laſten zu Tale 
führen, wenn ſie nicht niedergeriſſen und überfahren werden wollen. Die Bahn 
beſteht in feſtgerammten Querhölzern, über die der ſchwerbeladene Holzſchlitten 
bergab ſauſt; der Schlitter ſteht vorn zwiſchen den hochgebogenen Läufen ſeines 
Fahrzeugs, die er wie Hörner mit beiden Fäuſten rechts und links gepackt hält; 
und nun ſpringt er, ſeiner hochragenden Laſt voran, mit Sicherheit von Holz zu 
Holz, immer die Ferſe an den Querbalken der Schlittenbahn einſtemmend und 
mit dem ganzen Körper zurückwuchtend. So lenkt und beherrſcht er die hinter ihm 
folgende Holzlaſt. Würde er eins dieſer Querhölzer verfehlen und ausgleiten oder 
hinſtürzen, ſo ginge die wuchtig dahingleitende Ladung über den gefallenen Führer 
hinweg. 

Dies bedachte der unfertige Lebenskünſtler, auf ſeine ſommerliche Ausfahrt 
guriidblidend. Und er träumte durch bie naſſen Scheiben nach dem Landhauſe 
ber Marquiſe hinüber. 

Das weiße Landhaus auf den Hügeln von Rappoltsweiler ſtand mit feſt ge- 
ſchloſſenen Läden. Der Garten war verwaſchen und verwelkt. Frau von Mably 
hatte Viktors Rückkehr nicht mehr abgewartet. Wenige Tage zuvor war ſie mit 
ihrer Tochter nach Paris abgereiſt. 

Aber er beſaß von ihr einen letzten Brief. 

Noch in Rothau, unter dem bedeutenden Eindruck jener Unterredung mit 
Oberlin, hatte Viktor mit leidenſchaftlicher Herzlichkeit an die Marquiſe geſchrie- 
ben. Was an Dank und Güte, an Zerknirſchung und Sorge in ihm war, ſtrömte 
nun in dies Schreiben eines nur noch liebenden, nicht mehr begierigen Herzens 
aus. Und es gelang dieſer unwiderſtehlichen Beredſamkeit, eine Antwort aus der 
rätſelhaften Frau herauszulocken. Zwar begann ſie mit einem gemeſſenen „Je 
vous remercie, monsieur''; aber die kühne kleine Frau enthüllte nun in flinken, 
feſten Sätzen, die wie geſchliffener Stahl blitzten, ihre wahrhaft verzweifelte Lage: 
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daß „der Marquis“ bedenklich krank fei, infolge von Mißhandlungen, bie ibm der 
Pariſer Pöbel zugefügt; daß er ſich in Paris verborgen halte und nun, da ihn 
ſeine Kreaturen verlaſſen, keinen Menſchen habe, der ihn pflege; daß die Beſitzung 
in der Provence gefährdet oder bereits verwüſtet fei; daß für Addy ein fachmänni- 
fher Arzt erſten Ranges beſorgt werden müſſe, weil des Kindes Herz zu Bejorg- 
niſſen Anlaß gebe — daß mithin Energie notwendig ſei, um ſolchen Unfällen zu 
begegnen. Sie gedenke das zu übernehmen. Daher reiſe ſie heut' abend nach Paris 
ab. Und ſie ſchloß den Brief mit den Worten: „Ich verkenne nicht, was Sie mir 
in dieſem Sommer geweſen ſind. Es iſt jetzt nicht die Stunde, darüber zu ſprechen. 
Ich ſchreibe zwiſchen Kiſten und Koffern, und draußen wartet der Kutſcher. Dies 
aber will ich Ihnen fagen, mein Freund, und will Sie mit dem Höchſten ehren, 
was ich noch zu geben habe: ſollte ich erliegen, ſollte mein Liebſtes hienieden, mein 
Kind Addy, ſchutzlos zurückbleiben — dann — ich bitte und beſchwöre Sie — feien 
Sie meiner Addy ein väterlicher Freund und Beſchützer! Sie werden einer Frau, 
die vor allen Dingen Mutter iſt und nichts auf Erden ſo rein geliebt hat wie ihr 
Kind, dieſe letzte Bitte nicht verſagen. Und vergeſſen Sie nicht über all denen, 
die Sie künftig lieben werden, den Sommer von 1789 und Elinor von Mably.“ 

Viktor zerfloß in Tränen, als er dieſen Brief las. Die Reſte von Selbſtſucht 
und Empfindlichkeit, die ſeine unreife Natur verunziert hatten, verbrannten auf 
dieſen Altären der Energie und Opfergröße. Ja, fie war die Stärkere! Ja, diefe 
Frau war genial, war großzügig. Niemand kannte ſie, wie er ſie kannte. Er ſah 
fih von dieſer echten Ariſtokratin, in ber altfranzöſiſche Tugenden aufblitzten, ge- 
bemütigt und erhoben zugleich, weil geehrt. Neben ſolchem elaſtiſchen Heldenmut 
einer opferfähigen Mutter war er in der Tat ein „Barvenü“, ein Emporkömmling. 
Der junge Deutſche fab nicht mehr die ſinnlichen Flachheiten der Franzöſin; er 
jab verklärend nur noch ihre Vorzüge und faltete die Hände in Gebeten der Fürbitte. 

Viktor zitterte, wenn er bedachte, daß fih die Rückſichtsloſe nun den Stürmen 
der Revolution ausſetze. Ein ſolches Naturell war nicht darauf angelegt, Worte 
zu wägen. Es liefen in jenen Tagen Einzelheiten über die neueſten Pariſer 
Ereigniſſe um: man ſprach vom Weiberzug nach Verſailles, von wüften Vor- 
gángen im Schloß und Beleidigungen des Königspaares durch die Ganaille; 
vom triumphierenden Herüberholen der königlichen Familie in die Tuilerien. Der 
Pöbel begann dort mitzuregieren. Im ruhigeren Elſaß aber [dien fih die Neu- 
ordnung der Dinge friedlich zu vollziehen. 

„Ich darf dieſen qualvollen Gedanken nicht länger nachhängen“, ſprach Vit- 
tor endlich zu fic ſelber. „Sonſt wird mir dies alles zur Lebenshemmung. Ich 
muß mit alledem abbrechen! Ich muß fort, muß hinaus! Dieſe erſte Ausfahrt 
ins Leben iſt mißglückt, — alſo fort zu neuem Verſuch! Es iſt nie zu ſpät, Oberlin 
hat's geſagt. Ich habe nur meinem Vater zuliebe Theologie ſtudiert und bin nur 
aus Verlegenheit Hofmeiſter geworden — wohlan, ich gehe wieder zur Univerfi- 
tät und vervollkommne mich in meinen Lieblingsfächern Botanik, Naturforſchung, 
Heilkunde, Lebensphiloſophie überhaupt. Dieſer Sommer war phantaſtiſch, fün- 
dig und unnatürlich — Gott verzeihe mir und gebe mir Gelegenheit, gut zu machen, 
was ich nicht bereue und doch mit ſchwerem Herzen durchdenke. Kleine gute Addy! 
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Ach, du gute Addy, ich will dir ein Freund fein, wie es nie einen treueren gegeben 
hat! Denn beine Mutter, ich ahne das, deine ſüße, hinreißend füge Mammy geht 
in den Tod!“ 

Sie hatten ihm „Paul und Virginie“ mitgeſchickt, ein ſoeben erſchienenes 
ibylliſches Buch, das in jener unidylliſchen Zeit Aufſehen erregte. Beide, Mutter 
und Tochter, hatten vorn ihren Namen nebeneinander eingetragen: „ihrem Freunde 
Viktor Hartmann, Herbſt 1789.“ Er las das Buch und bezog vieles daraus auf 
ſeinen eigenen Zuſtand. „Alle empfindſamen und leidenden Weſen fühlen den 
Drang, ſich in die wildeſten Einöden zu flüchten, gleich als ob Felſen Wälle wären 
gegen das Unglück, als ob die Stille der Natur die leidigen Stürme im Innern be- 
ruhigen könnte. Allein die Vorſehung hatte der Frau de la Tour eines aufbewahrt, 
welches weder Reichtum noch Größe gewähren: eine Freundin“ — ein lebendiges, 
liebendes, verſtehendes Menſchenherz, ja es iſt das Heiligſte der Erde! „Tiefe Stille 
herrſcht in ihrem Umkreiſe; hier iſt alles friedlich, die Luft, die Gewäſſer und das 
Licht. Kaum führt das Echo das Rauſchen der Palmen an unfer Ohr.“ ... Alles 
Empfindſame, das in Viktor lebte, entlud (id) noch einmal in wehmutvollen Trä- 
nen. „O Elinor, o Addy, meine Freundinnen, die ich ſo liebe und die ich wieder 
verloren! Wenn ich wieder einmal auf die Erde kommen ſollte, wie die Indier 
lehren, dann will ich mit euch auf das fernſte Eiland Isle de France ziehen und dort 
am Buſen der Natur ſchuldlos glücklich ſein!“ 

Eine Adreſſe hatte Frau Elinor nicht hinterlaſſen; ſie hatte ſogar gebeten, ſie 
nicht durch Zuſchriften in ihrer Aufgabe zu ſtören. „Das will alle in getan fein.“ 

Der Sommer war in jedem Sinne zu Ende ... 

Viktor wuſch ſich die Augen und ging hinüber, um in der Kutſcherwohnung 
nach dem kranken Francois zu ſehen. 

Seit der Weinlefe bei Febsheim lag der Kutſcher im Fieber. Der Haus- 
lehrer ſetzte ſich zu ihm, ſchickte den Gärtner fort und verſprach, ein Stündchen zu 
wachen. Es machte ihm Freude, Unglüdlichen gut zu fein, auch wenn fie nicht viel 
taugten, wie dieſer arme Burſch, der in nicht immer ſchönen Ausdrücken von ver- 
lorener Liebe phantaſierte. Denn Katharinas Pfirſichwangen waren aus Birken- 
weier verſchwunden und nach dem Hanauer Ländchen heimgekehrt; das heitre 
Mädchen hatte ſich in aller Form mit dem Kutſcher Hans der Frau von Mably 
„verſprochen“; ihr Verlobter jedoch, einer wanderkühnen Sippe entſtammend, 
war vorerſt noch mit ſeiner Herrin nach Paris gezogen, um ſich die Revolution 
aus der Nähe zu betrachten. 

Viktor ſaß mit ſeltſam verwandten Gefühlen am Lager des Fieberkranken. 
Die Nußbäume rieben ihr Aſtwerk am Moosdach ber Kutſcherwohnung; der Regen 
rieſelte am Fenſter und ſang um die alten Wasgauburgen ſein wuchtig Lied. 
Nun fehlte bloß noch, dachte der Krankenpfleger, daß Leo Hitzinger naß und mũde 
hier hereintrete und ſich dort an die andre Seite der ſchmalen Bettſtelle ſetze, um 
ſchweigend mit mir auf unſern Leidensgenoſſen herniederzuſchauen. 

Aber der Abbé war nach einem Dorf im Ried verſetzt worden und trug feine 
Seelenſtimmung an den Ufern des herbſtlich brauſenden, randvoll dahinſchäumen⸗ 
den Rheinſtroms entlang. 


+ * 
* 
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An einem 9lopembertage ſaß in Pfeffels Beſuchszimmer ein vornehmer, 
ſchlanker und in feinen geſellſchaftlichen Formen trotz aller Jugend febre gehaltener 
und beherrſchter Gaſt. Die Geſprächsleitung, urſprünglich von dem anregenden 
und liebenswürdigen Hausherrn ausgehend, wurde immer mehr von dieſem Züng- 
ling übernommen, deſſen gehaltvolle Bildung im Bunde mit einer feinen Wärme 
des Empfindens zugleich feſſelte und erhob. 

Dieſer durchreiſende Gaſt zeichnete ſich nachher als ein Herr Wilhelm von 
Humboldt, aus Tegel bei Berlin, in Pfeffels Fremdenbuch ein. 

Hartmann batte aus einem unliebſamen Anlaß in Kolmar zu tun. Gigis- 
mund, ein guter Zunge, ber feinen ehemaligen Erzieher Viktor liebte, gab in der 
Militärſchule denn doch zu mancherlei Klagen Anlaß und ſaß gegenwärtig in Arreſt. 
Der Hofmeiſter, vom Fieber des Sommers befreit, betrachtete die Wirklichkeit der 
Dinge nun ruhiger und ſchlichter, aber zugleich auch milder; konnte doch er ſelber 
ein Lied davon ſingen, wie leicht der Menſch in Schuld und Irrſal gerät, während 
er doch nur reine Liebe und ruhige Freundſchaft geſucht hatte. Er ſprach mit dem 
Baron über den Luxus in ber Zuriſtenſtadt Kolmar, über den Hochmut der fo- 
genannten Conseillers", der Gerichtsherren vom Appellationshof; er glaubte zu 
bemerken, daß etwas von dieſem üppigen Auftreten auf die Bürgerſchaft abfärbe; 
er vernahm Pfeffels bekümmerte Geſtändniſſe, daß ihm die Erziehung grade von 
Söhnen befreundeter Familien oft ſchlecht gelinge; er entſann ſich, daß ihm ein be- 
freundeter Hofmeiſter, der eines Generaladvokaten Sohn erzog, geklagt hatte: 
„Hier behandelt man mich wie einen Lakaien, und ich bin doch als Sohn eines 
deutſchen Hofrats Beſſeres gewöhnt.“ Und diefe Tänze, Redouten, Konzerte, 
Feſteſſen, Komödien mit all dem umſtändlichen Kleiderprunk! 

Viktor faßte die Revolution ſachlicher ins Auge. In dieſer großen Bewegung 
ereignete ſich Elementares, herauswachſend aus natürlichen Bedingungen. Ein 
Mord, der im vorigen Winter die Stadt entſetzt hatte, tauchte wieder in ſeiner 
Erinnerung auf: der achtzehnjährige Sohn eines hohen Beamten war von einem 
anderen jungen Menſchen erſtochen worden. „Was Wunder!“ ſagte der Baron, 
der ein geſundes Urteil hatte, wenn er auch ſelber mit den Seinen den Ton der 
Welt mitmachte. „Dieſe jungen Leute laufen mit dem Hausſchlüſſel herum, ohne 
daß ſich die Eltern um ihre nächtlichen Abenteuer bekümmern. Da gründet man 
denn eine Saufgeſellſchaft, die fie ſelber „Lumpengeſellſchaft“ benamſen — na, 
und in einer ſolchen durchgeſchwärmten Nacht iſt das Unglück paſſiert.“ 

Unter ſolchen ernſten Gedanken, bedrückt von der nüchternen und harten 
Wirklichkeit und voll von einer aufgewirbelten und unbefriedigten Sehnſucht, be- 
trat der gute Zunge in feiner gewohnten unauffälligen Stille das Pfeffelſche 
Haus. Und hier fam er nun mitten in ein gehaltvolles Geſpräch, bas ſeinen et- 
matteten Geiſt wunderbar beflügelte. Die Stimme dieſes Herrn von Humboldt 
war von einer eigentümlichen Überzeugungskraft; fie ſetzte den Gegenſtand, dem 
ſich ſein Geiſt zuwandte, in ein zugleich warmes und klares Licht. Auch erinnerte 
ſie ihn an jene beiden Stimmen, die den Suchenden bisher am reinſten berührt 
hatten, fo daß der übliche Spannungszuſtand, in bem er fido gegen die Menſchheit 
befand, einem wohligen Vertrauen Platz machte: an Oberlin und jene Frau Frank, 
mit ber er dort in Rothau einige Worte gewechſelt hatte. 
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„Mit meinem ehemaligen Hofmeiſter Campe, dem Pädagogen,“ erzählte 
Herr von Humboldt, „habe ich die franzöſiſche Revolution in ihrem eigenen Lager 
beobachtet. Ich komme auf Umwegen von Paris. In Mainz haben wir uns ge- 
trennt; von dort bin ich über Heidelberg und Stuttgart nach Zürich gereit und 
habe Lavater beſucht.“ 

„Nun, da bin ich neugierig,“ rief Pfeffel mit horchend emporgezogenen Brauen. 
„Sie pflegen, ſoweit ich mich bis jetzt in Sie hineingefühlt habe, Menſchen und 
Dinge gewiſſenhaft zu beobachten. Und was für Eindrücke und Erkenntniſſe haben 
Sie mitgebracht?“ 

„Es ijt eine weite Reife von der Berliner Aufklärung bis zum Myſtiker La- 
vater“, verſetzte der Beſucher lächelnd. „Mich hat ſchon der Philoſoph Jacobi in 
Pempelfort von den Einſeitigkeiten der Aufklärer befreit, nicht minder Freund 
Forſter in Mainz. Aber darum möchte ich doch, wenn Sie mir dieſe Bemerkung 
geftatten, nicht in die entgegengeſetzte Einſeitigkeit übergehen; möchte mich über- 
haupt von Dogmen und Parteien freihalten und mein Weſen rein und treu ent- 
wickeln. Da find mir denn im leidenſchaftlichen Paris wertvolle Erkenntniſſe auf- 
gegangen. Die Revolution wird für die europäiſchen Staaten febr bedeutſam wer- 
den, das iſt mir gewiß. Und Campe, ein wirklich gutmütiger, ſanfter, verträglicher 
Mann, dabei heiter und aufgeräumt, hat denn auch in Rouſſeaus Sterbezimmer zu 
Ermenonville Tränen der Rührung geweint, hat im Gewimmel des Palais Ropal 
mitgeſchwärmt, hat auch in den Volksverſammlungen unb im Gebaren der Straßen- 
bevölkerung überall die Segnungen der Revolution entdeckt. Ich aber habe immer 
mehr eine andre Vorſtellungsart in mir wachſen gefühlt. All dieſe Dinge da drũben 
in Paris erſcheinen mir belanglos gegenüber dem, was ſich mir immer deutlicher 
als die Kardinalfrage der Menſchheit offenbart hat.“ 

„Und dieſe Rarbinalfrage wäre —?“ 

„Die Arbeit an der eigenen Perſönlichkeit.“ 

Pfeffel klatſchte in die Hände. 

„Herrlich, mein junger Freund! Haben Sie das Lavater erzählt?“ 

„Ich blieb vierzehn Tage an des ‚ſchimmernden Sees Traubengeſtaden“, 
wie Klopſtock in ſeiner ſchönen Ode ſingt,“ erwiderte der Beſucher. „Ich habe den 
Herrn Diakonus am Petersplätzchen häufig aufgeſucht. Grade von ihm, dem 
Gegner der flachen Aufklärung, habe ich mir ein gerechtes Bild zu machen ge- 
ſucht. Aber wie ich Ihnen ſchon angedeutet habe: es iſt doch wohl nicht ganz die 
Weife, bie ich für mich ſelber brauche. Herr Lavater ijt ſehr moraliſch, ſehr entbujia- 
ſtiſch, ſehr wohltätig; indeſſen kann ich mir Naturen denken, die noch etwas anderes 
brauchen. Wie foll ich dies andre nennen? Vielleicht Freude an der Plaſtik. Viel- 
leicht Bedürfnis nach Maß und Gehaltenheit im Sinne der griechiſchen Kunſt, 
wobei ich dann an Winckelmanns Schönheitslehre denke, an die edlen Formen 
eines Apollo von Belvedere, eines Zeus, einer Hera und Aphrodite.“ 

Pfeffel wiegte beſinnlich den Kopf. 

„Das ijt mir überaus intereſſant. Ich fpüre ordentlich, wie es in Ihnen nach 
etwas Neuem und Selbſtänd igem ringt. Das würde in etlicher Beziehung über den 
Kreis hinausweiſen, in dem ich mich ſelbſt zu bewegen pflege, etwa zu Baſel, 
Zürich oder Freiburg.“ 
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And ber blinde Dichter verbreitete ſich unwillkürlich und mit bem gemüt- 
lichen Behagen des Alters über ſeinen badiſchen Freundeskreis. 

„Wir haben da in Heitersheim bei Freiburg einen idylliſchen Garten, worin 
wir Freunde einen beſonders lauſchigen Platz den Poetenwinkel getauft haben. 
Er gehört meinem Freund Sttner, dem Kanzler des dortigen Malteſerordens. 
Nichts Schöneres als ein Geſpräch mit geift- und gemütvollen Freunden! Es ijt 
das Paradies auf Erden!“ 

„Ja, ſo iſt es“, ſtimmte Humboldt mit Wärme bei. „So wandelte Plato 
mit feinen Schülern am Sliffos — Plato, den ich ganz beſonders liebhabe. Aber 
Frauen müſſen dabei fein. Ich kann Ihnen nicht jagen, wieviel Gutes ich der Teil- 
nahme edler Frauen verdanke.“ 

„Sehr wahr,“ rief der Dichter, „was wären wir ohne die Teilnahme feiner 
Frauenherzen! Und da begreife ich nun in der Tat Ihr Bedenken wider die fran- 
zöſiſche Revolution: ob nicht bei ſo viel zerſtörendem Haß die Taten und Vorte 
der Liebe auger Übung kommen und verkümmern? Wie anders da drüben in 
unjrem Badener Ländle! Da plaudern wir mit gttnet über griechiſche und römiſche 
Literatur; Ittners Tochter ferviert den Damen Milch und Kaffee und den Män- 
nern etliche Flaſchen aus dem Schloßkeller; da lieſt mir etwa der junge Dichter 
Hebel aus Jacobis „Fris“ vor; der Rat Schnetzler, Laßberg und andre unterhalten 
ſich über irgendein gelehrtes Thema. Der Garten ſelbſt wetteifert durch ſeine 
Gewächſe mit dem Reichtum an Gedanken und Empfindungen, die in den Ge- 
ſprächen blühen. Er ift voll von in- und ausländiſchen Pflanzen, von Feigen, 
Mandeln, Pfirſichen, Pflaumen und ſchweren Weintrauben. Der Poetenwinkel 
— Sie müſſen fid) das deutlich vorſtellen — liegt am Abhang eines mit Bäumen be- 
ſetzten Hügels; es iſt da eine kleine Felspartie, aus natürlichem Geſtein; über den 
Thronſitz breitet ein Holberbaum feinen undurchdringlichen Fächer aus; eine fana- 
diſche Pappel ſteht in der Nähe und winkt wie eine Fahnenſtange weit über die 
Rheinebene hin. Rechter Hand befindet ſich eine Pyramide aus Tuffſtein, die iſt 
mit Efeu bewachſen. Auch ein wilder Olbaum ſteht daneben, deſſen gelbe Blüten 
in ſilberſchuppigem Kelch die ganze Umgebung mit Wohlgeruch erfüllen. Sie ſehen 
da ferner die rote virginiſche Zeder, den Lebensbaum, eine karoliniſche breitblätt- 
rige Linde — —“ 

Hier unterbrach ſich der Blinde lächelnd. 

„Allein ich ſehe, daß ich in beſchreibende Kleinmalerei ausſchweife. Halten 
wir die großen Ideen feft, zu denen Sie, Herr von Humboldt, beſondere Neigung zu 
haben ſcheinen. Ich wollte nur bemerken: Geſegnet ſei unſere ſonnige Rheinebene! 
Doppelt gefegnet fei das Land, das gute und große Herzen fein eigen nennt! 
Und nun, wo ſtanden wir denn gleich?“ 

„Wir ſprachen“, antwortete Herr von Humboldt, „von der plaſtiſchen und 
geſchmackvollen Bildhauerarbeit am inneren Menſchen. Fd wollte etwa dieſes 
bemerken: fo leuchtend weiß und planvoll und ebenmäßig ſchön wie bie griedi- 
ſchen Marmorbilder müßte nun der innere Menſch geſtaltet werden und formend 
in den äußeren überſtrahlen. Etwas von dieſer marmornen Ruhe und feinen, 
klaren Plaſtik fehlt mir in Lavaters Naturell, Diktion und Gedankenwelt. Dies 


684 Lenhard: Oberlin 


ſage ich jedoch von meinem perſönlichen Bedürfnis aus; ich möchte nicht ungerecht 
erſcheinen, denn ich babe z. B. Lavaters Phyſiognomik viel zu verdanken in An- 
ſehung der Menſchenbeobachtung. Aber ich glaube, daß ich für meine Natur eine 
gedrängtere Lebensform herausmeißeln muß. Verargen Sie mir dieſe Worte 
über Ihren edlen Freund, Herr Hofrat?“ 

„Keineswegs, mein Verehrteſter! Sie ſprechen da lichtvoll ein Lebensideal 
aus. Ich möchte ſagen: es iſt mein eigenes Erziehungsprogramm — und doch iſt 
darin eine neue Nuance, ein Etwas, das von Pädagogik und Moral allein nicht 
gegeben werden kann, etwas, das Sie ganz richtig mit der helleniſchen Kunſt, mit 
der Plaſtik der Griechen in Verbindung bringen. Der Plaſtik ſtehe ich naturgemäß 
ein wenig ferner, da ſie ganz und gar auf das Auge eingeſtellt iſt.“ 

„Und dabei wiſſen Sie ſo anſchaulich zu beſchreiben?“ verſetzte Humboldt 
verbindlich. „War nicht auch Homer blind?“ 

„Ja, Homer!“ entgegnete der Fabeldichter aufſeufzend. „Das Geheimnis 
liegt leider tiefer. Homer war ein großer Dichter, Pfeffel ift ein kleiner Schrift- 
ſteller, der viele Fabeln und Epigramme zuſammenreimt, Dramatiſches aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt oder auch ſelber ohne Glück einiges Dramatiſche verſucht 
hat, der ſich in Erzählungen und andrer Proſa übt — und alles in allem für die 
Weltgeſchichte nicht weiter von Bedeutung ijt. Was ich an meinen lieben Zöglin- 
gen tun konnte, nun, das wurde mit dem Herzen getan und iſt in Gottes große 
Chronik eingeſchrieben. Aber alles bei mir und in dieſer trauten elſäſſiſchen Ecke 
iſt ein bißchen eng, mein werteſter Herr. Edel, ſeelenvoll, gut ſind dieſe Menſchen, 
vornehm find unſre Herzensfreundſchaften, möge die Nachwelt uns nicht unter- 
ſchätzen! Wir haben mitgewoben am Zeitgeiſt guter Art. Aber Neues will ſich nun 
herausgeſtalten, Größeres, Weitwirkendes, was den kommenden Umwälzungen 
ſtandhält als ein Bildungsideal erſten Ranges. Etwas Derartiges ſcheint man 
überall zu ahnen. Allein was Sie mir da fagen, feint mir vorerſt noch — ver- 
zeihen Sie mir diefe Bemerkung — ein zu ſehr ariſtokratiſches Bildungsziel, er- 
reichbar nur ſolchen Menſchen, die ſchon durch ihre finanzielle Unabhängigkeit die 
Welt mit ihren Bildungsmitteln offen um ſich ausgebreitet ſehen. Paßt es aber 
auch für den ſchwer arbeitenden Durchſchnitt?“ 

Humboldt ſchwieg achtungsvoll und erwog dieſen Einwand. Und Hartmann, 
der gefeſſelt lauſchte, dachte hier an feinen immer tätigen Oberlin, deffen Charakter- 
bild gleichwohl fo plaſtiſch und ruhevoll heraustrat, an Oberlin, der bei mannig- 
faltiger perſönlicher Bildung dennoch feine Arbeitskraft jenen geringen Wasgau- 
dörfern widmete und bis ins kleinſte hinein aufmerkſam und ſorgfältig ſeinem 
Tagewerk nadging. 

„Erwägen Sie wohl,“ fuhr Pfeffel fort, „wieviel Rauhes und Häßliches 
Tag für Tag loshackt auf dies arme ſogenannte Marmorbild, das leider nicht in 
einem heiligen Hain ſteht, ſondern fronen und ſchaffen muß in den herben Wirk- 
lichkeiten des Lebens! Oa geht es nicht ohne Schmutzflecken, Unebenheiten und 
Temperamentsfehler in Wort und Werken ab. Und hier ſetzt nun für mich eine Kraft 
ein, mein lieber Herr, die unfrer verwundeten Seele nicht vom Griechentum allein 
geſpendet werden kann. Hier ſteht für mich die größere und geiſtigere Plaſtik des 
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göttlichen Heilandes, deſſen Geſtalt von univerfaler, von kosmiſcher Bedeutung 
ift. Alle Bildungsideale gehen auf ihn zurück, der weit über das heiter oberflad- 
liche Griechentum hinausweiſt, wennſchon auch dort ein Plato und Pindar ernſte 
und tiefe Weisheit geprägt haben. Aber die Augen des Madonnenkindes ſcheinen 
mir tiefer zu fein als die Augen des Zeus von Olympia.“ 

„Es möchte in Wahrheit das Höchſte ſein, wenn eine zukünftige Menſchheit 
Olympia und Golgatha vereinigen könnte“, verſetzte Humboldt in tiefen Gedan- 
ken. „Aber das Zdeal wird darum doch das gleiche bleiben, wie es Ihr ſchweize⸗ 
riſcher Nachbar Peſtalozzi in feinen , Abendſtunden eines Einſiedlers“ geprägt hat: 
allgemeine Emporbildung der inneren Kräfte zu reiner Menſchenweisheit. Dem 
einen mögen hierbei Philoſophie, Kunſt und Ethik helfen, dem andren Kirche und 
Religion; das Ziel wird in Anſehung des Ergebniffes das gleiche fein müſſen: 
harmoniſche Menſchlichkeit. Darum beginnt die franzöſiſche Revolution mir zu 
widerſtreben: vor lauter Reformeifer verzerren diefe Tribünenrhetoriker ſich ſelbſt, 
vernachläſſigen ihr perſönliches Menſchentum und erfüllen ſich und die Welt mit 
Geräuſch, Chaos und widrigen Diſſonanzen. Das ijt keine Bildung.“ 

Viktor badete ſich mit Wonne in dieſer großgeiſtigen Luft. Das Geſpräch 
wandte fid auf Winckelmanns Kunſtgeſchichte, in demſelben Jahre 1764 erfchie- 
nen wie Glucks „Orpheus“, dann auf den Wiener Muſikus Haydn und die berupi- 
gende Wirkung der Muſik; man ſtreifte die Kantſche Philoſophie, wobei Hum- 
boldt Bewunderung, Pfeffel Bedenken verriet, bie er erſt neulich — fügte er 
gegen Hartmann hinzu — „unſrer gemeinjamen Freundin Immortelle“ aus 
einandergeſetzt habe. 

„Immortelle? Ein ſchöner Name!“ warf Humboldt ein. 

„Es ijt ein Freundes- oder Bundesname für ein Fräulein von Rathfam- 
hauſen“, erklärte Beliſar. 

Dies gab Veranlaſſung, eine niedliche Ubereinftimmung feſtzuſtellen. Oer 
Berliner Gaſt wußte von einem ähnlichen Bunde und Freundesbriefwechſel zu 
erzählen; auch einige Thüringer Damen gehörten dieſem Freundſchaftskreiſe an; 
die letzteren gedachte er nun vom Elſaß aus in Erfurt zu beſuchen. Und indem er 
gleich danach im Fremdenbuch blätterte, ſtieß er mit einem Ausruf des Erſtaunens 
auf die Namen Karoline und Charlotte von Lengefeld. 

„Das ift ja ein anmutiges Zuſammentreffen! Dieſe Damen find hier durch- 
gereiſt?! Eben dieſe ſind es ja, die ich bei Fräulein von Dacheröden in Erfurt 
treffen werde.“ 

„Dieſe Damen beſuchten mich mit ihrer Mutter im Frühling 1784“, bemerkte 
Pfeffel. „Sie kamen ebenſo wie Sie aus Zürich von Lavater und, wenn ich nicht 
irre, vom Genfer See.“ 

Humboldt, ber ſpätere Gatte jener Karoline von Dacheröden, erzählte fo- 
gleich von ihren freundſchaftlichen Beziehungen zum Dichter Schiller, der feit 
Mai dieſes Jahres — in demſelben Monat, als zu Paris der Revolutionsſturm be- 
gann — zu Sena als Profeſſor der Geſchichte auf dem Katheder ſtand. Man [prado 
von den dortigen Profeſſoren Reinhold, dem Oolmetſcher Kants, von Schütz, 
Paulus, Griesbach, Hufeland; Humboldt gedachte der Anregungen, die er dem 
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Profeffor Heyne in Göttingen verdanke, unb fprad wärmſte Freundesworte. von 
Forfter in Mainz. Man berührte die Gedankenwelt Herders, die Dichtungen 
Schillers, beſonders den „Don Carlos“, und hernach Goethes, deſſen „Werther“ 
von Pfeffel mißbilligend abgelehnt wurde. Auch Hartmann griff nun ein und 
verteidigte den „Werther“, durchbebt von perſönlichen Erinnerungen; man er- 
wähnte mit Feuer Homer und Oſſian und war wunderſchön im Zuge. 

Plötzlich jedoch wurde die Aufmerkſamkeit wieder auf die Gegenwart gelenkt. 
Trommeln, Hörner und Marſchgeräuſch rückten durch den grauen Regentag heran. 

„Kommt etwa die Militärſchule von einem Ausmarſch zurück?“ fragte 
Humboldt. 

„Es ſcheint mir eine Abteilung der neuen Bürgergarde zu ſein“, entgegnete 
der aufhorchende Blinde. „Da iſt mein Freund Lerſe ſo recht in ſeinem Element. 
Sie haben ihn zum Major unſerer Kolmarer Nationalgarde ernannt, und er hat's 
angenommen, was mich eigentlich freut, denn Lerſes Geſundheit macht mir Gor- 
gen, er überarbeitet ſich leider. Ja, das Soldatentum gedeiht bei uns. Von den 
Mitgliedern des hohen Rates, der hier refidiert, bis herab zum jüngſten Militär- 
ſchüler bezieht nun jeder die Wache und ſorgt für öffentliche Ordnung.“ 

Humboldt und Hartmann traten ans Fenſter. In der Tat bog eine größere 
Abteilung der Kolmarer Nationalgarde, in nicht immer gleichmäßigen Uniformen, 
vermiſcht mit den ſchlanken blauen Kolonnen der Wilitärſchüler, in die Gaſſe ein. 
Kommandoruf — die marſchierende Maſſe hält an, die Trommeln ſchweigen; 
Major Lerſe verabſchiedet ſich und gibt einem andren das Kommando über die 
Bürgergarde. Erneuter Trommelmarſch, die Bürger marſchieren weiter: und der 
Subdirektor nebſt (einen Fünglingen, mit beſpritzten Gamaſchen und tüchtig durch 
geregnet, rücken in den Hof der Militärſchule ein. 

So (ab man ſich denn aus hochgeiſtigen Regionen wieder in die rauhe Gegen- 
wart zurückverſetzt. Neben Lerſe war irgendein geſchmeidiger, nerviger Mann 
von fremdartigem Typus einhermarſchiert, unter feinem karierten Plaid mit En- 
thuſiasmus ausſchreitend, trotz grauer Haare einem großen Zungen vergleichbar. 
Mit gelaſſener Eleganz marſchierte dahinter ein Offizier in franzöſiſcher Uniform, 
der gleichfalls den Übungen beigewohnt hatte. Beide Herren wurden gleich darauf 
angemeldet, von Major Lerſe in die ftille Stube eingeführt und dem Direktor 
nebſt den Anweſenden vorgeſtellt. Der erſtere war ein ſchottiſcher Graf aus der 
Landſchaft Argyll, der einen verwandten Militärfchuler beſuchte, der andre ein 
Oberſt aus dem inneren Frankreich. Sie brachten friſchen, derben Regengeruch 
mit herein. Und ſofort wurde nun die Unterhaltung laut, flach und gegenſtändlich. 
Man erörterte die Leiſtungen der Nationalgarde, die Segnungen der Revolution; 
man ſprach vom elſäſſiſchen Adel im allgemeinen und den Straßburger Gefellig- 
keiten im beſonderen. Franz Lerſe, der etwas angesesticH ausſah, zog (id) vorerſt 
zurück, um fid) umzukleiden. 

„Man amüſiert ſich brillant in Straßburg“, verſicherte der Offizier. „Eh, 
ich kannte fie ganz gut, die Tanzmeiſter Gauveur, Le Pi und Le Grand! Sie leite- 
ten gelegentlich ganz exzellente Redouten und Maskenbälle. Haben Sie mal 
einen Maskenball im Komödienhauſe am Broglieplatz mitgemacht, meine Herren? 


Lienhard: Oberlin 681 


Nun, das Parterre wird in bie Höhe geſchraubt unb mit der Bühne in gleiche Ebene 
gebracht: Sie feben alfo da in einem Hui einen großen Feſtſaal, der durch Rron- 
leuchter allerliebſt beleuchtet iſt. Die Damen von Stand ſind natürlich maskiert, 
die Chapeaux mögen es nach Belieben halten. Eh bien, ich erinnere mich einer 
Frau von Reich, die als Zauberin koſtümiert war und aller Welt ſehr witzige Dinge 
zu ſagen wußte. Es war da ein Fräulein von Waldner, jetzt Baronin Oberkirch — 
ſehr viel Eſprit — eine Frau von Sinklaire, von Rathſamhauſen, von Klinglin — 
Sie ſehen, ich habe die Straßburger Geſellſchaft in ausgezeichneter Erinnerung. 
Drollig war es, als in der Mitte aus einer Verſenkung eine Anzahl Zuckerhüte auf- 
tauchte; es waren Masken, müſſen Sie wiſſen, die erſt unter allerlei Neckereien im 
Saal herumſpazierten, endlich die Hüte abwarfen und ſich als Leute aus den beſten 
Ständen entdeckten. Amüſant, nicht wahr?“ 

Humboldt war einem feinen Genuß keineswegs abhold; aber dies Geſpräch 
ermüdete ihn, zumal der Schotte ein halsbrechend Franzöſiſch zum beſten gab. 
Dieſer keltiſche Sonderling ſprach zunächſt von einem dichteriſchen Genie, das in 
Schottland aufgetaucht ſei, einem einfachen Pächter, aber melodienreich wie der 
Bergwind und in Edinburg der „Löwe der Saiſon“. Den Namen hatte er wieder 
vergeſſen; doch glaubte er es dem Dichter Pfeffel ſchuldig zu fein, zunächſt mit 
einem literariſchen Gegenſtande zu beginnen. Er verſtand offenbar wenig von 
Literatur und freute fic, als dies erledigt war. Und doch war in ihm eine natür- 
liche Poeſie, ein phantaſtiſcher Zug. Er ſprach wirr und ungeſchult von feinen 
Reifen, von Stürmen der Nordſee, von Gaſthöfen, Pferdewechſel, groben Poft- 
kutſchern und immer wieder von Schottlands wilder Schönheit, wobei er nach jedem 
dritten Wort den franzöſiſchen Freund nach dem Ausdruck fragte. Beſonders die 
„highlands“, ſeine ſchottiſchen Hochlande, beſaßen ſein Herz. Und hier ſprach er 
plötzlich in allem ſprachlichen Dilettantismus einen Gedanken aus, der auch Hum- 
boldt und Hartmann aufhorchen und Pfeffel beifällig nicken ließ. 8n den Hochlanden 
— dies etwa meinte der Schotte — wohnen die Gälen oder Kelten; die Kelten ſind 
ſeelenvoll, phantaſtiſch, muſikaliſch; ſie lieben die Freiheit und die Natur; ſie ſind 
abenteuerlich, ritterlich und ſuchen das Unbekannte, wie einſt die Ritter der Tafel- 
runde. In der feiſten Ebene ſitzen die Angelſachſen und gründen Staaten unb 
haben fette Höfe. So iſt es überall in Europa: in den Wäldern und Bergen ſitzen 
die Zdealiften, Dichter und Muſikanten, auf den fetten Höfen und in den Städten 
voll Gier und Genuß und Luxus laſſen ſich's die Realiſten wohl ſein. Wehe, wenn 
eine Nation die wilden freien Wälder und die fingenben raſchen Gewäſſer ver- 
gißt! „Erlauben Sie mir, meine Herren, Sie aufzufordern, mit mir auf die freien, 
ſtolzen, dem Himmel benachbarten highlands ein Glas zu leeren!“ 

Man hatte bisher über all dem Geplauder den auf dem Tiſche ftebenben 
Wein kaum berührt. Nun mußte man wohl dem Schotten den Gefallen tun. 
Hartmann, der mit ſeinen älteſten Schülerinnen eifrig Engliſch trieb, freute ſich 
über des Schotten Lieblingswort „highland“, Hochland, beffen Ausſprache ihn 
durch Lautklang an den Heiland und alles Heilende überhaupt erinnerte. 

Die Unterhaltung mit dem ſchlecht Franzöſiſch, zur Hälfte Engliſch und gar 
nicht Deutſch redenden Schotten war anſtrengend. Und ſo verabſchiedete ſich Herr 
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von Humboldt auf das höflichſte und mit ihm Hartmann. Auch die beiden andren 
Herren zogen ſich zurück. Lerſe, der als Ziviliſt wieder eingetreten war, brachte 
bie Geſellſchaft ans Tor. Und Humboldt, als er fid) nun mit ihm und Hartmann, 
nach Entfernung der beiden Fremden, allein (ab, lud mit der ihm eigenen form- 
vollen Liebenswürdigkeit die beiden Elſäſſer zu einem Willen Glas Wein in feinem 
Gaſthof ein. 

Beide ſagten zu. Und ſo wanderten ſie in den Gaſthof zum ſchwarzen Berg. 
Dort, unter dem Einfluß der bald wieder ſehr lebensvollen Unterhaltung, ent- 
ſchloß ſich Hartmann vollends, friſchweg in die Weite hinauszuwandern, die ſich in 
den heutigen Geſprächen ſo ermutigend aufgetan hatte. 

V » SH gehe nach Deutſchland, ich nehme meine Studien wieder auf!“ rief er 
entſchieden. „Die Sache ift abgemacht! 3d) tauge nicht zum Theologen und bin 
zu unfertig zum Erzieher. 3d fahre nach irgendeiner Univerfität, ich ſtudiere 
Naturwiſſenſchaft, Medizin und Philoſophie.“ 

Lerſe war eine ſachliche Natur; er ſammelte Münzen und ähnliche Gebent- 
zeichen der wechſelnden Zeiten und Völker, [pürte auch etwa alten Erdhügeln nach, 
wobei ihn Hartmann einmal durch Leitung der Ausgrabungen gewillig unter- 
ítü&t hatte. Zegt beſah er ben ſtudentiſch ausbrechenden jungen Kollegen lächelnd 
von der Seite. 

„Wiſſen Sie,“ ſprach er, „was mir Buchhändler Neukirch oder ſonſt jemand 
hier in Kolmar neulich hinterbracht hat? Eine Philiſterin habe ſo recht unwillig 
ausgerufen: ‚Der Lerſe arbeitet zuviel, ift immer wieder unpäßlich, hat's wahr 
ſcheinlich auf der Bruſt — der heiratet ja doch nicht mehr, da muß man halt dem 
Hofmeiſter der Birkheims einen Wink geben, daß er eine von Pfeffels Töchtern 
nimmt und hernach das Inftitut leitet!“ Na, Hartmann, neidlos unterbreit' ich 
dbnen ben Vorſchlag. Wie nun? Haben Sie inzwiſchen den Götz geleſen? Wiſſen 
Sie noch, was ich Ihnen in Birkenweier empfohlen habe, worauf Sie dann an 
die ſchöne Frau von Türckheim appellierten?“ 

Hartmann lachte in ſeiner herzlichen und etwas ſchüchternen Art. 

„Töchter hat das Land genug, z. B. Pfarrer Pabſt in Oſtheim oder Pfarrer 
Erichſon in gebsbeim, da könnte man fid) ja wohl mit etlicher Anſtrengung in eine 
gejegnete Pfründe hineinheiraten. Aber Sie kennen mich genügend, Herr Hof- 
rat, um zu wiſſen, daß Behaglichkeit nicht mein Ziel iſt.“ 

„Das glaub’ ich Ihnen gern,“ nickte der arbeitſame Zunggefelle Franz Lerſe, 
„ſo wenig wie das meinige.“ 

„Und vor dem theologiſchen Spießbürgertum graut mir ganz beſonders“, 
fuhr Viktor fort. „Sch habe in Pfarrhäuſern neben mancher ſchöngeſtimmten 
Weihnachts-Winternacht der Liebe oft recht viel üble Laune und geiſtigen Still- 
ſtand gefunden. Ich ſah manche Geiſtliche rennen und laufen, als ob Leben und 
Seligkeit von einer wohldotierten Pfarrſtelle abbinge — — aber nach bem einen 
Kleinod, (id ſelber zu Menſchen- Idealen zu erziehen, fab ich nur wenige 
trachten. Und grade danach ſteht mein ſehnlich Verlangen!“ 

„Darf ich Sie beglückwünſchen, mein werter Herr?“ fiel hier Wilhelm von 
Humboldt ein. „Ihrer hat fih Eros bemächtigt, der Gott der Liebe, den aber 
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Plato tieffinnig deutet als den Drang nach Vollendung. Folgen Sie dieſer Gebn- 
ſucht, wandern Sie! Gehen Sie nach Sena! Befriedigen Sie in Reinholds Vor- 
leſungen über Rant dies Heimweh nach den ewigen Ideen! Lernen Sie Schiller 
lieben! Sch ſelbſt werde mich vorerſt zwar zum Staatsdienſt nach Berlin beque- 
men und am Kammergericht Referendarius werden. Aber id) ſehe Iden den Zeit- 
punkt voraus, wo mir Thüringen gleichfalls wichtig werden dürfte, inſofern ich 
mich nämlich ins Privatleben zurückzuziehen gedenke, um aller Lebensmoral erftes 
Geſetz zu befolgen: Bilde dich ſelbſt! Und hernach erſt das zweite: Wirke durch das, 
was du biſt, auf andre ein!“ | 

So entzündeten dieſe drei Söhne der Zeit gegenfeitig ihr inneres Feuer. 
Die Welt ward ihnen warm und weit; machtlos rann über Kolmar der trübe 
Regen. 

Humboldt glaubte den beiden Elſäſſern eine Verbindlichkeit äußern zu dürfen. 

„Es iſt in dieſem aparten Lande“, ſprach er wohlwollend und vorſichtig zu- 
gleich, „eine ſehr hübſche Miſchung von franzöſiſcher und deutſcher Art. Die Natur 
iſt deutſch in Gegend und Menſchen. Die Geſichter bieten deutſche Züge dar, und 
ebenſo iſt das Benehmen der Menſchen von ſüddeutſcher Wärme. Damit iſt nun 
ein franzöſiſches Weſen verbunden und gleichſam darauf gepfropft. Das kann 
unter glücklichen Umſtänden — wie ich bemerkt zu haben glaube — eine febr inter- 
effante und angenehme Miſchung fein. Von einer anderen Seite betrachtet, könnte 
man auch vielleicht anders darüber urteilen und grade über die Vermiſchung das 
Derdammungsurteil ausſprechen. Denn es ift nun leider in vielen Fällen weder 
echte Deutſchheit noch wahres franzöſiſches Weſen. Das kann in Zukunft noch zu 
recht ſchwierigen Fragen Anlaß geben.“ 

Lerſe wich der hier angeſchnittenen Frage aus. 

„Sie ſollten, Herr von Humboldt,“ ſprach er, „unſer Hanauer Ländchen 
kennen lernen und überhaupt den Menſchenſchlag und die Gebräuche im ganzen 
unteren Elſaß. Sie würden vollends die Empfindung haben, in einem völlig deut- 
ſchen Lande zu fein. Unſere ſchönen Bauerndörfer dort auf den Hügeln bei Buchs 
weiler, nicht wahr, Hartmann, eine Pracht! Oder geben Sie nur ins württem- 
bergiſche Reichenweier hinüber, kaum zwei Stunden von hier, ſo ſind Sie mitten 
im deutſchen Reformationszeitalter. Überhaupt: kann es eine geflicktere Karte 
geben als unfer jetziges Elſaß? Da find, von der Ritterſchaft und den Reichsſtädten 
abgeſehen, begütert das Haus Darmſtadt, Pfalz-Zweibrücken, Württemberg, 
Baden, ber Biſchof von Straßburg, das Bistum Speier, auch Leiningen, Hohen- 
lohe — ich weiß nicht, wer noch alles! Die Suzeränität Frankreichs ſpürten wir 
bisher kaum. Was jetzt allerdings anders wird. Warum, fragt' ich mich oft, ſollte 
ſich nicht ein reifes Europa zu einem ähnlichen europäiſchen Völkergebilde zu- 
ſammentun? Dazu kommt noch, daß wir im Elſaß in Katholiken und Proteftan- 
ten zerſpalten ſind, wozu nun wohl noch die Emanzipation der Juden kommen 
wird. Was für Kämpfe um Glaubens- und Gewiſſensfreiheit hat dieſer Boden 
geſehen, von den Tagen der Augsburgiſchen Konfeſſion bis zu den Schweden- 
kriegen unter Horn und Bernhard von Weimar und den Oragonaden des vier- 
zehnten Ludwig!“ 

Der Türmer XII. 5 44 
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Franz Lerſe verbreitete fid) in kerniger Darſtellung über bie Geſchichte der 
Reformation in Kolmar, die er vor kurzem in einer beſondren Studie behandelt 
hatte. Er ſprach markig und nervig; fein wenig ſchön gezeichnetes Geſicht ver- 
ſchönte ſich unter dem Feuer von innen; er wußte die Belagerung Kolmars unter 
Guſtav Horn, die Händel zwiſchen Evangeliſchen und Katholiken mit Anfdauungs- 
kraft und nicht ohne Sarkasmus zu ſchildern. 

„Seit Luther und Leſſing“, ſchloß er, „arbeiten wir daran, das Weſen der 
Gewiſſensfreiheit und einer edlen Toleranz herauszugeſtalten. Welche Beiſpiele 
von Intoleranz beflecken die Religionsgeſchichte! Bilden wir charaktervolle freie 
Seelen heraus, ſo ergibt ſich eine edle Bildung von ſelbſt. Denn der charaktervolle 
und doch weitſichtige Mann iſt in ſeinen Überzeugungen ruhig und gefeſtigt, hat 
alfo keine Angſt vor den Überzeugungen andrer. Die Konfeſſionen find Syſteme: 
er läßt die Syſteme achtungsvoll auf ſich beruhen und trachtet vor allem danach, 
das Gute, bas fie lehren, zu tun — auf das Tun legt er allen Nachdruck. Men- 
ſchen der Leidenſchaft und Erbitterung ſind unfreier Pöbel; vom Mann und Chriſten 
verlang’ ich Maß und Beherrſchung. Fc ſelbſt bin Proteſtant. Begegnet mir aber 
einer aus einem andren Lager und id) jpüre aus feinem Weſen denſelben Drang nach 
Emporläuterung der animaliſchen Menſchheit zu einem humanen Menſchentum — 
wohlan, ſo rufe ich dieſem Mitwandrer nach der Gottesſtadt Grüße zu.“ 

Humboldt war unter Friedrich dem Großen emporgewachſen und ſolchen 
Gedankengängen nicht fremd. 

„Uns in der Mark Brandenburg“, ſprach et, „iſt ein freies Gewiffen in Re- 
ligionsdingen eine Selbſtverſtändlichkeit. Unſer großer Philoſoph in Sansſouci 
ließ jeden nach ſeiner Faſſon ſelig werden und verlangte nur eine allerdings pein- 
liche Pflichterfüllung. Und doch ſcheint mir nun in Preußen auch der Pflichtbegriff 
eine Gefahr zu werden: (don droht nun dort der Staat eine Oeſpotie auszubil- 
den, wie fie hier im Süden Deutſchlands und Europas von Abſolutismus und Hier- 
archie zugleich ausgeübt ward. Sch fürchte, daß darunter die menſchliche Perſönlich⸗ 
keit ebenſo verkümmert wie unter jedem andren tyranniſchen Mechanismus. Große 
Geiſter dieſer letzten Jahrhunderte haben ſchwer um die innere Würde des Men- 
ſchen gerungen — und immer wieder drohen Syſteme und Methoden das Geniale 
in uns zu vergewaltigen. Hier, mein’ ich nun, fekt Deutſchlands welthiſtoriſche 
Miſſion ein; denn es ift bei uns in allen Ständen mehr Hinneigen zu Ideen und 
zu gbealen; und am reinſten und unmittelbarſten lebt man in den Jdealen — ja, 
wenn es nicht zu fromm und myſtiſch klänge, würd' ich fagen: in Gott." 

So ſprachen dieſe drei Männer von dem, was man damals die Zdeale der 
Humanität nannte. 

Spät erſt ließ ſich Hartmann ſein Pferd vorführen, nahm eine Laterne unter 
den Reitermantel und jagte, großer Entſchlüſſe voll, umblitzt vom Licht und um- 
blitzt von Gedanken, wie der wilde Jäger nach Birkenweier zurück. 

* * 


A 
Viktor Hartmann hatte fid) entſchieden. Hinweg von dem Abenteuer ber 
franzöſiſchen Revolution! Hinüber zu dem deutſchen Abenteuer einer perſönlichen 
Läuterung und harmoniſchen Steigerung aller guten Kräfte! 
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„Zwiſchen dem Steintal und dem Saaletal, bas fühl’ ich, wird jid) fortan 
mein Lebensbezirk abgrenzen. Entringe dich dem Fieber der Zeit! Suche deine 
Seele! Bilde dich ſelbſt!“ 

Dies etwa waren feine allgemeinen Erkenntniſſe, mehr gefühlt als klar ge- 
ſchaut. Sie waren noch nicht das Tiefſte, das ihm zu erleben beſchieden war. Aber 
fie verdichteten jid) zu dem Entſchluß, willenskräftig an einem neuen Ende an- 
zufangen. 

Am andern Morgen, noch bevor der ſpäte Tag durch die Gardine drang, 
ſaß der Hauslehrer bereits am Rokoko-Schreibtiſch und verfertigte beim Lichte 
ſeines Lämpchens, in ſchlanker und feſter Handſchrift, ein Abſchiedsgeſuch an den 
Baron von Birkheim. Als dies mit liebevoller Sorgfalt und genauer Begründung 
erledigt war, ſchrieb er einen zweiten Brief an ſeinen Vater nach Straßburg. Hier 
wurde knapper motiviert. Der alte Herr Hartmann war ein herber und etwas 
trockener Charakterkopf, der als Gärtner zwiſchen ſeinen Pflanzen und Gemüſen 
ſchweigen gelernt hatte und eine wortknappe Gemütsart auch bei andren ſchätzte. 

Birkheim, dem der Diener den Brief brachte, nahm die unangenehme Über- 
raſchung erft nicht ernſt. Sein Hauslehrer, der „alte Hypochonder“, batte (don 
mehrmals bei pädagogiſchen Mißerfolgen mit Kündigung gedroht, hatte ſich aber 
nach einer gemütlichen Ausſprache jedesmal wieder bejánftigen laffen. Diesmal 
aber traf der Baron auf eine heitre Entſchiedenheit. Langſam zwar pflegten ſich 
Hartmanns Erkenntniſſe durchzuringen, aber fie jagen dann feft. Und feine Ent- 
ſchlüſſe kamen meiſt (pdt, falls nicht mitunter im Jabgorn oder ähnlicher Aufwal- 
lung gefaßt, aber ſie wurden dann mit zäher Beharrlichkeit durchgeführt. | 

Auch ber Jugend ward über ihres Lehrers Abficht das Herz ſchwer. Sie þat- 
ten ſich doch ſehr an ſeine Art gewöhnt und wußten ihn zu ſchätzen, was ſie nun 
durch allerlei rührende Abſchiedsgeſchenke zum Ausdruck brachten. Ihm ſelbſt 
war Henriette in ihrer einfachen Natürlichkeit beſonders lieb; zu Octavie fand er 
nicht immer das rechte Verhältnis; er hielt das hochgewachſene, ſchöne und von 
manchem Beſucher verwöhnte Mädchen für ſtandeshochmütig und ſinnlichen Citel- 
keiten zugänglich. Aber grade hier hatte er in den letzten Wochen eine angenehme 
Erfahrung gemacht, die ihm denn doch bewies, daß er bei feinem häufigen Sub- 
jektivismus feinen Schülerinnen nicht immer tief genug ins Herz ſchaute. Octavie 
hatte ihm ihren Entſchluß mitgeteilt, von nun ab ein Tagebuch zu führen. Er hielt 
es für Mädchentändelei und achtete kaum darauf; aber aus der Wärme ihrer Worte 
entnahm er, daß ſich das junge Mädchen ernſtlich zu vertiefen beſtrebt ſei. Er traute 
zwar nicht der Dauer und Tiefe dieſes Entſchluſſes, ging jedoch immerhin darauf 
ein und ermunterte fie in ihrem Vorhaben. Es war am Vorabend ihres Geburts- 
tages. 

„Wohlan, mein gnábiges Fräulein,“ ſprach er zuletzt, „ich werde mir ge- 
ftatten, Ihnen zum morgigen Tage ein von mir ſelber geheftetes und genähtes 
Zournal von ſchönſtem Papier zu überreichen. Mögen Sie gute Gedanken und 
freundliche Erlebniſſe darin verzeichnen können!“ 

Säuberlich trennte er nod desſelben Abends die wenigen beſchriebenen Blat- 
ter heraus und legte ſie zu den früheren Tagebuchheften. Er durchflog jenes zuletzt 
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Geſchriebene mit ſchmerzlichem Lächeln. „Das fruchtbare Land, bas fid) zwiſchen 
Rhein und Wafichengebirge gleich einem wohlbebauten Garten erſtreckt .. ich 
bin ſtolz darauf, Elſäſſer zu fein... Es ijt zu wenig Liebe in der Welt... Es ver- 
kehrt in unſrem Schloſſe eine Frau Marquiſe v. M., dieſe ſagte mir, daß mir nicht 
die Bücher, ſondern die Liebe die Augen öffnen würde.“ Und mit einem Seufzer 
des Dankes blieb fein Auge auf dem einen Satze haften, den dieſer Sommer er- 
füllt hatte: „Ich ſehne mich nach einem Freund und Führer, der mich (tart und 
frei machen könnte.“ 

Das übrige Journal oder Tagebuch mit den unbeſchriebenen Blättern legte 
er feiner Schülerin auf den Geburtstagstiſch. 

Und Octavie von Birkheim jag noch an demſelben Abend an ihrem eleganten 
kleinen Schreibtiſch und begann ihr Tagebuch mit folgenden Worten: 

Birkenweier, 22. Oktober 1789. 

„Ich bin heute achtzehn Sabre alt. Achtzehn Jahre bin ich auf der Welt, 
o Gott! Habe ich meine Zeit gut angewandt? Diefer Gedanke betrübt mich. Oh, 
wenn ich das immer bedacht hätte, ich wüßte heute mehr, als ich weiß, ich wäre 
beſonnener, vielleicht tugendhafter. 

„Höchſtes Weſen, das in meiner Seele lieſt, vergib mir meine Sünden! 
ich entſinne mich zwar feines beſtimmten Verbrechens, aber vielleicht fehe ich die 
Dinge in zu ſchönem Lichte. Vielleicht nicht ſo, wie ſie ſein ſollten. Ich habe recht 
oft gefehlt, recht oft zur Unzufriedenheit meiner Umgebung gehandelt. Gott, 
vergib mir! 

„Ich bin kein Kind mehr, ich muß nun mit eigenem Denken anfangen; auch 
bemühe ich mich darum feit etlicher Zeit. Ich denke nach über alles, was ich ver- 
nehme, ich überlege, ob es wohl richtig fei. Aber dieſes Aufmerken läßt mich mit- 
unter in einen Fehler entgleiten, vor dem ich mich hüten muß, wenn ich bis zu 
hohem Grade wahre chriſtliche Liebe beſitzen will, wie es doch mein Wunſch ijt; 
denn es iſt ſehr häßlich, ſeines Nächſten Fehler zu ſehen. Es iſt mir untröſtlich, 
daß ſie mir nicht entgehen, und ich bin manchmal grauſam genug, auch noch andre 
darauf aufmerkſam zu machen; id) geſtehe fogar, daß mich das ein wenig amüſiert. 
ich will febr gern dieſes boshafte Vergnügen opfern, um mich von dieſem Fehler 
zu befreien; und lieber will ich, obſchon es mir ſchwer fällt, dumm ſcheinen, als 
geiſtreich und bösartig. 

„Sch gelobe, in dieſem Tagebuch von meinen Fehlern zu ſprechen. Das Ge- 
ſtändnis, obwohl für mich allein, koſtet mich etwas, aber das macht nichts; ich werde 
von Zeit zu Zeit mein Zournal wieder durchleſen; und mein Drang, mich ver- 
vollkommnet und von Fehlern befreit zu ſehen, wird mir Eifer und Mut geben, 
mein Beſſerungswerk fortzuſetzen.“ 

So ſchrieb Octavie von Birkheim in ihr Tagebuch. 

Hartmanns Vater, ein Straßburger Gärtner von der alten reichsſtädtiſchen 
Art und Gattung, war über ſeines Sohnes Entſchluß noch mehr überraſcht als 
die Schülerinnen zu Birkenweier. Er hatte gehofft, feinen einzigen Sohn dem- 
nächſt in Amt und Würden zu ſehen, und hatte ſich auf den Augenblick gefreut, 
wo er durch eine Predigt ſeines gungen in der Neuen Kirche oder in Sankt Thomas 
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recht kräftig erbaut würde. Nun entſchloß fid) fein Viktor, diefer wunderliche „Hans 
im Schnokeloch“ (der will, was er nicht hat, und hat, was er nicht will), von neuem 
anzufangen! Der alte Herr, ſonſt knapp und ſachlich, raffte fih zu einem umjtánb- 
lichen Briefe auf, in den ein kleiner Gegenſtand beigepackt war. Er ſagte dem 
Sohne unverblümt die Meinung. Aber die beiden Hartmanns, an Eigenſinn und 
Selbſtändigkeit einander ebenbürtig, hatten fid) längſt daran gewöhnt, fid) gegen- 
ſeitig Bewegungsfreiheit einzuräumen. Und ſo ſchloß Johann Philipp Hartmann 
dieſen Teil ſeines Briefes mit einem kurzen: „Enfin, mach, was du willſt!“ 

Dann aber verbreitete ſich der Alte redſprächig über ſeine neuen Mieter. 
„zn meinem Haufe hier ift ebenfalls eine Veränderung zu gewärtigen, indem 
daß ich den zweiten Stock an eine achtbare Witwe nebſt Sohn und Tochter ver- 
mietet habe. Und iſt es doch eine wunderliche Schickung in der Welt, daß ich dieſen 
drei Leuten oftmals begegnet bin, wenn ich durchs Zudentor am Schießrain vor- 
bei nach Schilke und Robertsau hinausſpaziert bin, wo ſie Verwandte und ich meinen 
Garten habe. Da ging dann die Dame in ſchwarzen Kleidern, mit einem Trauer- 
flor den Rücken hinunter, und das Mädchen in Halbtrauer zu ihrer Rechten, und 
der Sohn zu ihrer Linken. Was für einen guten Eindruck machen doch dieſe drei 
ſtillen Menſchen, hab' ich da jedesmal denken müſſen. Einfach und vornehm — 
voilà! Und dieſe kommen jetzt zu mir und ſagen, daß fie Did in Rothau geſehen 
haben, und find meine Mietsleute.“ 

Bei dieſem Schreiben lag ein Goldring, aus dem ein Stückchen herausge- 
ſchnitten war. 

„Meine neuen Mieter“, ſchrieb der alte Herr weiter, „ſind grade zu einer 
wunderlichen Operation gekommen, nämlich der Goldſchmied hat mir juſt meinen 
Verlobungsring vom kleinen Finger abgeſchnitten, indem durch eine Wunde der 
Finger geſchwollen war. Dieſen Ring hat mir Deine Mutter am Weihnachts- 
abend vor vierzig Jahren angejtedt; wir haben uns damals verlobt, unb ich bin 
noch auf zwei Jahre in die Fremde gegangen, hab' aber den Ring am Finger be- 
halten und ſeither durch vierzig harte Arbeitsjahre getragen. Was denn jetzt mit 
dem Ring anfangen? fag’ ich zur Frau Frank und mach' ein Späßel dazu. Schen- 
ten Sie ihn Ihrem Sohn, ſagt fie, er kann einen Stein hineinſetzen laffen und ihn 
einmal ſeiner Braut ſchenken. Eh bien, und ſie und das ſchlanke junge Ding, das 
ſo gute graue Augen hat, lachen dazu, und wir packen dann den Ring auch ſchön 
miteinander ein, wobei mir Frau Frank geholfen hat. Es ſind gute Leute, ganz 
meine Art, kein welſches Gebabbel, kein Zäſten und Haſten, aber herzlich unb gern 
zum Helfen bereit. So nimm denn nun dieſen Ring als ein Geburtstagsgeſchenk, 
mein lieber Viktor! Halte ihn in Ehren, wie ich ihn in Ehren gehalten habe! Denn 
Deine Mutter ijt eine brave Frau geweſen, verſchafft wie ein Specht in der Haus- 
haltung, von früh bis ſpät, und hat alle Sorgen, als es uns noch miſerabel ging, 
rechtſchaffen mit mir geteilt. Auf ihrem Todesbett hat fie mit ſchönen alten Gefang- 
buchverſen den Pfarrer und uns alle dazu getröſtet und geſtärkt. Halte den Ring in 
Ehren, Viktor! Und was uns zwei anbelangt, ſo weißt Du, daß ich bin und bleibe 
Dein Dich liebender unb auf Deine Ehrenhaftigkeit vertrauender Vater Johann 
Philipp Hartmann.“ 
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Viktor betrachtete den Reif mit heiliger Rührung. Nun war der Sommer der 
adligen Leidenſchaft dahin — und doch blieb ihm da nun ein Ring in der Hand: 
ein ſchlichter bürgerlicher Ring. Frau Frank hatte ihn eingepackt; die reinen Augen 
ihres Töchterchens Leonie hatten darauf gerubt; feine verklärte Mutter hatte ihn 
an einem Weihnachtsabend dem Vater an die Hand geſteckt; der Vater hatte ihn 
durch vierzig ſchwere Arbeitsjahre getragen. 

„Es iſt eine Seele in dieſem Ring“, ſprach Viktor leiſe. „Ich laſſe ihm einen 
lichten Bergkriſtall einſetzen, den ich dahinten im Steintal gefunden habe. In ſeine 
Innenſeite laff’ ich ein Wort eingravieren, das mich fortan geleiten fol. Wenn ich 
mich einmal verloben ſollte, ſo wird ihn meine Braut erhalten. Iſt es mir hingegen 
nicht beſchieden, jene von Urbeginn her im Himmel für mich beſtimmte Seele zu 
finden, von der Oberlin fo ſchön geſprochen bat — nun, mein Ring, fo behalt 
ich dich am Finger und nehme dich mit in mein Grab.“ 


Ende des erſten Buches 
Fortſetzung folgt) 
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Am Abend 


Von 


Karl Schmidt 


Still geht ein müder Tag zu Ende, 
Verklingend wie des Liedes Hauch, 
Zerfließend wie im Meer der Lüfte 
Des Herdes leichtgewölkter Rauch. 


Es war ein Tag, wie viele waren — 
Kein großes Weh, kein großes Glück. 
Und doch zerrann von meinem Leben 
Mit ihm — ich fühl's — ein großes Stück. 


Es fiel ein Tropfen aus der Schale 
Und leichter ward ſie meiner Hand. 
Bald glänzt die letzte helle Perle 
Erzitternd an dem goldnen Rand. 


Die ſchulentlaſſene Jugend 


Von 


Otto Corbach 


ie Schule ſpielt heutzutage in der bildenden Welt nicht mehr eine 
allzu große Rolle. Für geniale Naturen hatte ſie ja von jeher nicht 
eA viel au bedeuten. Man denke an Männer wie Darwin und Aleran- 
RO der von Humboldt, bie in der Schule keine hervorragenden Geiftes- 
gaben verrieten, ja für ſchlecht beanlagt galten und dazu wenig Lerneifer 
bewieſen, die aber doch hernach als Autodidakten eine wahrhaft unheimliche 
Menge von Wiſſen erwarben. Aber heute iſt jeder ſtrebſame Durchſchnittsmenſch 
außerhalb der Schule ein kleiner Darwin oder Humboldt, ſo ſehr haben ſich die 
freien Bildungsgelegenheiten vereinfacht und vervielfältigt. Was man auf der 
Schulbank außer Leſen, Schreiben und Rechnen gelernt hat, wird in der Regel 
großenteils wieder vergeſſen, unvergleichlich viel größer iſt der Wiſſensſtoff, der 
in einem nur einigermaßen empfänglichen Kopfe von dem haften bleibt, was ihm 
durch Zeitungen, Zeitſchriften und Bücher, durch Unterhaltungen, Vorträge, 
wiſſenſchaftliche und volkserzieheriſche Veranſtaltungen, durch Theater, Muſeen, 
Ausſtellungen uſw. zugeführt wird. Von einem gewiſſen Punkte ab können immer- 
hin die beſten freien Bildungsgelegenheiten eine mangelhafte Schulbildung im 
allgemeinen nicht erſetzen. Der Schule iſt und bleibt die Aufgabe zugewieſen, 
den einzelnen aus dem engen Kreiſe der Familie in die große, weite freie Bolts- 
gemeinſchaft überzuführen, mit andern Worten Familienangehörige in Staats- 
bürger zu verwandeln. Wo die Schule dieſem ihrem Hauptzweck, den ihr ſchon 
Luther unmißverſtändlich bezeichnete, nicht genügt, da läuft die ſchulentlaſſene 
Jugend trotz aller Bildungsgelegenheiten Gefahr, tauſend Verſuchungen zu einem 
geijttótenben Genußleben zu erliegen. Dieſer Fall liegt heute zum Teil in den gto- 
ben Städten und Induſtriemittelpunkten vor. Weichlichkeit, Zuchtloſigkeit und 
Willensſchwäche greifen hier um ſich, Ausſchweifungen und Trunkſucht ſind die 
Folgen. Bei einem immer größeren Teil der heranwachſenden Jünglinge zeigt 
ſich eine unbefriedigende körperliche Entwicklung, die Zahl der zum Heeresdienſt 
untauglichen wird immer größer, bie Mannesſterblichkeit nimmt bedenklich zu, Ge- 
ſchlechtskrankheiten breiten fid) aus, und die Erneuerungsfähigkeit des Volkes be- 
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ginnt bereits merkbar zu ſchwinden. Man mag die ſchädlichen Wirkungen des 
ſtädtiſchen Lebens und der modernen Berufstätigkeit noch ſo groß finden, man wird 
aber nicht beſtreiten können, daß eine beſſere geiſtige und moraliſche Widerftands- 
fähigkeit bie Zugend durchweg befähigen würde, alle daraus entſpringenden Ge- 
fahren zu überwinden. Inſofern bedeuten alfo jene Erſcheinungen offenbar ein 
Fiasko unſerer ſtaatlichen Unterrichtsanſtalten. Acht Jahre lang täglich, von Ferien 
abgeſehen, fünf, ſechs und mehr Stunden die Schulbank drücken und hernach 
noch zu Hauſe einige Stunden „ochſen“ zu müſſen, das ſollte für einen normalen 
Menſchen in einem Lebensabſchnitt, wo der Geiſt noch eindrucksfähig iſt wie Wachs, 
doch ausreichen, um für das freie Leben erzogen und auch für das moderne Groß- 
ſtadtgetriebe hinreichend mit geiſtigem und moraliſchem Rüſtzeug verſehen wer- 
den zu können. Es iſt jedoch männiglich bekannt, daß unſern Volksſchulen nichts 
ferner liegt als das moderne Leben. Die Lehrer ſelbſt werden nicht zu modernen 
Menſchen herangebildet, es iſt ihnen verboten, ſich als ſolche zu geben, und erſt 
recht, die Kinder zu ſolchen erziehen zu wollen. Kann z. B. das unausgeſetzte Aus- 
wendiglernen von bibliſchen Geſchichten, Geſangbuchverſen uſw., woraus jid großen 
teils der Religions- und Moralunterricht zuſammenſetzt, die Jugend irgendwie 
gegen die ſittlichen Gefahren modernen Großſtadtlebens gefeit machen? Gewiß 
nicht, und ſo iſt faſt nichts, was in der Schule auf Geiſt und Gemüt des Kindes 
einwirkt, geeignet, ihm die Aufgabe zu erleichtern, fid) ſpäter in der Welt der Wirt- 
lichkeiten zu orientieren, zu behaupten und aus eigener Kraft vorwärts zu helfen. 

Statt nun durch eine gründliche Reform des Volksſchulunterrichts das Übel 
an der Wurzel zu faſſen, ſollen jetzt die maßgebenden Kreiſe bewogen werden, 
ben Beſuch von Fortbildungsſchulen für die männliche Jugend nach der Entlaſſung 
aus der Elementarſchule bis zum vollendeten 18. Jahre obligatoriſch zu machen 
und jene Anſtalten dem Kultusminiſterium zu unterſtellen. Man will der Lut, 
entlaffenen Jugend möglichſt alle freie Zeit rauben, die ihr neben der Arbeits- 
und notwendigen Effens- und Schlafenszeit verbleibt, um ihr zwangsweiſe Patrio- 
tismus beizubringen und ihre Glieder durch Körperübungen zu ermüden, damit 
ſie überhaupt nicht in die Lage kommt, dumme Streiche zu machen oder den Geiſt 
mit andern Dingen zu beſchäftigen als ſolchen, die der Ruhe und der Sicherheit 
des Staates dienlich find. Aus der Pflichtfortbildungsſchule trate ber Neunzehn- 
jährige bald in die Obhut ber Heeres verwaltung, wo er wieder für zwei Jahre 
gegen alle entſittlichenden Gefahren geſchützt wäre. Und ſpäter? Wird ein Menſch, 
der bis zum 21., 22. Lebensjahre im geſellſchaftlichen Leben kaum einen Schritt 
ohne ſtrenge Überwachung getan, fajt ganz ohne eigene Verantwortlichkeit gelebt 
hat, nicht dann erft recht zu zügellofen Ausſchweifungen hinneigen? Was Hans- 
chen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr; wer bis zum 14. Lebensjahre nicht ge- 
lernt hat, von der Freiheit rechten Gebrauch zu machen, wird es auch bis zum 
22. nicht lernen. Die Beſtrebungen für eine ſtaatliche Zwangserziehung der foul- 
entlaſſenen Jugend führen in einen Zuchthausſtaat, in dem wahre Kultur nicht 


gedeihen kann. 
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Pring Matthias 


Gon 


Harry Nitſch 


ange mich, Prinz Matthias!“ rief Rita übermütig und lugte mit bem 
reizenden, von der Erregung geröteten Blondköpfchen hinter dem 
Stamme einer dicken Eiche hervor. 

„Das will ich wohl“, rief Prinz Matthias zurück und drohte dem 
loſen Mädchen mit der Hand. „Aber was bekomme ich, wenn ich dich gefangen 
habe?“ 

Rita überlegte. „Die Schleife aus meinem Haar“, ſagte ſie dann und lachte. 

„Das ift mir viel zu wenig, Rita“, erklärte Prinz Matthias. „Du mußt 
mehr bieten.“ 

„Ich ſoll bieten, Prinz Matthias?“ entgegnete Rita mit unnachahmlichem 
Ernſt. „Wenn du dir eine Belohnung verdienen ſollſt!“ 

„Ou mußt mir mehr ſchenken, reizende Rita“, verbeſſerte ſich der jugendliche 
Prinz und kam verſtohlen näher. Í 

„Nicht doch!“ rief Rita ärgerlich und ſchlüpfte ſchnell hinter den Stamm 
einer entfernter ſtehenden Buche. „Du mußt auf deinem Platz bleiben, bis die Be- 
dingungen des Kampfes feſtgeſtellt worden ſind.“ 

nod will bleiben, Rita“, erklärte Prinz Matthias reumütig. „Aber du mußt 
mir einen Kuß ſchenken, wenn ich dich fange.“ 

Rita wurde rot und hielt die kleine Hand ans Näschen: „Wenn du nicht wie 
der ſo ſtürmiſch ſein willſt wie vorgeſtern, als du mir ungezogen den Kuß raubteſt, 
und mir das Haar dabei zerzauſteſt, ſo mag es ſein. Denn du fängſt mich ja doch 
nicht.“ 

„Wenn ich einen Kuß dafür bekomme, fange ich dich, ſüße kleine Rita“, 
ſagte Prinz Matthias ernſt und klatſchte in die Hände. „Wenn ich bis drei gezählt 
habe, komme ich, dann mußt du laufen.“ 

„Zähle nur, Prinz Matthias,“ neckte die Kleine, „ich werde dich ſchon laufen 
laſſen.“ 

„Eins, zwei, drei!“ rief Matthias. Wie ein Wirbelwind ſauſte das ſchlanke, 
blondköpfige Mädchen des Gärtners durch den herrlichen Park bes Schloſſes Mon- 
repos. Rita durcheilte die breite Lindenallee und bog in die grünleuchtenden 


698 Nitih: Pring Matthies 


Laubenhallen ein. Die waren wie ein Irrgarten und nedten den unkundigen 
Wanderer. Doch Rita kannte den Trug und ließ ſich nicht blenden. Leichtfüßig 
ſchoß ſie dahin; Prinz Matthias ſchon ein wenig keuchend, doch beharrlich hinter 
ihr her. 

Nun kam fie an den ſtillen Weiher, und da verfehlte fie den Weg. In ihrer 
Luſt am fröhlichen Sagen vergaß Rita, daß die kleine Brücke zum Neptuntempel, 
die ſie jetzt überflog, auf die ſtille Inſel führte, die keinen anderen Zugang hatte. 
Nun triumphierte Matthias und ſtieß einen leiſen Pfiff aus. Das Mädchen hörte 
ihn und wurde verwirrt. Es rannte dreimal planlos um den Neptuntempel und 
ließ ſich dann wie ein ſcheues, verſchüchtertes Vöglein fangen. 

Sie lag an Prinz Matthias’ Bruſt, und beider Herzen klopften ſtürmiſch an- 
einander. „Habe ich dich doch gefangen, kleine Rita!“ ſagte der Prinz und ſah mit 
heißer Zärtlichkeit auf das reizende Köpfchen nieder. Das lag an ſeiner ſchmalen 
Bruſt wie ein Vöglein im ſicheren Neſt. 

„Nun haſt du mich doch gefangen, Prinz Matthias“, wiederholte Rita leiſe. 
„Gib mir gnädige Strafe.“ 

Prinz Matthias bog das kleine Köpfchen zurück, ſah ſtill in die hellen Augen 
des Mädchens und küßte den roten Mund heiß und lange. 

„Ou mein kleiner Waldvogel!“ fagte er zärtlich, mit einem tiefen Atem- 
holen. „Mein ſchneller Sonnenſtrahl. Weißt du, was ich mir wünſche?“ 
„Möchteſt mich noch einmal fangen, Prinz Matthias?“ fragte Rita neckend 
und lächelte ein wenig verlegen. 

„Ich möchte dich fürs Leben fangen, kleiner Waldvogel. Ich möchte dich in 
einen goldenen Käfig, nein, in ein großes Haus aus purem Golde ſetzen und immer 
bei bit fein. Ich möchte dich den ganzen Tag küſſen, kleine Rita.“ 

„Puh, das möchte fein langweilig werden!“ rief Rita und ſchüttelte ſich in 
komiſchem Entſetzen. „Der kleine Waldvogel in einem Käfig. Er würde ſterben.“ 

„Auch wenn ich bei ihm bleibe?“ fragte Prinz Matthias unb [ab dem Mäd- 
chen eindringlich in die Augen. 

Rita ließ die Lider ſinken, ſo daß die langen, ſeidenweichen Wimpern die 
hellen Sterne beſchatteten. Sie machte ein verlegenes rundes Mäulchen und 
hauchte verſchämt: „Dann vielleicht nicht!“ Doch gleich darauf rief ſie übermütig: 
„Was reden wir für dummes Zeug, Prinz Matthias! Yd bin die kleine Gärtners 
tochter und du der künftige Herr des Landes, der Herzog.“ 

Rita richtete ihre zierliche Figur ſtramm auf, ging gravitätiſch an dem lächeln 
den Prinzen vorüber und machte ibm einen ſteifen Hofknix, wie [ie es von den fürjt- 
lich geſchmückten Damen des Hofes gar oft geſehen hatte. 

„Du biſt die kleine Gärtnerstochter und die Schönſte, Klügſte und Lieblichſte 
am Hofe, kleine Rita“, ſagte Prinz Matthias ernſt und ließ fih vor dem erfchroder 
nen Mädchen auf das Knie nieder. 

„Prinz Matthias, was tuſt du? Bitte, nicht! Du machſt mir Angſt, Prinz 
Matthias. Lieber Prinz Matthias!“ 

„ich habe dich lieb, jüpe kleine Rita, und ich ſterbe, wenn du nicht mein wirft, 
3m gebe meine Herzogskrone für dich.“ 
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Rita wurde bleich, und bie roten Lippen bebten heftig. „Sprich nicht fo 
etwas, Prinz Matthias, oder id muß gehen. Und darf nie wiederkommen, um 
mit dir zu ſpielen. Wir find doch beide noch halbe Kinder“, ſetzte fie leiſe und ver- 
legen hinzu. 

„Wenn ich mündig bin, werde ich dich mir erobern, kleine Rita“, ſagte Prinz 
Matthias mehr zu ſich ſelbſt und kniff die blaſſen, fein geſchwungenen Lippen 
zuſammen. „Du wiegſt eine Herzogskrone auf, Süße.“ 

Der Prinz legte ſeine Hand in den Arm Ritas und führte ſie über die Brücke 
zurück in den Park. Er hörte von weitem haſtige Schritte und eine energiſche 
Stimme: 

„Prinz Matthias! Prinz Matthias!“ 

Über des Prinzen junges Geſicht huſchte eine Wolke bes Unmutes. Dod 
er bezwang ſich und ſagte bedauernd zu Rita: 

„Sperber, mein Hofmeifter, ſucht mich. Wir müſſen ſcheiden, kleine Rita. 
Komme morgen um dieſelbe Zeit wieder in den Park. Ich bringe dir etwas Schö⸗ 
nes mit. Willſt du?“ 

Rita überlegte und erwiderte eilig: „Ich werde kommen, Prinz Matthias. 
Aber bringe mir nichts mit, ich will ja nur dich.“ Das Mädchen ſchwieg erſchreckt, 
wurde glühend rot und zog ſeinen Arm aus dem des Prinzen. Lautlos war es 
plötzlich davongehuſcht. 

Prinz Matthias fab dem graziös ſchwebenden Mädchen mit glücklichen Augen 
nad. Indeſſen fam die rufende Stimme immer näher, und Hofmeiſter Sperber 
ſtand bald darauf vor dem Prinzen. Der geſchmeidige Höfling war trotz des ſchnellen 
Laufes bleich, und ſeine Lippen zitterten. 

„Finde ich Sie endlich, Pring — —“ Er zögerte einen Augenblick, fab ben 
Prinzen durchdringend an und wiederholte: „Finde ich Sie endlich, Durch- 
laucht!“ 

Prinz Matthias trat einen Schritt zurück und ſtarrte den Hofmeiſter an. 
Seine feinen Naſenflügel bebten, und die Stimme verſagte ihm den Dienſt. 

„Sperber,“ ſtammelte er endlich heiſer, „was ſoll das? Sprechen Sie! So 
ſprechen Sie doch, Mann!“ 

Der Hofmeiſter griff nad) der herabhängenden Hand des Zünglings und führte 
fie ehrfurchtsvoll an feine Lippen: 

„Ich bin der Erſte, der ſeinem erlauchten Herzoge die Treue bis zum Tode 
gelobt. Heil Herzog Matthias!“ 

„Herzog Matthias?“ ſtammelte ber Züngling. „So ift mein Herr Vater — — 
et ijf — — — Sperber!“ forie er auf. 

Der Hofmeiſter neigte das Haupt: „Ein ſchreckliches Unglück, Durchlaucht“, 
berichtete er mit zitternder Stimme. „Faſſen Sie ſich, mein hoher Herr! Herzog 
Sigismund, Euer Durchlaucht allergnädigſter Herr Vater, wurden ermordet!“ 

„Ermordet!“ ſchrie Matthias auf und hob die Fauſt. „Hat man den Mörder? 
Sperber, redet, ſprecht: Hat man den Hund, den Mörder?“ Die Lippen des 
Zünglings zitterten, und feine Zähne ſchlugen zuſammen. 

„Er liegt in feſten Banden in der Vogtei, Durchlaucht“, berichtete Sperber. 
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Matthias bob bie Schwurfinger: „Bei ben Gebeinen meiner Ahnen ſchwöre 
ich: Er foll (eine verruchte Tat mit dem Leben bezahlen, mögen feine Motive fein, 
welche fie wollen. Wie heißt der Mörder?“ 

„Eckard, Durchlaucht. Es iſt der fremde Gärtner, der ſeit zwei Jahren im 
Dienſte des Herzogs ſtand.“ 

„Eckard?“ ſtammelte Matthias und fab den Hofmeiſter mit entſetzten, ver- 
geiſterten Augen an. „Eckard!“ ſchrie er nochmals, griff mit den Händen in die 
Luft und wankte. Sperber ſtützte den Herzog und führte ihn ins Schloß. 

* * 


* 

Hofgärtner Eckard war der Mörder unb bebíte feine Tat nicht. Er war vor 
zwei Jahren mit einer bildſchönen Frau und einem reizenden Töchterchen von 
vierzehn Jahren, das Rita hieß, aus Franken herübergekommen und wurde vom 
Herzog als Gärtner beſtellt. Es traf fic glücklich, denn der langjährige Hofgärtner 
ſollte (don lange penſioniert werden. Eckard war ein ſtiller Mann, der nur feinen 
Blumen und ſeiner Familie lebte. Am Hofe wußte man wenig von ihm. Um ſo 
größeres Entſetzen verurſachte ſeine blutige Tat. Nun ſtand er zum Verhör und 
Richterſpruch vor dem jungen, bleichen Herzog. 

„Was veranlaßte dich zu dem feigen Mord?“ fragte Herzog Matthias mit 
ſchmerzverzerrten Lippen. Er hörte aus einer fernen Ecke des Saales ein leiſes, 
troſtloſes Weinen. Es klang wie der Todesſchrei eines kleinen Waldvogels. 

„Es ſteht geſchrieben: Auge um Auge, Zahn um Zahn!“ erwiderte Eckard 
und fab dem jungen grürjten frei in das Geſicht. „Der Herzog nahm mir und mei- 
nem Weibe die Ehre, ich nahm ihm ſein Leben!“ 

Herzog Matthias ließ fih ſchwer in den Richterſtuhl fallen. „Das lügft du, 
Eckard!“ ſchrie er heiſer. „Beweiſe es!“ 

„Mein Weib ging ihm in derſelben Stunde voraus in den Tod“, berichtete 
Eckard und ſprach leiſe wie im Traum. „Draußen im ſtillen Waldteich ruht ſie von 
allem Erdenjammer und Leid. Mich aber ließ fie zurück zur Rache!“ ſchrie der 
Mann auf. 

Herzog Matthias barg den ſchmerzenden Kopf in die Hand und brütete ſtumm 
vor fid) hin. Dann winkte er feinen beiden Räten und beriet lange mit ihnen. End- 
lich richtete er fid) zu feiner vollen Höhe auf, zog den purpurnen Richtermantel um 
die ſchmächtigen Schultern und ſprach mit abgewandtem Geſicht: 

„Fürſtenblut iſt heilig, iſt geweiht, Eckard. Wer es vergießt, deſſen Blut 
ſoll wieder vergoſſen werden!“ 

Aus der fernen Ecke klang ein markerſchütternder Schrei. Ein feines, ſchlankes 
Mädchen mit einem goldenen Glorienſchein um das Haupt brach ſich gewaltſam 
durch die Wachen Bahn und ſtürzte am Richterſtuhl des Herzogs nieder. 

„Gnade für meinen Vater, Herzog Matthias!“ wimmerte das Mädchen. „Er 
ijt mein einziger Beſchützer. Sonſt babe ich ja niemand mehr auf der Welt. Gnade, 
Herzog Matthias! Nimm mein Leben für das ſeine!“ 

Der Herzog ſchlug die Hände vor das Geſicht und verſank in ſeinem Stuhle. 
Indeſſen lag das Mädchen zu feinen Füßen, umklammerte feine finie und ſchluchzte 
leiſe: „Gnade, Herzog Matthias!“ 
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Nun bob Rita bie einft fo fröhlichen blauen Augen, die jetzt tot vom vielen 
Weinen waren, unb (ab ben Herzog flebenb an. Leiſe, wie ein ſchlafender Wald- 
vogel im Traum, flüfterte fie: „Meine Mutter ift tot! Mein lieber Spielgefährte 
Prinz Matthias ift tot für mich. Nun will Herzog Matthias aud meinen Vater 
töten. Töte auch mich, Herzog Matthias, du Grauſamer.“ 

„Sch kann nicht, ſüße kleine Rita“, flüſterte der Herzog wie abweſend. „Ich 
habe geſchworen, daß der Mörder ſterben ſoll.“ 

„Erniedrige dich nicht vor ihm, dem Sohne des Mörders deiner Mutter, 
Mädchen!“ rief der Vater finſter. 

Doch Rita hörte des Vaters Worte nicht: „Lieber Prinz Matthias,“ ſagte ſie 
mit ihrer weichen, ſüßen Stimme, „wir wollen in ein fernes, fernes Land ziehen, 
wo niemand uns kennt. Lieber Prinz Matthias, gib mir meinen Vater wieder!“ 

Der junge Herzog zuckte wie im Krampf zuſammen. Er zog den Mantel um 
ſeine ſchmalen Schultern, als fröre ihn, trotzdem die Sonne warm in den Saal 
ſchien. Dann ſagte er leiſe, und das Sprechen wurde ihm ſchwer: 

„Du willſt in ein fernes Land ziehen, Rita?“ 

Das Mädchen nickte und ſah vertrauend zu ihm auf. 

„And ich ſoll dich nie, niemals wieder ſehen?“ 

Rita nickte wieder, und die blauen Augen ſtanden voll Tränen. 

„ich werde dich nie, niemals wieder feben, ſüße kleine Rita!“ wiederholte 
der Herzog, und ein neuer Krampf durchſchauerte ihn. Dann richtete er (id) maje- 
ſtätiſch auf und hob den Arm: 

„So ſpreche ich denn Recht nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen: Eckard, 
du but verbannt aus meinen Landen! Wenn man dich binnen achtundvierzig Stun- 
den noch innerhalb der Grenzen meines Herzogtums betrifft, ſollſt du dem Tode 
verfallen ſein. Nun gehe und nimm deine Tochter mit dir!“ 

Rita lag am Boden und weinte und lachte. Sie küßte die Hände des Herzogs 
und ſeinen Mantel. Der aber ſtand auf den Stufen des Richterſtuhles und blickte 
ins Leere. Es war, als ſähe er in weite, weite Fernen. Seine Nafenflügel bebten, 
und ſeine Augen leuchteten in ſeltſamem Feuer. 

So ſtand er und ſchaute, als man Eckard und ſeine junge Tochter hinausführte. 
An der Türe wandte Rita (id) noch einmal um und warf Herzog Matthias einen 
langen, langen Blick inniger Dankbarkeit zu. Und wieder durchſchauerte ein Krampf 
den ſchmächtigen Körper des Herzogs. Er taſtete mit den Händen durch die Luft, 
und ehe die erſchreckt zuſpringenden Räte ihn halten konnten, ſank Herzog Ke 
pot feinem Richterſtuhle ohnmächtig zuſammen. 


Moderner Geiſt in ber deutſchen Beamtenſchaft 
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umzugeſtalten, iit ohne Zweifel augenblicklich vorhanden. Sowohl 
JFürſt Bülow als auch der jetzige Reichskanzler find eingetreten für 

O die Schaffung neuzeitlicher Berwaltungsmethoden. Die Tendenz der 
oberen Behörden iſt heute: ſparſam arbeiten durch Vereinfachung der Betriebe, 
durch Einſchränkung des Perſonals und durch Verbilligung des Perſonals. Wenn 
nur der augenblicklich in dieſer Hinſicht vorhandene gute Wille nicht wieder erlahmt, 
dann könnte man ſich mit der Reichsfinanzmiſere faſt ausſöhnen. Aber gerade dieſe 
ſogenannten Verwaltungsreformen muß man feeptifd betrachten. Es gehören 
eben zu ſolchen zeitgemäßen Umgeſtaltungen reformfähige Menſchen. Nicht bloß 
in den Miniſterien und allenfalls noch bei den Bezirksbehörden ſind ausgeſprochene 
Organiſationskräfte unentbehrlich für ſolche Arbeit, ſondern auch in den vielver- 
zweigten Verwaltungsſtellen im ganzen Lande. Und die kann man in fo bedeuten- 
dem Umfange ſo bald nicht haben. Moderne Verwaltungsmenſchen muß der 
Staat jid) erft langſam heranbilden. Solange jedoch Bureaukratismus und Streber- 
tum ihren verhängnisvollen Einfluß innerhalb der Verwaltungen behaupten, ſo 
lange können moderne Verwaltungsmenſchen nicht wachſen. 

Man ſpricht ſo viel von dem kaufmänniſchen Geiſt, der in die Verwaltungen 
eindringen foll. Aber wie viele Beamte kennen denn die Verwaltungs- und Organi- 
ſationsmethode des deutſchen Raufmanns? Die meiſten ſind jung hineingekommen 
in einen nach engherzigen bureaukratiſchen Grundſätzen geleiteten Betrieb; ſie 
ſind natürlich ſelbſt bald umſtändlich und unſelbſtändig geworden; das liegt nicht 
am einzelnen Menſchen, ſondern es macht einfach das Naturgeſetz der Anpaſſung 
ſeine Kraft geltend. Die Menſchen, die der Staat in ſeine Betriebe einſtellt, ſind 
faſt ohne Ausnahme ſehr ſorgfältig ausgewählt und durchweg perſönlich tüchtig. 
Sie ſtammen aus guten Familien und haben gute Schulbildung. Man könnte den 
meiſten ſchon gerne eine ziemliche Selbſtändigkeit gewähren und auch ſchwerere 
Aufgaben ſtellen. Daran aber hat es oft gefehlt, und deshalb konnten folum- 
mernde Kräfte ſich nicht voll entfalten, konnte die volle Arbeitsfreude nicht wach 
werden, konnten keine modernen Arbeitsmenſchen ſich entwickeln. Das Syſtem 
zog jedem beſtimmte enge Grenzen, über die keine Tüchtigkeit, keine Buverldffig- 
keit, keine Opferwilligkeit, keine Talente hinweghalfen. 
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Darum wuchs in folder Luft bie Schwerfälligkeit, Behäbigkeit, die Budh- 
ſtabenkrämerhaftigkeit, die Kurzſichtigkeit und engherzige pedantiſche Genauig- 
keit. Eigene Gedanken konnten dem einzelnen nicht ſo den Weg fürs Fortkommen 
erleichtern wie ſtrenge Vorſchriftsmäßigkeit, die von Kritik und Gründlichkeit, von 
Urſache, Zweck und Wirkung nicht gerade allzuviel wußte. So hatte der Bureau- 
kratismus den Streber zur notwendigen Folge. 

Eine größere Reſpektierung der Perſönlichkeit muß die Vorbedingung für 
eine Belebung der Staatsbetriebe mit modernem Geiſte fein. Und das Haupt- 
gewicht dieſer Arbeit muß man von vornherein in die Zukunft verlegen. Es führt 
nur zu Enttäuſchungen, wenn man ſich von der Gegenwart zu viel verſpricht. 
Die Macht der Tradition darf nicht unterſchätzt werden. Aber in bie Beamten- 
jugend pflanze man lebendiges Sntereffe, feſtes Selbſtgefühl, freies perjönlich- 
ſelbſtändiges Streben. In der Jugend liegt auch hier die Zukunft. Man darf das 
Geſchick dieſer Jugend nicht zu febr vom Urteil lebensfeindlicher Bureaukraten 
abhängig machen. Geheimakten und Geheimberichte wirken oft geradezu verhdng- 
nisvoll. Durch den Mangel an Offenheit, durch die Verſagung der Mittel zu ge- 
nũgender perſönlicher Selbſtwehr und Selbſtbehauptung wird der Streber ge- 
züchtet. Der Streber aber ift eine ganz gefährliche Erſcheinung in allen Staats- 
verwaltungen. Der deutſche Beamte muß deutſch ſein, wie nur einer von uns, 
nicht bloß äußerlich, ſondern in ſeinem Fühlen und Denken, ſeinem Wollen und 
Handeln: frei, offen, beſtimmt, wahr, treu, gewiſſenhaft, ſelbſtbewußt, furchtlos, 
aufrecht muß er ſein. Es wachſen aber leider viele Bedientennaturen, die äußerlich 
den Herrn zur Schau tragen, viele Nützlichkeitsmenſchen, die perſönliche Eigenart 
und Feſtigkeit ſchnell für ein Linſengericht aufgeben. Der Geiſt im Beamtenleben 
ijt oft nicht der befte. Er muß zuerſt gefunden, dann gefunden auch die Verwal- 
tungen. Es iſt überall der Geiſt, der ſich den Körper baut. 


«n» 
Bangnis 


Von 


Ernft Ludwig Schellenberg 


Blick auf von deinem Leſen! Sieh, der Wind 
Stdubt große Flocken in den Fenſterrahmen. 

Die weiße Dämmerung ſchmiegt ſich gelind 

Um jedes Ding und nimmt ihm Wert und Namen 
Dein Auge glänzt. Ich fühle: du biſt weit, 

Und eine namenloſe Seligkeit 

Erfuhrſt du wie ein Wunder aus dem Buche. 


Das Licht verliert fid) in den blaffen Scheiben 
Und glitzert wieder, wie die Wolken treiben. 

Du ſiehſt nur Fernen — und ich bange .. ſuche 
Nach einem Wort, das aus des Schweigens Tiefe 
Bag flehend deine Seele zu mir riefe 
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M ie Preſſe hat ihre Stellung im Rate der Völker in den letzten Jahrzehnten zu 
| 393 einer fo ſtarken Herrſchaft über die Geiſter geführt, daß man fie als den bedeut- 
EX famiten Rulturfattor, ja geradezu als die Trägerin bes Nulturprinzips bezeichnen 
darf. Man nennt fie bie „ſiebente Großmacht“. Ob damit das Richtige getroffen ift, muß 
bezweifelt werden. Der erſte Napoleon bezeichnete ſie als die ſechſte. Ein anderer Franzoſe 
als die „vierte Gewalt im Staate“, nämlich jene, die mit den drei anderen, der Krone, der 
Pairs - und der Abgeordnetenkammer das Regiment führt. Das Wort von der „fiebenten Groß 
macht“ ließe fid) malitiós als Degradation betrachten. Wüchſe Europa zu feinen ſechs terri- 
torialen Großmächten noch eine ſiebente hinzu, müßte folgerichtig die Preſſe an achter Stelle 
rangieren. Man darf den Ausdruck aber wohl fo auffaffen, daß die Preſſe nach dem Staat über- 
haupt in zweiter Linie als Großmacht in Betracht kommt. Zn dieſer Deduktion liegt durchaus 
keine captatio benevolentiae. Es hat ſeine Schwierigkeiten, neben der ſtaatlichen Macht eine 
Gewalt im Staate zu finden, der die zweite Stellung mit mehr Recht gebührte, als der Preſſe. 
Wer heute, wie Brauſewetter einſt, erklären wollte, es gibt keine öffentliche Meinung, oder, 
wie der Franzoſe Girardin, die Bedeutung der modernen Preſſe leugnete, würde fid) als Ana- 
chroniſt im ſchlimmſten Sinne lächerlich machen. Trotzdem läßt fih der Preſſe in ihrer Gefamt- 
heit diefe Bedeutung nicht zuerteilen. Nur einem Bruchteil der periodifchen Literatur kommt 
ſie zu. Zu ihr zählt in der Hauptſache die Parteipreſſe, zählen die tonangebenden, führenden 
Blatter und oft in noch höherem Maße unſere modernen von hoher Warte aus geleiteten Zeit- 
ſchriften. Neben dieſem Minimum von Elementen, die (id) als wirkliche Kulturbringer Maffi- 
fizieren, denen der Ernſt an der Stirne geſchrieben ſteht, für die geiſtige und kulturelle Befreiung 
des Volkes mit den beſten Kräften zu wirken, marſchiert das Gros jener Preſſe, der nichts ferner 
liegt, als kritiſche Beeinfluſſung nach der einen oder anderen Richtung hin, ſondern die, vom 
rein finanziellen Standpunkt aus dirigiert, fid willig in die Gefolgſchaft der Oberflächlich 
keit und des wechſelnden Geſchmacks der Menge begibt, und die eine Einflußnahme auf die 
politiſche, künſtleriſche und literariſche Denkweiſe nur nebenbei und obenhin betreibt. 
Zwei Beiſpiele ſtatt vieler. In der „Zukunft“ beſchwert ſich Zuſtizrat Dr. Sello in einem 
Auffage „Tribunal oder Szene“ mit Recht über die Gepflogenheit der Berichterſtattung, alle 
moglichen Äußerlichkeiten einer Gerichts verhandlung wiederzugeben, mit peinlicher Gewiffen- 
haftigkeit namentlich Heiterkeitserfolge im Gerichtsſaal zu regiſtrieren und auf diefe Weiſe 
das Anſehen der Juftig herabzudrücken. Im „Oaheim“ ſtellt ein alter „Europabummler“ 
Betrachtungen an über das „Weſen ber Nationen“ und ſagt dabei u. a.: „Ich lefe ſoeben in 
meinem Leibblatt über den in erſten Höschen wandelnden jungen Zarewitſch, und als das 
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offenbar Bemerkenswerteſte wird erzählt, daß er bei feinem Regierungsantritt über ein ,tolof- 
fales^ Sermbgen verfügen werde. Dahinter vertiefe ich mich in eine Weltſtatiſtik der reichſten 
Erbinnen, und endlich folgen noch anderthalb Spalten über bie Finanzverhältniſſe bes ‚glüd- 
lichen‘ Wilhelm Vogt, des von der Liebe feines Volkes getragenen „Hauptmanns von Röpe- 
nick.“ Und nun ein drittes. Ein Gegenftüd zu den vorigen: Im „Kunſtwart“ verbreitet ſich 
Karl von Mangoldt über den Mangel an Heinen Freiheiten in Oeutſchland, den er auf das poli- 
zeiliche Bevormundungsſyſtem aurüdfübrt, und er ſchließt fo: „Eine wie große Aufgabe auf 
dieſem ganzen Gebiete der Preſſe zufällt, braucht kaum auseinandergeſetzt zu werden. Sie 
ſollte nicht nur bie beſonders kraſſen Fälle (des polizeilichen Bevormundungsſyſtems) vor ihr 
Forum ziehen, ſondern auch die ganze Frage in ihrer grundſätzlichen Bedeutung des öfteren 
behandeln.“ 

S amit kommen wir zu unſerem Thema. Dort verliert fih die Preſſe in fabelhaften Rlein- 
kram, um nicht zu fagen, in gewöhnlichen Klatſch, der mit Ernſt und Würde der „ſiebenten 
Großmacht“ nicht mehr das Geringſte zu tun hat, tiſcht Erzählungen auf, die das Niveau der 
Unterhaltung einer Kindsmagd kaum überfchreiten. Hier wendet man fid eben fo freudig wie 
naiv an dieſelbe Preſſe, durch ihre glorioſe Tätigkeit die Befreiung von dem inneren Feind, 
der polizeilichen Bevormundung, die ſo viele perſönliche Querelen ſchafft, erwirken zu helfen. 
Ein fo allgemein gehaltener Appell zeugt von gewaltiger Aberſchätzung ber journaliſtiſchen Wirt- 
ſamkeit unferer heutigen Tagespreſſe. Will man die Probe auf das Exempel wagen? Nur zu 
ſchnell dürfte ber freubig auf die Wunderkraft der Preſſe Schwörende die bittere Erfahrung 
machen, daß bie Majorität der ſogenannten „jiebenten Großmacht“ entweder ſpöttiſch lächelnd 
oder zum mindeften mit einem mitleidigen Achſelzucken über feinen Vorſchlag zur Lagesord- 
nung übergebt. 

Diefe Tagesordnung heißt für die Mehrzahl unſerer täglichen Preßerzeugniſſe: Gen- 
fation, dreimal unterſtrichen: Senſation! Was für die alten Römer die Circenfes waren, das 
bilden nach der Meinung des modernen Preßimpreſarios für den Lefer von heute lataftro- 
phale Meldungen, gleich auf ber erſten Seite brühwarm ferviert! Amerikaniſcher Zuſchnitt 
aller Ereigniffe von etwelcher Bedeutung! Liebevolle Behandlung jeder Waffer- und Wind- 
bofe womöglich an leitender Stelle! Dahinter ein Grubenunglück und event. noch einen Gifen- 
bahnzuſammenſtoß — dann ift man glücklich, und wähnt vom Lefer die gleiche Empfindung. 
Die Erweiterung des mephiſtopheliſchen Rezepts: „Verlege dich auf Neuigkeiten, nur Neuig- 
keiten ziehen an.“ Neuigkeiten und Aufmachung, beides muß den Leſer feſſeln, muß ihn zur 
Lektüre reizen, ihn in Spannung halten. Und hat man es glücklich dahin gebracht, ihm eine 
Gánfebaut über den Rüden frieren zu laffen, dann ſchwelgt das Herz dieſes neumerkantilen 
Zournaliſten in Seligkeit, und er betrachtet fein Tagewerk mit Schöpferbliden und ſiehet, daß 
alles gut iſt! Raum für ernſte politiſche Erörterungen? Kennt er nicht! Verlangt der Leſer 
gar nicht! Das Gemüt dieſes Leſers etwa durch eine Kritik politiſcher Mißſtände alterieren? 
Man denkt gar nicht daran! Warum ihn durch einen temperamentvollen Leitartikel über 
Steuergeſetzgebung, agrariſche Anmaßung, über bie Mißwirtſchaft der Nonſervativen, über 
Mängel in unſerer Rechtſprechung, über die Maſchinengewehre im Mansfelder Streik und 
andere heroiſche Maßnahmen der Regierung in Unruhe verſetzen? Man ift doch königs - und 
regierungstreu! Und nun gar gegen das polizeiliche Bevormundungsſyſtem vom Leder zu 
ziehen? Da müßte man ja literweiſe Tinte getrunken haben! Soll er feine Leſerſchaft ein- 
büßen, die er mit fo viel Kniffen und Fineſſen in die politiſche Schlafrockatmoſphäre eingelullt 
hat?! All feine Mühe durch „zerſetzende Kritik“ wieder vernichten?! So dumm! Was anders 
war's denn, als das polizeiliche Gängelband, das den Lefer willig zu dieſer Lektüre führte, 
das ibn für bieje geiſtige Roft erſt fähig machte, reif werden ließ? Man müßte ja ganz und 
gar auf den Kopf gefallen ſein, wollte man dagegen opponieren! So ungefähr ſpricht er oder 
denkt er. 
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Und von ſeinem — geſchäftlichen! — Standpunkte aus hat er recht. Das polizeiliche 
Bevormundungsſyſtem ift in Preußen-Oeutſchland traditionell geworden. „Es erben fid) Gefef 
und Rechte wie eine ew'ge Krankheit fort“. Und der junge Staatsbürger wächſt in diefe Erb- 
ſchaft hinein, fühlt ſich von feines Lebens erſtem Gange an von ihr behütet und liebevoll war- 
nend umgeben. Er wird es nicht anders gewöhnt, als jeden ſeiner Schritte und Tritte durch 
Ge- und Verbote — namentlich von den letzteren! — gelenkt zu ſehen. Er kommt über ge- 
meindliche oder berufliche Kirchturmsintereſſen nicht hinaus, in der Großſtadt noch weniger 
als im kleinen Kreis, da dort im Strudel lachender Vergnügungen ſein bißchen Anteilnahme 
am öffentlichen Leben fid) vollends verliert. Tauſende und Zehntauſende denken fo. Die ein- 
fachſten Formen des politiſchen Lebens, die grundlegenden Beſtimmungen der ſtaatlichen 
Verfaſſung und Verwaltung bleiben ihnen für immer böhmiſche Dorfer. Selbſt der Beſitz 
auch nur oberflächlicher Kenntnis ber wichtigſten Geſetze reizt fie nicht im geringſten. Stimm- 
vieh bei den Wahlen, wenn fie nicht auch für dieſe Tätigkeit zu ſchwerfällig und indolent find! 
Zu rechter Zeit fällt ihnen dann die parteiloſe Preſſe in die Hände! Siehe — darin erkennen 
fie ſich wieder, wie in einem Spiegel! Das iſt Geift von ihrem Geiſt und Fleiſch von ihrem 
Fleiſch. Und fie abonnieren! Das ijt der politiſche Sündenfall fo unheimlich vieler Ourchſchnitts⸗ 
deutſchen! Und damit find fie gewöhnlich rettungslos ein für allemal für politiſche Wirk- 
ſamkeit verloren, wenn ſie nicht durch irgend ein perſönliches Erlebnis polizeilicher Annäherung 
aus ihrer Lethargie aufgerüttelt werden. Die große Maſſe bleibt blind und unempfänglich 
und läßt ſich ruhig von der Polizei hin und her ſchubſen. Zehn Millionen Polizeiſtrafen werden 
alljährlich in Oeutſchland verhängt (feſtgeſtellt auf der letzten Tagung der Internationalen 
kriminaliſtiſchen Vereinigung ). Alſo jeder vierte ſtraffähige Bürger erfährt die liebevolle Zart- 
heit der polizeilichen Fürſorge am eigenen Leibe! Sollte nicht dieſe Tatſache allein ſchon eine 
durchgreifende Erweckung des politiſchen Gewiſſens zur Folge haben? Za, mit dieſer Frage 
mag derjenige leicht bei der Hand fein, der fid) erkühnt, über dies unb das feine eigene Meinung 
zu haben und der der Anſicht zuneigt, daß ſich in den Regierungstaten auch nicht immer die 
Weisheit und Unfehlbarkeit rein kriſtalliſiert! Aber wer will dem im patriarchaliſchen Polizei- 
ſtaat zur Unmündigkeit Aufgeſäugten das Augenfällige dieſer Betrachtung beibringen? In 
feiner Preſſe lieft er davon kein Sterbenswöͤrtchen! 

Und diefe Preſſe foll nun mit dazu beitragen, bem Bevormundungsſyſtem den Garaus 
zu machen! Oas lieſt ſich wahrhaftig wie ein guter Witz! Als ob nicht gerade in dieſer Preſſe, 
dieſer harm-, partei- und meinungsloſen Preſſe, jene Beſchwichtigungs- und Einſchläferungs⸗ 
politiker ſäßen, die die Geſchäfte der polizeilichen Bevormundung vollenden! Ihre „Politik“ 
iſt es ja gerade, das Volk in ſeiner Abhängigkeit von jenem Syſtem, in ſeiner Denkträgheit, 
in dem Gefühl zu erhalten, daß der Staat in allen feinen Anordnungen und Inſtanzen alles 
brav und fön und untadelig macht! Nie ift ber deutſche Michel fo vermichelt geweſen, wie 
durch den unheilvollen Einfluß dieſer Preſſe! Die Preſſe von heutzutage iſt ein wunderſchöner 
grüner Baum, den jeder offiziöſe Windſtoß fo ziemlich all feiner Blätter beraubt! 

Dieſe im offiziöſen Winde wild umherflatternden Blätter — das iſt zum überwiegenden 
Teil bie „ſiebente Großmacht“ ber Maſſe! Und dieſe Maſſe umtanzt in bewunderndem Freu- 
dentaumel die raſende Schnelligkeit der Berichterſtattung ihrer Großmacht, wie Mofes’ Gemiten 
das goldene Kalb! Mußten fid) nicht Tauſende von ihnen finden, die voll Empörung über die 
Wochenbettartikel aus den Niederlanden ihrem Leibblatt ſchrieben: „Verſchonen Sie uns in 
drei Teufels Namen mit dieſem Zeug“?! Nein, man ſchwieg, las und ſtaunte, und trieb die 
Verſchlagenheit des Reporters an, ſich bei Kammerfrauen, Dienern und Nachtwächtern zu 
proftituieren, Und man las, verſchlang, gierte danach, was di e vom Ounkel bes jungen Lebens 
enthüllen mochten. Man zetert bei uns über fremdländiſche Ereigniſſe, die der politiſchen Frei- 
heit des Volkes Abbruch tun, regt ſich über Ferrer auf und begeifert die von der Zenſur ge- 
blendete Spanierpreſſe. Freut fid) bei uns über den Oeutſchen, der dem Raifer ins Auge blickt 
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und ſofort bereit ift, alle Steuern bis auf den letzten Pfennig und darüber zu bewilligen. Und 
vergißt, daß dies die Reinkultur des Effekts dieſer Art Preſſe iſt! 

Auf dieſen Effekt aber arbeitet ein Teil der Leſerſchaft ſelber mit hin. Es gibt auch ebr- 
liche Farmer in dieſen Preßkulturen, die eine Miſſion zu erfüllen glauben in der vegetariſchen 
oder meinetwegen homdopathiſchen Abfütterung der Maſſen. Er weiß, fie verlangen keine 
Kritik, fie wollen gar keine andere Roft, außer der ſaftigen Zubereitung von Senſationsnach⸗ 
richten. Das Verlangen nach Aufklärung ift nach der Meinung einer Überzahl von Leſern 
nur Schreierei unbequemer Leute. So werden fie Tag für Tag mit Senfationen liebevoll auf- 
gepäppelt unb zur Gedankenloſigkeit aufgezogen, zu willigen Staatsbürgern, die ohne Murren 
ihre Steuern zahlen, wenn ihre Zeitung dafür ſtimmt, und die ſich nicht muckſen, wenn in den 
Blättern der Linken und vielleicht auch der Rechten der tollſte Lärm tobt. Sie gehen unbeküm ; 
mert um alles, was Politik unb ſtaatliches Intereſſe heißt, durch die Welt, wenn fie nur recht; 
zeitig wiſſen, wo das jüngfte Erdbeben ſtattgefunden hat, wann das Haupt des letzten Raub- 
mörders fällt und wann in dieſem oder jenem fürftlihen Haufe wieder ein freudiges Ereignis 
bevorſteht. Man bat die Preſſe aufgerufen, für ſexuelle Aufklärung zu wirken. Bei der Lefer- 
ſchaft dieſer Preſſe würde man mit b e m Beginnen ſchön ankommen! Sie verlangt diktatoriſch, 
daß der Storchglaube als Dogma erklärt wird! Es gibt nikotinfreie Zigarren und coffeinfreien 
Kaffee und es gibt charakter — freie Zeitungen. Bloß daß die letzteren vergiftend wirken, 
während bei den erſteren die giftigen Wirkungen eliminiert worden ſind. Die farbloſe Preſſe 
ift in ihrem ganzen Gehaben ein Kückſchritt in die Kulturniederungen der Biedermeierzeit, 
und fie findet ihre Unterftügung in dem Heer der Kulturſtutzigen, die ihre Zopfigkeit unter 
Michels Zipfelmütze verbergen zu können glauben. Es iſt angeſichts dieſer Preſſe und ihrer 
Leſerſchaft wirklich nicht leicht, dem polizeilichen Bevormundungsſyſtem erfolgreich zuleibe zu 
gehen. Die Gebildeten unb Aufgeklärten haben ihre Preſſe, die lauter und voll Rampfesmut 
die Zntereffen der Kultur verficht. Aber bevor man jenes große Heer ber Meinungsloſen und 
freiwilligen Duckmäuſer zu einer Attacke gegen das Syſtem der polizeilichen Mundſchaft ge- 
winnt, muß es erft heißen: Herunter mit der Nachtmütze! Herunter mit dem Zopf! Dann 
erft kann dieſer Maſſe, dieſen politiſchen Heiden, die Miſſion der Aufklärung gebracht werden. 
Die Preſſe, die wir mit Achtung „fiebente Großmacht“ nennen, dringt über den Kreis ihrer Lefer- 
ſchaft nur ſelten hinaus, da jeder Lefer das Blatt hat, das er verdient. Der Kampf der Auf- 
klärung muß von unten herauf begonnen werden. Die Schule muß den Grund legen zu poli- 
tiſchem, zu ſtaatswiſſenſchaftlichem Denken, muß den Grund legen zur Liebe für die Beſchäfti- 
gung mit bürgerliden und ſtaatlichen Intereſſen. So nur kann eine politiſche Erweckung der 
Geiſter erfolgen und die Teilnahmloſigkeit beſeitigt werden. Die Schärfung des politiſchen Ge- 
wiſſens wird dann durch die ernſte Preſſe ſchon vorgenommen werden. Und ganz von ſelber 
wird ſich die Zahl jener verlieren, die Atzung ſuchen bei der Preßamme für politiſche Kinder. 


Friedrich Beyer 
R 
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ſind die Sriefpublitationen aus bem Archiv e Haufes Wahnfried vorläufig abgeſchloſſen. 
Aus bem febr reichen Inhalt des über 600 Seiten ſtarken Buches ragen zwei Briefe von 
außerordentlich bedeutſamem p olitifdem Inhalt hervor, bie für den Leſer völlig neu fein dürften. 
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Wie es am Beginn ber Regierung König Ludwigs IL in Bayern ſtand, ijt im allgemeinen 
bekannt. In den letzten Jahren find durch die hierauf bezüglichen Kapitel in Glaſenapps Wagner- 
Biographie, fowie auch durch Sebaſtian Rödls Schrift über König Ludwig jene Zuſtände deut- 
lich erhellt worden. Aus dieſen und anderen Publikationen (ſo z. B. auch aus den Briefen Hans 
von Bülows und Peter Cornelius’) ift überzeugend klar geworden, daß es Richard Wagner 
gefliſſentlich und mit ausgeſprochener Abſicht vermied, in die inneren und äußeren politiſchen 
Verhältniſſe Bayerns einzugreifen. 

Dennoch war der Hofpartei, dem Klerus und der ultramontanen Preſſe natürli der 
intime Umgang des jungen, liberal geſinnten Königs mit Wagner, dem „Preußen“ und „Pro- 
teſtanten“ im bidften Maße verdächtig und beunruhigend. Wie weit dieſes Mißtrauen ging, 
erſah man auch beſonders daraus, daß der vom Rönig auf Wagners Wunſch lediglich als Direktor 
der Muſikſchule und Opernkapellmeiſter nach München berufene Hans von Bülow ale — „ver- 
kappter Emiſſär Bismarcks“ verdächtigt wurde. Dieſe leider met wider jedes beſſere Sitten, 
aljo mit bewußter Perfidie gepflegten Anſchauungen wurden nun mit gefliſſentlichem Nach 
druck dem bayeriſchen Volke aufoktroyiert! Anderſeits ſuchte man natürlich zwiſchen bem Rönig 
und Wagner unbedingte Zwietracht zu ſäen. 

Das edle Freundſchafts verhältnis zwiſchen Fuͤrſt und Künſtler dauernd zu ſtören, gelang 
nun der Kamarilla ni d t. Wohl aber hatte man den jungen König durch die gänzlich falſche 
Vorſpiegelung einer drohenden Revolution (falls Wagner München nicht verlaſſe) dapin ge- 
bracht, daß er ſchweren Herzens in die Entfernung feines Freundes aus ber Hauptſtadt willigen 
mußte — ein Schritt, ben der ideal gefinnte junge Zürft mit ben ſchönen und rührenden Worten 
motivierte: „Ich will meinem teuren Volke zeigen, daß fein Vertrauen, feine Liebe mir über 
alles geht.“ — Unbedingt feft ſteht heute, daß es nie zu jenem dem Könige in fo perfider Weiſe 
vorgeſpiegelten „Ausbruche des Volksunwillens“ gekommen wäre. Der Sinn des Volkes und 
beſonders der Münchener war viel zu geſund, um die Treibereien ber politiſchen unb geiſtlichen 
Dunkelmänner nicht zu durchſchauen: Die „ſchillernde Seifenblaſe des angeſchürten Bolts- 
willens“ war bald zerplatzt. Voͤllig unberührt von den in Minden ſtattgehabten Verwirrungen 
war namentlich das Landvolk geblieben. Aber die Kamarilla batte geſiegt. Sonntag ben 10. De- 
zember 1865 verließ Wagner nach 1 ½ jährigem Aufenthalte München, um nie wieder dauernd 
dorthin zurückzukehren. Er wandte fih nach der Schweiz. König und Künſtler aber blieben, 
abgeſehen von einigen fpdteren Mißverſtändniſſen mehr künſtleriſcher Natur, in fteter 
Freundſchaft verbunden. 

Diefe kurze Zuſammenfaſſung geſchichtlicher Tatſachen muß vorausgeſchickt werden, 
wenn man die nachfolgend hier abgedruckten Stellen aus den beiden „politiſchen“ Briefen 
Wagners verſtehen will. 

Gerichtet ſind die Briefe an Dr. Schanzenbach, der in der Münchener Epoche Wagners 
Hausarzt war und damals mit den maßgebenden politiſchen Faktoren, beſonders mit bem Füͤrſten 
Chlodwig Hohenlohe, enge Fiblung hatte. Man darf mit Sicherheit annehmen, daß der Inhalt 
der Briefe hauptſächlich für Hohenlohe beſtimmt war. 

Der König batte ftets, auch während des ganzen Jahres 1866, auf Wagners Rückkehr 
nach München gerechnet und ihm fogar fein Haus in der Briennerſtraße aufbewahrt. Nad- 
dem Wagner ausgeſprochen, daß er dem königlichen Wunſche nicht willfahren könne und möge, 
heißt es: „Die in bezug hierauf zu treffende Übereinkunft wird dazu dienen, mir einige nötige 
Ruhe und genügende Befriedigung zu geben, fo daß mein Verhältnis zu dem Rönige von Bayern 
einen für keinen Minifter der Welt anſtößigen unb ſelbſt die pöbelhaft verhetzte öffentliche Mei- 
nung wohl beſchwichtigenden Anſchein gewinnen ſoll. Und daß es eben nur dieſen Anſchein 
gewänne, kann mir, der ich durch jenes außerordentliche Verhältnis in einen Kreis von Beun- 
ruhigungen und Agitationen gezogen worden bin, denen ich durch jede Vorke h- 
rung auf das angelegentlichſte aus wich, und der ich dadurch auf eine Weife 
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gepeinigt worden bin, daß ich die gemeinſte bütgetlidóe Not dem vorzuziehen geſonnen bin, 
nur ermünjdt fein und einzig erſtrebenswert bünten.“ 

Nach dieſer das Perſönliche erörternden Einleitung ſpricht fid Wagner in febr überzeug- 
ten und anfeuernden Worten für die feſte Stabilierung des Königtums aus: „Die dem tinig- 
lichen Anſehen und der monarchiſchen Würde jahrelang zugefügten ſchamloſen Berunglimp- 
fungen und Preisgebungen müßten in der Art gerächt werden, daß vor allem die königliche 
Würde feft und ehrfurchtgebietend als einziges und letztes Palladium des fo febr bedrohten 
bayeriſchen Staates anerkannt werde!“ 

Oer Hauptinhalt des Briefes ijt die Tatſache, daß König Ludwig bereits nach 
dem unglücklichen Ausgange des preußiſch-öſterreichiſchen Krieges von 1866 abbanten 
wollte und daß nur Wagners ganz energiſcher Einſpruch dieſen 
Schritt verhindert bat! Bayern, b. b. das Miniſterium von der Pfordten, bat ba- 
mals ein frivoles Spiel geſpielt: hatte es erft — durch den Kabinettsſekretär (nachmaligen 
Miniſter) Lutz — eine „Übereinkunft mit Bismarck und der neuen preußiſchen Tradition“ ver- 
ſucht, „da man fih auf Oſterreich nicht verlaſſen könne“, — fo hielt man ſpäter doch zu Ofter- 
reich, als beier Gedanke ausſichtsvoller ſchien. Der Minifter von der Pfordten ließ fih ein 
künſtlich erreichtes „akklamierendes Votum“ der Rammer abgeben, das feine öfterreich-freund- 
liche Politik billigte. So ward der König getäuſcht und in den Krieg verwickelt, „der dem Lande 
60 Millionen toften und Land- und Ehrenverluſt einbringen ſollte“. Nun fährt Wagner fort: 
„Da teilt mir — nach dem Frieden — der König durch den Telegraphen — durch den Tele- 
gtapben! — feinen Entſchluß mit, die Krone niederzulegen und — zu mir zu kommen! So 
weit hatten alſo dieſe Elenden den einzigen deutſchen Monarchen gebracht, auf den jeder, der 
ihn näher kennt, noch die letzte Hoffnung auf Deutſchland begründen muß!! Zch erklärte ihm, 
daß ich gänzlich vor ihm verſchwinden würde, wenn er feinen Entſchluß aus führte: in meiner 
Verzweiflung gab ich ihm den einzigen Rat, fofort dem Fürſten von Hohenlohe fid) anguver- 
trauen, ihm feine Lage zu entdecken, und ſeinen Rat Aber dieſelbe, ſowie über bie 9Ingelegen- 
heiten des Landes einzuholen.“ — 

Dem Könige war dieſer Rat anfangs nicht recht; auf Wagners erneute und ernſtliche 
Vorſtellungen, daß nur „ein unabhängiger Mann, der wirklich eine Meinung und einen Willen 
habe“, und zwar ein ſolcher aus „den Reihen der echten und wirklichen Ariſtokratie“ helfen 
konne, fügte er fid aber. 

Hiernach find Wagners perſönliche Verdienſte um Bayern und damit auch um unſer 
Vaterland unverkennbar; der Fürſt Hohenlohe bat fid) gerade in feiner Wirkſamkeit ale bape- 
riſcher Minifterpräfident bewährt. Es ift die erfreulichſte Etappe feines Lebens und politiſch 
feine glũcklichſte und erfolgreichſte Zeit geweſen. Wenn man alſo überhaupt von einem „politi- 
ſchen“ Einfluſſe Wagners auf König Ludwig ſpricht, ſo iſt dieſer, wie aus dem hochwichtigen 
Briefe hervorgeht, ein durchaus heilſamer, für Deutſchland glücklicher geweſen. 

Welche unglaublichen, faft an Unterſchlagung grenzenden Verhältniſſe damals am Hofe 
herrſchten, darauf wirft der letzte Teil des zweiten, den erſten Brief ergänzenden Schreibens 
ein grelles Schlaglicht. Es heißt da: „Und nun noch eine Bitte um Aufklärung. Wie kommt 
es, daß Ihre (Dr. Schanzenbachs) Briefe und die des Königs an mich oder Fr. v. B. (Frau 
Cofima von Bülow) von der gleichen Hand kuvertiert und geſiegelt werden? Das ift ein hoͤchſt 
ſonderbarer Fall. Noch dazu erhielt ich in dem beiliegenden Kuvert an Fr. v. B. einen bereits 
am 6. Februar geſchriebenen Brief des Königs erſt am 17. d. M. zugeſandt. Der König teilte 
mir mit, daß jetzt Graf Holnſtein ſeine Briefe an mich vermittle. Wie kommen Sie zu der gleichen 
Vermittlung? Bitte ein Wort!“ — Diefe Bortommmiffe erklären vieles, auch die Möglichkeit 
der hier erzählten hiſtoriſchen Tatſachen. 
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CSS d n ben neunziger Jahren erregte ein Buch „Rembrandt als Erzieher“ ungeheures 
SpA ) Sluffeben. Niemand kannte den Berfaſſer, erft allmäzlich verbreitete fid) die 
(AEE) Runde, daß es der am 26. März 1851 in Hadersleben geborene, am 30. April 1907 
geſtorbene Dr. Auguft Julius Langbehn war. „Wer zuerft der Welt Langbehns Namen 
verriet,“ erzählt Cornelius Gurlitt in der „Zukunft“, „weiß ich nicht. Nach einer Zeit des 
Herumratens wurde es ziemlich allgemein klar, wer der Autor fei. Nur kannten nicht eben viele 
den Mann ſelbſt. Dieſer wehrte fic, ſoweit es die Wahrheit zuließ, mit Ableugnen. Als ich kurz 
vor dem Erſcheinen des Buches in einer Beſprechung andeutete, daß ich den Verfaſſer kenne, 
warnte er mich durch ein Eingeſandt an die Redaktion, frühere Beziehungen zum Bruch ſeines 
Geheimniſſes zu benutzen. Als in den Zeitungen die Nachricht erſchien, der Autor heiße Lang- 
bein, ließ er, die falſche Schreibung des Namens benutzend, bieje Nachricht dementieren. 

Dagegen entwickelte fih unter der Dedadreffe der Leipziger Verlagsbuchhandlung oder 
poſtlagernd ein Briefwechſel mit feinen Verehrern, denen er aber nicht feinen Namen, nicht ein- 
mal feinen Wohnort nannte. Für feine alten Freunde verſchwand er nun vollſtändig. Briefe, 
von denen er fürchtete, daß fie ihn verraten könnten, forderte er zurück. Der Kampf um die 
Anonymität mehrte feine Vereinſamung. Er behielt feine Wohnung am Seidnitzerplatz. Aber 
er hielt fid) nachts nicht dort auf. Vo er ſchlief, wußte niemand. Er beſchaͤftigte einen Schreiber, 
wechſelte ihn aber oft, damit keiner Einblick in ſein Tun erlange. Seine Wirtin mußte an ihn 
adreſſierte Briefe abweiſen. Er fel verzogen. Die Wirtin ſorgte fih feiner Nervofität unb 
Hypochondrie wegen. Ja, er wurde ihr unheimlich. Aller Verkehr früherer Bekannter mit ihm 
horte auf. Selbſt der mit Hirſchfelds Verlagsanſtalt trübte fih bald. Schon 1900 war die Firma 
gezwungen, amtliche Recherchen bei allerlei Behörden anſtellen zu laſſen, da er jeden Verkehr 
abgebrochen hatte, auch amtliche Briefe ihn nicht erreichten, ſeine Adreſſe nicht zu finden war. 

Noch einmal trat er 1890 hervor, als Nietzſche erkrankt war. Man kennt aus ber Nietzſche⸗ 
literatur ſein eigenartiges Eingreifen in die Behandlung des Philoſophen. Langbehn kannte 
Nietzſches Werke, hielt ſich aber von einer Beeinfluſſung durch ihn fern, da er ſich nicht als Schüler 
Nietzſches fühlte und nicht dafür gehalten werden wollte. Seine Berechtigung, in die Pflege 
des kranken Geiſtesgenoſſen einzugreifen, entnahm er aus feiner Erfahrung in dieſen Dingen. 
War doch feine Mutter, wie mir berichtet wird, im Irrſinn geſtorben. 1891 erſchienen bei Glöß 
in Dresden feine „Vierzig Lieder von einem Oeutſchen“, auf die er große Hoffnungen geſetzt 
hatte. Er übergab dem Verlag eine Gedenktafel, bie die Tatſache feſthalten ſollte, daß die Ge- 
dichte in ihrer Offizin gedruckt worden ſeien. Die geringe Notiz, die die Welt von den Gedichten 
nahm, hat ihn tief verſtimmt. Nicht minder, daß die Staatsanwaltſchaft eine Unterſuchung 
wegen angeblicher Unſittlichkeit der Verſe eröffnete. Später wurde das Verfahren eingeſtellt. 
Obgleich ſonſt die Verbindungen zwiſchen uns abgeſchnitten waren, ließ Langbehn mir einen 
Abzug des Buches zugehen. 

Nun beginnt eine unaufgellärte Zeit der Reifen. Die Nachricht, daß Langbehn hier oder 
ba geſehen worden fel, daß er aber einer Anſprache ausgewichen fel, tauchte unter feinen Freun- 
den vielfach auf. Aus fpäterer Zeit find mir Andeutungen zugegangen, als wenn die Reifen 
mehr zu Wallfahrten geworden ſeien. Dabei ſcheinen ſie in weite Fernen gerichtet geweſen zu 
fein. Eine Spur weiſt auf die fpanifd-frangdfifhe Grenze (Lourdes 7), die andere auf Jeruſalem. 
Von dem Fortgang ſeiner geiſtigen Entwickelung werden vielleicht noch ſeine unter Oeckadreſſen 
verſandten Briefe an Verehrer zu erzählen haben. Oer myſtiſche Zug in feinem Wefen gewann 
unverkennbar immer ſtärkeren Einfluß auf fein Denken. Vor mir liegt einer dieſer Briefe. 
Ruhe ift die erſte Geiſtespflicht“, fagt er dort. „Oer Menſch foll fic ſtets und überall in nddfter 
Beziehung zum Weltgeiſt, dem Geiſt des Ganzen, fühlen‘. Und dieſer Weltgeiſt bat aus ihm 
geſprochen. Er zog fih zuruck von der Welt, der er als Organ des Weltgeiſtes gedient hatte: 
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dieſer Gedankengang wies auf die großen Myſtiker des Mittelalters; er dürfte ihn zum Ratholi- 
zismus hingelenkt haben. Es beſteht kein Zweifel darüber, daß er in aller Form zum Ratholi- 
zismus übergetreten iff. Das durfte in den neunziger Jahren geſchehen fein. Wäre er nicht 
Katholik geweſen, fo hätte ihn der katholiſche Pfarrer von eee nicht auf dem tatho- 
liſchen Kirchhof zu Puch begraben dürfen. 

Ob Langbehn in irgend einer Richtung auch fpdter produktiv tätig war, weiß ich nicht. 
Er hat nach meinen Nachrichten ſtets ‚fleißig ſtudiert'. Daß es fid) dabei lediglich um ein Auf- 
nehmen gehandelt habe, ift ſchwer glaublich für den, der feinen inneren Orang zum Außern 
des in ihm fertig Gewordenen kennen gelernt hat. Ich würde alfo keineswegs erſtaunt fein, 
wenn ſtark myſtiſch gefärbte Arbeiten zum Vorſchein kämen, in denen er feine in katholiſchem 
Sinn gewandelten Anſchauungen niederlegte. 

3m Zuni 1900 lebte Langbehn in Würzburg, anſcheinend in auskömmlichen Verhält- 
niſſen. Er bewohnte zwei ſchöne, große Zimmer und hielt ein drittes für einen zu erwartenden, 
jedoch nie eingetroffenen Freund frei. Der Wirtin machte er einen ſo unheimlichen Eindruck, 
daß ſie ſich um Rat und Hilfe an Verwandte wendete. Schon ſeine inſtändige Bitte, ihn nicht 
polizeilich anzumelden, machte fie ſtutzig. Andere Beobachtungen ließen fie zu ber Anſicht kom- 
men, daß fie nicht, wie fie anfangs glaubte, einen Verbrecher, wohl aber einen Irren beherberge. 
Er jab fih von Mördern verfolgt, von Teufeln bedroht. Eine Reihe von Beobachtungen, die 
ſeine Hausgenoſſen an ihm machten, laſſen ihre Furcht, einen Kranken zu beherbergen, leider 
nicht unbegründet erſcheinen. Im Sommer lebte er in Lohr am Main, dort allgemein für einen 
Irrſinnigen von ausgeſprochen katholiſch religiöfer Färbung gehalten. Man wies (deu auf 
den Mann, der in einem weiten, orientaliſchen Beinkleid, mit ftets aufgeſpanntem, den Blick 
Vorbeigehender abhaltenden Schirm auf der Straße erſchien, vor jedem Madonnenbild im Gebet 
niederſank, den Roſenkranz nie aus den Händen kommen ließ. Man erfuhr von feinen Wirts- 
leuten, wie ſonderbar er es zu Haufe treibe, wie ängſtlich er fid) vor feindſeligen Angriffen 
ſchüͤtze, ſelbſt den harmloſeſten gegenüber, wie eigentümlich feine (wie es ſcheint, ganz vegetariſche) 
Ernährung war, welchen Wert er auf die anderen bedeutungslos erſcheinenden Oinge legte, die 
ibn im Haushalt umgaben. Den Lorcher und den Würzburger Wirtsleuten begann es zu grauen, 
fo daß fie ihm kuͤndigten. Ungern verließ er die Stadt mit ihren ſchönen Waldungen im Speſſart. 
Man trieb den Scheuen weiter. Er zog nach Koblenz. Aber dort, wie ſonſt, habe ich keine Spur 
mehr von ihm auffinden können. Zuletzt wohnte er in einem Heinen Gaſthofe in München. 

Meine Nachrichten über dieſe Tage Langbehns habe ich von einwandfreien Leuten, 
die freilich damals nicht wußten, wer der ſonderbare Fremde fei, die auch nur fein Treiben zu 
beobachten Gelegenheit hatten, nicht aber ihm geiſtig näher traten. Aber ſie berichten auch, 
daß er zu jener Zeit noch in brieflichem Verkehr mit hervorragenden Männern ſtand, und zwar 
nicht bloß mit hohen katholiſchen Geiſtlichen, ſondern zum Beiſpiel mit Theodor Mommſen. 
Deſſen Briefwechſel ift jedoch für fünfzig Sabre geſperrt. 

Der Direktor a. 9. Roloff in Freiburg im Breisgau teilte in der Münchener Zeitſchrift 
„Hochland“ mit, daß Langbehn in dem bayeriſchen Städtchen Roſenheim im Gaſthof „König 
Otto‘ an Magenkrebs plötzlich geſtorben und auf feinen Wunſch in Puch bei Fürſtenfeldbruck 
vom dortigen Pfarrer Graſtl am 3. Mai 1907 begraben worden fei. Auf einer Reife nach Tirol 
war er am 20. April nach Roſenheim gekommen, krank, begleitet von dem Münchener Maler 
Momme Niſſen. Dieſer hielt ihn ſtreng verborgen. Der Arzt wurde erft am 30. April vormittags 
gerufen. Er fand Langbehn bereits als Leiche. 

Auf dem Kirchhof zu Puch ſteht eine alte hohle Linde, in der einſt eine Heilige, Edigna, 
gehauſt haben foll, Unter dieſer Linde wollte Langbehn begraben fein. Ein einfaches Eifen- 
kreuz bezeichnet das Grab, das die Zeichen trägt 

3. A. L. 
geb. 1851 f 1907. 
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Wozu dieſe Inſchrift? Hunderttauſende liegen in deutſcher Erde begraben, ohne daß 
ein Zeichen an ihren Namen erinnert. Wollte Langbehn ein ſolcher Vergeſſener ſein? 

„Wenn Ihr nur wüßtet, wer ich bin!“ fagte er fo oft. Dasſelbe Rätſelſpiel noch im Tode. 
Hinter dem krankhaften Verſtecken die ftille Sehnſucht, durch alle die Geheimniſſe hindurch 
doch entdeckt zu werden.“ 

Der Verfaſſer bittet zum Schluß alle, die Langbehn kannten, ihm (unter der Adreſſe 
Dresden, Raigerftrake 2) Nachrichten zugehen zu laffen. 
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ON In einer „Silveſterbetrachtung für unſere Staaten und Volker“ ſchreibt Dr. 9. Chrift- 
>29 Gocin, Dizepräfident ber ſchweizeriſchen Liga für bie Eingeborenen des Rongo- 
Pec bedens, in der „Chriſtlichen Welt“: 

Seit 1891, wo der Unternehmer des blutigen Nautſchukgeſchafts und fpätere Gouverdn 
des ſogenannten Rongofreiftaats, Leopold II., die Handelsfreiheit aufhob, das Staats monopol 
einführte, die Eingeborenen allen Eigentums beraubte und fie zu lebenslänglicher Zwangs- 
arbeit verurteilte, haben die Erträgniffe aus bem Raube der Landesprodukte: Rautfdul, Elfen- 
bein, Kopal uſw. unerhörte Summen erreicht: nach Profeſſor Cattier aus der Rronbomäne 
Leopolds allein 71 Millionen Franken in zehn Jahren. Dafür ift die Entvöllerung des Landes 
und der Ruin des Volkes in den achtzehn Jahren ſeit Einführung dieſes Syſtems nunmehr 
nahezu vollendet. Alle die unzähligen Berichte der fremden Konſuln, der im Kongo beſtehenden 
katholiſchen ſowohl als proteſtantiſchen Miſſionen, ber Reiſenden und der wenigen Rongo- 
beamten, die den Mut zu €ntbüllungen fanden, ſtimmen darin durchaus überein. Das belgiſche 
Kongobecken iſt ſo groß als Europa ohne Rußland, und man ſchätzte zur Zeit ſeiner 
Beſitznahme durch Leopold II. ſeine Bevölkerung auf 25 Millionen. Schon 
1895 waren die einſt dicht bewohnten Flußufer auf Tagereiſen menſchenleer, unb b e u t e wird 
die Volkszahl bald auf 4, bald auf 5, höchſtens noch auf 9 Millionen ge 
ſchätzt. Die letzte große Verheerung ift die des Rafai im Südweſten des Rongobedens, wo eine 
Geſellſchaft, die balbpart mit dem Staat Belgien die Ausbeutung betreibt, das ſchöͤne und boff- 
nungs volle Volk der Bakuba zerſtört hat, indem den Leuten verwehrt ift, ihren Lebensbedarf 
an Yams zu bauen, ba fie alle ihre Zeit im Wald mit der Jagd nach Rautidul zubringen müffen. 
Dabei wird die Liane abgeſchnitten und felbft ausgegraben, fo daß ganze Provinzen bereits 
bee Kautſchuknachwuchſes und das Land feiner letzten Hilfsmittel beraubt ift. Heute ift der bel; 
giſche Kongo ein zerſtörtes, bis aufs Mark ausgeſchlachtetes Land, und die Refte der einftigen 
Bevölkerung werden durch die Folgekrankheit des Elends, beſonders die Schlafkrankheit, noch 
völlig aufgezehrt. Man irrt, wenn man fid) beſonders aufhält über bie tauſendfachen blutigen 
Greuel, die Einſperrung der Weiber als Geißeln für ihre Männer, d. b. für die ſonſt in den 
Urwald fliehenden Sklaven, über die Verbrennung der Dörfer. Es find nicht diefe einzelnen 
Graufamteiten; es ift vielmehr das unerbittliche, förmlich wiſſenſchaftlich durchgeführte Syſtem 
der raſtloſen Zwangsarbeit unter dem Terrorismus bewaffneter Rannibalen, was das ganze 
Leben dieſes Volkes geknickt hat. Ohne das mindefte Äquivalent, denn in den 24 Jahren der 
Herrſchaft Leopolds bat er nichts für Schulunterricht, und nur Erbärmliches für ſanitäre 
Hilfe getan. Eine große Saugmaſchine am Korper des Volkes: bas ift der Rongofreiftaat ge- 
weſen und das ijt die belgiſche ftongotolonie noch heute. An Kautſchuk allein wurde 1908 
wiederum für 40 Millionen Franken in Antwerpen eingeführt. Denn die Übergabe an Belgien 
im Oktober 1908 hat nicht Wandel geſchaffen; wie konnte fie auch? Oer Souverän des Frei- 
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ſtaats regierte ja auch die Kolonie, er ernannte den Kolonialminiſter, denſelben Herrn Rentin, 
der Adminiftrator einer der berühmten Ausbeutungsgeſellſchaften, der Société des grands Lacs 
war, und er ernannte bie Majorität des Kolonialrats. Die belgiſchen Kammern haben lediglich 
das ihnen vorgelegte jährliche Budget zu — genehmigen. 

Dies ift die Lage: ein ganzlich ruiniertes Land; der Kern und Hort und Urſitz der ſchwarzen 
Raffe, der unter einer weiſen und humanen Verwaltung aufgeblübt ware, zertreten und ruiniert! 

Das ift aber lange nicht alles. Das Beifpiel einer ſolchen glänzenden „Erſchließung“ 
hat anſteckend gewirkt: Gold und Schmeichelei und die Macht bes Beiſpiels hat auch Frant- 
reich ermutigt, den franzöſiſchen Rongo, das ungeheure Gebiet vom Ogowe bis zum Tſchad, 
in genau gleicher Weiſe auszuſaugen und es an nicht weniger als 40 Konzeſſionsgeſellſchaften 
auszuliefern, die nun nicht weniger als 66 Millionen Hektar „bearbeiten“ und genau die gleiche 
volksmörderiſche Tyrannei auf die Bevölkerung legen, wie dies der erlauchte Nachbar im bel- 
giſchen Gebiet mit ſolchem Erfolg durchführte. Morden, Brennen, Schänden und Berhungern- 
laffen der gefangenen Weiber, Zerſprengen unliebſamer Leute mit Oynamitpatronen: alles das 
ift in dieſem franzöſiſchen Kongo auch in Übung. So entſetzlich wurde der Skandal, daß man 
fih endlich gezwungen fab, den Gründer der Kolonie, ben edeln 9e Brazza, als Unterfuchungs- 
kommiſſär nach dem Kongo zu fenden. Er ftarb vor der Rückkehr am gebrochenen Herzen über 
das, was er ſah: ſein Bericht wurde unterſchlagen, und nur durch ſeinen Begleiter, Profeſſor 
F. Challaye, wiffen wir, welche entſetzliche Dinge da geſchehen. Auch hier ein gebrochenes, 
ruiniertes Volk. (Siehe F. Challaye, Le Congo francais. Paris, Alcan 1909.) 

Aber wir ſind noch nicht zu Ende. Wenn im belgiſchen Kongo der Nachbar die Schwarzen 
als fulturbünger aufbraucht, warum follen die Portugieſen an der Südgrenze nicht das gleiche 
Recht haben? Und fo ziehen denn, natürlich unter dem gleißneriſchen Schein humanſter An- 
ſtellungskontrakte, die Sklavenrazzien ohne Unterlaß durch das ungeheure Hinterland des 
portugieſiſchen Angola an die Rüfte; bleichende Skelette und weggeworfene Feſſeln bezeichnen 
ihren Weg; das überlebende Material wird auf die Inſeln S. Toms und Principe verteilt, 
wo, dank der ſtets erneuten Zufuhr, die ſchönſten Rakaopflanzungen der Welt betrieben werden, 
bie ein Fünftell der ganzen Weltproduktion diefes Artikels liefern. 

Das Fazit dieſes Zuſtandes ift einfach, aber entſetzlich: das ganze Zentral- 
afrika vom deutſchen Südweſt zum Tſchad, von Gabun zum Tan- 
ganita, alfo die ganze Maffe der Bantu-Raffe ift bereits aus- 
geraubt und zertrümmert, und auf weite Strecken ſogar ganz 
entvölkert. 

Lange bat das Preßbureau Leopolds alle Nachrichten über diefe Zuſtände unterdrückt, 
Beſtechungen mit vollen Händen ausftreuend; es haben fih auch große Herren, die den Kongo 
bereiſten und denen nach Potemkinſchem Muſter nur der Kulturfirniß vorgewieſen wurde, 
in dieſer feinern Weiſe beſtechen laſſen: aber im allgemeinen iſt jetzt die Wahrheit doch an den 
Tag gekommen. Hundert Sabre, nachdem England unter namenloſen Kämpfen unb mit einem 
Aufwand von zwanzig Millionen Pfund die Sklavenaus fuhr aus Afrika nach feinen Kolonien 
abſchaffte, fünfzig Sabre, nachdem Amerika es fib einen Bürgerkrieg koſten ließ, um feine Sklaven 
zu emanzipieren, haben drei europäiſche Mächte im Herzen Afrikas eine Raubwirtfchaft mit 
Menſchenleden eingeführt und (don Jahrzehnte fortgeſetzt, gegen welche — nach Ausſage der 
Rongoneger felbft — die Tyrannei der früheren arabiſchen Sklavenjäger nur ein ganz erträg- 
licher, beſcheidener Blutzoll war. 

Wir wiſſen nun wohl, daß ein großer Teil der Preſſe dieſen geſchilderten Zuſtand als 
kraſſe Übertreibung bezeichnet: es find die intereſſierten Rreife, es ijt auch der brave Philifter, 
der daran nicht glauben mag; denn was Menſchen tun, mag der Menſch nicht hören, ſobald 
es ſein Gefühl von Anſtand verletzt und ſeine Behaglichkeit geſtört wird. Aber ich bin imſtande, 
all das Gefagte und nod Entſetzlicheres im einzelnen zu belegen. 
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Und wer ift nun ſchuld an dieſer neuen Barbarei? 

Etwa nur Leopold II.? Ihm gebührt ja di e Pal me der Erfindung und Our d- 
führung dieſes Raubſyſtems, unb er war fid aud — wie feine berühmte Rede in Antwerpen 
und andere Auslaffungen zeigen — deſſen mit Stolz bewußt. Aber nur ihm allein 
und ſeinen Helfershelfern? Leider nicht! 

Sagen wir es offen: Schuld find bie Vertragsmächte ſamt und ſonders, vorab Eng- 
land, Frankreich und Deutſchland, welche am 26. Februar 1885 in Berlin jenen denkwuͤrdigen 
aber nur zu ſehr vergeſſenen Vertrag unterzeichneten, worin ausdrücklich im Artikel 6 be- 
ſtimmt iſt: 

„Alle im Kongobecken beteiligten Nächte verpflichten ſich, über die Erhaltung 
der eingeborenen Vöoͤlkerſchaften zu wachen, und über die Verbeſſerung ihrer moraliſchen 
und materiellen Exiſtenz. Sie werden ohne Unterſchied der Nationalität und des Kultus alle 
Einrichtungen und religiöfen, wiſſenſchaftlichen und wohltätigen Unternehmungen beſchüͤtzen 
und begünftigen, welche ins Werk geſetzt werden, um die Eingeborenen zu bilden und ihnen 
Derftändnis und Wertſchätzung der Vorteile der Ziviliſation nahe zu bringen.“ 

Das ift nun doch bie bünbig(te unb bindendſte Verpflichtung der Vertragsſtaaten, wie 
man ſie deutlicher nicht formulieren kann: zu wachen über die Erhaltung, das 
Wohlergehen und die Entwicklung des Rongovolls. Und wie haben 
nun die Mächte dieſe Pflicht verſtanden und geübt? Es ift eine Schande für uns alle: fie haben 
ſie ganz und gar vernachläſſigt! 

Zuerſt England. Man wird uns einwenden, daß ja gerade England es ift, welches 
fort und fort mit Proteſten, Noten, Beſchwerden aller Art beim Souverän bes Rongo und fpäter 
bei Belgien vorſtellig war und noch iſt, um eine beſſere Verwaltung durchzuſetzen. Hat doch 
ſelbſt König Eduard in feiner Thronrede vom 29. Januar 1908 bie Unmenſchlichkeit bes Rongo- 
regiments gebrandmarkt. Za, der Worte viel und des Papiers noch mehr: aber kein Ernſt, 
keine Taten! 

Swel Kreiſe Englands find in dieſer Sache ſcharf zu unterſcheiden. Der eine fegt fid) zu- 
fammen aus jener breiten Maffe von Leuten, die, allen Aaſſen angebdrend, von jeher feurig 
Partei nehmen für alles, was auf dem Erdball — den der Engländer ja im Grunde für den 
ſeinigen anſieht — irgendwo Unrecht leidet und bedrängt ijt. Es find die Leute, denen man 
1807 die Abſchaffung der Sklaverei verdankt, es ſind die Quäker, die Independenten, kurz 
jene Männer, die wohl zuweilen große Irrtümer begehen, aber doch auch allen großen Ge- 
danken zugeneigt und aller Opfer fähig ſind. Wollte Gott, wir hätten auf dem Kontinent 
etwas mehr von ſolchen! Diefen gehörte ein Wilberforce, und heute ein Morel an; die leben 
und leiden für eine gute Sache. Dieſe Kreiſe find es, welche in England das Feuer fhüren 
und die Regierung förmlich zu ihrem Geraſſel mit Depeſchen und Noten an Belgien zwangen. 

Die zweite Potenz in England iſt nun aber die Regierung, und daß es dieſer im Grunde 
gar wenig Ernſt damit ift, im Kongo Wandel zu ſchaffen: das ift es ja eben, was die Englander 
ſo ſehr erzürnt und bekümmert. Ganz offen bietet man in England herum, der Grund, daß die 
Regierung, alſo Sir Edward Grey, matt geworden in der Rongofache, fei kein anderer, als 
daß er fid) im ſtillen mit Belgien über eine ſehr vorteilhafte Rongeffion von Terrain zum Durch- 
gang der Rap Kairobahn über belgiſches Gebiet in Katanga geeinigt, ja fih glänzende Rupfer- 
minendiſtrikte daſelbſt habe abtreten laffen. 

In der Tat man muß ſtaunen, über die Vehemenz früherer Staatsſchriften Englands 
gegenüber Belgien, und über die jetzige Abflauung. Senn daß einſichtige Leute wie die des 
auswärtigen Amts in London die neueſten Reformvorſchläge des Herrn Renkin für etwas 
anderes als Blendwerk anſehen könnten, ift ja im Ernft nicht anzunehmen. Herr Rentin ver- 
ſpricht Freigabe des Handels zwiſchen den Eingeborenen und dritten und Aufhören der Zwangs- 
einlieferung des Rautſchuk in abgeſtuften Epochen bis zu drei Jahren. Natürlich würde in dieſen 
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drei Jahren auch noch das letzte Mark aus den Knochen der Schwarzen und die letzte Liane 
aus den Wäldern herausgeſchunden, und dann kann ja ber freie Handel in der leeren Einöde 
einſetzen! Nach all den Ableugnungen, die fid) in der belgiſchen Kammer der damalige Zuſtiz- 
miniſter Renkin zuſchulden kommen ließ (les abus sont sans pertinence), ift diefe Bermutung 
eine nur allzu gerechtfertigte. Ferner hat er erklärt, daß die Zwangsarbeit für Werke des Staats 
künftig ftatt einer fünfjábrigen (tatſächlich lebenslänglichen) nur eine dreijährige fein folle. 
Soll man das als einen Fortſchritt zur Freiheit begrüßen oder als eine Fortdauer der Sklaverei 
betrachten? Aber das Schlimmſte, das alle Vorſchläge des Miniſters rein illuſoriſch macht, 
ift der Umftand, daß die grauſamen Ronzeffionsgejellfchaften, die ein gutes Oritteil bes Niefen- 
reiches ausbeuten, nach wie vor fortbeſtehen und es alſo in dieſem Gebiet in allem beim alten 
bleibt. Über diefe ſchweigt Renkin fid aus — er muß es auch, denn in ber Abtrennungsakte 
bes Nongo vom Souverän Leopold an den Staat Belgien find ja die Ronzeffionsrechte beier 
Geſellſchaften ausdrücklich dieſen vorbehalten, obſchon fie damals ſchon fid) dermaßen mit Ber- 
brechen belaſtet hatten, daß jede ſich ſelbſtachtende Regierung ſie hinwegfegen mußte. Und 
einen ſolchen Reformplan, dem auch der Belgier ©. Lorand, der befte Renner der Rongover- 
waltung, allen Ernft abſpricht (ſiehe Express de Liège vom 10. Dezember 1908) erklärt nun 
das offizielle England für die Erfüllung feiner Wünſche und Erledigung der ganzen Nongofrage! 

Nein, Englands Regierung kann der ſchwere Vorwurf nicht erfpart werden, ihr Wächter 
amt nicht ausgeübt, ſondern die Rongobevölkerung im Stich gelaffen zu haben. Und wie leicht 
wäre es damals geweſen, da noch der abenteuernde Unternehmer Leopold als Privatmann 
SGouverdn des Rongofreiftaats war! Ein einziger Panzer vor Boma, und die ganze Meute der 
blutigen Kautſchukagenten wäre nach allen Winden zerſtoben. Wie ſchwer ift es aber heute, 
wo das neutrale unantaftbare Belgien den Kongo als Kolonie beſitzt und auf feine Unverles- 
lichkeit trotzt! 

Der pſychologiſche Moment ift vorbei: c'est pire qu'un crime; c'est une faute. Das 
heißt, aus Talleyrands Diplomatenwelſch verdeutſcht: Zu rechter Zeit nicht tun, was Pflicht 
iſt, das iſt ärger als ein Verbrechen! 

Und nun Frankreich. Wir haben ſchon geſchildert, wie tief dieſe Republik und ihre 
mit jedem Winde wechſelnden Machthaber in gleiche Schande wie der belgiſche Rongo fih in 
Afrika haben hineinlocken laſſen: daher will man auch in Frankreich um keinen Preis vom 
Kongo hören. Wer da anklopft, findet alle Türen geſchloſſen, alle Ohren taub, nur flüjternb 
bekommt man etwa die Antwort, die den vierzig Konzeſſionsgeſellſchaften zu zahlenden Ent- 
ſchädigungen würden bei deren Aufhebung — und obne diefe fei ja eine Hilfe nicht moglich — 
mehr Millionen erfordern als alle afrikaniſchen Beſitzungen wert ſind. Und ſo bleiben die paar 
Stimmen wie bie von P. Mille, Hyacinthe Lonfon (dem Sohn des berühmten Konvertiten), 
F. Challaye wahre Stimmen in der Waite. 

Frankreich bat alfo direkte Mitſchuld an den Kongoverbrechen, es ift Mittäter und Be- 
günftiger zugleich. 

Und Deutſchland? Auch dieſes Land bat fid zum gleichen Wächteramt verpflichtet 
und hat alles —totge(íd wiegen. Nie ift ein Syſtem des Totſchweigens 
konſequenter durchgeführt worden. Schon am 15. Januar 1895 hat ein Rongo- 
offizier, Rommandant Lothaire, einen engliſchen Untertan Stokes, der vom deutſchen Gebiet 
mit Eskorte deutſcher Untertanen am oberen Kongo Handel zu treiben verſuchte, wegen Bruch 
des Monopols in Lindi in fein Zelt locken und auftnüpfen laffen. England und Deutſchland haben 
fid) ſofort mit runden Summen für diefe unerhörte Frechheit abfinden laffen und haben, nach; 
dem Lothaire von einem Kongogericht in Brüfjel glänzend freigeſprochen worden — geſchwiegen. 
Und ſeither ſind alle Eingaben, Beſchwerden, Vorſtellungen an dem Panzer des Schweigens, 
mit dem jid) bas Reichsamt in Berlin umgab, vollſtändig abgeprallt. Nicht weniger als 
zehn verſchledene Eingaben hat der Menſchenfreund und Afrikakenner Ludwig 
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Deuß in Hamburg vom März 1904 bis Februar 1906 an diefe Behörde und deren Beamte 
gerichtet, worin er die ihm zukommenden haarſträubenden Berichte der Augenzeugen von fyfte 
matiſchen Verſtümmelungen uſw. mit beweglicher Bitte um Abhilfe vortrug: er bat nie 
aud nur eine Empfangsanzeige erhalten. Eine Brofhüre vom November 
1906 ſchließt er mit ben wehmütigen Worten: „Die deutſche Regierung aber ſchweigt und läßt 
ben vertragsbruchigen Staat gewähren.“ 

Und wahrlich, wenn irgend ein Staat, fo hat Deutſchland Urſache, im Rongobeden 
Ordnung zu ſchaffen. Mit ſeiner breiten Tanganikagrenze ſtößt es ja, ſofort jenſeits des Sees, 
an das belgiſche Ratanga, und Ronful Vohſen hat einleuchtend gezeigt, daß die deutſche Langa- 
nikabahn ihres Abfak- unb Verkehrsziels gänzlich ermangelt, wenn fle nicht im belgiſchen Gebiet 
auf eine anſäſſige Bevölkerung trifft, die Handel zu treiben fähig ift. Das alles haben Bremiſche 
und andere Handelskammern längſt wiederholt beim Reichsamt zur Vorſtellung gebracht, wie 
wir hören, o hne Antwort zu erhalten. 

Aber noch eine viel wichtigere Gefahr bedroht Deutſchland von dieſer Seite: die Stim- 
mung, die infolge der infamen Behandlung im Kongo ſich aller ſchwarzen Stämme bemächtigt 
bat. Die Erbitterung ift eine tiefe unb — wir fürchten — unauslöſchliche. Die Miſſionsleute 
wiſſen zu erzählen davon: fie beginnt ſchon in Südafrika, wo man vom Athiopismus ja (don 
genug gehört hat. Aber fie ift heute allgemein und wird allen Schutzmächten vielleicht in Bälde 
viel mehr zu tun geben, als ſie jetzt noch ahnen. Schon ſind die Schwarzen ſo weit, daß ſie ihre 
Stammesfehden vergeſſen und fid bereiten, ihren einzigen und ſchlimmſten 
Feind, den unbarmherzigen Weißen zu vertilgen, und der ganze Slam, 
all die mühfam unterdrüdten Araberſultane werden diesmal ehrlich mithelfen. 

Auch noch als im Reichstag auf eine Anfrage Herr von Schoen über das Verhältnis 
Deutſchlands zum Rongo Auskunft gab, geſtand er zwar die ſchlechten Zuſtände daſelbſt zu, 
hatte aber ſo wenig das Bewußtſein einer vertraglich eingegangenen Verantwortlichkeit für 
diefelben, daß er erklärte, Deutſchland fei da ganz unbeteiligt und habe keinen Anlaß, die An- 
erkennung der Seffion des Rongo an den Staat Belgien zu beanſtanden. Noch weiter „rechts“ 
ging damals ein, hoffentlich unofflalófet, Herr Regierungsrat S., der feine Bewunderung für 
Leopold IL in den „Oeutſchen Kolonien“ offen ausſprach und Deutſchland zu dem neuen 
Nachbar begluͤckwünſchte. 

Unb doch mußte man ja im Reichsamt nicht erft durch Herrn Deuk, ſondern längſt durch 
die im Kongo wirkenden Konſuln und viele andere Quellen wiſſen, wie es ſtand, und da muß 
man eben offen und freimütig geſtehen, auch Oeutſchland ift durch fein Schweigen mitſchuldig. 
Oder irren wir uns? Sind Staatsverträge nur dazu da, um ignoriert zu werden und dadurch 
die, welche man darin zu ſchützen verſprach, doppeltem Elend preiszugeben? 

Und nun noch ein Wort über Belgien. 

Wahrend der letzten ſiebzehn Sabre hat man in dieſem Lande mit Bergniigen bie bem 
Rongo entnommenen Reichtümer entgegengenommen, aber — mit wenigen rühmlichen Aus- 
nahmen — um die Art und Weiſe ſich nie im mindeſten gekümmert, wie ſie erworben waren. 
Und doch war Belgien mit einem Darlehen von 25 Millionen an der Verwaltung bes Rongo- 
ſtaats beteiligt. Erſt am 21. November 1909 proteſtierten endlich 44 notable Herren aus Belgien 
öffentlich — wogegen? Etwa gegen die Greuel im Kongo? O nein: vielmehr gegen das Mif- 
trauen aller derer, die ſich bei dem Reformplan des Herrn Renkin nicht völlig beruhigen wollen. 

Herr G. Lorand, der alte und treue Kämpfer für die Befreiung des Nongovolkes in 
der belgiſchen Kammer, hat uns durch einen merkwürdigen Artikel im Genfer Journal vom 
3. November 1909 über die wahre Stimmung Belgiens mit einer niederſchlagenden Offenheit 
aufgeklärt. Die Kongokolonie ift der Maffe des belgiſchen Volkes, namentlich allen ehrlichen 
und tuͤchtigen Leuten ein Greuel, ein Dangergeſchenk ihres, den Belgiern ja nur zu bekannten 
Königs, von dem man nichts wiſſen will, und am allerwenigften Arbeit unb gar — Geld darauf 
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verwenden mag. Nur die direkt an der Krippe der Kolonie ſtehenden Leute und die Rongo- 
beamtenſchar haben dafür Intereſſe, und diefen bleibt alfo das unglückliche Land nach wie vor 
ausgeliefert. Nach Lorand hat England, indem es Leopold II. zwang, den Kongo an Belgien 
zu übergeben, geradezu das Gegenteil davon erreicht, was es wollte: ſtatt die Eingeborenen 
zu erlöfen, bat es deren Ketten für immer feft geſchmiedet (a rivé ses fers). Darum feien die 
rechten Belgier geradezu erbittert auf England, dem ſie dieſe unheilvolle Kolonie verdanken. 
Und fie haben recht: nach dem Kongorichter Lefranc (Le régime congolais 1908) wären Hunderte 
von Millionen nötig, um nur einen Teil des Unheils daſelbſt wieder gut zu machen. 

Welch troſtloſe Lage! Belgien, dem die Sanierung des Elends zunächſt obliegt, fehlt 
es dazu an Mitteln und noch mehr am Willen. Die Vertragsmächte, auf die der 
denkende Kongoſchwarze (unb es gibt deren aud!) feinen Blick als letzte Hilfe richtet, teils direkt 
(Frankreich, Portugal), teils durch Zögern und Schweigen (Oeutſchland) mitſchuldig. Wer 
bleibt übrig? Niemand als die alten Sklavenvögte in neuer Uniform, die Leute, welche das Land 
ins Verderben gebracht haben unb nun ſchwerlich von heute auf morgen aus Wölfen zu Lam- 
mern werden können, welche vielmehr ausfaugen Se? was nod vorhanden ijt. Après 


moi le déluge. 
R 
Das Niederivald-Wttentat 


) ^ por rund fünfundzwanzig Jahren, um die Weihnachtszeit 1884, fpielte fid) vor dem 
vy 7 2 F Reichsgericht in Leipzig jener Prozeß gegen acht Anarchiſten ab, deren Führer 

pup Auguſt Reinsdorf den Plan gefaßt batte, ben kaiſerlichen Feſtzug bei der Einweihung 
des Niederwalddentmals mit Oynamit in die Luft zu fprengen. 
Nur durch ein Wunder, erinnert die „B. Z. a. Mittag“, iſt das Entſetzliche verhindert worden. 
„Reinsdorf ſelbſt, ein dämoniſcher Fanatiker, war am 8. September 1883 beim Überſchreiten 
eines Eiſenbahnſtranges geftürzt und mußte ins Spital getragen werden, wo er bis zum 21. Okt. 
feitlag. Er konnte alſo am 28. September das Attentat nicht ſelbſt ausführen. Seine Genoffen 
Ridler und Rupſch erboten fid, die Tat zu tun. 

Zn der Nacht vom 27. zum 28. September legten ſie da, wo die Niederwaldſtraße hart 
am Rande des Waldes fid) hinzieht, eine große Menge Dynamit in eine Prainageröhre unter 
bem Weg, befeſtigten daran eine Zündſchnur, bie fie in den Wald hineinleiteten. Die Zünd- 
ſchnur war gegen die Anordnung Reinsdorfs nicht waſſerdicht, und da es regnete, mißlang 
der teufliſche Anſchlag. Durch hingeworfene Worte und aufgefangene Briefe kam die ganze 
Sache zur Kenntnis der Polizei, die ſchließlich Reinsdorf unb feine Genoſſen in Elberfeld ver- 
baftete und nach Leipzig transportierte, wo am 15. Dezember 1884 der Hochverratsprozeß 
begann. 

Reinsdorf ſtand im 36. Lebensjahre; er war eine leidenſchaftliche Natur und der erſte 
deutſche Sozialiſt, der fih Bakunins revolutionäre Grundſätze zu eigen gemacht hatte und fie 
mit leidenſchaftlichem Fanatismus vertrat. Wie eine wilde Zwangsvorſtellung drängte ſich ihm 
immer unb immer wieder der Gedanke an die Propaganda der Tat auf. Raftlos hetzte 
ihn dieſer Gedanke von Land zu Land, jeder Brief, den er ſchrieb — und er war ein fleißiger 
Schreiber — enthielt Anregungen und Ideen zu Attentaten. In Berlin, wo er im Sommer 
1880 unter dem Namen Sfeller lebte, faßte er den Plan, den ganzen Reichstag in die Luft 
zu ſprengen. 

Ich habe mir jetzt diefe Bedientenſtube wiederholt angeſehen“, heißt es in einem Briefe 
an Moſt, ‚die ganze Baracke ift ja nur aus Fachwerk mit leichtem Glasdach. Das Parkett ſteht 
auf hölzernem Stützwerk; bie Feſtigkeit des ‚hoben Hauſes“ ift alfo nicht weit her. Ebenſo ſteht 
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es mit der Wachſamkeit. Die paar Diener, bie ba in den Eden der Gänge umherlungern, gäh- 
nen und — ſchlafen, find zivilverſorgungsberechtigte Invaliden, die mit einem Blaſebalg um- 
geweht werden können. Hätte man einen halben Zentner Oynamit, fo könnte man das ganze 
Rafperitheater wie ein Rartenbaus zuſammenklappen laffen, daß von dem ganzen Geſindel 
(inkluſive Liebknecht uſw.) kein Haar davon käme.“ 

So war der Mann geartet, der am 15. Dezember 1884 vor dem Reichsgericht begann, 
Brandreden gegen die Geſellſchaft zu halten, ber mit dem Schafott vor Augen ruhig fein Bröt- 
chen aus der Taſche zog und frühftüdte, als ob das Reichsgericht zu feiner Ehrung verſammelt 
fei und nicht, um ihn zum Tode zu verurteilen. In feinem Schlußplädoyer finden fid) folgende 
Worte: ,Hatte ich noch zehn Köpfe, ich würde fie mit Freuden für dieſelbe Sache aufs Schafott 
legen‘. 

Sn dieſem Sinne bat er aud den letzten Gang angetreten. Rurz vorher nahm er ein 
kräftiges Fruhſtuck, zündete fid eine Zigarre an und fang ein luſtiges Lied. Noch unter den 
Händen des Scharfrichters rief er: „Nieder mit der Barbarei! Hoch die Anarchie!“ In der 
nächſten Sekunde rollte der Kopf dieſes ſicherlich paranoiſch erkrankten Mannes in die Gage 


fpäne.“ 
Dr 


Kalenderſtimmungen 


N Kln bet „Frankf. Ztg.“ plaudert Sojef Luitpold: 
Es war einmal einer, der hatte fid) ſchlafen gelegt. Da wurde ihm heimlich 


ſchlaue Dieb an die Stelle des Herzens einen Ralen der. Der Beſtohlene wurde wieder 
munter, ging weiter durch das Leben und lachte und weinte. Und weil er lachen und weinen 
konnte, waren alle der Meinung, et habe ein Herz. Und nicht einmal er ſelber ahnte, bak er nur 
einen Kalender im Leibe trug. 

Etliche und mehr noch laufen mit Kalendern im Leibe durch bas Leben. Sie lachen und 
weinen, und man könnte daher in ihnen Herzen vermuten. Der ſcharfe Blick jedoch erſchaut 
eine wunderliche Verknüpfung. Sie empfinden alles ſtrenge nad bem Ya 
t u m. Der Kalender wiegt und weckt ihre Stimmungen. Einmal im Sabre ſehen ſie erſchauernd 
Kreuzigung und Auferſtehung. Einmal im Sabre denken (ie gerührt an ihre Toten. Einmal 
im Jahre entdecken fie friedfertig ihr Menſchentum. Und alles hüͤbſch zu feiner Zeit. Über ein 
Stünblein iſt alles vorüber, denkt keiner mehr daran, daß alle Tage erfüllt (inb von taufend 
Rreugigungen und tauſend Auferſtehungen und daß eine Tat helleren Schein wirft als alle 
Wachslichtlein der Welt. 

Einmal im Sabre bleibt man auch bis zur Mitternacht auf, ſpitzt das Ohr und lauſcht vor- 
ſchriftsmäßig auf den Schritt der Zeit. Es hat zwar jeder Tag ſeine Mitternacht, das ſteht aber 
nicht im Kalender. Am luſtigſten freilich ift die Szene, die in Neujahrsnächten wiedertehrt: 
irgendwo an einer Straßenecke ſteht einer, der ſchon genügend auf den Schritt der Zeit gelauſcht 
und auch nicht zu wenig getrunken hat, halt mit Gnbrunft einen Laternenpfahl umarmt unb 
wuͤnſcht dem braven Holz alles Gute und Schöne. Wer vorüberfchreitet, ftaunt und lacht über 
den Kauz. Aber wer gerade im 32. Dezember eine Wende der Zeit wittert, iſt doch auch kein 
fibler Rauz. So oft mir einer nahetritt und ein glüdliches neues Jahr wünfcht, komme ich 
mir wie der geſegnete Laternenpfahl vor. Schade, daß die anderen noch nicht ſtaunen und lachen. 

Der Kalender ift ein praktiſcher Verkehrsbehelf. Ein Gemeinſchaftsleben ift ohne ihn 
nicht denkbar. Wer Verpflichtungen eingeht, tut gut daran, ſich genau an ihn zu halten. Aber 
wozu verpflichtet ihr euch ohne Zwang zu Stimmungen und Gefühlen? Gehört ihr zu ben 
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etlichen? Der Kalender ift nicht bas Herz. Verwechſeln wir nicht Datum und Erlebnis. Fir 
das Herz ift der 1. Januar nur da, damit es ganz das Große fühle, das einmal an einem andern 
Neujahrsmorgen Wilhelm v. Humboldt niederſchrieb: Im Grunde fängt mit jedem Tage ein 


neues Jahr an. 
OY 
Berlin 


ER q dite auch von den Städten, was von den Frauen behauptet wird, fo müßte, meint 
die „Tägliche Rundſchau“, Berlin die verrottetſte aller Menſchenanſiedlungen ſein. 


ſo ai SS) Denn wie von Berlin. „Wir leben zwar nicht am Nordpol, ſondern im Herzen bes 
alten Feſtlandes, aber wir werden immerfort ,entbedt'. Jeder Fremdling, der Papier und 
Tinte beſitzt und über die Möglichkeit verfügt, ble Erzeugniſſe feiner Feder in Oruckerſchwärze 
zu verwandeln, hält fid) für verpflichtet, uns zum Abſchied eine Zenſur auszuſtellen. Mag 
et auch von Berlin nicht mehr geſehen baden, als fih dem fluͤchtigſten Blicke darbietet, und dieſes 
Wenige nod mißverſtanden haben. Indeſſen, nicht bie harmloſen „Globetrotter“, bie das nur 
auf die Fremden berechnete Berliner Nachtleben und die Siegesallee für Merkmale Berliner 
Weſens halten, find unfere ſchlimmſten Feinde. Viel gefährlicher ſind di e Geſcheiterten, 
die in Berlin nicht feſten Fuß zu faſſen vermochten. Sie kommen mit der Überzeugung her, 
es müffe eine Ehre für Berlin fein, fid im Handumdrehen von ihnen erobern zu laffen, und 
fie find febr erſtaunt, wenn fie merken, daß ihre angebliche Kultur und Erbweisheit den Ber- 
linern gar nicht imponieren. Nur vor einem haben die Berliner des 20. Jahrhunderts Achtung: 
vor wirklichem Können, auch da, wo das Können ſich, ſeiner Natur nach, nicht ſofort 
in Goldftüde und Banknoten umſetzt. Der Fremdling, der nur mit ſchönen Worten aufzu- 
warten weiß, gerät, wie man zu fagen pflegt, ſchnell unter die Räder. Die Riefenmafdine 
Berlin wirbelt ihn durch die Luft und läßt ihn ſchwer zu Boden fallen. Hintend geht er von 
dannen und ſchmäht die Brutalität, den gefühlloſen Amerikanismus bes Menſchenſtammes 
an beiden Ufern der Spree. 

Die Frage iſt nur: kann man von einem ſolchen — einheitlichen — Stamm überhaupt 
noch ſprechen? Das alte Berlin wird, mit Ausnahme weniger Monumentalbauten, in naher 
Zeit vom Boden verſchwunden fein, und an die Stelle des alten Berlinertums, in dem Schön- 
geiſtigkeit und derber Witz einträchtiglich beieinander wohnten, ift eine neue Miſchlingsart 
getreten. Berlin zieht bie Tüchtigſten aus dem ganzen Reich an fid) und macht fie bei fid feb- 
haft. Wer iſt denn noch unter den Männern, die unſer öffentliches Leben beherrſchen, 
ein , geborener“ Berliner? Die Künſtler unb die Schriftſteller, die Miniſter unb die 
Gelehrten, die Bankmagnaten und die Induſtriekapitäne, die, miteinander, den modernen 
Begriff „Berlin“ ausmachen, find faſt alle erft als Zünglinge oder gereifte Männer nach der 
Hauptſtadt Deutfchlands gezogen. Einige, aber nicht viele, verdanken ihren Aufſtieg wohl 
gutenteils dem Glüd, der Protektion, dem Zufall, aber ganz ohne Können iſt keiner von ihnen. 
Wer in Berlin etwas erreichen will, muß fid) darüber klar fein, daß Berlin eine Stadt der 
Arbeit iſt. Hier iſt Zeit Geld, hier kann niemand die Hände in den Schoß legen, hier ſitzen 
auch die millionenſchweren Leiter der größten Betriebe vom frühen Morgen bis zum fpdten 
Abend am Schreibtiſch.“ 
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Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustaufd dienenden 
Ginfenbungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgeders 


Die eheliche Mutter 


(Bu dem Beitrag „Mütter“, Heft 1, XII. Zahrg.) 


= we artha Silber bat in ihrem kurzen, aber inhaltreichen Artikel eine Frage berührt, 


die uns heute allen ſehr nahegeht. Es mag mir daher erlaubt ſein, ſie von einem 
etwas anderen Standpunkt aus zu erörtern und ergänzend zu beantworten. 

Was bie Verfaſſerin über die unehelichen Eltern und Rinder fagt, ſtimmt ganz mit mei- 
nen Anſichten überein, oder wohl überhaupt mit den Anſichten, die ein vernünftig denkender, 
einigermaßen reifer Menſch über dieſes ſchwierige Problem haben kann. Das von ihr ent- 
worfene Bild der ehelichen Eltern aber ift mir zu licht gemalt, fo daß ich es für nötig halte, einige 
Korrekturen und Ergänzungen anzubringen. 

Wer wollte daran zweifeln, daß diejenigen Frauen, die ihre Kinder oft unter Sorgen 
und Entbehrungen großziehen, die Zukunft unſerer Nation bewahren und (omit in ſtillem täg- 
lichen Wirken eine immenſe, oft ſogar heldenhafte und rührende Kulturarbeit ſchaffen! Wenn 
man trotzdem von den edelgeborenen unehelichen Rindern ſprechen hört, die man auch die Rin- 
der der Liebe nennt, fo ift das felbftverftändlih phantaſtiſch und paradox. Da es aber wirklich 
geſchieht, fo muß die Frage erlaubt fein, wie man zu dieſem Paradoxon hat kommen können. 

Nicht aus Sittenloſigkeit, die nicht in dem Maße vorhanden iſt, wie es uns die Mucker 
unb Ounkel männer glauben machen wollen — die Macht der Tugend, die vorgeſchriebene Wege 
geht, iſt allerdings im Wanken, nicht aber die jener Tugend, bie für den Menſchen, ber fie be- 
ſitzt, Erlebnis geworden iſt, die ihm nicht von außen herangetragen, ſondern als ein aus dem 
Innern herauswachſender Beſtandteil ſeiner Perſönlichkeit erſcheint. 

Auch nicht aus Konventionsloſigkeit, die wirklich vorhanden iſt. Denn wir leben heute 
zwiſchen den Trümmern unzähliger Konventionen; wir möchten gerne neue lebenskräftige 
bauen, aber fooft wir es verſuchen, nirgends finden wir feſten Boden. Überall noch brodelt 
und gart ee. 

Auch dieſer Mangel an Konventionen ijt nicht ſchuld, daß man zu einem derartigen Para- 
doron hat kommen können, fondern die einfache, unwiderlegliche Tatſache, daß bie in den Ehen 
geborenen Kinder in einer Anzahl von Fällen zwar keine Zufallskinder (manchmal ſogar auch 
dies ), aber dennoch keine Rinder der Liebe find, fo wenig wie die unehelichen kleinen Unglüd- 
lichen. Die Art der Ehe, die wir heute fo oft geſchloſſen ſehen (ich ſage nicht immer), iſt minbe- 
ſtens ebenſo unmoraliſch wie das Verhältnisweſen, wenigſtens in den Augen deſſen, der das 
Verhaltnisweſen für unmoraliſch erachtet. 
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Martha Silber ſchildert in ſo lichten und erquickenden Farben die frohe Erwartung und 
treue Sorge der ehelichen Eltern. Gewiß — in einer großen Anzahl von Fällen iſt es ſo, und 
wehe dem Schickſal unſerer Nation, wenn es nicht wäre! Aber in einer ebenſo großen Anzahl 
von Fällen paſſen die von der Verfaſſerin gewählten Farben nicht. Da werden die Kinder 
(eheliche Rinder!) nicht aus Liebe großgezogen, ſondern aus „verdammter Pflicht und Schuldig⸗ 
keit“. Und in wieder anderen Fällen iſt nicht auch der Vater, ſondern allein die Mutter der 
Liebe ſchenkende Teil, alfo ein Zuſtand, ber fid) nur in wirtſchaftlicher und geſellſchaftlicher Be- 
ziehung von dem der unehelichen Kinder unterſcheidet. 

Es iſt gut, daß die Frau ſich jederzeit der kulturellen Hauptaufgabe ihres Lebens bewußt 
geblieben ift: Kinder zu hüten, zu erziehen und damit bie Bewahrerin der Zukunft ihres 
Volkes zu fein. Aber die Frau vergaß — im Lauf jener dunklen Jahrhunderte, wo fie nach der 
kurzen Blüte der Mutterherrſchaft ganz zurüdtrat in das Dunkel der Familie, in die Oam- 
merung des Herdglides — die Frau vergaß, daß für die Zukunft in wirkſamer Weife nur der 
ſorgen kann, der eine Gegenwart beſitzt. 

Die Frauen der vielen Jahrhunderte vor uns beſaßen nur ausnahmsweiſe eine ſolche 
Gegenwart. Sie verzichteten zugunſten ihrer Rinder, die ihnen die Zukunft bedeuteten, auf 
das Recht der eigenen Perſönlichkeit. Sie hatten nicht die Kraft, ſich über das Milieu, über 
den engen Kreis ihrer Wirtſchaft, über Krähwinkels Gaſſenklatſch zu erheben. Sie waren in 
ihrer Mehrheit zu indifferent, um von den großen geiſtigen Strömungen draußen in der Welt 
wirklich zu lernen. Das Wort „Meine Häuslichleit — meine Welt“, das in hundert Varian- 
ten und Ausſtattungen noch heute in fo vielen Küchen prangt, es wurde zum Motto, zum Fahnen 
ſpruch all dieſer gegenwartsloſen weiblichen Generationen. 

Wie oft bekommen wir von den Frauen alteren Stiles zu hören: „Laßt uns in Frieden! 
Wir haben unfre Kinder, unfre Wirtſchaft. Die nehmen unſre Kraft, und abends find wir zu 
müde, um geiſtig tätig zu fein.“ Und das in einer Zeit, die Perſönlichkeiten ſchaffen will, deren 
heißeſtes Ringen hierauf gerichtet ijt, weil nur Perſönlichkeiten neue, lebenſtrotzende Ron- 
ventionen zu geftalten vermögen! Und die find uns bitter not, wenn unfer Volk geſund und 
kräftig, wenn es auf geiſtigem und wirtſchaftlichem Gebiet eine der führenden Nationen blei- 
ben ſoll. 

Sn dem Kampf um die Perſönlichkeit verharrte die verheiratete Frau, namentlich die 
der gut bürgerlihen Stände, lange Zeit indifferent. Natürlicherweiſe — denn wie hätte fie 
in ein paar Jahrzehnten plötzlich umlernen, wie hätte fie fo ſchnell das überwinden follen, 
was ihr von ihren Müttern und Elternmüͤttern her im Blute lag! Einſt hieß es: Die Frau 
braucht Liebe, aber keine Freiheit, jetzt heißt es: Die Frau braucht Liebe und Freiheit. Dar- 
um iſt es Zeit zu handeln. 

Und noch aus einem anderen Grunde. Woher ſtammt die Eheſcheu der modernen jun- 
gen Männer? Nicht von der Sittenloſigkeit, nicht von der Dekadenz. Der heutige junge Mann, 
der in dem Alter iſt, wo er an Ehe denken darf, und gerade der junge Mann, der geiſtig etwas 
in die Wagſchale zu legen hat, fühlt klar oder inſtinktiv, daß von den Beſten feines Geſchlechts 
mehr an der Ehe als an liederlichen Weibern zugrunde gehen. 

Dies iſt neben den wirtſchaftlichen Urſachen das tiefſte und ausſchlaggebende Moment 
unſerer heutigen Eheſcheu, eines der bedenklichſten Symptome einer bedenklichen Ycittrant- 
heit. Dieſe Seittrantheit wird nur zu heilen fein, wenn die ehelichen Mütter (vor allem bie 
der gut bürgerlichen Stände, die noch am weiteſten zuruͤckſtehen) fid) darauf befinnen, daß auch 
ſie eine Gegenwart zu leben haben, und daß die Männer dieſe Gegenwart von ihnen fordern 
dürfen. Weil dies ſo viele Mütter nicht können, weil ſie ſich ganz ihren Kindern opfern und 
darüber die berechtigten Forderungen des Mannes vergeſſen, ſtimmen fo viele Ehen nicht. 
Sc ſpreche hier nicht von unglücklichen Ehen, ſondern von jenen, wo, ſobald Kinder ba find, 
in den Beziehungen der Eltern eine Abkühlung eintritt, jene Abkühlung, die aus N Gor- 
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rechten „eheliche Pflichten“ macht und gerade geiftig regfamen Männern bie Frau als Hemm- 
ſchuh ihres Lebens erſcheinen läßt. 

Dies kann anders werden, wenn die Mehrheit der Frauen ihre geiſtige Indifferenz auf- 
gibt, wenn fie über das Milieu fid) erheben lernt. Dann werden die Ehen aufhören, eben 
Milieuſtücke mit mehr oder minder tragiſchem Ausgang zu ſein. 

Es gilt hier den Kampf um höchſte, heiligſte Güter. Andere Völker ſind uns voraus, 
Skandinavien und Amerika haben uns überflügelt. Und in dem großen geiſtigen Wettſtreit, 
der zwiſchen der Alten und Neuen Welt begonnen hat und der heftiger werden wird von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt, muß das alte Europa beweifen, daß es ein an Haupt und Gliedern moder- 
nes Europa geworden iſt. Welche Stellung die Frau in dieſem Wettſtreit einnehmen will, 
wird von ausſchlaggebender Bedeutung ſein. Hans Friedrich 


* * 
* 


Nicht Gegnerſchaft, ſondern Gerechtigkeitsſinn ift es, der mich als verheiratete Frau 
zwingt, Martha Silber einiges auf ihren Artikel „Mütter“ zu erwidern. 

Ich ſtehe abjeits von den Heerlagern der kämpfenden Frauenparteien, aber voll Inter- 
eſſe bin ich ihnen gefolgt, und manches Frauenbuch, manche Frauenzeitſchrift hat zu mir den 
Weg gefunden. Aber nie habe ich die „ehrbare Frau“ „rückſtändig, dumm, philiſtrös oder 
gar ein ſtumpfſinniges Laſttier, ein oberflächliches Geſchöpf, das mit Leben, Haushalt und 
Kindern ſpielt“, nennen gehört. Ebenſowenig wurde auch die uneheliche Mutter ihr gegen- 
über auf einen goldenen Schild gehoben und zur Mater dolorosa proklamiert. 

Volle Gerechtigkeit ward der ehelichen guten Mutter zuteil und ihre Verdienſte um 
das Wohl der Familie, das Wohl des Volkes wurden nicht im geringften geſchmälert. Ym 
Gegenteil. Der Beruf als Gattin und Mutter erſcheint den mir bekannten Frauenrechtlerin- 
nen als der höchſte und edelſte, alles andre nur als Notbehelf. Nicht auf das reine Weib, das 
Gattin und Mutter wurde, blicken ſie mit Verachtung herab, ſondern auf die verheiratete Frau, 
die fid) um äußerer Vorteile willen dem Mann zu eigen und Kindern ohne Liebe das Leben 
gibt. Und wahrlich, haben ſie dazu nicht ein Recht? Steht im tiefſten Grunde die Frau, die 
fid und ihres Geſchlechtes Ehre um der Liebe willen vergißt, niedriger da? Ein ehrlich denten- 
der Menſch muß nein ſagen. Aber während wir der verheirateten Frau trotz klar durchſchauter 
Abſichten jedwedes Vorrrecht einräumen, überhäufen wir die uneheliche Mutter mit Schande 
und Vorurteilen und zwingen fie, ihr „Zufallskind“ unter Hintanſetzung ihres und des Rindes 
Lebens zu verheimlichen, als letztes Mordgedanken zu hegen und vielleicht gar auszuführen. 
Daß unter ſolchen Umſtänden geborne, bei Zieheltern großgewordene Kinder keine Glite- 
menſchen werden, das muß jeder einſehen und zugeben. Selbſt Helene Stöcker, die wohl einer 
ziemlich radikalen Richtung angehört, gab in einem Vortrag zu bedenken, daß das Hauptkon⸗ 
tingent der Verbrecher welt fid) aus Unehelichen rekrutiert. 

Soviel ich aus allem Geleſenen und Gehoͤrten verſtehe, foll das Wort „unehelich“ nur 
aus der Welt geſchafft werden, um dieſe armen Weſen, die doch wahrlich nichts für die Sünde 
der Eltern können, nicht von Anfang an zu brandmarken und fie dadurch dem Verbrechertum 
in die Arme zu treiben. Und die uneheliche Mutter will man ſchützen, damit fie nicht ganz fällt, 
nicht zur Proſtituierten herabſinkt. 

Vielleicht geht man in dieſem Schutz etwas zu weit; doch lieber zu weit gehen, als ſich 
gegen das oft himmelſchreiende Elend dieſer Armſten hartherzig verſchließen, lieber ſich einer 
Unverbeſſerlichen mit annehmen, als eine Verführte verſtoßen. — 

Die Verfaſſerin Ift ber Anſicht, daß man weder dem Staat noch der Geſellſchaft die Ver- 
antwortung für dieſe Zuſtände aufbürden bürfe, ſondern ganz allein den Eltern, die ihr unebe- 
liches Kind von fid) ſtoßen, feine Geburt verheimlichen, verwünfchen und als Schande anſehen. 
Warum tun ſie das aber? Weil die Geſellſchaft die Sitte prägt, und die Sitte gebietet, daß 
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man (olde räudigen Schafe ausftößt. Es würde der Geſellſchaft gar nicht einfallen, von Schande 
zu reden, meint Martha Silber, wenn die Mütter wirklich Mütter wären und für ihr Kind forg- 
ten wie jede andre Mutter. Bisher hat man ſelbſt auf ſolche Mutter (und es gibt ſolche) noch 
immer mit Fingern gezeigt, und führte fie ihre Mutterſchaft mit allen Ronfequenzen durch, fo 
war fie wohl nicht bloß eine Durchſchnittsmutter, ſondern ein Charakter. Sft aber jede Mutter 
ein Charakter? | 

Sch meine, auch die Geſellſchaft, die Sitte müßten bas Sbrige tun. Und der Staat? 
Den Eltern die Sorge für die Erziehung und Ernährung abnehmen? Nein, das ſoll er nicht, 
ebenſowenig oder noch weniger, als „er vielköpfigen Familien die Laft, ihr kleines Volk groß- 
zuzlehen“, abnimmt. Aber er kann Geſetze geben, wie Martha Silber richtig ſagt, die Eltern zur 
Erfüllung ihrer Pflicht zu zwingen, vor allem auch den Vater, der ja unter allem ungleich weni- 
ger zu leiden hat, ſowohl an ſeinem eigenen Leib, wie am Geldbeutel und auch in dem Urteil 
der Menge. 

Zeder foll das Seine tun. Zeder einzelne foll fein Scherflein zur Beſſerung der Ber- 
hältniſſe beitragen. Und geht doch einer andre Wege als wir, ſchießt über das Ziel hinaus, 
ſo ſollten wir doch den guten Willen anerkennen und uns daran freuen, uns aber nicht in den 
Weg ftellen, weil wir feine Abſichten vielleicht nicht ganz durchſchauen. Beſonders uns verhei- 
tateten Frauen gilt das, bie wir abſeits ſtehen und glücklich in geordneten Verhältniſſen leben. 
Wir ſollten teilnehmen an allem, und können wir nicht ſelber wirken, mit Verſtändnis folgen, 
fördern, aber nicht hemmen. 


—— 
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Eine Anklagerede — Bürgerſchutz gegen Beamtenwillkür! — 
Rückwärts im Recht — Preußiſche Wahlrechtsſcherze — Heil 
ſei dem Tag! — Nicht wie bisher! — Die Ouvertüre 


D uf dem in der erſten Neujahrswoche zu Berlin abgehaltenen Partei- 
75 5 tage der Sozialdemokratie Preußens batte der durch feinen „Hoch- 
Ar verratsprozeß“ weiteren Kreiſen bekannte Rechtsanwalt Liebknecht 

ss das Referat über „Die Verwaltung Preußens“. Eine Anklagerede, 

die durch wohlfeile Witzeleien und die angenommene Miene unerreichbarer Er- 
habenheit ganz zuletzt widerlegt wird. Von den unvermeidlichen Superlativen, 
den Entgleiſungen in den „populären“ Parteijargon abgeſehen, hätte das meiſte 
auch von einem bürgerlichen Redner vorgetragen werden können. Za, es wäre 
das nicht das erſtemal geweſen. Ebenſowenig wie es ein bloßer Zufall iſt, daß der 
ſozialdemokratiſche Redner fid) wiederholt auf den gut bürgerlichen Schüding be- 
rufen durfte, der heute noch in Ruhe und Frieden feines Amtes als ftaatserhalten- 
des Haupt eines bürgerlichen Gemeinweſens walten würde, wären nicht von ande- 
rer Seite die Dinge auf die bekannte Spitze getrieben worden. Fit die Rede auch 
reichlich mit agitatoriſchen Floskeln geſpickt, ſoll ſie bewußt agitatoriſchen Zwecken 
dienen, ſo ändert das nichts an den vorgebrachten Tatſachen, die man als ſolche an- 
erkennen oder nicht anerkennen mag, zuvor aber doch wohl anhören ſollte. 

Für den Redner beruht die Macht der herrſchenden Klaſſen in letzter Linie 

„auf der Macht breiter Maſſen, die ſie in ihren Dienſt preſſen“. Daher werde 

ben Maſſen eine den herrſchenden Klaſſen günſtige 8 beologie aufgezwungen. 

Durch die Verwaltung werde eine neue Klaſſe, die Bureaukratie, geihaf- 

fen; fie fei aber nicht einheitlich, ſondern fege fidh ihrerſeits wieder aus verſchiede⸗ 

nen Klaſſen zuſammen: „Die oberſte Klaſſe der Bureaukratie führt die Ber w al- 
tung im eigenen Klaſſenintereſſe. Die weit überwiegende Unterklaſſe ber Bureau- 
kratie beſteht aus armen Schluckern mit einer aufgezwungenen Zdeologie, durch die 
ſie künſtlich ſtaatstreu erhalten werden. Im Schlußreſultat ruht auf dieſer dritten 

Klaſſe die ganze Macht des Staates. Die Machtfunktionen ſind formell entziehbar, 

aber fie haben die Tendenz, fid) zu verſelbſtändigen, zu einem Eigenbeſitz zu werden.“ 
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Für gewöhnlich unterſcheide man die geſetzgebende, die richterliche Gewalt 
unb die Verwaltung im eigentlichen Sinne des Wortes. Die Unterfdiede zwiſchen 
richterlicher und Verwaltungsgewalt würden aber nicht ſtrenge innegehalten. 
Auch die Sozialdemokratie habe keine Veranlaſſung, an bem alten liberalen ibeo- 
logiſchen Satze der Trennung der Gewalten feſtzuhalten: „denn es ijt nicht unfer 
Intereſſe, die richterliche und die geſetzgebende Gewalt gegenüber der Verwaltung 
machtlos zu machen. In den klaſſiſchen Ländern des Parlamentarismus — Eng- 
land und Amerika — haben die Parlamente richterliche und Verwaltungsfunktion. 
Wir in Deutſchland aber haben ein Mittelding zwiſchen Abſolutismus und Parla- 
mentarismus. Monarchie und Bureaukratie ſind bei uns nicht abhängig von der 
Volksvertretung, ſondern nur in gewiſſer Beziehung in ihren Vachtbefugniſſen 
eingeſchränkt. 

In Preußen find die Kreiſe, Provinzen und Kommunen gleichzeitig Ber- 
waltungskörper und Organe der zentraliſierten Staatskörper. Natürlich ſind dieſe 
Körperſchaften in keiner Weiſe wirkliche Selbſtverwaltungskörperſchaften, und zwar 
in den Kreiſen und Provinzen noch viel weniger als in den Gemeinden, die doch 
ion ein wahrer Hohn auf die Gelbftverwaltung find. Die Verwaltung funktio- 
niert in vielen Fällen gleichzeitig als Gutt, und wir können andererfeits von einer 
geſetzgebenden Funktion der ZJuſtiz ſprechen. Dadurch daß der Verwaltung viel- 
fach die nähere Ausführung der Geſetze übertragen wird, übt fie in großem Um- 
fange geſetzgebende Funktionen aus. Wir haben dann auch zahlreiche Cingelbeftim- 
mungen, die den Charakter von Geſetzen tragen. Das Begnadigungsrecht des 
Monarchen bedeutet ja auch eine Juſtizfunktion der Verwaltung. Richterliche unb 
geſetzgebende Gewalt find feſtgelegt und eingeengt, alles andere fällt ohne weite- 
res der Polizeigewalt des Staates anheim. Die Beſchränkung der preußi- 
ſchen Verwaltung durch das Reich iſt mehr formell als wirklich. Unterſteht doch 
das Militär im vollen Umfang nach wie vor dem König von Preußen! Es iſt auch 
bezeichnend, daß nach Stellung und Gehalt die Spitzen der Ber waltung 
weit über den Spitzen der Gerichte ſtehen. — Es wurde einmal 
das Scherzwort geprägt: ein Oberlandesgerichtspräſident fei größenwahnſinnig ge- 
worden — er bilde (d) ein, Regierungsreferendar zu fein. Die Verfaſſung geht 
ſcheu um die Macht der Bureaukratie herum. Sn ihr werden Geſetze über die Be- 
ſchränkung der Bureaukratengewalt verſprochen, die doch bis heute nicht erlaſſen 
ſind, während alle auf Stärkung der Bureaukratenmacht ausgehenden Geſetze 
längſt und prompt in Kraft getreten ſind. 

Ich ſprach von den drei Schichten ber Bureaukratie. Naturgemäß entſtammen 
dieſe drei Arten Beamten ganz verſchiedenen Schichten der Bevölkerung. Die 
höchſten und hohen Verwaltungsbeamten rekrutieren (id) aus dem Adel, in geringe- 
rem Maße aus Großinduſtrie und Großhandel. Auch die mittleren Beamten unter- 
liegen noch einer ziemlich eingehenden Ahnenprobe. Die unteren Beamten gehen 
aus dem Proletariat hervor, allerdings zum großen Teil aus dem VBeamtenprole- 
tariat ſelbſt, deſſen kaſtenmäßige Fortpflanzung das Eindringen ſelbſtändigen Rlaffen- 
bewußtſeins hindert. Die ſoziale Lage des Beamtenproletariats unterſcheidet ſich 
allerdings nicht von der des übrigen Proletariats. Wie die anderen Proletarier, 
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fo unterliegen auch die Beamtenproletarier ber Ausbeutung. Sie find im inner- 
(ten Grunde auch Hilfskräfte für das kapitaliſtiſche Syſtem. Wir können darum bie 
untere Klaſſe der Bureaukratie als Teil des Proletariats betrachten und haben ja 
auch immer unſere Stellung dementſprechend eingerichtet. Die Herrſchenden tun 
nun alles mögliche, um durch Orden, Uniformen und ſonſtigen Firlefanz die Unter- 
beamten kirre zu machen. Halt man doch auch den kleinen Kindern glitzernde Dinge 
vor die Naſe, wenn ſie vor Hunger ſchreien. Manche Beamtenkategorien ſucht man 
beſonders gut zu lohnen, um eine freundliche Stimmung bei ihnen zu erzeugen, 
ein Verfahren, das man mit Recht mit der Errichtung von Prätorianergarden im 
alten Rom verglichen hat. Die Prämiierung der Unteroffiziere, die Heraushebung 
der Gendarmen und anderer polizeilicher Beamten bei den Gehaltsaufbeſſerungen 
find Erſcheinungen dieſer Art. Dieſe ‚Elite‘ ift natürlich am ſchwerſten einer Um- 
wälzung ihrer Geſinnung zugänglich, da fie einer Schmarotzerideologie verfallen 
iſt. Freilich, wenn die Beamten wagen, wider den Stachel zu löcken, ſo ſind ſie 
für immer geliefert. Das ift der Punkt, an dem fie zu faſſen find. Der Lerroris- 
mus des Staates gegenüber den Beamten ſucht ſeinesgleichen. 

Das Weſen ber Bureaukratie ift eine Hierarchie von verſchiedenen Kon- 
trolleuren. Ein Kontrolleur ſteht über dem anderen, unb fo wird jedes Gefühl 
der Selbſtverantwortung erſtickt. Es geht zu wie in der Schule, wo die Kinder nur 
ſo lange ſtill ſitzen, als der Lehrer da iſt. Um ſo größer iſt natürlich die Neigung zu 
allerhand Ausſchreitungen. 

Der ganze Stolz der preußiſchen Bureaukratie — das weiß ich aus eigener 
Erfahrung, denn ich war fünf Jahre in ihr tätig — iff bie Oberrechnungs- 
kammer. Der Gedanke, daß in Preußen auch nicht ein Pfennig unkontrolliert 
bleibt, erfüllt jeden echten Bureaukraten mit dem Gefühl eines unbändigen Stol- 
zes. Und dabei hat dieſe Oberrechnungskammer im Grunde genommen nur eine 
ganz oberflächliche Funktion zu üben. Sie rechnet nach, nichts weiter, 
fie hat keinen Einfluß auf die Staatsverwaltung, fie tann Verſchleude— 
rung der Gelder nicht verhindern. Es iſt ein Beweis von der 
ſpieleriſchen, kindlichen und kleinlichen Denkungsart der Bureaukratie, wenn ſie 
an der Oberrechnungskammer ein ſolches Heidenpläſier haben kann. Man erblickt 
in der Oberrechnungskammer geradezu das Symbol der preußiſchen Ordnung, 
während fie doch in Wirklichkeit weiter nichts ift als das Symbol preußiſcher Knecht- 
ſeligkeit, Unterwiirfigteit und bureaukratiſcher Unſelbſtändigkeit. 

Es braucht nicht beſonders betont zu werden, daß die führende Stellung der 
Beamten in Preußen ganz weſentlich dadurch erleichtert wird, daß die Bevölke- 
rung an einer wahren Titelſucht, Ordensſeligkeit und Adelsanbetung [?] leidet. 

Eine bedeutſame Rolle für unſere höhere Bureaukratie und für den Geiſt 
unſerer Staatsverwaltung ſpielen die ſtudentiſchen R orps. Die Zugehörigkeit 
zu gewiſſen vornehmen Korps iſt geradezu eine Vorbedingung für eine Anſtellung 
im höheren Verwaltungsdienſt, gibt mindeſtens eine gewichtige Anwartſchaft, und 
mag noch ſo viel Stroh im Schädel ſein. Beſonders ausgezeichnet iſt ja das Korps 
der Boruſſen in Bonn, dem auch ber Kaiſer, feine Söhne unb alle mög- 
lichen ſonſtigen Fürſtlichkeiten angehören. Die Vorſitzenden dieſer Korps halten 
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ſich für etwas fo Gewichtiges, daß, wie glaubhaft berichtet worden ijt, ein nicht 
fürſtlicher Vorſitzender der Boruſſen, alſo irgendein beliebiger Student, als er an 
einem mittleren deutſchen Fürſtenhof zur Hoftafel geladen war, ben Anſpruch er- 
hob, über dem kommandierenden General, dem höchſten militäriſchen Beamten, 
zu ſitzen! Das beweiſt, was für eine Vetternwirtſchaft durch diefe Korps herbei- 
geführt wird. Wenn man fragt, welche Ausſichten innerhalb der Bureaukratie 
dieſer oder jener Beamte habe, ſo hört man von Kundigen häufig: Der kommt gut 
voran, der iſt ein ziemlich tüchtiger Mann, vor allem aber iſt er in dem und dem 
Korps geweſen, ein Duzbruder von dem und dem! Oft kommt man dabei auf 
die höchſten Herrſchaften heraus, und das ijt dann eine ausgezeichnete Anwart- 
(aft, mit Siebenmeilenſtiefeln Fortſchritte zu machen innerhalb der Bureau- 
kratie. Daß man unter dieſen Umſtänden natürlich jede liberale Gefinnung — von 
einer anderen gar nicht zu reden — fernzuhalten ſucht, ift ſelbſtverſtändlich. Man 
bat im allgemeinen die Anſchauung, die jüngſt Paftor Rothe zum Ausdruck ge- 
bracht hat, daß Satan der erſte Liberale geweſen ſei. 

Die Diſziplin innerhalb der Verwaltung iſt eine außerordentlich ſcharfe. 
Sie geht aus von dem Beamteneid. Sie wiſſen, der Fahneneid iſt auch eine 
Art Beamteneid, er wird ausſchließlich dem Kaiſer oder König ge 
leiſtet, und der Soldat wird bei uns nicht durch ein einziges Wort auf die Ver- 
faſſung verpflichtet! Beim Beamteneid ijt bas ein klein wenig anders. Der 
Dienſteid der preußiſchen Beamten lautet: 

„Ich ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden, daß Seiner Maje- 
ſtät dem König von Preußen, unſerem Allergnädigſten Herrn, ich untertänigſt 
treu und gehorſam ſein und alle mir vermöge meines Amtes obliegenden Pflichten 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen treu erfüllen, auch die Verfaſſung gewiſſenhaft 
beobachten will, fo wahr mir Gott helfe!“ 

Da ift zunächſt bemerkenswert, daß ängſtlich vermieden worden ijt, zu fagen: 
„Ich ſchwöre, daß id ..., damit nur ja nicht der Anſchein erweckt wird, als ob 
der Beamte bie Kühnheit babe, feinen Namen vor dem Namen der Majeftät zu 
nennen. Untertänig, treu und geborjam foll der Beamte fein — wie ein 
Hund. Hinterher wird man ſchon nüchterner und am nüchternſten bei dem Hin- 
weis auf die Verfaſſung! Man merkt gewiſſermaßen an dieſer Stiliſierung, 
wie wehe es dem Verfaſſer des Dienſteides getan hat, daß er die Ver faſſung 
ũ berhaupt erwähnen mußte. Mit dieſem Dienſteid ift es aber noch 
nicht abgetan, es iſt noch vorgeſchrieben eine beſtimmte Vorhaltung, bie ausbrüd- 
lich auf dem Formular, das der Beamte zu unterſchreiben hat, mit vorgedruckt iſt. 
Dort heißt es u. a.: 

‚Es hat niemand das Recht, kleine Abweichungen von der alten Inſtruktion 
fi zuſchulden kommen zu laffen.’ 

Und weiter: 

‚Wer fih ſolchergeſtalt ale gewiſſenhafter, redlicher Diener des Königs 
beträgt und mit unwandelbarer Treue und unermüdlichem Dienſteifer ſein Amt 
verſieht, kann ſich göttlichen Segens und Belohnung in dieſer oder 
jener Welt ſicher halten, wird auch bei jeder Gefahr ... ben Troſt als Verubi- 
gung genießen, ben nur ein unverletztes Gewiſſen gewähren kann.“ 
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Das ijt billig! Etwas beſſere Gehälter wären den Beamten wabhridein- 
lich meiſt lieber. | 

Neben den Verheißungen ſtehen nun aber aud Drohungen! Ba heißt 
es zum Schluß: 

‚Dagegen haben diejenigen, welche die feierlich beſchworene Dienſtpflicht 
vernachläſſigen oder fid) fo weit vergehen, den ihnen erteilten Inſtruktionen frevent- 
lid) entgegenzuarbeiten, außer ber allgemeinen Verachtung... auch 
harte Strafen zu gewärtigen, welche nach dem Verhältnis der beträchtlichen 
ober geringen Verſchuldung ohne Nachſicht unb Anſehen ber Perſon unausbleib- 
lich vollzogen werden. 

Alſo ſchon von vornherein operiert man mit allen Mitteln, um die Beamten 
einzuſchüchtern! Im Jahre 1882 bat Kaiſer Wilhelm eine Kabinettsorder erlaſſen, 
in der er begann, jeden Verſuch der Beamten, ſich irgendwelche Selbſtändigkeit 
zuzuſchreiben, gründlich zu beſeitigen, ſoweit das in ſeiner Gewalt lag. Auch dieſe 
Kabinettsorder ſowie eine weitere des jetzigen Kaiſers vom 18. April 1896 wird 
den Beamten bei ihrer Vereidigung regelmäßig vorgehalten. In der erſten heißt es: 

‚Das Recht des Königs, die Regierung und Politik Preußens nach freie m 
Ermeſſen zu leiten, ift durch die Verfaſſung einge 
ſchränkt, aber nicht aufgehoben. Die Regierungsakte des Königs 
bleiben weiterhin Regierungsakte des Königs, wenn ſie auch der Gegenzeichnung 
bedürfen. Es ift deshalb nicht zuläſſig und dient zur Verdunkelung der verfaffungs- 
mäßigen königlichen Rechte, wenn es ſo dargeſtellt wird, als ob die Regierungsakte 
von dem dafür verantwortlichen Miniſter und nicht von dem Könige ſelbſt aus- 
gingen. 

Damit wollte man den Beamten die Möglichkeit nehmen, irgendwelche 
Regierungsmaßnahmen zu kritiſieren, indem fie ben Miniſter kritiſierten! 
Man will damit die Tatſache ſchaffen, daß durch jede Kritik einer Regierungs- 
maßnahme der König getroffen wird! Natürlich iſt damit die Kritik für die 
Beamten unmöglich gemacht. Es ift bekannt, daß wir (don häufig ſolche indiref- 
ten Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe zu verzeichnen gehabt haben. 

Am Schluß dieſer Kabinettsorder heißt es: 

‚Mir liegt es fern, die Freiheit der Wahl zu beeinträchtigen, aber für die- 
jenigen Beamten, welche mit der Ausführung meiner Regierungsakte betraut 
find, . . . erſtreckt fic) die durch den Dienſteid beſchworene Pflicht auf die Vertre- 
tung der Politik meiner Regierung auch bei den Wahlen.“ 

Sie wiſſen, daß dieſe Kabinettsorder bis zum heutigen Tage angewandt 
worden iſt. Es iſt deshalb auch jede Agitation gegen die Regierung bei den Wahlen 
den Beamten ſelbſtverſtändlich unterſagt, und die Kabinettsorder des jetzigen Rai- 
ſers hat das Maß voll gemacht dadurch, daß ſie auch das Petitionsrecht 
der Beamten in ſeinem weſentlichſten Teile aufgehoben hat. Wie es unter ſolchen 
Umſtänden mit dem Beamtenrecht in Preußen beſtellt ift, das bedarf keiner weite- 
ren Ausführung. Maßregelungen find an der Tagesordnung, ich erinnere an Ratto- 
witz! Auch Notare werden trotz ihrer Rechtsanwaltsqualität diszipliniert. Ein pol- 
niſcher Notar in Pofen mußte fein Amt niederlegen, weil er nicht gegen den polni- 
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ſchen und für den Blockkandidaten ſtimmen wollte! Selbſt mit der Enthaltung 
von der Wahl — ich habe die Akten zu Hauſe — wollte ſich die Behörde nicht 
zufrieden geben!! . .. Die Oiſziplinarmaſchine funktioniert febr ſchwerfällig, 
wenn es ſich um Ausſchreitungen der Beamten handelt, ſie arbeitet aber wie geölt, 
wenn irgendein Beamter die gemeinſamen gnterejfen der Bureaukratie zu ge- 
fährden ſcheint. Vollends gegen höhere Beamte, die in plumpeſter Weiſe die 
Geſetze verletzt haben, etwas zu erzielen, iſt nahezu völlig ausgeſchloſ- 
fen. Außer der Diſziplinierung ſtehen der Bureaukratie noch andere Mittel zur 
Verfügung: Schikanen aller Art, Verſetzung, Kaltſtellung, geſellſchaftliche Achtung. 

In engſter Verbindung mit der Bureaukratie ſtehen andere Schichten der 
Bevölkerung, bie man als Halbbureaukraten bezeichnen kann: Krieger und Flotten- 
vereine, Luftſchiff- und Schützengeſellſchaften, Mitglieder des Kaiſerlichen Auto- 
mobilklubs, Militäranwärter, Studentenkorps, ferner Staats- und Gemeinde- 
arbeiter, ſelbſt Arbeiter, die in Betrieben tätig ſind, die für den Staat arbeiten, 
Reſerveoffiziere, verabſchiedete Offiziere — ich erinnere an den Fall Gädke — uſw. 

Innerhalb der Verwaltung ſelbſt kämpfen Gegenſätze miteinander, die in 
der preußiſchen Geſchichte ſchon oft eine große Rolle geſpielt haben. Ich denke an 
bie Gegenſätze zwiſchen b e m Stück der Verwaltung, das wir als R rone zu be- 
zeichnen pflegen, und der übrigen Verwaltung. Die Macht des Königs beruht 
ja auf den verſchiedenſten Urfahen: auf feinem Reichtum, auf Traditionen, auf 
einer lebhaften Suggeſtion, auf ökonomiſchen und ſozialen Faktoren und auf dem 
Bedürfnis der herrſchenden Klaſſen, eine Spitze für ſich zu haben. Bei Konflikten 
mit der Krone aber haben wir bisher noch immer die Erfahrung gemacht, daß di e 
Krone den kürzeren gezogen hat. ... Sit es doch nicht einmal gelungen, 
bie Ranalrebellen zur Räfon zu bringen! Der Kanal ift heute noch nicht gebaut 

Bekannt iſt der Einfluß der Verwaltung auf die Zuſammenſetzung der Par- 
lamente. Namentlich bei der öffentlichen Wahl wirken ,bie von Gott gegebenen 
Realitäten‘, um das hübſche Wort Bismarcks zu gebrauchen. Durch ben Pairſchub 
übt die Spitze der Verwaltung, der König, direkten Einfluß auf die Zufammen- 
ſetzung des Herrenhauſes. Die Landräte ihrerſeits beſtimmen die Sufammen- 
ſetzung des Abgeordnetenhauſes, ſo daß Schücking ſpöttiſch meinte, man ſolle es 
den Landräten ruhig überlaſſen, die Abgeordneten zue r nennen. Die Landrats- 
bureautratie ift febr ſteifnackig auch dem König gegenüber; aber wenn fie auch im 
Parlament herrſcht, ſo iſt ihr doch mit einer Erweiterung der parlamentariſchen 
Macht nicht gedient. Eine andere Zuſammenſetzung des Parlaments ijt ja immer- 
hin nicht ausgeſchloſſen; ich erinnere an die Konfliktsperiode, die freilich ja die völlige 
Ohnmacht des preußiſchen Parlaments offenbarte. Wenn es einmal der Verwal- 
tung darauf ankommen ſollte, ein preußiſches ober deutſches Parlament auseinander- 
zutreiben, ſo brauchte ſie keine ſcharfen Patronen oder Maſchinengewehre nach 
Mansfelder Art, ſondern nur ein paar Platzpatronen! 

Die Machtverhältniſſe innerhalb des Parlaments richten ſich eben nicht 
nad) der Stärke der Fraktionen, ſondern nach der außerparlamentari- 
ſchen Macht hinter den Fraktionen! Daher auch der Einfluß unſerer kleinen 
Landtagsfraktion. Ganz machtlos freilich iſt das Parlament ſo wenig wie die 
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Preſſe. Das Parlament kann die Öffentlichkeit aufrütteln. Daher denn auch bie 
Scheu der Regierung, mag ſie auch noch ſo ſehr auf den Parlamentarier an ſich 
pfeifen, vor der öffentlichen Ausſprache. Scheut doch überhaupt unſere Bureau- 
tratie die Öffentlichkeit. 

Nun zum Einfluß der Verwaltung auf die Zuftiz. Sie 
wiffen alle, wie es mit der angeblichen ‚Unabhängigkeit‘ der Zuftiz ſteht. Das Cr- 
nennungs-, Beförderungs- und Diſziplinierungsrecht hängen als Schwert über ben 
angeblich ‚unabhängigen‘ Richtern. Dazu ift die Strafjuſtiz von der Initiative bes 
Staatsanwalts abhängig, wogegen übrigens nichts einzuwenden iſt, wenn der 
Staatsanwalt unabhängig iſt. Im übrigen ift es bekannt, daß, wenn Richter 
einmal wirklich gewagt haben, Urteile zu fällen, die irgend nennenswert unbequem 
für unfere Verwaltung waren, ſich auch regelmäßig Gelegenheit fand, fie abzu- 
halftern, kaltzuſtellen, ob n e ein förmliches Diſziplinarverfahren. Sie entſinnen 
fih der Affäre des Landgerichtsdirektors Schmidt, bes ſehr unbequem geworde- 
nen Kammergerichtsrats Havenftein... 

Weiter ift unjere Zuftiz nicht imſtande, bie Strafen zu exekutieren, bie Straf- 
vollſtreckung liegt wiederum in den Händen der Verwaltung. Man fiebt alſo, daß 
die ordentliche Zuſtiz eine Art Aſchenbrödel innerhalb der preußi- 
ſchen Staatsverwaltung ijt. Dazu kommt, daß die Verwaltung ſelbſt als Zuſtiz auf- 
treten kann im polizeilichen Strafverfahren und in ihrer Tätigkeit in Unfall- und 
Invalidenſachen. Durch unausgeſetzte Appellationen und Reviſionen bat die Staats- 
anwaltſchaft dem Erpreſſungsparagraphen eine Ausdehnung gegeben, die ſchwer 
auf der gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung laſtet. Straßenpolizeiverordnungen 
werden wider Streikpoſten von der Verwaltung bewußt mißbraucht im Kampfe 
gegen die Arbeiterſchaft. Das Gegenjtüd zur Lahmlegung der un bequemen 
Richter iſt die Beförderung willkommener Richter. Herr Oppermann iſt 
Reichsgerichtsrat und fein Attaché, Landgerichtsrat Graeber, ift Rammergerichts- 
rat geworden 

Unter Umftänden ſetzt die Verwaltung die beſtehenden Geſetze einfach außer 
Kraft, wird fie abſolute Herrſcherin der Situation, nämlich bei der Requifition der 
Militärmacht und bei der Verhängung des Belagerungszuſtandes. Die Verhängung 
des Belagerungszuſtandes iſt das letzte gewaltſame Mittel des Monarchen gegen 
den Anſturm unliebſamer Elemente. Würde das Parlament einmal unbotmäßig 
werden, ſo würde die Verhängung des Belagerungszuſtandes und die Entfaltung 
der Militärdiktatur das Schlußreſultat ſein. 

Den Schwerpunkt der Bureaukratie bildet der Landrat. Bekanntlich ift 
der heimliche König von Preußen, Herr v. Heydebrand, einfacher Landrat. Die 
zivil- oder ſtrafrechtliche Inanſpruchnahme eines Beamten ift dadurch fo gut wie 
unmöglich gemacht worden, daß die Regierung den ſogenannten Ronflikt er- 
heben kann. Damit wird die Sache der ordentlichen Gerichtsbarkeit, die 
ja auch (don wenig Garantien bietet, entzogen und vor die Verwaltungs- 
gerichts barkeit gebracht, die noch weniger Garantien bietet! Darum 
verlangen wir mit allem Nachdruck die Aufhebung des ſogenannten „Konflikts“, 
bet eine Erläuterung des bekannten Kröcherworts vom Objekt der Geſetzgebung ift. 
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Wie Shüding mit Recht hervorgehoben bat, ſucht die Bureaukratie nach 
Möglichkeit die Entwickelung der ZInduſtrie zu verhindern, weil fie 
die Induſtrie als Nährboden der Sozialdemokratie betrachtet. Die Kieler 
und andere Vorgänge haben die Schlamperei und Unbehilflichkeit der Verwaltung 
gegenüber gewiegten Kaufleuten dargetan. Unſere Bureaukratie arbeitet unge- 
mein teuer wegen ihres komplizierten Beamtenapparates. Dazu kommen die 
rieſig hohen Gehälter der oberen Beamten. Die unteren Stufen der höheren 
Karriere (inb allerdings abſichtlich febr kärglich beſoldet, um das Eindringen pto- 
letariſcher Elemente zu hindern! 

Dann die ſozialpolitiſchen Leiſtungen der preußiſchen Bureaukratie. Auf 
den Krankenkaſſen laftet ein wahres Labyrinth von Rechts- und Rontrollbeftim- 
mungen. Die Sittenpolizei verhindert mit ihrer Plumpheit, daß ſich ſogenannte 
gefallene Mädchen je wieder erheben können. Die Fürſorgeerziehung wird durch 
die Fälle Rolander und Mielczyn illuſtriert. Mit welcher Brutalität vorgegangen 
wird, dafür haben wir Zuriſten täglich Beiſpiele vor den Augen. Ein ſittlich völlig 
intakter Zunge, der in Fürſorge kam, nur weil die Eltern ihn nicht genügend er- 
ziehen konnten, wurde wie ein ſchwerer Verbrecher aus dem Elternhauſe abgeholt 
und bis zum Tage des Transports in die Anſtalt eingeſperrt. Schon in der Schule 
werden die Kinder nach der Zugehörigkeit zu den verſchiedenen Bevölkerungs- 
klaſſen getrennt. Dagegen müſſen wir Sozialdemokraten auf das ſchärfſte Front 
machen. Die „Leipziger Volkszeitung“ meldete vor längerer Zeit, daß ſich in Greiz 
die Schüler ber Mittelſchulen geweigert hätten, mit den Schülern der Bürger- 
ſchulen irgendwelche Veranſtaltungen gemeinſam vorzunehmen. Anſtatt den jungen 
Bürſchchen ein paar hinter die Ohren zu hauen, ließ man fid diefe dem engſten Rlaf- 
fen- und Kaſtengeiſt entſpringende Oppoſition ruhig gefallen! Etwas Ähnliches 
habe ich während meiner Feſtungshaft in Glatz erlebt. Dort findet am Tage des 
heiligen Franziskus Xaverius eine Prozeſſion ſtatt, an der zwar alle Schüler 
teilnehmen, bei der aber zwiſchen den Schülern der Armenſchule und den Gym- 
naſiaſten ein ſo weiter Raum gelaſſen wird, daß niemand auf den Gedanken kommen 
kann, einer der Herren Gymnaſiaſten ſei ein Mitglied der Armenſchule. Mich hat 
dieſer Vorgang damals derartig empört, daß ich nicht mehr imſtande war, dem 
Reit der Prozeſſion zuzuſehen 

Auch der Strafvollzug gehört zur Tätigkeit unſerer Bureaukratie. 
Noch immer ift er nicht einheitlich geregelt.... Wir wollen eine rein pädagogiſche 
Strafvollſtreckung mit individueller Behandlung der Gefangenen. Es iſt ein 
Gegenſtück zur eiſernen Jungfrau in Nürnberg, daß der Entwurf einer Straf- 
vollzugsreform nicht die Beſeitigung der Diſziplinarmittel in den Gefängniſſen, 
ſondern ihre geſetzliche Feſtlegung bringt. Eine Umſchreibung der Machtbefug⸗ 
niſſe der Polizei zu geben, ift unmöglich. Zum Machtbereich der Polizei ge- 
hört einfach alles! Es war ganz im Sinne der herrſchenden Klaſſen geſprochen, 
als Graf Limburg-Stirum 1905 im Abgeordnetenhauſe den denkwürdigen Aus- 
ſpruch tat: ‚Das Geld, das für die Gendarmen ausgegeben wird, wird wahrlich 
nicht unnütz ausgegeben. ... Die Grobheit ift bie Normalmethode der Polizei 
gegenüber gewöhnlichen Sterblichen, und bei der Grobheit bleibt es nicht. Der 
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Gendarm hat dod nicht umſonſt feinen Revolver, und es gibt einen Reckeſchen 
Schießerlaß! Vor mehreren Jahren bat ein Gendarm namens Sube in Nieder- 
barnim unſeren Parteigenoſſen Herrmann ohne Veranlaſſung nie der geſchoſ- 
fen. Die Zivilgerichte haben das anerkannt unb auch bie Koſten der Verteidigung 
der Staatskaſſe auferlegt. Aber bei einem Militärgericht iſt der Gendarm dann 
ſchlechthin freigeſprochen worden! Der Reckeſche Schießerlaß unterſagt 
ausdrücklich die ſogenannten Schreckſchüſſe und verlangt, daß nicht mit flacher, 
fondern mit {harfer Klinge eingehauen wird! Und biejet Reckeſche Schieß- 
erlaß gilt noch heute, ſoweit wir in die Geheimkammern der Polizeiverwaltungen 
Einblick haben. 

Die Polizei hat dann noch einen ganz beſonderen Teil, ben ſelbſt fie fdbam- 
haft zu verbergen ſucht. Das ijt bie politiſche Geheimpolizei mit den Lockſpitzel n. 
Eine derartige Geheimpolizei bildet ſich überall aus, wo es Polizei mit ähnlichen 
Machtbefugniſſen gibt wie in Preußen. 

Auch das Militärwefen wird in unzuläſſiger Weiſe vom Staate zur Unter- 
brüdung der Arbeiterbewegung mißbraucht. Wir haben im letzten Jahre die Nei- 
gung des Militärs verfpürt, fid) in die Arbeitskämpfe einzumiſchen, und der Partei- 
tag muß unbedingt feine Empörung über die unerhörten Vorgänge im Mans- 
felder Revier zum Ausdruck bringen. 

Vereins- und Verſammlungsrecht ſind zwar reichsgeſetzlich geregelt, aber die 
Verwaltungsbehörden der Cingelftaaten haben eine weitgehende Dispofitions- 
freiheit. Die außerpreußiſchen Staaten haben von dieſer Befugnis vielfach im libe- 
ralen Sinne Gebrauch gemacht, ſelbſtverſtändlich wird das in Preußen nicht der 
Fall fein. .. Das Verſammlungsverbot im Wahlkreiſe des Herrn v. Heydebrand 
wegen angeblicher Scharlachepidemie zeigt, wie ſehr die preußiſche Polizei ſich an 
das beutſche Vereinsgeſetz kehrt. In der Nähe von Berlin ſollte eine Berſammlung 
unter freiem Himmel ſtattfinden. Als Ort der Verſammlung war ein Platz in Aus- 
ſicht genommen, der mindeſtens 5000 Perſonen faſſen konnte, obwohl in der ganzen 
Gegend wohl kaum mehr als 500 Perſonen für die Verſammlung in Frage kamen. 
Die Polizei behauptete aber, daß der Platz nicht ausreichen werde; die Verſammelten 
würden auf die Nachbarfelder übertreten, die gerade beſtellt ſeien. Die Bauern 
würden fid) das nicht gefallen laſſen, es würde zu Prügeleien und Störungen der 
öffentlichen Ordnung kommen, und — die Verſammlung wurde verboten. Ein 
anderer Fall: Der Platz, auf dem die Verſammlung ſtattfinden ſollte, lag am Strande 
der Spree. Man wußte nun kein Mittel, um die Verſammlung zu verhindern — 
auf den Gedanken, die Leute könnten ins Waſſer fallen, kam man nicht. Aber etwas 
anderes fiel der Polizei ein: die Schiffer auf der Spree, bie als gewalttätig be- 
kannt ſeien, würden, ſobald ſie die Verſammlung ſähen, in großen Maſſen auf dem 
Platze landen und ausſteigen; es würde zu ungebeueren Prügeleien und Stö— 
rungen kommen, und um das zu verhüten, wurde die Verſammlung verboten. 
Eine Verſammlung wurde verboten, weil die Teilnehmer in eine Sandkute fallen 
und dabei Hals und Beine brechen könnten! Die Saalabtreibungen florieren 
munter weiter. Uber den ungeheuren Einfluß der Landräte auf bie Kreisblätter 
hat Herr Schücking wertvolle Feſtſtellungen gemacht. Uber das Plakatweſen be- 
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ſtehen Beſtimmungen, die der Polizei das formelle Recht geben, jedes Plakat, 
das nicht etwa von verlorenen und gefundenen Sachen handelt, zu verbieten. 
Tagtäglich wird gegen dieſes preußiſche Verbot verſtoßen, und die Polizei ſchreitet 
nicht ein und kann auch nicht einſchreiten, ohne ſich lächerlich zu machen. Zuweilen 
hat die Polizei abet es doch gegen die Sozialdemokratie angewandt. ... 

Das preußiſche Fremdenrecht kann als Blüte und Krone der preußiſchen 
Verwaltungsweisheit bezeichnet werden ... Ein Fremdenrecht ift gar nicht vor- 
handen, wir haben nirgend eine Beſtimmung über den Schutz von Fremden, 
außer gewiſſen Staats- und Niederlaſſungsverträgen. Aber auch dieſe werden 
nicht ſo ausgelegt, wie ſie ſollten, und verhindern keineswegs die ſkandalöſe Aus 
weiſungspraxis gegen die Ausländer. Die Erfahrungen der letzten Sabre 
haben ſich jedenfalls in Ihr Bewußtſein eingebrannt, jo daß ich Ihre Empörung 
durch meine Worte ſicherlich nicht verſchärfen kann. Neben dem Ausweiſungsrecht 
nimmt die Polizei das Recht der Beſchlagnahme, das der Durchſuchung der Woh- 
nungen, das der Verhaftung von Ausländern in Anſpruch. Die Polizei nimmt 
ſich das Recht heraus, mit jedem Ausländer nach Belieben geradezu Schindluder 
zu ſpielen. Die Kenntnis, die fie durch ihre Tätigkeit erlangt, teilt ſie den ruffi- 
ſchen Behörden mit, und ihr Verfahren gipfelt in einer Aus weiſung 
nach der ruſſiſchen Grenze, die direkt einer Auslieferung 
gleichkommt, ohne die Garantien der Auslieferung! Das ift eine Schande 
und eine Schmach für Deutſchland, und immer wieder müjfen wir das Gefühl 
für das Schmähliche dieſer Vorgänge wachrufen. Man gewöhnt ſich allmählich 
daran — Sie kennen ja das Sprichwort, daß der Aal ſich daran gewöhne, lebendig 
zerſchnitten zu werden. Man gewöhnt ſich eben wirklich an vielerlei, und gerade 
der Deutide hat die Neigung, leicht zu vergeffen. ... 

Aber nicht alle Ausländer werden ausgewieſen. Den Agrariern iſt das 
Recht der Durchtränkung Deutſchlands mit fremden Völkern in Erbpacht übergeben 
worden. Für fie Arbeiter zu beſchaffen, ijt der Zweck des polizeilichen Legitimations- 
zwanges für Ausländer. 

Noch eine andere Sorte von Ausländern duldet man mit großer Liebe: die 
Spitzel, die ruſſiſchen Spitzel, von denen wir auch jetzt noch eine ganze Menge 
in Deutſchland haben. Die berüchtigte Sinaida Zutſchenko hält (id) noch heute in 
Deutfdland auf, und zwar in nächſter Nähe von Berlin. Vielleicht kommt noch 
nach Berlin eine ruſſiſche Spitzelfiliale wie nach Brüſſel. 

Wie es mit der Freiheit der Volksſchullehrer in Preußen ſteht, wiſſen wir. 
Tauſende gemaßregelter Volksſchullehrer laufen in Preußen herum. Das böſe 
Beiſpiel Preußens hat auch ſchon anſteckend auf Nachbarſtaaten gewirkt, auch auf 
ſolche, in denen bisher etwas freierer Geiſt herrſchte .. 

Die preußiſche Verwaltung iſt unfruchtbar, unzweckmäßig, rückſtändig auf 
allen Gebieten und fügt die Brutalität des Polizeiknüppels dieſer Rüditändigteit 
hinzu. Alles, was ich gegeben habe, iſt nur ein kleiner Auszug. Sie ſehen, welch 
ein ungebeures Material der agitatoriſch wirkſamſten 
Art wir hier beſitzen. Geradezu aufpeitſchend können wir damit wirken. Aber 
dazu gehört eine größere Kenntnis der Verwaltungszuſtände, als ſie bei dem 
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jetzigen elenden Zuſtande der Schule ſelbſt bei unſeren Parteigenoſſen verbreitet 
if. Darum verlangen bie Leitſätze Bürgerkunde, natürlich nicht im Sinne nationa- 
liſtiſch- monarchiſcher Gefinnungszüdterei. ... 

Die Kompliziertheit des Verwaltungsſyſtems macht es der Verwaltung leicht, 
ihr Rompetenzgebiet unverſehens weiter auszudehnen. Es kommt hinzu, daß im 
Landtage geriſſene Bureaukraten eigentlich nur bei den Konſervativen ſitzen; bei 
den übrigen bürgerlichen Parteien finden fid) wenige wirkliche Renner der Ber- 
waltungspraris. So hat man im Landtage wenig Luft, in das Wefpenneft hinein- 
zugreifen, und die Kontrolle der Verwaltung durch das Parlament iſt kaum einen 
Pfifferling wert. 

Der Beſchwerdeweg bedeutet, daß man den Teufel bei fei- 
ner Großmutter verklagt. Nur die Verwaltungsjuſtiz bietet noch einen ge- 
wiſſen Rückhalt. Aber für manche Zweige, wie für die wichtige Schulverwaltung, 
fehlt ſie ganz. Und auch ſonſt iſt ſie äußerſt mangelhaft. Der Kreisausſchuß iſt im 
Grunde nichts anderes als der Landrat, und der Bezirksausſchuß nichts anderes als 
der Regierungsausſchuß. In den Kreisausſchüſſen haben wir meines Wiſſens nur 
einen einzigen Sozialdemokraten, den Genoſſen Herbſt zu Köpenick. Das Ober- 
verwaltungsgericht hat allerdings äußerlich richterliche Unabhängigkeit verliehen 
bekommen. Dafür beſteht es aber aus ſo geſiebten Mitgliedern, daß es bei wirklichen 
ernſten Fragen kein Bollwerk gegenüber der Staatsgewalt werden kann. Immerhin 
ijt das Oberverwaltungsgericht noch bie befte der in Frage kommenden Inſtanzen. 

Dringend notwendig ift es, im Strafgeſetzbuch ſcharfe Be ſt i mmungen 
gegen Amts mißbrauch zutreffen. Wir müſſen verlangen, daß Untennt- 
nis der Geſetze einen Beamten niemals entſchuldigen 
kann, weder kriminell noch zivilrechtlich. Hat doch ſelbſt Gneiſt ausgeſprochen, 
es fei allezeit die Eigentümlichkeit der preußiſchen Verwaltung geweſen, die Gejeb- 
gebung in ihr Gegenteil zu verkehren. Gerade bie anſtändigen Elemente der Ber- 
waltung kommen gelegentlich vor den Richterſtuhl. Bei den Wahlen des Jahres 
1903 wurden an einem Orte unfere Kontrolleure aus dem Vahllokale heraus- 
geworfen und brutal geprügelt. Der Wahlvoriteher, ein ſimpler Bauer, wurde 
wegen Nötigung uſw. angeklagt; es ſtellte ſich aber in der Verhandlung heraus, 
daß er das Herauswerfen unſerer Kontrolleure auf telegraphiſche Weiſung des 
Landrats vorgenommen hatte! Er wurde deshalb von der Anklage der Nöti- 
gung freigeſprochen. Se erſtattete nun Anzeige gegen den Landrat, 
bekam aber durch alle Inſtanzen bis zum Kammergericht die Antwort: es fei aus- 
geſchloſſen, daß der Landrat fid) der Rechtswidrigkeit ſeines Vorgehens bewußt 
war! Und deshalb wurde die Erhebung der Anklage abgelehnt. Der Ge- 
meindevorſteher war wegen des ſelben Oelikts angeklagt; er alfo war fid 
der Rechtswidrigkeit des Vorgehens bewußt, der Landrat dagegen nicht. 
In erſter Linie müſſen wir verlangen, daß die oberen Beamten zur Verant- 
wortung gezogen werden. Zetzt iſt es ſo, daß die hochſitzenden Hauptſchuldigen frei 
ausgehen. Qd bin aber feft davon überzeugt, man gibt uns eher ein demokrati- 
ſches Wahlrecht als eine demokratiſche Verwaltung, weil man weiß, daß ſchließlich 
doch bei der Verwaltung die Macht liegt!. 
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Nun babe aber bie preußiſche Regierung gleichzeitig mit der Ankündigung 
der Reform des Wahlrechts auch eine Reform ber Verwaltung angekündigt. „Im 
vorigen Jahre hat Herr v. Moltke ſeinen Plan in kurzen Zügen entwickelt. Weit 
entfernt, eine Reform in unſerem Sinne zu bieten, ſollen dieſe Vorſchläge nur einer 
Vervollkommnung der bureaukratiſchen Regierungsform dienen. Die Oezentrali- 
fation foll nur bis zum Landrat hinab geben, und die Macht der Landräte foll fo- 
gar erweitert werden, wogegen fih ſelbſt — was viel fagen will — von ton- 
ſervativer Seite Bedenken erhoben haben! Beſeitigt werden ſollen gerade 
Rechtsmittelinſtanzen für das Publikum. Wahrlich, eine prächtige Reform! Sehr 
hũbſch ift auch, daß künftig Städte über 25000 Einwohner 
nicht mehr kreisfrei werden, alſo der landrätlichen Deſpotie unterſtehen 
follen ...“ 

* " * f 

Nach alledem —: bas Agitationsmaterial der Sozialdemokratie fei „uner- 
ſchöpflich“, meinte der Redner am Schluß. Wahr ift, daß es ihr fo bald nicht ab- 
reißen wird. „Am 12. Januar 1908“, ſchreibt der „Vorwärts“, „hieben Poliziſten 
auf Wahlrechtsdemonſtranten mit der bloßen Waffe ein, am 21. Januar 1908 
wurde in gleicher Weiſe ein Zug Arbeitsloſer attackiert. Ahnlich iſt ſie ſeitdem noch 
mehrfach vorgegangen. 

Einmal geſchah's, daß auch gegen eine Veranſtaltung bürgerlicher 
Kreiſe die Polizeifauſt fid regte. In der Zeit der Ferrer-Proteſte hatte ein Romi- 
tee bürgerlicher Frauen zum 19. Oktober 1909 eine Verſammlung nach Kellers 
Philharmonie (Köpenicker Straße) einberufen, in der Frau Lily Braun referierte. 
Nach Schluß der Verſammlung kam es auf der Straße zu Menſchenanſammlungen, 
bie ſich nicht fo raſch zerſtreuen konnten, wie die Polizei es wünſchte. Es gab bann 
die gewohnten Attacken und eine Anzahl Verhaftungen. 

Anfang Januar dieſes Jahres hatte das Amtsgericht Berlin-Mitte (Ab- 
teilung 141) nacheinander zwei der damals ſiſtierten Perſonen abzuurteilen, denen 
die üblichen C traf mandate aufgepadt worden waren. Beide hatten Wider- 
ſpruch erhoben und richterliche Entſcheidung beantragt, für die von dem Berteidi- 
ger Rechtsanwalt Kurt Rofenfeld durch Ladung wahrhaft ‚Haffifcher‘ Zeugen die 
rechte Grundlage geſchaffen worden war. 

Verhandelt wurde zunächſt gegen den Kaufmann Paul Dölz, der an jenem 
Abend gegen zehn Uhr an der Ecke der Köpenicker und der Brückenſtraße den Polizei- 
befehl weiterzugehen nicht befolgt und überdies laut gejohlt haben ſollte. D. b e- 
ft r itt das. Nach Schluß der Verſammlung babe er, um der bereits vorrückenden 
Polizei aus dem Wege zu gehen, ſich in ein benachbartes Lokal begeben, nachher 
ſei er an der genannten Straßenecke an die Straßenbahnhalteſtelle getreten, um 
heimzufahren. Hier habe plötzlich ein Schutzmann ihn feſtgenommen, ohne ihn 
zum Weitergehen aufgefordert zu haben. 

Dieſer Schutzmann Medin bekundete als Zeuge, nach der Verſammlung 
ſei es zu einer Straßendemonſtration gekommen. Auf des Verteidigers Frage, 
was er darunter verſtehe, antwortete M., es feien Tauſende von Perſonen dage- 
weſen. Sie ſeien von einem Wachtmeiſter allgemein aufgefordert worden, ſich zu 
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entfernen. Er, Zeuge, babe Oily nicht aufgefordert. D. aber, hinter dem er ge- 
ſtanden habe, ohne bemerkt zu werden, habe gejohlt, da habe er ihn feſtgenommen. 
Es ſei unmöglich, daß er einen falſchen gegriffen habe. 

Um feſtzuſtellen, wie an jenem Abend die Polizei ‚gearbeitet‘ hat, batte ber 
Verteidiger auch einige Zeugen geladen, die den höheren Geſellſchafts- 
ſchichten angehören. Der Herr Graf Hoensbroech und bie Frau 
Schulrat Cauer ſollten über die Eindrücke berichten, die ſie auf der Straße 
von dem Verhalten des Publikums und der Polizei empfangen hatten. 

Graf Hoensbroech bekundete etwa folgendes: Ich habe dasſelbe, was ich 
biet fagen will, ſchon vor einiger Zeit auch dem Polizeipräfidium in längerer Unter- 
redung vorgetragen. Es iſt ſchwer, über das Verhalten der Polizei zu ſprechen, 
ohne eine formale Beleidigung zu begehen. Nie (ab ich etwas Apn- 
liches von Brutaliſierung einer Volksmenge, die ſich 
durchaus ruhig verhielt. Zch ſagte der Polizei: Sie züchten 
Sozialdemokraten! 

Vor Beginn der Verſammlung ſtanden Hunderte vor der Tür und verhielten 
fih tadellos ruhig. Ich habe felten eine Verſammlung geſehen, bie fo ruhig ver- 
lief wie dieſe. Als wir nach Schluß der Verſammlung auf die Straße hinaustraten, 
waren ba Tauſende von Menſchen, die ſelbſtverſtändlich nicht auf einmal verſchwin⸗ 
den konnten. Ich wollte ruhig zur nächſten Straßenbahnhalteſtelle gehen, die am 
Denkmal von Schulze Selitzſch ift. Ich ging auf das Denkmal zu, um dort zu war- 
ten. zch ſtand vielleicht zehn Minuten, weil ich wegen der Menge nicht weiter 
konnte. Aber ich hörte abſolut nichts von irgendwelchem Tumult 
oder Geſchrei. Jc hörte nur, daß auf die Referentin, als fie heraustrat, 
ein Hoch ausgebracht wurde. Aber das geſchah in gar nicht provozierender Weiſe. 
Während ich fo ſtand und wartete, hörte ich auf einmal einen furchtbaren Spet- 
takel, einen Anſturm von Leuten, und ich ſah die Flucht einer Volksmenge. Neben 
mir ſtand ein Herr, der tat nichts und rief auch nicht. Da geht ein Polizeileutnant 
auf den Mann los, packt ihn wie einen Verbrecher an der Gur- 
gel und ſchmeißt ihn aufs Straßenpflaſter. Zch betrachte es 
als ein Glück, daß er nicht mich gepackt und hingeſchmiſſen hat; es hätte mir 
aber ebenſo gehen können. Mit ſolcher Brutalität kann man 
eigentlich nur gegenüber einem Mörder handeln. Dann 
fprengte eine Kolonne berittener Gdhugleute im Ga 
[opp auf uns ein und ritt auf den Bürgerſteig. Ein Polizei- 
Leutnant wollte mir einreden, es fei ‚Schritt‘ geweſen. Ich fagte ihm: Verſchonen 
Sie mich mit derartigen Darlegungen, ich weiß ſelber, was Schritt iſt. Als die 
Schutzleute auf den Bürgerſteig ritten, gab es einen fürchterlichen Tumult, und 
dann entitand ein Fohlen. Ich fürchtete für mein Leben, daher 
ging ich auf einen Leutnant zu und nannte meinen Namen. Sch verlange, ſagte 
ich, Schutz für mein Leben vor Ihren Leuten! Er antwortete: Es tut mir leid, 
daß Cie hineingekommen find, wir handeln auf Befehl. Qd erwiderte: Die 
ſolche Befehle erteilen, find nicht wert, an ihren Stellen zu ſitzen. — Der Zeuge 
ſchloß feine Bekundungen: Für nichts unb wieber nichts wurden 
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die Leute angegriffen. Jh wurde bann binausgeleitet, ich fürchtete 
tatſächlich für mein Leben. Auf den Vorhalt des Verteidigers, daß der als Zeuge 
vernommene Schutzmann eine ‚Straßendemonftration‘ geſehen haben wollte, er- 
klärte Graf Hoensbroech, von einer ſolchen habe er nichts bemerkt. 

Dann ſchilderte Frau Schulrat Cauer, eine Dame von jetzt 68 Jahren, bie 
Eindrücke, die fie auf der Straße empfangen hatte: Sch war, als wir hinaus- 
kamen, entſetzt über das Aufgebot der Schutzmannſchaft, über die ungemeine 
Aufregung unter den Schutzleuten. Berittene ſprengten hin und her, ein Schutz- 
mann drängte uns an die Wand, ſo daß wir beiſeite ſprangen. Wir wußten gar 
nicht, was fid) ereignet batte. Solange ich da war, hörte ich nichts von Zohlen. 
Alle gingen, aber ſie wurden fortwährend provoziert, indem immerzu gerufen 
wurde: Machen Sie, daß Sie wegkommen! Bei fo vielen kommt doch mal ein Ge- 
dränge vor. Wir fragten uns immer wieder, was denn geſchehen ſei. Und immer 
wieder fuhren die Schutzleute uns an: Machen Sie, daß Sie wegkommen! Dabei 
ritten fie mit den Pferden auf das Trottoir. Es war ja doch alles 
ruhig, wir ſind geradezu provoziert worden. 

Auf eine Bemerkung des Vorſitzenden, daß aufgefordert worden fei, weiter- 
zugehen, äußerte fid) noch einmal Graf Hoensbroech: Die Aufforderung der Shuk- 
leute beſtand darin, daß man einfach geknüppelt wurde. Nicht in an- 
ſtändiger Weiſe ſind die Schutzleute vorgegangen, die doch von uns bezahlt werden. 
Sie find info provozierende r Weiſe vorgegangen, daß einem das Blut 
in den Adern heiß wurde. Je bin ein loyaler Staatsbürger, aber 
für eine ſolche Polizei bedanke ich mich. Der Vorſitzende wehrte 
ab: Wir ſitzen hier nicht zu Gericht über die Polizei. Auch Frau Cauer fügte dann 
noch hinzu: Die Aufforderung der Schutzleute war barſch. Das Publikum war 
außerordentlich gehorſam, aber es konnte nicht ſo ſchnell weg, weil ſo viele da 
waren. Die erneute Frage des Verteidigers, ob man, wie der Schutzmann, von 
einer Straßendemonſtration ſprechen könne, wurde vom Vorſitzenden abgeſchnitten: 
Er meint eben, daß eine Menge Menſchen da waren. Na, wie ſoll denn, fragte der 
Verteidiger, eine Verſammlung fid) leeren, ohne daß eine Menge Menſchen raus- 
kommen? 

Die Beweisaufnahme wandte ſich dann wieder dem beſonderen Fall Dölz 
zu. Ein Reiſender Wüſtenberg, der in Begleitung von D. die Verſammlung be- 
ſucht hatte und mit ihm an die Straßenbahnhalteſtelle getreten war, ſagte aus: 
Wir ſtanden zuſammen, da riß mit einemmal ein Schutzmann den D. weg und 
führte ihn ab. Ich ging hinterher, einige Zeugen meldeten ſich, ich notierte ſie. 
D. hatte nichts getan, nicht gejohlt, kein Wort geſagt. Wir 
hatten auch keine Aufforderung weiterzugehen gehört. Vorſitzender (zum Schutz 
mann): Können Sie ſich nicht irren? Schutzmann: Nein. Vorſ.: Na, einer 
von Ahnen ſchwört doch falſch. Schutzm.: Es ijt ja möglich, daß id einen 
Falſchen herausgegriffen habe. Vorſ.: Ramen Sie von hinten? Schutzm.: 8 d 
weiß nicht. Verteidiger: Das haben Sie ja vorhin ſelber gefagt! 
Schutzm.: Ich kam gerade vor. Vert.: Aber doch von hinten! Wie konnten Sie 
denn da ſehen, daß er johlte!? Auf die erneute Frage des Vorſitzenden, ob er 
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fid) nicht geirrt babe, lenkte der Schutzmann ein: Za, wo der Herr fo viel 
Reugen bat — — 

Somit fiel bie Beſchuldigung, gejohlt zu haben. 

Aber D. habe mindeſtens die Aufforderung weiterzugehen nicht befolgt, 
meinte der Amtsanwalt. Ich kann doch an einer Straßenbahnhalteſtelle ſtehen, 
warf der Vorſitzende ein, der offenbar in dieſem Punkte noch nicht üble Erfahrungen 
gemacht hat. Der Schutzmann ſagte einſichtsvoll jetzt ſelber: Die Menſchenmenge 
war zu groß, da konnte niemand durch. 

Vernommen wurde noch ein Werkmeiſter Hagedorn, der gleichfalls an jener 
Straßenbahnhalteſtelle gewartet hatte. D. habe abſolut nichts gemacht. 
Ein Berittener habe gerufen: Zum Donnerwetter, wenn die Leute nicht 
auseinanbergeben, dann bringen Sie fie zur Wache! Vorſ. (zum Schutzm.): Das 
haben Sie uns ja gar nicht geſagt! Schutzm.: Ich habe das nicht gehört. Hagedorn: 
Darauf ſtürzte ſich der Schutzmann in die Menge und griff D. heraus. Vorſ.: 
Warum denn den? Hagedorn: Ja, ich hätte es auch fein können. Vorſ.: Fragte 
er nicht warum? Hagedorn: Da gab es keine Widerrede. 

Auch für den Amts anwalt gab es jetzt keine Widerrede mehr gegen 
ſolche Bekundungen: er beantragte ſelber Freiſprechung, weil es gar 
nicht möglich geweſen, die Aufforderung zu befolgen, ſelbſt wenn ©. fie 
gehört haben ſollte. 

Der Verteidiger ſchloß ſich an mit folgender Begründung: Die Verhandlung 
hat wieder gezeigt, was herauskommt, wenn die Polizei erregt ift. Eine nervöſe 
Polizei wird Zuſammenſtöße auch mit ber ruhigſten Menge haben. Daher ver- 
ſteht man es, daß der neue Polizeipräſident den Neujahrswunſch ausgeſprochen 
hat, das Einvernehmen zwiſchen Polizei und Publikum möge ein beſſeres ſein. 
Daß es kein gutes iſt, iſt Schuld der Polizei, auch der oberen Beamten. Das ergeben 
im vorliegenden Fall bie Bekundungen beſonders des Zeugen Hoensbroech. Gegen 
. Dölz hat der Schutzmann zuerſt febr beſtimmt ausgeſagt, nachher hat aber er feine 
Ausſage ſtark eingeſchränkt. Erwieſen iſt, daß D. nichts begangen hat. Er iſt nicht 
nur freizuſprechen, auch die notwendigen Auslagen, insbeſondere bie Verteidigungs- 
koſten, find der Staatskaſſe aufzubürden. 

Das Urteil lautete, gemäß dem Antrag der Verteidigung: Freiſprechung 
und Übernahme der notwendigen Auslagen auf die 
Staatskaſſe. Die Begründung des Urteils hob nochmals hervor: Wir ſitzen 
hier nicht zu Gericht über die Polizei! 

Und dennoch mußten ſie gleich darauf zum zweitenmal über die Polizei 
zu Gericht ſitzen. Sie hatte dem Geſchäftsdiener Emil Bohm ein Strafmandat be- 
ſorgt, weil er nach jener Verſammlung ftandaliert habe, daß man es ſtraßenweit 
gehört habe. Die Verhandlung gegen Bohm, der richterliche Entſcheidung bean- 
tragt hatte, geſtaltete ſich ſehr einfach. Bohm, dem als Verteidiger gleichfalls 
Rechtsanwalt Roſenfeld zur Seite ſtand, erklärte, nicht ftandaliert zu haben. Schutz- 
mann Hof, der ihn feſtgenommen hatte, ſagte aus: Wir ſollten die Leute, die auf 
dem Bürgerſteig waren, weiterweiſen. Hauptmann Stephan befahl: 
Nehmen Sie die Leute da feft! Es waren zirka 20 Perſonen. Vorſ.: 
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Alle, die da waren, ſollten Sie feſtnehmen? Warum denn? Schutzmann: 
Das weiß ich nicht. Vorſ.: Skandalierte der Angeklagte? Schutzmann: Das weiß 
ich nicht. (Nebenbei bemerkt: Dieſer Hauptmann Stephan ijt derſelbe Haupt- 
mann Stephan, der am 12. Januar 1908, dem Wahlrechtsſonntag, die Schlacht 
an der Friedrichsgracht verſchuldet hat.) 

Der Vorſitzende hatte genug. Er verfügte in Übereinſtimmung mit den Vei- 
ſitzern Schluß der Beweisaufnahme. Der Amts anwalt beantragte Frei- 
ſprechung. Ihm ſchloß der Verteidiger fid an mit dem Ausdruck des Erſtau- 
nens darüber, daß ein Polizeihauptmann einfach alle ſiſtieren laffe, die da- 
ftehen, und das Publikum das geduldig hinnehme. Selbſtverſtändlich feien auch 
hier dem Angeklagten die notwendigen Auslagen zu erſetzen. 

Das Urteil lautete auch in bieten Fällen: Freiſprechung und Über- 
nahme der notwendigen Auslagen auf die Staatskaſſe.“ 

Aber es reißt nicht ab. Wenige Tage darauf hatte ſich die 160. Abteilung 
des Schöffengerichts Berlin-Mitte aus dem gleichen Anlaß mit einem ähnlichen 
Fall zu beſchäftigen. Der Tiſchler Johann Weidinger batte fid) wegen Wider- 
ſtandes gegen die Staatsgewalt und Nichtbefolgung von Anordnungen der Polizei 
zu verantworten. Er ſchilderte ſeine Erlebniſſe wie folgt: 

Er fei gegen halb zehn Uhr mit feiner Frau die Brückenſtraße entlang ge- 
gangen, um nach der Schmidtſtraße zu gelangen. An der Ecke der Köpenicker und 
Neanderſtraße fei ein Trupp Menſchen, bie fangen und aus der Neuen Philharmo- 
nie kamen, vorübergezogen. Er fei ſtehen geblieben, und als die Leute vorüber 
waren, habe er ſich nach ſeiner Frau umgedreht. In demſelben Augenblick ſei der 
Polizeileutnant Altrogge auf ihn zugetreten und habe ihn barſch aufgefordert, 
weiterzugehen. Er habe eine höfliche Handbewegung nach ſeinem Hut gemacht 
und geantwortet: „Gewiß.“ Der Leutnant habe ihn aber bei der Bruſt gepackt, 
weitergeſchoben und ihm noch energiſcher zugerufen: „So gehen Sie doch!“ Auf 
die Antwort: „Ich gehe ja ſchon“ babe ihn der Leutnant mit der Fauſt in 
den Rücken gepufft, und als er darauf noch etwas erwidern wollte, einem hinzu- 
tretenden Schutzmann befohlen, ihn nach der Wache zu bringen. Er ſei dann ſofort 
von zwei Schutzlleuten an den Armen gepackt worden 
„wie ein ſchwerer Verbrecher“, und obgleich er verſicherte, daß er 
in dem Revier gut bekannt fei und nicht wegrennen würde, habe man ihn nicht los 
gelaffen, ſondern in dieſer Weiſe nach der Wache gebracht. Auf feine wiederholte 
Frage, was er denn gemacht haben ſolle, habe er keine Antwort erhalten. 

Polizeileutnant Altrogge und Schutzmann Schroeder gaben eine von dieſer 
völlig abweichende Oarſtellung, nach der die Polizei auf das ſanftmütigſte 
verfahren, der Angeklagte dagegen fih ganz rabiat benommen haben müßte. Wäh- 
rend aber der Polizeiwachtmeiſter Müller als Zeuge (id) ähnlich äußerte, w id er- 
ſprach der Angeklagte energiſch dieſer Darſtellung und blie b 
bei feiner Behauptung. 8b m traten mehrere einwandfreie Beu- 
gen bei. So bekundete eine Zeugin Frau Leonhardi, Beſitzerin eines Bahn- 
ateliers: als fie die Verſammlung verlaſſen, habe fie auf der Straße geſehen, wie 
die Menſchenmenge vor den auf fie eindringenden Schutzleuten auseinanberlief. 
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Sie babe Sorge gehabt, daß fie in die Menge hineingeriſſen werde, unb babe fid) 
nach der Ede der Köpenicker unb Neanderſtraße begeben. Dort babe fie gehört, 
wie ber Polizeileutnant den Angeklagten anſchrie: „Machen Sie, daß Sie weg- 
kommen!“ Gleichzeitig habe der Leutnant den Angeklagten mit beiden 
Fäuſten vor die Bruſt geſtoßen. Der Angeklagte habe geſagt: „Was 
wollen Sie von mir? warum ſtoßen Sie mich fo? Ich gehe ja!“ Der Leutnant, 
der „unſag bar erregt“ geweſen fei, habe geantwortet: „Wenn Sie nicht 
gleich machen, daß Sie forttommen, dann bekommen Sie noch mehr.“ 
Dann hätten ſofort zwei Schutzleute den Angeklagten an den Armen gepackt 
und auf Anweiſung des Leutnants nach der Wache gebracht. Der Angeklagte habe 
keinen Widerſtand geleiſtet, habe dies auch gar nicht gekonnt, denn er fei 
wie gefeſſelt geweſen. Dieſes Vorgehen gegen einen Menſchen, der nichts 
verbrochen, habe ihr das Gefühl nahegelegt, daß es ſchließlich j e dem R en- 
| ben fo gehen könnte, unb fie babe gemeint, es fei hier Menſchenpflicht, 
dem Manne, den ſie gar nicht kannte, ſich als Zeugin anzubieten. Deshalb habe 
jie ihm, als er abgeführt werden ſollte, ihre Karte zuſtecken wollen, der Polizei- 
leutnant habe ihr aber die Karte aus der Hand geriſſen und auf 
die Erde geworfen. Letzteres beſtritt Polizeileutnant Altrogge ganz 
entſchieden. Amtsanw. (zur Zeugin): Sie waren in der Verſammlung; ſind Sie 
vielleicht Sozialdemokratin? li] — Zeugin: Nein; ich weiß aber 
auch nicht, was dieſe Frage an mich bedeuten foll — Amts- 
anwalt: Es ijt doch auffallend [?!], daß Sie zunächſt ſagten, Sie hätten Angſt 
gehabt, irgendwie mit in das Gedränge zu kommen, und dann doch ſelbſt ſich ein; 
miſchten, indem Sie fid) als Zeugin anboten. — Zeugin: Für Ehre und Geredtig- 
keit würde ich ſelbſt mein Leben einſetzen. — Amtsanwalt: Sind Sie vielleicht febr 
nervös? [t] — Zeugin (lächelnd): 8d halte mich für ganz normal, bin auch noch 
nicht in einer Irrenanſtalt geweſen. Als Frau von guter Erziehung kann id) die 
Dinge richtig einſchätzen, die ich ſehe. Ich behaupte mit aller Beſtimmtheit, daß 
der Angeklagte ſich nicht geweigert hat, mit zur Wache zu gehen. Er hat vielmehr 
geſagt, er ſei ein anſtändiger Menſch und gehe allein mit. Es iſt auch ausgeſchloſſen, 
daß er ſich bei der Abführung widerſetzte und die Füße gegen den Fußboden ſtemmte. 

Auch die Zeugin Frau Kaufmann Goldſchmidt, eine unbeteiligte Paſſantin, 
hat nicht geſehen, daß der Angeklagte Widerſtand geleiſtet habe. Sie hat gehört, 
daß der Polizeileutnant zu dem Angeklagten ſagte: „Sie können noch mehr 
kriegen, wenn Sie nicht weitergehen!“ Der Angeklagte ſei darauf ſofort von 
Schutzleuten gepackt worden. — Zeuge Waſchanſtaltsbeſitzer Gutſche: Der Polizei- 
offizier habe den Angeklagten laut angeſchrien: „Gehen Sie weiter!“ und habe 
ihn an der Bruſt gepackt. Dann ſeien gleich zwei Schutzleute dageweſen, die ihn 
an den Armen packten und fortführten. Der Zeuge hat nichts von einem Wider- 
ſtande des Angeklagten geſehen. 

Der Amtsanwalt beantragte eine Geſamtſtrafe von 10 &, Rechtsanwalt 
Dr. Roſenfeld beantragte die Freiſprechung. Es ſei ganz unverſtändlich, daß die 
Polizei in dieſer Form eingegriffen habe, denn die Schutzleute und die Polizei- 
offiziere feien allein ſchuld an den Auftritten geweſen. Gegenüber dieſem An- 


dürmete £agebud 741 


geflagten, ber gar nichts verbrochen babe, hätten fie fid) keineswegs in rechtmäßi- 
ger Ausübung ihres Amtes befunden. Der Angeklagte babe kein Berkehrahinder- 
nis gebildet, denn er habe allein geſtanden. Zu feinem Glod feien hier 
Zeugen aus bürgerlichen Kreiſen für ihn eingeſprungen, deren Bekundungen 
durchaus einwandfrei ſeien. Der Verteidiger erklärte ſchließlich, daß der Gang der 
Beweisaufnahme ihn zu dem Entſchluß bewogen habe, gegen die betref- 
fenden Polizeibeamten Strafanzeige zu erſtatten. Er 
hoffe, daß ſich bei ihm alle Zeugen, die etwas geſehen hätten, 
melden und die gleiche Menſchenpflicht erfüllen würden, wie die hier 
vom Amtsanwalt auf ihr politiſches Glaubensbekenntnis ge- 
prüfte Frau Leonhardi. Er beantragte außerdem auch bie Übernahme ber Roften 
der Verteidigung auf die Staatskaſſe. Der Gerichtshof ſprach den Angeklagten 
frei. Es fei ein klares Bild von den Vorgängen nicht gegeben: Die Zeugen wider- 
ſprechen ſich. Es ſei eine alte Erfahrung, daß bei ſolchen Vorgängen unter zehn 
Augenzeugen jeder etwas anderes geſehen zu haben glaube. Deshalb fei das Ge- 
richt zu einem non liquet gekommen. Den Antrag auf Übernahme der notwendi- 
gen Auslagen des Angeklagten auf die Staatskaſſe habe das Gericht abgelehnt. 

„Mit ben Freiſprechungen“, bemerkte hierzu die „Tägliche Rundſchau“, „kann 
die Sache aber unmöglich abgetan ſein. Man darf wohl mit aller Beſtimmtheit 
erwarten, daß nunmehr der Polizeipräſident eine rüdjichtslos ſtrenge Unterſuchung 
gegen die an den Auftritten jenes Abends beteiligt geweſenen Polizeibeamten ein- 
leiten und ſchonungslos durchführen wird.“ 

Wer lacht da? — „Rückſichtslos ſtrenge Unterſuchung“? „Schonungslos 
durchführen“? Gegen eine Polizei, die wieder einmal das Vaterland, Thron und 
Altar gerettet hat und wer weiß wie viele Male in Zukunft noch retten ſoll? Gibt's 
denn fo was? Und das „mit aller Beſtimmtheit erwarten“? In — Preußen?!! 
Gin köſtlicher, ein ſchnurriger Gedanke! Außerte fie nicht bie bierehrliche „T. R.“, — 
ich wäre verſucht, fold überſchwenglich fromme „Erwartung“ für eine ganz bös- 
artige Satire anzuſehen. 

Der Herr Polizeipräſident hatte denn auch in der Tat Beſſeres zu tun, als 
ſeine Beamten zur Rechenſchaft zu ziehen. Er ſetzte ſich hin und ſchrieb an ſeinen 
Vorgeſetzten, den Miniſter des Innern, eine 30 (oder waren's 36?) Seiten lange 
— Rechtfertigungsſchrift für die ſo übel Verkannten und Beleumundeten. 
Nicht den geringſten Zweifel, ſo etwa erklärte er einem Mitarbeiter des „B. T.“, 
hege er daran, daß die Beamten ſich tadellos korrekt benommen haben. Er denke 
gar nicht daran, ſie in irgendeiner Weiſe zu rektifizieren oder ihnen auch nur ihre 
Pflichten gegen das Publikum ins Gedächtnis zu rufen. Stünden ihnen doch die 
Zeugniſſe dreier Männer zur Seite, die aus ihren Fenſtern die Vorgänge beob- 
achtet hätten, und dieſe drei Männer könnten das Verhalten der Polizei nur rühmen. 

Böſe Menſchen entblödeten ſich nicht, ſofort zu behaupten, mit dieſen drei 
ſtarken Männern müſſe irgend etwas nicht richtig fein. „Sonderbar, höchſt fonder- 
bar“, meint z. B. argliſtig der „Vorwärts“, „iſt es nur, daß der Polizeipräſident zum 
Schutze der vor Gericht ſo arg bloßgeſtellten Polizeimannſchaften dieſe drei 
Zeugen nicht bereits hat aufmarſchieren laffen! Denn 
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wenn bie Ausſagen dieſes Entlaſtungskleeblattes wirklich ſo überzeugend wären, 
wie Herr v. Jagow es darſtellt, ſo hätten eben ihre Ausſagen vor Gericht gehört 
und nicht in einen Bericht, den der Polizeipräſident dem Miniſter des Inneren 
hat zugehen laſſen. 

Aber wenn die drei Zeugen, ein Kaufmann, ein Bezirksvorſteher und ein 
Slanitäãtsrat, wirklich nicht mehr zu bekunden hatten, als der Polizeipräſident dem 
Mitarbeiter des „Berliner Tageblatts“ mitgeteilt hat, ſo begreift man allerdings, 
daß die Polizei Bedenken trug, fid dieſer klaſſiſchen Zeugen vor Gericht zu 
bedienen! ... Wer den Schauplatz der Vorgänge aus eigener Anſchauung kennt, 
weiß, daß die Straße fid) dort derartig verbreitert, daß (id vom Fenſter aus, nament- 
lich bei der abendlichen Beleuchtung, ein zuverläſſiges Bild der Vorgänge nicht 
gewinnen läßt. Man braucht den guten Glauben der drei Zeugen auch nicht im 
geringſten in Zweifel zu ziehen, um gleichwohl dieſe Ausſagen für abſolut belanglos 
zu erklären gegenüber den ganz beſtimmten Ausſagen der einwandfreien Zeugen, 
die auf der Straße ſelbſt aus unmittelbarer Nähe die Brutalitäten der Polizei zu 
beobachten Gelegenheit hatten! Wenn Perſonen wie Graf Hoensbroech, Frau 
Minna Cauer und eine ganze Reihe ähnlicher einwandfreier Zeugen unter ihrem 
Zeugeneid beſchwören, daß ganz harmloſe Paſſanten in ber gröblich- 
Hen Weiſe mißhandelt worden ſind, daß die Polizei im Galopp 
in die Menſchenmenge hineinritt, und dergleichen mehr, ſo ſind 
das eben poſitive Bekundungen, die durch drei oder auch dreißig Zeugen 
nicht erſchüttert werden können, die die bekundeten Dinge nicht geſehen haben. 
Namentlich wenn dieſe Zeugen ihre Beobachtungen vom Fenſter aus gemacht haben! 

Das alles iſt ſo klar, daß man wirklich in Erſtaunen geraten muß über die 
Naivität des Berliner Polizeipräſidenten, der davon zu ſprechen wagt, daß die 
Ausſagen diefer drei Zeugen, denen er vollkommen Glauben ſchenke, ein ganz ande- 
res Bild ergäben, als es die Gerichts ver handlung geboten habe.“ 

Was aber mag wohl der entſcheidende Grund für den Verzicht auf das ge- 
richtliche Zeugnis der drei ſtarken Männer geweſen ſein? Auch darauf hat der 
„Vorwärts“ eine Antwort: Die Polizei fei zweifellos nach günſtigen 
Zeugenausſagen hauſieren gegangen! „Sie hat alle in Be- 
tracht kommenden Vorderhäuſer abgeklappert und die Bewohner, natürlich in 
erfter Linie bie als „loyal“ bekannten, ausgefragt. Denn daß fie ausgerechnet bloß 
jene drei Herren um ihre Anſicht gebeten haben follte, erſcheint vollſtändig aus- 
geſchloſſen. Warum tritt bie torrette Polizei nicht mit ben 
Ausſagen der übrigen aus gefragten gaus bewohner þer- 
vor? Weil dieſe offenbar die Vorgänge, ſoweit ſie überhaupt den Kampfplatz 
uͤberſehen konnten, in dem ſelben Lichte betrachtet und geſchildert haben, wie es 
die Eideszeugen an Gerichtsſtelle taten! Die Polizei trug Bedenken, aus 
vielleicht zwanzig Ausſagen von Hausbewohnern die günſtigſte für die Ge- 
richtsverhandlung heraus zugreifen und die übrigen einfach unter 
den grünen Tiſch fallen zu laſſen. Erſt das Drängen der Preſſe 
hat den verunglückten polizeilichen Verſuch, ſich zu reinigen, aufgedeckt und der 
Polizei die Zunge etwas gelöſt, wodurch die Sache ſelbſt für die Polizei nur in 
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ein nod) ungiinjtigeres Stadium getreten ift. Daß fie trotz ihrer Um- 
frage nur mit drei ‚günftigen‘ Ausſagen aufwarten kann, ift 
faft fon ein Eingeſtändnis ihrer Schuld!...“ 

„Die Ausſagen der drei Zeugen“, bemerkt die „Berl. Volksztg.“, „beziehen 
ſich ausſchließlich auf das Vorgehen der Polizei gegen die Maſſen, die 
während der Verſammlung ſich auf der Straße angeſtaut hatten, weil ſie 
keinen Einlaß in die Verſammlung mehr gefunden hatten. Über das, was n a d- 
her geſchah, findet ſich in den Ausſagen aller drei Herren nichts. Hierüber 
aber haben die beſchworenen Ausſagen der in den beiden Prozeſſen ver- 
nommenen Zeugen, unter anderen des Grafen Hoensbroech, der Damen Cauer 
und Leonhardi, ein Bild ergeben, das zu den Erklärungen der drei Bewohner der 
Köpenicker Straße im ſchroffſten Gegenſatze ſteht. Dies erklärt ſich 
ungezwungen daraus, daß ſie an anderen Stellen zu einer anderen Zeit 
ande re Polizeifunktionäre ihres Amtes haben walten ſehen als die drei Zeugen, 
die für die vor Gericht erörterten Vorgänge gar nicht in Betracht tom- 
men, und deren Ausſagen alfo an dem Beweisergebnis der Gerichtsverhandlung 
nicht das geringſte ändern können.“ 

Die Sachlage bedarf wahrhaftig keiner weiteren Klärung. Aus völlig ein- 
wandsfreier Quelle weiß ich perſönlich, daß das Vorgehen der Polizei von denen, 
die ihm als Leidtragende oder glücklich Entronnene beigewohnt haben, als in hohem 
Maße gewalttätig, bedrohlich und gefährlich, ja als direkt 
provozierend empfunden wurde. Dies iſt die aufrichtige 
Meinung der Leute, wie man ſie freilich nur privatim zu hören bekommen kann, 
— mag fie nun wahr oder falſch fein. Den für die erlittenen Ehr- und 
KRörper verletzungen von der Polizei noch mit Strafmandaten (1) 
bedachten „Angeklagten“ (1) hätten fid) ganz unvergleichlich zahlreichere Zeugen 
zur Verfügung geſtellt, wenn — ja wenn eben nicht die Furcht vor der 
bekannten Behandlung bei Erfüllung ſolcher Menſchenpflicht wäre. 
Auf meine Frage, warum denn alle die vielen Leute, die der Wahrheit zu ihrem 
Rechte verhelfen könnten, damit zurückhielten, hieß es kurz aber erſchöpfend: 
„Wer will ſich anſchnauzen laffen?“ Ein älterer Herr von fonjer- 
patipet Geſinnung und unerſchütterlich ruhigem Temperament, ein perſönlicher 
Freund von mir, auf deffen einfache Rede ich mehr Wert lege als auf den Zeugen- 
eid („ Oienſteid“) fo manches Schutzmannes, erklärte mir mit eben dieſer ihm 
eigenen gelaſſenen Ruhe: „Ja, i d) hätte genau fo vergewaltigt und mißhandelt 
werden können. Glücklicherweiſe gelang es mir, mich vor der Polizei rechtzeitig 
in eine Droſchke zu retten und ſo zu flüchten.“ 

Die drei ſtarken Männer des Herrn Polizeipräſidenten ſchrumpfen mehr und 
mehr zuſammen. „Zum Zwecke einer Beſichtigung des in Hoppegarten neu er- 
ſchloſſenen Geländes“, wird der „B. V.“ mit voller Namensnennung und Woh- 
nungsangabe geſchrieben, „ging ich mit meiner Frau ſowie meiner erwachſenen 
Tochter, meinem Schwager, Herrn Eduard Lehmann, deſſen Frau und 14jährigem 
Kinde von meiner Wohnung Alexandrinenſtraße nach dem Schleſiſchen Bahnhof. 
Wir wußten von der Abhaltung der Ferrer-Verſammlungen nichts. Beim 
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Paffieren ber Köpenickerſtraße faben wir größere Maſſen ruhig babergeben- 
der Bürger nad verſchiedenen Richtungen fid zerſtreuen; durch auf- 
gefangene Worte erfuhr ich, daß es ſich um die Ferrer-Verſammlungen handle. 
Kurz vor der Michaelkirchſtraße machte mich mein Schwager Lehmann auf einen 
Schutzmann aufmerkſam, der mit wutverzerrten Zügen, ben 
blanken Säbel in der Hand, in rückſichtsloſeſter Weiſe 
gegen das fid zerſtreuende Publikum vorg ing. Mit einem 
Male rannte der Schutzmann auf bie Nordfeite der Köpenickerſtraße unb ſchlug 
aus voller Kraft auf eine fliehende Perſon ein, die dann 
beiſeite ſprang und dadurch dieſem Hieb entging. Sh bewunderte die 
Ruhe des Publikums, mir ſtockte das Blut bei dieſem Anblick in den 
Adern, denn wie leicht konnte der Schutzmann ein namenloſes Unglück anrichten. 
Ich habe bis jetzt geſchwiegen, um keine Scherereien zu 
haben. Da man jedoch das Verhalten der Polizei zu entſchuldigen ſucht, ſo 
teile ich Ihnen dieſes zur Rlarftelluug der Handlungsweiſe nachgeordneter Polizei- 
organe mit. Mit Hochachtung 
Paul Arndt, Stickereifabrikant, Alexandrinenſtraße 68.“ 

Bemerkenswert bleibt, daß die Schutzmannſchaften, bie die Menſchenanſamm- 
lungen nach jener Ferrer -Verſammlung zu „zerſtreuen“ hatten, unter dem Kom- 
mando des Polizeihauptmanns Stephan ſtanden, des ſelben 
Beamten, der ſeinerzeit auch die Abſperrung bei den Straßendemonſtrationen an 
der Gertraudtenbrücke leitete und dort eine „Schlacht“ gegen die von zwei 
Seiten eingekeilte Volksmenge lieferte. Dem Verdienſte feine Krone. Der Herr 
Hauptmann Stephan wurde nach dieſem glorreichen „Siege“ über den „inneren 
Feind“ prompt mit einem Orden dekoriert. Danach begreift man den Eifer, 
mit dem ſich der Herr Polizeipräſident ſeines Untergebenen annimmt. 

Bezeichnend iſt, was Graf Hoensbroech über ſeine Unterredung mit dem 
Präſidenten u. a. mitteilt. Danach hat er ſich gedrungen gefühlt, dieſem Herrn 
ſelbſt zu erklären, daß er „leider auf dem Punkte zu ſtehen fheine, di e Be— 
hörden und ihre Organe begehen keine Fehler, und wenn 
ſie welche begangen haben, dürfen ſie nicht eingeſtanden werden. Die 
ganze Sache, die jetzt glücklicherweiſe mit mehrfacher wenigſtens indirekter Ber- 
urteilung der Polizei geendet hat, iſt von großer Bedeutung und verdient 
ausführlich im preußiſchen Landtage beſprochen zu werden, da 
das Vorgehen der Polizei derartig war (das habe ich ebenfalls dem Polizeipräſi- 
denten gefagt), daß ich beg rei fe, daß bei ſolcher durch nichts geredtfertig- 
ter Gewalttätigkeit die Volksmenge zum Widerſtande und Angriff mit 
der Waffe gereizt wird. Es hat an jenem Abend eine Willkürherrſchaft 
der Polizei gegenüber dem Publikum geherrſcht, die es als wunderbar 
erſcheinen läßt, daß das Publikum trotz allem ruhig geblie- 
ben ijt. Allerdings nach dem unverantwortlichen Eingreifen der Polizei be- 
mächtigte fid) der Menge große Erregung. Das war aber ſo erklärlich, daß i ch 
f elb ft mich gegen einen Schutzmann, der fid) an mir vergriffen, mit Gewalt 
verteidigt hätte, denn man befand ſich im Zuſtande der Notwehr.“ 
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Ein Schutzmann, der unter feinem Cide foeben noch die denkbar beftimmte- 
jten Ausſagen gemacht hat, wird doch ſtutzig, als immer mehr andere Zeugen bie 
Richtigkeit dieſer beſtreiten. Auf die erneute Frage des Vorſitzenden, ob er denn 
nach alledem ſeine Behauptungen immer noch aufrechterhalten wolle, tritt er dann 
endlich doch den Rückzug an: — „8 a, wenn der Herr fo viel Zeugen 
bat — —1!“ „Das Wort“, bemerkt die „Welt am Montag“, „war ſicher nicht 
vorher überlegt; es entſchlüpfte im Gedränge des Kreuzverhörs. Aber es öffnet 
mit einem Schlage eine düſtere Perfpettive. Es kennzeichnet mit unbarmherziger 
Klarheit die Stellung der Polizei in unferer Zuſtiz. Weil fo viel Zeugen die 
Situation anders ſahen und ſchilderten als der Schutzmann, korrigierte er ſeine 
Ausſage. Wie hätten die Dinge gelegen, wenn weniger oder nur ein Zeuge 
ausgeſagt hätte, oder am Ende außer dem Angeklagten und dem gegen ihn in 
Aktion tretenden Schutzmann niemand den Auftritt beobachtet oder ſich zur 
Ausſage darüber gemeldet hätte? Die Antwort auf dieſe Frage kann nicht 
zweifelhaft fein. In zahlreichen Prozeſſen ift die Ausfage eines Schutz- 
manns nicht nur gegenüber derjenigen eines Angeklagten, ſondern auch gegen- 
über der mehrerer Zeugen ausſchlaggebend geweſen. Oft, viel zu 
oft bat das Gericht den Beobachtungen von Poliziſten ungleich mehr Wert bei- 
gemeſſen als denen anderer Leute und eher einem halben Dutzend von dieſen als 
einem einzigen Schutzmann einen Irrtum zugetraut. 

Es iſt ein vorwiegend preußiſcher Grundſatz: daß vor allem die Autorität 
der Behörde gewahrt werden müſſe. In Verfolgung der Konſequenzen dieſes 
Grundſatzes hat die Juſtiz der Polizeibehörde manchen ſchlechten Dienſt erwieſen. 
Weil das Gerechtigkeitsgefühl im Volke ſich durch Abirrungen der Rechtſprechung 
nicht erſchüttern oder korrigieren läßt, hat fid in weiten Kreiſen die Überzeugung 
herangebildet, daß man gegen eventuelle Übergriffe der Polizei oder eines ihrer Funt- 
tionäre bei Gericht weniger Recht finde als gegen Übertretungen anderer Sterblicher.“ 

Die Pflicht der Zeugenausſage kann vor Gericht höchſt peinlich, wenn nicht 
zuweilen ein wahres Martyrium werden. Harmlos, wenn auch völlig überflüſſig 
iſt noch die Frage: „Sind Sie Soldat geweſen?“ „Wer die Gepflogenheit 
unferer Gerichtshöfe kennt,“ wird im „B. T.“ aufgefriſcht, „weiß, daß jeder beſchuldigte 
Preuße — er möge nun je nach dem Taktgefühl des Vorſitzenden auf oder vor der 
Anklagebank Platz zu nehmen haben — vor dem Eintritt in die Verhandlung erſt 
einmal dieſe wichtigſte aller Fragen zu beantworten hat. Der Ausländer lächelt 
darüber. Wir ſagen, ohne uns weiter zu wundern, ruhig unſer ſtolzes „Ja“ oder 
verſchämtes „Nein“. Aber neben dieſer für die Beurteilung juriſtiſcher Dinge in 
Preußen anſcheinend unerläßlichen Frage nach dem Ewig ⸗Wilitäriſchen kommt 
nun immer mehr etwas anderes, nicht weniger Peinliches in Aufnahme. Es iſt 
die Frage: „Zu welcher politiſchen Partei bekennen Sie fid?' 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das politiſche Glaubensbekenntnis eines An- 
geſchuldigten unter gewiſſen Umftänden gar nicht unerörtert bleiben tann. Der 
politiſche Schriftſteller, ber fid) ob irgendwelcher Ausführungen vor Gericht zu pet- 
antworten hat, wird die Frage nach ſeiner ſtaatsbürgerlichen Weltanſchauung ehr 
natürlich finden und dieſe Anſchauung, wenn Vorſitzender und Staatsanwalt ihn 
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nid t danach fragen, wahrſcheinlich ſelbſt zum Ausdruck bringen. Er wird die Frage 
natürlich finden und ſich nur dagegen wehren, daß eine demokratiſche oder gar 
ſozialdemokratiſche Parteizugehörigkeit für ein gleiches oder ähnliches Delikt härtere 
Sühne heiſcht als eine konſervative, antiſemitiſche, oder was ſonſt gewiſſe Gerichte 
bei Preßdelikten zu einer faſt unpreußiſchen Milde ſtimmen mag. 

Aber was bei politiſchen Prozeſſen unerläßlich ijf, verdient bei un politi- 
ſchen gerichtlichen Auseinanderſetzungen entſchiedene Zurückweiſung. Und etwas 
ganz Unerhörtes iſt es, wenn man unbeſcholtene Zeugen, die unter ihrem Eid über 
tatſächliche Beobachtungen ausſagen ſollen, zur Bewertung ihres Zeugniſſes noch 
zum Schluß nach ihrer politiſchen Weltanſchauung fragt. Das ijt nicht einmal 
geſchehen, ſondern geſchieht immer wieder. Derjenige, der an einen Staatsbürger 
allen Ernſtes das Anſinnen ftellt, am Schluß feiner Zeugenausſage noch fein politi- 
ſches Glaubensbekenntnis herzubeten, iſt faſt immer der Staatsanwalt. Paßt die 
Zeugenausſage dem Herrn Staatsanwalt in den Bau ſeiner Anklage hinein, dann 
trägt er über den Zeugen Dinge vor, die abſolut nicht zur Sache gehören, die aber 
dann den Politiker im Zeugen ganz unvermittelt aufleben laffen. „Man wird nach- 
ber verſuchen, die Glaubwürdigkeit des Zeugen anzuzweifeln. Ich möchte d es- 
halb feſtſtellen, daß er noch heute Reſerveoffizier ift und erft vor kurzem 
ben roten Adlerorden dritter Klaſſe erhalten hat.“ jt es ein 
Zitat aus einer Ro mö die? O nein, fo kühn find unſere Luſtſpieldichter nicht. So 
kühn war die Wirklichkeit im Rieler Werftprozeß. 

Ein ander Bild. Vom Groſſer-Prozeß in Leipzig. Ein Zeuge bat unter fei- 
nem Eide über die rein private Tatſache auszuſagen, ob der Angeklagte ſich bei 
einem Beſuch in der Wohnung des Zeugen als ein kranker oder geſunder Menſch 
benommen hat. Dem Herrn Staatsanwalt paßt die Zeugenausſage nicht. 
Und noch weniger paßt ibm, daß fie auf die Geſchworenen ſichtlichen Eindruck 
macht und die Sachverſtändigen ihr Gutachten zum weſentlichen Teile auf dieſe 
Zeugenausſage zu ſtützen anfangen. Das iſt an einem Tage. Am anderen Tage 
erhebt ſich der Herr Staatsanwalt. Ihm iſt in der Nacht etwas außerordentlich 
Wichtiges eingefallen. ‚Herr Vorſitzender, ich möchte an den Zeugen von geſtern 
noch eine Frage richten.“ Der Zeuge von geſtern tritt vor. ‚Sagen Sie, Herr 
Zeuge, zu welcher politiſchen Weltanſchauung bekennen 
Sie ſich?“ — ‚Zur demokratiſchen Weltanſchauung, Herr Staatsanwalt.“ — 
„Aha! Das wollte id nur hören...‘ Der Herr Staatsanwalt ſetzt 
ſich wie ein Sieger. 

Vor dem Amtsgericht Berlin-Mitte findet der Prozeß gegen die Ferrer- 
Manifeſtanten ſtatt. Die Zeugin Frau Leonhardi hat unter ihrem Eide darüber 
ausgeſagt, ob ein Polizeileutnant den Angeklagten vor die Bruſt geſtoßen hat 
oder nicht. Die Zeugin iſt mit ihrer Ausſage fertig. Die Zeugenausſage paßt 
dem Herrn Amtsanwalt nicht. Der Herr Amtsanwalt erhebt fi: ,Cinb Sie 
vielleicht Sozialdemokratin?“ — ‚Nein; ich weiß aber auch nicht, 
was dieſe Frage an mich bedeuten ſoll.“ 

Sehr richtig, man weiß nicht, was diefe Frage nach dem politiſchen Glaubens- 
bekenntnis bei Ausſagen über tatſächliche Vorkommniſſe bedeuten ſoll. Oder 
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vielmehr, man weiß febr gut, was fie bedeuten foll. Die objektivſte Behörde 
von der Welt geht in ihrer Objektivität eben mitunter fo weit, ben Eid jedes Men- 
ſchen als minderwertig hinzuſtellen, der freiheitlicher Geſinnung verdächtig iſt. 
Es iſt das gute Recht jedes Zeugen, ſich gegen dieſe immer mehr aufkommende 
Unſitte zu wehren..“ 

Bis eines Schutzmanns Glaubwürdigkeit preisgegeben wird, können un- 
beſcholtene bürgerliche Zeugen manches über fid) ergehen laſſen. Ein paar beadtens- 
werte Vorkommniſſe der jüngſten Zeit haben nun aber doch, wie die „W. a. M.“ 
ausführt, bei unſerer Polizeibehörde ſelbſt ein ſichtliches Erſchrecken und Stutzen 
über das Stadium bewirkt, zu dem der Gegenſatz zwiſchen Publikum und Polizei 
ſich bereits entwickelt hat. „Es fanden da in zwei Fällen auf offener Straße Kämpfe 
zwiſchen Poliziſten und Verbrechern ſtatt, in denen die erſteren in ſchwere Gefahr 
gerieten. Und es zeigte ſich dabei, daß das Publikum keinen Finger rührte, dem 
Vertreter der öffentlichen Sicherheit beizuſtehen. In einem Falle kniete ein ge- 
fährlicher Einbrecher auf der Bruſt des Beamten, wild auf ihn einſchlagend, wäh- 
rend unter den zuſammengelaufenen Paſſanten kein einziger Miene machte, dem 
bedrängten Schutzmann beizuſtehen. Das find bitter böſe Symptome. 
Es wird keinen halbwegs Verſtändigen geben, der diefe Paſſivität des Publi- 
tums billigt; aber erklärlich iſt ſie leid er, und die Schuld ijt auf das ſchlechte 
Verhältnis zu ſchieben, in das die Polizei zur Bevölkerung geraten iſt. 

Sene beiden Fälle haben fid in Arbeitervierteln abgefpielt, — und nun 
erinnere man fid bei der Polizeibehörde gefälligſt einmal, wo und in welcher Weiſe 
der Berliner Arbeiter in erſter Linie die Bekanntſchaft mit der Polizei macht! 
Als Hüter und Beſchirmer ſeines Eigentums kommt der Schutzmann für ihn faſt 
gar nicht in Betracht; beſtehlen kann den Nichtbeſitzenden kaum einer. Dagegen 
ſieht er Maſſen von Schutzleuten drohend da verſammelt, wo er politiſche Beleh- 
rung ſucht oder die Vertretung politiſcher Re d) te wahrnimmt: vor dem Saale 
ber Volksverſammlung. Bei größeren Verſammlungen muß ber Beſucher oft ge- 
radezu Spießruten laufen durch die Ketten der Schutzmannſchaft, die Zu- unb 
Ausgänge ſäumen. Und neben dem Redner, vor allem Volke, leuchtet die Uniform 
bes „ÜUberwachenden!. Und dann .. .“ 

„Vas an Gerichtsſtelle über das unglaubliche Verhalten der Polizei am Abend 
des 19. Oktober unter Eid ausgeſagt worden iſt, das“, erklärt die „Berl. Volksztg.“, 
„reicht vollſtändig aus, um auf mindeſtens zehn Jahre hinaus im Publikum eine 
Stimmung voll Groll und Erbitterung gegen die Berliner Polizei zu erzeugen. 
Und unter dieſer Stimmung haben dann die ruhigeren und beſonneneren, alſo 
die beſſeren Elemente der Polizei ebenſoviel zu leiden wie die undiſziplinierten, 
blind drauflosbefehlenden, blind drauflosgehenden, alſo die Elemente, die von 
den Grenzen ihrer Befugniſſe und von den Pflichten gegen das Publikum keine 
richtige Vorſtellung haben! 

Dabei entſteht immer wieder die Hauptfrage: Wozu denn überhaupt 
immer und ewig das rieſenhafte Aufgebot von Polizeimacht, wenn ſich einmal 
friedliche Bürger zu einer großen politiſchen Verſammlung vereinigen? Sind denn 
alle dieſe Männer oder Frauen ſo gemeingefährliche Subjekte, daß ſie durch Dutzende 
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oder Hunderte von Poliziſten in Schach gehalten, von der Begehung von Mord 
und Totſchlag mit Gewalt zurüdgehalten werden müffen? So gut wie jeden Abend 
aus dem Theater, aus der Philharmonie, aus dem Zirkus Hunderte und Tauſende 
nach der Vorſtellung oder dem Konzert ſich ruhig zerſtreuen, um ſich nach Hauſe 
zu begeben, fo gut wären auch die Teilnehmer und Teilnehmerinnen der Ferrer- 
Verſammlung am 19. Oktober ruhig nad) Haufe gegangen oder mit der Straßen- 
bahn gefahren, wenn es nicht die Polizei für notwendig gehalten hätte, eine höchſt 
einfache Sache durch ein höchſt überflüſſiges Aufgebot von Polizeibeamten bis 
zu der Art zu komplizieren, wie es, nicht zum Ruhme der Polizei, an jenem Abend 
geſchehen iſt! ...“ 

Nach alledem wird man doch allen Ernſtes an die Begründung eines Schu $- 
verbandes gegen Beamtenwillkür denken müſſen. Ein folder 
Verband müßte den an Ehre, Eigentum oder Körper Geſchädigten, die ſelbſt die 
Mittel dazu nicht haben oder die Opfer ſcheuen, unentgeltliche Rechtshilfe 
bis zur letzten Inſtanz gewähren, alle derartigen Übergriffe vor 
Gericht und zur Aburteilung, nicht zuletzt aber auch in die Preſſe 
und Parlamente bringen. Schon der Rückhalt, den materiell unb ſonſt 
abhängige Perſonen an einem ſolchen machtvollen Verbande fänden, würde 
manchen jetzt (deu verſchloſſenen Mund zum Zeugnis der Wahrheit öffnen ... 

* * 


Wenn etwas die retardierenden Kräfte unſerer Tage recht deutlich machen 
kann, ſo die Tatſache, daß ſie ſogar unſere Geſetzgebung ſich dienſtbar zu machen 
verſuchen. In einem Aufſatz des „März“ „Strafrechtsreform und politijd)e Re- 
aktion“ ſchildert der Reichstagsabgeordnete und bekannte Zuriſt Wolfgang Heine 
die „Wechſelwirkung“ zwiſchen beiden. „Wer hätte es für möglich gehalten, daß 
Schuljungen, die, um ihren Lehrer zu ärgern, eine Zeitungsannonce unter falſchem 
Namen aufgeben, wegen Arkundenfälſchung“ beſtraft werden könnten, 
oder Arbeiter, die über den Lohn verhandeln und Bedingungen ſtellen, wegen 
‚Erpreffung‘? — Glaubt man aber dieſer Gefahr zu begegnen, indem man 
Begriffe wie „widerrechtlich, böswillig, ungebührlich, gefährlich“ und ähnliche All- 
gemeinheiten verwendet und ſich auf das billige Ermeſſen des Richters verläßt, 
ſo wird die Gefahr verdoppelt und der richterlichen Willkür freie Bahn geſchaffen, — 
einer Willkür, die fid) febr weſentlich von dem Recht auf Milderung der Strafen 
unterſcheidet. 

Das hat fid) (don bei der Anwendung des alten Strafgeſetzbuchs gezeigt; 
man braucht nur daran zu erinnern, daß Politiker, bie für ernfte Überzeugungen 
ernſthaft warben, wegen ,gtoben Unfugs“ verurteilt worden ſind. 

Unjre Zuftiz bat bei Anwendung der Geſetze nicht den nötigen Takt bewieſen. 
Deshalb ijt ſchon vielfach die Forderung erhoben worden, man möge ihr engere 
Feſſeln anlegen und auf eine ſpezielle Kaſuiſtik zurückgreifen, ſo große Bedenken 
auch gegen ſie beſtehen mögen. Der Vorentwurf geht den umgekehrten Weg und 
ũberläßt noch weit mehr als das heutige Strafgeſetzbuch dem Ermeſſen des Richters. 

In der Begründung wird viel von dem ‚Vertrauen‘ geſprochen, das unfre 
Zuſtiz genöſſe und verdiente, und das nur bie böſen Politiker bezweifelten. Dar- 
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über kann man nur bie Achſeln zucken. Tatſächlich hat nie mand im Deutſchen 
Reiche Vertrauen zur Strafjuſtiz, ich glaube, nicht einmal ſie ſelber. Tatſächlich 
kommen bei uns Beiſpiele einer politiſchen Zuftiz vor, die durch politiſche 
Erwägungen geleitet wird und die Gegner der heutigen Zuſtände als „Feinde 
von Autorität und Ordnung“ verfolgt, die Organe und Anhänger der heutigen 
Staatsform dagegen möglichſt ſchützt. Tatſächlich gibt es Fälle einer R laffen- 
j u ft iz, die febr viel Verſtändnis für bie Verhältniſſe und Intereſſen der herrichen- 
den Klaſſen unb ſehr wenig für die der Unterdrüdten, beſonders wenig für deren 
Streben nach Teilnahme an den Gütern der Kultur unb an politiſchen Rechten er- 
kennen läßt. Wenn ſich die Nichter immer auf ihren guten Glauben, ihre pekuniäre 
Anbeſtechlichkeit und ihren Fleiß berufen, fo mag dies ihnen unbeſehen zugeſtanden 
werden. Guter Glaube ſchließt aber leider Mängel des Verſtändniſſes und der 
Leiſtungen nicht aus. Es handelt ſich bei dieſer Kritik überhaupt nicht 
darum, perſönliche Vorwürfe zu erheben, ſondern Feh- 
ler der Zuſtände und Einrichtungen feſtzuſtellen. 

Sedenfalls beſtehen diefe Mängel, und deshalb müſſen bie gewichtigſten Be- 
denken gegen viele geſetzliche Formulierungen des Vorentwurfs erhoben werden. 

Ganz beſonders gilt dies aber mit Bezug auf die politiſchen Strafgeſetze. 
Die öffentliche Meinung fordert Befreiung des Wortes, der öffentlichen Kritik, 
der Vertretung der politiſchen und religiöfen Überzeugungen von ben gradezu un- 
würdigen Feſſeln, die ihnen in Deutſchland angelegt ſind; ſie verlangt Beſeitigung 
der ſchmählichen politiſchen Verfolgungen, die Deutſchland vor der Kulturwelt 
bloßſtellen und das Vertrauen zur Rechtspflege zerſtören. Der Vorentwurf bringt 
keine Beſſerung, ſondern erhebliche Rückſchritte. 

Bereits im Januar 1909 wurde bekannt, daß höfiſche Kreiſe den Entwurf 
zum neuen Strafgeſetzbuch benutzen wollten, um Beſtimmungen gegen ben ‚Um- 
ſturz“ durchzubringen, wozu je nach Bedarf jede politiſche Oppoſition, jedes freie 
Denken gezählt werden können. Immer find es dieſelben verhängnisvollen Scharf- 
machereinflüſſe, die den innern Frieden des deutſchen Volkes ſtören. Der Bor- 
entwurf zeigt, daß fie bei ber Kommiſſion Erfolg gehabt haben. 

Man hätte denken follen, daß, nachdem Doktor Liebknecht auf Grund einer 
harmloſen Broſchüre wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“ verurteilt worden ijt, 
die Reaktionäre mit dem Geſetz zufrieden ſein können. Trotzdem will man die 
Beſtimmungen über „Hochverrat“ noch allgemeiner und ſchrankenloſer faſſen. An 
Stelle der „Aufforderung“ zu hochverräteriſchen Handlungen foll ſchon die „Auf- 
reizung“ beſtraft werden, das heißt die „Erzeugung einer einem hochverräteriſchen 
Entſchluſſe günſtigen Geſinnung und Stimmung“. Darunter kann man ſchließlich 
jede oppoſitionelle Politik bringen, indem man behauptet, daß ſie früher oder 
ſpäter einmal hochverräteriſche Neigungen erzeugen könnte. 

Wir haben bereits den Begriff der „Aufreizung“ im Paragraphen 130 des 
Strafgeſetzbuchs. Hier hat die Praxis entgegen dem Willen des Geſetzgebers es 
fo weit gebracht, jede Außerung für ſtrafbar zu erklären, bie eine Stimmung er- 
zeugt, welche in wer weiß wie ferner Zeit oder unter wer weiß wie unbekannten 
Verhältniſſen vielleicht einmal zu Gewalttaten einer Bevölkerungsklaſſe gegen eine 
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andre führen könnte. Statt dieſen Mißbrauch abguftellen, will man ihn verewigen. 
Verſchlechtern ließ ſich dieſe Beſtimmung nicht mehr. 

Während in den jetzigen Paragraphen 110 und 111 des Strafgeſetzbuchs nur 
die Aufforderung zum Ungehor am gegen die Geſetze oder zu ſtrafbaren Hand- 
lungen bedroht ijt, will der Entwurf auch bier ſchon das ‚Aufreizen‘, alfo die Cr- 
zeugung einer zu ſolchen Handlungen geneigten Stimmung beſtrafen. Ganz ohne 
Grenze ſoll die „Verherrlichung begangener Verbrechen“ unter Strafe geſtellt wer- 
ben, fo daß am Ende auf die Ermordung Cäſars oder die Vertreibung der dreißig 
Tyrannen zurückgegriffen werden könnte. Wie gefährlich für unſre armen Ober- 
lehrer! — Damit wäre das Zdeal ber ‚Staatstreuen‘ plötzlich erreicht, daß über 
ſämtliche Revolutionen der Weltgeſchichte nur noch geſchimpft werden dürfte, was 
ja freilich von unſren Offiziöſen ausreichend beſorgt wird. Für die Verherrlichung 
würden dagegen als erlaubte Objekte die Wort- und Rechtsbrüche und andre Helden- 
taten aller Monarchen einſchließlich Alexanders und Peters von Serbien übrig- 
bleiben, da diefe Herrſchaften dank der verfaſſungsmäßigen Unverantwortlichkeit 
ja keine „Verbrechen“ begehen können. Mit einem ſolchen Verlangen 
wagte ſelbſt der Entwurf des Umſturzgeſetzes von 1894 
nicht zu kommen. 

Der Zweck ift natürlich bie Rnebelung ber demokratiſchen Preſſe. Dem die- 
nen auch die Beſtimmungen über die Beleidigung. Während das Volk fordert, 
daß die Beleidigungsprozeſſe, mit denen ein ungeheurer Unfug getrieben und 
die öffentliche Kritik unterbunden wird, möglichft beſeitigt werden, will der Ent- 
wurf ſie erleichtern. Das öffentliche Gewiſſen iſt beſchämt und empört, daß die 
Rechtſprechung das Eintreten für das Gemeinwohl, für politiſche Forderungen 
und ideale Beſtrebungen, die Kritik von richterlichen Urteilen und Handlungen 
der Behörden nicht als Vertretung ‚berechtigter Intereſſen“ anerkennt. Gegen diefe 
Klagen ſtellt fid der Vorentwurf völlig taub, will dagegen, um unbequeme Er- 
örterungen möglichſt zu verhindern, dem Angeklagten noch ben Wahrheits- 
beweis abſchneiden, wie es ſchon bie vorjährige Novelle zum Strafgeſetz⸗ 
buch beabſichtigte, die wir als Le x Eulenburg in dieſer Zeitſchrift beſprochen 
haben 

Politiſche Verſammlungen werden dadurch gefährdet, daß der Begriff des 
‚Auflaufs‘, der bisher nur Menſchenanſammlungen auf der Straße umfaßte, auch 
auf Verſammlungen in geſchloſſenen Räumen ausgedehnt werden foll. Eine all- 
gemeine ſtrenge Strafbeſtimmung gegen die Teilnahme an Vereinen, deren, Zwecke 
den Strafgeſetzen zuwiderlaufen“, iſt gleichfalls vorgeſchlagen. Darunter kann eine 
findige Juſtiz febr leicht politiſch oppoſitionelle Vereine und bei dem Mangel jeder 
Begrenzung des Begriffs „Verein“ j e b e politiſche oder gewerkſchaftliche Zeitungs- 
redaktion bringen. 

Wäre die Reichsregierung mit ſolchen Vorſchlägen beim Vereinsgeſetz heraus- 
gekommen, ſo würde man ſie ihr glatt geſtrichen haben. Damals aber galt es, 
‚liberal‘ zu tun. Zetzt beim Strafgeſetzbuch glauben die Reaktionäre, ſolche einem 
freien Vereins- und Verſammlungsrecht und der politiſchen Agitation gefährliche 
Beſtimmungen mit durchſchmuggeln zu können. 
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Dies find nur einige Stichproben aus den politiſch- reaktionären Vorſchlägen 
des Entwurfes; das Bild wäre aber allzu unvollſtändig ohne Hinweis auf ſeine 
beſonderen Beſtimmungen zugunſten der Bureaukratie. 
An der rigoroſen Beſtrafung des Widerſtandes gegen die Staatsgewalt ... will 
man nichts Erhebliches ändern. Die Strafen gegen Beamte wegen 
Miß handlung, Nötigung, Wahlzwanges und andern Miß 
brauchs der Amtsgewalt ſollen aber ſtark herabgeſetzt 
werden. [Il] Dies in einer Zeit, wo Mißhandlungen friedlicher Bürger durch 
Polizeiorgane und ungeſetzliche Wahlbeeinfluſſungen an der Tagesordnung ſind. 

Zetzt, wo aller Welt klar zu werden beginnt, wie Deutſchland unter den Fol- 
gen der dynaſtiſchen und bureaukratiſchen Allmacht leidet, und daß nur politiſche 
Befreiung der Nation uns helfen kann, müßte man diefe Vorſchläge weiterer Rne- 
belung der Volksrechte als eine ziemliche un verfrorenheit anſehen, wenn 
man nicht wüßte, daß fie das Auftrumpfen der Ang jt bedeuten. 

Trotzdem iſt die Sache nicht leicht zu nehmen. Die Regierungen 
haben {don mehrfach — man denke an das Vereinsgeſetz — ganz unwahrſcheinliche 
reaktionäre Erfolge erzielt, indem fie rüͤckſichtslos auf ‚Rompenjationen‘ für die 
Reformen beſtanden. Als wenn die Machthaber mit der BSefeiti- 
gung von Übelftänden in der Verwaltung und Redt- 
ſprechung Opfer brächten, für die fie entſchädigt wer- 
den müßten! 

So darf es beim Strafgeſetzbuch nicht wieder kommen. Die öffentliche Kritik 
muß von vornherein jeden Zweifel Darüber zerſtören, daß die Reform des Strafrechts 
ein Bedürfnis der Geſundheit und Kultur unſres Volkskörpers iſt, und daß die Nation 
keinen Anlaß hat, dafür ihre politiſchen Freiheiten zu verſchachern.“ 

* * 
* 


In ber Rundſchau für ben deutſchen gurijtenjtanb „Das Recht“ unterſucht 
der Staatsrechtslehrer Geheimrat Dr. v. Bar die in Preußen dauernd aktuelle 
Frage, ob und inwieweit der Staat feine Beamten wegen Ausübung 
ihres Wahlrechtes zur Verantwortung ziehen kann und darf. 

„So gewiß es iſt, daß jede Regierung das Recht haben muß, die Wahl von 
Kandidaten beſtimmter Parteien als unangemeſſen, ja als dem Staatswohle ver- 
derblich zu erklären, ein Verfahren, durch welches die Regierung ſich freilich mehr 
oder weniger als Partei-Regierung charakteriſieren kann, fo gewiß dürfte es anderer- 
feits fein, daß Derfaffung und Geſetz, indem fie dem Volke das Wahl- 
recht geben und den Beamten von der Ausübung des Wahlrechts nicht 
ausſchließen, auch den Beamten inſoweit von der Gehorſams— 
pflicht befreien. Zn der Tat läßt fi kein ſchärferer Gegenſatz 
denken als der zwiſchen Gehorchen und Wählen. Eine Wahl auf Befehl 
ift nicht Wahl, die ber Gehorchende vornimmt, vielmehr Wahl, bei welcher der Be- 
fehlende durch die Mittelsperſon des Gehorchenden eine Stimme abgibt, die ihm, 
dem Befehlenden, nicht zukommt, und ſelbſt das Verbot, beſtimmte Perſonen zu 
wählen, alſo indirekt wenigſtens der Befehl, ſich der Stimmabgabe zu enthalten, 
falls der Wahlberechtigte ſonſt geneigt wäre, jene Perſon zu wählen, ift Gefeh- 
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widrigkeit, nur eben in negativer Form, zumal Enthaltung von Ausübung des 
Wahlrechts gegebenenfalls der Abgabe der Stimme für einen Wahlkandidaten in 
der Wirkung gleichkommen kann. 

Beſteht aber Freiheit der Wahl, ſo muß auch die Befugnis 
anerkannt werden, ſich an Vorbereitungen zur Wahl, an Wahlaufrufen und Partei- 
verſammlungen zu beteiligen, denn ohne ſolche Vorbereitungen iſt meiſt 
Ausſicht nicht vorhanden, mit demjenigen Kandidaten durchzudringen, den man 
für den geeigneten hält, und ein Beamter, der bei ſolchen Vorbereitungen un- 
tätig zu bleiben ge z wungen wäre, würde nun als Wähler geringerer 
Klaſſe angeſehen werden, als Wähler gleichſam mit halbem Rechte, eine An- 
ſchauung, bei welcher ſchließlich aud bie Achtung des geſamten Ve 
amtenſtandes eine empfindliche Einbuße erleiden würde. Die 
Oppoſitionsſtellung an fid, und was mit dieſer an Freiheit des Handelns mit Not- 
wendigkeit ober der Natur ber Sache nach zuſammenhängt, ijf aber nicht Gegen- 
ſtand der Diſziplin, und daraus ergibt fid), daß, ein anſtändiges und würdiges Ver- 
halten der Beamten vorausgeſetzt, gegen einen Beamten wegen Abgabe der Stimme 
oder auch weitergehender Tätigkeit bei öffentlichen Wahlen Nachteile im 
Diſziplinarwege nicht verhängt werden dürfen. 

Die Regierung iſt andererſeits nicht verpflichtet und kann nicht verpflichtet 
ſein, nach ihrem Ermeſſen frei verſetzbare Beamte an einem Orte zu belaſſen, 
für welchen ſie nach Anſicht der Regierung nicht oder nicht mehr paſſen. Zieht 
daher die Regierung aus dem Verhalten eines ſolchen Beamten bei öffentlichen 
Wahlen dieſen Schluß, ſo muß der Regierung die Verſetzung des Beamten an einen 
anderen Ort freiſtehen, indes ohne daß den Beamten Nachteile treffen, 
welche nur diſziplinariſch zuläffig find. Praktiſch ausgedrückt: es werden dem Be- 
amten die Umzugskoſten erſtattet werden müſſen. Aber ein umfangreicher Ge— 
brauch ſolcher Verſetzungen, die oft des Erſatzes der Umzugskoſten ungeachtet bie 
Beamten empfindlich treffen werden, wirkt doch unvermeidlich als Beeinträdti- 
gung der Freiheit der Wahlen, während er zugleich das Budget belaſtet und ſomit 
eine Verantwortlichkeit der Regierung gegenüber der Volksvertretung begründen 
kann. Nur in beſonders kraſſen Fällen wird man daher zur Verſetzung von Be— 
amten wegen ihres Verhaltens bei Wahlen ſchreiten wollen, und wenn die Wahl 
eine geheime ijt, wird eine Regierung kaum vor dem ſchwierig zu vermeiden- 
den Dilemma fid) befinden, entweder Beamte an einem Orte zu belaſſen, für wel- 
chen ſie nach Anſicht der Regierung nicht mehr geeignet ſind, oder die Freiheit der 
Wahlen indirekt zu beeinträchtigen. Denn bei geheimen Wahlen werden frei ver- 
ſetzbare Beamte wenig geneigt ſein, mit ihrer oppoſitionellen Stellung in auf- 
fallender und der Regierungspolitit beſonders nachteiliger Weiſe hervorzutreten, 
während ſie andererſeits es als Erniedrigung empfinden werden, bei einer Wahl 
deshalb, weil dieſe öffentlich erfolgt, nicht ihrer Überzeugung folgen zu ſollen. 
Eine einfache nichtöffentliche Stimmabgabe einer Anzahl von Beamten ſelbſt für 
Kandidaten, deren Wahl von der Regierung für verderblich erachtet wird, kann 
nicht ſo viel Schaden bringen wie Wahlunfreiheit, welche allmählich den 
geſamten Volkscharakter herabzuziehen geeignet ift...“ 
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Sit dieſer löbliche Eifer für die freie Wahl der Beamten nicht etwas — ver- 
früht? Wo noch nicht einmal der nichtbeamtete Bürger frei 
wählen darf? Denn eine öffentliche Wahl kann bei dem großen Heer der 
wirtſchaftlich Abhängigen nur in ganz ſeltenen Ausnahmefällen als eine freie gel- 
ten. Nach allem aber, was bis zur Stunde über die angeblich bevorſtehende Re- 
form des preußiſchen Wahlrechts bekannt geworden ijt, ſcheint man an dem fo über- 
aus chriſtlichen, adeligen und moraliſchen Prinzip der öffentlichen Stimmabgabe 
mit Gott für König und Vaterland feſthalten zu wollen. 

Die Entwicklungsgeſchichte dieſer angeblich bevorſtehenden preußiſchen Wahl- 
rechtsreform iſt eine der vergnügteſten Geſchichten von der Welt. Mit übermüti- 
gerer Luſtigkeit konnte der preußiſche Untertan am Narrenſeil nicht herumgeführt 
werden. Die ſtatiſtiſchen „Vorarbeiten“ vollends mit ihrem famoſen Kommentar 
waren Operette fröhlichſter Art. Ich werde mich hüten, auf den Spaß hereinzufallen 
und ihm langatmige ernſthafte Widerlegungen zu widmen. Leider iſt das viel zu 
reichlich geſchehen, und die „Frkf. Ztg.“ hatte nur zu ſehr recht, als ſie meinte, es 
ſei ſchon ſchlimm genug, daß man ſich „mit dieſem Unſinn noch ernſthaft 
befaſſen“ mole, „Ein Reformplan mit Beibehaltung der öffentlichen Abftim- 
mung if ein Hohn auf bie Reformidee überhaupt und unter 
allen Umjtänden unannehmbar. Denn fie bedeutet, wieviel Scheinrechte fie auch 
ſonſt enthalten mag, die tatſächliche Entrechtung der großen Mehrheit der Wabler- 
ſchaft, die dann in vielen Fällen nur die Wahl hat, entweder wider die eigene 
Überzeugung abzuſtimmen oder von der Wahl fern zu bleiben, wenn fie fid) nicht 
dauernde wirtſchaftliche Nachteile zuziehen will. Wie es Unſinn iſt, zu behaupten, 
der Mittelſtand gebe bei dem ODreiklaſſenwahlſyſtem den Ausſchlag — jeder An- 
gehörige des Mittelſtandes weiß es beſſer —, ſo iſt es geradezu ein Schwindel, 
nun auch das öffentliche Wahlrecht als beſonders vorteilhaft für den Mittel- 
ſtand hinzuſtellen . . Gerade der Mittelſtand ift wirtfhaft- 
lich am wenigſten frei, er hat am meiſten Rückſichten zu 
nehmen, und ihn trifft deshalb aud die politiſche Ent- 
rechtung durch die öffentliche Wahl am ſchwerſten. Ver 
an dieſer Wahlart feſthält, iſt zweifellos ein Gegner des Mittelſtandes, 
wie er auch ein Gegner aller derjenigen iſt, welche wirtſchaftlich nicht unabhängig 
genug ſind, um nach ihrer Überzeugung wählen zu können, und das iſt weit mehr 
als die Hälfte der Wählerſchaft. 

Die für die öffentliche Abſtimmung geltend gemachten Argumente ſind heute 
noch dieſelben wie vor ſechzig Jahren. Sogar einige Nationalliberale gibt es noch, 
die dieſer Abſtimmung das Wort reden, fo in der, Nationalzeitung“ Abg. Schmieding, 
bet fid) auf frühere Ausführungen von Profeſſor Georg Meyer-Heidelberg beruft, 
in denen dargetan war, daß die geheime Abſtimmung zur Charakterloſigkeit erziehe, 
weil der Wähler bei geheimer Abſtimmung oft anders votieren werde als bei öffent- 
licher Abgabe des Votums, und daß die geheime Abſtimmung mehr auf die ſchlech⸗ 
ten als auf die guten Eigenſchaften des Menſchen wirke. Die Tatſache der Der- 
ſchiedenartigkeit der Abſtimmung iſt zweifellos richtig, aber die Folgerung iſt falſch. 
Oie Profeſſorentheorie iſt durch die Praxis längſt widerlegt, die Charakterloſigkeit 
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iſt bie Folgeerſcheinung ber öffentlichen Abſtimmung; nicht der offene 
Mannesmut kommt bei dieſer zur Erſcheinung, ſondern auf der einen Seite die 
wirtſchaftliche Ubermacht des Stärkeren, auf der anderen der politiſche Geh o r- 
fam des Schwächeren. So gibt die öffentliche Abſtimmung auch durch- 
aus nicht die Stimmung ber Wählerſchaft wieder, ſondern fälſcht fie. Es ijt des- 
halb erfreulich, daß die nationalliberale Landtagsfraktion trotz des Abweichens 
einiger Mitglieder doch, wie bie „‚Kölniſche Zeitung“ feſtſtellt, einmütig für die ge 
heime Wahl eintreten wird. Wie wird (id das Zentrum verhalten? ... In der 
Frage der geheimen Wahl gibt es kein Ausweichen, und wenn hier alle Parteien, 
die grundſätzlich ſich bisher dafür erklärt hatten, auch für ihre Einführung ſtimmen, 
dann iſt eine Mehrheit für die geheime Wahl vorhanden, der gegenüber ſich die 
Regierung nicht ablehnend verhalten darf, wenn ſie nicht eingeſtehen will, daß ſie 
die Wahlreform gar nicht ernſtlich gewollt hat. 

Es bedarf gar keiner großen Beweisführung für die Notwendigkeit der ge- 
heimen Wahl: bie Wahlziffern reden bie überzeugendſte Sprache. Nur 32, 8 % 
Landtagswahlbeteiligung gegenüber 85% Reichstags 
wahlbeteiligung, und dazu die Landtagswahlbeteiligung von Abteilung 
zu Abteilung ſinkend: 53,5 in der erſten, 42,9 in der zweiten und nur 30, 2 in 
der dritten Abteilung, das zeigt, wie je nad) dem Maße der Abhängigkeit der Wäh- 
ler und natürlich auch im Verhältnis zur Verminderung des Einfluffes der Abtei- 
lungen die Wahlbeteiligung ſinkt, bis ſchließlich auf 2 95 in der dritten Abteilung 
einiger Bezirke. Und wo gewählt worden iſt, da hat ſich die Abhängigkeit zum 
großen Teil erſt recht fühlbar gemacht. Die Tatſachen ſind unwiderleglich. Die 
öffentliche Abſtimmung iſt tatſächlich nur ein Mittel ber 
ſchrankenloſeſten Wahlbeeinfluſſung geworden, und wer ſie 
durchaus aufrechterhalten will, der will auch dieſe Beeinfluſſungen. Nicht achten 
und verſtändigen lernt man fid) durch diefe Methode, ſondern gründlich verachten, 
und es ift nur zu verſtändlich, daß unter ſolchen Umſtänden gar viele es überhaupt 
verabſcheut hatten, ſich an den Vahlen zu beteiligen, da fie doch nicht ihrer Über- 
zeugung folgen konnten. Das ergibt jid) ganz klar aus der Wahlſtatiſtik. Wer trog- 
dem der geheimen Abſtimmung entgegen iſt, der iſt ein Gegner der unabhängigen 
Wahl, ein Gegner auch des Volkswahlrechts, und der ſtellt das ſtarre Feſthalten an 
der künſtlich erzwungenen Übermacht ſeiner Partei über das allgemeine politiſche 
Recht. Dieſen Politikern aber gilt es das Handwerk gründlich zu 
legen. Endlich einmal muß einem unwürdigen Zuſtande ein Ende ge- 
macht werden, der zur Unfreiheit der Wähler geführt und den Widerwillen gegen 
das Wählen fo bedenklich geſtärkt hat. Die Landtagswahlen unter dem jetzigen Wahl- 
recht ſind nur eine Fälſchung der Stimmung im Lande, da die Mehrheit ſich 
ja überhaupt nicht äußert. Dem ein Ende zu machen, ift eine unerläßliche Bor- 
bedingung jeder Reform.“ 

Freilich: „Die öffentliche Stimmabgabe, ſo predigen reaktionäre Tartüffe, 
entſpräche bem freien Staatsbürgertum, ſtähle den Charakter und hebe das Ber- 
antwortlichkeitsgefühl. Das mag“, führt Prof. Dr. Biermer aus, „für die herrſchen⸗ 
den Klaſſen, die fid) frei fühlen, allenfalls gelten. Weite. reife unſeres Volkes 
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find nicht in dieſer glücklichen Lage. Sie fordern die geheime Abſtimmung, 
weil bie offene nur ein politiſches Scheinrecht ijt unb fie fid) bei dieſem Ab- 
ſtimmungsmodus nur ſchwer den Einflüſſen des Beſitzes und der politiſchen Be- 
vormundung entziehen können. Aber auch in den mittleren und bibe 
ren Schichten der Geſellſchaft geht immer mehr der Wunſch ba- 
bin, das höchſte politiſche Recht u n abhängig von Kontrollen irgend- 
welcher Art auszuüben. Die öffentliche Stimmabgabe iſt intolerant und 
widerſpricht dem Grundſatz des Lebens und Lebenlaſſens.“ 

Man befürchtet nun aber von der geheimen Wahl in Verbindung mit 
einer andern Klaſſeneinteilung das ſtärkere Eindringen der Sozial demo- 
kratie in das preußiſche Parlament: „Daß im modernen Leben die arbeitende 
Klaſſe an der Legislative mitzuwirken hat, iſt eigentlich ein ganz ſelbſtverſtändliches 
Poſtulat, denn zu den modernen Ständen gehört auch der Arbeiterſtand. Er wird 
allerdings in ſeiner Mehrheit von Sozialiſten geführt, aber deshalb verliert er noch 
lange nicht das Recht der Standes vertretung. Die Landwirte haben ja auch 
ihre Standes vertretung nicht eingebüßt, nachdem fie ihre Führung an Dem- 
agogen abgegeben haben.“ 

ki * 

„Heil fei dem Tag, an dem du uns erfchienen — dideldum, bibelbum, bibel- 
dum!“ Endlich! — dem großen Tag, dem Tag, an bem [id das preußiſche 
Myſterium enthüllen, der Gral der Wahlrechtsreform in der Thronrede des Königs 
zur Wiedereröffnung des preußiſchen Landtags erglühen ſollte. Und an , Grals- 
rittern“ hat es dabei ſo wenig gefehlt, wie an ſonſtiger Romantik. „Man könnte 
an dieſer vollendeten Regiekunſt höchſtens ausſtellen,“ meint das „B. T.“, „daß 
ſie — durch die nicht ganz monumentalen Fenſter des Weißen Saales — das 
helle Tageslicht hereinſtrömen läßt, wodurch ſowohl der ſzeniſche Effekt wie die 
romantiſche Stimmung des Ganzen ein wenig beeinträchtigt wird. 

Wie immer verlieh eine unſichtbare Deckenbeleuchtung den Vergoldungen 
des Plafonds einen leuchtenden Glanz, während unten im Saale die Lichter nicht 
angezündet waren, und wie immer ftanden an den Türen des Saales die friberiaia- 
niſchen Grenadiere und zu beiden Seiten der rot bedeckten Stufen, die zum Thron 
ſeſſel führen, die Pagen im roten Wams und in weißen Kniehoſen. Kammerherren 
mit febr viel goldenen Treffen und hohen Stäben ſchritten auf und ab... All- 
mählich ſtrömten dann durch alle Eingänge des Saales die geladenen Gäſte herein: 
Generäle und Miniſter, Räte erſter und zweiter Klaſſe und andere Mitglieder der 
herrſchenden Beamtenſchaft, alleſamt mit Treſſen reich beſetzt. Die Abgeordneten 
und die Herrenhausmitglieder, die irgendeine Uniform haben, hatten ſie wieder 
vorſchriftsmäßig angelegt, die wenigen Ziviliſten hatten fib, wenn es ging, wenig- 
ſtens mit ihren Orden geſchmückt, unb die Bürgermeiſter, die Mitglieder des Herren- 
hauſes ſind — unter ihnen der Oberbürgermeiſter Kirſchner —, hatten die goldene 
Amtskette umgehängt. Man fab Parlamentarier in Dragoner-, in Hufaren- unb 
in einfacher Landwehruniform. Auf der noch feudaleren Herrenhausſeite gab es 
die mertwürdigiten Grandenkoſtüme und Rammerjunter im roten Rod. ... 
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Um zwölfeinviertel Uhr ſtießen bie Rammerberren ihre Stäbe auf ben Parkett- 
boden, die Pagen neben dem Thron und bie Grenadiere an den Türen wurden fo 
unbeweglich wie Wachsfiguren, und der Kaiſer betrat den Saal. Zunächſt kam 
nicht Wilhelm II. ſelbſt, ſondern die Schloßgarde und jene ganze Schar von Hof- 
dargen und Adjutanten, bie nach dem üblichen Zeremoniell bei dieſen Gelegen- 
heiten vor ihm herzuſchreiten hat. Die Schloßgardekompanie in den hiſtoriſchen 
Uniformen marſchiert mit dröhnenden Tritten herein, die Offiziere mit den Helle- 
barden kommandieren: ‚Halt! Ridt euch! Augen grade aus! Achtung! PBrafen- 
tiert das Gewehr!“ und die Kompanie ſtellt (id hinter den Gäſten auf und prä- 
ſentiert mit den friderizianiſchen Griffen, während der Offizier auf dem Flügel 
bie Hellebarde ſenkt. Dann kommt durch die gleiche Tür, an den Herrenhaus- 
mitgliedern vorbei zum Throne ſchreitend, der eigentliche Zug, bunte Wappen- 
herolde eröffnen ihn, Hofmarſchälle, Zeremonienmeiſter unb Kammerherren folgen, 
die Generaladjutanten marſchieren hinterdrein, und dann erſt kommt Wilhelm II. 
allein in der weißen Gardedukorps-Uniform, den goldenen Helm mit dem Adler 
in der Hand. Hinter ihm wieder Generaladjutanten — der beleibte Herr v. Scholl, 
als Kommandierender der Schloßgarde, in blauer Uniform aus ber Alten-Frigen- 
Zeit —, dann der Kronprinz, die Prinzen Eitel Friedrich, Auguſt Wilhelm und 
Oskar und Prinz Karl Anton von Hohenzollern. Als der Kaiſer die Stufen binauf- 
geſtiegen ijt und vor dem Thronſeſſel ſteht, fegt er den Helm aufs Haupt. Und wäh- 
rend Herr von Bethmann Hollweg dem Kaiſer bie Thronrede reicht, tritt Herr 
v. Manteuffel vor und ruft — ein wenig aſthmatiſch in einer allzu engen blauen 
Hufarenuniform: ‚Seine Majeſtät ber Kaiſer, unfer allergnädigſter Rönig und Herr 
lebe hoch!“ Die Verſammelten rufen hoch und ſtrecken den rechten Arm in die Luft. 

Der Kaiſer beginnt zu leſen. Er lieſt ſehr langſam, ohne irgend ein Wort 
beſonders zu betonen. Erſt dort, wo er zu dem Paſſus über die Wahlreform kommt, 
macht er — bevor er ihn lieſt — eine ganz kurze Pauſe. Er betont hier die Worte 
jftrenge Sachlichkeit und pflichtbewußte Staatsgeſinnung!l. Wenige Sekunden 
darauf ift bie Vorleſung beendet, und er gibt Herrn v. Bethmann das Manu- 
ſkript zurück. 

Die Verſammlung hat ſchweigend zugehört. Es iſt weder Bravo gerufen 
noch gemurmelt worden. Niemand ſcheint überraſcht, niemand irgendwie bewegt. 
Auch am Schluſſe gibt es keinen Beifall und nicht einmal ein lebhafteres Stimmen- 
gewirr. Der Dragoner Herr v. Kröcher ruft: ‚Seine Majeftät der Kaiſer lebe hoch!“, 
wie vorher der Huſar Herr v. Manteuffel, und die Verſammelten rufen wieder 
hoch!“ und werfen wieder den rechten Arm in die Luft. Der Kaiſer verneigt fid 
leicht, kaum merkbar, und verläßt mit Prinzen, Adjutanten, Rammerherren und 
Herolden den Saal.“ 

* ü * 

„Strenge Sachlichkeit und pflichtbewußte Staatsgeſinnung — wie bis- 
her“, hieß es in ber Thronrede: „Wie bisher! alfo auch wie im Jahre 1899, 
als die Kanalvorlage dem Abgeordnetenhauſe zur Entſcheidung unterſtand. 
Oer König von Preußen hatte fid) ſelbſt in ſtärkſter Weiſe perſönlich für den Mittel- 
landkanal eingeſetzt. Sämtliche Miniſter wurden aufgeboten, um den Kanal als 
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eine wirtſchaftliche und militäriſche Notwendigkeit zu erweiſen. Der damalige 
Miniſterpräſident Fürſt Hohenlohe drohte: ,Diefe Frage wird weittragende Fol- 
gen in Beziehung auf das bisherige Verhältnis der Konſervativen zur Regierung 
haben.“ Half nichts; bie Regierungsvorlage wurde mit 235 gegen 147 Stimmen 
abgelehnt. Dann kam bie Kaltſtellung der „Kanalrebellen“. Die Seſſion wurde 
geſchloſſen, aber nicht aufgelöſt. Das Verhältnis der Konſervativen zur Regie- 
rung erlitt trotz der Hohenloheſchen Drohung keine Anderung, und die „Kanal- 
rebellen’ fielen allmählich die Treppe, auf der man fie hinabgeworfen hatte, wieder 
herauf 

„Wie bisher‘, das gilt von allem, was rüditändig ift in Preußen und im 
Reich ... ‚wie bisher‘, das ift die politiſche Entrechtung der breiten Volksmaſſen, 
das ift bie Herrſchaft der Latifundienbeſitzer. „Wie bisher“, das ift ber Abjolutis- 
mus der Polizei und der Bureaukratie. ‚Wie bisher‘, das iſt der preußiſche Hemm- 
ſchuh am Reichswagen. Herr v. Bethmann-Hollweg findet in der preußiſchen 
Landesvertretung renge Sachlichkeit“ unb ‚pflihtbewußte Staatsgefinnung‘. .. . 
Es find recht angenehme Perſpektiven, die Herr v. Bethmann-Hollweg eröffnet, 
indem er ben Zuſtänden wie ‚bisher‘ ein Loblied ſingt. Er ijt fic hoffentlich dar- 
über klar, daß er ſich damit in Widerſpruch zu 90 Prozent des preußiſchen Volkes 
ſetzt, die der Meinung find, daß es nicht bleiben darf, ‚wie bisher‘, ſondern daß es 
anders und beſſer werden muß.“ 

Und bie Wahlrechtsreform —? „Ganz am Ende erfährt man, daß die Wahl- 
rechtsreformvorlage immer noch nicht fertig ift, und daß daran noch 
mehrere Wochen lang herumgebaſtelt, herumgeknetet und herumpoliert wird! 
Allerdings,“ meint die „Berl. Volksztg.“, „mag es der höheren Bureautratie, 
die dieſe Arbeit zu leiſten hat, ſchwer werden, ein Werk zuſammenzudrechſeln, 
das wie eine Reform ausſieht, aber bie elementarſten Wünſche und Forde- 
rungen des Volkes unberückſichtigt läßt. Immerhin hatte man reichlich Zeit zur 
Verfügung gehabt, endlich die längſt reif gewordene Aufgabe zu löſen. Ze mehr 
gebeimrdtlide und miniſterielle Arbeitstage an das Werk verſchwendet werden, ... 
je mehr an dem geheimnisvollen Opus herumgepunzt wird, um ſo ſicherer läßt 
ſich der Schluß ziehen, daß das komplette Widerſpiel einer durchgreifenden Reform 
herauskommen wird. Beſtärkt wird man in dieſer lieblichen Annahme dadurch, 
daß es in der Thronrede ſelbſt an der zarteſten Andeutung fehlt, wie die Reform 
ungefähr ausſehen wird. Hat Herr v. Bethmann-Hollweg, der verantwortliche 
Urheber des Schriftſtücks, als loyaler Beamter und Major es vermeiden wollen, 
daß die Rron e in den Kampf um das Wahlrecht hineingezogen würde, was ihm 
unvermeidlich erſchienen ſein mochte, wenn dem Volke die Nichterfüllung ſeiner 
Forderungen durch ben Mund des Königs mitgeteilt würde? Oder will 
er das Aufflammen der politiſchen Erregtheit des Volkes noch um etliche Wochen 
verſchoben ſehen? ... Einſtweilen, bis die verbüllenben Schleier von dem in den 
Ateliers des Herrn v. Moltke zuſammengeſchraubten Opus fallen, möge im Volke 
der Gedanke immer tiefer Wurzel faſſen, daß es ſich zu einem ernſten, energiſchen 
Kampfe um ein menſchenwürdiges Wahlrecht rüſten muß, das ihm zurzeit noch 
vorenthalten bleibt.“ 
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„Mit elementarer Gewalt“, jo wird in ben „Nationalliberalen Blättern“ von 
„hervorragender parlamentariſcher Seite“ erklärt, ziehe die preußiſche Wahl- 
rechtsfrage als die „Loſung des Tages“ auch für die geſamte innere Politik des 
Reiches die Blicke und Geiſter auf ſich: „Es gibt nichts Törichteres, als die 
Annahme, daß es lediglich am Fürſten Bülow und ſeinem rein taktiſchen Vorgehen 
gelegen habe, wenn jetzt der große Rampf um das preußiſche Wahlrecht entbrannt 
fel. Hier handelt es fi vielmehr um eine jeder geſchichtlichen Erſchei⸗ 
nungen, die weit außerhalb und oberhalb jeder Taktik liegen und ihre Quellen 
in tiefer liegenden Vorgängen in der Seele des Volkes haben. Eine Frage fdlum- 
mert jabre- und jahrzehntelang, läßt fid) auch durch theoretiſche Erörterungen, 
Anregungen und Anträge nicht in Fluß bringen, bis dann ihre Zeit ge- 
kommen ift, unb fie unwiderſtehlich nach der Löſung drängt. Daß die Wahl- 
rechtsfrage von dieſer Art iſt, daß ſie nicht mehr zur Ruhe gelangen wird, 
bevor eine Löſung gefunden iſt, und daß deshalb von ihrer Löſung der Frieden 
unſeres Volkes und die ruhige Fortentwickelung unſeres 
Staates abhängt — das iſt eine Empfindung, die allmählich wohl allenthalben 
geteilt wird. Daraus ergibt ſich aber die erneute Mahnung an alle, die bei dem 
Werte beteiligt find, ſich nicht mit kleinen und kleinlichen Maßnahmen zu begnügen, 
ſondern ganze Arbeit zu machen. Das Problem der Neugeſtaltung des 
preußiſchen Wahlrechts erheiſcht nicht eine radikale, wohl aber eine grün b- 
liche, entſchiedene und flare Löſungz; jeder Verſuch, fid) um eine 
ſolche herumzudrücken und fi mit dekorativen Maßnahmen, der Aus- 
merzung von bloßen Schönheits fehlern und anderen Schwächlich⸗ 
keiten abzufinden, müßte nicht nur ſcheitern, ſondern die bedenklichſten 
Folgen für die Geſamtheit unferer politiſchen Verhältniſſe nach fid) ziehen..“ 

* * 


* 

Die Ouvertüre zur preußiſchen Wahlrechtsreform. 

Der „Vorwärts“ berichtet: 

„Hatte die Polizei am Eröffnungstage des Dreiklaſſenparlaments, eine 
Kundgebung des Volkes vor dem Parlamentsgebäude in der Prinz ⸗-Albrecht- 
Straße erwartet? Dieſe Frage drängt ſich auf, wenn man ſah, daß ſchon am frühen 
Vormittag ſtarke Truppen von Schutzleuten der Gelegenheitswache hinter der 
Kunſtgewerbeſchule, gegenüber dem Abgeordnetenhaus, zuſtrebten. Dort wird 
gewöhnlich eine Wache eingerichtet, wenn die Polizei glaubt, Anlaß zu einer be- 
fonderen Tätigkeit in jener Gegend zu haben. Man (ab auch radfahrende Schutz 
leute in Bereitſchaft, und die Poſten vor dem Parlamentsgebäude und in der Nähe 
waren verſtärkt worden... .“ 

Zur Beruhigung der Bürgerſchaft muß feſtgeſtellt werden, daß Paſſanten 
nicht an der Gurgel gepackt und auf den Straßendamm geſchleudert wurden. Auch 
ritten keine Schutzleute auf bem Bürgerſteig. Man durfte ihn fogar ohne Lebens- 
gefahr betreten. Verſteht fid: immer mit „ſtrenger Sachlichkeit“ unb „pflicht- 
bewußter Staatsgeſinnung “. 

W 


wl » 
NX 


Ip 


WE CR, 


AN lit s = weg " Air 
É iferafir. 7g 


Zum hiſtoriſchen Drama 
Friedrich Schönemann 


„Kritiſche Unterſuchungen“ über Wildenbruch als Dramatiker (Ber- 
ED lin 1908, Karl Sunder; 284 S., broſch. 3,50 M, geb. 4,50 M). Die 
AW SOS nritit iſt im ganzen lieblos, des Dichters Verhältnis zum hiſtoriſchen 
Drama wird ziemlich philiſterhaft gefaßt, und deshalb fällt nicht viel ab „für die 
Erkenntnis des Weſens unb der Berechtigung (2) bes hiſtoriſchen Dramas“, wie 
verſprochen wurde. 

Prof. Dr. Röhr ift ein Typus des modernen „hiſtoriſch“ Gebilbeten. Er bat 
das Recht, fid) zu den wenigen Leuten zu rechnen, „welche am Ende des neunzehn 
ten Jahrhunderts ans hiſtoriſche Drama die Forderung ſtellten, daß es in allem 
Weſentlichen mit der Geſchichte übereinftimmen müſſe“, nur ſagt er nicht, was 
das Weſentliche ift. Bedeutet es in einem ſpaniſchen Drama Carmen oder Pre- 
ziofa, in einem friderizianiſchen Krückſtock oder Schnupftabaksdoſe? — Die hohe 
hiſtoriſche Tragödie braucht wie jedes hohe Trauerſpiel, mit Theodor Fontane zu 
reden, „leidenſchaftlich geſpannte Tendenzen, eine hinreißende Macht der Ideen 
und Gegenfdge, Konflikte, die wir empfinden, in denen wir felber mit aufgehen“. 
In dieſem Sinne beſtreite ich Röhr das Recht, die „Karolinger“ z. B. mit Rankes 
Urteil „Karikatur der wahren Geſchichte“ abzutun. Welch anderen, tieferen Maß- 
ſtab legt Fontane an, wenn er es ausſpricht, daß dieſe „Narolinger“ „nicht bloß 
bie Kunſt, ſondern in ihrem beſtändigen und extravaganten Haſchen nach Effekt 
auch den gefunden Menſchenverſtand auf den Kopf“ ſtellen. — In wie vielen 
Dingen betrachtet der moderne Hiſtoriker das „Weſentliche“ eines Leopold 
von Ranke grundverſchieden! Auch Wildenbruchs eigene Rechtfertigung, die dem 
ebengenannten Drama vorſteht: 


Der Hiſtoriker lieſt im Buch der Geſchichte die Zeilen; 
Zwiſchen den Zeilen den Sinn lieft und erklärt der Poet... 
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enthält nicht das Richtige. Für uns Moderne gibt es keine „objektive“ Geſchichts- 
wiſſenſchaft, uns lieſt der Hiſtoriker genau fo zwiſchen den Zeilen wie der Dichter, 
nur daß er es eben philoſophiſch, nicht poetiſch tut. Selbſt wenn Geſchichteſchreiben 
gleich Beſchreiben wäre: iſt nicht auch jeder Bericht eine perſönliche Leiſtung, 
völlig abhängig von der Kultur der berichtenden Perſönlichkeit? 

Wenn nun der Dichter nach Leſſing allgemein die Aufgabe hat, „durch 
Vorführung ſchickſalsgemäßen () Menſchenlebens in der moraliſchen Welt zu 
orientieren“, fo hat doch auch dieſe geiſtige Ronſequenz, das Vrſächliche des 
ſittlichen Lebens eine Grenze, die Grillparzer bezeichnet: „Erſt die aus dem 
Leben gegriffenen Inkonſequenzen bringen Leben in das Bild und ſind das 
Höchſte der dramatiſchen Kunſt.“ Bedeutet Geſchichte das mehr oder weniger 
geiſtige, d. b. vernunftgemäße, logiſche Begreifen des Lebens, fo hat es 
das geſchichtliche Drama im Gegenteil mit der poetiſchen Lebens- 
auffaſſung zu tun. Dieſe wird, je nach der Zeitſtrömung, entweder realiſtiſch 
bzw. naturaliſtiſch, d. b. faſt ganz oder ganz auf Inkonſequenz, lebensvolle Will- 
tür („Zufall“) eingeſtellt fein, oder aber romantiſch: nach Geſetzen und Schön- 
heiten des Seeliſchen verlaufen. Weiter hat es der Poet und der poetiſch Ge- 
nießende mit einem idealen Leben zu tun. Jeder Mangel an „Zdealität“ ver- 
urſacht ein „Überhandnehmen jeder äußeren und inneren Verwilderung“. „Zu 
keiner Zeit ... ijt die Weltgeſchichte mit Lavendel- und Roſenwaſſer gemacht 
worden; immer bat das äußerlich Grobe den Tag beſtimmt, aber das innerlich Feine 
beſtimmte die Zeit. Und jede Zeit hatte das Bedürfnis nach Gerechtigkeit, nach 
Ausgleich, nach Verſöhnung. Das ift eine ſchöne ODreiheit, auf ber fid) die Sra- 
gödie aufbauen ſoll.“ Der das ſchrieb, der Theaterrezenſent Theodor Fontane mit 
dem feinen Runft- und Kultur- oder Geſchichtsſinn, gab auf die „Korrektheitsfrage“ 
mit Recht wenig, er empörte ſich nur gegen die hiſtoriſche Verzerrung, die vom 
Dichter dazu benutzt würde, „auf einem politiſchen Hintertreppchen das zu erreichen, 
was auf der großen Freitreppe der Kunſt nicht erreicht werden konnte“, alfo „mit- 
telſt moderner Tiraden und Stichwörter um die Gunſt des Publikums zu buhlen“. 

Die ſchulgeſchichtliche „Bildung“ unſerer Tage als eine Folge der allgemei- 
nen Wiſſensnudelung darf nicht jeden Verſuch eines ernſten, großangelegten bhifto- 
riſchen Dramas erſticken. Aus naiver Lebensluſt und kulturtiefer Lebenskunſt 
heraus müſſen wir uns wieder üben, der Kunſtfabel zuliebe die hiſtoriſchen Tat- 
ſachen und Wahrheiten, die oft ſo fragwürdig ſind, auf ein Stündchen oder zwei zu 
vergeſſen. 

Aber dann dürfen unſere Hiſtorienſchreiber nicht immer wieder von Adam 
und Eva anfangen. Ein Hanns von Gumppenberg hat in der Vorbemerkung zu 
feinem „König Konrad I.“ nichts Beſſeres zu tun, als gegen Kleiſts „Prinzen von 
Homburg“, Hebbels „Agnes Bernauer“ und Grillparzers „Bruderzwiſt in Habs- 
burg“ Front zu machen unb fein „neues“ Ziel zu verkünden: „deutſche Geſchichts⸗ 
überlieferung in würdiger Verlebendigung“, ſtatt in der gegebenen Richtung 
kraftvoll weiterzuſchreiten. Auch Adolf Bartels hat in ſeinem Wort: „Es ſtecken 
alle wirklichen (?) hiſtoriſchen Dramen in der Geſchichte, und wer fie herausreißen 
kann, der hat ſie“ nur eine kleine Wahrheit, noch dazu mit böſem Beigeſchmack 
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ſachlicher Nüchternheit, einem Friedrich Hebbel gegenüber, bem „die Runft bie 
höchſte Geſchichtſchreibung“ bedeutet, der ſelbſt granbioje Bruchſtücke der Menfchen- 
geſchichte geſchaffen hat. 

Das große hiſtoriſche Drama hat nichts mit dem anſcheinend unausrottbaren 
falſchen romantiſchen Gefühl zu tun, das fid) aus einem antiquariſchen Form- 
gefühl heraus am „geſchichtlichen“ Haudegen, Raubritter- und Vagabundengeiſt 
erwärmt, ebenſowenig mit jenem Jambentragödientum, das aus Jugurtha und 
Catilina, aus Hohenſtaufen- und mittelalterlichem Kaiſerdrama nie berausgefom- 
men ift Für den echten großen Dichter kann es jid) entweder um eine Idee aus 
dem geſchichtlichen Leben oder um den geiſtigen Gehalt einer hiſtoriſchen Per- 
ſönlichkeit handeln. Aber wie „hiſtoriſch“ auch immer der Gegenſtand fei, im Runft- 
werk lebt nur eine perſönliche Ausdruckskultur bes Künſtlers. Die geniale Zntui- 
tion, die mythenbildende Phantaſiekraft muß künſtleriſchen Wirklichkeitsſinn mit 
jenem poetiſchen Urblick der Weltwahrnehmung vereinen, der, nach Fritz Lienhard, 
„die zerſtreuten Teile der Schöpfung wieder in ein Eins zuſammenfaßt und ins 
kriſtallklare Enge bringt“. So wird der Künſtler als „Organ ber Weltökonomie“ 
(Bogumil Goltz) ein „Vereinfacher der Welt“, mit Nietzſche zu reden. — 

In unſerer Zeit ruhen nicht nur die Keime eines neuen hiſtoriſchen Luft- 
ſpiels, find auch gute Anſätze zu einem neuen hiſtoriſchen Drama erfreulich deut- 
lich, was bezeugt wird durch Namen wie Gumppenberg, Georg Ruſeler, Martin 
Greif, Kurt Geude, Adolf Bartels, Fritz Lienhard, Eberhard König, Otto Born- 
gräber, Herbert Gulenberg, Adolf Paul, Kuno Schalk („Chriſtian de Wet“ unb 
Otto Erler. 

Ernſt von Wildenbruch gebührt in jedem Falle das große Verdienſt, das 
Publikum wieder einmal auf die Überlieferung und das Evangelium vom deut- 
ſchen Drama großhiſtoriſchen Stils gewieſen zu haben, das er allerdings nicht da 
anknüpfen konnte, wo es überaus verheißungsvoll Otto Erler tat, an Kleiſt, Grill- 
parzer, Hebbel und Otto Ludwig. 
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Ein Traumdichter 


as ſũdliche Elſaß beſaß von 1901 bis 1905 einen Oichter, der auf höchft ſonderbare 
gn Peile 50 Gedichte diktierte unb wieder verſchwand, wie er gekommen war. 

Wie denn das? Aus welchem Lande kam er und in welchen geographiſchen 
ARR a et wieder ausgewandert? 

In feinem Buche „Bedingt das Grab die Vernichtung unfrer Perſönlichkeit?“ (Mül- 
hauſen im Ober-Elſaß, Oſiris-Verlag, Züricher Str. 7, 3 M) erzählt uns H. Wagner diefe mert- 
würdige Geſchichte eines Traumdichters und teilt die 50 Gedichte mit. 

Es handelt jid um die Kundgebungen eines jungen Mannes, der im Wachzuftande 
ein einfacher katholiſcher Ober-Elſäſſer mit Volksſchulbildung ift und meiſt Franzöſiſch ſpricht, 
im ſomnambulen Zuſtande jedoch ſchwungvolle deutſche Verſe dichtet, geſpickt mit Worten 
aus der Mythologie, bie feinem Bildungskreiſe völlig fernliegen. Ja auch bie Anſchauungen der 
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ſo entſtandenen Verſe widerſprechen mitunter gänzlich ſeinen wachen Überzeugungen, ſo daß 
er manchmal, wenn man dem wieder aus ber Hypnoſe Erwachten die von ihm auf (omname 
bulem Wege diktierten Gedichte vorlas, ärgerlich ausrief: „Wann i das g' wißt bett’, bett" i þitt 
3’ Owe net g'ſchloofe!“ 

Aber ich drücke mich ungenau aus. Die Worte „ſomnambul“ oder „Hypnoſe“ reichen 
nicht aus, um dieſe traumdichteriſche Tätigkeit zu bezeichnen. Hier vielmehr — und dies zu be- 
weiſen, ift des Buches eigentliche Abſicht — tritt ein neuer Zuſtand in Kraft, ben Herr H. Wagner 
in Übereinſtimmung mit dem Spiritismus „Trans“ nennt. 

Das ijt ein wichtiger Punkt. In den modernen pſfychiſchen Forſchungen über diefe felt- 
famen kataleptiſchen Zuſtände wird der Unterſchied zwiſchen Trans und Hypnofe nicht ſcharf 
genug hervorgehoben. In der Hypnofe ift die mediale Perſon vom Hypnotiſeur völlig ab- 
hängig. Im Trans hat eine neue und durchaus ſelbſtändige geiſtige Perſönlichkeit vom Körper 
des Mediums Beſitz genommen, leitet die Sitzung und läßt ſich nichts befehlen. Und in einem 
ſolchen Zuſtande alſo, im „Trans“, hat eine geiſtige Perſon, die ſich „Erich“ nannte, durch den 
Mund des Mediums nach und nach jene 50 Gedichte mitgeteilt und iſt auf Nimmerwiederſehen 
entſchwunden. Seine „Miſſion“, ſprach dieſer wunderſame „Erich“, fel nunmehr erfüllt; er 
verlaſſe nun das Medium und die Sitzungsteilnehmer, um fid) einer „höheren Aufgabe“ au- 
zuwenden. 

Wohlbemerkt: Apotheker Wagner, der dieſes intereſſante Buch herausgibt, polemiſiert 
zwar gegen den Haeckelſchen Materialismus, ſtellt aber keinerlei ſpiritiſtiſche Geifter-Hypo- 
theſen auf. Er teilt einfach die Tatſachen mit. Und er weiſt mit Glad darauf hin, daß eine ganze 
Anzahl dieſer Gedichte weder aus dem Unterbewußtſein des Mediums noch aus dem der Zirkel- 
teilnehmer entſtehen konnte. Denn nach und nach, im Laufe der vielen Sitzungen, wechſelten 
die Teilnehmer alle; viele Ausdrücke waren ihm ſelber unbekannt, und er mußte fic oft die An- 
ſpielungen nachher zurechtſuchen. Fragte man den geheimnisvollen „Erich“ in ſolchen Fällen, 
ſo antwortete er: „Suchen Sie nach! Wenn Sie es bis zur nächſten Sitzung nicht herausgebracht 
haben, werde ich es Ihnen fagen.” Daß Wagner ſelber die Gedichte nicht verfaßt habe, ver- 
ſichert er ehrenwörtlich. 

Oer Verlauf einer ſolchen Sitzung war etwa der folgende. Der Hypnotiſeur bringt durch 
die bekannten magneliſchen Striche das vor ihm auf dem Stuhle ſitzende Medium zunächſt in 
hypnotiſchen Schlaf. „Nach fünf bis zehn Strichen beginnen feine Augenlider fid) unter eigen- 
tümlichem Vibrieren zu ſenken, der Augapfel dreht ſich langſam nach oben, ſo daß nur das 
Weiße des Auges noch zu ſehen iſt. Ich ziehe immer fortfahrend langſam meine Striche, bis das 
Medium plötzlich, wie vom Schlag gerührt, im Stuhle zuſammenſinkt. Schlaff hangen die 
Arme herunter, ſchlaff liegt der Kopf nach hinten, bie Beine find weit vom Körper geſtreckt: 
der Tiefſchlaf ift eingetreten.“ Dies ift alfo nur das erſte Stadium, der Zuſtand der Hypnofe. 
In dieſem erſten Stadium ijt bas willenlofe Medium jeder Suggeſtion des Hypnotiſeurs zu- 
gänglich; man kennt ja die Experimente des Hypnotismus aus vielen öffentlichen Vorführun⸗ 
gen. Aber noch iſt der Dichter „Erich“ nicht anweſend. „Ich magnetiſiere ruhig weiter“, fährt 
Wagner fort. Da geht plötzlich ein blitzartiger Ruck durch den Körper des Mediums. „Die an- 
weſenden Gäſte find erſchreckt zuſammengefahren; tieffte Stille herrſcht im Zimmer; man glaubt 
den Herzſchlag der einzelnen zu hören. Die Nafenflügel des Mediums beginnen fieberhaft zu 
arbeiten, ſein Atem geht tief und raſch, die vorher ſchlaffen Gliedmaßen beginnen fid) zu be- 
wegen — und langſam richtet ſich der Oberkörper im Stuhle auf. Der Trans iſt eingetreten. 
Und damit zugleich kam Erich. Das Geſicht des Mediums ijt ganz verändert: es ſpiegelt feier- 
lichen Ernſt und edle Hoheit; und ebenſo würdevoll, klar und ſchön ift die Sprache. Erich be- 
ginnt zu ſprechen: „Guten Abend, liebe Freunde!“ „Guten Abend, Erich!“ tönt es im Chor zu- 
tid. Erich: „Wollen Sie fo freundlich fein und mir die Berfe, bie ich in der letzten Sitzung gab, 
votlejen? Ich (ee mich an den Schreibtiſch, nehme das letzte Diktat vor und lefe es ihm. Meiſt 
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ift Erich damit zufrieden, manchmal verbeſſert er; auch kommt es vor, daß er fagt: ‚Streichen 
Sie die ganze Strophe, ich will fie in anderer Faſſung geben.“ aft nun die Korrektur endlich 
fertig, fo ſagt er kurz: ‚Bitte ſchreiben!“ Nun kommt das Oiktat, oft fo raſch, daß ich nicht fol- 
gen kann und um langſameres Sprechen erſuchen muß. So diktiert Erich manchmal zehn bis 
zwölf Strophen, manchmal nur eine oder zwei. Oft kommt es vor, daß er bei Beginn erklärt: 
‚Heute habe ich keine Gedichte mitgebracht.“ Es hilft dann weder Suggeſtion noch irgendwelches 
Bitten. Erich iſt eben Herr der Situation, nicht wir. In dieſem Fall unterhält man ſich, oft 
in ernfter, oft in der launigſten Weiſe mit Erich, bis er erklärt, nun ‚fort‘ zu wollen. Er ſagt uns 
allen hübſch: „Adieu, liebe Freunde! Auf Wiederſehen!“ In demſelben Augenblick ſtürzt das 
Medium wie vom Schlage gerührt in fid zuſammen; wieder ift die merkwürdige Schlaffheit 
der Glieder eingetreten. Nun wird der junge Mann geweckt, indem ich ihn anrufe: ‚Monsieur 
X., est-ce que vous m' entendez!“ (‚Herr X., hören Sie mid?) Ein leichtes Zucken geht durch 
feinen Körper, und kaum vernehmlich antwortet er: „Oui.“ Nun folgen die Befehle zum Er- 
wachen — und er erwacht, ganz verdutzt ſich die Augen reibend. Von den ſoeben erhaltenen 
Gedichten hat er keine Ahnung; ich muß ſie ihm vorleſen. Oft verſteht er ſie auch nicht, und 
dann laffe ich mir die Mühe nicht verdrießen, fie ihm nach Möglichkeit zu erklären. Go babe 
ich vom 21. November 1901 bis 23. März 1905 mit dieſem Medium experimentiert.“ 
Nach dieſer Friſt erklärte „Erich“, wie ſchon geſagt, daß ſeine „Miſſion“ erfüllt ſei; es 
„tue ihm leid“, er könne nun „nicht mehr kommen“; er habe ſich ein anderes und höheres 
Ziel geſteckt, zu dem er nun dies Medium nicht mehr brauchen könne. „In der zweitletzten 
Sitzung“, ſchreibt Wagner, „am 16. März 1905 gab er uns ‚zur Erinnerung‘ den Spruch: ‚Wir 
ſind nicht geſchaffen, o glaubt es mir, für die Freuden der Welt noch für die Leiden der Welt: 
aber fie beide für uns!“ Zn der letzten Sitzung erhielten wir noch das fünfzigſte Gedicht, ‚Der 
Mond! — und bas war in der Tat das letzte „Lebenszeichen“ von Erich. Ich ſtellte ſpäter noch 
einige Verſuche mit dem Medium an, aber alle Mühe war vergeblich. Erich war und blieb fort; 
es gab keine Gedichte mehr.“ 
Von welcher Art und welchem Werte ſind nun dieſe ſo ſeltſam empfangenen 
Gedichte? 
Da ſteht gleich als Nr. 2 eine Ode an „Louis van Beethoven“, mit folgender Strophe 
beginnend: 
Aangparadles, bem Pöbelvolt verſchloſſen, 
Dem Ohre des Geweihten nur bekannt: 
Wer bat dir deine Saiten ausgeſpannt, 
Du Einſamer, doch über den Genoſſen, 
Ou trdumerifder, Hagenber Gigant?” 


und mit den Worten ſchließend: 


„Mann, mit verhüllten Glauben, Lieben, Hoffen, 
Wie mag bir fein, wenn einft dein Ohr bie offen, 
Und du am Thron die Gottesharfe rührſt?“ 

Aus dieſer Anſpielung auf Beethovens Gehörleiden ſcheint hervorzugehen, daß dieſes 
Gebicht zu des Romponiften Lebzeiten entitanden ift. (Beethoven ftarb 1827, das Medium 
ift 1881 geboren.) In einem fpäteren langen Gedicht („Napoleon auf Helena“) finden wir 
wieder eine merkwürdige Zeitbeſtimmung: 

„Orüden, wo laut bonnetnb Alta fiel, 
Wo noch jetzt die Stegsfanonen hallen“ — 

Diejes „noch jetzt“ wäre alfo eine Anſpielung auf das Bombardement von Alta im Jahre 
1840; dazu ſtimmt die Tatſache, daß 1840 Napoleons Leiche nach Frankreich überführt wurde. 
Das Gedicht handelt von Meier Überführung und klingt in eine deutſch-patriotiſche Mahnung 
aus, die dem mehr frangdfifh als deutſch geſinnten Mülhaufer Medium gar nicht behaglich war. 
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„Edle beutſche Volks familie! 
Oie Lilie 
Führe auch du in deinem Wappenſchilbe: 


Em Traumdichten 


Start und unbezwinglich iſt das Eine! 

Halt' am Wort und Eide — aber bricht's: 

Dann voran zum freien deutſchen Rheine! 
Ooch ale Recht und nicht als Schein und Bilde! Dann mag Frankreich feine Raifer wecken — 
Seid nur einig, einig! Fürchtet nichts! Gott mit une! Wer will uns bann erſchrecken d 


Verwundert fragt man ſich, wie ein junger Mülhauſer von zwanzig Jahren dazu kom- 
men ſollte, im Sabre 1901 derartiges aus dem eigenen „Unterbewußtſein“ zu dichten. 
Recht büb[d ift das folgende Gedicht, das jedem Schul-Leſebuch zur Zierde gereichen 


wilrde: Die Gottbelt 


Alle werden mäuschenſtill 
Mit verblüffter Schülermiene; 
Reiner iit, der reden will, 
Trotz der fihönen Apfelfine. 


Und ba rief mit halber Lift 
Einer aus ber bunten Reihe: 


Seht, wer in die Schule tritt; 

Und ein Ding mit goldnem Glanze 
Bringt er in den Händen mit: 
Eine reife Pomeranje. 


Freundlich fpricht der fremde Mam: 
„Sagt mir an, ihr muntern Rnaben, 
Sagt, wo Gott ijt! Wer es kann, „Sagſt du mir, wo Gott nicht iſt, 
Soll den Leckerbiſſen haben!“ So bekommſt du von mir zweie !“ 


Ahnlich ſchlicht und erbaulid) wirken „Oer Schäfer“ (S. 113), „Der Frühling“ (117) 
und „Die Apfelblüte“: 
„Tief mit denkendem Gemüte 
Ging ich durch des Frühlings Land. 
Eines Apfelbaumes Blüte Sibt's ein Oing der Erde, welches 
Trug ich ſinnend in der Hand. Unſer Herr nicht gut gemacht? 

O, ich feb' auch hier das Siegel 
Deiner Wahrheit zart und mild, 
Seh' auch hier in dieſem Spiegel Aber innen — aber innen 

Deines Sohnes Ebenbild: Wie die Seele weiß und rein!“ 


Noch mehr aber neigt Erich zum getragenen Ton, zum rollenden, vielſtrophigen Pathos; 
ſo in den Strophen „Die Eltern“, „Der Mord“, „Das Gericht“ (wobei zu bemerken iſt, daß das 
Medium keine Ahnung hatte von den Namen Sokrates, Minos und Rhadamanthys): 


„Wirf einen Blick auf Sokrates, den Weiſen! Da ſprach er fanft: ‚Die Richter will ich preiſen, 
Ein Diamant der Heidenwelt fürwahr! Vor denen Schuld und Unſchuld offenbar: 
Dow faßten fle den Diamant in Eifen Minos unb Rhadamanthys! — wenig Stunden, 
Und boten Gift dem reinſten Munde dar. So bab' ich euch und euer Recht gefunden!“ 
Überhaupt wimmelt es in manchen Gedichten von Namen und Bezeichnungen aus 
der griechiſchen Kultur und Mythologie, z. B. „Die Götter Griechenlands“, das ebenſo wie 
„Salmoneus“ in Schillerſchem Tone gehalten iſt: 


O der füße Duft bes Nelches! 
O der Blüte hell' ge Pracht! 


Birgt nicht jedes Ding vom Wahren. 
Treuen, Ew' gen eine Spur? 

Will er ſich nicht offenbaren 

In der kleinſten Rreatur? 


Außen tot, als würde rinnen 
Blut auf heil'gen Opferſtein, 


„Als an der befreiten Grenze 
Hellas mit dem Schwerte (tanb 
Unb bie Marathonſchen Kränze 
Um die Heldenſtirne wand, 


Oa beginnt es neu zu tagen 
Auf die Nacht der Sklaverei. 
Wer will um die Toten klagen? 
Denn das Vaterland ijt frei!“ 


Bei dem Gedicht „Salmoneus“ wußte keiner der Anweſenden, wer damit gemeint 
ſei; man mußte ſich erſt durch Nachſchlagen orientieren. 

Bemerkenswert ſind in dem ausgedehnten Gedicht „Die Eltern“ die folgenden beiden 
Strophen auf eines Kindes Tod: 


„Ob auch ein Schwert nun euer Herz durchdrungen, 
O weinet nicht! O Eltern, weinet nicht! 

Er glänzt, vom rechten Vaterarm umſchlungen, 
Dort drüben nun im ew’gen, wahren Licht! 

Und fühlt ihr, wie durch Nacht unb Oämmerungen 
Sein Geiſtesſtrahl zu euch hernlederbrichtꝰ? 

Es weht um euer Herz wie Morgenwinde: 

Das ift ein Gruß, ein Dank von eurem Rinde! 


„O Seligkeit!“ fo flüftert’s, ,ew'ge Sonnen, 

Zu denen ich durch finſtre Tale kam! 

O heil'ge unermeßne Himmelswonnen, 

Was ſind zu euch der Erde Luſt und Gram 71 
Das Leben wird erſt mit dem Tod begonnen, 
Und wen dann Sott in ſeine Arme nahm: 

Du heißer Dank! Ou ſteige nun hernieder! 
Dann Eltern, lebet wohl! wir fehn uns wieder!“ 
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Diefe Proben mögen genügen. Selegentliche Verſehen im Rhythmus find wohl auf bas 
Ronto des Nachſchreibenden zu fegen. Die Form ift im ganzen einwandfrei, oft ſchwungvoll; 
ee find alles in allem Gedichte mittleren Ranges, verfaßt etwa pon einem begabten Epigonen, 
der fid) manchmal zu echtem dichteriſchen Schwung erhebt, oft aber auch die Grenze bes Dilet- 
tantismus ſtreift. 

Wagner fragte einen literariſchen Fachmann, ob ihm die Gedichte bekannt wären; der 
Literaturgelehrte mußte verneinen. (Als Kurioſum ſei noch angemerkt, daß ſich auch ein Gedicht 
in nachgeahmt mittelhochdeutſcher Sprache dazwiſchen findet, wobei Erich die ſelteneren Worte, 
die dem Protokollführer ebenſo fremd waren wie den andren Teilnehmern, genau buchſtabierte.) 

Damit hängt die weitere Frage zuſammen: Wie erklärt ſich dieſes ganze Dichten, dieſer 
ganze Vorgang? 

Stellen wir uns noch einmal die Situation vor. Ein Mülhäuſer Junge von zwanzig 
Jahren, der beſſer Franzöſiſch als Hochdeutſch kann und nur einfache Volksſchulbildung beſitzt, 
wird durch eines Hypnotiſeurs magnetiſche Striche in Hypnoſe verſetzt; er liegt zunächſt wie 
ein leerer Sack bewußtlos auf ſeinem Fauteuil; plötzlich fährt wie ein Blitz ein Ruck in dieſe 
Körperhülſe; ein neues Weſen ergreift von dem Körper Beſitz, richtet ſich empor und ſpricht in 
tiefem Baß ein glockenklares Hochdeutſch, in welcher Sprache dies Weſen dann auch jene Gedichte 
diktiert — Gedichte, die von hoher Bildung zeugen. Hernach ſinkt das Medium wieder in ſich 
zuſammen, der Hnpnotifeur gibt den entſprechenden Befehl — und es erwacht wieder der 
Franzöſiſch oder „Elſäſſer Oitſch“ parlierende einfache Handwerker. 

Wie erklärt dies die Wiſſenſchaft? 

Der Materialiſt oder Moniſt weiß genau, daß es keine Geiſter gibt, und daß der Menſch 
individuell nicht unſterblich iſt. Er erklärt alles aus dem Stoff. Der Stoff hat gewiſſe Kräfte 
und Fähigkeiten; ſo hat auch das Gehirn — nicht in den tagwachen Abteilungen, aber in den 
Regionen des Unbewußten oder Unterbewußten — gewiſſe Fähigkeiten, aus denen ſich die 
ſomnambulen und ſpiritiſtiſchen Phänomene für ben Materialiſten reſtlos erklären. Das , Unter- 
bewußtſein“ ijt für den Materialiſten die große Vorratskammer des Unerklärlichen, das große 
X, das wiſſenſchaftlich Hingende Wort, in dem alles Unerklärliche der oben erzählten Art unter- 
gebracht wird. Dieſer junge Mann hat offenbar einmal irgendwo jene 50 Gedichte geleſen 
und im Unterbewußtjein aufgeſpeichert. Im normalen Vachzuſtande erinnert er (id) deffen 
nicht mehr; aber im ſogenannten „Trans“ wachen dieſe Erinnerungen wieder auf. Er fühlt 
fih dann ſelbſt als Dichter; er ſpielt die Rolle des Dichters; denn das „Unterbewußtſein“ — das 
heben alle Forſcher dieſer Gattung hervor — iſt ein ungeheuer talentierter Schauſpieler, führt 
die Rollen erſtaunlich durch oder ſpielt oft mehrere Rollen hintereinander. Es — das Unter- 
bewußtſein — gibt fid) als „Geiſt X“ oder „Erich“ oder ſonſt irgendein fremdes Weſen aus 
und ſpielt dann dieſe Rolle mit fabelhafter Begabung. 

Man nennt dieſen Standpunkt den „animiſtiſchen“: weil er alle dieſe Phänomene aus 
der anima, der Seele, des Mediums oder der Zirkelteilnehmer erklärt. 

Dies ift der Standort, den die moderne pſychiſche Forſchung bis jetzt erreicht hat. Sie ver- 
wirft jede Möglichkeit, daß außer den körperlich Anweſenden irgendein Geiſtweſen oder irgend- 
welche unſichtbare Intelligenz an dieſen Phänomenen mitgewirkt habe. Denn, ſagen dieſe 
Forſcher, außer der körperlichen Menſchen- oder Tierwelt gibt es nun einmal keine Geift- 
weſen. So ſagt die moniſtiſche oder materialiſtiſche Wiſſenſchaft. 

Oieſer Behauptung oder Hypotheſe — mehr ijt es nicht — treten die Spiritualiſten 
und bie Theoſophen gegenüber. Die Erde (amt dem Weltall, (agen fie, wimmelt von unfidt- 
baren Weſen aller Stufen und Gattungen. Wenn des Menſchen Körper ſtirbt, [o löſt fid) ein 
feinerer Körper von der grobſtofflichen Materie los und lebt in den feineren Elementen der 
ſogenannten Aſtralwelt weiter — genau als die ſeeliſche und geiſtige Perſönlichkeit, die ſie auf 
Erden war, mit der ganzen Summe von Schuld und Verdienſten, die ſie hier eingeſammelt 
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und in fid) eingebaut hat. In unfrem obigen Falle, würde alfo ber Spiritiſt fagen, bat fid) 
ein Geift, der zwiſchen 1820 und 1840 etwa als Menſch gelebt haben mag, des Mediums be- 
mächtigt, um durch das auffallende Diktat jener Gedichte einen Beitrag zu liefern zu der großen, 
jetzt dem Materialismus gegenüber zum Durchbruch drängenden Frage: Fft des Menſchen 
Seele ein ſelbſtändiges, unſterbliches Weſen? 

Der Herausgeber unſeres oben genannten Buches legt dies Problem ausführlich dar. 
Er ſelbſt aber behält feine letzte Meinung über ſeinen Beſucher „Erich“ für ſich. Und er über- 
läßt es auch dem Leſer, eine Wahl zu treffen oder die ſchwierige Frage vorerſt noch ole 
zu laffen, bis fid) dieſes verworrene Gebiet einigermaßen geklärt haben wird. 


e 
Neue Bücher 


Wilhelm Hegeler: Das Ärgernis, Noman. (Berlin, S. Fiſcher, geb. M 5.—) 

Den Freunden des kraftvollen Erzählers und farbenreichen Schilderers Wilhelm 
Hegeler wird dieſes Buch eine ſchwere Enttäuſchung bereiten, die ſie vielleicht im Augenblick 
noch weniger ſchmerzhaft empfinden, ale einige Zeit nach der Lektüre. Daß bas in den Mittel- 
punkt des Ganzen geſtellte Problem nicht ausgiebig und tief dringend genug behandelt iſt, 
ift babel noch leichter zu verſchmerzen, als daß die eigentlich dichteriſche Aufgabe, die fid) offen- 
bar auch dem Verfaſſer erſt während des Schreibens enthüllt hat, ihn nicht dazu vermochte, 
das Ganze umzuſtoßen und ein neues, pſychologiſch tief dringendes Buch zu ſchreiben. Das 
Buch ift entſtanden aus dem Plan, das häufige Bekämpftwerden von Kunſtwerken durch fo- 
genannte Sitteneiferer gründlich zu verſpotten. Das hat ſich der Herr Verfaſſer nun ſehr billig 
gemacht. Auf der einen Seite handelt es ſich um ein in wirklich reiner Nacktheit erſtrahlendes 
Kunſtwerk, auf der anderen ſind die Anwälte der Sittlichkeit durchweg unſittliche Menſchen. 
Eine derartige Behandlungsweiſe iſt ſchon nicht mehr oberflächlich, ſondern beinah unehrlich. 
Noch mag man es ſich gefallen laſſen, wenn das Ganze als eine kurze Satire erſcheint, aber 
nicht, wenn dafür ein Band von zwanzig Bogen aufgewendet wird. Freilich ijt dem Verfaſſer 
die Arbeit wohl wider Willen ſo umfangreich geworden, indem ihm nicht entgehen konnte, 
daß das in Verbindung mit ben allgemeinen Geſchehniſſen des Romans zunächſt wohl neben- 
her aufgenommene Problem: wie alle diefe Dinge auf das Gemüt eines in den Entwicklungs- 
jahren ſtehenden Knaben einwirken, für uns viel feſſelnder iſt. Hier verbindet es ſich mit dem 
ſchweren Erlebnis, daß ein zum Züngling werdender Knabe die Liebe zur toten Mutter im 
Kampfe ſieht zu der in ihm aufkeimenden Liebe zur Stiefmutter. Dieſe ſeeliſche Entwicklung 
des Rnaben hätte eine liebevollere, eindringlichere Behandlung verdient, als ihr hier zuteil 
geworden ijt. Und wenn bann die ganze Denkmalsgeſchichte ale luftige Epiſode ins Buch ge- 
kommen wäre, würde nicht der Fall eingetreten fein wie jetzt, wo der Titel des Buches fid) gegen 
den Verfaſſer ſelber wendet. Denn es ijt ein Ärgernis, ein fo ſtarkes Talent feine Kraft jo mih- 
brauchen zu ſehen. 
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Rennen wir Leonardo ba Vinci als Bildhauer? 


Von 


Ba Dr. Berthold Saenbde-ftonigsberg 


ER YY enn wir eine Antwort auf die Frage: „Rennen wir die Tätigkeit 


9 Leonardo da Vincis als praktiſch arbeitender Bildhauer?“ unum- 
Ee . A6, wunden erteilen müſſen, dann haben wir ein rundes Nein zu 
D geben. Wir können Leonardo als Bildhauer lediglich auf Grund 
von 1 kleinen Giffen (7) und ſchriftlichen Überlieferungen man- 
nigfacher Art und Herkunft beurteilen. Dieſer Mangel an poſitivem Material zur 
Beurteilung des großen Meiſters als Bildhauer hat zur Aufſtellung von Hypo- 
theſen Anlaß geboten, die uns zunächſt zu mittelbarer, in weiterem Verfolg zu 
unmittelbarer Kenntnis Leonardoſcher Skulpturwerke führen ſollen. Wir haben 
vor allem mit zwei Forſchungen zu rechnen. Die Beiträge Dr. Paul Müller- 
Waldes (1897, 1899) haben in erſchöpfender Weiſe vornehmlich Leonardos monu- 
mentale Bildnereien erörtert. Wir wiſſen heute, daß Leonardo zweimal den Auf- 
trag erhalten bat, Reiterdenkmäler in Erz zu gießen. Wilhelm Bode urteilt (1904) 
über diefe Abhandlung Müller-Waldes: „Wir verdanken ihm die Nachweiſung, 
daß Leonardo nicht nur ein Reiterdentmal, ſondern deren zwei in Auftrag be- 
kommen hat (Francesco Sforza und Gian. Francesco Crivulgio). Von beiden 
ſind uns außer ein paar in der Werkſtatt des Meiſters in Bronze ausgegoſſenen 
kleinen Modellen von Pferden und von einer kleinen Nachbildung der Figur des 
Kriegers unter dem Pferde des Sforza nur die zahlreichen Skizzen und Beidh- 
nungen Leonardos erhalten. Dr. Müller bat dieſe Denkmäler und alles, was bat- 
auf Bezug hat, ſo ausführlich behandelt, daß ich hier nicht darauf zurückzukommen 
brauche. Dieſe beiden koloſſalen Monumente laſſen keinen Zweifel daran, daß 
der Rünjtler ſchon vorher auch als Bildhauer in ausgiebiger Weiſe tätig geweſen 
fein muß.“ An die Seite Müller-Waldes tritt als Pfadfinder zu Leonardo, dem 
Stulptor, Wilhelm Bode. In einem Aufſatz, der 1904 in den Jahrbüchern der 
preußiſchen Kunſtſammlungen abgedruckt ijt, unternimmt der glückliche Sammler 
und berühmte Forſcher das Wagnis, uns in das Bildhaueratelier des großen 
Florentiners zu führen. Bode nimmt an, daß der junge Leonardo der „belebende 
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Geiſt“ in der VWerkſtätte Verrochios geweſen fei, der doch ber Berufene war, bas 
vollendetſte Reiterbildnis der Renaiſſance, das Colleonis, in Venedig zu formen! 

Bode geht dann in der Weiſe direkt vor, daß er durch den Vergleich mit einer 
Handzeichnung Leonardos ein Relief (im Louvre), das bislang als Verrochio gel- 
tende Porträtbildnis P. Scipios, und das ebenfalls dieſem Lehrer Leonardos bisher 
zugewieſene Marmorwerk, bie aller Welt neuerdings durch d' Annunzios Dichtung 
(Gioconda) abermals [o ſehr bekannt gewordene Büſte eines jungen Mädchens 
mit einem Strauß Primeln, Leonardo zuſpricht (Museo nazionale Florenz). Bode 
zieht für dieſe Büſte als Beweis das Gemälde Leonardos von der Ginevra dei 
Benci (Wien) heran; allerdings wird dies Bild von anderen Seiten Leonardo ſehr 
beſtimmt abgeſprochen. Irgendein urkundlicher Beleg für Bodes Zuweiſung eri- 
ſtiert nicht. Bode fährt, ſich zuſammenfaſſend, zunächſt fort: „Sind nun von den 
beiden großen Monumenten Leonardos nur flüchtige Zeichnungen erhalten, ſind 
die beiden ſoeben erwähnten Marmorwerke, deren Entwurf ihm zugeſchrieben 
werden darf, in ihrer Ausführung weſentlich Verrochioſche Werkſtattarbeiten, ſo 
ift doch noch eine Gruppe andersartiger plaſtiſcher Arbeiten der Werkſtatt Berro- 
chios vorhanden, welche, wie ich glaube, mit großer Wahrſcheinlichkeit als eigen- 
händige Arbeiten Leonardos in Anſpruch genommen werden dürfen. Es ſind 
ſämtlich Reliefs in Bronze.“ 

Bode weiſt zunächſt für ein Relief, in Stuck erhalten, Zwietracht benannt 
(London), auf alte Überlieferung hin; kommt in weiterem in keinem anderen Falle 
über ein „Scheinen“, über „Wahrſcheinlichkeit“ und ähnliche Worte und über den 
Beweis ex silentio hinaus, „ſchon aus äußeren Gründen bleibt der eine Leonardo, auf 
den wir raten können“. Allerdings ſucht Bode ſeine mit all der ihm eigenen Verve, 
Kenntnis und Feinheit der künſtleriſchen Empfindung vorgetragene Hypotheſe in 
einem Fall durch eine Jahreszahl zu ſtützen. Es gelingt ihm, ein Relief für die 
Sabre 1474 bzw. 1475 zu datieren. Der Gelehrte hebt nun auf das ſtärkſte þer- 
vor, daß wir Leonardo bereits in dieſer Frühzeit als „vollen Cinquecento-Künſtler 
kennen lernen“. Dieſe Datierung bietet den Angelpunkt für Bodes Gruppierung 
und Entwickelung für Leonardos Perſönlichkeit als Bildner, „um die Wende des 
3. zum 4. Viertel des Quattrocento“. Bode deutet ſpäter auch auf die Architektur 
bin, die zweifelsohne auf den Reliefs Formen aufweiſt, bie erft das 16. Jahrhun- 
bett baute. Nun würde das meines Erachtens noch kein zwingender Beweis fein; 
denn die Reliefbildnerei geht hier manchmal, wie u. a. die Giotto zugewieſenen 
Platten beweiſen, der Baukunſt voran. Und Müller-Walde beruft ſich — was in 
dieſem Falle uns intereſſieren darf — gerade auf cinquecentiſtiſche Bauformen, um 
die Zeichnungen zu den Reiterdenkmälern zeitlich zu ſondern, um die Entwürfe 
zu dem bereits bem 16. Jahrhundert angehörenden zweiten, dem Zrivulziodent- 
mal, von dem noch dem 15. Jahrhundert zuzuweiſenden erſten, dem Sforzamonu- 
ment, zu ſcheiden. Mit anderen Worten, Bode nimmt für Leonardo architetto- 
niſche Formen für ca. 1475 in Anſpruch, bie Müller-Walde erft 1506/1509 als 
möglich betrachtet. 

Woldemar v. Seidlitz bemerkt ſeinerſeits in einem ſoeben ausgegebenen Buche 
über Leonardo zu einem Gemälde unferes Künſtlers, „der Madonna in der Grotte“, 
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bie zwiſchen 1491—1494 entftanden ijt, um feine Annahme, bas Pariſer Exemplar 
jet Leonardos Original, zu beweifen: „Dann aber kann nur bas Pariſer Exemplar 
in Frage kommen, das anerkanntermaßen noch ein ausgeſprochen quattrocentiſti- 
ſches Gepräge trägt, welches völlig unerklärlich bliebe, wenn man das Bild als eine 
Kopie nach dem bereits in ausgeſprochenem Mailänder Stil Leonardos gemalten 
Londoner anſehen wollte. Denn weder Leonardo ſelbſt noch ein anderer Künſtler 
wäre imſtande geweſen, nach dem Londoner Exemplar, das bereits den Stil der 
beginnenden Hochrenaiſſance zeigt, eine Kopie in dem Sinne einer um 20 Jahre 
zurückliegenden Zeit anzufertigen“. Alfo Seidlitz beurteilt Leonardo noch 1491—94 
als quattrocentiſtiſchen Künſtler, nicht als „vollen Cinquecentiſten“. Die Werte, 
die Bode Leonardo zuweiſt, hat er früher ſelbſt zu einem Teile Verrochio zugeteilt. 

Wie immer wir uns nun zu Bodes Hnpothefen ſtellen wollen, das eine Ergebnis 
bleibt übrig, daß wir uns auf einem ſehr ſchwankenden Boden befinden, der einen 
feſten Bau zu tragen durchaus nicht befähigt ij. Die Frage, inwieweit wir ein Ur- 
teil über Leonardo als Praktiker der Bildhauerei beſitzen, ift eine brennende ge- 
worden, ſeitdem Bode für die Berliner Sammlungen ein Skulpturwerk erworben 
hat, das er sans phrase Leonardo zuſchreibt. Ein Bildwerk, das ſchon durch das 
Material, Wachs, in hohem Maße unſere kritiſche und kritiſierende Aufmerkſam- 
keit beanſprucht. Bode hat ſeinem ſoeben erſchienenen Aufſatz in dem Jahrbuch 
für preußiſche Kunſtſammlungen eine farbige en face Aufnahme und zwei Profil- 
anſichten beigefügt. Dieſe Abbildungen ſind zweifelsohne unter Berückſichtigung 
aller in Frage kommender Momente hergeſtellt worden. Ein Skulpturwerk, nach 
Lichtdrucken irgend welcher Art ſtilkritiſch, von rein künſtleriſchem Standpunkt aus 
beurteilen zu wollen, iſt wegen der mehr oder weniger ſtarken Verſchiebungen der 
Flächen, der perſpektiviſchen Verkürzungen, Überfchneidungen vim, nicht geſtattet, 
aber die beſtimmenden an atomiſchen Formen zu beurteilen, ijt möglich. Es 
ijt bisher nicht gelungen, an der Hand hiſtoriſcher oder ſtilkritiſcher Unterfuchungen 
die Echtheit oder Unechtheit des Bildwerkes pofitip und faktiſch zu beweiſen. 3d 
möchte deshalb hier auf ein bislang nicht herangezogenes Material aufmerkſam 
machen, auf die Anatomie der Büſte. 

Als ich das Profilbildnis von rechts ſah, erſtaunte ich über die ungewöhnliche 
Schönheit des Kopfes. In die Bewunderung hinein fiel der ſchnelle Gedanke, ſo 
könnte eine ſchöne Engländerin auch ausſehen. Da mich der Ausdruck um den Mund 
zudem leiſe an engliſche Bildniſſe des ſpäten achtzehnten Jahrhunderts mahnte, 
trat ich der Frage näher. Betrachten wir die Geſamtmodellierung der Borderan- 
ſicht der Büſte, ſo iſt dieſe durch eine weniger ſtark betonte Knochenbildung bedingt, 
als wie ſie ſämtliche Leonardoſche Gemälde und Zeichnungen aufweiſen. In der 
Wachsbüſte iſt alles ziemlich unbeſtimmt aus dem Gedächtnis gearbeitet und mit 
Abweichungen von der Natur, wie etwa in der Naſenbildung, die an bie klaſſiſch⸗ 
griechiſche Antike die Erinnerung wachruft. Das Oval iſt ſeiner Geſamterſcheinung 
nach in der Wachsbüſte weſentlich ſchmäler gebildet als in irgend einem Kopfe 
Leonardoſcher Abſtammung, als ſelbſt in der Windſorzeichnung zu ſeiner „Leda“; 
denn in der Wachsbüfte ift ber Zochbogen weit mehr vorgeſchoben und nach der 
Mittellinie zu gerückt, ſo daß dieſer Teil des Geſichtes unterhalb der Augenhöhle 

Ser Eimer XII, 5 49 


T10 Oer letzte Römer 


ungewöhnlich ſtark vortritt und flach erſcheint. Auch die Stirn der Vachsbüſte ijt 
weit flacher modelliert; die Naſenpartie ſchablonenhaft gearbeitet. Das Rinn ijt 
ganz bedeutend ſpitzer und weniger ſcharf heraustretend bei dem Florakopfe ge- 
bildet und unſich erer geformt als bei den zum Vergleich heranzuziehenden beglau- 
bigten Werken Leonardos. Hier finden wir ein breites, ſehr ſorgſam ausgearbeitetes 
Kinn. Der Übergang bes Mundwinkels in bie Naſenlippenfalte ift in der Wachs- 
büſte weſentlich härter, wie eingekerbt. Der Hals der Büſte beſitzt im oberen Teile 
als größten Durchmeſſer den Tiefendurchmeſſer, im unteren Teile ben Querburd- 
meſſer, und weiſt dazwiſchen den allmählichen Übergang nach dem kreisförmigen 
Querſchnitt auf. Der Hals Leonardoſcher Frauen ift hingegen ſtark und gleich- 
mäßig rund gebildet. Beſonders charakteriſtiſch iſt der Bruſtanſatz, der um etwa 
1½ Rippen tiefer liegt als in ſämtlichen von Bode zum Beweiſe ſeiner Hypotheſe 
angezogenen Werken Leonardoſcher Herkunft. Das Geſamtreſultat des anatomiſchen 
Befundes geht dahin, daß wir in der Florabüſte einen nordiſchen Typus 
ebenſo klar ausgeſprochen zu erkennen haben, wie in den von Bode angezogenen 
Werken einen ſüdlicher Abſtammung. 

Weitere Folgerungen erlaube ich mir jetzt nicht und gebe dieſe Beobachtungen 
nur zur Erwägung bei der Frage: „Ob der Engländer Richard Cocle Lucas (1800 
— 1883) in einer beſonders begnadeten Stunde, erfüllt von Erinnerungsbildern an die 
griechiſche Antike und Leonardos Werke, umgeben von feinen Landsmänninnen (1), 
die Florabüſte geſchaffen hat. Der anatomiſche Befund ſpricht unzweifelhaft zu 
feinen Gunſten. Und zwar gerade deshalb, weil Leonardo ein fo genauer Renner der 
Anatomie und ein ebenſo ſorgſamer wie gründlicher Zeichner nach der Natur war.“ 
Liegt eine Fälſchung mit alten techniſchen Mitteln vot? — —. 
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Der letzte Römer 
Dem Andenken Heinrich Gärtners (T in Dresden 19. Februar 1909) 


D 


Yd Bes bine Gebddtnisausftellung von Gemälden, Entwürfen und Studien aller Art Hei n- 
- NO ye rid Gadrtners im Leipziger Städtiſchen Muſeum ließ bie Gedanken weit 
— zuruckſchweifen. Da traten die Namen feiner Lehrer und Gönner, der Schirmer, 
Ludwig Richter, Joh. Ant. Rod, Overbeck, Cornelius, der beiden Preller und Genellis auf die 
Zunge. Italien und Rom, Antike unb Renaiſſance, des Malers Sehnſucht, Studienland und 
ewiges Vorbild! Blickt man auf Gärtners heroiſche Landſchaftskartons in Kohle, ſo blitzt ſofort 
des alten Prellers Name auf. Betrachtet man feine forgfältig komponierten klaſſiſchen Land- 
ſchaften mit ihrem älteren Dreifarbenſchema: blauviolett für den bergigen Hintergrund, grün 
oder im Vaſſer grün- bläulich oder gräulich im Mittelgrund, bräunlich im Vordergrund, fo 
denkt man an Schirmer oder Rottmann. Entdeckt man ſeine zartgetönte Bergpredigt, ſo ſieht 
man bie Nazarener und Ludwig Richter leibhaft vor fih. Keine eigengeprägte große Perjön- 
lichkeit alfo, kein Kunſttribun, keine Cola di Rienzi-Natur, wohl aber ein überaus liebenswür- 
diger klaſſiziſtiſcher Romantiker, ein ganz vortrefflicher und bei allem Stalianismus doch ein 
kerndeutſcher Meiſter. Manches mutet uns ja heute als etwas veraltet an, jo die Blatter, auf 
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denen bie ſcharfen Baumkuliſſen, die im bläulichen Sunft auf ragendem Zeljen fid) erhebenden 
antiken Tempel ein wenig Theater ſpielen; das allermeiſte verdient aber, daß man den Namen 
dieſes letzten Römers jid) dankbar im Gedächtnis hält. Wie fein arbeitet feine Phantaſie in den 
bunten, aber meiſterlich auf einheitliche Wirkung abgeſtimmten architektoniſch- ornamentalen 
limrabmungen der Freskenentwürfe in der Art pompejaniſchen Wandſchmucks! 

Den Maler deutſchen Landes muß man aus der Fülle italiſchen Stoffes erft herausſchälen. 
Studiert man dieſe wunderfeinen Baumſchlagzeichnungen aus Mecklenburgs, ſeiner Heimat, 
lichten Buchenwaldungen — er iſt 1828 in Neuſtrelitz geboren —, die Olſtizzen von Rügen, 
vom Roſtocker Strand (Fulgen), aus Weſtfalen, dem Harz, dem Rieſengebirge, die prächtigen, 
friſchen Freskenentwürfe für das Berliner Landwirtſchaftliche Muſeum (1880) mit Sarítel- 
lungen aus deutſchem Landleben, die Olſtudien aus dem Hildesheimſchen, aus Berlin, Rothen- 
felde, Thüringen, bie Gmundener Anſichten mit dem Salzkammergut um den Traunſee herum, 
ſo überkommt einen das Bedauern, nicht mehr davon zu ſehen. Wie treu und lieb reden dieſe 
Heimatſchilderungen zu uns, ift auch die Farbe zuweilen arg nachgedunkelt Das meiſte führt 
uns ins Sonnenland Italien und nach Griechenland. Gärtner war damals ein geſuchter Meiſter 
für landſchaftlich- ornamentale Aufgaben, zumal, als ihm 1862 nach dem zweiten Preis für die 
Ausſchmuͤckung der Loggia des Leipziger Städtiſchen Muſeums durch Alphons Dürr die Aus- 
malung bee Skulpturenſaales mit klaſſiſchen Kunſtſtätten zufiel. Baron von Launa ließ fid) 
von ihm feine Landhäuſer in Bubentzſch bei Prag (antike Götterwelt) und Gmunden (Gmun- 
dener Anſichten, homeriſche Hymnen) al fresco ausmalen. Die Leipziger Verlagsbuchhändler 
Brockhaus (italieniſche Landſchaften) und Dürr (Szenen aus Apulejus? „Amor und Pſyche“ 
u. a.), bie Symnaſien zu Elbing (zwei Wandgemälde, „Oer Feſtplatz von Olympia“, bie Utro- 
polis von Athen) und Allenſte in (das in dieſem Heft reproduzierte und ſchon durch den Der- 
gleich mit Feuerbach intereſſante und edle Wandbild „Zphigenie“, das „Land der Griechen 
mit der Seele ſuchend“), das Potsdamer geodätiſche Inſtitut (Sternbilder des Tierkreiſes, 
vier Elemente in Lünettenform im Kongreßſaale), das Dresdener Hoftheater (Lünetten im nord- 
lichen Treppenhauſe), in den letzten, durch ſchwere nervdfe Leiden ſchmerz; und ſorgenvollen 
und ſchließlich zur Aufgabe aller kuͤnſtleriſchen Tätigkeit führenden Jahren, auch die Kgl. Stulp- 
turenſammlung des Dresdener Albertinums (Wandgemälde „Nemiſee“, „Gräberſtraße in 
Pompeji“), ſie alle wünſchen ſeine Kunſt. 

Gartner ift ben hauptſächlich in Rom empfangenen Idealen feiner Runft bis ans Ende 
ſeines langen und arbeitsreichen Lebens treu geblieben. Daß er auch in allem Techniſchen 
ein Meiſter war, lehren namentlich feine entzüdend feinen italieniſchen Aquarelle: daß er 
Italien trotz allen klaſſiſchen Faltenwurfs mit den Augen bes Romantiters fab, feine Liebe für 
Lunas ſilberne Scheibe; daß er Landſchafter war, feine ſchwächlich gezeichneten Figurenftaf- 
fagen. Wie bei den meiſten jener klaſſiziſtiſchen Romantiker, war ſeine Kunſt viel mehr auf das 
Intime und Kleine, denn aufs Monumentale und Große eingeſtellt. Form und Zeichnung der 
ſchönen Linie, miniaturhafte Feinheit der Ausführung war auch fein Ideal. Wir feben dies 
auch an unſrer zweiten Bildbeilage, , Gm Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot effen“. 
Mit der Farbe operierte er vielleicht nicht immer ohne Zugeſtändniſſe an den Zeitgeſchmack. 
Aber dies alles fällt unendlich wenig ins Gewicht genüber der unbedingten Ehrlichkeit ſeiner 
an wahrhaft meiſterlichem techniſchen Können erſtarkten Kunſt voller enthuſiaſtiſcher Natur- 
liebe und freude. Drum fagen wir auch hier: es ſchlert uns nicht, daß er nicht mehr eigent- 
lich „modern“ auf uns wirkt. Seine Kunſt bleibt echte Kunſt. Die Berliner Jahrhundertaus⸗ 
ſtellung hat uns gelehrt, den Werten folder Meiſter Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, ihre 
Schöpfungen unter richtigen Vorausſetzungen zu ſehen. Er, der mit fo gütigen Augen in die 
Welt ſchaute, war ein vortrefflicher deutſcher Meiſter. Ehre und Liebe ihm und ſeinem Andenken! 

Dr. Walter Niemann 
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Wie Abbildungen der viel umftrittenen F [o r a Büſte des Berliner Kaiſer-Friedrich⸗ 
> Muſeums wollen bie Ausführungen Profeſſor Haenddes veranſchaulichen helfen. Die 
l . Nachbildung zweier Werke Heinrich Gärtners erweiſt die Berechtigung der liebe- 
vollen Wertung, die Dr. Walter Niemann bem Künſtler zuteil werden ließ. — Mit dem in Kupfer 
druck gegebenen Bilde Hermann Raulbads wollten wir des kürzlich verſtorbenen Rünftlers ge 
denken. Der 1846 geborene Sohn Wilhelm Kaulbachs war einer der ſympathiſchſten Vertreter 
jener „Münchener Schule“, die jahrzehntelang den deutſchen Kunſtmarkt und auch bie illuſtrierten 
Zeitſchriften beherrſchte. Das Kleben am Stofflichen war dabei ſicher allzuoft ein böſes Hinder- 
nis für echt künſtleriſche Geftaltung, wie für künſtleriſche Betrachtung der Bilder. Aber mit 
dem Umſchwung der Mode iſt man doch jetzt zu blind geworden für die Werte, die auch dieſer 
Kunſt innewohnten. Eine Fülle guter Beobachtung und tüchtigen Könnens iſt hier vorhanden, 
und, wenn er ſo anſpruchslos auftritt, wie in unſerem Bilde, wird man ſich dieſes genrehaften 
Humors von Herzen freuen können. Zumal bie Rindergefichter von einem liebevollen Studium 
der Rindernatur zeugen. Wir follten ſolchen „überwundenen“ Richtungen gegenüber beherzigen, 
daß einen das Verurteilen ſchließlich nie reicher macht, daß das Geheimnis aller Lebenskunſt 
darin liegt, auch verborgene Werte aufgufpiiren, zutage liegende fih aber nicht leicht durch 
Schwächen vergällen zu laffen. €t. 
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Von 


Dr. Karl Storck 


| =. s gibt kaum einen guten Klavierſpieler, der nicht wenigſtens einige 


m. 


A ` I Werke Chopins zu feinen Lieblingsſtücken zählt, unb zwar trotzdem 
4 © JB bie meiften dieſer Werke in Konzerten bis zum Überdruß abgefpielt 
WEM ^) werden und zu den meiſtgeſchundenen Opfern bilettantijder Un- 
fähigkeit zählen. Ja, je inniger eines Muſikers Verhältnis zum Klavier iſt, um ſo 
mehr wird ſich ſeine Liebe zu Chopin ſteigern und einen Charakter erhalten, wie 
nur ganz ausnahmsweiſe bei Kompoſitionen anderer Meiſter. 

Chopin weckt in uns nämlich die Lie be zum Klavier als Znftru- 
ment. 

Des Muſikers Verhältnis zum Klavier iſt ja im allgemeinen etwa das der 
Vernunftheirat. Das Klavier ijt dem Muſiker alles: tüchtige Hausfrau, voratig- 
licher Kamerad, brauchbar in allen Lagen des Lebens, unentbehrlich beim Schaffen, 
ohne Launen, tüchtig für alle Bedürfniſſe. Nur leidenſchaftlich Geliebte, mit der 
man völlig eins werden kann, mit der man die Seele tauſchen möchte, dazu wird 
das Klavier dem Muſiker nicht. Es gibt ſchon kein perſönliches Verhältnis zwiſchen 
dem einzelnen Klavier und dem Spieler. Der Geiger fpielt [eine Geige, die 
mit ihm geradezu zur körperlichen Einheit verwächſt; wie hegt und pflegt er ſie, 
wie ſorgt er für ſie in allen Lagen! Gerade dieſe eine Geige iſt ihm lieb. Nur auf 
ihr mag er ſpielen; er kennt fie bis in ihre letzten Eigenheiten; ihm allein offen- 
bart ſie alle ihre Schönheit, und auch in ihren Launen weiß er Beſcheid. Za 
fogar ein ungefüges Blas inſtrument verwächſt mit feinem Spieler. Es ijt der menfe- 
liche Hauch, der es belebt, der es zum Klingen bringt. Und die Art dieſes menfch- 
lichen Hauches in Verbindung mit den letzten Eigenheiten des Inſtrumentes ergibt 
die Individualität eines perſönlichen Spiels. 

Wie ganz anders, wie nüchtern, ſchier geſchäftsmäßig oder äußerlich iſt das 
Verhältnis des Klavierſpielers zum Inſtrument. Ob Virtuoſe oder Stümper, bas 
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einzelne Inſtrument ijt für ihn nur eine Nummer. Er klappt den Dedel auf, ſpielt, 
klappt ihn wieder zu und die Beziehungen zum Znſtrument haben aufgehört. 

Auch das rein muſikaliſche Verhältnis zum Klavier ift ganz 
anders, als bei den anderen Inſtrumenten. Auch hier möchte man ſagen, fehlt 
im allgemeinen die ſchöne Sinnlichkeit bes Zuſammenlebens. Das Klavier kann 
alles und iſt für alles da; deshalb kann es faſt nichts vollkommen und es gibt faſt 
nichts, was nur für das Klavier ba ijt. Man möchte fagen, das Klavier fei das In- 
ſtrument, d. i. Mitteilungsmittel für a b ftr atte Muſik. Ich kann alles auf dem 
Klavier ſpielen: Opernpartituren, Sinfonien, die Literaturen aller einzelnen In- 
ſtrumente, Geſangswerke, Orgelkonzerte. Es liegt etwas Wunderbares darin, wie 
mit dieſem Taſtenbrette eigentlich die ganze muſikaliſche Welt in den Machtbereich 
meiner zehn Finger gegeben iſt. Wie ein Mikrokosmos der ungeheuren Tonwelt 
ſteht der ſchwarze Kaſten vor mir. Aber wie ſelten tritt der Fall ein, daß mein 
inneres Ohr bei dieſem Spiele Rlavier hört!? Fh höre das Orcheſter, ich höre 
Geigen-, Flöten-, Klarinettenſtimmen; Geſang tönt mir entgegen; das braufende 
Orgeln, bas donnernde Poſaunen, alles höre ich, alles denke ich. Und je leiden- 
ſchaftlicher meine muſikaliſche Erregung ijt, um fo mehr — fluche ich dieſem trefflichen 
Diener vor meinen Händen, daß er meinem ſinnlich empfangenden Ohr nur 
ein ſo elendes Abbild deſſen zu vermitteln vermag, was ich ſeeliſch höre. 

Nun, für Chopin wurde das Klavier nicht ein Diener, nicht Vermittlungs- 
maſchine, nicht Übertragung farbiger Welten in eine eintönige Zeichnung; er hat 
wie kein anderer bie Seele dieſes Inſtrumentes entdeckt, in- 
dem er [eine ſinnlichen Schönheiten erfühlte. Nicht daß es 
nicht auch ſchon früher echte Klaviermuſik gegeben hätte, die ganz aus dem Klavier 
heraus gedacht war und in höherem Maße mit deffen injtrumentalen Möglich- 
keiten rechnete. Ein beſonders charakteriſtiſches Beiſpiel für dieſe Einſtellung 
zum Klavier gibt Mozart in einem Briefe, in dem er bemerkt, daß eine einer Dame 
gewidmete Klavierſonate anders geſchrieben worden wäre, wenn er ihr Klavier 
vorher gekannt hätte. Aber der Fall liegt bei Chopin doch anders. Er iſt nach 
Beethoven gekommen. Die Muſik war ſeither in ganz anderem Maße Ausſprache 
des Seeliſchen, ein „Dichten in Tönen“ geworden. Dann aber auch war die Indi- 
vidualifierung der Inſtrumente des Orcheſters mit der Entwicklung zum char ak- 
teriſtiſchen Ausdruck in vorher ungeahntem Maße geſteigert. Das Klavier 
dagegen wurde in gleichem Maße immer mehr zum Allgemeininſtrument, ſo daß 
ſogar die Entwicklung innerhalb der Klaviermuſik ein ſteigendes Hindringen zu 
Orcheſtereffekten zeigt. Selbſt der Rlavierbau, die Entwicklung aus Klavichord 
und Klavizymbel zum Hammerklavier verminderte die Zndividualiſierung im 
ſinnlichen Klangvermögen des einzelnen Inſtrumentes, während er auf der an- 
deren Seite die geiſtigen Fähigkeiten des Klaviers ſteigerte. 

Chopins einzigartige Stellung dem Klavier gegenüber war nur durch eine 
Einſeitigkeit ermöglicht. Er hat überhaupt nicht orcheſtral zu denken vermocht 
und wußte aus dem Orcheſter gar nichts herauszuholen. Das ijt um fo mertwir- 
diger, als er auf dem Klavier ſo außerordentlich farbig iſt. Aber wir wollen doch 
bedenken, daß es manche bildenden Künſtler gegeben hat, die in der Radierung, 
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im Wechſel von ſchwarz und weiß, außerordentlich tonig zu wirken wußten, wäh- 
rend ſie der Farbenpalette nichts abgewannen. Chopin hat ferner in einem Maße 
aus dem Klavier herauskomponiert, wie kein anderer Komponiſt. Bei allen größe- 
ren Kompoſitionen Chopins empfinden wir den Mangel einer weitſichtigen Glie- 
derung, einer logiſchen Verwendung des aufgebotenen Materials. Ein Beethoven 
wirft keinen muſikaliſchen Gedanken hin, der nicht in der nachherigen Durchführung 
eine ſeiner Bedeutung entſprechende Durcharbeitung fände. Bei Chopin fehlt 
diefe Logik der Entwicklung ganz. Und auch, wenn wir ihn mit einem ſonſt viel- 
fach verwandten Meiſter, Robert Schumann, vergleichen, zeigt fih der Unterſchied 
raſch. Nicht umſonſt drängte es Schumann zu einer verzweigten Polyphonie der 
Stimmführung. Schumann dichtet und teilt uns dann das Gedichtete auf dem 
Klavier mit. Chopin ſetzt ſich an das Klavier, um eine Stimmung loszuwerden, 
und aus den angeſchlagenen Klängen und Akkorden entwickelt ſich ihm das Gebilde. 
Er iſt der Poet am Klavier. Chopins ganzes Schaffen hat darum etwas von Im- 
proviſation, und auch der reproduzierende Künſtler muß beim Vortrage Chopin- 
ſcher Werke dieſen improviſatoriſchen Charakter herausholen — das bedeutet das 
ſo oft mißverſtandene Rubato —, wenn er die richtige Wirkung erzielen will. 

Darum ijt auch die ja fo durchaus klaviermäßige Zntimität Chopins 
etwas anderes, als die der anderen Klavierkomponiſten, auch als die Schumanns. 
Sie iſt weniger Heimlichkeit denn Weltflucht. Und das iſt bezeichnend, wenn 
wir bedenken, daß Schumann eine Einſiedlernatur, Chopin ein Geſellſchafts- 
menſch war. 

Es ijt [o ſchwierig, in Worten dieſe ſcharf gefühlten Unterſchiede auszuſprechen, 
es wird alles gleich zu ſchwer. So ſcheue ich mich auch beinahe zu ſagen, daß der 
eigenartigite Reiz dieſer Muſik mit in ihrer RKrankhaftigkeit liegt. Denn 
das Wort „krankhaft“ erweckt faſt lauter unangenehme Vorſtellungen, während 
ſolche doch vor dieſer Muſik ebenſo zurücktreten, wie ſo oft im Leben, wo kranke, 
früh vom Tode gezeichnete Menſchen vielfach einen unwiderſtehlichen Reiz aus- 
ſtrahlen, zuweilen fogar den Begriff „leben“ in einer Intenſität uns fühlbar machen, 
wie es die ſtrotzende Geſundheit kaum vermag. Es ijt ja gewiß etwas Veneidens- 
wertes um das Klare, Einfache, Gerade, Durchſichtige. Aber es gibt doch auch kaum 
einen tiefer veranlagten Menſchen, der ſich dem Zauber verwickelter, eigenartig 
zuſammengeſetzter Naturen zu entziehen vermag. Eine in ſich widerſpruchsvolle 
Erſcheinung, die doch durch irgend eine ſtark überwiegende Eigenſchaft zufammen- 
gehalten wird, vermag für Stunden in einem Maße zu feſſeln, wie es der einfachen, 
klaren Natur, eben ihrer Einfachheit wegen, nicht möglich iſt, weil ſie uns ſofort 
klar iſt. Allerdings nur für Stunden, vorübergehend. Sicher iſt auch die Muſik 
Chopins nicht dazu geſchaffen, in großen Maſſen genoſſen zu werden. Das hat er 
ſelber gewußt, und man braucht nur auf den Programmen der Konzerte, die er 
gegeben bat, nachzuſehen, wie verhältnismäßig wenig von eigenen Rompofitionen 
darin aufgeführt wurden. Genau (o, wie er wohl kaum ein einziges Konzert ge- 
geben hat, deſſen Koſten er allein beſtritt, wohl aber hat er ſich mit Künſtlern ganz 
entgegengeſetzter Art für den einen Abend verbunden. Wir dagegen haben „Chopin- 
Spezialiſten“, die in einem Winter fünf Chopin Abende veranſtalten. 
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Es wird heute überhaupt viel Mißbrauch mit Chopins Kompoſitionen ge- 
trieben. Der außerordentliche Lehrwert, den ſie für jeden Klavierſpieler gerade 
wegen ihrer ſo ganz dem Klavier angepaßten Natur haben, verführt viele dazu. 
dieſe Werke maſſenhaft als Studienmaterial ſpielen zu laſſen. Das iſt der Tod 
ihres poetiſchen Gehalts, der ſich nur an den Höhepunkten eigenartiger Stimmungen 
voll erſchließt. Seine Schöpfungen ſind im höchſten Sinne „muſikaliſche Momente“; 
mit der Kürze hängt die Eindringlichkeit weſentlich zuſammen. Daher auch Cho- 
pin, je tiefer er ſich ſelber erkannte, um ſo weniger zum Schaffen umfangreicher 
Werke zu bewegen war; und das Drängen aller Freunde vermochte ihn nicht 
dazu, ſich an einer Oper zu verſuchen. 

George Sand ſchreibt in ihrer Lebensgeſchichte über Chopins Art zu arbeiten: 
„Sein Schaffen war ſpontan, ſtaunenerregend. Er fand Gedanken, ohne ſie zu 
ſuchen oder vorherzuſehen. Am Klavier kam ihm plötzlich der Einfall, ganz ſublim, 
oder während eines Spazierganges ſang es in ihm und er hatte Eile, ſich auf dem 
Klavier ſeinen Gedanken vorzuſpielen. Dann aber begann die peinlichſte Arbeit, 
die ich jemals geſehen habe. Da war kein Ende von ungeduldigen, unentſchloſſenen 
Verſuchen, gewiſſe Einzelheiten des Themas feſtzuhalten, ſo wie er ſie innerlich 
gehört hatte. Was er als Ganzes konzipiert batte, analyſierte er bei der Nieder- 
ſchrift zu ſehr, und ſein Bedauern, daß er es nicht reſtlos darſtellen konnte, ſtürzte 
ihn in eine Art Verzweiflung. Er ſchloß ſich ganze Tage in ſein Zimmer ein, lief 
auf und ab, zerbrach die Federn, wiederholte, änderte einen Takt hundertmal, 
ſchrieb ihn und ſtrich ihn ebenſo oft wieder aus, fing am nächſten Morgen mit pein- 
licher und verzweifelter Ausdauer wieder an. Er arbeitete ſechs Wochen an einer 
Seite, um ſie ſchließlich ſo niederzuſchreiben, wie er ſie im erſten Wurf ſkizziert hatte.“ 

Auch wenn man den letzten Satz nicht wörtlich nimmt, wird etwas Richtiges 
darin liegen. Chopins Werke entſtanden ihm als Verdichtungen von Stimmungen. 
Aber natürlich war darin nur das gedankliche, thematiſche Material gegeben, dieſe 
eigentümlichen für die Stimmung entſcheidenden Verbindungen von gegenjäß- 
lichen Akkorden neben der wunderbar vieldeutigen Melodie. Dieſer Kern mußte 
bleiben und ſchälte fid) immer wieder aus all den Umkleidungen heraus, die ein 
ſcharfer Kunſtverſtand für ihn gefunden hatte. Dieſe Arbeit des Kunſtverſtandes 
bewegte fid) bei Chopin nicht, wie bei faſt allen bedeutenden deutſchen Romponiften, 
in einer das Thema möglichſt ausſchöpfenden polyphonen und harmoniſchen Ber- 
arbeitung desſelben, in einem architektoniſchen Bauen mit dieſem thematiſchen 
Material, fondem beruht in der möglichſt eigenartigen, möglichſt farbigen Ein- 
kleidung des an fid) faſt unverändert bleibenden Grundgedankens. Daher die zahl- 
loſen Neuerungen, die Chopin dem Klavierſatz abgewann. Dieſe feltjamen Ar- 
peggienwirkungen, diefe weitbogigen Legati, find im Spiel auf ben Taſten heraus- 
gefühlt, den ſinnlichen Möglichkeiten des Inſtrumentes abgeſchmeichelt und nicht 
in der Art eines Beethoven als Ausdruck eines Geiſtigen hingeſetzt, unbekümmert 
um die Art, wie fid) diefe Notenfolgen dann von einem Inſtrumente vortragen laffen. 
Wie es Heine verſtand, ſeinen Gedichten die Kunſtloſigkeit des Volksliedes durch 
angeſtrengteſte Kunſtarbeit zu verſchaffen, ſo weiß Chopin ſeinem Klavierſatze etwas 
von dem Suchen der Finger auf den Taſten herum zu wahren, und jenes Weiter- 
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ſpinnen aus dem Spiel heraus zu gewinnen, das den Hauptreiz bet Improviſation 
ausmacht. Schumann vermittelt uns mit ſeiner wunderbar nachfühlenden Feder 
eine Vorſtellung von dieſer Art Chopins. „Denke man fic, eine Aolsharfe hätte 
alle Tonleitern und es würfe diefe die Hand des Künſtlers in allerhand pbantafti- 
ſchen Verzierungen durcheinander, doch ſo, daß immer ein tieferer Grundton und 
eine weich fortſingende höhere Stimme hörbar, und man hat ungefähr ein Bild 
feines Spiels. Kein Wunder aber, daß uns gerade die Stücke am liebſten gewor- 
den, bie wir von ihm gehört; und fo fei denn vor allem die erſte (Etüde) in As-Dur 
erwähnt, mehr ein Gedicht als eine Etüde. Man irrt aber, wenn man meint, er hätte 
da jede der kleinen Noten deutlich hören laffen; es war mehr ein Wogen des As- Dur- 
Akkordes, vom Pedal hier und da von neuem in die Höhe gehoben; aber durch die 
Harmonien hindurch vernahm man in großen Tönen Melodie, wunderſame, und 
nur in der Mitte trat einmal neben jenem Hauptgeſang auch eine Tenorſtimme 
aus den Akkorden deutlicher hervor. Nach der Etüde wird's einem wie nach einem 
ſel'gen Bild, im Traume geſehen, das man, ſchon halbwach, noch einmal erhaſchen 
möchte; reden ließ ſich wenig darüber und loben gar nicht.“ 

Für die Geſamterſcheinung des Künſtlers iſt ſehr bezeichnend Schumanns 
erdichtete Unterhaltung mit ſeiner Tänzerin auf dem „kunſthiſtoriſchen Balle beim 
Redakteur“: „Und Sie kennen ihn?“ Ich gab zu. „Und haben ihn gehört?“ Ihre 
Geſtalt ward immer hehrer. „Und haben ihn ſprechen gehört?“ Und wie ich ihr 
jetzt erzählte, daß es ſchon ein unvergeßlich Bild gäb', ihn wie einen träumenden 
Seher am Klavier ſitzen zu ſehen, und wie man ſich bei ſeinem Spiele wie der von 
ihm erſchaffene Traum vorkäme, und wie er die heilloſe Gewohnheit habe, nach 
dem Schluß jedes Stückes mit einem Finger über die pfeifende Klaviatur hinzu- 
fahren, ſich gleichſam mit Gewalt von ſeinem Traum loszumachen, und wie er ſein 
zartes Leben ſchonen müſſe, — ſchmiegte fie jid immer ängſtlich- freudiger an 
mich und wollte mehr und mehr über ihn wiſſen. Chopin, ſchöner Herzensräuber, 
niemals beneidete ich dich, aber in dieſer Minute wahrhaft ſtark.“ 

Chopins Muſik iſt die erſte, bei der ſich uns die Begriffe der Senſibilität und 
Nervoſität in jenem modernen Sinne aufdrängen, der die krankhafte Urſache der 
Erſcheinungen und der dadurch hervorgerufenen Steigerung einzelner Fähigkeiten 
vergißt. Wie teuer Chopin diefe reizhafte, den Hörer in eine geſteigerte Empfind- 
ſamkeit zwingende Stimmungskraft feiner Tondichtungen bezahlte, beweiſt eine 
Stelle aus George Sands „Lebensgeſchichte“, in der ſie vom gemeinſamen Aufent- 
halt auf Majorca berichtet. Die Stelle ſei hier mitgeteilt, weil ſie gleichzeitig zeigt, 
wie dieſe körperlichen und nervöſen Reizzuſtände des Künſtlers ſich auch für ihn 
ſelber in Muſik auslöſten. „Der arme, große Künſtler war ein abſcheulicher Patient. 
Was ich noch nicht genug befürchtet batte, traf unglücklicherweiſe ein. Er war voll- 
ſtändig entmutigt. Die Krankheit ertrug er ohne Tapferkeit, er konnte die Unruhe 
feiner Phantaſie nicht überwinden. Das (verlaffene) Kloſter (in dem man batte 
Wohnung nehmen müſſen) war für ihn voll von Schrecken und Phantomen, auch 
wenn es ihm beſſer ging. Er ſagte es nicht, und ich mußte es ahnen. Wenn ich 
mit meinen Rindern von meinen abendlichen Streifereien in den Ruinen zurück- 
kehrte, fo fand ich ihn gegen 10 Uhr abends wohl vor feinem Klavier ſitzend, blaß. 
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mit aufgeriſſenen Augen, die Haare wie geſträubt. Er brauchte mehrere Augen- 
blicke, um uns zu erkennen. Dann mochte er wohl gezwungen auflachen und ſpielte 
ſublime Sachen, die er eben komponiert hatte, oder beſſer geſagt, ſchreckenerregende, 
herzzerreißende Gedanken, die ſich ſeiner bemächtigt hatten, faſt unbewußt in dieſer 
Stunde der Einſamkeit, der Traurigkeit und der Furcht ... . Es gibt ein Prelude, 
das die Seele in grauenhafte Niedergeſchlagenheit wirft. Es fiel ihm an einem 
triſten, regneriſchen Abend ein. Wir hatten ihn an jenem Tage ganz wohl verlaſſen. 
«+ Der Regen war gekommen, die Bäche waren ausgetreten. Um drei Meilen 
zurückzulegen, hatten wir ſechs Stunden gebraucht, endlich kamen wir mitten in 
der Überſchwemmung an, in dunkler Nacht, ohne Schuhe, von unſerem Rutfcher 
verlaſſen, durch unerhörte Gefahren hindurch. Wir hatten uns beeilt, mit Rück- 
ſicht auf die Unruhe unſeres Kranken. Sie war wirklich lebhaft geweſen, hatte 
ſich aber in einer Art ruhiger Verzweiflung gelegt, und er ſpielte ſein herrliches 
Prélude unter Tränen. Als er uns eintreten ſah, erhob er ſich plötzlich mit einem 
lauten Schrei, und dann ſagte er mit verſtörter Miene und ſeltſamem Tonfall: 
„Ach! sch wußte wohl, daß Ihr tot ſeid.“ Als er ſich erholt hatte und unſern 
Zuſtand fab, wurde ihm übel beim Gedanken an die Gefahren, bie wir durch- 
gemacht hatten; aber er geſtand mir ſpäter, daß er, auf uns wartend, dies alles 
im Traume geſehen hatte, und daß er den Traum von der Wirklichkeit ſchließlich 
nicht mehr unterſcheiden konnte; ſo hatte er ſich am Klavier beruhigt und getröſtet, 
überzeugt, daß er ſelbſt tot war. Er ſah ſich in einem See ertrunken; ſchwere, eiſige 
Waſſertropfen fielen ganz gleichmäßig auf feine Bruſt, und als ich ihn darauf auf- 
merkſam machte, wie die Regentropfen gleichmäßig auf das Dach fielen, leugnete 
et, fie gehört zu haben... (Nach Hugo Leichtentritts Übertragung in feiner 
Biographie.) 

Nimmt man hinzu, daß Chopin [don früh unter den Vorboten der Lungen- 
krankheit, die ihm ein vorzeitiges Grab bereiten ſollte, oft ſchwer zu leiden hatte, 
ſo mag man immerhin ſich wundern, daß er bei ſeiner ſcharfen Selbſtkritik noch 
ſo zahlreiche Werke geſchaffen hat, zumal er daneben ſehr viel Unterricht gab. Er 
hat ja allerdings keine wirklich bedeutenden Schüler herangebildet. Das beſte 
ſeiner Art ließ ſich überhaupt nicht andern mitteilen; andererſeits ſind ihm allerdings 
auch mehrere ſeiner begabteſten Schüler ſehr jung geſtorben. Aber alle Zeugniſſe 
ſtimmen darin überein, daß er im Unterricht außerordentlich gewiſſenhaft war. 
Etwas einſeitig mag er freilich erteilt worden fein, denn Chopin hat fid) nie- 
mals Mühe gegeben, ſich etwas, was ſeiner Natur nicht von ſelber entgegenkam, 
durch Arbeit zu eigen zu machen. Ebenſowenig trug er das Verlangen nach ſtarker 
Erweiterung feines geiſtigen Horizonts. Die Erſcheinungen des Lebens interef- 
ſierten ihn überhaupt nur ſehr wenig. Er lebte ganz in der Muſik, genauer in 
ſeiner Muſik. 

Zum Schaffen ſeiner Zeitgenoſſen gewann er kein näheres Verhältnis. 
Schumann, der ihm ein ſo wunderbar tiefes Verſtändnis entgegenbrachte, mochte 
er nicht leiden. Unausſtehlich war ihm die Muſik Mendelsſohns, ebenſo die Mener- 
beers. Auch von Berlioz hielt er nicht viel. Dagegen ſcheint er Bellini und Roſſini 
ihres Melodienzaubers willen geliebt zu haben. Lifzt ſchätzte er als Spieler, nicht 
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aber als Romponiften. Für alle anderen Berühmtheiten des Tages hatte er feine 
bitteren Sarkasmen ſtets zur Hand. Von den Alteren war ihm Beethoven zu brutal 
und in langen Strecken ſeiner Werke zu trivial. Inniger war ſein Verhältnis zu 
Mozart, und Bachs „wohltemperiertes Klavier“ nützte er wenigſtens im Unter- 
richt tüchtig aus. Aber am meiſten hatte er ſelber ſicher immer nur von ſeinen 
eigenen Kompoſitionen. Es werden da von verſchiedener Seite ganz merkwürdige 
Fälle erzählt, wie er oft kaum imſtande war, vor Erſchütterung und Ergriffenheit 
das Spiel feiner eigenen Kompoſitionen zu ertragen. Er batte fih eben die ganze 
Welt, ſoweit ſie auf ihn Eindruck gemacht hatte, ſoweit ſie ihm zu eigen geworden 
war, in ſeinem Schaffen umſchrieben. 

Die Sonderſtellung, die Chopin auch in dieſer Hinſicht in der Muſikgeſchichte 
einnimmt, erklärt ſich dadurch, daß ſeine Geſamterſcheinung ohne Zuſammenhänge 
ſteht. Chopin iſt der erſte Muſiker, der außerhalb der großen Überlieferungsreihe 
der Muſik ſteht. Nun iſt die Macht der Überlieferung in der Muſik infolge der 
außerordentlichen Bedeutung des techniſchen Rüͤſtzeuges noch viel ſtärker als in 
den anderen Künſten. Um ſo folgenſchwerer mußte es nun umgekehrt auch ſein, 
wenn jemand ganz von dieſen Einflüffen verſchont blieb. 

Mit Chopin tritt bas Slawentum in bie Muſik ein. Trotzdem Polen 
eine lange Geſchichte hinter ſich hatte, hatte es doch eine eigentlich polniſche Muſik 
bis dahin nicht gegeben. Dafür lag eine Fülle wertvollen Muſikmaterials in Rhyth- 
mik und Melodie in der polniſchen Volksmuſik beſchloſſen. Hier iſt die Quelle, aus 
der Chopin die reichſte Nahrung geſogen hat. Aber trotzdem nun das bedeutſame 
Erleben ſeines Volkes im vierten und fünften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
auf Chopin den ſtärkſten Eindruck machte, trotzdem er in ganz außerordentlichem 
Maße „nationaler“ Tondichter war, iſt ſeine Stellung doch eine andere, als die der 
übrigen nationaliſtiſchen ſlawiſchen Tonſetzer. Man kann feine Muſik nicht in die- 
ſelbe Linie ſtellen, wie etwa die nationale Muſik der Ruſſen und Tſchechen. Der 
tiefſte Srund dafür liegt allerdings gerade in der Zuſammenhangsloſigkeit Chopins 
mit der großen Muſikentwicklung. Er wollte nicht einen von der Nation bereits 
geftalteten Inhalt muſikaliſch ausſprechen, wie es doch in der Natur dieſer natio- 
naliſtiſchen „ſinfoniſchen Dichtungen“ liegt. Er ijt eine ur- und rein muſikaliſche 
Natur und durchaus Lyriker. Er hat niemals etwas anderes ausgeſprochen als 
perſönliche lyriſche Stimmungen und Empfindungen. Seine Muſik ift in- 
ſofern polniſch, als feine Art zu empfinden polniſch war, und als bie Volksmuſik 
Polens ſeine Melodiebildung und Rhythmik befruchtet hatte. Aber das abſichtlich 
Nationale fehlt. Es iſt ein Unterſchied, ob ich eine nationale Trauer, das ſchwere 
Schickſal eines Volkes in Muſik mitteilen will, oder ob ich mich von einer ganz per- 
ſönlichen Stimmung befreie, in die ich durch das Erleben dieſer Schickſale verſetzt 
wurde. Bei Chopin kommt hinzu, daß er ſelber ein Typus des internatio- 
nalen Polentums ift, daß er Salon menſſch in einem Maße geworden war, 
wie wir es eigentlich nur bei Slawen in dieſen mittleren Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts beobachten können. Darum iſt er nie wieder in die Heimat zurückgekehrt, 
nachdem er fie als Zwanzigjähriger verlaſſen hatte, und er hätte ohne Paris nicht 
leben können. So iſt denn das nationale Element in ſeiner Muſik niemals, wie bei 
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den Ruſſen oder Skandinaviern, von der übrigen Welt als Hemmung, ſondern immer 
bloß als Reizmittel empfunden worden. Und wenn die polniſchen Interpreten 
ſeiner Muſik zahlreiche Parallelen in der gleichzeitigen Dichtung der polniſchen 
Romantiker aufſtellen und eine Fülle von einzelnen nationalen Beziehungen nach- 
weiſen, jo bleibt auch feſtzuhalten, daß für uns andere, die wir alle diefe Beziehun- 
gen nicht kennen, wiederum im Gegenſatz zu den nationalen Muſiken der anderen 
Völker, die Eindruckskraft der Chopinſchen Muſik keineswegs gemindert wird; daß 
wir immer nur den einzelnen Mann in ſeinem Empfinden belauſchen und ſelbſt 
ben Polonäfen und Mazurkas gegenüber, die jenes nationale Element am ftärt- 
ſten enthalten, durchaus die Einſtellung des naiv genießenden Muſikers bewahren. 
So haben wir bei ihm den eigentümlichen Fall, daß das Nationale in ſeiner 
Muſik als ein beſonderes Reizmittel zu ihrer Znternationalität wirkt, 
was freilich nur dadurch möglich wurde, daß ber Empfindungsgehalt u n iv erfa- 
ler Art war. Denn auch darin liegt ein eigenartiger Reiz dieſer Runft. So — es 
drängen fid) hier immer als nächſtliegende die Fremdwörter auf — fo nervös 
unb fenfitiv das Empfinden Chopins ift, es bewegt fid doch auf den Linien 
der elementarſten Empfindungswelt. Zedem ſind dieſe Empfindungen 
vertraut, die hier zu ihm ſprechen, nur die Redeweiſe iſt ſo eigentümlich perſönlich 
gefärbt. Darum liegt in all dieſer Kunſt nichts Problemhaftes, unb 
ſie iſt jedem verſtändlich. 
* * 
* 

Chopins äußeres Leben ift febr einfach verlaufen. Nachdem lange Zeit, 
auch von Chopin ſelbſt, der 1. März 1809 als ſein Geburtstag angenommen war, 
ſteht jetzt unbedingt feft, daß er am 22. Februar 1810 in Zelazowa Wola bei War- 
ſchau geboren wurde. Das war ein Gut der gräflich Skarbekſchen Familie, bei 
der ſein Vater als Erzieher wirkte. Ein halbes Jahr ſpäter ſiedelte die Familie 
nach Warfdhau über, wo Vater Chopin eine Stellung als Lehrer des Franzöſiſchen 
am neuen Lyzeum erhalten hatte. Der Vater Chopins war geborener Franzoſe, 
allerdings als Sproß einer polniſchen Emigrantenfamilie. Er war ſchon ale Zing- 
ling nach Polen gekommen, hatte dort unter f'osciuesfo für fein Vaterland ge- 
kämpft unb ſchlug fid) fpäter als Hauslehrer und durch Erteilen franzöſiſchen Sprach- 
unterrichts durchs Leben, bis er 1806 die Tochter einer verarmten Adelsfamilie 
heiratete. Unfer Friedrich war das zweite von vier Kindern und in innigſter Liebe 
dauernd mit feinen drei Schweſtern verbunden. Auch bei Friedrich Chopin offen- 
barte ſich die muſikaliſche Veranlagung in früheſten Kinderjahren. Und gerade 
für das Klavier zeigte er gleich eine ſolche Vorliebe, daß die Eltern möͤglichſt früh 
mit dem Unterricht begannen und Friedrich als Achtjähriger zum erſtenmal mit 
großem Erfolg öffentlich auftrat. Das war im Februar 1818 bei einem Wohl- 
tätigkeitsfeſt. Von da ab war der kleine Chopin in den vornehmen Kreiſen gern 
geſehen und gut gelitten. Es mag mit dieſen frühen Erfahrungen zuſammenhängen, 
daß ihm zeitlebens der Verkehr im vornehmen Salon unentbehrlich blieb. Damals 
auch ſchon offenbarte ſich ſeine hervorragende Gabe zur Improviſation, und auch 
in allerlei regelmäßigen Kompoſitionen verſuchte er ſich mit auffälligem Geſchick, 
bevor er irgendwelchen praktiſchen Unterricht erhalten hatte. Der Vater war übri- 
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gens ein fo guter Pädagoge, daß er trotz dieſer auffälligen Begabung von einer 
einſeitigen Erziehung zum Muſiker nichts wiſſen wollte und dafür ſorgte, daß ſein 
Sohn die regelrechte Gymnaſiallaufbahn durchging. 

Auf den Gütern des Adels, der den begabten Jüngling nach allen Seiten hin 
einlud, kam Chopin ſehr viel mit der Landbevölkerung zuſammen. Hier hörte er 
die kunſtloſe, aber in Rhythmik und Melodien außerordentlich reiche Muſik der 
Bauern und nahm ſie tief in ſich auf. Das Vaterhaus Chopins mit dem ſchönen 
Familienleben, der gediegenen Bildung des Vaters, dem anregenden Verkehr mit 
den bedeutendſten Vertretern der lebhaft aufſtrebenden polniſchen Literatur, war 
ein ſo günſtiges Erdreich, daß der Jüngling ſich trotz ſeiner vielfachen künſtleriſchen 
Anlagen — er zeigte fhon damals ein hervorragendes Talent für Karikatur und 
Mimik — nicht zerſplitterte und neben der Bewältigung der Schulfächer auch für 
die weitere ſorgſame Ausbildung ſeiner muſikaliſchen Begabung Zeit behielt. 
Schon 1825 liegen bie erſten beachtenswerten gedruckten Rompofitionen vor; aus der 
gleichen Zeit iſt uns von mehrfachem öffentlichem Auftreten als Klavierſpieler bei 
feſtlichen Gelegenheiten berichtet, und im Jahr darauf beſtand er mit Erfolg die 
Abgangsprüfung vom Lyzeum. Seine Gejunbbeit freilich hatte wohl doch gelegent- 
lich unter dieſen Anſtrengungen etwas gelitten, jedenfalls wurde im Sommer 1826 
das Bad Reinerz aufgeſucht und hier manche Beziehung zu deutſchen Muſikern 
angeknüpft. 

Ein Oeutſcher, der fid) in Warſchau ganz eingewohnt hatte, 8 oſe ph El» 
ner, wurde denn auch jetzt, nachdem Chopin ſich ganz der Kunſt widmen konnte, 
fein bedeutendſter Lehrer. Ein trefflicher Muſiker, ſelber gewandter Komponiſt, 
wußte er die Eigenart ſeiens Schülers zu ſchonen und ihm doch eine gründliche 
Ourchbildung in aller muſikaliſchen Wiſſenſchaft zu vermitteln. Warfhau hatte 
damals ein reges muſikaliſches Leben, fo daß der Füngling mit den bedeutendſten 
Erſcheinungen der Muſik früh vertraut wurde. Trotzdem tragen auch die Kom- 
poſitionen dieſer Zeit bereits den Stempel ſeiner ausgeſprochenen Eigenart, und 
ſelbſt dort, wo man deutlich die Übernahme von Anregungen anderer Muſiker ſieht 
— das gilt vor allem für den Klavierſatz von Hummel und Field —, macht er ſich 
das Übernommene fo zu eigen, paßt es fo feiner Art an, daß man eben nur von 
einer Anregung, nicht von einer Beeinfluſſung ſprechen kann. 

Ein 1828 unternommener Ausflug nach Berlin brachte wohl dem Rarita- 
turiſten Chopin mehr Anregung, als dem Muſiker. Er macht fih über die Erſchei⸗ 
nungen vieler Gelehrten luſtig, empfindet bie Hofuniform Alexander von Hum- 
boldts als eine Livree, und für die Berliner Damen bat ber Achtzehnjährige das 
ſcharfe Wort: „Sie putzen ſich, das iſt wahr, aber es iſt ſchade um die ſchönen Stoffe, 
die für ſolche Puppen zerſchnitten werden.“ 1829 hörte er in Warſchau Paganini, 
der ſicher auch auf ihn von jenem tiefgehenden Einfluß geweſen iſt, wie ihn Liſzt 
für ſich bekennt. Von Chopin hat ſich ein Variationenwerk „Souvenir de Paganini“ 
erhalten. In der Mitte dieſes Jahres brach dann Chopin zu ſeiner erſten Kunſtreiſe 
auf. Sein treuſorgender Lehrer Elsner batte ihn als „reif“ entlaſſen. Das Ziel bet 
Reiſe war Wien. Wir haben zahlreiche briefliche Zeugniſſe Chopins über dieſen 
Ausflug und erfahren daraus, daß es ihm auch in Wien raſch gelang, in der vor- 
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nehmen Geſellſchaft zum Tageshelden zu werden. Das Wiener Muſikleben hatte 
feine Größe eingebüßt. In ſinnlicher Genußſucht war man den ſpieleriſchen Talen- 
ten zweiten Ranges und dem prickelnden Melodienzauber der Ztaliener anbeim- 
gefallen. Es ſtimmt auch tieftraurig, daß Chopin während ſeines Aufenthalts von 
Beethoven nur die Prometheusouvertüre zu hören bekam, von Schubert, den die 
Erde noch nicht ein Jahr lang deckte, überhaupt nichts. So wurde es ihm doppelt 
leicht, fid überlegen zu fühlen, und er kargt nicht mit ſpöttiſchen, oft ſicher treffenden 
Bemerkungen über die Tagesgrößen. 

Chopins Briefe gewähren auch ſonſt die beſten Einblicke in ſeine für uns 
Oeutſche nicht ohne weiteres verſtändliche Natur. Es fehlt feinem geiſtigen und 
ſeeliſchen Leben alle Diſziplin. Sprunghaft überläßt er ſich jeder Stimmung. Im 
ſelben Brief ſtehen Stellen des luſtigſten Ubermuts dicht neben ſolchen tiefſter 
Melancholie. Die kleinſte Widerwärtigkeit macht ihn ganz hoffnungslos, tief trau- 
rig; dann genügt ein luſtiger Einfall, um ihn im Übermut aufſchnellen zu laſſen. 
Von feiner Skepſis gegen die glänzenden Erſcheinungen des Tages ift ſchon ge 
ſprochen. Dieſe ſatiriſche Anlage bewahrte ihn übrigens auch vor der Gelbitver- 
götterung, der er fonft leicht bei feinen frühen Erfolgen und der Umſchmeiche⸗ 
lung, die er von allen Seiten erfuhr, hätte anheimfallen können. Sie blieb ihm 
fürs Leben die Waffe, mit der er ſich gegen die Umwelt verteidigte, der er ſonſt 
bei ſeinem überſtark entwickelten Gefühlsleben eine allzu leichte Beute geweſen 
wäre. Die andere Waffe war eine gewiſſe Verſchloſſenheit. Er bat wohl nie einen 
Menſchen zum vollen Vertrauten gemacht. Dafür batte er fein Klavier. Der Um- 
gang in vornehmen und reichen Kreiſen batte ihn einerſeits zum gewandten Welt- 
mann gemacht, dem die äußere Höflichkeit zur zweiten Natur wurde; anderer- 
feits gewöhnte er fid) dadurch an eine lururiöfe Lebensführung, zu der ihn die 
zur Verfügung ſtehenden Mittel nicht berechtigten. Aber wenn er das Sparen 
nun auch nie gelernt hat, rechnen konnte er febr gut. Weite Strecken in [einen Brie- 
fen machen einen rein kaufmänniſchen Eindruck. 

Als er aus Wien nach WVarſchau zurückgekehrt war, wollte es ihm hier nicht 
mehr behagen. Die Verhältniſſe erſchienen ihm zu eng, außerdem brachte ihm die 
Liebe zu einer ſchönen Sängerin viele Qualen. Auch das wirkt eigentümlich, 
wie er, der verwöhnte Frauenliebling, in dieſem Falle allen Mut verlor. Gerade 
in dieſem Jahre ſchloß er ſich dann ganz eng an den Kreis der romantiſchen Dichter 
an, die der polniſchen Literatur ein neues Aufleben und den ausgeſprochenen Cha- 
rakter der patriotiſchen Dichtung brachten. Auch fein eigenes Nationalgefühl er- 
fuhr jetzt die charakteriſtiſche Prägung. Aber es war ihm klar, daß ſeines Bleibens 
in der Heimat nicht lange ſein könne; es drängte ihn zur Virtuoſenlaufbahn in die 
Welt hinaus. Nur ſchwer aber konnte er fid) zum entſcheidenden Schritte auf- 
raffen, und die Reife wurde immer verſchoben. „Mir ahnt immer,“ heißt es in 
einem Briefe an feinen vertrauteſten Freund, „als verließe ich Warſchau, um 
nie wieder nach Haufe zurückzukehren; ich trage bie Überzeugung in mir, daß ich 
meiner Heimat für immer Lebewohl ſage. O, wie traurig muß es fein, we anders 
und nicht da, wo man geboren iſt, zu ſterben! Wie würde es mir ſchwer fallen, 
ſtatt der mir ſo teuren Geſichter meiner Anverwandten einen gleichgültigen Arzt 
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und einen bezahlten Diener an meinem Sterbebett zu ſehen!“ Es ijt ein zwanzig- 
jähriger, bisher nur von Erfolgen gekrönter Künſtler, der mit dieſen trüben Ge- 
danken in die Zukunft ſieht. Mit ſeiner Ahnung ſollte er allerdings recht haben. 
Als er am 2. November 1830, nachdem er noch einige erfolgreiche Konzerte in 
WVarſchau gegeben hatte, abreiſte, nahm er von feinem Vaterlande für immer Ab- 
ſchied. Und der ſilberne Becher, mit heimatlicher Erde gefüllt, den ihm die Freunde 
reichten, bekam eine traurige Bedeutung. 

Der Zwanzigjährige, der hier in die Welt zog, hatte ſchon eine beträchtliche 
Reihe von Rompofitionen geſchaffen. Veröffentlicht batte er davon allerdings 
nur febr wenig, unb das meiſte dieſer Jugendwerke ift erft nach feinem Tode er- 
ſchienen. Aber es ſtehen unter dieſen Frühwerken die ſiebzehn Lieder, die Chopin 
geſchaffen bat, ſtehen darunter jene Kompoſitionen über Mozarts ,,Là ci darem 
la mano“, die Schumann eine enthuſiaſtiſche Kritik abnötigten, von der der erjte 
Satz jedenfalls dauernde Geltung behielt: „Hut ab, ihr Herren, ein Genie“. Auch 
die Klavierkonzerte waren um dieſe Zeit geſchaffen, und in den zahlreichen Klavier- 
ſtücken offenbart fid) auf jeder Seite eine erſtaunliche Vertrautheit mit der Rlavia- 
tur und in zahlloſen Einzelheiten bereits der Fortſchritt zu eigenartigen Harmonien 
und bislang ungehörten melodiſchen Gängen. Zur Frühreife Chopins bieten nur 
Händel, Mozart, Schubert und Mendelsſohn Gegenſtücke. 

Die neue Reiſe war als eine Art Weltreiſe geplant, erfuhr aber ſchon in Wien 
eine allzulange Verzögerung. Chopin, der auf der einen Seite faſt allzu geſchäftig 
iſt, ſich allerlei Empfehlungen zu verſchaffen, vermochte auf der anderen im ent- 
ſcheidenden Augenblicke nicht zum rechten Entſchluß zu kommen. Jede kleine Ent- 
täuſchung erſchien dem Verwöhnten als ein unüberwindliches Hindernis. Er wich 
jedem Kampfe aus. Es iſt bezeichnend, wie er einmal einem Freunde ſchreibt: 
„Was foll ich tun? Die Eltern laffen mir freien Willen; ich wünſchte, fie gäben 
mir Vorſchriften.“ In Wien erfuhr er jetzt, wie früher Mozart, den Neid der kleinen 
Geiſter. Hatten ihn die Muſiker bei ſeinen erſten Beſuchen umſchwärmt, ihm ihre 
Dienſte aufgedrängt, weil er eben damals nur als Gaſt erſchien und nur zu wohl- 
tätigen Zwecken ſpielte, ſo ſahen ſie jetzt in ihm den gefährlichen Konkurrenten 
und legten ihm für ſein öffentliches Wirken nach Kräften Hinderniſſe in den Veg, 
erreichten es auch, daß er es zu keinem rechten Konzerte brachte. In der vor- 
nehmen Geſellſchaft freilich war feine Stellung gefeftigt, und es entſprach Chopins 
Wünſchen auch viel mehr, als vornehmer Weltmann mitzutun, denn feine Runft 
zum Erwerb auszunutzen. Im Sommer 1831 mußte er ſich nun doch zur Weiterreiſe 
entſchließen. Nach Stalien konnte er nicht, da dort inzwiſchen der Aufſtand aus- 
gebrochen war. So nahm er jid) die Stadt zum Ziel, die damals wie kaum je zu- 
vor der Brennpunkt aller künſtleriſchen Intereſſen war: Paris. Auf dem Hin- 
wege erfuhr er in Stuttgart von der Einnahme Varſchaus durch die Ruffen. Cho- 
pin wurde durch diefe Nachricht, wie einige Tagebuchblätter beweiſen, im Tiefſten 
erſchüttert und quälte ſich mit den grauſamſten Vorſtellungen über das Schickſal 
der Seinigen und des Vaterlandes. Ganz anders freilich als dieſe halb weibiſche 
Klage wirkt der muſikaliſche Niederſchlag in der C Moll-Etüde, in den beiden Prä- 
ludien in A-Moll und O-Moll, bie in dieſen Stuttgarter Tagen entſtanden. Das 
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A-Moll-Präludium klingt ja auch verzagt und gebrochen, in den beiden anderen 
Stücken aber haben wir die wütende Auflehnung gegen das Schickſal und ein 
wildes Anſtürmen zur Tat. Dieſe ſelber freilich zu vollbringen, war Chopins Art 
nicht. Er ſetzte ſeine Reiſe nach Paris fort, wo er im Herbſt 1831 eintraf. 

Es war die Hochflut der romantiſchen Kunſt in Frankreich. Viktor Huge 
batte feine erſten Dramenerfolge hinter fid); Muffet und Lamartine hatten ber 
franzöſiſchen Sprache bisher ungehörte lyriſche Klänge abgewonnen. Balzac und 
Dumas ber Altere verbanden die Romantik mit einer echt franzöſiſchen Gefell- 
ſchaftsſchilderung; Eugen Sue tauchte noch tiefer in die Nachtzeiten des Lebens 
hinab. Maler wie Delacroix entflammten mit den Stoffen ihrer Bilder aller Herzen 
und entzündeten die Sinne durch neuen Farbenzauber. Neben den Schweſter— 
künſten verſtand es die Muſik, leidenſchaftliche Teilnahme der weiteſten Kreiſe ſich 
zu gewinnen. Aus der älteren Zeit thronte Cherubini noch in unangefochtener 
Autorität; die franzöſiſche Spieloper ſtand durch Boieldieu, Herold, Auber in voller 
Blüte; Roffini berauſchte mit dem Melodienzauber feines „Wilhelm Tell“ aller 
Ohren. Eine Reihe junger Virtuoſen, allen voran Liſzt und Thalberg hielten die 
Erregung wach, die Paganinis zauberhaftes Spiel geweckt hatte. Dann peitſchte 
Meyerbeer mit der Theaterromantik feines „Robert“ auf die Nerven, und in Ber- 
lioz bekam Frankreich den Künſtler, der auch als Menſch die Verkörperung aus- 
ſchweifendſter Phantaſtik war. Dazu eine Geſellſchaft, für die bie Kunſt Lebens- 
element war, und die den franzöſiſchen Eſprit in Reinkultur züchtete. 

In dieſen Kreis trat Chopin ein und wußte fic febr bald eine beſondere Stel- 
lung zu ſchaffen, wozu ihm die zahlreichen vornehmen polniſchen Emigranten auch 
behilflich waren. Er konnte denn auch bald an einen Freund melden: „Ich ver- 
kehre in den erſten Kreiſen: mit Geſandten, Fürſten, Miniſtern uſw. und weiß 
ſelbſt nicht, wie ich dorthin gekommen bin, denn ich habe mich keineswegs ein- 
gedrängt. Für mich ift ein derartiger Umgang aber durchaus notwendig, denn 
dort lernt man den guten Geſchmack. Du haſt gleich mehr Talent, wenn man 
dich in einer Soirée beim engliſchen oder franzöſiſchen Botſchafter gehört hat. 
Dein Spiel iſt feiner, wenn dich die Fürſtin Vaudemont protegiert.“ Auch mit 
den Künſtlern ergab ſich bald ein lebhafter Verkehr. Zwar als ausgeſprochener 
Konzertſpieler konnte Chopin gegen die glänzenden Virtuoſen nicht recht auf- 
kommen. Sein Spiel war zu zart und fein. Er ſelbſt hatte eine Abneigung gegen 
das Auftreten vor zahlreichem Zuhörerkreiſe. „Ich bin nicht dazu geſchaffen, Ron- 
zerte zu geben,“ ſoll er nach Liſzts Zeugnis geſagt haben. „Die Menge ängſtigt 
mich, ihr Atem lähmt mich, ihre neugierigen Blicke find mir peinlich, vor den un- 
bekannten Geſichtern verſtumme ich.“ Aber als Meiſter des Salons war er un- 
vergleichlich. Darum drängten ſich auch Schüler zu ihm, und trotzdem er ſich hoch 
bezahlen ließ, batte er eine Fülle von Stunden zu geben. Freilich brauchte er fiir 
(einen. Lebensaufwand fo viel, daß er trotzdem nicht zu Erſparniſſen kam. 

Als Romponift ließ er fid) von dem einmal als richtig erkannten Wege nicht 
abbringen. Alle Anregungen der Freunde vermochten ihn nicht, fid an ausgedehn- 
ten Werken zu verſuchen. Vor allem hielt er (id) von der Oper [deu zurück. Dafür 
hegte er, wie er in einem Briefe an ſeinen heimatlichen Lehrer hervorhebt, den 
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feften Willen, für bas Klavierſpiel eine neue Kunſtära zu ſchaffen. Es wirft 
auf ibn als Remponift ein ſcharfes Licht, wenn er im gleichen Brief jagt: „Meiner 
Überzeugung nad ift derjenige der Glidlidfte, ber imſtande ift, feine Rompofitio- 
nen ſelbſt zu Gehör zu bringen.“ Diefe Kompoſitionen Chopins gewannen fid) denn 
auch bald eine ſolche Gemeinde, daß er im Gegenſatz zu unſeren klaſſiſchen Meiſtern 
früh [don beträchtliche Honorare für feine allerdings nur langſam an die Offent- 
lichkeit tretenden Stücke erhielt. Mit fünfundzwanzig Jahren war er eine bekannte 
Komponiſtenerſcheinung, mit der die Kunſtwelt rechnete. 

Sein Leben verlief nun ohne wichtige äußere Ereigniſſe, bis zu feiner Be- 
kanntſchaft mit George Sand, die Anfang 1837 bereits vollzogene Tatſache 
ift. George Sand hat es in ihrer „Lebensgeſchichte“ und ihrem Roman , Lucretia 
Floriani“ fo dargeſtellt, als ob fie aus dem „mütterlichen“ Drang, dem kränklichen 
Chopin eine beſſere Pflege angedeihen zu laſſen, in fo enge Beziehung zu ihm ge- 
treten ſei. Wer das ganze Leben dieſer eigenartigen Frau kennt, deren wüſter 
Bruch mit Alfred de Muffet damals noch keine drei Jahre zurüdlag, wird für dieſe 
Mütterlichkeit bie ſkeptiſche Auffaſſung der Zeitgenoſſen teilen. Jedenfalls hat 
ſie ſich ſpäter mit derſelben brutalen Rückſichtsloſigkeit der „geſunden“ Frau den 
kranken Chopin abgeſchüttelt, wie zuvor den romantiſchen Dichter. Und Chopin 
hat für fie im letzten Sabre feines Lebens kaum geringeren Haß gehegt, als Muffet. 

Chopins Geſundheitszuſtand ließ feit dem Winter 1837 viel zu wünſchen übrig, 
und im Laufe des Jahres 1838 war es ſo ſchlimm geworden, daß er im Spätherbſt 
Aufenthalt im Süden ſuchte. Aber auf der Inſel Majorca, wo er gemeinſam mit 
George Sand und deren Kindern den Winter verbrachte, verſchlimmerte ſich ſein 
Zuſtand nod, da es dem in der Lebensführung reichlich Verwöhnten an allen Be- 
quemlichkeiten gebrach. Man darf wohl annehmen, daß die Beziehungen zu der 
recht derben, gelegentlich wohl auch etwas gewöhnlichen George Sand dem feinen 
Chopin oft eine recht ſchwere Feſſel geweſen ſind. Trotzdem kam es erſt 1847 zum 
endgültigen Bruch. Im Frühjahr 1848 folgte er der Einladung feiner vielen Ber- 
ehrer nach England, wo er mit der höchſten Achtung behandelt wurde, auch fün[t- 
leriſch ſchöne Erfolge gewann. Seine körperlichen Kräfte verfielen aber in dieſem 
Sabre zuſehends, und jo fühlte er fih trotz alles Entgegentommens feiner Um- 
gebung in England nicht wohl. 

Er konnte Paris nicht entbehren. Im Sabre 1849 fuhr er zurück. Er kam 
als kranker Mann. Wilde Frauenhände pflegten den Liebling der Geſellſchaft 
und ließen ihn auch die recht üble Geldlage nicht merken, in der er ſich befand. 
Vom Juni ab erkannte die nähere Umgebung wohl bie Hoffnungsloſigkeit feines 
Zuftandes. Am 17. Oktober ift er geſtorben. Er ruht auf dem Père Lachaiſe in un- 
mittelbarer Nähe von Bellini, Cherubini, Boieldieu und Grétry. Jener Becher 
voll heimatlicher Erde, den er als Jüngling mitgenommen, war ihm ins Grab mit- 
gegeben worden. Sein Herz wurde auf ſeinen Wunſch nach der geliebten Heimat 
gebracht und wird in der Heilig- Kreuzkirche zu Warſchau aufbewahrt. 
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ubermann ijt nun des Hoftheaters würdig befunden worden, und fein raſſelndes 
Schauſtück hat hier einen lärmenden, von dieſem Orte ungewohnten Mißtdnen 
wes durdfebten Empfang gefunden. 

Der beſchauliche Chroniſt fragt gerubig: Wozu der Lärm? Dieſe jüngfte Theaterarbeit 
gibt weder im Guten nod) im Böſen Veranlaſſung zur Aufregung. 

Es ſammelt zwar allerhand Zündſtoff an, aber es explodiert nicht mehr recht. Die Rakete 
ſteigt nicht, ſie verziſcht im Sande. 

Der Sand ift feuchter Sünenjanb im Often an der SSernjteinfüfte, auf Hela. Und bie 
Kinder, die hier in der erſten Szene auftreten, ſind menſchliches Strandgut, lebende frutta di 
mare, ausgeworfene Beute des Meeres, Refte aus den durch die tüdifchen Irrfeuer der räube- 
riſchen Inſulaner zerſchellten Schiffen. Sklaven, Heloten ſind dieſe Strandkinder. 

Hier ſteckt ein dichteriſches Motiv, das Motiv der Verwunſchenheit, wenn ein Kind aus 
Sonnenland und heißem Süden fo verſchlagen, nun unkundig der eigenen Art in fremdem Nima 
reift und mählich die Urſtimmen des Blutes, die Erinnerungen der Seele durch den grauen 
Nebel phantaſtiſcher Heimatslieder zu fingen beginnen. 

Ich las ein Ähnliches neulich im Buch eines jungen Oichters, deffen Geſtalten zwar nicht 
ſtark, der aber ein feiner und beſonderer Fühler. Es iſt Norbert Jaques, ſein Buch ſpielt in 
Zütland und heißt Funchal, und hier begibt fid) dies geheimnisvolle Aufleben der gefühlten, 
nie geſchauten Heimat in dem Inneren eines weit verſchlagenen Strandkindes mit klingen 
der Reſonanz. 

Sudermann hat dies Motiv nicht überſehen. Aber es ift ihm nicht aufgeblũht, neben- 
ſächlich und äußerlich findet er ſich mit ihm ab, mit den billigſten Mitteln. So etwa: Seine 
Melida, bie dunkeläugige, wird „mein Braunkind“ geheißen, fie fingt ein Lied „Weiß nicht, 
wer meine Mutter war‘, und fie wird ſchließlich an einer Münze ale orientaliſche Prinzeſſin 
erkannt und zieht mit ihrem früheren Herrn, der jetzt vom Oeutſchen Orden wegen feiner 
Tugend zum Ritter geſchlagen, ins Morgenland. | 

Dabei kommt für Sudermanns theatraliſche Leidenſchaftlichkeiten viel zu wenig heraus, 
er dachte ſich daher eine ordentliche feuerſpeiende Haupthandlung aus mit Liebe und Haß, 
Blutrache, drohendem Brudermord und bengaliſcher Sonne nach dem Sturm, eine Opern- 
handlung ohne Muſik. 

Sie begibt jid) zwiſchen den Brüdern Gregor und Heimering vom Rynkehof in Hela 
und der wilden Falknertochter von Putzig. Uralte Feindſchaft tobt zwiſchen den Familien. 
Nach dem ſalomoniſchen Urteil des Ordenskomturs ſoll eine Ehe ſie ſchlichten. Heimering 
— Melidas Herr — entſchließt ſich, da es heißt: Einer muß heiraten. Er tut es hauptfächlich 
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Sudermann zuliebe, denn eigentlich ijt der andere Bruder Gregor, ein wilder Bühnenmann, für 
das wilde Bũhnenweib entbrannt, aber fo ergeben fid) allerlei überheizte Konflikts möglichkeiten. 

Was kann der gruſelfreudige Zuſchauer nicht alles ſchaudernd verhoffen: Ehebund 
zwiſchen Schwager und Schweſter, Gewalttat an einer Minderjährigen, denn die Faltners- 
tochter will aus Haß gegen Heimering das Kind Melida bem wüften Gregor ausliefern, fdlief- 
lich den Brudermord, mit dem das ſündige Paar den im Wege ſtehenden Heimering befeitigt. 

Sudermann begnügt fid) mit ein bißchen Ehebruch und dumpfem Brunſtſchrei. An- 
fonften ift es friedlich. Melida bleibt im Stand der Unſchuld, fie vereitelt den drohenden An- 
ſchlag auf den geliebten Herrn, das ſchlimme Paar findet den wohlverdienten Untergang in 
den Wellen, Heimering aber und Melida, die glücklich rekognoſzierte morgenländiſche Prin- 
zeſſin, ſehen nun im fernen Oſten Frühlicht glänzen. Und wenn ſie nicht geſtorben, ſo leben ſie 
noch, aber begegnen wollen wir dieſen Strandtheaterkindern nicht wieder. 


Felix Poppenberg 
ZS 


Von ben Stuttgarter Theatern 
S 


IM den Königlichen Anlagen bat fih der ehedem vielbeſuchte Botaniſche Garten in 
ZO eine riefige Bauftätte umgewandelt, wo bis in bic Nacht hinein emjig an der Funda- 
mentierung der beiden neuen Hoftheater gearbeitet wird, bie binnen wenigen 
Jahren eine würdige Übung ber Bühnenkunſt in Stuttgart ermöglichen follen. In unmittel- 
barer Nähe davon befriedigt das Kgl. Interimtheater die Bedürfniſſe des Augenblicks. Dort 
die Zukunft, hier die Gegenwart. Und man muß [don die frohe Hoffnung auf eine ſchöne Bu- 
kunft zu Hilfe rufen, um die Gegenwart erträglich zu finden. Auch der wohlwollendſte Beur- 
Zeller kann (id) der Beobachtung nicht verſchließen, daß die lange Dauer der interimiſtiſchen Zu- 
ſtände trotz aller redlichen Bemühungen der leitenden Männer, über die Schwierigkeiten Herr 
zu werden, das künſtleriſche Niveau der Hofbũhne allmählich herabdrückt. Insbeſondere werden 
durch die Enge der räumlichen Verhältniſſe die Repertoire unleidlich beſchränkt. Eine Anzahl 
in bezug auf ſzeniſchen Apparat und Maſſenentfaltung anſpruchsvoller Dramen und Opern 
(3. B. Verdis „Aida“) mußten dem Publikum (don jahrelang vorenthalten werden, und wenn 
ſie, wie Wagners Schöpfungen oder Schillers Werke, doch gegeben werden, muß zum wenigſten 
das Auge äußerſte Nachſicht üben. Doch das iſt es nicht allein. Auch die Näume zu Proben, 
in die ſich Oper und Schauſpiel teilen müſſen, reichen nicht aus, was wiederum hemmend auf 
die Entwicklung des Spielplans wirkt. Dazu kommt, daß an Sonntagen und bei außerordent- 
lichen Anläſſen die Nachfrage nach Plätzen nicht befriedigt werden kann, zumal da die meiſten 
beſſeren in den feſten Händen der Abonnenten find. Manche halten fid) lieber verdroſſen fern, 
als daß fie ſich an der Jagd nach Eintrittskarten beteiligen, was mit der Zeit leicht eine bedent- 
liche Entwöhnung vom Beſuch des Hoftheaters zur Folge haben könnte. Endlich können aus- 
wärtige Berühmtheiten erſten Rangs nur felten beigezogen werden, weil bei dem kleinen Zu- 
ſchauerraum die Intendanz, wenn fie auf ihre Koſten kommen will, die Eintrittspreiſe fo hoch 
ſtellen muß, daß ſie für das Publikum nicht mehr erſchwinglich ſind. So haben die Stuttgarter 
Caruſo bis jetzt noch nie zu Gehör bekommen. 

Generalmuſikdirektor Max Schillings ſteht noch nicht ſo lange an der Spitze der Oper, 
daß ſich ſchon ein ſicheres Urteil über ſeine Eignung zu dieſem Poſten hätte gewinnen laſſen. 
Er braucht Zeit, um den Kunſtkörper zu erneuen und zu verjüngen. Bewährte Kräfte, auf die 
fih das Enſemble manches Jahr geſtuͤtzt bat, find abgegangen oder müſſen entlaftet werden. 
Was das Inititut an der vielfach mit Unrecht angefochtenen dramatiſchen Sängerin Elifa Wiborg 
beſeſſen hat, zeigt fic erft jetzt fo recht, nachdem fie fid) von der Bühne zurückgezogen hat. Zeden- 
falls verfügte ſie über ein Rieſenrepertoire und lieh jeder Rolle vornehmen künſtleriſchen Stil. 
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Man hat ihr Erbe unter nicht weniger als drei jüngere f'ün[tlerinnen verteilt, von denen jede 
in ihrer Art begabt ift. Der Wagnerrollen bat fid hauptſächlich (neben der hochdramatiſchen 
Senger -Bettaque) bie als Ronzertfängerin nicht unbekannte Frau Sracema-Brügelmann be- 
mächtigt, die den Übergang zur Bühne ohne Schwierigkeiten vollzogen hat. Dagegen ift die Tenor 
frage noch ungelöft, insbeſondere der treffliche Oskar Bolz, der fih der italieniſchen Oper zu- 
gewandt hat, noch unerſetzt. Zwar iſt an dem von der hieſigen Intendanz ausgebildeten, für 
dieſe Spielzeit noch nach Lubeck verliehenen Karl Erb ein Sänger von ſchönen Stimmitteln 
und großer muſikaliſchen Begabung gewonnen, aber für einen Tannhäuſer oder Triſtan dürfte 
fein Organ niemals kraftvoll und ausdrucksfähig genug werden. Der fejte Pol in der Erſchei⸗ 
nungen Flucht ift das altberühmte Stuttgarter Orcheſter. Es hat fi namentlich in der auch 
hier raſch beliebt gewordenen „Madame Butterfly“ (Erſtaufführung am 26. November 1909) 
von neuem glänzend bewährt. Unter 9offapellmeijter Erich Bands Leitung gelang es, die 
Pucciniſche Partitur aufs feinſte abzutönen und die grellen Effekte der Muſik zu dämpfen, 
fo daß die Singſtimmen zu voller Wirkung gelangen konnten (was beiſpielsweiſe bei ber Auf- 
führung in der Pariſer Opéra comique nicht der Fall war). Sonſt ſind bis jetzt nur einige ältere 
Opern neu eingeübt worden, darunter Adams Einakter „Die Schweizerhütte“, Lortzings ftil- 
gerecht inſzenierter „Zar und Zimmermann“ und vor allem Mozarts „Don Juan“ (7. November 
1909). Das unſterbliche Werk ijt in der eigenartigen künſtleriſchen Geſtalt, bie ihr das Zufam- 
menwirken von Gencralmufitdirettor Schillings, Profeſſor B. Pankol und Oberregiſſeur Ger- 
häuſer geliehen hat, zu einer Sehenswürdigkeit erſten Ranges geworden. Szeniſche Reform- 
beſtrebungen der jüngſten Zeit, wie das Münchener f'ünjtlertbeater und die Leipziger Inizenie- 
rung der „Zauberflöte“, haben dazu Anregungen gegeben. Die Bühnenbilder werden nur 
durch ein großes Portal im Ausſchnitt gezeigt. Nach Beendigung jedes Auftritts wird das Por- 
tal durch einen Vorhang abgeſchloſſen, unb zwiſchen dieſem und dem Hauptvorhang werden auf 
einem kurzen, rein architektoniſch gehaltenen Proſzenium die mehr konzertmäßigen Partien 
vorgetragen, während hinten die neue Szene aufgebaut wird. So kann ſich jeder der beiden 
Akte in freiem Fluß ohne Unterbrechung abſpielen. Die Befürchtung, daß durch den Wechſel 
zweier Bühnenſyſteme die Einheit des Kunſtwerks zerſtört werde, ift nicht zutreffend geweſen. 
Die Entwürfe zu den Dekorationen und Roftümen rühren von Pankok her. Eine Anzahl aparter 
und reizvoller Bühnenbilder zeigen ſich. An die echten ſpaniſchen Trachten, namentlich an die 
mächtigen Reifrsde der Damen, muß fid) das Auge erſt gewöhnen. Die neue Textbearbeitung 
Ernſt Heinemanns bedeutet gegen die früheren Überfegungen von da Pontes Libretto einen 
großen Fortſchritt. 

Am meiſten bat unter den interimiſtiſchen Zuſtänden im Schauſpiel das klaſſiſche Neper- 
toire zu leiden, zu deſſen Pflege doch die Hofbühne in erſter Linie berufen wäre. Zwar ſtehen 
ſeit Schillers 100. Todestag ſeine alljährlich auch zykliſch vorgeführten Werke feſt, ebenſo einige 
von Leſſing und Goethe; aber allzu felten nur erſcheint ein Stück von Shakeſpeare (diefe Saiſon 
neu einſtudiert „Der Kaufmann von Venedig“), und die Kleiſt, Hebbel, Grillparzer ſind ganz 
ins Hintertreffen gedrängt. Als Erſatz dient weitherzige Berückſichtigung der modernen Lite- 
ratur und großes Entgegenkommen gegen poetiſche Rekruten. Zahlreiche Uraufführungen 
zeugen von dem friſchen Wagemut der hieſigen Hoftheaterintendanz. In der laufenden Spiel- 
zeit bat es allerdings vorläufig nur ein e und zwar eine verunglückte gegeben: das dreiaktige 
Drama „Kreuzigung“ des Hamburger Schriftſtellers Alexander Zinn. Von den Übrigen Neu- 
heiten kommt nur zwei dichteriſcher Wert zu: Karl Schönherrs „Erde“ und Lilienfeins „Schwar- 
zem Kavalier“; Johannes Tralows Tragödie aus der Langobardengeſchichte „Das Gaſtmahl 
von Pavia“ erhebt fid) nur wenig über das Konventionelle. Das von wüſteſter Cheatralit 
erfüllte (übrigens trotzdem auch für hofburgtheaterfähig erachtete) Schauſpiel Alexander Bif- 
fons „Die fremde Frau“ zeigte wenigſtens, welcher tragiſchen Rraft unſre ausgezeichnete Heldin, 
Frau Emmy Remolt, fähig iſt. 
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In dem als Filiale des Hoftheaters betriebenen Wilhelmatheater in ber Vorſtadt Cann- 
ſtatt, das auch zu allerlei Enſemblegaſtſpielen benutzt wird, iſt ein nur gar zu langſam vorwärts 
ſchreitender Ibſen- Zyklus eröffnet worden. Ferner gab es dort ben neuen Björnſon „Wenn 
der junge Wein blüht“. Fräulein Alexandrine Roffi, deren Talent für fein komiſche ältere Frauen- 
geſtalten fid) immer reicher entwickelt, tat fid) dabei beſonders hervor. Auch fonft fehlt es dem 
Inſtitut nicht an einer ſtattlichen Anzahl guter oder doch verwendbarer Kräfte, und dem En- 
ſemble kommt ſeine Stabilität zu ſtatten. 

Neuerdings ift der Hofbühne eine nicht ungefährliche Konkurrenz in dem „Stuttgarter 
Schauſpielhaus“ erwachſen. Zentral inmitten der Neubauten am Ende der oberen Rönig- 
ſtraße gelegen, macht der von der Firma Eitel & Steigleder erbaute kleine Muſentempel im 
Innern einen ebenſo hübfchen als behaglichen Eindruck. Max Gabriel, der bisherige Oirektor 
des Frankfurter Reſidenztheaters, bat ihn gepachtet und am 6. November mit Sophus Midaélis’ 
„Revolutionshochzeit“, ber ein Prolog von Max Halbe voranging, feierlich eingeweiht. Das 
Repertoire beſtand bisher aus Pariſer Sittendramen und Schwänken im Wechſel mit deutſchen 
Luftfpielen, dazwiſchen „Frau Warrens Gewerbe“ von Shaw und Gujta» Esmanns in Seut[d- 
(anb noch wenig bekanntes Volksſtüͤck „Unfere Magdalenen“, das jid) trotz allzu dick aufgetragener 
Rührſeligkeit und eines verfehlten Schluſſes als bühnenwirkſam erwies. Sonntags werden im 
Schauſpielhauſe literariſche Vormittage mit Vorträgen und Deklamationen veranſtaltet. Die 
Inſzenierung ift gediegen, das Zuſammenſpiel flott, der Kunſtkörper, aus dem das zukunfts- 
reihe Talent der Grete Lorma hervorragt, geſchickt zuſammengeſtellt. Schließlich wird viel- 
leicht auch noch das ſchwerfãllige Stuttgarter Publikum den Weg zu dem neuen Bhnenhauſe 
finden. Daneben exiſtiert auch noch das Reſidenztheater, das einen Stamm von anſpruchsloſen 
Getreuen hat und durch exotiſche Gaſtſpiele mitunter auch vornehmere Zuſchauer anlockt. 


R. Kr. 
Zi 
Sport-Srrfinn 


c Zoologiſchen Garten. Dieſer Zirkus am Zoo, der die Mitte hält zwiſchen einem 
Zu Stiergefecht unb römischen Gladiatorenſpielen, ſcheint Edmund Edel in der „B. Z. a. 
Mittag“ eine Inſtitution Berlins werden zu wollen. „Wir brauchen“, meint er ironiſch, „ein 
Ventil, wir müffen uns Luft machen.. Wir gehen zu den Sechstageleuten unb wir wiſſen, daß 
es todſchick iſt, dort geſehen zu werden, an der Brüftung der Loge zu kleben, auf die kleinen Männ- 
chen da drunten zu blicken, ſtarrenden Auges ihre Pedale zu verfolgen und auf einen „Vorſtoß“ 
zu warten. Man kommt, fibt und „wartet“. Menſchen, bie nie in ihrem Leben auch nur eine 
Minute lang, ohne nervös zu werden, haben warten können, . warten hier am Zoo und warten. 
Sie warten auf das Ereignis, auf das ‚Event‘, auf den „Vorſtoß“. Neben mir ſitzt eine unferer 
reizendſten Operettendivas. Sie klebt feit zwölf Uhr nachts auf ihrem Stuhl. Sie rührt ſich nicht, 
ſie ißt nicht, ſie trinkt nicht, aber ſie ſtiert auf die radelnden Männer und wartet, ob nicht doch 
einer einmal einen überrunden würde, ob nicht doch irgend etwas eintreten möchte, das das 
Warten lohne. Alle Stunde zucken wir zuſammen: ein Schuß, der die Uhr anzeigt. Es iſt fünf, 
und die Hähne (die inländiſchen und die exotiſchen nebenan im Zoo) krähen bereits. Aber in 
der Halle treten die einen und warten die andern. Drüben von der ‚Galerie‘ tönen von Zeit 
zu Zeit ein paar aufmunternde Schreie auf die Fahrer herunter, wenn an der Rurve einer von 
den Unermuͤdlichen eine kleine Uberraſchung vorzunehmen ſcheint. Dann wird es wieder ſtill, 
und man hört ordentlich, wie die Leute rings herum warten und warten. Mein Freund vor 
mir, der fonft an den Tagen, wo es kein Sechstagerennen gibt, über eine mit Intellekt befon- 
ders durchtränkte Individualität verfügt, wird ungemütlich, als ich ihm auf die Schulter Hopfe 
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unb ihm einen neuen Witz erzählen will. Gd ftöre feine Kreiſe: er wartet unb zählt bie 
Runden — — — 

An ben Logen vorbei ſchieben fid) die Frad- und Smokinggents unb die Abenbmäntel- 
frauen. Und es wird ſpäter unb fpäter, unb alle hören auf bas ziſchende Geräuſch der flitzenden 
Rader und blicken wie hypnotiſiert auf die Radfahrer da unten, auf die ‚ausgepumpten‘ Männer. 

Um zwei Uhr, wenn drinnen in der Friedrichſtadt das faſhionable Tanzlokal ſchließt, 
fließt der Strom der Lebewelt langſam nach dem Zoo. Vorher, zwiſchen zwölf und zwei, be- 
herrſcht bie ſportfreundliche oder neugierige „Geſellſchaft“ den Plan. Aber mit ben vorrüden- 
ben Nachtſtunden ſinkt das Niveau und hebt (id) die Lebensluſt. Die Logen füllen fid mit Feder 
hüten, mit ſchönen Packungen und leichtem Inhalt. An der Bar figen die Helden des Nacht- 
betriebes, ebenſo ſtumpfſinnig und freudenlos, wie an den gewohnten Bars ihrer heimatlichen 
Friedrichſtadt. Die Lebedamen ,benebmen*' ſich. Sie find ſportverſtändig und kommen in die 
Zoohalle privatim, als zum Bau gehörig. Das Geſchäft liegt draußen. In dieſen heiligen Hal- 
len kennt man die ‚Liebe‘ nicht. Hier funktioniert dieſes eigentümliche höhere Herzklopfen, 
bas unfere Neuzeit geboren: die Senfation des Rekords. And durch die Mon- 
okels gleitet der Blick vorbei an den herrlichen Schöpfungen der Modenatur, hinab zu den 
radelnden Sechstagehelden — — — 

Taddy Robl, der ‚fliegen wird‘, wie es auf den Plakaten zu leſen ijt, läuft in Frack und 
Zylinder herum und zeigt den Leuten feine Popularität. Er zeigt fie ihnen im matten Bylin- 
der und im Glanzzylinder, im Frack und im Gehrock, und er hat ſogar den Einfall, zum Smoking 
eine alte Radfabrermfige zu tragen, damit man ſieht, daß er ein ganz gewöhnlicher Menſch ift. 
Ach Gott, wenn man doch auch mit tüchtigen Beinen zur Welt gekommen wäre!.“ 

„Die erhitzten, vom Staub bezogenen, verzerrten Geſichter dieſer modernen Abermenfden 
auf dem Rade, die nicht um die Sportehre, ſondern um elenden Mammon ihre Lebenskraft 
einſetzen, beſtätigen“, fo urteilt der „Vorwärts“, „am beſten ble fid) immer deutlicher durch- 
ringende öffentliche Meinung, daß man es hier mit einem auf die Senſationsgier der zahlenden 
und zahlungskräftigen Menge berechneten Sportauswuchs durchaus nicht harmloſer Art zu 
tun hat. Man iſt ſich nur im Zweifel, was mehr Bedauern verdient, die buntgeſcheckten 
Clowns auf dem Rade, bie für eine Handvoll Goldſtücke mit der Geſundheit va banque fpie- 
len, oder jenes fanatiſche Publikum, das an dem Jonglieren mit Menſchenknochen ein unbánbi- 
ges Vergnügen findet. „Objekte für den Arzt, nicht für den Zuſchauer“, äußerte ſich eine ſonſt 
ſehr ſportfreudige Tageszeitung. Wir unterſchreiben es mit und glauben, daß man dem wahren 
Radſport mit dieſem Spektakelſtück, das eine Nachäffung engliſcher und amerikaniſcher Sport- 
ausſchreitungen ijt, keinen ſchwereren Schaden zufügen kann 

Ohne die Muſikklänge der Militärkapelle ifte einfach langweilig da draußen. Selbſt 
die zahlreichen Vorſtöße unb Aberrundungen der Fahrer, ihre Tricks und Stuͤrze verlieren durch 
die Häufigkeit bald an Intereſſe. Man ſieht das oft ſtundenlang ſchleppende und abwedfelungs- 
lofe Sabingleiten des (don ſtark zuſammenſchrumpfenden Fahrerrudels zuletzt wie im Raleido- 
(top und wird erft wieder durch den den Stundenablauf kündenden Piſtolenſchuß aus der inne- 
ren Leere geriſſen. ... Die vielfach mit Druckerſchwärze zu hörende Anſicht, daß die Gebilde- 
ten den Unfug des Sechstagerennens nicht mehr mitmachen, hat uns der Augenſchein nicht be- 
wieſen. Wir bemerkten zahlreiche Offiziere, bie ſich doch wohl zu den Gebildeten im allgemein- 
[ten Sinne rechnen. Oder ift ihnen der fahnenflüchtige Favorit Rütt, der trotz feiner Mephifto- 
geſichts ſo ſympathiſche junge Rheinländer, ein intereſſantes militäriſches Studienobjekt? 
Auch der Hof wird fic von dem, groben Genuß wohl kaum zurückhalten, nachdem der an Knochen- 
verarbeitung gewöhnte Militarismus durch das freie Geleit für den erklärten Liebling des 
Publikums das fragwürdige Unternehmen gewiſſermaßen fanttioniert hat. Aus den blutigen 
Gladiatorenſchwertern vor dem Angeſicht römiſcher Kaiſer find bis zum Umſinken ftrampelnde 
Menſchenleiber auf dem ſauſenden Fahrrad geworden 
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Natürlich wieder, wie ſchon angedeutet, läppiſche Nachäffung. „Der deutſche unb 
viel weiter noch der germaniſche Michel“, ſpottet mit Recht die „Berl. Volksztg.“, „hat lange 
genug die Erde zwiſchen Neupork und San Francisco als ein Paradies des Fortſchrittes be- 
trachtet, und vielen, die hinfuhren, einem neuen Leben entgegen, ging es nicht beſſer als dem 
melancholiſchen Lenau, der noch gebrochener zuruͤckkam, als er ausgeſegelt war. Es iſt ein 
Trick, der durch die moderne Literatur bis auf Sbfen, Björnſon und Hauptmann ſpukt, daß 
alle Antiphariſder und Hellgeiſter aus dem Lande kommen, in dem Strauß Wildes ‚Salome‘ 
nicht gegeben werden darf — des Schleiertanzes wegen —, und in das gleichwohl Hunderte von 
Mädchenhändlern Tauſende von Polinnen, Ungarinnen und Rumäninnen jährlich exportieren. 

Vas aus Amerika zu uns kommt, iſt der Trick Pat Powers. Wer ijt Pat Powers? fragt 
der Unſchuldige. Pat Powers iſt der Typ des Amerikaners; er könnte graukarierte Hoſen, einen 
hellen Zylinder mit dem Sternenbande und einen Siegenbart haben und als Uncle Sam auf- 
treten. Er hat den genialen Gedanken gehabt, daß der Sport mit Kleinigkeiten nichts zu tun 
habe. Und ſo hetzte er ein Menſchenpaar neben dem anderen einhundertvierundvierzig Stunden 
lang um ein hundertfünfzig Meter langes Zementoval herum. Nicht Wien ift die typiſche Stadt, in 
der man fi auf eine, Hatz“ verſteht und in der man zwei Luftballonartiften als Seppelin-Ron- 
kurrenten ausſchreit. In Neuyork verſtehen fie es viel beffer. Da muß jid) von Sechstagefahrern 
mindeſtens einer das Genick brechen, die Gebeine müffen krachen und die Knochenſplitter flie- 
gen, und, wie das neuerdings vorkam, muß gar auf der Zuſchauertribüne hin und wieder einer 
erſtochen werden. Wenn nur fonft der Sabbat geheiligt, das Rennen alfo nicht über den Sonn- 
tag weg ausgedehnt wird, iff alles gut und fchön. 

Nun hat fid) auch ein deutſcher Pat Powers als Rulturapoftel aufgetan und ernſthaft 
danach getrachtet, den Weltmeiſter des Hochdeutſches, Wolfgang v. Goethe, durch den Welt- 
meiſter bes Zementes, Walter Rütt, Lügen au (trafen. Amerika foll es nicht mehr beffer haben. 
Und wer am zweiten Feiertag die zerhauenen Spiegelſcheiben der romaniſchen Halle, in der 
achten Stunde des verfloſſenen Montags die Prügelei vor den Kaſſen in der Hardenbergſtraße 
miterlebt bat, der wird freudigen Herzens unfer Talent zur Amerikaniſation zugeben müffen. 

Nur nicht ſentimental ſein! Das Sechstagerennen iſt weder eine Gelegenheit, Moral 
zu predigen ob der Nervenluſt der modernen Großſtädter, noch ein Anlaß, die Rennfahrer als 
Rekordſklaven zu beweinen. Wer dieſes Dauerraſen als die ſtumpfſinnigſte Ausgeburt bes 
modiſchen Sporttaumels anſpricht, iſt damit noch nicht der Gefahr ausgeſetzt, als Verräter am 
Sport von vernünftigen Sporttreibenden beleidigt zu werden. Wir haben ja jetzt wieder, un- 
gefähr wie zu Hellenenzeiten, einen VDollsfport. ... 

Aber krankhaft und verderblich wird die Begeiſterung, wenn der Perſonenkultus, dieſes 
häßlichſte Produkt der Neuzeit, dem Tenöre, Billardmeiſter und Pariſer Kokotten in gleicher 
Weiſe zum Opfer fallen, dareinfährt. Es iſt wahr, daß der Sport den Charakter ſtählt. Nanſen, 
Shackleton, Spen Hedin find perſönliche Helden. Aber diefe charakterſtählende Kraft hört auf, 
wo der Sport nur um des kraſſeſten Geldverdienens halber geübt wird. Der Weltmeiſter im 
Sewichteſtemmen, Boxen und Automobillenken braucht kein Übercharakter mehr zu fein und 
iſt es auch meiſtenteils nicht. Wer Zeuge davon geweſen iſt, wie ein ehemals weltberühmter 
Rennfahrer vom Podium der Friedrichſtadt⸗Ballſäle Hände voller Goldſtücke unter die Tanz- 
mädchen warf, wer einen anderen Radſportliebling auf feinen Streifzügen durch Berlin bei 
Nacht beobachtet hat, der wird vor den Duzfreunden des Rennfahrers Breuer ein wenig mora- 
liſch ernticdtert ſtehen, auch wenn fie ſonſt noch welche Bahn-, Inlands- und Weltrekorde ſchlagen. 

And da ſoll man dieſe Herren weder feiern noch bemitleiden, weil ſie ſich jetzt für eine 
Lungentnadstur von feds Tagen hergeben müſſen, der lieben Konkurrenz und Eitelkeit halber. 
gm Mittelalter haben (id) die Narren bem lieben Gott zu Ehren blutig gepeitſcht; wir find von 
der Freiheit des Chriſtenmenſchen zu febr durchdrungen, um einem Löwenbänbiger feinen 
Beruf polizeilich zu verbieten, und nur, wenn man ein paar unſchuldige Gaule von Wien nach 
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Berlin tothetzt, haben wir das Recht, auf Humanität zu pochen. Sm übrigen kann fic jeder 
kaput machen, wie es ihm beliebt, durch Zigarettenkettenrauchen oder Parforceradfahren, 
das bleibt einerlei. 

Aber Sport iſt dieſes ſechstägige Gerenne nicht mehr. Es iſt eine Verirrung, und wenn 
bie Militärbehörde noch (o mild mit dem Fahnenflidtigen Ratt abfährt, und wenn die Zu- 
ſchauer Stunde für Stunde jedem Spurtverſuch von Clark, Ellegaard, Pawke zujohlen.“ 

* 


Wir müſſen hier aber doch noch einen Augenblick bei dem Fall bes deutſchen Fahrers 
Walter Rütt, des „Siegers des letzten Neuyorker Sechstagerennens“, verweilen. „Die 
fer Mann ift“, wie der „Vorwärts“ darlegt, „ein fogenannter ,unfiderer Rantonift‘, der fih lange 
Sabre der Militärpflicht entzogen hat, indem er fid) im Auslande aufhielt. Die Militärbehörde 
hat nun dieſem Fahrer nicht nur keinerlei Schwierigkeiten bereitet, ſondern 
ibn fogar, wie es im „B. T. heißt, „ausnahmsweiſe gnädig freigegeben‘ Diefe Haltung 
der Militärbehörden muß bei jedem, der ihre ſonſt fo unerbittliche Strenge auf 
dem Gebiete der Diſziplin kennt, zum mindeſten Befremden erregen. ... Beſonders in ben 
Grenzdiſtrikten unſeres Reiches ijt man das ganz, ganz anders gewohnt. In Elſaß- Lothringen 
z. B. kommt es häufig genug vor, daß ein junger Mann, der ſich nicht freiwillig in die Arme des 
Militarismus begeben hat, unb ber beim Tode eines Angehörigen, dem Gebote der Pietät 
folgend, in die Heimat eilt, durch Gendarmen vom Sterbebette oder vom Grabe 
weg verhaftet wird! 

Und dann noch eins: den Fahrradſport in allen Ehren! Wenn aber beſondere Tüchtig⸗ 
keit auf dieſem Gebiete vor Unannehmlichkeit und Beſtrafung ſchützt, (o darf daran erinnert 
werden, daß fid) unter den deutſchen ‚Unficheren‘, die nicht das Glück haben, wie Herr Rütt 
mit Glacéhandſchuhen angefaßt zu werden, viele junge Männer befinden, deren Tüchtigkeit 
und hervorragende Begabung auf anderen Gebieten (als Muſiker, Techniker, hervor- 
ragend geſchickte Handarbeiter ufw.) mit demſelben Rechte für fie ins Treffen geführt werden 
könnte, wie für Rütt die Ausdauer feines körperlichen Organismus und die ſtarre Willenskraft, 
die ihn befähigt, eine Konkurrenz wie das Sechstagerennen zu beſtreiten.“ 

„Es wäre“, ſchließt der „Vorwärts“, „recht erfreulich, wenn demnächſt bekannt würde, 
daß bie deutſchen Militärbehörden angewieſen worden find, unſere ,unfideren Rantoniften‘ 
generell mit größerer Milde zu behandeln als bisher. Venn ſich aber wider Erwarten 
das Verhalten gegenüber Herrn Rütt als eine gnadenvolle, von irgendwelchen „hohen Herren‘ 
erwirkte Aus n a b m s- Behandlung erweiſen ſollte, fo wären wir doch begierig, ble Gründe 
zu hören, durch die jid) die ſonſt fo unbeugſame Militärbehörde bewegen ließ, gerade in 
dieſem Falle von ihrem ſtarren Syſtem abzuweichen..“ 


* 
Deutſche Weinerlichkeit 


IN 
3 IN dre bie Rechtſprechung eine Sache der Sympathie,“ bemerkt Dr. Froſch in ber 
S EL „Welt am Montag“ zu dem bekannten Prozeß „Kwilecki ober Meyer?“, — 
w wir würden keinen Augenblick ſchwanken, auf welche Seite wir uns zu ſtellen 
hätten. Die Entſcheidung, wie fie jetzt vorliegt, geht uns durchaus gegen das Gefühl. 

Um [o mehr, als die Einleitung bes Prozeſſes der Frau Meyer gegen bie Kwileckis eine 
widrige Entſtehungsgeſchichte hat. Dieſe Perſon, bie einſt ihr Kind gegen eine lumpige Gnt- 
ſchaͤdigungsſumme weggab, will auf einmal (olde Sehnſucht nach ihm haben, daß fie es ertlagt? 
Daß fle es aus einem bequemen und ausſichtsvollen Leben, aus der Ruhe des Gemüts heraus 
reißen muß? Als der kleine Sofepb diefe Frau vor einigen Fahren zum erſten Male vor Gericht 
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(ab, foli er zur Gräfin Zſabella gejagt haben: „Wenn das meine Mutter fein ſollte, erſchieße 
ich mich. gn dieſem unverhohlenen Widerwillen des Kindes ſehe ich ein richtiges Gefühl. 
Mutter oder nicht: Diefe Frau Meyer will das Glück des Kindes nicht, fie greift wie eine Here 
in fein Schickſal ein, und es wäre menſchlich eine Gemeinheit, wollte man es ihr Aberantworten. 
Sollte fie, die den Säugling für 100 Gulden verſchacherte, und den Knaben für eine vielleicht 
etwas höhere Bezahlung wieder einklagte, nicht fähig fein, ibn gegebenenfalls auch für einen 
Nickel pro Perſon zur Schau zu ftellen? Glüdlicherweife hat nicht fie das Verfuͤgungsrecht 
über den Knaben, ſondern der Vormund, und die Gefahr, daß der nette und talentierte Zunge 
der „Mutter“ in die Hände gerät, iſt ausgeſchloſſen. Seine fernere Ausbildung iſt gleichfalls 
geſichert, da ihm bis zum vollendeten 18. Lebensjahre eine Rente von 1500, und von da bis 
zum vollendeten 25. Lebensjahre eine Rente von 1800 & ausgeſetzt iſt. 

Und nun das feſtſteht, möchte ich deutſch und deutlich ausſprechen, daß wir uns — bei 
aller Sympathie für den Zungen, bei aller Abneigung gegen die treibenden Kräfte der Gegen- 
partei — wegen des Heinen Zofeph kein Bein auszureißen brauchen. Gewiß, er erlebt einen 
herben Sturz. Der verwöhnte, in Watte und Seide eingewickelte Knabe wird als Mann nicht, 
wie ſein Exvater, im Beſitze eines unpfändbaren Majorats mit Pariſer und anderen Kokotten 
foupteren können. Er wird was tun, er wird arbeiten müffen, um etwas zu werden. Aber die 
Möglichkeit dazu ſteht ihm offen. Die Rente ift nicht millionärmäßig, aber fie ijf ausreichend. 
Sh möchte wijfen, wie vielen unter den Lefer dieſer Zeilen der Weg ins Leben fo geebnet war. 
Es werden nur wenige ſein; und ich für meine Perſon hätte einen Luftſprung bis an die Decke 
gemacht, wenn ich meine Ausbildung in ſo ſicherer Lage hätte beendigen können. Fragt nur 
mal die armen Gymmafiaften, die fih als Freiſchüler mit tauſend Demütigungen herumſchinden 
müſſen, fragt die mittelloſen Studenten, die nach Stipendien und Stunden für 50 A ſchnappen, 
wie ihnen zumute iſt; fragt vollends die Tauſende und Abertauſende, die mittellos, in harter 
Fron, fiebernd vor Wiſſensdurſt und knirſchend über ihre Abgeſchloſſenheit ins Land der Bil- 
bung binüberblident Hätten fie die Hälfte, hätten fie ein Drittel — fie würden fingen und glück- 
lich ſein. Gewiß, ganz hervorragende Menſchen finden ihren Weg auf jeden Fall. Aber es gibt 
tüchtige, höchſt brauchbare Leute, die verkümmern müffen und deren Kräfte der Allgemeinheit 
entzogen werden, weil ihnen das Schickſal keinen Groſchen in die Wiege legte. Wer an ſich denkt, 
der wird bekennen müffen: der kleine Joſeph ift nicht fo ſchlecht daran. Er hat die Möglichkeit, 
dereinſt ein freier Menſch zu ſein. Das iſt genug, weiter hat man nichts zu verlangen. Auf 
unverſchämten Duſel gibt es kein verbrieftes Recht. 

Nun das zweite: die Wirkung auf das Gemüt des Knaben. Zweifellos traf ihn ein harter 
Schlag. Die Gräfin Ffabella war eine ſcharmante Frau. Sie hat allen gefallen, bie fie damals 
vor dem Gerichte fahen, fie gefiel fo gut, daß ihr die Menge aujubelte wie einer Füͤrſtin (leider 
paßt der Vergleich noch in unſere Zeit). Und fie hat den kleinen Joſeph gut und liebreich 
behandelt, ſie wird wie ein leuchtendes Bild in ſeiner Erinnerung ſtehen bleiben. Die Schweſtern, 
die Komteſſen, waren ſo niedlich, daß ihnen ſogar der grimmige Dr. Müller in ſeinem Plädoyer 
eine Art von Kompliment machte. Selbſt wenn ſie inzwiſchen etwas ſäuerlich geworden ſein 
ſollten, werden ſie gewiß noch einen Schatz natürlicher Anmut bewahrt haben. Und der alte 
Graf fwiledl dürfte, fo wenig löblich fein Betragen außer dem Haufe geweſen fein mag, ein 
Mann von der bekannten polniſchen Liebenswürdigkeit geweſen fein. Unter dieſen Menſchen 
konnte fid) der Junge wirklich wohl fühlen. Dazu kam der Glanz des Namens, der Komfort 
des Dafeins, die ausgezeichneten Ausſichten für die Zukunft. Alles das verlieren zu müſſen, 
um dafür eine üble, wenn auch noch fo naturliche Mutter und eine magere Rente zu gewinnen, 
ift ſchlimm. Aber das Leben pflegt mit vielen unſanft zu verfahren. Ich ſehe noch wie heut’ 
einen Bankier meiner Heinen Heimatſtadt vor mir, der allſonntäglich nach dem Gottesdienft, 
den er nie verſäumte, mit ſeinen beiden Zungen die Straße herunterritt in ſeinen herrlichen 
Park, er felbft auf einem großen, die Jungen auf kleineren Pferden. Der Mann war ein be- 
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truͤgeriſcher Bankerotteur und ſchoß fid) eine Kugel vor den Kopf, um dem Gefängnis zu ent- 
geben. Tauſend Vater, taujenb Mütter gehen alljährlich vor die Hunde; Tauſende von Rindern 
müffen ben Sturz ertragen und verſchwinden in die Suntelpeit, die manchmal tiefer und drucken 
der ijt, als das Los des Heinen gofepb. Da hilft nichts. Wir leben in einer Welt, die voll ift von 
Grauſamkeiten, und wir können uns nicht bei jedem einzelnen aufhalten, denn unſere Arbeit 
gilt dem Ganzen. 

Darum haben wir uns vor allem mit den Schäden zu beſchäftigen, die 
ſymptomatiſch find, die auf weit verzweigte freſſende Abet 
tände im Volkskörper ſchließen laffen. Willkür und ungerechtes Gericht, [pftema- 
tiſche Unterdrückung Wehrloſer, Übergriffe herrſchender Gewalten, ſchmachvolles Maſſenelend, 
dumme Anfaſſung, öffentliche Würdeloſigkeit und aufgezwungene Verdummung: das ſ ind 
Plagen, denen wir zu Leibe zu gehen vor uns und vor euch verpflichtet ſind. 
Piefe Dinge ſchreien ſtündlich und täglich aus tauſend Kehlen, fie rufen Scham und Zorn 
in unſerer Seele empor. In dieſem ungeheuren Schwalle verklingen 
kleine Sentimentalitäten. Es ehrt jeden, menſchlichem Gefühl mit dem einzelnen 
Raum zu geben; es gehört zum Anſtand, den Unglücklichen von Herzen zu bedauern. Aber 
wer mit ſolchen Dingen genug getan zu haben glaubt, der irrt...“ 

Es zeige fi ein weibiſcher Zug in der übertriebenen Weinerlichkeit ob des Schick 
fals des kleinen Joſeph, meint die „Köln. Volksztg.“. Dieſes fei ja keineswegs erfreulich, werde 
aber fo ſchlimm nicht werden: „Es gibt unendlich viel ſchlimmere Shidfale, 
das weiß jeder, der ſich zuweilen die Mühe gibt, den Schritt nach den Stätten der Armut und des 
Elends zu lenken. Das wirkſamſte Mittel, ſich das Intereſſe, Mitleid und die Sympathien 
mancher Blätter zu ſichern, ſcheint heutzutage in einer ſtarken Entgle iſung zu beſtehen. Man 
denke nur an die beiden Prinzeſſinnen Luiſe von Sachſen und Luife von Belgien. Als fie ent- 
wichen, wurden ihnen von Vertretern und Vertreterinnen einer dekadenten Weltanfhauung 
Lorbeerkränze ums Haupt gewunden, obgleich beide Perſönlichkeiten nicht die geringſte Sym- 
pathie verdienten. Heute weiß man es genau, daß alles, was damals zu ihren Gunſten ange 
führt wurde, auf Schwindel und Unwahrheit beruht. Man weiß, daß Luiſe von Sachſen in 
Dresden nicht zu ſtreng, ſondern vielmehr zu milde behandelt worden ijt. Über Luiſe von Vel- 
gien aber täufcht fid) wohl niemand mehr. Noch bei ihrem letzten Berliner Aufenthalt bat dieſe 
Prinzeſſin es nach heutigen Zeitungsangaben verſtanden, Schulden im Verte von über eine 
Million Mark zu machen. Es macht fid zweifellos in der Gegenwart ein gewiſſer f e min i ft i- 
ſcher Zug bemerkbar. Sd habe ſchon oftmals erfahren, daß Frauen nicht am rechten Orte 
zu verzeihen verſtehen. Da verzeiht eine Mutter ihrem leichtſinnigen Sohne nicht nur ohne wei- 
teres alle feine Übeltaten, ſondern rüftet ihn auch gleich darauf mit reichlichem Taſchengelde 
aus, ſo daß er von neuem beginnen kann. Dieſelbe Frau aber verzeiht es nicht, daß jemand ſie 
als unſchön bezeichnet und die Liften enthüllt hat, bie fie braucht, um ſich künſtlich zu verſchöͤnern; 
in dieſem Falle haßt ſie bis ans Ende ihres Lebens. 

ich will hier nun nicht von der Zeiten Verderbnis im Gegenſatz zu einer ſogenannten 
guten alten Zeit ſprechen. Aber ich beſorge, daß wir uns — zumal in den Großſtädten — durch 
jenen feminiſtiſchen Zug allmählich in eine Geiſtesrichtung hineintreiben laſſen, welche dazu 
führt, daß die Männer ihre männliche Art und Energie einbüßen, daß wir in unſerem Denken 
und Sinnen zu ſchlaff werden. Beſonders unter den jüngeren ſieht man manche, die ſo ſanfte 
Geſichter machen wie verkleidete Vadfijdlein, und wenn fie in ihren durch große Schleifen 
verzierten Lackſchühchen Unter den Linden herumtreten und mit einem Spazierſtöckchen 
ſpielen, das ein Menſch mit guten Zähnen leicht entzwei beißen könnte, dann glaubt man ihnen 
anzuſehen, daß fie (id) geiſtig durch gewiſſe Feuilletoniſten haben aufpäppeln laffen... .“ 


* 
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GG e äu e Gegen eine zu große Uniformierung in der Kirche wendet fid Pfarrer Grethen in 
ER der „Kirchlichen Gegenwart“. „Es ijt ein durchaus liberaler Gedanke, auch bie 
CA WE) Heinen kirchlichen Bildungen fid) auswirken zu laffen, bie Selbſtverwaltung und 
Selbitändigteit der Heinen Bezirke zu pflegen. Es zeugt von viel größerer Achtung vor bet ein- 
zelnen Menſchenſeele, wenn man den neuzeitlichen Zug zur Verkoppelung auf allen möglichen 
Gebieten nicht mitmacht. Ja, wer ſchärfer in die Geſchichte hineinſchaut, konnte darin leicht eine 
rückläufige Bewegung erkennen, die mit ihrem Ende an den römiſchen Katholizismus 
grenzt. Denn je größer eine Gemeinſchaft wird, deſto mehr muß fie auf allgemeine Grund- 
ſätze, auf Diſziplin, auf die Bewahrung der äußeren Einheit, auf Macht und Repräſentation 
achten; deſto mehr nähert fie ſich dem Katholizismus und wird eine Doublette zu ihm. Es ijt 
immer ein Abweichen von der Bahn, die uns die Reformatoren gewieſen haben, wenn in klei- 
nen und großen Fragen die Einheit ſo ſehr betont wird. Dann hätten eben Luther und ſeine 
Freunde bleiben müffen, wo fie waren; bei der großen Kirchengemeinſchaft, welche äußerlich 
ja eine Einheit darſtellte. Wir find durch den Weg, den unſere politiſch- nationalen Verhält- 
niſſe genommen haben, ſo ſehr in unſerem geiſtigen Denken gefangen genommen, daß wir 
meinen, es müfje überall auch auf dem intimſten Gebiete des kirchlich-religiöſen Lebens nach 
ber dußeren Einheit geftrebt werden. Gelingen wird das ja nicht; aber es ſchadet nichts, wenn 
gerade die liberal denkenden Chriſten gewarnt werden, ſich nicht durch Formeln dialektiſcher 
Art fangen zu laffen. Wir haben wirklich (don Uniformität genug und wir dürfen die Leute 
nicht allein in der Kirche das Wort führen laſſen, die nur die Fähigkeit haben, auf irgend einem 
Gebiete zu uniformieren. Mit jedem Stüd Einheit wird gar leicht ein Stück Freiheit erſchlagen. 
Wer in der Sache fteht, weiß, daß damit nicht jeder beliebigen Willkür das Wort geredet wer- 
ben foll. Wenn aber die anderen uns kommandieren unb beeinfluffen wollen und mit ihren Ein- 
heitsreden kommen, fo heißt es aufpaſſen. 
Dieſes Aufpaſſen hat der ſogenannte kirchliche Liberalismus freilich wenig gelernt. 
Es ijt auch nicht leicht zu lernen. Zunächſt bat er die Fehler des politiſchen Liberalismus an- 
genommen, immer nur bie großſtädtiſchen Verhältniſſe zu beachten. Das ‚Land‘ erſcheint 
ihm als ein ruͤckſtändiges Stück aus vergangener Zeit.... Hat man denn noch nicht gemerkt, 
daß wir in unſerem öffentlichen Leben, in den Zeitungen, in den Reden der Maßgebenden 
mit fo vielen Nebendingen überſchüttet werden? Vielleicht belaſten wir uns ſelbſt damit und 
vergeſſen, wozu eigentlich die Kirche ba ijt: immer wieder neue Geſin nung zu ſchaffen, 
im Gegenſatze zum Geiſte der Zeit unb zu der kurzſichtigen Art derer, die heute das Volk biri- 
gieren. Das iſt auch die richtige Kirchenpolitik. Mögen andere ihre politiſchen Pläne von heute 
auf morgen zu verwirklichen ſuchen und für den Augenblick ihre Rechnung dabei finden. Das 
ift ja alles umfonft, wenn unabhängig von ſolchen oft kurzſichtigen Beſtrebungen im Kirchen- 
volke allmählich eine neue Geſinnung heraufzieht, welche alle ſchönen Pläne eines Tages über 
den Haufen wirft.“ 


21177 i 
, 2 neue Jahr hat in unſerem Theaterleben mit febr charakteriſtiſchen Erſcheinungen 
2 P : angefangen. Auf zwei der Theater, über denen er längjt drohend ſchwebte, bat fid) 
Crees ber Pleitegeier ſiegreich niedergelaſſen; dafür ift auf der andern Seite von zwei 
geplanten Operngrünbungen großen Stils die eine zur Tatſache geworden. Welche dieſer Er- 
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ſcheinungen auf der Plus- ober Minusfeite eines gewiſſenhaft geführten Hauptbuches unferes 
Kunſtlebens zu buchen find, ift keineswegs von vornherein fo fidet, wie es der unverbrüͤchliche 
Optimiſt wohl annehmen mag. Wir haben mehrere Theater in Berlin, die den ganzen Winter 
über einen frangdfifhen Ehebruchſchwank ſpielen, bei dem das Fehlen der Würze des bald 
legendariſch gewordenen franzöfifchen Eſprits durch eine dicke Paprikaſchicht gepfefferter Fri- 
volität erſetzt ift. Rann man auch nur einen Standpunkt im Gebiete der Kunſt, der Unterhaltung, 
der geiſtigen oder gemütlichen Volksernährung, des ſozialen oder äſthetiſchen Volkswohls 
uberhaupt aufdecken, von dem aus das Eingehen eines ſolchen Theaters beklagenswert ware? 
Höchſtens daß einer vom notwendigen Übel ſprechen, auf die „Notwendigkeit“ der Einrichtungen 
der Proſtitution uſw. hinweiſen könnte: das Leben verlange eben dieſe Abzugskanäle, wenn 
nicht alles verpeſtet werden folle. Schon gut, aber ſolche Abzugstanäle pflegt man zu verdecken. 
Hier aber?! — Vor etlichen Tagen las ich in einer vornehmen Zeitung den „freien“ Geiſt der 
Stuttgarter Hoftheaterleitung gerühmt, weil auf einer der ihr unterſtehenden Bühnen „Die 
Dame von Maxim“ ihren Cancan hatte tanzen dürfen. Das geſchah wenige Wochen nachdem 
man Schillers Todestag gefeiert und an feiner hohen Auffaſſung der Bühne als moraliſcher 
Anſtalt (id — theoretiſch erbaut hatte. Es ijt gewiß löblich, wenn die Hoftheater dem zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Schaffen ihre Tore öffnen. Das iſt ſogar ein dringendes Gebot der Notwendigkeit für 
alles bichteriſche Schaffen großen Stils und darüber hinaus eine Pflicht, wenn anders die großen 
Geldzuſchuſſe, die die Hoftheater erhalten, mit „nationalen“ Gründen gerechtfertigt werden 
ſollen. Aber aus demſelben Geiſte einer hohen Verantwortung gegenüber dem Volkstum 
wird es zur Pflicht, daß Bühnen, die durch irgendeine Verbindung mit Mächten des öffent- 
lichen Volkslebens aus der Reihe bloßer Privatunternehmungen herausgerüdt find, ihre Pforten 
ſchließen müſſen vor allem, was dieſes Volk moraliſch ſchädigt. Selbſt die Berufung auf den 
Runftwert beſteht da nicht zu Recht. Alles ift relativ. Ein in feiner Meiſterſchaft nicht anzu- 
zweifelndes Wunderwerk, wie Correggios „Jo“, kann in falſcher Umgebung pornographiſch 
wirken. Aber vor fo ſchwere Konflikte zwiſchen allgemeinem Volkswohl und Freiheit ber Runft 
ſieht man (id) in der Praxis alle Zubeljahre einmal geſtellt. In der Wirklichkeit liegt der Fall 
faft immer fo, daß allenfalls Zweifel moglich find, ob nicht ein wohlwollendes Auge doch noch 
irgendwelche Kunſtwerte entdecken könnte; niemals aber kann ein Zweifel über die moraliſche 
Minderwertigkeit biefer Erzeugniſſe herrſchen, wenn die Frage klipp und klar lautet: verdient 
dieſes Werk auf eine Bühne geſtellt zu werden, die dazu berufen iſt, als Pflegeſtätte edler Kunſt 
dem Wohle des Volksganzen zu dienen? Denn ſelbſt Herren, die wie Dr. Georg Hirth, das „Recht 
der Erwachſenen auf eine angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen Phantaſie“ verteidigen, 
werden kaum auf den Gedanken kommen, daß Theater, die aus öffentlichen Mitteln unter- 
ſtützt werden, die Aufgabe haben, dieſen privaten erotiſchen Gelüften die Nahrung zuzuführen. 
Man ſpricht immer von der einzigartig ſtarken Wirkung des Theaters, wagt aber nicht, daraus 
die entſprechenden Folgerungen zu ziehen, für den notwendigen Schutz gegen das Volkstum 
ſchädigende Wirkungen der Bühne. Der Kampf gegen die Schundliteratur 
im Buche wird aller Orten geführt. Aber ich pfeife darauf, wenn am gleichen Orte, wo man 
die bunten Hefte der Detektiv und Verbrecherliteratur verfolgt, täglich neue ftinemategrapben- 
theater konzeſſioniert werden, die den Inhalt jener Hefte in hundertmal finnfälligerer und 
aufreizenderer Form vor die gierigen Augen hinſtellen. Man empfindet es als Erlöſung, 
daß es den Gerichten gelungen, einem kleinen Revolverjournaliſten, der an trüben Stellen 
im Familienleben einzelner einen ergiebigen Fiſchfang anſtellte, das Handwerk zu legen. Aber 
man nimmt es widerſpruchslos hin, wenn eine der größten Variétébühnen Berlins in allen 
Zeitungen folgende Anzeige erläßt: 

„Die Ehebrecherin und die Behörden.“ Der Direktion des „Apollo Theaters“ ift von 
der Familie „Lotte Sarrows“, die — einem alten, oſtpreußiſchen Adelsgeſchlecht entſtammend 
— unter dieſem Pſeudonpm allabendlich im „Apollo-Theater“ als „Ehebrecherin“ auftritt, 
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die Summe von dreißigtauſend Mark für eine ſofortige Entlaſſung aus ihrem Vertrage offe- 
riert. — Direktor Zuppa hat das Angebot der adeligen Verwandten feines jungen Stars mit 
der Begründung abgelehnt, daß dieſer Betrag in keinem Verhältniſſe zu dem großen Schaden 
ſtünde, der dem Geſchäftsgang des „Apollo Theaters“ aus einer ſolchen Maßnahme erwachſen 
würde. Wie verlautet, haben die Angehörigen der jungen Komteſſe nunmehr bei ben Behörden 
Schritte getan, um ein ſofortiges Auftrittsverbot der fünjtlerin zu erwirken, mit bem Hinweiſe 
darauf, daß fie bie ſchmerzlichſten Ereigniſſe in der Vergangenheit ihrer altabeligen Familie einem 
ſenſationslüſternen Publikum allabendlich vorführt.“ 

e Die „Deutſche Bühnengenoſſenſchaft“ plagt fid) und die Offentlichkeit (eit Wochen 
über Gebühr mit ben rein privaten Zerwürfniſſen, die fid) aus den intimen Beziehungen und 
kapital iſtiſchen Verbindungen einer Schaufpielerin mit ihrem Direktor ergeben haben, und glaubt 
offenbar das moraliſche Anſehen des Schauſpielerſtandes zu heben, wenn die Einrichtung des 
„Rechtsſchutzbureaus“ dazu mißbraucht wird, einer irgendwie in ihren Hoffnungen und Ent- 
würfen getäufchten Schauſpielerin zur Rache gegen den verhaßten Direktor zu verhelfen. 
Auf den Gedanken, daß doch auch die betreffende Dame ihr doppeltes Kapital mißbraucht hat, 
um ſich durch die doppelten Beziehungen zum Oirektor Vorteile zu verſchaffen, kommt man 
nicht. Ebenſowenig wird von der jetzt plotzlich der pri vaten Moral jo eifrig nachſchnuͤf⸗ 
felnden Bühnengenoſſenſchaft vernommen, daß ſie irgendwelche Schritte unternimmt, an 
der volksmoraliſchen Stellung der Bühne zu arbeiten. 

Mit dieſen Ausführungen haben wir den durch ben eingangs mitgeteilten Sufammen- 
bruch zweier Berliner Bühnen aufgerufenen Vorſtellungskreis nicht verlaſſen, wie der Nach; 
ruf beweiſt, den die „Germania“ dem Hebbeltheater nachſendet. „Zur Erklärung des gegen- 
wärtigen traurigen Baiſſezuſtandes im Berliner Theaterweſen liefert die Geſchichte des Hebbel- 
theaters ein lehrreiches Beiſpiel. Dieſes Theater iſt mit größtem Pomp und Trara gegründet 
und eingeweiht worden. Der Name Hebbel ließ ſchon einigermaßen ahnen, wonach ſich das 
Programm dieſer vornehmen Bühne — nicht richten werde. Man hatte ſich da offenbar das 
Leſſingtheater zum Vorbild genommen. Vor allem lautete die Parole: hoch literariſch und 
originell. Kaviar fürs Volk! Nur die „ganz“ Gebildeten ſollten hier ihr Stelldichein finden, 
mit anderen Worten: Das literariſche Cliquenweſen ſollte in einer eigenartigen Attrappe 
feine Pflege finden. Mit Hebbel, der mittlerweile wieder einigermaßen modern geworden, 
war es nichts. Er, ber ja nur ein Vorwand geweſen, wurde alsbald abgelöft durch — Bernard 
Shaw, den journaliſtiſchen Spötter, der alles, was der normalen Menſchheit ernſt und heilig 
ift, verultt, ins Gegenteil verkehrt und mit Füßen tritt. „Frau Warrens Gewerbe“ die Bordell- 
induſtrie wurde heimiſch, und abgeſehen von einigen beſſeren Outſidern wurde auf dieſer 
Bahn fortgewurſtelt. Mehr als einmal mußte unſer Theaterkritiker beklagen, daß die beſten 
ſchauſpieleriſchen Kräfte für ihrer nicht würdige Aufgaben verſchwendet wurden. Es kam ſo, 
wie es kommen mußte. Die literariſche Clique konnte das Unternehmen nicht mehr halten. 
Alle Anſtrengungen der Reklame verpufften. Der letzte Herausreißer, der aber nicht genügte, 
war das franzöͤſiſche Senſationsſtück ‚Der Skandal“, von dem unfer Kritiker fagen mußte, 
daß deſſen Darbietung an fo vornehmer Stätte wirklich als ein Skandal zu bezeichnen fei. Noch 
ein Verzweiflungsſchrei: „Adam und Eva‘, ein Nacktkulturſtück von Zulius Meyer -Gräfe. Man 
hatte geglaubt, damit fid) retten zu können. Und was kam: dreimalige Aufführung, fofortiges 
Verſchwinden vom Repertoire unb — Bankrott.... Bleibt die Frage: Hatte ein ſolches Theater 
überhaupt eine Exiſtenzberechtigung? Sicherlich nicht! Denn die vielen Stücke, bie uns da 
von ſezeſſionsangekränkeltem Geiſte geboten wurden, hätten ebenſogut ungeſpielt bleiben 
können. Es ift aber eine wahre Ralamitat in unſerem Theaterleben, daß faſt ausſchließlich 
nur zwei Richtungen kultiviert werden, zwiſchen denen eine ungeheure Kluft ſtarrt, die man 
nicht zu überbrüden verſteht oder nicht zu überbrüden gewillt ift. Auf der einen Seite pflegt 
man moderne Quodegpoeten, denen es weniger auf die objektive kuͤnſtleriſche Leiſtung, als auf 
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ble Beſpiegelung ihres eigenen ,geiſtreichen“ Ichs ankommt, die daher nut für ihre beſtimmte 
„Gemeinde“ ſchreiben, die ſie auf das Piedeſtal des Ruhms hinaufhebt, von dem ſie dann nach 
kurzer Zeit wieder herabſinken. Das ſind Giftmiſcher der Frivolität und Skrupelloſigkeit, die 
ſich über alle Normen der Geſellſchaft und Sitte hinwegſetzen. Auf der anderen Seite wird die 
völlig vorausſetzungsloſe ſeichte Dergniigungs- und Schwankdramatik pouſſiert, bie ebenfalls 
mit der Zeit, ba fie fid) in ihren Motiven und Geſtalten immer wiederholt, die Zugkraft ver- 
lieren muß. Die Brücke aber, die Pflege der ſoliden, auf edler Grundlage ruhenden Sidt- 
kunſt, die dem normal empfindenden Geiſte Anregung und Genuß bereitet, zu betreten, bafür 
geben jid) die Theaterleitungen in gänzlich falſch verſtandenem eigenen Zntereſſe nicht her. 
Wo fie es jeweilig tun, fehlt es an Kaſſenerfolgen keineswegs. Discite moniti! möchte man 
den Herrſchaften zurufen. Allein fo lange die, maßgebenden“ Kreiſe fid) von der Notwendig- 
keit der Pflege des Hohen, Schönen, Guten auf der Bühne nicht überzeugen laſſen, ſo lange 
wird das Elend nicht aufhören. Und die produktive Unfruchtbarkeit, über die wohl noch kaum 
in einer Saiſon ſo zu klagen war, wie in der heurigen, wird weiter beſtehen.“ , 

Sollen wir es dahingeſtellt, ob man dieſer Bewertung der einzelnen Stücke durchweg 
zuſtimmen kann, das Geſamturteil trifft jedenfalls zu. Nur iſt das Hebbeltheater ſicher nicht 
deshalb eingegangen, weil die Moral feiner Stücke zu tief geſtanden. Nach meinen Erfahrungen 
ijt vielmehr unfer Publikum in großen Teilen bereits fo verdorben worden, daß es an unge- 
pfefferter Luſtigkeit keinen rechten Gefallen mehr findet. Sardous wirklich geiſtvolles Luft- 
ſpiel: „Ihr letzter Brief“ wurde trotz der günſtigen Aufnahme bei der Kritik durchweg vor leeren 
Bänken geſpielt, während die faden, lediglich auf Situationskomik und den prickelnden Reiz 
kaum verhüllter Frivolitäten geſtellten Schmarren des Reſidenztheaters volle Häuſer machen. 
Indes liegt es mir fern, zu behaupten, daß nicht doch noch genug Leute vorhanden ſind, die an 
anſtändiger Fröhlichkeit Gefallen finden und für das Spiel fein geſchliffener Geiſteswaffen 
Dank wiſſen, gerade wenn nicht hinter jedem Vorte der Schmutz einer Zweideutigkeit ſich 
verbirgt. 

Die letzten Gründe für die Mehrzahl der beklagenswerten Erſcheinungen führen zur 
alles bewegenden und treibenden Kapitalfrage. Für den Fall des Hebbeltheaters — bei dem 
ſchickſalreichen Friedrich Wilhelmſtädtiſchen Schauſpielhauſe ift diefe Kalamität längſt chroniſch — 
führt die B. Z. am Mittag den Nachweis in allgemein belehrender Form. „Der Sujammen- 
bruch der Direktion Robert im Hebbeltheater,“ heißt es da, „gibt wieder einmal Veranlaſſung, 
auf die Leichtfertigkeit hinzuweiſen, mit der in Berlin Theater ins Leben gerufen und betrieben 
werden. Dieſelbe Veranlaſſung hätte freilich ſchon die Gründung des Hebbeltheaters durch 
Herrn Robert geben können, denn die Veisſager hätten durchaus keine Schwarzſeher fein müffen, 
um (don damals eine unabwendbare Pleite prophezeien zu können. Als Herr Dr. Eugen Robert 
es riskierte, in Berlin einen koſtſpieligen Theaterneubau aufzuführen, war er nicht in der Lage, 
irgendwelche materielle oder perſönliche Garantien dafür zu bieten, daß er imſtande ſei, ein 
junges Bühnenunternehmen mit Ausſicht auf Erfolg zu leiten. Er hatte zwar vier Einakter ver- 
faßt, die von einer gewiſſen literariſchen Begabung zeugen mochten, aber das war auch alles. 
Er kam aus feiner ungariſchen Heimat mit leeren Händen, ohne Kenntnis des Berliner Theater- 
betriebes, lediglich gewappnet mit dem durch keine Erfahrung getrübten Wagemut der Jugend. 
Dabei war der Gründer des Hebbeltheaters offenbar von den beſten Abſichten beſeelt: er 
war beſtrebt, ſeine Bühne auf einem anſtändigen (2 vgl. oben den Nachruf der Germania) 
kuͤnſtleriſchen Niveau zu erhalten, hat ihr beachtenswerte ſchauſpieleriſche Talente zugeführt 
und ſein Repertoire wies faſt durchweg Namen von gutem Klange auf. So lagen denn die Fehler 
der Direktion Robert vom Tage ihres Beſtehens an durchaus auf wirtſchaftlichem Gebiet: 
fie bat in den ganzen drei Jahren ihres Betriebes — ausgenommen etwa ben März 1909, ber 
bie „Revolutionshochzeit“ brachte — nie fo viel Einnahmen erzielt, um ihren Etat damit zu 
decken, fie konnte ſolche Einnahmen auch nicht erzielen, da ihr Etat intlufive der enormen Padt- 
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ſumme für das kleine, nur 800 Perſonen faſſende Haus viel zu hoch war, viel zu hoch fein mußte. 
Nur fo iſt es zu erklären, daß in der verhältnismäßig erfolgreichen Saiſon 1908—1909 ein 
Defizit von 279 000 & zuſtande kam. Auf diefe Weiſe war Dr. Robert vom erſten Tage feiner 
Direktion an genötigt, immerzu nach neuen Geldern zu fahnden und fi ſchließlich mit Haut 
und Haar ben Vereinsbillethändlern zu verſchreiben, die heute ja wohl als die 
einzigen Stüßen aller finanziell ſchwachen Berliner Theaterbetriebe angeſehen werden müffen, 
bie aber über kurz oder lang gerade jene Betriebe gänzlich ruinieren werden. Denn die Vereins- 
billethändler, die früher ihre ermäßigten Billetts in der Tat nur an Vereine ſozuſagen unter 
der Hand abgaben, find heute durch unſere Theater derart in Anſpruch genommen, daß fie die 
ihnen gegen eine längſt vorher gezahlte Pauſchalſumme allabendlich zur Verfügung geſtellten 
Bühnenhäufer nicht mehr auf dem Wege der immerhin diskreten „Vereinsnachrichten“ füllen 
können, ſondern ihrerſeits gleichfalls ſchon zu verzweifelten Mitteln greifen müſſen. So ließ 
der Unternehmer, der bae Mißvergnũgen hatte, am Betriebe des Hebbeltheaters durch umfang- 
reiche à conto- Zahlungen beteiligt zu fein, feit Wochen auf den Straßen und Plätzen Berlins 
ganz in der Anreißerart der Animierkneipen Zettelchen verteilen, die eine Anweiſung auf zwei 
oder mehr Plage für das Hebbeltheater zu bedeutend ermäßigten Preiſen enthielten. Ange- 
ſichts eines ſolchen Billetvertriebes denkt natürlich kein Menſch mehr daran, einen Platz zu nor- 
malen Kaſſenpreiſen zu erwerben, er wird ſogar Bedenken tragen, für ein auf ſolche Art an- 
geprieſenes Stück auch nur den geringen Betrag anzulegen, für den die Plätze angeboten 
werden..“ 

Der Hinweis auf die Vereinsbilletthänd ler zeigt uns einen anderen Grund, 
weshalb die Berliner Theater ſo leer ſtehen: die Eintrittspreiſe ſind durchweg viel zu hoch. 
Die Vereinsbillethändler übernehmen die Karten nur für einen kleinen Bruchteil des angeſetzten 
Preiſes; das Publikum bezahlt dieſen Großhändlern etwa 275 des Kaſſenpreiſes. Wenn 
aber die Theater noch bei jenen „Vereins“ Preiſen allenfalls beſtehen können, fo könnten fie 
es ganz beſtimmt, wenn fie bei direktem Billetverkauf zur Hälfte der jetzigen Preiſe ein durch- 
ſchnittlich zu zwei Drittel beſetztes Haus hätten. Der Parkettplatz muß zu einem Preiſe zu er- 
halten fein, den der Mittelſtand für einen Ge n u ß fid) leiſten kann und nicht als Opfer emp- 
finden darf. Ein ſolches erheiſcht aber jetzt der Beſuch faſt aller Theater für den Durchſchnitts- 
beutel. Denn für zwei Perſonen iſt ein Theaterbeſuch mit dem unumgänglichen Drum und 
dran unter 10—12 & kaum zu beſtreiten. Da darf man ſich noch gar nichts nebenbei leiſten 
und muß all die widrigen Begleitumſtände langer Fahrten in der Elektriſchen, verſchobener 
Mahlzeiten uſw. mit in den Kauf nehmen. Za, wer will fih da wundern, daß Familien ſich zehn- 
mal das Opfer überlegen. Man bringt es allenfalls für ein Theaterſtück, das man aus irgend 
einem Grunde „geſehen haben muß“; man „riskiert“ aber bei dieſer Summe niemals etwas 
Unficheres und „verkneift“ fid) das bloße Unterhaltungsftid. Da geht man viel lieber ins 
Variété ober in den Zirkus. Das ijt billiger und man ijt ſicher, wenigſtens bei einigen Nummern 
des reichhaltigen Programms auf feine Koſten zu kommen. 3d) nehme den oben erwähnten 
Fall mit Sardous Luſtſpiel „Ihr letzter Brief“. Ich glaube nicht, daß bei der Vorſtellung, der 
ich beiwohnte, dreißig Parkettplätze bezahlt waren in einem Parkett, das mindeſtens die zwölf 
fache Zahl von Plätzen aufweist. Die hinterſten dieſer Plätze koſten mit Aufbewahrung der 
Garderobe immer noch vier Mark. So hübſch ich nun die Unterhaltung durch dieſes Stückchen 
finde, ſo überzeugt ich jedermann deſſen Beſuch gönnte, — fragt mich einer, von dem ich 
weiß, daß er rechnen muß, fo denke ich an 4—5 A für bie Perſon unb — rate ibm ab. Wenn 
et fo viel anlegen foll, fo gibt es eben noch fo febr viel anderes, was doch vorgeht. Könnte er den 
Genuß für 2 & haben, fo würde ich ihm noch eifrig zugeredet haben. Ja, fo liegen doch nun 
einmal bie Verhältniſſe in der Wirklichkeit; und wenn ber großkapitaliſtiſchen Be- 
rechnung bei allen Theatergründungen ein ſo breiter Raum gewährt wird, ſollte man nicht 
vergeſſen, daß die Meintapitaliftiide mindeſtens ebenſo wichtig ift. 
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. Denn es kommt eins hinzu. Für ein Theater find 75 Beſucher, die 2 & bezahlen, wert; 
voller, als 30 auf 5 Mark-Plätzen, trotzdem beides dieſelbe Summe ergibt. Und zwar denke ich 
jetzt nicht an den idealen Grund, weil im erften Fall eine größere Zahl von Menſchen zu einigen 
genußreichen Stunden gekommen ift; die Rechnung ſtimmt auch vom rein geſchäftlichen Stand- 
punkte, weil das Theater (id) auf diefe Weiſe ein größeres tamm publikum heranzieht. 
Aber, wir haben in Berlin eigentlich überhaupt nur noch drei Theater (das königliche Schau- 
ſpielhaus und die beiden Schillertheater), die mit einem Stammpublikum rechnen. Für alle 
andern gibt es nur ein Ziel: die Entdeckung des Saiſonſchlagers. Abend für Abend 
eine ganze Spielzeit hindurch ein und dasſelbe Stück ſpielen zu laſſen, das d ber Wonnetraum 
aller Theaterdirektoren. 

Es ijt gar nicht abzuſchätzen, welch ungeheure Schädigung diefe Einftellung auf den 
Schlager für die geiſtige Bedeutung unſerer Schaubühne darſtellt. Welch entſetzliche Armut 
liegt in der Erfüllung biejes Direktorenideals. Man braucht es fid nur einmal auszurechnen. 
Da wird fo viel Redens gemacht von der glänzenden Theaterſtadt Berlin. Aber du kannſt 
ja gleich ein Dutzend Theater ausſchalten: ba ſtehen zwei protzige Muſikhäuſer. In dem einen 
wird allabendlich „Die geſchiedene Frau“, im andern „Der Graf von Luxemburg“ gemimt. 
Die geringſte Operettenbühne in der Provinz bringt in einer Woche mehr, als diefe beiden an- 
ſpruchsvollen Berliner Theater im ganzen Winter. Thalia-, Rejidenz-, Trianon-, Berliner 
Theater und Luſtſpielhaus erbringen zuſammen im ganzen Winter das Repertoire des weniger 
angeſehenen Unterhaltungstheaters einer mittleren Provinzſtabt. Berühmte Bühnen, wie 
das Deutſche Theater, zehren den ganzen Winter von der geſucht eigenartigen aber noch lange 
nicht immer wertvollen äußeren Aufmachung (Inszenierung genannt) eines einzigen 
Stückes. Da haft du täglich in deiner Zeitung eine ganze Seite voll Theateranzeigen und findeſt 
nichts, was einen auch nur einigermaßen hochgeſtellten Geſchmack zum Verſuche anlocken könnte. 

Als Fluch laſten diefe Verhältniſſe vor allem auf der Probuktio n. Es müffen ganz 
ſeltene äußere Ereigniſſe zuſammentreffen, z. B. die doppelte Krönung desſelben Stückes 
mit den beiden Schillerpreiſen bei Hardts „Tantris der Narr“, bevor ein Theaterdirektor auch 
nur auf den Gedanken kommt, in einem kuͤnſtleriſch ernſtgemeinten Stüd den geſuchten Schlager 
finden zu können. Da verſucht er es eher noch mit der eigenartigen Inſzenierung eines Klaffi- 
fers. Im übrigen hält er feine Auswahl nur im Bereich des Schwanks und des Senfations- 
ítüdes. So hat der elendeſte Schmarren viel eher Ausſicht, auf die Bühne zu kommen, als 
eine wertvolle Dichtung, die durch geiſtigen unb kuͤnſtleriſchen Gehalt irgendwelche Anfprüde 
erhebt. 

Auch die Kritik bat (id in merkwürdiger Weiſe dieſen Verhältniſſen angepaßt und 
ben Zuſtand noch verſchärft. Die Schlagerware wird in einer gewiß wenig achtungs vollen 
Tonart behandelt, aber das in Ausſicht (tebenbe Amſement wird fo hervorgehoben, daß ſchließ 
lich doch alle Welt in das als „künſtleriſch wertlos“ gekennzeichnete Stück hinrennt. Kommt 
aber wirklich einmal ein Werk auf die Bühne, das wenigſtens künſtleriſche Eigenſchaften hat, 
fo wetzt die Kritik ihre Meſſer beſonders ſcharf und kennzeichnet das Unzureichende mit fo , geift- 
reichen“ Worten, daß jedem der Beſuch des Stückes verekelt wird, trotzdem der Kritiker neben- 
bei auch die Werte erwähnt! Solange die Kritik nicht einſieht, daß auch ſie nicht in abſoluter 
Herrlichkeit daſtehen darf, ſondern mit den vorhandenen Verhältniſſen rechnen, d. h. für 
jeden Kunſtwert mit allen Mitteln kämpfen muß; daß fie, wo fid) wirkliches Talent zeigt, par- 
teiiſcher Fürſprech fein muß, ſolange wird es nicht beffer werden. Vielmehr wird bie 
dramatiſche Produktion, wie es in Frankreich bereits der Fall ijt, entſprechend dem rein tapi- 
taliſtiſchen Charakter der Theater, zu ciner Znduſtrie herabſinken. K. St. 
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Die religiöſe Perſönlichkeit 


Von 


A. König 


II 


C e s gibt Menſchenſeelen, die find jo dumpf und ſtumpf, fo träge und 
r tot, daß das Wecken oft unendlich ſchwer iſt, ja zur Unmöglichkeit 
> Ko JE wird. Nicht aus jedem Stein läßt fih Feuer ſchlagen, auch nicht 
os jeder Menſchenſeele. | i 

Das haben alle Propheten Gottes erfahren, und nicht am wenigſten der, 
der wie kein anderer um die Menſchenſeele gekämpft hat. Stumpfſinn und Gleich- 
gültigkeit ſind gefährliche Feinde der Religion, es ſind finſtere Erdenmächte, die 
auch von himmliſchen Gewalten nicht immer beſiegt werden können. An bie Gott- 
ſucher, an die, welche Hunger und Durſt hatten nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, an die, welche ſich ſehnten nach Wahrheit und Klarheit, nach 
Frieden und Kraft, nach Erlöſung, nach Leben und Seligkeit, wandte fid) Jefus 
mit ſeinem Evangelium. Und ſicher war ſeine Perſönlichkeit, die alles das aus— 
ſtrahlte, wonach das Sehnen eines frommen Gemütes geht, geeignet, ſolch reli— 
giöſe Sehnſucht in den Herzen zu ſtillen, aber es gab ihrer nur zu viele, bei denen 
die Schwerkraft der Erde alles Aufwärts hinderte. Menſchen aber, die ſatt ſind, 
zu überzeugen, daß fie eigentlich Hunger haben müßten, ijt eine unendlich fdwie- 
rige, oft unlösbare Aufgabe. So war es einſt und wird es wohl immer bleiben. 

Der Türmer XII, 6 51 
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Jedenfalls ift es Tatſache, daß es aud) Zejus nicht gelungen ift, jede unempfäng- 
liche Seele in eine empfängliche zu verwandeln. Aber nicht nur Dumpfheit und 
Stumpfheit, diefe mehr paſſiven Feinde der Religion, hindern, daß neues Leben 
geweckt werde, es gibt auch aktive Gegner, die zum Teil ſehr lebendig vorgehen, 
wenn [ie merken, wie einer Leben wecken will, das ihren alten Lebensbeſtand be- 
droht. Die Wirkſamkeit ber religiöſen Perſönlichkeit führt oft eine Kriſis im Men- 
ſchen herbei, in deſſen Bruſt zwei Seelen wohnen; es kommt zu einer Revolution, 
zu einer Entſcheidungsſchlacht. Entweder ſiegt das gute, das göttliche Lebens- 
prinzip, die „anima naturaliter christiana“ oder das „radikale Böſe“ im Menſchen. 
Immer wieder erfüllt ſich das tiefe johanneiſche Wort: „Das iſt aber das Gericht, 
daß das Licht in die Welt kommen iſt, und die Menſchen liebten die Finſternis mehr 
denn das Licht; denn ihre Werke waren böſe. Wer Arges tut, der haſſet das Licht 
und kommt nicht an das Licht, auf daß ſeine Werke nicht geſtraft werden. Wer aber 
die Wahrheit tut, der kommt an das Licht, daß ſeine Werke offenbar werden, denn 
ſie ſind in Gott getan.“ 

Wenn darum Carlyle ſagt: „Niemals ijt der Menſch auch nur der untrdftig- 
ſten Offenbarung des Göttlichen gegenüber gleichgültig geblieben; am wenigſten 
dann, wenn das Gpttliche fid) ſelbſt geoffenbart in einem feiner Mitmenſchen. 
Geradezu religiöſe Ergebenheit liegt tief in ſeinem Gemüte angelegt und betätigt 
ſich in allen Zeitaltern, auch im unſrigen, in Geſtalt einer mehr oder weniger 
rechtgläubigen Heldenverehrung;“ jo finden wir hier gewiß einen wahren Ge- 
danken ausgeſprochen, ohne den man ja auch den Mut zur religiöſen Einwirkung, 
jeden Mut zur Seelſorge, die doch auch nichts anderes will, als göttliches Leben in 
der Seele wecken, verlieren müßte; aber wir müſſen doch, wenn auch ſchweren 
Herzens, den Carlyleſchen Optimismus inſofern in etwas einſchränken, als wir 
unſere Behauptung aufrechterhalten müſſen, daß es Feſtungen des Stumpfſinnes 
und der Bosheit gibt, die auch die religiöſeſte Perſönlichkeit nicht zu nehmen ver- 
mag. 3d denke da z. B. an die Erfahrungen, die Fefus in feiner Vaterſtadt unter 
feinen Landsleuten machte, und die ihn zu dem Ausſpruch veranlaßten: „Ein 
Prophet gilt nirgend weniger denn im Vaterland und daheim bei den Seinen“, 
oder an den Erfolg ſeiner Wirkſamkeit in den galiläiſchen Städten, der ſo gering 
war, daß er ſein „Vehe“ über ſie rief. Ich denke an ſein Werben um die 
Seele Jeruſalems und an fein bittres, wehmutsvolles: „Serufalem, gerujalem, 
die du töteſt die Propheten und ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind! wie oft habe ich 
deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne verſammelt ihre Küchlein unter 
ihre Flügel; und ihr habt nicht gewollt.“ Wenn irgend etwas, ſo war doch gewiß 
die Predigt und das Leben Jefu eine kräftige göttliche Offenbarung — und doch 
dieſe Unempfänglichkeit, dieſe Verſtockung der Herzen, dieſe tiefe Feindſchaft, 
dieſe wilde Entfeſſelung böſer Leidenſchaften, der Geiſter des Haſſes und der Rache, 
die nicht ruben, bis daß das Kreuz auf der Schädelſtätte ſteht. Muß doch auch Car- 
[pfe ſelbſt an andrer Stelle bekennen: „Hunger und Blöße, Gefahren und Schmähun- 
gen, Kreuz und Giftbecher ſind in den meiſten Zeiten und Ländern der Marktpreis 
geweſen, den die Welt für Weisheit geboten, und der Willkommen, womit ſie die 
begrüßt hat, welche gekommen find, fie zu erleuchten und zu reinigen. Wann 
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ward ein Gott für jedermann ‚angenehm‘ gefunden? Die gewöhnliche Weife ijt, 
daß bie Menſchen ihre Götter hängen, morden, kreuzigen und fie ein paar Jahr- 
hunderte lang mit Füßen treten, bis ſie plötzlich entdecken, daß es Götter waren, 
wo ſie dann wieder auf ſehr langohrige Weiſe anfangen zu blöken und zu 
ſchreien.“ 

Hier iſt das Feuer des Optimismus bedeutſam gedämpft im Hinblick auf die 
brutale Wirklichkeit, die einen Ruskin zu folgendem Ausſpruch veranlaßte: „Es iſt 
natürlich wahr, daß am letzten Ende nur das Rechte ſiegt; die wuchernden Dornen 
des Unrechts kniſtern ſchließlich im Feuer fort: und von der ausgeſtreuten guten 
Saat geht eines Tages ein Korn unter tauſend auf, — und jemand lebt davon; 
aber die meiſten unſerer großen Lehrer, ſelbſt Carlyle und Emerſon nicht ausge- 
nommen, ſind in der Verkündigung dieſes Troſtes etwas zu ermutigend, mehr als 
meines Erachtens dienlich iſt, während gegenwärtig unſere Felder voller Lolch 
ſtatt Weizen, voller Kornraden ſtatt Gerſte ſtehen. Wir ſcheint, daß ihrer keiner 
genug auf der unabwendbaren Macht und Anſteckung des Böſen und der leichten 
und gänzlichen Tilgbarkeit des Guten beſtanden hat. Arznei verfehlt ihre Wirkung 
oft, Gift niemals; und die Beobachtung meines vergangenen, nicht unaufmerkſam 
verbrachten Lebens zuſammenfaſſend, kann ich mit Wahrheit fagen, daß ich taufend- 
mal die Geduld um ihre Hoffnung, die Weisheit um ihr Ziel getäuſcht geſehen habe; 
doch fab ich nie Torheit, die nicht Früchte des Unheils gebracht, Lajter, das anders 
als in Not geendet hätte.“ So fehlt es wahrlich nicht an Hemmniſſen für die reli- 
giöſe Perſönlichkeit, die Leben wecken möchte. 

Da iſt die Selbſtſucht des natürlichen Menſchen mit ihrer Feindſchaft gegen 
eine Religion der Gelbjtverleugnung und dienenden Liebe, ba ift der Fanatismus 
des Buchſtabens wider den Geiſt, bes Geſetzes wider das Evangelium, des Prie- 
ſters wider den Propheten. Es ſind dies alte und doch ewig neue Gegenſätze, zwei 
Prinzipe, die einander feindlich begegnen. 

Oft find bie Menſchen, bie gegen die Religion der Innerlichkeit, der Gottes- 
kindſchaft ſtreiten — das letztere tun die Römlinge von heute noch ebenſo wie einſt 
die Phariſäer und Schriftgelehrten —, kaum perſönlich verantwortlich zu machen, 
wenn ſie gegen den lebendigen Gott, der in der Menſchenſeele wohnen und all- 
gemeines Prieſtertum ſchaffen will, ſtreiten; ſie ſind vielmehr oft zu betrachten als 
Opfer ihres Prinzips, als willenloſe Sklaven ihres Syſtems. Serufalem und Rom 
ein irrendes religidfes Gewiſſen! und auch ein fold irrendes Gewiſſen erbt [ib gleich 
„Geſetz und Rechten wie eine ewige Krankheit fort“. Jefus hatte nicht nur das 
„Wehe euch, ihr Heuchler!“ für ſeine Feinde, ſondern auch das innerlich ſo hoch 
gelegene Gebet: „Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 

Durch eine verkehrte Erziehung und Gewöhnung, durch einen geſetzlichen 
Drill im phariſäiſchen oder jeſuitiſchen Geiſte von Jugend auf, durch eine Knechtung 
des Ichs und des eigenen Denkens kann ſchließlich einem Menſchen der Sinn für 
das wirklich Wahre und Gute nach und nach abhanden kommen unb die Aufnahme- 
fähigkeit für den Lebensgeiſt des Chriſtentums ſchwer leiden, wenn nicht ganz ver- 
loren gehen. Ein unſichtbarer Feind ſtellt ſich jedem Reformator, jedem, der den 
Verſuch macht, neues Leben zu wecken, entgegen. Schiller hat ihn in dem großen 
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Monolog Wallenfteins mit genialen Worten geſchildert, wenn er den Helden feines 


Stüdes fagen läßt: 


„Ein unſichtbarer Feind ijs, den ich fürchte, 
Der in der Menſchen Bruſt mir widerſteht, 
Durch feige Furcht allein mir fürchterlich — 
Nicht, was lebendig, kraftvoll ſich verkündigt, 
Sit das gefährlich Furchtbare. Das ganz 
Gemeine iſt's, das ewig Geſtrige, 

Was immer war und immer wiederkehrt 
Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten! 


Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 
Wep’ bem, der an den würdig alten Hausrat 
Ihm rührt, das teure Erbſtück feiner Ahnen! 
Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 

Was grau für Alter ijt, bas ijt ihm göttlich. 
Sei im Beſitze und du wohnſt im Recht, 
Und heilig wird's die Menge dir bewahren.“ 


Der Feind, der hier beſchrieben wird, iſt der Feind aller Reformatoren, 
der Feind jedes lebendigen Fortſchritts auf allen Gebieten, der Bundesgenoſſe 
jedweder Reaktion. Ja auf religiöſem Gebiet wird der „würdig alte Hausrat“ 
am ſorgſamſten gewahrt, am ängſtlichſten behütet, am fanatiſchſten verteidigt. 
Dieſer Reliquientult mit dem Alten ijt das größte Hemmnis neuer religiöſer Be- 
wegung. Er erhält das Tote und tötet das Lebendige. Das Dogma, das „Es ſteht 
geſchrieben“, bas Herkommen, die Tradition, diefe Leibgarde aller verhärteten, ver- 
knöcherten Religionsanſicht, fällt über jedes prophetiſche „Ich aber (age euch“, über 
jedes „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders“ wie die Meute über das Wild her. 

Hier haben wir wieder den Kampf des „Man“ gegen das „Ich“, welch leg- 
teres nun einmal ein Erzketzer ijt und bleibt und die Los- von Rom Bewegungen 
nicht laſſen kann. Römiſcher Sozialismus kreuzigt immer und immer wieder 
evangeliſchen Individualismus, und evangeliſcher Individualismus jtebt immer 
wieder auf und proteſtiert wider römiſchen Sozialismus. Die Freiheit der Kinder 
Gottes bäumt ſich auf wider die Knechtſchaft innerhalb der Kirche, und in dieſer 
Freiheitsbewegung der Seelen, in jeder Sezeſſion heiligſter innerſter Gewiſſens- 
überzeugung, in jeder gottſuchenden Ketzerei — Gott ſelbſt iſt mit darinnen, er, 
der „nicht ein Gott der Toten, ſondern der Lebendigen Gott“ ift, und Jefus Chri- 
ſtus iſt mit darinnen, er, der ſagte: „Laß die Toten ihre Toten begraben, du aber 
gehe hin und verkündige das Reich Gottes“, und der Heilige Geiſt iſt mit darinnen, 
denn von ihm ſteht geſchrieben: „Der Herr iſt der Geiſt, wo aber der Geiſt des Herrn 
iſt, da iſt Freiheit.“ 

Wir ſehen: die religiöſe Perſönlichkeit, die Leben wecken möchte, hat es nicht 
leicht; bald ſind die Seelen aufnahmeunfähig, ſei es durch eigene Schuld oder die 
Schuld ihrer Umgebung und Erziehung, bald find fie wohl aufnahmefähig, aber 
nicht willig, eine Religion fid) innerlich anzueignen, die Selbſtverleugnung, dienende 
Liebe und Opfer fordert. Für ſolche Zumutungen ſchwärmt der natürliche Menſch 
nie, Sinnesänderung und Wiedergeburt find ihm äußerſt peinlich, auch läßt er die 
guten Geiſter, die neben ihm im Herzen wohnen, lieber ſchlafen als wecken. 
Er hat nichts dagegen, die äußeren Gebräuche der Religion mitzumachen, o nein, 
der alte Adam, den wir alle aus perſönlicher Erfahrung genugſam kennen, kann, 
äußerlich betrachtet, ein kirchlich, kultiſch, ſtaatlich, politisch febr korrekter Herr fein — 
aber nur keine Verinnerlichung der Religion, nur keine ſeeliſchen Aufregungen 
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und Veränderungen! Lieber eine neue Agende, eine neue Gottesdienſtordnung, 
einen Kirch-, einen Abendmahlsgang, eine kleine fromme Stiftung, ein paar Pfen- 
nige mehr zur Kollekte — aber im übrigen Schonzeit für den inwendigen Menſchen! 
Die Religion gehört in die Kirche und in die Schule, aber nicht in das Herz und 
Leben hinein. Es gibt eine Gemeinde der ewig Unveränderlichen, der felbftgered- 
ten, ſelbſtzufriedenen Seelen. Jeſus hat ſie zur Genüge kennen gelernt. Aber er 
fand ihrer doch auch, die ſeiner Erſcheinung, ſeinem Lebensgeiſt, ſeinem Evangelium 
entgegenlechzten, und denen hat er ein neues Leben geſchenkt. Hat er auch keine 
Majoritäten gewonnen, fo hat er doch, indem er die Gotteskräfte des Glaubens, 
der Liebe und der Hoffnung, ſeines Glaubens, ſeiner Liebe und ſeiner Hoffnung 
in das Herz einer kleinen Schar pflanzte und ſein Leben hingab für viele, der Welt 
ben Anſtoß zu einer ewigen Bewegung gegeben, von der wir fort und fort ſpüren. 
Leidend und ſterbend hat er den Glauben und die Liebe als höchſte Lebensmächte 
geoffenbart und das Kreuz, das Holz der Schmach und äußeren Niederlage, in 
das Zeichen des Triumphes und Sieges gewandelt. Durch ſeinen Tod, der zugleich 
die Vollendung, die Krone ſeines Lebens ward, hat er wie keiner vor und nach ihm 
in unzähligen Seelen ein neues Leben geweckt und ein heiliges Feuer angezündet, 
das noch heute brennt und brennen wird fort und fort. Wie ſchön weiß Novalis 
davon zu ſingen: 


„Oa kam ein Heiland, ein Befreier, ein Menſchenſohn voll Lieb’ und Macht, 
Und hat ein allbelebend Feuer in unſerm Innern angefacht.“ 


Dieſes Feuer entſteht da, wo ſich der Geiſt des Menſchen perſönlich berührt 
mit dem Lebensgeiſt Fefu, wo fid) die Seele gleichſam einlebt in die große, reine, 
heldenhafte, ſelbſtloſe Seele des Herrn. Das Eiſen wird durch Berührung mit dem 
Magneten zum Magneten, der Menſch durch Berührung mit Chriſtus zum Chriſten. 
Ein Menſch kann mir nur dann etwas innerlich ſein, mir etwas innerlich geben, 
wenn ich zu ihm in Beziehung trete, Gemeinſchaft mit ihm habe, mich mit ihm 
ſeeliſch zuſammenlebe, feine Pe rſönlichkeit, feine Worte und fein Leben im Herzen 
verarbeite. Wie ſollte Jefus dem etwas fein und in einem ſolchen Leben wecken tön- 
nen, der fid) nie um ihn kümmert, ihm von vornherein gleichgültig den Rücken zu- 
dreht, ihn ohne Prüfung, dem Geſchwätz der Maſſe folgend, als „überwundenen 
Standpunkt“ behandelt? 

Wie kann ich denn eine Perſönlichkeit beurteilen, der ich noch nie innerlich 
nahegetreten bin, die ich bloß vom fernen Hörenſagen — und ſei es auch in Kirche 
und Schule — kenne? Befähigt denn eine bloß äußere Vorſtellung, bei der man 
nur die Namen unb Titulaturen hört, auch Iden zu einem Urteil? Oder genügt 
eine formelle Kirchenbekanntſchaft mit Jefus, muß es nicht zu einer Herzens- und 
Lebensgemeinſchaft kommen, wenn man die heilende und erlöſende Kraft ſeiner 
Perſönlichkeit erfahren foll? Das ijt ja jo oft der Zammer und Übelftand in der 
Chriſtenheit geweſen, daß man fid mit einer formellen, kirchlichen Zugehörigkeit 
zu Zeſus begnügte, fid von der ernſten Pflicht des perſönlichen Chriſtentums 
emanzipierte, daß man, anſtatt das in der Perſönlichkeit Zeſu angeſchaute Weſen 
des Chriftentums in fid) zu verarbeiten und mit feiner Hilfe fein eigenes Weſen 
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zur perſönlichen Lebensentfaltung zu bringen, ben viel bequemeren und von dem 
alten Adam in uns, wie ſchon oben hervorgehoben, freundlichſt befürworteten Weg 
einſchlug und das Weſen des Chriſtentums wieder in die äußerlichen Gebärden eines 
Kirchentums verlegte, wogegen Zeſus einſt auf das allerſchärfſte Proteſt erhoben. 

So wurde das Kirchentum nur gar zu oft der Tod des perſönlichen Chriften- 
tums. Die Seele friſtete ein kärgliches Dafein von allerlei kirchlichen Außerlichkeiten, 
von Zeremonien und Titulaturen, von Dogmen und Bekenntniſſen früherer Ge- 
ſchlechter, bis dann auf einmal der Heißhunger nach perſönlichem Leben ſich regte, 
ber Durft nach Wahrheit unb jenes Ibſenſche: „Venn wir Toten erwachen“ fid) 
auch in der Kirche erfüllte. Da erhob ſich aus dem Totenreich der Schatten und 
Schemen, in welchem man ein Scheinleben von Chriſtentum gelebt, ſiegreich wie 
der Phönix aus der Aſche Jeſus Chriftus und ward für viele aufs neue die Auf- 
erſtehung und das Leben. Das Leben Zeſu ſtrömt hinein in die Seele Luthers, 
unb wir haben die Reformation. Das Leben Jefu ſtrömt hinein in die Seele Wicherns, 
und wir haben bie innere Miſſion. Nicht magiſche, aber religiös-ſittliche Wirkungen 
gehen von dieſem Leben aus. (Vgl. meine Schrift: „Jeſus, was er uns heute ift.“ 
Freiburg, Wätzel, geb. 2 M) Wichtelmännlein gibt es nicht, die uns die innere 
Arbeit abnehmen, wir müſſen (don ſelbſt ans Werk. „Mein Bruder,“ ſagt Carlyle, 
„du mußt um eine Seele beten; mit einer Energie wie auf Leben und Tod tamp- 
fen, deine Seele wieder zu gewinnen! Wiſſe, daß ‚Religion‘ keine Pille von außen 
ijt, ſondern ein Wiedererwecken deines eigenen Ich von innen.“ Und treffend be- 
merkt Kingsley einmal: „Wie einer (id) bettet, fo muß er liegen in dieſer wie in der 
zukünftigen Welt. — Aber was noch mehr iſt: kein Menſch kann euch euer Bett 
machen, ihr müßt es ſelber tun! Kein Menſch kann euch nach meiner Anſicht auf 
die Dauer helfen. Einer nur iſt, der euch und mir und allen Menſchen helfen kann — 
und das iſt Gott; und er, ſcheint mir, hilft nur denen, die ſich ſelber helfen.“ Aber 
eins tut Zefus: er, der Meiſter, zeigt uns, wie man arbeiten und beten muß, foll 
das Werk gelingen. Er ermuntert bie Trägen durch friſchen Zuruf und richtet die 
Verzagten auf durch manches erquickende Lebenswort. Dem Suchen und Fragen, 
dem Zittern und Zagen, dem Kämpfen und Ringen unſres Herzens kommt er 
freundlich zu Hilfe, und die Liebe zu ihm, der ſein Leben dahingab, daß unſere Seele 
Gottes und daß Gott unſer würde, wird in uns zu einer ſchöpferiſchen, das Leben 
neu geſtaltenden und von der Sünde erlöſenden Gotteskraft. Chriſtus in uns, 
Gott in uns durch Chriftus — ſiehe ba, das eigentliche Motiv und Quietiv unferes 
Lebens. Das aber iſt der größte Dienſt, den der Menſch dem Menſchen zu leiſten 
vermag, daß er ihm durch die erlöſende Kraft der eigenen Perſönlichkeit, des eige- 
nen Lebens nun auch zum Erwerb eines höheren Selbſt und damit zum wahren 
Leben verhilft. Allerdings ein theoretiſcher Beweis, eine ſozuſagen mathematiſche 
Beweisführung, daß Jefus wirklich der Weg zum Leben ift, kann nicht gegeben 
werden. Es läßt ſich keine objektive, ſondern nur eine ſubjektive Probe darauf 
machen, es muß innerlich erfahren und erlebt werden. Wir leſen im Johannes- 
evangelium: „Meine Lehre ijt nicht mein, ſondern des, der mich geſandt hat; ſo 
jemand will des Willen tun, der wird innewerden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, 
oder ob ich von mir ſelber rede.“ Sehr ſchön ſagt Falk: „Alle Beweisführung von 
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außen ift nur mechaniſch; Chriſtus will uns den Vater von innen erleben laffen“, 

und in wunderbarer Übereinftimmung mit ihm bekennt der tiefe Denker Franz von 

Baader: „Es gibt ewig keinen anderen Beweis des Daſeins des Lichtes als das 

Schauen desſelben, ſeine Einſtrahlung, und keinen anderen Beweis Gottes und 

ſeines Lebens als die Erfahrung, das gewiſſenhafte Experimentmachen mit dem 

Chriſtentum.“ So meinte es Jefus ſelbſt, als er ſagte: „Tue das, fo wirft du leben.“ 
* * 


* 

Die aber Kinder eines religiöſen Lebensgeiſtes geworden find, werden jid) 
ganz von ſelbſt zu einer Gemeinſchaft zuſammenſchließen. Der Veiſter ſucht jid 
Jünger, und die Füngerſchaft wird feine Gemeinde. Wenn Schleiermacher das 
eigentliche Merkmal des „großen Mannes“ darin findet, daß ſeine Wirkſamkeit 
eine gemeinſchaftſtiftende, gemeinſchaftbildende ſein müſſe, ſo dürfte die religiöſe 
Perſönlichkeit, deren inneres Leben zur Seele einer ganzen Gemeinſchaft wird, 
in erſter Linie auf jenes Ehrenprädikat Anſpruch zu erheben berechtigt ſein. 

Aus der Gemeinſchaft nun, die den Lebensgeiſt ihres Stifters entfalten, 
fein Leben zur Darftellung bringen, ſozuſagen eine Fortſetzung feines Lebens, 
feines Glaubens, feiner Liebe, Selbitverleugnung und Hingabe fein foll, empfängt 
der einzelne Anregung, Belebung und Stärkung ſeines religiöſen Lebens. Er ſieht 
Chriſtus nicht mehr hier unten wandeln, fo wie er einſt mit feinen Jüngern wan- 
delte, aber er weiß ſich umgeben von Menſchen, in denen Chriſtus immer und immer 
wieder zu ihm kommt. Als Glied einer lebendigen Chriſtgemeinde fpürt der ein- 
zelne die lebenweckende Kraft der Gemeinſchaft. Wie aber nun, wenn bie Ge- 
meinde wohl noch äußerlich beſteht, aber das innere Leben Chrifti, die eigentliche 
Seele der Gemeinde, aus dem Körper entflohen iſt, wenn er hineinfragt in die 
Gemeinſchaft: „Zejus, wo bijt du?“ und keine Lebensantwort vernimmt? Dann 
kann der einzelne ſeine Einſamkeit ſchwer empfinden, es kann leicht froſtiger Reif 
in die Seele fallen, der Geiſt gedämpft werden, das Feuer des Idealismus erlöſchen. 
Auch Fefus ſehnte fid) in Gethſemane nach einer mit ihm wachenden und betenden 
Gemeinſchaft und empfand es bitter und ſchmerzlich, als er feine Jünger ſchlafend 
fand. Nun, Jeſu Seele war groß und ſtark, fie nahm ihn auch allein auf, den ſchweren 
Kampf, ihr göttliches Leben zu behaupten. Aber wie manche Seele mag [don ge- 
ſtorben fein, weil ihr bie Lebenszufuhr aus der Gemeinſchaft, aus der Umgebung 
fehlte. Und doch möchte gerade da Zeſus den innerlich Vereinſamten ſtärken, daß 
er nicht ein Opfer des Peſſimismus werde, und ihm helfen zu dem Erlebnis: „Ich 
bin nicht allein, denn der Vater iſt bei mir.“ Aber gewiß iſt, daß die, welche aus 
ihrer Umgebung inneres Leben empfangen, es leichter haben, ihr Chriſtentum zu 
behaupten. „Ein Menſch ijt, fei der Himmel ſtets dafür geprieſen, fid) ſelbſt ge- 
nũgend, aber dennoch ſind zehn in Liebe vereinigte Menſchen imſtande, zu ſein 
und zu tun, was zehntauſend einzelne nicht vermöchten. Unendlich iſt die Hilfe, 
welche der Menſch dem Menſchen gewähren kann“ (Carlyle). Mit Recht jagt Nova- 
lis: „Es iſt gewiß, mein Glaube gewinnt ganz unendlich von dem Augenblick an, 
wo ich ein anderes Gemüt davon überzeugen kann!“ 

Man braucht den Pietismus nicht für die dem Lebensgeiſt Zefu entſprechendſte 
Erſcheinungsform des Chriſtentums zu halten: aber was hat der einzelne für einen 
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inneren Halt an der Gemeinſchaft, z. B. in der Brüdergemeinde, in der das Leben 
der erſten Gemeinde zu Zeruſalem gleichſam wieder auflebte und Chriſtus die 
Seele des Zuſammenlebens, das Band des Glaubens und der Liebe ward, das 
die Glieder untereinander innig und feſt verknüpft. Gewiß, wir wollen keine Kopie 
der Brüdergemeinde, aber manche Gemeinden könnten ſich von dieſer Gemeinde 
und auch von der Gemeinſchaftsbewegung der Gegenwart ſagen laſſen, was ihnen 
fehlt. Ja was der Chriſtenheit fehlt und ihr doch ſo not tut und das ewige Ziel 
religidfer Sehnſucht bleiben wird, der Dichter Lenau läßt es feinen Savonarola 
ausſprechen in Worten, fo fromm und innig empfunden und mit fo hehrem, beili- 
gem Klang, daß ſie uns tönen wie ein hohes Lied von der lebenweckenden Kraft 
der chriſtlichen Gemeinſchaft: 


„Die Herzen werden ſich verbünden, 
Sich bringen jeden Gottesgruß, 

Von Bruſt in Bruſt hinübermünden 
Wird, Gott entſtrömt, ein Freudenfluß. 


Und finden werden ſie gemeinſam 
Den Weg, das Leben und das Licht, 


Vereinigt trotzen ſie den Winden, 
Daß keiner fie der Bahn entführt; 
Vereinigt ſchärft ſich ihr Empfinden, 
Das in der Luft den Süden ſpürt. 


So werden ſich die Seelen einen 
Im gleichen Geiſt und Glaubenszug, 


Was keiner kann erringen einſam, 
Wer nur ſich ſelber Kränze flicht. 


Daß ſie nach ew' gen Frühlingshainen 
Vollbringen ihren Wanderflug. 


So wird ſich finden einſt hinieden 

Der Kirche traulicher Verein, 

Wo Licht und Stärke, Freud' und Frieden 
In Chriſto allen wird gemein.“ 


Zugvögel ſammeln ſich in Scharen, 
Wenn ſie empfinden in der Luft 
Ein füß geheimes Offenbaren 

Des Frühlings, der nach Süden ruft. 


Ja ficher bleibt dies das leuchtende Ziel: lebendige Gemeinden, die fid) zu- 
ſammenſetzen aus lebendigen chriſtlichen Perſönlichkeiten, da der einzelne Leben 
an die Gemeinde gibt und Leben aus ihr empfängt, ſich ſelbſt — im edlen Sinne 
des Wortes — behauptet unb fid) ſelbſt verleugnet im Liebesdienſt an den Brüdern. 
Individualismus und Sozialismus müſſen ſich heiligen laſſen durch den Geiſt 
des Chriſtentums. 

Sefus war Individualiſt, er bat fein eignes inneres Leben nicht preisgegeben, 
auch nicht einen Kompromiß mit der Welt, mit ber Maffe, mit den Jüngern, mit 
feinen Feinden, mit dem Zeitgeiſt, mit der Hoffnung Iſraels, mit feinem eigenen 
Fleiſch und Blut geſchloſſen, durch den er Schaden genommen hätte an ſeiner Seele. 
Er hat leuchtender als alle anderen Märtyrer ihrer perſönlichen Überzeugung 
der Welt durch ſein Leben und Sterben verkündet: 


„Pfeiler, Säulen kann man brechen, 
Aber nicht ein freies Herz.“ 


Aber ſeine Freiheit war die Freiheit des Gotteskindes, das feſt am Herzen des 
Vaters ruht, und dieſe aus der Frömmigkeit herausgeborene edle Selbſtändigkeit 
des inneren Menſchen ijt der eigentliche, der wahre, der königliche, ethifch-arifto- 
kratiſche Individualismus. Seine Gottgebundenheit bewahrt ihn vor Günden- 
knechtſchaft, vor wilden, wüſten Auswüchſen, vor Revolutionen, die das Heilige, 


Schellenberg: Fromm 809 


das Ebenbild Gottes im Menſchen zerftören, fie bewahrt ihn vor Selbſtſucht, Egois- 
mus, Rückſichtsloſigkeit, vor all den Mächten, die nicht nach dem Vohl ber Ge- 
meinſchaft fragen. Wohl, dieſer gottgebundene Individualismus reißt auch nieder, 
wo es not tut, er konſerviert nicht das, was wert iſt, zugrunde zu gehen. Aber er 
übt nicht nur Kritik, wie der moderne Individualismus eines Zbfen, er reißt nicht 
alles, auch das Gute, Erprobte ein, wie der eines Nietzſche. Der Individualismus, 
der von Gott das Leben ſeiner Seele empfängt, wird zum Reformator, er baut 
ein Neues, Beſſeres, Schöneres auf, das auch den anderen Seelen, den anderen 
Menſchen, der Gemeinſchaft zugute kommen ſoll. So wird der Individualismus, 
der von Gott her kommt, ganz von ſelbſt zum Sozialismus, zur Lebenshingabe an 
die Gemeinſchaft und zur Lebensarbeit an ihr. 

Sefus, der wahre Individualiſt, Jefus, der wahre Sozialiſt: er erhält das 
Leben ſeiner Seele, indem er ſein Leben hingibt für die Brüder. Selbſtbehauptung 
und Selbſthingabe ſtehen hier nicht im Widerſpruch, ſondern ergänzen, bedingen 
fih gegenſeitig. Das Leben und Sterben Jefu, der ganze Reichgottesgedanke 
proklamiert bie Verſöhnung von Individualismus und Sozialismus. Wo abet 
der Sozialismus von Gott her kommt, wird er Achtung haben vor der Einzelperſön⸗ 
lichkeit, die freie Seele nicht knechten wollen, ſondern den Menſchen nicht nur äußer- 
lich, ſondern auch innerlich zu heben ſuchen; da würden alſo auch die Auswüchſe, 
die wir am Sozialismus unſerer Tage zum Teil bemerken können, ſchwinden. Daß 
aber der wahre Individualismus und Sozialismus unſer Volk ſegne, daß es komme 
immer mehr zu uns, das Reich Gottes, in dem der einzelne der Gemeinſchaft gibt, 
was ihr iſt, und die Gemeinſchaft dem einzelnen, was ihm iſt, und alle Glieder 
Gott geben, was Gottes ift, dazu brauchen wir bie lebenweckende Kraft der reli- 
giöſen Perſönlichkeit, die von Gott, die von Chriſtus herkommt und mit der Frei- 
heit des Gotteskindes die Liebe zu den Brüdern vereint. 

Nur an Chriſti ewigem Weſen vermag der einzelne wie die Gemeinſchaft 


zu geneſen. 
«n» 


Fromm 
Von 


Ernſt Ludwig Schellenberg 
Rein Traum weiß fo viel lichtes Glück, Dann möcht' ich tief dich benedein, 


So glaubensvoll iſt kein Gebet, Wie man mit teuern Heiligen tut, 
Als wenn dein ſternenreiner Blick Und möchte wie ein Prieſter ſein, 
Fromm über unſrer Liebe ſteht. Ewig geweiht zu deiner Hut. 


Ou biſt an jedem Tage neu 

Und immer reich und wunderbar; 
Und zagend faſt, in froher Scheu, 
Bring' ich dir Dank und Segen dar. 


ea 


Oberlin 


Roman aus ber Revolutionsseit im Elſaß 


Friedrich Lienhard 


(Foetfegung) 
Zweites Buch: Straßburg 


Erſtes Kapitel 
Die Marſeillaiſe 


(e M S erfprengte Wolkenbataillone werden von einem leichtfüßigen Weft- 

d A wind über ben Rhein gejagt. Es ijt eine Aprilnacht des Jahres 1792. 
N. Zr, Vielzackig, ein abenteuerlich Ungetüm, lagert fid bie ſtarke Stadt 
| CS Straßburg mit ihren ſcharfkantigen Baſtionen, Mauern unb Türmen 
inmitten ber Waſſerläufe der Rheinebene. Die Zeitung ſtreckt aus ihrer gebtáng- 
ten Häuferfülle über alle Kirchen und Kamine das unvergleichlich gewaltige Münſter 
wie einen Stachel empor in die düſtergroße Nacht. Der ſumpfige Rheinwald hat 
ein üppiges Weidengrün über bie ſtehenden Waſſer geworfen. Amſeln ſchlagen 
in den Gärten der Ruprechtsau. Die Stadtbeleuchtung, erſt vor wenigen Jahren 
eingeführt, bemübt (id, im Bunde mit überfüllten Bierſchenken und Kaffeehäuſern, 
bie Gallen der Feſtung zu illuminieren. Über der Häuſermaſſe winkt ber Rrumm- 
ſäbel des Mondes. Wucht und Wildheit ijt in dieſer Nacht. In den Lüften wett- 
eifern Gascognergefang der Soldaten und deutſche Nachtigallen. 

Und noch vibriert in den Herzen das heute tauſendmal geſpielte Revolutions- 
lied „Ca ira“ ber Regimentskapellen. 

Denn es iſt der 25. April 1792. Das revolutionär fiebernde Frankreich hat 
der bedeutendſten Nation Europas den Krieg erklärt. Straßburg hat heute mit 
Muſik und Umzug die verwegene Kriegserklärung gefeiert. Abteilungen aller 
Regimenter der Garniſon, zwei Kanonen voran, ſind durch die Stadt gezogen, 
ihnen folgen blaue Reiter der Bürgerwehr oder Nationalgarde. In ihrer Mitte 
reiten, mit dreifarbiger Schärpe umgürtet, der Maire Dietrich mit dem Stadt- 
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ſchreiber. Auf ben hauptſächlichen Plätzen der Stadt wird in deutſcher und fran- 
zöſiſcher Sprache die Kriegserklärung verleſen. 

Krieg mit Oſterreich! Krieg mit feinen Verbündeten, den Preußen! Bürger, 
wir werden diefe Tyrannenknechte zermalmen unter dem Maſſentritt freier Batail- 
lone! Galliſcher Elan wird mit geſchliffenem Bajonett dieſe Söldlinge über den 
Haufen ſtoßen. Aux armes, citoyens! Unſer Land wimmelt von Scheinpatrio- 
ten; und vor den Toren lauern die Emigranten. Marchez! Marchez! In Phraſen 
droht die Revolution zu erſticken: auf zur Tat! Phraſen ſind in dieſem parlamen- 
tariſchen Gezänk billig geworden wie Aſſignaten, dies verzweifelte Papiergeld: 
hinaus in die offene Schlacht, wem Bayards Heldenblut in den Adern ſchäumt! 
Aux armes, citoyens! Zu den Waffen! An den Feind! 

* * 
N 

„Kandidat Hartmann? Aber natürlich entfinn’ ich mich Ihrer. Neulich 
ſprach mir Ihr Vater von Ihren Studien. Nun? Alſo zwei Jahre N Gelebt- 
ſamkeit — unb noch lebendig?“ 

„Sehr lebendig!“ verſetzte wohlgemut der lange Hofmeiſter von ehedem. 
„Obſchon ich fürchte, daß man in dieſem lauten Lande unter Leben etwas anderes 
verſteht.“ 

„Aha, die Revolution, nicht wahr! Das geht hier im Geſchwindſchritt.“ 

Man war im Hauſe des Bürgermeiſters Dietrich am Broglieplatz zu Straß— 
burg. Der Maire ſelbſt hatte unter der Fülle ſeiner Beſucher den Kandidaten 
Viktor Hartmann angeredet. Um die beiden her ſummte das Geräuſch einer großen 
Abendgeſellſchaft. 

Man war nicht mehr im gemächlichen Idyll von Birkenweier. Der beim- 
gekehrte Philoſoph und Naturforſcher ſpürte die Veränderung bis in die Verkehrs- 
formen hinein. An dieſen offenen Abenden der politiſchen Führer gab nicht mehr 
die liebenswürdige Umſtändlichkeit des ariſtokratiſchen ancien régime den Ton 
an, wenn auch die Offiziere von Adel, ſoweit ſie nicht ausgewandert waren, ihre 
auserleſenen Umgangsformen nicht verleugneten. Der Ton war frei, heftig, un- 
befangen. Man plauderte mit ſeinem erſten beſten Nachbarn über Politik. Die 
Frau des Hauſes, auf dem Sofa ſitzend, erhob ſich für jeden Eintretenden, was 
einer Dame des alten Régime nicht eingefallen wäre. 3n einem Nebenzimmer 
ſaßen anfangs Dietrich und Ehrmann ein Weilchen am Spieltiſch; ſie rauchten dazu 
aus langen holländiſchen Tonpfeifen. Auf einem runden Tiſch, von Offizieren 
umlagert, dampfte die Punſchterrine. An Stühlen und Wänden hingen Säbel 
und Hüte; man bildete ſitzend und jtebenb zwangloſe Gruppen. Die Uniform 
herrſchte vor; der Stulpſtiefel verdrängte ſeidene Strümpfe und Schnallenſchuhe; 
ſchweres Rot und Gold bildeten des Salons kräftige Grundfarbe. 

„Vir gehen rapid der Entſcheidung entgegen“, fuhr der Maire von Straß 
burg fort. „Es wird ſich binnen wenigen Monaten zeigen, ob die freie Monarchie 
oder die zügelloſe Anarchie Frankreich regieren oder verwirren wird.“ 

Ein düſtrer Blick aus des Bürgermeijters blauen Augen durchflog den leicht 
von Tabaksrauch durchkräuſelten Saal. Dietrich war nicht mehr der heitere Opti- 
miſt von 1789. Bedenkliche Furchen liefen an der Nafe entlang zu den Mund- 
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winkeln herunter; man ſpürte dem Manne an, daß er gearbeitet hatte für das 
Straßburger Gemeinweſen. Doch ſeine anmutige Männlichkeit hatte nicht an 
Würde verloren; ja ſie war durch ihren geſetzten Ernſt imponierender als zuvor. 
Noch wußte jid) der Maire, dem man fogar den franzöſiſchen Miniſterpoſten weis- 
ſagte, Herr der politiſchen Situation. 

„Und wie ſteht es mit Ihren Abſichten hierzulande?“ fragte er den Kandi- 
daten. „Zeder tüchtige Zuwachs iſt uns willkommen.“ 

„Ihre Frage“, verſetzte Viktor, „erinnert mich an einen bet bedeutſam- 
ſten Tage meines Lebens.“ 

„Wann und wo war das?“ 

„Das war zu Rothau im Steintal vor etwa drei Jahren.“ 

„Richtig, da waren wir ja beiſammen. Varen da nicht unſere vortrefflichen 
Birkheims dabei und jener ungewöhnliche Pfarrer Oberlin aus Waldersbach?“ 

„Ganz recht. Und da iſt mir eben durch Pfarrer Oberlin eine Erkenntnis 
aufgegangen, die mich vorausſichtlich durch mein Leben begleiten wird. Es wurde 
dort dem jetzigen Maire von Straßburg der Rat erteilt, über den Parteien zu blei- 
ben. Und es wurde auf die wichtige Zweiheit aufmerkſam gemacht, die ſich durch 
alle menſchliche Ordnung zieht. Hier politiſche Welt — dort ſeeliſche Welt: das iſt 
die Zweiheit. In gena, Kant ſtudierend und mit Schiller im Verkehr, habe ich biefe 
Weisheit vollends in succum et sanguinem aufgenommen. Und fo bin ich ent- 
ſchloſſen, mich auch hier in der Heimat der ſeeliſchen Erziehungsarbeit zu widmen 
und die politiſche Arbeit andren zu überlaſſen.“ 

Es war eine glatte Abſage. 

Der Maire von Straßburg behielt in geſetzter Haltung die Hände auf dem 
Rüden und hörte den jungen Mann höflich an. Aber bie Fußſpitze bewegte 
ſich energiſch; und immer kühler und ferner wurde der Blick, mit dem nun der 
ſchwer in politiſchen Kämpfen ſtehende Führer der Stadt den Philoſophen ins 
Auge faßte. 

„Was Sie mir da ſagen, mein Lieber,“ ſprach er dann mit etlicher Schärfe, 
„klingt philoſophiſch oder chriſtlich, iſt aber eine klingende Ausflucht. Ein Mann 
von Charakter — dieſen Standpunkt vertrat id) ſchon damals im Steintal — muß 
Partei ergreifen, wenn ſein Volk ihn braucht. Der Gute nimmt durch ſein bloßes 
Daſein Partei gegen die Böſen, die ſelbſt den ſchweigenden Guten als Vorwurf 
und Herausforderung empfinden. Ich ſäße wahrlich lieber im Jägertal über minera- 
logiſchen Studien, ſtatt mich hier von gatobinern beſchimpfen zu laſſen. Was würde 
denn aber alsdann aus der öffentlichen Ordnung? Wie würde wohl euch ibylli- 
ſchen Träumern mitgeſpielt werden, wenn wir nicht für eure Sicherheit ſorgten? 
Sie werden noch umlernen. Elementaren Ereigniſſen gegenüber iſt Philoſophie 
Phraſe. Levrault, kommen Sie mal her, bekehren Sie dieſen Fremdling aus 
Sena zur Politik!“ 

Der Maire batte bie letzten Worte einem bildhüͤbſchen jüngeren Manne zu- 
gerufen. Levrault, ein Druckereibeſitzer, damals Prokurator des Departements, 
der mit Gloutier, Schöll, Ulrich und einigen andren Freunden Dietrichs in der Nähe 
ſtand, trat herzu, verwundert über den etwas nervöſen Ton des heute freilich be- 
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ſonders geſchäftigen Bürgermeiſters. Und ber Maire eilte zu einer Gruppe von 
Offizieren. Er mochte fid mit einem Neuling nicht aufhalten. 

„Sie kommen von Sena?" fragte Levrault. „Da find Sie zu rechter Zeit 
heimgekehrt, ſonſt wären Sie dort am Ende von unſerer Armee beſucht worden.“ 

Der betagte Aktuar Salzmann bewegte ſich gemächlich näher. 

„Haben Sie unfren Dietrich geärgert, daß er fo hurtig weglief und Sie 
ſtehen ließ?“ 

„ich hoffe doch nicht“, erwiderte Viktor ein wenig beſtürzt. „Ich bin nur 
zufällig hier, habe den Herrn Baron von Birkheim im Komödienhauſe getroffen —“ 

„Ah, Birkheim aus Kolmar?“ vereinfachte jemand. 

„Ja, und bin mit ihm hierhergegangen. Da ich neulich erft heimkehrte und 
über zwei Jahre abweſend war, fo find mir die Verhältniſſe hierzuland noch nicht 
wieder geläufig. Würden Sie bie Güte haben, Herr Aktuarius, mir einige dieſer 
Bürger und Offiziere zu nennen?“ 

Salzmann warf einen Blick in das Gewimmel der Uniformen und zeigte dem 
Fragenden einige Freunde des Hauſes. Da plauderte der Generalmajor Viktor 
von Broglie, Chef des Generalſtabs der Rheinarmee, mit feinem jungen Adjutan- 
ten Deſaix — „Sie erkennen den aide-de-camp oder Adjutanten an der einen 
Knopfreihe der knappen Uniform“ — und der wohlbeleibte, aber mit anmutigen 
Geſten ſeine Rede begleitende Herzog Armand von Aiguillon mit dem freien und 
friſchen, bei den Soldaten beliebten Achille Duchaſtelet: jener in feinem Beneh- 
men noch ganz ber philoſophiſch gebildete Grandſeigneur des ausgehenden Rönig- 
tums, aber auch er ebenſo wie Broglie und die anderen den neuen Zdeen zugeneigt 
und als Deputierter beteiligt an der berühmten vierten Auguſtnacht. Um den Bunfch- 
tiſch ſaß und ſtritt ein Schwarm von Offizieren, darunter Kapitän Caffarelli Qu- 
falga vom Geniekorps: ſie entwarfen aus vergoſſenem Punſch Generalſtabskarten 
auf der Tiſchplatte und erörterten Zukunftsſchlachten. Am Ofen ſaß, im Geſpräch 
mit dem Oberſt eines Schweizer-Regiments, der kleine, alte, verwitterte Marſchall 
Luckner. 

„3b kann Ihnen“, ſprach Salzmann, „nicht alle diefe goldenen Epauletten 
und Generalsfräcke nennen. Aber vielleicht intereſſiert Sie dort noch jener blonde 
große Kapitän vom Ingenieurkorps, der den beiden jungen Nichten Dietrichs den 
Hof macht. Es ijt Rouget be l'Isle: ein muſikaliſches und poetiſches Naturell, 
angenehm und anſpruchslos, ſpielt noch meiſterhafter als Dietrich die Geige, hat 
einige Singſpiele und dergleichen gedichtet und komponiert, ijt mit dem Rom- 
ponijten Grétry in Paris und dem hieſigen Ignaz Pleyel vom Domorcheſter be- 
freundet — kurz, lauter Vorzüge, die ihn in dieſem muſikaliſchen Haufe beliebt 
machen.“ 

Unter den Bürgern ragte die lange, ſchmale Geſtalt des Pfarrers Bleſſig 
empor, eines glänzenden Kanzelredners jener Zeit. Pasquay und Ehrmann nebſt 
etlichen Profeſſoren, worunter Jakob Jeremias Oberlin, der Bruder des Pfarrers 
von Waldersbach, waren dem Kandidaten noch bekannt. Von Damen waren nur 
anweſend die hohe Gattin des kleinen und eleganten Herrn von Oberkirch nebſt 
Frau von Birkheim und ihrer glänzend erblühten Tochter Octavie, die beide bei 
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Frau Luiſe Dietrich faken, galant umplaudert von Offizieren. Ebendort fielen bie 
beiden Söhne des Bürgermeiſters, Fritz und Albert, beide noch im erſten Jüng⸗ 
lingsalter, angenehm auf; ſie trugen die ſchmucke Uniform der Nationalgarde; 
Fritz war Chef des Straßburger ZJugendbataillons. 

„Kleidſam, nicht wahr?“ bemerkte Salzmann. „Dunkelblauer Rock, weiße 
Umſchläge und ſcharlachener Vorſtoß, Kragen von Scharlach — und auf den gelben 
Knöpfen eine königliche Lilie, umringt von den Worten: ‚Garde nationale stras- 
bourgeoise‘,“ 

Hartmann ließ mit Erſtaunen feine Blicke wandern. Das war nicht mehr 
der weiß; goldene Salon des Rokokoadels, nicht mehr das mädchenhafte Gegwit- 
ſcher vom Park zu Birkenweier. Hier gab das männliche Element mit ſonoren 
Stimmen den Ton an. 

„Nun, und was treiben die Studenten zu Jena?“ fragte nun ſeinerſeits 
Salzmann, der einſt in der Knoblochgaſſe mit dem jungen Goethe, mit Franz 
Lerſe und andren Studenten eine unvergeßliche Tiſchgeſellſchaft gebildet hatte. 
„Zu unſerer Zeit galt Zena als eine Univerſität der Raufbolde, wo ſchlecht gegej- 
ſen und um ſo mehr Lichtenhainer Bier getrunken wurde.“ 

„Das iſt dort anders geworden“, beeilte ſich Viktor zu verſichern. „Es hat ſich 
der Studenten ein metaphyſiſches Bedürfnis bemächtigt.“ 

Und Viktor fühlte ſich verpflichtet, den Herren anzudeuten, durch welche 
Außerung er ſoeben Dietrichs Verdruß erregt hatte. 

„Hätt' ich zu Chriſti Zeiten gelebt,“ ſchloß der Philoſoph, der in dieſer folba- 
tiſch-politiſchen Stimmung in der Tat wie ein Fremdling wirkte, „ſo hätt' ich das 
römiſche Reich feinen Millionen überlaſſen und wäre ins ſtille Galiläa gezogen. 
Ich hätte nicht Pilatus gedient, ſondern Jefus. Ahnlich ergeht es jetzt, wenn ich 
das vergleichen darf, einem Teil der jungen Deutſchen. Sie ſuchen vor allem ihre 
Seele, ihre Perſönlichkeit; ſie beginnen ihr Erziehungswerk mit ſich ſelber. Müßten 
dieſe deutſchen Studenten in den Kampf ziehen, ſie ſteckten vielleicht Schillers 
‚Don Carlos“ oder Kants „Kritik der praktiſchen Vernunft“ in den Torniſter.“ 

Viktor wurde nach und nach warm. Es ſammelte fid) um ihn eine Gruppe; 
und ermuntert durch dieſe Aufmerkſamkeit fuhr er mit ſteigender Beredſamkeit fort: 

„Allenthalben in jener lieblichen Landſchaft, an der Saale, im Paradies, 
im Wäldchen von Zwätzen, auf der Höhe des Fuchsturms, können Sie junge Deutſche 
über philoſophiſche Probleme plaudern hören. Kants Metaphyſik und Sittenlehre 
hat Einzug gehalten. Auf dem Katheder ſteht Profeſſor Reinhold, ein Mann, der 
ſeinem Namen Ehre macht, denn rein und hold legt er dieſe ſchwierigen Themata 
der Jugend ans Herz. So ijt dort in Jena Philoſophie die Königin der Wiſſenſchaft. 
Und ihre praktiſche Betätigung heißt Humanität: das heißt, man appelliert an den 
ſittlichen Stolz des einzelnen, daß er vor allem fih ſelber zu einer edlen Perſönlich⸗ 
keit läutere, ehe er es unternehmen darf, den Staat zu reformieren.“ 

Viktors Worte waren zwar, nach feiner alten Gewohnheit, ein wenig dozie⸗ 
rend, aber mit gewinnender Wärme vorgetragen. 

„Profeſſor Reinhold kommt aus Wien, war Mönch, Zögling des Sejuiten- 
kollegiums, warf die Kutte ab und flüchtete nach Weimar. Dort fand er bei Wie- 
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land, dem immer gaſtfreien, ein freundlich Willkomm, wurde deffen Schwieger- 
ſohn und hat dann in Wielands Zeitſchrift Briefe über die Kantiſche Philoſophie 
veröffentlicht. Das iſt kein trockener Gelehrter, er liebt die Poeſie, ſpricht mit an- 
mutiger Klarheit und ſtiller Wärme — und ſo begreift man, daß ſich der große, 
blaſſe und ein wenig kränkelnde Philoſoph hingezogen fühlt zu dem ebenſo großen, 
blaſſen und kränkelnden Dichter Schiller.“ 

„Sie kennen den Dichter der „Räuber“?“ 

Frau von Oberkirch warf die Frage herüber. 

„Ich habe bei Profeſſor Schiller Vorleſungen gehört.“ 

„Wie ſieht er aus?“ 

„Wer dieſen herrlichen Mann bloß auf dem Katheder geſehen hat, kennt ihn 
nicht. Aber in ſeiner Wohnung oder auf Spaziergängen — was für Geſpräche, 
was für unvergeßliche Geſpräche! Man ijt in Geſellſchaft höchſter Ideen und glän- 
zender Bilder, man lernt in raſtloſem Fortbewegen ſein irdiſches Daſein als ein 
Nichts, ſein höheres Selbſt als etwas Unendliches betrachten. Schillers Ausſprache 
ſchwäbelt ein wenig, doch laſſen Sie dieſen großzügigen Deutſchen ins Feuer ge- 
raten! Da wird der Schwabe zum Weltbürger — nein, zum Himmelsbürger! 
Es gedeihen in ſeinem geiſtigen Klima vortreffliche Menſchen; ich ſehe noch den 
edlen Friedrich von Hardenberg mit ſeinem Engelsgeſicht, ganz Auge, ganz Seele; 
babe auch einmal Herrn von Humboldt, einen geiſtvollen Freund des Dichters, 
mir von Kolmar her bekannt, in Erfurt begrüßt. Aber an zäher und ſtarker Leiden- 
ſchaft im Geſtalten und Vergeiſtigen läßt Schiller alle anderen hinter fih. Wahr- 
lich, es gehört zu den Glüdsgütern meines Lebens, daß ich dieſen ausgezeichneten 
Mann kennen gelernt, und ich werde ſeiner im Tode nicht vergeſſen.“ 

Aus einer Fülle warmen Empfindens ſprach Viktor. Sein Geſicht wurde 
ſchön, ſeine jung⸗ männliche Stimme bebte vor dankbarer Bewegung. Und er fuhr 
fort, von Deutſchland zu erzählen. Der kriegeriſche Salon verſank; ihm zu Häupten 
rauſchten groß und ernſt die Pappeln des Griesbachſchen Gartens, wo Kandidat 
Hartmann die Ehre gehabt hatte, mit Profeſſor Schiller und Miniſter Goethe aus 
Weimar nebſt Gelehrten wie Kirchenrat Griesbach oder Hofrat Schütz bedeutende 
Geſpräche zu vernehmen, während die kahlen, (teilen Berge des Saaletales erhabene 
Zuſchauer waren — — dies elyſäiſche Geſtade zauberte der Erzähler mit leuchten 
den Augen herauf. 

„Meiſterhaft!“ rief Kapitän Rouget de l' Isle, der herangetreten war. „Ich 
liebe die Menſchen, die ſich begeiſtern können. Enthuſiasmus iſt Leben, alles andre 
nur ein ſtümperhaft Vegetieren.“ 

„So iſt es, Kapitän!“ rief der Philoſoph von Jena im Schwung der Rede, 
wobei er dieſes „C'est cela, mon capitaine!“ mit freudiger Wucht dem Genie- 
offizier zuwarf. „Sagen Sie ſtatt Enthuſiasmus der königlich freie Wille!“ 

„Nein,“ rief Rouget viſionär, „ich ſage Ihnen ein noch beſſeres Wort, das 
alles Strebens und Wollens Erfüllung ijt: bas Geniale! Gebt mir eine Stunde 
Genialität — und ich bezahle dafür mit einem ganzen langen öden Leben!“ 

„Und glauben Sie, daß die Revolution Geniales aus dem Menſchentypus 
heraushämmern wird?“ 
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„Das ijt der Zweck der Revolution!“ Hang ſofort Rougets Antwort. „Glau- 
ben Sie mir: ihr einziger Zweck!“ 

„Thüringen hat Ihnen gefallen?“ unterbrach irgendeiner aus der Umgebung 
banal genug, da man dieſen ſeltſam flinken und flüchtigen Gedankenblitzen nicht zu 
folgen vermochte. 

„Wir werden es kennen lernen“, rief einer der Offiziere. „In drei Tagen iſt 
unjere Armee zu Jena an der Donau!“ 

„Die fließt wo anders!“ warf der ehemalige Hofmeiſter kurz und verweiſend 
herum. Und er entrollte mit beredten Worten Landſchaftsgemälde von den tbü- 
ringiſchen Hügeln. 

„Übrigens“, ſchloß er mit einer verbindlichen Wendung an die Baronin Birt- 
beim, die in der Nähe jap, „traf ich dort in der Rhöngegend einen Verwandten 
Ihrer Familie, einen Baron von Stein zu Nord- und Oſtheim, den Bruder der 
Frau Waldner von Freundſtein. Dieſen Jüngling habe ich auf meine hübſchen 
Schülerinnen nicht wenig neugierig gemacht.“ 

„Nein, was ſoll man nur dazu ſagen!“ rief die Baronin ihrem Gatten zu. 
„Wie friſch unſer Herr Hartmann aus ſich herausgeht! Frau von Mably würde 
Sie nicht mehr necken.“ 

Frau von Mably! 

Unerwartet zuckte dieſer Name in die Unterhaltung. Hatte jemand mit dem 
Armel ein Saiteninſtrument geſtreift? War ein Fenſter geöffnet worden und fiel 
der weiche Südwind in die harte Kriegsſtadt ein? 

Das Geſpräch war abgeſchnitten. Viktor beugte fih zur Baronin hinüber und 
erkundigte fid) gemeſſen und freundlich nach der Marquife. 

„Zu unfren intimen Freundinnen hat fie ja eigentlich nie gehört“, verſetzte 
die Baronin zögernd. „Der Marquis iſt geſtorben, das Landhaus hat ſie verkauft, 
und die Tochter ſoll in Grenoble ſein. Ihr ſelbſt geht's freilich nicht gut.“ 

Sie warf einen fragenden Blick auf ihren Gatten und brach ab. Birkheim 
aber zog ſeinen ehemaligen Gouverneur beiſeite. 

„Hätt ich geſtern ſchon gewußt, daß Sie zurück feien, Hartmann, fo hätt' ich 
Ihnen perſönlich einen für Sie beſtimmten Brief gegeben, den Ihnen nun Pfar- 
rer Stuber bringen wird. Eine verdrießliche Sache! Die extravagante Dame macht 
die Schickſale durch, die zu ihrem Naturell paffen. Doch hier ijt nicht der Ort, dar- 
über zu ſprechen.“ 

Viktor blieb vollkommen ruhig. 

„Ich vergaß übrigens,“ ſprach er, „mich nach Hofrat Lerſe zu erkundigen.“ 

„Der iſt nach Wien ausgewandert und erzieht dort den jungen Grafen Fries.“ 

„Und Pfeffels Wilitärſchule geht ein?“ 

„Leider! Die Schüler bleiben aus. Alles wird von Politik verſchlungen .“ 

Es war an ſolchen Abenden Sitte, daß etwa ein Dutzend oder mehr Gäſte 
zum ſpäten Nachteſſen blieben, während ſich die übrigen vorher entfernten. Heute 
waren die geladenen Gäſte faſt nur Offiziere. Hartmann zog ſich mit Salzmann, 
dem Aktuar und deſſen Vetter Rudolf, dem Buchdrucker, nebſt einigen andren 
Bürgern und Profeſſoren beizeiten zurück und wanderte mit ihnen durch die immer 
noch laute nächtliche Stadt dem Münſter zu. 
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In mitternächtiger Erhabenheit türmte jid) bie kunſtvolle Steinmaſſe in- 
mitten der ſchwärzlichen Stadt. Steinerne Könige und Heilige bewachen bis hoch 
empor den mittelalterlichen Bau, aus demſelben Geſtein gebildet wie die Kirche 
ſelbſt, verwachſen mit der Kirche. Wie fid) Bettler in eine Niſche ſchmiegen, tauer- 
ten um den Fuß des Münfters allerlei Buden und Zelte. Vielverſchnörkelt und 
ſpielend leicht, gleichwohl aber mit einer Wucht, an welcher Jahrhunderte mit- 
gewirkt hatten, ſtaffelte fih der Turm empor ins fliehende Nachtgewölk, befreundet 
mit den Geſtirnen und doch aus demſelben Erdgeſtein, aus dem alle dieſe bürger- 
lichen Wohnungen gelittet find. 

„Da ſtehen wir vor dem verjteinten Mittelalter,“ ſprach einer der Herren, 
an Erwins Dom emporſchauend, „vor dem vielgeſcholtenen Mittelalter, das ſolche 
Kraft und Kunſt entfaltet hat. Da ſammelten ſich die Menſchen immer wieder aus 
den Wirren der Frau Welt in der dämmernden Fnnerlichkeit der Kirche, die wie 
ein ruhiger Freund inmitten der Gemeinde ſtand. Das griechiſche Altertum hatte 
ſeine Myſterien von Eleuſis, ſein einigendes Olympia, ſeine Tempel; auch dort 
ũbten ſich die Menſchen in der heiligen Ehrfurcht. Und wir?“ 

„Vive la nation!“ rief eine Soldatenſtimme. Und trunken lachende Bolon- 
tdre ſchwankten Arm in Arm, in langer Kette, von der Krämergaſſe herüber. Im 
Nu waren die vornehmen Bürger von ben Langhoſen umzingelt und einem Raketen 
feuer von faulen Witzen ausgeſetzt. Immer wieder ſchrie ein zappliger kleiner 
Trunkenbold jenen patriotiſchen Ruf am ſchlanken Hofmeiſter empor. 

„Sans doute“, erwiderte der Elſäſſer gelaſſen von oben herab, „vive la nation!“ 

„Et puis encore la nation — et toujours la nation — et enfin le roi! Mais 
— au diable l’Autrichienne!“ 

Der Knäuel rollte fid) auf ein Münſterportal zu; gewandt kletterte einer der 
Burſchen dem andren auf die Schultern, über dieſen wieder taſtete ſich ein Dritter 
empor — und ſtülpte unter toſendem Lachen der zuſchauenden Schar einem Hei- 
ligenbild die Jakobinermütze auf das Haupt. 

Die Gelehrten gingen ſtill und ernſt auseinander. 

„Wen meint er mit der ,Autrichienne“, bie er zum Teufel wünſcht?“ fragte 
Hartmann. 

„Marie- Antoinette.“ 

„So ſpricht dieſer Burſche von ſeiner Königin?!“ 

„Nichts Neues in Frankreich. Ganze Pamphletfabriken haben dieſe Frau 
mit Schmutz überſchüttet. Die Umgebung bes Grafen von Artois oder des Herzogs 
von Orléans überbietet ſich in Verleumdungen. Und ich lege meine Hand dafür 
ins Feuer, daß die Königin eine zwar leichtlebige, aber reine Natur iſt. Erinnern 
Sie ſich noch, Salzmann, wie ſie im Jahre 1770 durch dies glänzend illuminierte 
Straßburg fuhr? Frankreich betete damals die junge Schönheit an. Heute ver- 
flucht man ſie bis in die elendeſte Strohhütte hinunter. Es hat ſich bitter gerächt, 
daß dieſe Frau zu viel an ihre Toiletten und Friſuren, zu wenig an den Hunger 
des Volkes gedacht hat.“ 

Salzmann, der Aktuar, ſchritt mit Viktor unb Pasquay über den Gärtners- 
markt, der jetzt Gutenbergplatz heißt, nach der Schloſſergaſſe. 
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„Auf der Plattform unjres Münſters“, ſprach der alte Herr, „find gute Namen 
in den Sandſtein gemeißelt. Goethe, Lenz, Herder, Lavater, Schloſſer, Brüder 
Stolberg — es war eine Morgenröte für die deutſche Seele. Gute Jungen waren's, 
unſer Lerſe, Weyland, Engelbach und all die andren; kann's kaum glauben, daß 
uns nur zwanzig Jahre von jenen friſchen Zeiten trennen. Aber da ſeht euch die 
geflickte Pfalz an! Und horcht einmal nach den Fenſtern der Spiegelſäle hinüber — 
wie dort die Jakobiner auf der Tribüne bellen, allen voran der feiſte Eulogius 
Schneider!“ 

Pasquay wohnte in der Schloſſergaſſe. 

„Wenn Sie ein wenig länger hier ſind,“ ſprach er beim Abſchied zu Viktor, 
„werden Sie einjeben, daß Ihre heutige Bemerkung unſren Dietrich verſtimmen 
mußte und nicht am Platze war. Der Mann ſteht ſchwer im Kampfe. Wohl hält 
die Stadt mit viertauſend Wahlſtimmen zu ihm, während die Roten dort kaum 
fünfhundert zuſammenbringen. Aber wer weiß, was alles kommen kann! ... 
Sehen Sie den Anbau da oben auf meinem Dache? Beſuchen Sie mich einmal 
früh morgens, da finden Sie uns dort oben politiſieren. Abends in der Freiburger- 
ſtube oder in den Hörſälen an der Neuen Kirche. Auf Wiederſehen!“ 


E * 
* 


Im Haufe Dietrich war man noch nicht gewillt, einen (o kühnen Tag bereits 
abzuſchließen. Vielmehr war die patriotiſche Schwungkraft noch im Steigen. 
Die einzigartige Neuheit, daß nun zum erſten Male nicht Miniſterkabinett noch 
Dynaſtie, ſondern eine freie Nation um ihrer freien Prinzipien willen in den Krieg 
zog; bie Ausſicht, womöglich das ganze ſchlaffe Europa mit Freiheitsfeuer anzu- 
zünden: dies allein ſchon war genügend, Offiziere zu entflammen und Bürger 
ſtolz zu machen. Es war ein guter Krieg, denn es war ein Krieg um ein Zdeal. 
Man war im Begriff, dem Lande der Philoſophie und Kleinſtaaterei zu zeigen, 
wie man Ideen in praktiſche Tat umſetze. 

Dies flog durch die Geſpräche der Oietrichſchen Tiſchgeſellſchaft. 

„Man wird uns als Befreier umarmen!“ 

„Wir werden vernunftgemäße konſtitutionelle Verfaſſungen in ganz Europa 
einführen.“ 

„Vor uns bie Dummheit — hinter uns die Freiheit!“ 

„Die Weltgeſchichte hat geſchlafen, ſie iſt wieder in Marſch!“ 

„Holla, Kameraden, ſingen wir ihr ein Marſchlied!“ 

„Haben wir denn ein Marſchlied?“ 

„Hat Frankreich einen Kriegs- und Nationalgeſang, der dem guten Ge- 
ſchmack genügen könnte?“ 

„Ah, ça ira“, fang einer, „ga ira, ga ira — 

Suivant les préceptes de l Évangile: 
Celui qui s’abaise, on l'élévera, 
Celui qui s’eleve, on l'abaisera — —“ 

„Meine Herren, werben Sie mid) unpatriotiſch nennen, wenn ich Ihnen be- 
kenne, daß ich dieſes Ca ira für einen läppiſchen Schmarren halte, nicht würdig 
einer großen und geſchmackvollen Nation? Bei dem heutigen Umritt hat mir dieſe 
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ewig wiederholte Melodie bie Nerven mißhandelt. Wiſſen Sie übrigens, wie es 
entſtanden ift? Es war ein Lieblingstanglied der Königin Marie-Antoinette; die 
Melodie ward vom Volke aufgefangen, mit einem Text verſehen — und da hüpft 
nun das revolutionäre Frankreich nach einem Tanzliedchen! Meine Herren, dies 
frivole Tänzeln paßt nicht mehr für das heroiſche Frankreich! .. Voyons, Rapi- 
tin Rouget de l' Isle, ſtellen Sie Ihr Doppeltalent in den Dienſt dieſes neuen 
Frankreich! Seien Sie unſer neuſpartaniſcher Tyrtäus! Singen Sie uns ein 
Kriegslied!“ 

Der Maire Dietrich war es, der dieſe Anregung dem Freunde zurief. Er gab 
dadurch dem Geſpräch das feſte Rückgrat. 

„Wahrlich, ja, Rouget ſoll uns ein Lied (ingen, das die Bürger zum Weinen 
bringt vor Scham, daß fie nicht Soldaten find!“ 

„Das den Tyrannen Schauer über die Rücken jagt!“ 

„Das uns einige Batterien erſetzt!“ 

„Das als Obergeneral Schlachten gewinnt!“ 

„Heraus, Kapitän! Warum halten Sie ſich verſteckt ?!“ 

General Broglie warf ihm dies Wort zu. Sein Zuruf klang wie Befehl. 
Und nun erhob fid) der alfo Beſtürmte, der neben dem jungen Fritz von Diet- 
rich ſaß. 

Es war ein freundlich offenes, kein heroiſch Geſicht, das nun langſam am 
Tiſch emportauchte. Der beſcheidene Geniefapitàn legte die Linke, gleichſam eine 
Stütze ſuchend, dem jungen Nationalgardiſten auf den braunen Scheitel, während 
die Rechte das Kelchglas ergriff. Man pflegte dieſe knabenhaften Soldaten des 
Sugendbataillons — wie bie Findelkinder — mit zärtlichem Stolz „les enfants 
de la patrie zu nennen: die Kinder der mütterlichen Nation. 

„Er verſteckt ſich hinter unſer enfant de la patrie!“ 

„Enfants de la patrie ſind wir alle!“ 

Der ſchlanke rotblonde Kapitän Rouget be l'Isle, aus der Freigrafſchaft 
Burgund von den Hängen des Zura ſtammend, batte fih in voller Länge auf- 
gerichtet unb warf nun den Kopf empor, der bisher zwiſchen Epauletten und Rra- 
gen in die Halsbinde eingeſunken ſchien. Es war in ſeiner Familie eine ganz leiſe 
Verwachſung erblich: die rechte Schulter war um ein geringes höher als die linke, 
ſo daß ſein liebenswürdiges Geſicht auf der rechten Seite ein klein wenig nach oben 
gedrängt ſchien. Mit halbgeöffneten Lippen, deren Ecken nach unten zurückwichen, 
fo daß etwas wie Melancholie um die Mundpartie flog, warf er einen faft ver- 
wunderten Blick in die Geſellſchaft, bie ihn fo plötzlich mit einem einmütigen Ver- 
trauen beehrte. Rouget de l' Isle war Dichter, Romponift und Soldat zugleich — 
und doch ſchließlich Dilettant auf allen drei Gebieten, nicht mit voller Energie 
eine beſtimmte Region beherrſchend. Wie ein Schatten lag es über dem liebens- 
würdigen Manne, als hätte ſein vorwiegend muſikaliſches Gemüt ſchon oft umſonſt 
nach der befreiend entlaſtenden Form geſucht. Er war, wie alle in dieſem Kreiſe, 
ein ſcharfer Gegner der Radikalen und hatte das heute erſt in einem temperament- 
vollen Zeitungsartikel bewieſen. Wie fein Freund Dietrich war auch er ein warm- 
herziger Befürworter der konſtitutionellen Monarchie. 
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„Meine Damen und Herren,“ ſprach der Kapitän unter dem Kreuzfeuer ber 
Blicke und Worte, „einen Kriegsgeſang zu finden, wie ihn dieſe erlauchte Gefell- 
ſchaft verlangt, ift nicht das Werk eines einzelnen. Zumal nicht, wenn dieſer ein- 
zelne mit feinem Singſpiel Bayard in Brescia‘ ruhmlos an der Pariſer Opéra 
comique durchgefallen iſt. Etwas fo Heroiſches muß aufblitzen im erſten Feuer 
unenttäuſchter Jugend —“ 

„Papperlapapp, Rouget!“ unterbrach Duchaſtelet. „Ich reiſe morgen nach 
Schlettſtadt ab: Sie dichten das Lied und ſenden mir's nach!“ 

„Tagesbefehl!“ toaſtete General Broglie — nach deſſen Großvater, einem 
früheren Feſtungsgouverneur von Straßburg, der Platz draußen benannt war. 
„Rouget be l' Isle nimmt heute nacht feine Geige und ſingt und fpielt einen 
Kriegsgeſang, zu widmen dem Oberbefehlshaber ber Rheinarmee, dem Marſchall 
Luckner! Vorausgeſetzt“ — wandte er jid) mit Humor dem Marſchall zu — 
„daß der Herr Obergeneral den Tagesbefehl billigt.“ 

Luckner, der ſich wenig beteiligte, winkte gemütlich herüber. 

Die Tafelrunde lachte, durch Zurufe die Order unterſtützend. Rouget de 
l'Isle lachte mit, wehrte mit beiden Armen ungeſtüm ab, ergriff abermals fein 
Glas — und nachdem er dem Marſchall reſpektvoll zugetrunken hatte, nahm er 
wieder Platz. 

Nun drohte das Tafelgeſpräch in Nedereien zu zerflattern; aber Dietrich 
gab ihm wieder die feſte Richtung. 

„Meine Herren, unterſchätzen Sie mir nicht die Macht der Muſik für unſere 
gegenwärtige Bewegung! Muſik verſöhnt, wo Parteihaß trennt; Muſik beflügelt, 
wo die trockene Vernunft zaudert. Eine nationale Maſſe iſt unrhythmiſch: gebt 
ihr Muſik, und die Volksmaſſe gerät in Schwingung! Sie werden bemerkt haben, 
meine Herren Offiziere, wie ermüdete Soldaten auf dem Marſche elaſtiſcher zu- 
ſchreiten, ſobald Muſik in ihre Reihen fährt. Cromwells Schwadronen ſangen ihre 
Pſalmen; die Wittenberger Reformation und die niederländiſchen Freiheitskämpfe 
ſind nicht denkbar ohne Choräle und fortreißenden Gemeindegeſang. Entſinnen 
Sie ſich, Rouget, daß ich Ihnen neulich das Kredo einer deutſchen Meſſe und etliche 
deutſche Choräle vorgetragen habe? Welche Wucht, nicht wahr, dieſes ‚Ein’ feſte 
Burg ift unfer Gott!“ oder „Wachet auf, ruft uns die Stimme“! Wenn die Orgel 
in unſren Kirchen mit vollen Regiſtern dröhnt, fo beben die Steine! Solch ein re- 
volutionäres Tedeum fingen Sie uns, Rouget de l' Isle!“ 

„Dietrich, Sie machen mich durſtig nach Muſik!“ rief Aiguillon. „Holen 
Sie Ihre Geige! Ans Klavier! Gebt uns große Muſik!“ 

Und der Abend ging über in 9Rujit ... 

Jetzt erft, als man ihn unbeachtet ließ, begann die Anregung in Rouget de 
l'8ele zu wirken. Unauffällig zog er fih zurück. Seine Wohnung lag in der nahen 
Meiſengaſſe. Kaum zu Hauſe, griff er zu ſeinem Inſtrument. Aufgefordert von 
hohen Offizieren, Beamten und ſchönen Frauen, geſchmeichelt durch dies Ber- 
trauen, durchglüht vom reinſten Patriotismus, umklungen von Proklamationen 
und Gefpraden eines kriegeriſchen Tages: — fo griff Rouget de l' Isle zur Geige. 

Die erſten Töne, mehr Atem und Erregung als Wort und Form, drängten 
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ſich in ſtürmiſcher Fülle in die Außenwelt. Es war ein Chaos von Gefühl und 
Phantaſien. Doch ruhiger wogte der Rhythmus; Worte ſtellten fid) ein; Rougets 
Mannesſtimme begleitete den leicht Darüber hinfliegenden Geigenton. Der Dichter- 
komponiſt ſchritt auf und ab: mit ihm marſchierten die ſingenden Bataillone. Er 
warf (id) der Länge nach auf den Boden: um ihn her lagerte die Armee im nächt- 
lichen Biwak, zwiſchen aufgeſtellten Flinten, am Vorabend der Schlacht. Auf den 
Hügeln des Elſaſſes — ſeht hin, wie mondhell das ſchöne Elſaß 1— ſchlafen die 
Linienregimenter; es lagern ungeordnet die oft ſo ſchwer zu bändigenden, oft ſo 
feig zur Panik geneigten, aber dann wieder unwiderſtehlich anſtürmenden Kom- 
panien der Volontäre. Was bringt uns der Morgen? Tod oder Sieg? Mit Zaud- 
zen in den Tod, Kameraden, wenn er das Vaterland rettet — — Soldaten, von 
euch hängt Frankreichs Schickſal ab! Die Geiſter der alten Ritter aus Bayards 
Zeiten wandeln durch euer Lager, neigen jid) über eure Stirnen, küſſen euch Todes- 
mut auf die taufeuchte Wange. Da knirſchen die Geweihten trotzig im Schlaf — 
und über den Himmel her fliegt ein erſtes Leuchten: Geiſterheere ſammeln ſich 
auch dort, mitzukämpfen in den Lüften — der Tag graut — Hörner rufen — 
Flintenſchüſſe bei den Vorpoſten — auf, meine Soldaten! 

„Allons, enfants de la patrie! 

Le jour de gloire est arrivé!“ 

Rouget de l' Isle (prang auf. Er fang, ſpielte, marſchierte. Mit ſchnauben⸗ 
dem Atem warf er Text und Noten nur eben ſo weit hin, daß er ihrer am nächſten 
Morgen wieder habhaft werden konnte. Nicht er ſang dies Lied: die Nation ſang 
ihr Lied! Oer kriegeriſche Geift dieſes Tages war in ein Straßburger Zimmer ein- 
gekehrt und ſprühte Feuer und Dampf in dies Lied aus. 

Dann verließ ber Genius ben Beſeſſenen wieder. Der Sprecher der Nation 
fant in fid zuſammen, warf fih erſchöpft auf fein Lager und ſchlief ein. 

Er wird am Morgen wieder erwachen als der liebenswürdige Halbdilettant 
von geſtern. Aber bie eingefangenen Strophen laufen nicht mehr fort. Die Melo- 
die iſt gebannt. Frankreich hat einen Nationalgeſang. 

* * 
* 

Während Rouget de I’Fsle feine geniale Stunde erlebte, lag Viktor Hart- 
mann ſchlaflos in feinem altbürgerlihen Bett mit den verblichenen blauen Vor- 
hängen und durchdachte die Stimmungen dieſer erhitzten Stadt. 

Nicht leicht war der innerliche Züngling Maſſenſuggeſtionen zugänglich. Und 
doch gab etwas in ihm den ſoldatiſchen Tönen Antwort. Oft ſprang er auf und 
ſpähte horchend in die Nacht hinaus. Er zählte die langſam, ſtark und weitſchwin⸗ 
gend verhallenden Schläge der Münſteruhr; deutlich unterſchied er St. Thomas 
unb Alt-St. Peter am Klang ihres Glockenmetalls. Doch diefe Stätten der Samm- 
lung, durch ihre Glocken ruhevoll an ihr Daſein gemahnend, waren nicht ver- 
mögend, ſein Blut zu beſchwichtigen. Das elaſtiſche Naturell dieſer galliſchen 
Raſſe und die Champagnerlaune jener Südfranzöſin vermiſchten fid) in Viktors 
Vorſtellung. Frankreich ſchien ibm ein verführeriſch Weib; man war dort im Krieg 
und in der Liebe auf Elan unb Rauſch geſtimmt. Hingegen der deutſche Gottſucher 
hatte ſich geübt in ernſter und entſagender Vergeiſtigung. 
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Er war männlich geworden in biejen drei Fahren. Er wußte genau, daß 
ihn keine Marquiſe künftig überrumpeln werde. Und doch balíte es wehvoll durch 
feine Sinne: „Es geht ihr nicht gut!“ Mochte diefe Frau leichtfertig oder heiß 
blütig fein: fie hatte ihm aber rüdhaltlos ihr Herz geöffnet, fie batte wahre Liebe 
bei ihm geſucht, ſie hatte ihm große Stunden einer wildſchönen Poeſie gegeben 
dort an den umblitzten Gebirgen der oberelſäſſiſchen Sommernacht. Und nun — „es 
geht ihr nicht gut!“ Pfarrer Stuber von der Thomaskirche beſaß einen Brief von 
ihr an Viktor. Und die übrigen Andeutungen — der Marquis tot, das Landhaus 
verkauft, die feelenvolle Addy von der Mutter getrennt — waren geeignet, den 
Schlafloſen febr zu beunruhigen. | 

Viktor ſchlug Licht. Er griff, wie manchmal in ſolchen Fällen, nad) bem Notiz- 
buch, das neben dem Neuen Teſtament auf dem Nachttiſchchen lag. Es war kein 
ſchöngenähtes Journal; es war ein einfach Taſchenbuch, ſchwarz wie die Kleidung 
der Deputierten des dritten Standes. Werktägliche Notizen und Auszüge aus 
Büchern geſellten (id) darin friedlich zu adligen Gedanken, die er zu feiner eigenen 
Beruhigung und Klärung zu formen pflegte. 

So faf der Kandidat im Schein der Kerze auf feinem zerwühlten Lager, 
vom lofe herabhängenden dunkelbraunen Haar umwallt, und ſchrieb gebückt in 
ſein Notizbuch: 

„Einmal hat eines franzöſiſchen Weibes Leidenſchaft meinen Lebensbach in 
einen Katarakt verwandelt. Ich werde mich hüten vor ben Natarakten der Poli- 
tik. Nicht zum Verwunden bin ich geſandt, ſondern zum Heilen und Helfen. Wohl 
vernehme ich in meines Wefens Tiefen die Fähigkeit zur Hingabe an wilde unb 
freie Ideen. Doch will id) dieſen furor teutonicus oder gallicus lieber unbeſchwo- 
ren laffen; denn es ift ein furor daemonicus. Qd aber trage an meinem Finger 
einen himmliſchen Talisman. Der Blick auf meinen Goldring mit dem kriſtallenen 
Herzen gebe mir edle Geiſtigkeit und kraftvolle Sammlung!“ 

Aber den jungen Mann durchſchauerte ungeſtüm das Verlangen nach Liebe. 

„Einmal habe ich Liebe und Leidenſchaft verwechſelt. Ich bereue es — aber 
ich kann nicht auf Liebe verzichten und werde jene Zeiten niemals ſchmähen. Ich kann 
nicht auf Liebe verzichten und ſchäme mich bitterlich aller Anfechtungen der Wolluſt. 
Ach, und dieſe beiden ſind in einem jungen Blut ſo liſtig miteinander verbunden und 
verknüpft, daß mir die Entknäuelung unermeßliche Qualen ſchafft. Werde ich, nach 
binausgeläuterter egoiſtiſcher Luft, jemals gewürdigt werden, reine Liebe in ihrer 
ganzen unausſprechlichen Wonne kennen zu lernen? O Gott, ich ſuche mit ganzer 
Inbrunſt reine Liebe! Gib mir reine Liebe oder — vernichte wieder dein Ge- 
ſchöpf! Za, vernichte mich, ſiehe, ich bin bereit! Denn ich kann nicht leben ohne 
Liebe!“ 

So ſchrieb der einſame Philoſoph. Und er ſeufzte unter dem Schauer der 
Erinnerungen und Gedankenbilder, die dieſer Abend aufgerührt hatte. 

Dann lag er wieder ausgeſtreckt und ſtill, die Hände unter dem Nacken, und 
überdachte den Gegenſatz zwiſchen Jena und Straßburg. 

Ein ſcharf ausgeprägtes nationales Bewußtſein war in damaliger Zeit noch 
nicht ausgebildet. Erſt die franzöſiſche Revolution brachte das Wort „Patriot“ in 
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Umlauf und nahm nach anfänglichem Weltbürgertum biffige nationale Formen 
an. Der Heimgekehrte empfand Gegenſätze, die dem Durchſchnitt nicht bewußt 
wurden. Seine Freunde, Gevattern und Baſen um ihn her betrachteten die Welt 
unter dem Geſichtspunkt der guten und nahrhaften Unterkunft in Amt und Ehren. 
Ihm fiel es bedeutungsvoll auf, daß die Anzeigen draußen an den Mauern in 
zwei Sprachen gedruckt werden mußten; das elſäſſiſche Volk verſtand kein Fran- 
zöſiſch; ohne die Soldaten und Beamten aus dem Innern Frankreichs hätten ſich 
bie Volksgeſellſchaften mit deutſchen Tagungen begnügen können. 

„In eines Volkes Sprache“, dachte Viktor, „ſind eines Volkes Gemütswerte 
beſchloſſen; in ihr find die ſeeliſchen und geiſtigen Schätze niedergelegt; „Mutter- 
ſprache“ fagt man: denn an diefe Laute wird Iden das Kind von der Mutter ge- 
wöhnt; und fo ſchafft Sprache eine große Tradition und verbindet bie Generatio- 
nen und Stämme. Wir Elſäſſer pendeln zwiſchen zwei Sprachen herum.“ 

Er dachte an Birkenweier zurück, wie er mit feinem Nachfolger, einem Kandi- 
daten aus Belfort, dieſe Frage beſprochen hatte: dieſer Nachfolger gedachte den 
Unterricht der jungen Birkheims in franzöſiſcher Sprache zu leiten, hatte aber mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen, da die Kinder an deutſches Unterrichten gewöhnt waren. 

Franz Lerſe fiel ihm ein, der das unruhige Grenzland verlaſſen und in Wien 
Pflichten übernommen hatte. Aber er verwarf den Gedanken, irgendwo anders 
zu wirken. Denn er liebte dieſes unvergleichliche Elſaß und ſein reizvolles Gebirge. 

Und (don landeten nun feine Gedanken am ruhigen Geftade. Auf den Fel- 
ſen ſtand, von edler Abendröte ſchön umblüht, die Zeder Oberlin. Dieſer reife 
Freund hatte das elſäſſiſche Problem und das Lebensproblem in einem höheren 
Lichte beſiegt. Und unmittelbar über Viktor, in dieſem Vaterhauſe, wohnte jene 
ſtille Frau Frank mit ihrem Töchterchen Leonie! Welche Fügung! Sollte viel- 
leicht jedem Menſchenleben, ſobald man ſich dem Animaliſchen der Gattung als 
ein Sonderweſen zu entringen beginnt, ein geheimer Plan zugrunde liegen, ge- 
woben von unſichtbaren Meiſtern dieſes Planeten? 

Wie ein junger Soldat im Gewehrfeuer der erſten Schlacht fiebernd vor 
Aufregung ins Blaue ſchießt, plötzlich aber ruhig wird, wenn er hart neben ſich die 
feſte Mannesſtimme des Offiziers vernimmt: „Ruhig zielen, Leute!“ — fo wurde 
Viktor von einer wunderbaren Ruhe durchſtrömt, als ſeine Seele die Geſtalten 
Oberlin, Johanna Frank und Leonie Frank an ſich vorüberziehen ſah. Es waren 
alfo noch andre Menſchen in dieſer elſäſſiſchen Welt, bie feft und klar ihre geſegneten 
Pfade gingen — aus dem Grenzland ins Hochland. 

Hier endete feine Gedankenfolge. Er war entſchloſſen, gleich nächſten Tages 
tatkräftig nachzuſpüren, wieſo es Frau von Mably „nicht gut gehe“, und dann 
für fie und Addy zu tun, was eben Dankbarkeit und Güte zu tun vermögen. 

> * 
* 

Rouget de l' Isle erwachte am nächſten Morgen mit dem Gefühl, daß dort 
auf dem Life, in geſchwiſterlicher Nähe der Geige, etwas Lebendiges auf ihn warte. 
Er trat faſt neugierig näher, er prüfte im klaren Tageslichte Noten und Text. 
Prachtvoll! Da ſind ſie, die Flammen von geſtern! Da ſind ſie feſtgebannt für 
immer! 
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Sofort zu Dietrich! 

Er traf den Maire noch zu Hauſe und ließ ihn rufen. Wichtiges wäre zu mel- 
den: ein Armeekorps im Anmarſch! 

„Ein Armeekorps?“ rief Dietrich, beſtürzt aus ſeinem Arbeitskabinett herbei- 
eilend. Aber Rougets heiter geſpanntes Angeſicht bemerkend, fügte er lächelnd 
hinzu: „Sie ſind wohl der vorauseilende Adjutant?“ 

„Der General, wenn Sie wollen, der das Armeekorps gleich mitbringt! 
Leſen Sie das, mein Freund — ſingen Sie mir das — ſagen Sie mir friſchweg 
Ihr Urteil!“ 

Der Maire las Noten leicht vom Blatt, trat ſummend den Takt dazu, nickte 
und rief ins Nebenzimmer: „Luiſe! Kommt einmal heraus, kommt alle heraus!“ 

Frau von Dietrich erſchien in Morgentoilette; Arm in Arm ſchoben fic die 
jungen Nichten neugierig nach. Der Gatte ließ nicht viel Zeit zu Begrüßungen, 
ſondern rief den Damen mit ſeiner volltönenden Tenorſtimme entgegen: „Wir 
haben unſer Kriegslied! Da bringt mir der Kapitän, was er in der Nacht gefunden 
bat! Das hat Mark! Das hat Haar auf den Zähnen! Heute noch ruf’ ich dieſelben 
Offiziere zuſammen — und Sie ſingen uns das! Nehmen Sie die Geige, Rouget!“ 

And zu Rouget de l' Isles Geigenſpiel fang nun der Bürgermeifter von Straß 
burg jenen Kriegsgeſang der Franzoſen, der ſeitdem unter dem Namen „Die 
Marfeillaife“ weltberühmt geworden ijt. 


Zweites Kapitel 
Viktors Vaterhaus 


Der Vormittag war durch neugierige Beſucher beſchlagnahmt. Und nach 
dem Mittagsmahl, als fid) Viktor einen Augenblick zurückgezogen hatte, erſcholl 
abermals von der Wohnſtube her ein lautes Reden, als ob es ſich um einen Streit 
handle. Er lief hinüber und fand dort den Bäcker Hitzinger aus dem Erdgeſchoß, 
den Vater ſeines Kameraden Leo. Papa Hitzinger und Papa Hartmann löſten 
miteinander die konfeſſionelle Frage. 

„Ihr habt kein’ Kirch', ihr Proteſtanten!“ rief der kleine Bäder, der in Pan- 
toffeln und weißem Wams heraufgekommen war. „Unſereinem (te heilig zumut, 
wenn da vorn die Monſtranz glänzt und das Glöcklein klingt, denn der Heiland 
in Perſon ift in der Rich’ —“ 

„Gott ijt Get, ſteht in der Bibel!“ widerſprach der Lutheraner Johann 
Philipp Hartmann. „And du ſollſt ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten! 
Unjre Kirch' ijt da, wo das Wort Gottes vernommen und in werktätigem Glauben 


angewandt wird, wo unſre ſchönen alten Choräle — —“ 
„Die Bibel?“ unterbrach Hitzinger. „Die legt ja jeder von euch anders isi 
Ihr habt ja feine Autorität! Einer aber muß Herr fein im Haufe — —“ 


Dies war ein unglückliches Argument. Meiſter Higinger ſchnappte jählings 
ab. Ein anzüglihes Räuſpern des proteſtantiſchen Gegners warf ihn um. Es 
war nicht zu beſtreiten, daß die Körperwucht und Seelenderbheit der Frau Higin- 
ger das Erdgeſchoß beherrſchte. 
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Und nun ergriff ber unterſetzte, markige Hausbeſitzer die Waffe, bie der andren 
Konfeſſion aus der Hand geglitten war. , 

„Hitzinger, Euch bat der Begriff „‚katholiſch“ ben Augapfel gefärbt! Was 
nicht katholiſch getauft ijt, das hat in Euren Augen ein peinlich Fegefeuer zu ge- 
wärtigen oder hoffentlich ſogar die ewige Höllenpein. Eure Frau aber? Und die 
Zwillinge? Die find zwar der Rummer Eures Lebens, aber da fie katholiſch find, 
kommen fie halt nach ein biſſel Fegefeuer eher ins Himmelreich als der bräyſte 
Proteſtant. Potztauſend, Hitzinger, ich hab' Euch ganz gern, Ihr feid ein brave 
Männel, aber bleibt mir mit Eurem konfeſſionellen Tatterich aus meiner Stube 
fort! Sott ſieht das Herz an, nicht den Taufſchein!“ 

„Worüber erhitzt ihr euch denn?“ fragte Viktor begütigend. 

„Ach, über meinen Sohn Leo“, ſeufzte der Bäcker. 

„Ei, wie geht's dem Leo?“ 

„Recht hart, recht hart“, verſetzte Papa Hitzinger kummervoll. „Er hat der 
neumodiſchen franzöſiſchen Regierung den Eid verweigert. Nun wird er von der 
Marédhauffée, den Gendarmen, mit manchem andren treuen Prieſter im Ried 
oder in den Bergen herumgehetzt. Er hält aber aus, bringt in Verkleidungen 
ſterbenden Katholiken das heilige Sakrament und lieſt nachts in Bauernhäuſern die 
heilige Meſſe. Denn die Leute wollen von den neumodiſchen Prieſtern, die der 
Regierung den Bürgereid geſchworen haben, nichts wiſſen. Und ber Biſchof und 
der Heilig’ Vater in Rom auch nicht. Mein Leo ift brav und gehorcht der Kirche. 
Und darin muß ich ihm halt recht geben.“ | 

Der früh gealterte Mann ſtrich ſeufzend über fein dürftig Perüdchen. Sein 
verwelktes, etwas gebunjenes Geſicht war voll Furchen unb Falten; die Lippen 
ſchienen geſchwollen vom Beten, die Augen vom Weinen. Er war etwas kränkelnd. 
Leo, körperlich der Mutter ähnelnd, hatte des Vaters Gutartigkeit geerbt und war 
ſein Liebling. 

„Der Fürſtbiſchof Rohan“, bemerkte der alte Hartmann, „hat eure Prieſter 
in einen üblen Zwieſpalt gebracht, indem er ihnen Ungehorfam gegen die neue 
Regierungsform befiehlt. Er ſelbſt hat ſich von Zabern nach Ettenheim ins Badiſche 
geflüchtet, ſitzt dort in Sicherheit und hetzt. Und dies verhetzende Rundſchreiben 
an die elſäſſiſchen Prieſter nennt der Halsband- und Caglioſtro- Rohan einen, Hirten 
brief“? ... Siehſt, Viktor, und wie ich ihm das in aller Ruhe zu Gemüt führe, 
wird er auf einmal wild. Na, und da find wir halt e biſſel ins Jäſchte komme.“ 

Der alte Herr klappte mit Energie ſeine Schnupftabaksdoſe auf, zauderte 
noch eine Sekunde und bot ſie dann mit ſchnellem Ruck ſeinem Widerſacher an. 
Hitzinger kannte dieſe Bewegung als ein Zeichen verſöhnlicher Geſinnung. Er 
tauchte ſeufzend zwei Finger ein, fagte „merci“, beugte fid ſchnupfend vor und 
ſtreute mit dilettantiſcher Verſchwendung den bräunlichen Tabaksſtaub auf fein 
mehlweißes Wams. Der alte Gärtner mit den verwitterten Naſenflügeln tat 
kräftig und kunſtgerecht dasſelbe. Und der gebildete Hofmeiſter aus Birkenweier 
wandte ſich lächelnd ab, als die nun entſtehende Pauſe mit Schnupfen und Nieſen 
muſikaliſch ausgefüllt wurde. Hernach fing der Bäder von irgend etwas Alltäg- 
lichem an; Papa Hartmann ſtimmte mit elſäſſiſcher Gemütlichkeit bei; und jo ging 
man friedlich auseinander. 
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„Du weißt, Viktor, daß ich gern Ordnung hab“, ſprach der Alte, als fie 
wieder allein waren. „In meinem Hauſe ſind Hölle, Welt und Himmel unter einem 
Dache vereinigt. Im Erdgeſchoß und Hinterhof haufen die Hitzingers: ba ift Feuer 
im Backofen und Händel in den Stuben. Nur der Alte ijt brav, wenn auch e biffel 
bigott. Die Kujons, die Zwillinge, wollt' ich ſchon ins Regiment ſtecken und ihnen 
die Ausrüſtung bezahlen; aber die Feiglinge beißen nicht an. Im erſten Stock 
wohn’ ich ſelber mit der Tante Lina. Na, die kennſt bu; fie brummt gern. 8m zwei- 
ten Stock aber ijt ein kleines Himmelreich: denn da wohnt Frau Auguſta Johanna 
Frank mit ihrem Töchterchen Leonie. Der Sohn iſt jetzt in Paris. Sieh, Viktor, 
ich war (don oft in Verſuchung, die Bäderfamilie hinauszuwerfen, denn die Swil- 
linge find Unkraut, und Mama Hitzinger ijt, was Mundwerk anbelangt, ein PBritfchen- 
weib von der Ill. Aber ber alte Mann hat mich immer wieder gedauert. Eh bien, 
fo bulb" id) fie denn halt. Und es geht ja auch fo weit; denn fie wiſſen: es ift einer 
da, der hält auf Ordnung.“ 

Vater Hartmann war met wortkarg, herb, trocken. Sein bräunlich-gefundes 
Geſicht mit der etwas breiten, rötlichen Nafe lag in ſtrengen Falten, wenn er zwi- 
ſchen ſeinen Blumen draußen in der Ruprechtsau hantierte. Aber er hatte ſeine 
aufgeweckten Tage; da traf er kernig das rechte Wort und fchüttete allerlei Ge- 
danken aus, die ſich in der Schweigezeit angeſammelt hatten. Er war ein alter 
Reichsſtädter, aber er hatte ſich die Welt angeſehen; im Erdgeſchoß nannte man 
ihn nur den „Amerikaner“. Seine Hausfrau hatte er (id) auf den Hügeln von Ober- 
bronn geworben; die raſche und fromme Frau war früh geſtorben. Eine etwas 
grämliche Schweſter verwaltete fein Haus; unb der Alte blieb einſam. Zärtliche 
Liebe verband ihn zwar mit dem Sohne; aber es lag nicht in beider Art, dieſe Liebe 
zärtlich zu äußern. Mancher Zug war beiden gemeinſam: fo der Sinn für Ord- 
nung, ſo die ſpröde Zurückhaltung in Herzensdingen. Auch Bewegungsfreiheit 
brauchten beide. So gingen denn dieſe ſüddeutſchen Naturelle in ihrem Leben 
ebenſo felbftändig und querköpfig ihren Weg, wie fie bei ihrem geſprächigen Philo- 
ſophieren in der Stube umeinander herumliefen und oft hartnäckig aneinander 
vorbeiredeten. Von Zeit zu Zeit blieb der Alte vor feinem Blumen -Erker ſtehen 
oder nahm eine Prife; ſchaute wohl auch flüchtig in den Spiegel und ſchnellte mit 
den Fingerſpitzen Tabaksſpuren von dem grauen, groben Bürgerfrack hinweg oder 
ordnete feine kleine Zopfperüde. 

„Viktor,“ fuhr er fort und warf ſich ein wenig in angreifende Haltung, denn 
er hatte bisher dieſen peinlichen Punkt vermieden, „da wir von Ordnung ſprechen 
— ich möcht' auch in deinen Studien Ordnung ſehen. Verſtehſt? Du biſt dem Pfarr- 
amt ausgewichen und Hauslehrer worden. Eh bien, ich hab's gelten laſſen, du 
haſt Schliff gelernt. Dann aber brennſt du mir auf eine deutſche Univerſität durch? 
Studierſt Philoſophie, Anatomie, Botanik — und was weiß ich, was alles? Eh 
bien, fag’ ich abermals, mein Viktor gehört zu den Langſamen; er geht genau und 
ſicher ſeinen Gang wie der Paßeſel. Na, und wo ſtehen wir jetzt miteinander? 
3d) fürchte, du ſchwebſt mir zuviel in der Luft.“ 

„Ich muß erft innerlich mit mir fertig werden“, wich Viktor aus. 

„Dazu eben verhilft dir ein feſtes Amt!“ verſetzte der Vater ſchlagfertig. 
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„Papa,“ erwiderte Viktor, „laß mir meine Weife und vertraue mir! Es 
wird gut werden. Auch du biſt weit gewandert, aber du hatteſt deine heimliche 
Braut im Herzen und haft dich zu ihr heimgefunden. So hab' ich ein Ideal im Her- 
zen. Sieh, du haft dich weder von deinem Stammtiſch noch von ſonſtigen Mit- 
bürgern beſtimmen oder verwirren laſſen. Wenn fie in der „Laterne“ oder im ,9teb- 
jtödl‘ unſauber ſchwatzten, fo war es mein Vater, der die Courage hatte, aufzuſtehen 
und nach ein paar kräftigen Wörtchen das Lokal zu verlaſſen. So hat mir dein cha- 
raktervolles Beiſpiel von Rind an imponiert. Ich hoffe, daß auch ich noch fo feft 
und ſicher werde wie du — und dabei gut, Papa, ſeelengut zu jedermann. Nur 
hab' ich eben einen viel ſchwereren Bildungsgang zurückzulegen. Wieviel Papier- 
maffen find da zu ordnen! Wieviel Probleme zu löſen! ... Übrigens bleib’ id) da- 
bei, Lehrer zu werden. Ich hab' geſtern den jungen Redslob getroffen, auch Goepp 
und Trawitz, und alle ſagen, daß mit Pädagogik viel, mit Medizin noch mehr zu 
machen fei. Auch hat mich bereits ein junger Mediziner um botaniſche Stunden ge- 
beten, ſo daß ich mir mit Informationen mein Taſchengeld verdienen werde.“ 

Über Papa Hartmanns [darf markiertes Geſicht mit der hohen Stirn und 
den mancherlei Lebensfurchen flog ein Schmunzeln. Er war leicht zu beruhigen, 
ſobald er merkte, daß ſein Sohn nicht „in den Tag hinein“ lebe. 

„Mach was du willſt, Viktor! Mach's lang oder kurz, nur mach's gut! Das 
Gebabbel der eut" verdrießt mich wenig; doch möcht’ ich deine Studien abgefchlof- 
ſen und dich im Amt ſehen. Red mit Profeſſor Hermann, der meint's gut mit dir. 
Du haft Freude an Botanik und Exkurſionen — gut, nimm in Buchsweiler ober 
Brumath oder ſonſtwo eine Stelle als instituteur public an! Und — der Poli- 
tik bleib vom Leibe!“ 

Sie wurden unterbrochen. Frau Frank ſchickte ihr Dienſtmädchen herunter: 
ob ihr der junge Herr Hartmann die geſtern verſprochenen Bücher geben könne? 

„Ein höflich Kompliment an Frau Frank, und ich käme gleich ſelber hinauf.“ 

Viktor lief in ſein Zimmer, ſuchte Bücher und Zeichnungen und ſtieg empor 
in das Reich der Frau Frank. 

** * 

Ein ſanftes Mittagslicht flutete dem Gaſt entgegen. Auf allen Geſimſen und 
Stühlen faken Sonnengeiſtchen, ſchwirrten empor wie Mücken und führten den 
Eintretenden im Triumph der Hausherrin zu. Es war, als trete man aus dunklem 
Waldgewirr auf eine ſonnenſtille Lichtung. 

Vor der aufgezogenen Schreibkommode ſtand die Witwe und legte Papiere 
beiſeite; in der Fenſterniſche hatte auf einem niedrigen Lehnſeſſel, inmitten von 
Stickereien, Stoffen und Fadenknäueln, Leonie Platz genommen und mußte das 
alles erſt vom Schoße räumen, ehe fie fid) errötend aus dem Labyrinth erheben 
konnte. 

Die guten und doch feſten Stimmen der beiden Frauen, fein gedämpft wie 
die warme Atmoſphäre um fie her, taten dem Beſucher geradezu körperlich wohl. 
Wieviel Seele in dieſen Stimmen! Wieviel Seele in dieſen beim Sprechen und 
Lächeln reizvoll belebten Geſichtern! In der dunklen Kleidung der Mutter, in 
der dunkelbraunen Ausſtattung des Zimmers, das ſich die vermögende Witwe ſelber 
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hatte täfeln laffen, lag eine unaufdringliche Vornehmheit. Es war nicht ber leichte 
zierliche Goldglanz von Birkenweier, auch nicht der Prunk von Villa Mably: hier 
war alles gewichtiger und maſſiver, von Handwerkern gezimmert und durch 
Generationen treu behütet. Die Zeit ging hier langſam und wohlbenutzt ihren 
ſicheren Gang, wie jener ſchwere Pendel der alten Wanduhr. Es war bürgerliche 
Ariſtokratie. 

Gern holte hier Viktor wieder die Formenhöflichkeit hervor, die er als Hof- 
meiſter geübt batte und unten im erſten Stockwerk verſtauben ließ. Doch er ver- 
band ſie mit Herzlichkeit und Vertrauen. Viktor beſaß natürliche Höflichkeit des 
Herzens; er brauchte jedoch geſellſchaftliche Zurückhaltung. Es war ihm unmöglich, 
ſich kurzerhand, etwa beim Weine, mit Tafelgenoſſen anzubiedern; gern behielt er 
zwiſchen ſich und den Mitmenſchen etlichen Zwiſchenraum, worin ſich dann aber 
die eigentliche Liebenswürdigkeit feiner nur ungern und leidend verſchloſſenen 
Natur oft entzückend zu entfalten pflegte, ſobald er Widerhall ſpürte. 

„Im ſtillen bewundre ich Sie nicht wenig,“ ſprach er nach einigen einleiten- 
den Worten, „daß Sie dieſes doppelte Hausweſen hier und in Barr ſo ruhig leiten, 
als wäre dies bie ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt. Man hat bei Ihnen das 
Gefühl, als könnte Ihnen das Leben gar keine Schwierigkeit bereiten. Sie ſind 
morgens die Erſte, abends die Letzte — und Ermüdung kennen Sie anſcheinend 
ebenſowenig wie Aufregung.“ 

„Unſer Leben iſt ja ſo einfach“, obate Frau Frank lächelnd. „Meine 
Kinder ſind brav, Albert macht bei einem Onkel in Paris ſeinen Weg, Leonie hilft 
mir hier im Haushalt, meine Kutſchersleute in Barr beſorgen dort Haus, Garten 
und Weinberg. Das macht ſich ganz von ſelber. Die größeren Weinberge außer 
dem Heiligenſteiner Rebſtück hab' ich verkauft. Und ſchließlich: Arbeit macht mir 
Freude. Der Verkauf oder das Einmachen meiner Birnen, Mirabellen, Reine- 
clauden und was ſonſt der Garten abwirft — nun, das ijt ja einfach. Das Scheuern 
und Putzen in einem großen Hauſe iſt ſchon verdrießlicher, gel, Leonie! Aber man 
tut's ja für liebe Gäjte, man erholt fid) wieder auf Wanderungen ins Gebirge, 
man lieſt gute Bücher, ſpielt gute Muſik und ſingt — und ſo wiſſen wir nicht, trotz 
unſres eingezogenen Lebens, was Langeweile ijf. Auch habe ich in einer fo glück- 
lichen Ehe gelebt, daß die Erinnerung daran mich durch mein ganzes Leben be- 
gleitet.“ 

„Das ijt ſchön“, nickte Hartmann, auf das angenehmſte berührt von der pratti- 
iden Feſtigkeit und Ruhe der freundlich- unbefangenen Frau. „Und ſicherlich er- 
hält Sie auch dieſer Wechſel zwiſchen Stadt und Land friſch und empfänglich.“ 

„3a, wir freuen uns immer wieder aufs Land, wenn im Mai die Störche über 
der Stadt fliegen. Und im Spätherbſt bleiben wir an den Hügeln von Barr, bis 
die Bäume und Reben goldig find. Ich liebe den ſchönen, Willen Herbſt über alles. 
Er entſpricht meiner Seelenſtimmung von allen Jahreszeiten am meiſten. Erſt 
wenn der Nebel die Farben zudeckt, ziehen wir wieder in die Stadt.“ 

Frau Frank verſchloß den altertümlichen Schreibtiſch. 

„Venn Sie erlauben,“ fagte fie, „fo leg’ ich die Rechnungen unfres braven 
Tapezierers Lefebvre in ihr Fach und feg’ mich wieder an meine Stickerei. Und 
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Sie Leien uns bann aus Zhren mitgebrachten Sachen vor. Fit es Ihnen 
recht?“ 

Hartmann verſicherte, daß er ſich in dieſem traulich durchſonnten Eckzimmer 
wie in einer andren Welt fühle. „Man merkt hier gar nicht, daß draußen Krieg iſt 
oder Revolution.“ 

„Ich bin doch ein wenig in Sorgen um Albert in Paris und ſchließlich auch 
um mein Barrer Haus“, bemerkte die Witwe, indem ſie ſich zu Leonie ſetzte und 
eine Handarbeit auf den Schoß nahm. „Man weiß in dieſen unordentlichen Zeiten 
nicht, ob man vor den eigentlichen Landsleuten, beſonders vor den Volontären, 
des Lebens ſicher iſt.“ 

Der junge Wandrer ließ ſich willig von dieſer milden und reinen Atmoſphäre 
umfangen. Er ſchaute Frauenarbeiten gern und mit ehrlicher Bewunderung. Welch 
ein Zauber lag darin, wenn dieſe feinen Frauenhände und deren Schatten leis 
und leicht über die kunſtvollen Stickereien glitten! Die ſechzehnjährige Leonie 
war ſtreng und einfach erzogen; ſie pflegte ſich in Gegenwart eines Fremden am 
Geſpräch nicht zu beteiligen. Nur ihre ſprechenden Augen, blaßblau wie Glocken- 
blumen an einem Tannenwald, und ihre leicht errötenden Züge drückten ihre Teil- 
nahme aus. Es war ein wohlig- warmes Leuchten um dieſe hohe und ſchlanke, 
dabei feſte Geſtalt. Sie trug ein ſchwarzes Sammetkleid, das den Hals freiließ; 
und um den offenen Hals hing ein Goldkettchen, deffen Medaillon in der Enbud- 
tung der Kehle ruhte. Auf Viktor übte dieſe knoſpenhafte Jungfräulichkeit, die 
noch alle Reize gläubiger Kindlichkeit in ſich barg und doch die Formen des Weibes 
entfaltet hatte, einen faft religiöfen Reiz aus. Alles Einfach-Gute in ibm trat ver- 
trauensvoll vor die Türe. Seine Haltung, die Klangfarbe ſeiner Stimme, die Wahl 
ſeiner Worte — alles war in ſolcher Stunde eine kniend dargebrachte Verehrung 
edler Weiblichkeit. Dies fühlten die Frauen. Und ſo ſtellte ſich das Beſte auch in 
ihnen mit Viktors Beſtem in ſtrahlenfeine Beziehung. 

Der heimgekehrte Elſäſſer zeigte Bilder aus Thüringen und las oder erzählte 
von ſeinen Wanderungen. Er wurde beredt, er wurde ſogar dichteriſch. Seltſames 
offenbarte ſich ihm, ſeitdem er dieſe Stube betreten hatte: der Gedanke an eine 
adlige Mutter nebſt Tochter hatte ihn nicht verlaſſen und nötigte ihn nun zu einem 
ſtillen Vergleich mit dieſer bürgerlichen Mutter und Tochter. Dort war Flamme, 
hier war Wärme. Schönes auch dort, unvergeßlich Schönes! Ihn durchrieſelte 
Wehmut und Sorge. Im Lichtbezirk dieſer keuſchen Frauen, deren er ſich nicht 
würdig fühlte, empfand er in voller Stärke die Art jener damals aufgewirbelten, 
nunmehr gegenſtandslos irrenden Liebe. Dies gab ſeinen Wandergeſchichten einen 
Klang ſuchender Sehnſucht, fo daß feine Worte wie eine Mollmelodie babinroll- 
ten, um nur gelegentlich mit leiſerem Wellengeräuſch um den feſten Felſen Ober- 
lin zu ſchäumen, den Hartmann mit Ehrfurcht erwähnte. 

„Zah babe", ſprach er, „dem guten Pfeffel in Kolmar ein Wort zu verdanken, 
das id) wie ein Kleinod verwahre. Es jtebt in der dramatiſchen Dichtung „Iphi⸗- 
genie’ von Goethe, die ich inzwiſchen gründlich geleſen babe. Kein Wort der deut- 
ſchen Literatur iſt mir lieber als dieſe Tröſtung, daß wir auch in Nächten der Not 
und des Irrtums nie allein ſind: 


„Denken bie Himmliſchen 
Einem der Erdgebornen 

Viele Verwirrungen zu, 

Und bereiten ſie ihm 

Von der Freude zu Schmerzen 
Und von Schmerzen zur Freude 
Tief erſchütternden Übergang: 
Dann erziehen ſie ihm 

Zn der Nähe der Stadt 

Oder am fernen Geſtade, 

Daß in Stunden der Not 
Auch die Hilfe bereit ſei, 
Einen ruhigen Freund.“. 

Beide Frauen, Mutter und Kind, ſpürten dieſes Heimverlangen eines ein- 
ſamen Menſchen. Sie legten die Hände in den Schoß und lauſchten mit großen, 
glänzenden Augen in ſeine Seele hinein. Für den Erzähler hatten dieſe milden 
Zuhörerinnen einen Lichtrand um das goldbraun im Nachmittagslicht aufſchim⸗ 
mernde Haupthaar. Sie glichen fid) beide, wie fie nun horchend vor ihm ſaßen. 
Doch lag über der reifen Frau Johanna eine natürliche Herrſcherwürde, über Leo- 
nies roſigen Wangen aber die entzückende Unſchuld und Anmut eines verehren 
den Gehorſams. 

Dieſes trauliche Daheimgefühl, dem ſich der Gaſt zu überlaſſen begann, 
wurde durch das Läuten der Korridorſchelle unterbrochen. Das Dienſtmädchen 
meldete den greiſen Pfarrer Stuber von der St. Thomaskirche. 

Viktor ſprang auf. Ein elektriſcher Strom durchbebte den Züngling. Er wußte, 
daß ihm eine entſcheidende Stunde bevorſtand. 

Der Bote des Schickſals war ein kleiner Mann mit einem auffallend großen 
und ſteilen Ropf. Diakonus Stuber hatte Leonie konfirmiert; er hatte ihre Eltern 
getraut und den Vater begraben. Er war auch den Hartmanns wohlbekannt. 

Der ſiebzigjährige Greis mit den ſanften und geiſtvollen Augen beſtand nach 
erledigten Begrüßungen darauf, daß Stickerei und Unterhaltung fortgeſetzt werde 
wie zuvor. „Wovon ſprach man, als ich hereintrat?“ 

Als man das Thema vom „ruhigen Freund inmitten der Unruhe der wech- 
ſelnden Zeiten“ angab, fügte der Geiſtliche ſogleich eine vertiefende Bemerkung 
hinzu. 

„unfer ruhiger Freund“, ſprach er, „ift der Meiſter und Mittler Jefus und, 
durch ihn wirkend, unſer Vater im Himmel.“ 

Und als man Oberlin nannte, rief er lebhaft: 

„Mein Nachfolger im Steintal? Za, nicht wahr, welch ein energiſcher und 
guter Mann! Ach, ich kann Ihnen nicht jagen, wie entmutigend das war, als ich 
vor einigen dreißig Jahren jene verwahrloſten Dörfer kennen lernte! Gleich am 
Tage nach meiner Ankunft in Waldersbach wanderte ich hinauf nach Bellefoſſe 
und wollte dort die Schule beſuchen. „Nun, Leute, wo habt ihr denn euer Schul- 
haus?“ Man zeigt mir eine elende Hütte. „Das ijt das Schulhaus?!“ Gut, ich 
trete ein. In einem niedrigen und ſchmutzigen Zimmer lärmen Kinder durchein⸗ 
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ander. Es wird ftill bei meinem Eintritt. ‚Rinder, wo habt ihr ben Schulmeiſter?“ — 
„Dort liegt er!“ Sch trete näher und ſehe auf einem ärmlichen Bett ein graues 
abgezehrtes Männchen liegen. ‚Seid Ihr der Schulmeiſter, lieber Freund?“ — 
„Ja, Herr,“ ächzt das Männchen,, der bin ich. — ‚Was lehrt Ihr denn die Rinder?‘ — 
„Nichts.“ — ‚Warum denn nicht?“ — ‚Weil ich ſelber nichts weiß.“ — ‚Wie feid 
Ihr denn alsdann Schulmeiſter worden, wenn Ihr ſelber nichts wißt?“ — ‚Sehen 
Sie, lieber Herr, ich bin viele Jahre lang Schweinhirt geweſen. Weil ich aber vor- 
gerüdten Alters halber unfähig worden bin, die Schweine zu büten, (o hat man 
mir die Kinder anvertraut.‘ ... Dies war mein erſtes Erlebnis im Steintal.“ 

Der kleine Mann ſprach ungemein ausdrucksvoll. Man hörte ihm gefeſſelt 
zu; und Leonie ſtrahlte nicht wenig vor Vergnügen, als der Diakonus ſcherzhaft 
auf die vielen Nastüchlein anſpielte die in jener Schule — nicht vorhanden 
waren. 

Hartmann wußte, warum Pfarrer Stuber gekommen war. Aber der Schüler 
Kants beherrſchte ſich willensruhig und erzählte unbefangen, wie er Oberlin zum 
erſtenmal geſehen habe: auf einen Spaten geſtützt, beſcheiden den Hut in der Hand, 
umgeben von arbeitenden Bauern ſeiner Gemeinde. 

„So ſollte man ihn abmalen“, bemerkte Frau Frank. 

„Sa, das ijt fo feine Art“, beſtätigte Stuber. „Er legt ſelber Hand mit an, 
als wär’ er Bauer — dann geht er in die Studierſtube und ſpricht wie Swedenborg 
mit dem Wort Gottes und mit Geiſtern. . .. Wiſſen Sie, wie ich ihn meinerſeits 
zuerſt geſehen habe? Als ich aus dem Steintal an die hieſige Thomaskirche gerufen 
wurde, war ich in Sorge um einen tüchtigen Nachfolger im Ban de la Roche. 
Man macht mich auf den Kandidaten Oberlin aufmerkſam. Es war das im Jahre 
— warten Sie mal — 1767. Gut, ich ſuche ihn auf und finde ihn drei Stiegen hoch 
in einem Dachſtübchen. Beim Eintreten fällt mir ein Bett ins Auge: das war mit 
Vorhängen aus zuſammengeklebtem Papier verſehen. Über dem Tiſch hängt von 
der Decke herunter ein eiſernes Pfännchen. Der Kandidat aber liegt hinter den 
papierenen Vorhängen und hat Zahnweh. ‚Sagen Sie einmal, Herr Kandidat, 
was foll denn dieſes ſonderbare Pfännchen?“ — ‚Das ijt meine Küche. — ‚Wiejo?‘ 
— ‚Ganz einfach: bei meinen Eltern eff’ ich zu Mittag, nehme mir ein Stück Brot 
von dort mit hierher, gieße des Abends Waſſer ins Pfännchen, ſchneide Brot ein, 
tu' Salz dazu — und ſtelle die Lampe darunter. Und binnen kurzem kocht dann 
über mir eine Brotſuppe. Das ijt dann mein Nachteſſen.“ — ‚Sie find mein Mann!“ 
bab’ ich da gerufen. „Solch einen brauch' ich da hinten, wo fid Fuchs und Hafe 
gute Nacht fagen! Sehen Sie, jo hab' ich dann Oberlin für jene rauhe Pfarr- 
ſtelle gewonnen, um die ſich niemand reißt.“ 

„Wie haben Sie ſich denn mit der Sprache zurechtgefunden?“ fragte Frau 
Frank. „Jene Mundart, das Patois, ift fo fremdartig.“ 

„Ein abenteuerlich Kauderwelſch freilich!“ verſetzte der Geiſtliche. „Die 
Sprachenfrage hat uns anfangs Schwierigkeiten gemacht. Man mußte den Leuten 
erſt ordentlich Franzöſiſch beibringen, ehe man zu ihren Seelen hindurchdringen 
konnte. Leonie, paß mal auf, ob du folgendes Verschen in Steintaler Mundart 
verſtehſtꝰ? 
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Hai drelo, mo petit colo! 
Tersenne mon bin to pére: 
Te mendgy té dché do poto 
Et lés laichi lé féres. 


Na, was heißt das, Leonie? Das ift das Liedchen einer Mutter an ihr Rind 
und heißt etwa: „Ho, Schelm, meine kleine Taube! Du biſt ganz deines Vaters 
Ebenbild: du haſt das Fleiſch aus dem Topfe gegeſſen und die Bohnen liegen 
laſſen!“ Drollig, nicht wahr?“ 

Leonie lachte. Und Hartmann, der ernſt und ſtill dabeiſaß, ſchaute im Geiſte 

die Hütten und Häuschen von Waldersbach und Bellefoſſe, das Kirchlein von 
Belmont und das grüne Solbach, wie man fie etwa vom fels- und farnreichen 
Katzenſtein aus wundervoll im Abendſonnenſchein von den gegenüberliegenden 
Hängen herüberſchimmern ſieht. 
% „gm übrigen bin ich diesmal wegen einer traurigen Angelegenheit gekommen“, 
ſprach der Geiſtliche plötzlich. Und fein unvermittelt ernſter Ton wirkte nach der 
kurzen Heiterkeit doppelt ſchwer. „Ich habe eigentlich Sie geſucht, lieber Hart- 
mann. Daß ich Sie aber bei Frau Frank finde, ſcheint mir ein Wink der Vorſehung. 
Wir können das nun gemeinſam beſprechen.“ 

„Worum handelt es ſich?“ fragte Frau Frank. 

„Um eine Dame zu Paris“, erwiderte der Diakonus, feine Brieftaſche aie- 
hend, „von der ich durch Baron Birkheim einen Brief an unſern Kandidaten ab- 
zugeben habe. Sie wiederholt in dieſem Briefe jedenfalls das, was ſie ſchon an 
Birkheim geſchrieben hat.“ 

Viktor nahm den verſiegelten kleinen Zettel mit der bekannten Handſchrift 
in Empfang, erhob ſich ſehr bleich, aber in vollendeter äußerer Ruhe, und trat 
ans Fenſter. 

„Sie trinken gewiß beide mit uns Tee“, lud Frau Frank ein. „Leonie, du 
gehſt vielleicht in die Küche und hilfſt.“ 

Leonie erwiderte ihr freundlich-gehorſames „Ja, Mama“, wickelte ihre Arbeit 
zuſammen und entfernte ſich. 

Und Viktor ſtand im Frühlingslicht am Fenſter und las ſtill den Brief der 
Marquiſe von Mably: 

„Mein lieber Freund! Eine Mutter hat Sie bei jenem Abſchied mit einer Bitte 
beehrt. Ich weiß, daß Sie ſich dieſer Bitte entſinnen, und ich weiß, daß Sie mit 
ganzen Kräften zu deren Erfüllung beitragen werden. Ich brauche Sie jetzt, mein 
Freund. Einſt bracht' ich 3bnen Übermut und Leidenſchaft, heut' bring’ ich Ihnen 
in wehrloſer Demut eine Pflicht, wenn Sie es als ſolche anerkennen wollen. Ich 
ſitze als Gefangene in den Kerkern der Abtei, vom Herzen meiner Addy losgeriſſen!! 
Verwandte haben mein Kind mit nach Grenoble genommen; aber es (inb Men- 
ſchen, denen ich mein Liebſtes nicht anvertraut wiſſen möchte. Ich komme zu Ihnen, 
durch Birkheims Ihre Adreſſe erforſchend, und beſchwöre Sie, Viktor: nehmen 
Sie fid meiner Addy an! Gd habe meine ſchweren Fehler und weiß, daß man 
mich der Aufnahme in den Pfeffelſchen Tugendbund nicht gewürdigt hätte. Aber 
ich weiß auch, daß ich nichts, nichts, nichts auf der Welt ſo rein geliebt habe wie 
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mein Rind. Um biejer Liebe willen flebe ich Sie an: Sorgen Sie, daß meine 
kranke Addy Aufnahme findet bei wahrhaft guten Menſchen — fo gut, wie Sie 
ſelbſt gut ſind, mein Freund, deſſen ich mit Tränen gedenke! Mich richte Gott, 
vor dem ich in dieſen feuchten Kellern auf den Knien liege; aber meinem Kinde 
ſei er ein gnädiger Vater! Viktor, ich bin nicht mehr, die ich einſt war; ich bin 
krank und elend. Ach, aber ich habe ein unermeßliches Vertrauen zu Ihnen, Sie 
werden mich in dieſer Sache nicht im Stich laſſen! Näheres erfahren Sie durch 
Birkheim. Elinor.“ 

Viktor Hartmann ſtand leichenblaß. Er biß die Zähne zuſammen und fühlte 
die Wucht und Bedeutung dieſer Stunde. Nach den erſten Schauern des Entſetzens 
entrang ſich ſeiner Seele ein unendliches Mitleid, ein unendlicher Dank gegen Gott, 
daß ihm, gerade ihm dieſe Pflicht auferlegt werde. Mit einem großen, faſt feier- 
lichen Ausdruck, als wär' er in einer einzigen Minute hinausgewachſen über den 
ganzen früheren Zuſtand, trat er zu den beiden andren heran und ſteckte den Brief 
bleich und ſchweigend in die Taſche. 

„Nicht wahr, es handelt ſich auch in dieſem Briefe um das Kind?“ fragte 
Stuber, der inzwiſchen Frau Frank über die Sache unterrichtet hatte. „Die Dame 
bat fid) jhon an Birkheim gewandt, ob man dem jungen Mädchen irgendwo in 
guter Luft und vor allem in viel Stille eine Zuflucht verſchaffen könnte. Denn 
das Mädchen iſt herzleidend. Was tun wir nun? Birkheim iſt überlaſtet, ſein Haus 
laut und unruhig, Pfeffels Haus desgleichen. Wiſſen Sie, was ich mir daher ge- 
dacht habe? Wir bringen die Kleine zu Oberlin ins Steintal.“ 

„Ich will Ihnen einen einfacheren Vorſchlag machen“, entgegnete Frau 
Frank, die mit der ihr eigenen Beſonnenheit unterdeſſen zugehört und ſich das 
Ganze zurechtgelegt hatte. „In wenigen Wochen ziehe ich mit Leonie nach Barr. 
Mein Garten dort iſt von der Welt durch eine hohe Mauer abgetrennt; ſtill iſt es 
bei uns immer; Leonie wird eine Geſpielin haben und ich eine zweite Tochter. 
Die Hauptſache iſt freilich: hat das Mädchen einen guten Charakter, Herr Hart- 
mann? 21 fie verwöhnt, verzogen oder anſpruchsvoll? Wäre fie für Leonie ein 
paſſender Umgang?“ 

„Addy iſt ein Engel“, ſprach Hartmann bewegt. 

„Dann dürfen wir es alſo wagen, lieber Herr Pfarrer, und ihr unſer be- 
ſcheidenes Haus anbieten.“ 

„Echt Frau Frank!“ rief der ſilberhaarige kleine Pfarrer beglückt und ſtreckte 
der Witwe beide Hände hin. „Gott lohne Ihnen dies Werk der Barmherzigkeit! 
Ganz insgeheim habe ich nämlich ſogleich an Sie gedacht, als ich da vorhin die 
breite Treppe heraufſtieg. Des Kindes Vermögensverhältniſſe werden wohl nicht 
glänzend fein. Ihr Schloß ift verbrannt; und außer ein paar Schmuckſachen — —“ 

„Ach, Herr Pfarrer, reden wir gar nicht davon! Es ſoll mich freuen, wenn 
ich ber armen Kleinen geben kann, was fie braucht — vor allem ein wenig Mutter- 
liebe.“ 

So beſprachen ſie miteinander die Angelegenheit. Hartmann, der anfangs 
mit ſtarrem Blick nur immer ein großes Olbildnis der Königin Marie-Antoinette 
ins Auge gefaßt hatte, um ſein Inneres zu beruhigen, wurde nach und nach beredt 
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und pries bas junge Mädchen jo warmherzig, daß Frau Frank und der Pfarrer 
fortan mit der Wendung „Ihre junge Freundin“ von ihr ſprachen. 

Plötzlich fuhr Viktor heraus: 

„Und läßt ſich denn nichts für die Mutter tun?“ 

„Ich habe das auch Birkheim gefragt“, antwortete Stuber. „Aber Sie wij- 
ſen ja, wie jetzt die Dinge in Frankreich liegen. Die Marquiſe hat Brüder bei den 
Emigranten und hat ſich in ſchärfſter Weiſe gegen die neuen Zuſtände geäußert.“ 

„Ja, das iſt ſo ihr Naturell!“ rief Hartmann in Weh und Wonne. 

Frau Franks weiblicher Inſtinkt war längſt auf Viktors überſtarke Geelen- 
bewegung aufmerkſam geworden. 

„Ob ſich vielleicht unfer Maire Dietrich für Ihre Freundin verwenden könnte?“ 

Hartmann ſprang auf. 

„Das iſt ein Gedanke! Dietrich hat Einfluß.“ 

„Nicht mehr wie früher“, wandte der Prediger bedenklich ein. „Die Tra- 
gödie Dietrich berühren wir lieber nicht.“ 

„Ich werde gleichwohl mit dem Maire ſprechen.“ 

„Suchen Sie vorher Birkheim auf! Er iſt noch in Straßburg.“ 

Leonie trat herein und deckte den Tiſch. Hartmann blieb nicht zum Tee. 
Er verabſchiedete fid) in ſichtlicher Unruhe. Der Witwe entging es nicht, wie febr 
ſein Inneres brannte. Sie war nicht neugieriger als irgendeine andere Frau; 
aber ſie liebte Klarheit. 

„Du bekommſt eine Geſpielin, Leonie“, bemerkte ſie. „Aber es ijt noch Ge- 
heimnis, wie vor Weihnachten, wenn 's Chriſtkindl kommt. Sie heißt Addy. Wie 
ſieht ſie denn aus, Herr Hartmann?“ 

„Damals war ſie ſchlank und ſchmächtig und die Vornehmheit und Güte 
ſelber. Sie müſſen recht gut zu ihr ſein, Leonie.“ 

Das klang ſo unbefangen, daß die feinhörige Frau im klaren war. Doch ſtellte 
ſie an der Türe noch eine weitere Frage: 

„Die Marquiſe iſt wohl noch ſehr jung?“ 

„Sehr jung!“ kam es wie ein Seufzer zurück. Ein vibrierendes Herz ent- 
lud ſich darin. 

„Es iſt alſo die Mutter“, dachte Frau Frank. 

Und ſie wußte nun, daß der ſtille Gelehrte Wunden in ſich trug. 

(Fortſetzung folgt) 
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Staat und Schule 


Otto Corbach 


Zi as der Staat eigentlich ijt, darüber find fid) die Gelehrten nicht einig; 
9 oW, g. A wohl aber gibt es im allgemeinen nur einerlei Meinung darüber, 
PAX was er fein ſollte. Jedes Volk wünſcht ibn fid) als das Mittel, 
SZ die gemeinjamen Bedürfniſſe aller feiner Glieder zweckmäßig zu 
re ſodaß er lediglich dem allgemeinen Selten dienen könnte. Einen 
ſolchen Sbealítaat gibt es in unſerer Rulturzone noch nicht. Gewiß, es ift hier und 
da einer im Werden begriffen, aber dann umſchließt ibn, bie Knoſpe, noch feft unb 
dicht der ſtarke Kelch des Autoritätsſtaates. Der geſchichtlich gewordene, Glauben 
und Gehorſam heiſchende Staat fängt jedesmal irgendwo da an, wo noch ein Herr- 
ſcher wie Ludwig XIV., nur mit viel größerem Rechte, ſagen konnte: „Der Staat, 
das bin ich.“ Später verteilte ſich die Staatsgewalt über einen erſt kleinen, dann 
immer größer werdenden Kreis von Machthabern; Aufſtände führten zu Rompro- 
miſſen zwiſchen herrſchender Rafte und untertänigem Volk, und mannigfaltige For- 
men eines verfeinerten und zu einer Art Recht geregelten Abſolutismus verwuchſen 
mit urwüchſigen Selbſtverwaltungs einrichtungen. Im heutigen Staatsweſen wir- 
ken überall Kräfte einer äußeren Gewalt mit ſolchen eines inneren, moraliſchen 
Triebes teils gegen-, teils neben-, teils miteinander. Bei uns, kann man fagen, 
verkörpert den Staat noch die Bureaukratie, eine Bureaukratie, die die Eierſchalen 
bee Abſolutismus, aus dem fie entſtand, noch mit fid) herumſchleppt. Im Parla- 
mentarismus haben wir erſt gleichſam einen Pufferſtaat zwiſchen Bureaukratie 
und Volk. Man muß ſich über dieſe Kräfteverteilung klar ſein, um die Stellung der 
Schule im öffentlichen Leben erkennen zu können. Sie iſt noch ganz und gar ein 
Werkzeug der Bureaukratie, die die Untertanen zwangsweiſe dazu anhält, außer 
Bpzantinismus und kirchlicher Frömmigkeit Lefen, Schreiben, Rechnen und andere 
nützliche Fertigkeiten zu erlernen, die es ihnen erleichtern können, Geld zu ver- 
dienen und — Steuern zu zahlen. Wenn in den Schulen heute vieles gelehrt wird, 
was nicht nur Subordinationsgefühl und Erwerbsſinn fördert, ſondern was die 
Zugend auch wirklich bildet und aufklärt, fo kommt es nur daher, weil die Bureau- 
kratie einem wiſſenſchaftlichen Zuge der Zeit nicht ganz widerſtehen konnte. Was 
ſie in ihrem Widerſtreben gegenüber dem Drange des Volkes nach Wiſſen und 
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Bildung immerhin geleiſtet bat, das lehrt ja bie Rückſtändigkeit unſeres Schul- 
weſens; denn man überlege einmal, auf wie tiefem Niveau unſere Volksbildung 
ſtehen müßte, wenn nicht durch die großartige Entwicklung eines freien Zeitungs- 
weſens, durch öffentliche Bibliotheken und ähnliche Einrichtungen andere Mittel 
und Wege gefunden worden wären, auf die breiten Maſſen des Volkes auftldrend 
einzuwirken. Schließlich konnte die Schule nicht allzuweit hinter dieſen freien Bil- 
dungsbeſtrebungen daherhinken; nur deshalb raffte jid) die Bureaukratie von Zeit 
zu Zeit dazu auf, die Schule neuen Bedürfniſſen ein wenig anzupaſſen. 

Von jeher haben ſich nachdenkliche Naturen darüber gewundert, warum der 
Beamtenſtaat, der die Schule nach ſeinem Bilde ſchuf, nicht dafür ſorgte, daß das 
Volk vor allem ihn ſelbſt durch die Schule gründlich kennen lernte. Warum befolgte 
er nicht den ſchönen Rat aus der Bergpredigt: Laßt euer Licht leuchten vor den 
Leuten, daß fie eure guten Werke ſehen.. . . Warum zog er es vor, fein Licht unter 
den Scheffel zu ſtellen? Ja, das batte feine wohlerwogenen Gründe. Die Bureau- 
kratie wollte eine Macht bleiben, die ihre Kräfte aus myſtiſchen Quellen ſchöpft. 
Um jo geheimnisvoller und wichtigtueriſcher fie wirken konnte, deſto größer mußte 
der Reſpekt fein, ben fie den „Untertanen“ einflößte. Darum befaßt fid) bei uns die 
Schule nicht damit, die „Untertanen“ des Staates zu „Bürgern“ zu erziehen, 
darum wird in ihr keine „Bürgerkunde“ getrieben. Und wenn die der Schule ent- 
wachſenen mündigen Untertanen mehr politiſche Rechte heiſchen, dann weiſt bie- 
felbe Bureaukratie, die es verſchuldete, daß die Kenntnis der beſtehenden öffent- 
lichen Einrichtungen noch nicht Gemeingut unſeres Volkes geworden iſt, höhniſch 
auf den Mangel an Staatsſinn hin, der den Deutſchen, im Vergleich mit anderen 
Nationen, nachgeſagt wird. Damit ſeien neue politiſche Rechte nicht in Einklang zu 
bringen. Nun haben es ſich in den letzten Jahren Sozialdemokratie und Zentrum, 
zwei Parteien, denen nachgeſagt wird, daß ſie auf ſtaatsfeindlichem Boden ſtehen, 
angelegen ſein laſſen, das deutſche Volk in ihrem Sinne über den Staat, ſein Weſen 
und feine Aufgaben aufzuklären, und das ſpornte bie Alldeutſchen zu dem jtaate- 
retteriſchen Verſuche an, eine Bewegung für die Einführung einer Bürgerkunde 
als Lehrgegenſtand in den Schulen zu entfachen. Fürſt Bülow bereits war, ſoweit 
die Mittel- und höheren Schulen in Betracht kommen, für die Sache gewonnen 
worden, und nun ſcheint es, als wolle der Staat, gewiſſermaßen aus Notwehr, 
fih endlich dem Studium der Jugend preisgeben. Schwer wird es freilich halten, 
die Neuerung gegen die vielen Widerſtände, die ihr entgegengeſetzt werden, ein- 
zuführen. Dasſelbe Grauen, das ein unheilbarer Bureaukrat vor Dingen wie 
Telephon und Schreibmaſchine empfindet, womit man ihn jetzt beglücken will, 
regt ſich in ihm auch bei dem Gedanken, daß man künftig ſchon die Schuljugend in 
die Geheimwiſſenſchaft bes Verwaltungsweſens einweihen möchte. Vas foll aus 
der Würde des Beamtentums werden, wenn künftig einerſeits die Verwaltungs- 
geſchäfte des Staates nach denſelben Grundſätzen und mit denſelben Mitteln ver- 
waltet werden follen, bie auch für den Kaufmann, den „Krämer“ in feinen Be- 
trieben maßgebend ſind, und wenn andererſeits durch den Unterricht in den Schulen 
dafür geſorgt wird, daß das Wiſſen um den Staat und ſeine Bedeutung, um das 
ganze Verwaltungsweſen aufhört, das Monopol einer einzelnen Kaſte zu bilden? 
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Solange das Volk dem Staate mit jenem Grauen gegenüberſteht, das jede Macht 
einflößt, über deren Urfprung, Weſen und Wirkſamkeit man ſich nicht klar ijt, fo 
lange werden auch die Beamten das Volk in einem gewiſſen Zuſtande der Furcht 
vor ihresgleichen erhalten und ſich auf Koſten der Allgemeinheit eine Bedeutung, 
eine Würde und Machtfülle geben können, bie das Maß ihres naturlichen Wertes 
weit überſchreitet. 

Zu befürchten ijt nun, daß die Art Büͤrgerkunde, die amtlich in die Schulen 
eingeführt werden mag, mehr geeignet fein wird, das erwachende politiſche Ber- 
ſtändnis im Volke zu verſchüͤtten, ftatt zu fördern. Das muß die öffentliche Kritik 
zu verhindern ſuchen. Zedenfalls kann es aber unfere politiſchen Zuſtände nur 
beſſern helfen, wenn Idéen die Zugend dazu angehalten wird, (id mit den Grund- 
lagen unſeres Staatslebens, mit allen öffentlichen Einrichtungen zu bejchäftigen. 


J£» 
Mitternacht 


Bon 


Oskar Mehl 


Nun, da die Mitternacht auf weichen Schwingen 
Mich lind umzieht: 

Wach auf, mein Geiſt! Mein Herz, fang an zu ſingen 
Ein neues Lied! 


Brih nicht hervor aus mitternächt'gen Gründen, 
Vergangenheit! 
Steig mit den Sternen auf und laß dich finden, 
Ou neue Zeit! 


Das Alte (ei vergangen! Was geſchehen, 
Bedecke du! 

Bring mir im Slanzgebild, im leiſen Wehen 
Erſehnte Rup’! 

Ou mußt, bu willft den grauſen Zwieſpalt dämpfen, 
Oer mich durchtobt, 

Mid, den ein Gott in tauſendfachen Kämpfen 
So hart erprobt. 

Hier ſtehe ich, ein Menſch, der viel gerungen 
In Tränen ſchwer; 

Nun mir das Herz in Jammer faſt zerſprungen: 
Fordre nicht mehr! 

Hier ſtehe ich und hebe meine Hände 

Zum ew'gen Licht; 

Der alten Qual, dem Sehnen mach ein Ende! 
Ich laff’ dich nicht. 
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Die Mißhandlung der Kinder und andrer bilflofer 
Perſonen 


y y fos s ift, nachdem ich mich über die Frage in ber Sanuat-grolge bes „Türmers“ ausge- 
o ſprochen babe, ein Nachwort zu fagen, zum Glide ein erfreuliches. Wir werden 
CA. SS 2 in dieſer Angelegenheit einen geſetzgeberiſchen Fortſchritt erleben. 

Dem Reichstage war ſchon in ſeiner letzten Tagung der Entwurf eines Geſetzes, betreffend 
Anderung des Strafgeſetzbuches, zugegangen. Die Anderungen betrafen: 1. Hausfriedens- 
bruch; 2. Arreſtbruch, Siegelbruch, Vereitelung der Zwangsvollſtreckung; 3. Tierqudlerei; 
4. Beleidigung; 5. Kindermißhandlung; 6. Geringfügige Diebſtähle und Unterſchlagungen; 
7. Expreſſung. 

Die Vorlage fiel mit dem Schluſſe des Reichstages unter den Tiſch. Sie iſt aber jetzt 
in unveränderter Faſſung von neuem eingebracht worden. Wir beſchränken uns auf Nr. 5. 

§ 223a. git die Körperverletzung mittels einer Waffe, insbeſondere eines Meſſers oder 
eines anderen gefährlichen Werkzeuges, oder mittels eines hinterliſtigen Überfalls, oder von 
Mehreren gemeinſchaftlich, oder mittels einer das Leben gefährdenden Behandlung be⸗ 
gangen, fo tritt Gefängnisſtrafe nicht unter zwei Monaten ein. 

„Als $ 223 a Abſ. 2 wird folgende Vorſchrift eingeſtellt: Gleiche Strafe tritt ein, wenn 
gegen eine noch nicht vierzehn Sabre alte oder wegen Sebrechlichkeit oder Krankheit wehrloſe 
Perſon, die der Fürſorge oder Obhut des Täters unterſteht, eine Körperverletzung mittels 
grauſamer Behandlung begangen wird.“ 

Die Begründung beier neuen zweiten Beſtimmung ift verſtändig; wir können ihr im 
allgemeinen beipflichten. Sie iſt wichtig genug, um im ganzen mitgeteilt zu werden: 

„Ein beſonderer ſtrafrechtlicher Schutz der Kinder gegen grobe Mißhandlung durch ihre 
Gewalthaber ift dem Strafgeſetzbuch unbekannt. In ſolchen Fällen finden lediglich die all- 
gemeinen Vorſchriften über die Beſtrafung der Körperverletzung (88 223 ff.) Anwendung. 
Hiernach wird auch der Gewalthaber eines Kindes, der das Kind vorſätzlich migbanbelt ober 
an feiner Seſundheit beſchädigt, in der Regel nur auf Antrag beſtraft; nur wenn die 
Körperverletzung mittels eines gefährlichen Werkzeugs oder von mehreren gemeinſchaftlich 
oder mittels einer das Leben des Kindes gefährdenden Behandlung begangen iſt (gefährliche 
Körperverletzung), oder wenn ſie eine der vom Geſetze beſonders vorgeſehenen dauernden 
Schädigungen zur Folge hat (ſchwere Körperverletzung), tritt die Verfolgung nach $ 223 a 
oder $ 224 von Amts wegen ein. Die einfache Körperverletzung wird mit Gefängnis 
bis zu drei Jahren oder mit Geldſtrafe bis zu eintauſend Mark, die gefährliche und die ſchwere 
Körperverletzung wenigſtens im Regelfall erheblich ſtrenger beſtraft. 
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Vielfach ift, namentlich aus der Mitte von Vereinen, die fid) den Schuß der Kinder vor 
Ausnutzung und Mißhandlung zur Aufgabe machen, darauf hingewieſen worden, daß dieſe 
Vorſchriften für eine energiſche Verfolgung und Beſtrafung von Kindermißhandlungen nicht 
ausreichen. Die Berechtigung dieſer Klagen läßt ſich nicht ableugnen. Ein Mangel des Ge- 
ſetzes ift (don darin zu finden, daß es zwar zahlreiche Umſtände anderer Art hervorhebt, bie 
eine erhöhte Strafbarkeit der Körperverletzung begründen (58 225 Abſ. 2, 223 a, 224), aber ge- 
rade des das ſittliche Empfinden beſonders verletzenden Falles nicht gedenkt, daß Kinder oder 
andere hilf- unb wehrloſe Perſonen von denjenigen grauſam mißhandelt werden, deren Obhut 
und Fürſorge ſie unterſtellt ſind. Das Fehlen einer beſonderen, auf Mißhandlungen ſolcher Art 
bezuͤglichen Vorſchrift ift geeignet, die Annahme zu erwecken, daß der Geſetzgeber den Aus- 
ſchreitungen auf dieſem Gebiet eine beſondere Strafwürdigkeit nicht habe beimeſſen wollen, 
und es liegt nahe, daß die vielfach beanftanbete Milde, mit der die Gerichte Kindermißhand- 
lungen zuweilen beurteilen, mit auf dieſen Mangel des Geſetzes zurückzuführen iſt. 

Ferner erſcheint das geltende Recht inſofern ungenügend, als die Verfolgung von Kinder- 
mißhandlungen, auf die nur der $ 225 zur Anwendung gebracht werden kann, von einem be- 
ſonderen Strafantrag abhängig ift. Auch ſolche Mißhandlungen können fid) als Ausſchreitungen 
ſchlimmſter Art barftellen und ſchwere Schädigungen der Geſundheit des Kindes nach (id 
ziehen. Aber wenn die Mißhandlung nicht mittels eines gefährlichen Werkzeugs begangen wird 
und nicht geradezu das Leben des Kindes gefährdet, oder eine der im § 224 bezeichneten Fol- 
gen nach ſich zieht, kann der Täter immer nur wegen leichter“ Körperverletzung beſtraft werden. 
Das Erfordernis eines Strafantrags erſchwert in ſolchen Fällen das ſtrafrechtliche Einſchreiten 
erheblich. Denn der Antrag muß von dem geſetzlichen Vertreter des Kindes geſtellt werden. 
Dieſer ijt aber nicht felten ſelbſt der Täter oder unterläßt die Stellung des Antrags aus per- 
ſönl ider Ruͤckſicht für den Later, z. B. für feine Ehefrau. Nun kann zwar in ſolchen Fällen durch 
Beſtellung eines Pflegers, der den Strafantrag zu ſtellen hat, Abhilfe geſchaffen werden. 
Immerhin wird die dadurch bewirkte Verzögerung des ſtrafrechtlichen Einſchreitens, die das 
Kind unter Umftänden weiteren Mißhandlungen ausſetzt, mit Recht als ein Übelftand empfunden. 

Der Entwurf trägt dem Bedürfnis eines weitergehenden Schutzes der Kinder und der 
ihnen gleichzuſtellenden Perſonen dadurch Rechnung, daß er Mißhandlungen der in Frage 
ſtehenden Art den bereits im $ 223 a hervorgehobenen Fällen der gefährlichen Körperverletzung 
ſowohl hinſichtlich der Höhe der Strafen als der von Amts wegen eintretenden Verfolgung 
gleichſtellt. Hiernach foll im Regelfalle Gefdngnisftrafe von zwei Monaten bis zu fünf Jahren 
eintreten. Doch findet die Vorſchrift des § 228, nach der in den Fällen des § 225 a bei mildern 
ben Umſtänden auf gelindere Strafen erkannt werden kann, auch auf die in den § 223 a neu ein- 
bezogenen Fälle Anwendung. Vor allem entfällt durch dieſe Einbeziehung das bisherige Er- 
fordernis des Strafantrags.“ ; 

Sem Folgenden können wir nicht beipflichten. Es heißt weiter: 

„Was die Geſtaltung des Tatbeſtands im einzelnen anlangt, ſo beſtimmt der Entwurf 
das Alter, bis zu deffen Erreichung den Kindern der beſondere Strafſchutz gewährt werden foll, 
auf vierzehn Jahre. Es könnte in Frage kommen, ob nicht von der Feſtſtellung eines beftimm- 
ten Schutzalters abaujeben und nach dem Vorbilde des § 221 bet Schutz auf alle wegen jugend- 
lichen Alters hilfloſen Perſonen auszudehnen wäre. Im § 221, der von der Ausſetzung handelt, 
iſt jedoch von Hilfloſigkeit in dem beſonderen Sinne die Rede, daß dabei an das Unvermögen 
bes Nindes gedacht wird, (id) ohne fremde Hilfe der ihm bereiteten Lebensgefahr zu entziehen. 
Die Übertragung dieſes Begriffes in den neuen Tatbeſtand würde letzteren zu febr einſchrän⸗ 
ken. Hier handelt es fid um Wehrloſigkeit des Kindes, die unter Umſtänden weniger auf den 
Mangel phyſiſcher Kraft als auf dem Einfluſſe der Autorität der Eltern oder Erzieher beruht. 
Die Vorſchrift ſchlechthin auf das Vorhandenſein eines ſolchen Abhängigkeitsverhältniſſes ab- 
zuſtellen, erſcheint gleichfalls nicht angängig, da hierdurch auch Minderjährige in vorgefchritte- 
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nem Alter über das Bedürfnis hinaus einbezogen werden würden. Durch bie Feſtſetzung 
eines bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre reichenden Schutzalters wird allen beredtig- 
ten Forderungen genügt.“ 

Nein, wir meinen, es wird nicht allen berechtigten Forderungen genügt; das Schutz- 
alter war weiter hinauszuſchieben. 

Dann heißt es weiter: 

„Nach dem Vorbilde des erwähnten $ 221 muß aber der Schutz gegen Mißhandlungen 
über den Kreis jugendlicher Perſonen hinaus ausgedehnt werden. Raum in geringerem Maße 
als Rinder bedürfen auch ſolche Perſonen, bie infolge von Gebrechlichkeit oder Rrantheit fidh 
in einem wehrloſen Zuſtande befinden, eines beſonderen Schutzes gegen Mißhandlungen von 
feiten derer, in deren Obhut (ie fid) befinden. Die Erfahrung lehrt, daß nicht felten gerade alters- 
ſchwache, geiſtig verblödete oder ſchwerem Siechtum verfallene Perſonen von ſeiten derjenigen, 
bie zu ihrer Pflege berufen find, ſchweren Mißhandlungen ausgeſetzt find. Ein von der Stel- 
lung eines Strafantrags abhängiger Strafſchutz ift für (olde Perſonen ungenügend, ba fie in 
der Regel nicht mehr in der Lage ſind, die ſtaatliche Strafgewalt zu ihrem Schutze anzurufen. 

Die beſondere Strafwürdigkeit der zu berüdfichtigenden Fälle beruht nicht nur auf der 
Wehrloſigkeit des Opfers der Mißhandlung, ſondern vor allem darauf, daß die Ausſchreitung 
ſolchen Perſonen zur Laft fällt, die gerade zur Fiirforge für die Perſon des Mißhandelten be- 
rufen ſind. Die Tat enthält alſo eine ſchwere Verletzung der Pflichten, die dem Tãter auf Grund 
der Verwandtſchaft oder ſonſt nach dem Geſetz obliegen, oder die er auf Grund eines Vertrage 
oder freiwillig übernommen hat. Dies wird im Entwurfe dadurch zum Ausdruck gebracht, daß 
bie mißhandelte Perſon der Fürſorge oder Obhut des Täters unterſtehen muß. Hiernach trifft 
die Vorſchrift nicht nur Eltern, Adoptiveltern, Pflegeeltern, Sormünber und Pfleger, denen 
die Zürforge für bie Perfon des Mißhandelten obliegt, ſondern unter Umſtänden aud Geift- 
liche, Lehrer, Erzieher, Arzte und andere Medizinalperſonen, ferner die in Sefängniſſen, Waifen- 
häuſern, den zur Pflege Kranker und Hilfloſer beſtimmten und ähnlichen Anſtalten beſchäftigten 
Perſonen, fofern der Mißhandelte ihrer Obhut unterſteht. Nicht minder gehören Ziehmütter 
hierher, welche die Pflege neugeborener, insbeſondere unehelicher Rinder übernehmen, ſowie 
Dienſtboten, denen die Kinder von ihrer Herrſchaft anvertraut werden, und dergleichen. 

Da der Begriff der Mißhandlung im Sinne des § 225 febr weit geht und nach der Recht; 
ſprechung jedes unangemeſſene, ſchlimme oder üble Behandeln einer Perſon umfaßt, ſo bedarf 
es bei dieſem Merkmale des Tatbeſtandes einer Einſchränkung. Der Entwurf ſpricht daher von 
sgtaufamer’ Mißhandlung. Dadurch wird der Tatbeſtand von vornherein auf grobe Ausſchrei- 
tungen beſchränkt unb insbeſondere eine minder erhebliche Überfchreitung des Züͤchtigungsrechts 
ausgeſchloſſen. Zugleich kommt dadurch zum Ausdrucke, daß die Tat einer Geſinnung entſpringen 
muß, der zufolge der Täter gefühllos und unbarmherzig einem Wehrloſen gegenüber handelt.“ 

Auch dieſer Zuſatz „grauſam“ erſcheint bedenklich; er könnte manchen Richter irremachen 
und veranlaſſen freizuſprechen, weil das Merkmal ftraffdlliger Mißhandlung nicht gegeben 
fei. Beſſer, dafür „grobe“ oder „rohe Mißhandlung“ einzuſetzen. Mit folder Beſtimmung 
hat der Richter weiteren Spielraum und kann dem Übel leichter an die Wurzel gehen. 

Ein Fortſchritt ſicher, und kein geringer. Die erſte Leſung hat der Antrag hinter ſich; 
der zu ſeiner Vorberatung eingeſetzte Ausſchuß arbeitet ſchnell; ſo iſt als ſicher anzunehmen, 
daß der Entwurf Geſetz werden wird. 

Dazu muß dann freilich noch die von mir vorgeſchlagene und vielſeitig begrüßte Ein- 
ſetzung ſtaatlicher Schutz- Beamten kommen, die, kraft ihres Amtes, berufen und verpflichtet find, 
nach dem Rechten, bzw. dem Unrechten zu ſehen und das Geſetz zur Anwendung zu bringen. 

Das indes wird Sache der Bundesſtaaten, nicht des Reiches ſein. 


Prof. Dr. Paul Förſter 
* 
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Vorahnungen und ähnliches 
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NN. N er fid bemüht, die menſchliche Seiſtesgeſchichte aus der Vogelperſpektive zu be- 
Sek CLG. trachten, macht faſt ausnahmslos die Beobachtung, daß eine Zdee, Theorie 
SE Ki oder Hypotheſe, wenn ihre Zeit abgelaufen ift, durch ihr konträres Gegenteil 
erſetzt wird. Erſt allmählich gewinnt man genügend Oiſtanz und Objektivität, um auch die Bor- 
züge des Bekämpften anzuerkennen, und dann erſt wird Theſe und Antitheſe zur Syntheſe 
vereint. Nie waren die erleuchtetſten Geifter ihrer Zeit [o verblendet, daß alles, was fie [ebr- 
ten, falſch geweſen wäre, ſo wenig es — abgeſehen von der Mathematik — wohl irgendeine 
menſchliche Erkenntnis gibt, die frei von jedem Irrtum wäre. 

Zur Flluftrierung des Gefagten gibt es kaum ein beſſeres Beiſpiel als das Verhältnis 
der verſchiedenen Epochen zum Überfinnlihen. Das ganze Altertum, primitive Völker, der 
Orient unb unfer Mittelalter glaubte an die Exiſtenz von Geiſtern, an Wahrſagerei, Spuk unb 
Zauber. Bekannt ift das rüͤckſichtsloſe Einſchreiten der Kirche mit Folter und Feuer gegen jene, 
die an Teufel und Hexen nicht glaubten, bekannt auch das Beſtreben der alten Autoren, großen 
Ereigniſſen Zeichen, Prophezeiungen und Ahnliches vorangehen zu laffen, Als bie hiſtoriſche 
Kritik vor etwa anderthalb Jahrhunderten ihre Sonde an die Überlieferung anlegte, war es 
ibt erſtes, alle ſolche Erzählungen in das Reich der Fabel zu verweiſen. Wie hätte fie auch anders 
verfahren können unter der Herrſchaft der materialiſtiſchen, naturwiſſenſchaftlich- mechaniſti- 
ſchen Weltanſchauung? Als bie lüdenlofe Raufalität als Prinzip des Weltgeſchehens erkannt 
worden war, als man begonnen batte, mit Wage und Reagenzglas die Ratjel der Natur zu 
entſchleiern, da glaubte man — und die erdrückende Mehrheit der gelehrten Welt glaubt es 
auch heute noch —, daß damit die Unwirklichkeit oder gar Unmöglichkeit des Dberfinnliden 
endgültig erwieſen ſei. Was man nicht erklären konnte, wurde einfach geleugnet. Erſt ſeit nicht 
vielen Jahren haben die Erſcheinungen der Hypnoſe, Suggeſtion, der Röntgenftrahlen und 
drahtloſen Telegraphie, des Radiums und der Wünſchelrute auch ihre Wirkung auf die Welt- 
anſchauung in dem Sinne geltend zu machen begonnen, daß, wer die Möglichkeit des Über- 
ſinnlichen zugibt, nicht ohne weiteres für einen Idioten oder Phantaſten gehalten wird. Der 
die Wahrheit ehrlich Suchende wird (id) niemals durch Theorien in der Beurteilung von Er- 
fahrungstatſachen beeinfluffen laffen. Die Theorien werden an Tatſachen geprüft, nicht um- 
gekehrt. Nur fo ift ein Fortſchritt der Erkenntnis möglich. Wer ungeprüft das Überfinnliche ab- 
lehnt, ift nicht um ein Minimum geiſtig freier und intellektuell höher ſtehend, als wer auf Zn- 
tubus unb Sukkubus ſchwört. Beide find autoritätsgläubig unb Nachbeter der gerade herrſchen; 
den Theorie. Wer den Mut hat, ſelbſtändig an die Fragen heranzutreten, wird allerdings ent- 
weder von Spiritiſten unb Geiſterbeſchwöͤrern auf den Schild gehoben oder von den jogenannten 
Autoritäten verſpottet. Beides iſt unangenehm, ſoll uns aber nicht abhalten, den intereſſanten 
Notizen von Georg Meyer im Oktoberheft des Türmers einige Ergänzungen hinzuzufügen. 
Es handelt ſich hier um beglaubigte Tatſachen, zu deren Erklärung unſere Kenntnis der 
Naturkräfte noch nicht ausreicht. 

Bekannt ijt die Überlieferung, daß dem großen Hildebrand, nachmaligem Papſt Gre- 
gor VII., in feiner Jugend Iden das Pontifikat geweisſagt worden fein foll. Solche Berichte 
ſind zahlreich und ſchwer kontrollierbar. Immerhin ſei noch folgender angeführt: Ein blinder 
frommer Landſtreicher aus Zülpich, Engelbert mit Namen, hatte Ottos IV. Mutter prophe- 
zeit, daß einer ihrer Söhne römiſcher Konig werde. Otto war noch nicht 16 Sabre alt, als diefe 
Vorahnung in Erfüllung ging. König Philipp Auguft von Frankreich (1180—1223) erfuhr 
davon und foll bei Ottos ODurchreiſe durch Frankreich ihm die Wette angeboten haben, daß er 
die ihm geweisſagte Würde nicht erreichen würde. Wenn auch nur Sachſen ihm zufiele, fo wolle 
er ihm feine beſten Städte ausliefern: Paris, Etampes und Orléans (vgl. Ed. Winkelmann, 
Philipp von Schwaben und Otto IV. von Braunſchweig, I. Bd., S. 77). 
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Mitteilenswert ift folgende Tatſache: Der bekannte Arzt Thurneyſſer gab von 1575 
bis 1585 Kalender heraus, wobei er den einzelnen Monatstagen „Prognoſtika“ beiſetzte. Wun- 
derbarerweiſe traf manche Vorherſage erſtaunlich richtig ein. So ſteht im Kalender von 1579 
beim 17. Dezember: „Eine ſchändliche Tat einer fürſtlichen Perſon.“ Die Exklärung lautete 
im Kalender des folgenden Jahres: „Auf dieſen Tag hat Signora Bianca Capelli ihren Stief- 
ſohn zu Florenz mit Gift vergeben, welcher am 18. Dezember geſtorben, da denn bald hernach 
folget ‚Mord oder Totſchlag einer fürftlihen Perſon“, welches alfo erfolget.“ (Vgl. Eduard 
Vehſe, Geſchichte des preußiſchen Hofs und Adels, I. Bd., S. 48.) 

Was an dieſen Weisfagungen unb Ahnungen Zufall ijt, bleibe dahingeſtellt. Mert- 
würdig find fie auf alle Fälle. Wir wollen uns hinfort auf unumſtößlich feſtſtehende Tatſachen 
beſchränken, nicht ohne im Vorbeigehen zu erwähnen, daß die Stigmatiſation des heiligen 
Franz von Aſſiſi ein jeder hiſtoriſchen Kritik ſtandhaltendes Faktum ift, das um fo unverdächtiger 
ſcheint, als etwas Ähnliches im Mittelalter, das doch an religiöfer Exaltation nicht Mangel 
litt, noch nicht vorgefallen war. Die Neurologie kennt auch heute noch Stigmata, aber kein 
Fall iſt bekannt, der ähnliche Dimenſionen wie beim heiligen Franz aufzuweiſen hätte. 

Tommaſo Parentucelli, Biſchof von Bologna, beſtieg 1447 als Nikolaus V. den Stuhl 
Petri. Er hatte in der Nacht vor Papſt Eugens Tode ſeine Wahl geträumt, ja, mehr als das: 
Friedrich III. hatte in der Nacht, als Parentucelli Oſterreich verließ, geträumt, daß er von ihm 
zum Kaiſer gekrönt werde, und fid) gewundert, daß ein einfacher Biſchof dieſe feierliche Hand- 
lung vornehmen würde. Als nun Nikolaus wirklich Papft geworden war, zweifelte der Habs- 
burger nicht, daß er auch die Kaiſerkrone aus ſeinen Händen empfangen würde. Da Aneas 
Sylvius, der nachmalige Papſt Pius II., zugegen war, als Nikolaus und Friedrich fid gegen- 
ſeitig ihre Träume erzählten, auch in feinem Bericht beifügt, daß vier weitere Zeugen anweſend 
waren, ift die Beglaubigung dieſer Vorahnung völlig einwandfrei. (Vgl. Enneas Sylvius, 
Historia Friderici III., ed. Kollar, p. 136.) 

Dem Kaiſer Rudolf II. war von feinem großen Aftronomen Tycho de Brahe vermit- 
telſt des Horoſkopes geweisſagt worden, daß er unb fein Lieblingslöwe unter demſelben Ein- 
fluß ſtünden. Als der Kaiſer in ſeiner Krankheit erfuhr, daß der Löwe geſtorben ſei, verfiel er 
in tiefe Melancholie und gab wenige Tage fpdter, am 20. Januar 1620, feinen Geiſt auf. (Vgl. 
Anton Gindely, Rudolf IL und feine Zeit, II. Bd., S. 326.) 

Kaiſer Karl VI., der letzte Habsburger, ein kerngeſunder Mann, wurde am 1. Oktober 
1740 plötzlich von der Ahnung feines baldigen Todes ergriffen. Um der melancholiſchen Stim- 
mung, die ihn deshalb befallen hatte, zu entgehen, ordnete er eine große Hofjagd an. Geſund 
brach er zu ihr auf, todkrank kehrte er heim, um am 20. Oktober die Augen zu ſchließen. (Vgl. 
P. A. Lelande, Histoire de l'empereur Charles VI, Haag 1793, VI. Bd., €. 114—119.) 

Johann von Wedel ſchreibt in feinem „Hausbuch“ (S. 325): „Den 6. Dezember (1591) 
zeit meines Abweſens zu Stettin hat mein Vogt Hans, des unechten Hans Wedels Sohn, auffm 
abend den Krüger allhie zu Blumberg, Martin Zöbel, einen vernünftigen, redlichen Bauers 
mann, in Hans Köppens Haufe, allda fie zum Kindelbier geweſen, wie er aus der Thuͤren 
treten wollen und fid) keines Böſen verſehen, im finſtern mit einem Brodtmeſſer gantz büblich 
die Gurgel abgeſtochen, daß er ſtehenden Fußes todt geblieben. Der Schelm iſt aber im finſtern 
davon gewiſchet. Dieſer Unfall, ob ich wol über 6 Meilen davon geweſen, iſt mir doch eben die 
Zeit, wie er geſchehen, gantz eigentlich im Traum vorkommen (non omnia somna vana), auch 
ehe, denn ich davon ſonſt etwas erfahren, geſagt.“ 

Derjelbe Wedel, ein durchaus kühl und nüchtern denkender Mann, beſchreibt im Sabre 1574 
(S. 261 feines Hausbuches) ein Rencontre, bei dem er übel zugerichtet wurde, „wie mir ſolches 
lang zuvor ein niederländiſcher umbherſtreichender Arzt, der Fortuiner genannt, geweisſaget“ 

Bekannt iſt, daß Swedenborg den Brand von Stockholm mit ſeinem geiſtigen Auge 
geſehen haben will, wiewohl er Hunderte von Kilometern entfernt war. Vgl. als Quelle die 
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Erzählung von Rants Freund Green in feinem engliſch erſchienenen Buche „Abriß des Lebens 
und Wirkens Swedenborgs“. Swedenborg beſtätigte ſpäter dieſen Bericht. Ferner Kants 
Brief an Frl. v. Knobloch im Anhang der „Träume eines SGeiſterſehers“. (Nach gütiger Mit- 
teilung des Herrn Prof. W. Bormann.) 

Höchſt merkwürdig ift auch Goethes Vorahnung ber Zerſtörung Meſſinas am 5. Februar 
1783, die Eckermann in feinen Seſprächen berichtet. „Höre, ſagte er dann zu mir, wir (inb 
in einem bedeutenden Moment: entweder wir haben in dieſem Augenblick ein Erdbeben, 
oder wir bekommen eins.“ In Parentheſe ſei hier auch daran erinnert, daß Goethe im 
12. Kapitel bes II. Teiles feiner „Wahlverwandtſchaften“ die Wünſchelrute kennt. 

Oieſe Liſte ließe und läßt ſich natürlich noch ganz bedeutend vermehren. Die Zeit iſt 
vielleicht nicht mehr fern, wo es Modeſache werden wird, auf ſolche außergewöhnlichen Dinge 
hin die Memoiren und Hiſtoriker durchzuforſchen. Erſt wenn zahlreiche beglaubigte Fälle vor- 
liegen, und vor allem wenn wir wieder den Mut gefunden haben werden, ehrlich zuzugeſtehen, 
daß fo und fo oft in unſerem Leben fid Erſcheinungen zeigen, für die uns noch die Erklärung 
fehlt, wenn wir uns alſo zum Agnoſtizismus bekennen, erſt dann werden alle dieſe Phänomene 
mit derſelben Nüchternheit geprüft werden wie die des Hypnotismus. Hat man erſt einen 
Namen gefunden und eine Reihe von Fällen beſchrieben, dann wird man ſich beruhigen und 
glaubt bie Ratfel gelöft zu haben, wie man es fid) beim Hypnotismus einbildet. Und doch bat 
man von ſeinem Weſen ſo wenig eine Ahnung wie von dem der Elektrizität. 

Zum Schluß noch zwei Fälle. Der vor zwei Jahren verſtorbene Chef des bayeriſchen 
Generalſtabes General Rarl von Endres erzählte mir einft, daß er, um fid ſelbſt ein Urteil über 
die „okkulten Phänomene“ zu bilden, eine Wahrſagerin aufgeſucht habe. Er fragte fie durch 
Gedankenübertragung, womit er ſich gegenwärtig beſchäftige, und erhielt die Antwort: „Es 
ſteht auf Seite 160.“ Mit der Überzeugung, daß Vahrſagerei Schwindel ſei, ging er heim, 
ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und las Klauſewitz „Vom Kriege“ weiter. Er war, wie er jetzt 
merkte, auf Seite 160 ſtehen geblieben! 

Oer Fall intereſſierte ihn, und er beſuchte die Wahrſagerin wieder, wobei er ihr — 
Gedanken — ein Problem aus der höheren Mathematik mit der Bitte um Beantwortung vor- 
legte. Sie antwortete, daß ſie Zahlen und Zeichen ſehe, deren Sinn ſie nicht deuten könne. 
Daraufhin ging der General mit derſelben Frage zu einer anderen Hellſeherin, die ihm die 
verblüffende Antwort gab: „Langweile mich nicht, ich ſagte doch, daß ich es nicht weiß.“ 

Es gibt Dinge zwiſchen Himmel und Erde Dr. Max Kemmerich 


Oy 
Das Innere des Vildiz⸗Kiosk 


« ) den Sternen-Kiosk, den Sultan Abdul Hamid weit ab von dem zur Eröffnung 
des zweiten tuͤrkiſchen Parlaments benutzten und inzwiſchen einer Feuersbrunſt zum 


Opfer gefallenen, weit prächtigeren, großartigen, am Ufer des Bosporus gelege- 
nen Tſchiragan-Palaſt (drei Jahrzehnte war er das Gefängnis des Bruders Abdul Hamids, 
des 1876 entthronten Sultans Murads V.), fern vom Bosporus auf einer beherrſchenben, 
feſtungsartig ausgeſtalteten Höhe, zu (einer Reſidenz wählte, wurde in neueſter Zeit piel berid- 
tet, jedoch met nur über (eine nächſte Umgebung, ba allein die Gärten dem Publikum zugäng- 
lich waren, der Palaſt ſelbſt ihm ſtreng verſchloſſen blieb. Nunmehr aber liegt eine Schilderung 
des Palaſtinnern vor, bie einem Beſuch in Begleitung des Miniſters des Innern, Talaat Vey, 
ihre Entſtehung verdankt. Der Eindruck, den der Beſucher dabei empfing, war der ergötzlicher 
Verwirrung vor einem bizarren phantaſtiſchen Gebilde. Der Dildiz-Palaſt haratterifiert Ab- 
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bul Hamid, ben (tete für Leben und Thron beforgten, argwöhniſchen, launiſchen Herrſcher, 
der jedem Untertan gegenüber grauſam und unbarmherzig war, ſofern er auch nur das geringſte 
Zeichen von Unabhängigkeit zu geben wagte, der unwiſſend und verderbt, jedoch außerordent⸗ 
lich ſchlau und reich an Auskünften war. Zeder Raum im Yildiz und jede Tatſache in der Geſchichte 
der letzten drei Jahrzehnte der Türkei beweiſen dies. Allein der Teil der Vildizlegende trifft nicht 
zu, der die Unermeßlichkeit des Palaſtes, die verſchwenderiſche Pracht ſeiner Schätze ſchildert 
und andeutet, daß jede Maſche des Gewebes, das die kaiſerliche Spinne verbarg, von Sold, 
Diamanten und Perlen beſetzt fei. Die Wahrheit ift, daß bod ſtens der Saum des Gewebes 
vergoldet, die Diamanten und Perlen aber künſtliche waren, daß der Herr der Schätze von Yildiz 
fie weit über ihren Wert bezahlt bat, unb ein Oeſpot mit nur febr wenig Kunſtſinn war. 
Die Straße, die der Sultan für feine Fahrt nach der allen Beiwohnern des Freitags- 
Selamliks wohlbekannten Hamidje-Mofchee benutzte, endet am Gipfel der Yildizhöhe, an einem 
breiten Tore. Einige Linienſoldaten und Beamte, die die Tourniquets überwachen, und die 
Billets an die Beſucher des Vildizparks austeilen, find dort an Stelle der weiß uniformierten 
Albanier und der grünbeturbanten Araber der Garde getreten. Um zum Innern des Palaſtes 
zu gelangen, muß man verſchiedene Tore durchſchreiten, fid links halten, und die heut’ verwahr⸗ 
loften und verlaſſenen Quartiere bet Palaſtdiener und Dienerinnen paſſieren. Durch ein anderes 
Tor gelangt man vor die Pforte eines weißen, zweiſtöckigen Gebäudes, das auf beiden Seiten 
durch eine Brüdengalerie mit den Gebäuden bes Harems und dem kaiſerl ichen Theater verbunden 
ift. Obgleich anſpruchslos und unſcheinbar gebaut, ift dies Gebäude der Mittelpunkt des Yildiz- 
Palaſtes und war viele Jahre der Mittelpunkt des tüͤrkiſchen Reiches. Die Siegel der Pforte 
werden zerbrochen, der Miniſter tritt ein, und man folgt in der Erwartung, in eine weite Halle 
zu gelangen. Man tritt jedoch in ein Heines, mit Möbeln gefülltes Veſtibül. Dann beginnt die 
Beſichtigung des Palaſtes in der Annahme, wenn auch nicht vollkommene Ordnung und Regel- 
mäßigteit, jo doch wenigftens einige Anzeichen zu finden, daß er nach einem gewiffen Plan 
gebaut und bewohnt war. Aber alles ijt Verwirrung. Man wandert durch ein Wirrwarr von 
Zimmern, Korridoren und Treppen. Denn Abdul Hamid änderte ſtets die Geſtaltung feines 
jeweiligen Aufenthaltsortes. Türen wurden vermauert und andere durch die Wände gebrochen, 
Korridore wurden geſchloſſen oder enger gemacht, Zimmer geteilt und Fenſter aufs Gerate- 
wohl neu hergeſtellt oder vermauert. Neue Quartiere, neue Zimmer, neue Mauern wurden 
beſtändig dem Hauptgebäude hinzugefügt, und dann wieder geändert und in der früheren 
Geſtalt hergeſtellt. Es ijt daher unmöglich, Yildiz fo zu beſchreiben, wie einen ſonſtigen Palaſt. 
Erft wenn man ihn eine Zeitlang durchwandert hat, verſteht man die Abſicht, die aller dieſer 
anſcheinenden Verwirrung zugrunde liegt. Der bizarre Palaſt ſpiegelt den immer tätigen, 
wandlungsreichen, jedoch von beftändiger Furcht gequälten Get eines Oeſpoten wieder, ben 
alle Welt fürchtete, und der alle Welt fürchtete. Es ijt die Schöpfung eines Mannes, dem die 
Abneigung gegen alles Freie und Heitere zur zweiten Natur wurde, und der große Räume 
und gerade, weite Korridore fürchtete. Der hinter Yildiz gelegene Meraſſim- Kiosk wurde für 
Kaiſer Wilhelm nach einem beſtimmten Plan mit einem breiten, zentralen Korridor und weiten 
Zeiträumen gebaut; allein Abdul Hamid benutzte ihn während der letzten Sabre feiner Negie- 
rung nur zu Galafeſtlichkeiten, bei denen die Anweſenheit feiner Wachen ein Attentat unmög- 
lich machte. Im Yildiz-Riost gibt es nur zwei große Räume, und diefe betrat der Sultan nur 
ſelten. In den letzten zehn Jahren feiner Herrſchaft ſchlief er faſt nie in dem Staatsſchlafzimmer, 
ſondern zog es vor, auf Divans bald in dieſem bald in jenem Zimmer zu ruhen. Alle Paſſagen 
bis auf eine, zu den Gemächern des Parterre führend, die er nach dem Erdbeben am meiſten 
benutzte, waren verſchloſſen, während die einzig- offenbleibende mit Schränken und Sitzkiſſen 
und ſelbſt mit den geringſten Möbeln einer Schlafzimmereinrichtung gefüllt war, fo daß fie 
mehrere Perſonen nebeneinander nicht zu durchſchreiten vermochten. Einem einzelnen Angreifer 
gegenüber aber fühlte ſich Abdul Hamid ſicher, denn er trug ein feinmaſchiges Stahlhemd 
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und war ein vortrefflicher Schütze mit ben Revolvern, die überall zur Hand waren. Die mit 
ſchweren Riegeln gefperrten eifernen Pforten nach dem Garten waren im Znnern feft ver- 
ſchloſſen und wurden außen von Schildwachen bewacht. 

yy: Es ijt unmöglich, alle Räume bes Yildiz-Riost zu beſchreiben oder gar bie endloſen Ver- 
ſtöße gegen den künftleriihen Geſchmack aufzuzählen; denn Abdul Hamid war in mancher 
Hinſicht nur ein Bauer und ſeine Umgebung entweder geborene Türken oder chriſtliche und 
moslemitiſche Levantiner, deren künftlerifhes Empfinden vollends auf niedrigſter Stufe ftanb. 
Die Zimmer find mit Möbeln und brio-&-brao aller Stile: Empirenachahmung, Modern- 
Japan ufw. gefüllt, die Wände mit karmeſinrotem Samt und prunkenden Vergoldungen 
bekleidet. Die ſchroffſten Gegenſätze beleidigen das Auge. Ein weniger auffallender Salon, 
ba er in ruhigen Farben gehalten und vollſtändiger als die übrigen möbliert ift, wird durch ein 
Sobelin in anilinfarbener Wolle entſtellt, das ein ſcharlachrotes, von hellgrünem Laubwerk 
umrahmtes Schweizerdorf darſtellt. Teppiche aus Herekeh ſind beſtimmt, das häßliche Getäfel 
der Wände zu verdecken; ein ordindrer, mit grünem Tuch bezogener Gud ſteht inmitten eines 
prächtigen Beratungszimmers. In Pergament gebundene, mit dem Namenszug des Sultans 
verſehene Handels-Adreßkalender, vergoldete Spieluhren, die neueſten Modelle von Loto- 
motiven und Torpedojägern in Gehäuſen, kontraſtieren ſeltſam mit ihrer prächtigen Umgebung. 
Drei Räume prägen ſich dem Gedächtnis am meiſten ein. Der erſte, ein Empfangsſalon im 
erſten Stockwerk, ift mit weiß und blauem Wandgetäfel, Teppichen, goldenen und ftarmefin- 
roten Portieren und Vorhängen, und mit von Motten zerfreſſenen Eisbärfellen aus- 
geſtattet. Nicht zwei feiner Möbel, mit Ausnahme der Seſſel und zweier mit grauen Lein- 
wandiibergiigen bebedter Pianos paffen zueinander. Am Ende des Salons ſteht ein großes 
Orcheſtrion, wie man es in den Tiroler Wirtſchaften findet, mit einer vollſtändigen Batterie 
von Inſtrumenten, unter denen eine Keſſelpauke unb ein Gerpentblasinftrument hervortreten. 
Per zweite Salon iſt ein kleinerer Raum, in welchem Abdul Hamid häufig ſchlief. Er ijt voll 
von Mappen und Photographiealbums mit Photographien gekrönter Häupter, der kaifer- 
lichen Prinzen und der Schiffe der tuͤrkiſchen Flotte. Zwei Bücherregale enthalten neue, eng- 
liſche, franzöſiſche und deutſche Werke über das türkiſche Reich. In einem engliſchen Buche 
befinden ſich Leſezeichen, die die unterſtrichenen für den Sultan ſchmeichelhaften Stellen leicht 
zu finden geſtatten. Eine goldlackierte ſpaniſche Wand verdeckt einen Toilettentiſch und eine 
in einer Ecke des Salons ſtehende Badewanne. In der Mitte des Salons ſteht ein gelbes Plafd- 
Sofabett, daneben ein Tiſchchen für Kaffeetaſſen oder einen Revolver. Zwei Kredenztiſche 
ſind voll von Waffen, darunter einige zirkaſſiſche Dolche und einige alte Piſtolen, ſonſt lauter 
Revolver und Selbſtſpannerpiſtolen, ſämtlich in vortrefflichem Zuſtande und einige prächtig 
mit Gold und Perlmutter eingelegt. Als die Jungtürken in den Yildiz eindrangen, lagen überall 
Waffen, geladene Revolver in den Badezimmern und über den Betten hängend, auf den Schreib 
tiſchen und den Buffets. Einige wurden als Trophäen mitgenommen, die meiſten jedoch zur 
Sicherheit weggeſchloſſen. In einem Zimmer fanden ſich mehr als zehn Revolver und ferner 
auf einem Lehnſeſſel zwei Panzerhemden, von dünnem, gehärtetem, mit brauner Leinwand 
uͤberzogenem Stahl. Der Raum, in welchem dem Gefangenen feiner eigenen Truppen das 
Abſetzungsurteil verkündet wurde, iſt nur klein, jedoch vollſtändiger möbliert als viele andere. 
Zigarettenenden und zuſammengeknülltes Papier liegen in einer Ecke, in einer anderen des 
Sultans Überſchuhe; denn die Eindringlinge ließen möglichft alles fo, wie fie es fanden. Gegen- 
über dem Seſſel, auf dem Abdul Hamid zu ſitzen pflegte, ſteht ein Orcheſtrion, hinter dem 
Seſſel hängt, halb durch einen ſchwarzen Vorhang verborgen, ein ſeltſames, ſchlecht gemaltes 
Bild. Ein Fährbot führt ſechs bärtige Patres in Soutane und Barett über einen Fluß. An 
der Bootſpitze ſteht der Fährmann und hält in einer Hand ein Ruder. Die andere ſtreckt einen 
Geldbeutel gegen das Ufer aus, dem er fid) nähert. Das Boot erwartend, ſtehen feds junge, 
nackte, hübſche Mädchen mit fliegendem Haare und neben ihnen ein nackter ſchwarzer Teufel 
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mit Hörnern, Schweif und geſpaltenen Hufen. Wie kam Abdul Hamid dazu, dies Gemälde in 
einem feiner innerſten Gemächer aufhängen zu laffen? Vielleicht ſchätzte er an ihm die Alle- 
gorie „die Religion, umgeben von der Welt“, „das Fleiſch und der Teufel“, oder er erwarb 
das Gemälde, weil die Geſichter der Prieſter ihn an geſtürzte Miniſter erinnerten, und weil 
er am Anblick früherer Seraskier und Großveziere Gefallen fand, die als Prieſter der Giaurs 
gekleidet, im Begriff ſind, in weltliche profane Geſellſchaft zu geraten. 

An Kunſtſchätzen befindet fih heute nur noch wenig Wertvolles und noch weniger Cdi» 
nes in dieſem Palais, wie auch in dem ihm benachbarten Merajjim-, Ghali- und Taalim-Khané⸗- 
Kiosk. Die Juwelen unb das Silbergerät nebſt den wenigen wirklich wertvollen Porzellan- 
und Gobelineremplaren wurden nach dem Seraskierat geſchafft. Die zurüdgebliebenen Gegen- 
ſtände machen mehr durch ihren Umfang als durch ihre Schönheit Eindruck. Zu ihnen gehören 
ein Paar gemalte, mit Silberverzierungen ausgeſtattete Elephantenſtoßzähne, ein Geſchenk 
Ratib Paſchahs, des früheren Gouverneurs bes Hebjas, ferner monftröfe japaniſche Vaſen 
modernen Erzeugniſſes und prächtige aus anderen Paläſten entnommene getäfelte Türen. 
Unter allem befindet ſich wenig, das einen künſtleriſchen Eindruck macht. Nur eine oder zwei 
Wiener Reproduktionen griechiſcher Bronzen, ein oder zwei Gemälde, ein eingelegter, dem 
17. Jahrhundert entſtammender, von Fuad Paſcha gekaufter Tiſch und ein blau und goldenes 
chineſiſches Becken kontraſtieren angenehm zu dem Flitterkram ihrer Umgebung. Die Gemälde 
find Outzendware und weit über den Wert bezahlt. Haufen wertloſer Leinwand in glänzenden 
Goldrahmen mit dem kaiſerlichen Namenszug füllen die Räume bes Meraſſim-Kiosks. Im 
Taalim-Nhané-Kiosk befinden fid) einige wertvolle neben febr minderwertigen Porträts euro- 
päifcher Herrſcher und ihrer Familien, meift mit Widmungen ihrer Originale. Neben einer Gips- 
büfte des deutſchen Kaiſers ſtehen einige Typen der türkiſchen Armee und ein bei Gelegenheit 
des Beſuches des Kaiſers von einem Hofbeamten in Sepia ausgeführtes Gemälde, das einen 
tüͤrkiſchen und einen deutſchen Soldaten darſtellt, bie fi umarmen. 

So viel über die Kunſtſchätze Pilbigs. Weit intereffanter find die Oependengen des Pa- 
lais, heute leerſtehende Gelaſſe für die männliche und weibliche Dienerſchaft, die in Heinen Zim- 
mern zuſammengepfercht waren und auf Matratzen in den Fluren ſchliefen. Ferner der Pavil- 
lon der ſechſten Favoritin und das Muſeum, wo zwiſchen Vögeln und Vierfüßlern der Tropen- 
welt ein ausgeſtopftes Pferd und Hunde, ſowie Katzen und Tauben, die Lieblinge des Sultans, 
und ein Haifiſch zu ſehen find. Seltſamer noch find einige der Aufbewahrungsräume bes Yildiz. 
Der eine ijt mit neuen und alten Anzügen des Sultans und mit ungereinigter Bett- und Leib- 
wäſche angefüllt, die im Flur angehäuft find. In einem anderen liegen „Ojournals“, die ge- 
heimen Berichte, umher, von denen viele Riten von der Regierung mit Beſchlag belegt wur- 
den. Zwiſchen den erſteren ein Bericht des türkiſchen Gefandten in London über die durch 
die armeniſchen Metzeleien in London hervorgerufenen Entrüͤſtungsmeetings. Hier befin- 
den fid auch Schränke mit Medizinen unb Mixturen zur Verjüngung bes älteften Mannes, 
Parfümerien und Eſſenzen, orientaliſche Sherbets und viele dunkele Flaſchen mit der Gtitet- 
tierung „Alter Jamaika- Rum“. Auch der Schießſtand in Taalim-Khans ift nicht nur durch 
ſeine Menge von Gewehren und Piſtolen aller Art intereſſant, ſondern auch durch die Schei- 
ben, die den Beweis liefern, daß Abdul Hamid ein Schütze von tödlicher Sicherheit war. Allein 
der ſeltſame und ſelbſt komiſche Eindruck, den Yildiz hervorruft, kann den allgemeinen Eindruck 
nicht abſchwächen, daß dies Palais die Furcht unb die Unwiſſenheit feines früheren Herrn 
verkörpert, deffen Tyrannei weder durch perſönlichen Mut geadelt, noch von Wiſſen oder künſt⸗ 
leriſchem Empfinden verklärt wurde. Rogalla von Bieberſtein 
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M n feiner Novembernummer gibt ber „Türmer“ eine hiſtoriſche Betrachtung über 
B biejes Thema wieder. Es fei mir geftattet, dieſen Artikel durch einige nähere An- 
B^ gaben zu ergänzen. 

Daß man unter „Zivilliſte“ jene meiſt geſetzlich genau beſtimmte Summe Geld oder 
geldwerte Nutzungsrechte verſteht, welche die Staaten alljährlich aus ihrem Einkommen und 
Vermögen den Monarchen für ihren Unterhalt unb für bie Koſten der Hofhaltung überweiſen, 
iſt bekannt. Daß das Wort engliſchen Urſprungs iſt, wurde in dem Artikel mitgeteilt, nicht aber, 
daß es aus dem Jahre 1688 ſtammt, und daß die Höhe der Zivilliſte damals 2 400 000 M be- 
trug. Vergleicht man diefe Summe mit der Höhe der heutigen Zivilliſte bes engliſchen Königs, 
die 12 Millionen + 4 Millionen Apanagengelder für den Unterhalt der Prinzen und Prin- 
zeſſinnen, alſo insgeſamt 16 Millionen Mark beträgt, ſo fällt der gewaltige Unterſchied um ſo 
mehr auf, als in der Summe der erſten Zivilliſte noch die Beſoldung vieler Zivilbeamten mit 
einbegriffen war. 

Das ſtaatliche Einkommen der Herrſcher wird entweder für je de Budgetperio de 
(3. B. in Norwegen), oder in längeren regelmäßigen Zwiſchenräumen (z. B. in Ofterreic- 
Ungarn alle 10 Jahre), oder beim Regierungsantritt des Herrſchers für die ganze Regierungs- 
zeit (3. B. in den Niederlanden, in Spanien, Sachſen, Württemberg), oder ein für allemal 
durch beſonderes Geſetz (3. B. Preußen) feſtgeſetzt. Dieſe letzte Art ſchließt ſelbſtverſtändlich 
nicht aus, daß eine neue Feſtſetzung vorgenommen wird, wenn man fie für geboten erachtet. 
Das beweiſt u. a. die — übrigens ſehr eigenartige — geſchichtliche Entwicklung der preußiſchen 
Zivilliſte. 

Das Einkommen des Inhabers der preußiſchen Königskrone kann man als im wefent- 
lichen ſich aus zwei Faktoren zuſammenſetzend betrachten: 1. der ſog. Kronfideikommißrente, 
2. der eigentlichen Zivilliſte — ſo wollen wir dieſen Beſtandteil nennen. 

Unter der Kronfideikommißrente verſteht man jene Summe, die auf Grund des Ge- 
ſetzes vom 17. Januar 1820 aus dem Extrage des urſprünglich der königlichen Familie ge- 
hörigen, fpäter dem Staate überwieſenen Grundbeſitzes dem jeweiligen Herrſcher vom preußi⸗ 
ſchen Staate zu zahlen ift, Sie beträgt 7 719 296 M. Zu dieſer Summe kamen bann im Laufe 
des 19. Jahrhunderts: im Sabre 1859 jährlich 1 500 000 &, 1868 jährlich weitere 3 Millio- 
nen Mark und zuletzt 1889 nochmals 315 Millionen Mark pro Fahr — Summa 8 Millionen 
Mark, fo daß die „Zivilliſte“ des preußiſchen Königs insgeſamt 7 719 206 K + 8000 000 &. 
= 15719296 & beträgt. 

Damit ijt allerdings das Einkommen des Königs von Preußen in feiner Eigenſchaft 
als folder noch lange nicht erſchöpft. Es kommen vielmehr noch bie Erträgniſſe verſchiedener 
Stiftungen uſw. hinzu, die dem jeweiligen Träger der preußiſchen Krone zur Verfugung ſtehen. 
Dod zählen dieſe nicht zur Zivilliſte. Da fie jedoch immerhin in engerem Zuſammenhang 
mit ihr ſtehen, feien fie hier kurz erwähnt: Der Große Kur für ſt gründete aus einer An- 
zahl von zu feinem Privatvermögen gehörenden Gütern ein Fideikommiß der hohenzollern⸗ 
ſchen Familie. Auch Friedrich Wilhelm I. ſorgte für die wirtſchaftliche Sicherſtellung 
feines Hauſes durch Gründung eines Haus- und Kronfideikommiſſes aus dem Sabre 1733. 
Und der ebenfalls ſparſame Friedrich Wilhelm III. hinterließ bei ſeinem Tode ein 
großes Privatvermögen, aus dem er unter dem Titel „Krontreſor“ eine weitere Familien- 
ſtiftung von 15 Millionen Mark machte, deren eine Hälfte als „Notpfennig“ der hohenzollern⸗ 
ſchen Familie im Rapital niemals angegriffen werden darf. Von bemfelben Monarchen ſtammt 
auch das Rgl. Prinzliche Fideikommiß für nachgeborne Prinzen. 

Als deutſcher Kaiſer erhält der Rönig von Preußen bekanntlich keine Zivilliſte, obwohl 
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ihm bie Reprdjentation bes Deutjchen Reiches erhebliche Koſten verurſacht. Es ſteht ihm nur 
der ſog. Dispoſitionsfonds von 3 Millionen Mark für Gnadenerweiſungen zur Verfügung. 

gn den übrigen deutſchen Staaten erhalten die Herrſcher als Zivilliſte: in Bayern 
5 403 106 M, in Sachſen 3 550 000 K, in Württemberg 2 017 189 K nebft 100 579 M Apana- 
gen für die Prinzen und Prinzeſſinnen des Kgl. Haufes, in Baden 1 590 000 K nebſt 343 000 .K 
Apanagen, Heffen 1331 857 M, Mecklenburg Schwerin 1 200 000 & uſw. 

Rechnet man die Höhe der Zivilliſten in den einzelnen Staaten auf die Kopfzahl der 
Bevölkerung um, ſo ſtellt man die Tatſache feſt, daß die Zivilliſte die Steuerkraft des einzelnen 
um ſo mehr in Anſpruch nimmt, je kleiner die Einwohnerzahl iſt. So hat z. B. in Preußen 
durchſchnittlich jeder Einwohner 50 Q beizufteuern, in Württemberg Idéen 1 &, in den tbü- 
ringiſchen Staaten 2—3 A, und am höchſten ijt in Schwarzburg - Sondershauſen der Ein- 
wohner mit 6,41 A zugunſten der Zivilliſte belaftet. 

Von den nichtdeutſchen Staaten beträgt die Zivilliſte in Oſterreich Ungarn 
1914 Miülionen, die zu gleichen Teilen von Oſterreich und Ungarn aufgebracht werden. Mit 
dieſer Summe hat jedoch Raifer Franz Zoſeph eine nicht geringe Zahl von Prinzen und Prin- 
zeſſinnen zu erhalten, fo daß er wohl met gezwungen fein wird, auf fein allerdings bedeuten- 
des Privatvermögen zurückzugreifen. Das Einkommen Eduards VII. iſt bereits oben mit 
insgeſamt 16 Millionen Mark angegeben. Dem König von Italien zahlt der Staat eine 
Zivilliſte von 12,8 Millionen Mark, der König von Spanien jedoch erhält nur etwa 7,4 
Millionen. Der König von Portugal hat ein nur kleines Land zu regieren, er erhält auch 
„nur“ 2 400 000 K. Belgien zahlt feinem Monarchen 3½ Millionen Mark, die Königin 
von Holland erhält 2100000 K. Zn Dänemark beträgt bie Zivilliſte 1 205 000 Rro- 
nen, in Schweden 1321000 und in Norwegen 582000 Kronen. Am glänzendſten 
jedoch von allen europäiſchen Herrſchern iſt, ſoweit man nur die finanzielle Seite betrachtet, 
der Zar geftellt.. Nicht nur, daß er der Staatskaſſe etwa 30 Millionen Mark entnimmt, 
jeder Großfuͤrſt erhält auch noch eine beſondere Apanage, die größer ift als die Zivil- 
lifte der meiſten mitteldeutſchen Fürſten. Berüdfichtigt man weiter, daß Nikolaus IL ein ge- 
radezu ungeheures Privatvermögen hat, ſo iſt offenbar, daß Rußland doch gar zu ſtark zugunſten 
feiner Fürſtenfamilie in Anſpruch genommen ijt. — Nicht beſcheiden war auch der jetzige Er- 
fultan Abdul Hamid, der fid) im Laufe feiner Regierung, wie ſich jetzt gezeigt, ein tolof- 
ſales Vermögen „erworben“ hat. Es wird ihm ſehr bitter ſein, daß es jetzt in — ſeiner Anſicht 
nach — unrechte Hände gekommen iſt. 

Dieſen Ausgaben, welche in Monarchien die Staatsoberhäupter der Allgemeinheit 
koſten, wollen wir bes Rontraftes wegen einmal Gehalt und Repräſentationskoſten des Pra- 
ſidenten einer Republik entgegenſtellen. In Frankreich erhält der Präfident 480000 A 
Gehalt, 300 000 Franken Reife- und 300 000 Franken Repräfentationstojten. Der Unter- 
{died ift alfo weſentlich. W. Schuy 
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er wenig differenzierten Maffe durchſchnittlicher Individuen (tebt der in irgend einem 
Betracht „große“ Menfd als ein Wefen gegenüber, das aus ben fremdeſten Breiten 

zu ſtammen ſcheint. So reagiert nämlich die Welt auf den großen Mann, insbefon- 

dere auf den Künſtler, der noch dazu in [einen Außerungen als ganz unkontrollierbar fid) et- 
weiſt. Daher jene höchſt lächerliche Vergötterung des einzelnen, die einem tiefen Bedürfnis 
der Maffe nach Anbetung entipringt, — und daher das merkwürdige Erſtaunen darüber, daß 
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auch der große Mann Fleiſch von unſerem Fleiſch ijt, ſobald perſönliche Umftände und menfd- 
lichſte Eigenſchaften des Gottes bekannt werden, daher bie Enttdujdung des zur Andacht Ge- 
ſtimmten, wenn er den zu Feiernden perſönlich kennen lernt. So ging auch in die übliche Biv- 
graphie des Helden eine Kritikloſigkeit über, die, ſobald man über das ganz Individuelle hinaus- 
gehende pſychologiſche Erkenntniſſe der menſchlichen Seele von der Lebensbeſchreibung eines 
vorzüglichen Mannes oder auch nur die Objektivität der pſychologiſchen Tatſachen verlangte, 
zur baren Fälſchung wurde. Rein Wunder, daß ein Buch, wenn es uns eine wiſſenſchaftliche 
Methode der biographiſchen Darſtellung verheißt, mit großer Erwartung zur Hand genommen 
wird, ein Buch mit kühnem, rotem Einband und einem Titel, der uns Aufregung verurſacht. 
ich ſpreche von dem Werk des bekannten Leipziger Chemikers Prof. Dr. Wilhelm Oft- 
wald: Große Männer (Leipzig, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft). 

Man fragt ſich zunächſt, wie wohl ein Naturforſcher, der allerdings auch philoſophiſch 
geſchult ift, dazu tomme, derlei Problemen nachzugehen, und lieft dann, daß man es mit einem 
der bekannten glidliden Zufälle zu tun hat. Einer ſeiner japaniſchen Schüler richtete gelegent- 
lich an den Profeſſor die Frage, wie man zukünftige große Männer wohl in der Jugend Iden 
erkennen könne. Die japaniſche Unterrichtskommiſſion hatte bedeutende Summen zur För- 
derung von Talenten beſonders aus den unteren Schichten der Bevölkerung ausgeſetzt, um durch 
die zu erwartenden großen Leiſtungen der Allgemeinheit einen Dienſt zu erweiſen. Dem 
Selehrten, der viele junge Leute, aus denen jpäter etwas wurde, unter den Händen gehabt hatte, 
fiel es bei nãherem Nachdenken auf, daß es ihm gar nicht ſchwer gefallen fei, die Talente ſogleich 
zu erkennen und richtig zu werten, und daß er ſich ſelten in einer Begabung getäuſcht habe. 
Eine gewiſſe Gemeinſamkeit von Eigenſchaften mußte bei dem Objekt beſtehen, und zwar eine fo 
ſtark betonte, daß fie fidh ſofort aufdrängte. „Oemjenigen, ber fein ganzes Leben mit ber Çr- 
mittelung von Naturgeſetzen zugebracht hat, kann eine ſolche regelmäßige Erſcheinung nicht zum 
Bewußtſein kommen, ohne ihn ſofort mit der Überzeugung zu erfüllen, daß hier ein Gegen- 
ſtand er folgverheißender Forſchung vorliegt.“ — Nun, die Antwort, bie Oſtwald dem Japaner 
gab, „daß man beſonders begabte Schüler daran erkennen könne, daß fie nicht mit dem zu- 
frieden ſind, was ihnen der regelmäßige Unterricht bietet“, und der weitere Beſcheid, „daß 
Originalität, d. b. die Fähigkeit, ſich ſelbſt etwas einfallen zu laſſen, was über die Aufnahme des 
Dargebotenen hinausgeht, von allen Eigenſchaften, die den Forſcher machen, die wichtigſte 
ſei“, — fie wollen alle beide nicht viel beſagen. Der echt japaniſchen Frage aber haben wir doch 
das genannte Werk zu danken, das in manchem Betracht viel Schönes gibt. — 

Zunächſt legt uns Oſtwald das Material feiner allgemeinen Oeduktionen vor, bie 
Lebensbeſchreibung von feds bedeutenden Naturforſchern (Chemikern, Phyſikern, Mathema- 
tikern), unb zwar nehmen diefe Biographien Davys, Julius Robert Mayers, Faradays, Liebigs, 
Gerhardts und Helmholtz! den weitaus größten Raum des Buches ein. Nicht nur die hübſche, 
populdre Schilderung fo wenig bekannter Lebensumſtände, ſondern auch die Methode der 
Darſtellung, von der wir bald näheres erfahren werden, ſichern dieſem Teil des Werkes den 
größten Beifall. 

Auf ca. hundert Seiten zieht dann Oſtwald das wiſſenſchaftliche Fazit feiner biogra- 
phiſchen Unterſuchungen und verhehlt auch nicht, daß es ihm nicht zum wenigſten auf Ronjta- 
tierung von Grundlagen einer praktiſchen Menſchenkun de dabei ankomme. Welches 
iſt nun der Weg, den er ging? Bei Beobachtung des Lebens großer Forſcher fand er, daß trotz 
ſtarker individueller Verſchiedenheiten unverkennbar gewiſſe allgemeine Hauptmerkmale be- 
ſtehen. So z. B. eine gelftige Frühreife, die fih als Überentwickelung nach irgend einer 
Seite hin erweiſt, Selbſtändigkeit des Denkens und die Fähigkeit, Tatſachen zu beobachten 
und richtige Schlüffe aus ihnen zu ziehen. Weiter: die große Leiſtung in der frühen Jugend, 
in der überhaupt das Maximum der Taten zu ſuchen iſt, Gruppierung der großen Leiſtungen 
um ein Problem, ſchließlich die Abnahme der geiſtigen Kräfte infolge des Alterns. Nicht 
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allzuviel Neues tonftatiert Oſtwald, beinahe nichts, unb wenn man bieje Kapitel lieft, fo merlt 
man aud, daß weniger bie Feſtlegung jener Tatſachen uns intereffiert, als vielmehr die prat- 
tiſchen Schlüſſe, die Oſtwald aus ihnen zieht. So z. B.: welche Pflichten erwachſen den Eltern, 
den Lehrern, der Allgemeinheit aus der Erkenntnis, daß in einem jungen Menſchen ſtarke geiſtige 
Kräfte ſich betätigen wollen? Eine ſcharfe Kritik des heutigen Schulbetriebes bis hinauf zu den 
Univerfitäten ſchließt (id an diefe Frageſtellung an. Und wie hier, fo wird auf jeder Seite 
dieſer Kapitel, nicht immer ganz gerecht abwägend, manchmal fogar aus Unkenntnis der Dinge 
irrig, aber ſtets klar und klug über Probleme der Kultur und des heutigen öffentlichen Lebens 
geſprochen von einem Manne, der mehr als Gelehrter, der ein Temperament mit dem ebelften 
Streben iſt. 

Ungleich wichtiger als die obengenannten Konſtatierungen am Objekt erſcheint uns 
die Anwendung des Geſetzes von der Erhaltung und Umwandlung der Energie auf das Geiſtige, 
insbeſondere auf die produktive Arbeit des Genies. Die Erkenntnis vom Vorhandenſein um- 
wandelbarer Energie auch im geiſtigen Organismus und von der Umwandlung dieſer Energie 
in die geiſtige Leiſtung unter möglichſter Ausſchaltung der Hemmungen (mit dem „ökonomiſchen 
Koeffizienten“, wie Oſtwald fid) ausdrückt), ift von weittragender Bedeutung. „Wir werden 
ganz allgemein jagen miiffen, daß bie Leiſtungen des großen Mannes nicht unabhängig von den 
Energieverhältniffen find, unter denen fie vorbereitet und ausgeführt werden, und daß unter 
ſonſtigen Bedingungen die Leiſtung um fo höher ausfallen wird, je vorteilhafter fid) der, Trans 
formator‘ ausgebildet hat.“ Freilich fehlt dann wieder bei Oſtwald die nähere Ausführung 
dieſes Gedankens, die er für ſpäter verſpricht, unb er verliert ſich in der Behandlung feiner prat- 
tiſchen Forderungen, die der Allgemeinheit im Sinne der Förderung des großen Menſchen 
erwachſen. Auch die biologiſchen Geſetze der Entſtehung eines großen Menſchen, „die Frage 
nach dem Einfluß von Widerſtänden und Förderungen auf den Betrag der erzielten Leiſtung 
des Genies“, das Problem der Raſſe und Nationalität werden in ihrem Weſen nur geſtreift, 
obwohl ber Verfaſſer fogar mit Statiſtiken und anderem Beweismaterial arbeitet. Immerhin 
ſind ſeine Gedanken über dieſe Dinge von ſo allgemeiner Bedeutung, daß ſie nicht nur auf den 
großen Forſcher zutreffen, ſondern auch auf den „großen Menſchen“. Im übrigen liegt aber 
gerade darin der größte Fehler des Buches, daß es zu hohe Erwartungen erweckt. Eine Fülle 
von Sonderproblemen des großen Talentes auf anderen Gebieten drängt ſich auf. Der ganzen 
Gruppe des künſtleriſchen Menſchen ſteht Oſtwald ohne Verſtändnis und Zntereſſe 
gegenüber, und gerade hier jene Grundgeſetze der Energetik und Biologie nachzuweiſen, erhebt 
fih als dringlichſte Forderung. Daß fie zutreffen, fühlt man inſtinktiv. — Die Scheidung des 
großen Mannes in den klaſſiſchen und romantiſchen Typus, die ſich nach Oſtwald infolge der 
ungleichen Reaktionsgeſchwindigkeit ihres Geiſtes gegenüberſtehen, ijt dann weiterhin recht 
glücklich. Der Romantiker, der ſchnell und viel produziert, unterſcheidet ſich deutlich von dem 
gruͤbleriſchen und beim Schaffen bedachtſamen Aaſſiker, ber fih in der Form nicht genug tun 
kann. Sehr hübſch ijt die ausführliche Schilderung der beiden Typen, als deren Vertreter Oft- 
wald Liebig auf der einen Seite, Helmholtz auf der andern nennt. 

Das Buch iſt ſo ein glücklicher Vorſtoß in bisher unbegangenes Gebiet, und wenn auch 
die ſicheren Ergebniſſe noch fehlen, ſo läßt ſich doch nunmehr in Oſtwalds Sinne weiterarbeiten. 
Und ich freue mich um fo mehr darüber, daß ein bedeutender Naturforſcher kühn die Geſetze 
der Energetik auf das geiſtige Gebiet hinübertrug, als mir ſelbſt vor ein paar Jahren in einer 
nachdenklichen Stunde die gleiche Anwendung auf den künſtleriſchen Menſchen und ſein Werk 
glüdte. Ich habe bie kleine Arbeit aus einer begreiflichen Bedenklichkeit des Laien bisher nicht 
veröffentlicht. Ewald Bender 


«n» 


Preußen im deutfden Auslande 851 


Preußen im deutſchen „Auslande“ 


NS 
‘ Crs in Reffort der preußiſchen Staatsverwaltung gibt es, fo nörgelt bie „B. Z. a. M.“, 
D cuf dem man ohne Ober- und Unterkommiſſionen mit einem diden Strich refor- 
— nieren könnte, bas ift das preußiſche Geſandtſchaftsweſen in den 
Bundesſtaaten. 

„Dem Abgeordnetenhauſe wird vorausſichtlich in der kommenden Seſſion eine erneute 
Vorlage betreffend Ankauf eines Grundſtüͤckes in Hamburg zum Bau eines Hotels für den preußi- 
ſchen Geſandten zugehen. Später will man noch in Dresden, Stuttgart, Darmſtadt unb Olden- 
burg Paläfte für die Herren Ambaſſadeure bauen, wie jetzt (don in Karlsruhe und München, 
welche beſtehen oder ſonſt im Bau ſind. Das Münchener Palais iſt im Voranſchlage auf 400 000 
Mark berechnet worden, ob es im Bau teurer geworden iſt, wiſſen wir nicht, billiger gewiß nicht. 
Denn das kommt nicht vor. Alles in allem wohnt alfo unfer preußiſcher Geſandter im b a y c- 
riſchen , Ausland für 20000 & im Sabre. 

Die Geheimräte, die den Neubau von Geſandtſchaftshotels auf das Lapet bringen, 
leiſten Herrn v. Bethmann-Hollweg einen ſchlechten Oienft, denn wenn einmal geſpart werden 
ſoll, ſo iſt die erſte Stelle, an der man es ohne den geringſten Schaden tun kann, das ſogenannte 
‚Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten“ in Preußen. Mancher wird fid) wundern, daß 
überhaupt ein ſolches Ding noch eriftiert, aber es eriftiert in der Tat. Eigentliche Geſchäfte 
hat es nicht mehr zu erledigen, da die diplomatiſchen Angelegenheiten Preußens durch Zahlung 
eines jährlichen Averſums von 90 000 & aus der preußiſchen Staatskaſſe vom Auswärtigen Amt 
des Reiches ausgeführt werden. Trotzdem unterhalten wir noch Ambaſſaden in den Bundes- 
ſtaaten und bezahlen dafür ein Heidengeld. So erhält der, Geſandte“ in München ein Gehalt 
von 45 000 4, bie Geſandten in Stuttgart, Karlsruhe, Dresden und Hamburg bekommen je 
30 000 A, die Geſandten in Oldenburg und Darmſtadt je 24 000 & unb ber Gefandte in Weimar 
18 000 4. — Dazu kommt noch ein ganzer Trupp von Attachés, Legationsſekretären, Legations- 
fangleibeamten uſw. mit Gehältern von 2700 bis 6000 4, bie Wohnungsentſchädigungen, 
Umzugskoſten, Reiſegebühren ufw. belaufen ſich auf mehrere 100000 4, und außerdem hat das 
fabuldje Miniſterium des Auswärtigen auch noch einen eigenen Etat, der mehr als 111000. & beträgt. 

Fragt man nun, was unſere Ambaſſadeure zu tun haben, ſo iſt darauf die Antwort ſchwer 
zu finden. Die Herren vertreiben ſich die Zeit mit einer Repräſentation, die völlig überflüſſig 
ift, weil keine realen Intereſſen dahinter ſtecken, außerdem geht die Sage, daß die jüngeren 
Attaches fih in der Anfertigung von wirtſchaftlichen Berichten üben. Wenn überhaupt mal 
auf die Tätigkeit dieſer Geſandtſchaften im Abgeordnetenhauſe die Rede kommt, was ſelten der 
Fall ift, dann ertönt kein Lob. So beklagte fih im Fabre 1894 Herr von Eynern, daß ber preugi- 
fhe Geſandte in Stuttgart, für den Herr Miquel eine Gehaltserhöhung von 6000 & durch- 
drücken wollte, die Intereſſen der preußiſchen Induſtrie nicht wahrnehme. 

Die Namen ber Geſandten erfährt man in der Öffentlichkeit nur gelegentlich, wenn bei 
den Reiſen hoher Herrſchaften aus Preußen der betreffende Ambaſſadeur auf dem betreffenden 
Bahnhof erſcheint, um feine Aufwartung zu machen. Sonſt vertraut man ihnen wichtige Ge- 
ſchäfte nicht an, da bei der Spezlaliſierung unſerer politiſchen Dinge ſchließlich doch immer die 
Reſſortkenner vor die Front müjfen, Verhandlungen, wie über Steuer oder Zollfragen, zu 
fuhren ſind. Auch bedient man ſich in eiligen Dingen des Telephons und des Telegraphs, ſo 
daß oft langwierige Verhandlungen mit einem Bundesſtaate geführt werden, ohne daß unſer 
Geſandter etwas davon erfährt. Unter Gielen Umſtänden ift es begreiflich, daß man diefe Ge- 
ſandtſchaften für total entbehrlich hält, denn nicht einmal, wenn es gilt, irgendeine Prinzeſſin 
unter die Haube zu bringen, braucht man fie, ſondern erledigt die Sache durch beſondere Rom- 


miffionen.“ 
ZER 


852 Was wiffen, was können mic? 


Was wiffen, was können wir? 


SCH as einzig-wahre, das einzig-Ihöne Wort, philoſophiert Julius Hart in einer Neujahrs- 


p^ betrachtung des „Tag“, ſteht als Inſchrift an einem Haufe in Meran: „Gottes 
4. Wille kennt kein Warum“. Und wenn der Menſch nur mit etwas offenen und klaren 
Augen in bie Natur und die Wirklichkeit hineinblicken wollte, fo kann er nur zu der einen Çin- 
ſicht hingelangen, daß auch die Natur kein Warum kennt. Als unumſtößliche Erfahrung, als die 
nackteſte Wirklichkeit aller Wirklichkeiten weiß ich nur, daß die Menſchen über all die Fragen, 
wie fie im luſtigen Reigen das Jahr vorüberführte, fih zanten, unb das, was das Wahre unb 
Rechte ijt, wird dabei nicht gefunden. Tiber allen Beweiſen, allen Warums und Weils begründet 
ſteht nur diefe Tatſache. Der Statiſtiker gibt uns ſoeben den ſchönſten Ziffern und Sablennad- 
weis darüber, was wir fo ganz rein objektiv von unſerem preußiſchen Landtagswahlſyftem zu 
halten haben unb um uns alles zu beweijen.... Und er beweiſt wirklich alles! Daß die 
einen daraus den Schluß ziehen, wie gut und vollkommen es iſt, und die anderen, daß es kein 
miſerableres Syſtem gibt als dieſes. 

Aber der Menſch will nicht dieſe Natur ſehen und nicht an dieſe Wirklichkeit glauben. 
Wie der Vogel Strauß ſteckt er den Ropf in den Sand vor biejen Tatſachen und unumftößlichen 
Erfahrungen, und mit ſeinem Menſchenwitz fingiert er ſich eine ganz andere Welt der Abſolutität 
und unumſtöͤßlich- objektiven Gewißheiten, felſenfeſter Beweiſe und zweifelloſer Urſachen und 
Warum, behauptet unb glaubt, etwas zu wiſſen, was er gerade durchaus nicht weiß, und bat 
all feine Organifationen und Inftitutionen, fein Denken und Meinen, Dichten und Trachten 
begründet auf eine ſolche Welt feines Witzes und feiner Einbildung, die nichts Gemeinfames 
hat mit dieſer Welt der Natur und ihr vollkommen widerſpricht. Und der Aſthetiker mit dem 
Abjolut-Schönen auf dem Papier ſteht vollkommen ratlos da in dieſer Schönheitswirklichkeit, 
für welche die Flora bald ein Meiſterwerk, bald Schund, Goethe und Shakeſpeare einmal die 
höchſte Inkarnation aller Runft und ein anderes Mal ein betrunkener Wilder, ein Geck ift, und 
feine abfolute Schönheit beſitzt gar keine Kraft und Fähigkeit, einen Neger, den ein Neuruppiner 
Bilderbogen viel [hiner dünkt als ein Gemälde von Rembrandt, dahin zu bringen, daß er hier 
anders ſieht und fühlt. Und die Herren von der juriſtiſchen Fakultät ſchreiben mit gedruckten 
Buchſtaben auf ihr Buch von der Gerechtigkeit: ‚Alle Deutſchen find vor dem Geſetze gleich“, 
aber mit Millionen Stimmen ruft die Wirklichkeit aus dieſem deutſchen Volke herauf: Wenn 
wir etwas wiſſen, wenn uns in jedem Augenblick eins an Fleiſch und Blut durch bie Natur be- 
wieſen wird, dann iſt es das, wie wir Oeutſchen ſo ganz und gar nicht gleich ſind. 

Dod) dieſe Menſchen, die ba immer gerade das zu wiſſen behaupten, was fie ganz und gar 
nicht wiſſen tónnen, die da unaufhörlich ihren Glauben, ihre Meinung, ihre Wahrheit den anderen 
aufzwingen wollen unb ftändig fid) bedrohen: Gift du nicht meiner Meinung, meines Glaubens, 
von meiner Sprache, von meiner Raffe, von meiner Rlaffe und Partei, but du nicht genau fo 
wie ich, dann ſchlage ich dich tot — diefe Warum; und Urſachenjäger, welche die Urſachen zu ten- 
nen fid) anmaßen und aus dem unendlichen Geflecht der Dinge den und den fid) herausgreifen: 
Da haben wir den Schuldigen, der uns büken foll — diefe Menſchen haben fid) ihre Erde zu 
einer Hölle gemacht und mit Blut überſchwemmt. 

Und indem ſie ſtets dem nachjagten, was der Menſch nicht weiß und nicht kann und nicht 
ift, aller Natur und Wirklichkeit ihre Hirngeſpinſtenwelt entgegenſetzten und ihre Rraft vergeu- 
deten an ein unfruchtbares Danaidentreiben — haben fie nur das außer acht ge laſſen, was 
der Menſch wirklich weiß und kann, mit dem er Sieg auf Sieg erringt, in dem er feine ge- 
waltigſte und herrlichſte Fruchtbarteitskraft immer wieder erweiſt. 

Es hat einmal einen hoͤchſt törichten und dummen Menſchen gegeben, der beſtrafte das 
Meer und ließ es mit Peitſchen ſchlagen, weil es ihm beim Sturm Schiffe zertrümmert hatte, 
und er belegte den Blitz, der einen Menſchen erſchlug, mit bem Kirchenbann. Und das war ge- 
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wif ein echter Menſch vom Danaidenſtamm. Aber ſolche Danaidenarbeit verrichten wir noch 
immer, wenn wir glauben, uns von Mördern und allem ſonſtigen Ungeſchick befreien zu können, 
wenn wir hier nur tüchtig prügeln, Todesurteile und Bann und Acht ausſprechen. Doch die 
Natur- und Elementargewalten, die hier ben Menſchen genau fo jagen und treiben wie in 
Blitz, Sturm und Überſchwemmung, ſpotten und lachen nur ſolchen Tuns und ſolcher Blindheit. 

Aber der kluge Menſch, der an Rache und Strafe, Sühnen und Richten gar nicht dachte, 
ſondern dem es nur darauf ankam, zu ändern und zu beſſern, umzuformen und umzubilden, 
der mehr ſchaffensbegierig war als wißbegierig, der da Blitzableiter baute und Leuchttürme, 
Dämme aufwarf und ſtaute, der hat fruchtbare Arbeit getan, den Elementargewalten ein 
Stüd Herrſchaft abgetrotzt, und ſolche Menſchen find immer Heilsbringer geweſen. Die Natur 
ſchüttet über fie fortwährend neuen Segen aus, und unerſchöpflich ift die Schatzkammer ſtets 
neuer Rrdfte und Fähigkeiten, mit ber fie uns ausſtattet und bereichert. Wir können ja nun auch 
aus ſimpler Tonerde Edelſteine machen, ganz veritable Edelſte ine, und das iſt eigentlich doch 
noch viel etwas Köſtlicheres, ale wenn wir nur Gold daraus herſtellen könnten. Und wenn bas 
vielleicht auch für uns von keinem beſonderen Nutzen iſt, fo ift doch für uns von größtem Nutzen 
gerade die Einſicht in diefe höͤchſte Kraft der Natur, bie uns mit lauter ſolchen Umwandlungs-, 
Umformungs-, ſolchen Verbeſſerungs- und Erhöhungsfähigkeiten ausgeſtattet. Dem dummen, 
törichten Menſchen, der da redet: Zch kann nicht aus meiner Haut heraus, und diefe Menſchen 
ſind nun einmal ſo verpfuſchte, miſerable Weſen, und ſie werden ſtets ſo ſein, wie ſie heute ſind 
— dem ruft dieſe Natur zu: Ich mache aus Tonerde Rubine und Edelſteine, du biſt meines 
Weſens, und fo kannſt auch du dich verfldren und erhöhen von einem ſchlechten Tonerden- 
menſchen zu einem Edelſteinmenſchen. 

Oer kluge Menſch, der uns in diefe Wunder und Zauberwelt der Natur, in diefe pro- 
teiſche Welt ihrer ewigen Verwandlungen immer tiefer hineinführt und ihre Kräfte in uns 
ſteigert; der uns nun auch fliegen lehrte und aus dem Kreiſel, der jahrtauſendelang nur ein 
Kinderſpielzeug war, ein Werkzeug ſchafft, welches uns mit neuen Schnelligkeiten Zeit und 
Raum überwinden läßt: ber hat auch die Kraft, (id) ſelber immer höher zu geſtalten. Und das 
Wiſſen von dieſem ſeinem Können, das iſt allein, was ihm nottut, das iſt aber auch, was ihm 
die Natur in einemfort predigt und zuruft, und da gibt es kein Welträtſel. Mag der wißbegierige 
Aſthetiker immerhin ſtöhnen und ſeufzen: Ach, wir wiſſen ja gar nicht, was Kunſt ift — fo lacht 
der Rünftler: Daran liegt ja auch wohl gar nichts, ob man das weiß oder nicht weiß, ich kann 
aber NRunſtwerke ſchaffen. 

Niemand kann wiſſen und entſcheiden, welches Wahlrecht das richtige iſt. Es kommt 
aber auch einzig und allein darauf an, daß der Menſch und Wähler in Tat und Wahrheit ſo ein 
Gemeinſchafts - und Staats- Ich ift, welches ſtets aller Wohl und nicht nur fein Wohl, das Wohl 
feiner Partei ſucht. Die Kraft und Fähigkeit, dahin zu gelangen, die hat diefe Natur, welche Ton- 
erde zu Rubinen machen läßt, in jeden bineinlegt, unb ſolche Kraftbildung, Kraftſteigerung tut 
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NY D emerfenswert ijt, wie fid) bas — übrigens nachahmenswert gut redigierte — Unter- 
»/ 4 G baltungsblatt des „Vorwärts“ gegen gewiſſe materialiſtiſche Ideen wendet, die 
"ES P Profeſſor zur Straßen einem kürzlich gehaltenen Vortrage über bie Pſychologie 
der Znſekten zugrunde gelegt hat. Wenn Straßen behauptet, daß ben Inſekten, wie übrigens auch 
allen anderen Tieren keine Intelligenz eigen fei und daß alle ſogenannten intelligenten Hand- 
lungen der Tiere rein phyſiko-chemiſch, ohne Heranziehung pſychiſcher Faktoren, erklärt werden 
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könnten, ja auch die menſchliche Intelligenz höchſt wahrſcheinlich keinen einzigen pſychiſchen 
Faktor enthalte, fo müſſe dem entſchieden widerſprochen werden. 

„Gewiß ijt ja nun, daß die ältere Tierpſychologie allzu verſchwenderiſch mit der Be- 
nutzung der Begriffe Überlegung und Urteil bei der Erklärung tieriſcher Handlungen um- 
gegangen iſt, daß ſie allzu oft unter Verletzung des auch in der Wiſſenſchaft fuͤr die Verwendung 
von Hypothefen gültigen Sparſamkeitsgeſetzes tieriſche Handlungen, deren Charakter als reine 
Reflex- oder Inſtinkthandlung heute einwandsfrei nachgewieſen werden kann, als Zntelligeng- 
handlung gedeutet hat. Gegen eine derartig unwiſſenſchaftliche Erklärungsweiſe konnte nicht 
ſcharf genug Front gemacht werden. Es bedeutet aber ein Verfallen ins entgegengeſetzte Er- 
trem, wenn man alles Pſychiſche wegleugnen und alle tieriſchen Verrichtungen 
durch Kräfte der anorganiſchen Natur erklären will; das geht einfach nicht, es bleibt ba ein un- 
erklärbarer Reſt übrig, und das ift eben das rein Pſychiſche, das dann nun, da es nach Straßens 
Meinung in den Lebeweſen nicht vorhanden ſein ſoll, der Natur ſelbſt beigelegt wird. Straßen 
ſprach z. B. wiederholt von, der Abſicht der Natur‘, die dieſe oder jene zweckmäßige Einrichtung 
geſchaffen habe, er ſprach ferner von den Inſtinkten als von ‚planmäßig vorgeſehenen Einrich- 
tungen der Natur‘, er deutete die gleiche Gefinnung an durch die Redewendung, ‚die Natur 
konnte Bedacht darauf nehmen“ uſw., kurz er muß das den Inſekten abgeſprochene Pfſychiſche 
bod irgend wo unterbringen, irgendwo mit in Rechnung ziehen. Wie gefährlich nun feine 
Methode der Unterbringung des Pſychiſchen ift — man fege ftatt Natur: Gott, und der alte 
Schöpfungsglaube iſt wieder in ſeine Rechte eingeſetzt — das näher darzulegen, kann hier nicht 
unſere Aufgabe ſein. Auch für die Tierpſychologie liegt die Wahrheit in der Mitte zwiſchen 
den beiden Extremen, der alten den Sntelligenzbegriff vielerorts unnötig anwendenden Rich- 
tung und der neuen den Tieren jegliche Intelligenz ableugnenden ſtreng mechaniſtiſchen Theorie. 
Sie ift unſerer Meinung nach etwa in der Richtung zu ſuchen, wie fie Forel in femen tierpſycho⸗ 
logiſchen Arbeiten eingeſchlagen hat, der die Meinung vertritt, daß dort, wo wir ein Gehirn, 
alfo Zentralnervenſyſtem, vorfinden — und die Inſekten haben ein ſolches — wir, wenn auch 
nur durch Analogieſchluß von uns ſelbſt aus, unbedingt verpflichtet find, ein Pſychiſches als 
Funktion dieſes Organs anzunehmen.“ 
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Adelige Regimenter 


S el jeder Beratung des Militäretats im Reichstage wird von der Linken eine Attacke 
gegen die Regimenter geritten, deren Offizierkorps angeblich ganz oder faſt ganz 
> aus adeligen Mitgliedern zuſammengeſetzt find. Paul von Szepanski im „Tag“ 

nt es nun ganz zwecklos, abzuleugnen, daß der bemittelte Adel fid) in den Offizierkorps 
der Garderegimenter, mancher Ravallerieregimenter und einzelner Linienregimenter zufammen- 
findet: „Beziehungen und Vermögen erleichtern ja doch das Leben in jedem Stande — wie 
könnte es im Offizierſtande anders fein? Es ijt eine ganz außerordentliche Errungenſchaft der 
Kameradſchaftlichkeit, daß fie die Unterfchiede zwiſchen armen und reichen, bürgerlichen und 
prinzlichen Offizieren geſellſchaftlich ſo vollkommen ausgleicht, wie das in dem Offizierkorps 
der deutſchen Armee tatſächlich der Fall ift. Wenn der Leutnant Schulze aus Moͤrchingen 
dem Gardeleutnant Grafen Quadt-Wykradt-Huchtenbruck oder wie er fonft heißen mag, im 
Dienſt oder in Geſellſchaft begegnet, fühlt er ſich ihm ſicher und mit Recht vollkommen gleich- 
geſtellt. Wenn er aber den Wunſch hätte, in demſelben feudalen Regiment zu ſtehen, wie der 
Graf, ſo müßte er ſchon ein Snob ſein — ein Mann, der ſich in einen Kreis hineinwünſcht, zu 
dem er keine Beziehungen hat. Den Herren, die aus der Linie in die Garde verſetzt wurden, 
iſt damit noch ſelten ein Gefallen geſchehen; nicht weil ihnen die Herren von der Garde in der 
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Mehrzahl unfreundlich entgegengekommen wären, ſondern weil ihnen bie Beziehungen fehlen, 
die für jeden nötig ſind, der ſich in einem geſchloſſenen Kreiſe behaglich fühlen ſoll. 

Wenn die ewig wieder angerührte Debatte einen Sinn haben ſoll, müßten doch die Herren 
im Reichstag, die ſie immer wieder anregen, endlich einmal den Nachweis liefern, daß die von 
adligen Offizierkorps geführten Regimenter irgendwo und irgendwann weniger Tüchtiges ge- 
leiſtet haben als ein nur von bürgerlichen Offizieren befehligtes. Auf die Leiſtungen allein 
kommt's doch an. Und die Leiſtungen haben noch niemals darunter gelitten, daß bemittelte 
adlige Offiziere ſich in den Offizierkorps der Garde zuſammenfinden und unbemittelte adlige 
Offiziere fih ebenſo mit Moͤrchingen begnügen miiffen wie der Leutnant Schulze, wenn er 
keine Zulage hat. Deshalb ſind Grenzneſter auch keine Strafgarniſonen, ſondern nur Garni- 
fonen für Offiziere ohne Beziehungen und ohne Vermögen, die in ihrem Beruf aushalten müf- 
ſen, auch wenn die Garniſon ihnen wenig Annehmlichkeiten bietet. Solange Vermögen und 
Familienbeziehungen irgendwo in der Welt noch eine Rolle ſpielen, werden fie es auch im 
Offizierkorps jeder Armee tun. Reichstagsreden können daran nichts ändern. Sie können nur 
Unzufriedene machen aus Leuten, bie (id) mit dem Leben abfinden oder (id) durcharbeiten muͤſſen.“ 


ea 
Student und Politik 


| D ortrefflich, zum Zeil ſchlagend ijt, was Prof. Dr. Ludwig Gurlitt über dieſe fo oft 
25 En auf den Kopf geſtellten Wechſelbeziehungen in der Frankfurter Halbmonatsſchrift 
„ Das freie Wort“ ausführt: 

„Unfere Geſetzgebung hat bekanntlich bie Abſicht, die Studenten möglichſt vom öffent- 
lichen Leben auszuſchließen. Ihr find zechende unb paukende Studenten immer noch erwünjch- 
ter als politiſierende. Man begründet dieſe Haltung mit dem bekannten amtlichen Wohlwollen: 
die jungen Leute ſollten ihre Zeit nicht unnütz vertrödeln, ſondern ſtudieren, denn davon und 
dafür hätten fie ihren Namen ‚Studenten‘, fie follen fid) nicht mit ihren unreifen Gedanken 
— Studenten haben ſtets unreife Gedanken — in Gefahr begeben, lieber warten, bis ſie ihre 
Kraft bei gereiftem Urteile in den Dienſt des Staates ſtellen können. Noch ſtänden fie in Lehre, 
und deshalb käme es ihnen nicht zu, öffentlich als Wiſſende und Handelnde aufzutreten. 

8d kann dieſe Forderungen und ihre Begründungen nicht als berechtigt und zutreffend 
anerkennen. Der Student muß als geiftig mündig anerkannt werden. Seine ganze wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung gibt ihm dazu ein Anrecht. Sein Wiſſen und ſein moraliſcher Zuſchnitt ſtehen 
doch gewiß nicht unter dem Durchſchnitt, ben man bel politiſch 
mündigen Arbeitern, Bauern und Knechten findet. Zwar entgegnet 
man, daß er noch nicht erwerbsfähig und deshalb noch nicht wirtſchaftlich ſelbſtändig wäre. 
Teils ftimmt das nicht, teils geht es niemand etwas an. Es gibt Studenten, bie fid und noch 
Familienmitglieder durch Stundengeben, literariſche Arbeiten oder anderen Erwerb wirtſchaft⸗ 
lich erhalten. Es gibt andererſeits eine ganze Menge hochgeſtellter Faulenzer, die ihr Leben 
lang vom ererbten Kapitale leben und doch deshalb keineswegs in ihren politiſchen Rechten 
verkũrzt werden. Die Abhängigkeit von dem Vater iſt eine Privatſache, die zwiſchen Vater und 
Sohn abzumachen iſt, andere Leute aber und ſelbſt den Staat nichts angeht. Es darf doch nicht 
als ein Nachteil bewertet werden, wenn die Vermöͤgensverhältniſſe dem Vater geftatten, fei- 
nem Sohne eine gründlichere wiſſenſchaftliche Bildung zu verſchaffen. 

Mit den anderen Argumenten der Gegner einer völligen akademiſch-politiſchen Frei- 
heit iſt es nicht beſſer beſtellt. 

„Der Student ift noch unreif. Was heißt denn politiſch reif? Meiſt nehmen die alten 
Herren an, daß fie die Reife haben. Der Staat nennt b i e Bürger politiſch reif, die feine Poli- 
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tik gutheißen. Gründliche politiſche Kenntniſſe haben die wenigſten Wähler, am wenigften 
Reife wohl gerade die Wähler, auf die Staat und Kirche ſich am liebſten ftü&en. So viel 
Urte il wie ein pommerſcher Gutsknecht oder wie ein ſtreng katholiſcher polni- 
fher Fabrikarbeiter bringt doch gewiß noch jeder deutſche Student auf. Weshalb 
ihn alfo rechtlich ſchlechter ſtellen? 

Seder Menſch lebt in der Jugend der Zukunft zugewandt, im Alter der Vergangenheit. 
Das bat mit Reife und Unreife gar nichts zu tun. Das find gleichberechtigte Entwicklungs“ 
ftabien. Es gereicht auch keinem Menſchen zur Unehre, daß er fid mit den Jahren wandelt. 
Was in der Natur begründet liegt, darf nicht als Vorwurf angeführt werden. 9d) hatte in ber 
Jugend blondes Haar, jetzt werde ich grau — grau, das heißt alt, nicht aber reif. Reif kam ich 
mir früher auch vor. 8d habe mit 25 Jahren eine gelehrte Abhandlung geſchrieben, die ich heute 
mit mehr als 50 Jahren nicht überbieten kann. Geheimrat Wilhelm Oftwald verſucht in feinem 
jüngſten Werke ‚Große Männer“ nachzuweiſen, daß die wichtigſten wiſſenſchaftlichen Gntbedun- 
gen von Männern zwiſchen 20 und 25 Jahren gemacht werden. Er belegt diefe Theſe mit über- 
zeugenden hiſtoriſchen Dokumenten. Man verwechſele alfo nicht alt und reif. Alte Männer find 
in der Regel politiſch bequemere Männer. Sie regen ſich nicht mehr gerne auf, laſſen die Oinge 
laufen, wie ſie wollen, ſind froh, wenn ihnen die hochwohllöblichen Behörden und eine weiſe 
Regierung den Schlaf und den Beſitz ſichern. Sie find felten — mit Cicero zu ſprechen — rerum 
novarum studiosi. Die Jugend aber drängt neuen Lebensformen zu, ſucht eine Welt, in bet 
i b t e Gedanken zur Tat werden follen, und ijt deshalb leichter — wie die Alten es ausdrücken — 
der politiſchen Verführung zugängig. Sehr oft wird aber daher Verführung mit Führung ver- 
wechſelt. Auch die Alten laffen fid) führen. Ihr Morgenblatt ift ihnen ein Evangelium. Auf 
ihren Parteiführer ſchwoͤren fie. Mit ihrer Partei machen fie alle Wandlungen, Schwankungen 
unb auch Purzelbäume mit. Das geſchieht aber alles mit reifftem Urteil, mit heiligem Ernſte 
unb dem Gefühle unantaſtbarer Konſequenz und Charakterfeſtigkeit. Ich wünfchte, daß fth die 
deutſche Studentenſchaft von dieſer politiſchen Reife ihrer Väter nicht ſo ſehr imponieren ließe. 
Wer das öffentliche Treiben der letzten zwei Zahrzehnte mit prüfenden Blicken betrachtet hat, 
der findet darin wenig Stoff zu moraliſcher und geiſtiger Kräftigung. Seit Bismarck gehen 
mußte, ſchwankt das Staatsſchiff bedrohlich — es ‚rollt‘ oder ſchlängelt“ ſagt man in der Gee- 
mannsſprache, unb die politiſchen Parteien verraten eine Überreife, die ein Fauligwerden an- 
kündet. Es genügt nicht, daß man der nachfolgenden akademiſchen Jugend den Rat gibt, fid 
nur getroſt der Führung der alten Herren zu überlaſſen. Im Gegenteil! Es wäre ſehr zu wün- 
ſchen, daß neues Blut in den Staatskörper einftrömte, foll heißen, daß die gebildete Jugend 
mit eigenen ſtarken, neuen Gedanken und Wünſchen in die Bahn träte. Der Korpsſtudent 
verpflichtet ſich ſtatutariſch zur Abſtinenz auf dem Gebiete der 
Politik unb der religiöſen Fragen. Damit þat er fidh ſelbſt zu einer capitis 
deminutio verurteilt. Die Früchte find auch danach! Was einem jungen Manne von etwa 
zwanzig Lebensjahren Lebenselement fein müßte, was bei normalen jungen, gebilbe- 
ten Leuten Stoff für die heißeſten Debatten, Stoff für alles Gin 
nen und Denken bei Tag und Nacht bildet, die Fragen nach den letzten 
geiſtigen und ſeeliſchen Volksgütern und die Sorge um die Wohlfahrt 
des eigenen Vaterlandes, das begraben dieſe peinlich korrekten Herren im 
tiefſten Schreine ihrer Bruſt und forgen dafür, daß kein Zweifel am alten Beſtande die Seelen; 
ruhe, den amtlichen Aufſtieg und die perſönliche Sicherheit der Mitglieder ſtöre. Sie weiſen auf 
bie bbjen Folgen]! O. &.] politiſcher Tätigkeit hin, für die politiſch überhitzte Burſchen⸗ 
ſchaftler zu büßen hatten. Böfe Folgen? Nun ja, es haben junge ideal geſtimmte Studenten 
für ihre Daterlandsliebe und ihre nationalen Hoffnungen im 
R er t er ſchmachten müffen. Das aber ift ihre Ehre und ihr Stolz geworden. Ihre Leiden 
find überwunden, aber die Ideen, für die fie ihre Geſundheit und ihr Leben drangaben, find 
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herrlich in Erfüllung gegangen. Ich dächte, die Korps hätten alle Urſache, bie Burſchenſchaftler 
um Fritz Reuter und ſeine Leidensgenoſſen zu beneiden. Und war etwa die politiſche Arbeit 
der damaligen Studentenſchaft unreif und unfruchtbar? Hätte ein Bismarck wohl das Reich 
gründen können, wenn nicht vorher die Sehnſucht nach dieſem Reiche in den Herzen bet jungen 
Studenten gegíübt hätte? Zeder Fortſchritt im Kulturleben wird mit Blut bezahlt. Die einen 
fterben dafür im Kerker, die anderen auf dem Schlachtfelde. Eines ift fo ehrenvoll wie das andere. 

Daß unſere Jugend heute in der Mehrzahl fo gar vernünftig, fo korrekt und vorſchrifts⸗ 
mäßig lebt, daran erfreue ſich, wer mag. Mir gefielen bie alten ſtruppigen Trutzgeſellen beſſer 
als die heutigen glattfriſierten, patenten Rorpsjünglinge, bie fid womöglich nod etwas 
darauf einbilden, daß fie über Politik und Kirche keine Meinung haben, 
oder wenn eine, ſo doch jedenfalls die ſtaatlich approbierte. 

Wenn ſich unſere Studenten lebhafter am politiſchen Leben beteiligen, ſo werden nicht 
wenige dabei — im Sinne ber Korrekten — untergehen. Das heißt, fie werden von der geraden 
Bahn ihrer Studien und des Berufslebens abgelenkt und auf andere Gebiete des öffentlichen 
Lebens gedrängt werben. Aber was ſchadet das? Müſſen denn alle an die Staats- 
trippe gebunden werden? OH es nicht zu wünſchen, daß es auch eine große Zahl 
von ſtaatlich unabhängigen Männern gebe. die ihre Intelligenz in den freien Dienſt 
des Staatswobles ftellen? Es gibt geborene Politiker, bie fid) bei amtlicher Gebundenheit nicht 
entwickeln können. Manche finden denn doch wieder den Zugang zum amtlichen Staatsdienſt 
und leuchten dann hervor durch Charaktergröße und ſelbſterworbene Sachkenntnis: ich denke 
an Geſtalten wie Miquel und Lothar Bucher. Andere werden wie etwa D. Friedrich Naumann 
als Politiker und politiſch- ſoziale Schriftfteller eine bedeutende Wirkſamkeit entfalten. Manche 
werden freilich auch ins Nichts verſinken. Aber find vor dieſem Schickſal etwa die nidtpoliti- 
ſierenden Studenten ſämtlich bewahrt? Sft es nicht beffer noch, für feine politiſche oder ſoziale 
Überzeugung als für den Bierkomment unb für endloſe pp Suiten fein junges Leben zu wagen? 

Wenn ein Krieg ausbricht, dann bringen Tauſende ohne Bedenken das Opfer ihres 
Lebens. Das Leben ſelbſt aber ift auch ein Rampf, zumal das politiſche. Es fordert auch feine 
Opfer, und folange wir eine ſittlich hochſtrebende Jugend haben, wird fie zu ſolchen Opfern auch 
gern bereit ſein. 

Zn welchem Sinne der Student ſich betätigen will, das unterſteht nur ſeinem Willen. 
Ac muß ibm, da ich ibn für geiſtig münbig halte, auch geftatten, für innere Miſſion und für 
katholiſche Ronvitte zu wirken, fo wenig dieſe Betätigung nach meinem Geſchmacke iſt. Es wird 
dabei zu Konflikten kommen. Sa — gottlob! Wir brauchen Gewitter, denn die Luft ift ſchwül. 
Die akademiſchen Behörden freilich entſetzen fid, wenn Studentenkrawalle ausbrechen. Was 
geht bas uns an? Wir anderen freuen uns, wenn ſich's da zu regen anfängt, von wo gewöhn- 
lich der Fortſchritt ausgeht. Die Univerfitdten find wie politiſche Wetterwinkel. Wenn's da 
wetterleuchtet, dann darf man hoffen, daß bald reinere Luft wird. 

Wenn die deutſche Studentenſchaft erweiterte politiſche Rechte erſtrebt, ſo darf ſie dabei 
auf die Zuſtimmung und den Beiſtand vieler gerecht umd fortſchrittlich geſonnener Männer 
rechnen. Zch ſehe jedenfalls nicht ein, weshalb ſie politiſch ſchlechter geſtellt 
fein follen als ihre Rellner und Bäcker jungen.“ 
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HEE. Die hier veröffentlichten, bem freien Meimmgsaustaufsh dienenden 
Ginfenbungen find unabhängig vom Stanbpunkte des Herausgebers 


Ewiges Heidentum? 


(e or d m Februarheft bes „Türmer“ bat Friedrich Beyer über „politiſches Heidentum“ 
IAG ) geſprochen. Er hat in, wie mir ſcheint, durchweg zutreffender Weife den Zndiffe- 
eentismus der Maſſen — hier in politiſcher Miſchung — ſkizziert und für dieſen 
Indifferentismus bie Willensſchwäche der „ſiebenten Großmacht“ zum guten Teile verantwort- 
lich zu machen geſucht. Er hat weiter von der Schule verlangt, daß fie diefe Zuſtände durch Be- 
lehrung der Kinder, durch Weckung ſtaatsrechtlich-politiſchen Intereſſes beſſere; daß ſo der 
willensſchwachen Preſſe der Boden in der Zukunft abgegraben werde. Und hat geſchloſſen mit 
bem boffnungeftoben Ausblick: „And ganz von ſelber wird fid) die Zahl jener (bann) verlieren, 
bie Atzung ſuchen bei ber Preßamme für politiſche Kinder“. Vielleicht darf dazu einer, der feit 
Jahrzehnten im Dienſte der ſiebenten Macht Europas ſteht, einige Anmerkungen machen. 

Es wäre da mit der wiederholten Feſtſtellung zu beginnen, daß die Ausführungen Bepers 
im ganzen die Sachlage richtig zeichnen. Die Meinungsverſchiedenheiten ſetzen in der Haupt- 
face erft da ein, wo Beyer aufhört. Sie gehen, eben für jemand, der genügend lange beim Bau, 
im Zeitungsgewerbe tätig ift, davon aus, daß er den hoffnungsvollen Ausblick des Optimiſten 
nicht unterſchreibt; daß er auf Grund feiner Erfahrungen abſolut davon überzeugt ift, die Ent- 
widelung in der Zukunft werde eine andere fein, wie fie Beyer erhofft. Leider! Und zwar 
im weſentlichen aus folgenden Gründen. 

Es iſt richtig, daß die Mehrzahl unſerer Tageszeitungen genau auf dem Niveau — teil- 
weiſe nod febr bedeutend darunter! — ſteht, bas in ernft-einfidtigen Rreifen dafür angenom- 
men wird. Es gibt für diefe Art Preſſe (eigentlich für die ganze — mit febr wenigen 
Ausnahmen) nur einen Gott: den Erfolg! Und die Maſſe iſt ſein Prophet! Das heißt: So 
gut wie alle Tageszeitungen haben auf die Wünſche und die (ſogenannten) Meinungen eines 
größeren Kreiſes, eben der lieben Lefer, Nüdfichten zu nehmen. Je mehr fie dieſen Wünfchen, 
dieſen Lockungen des „Propheten“ folgen — richtiger: je gründlicher fie bie Kunſt verſtehen, 
dem Publikum ſeine Meinung abzugucken, den „Forderungen der Zeit“ zu genügen, um 
ſo größeren Erfolg und, folgerichtig, Einfluß haben ſie. 

Das ift fo das ungeſchriebene Geſetz des Erfolges im Zeitungsbetriebe, ein Geſetz, bas 
jeder „Volontär“ der Redaktionskunſt am dritten Tage ſeiner Redaktionstätigkeit kennen muß, 
ſofern nicht Hopfen und Malz an ihm verloren ſein ſoll. Ein gar ſonderbar Geſetz, ein Geſetz, 
das durch eine wunderbar komiſche Drehung im Kreiſe entſteht — gewiß! Aber was tut's! 
Die Mehrzahl der Geſetze und Regeln, bie im Erdenleben gültig ſind, ſchleppen bekanntlich noch 
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viel mehr Komiſches mit (id) berum. Warum foll da einer Großmacht, bie erft an ſiebenter Stelle 
ſteht — man denke! — dies Privilegium verwehrt fein? 

Nein, ſie darf es ruhig haben. Und ſie wird es haben — in der Zukunft mehr noch 
als in der Vergangenheit. 

Uns ift ja eben das für jeden Einſichtigen Traurig ft e an dieſer Sache und ihrer Ent- 
wickelung: daß es ſchlechter wird mit jedem Jahr! 

Heute [don liegt es jo, daß die Zeitungen im Durchſchnitt nicht mehr den Cin- 
fluß auf dem Wege, das Beſſere anzuregen, haben wie vor awan- 
zig Zahren! br „Einfluß“ (ſiehe oben!) ſteigt, ihr Anſehen ſinkt. Das war noch in den 
achtziger Fahren anders. Damals wurde weniger geleſen; aber dieſes Wenige haftete beſſer. 
Damals konnte der, der Gutes wollte, in der Zeitung leichter wirken. Er konnte es, weil die 
kindiſche Sucht, es allen recht zu machen, den Leſer mit ſeiner Anfehlbarkeit zu kitzeln 
und ihm zugleich — wieder eine tragikomiſche Wechſelwirkung! — den Reſpekt vor dem „Zei- 
tungswillen“ zu nehmen — —: weil diefe Amerikaniſierung des Zeitungsweſens und ber -Mei- 
nungen noch nicht da war. Heute ...! 

Ach Sott, das Zeitungsgetriebe von heute iſt infolge der Vergöttlichung 
der Maſſe in der meiſt überwiegenden Zahl der Fälle ein ſo unendlich troſtloſes und es 
wird, wie geſagt, nicht beſſer damit, ſondern ſchlimmer von Tag zu Tag. Wenn bem nicht fo 
wäre: wie follte man fid dann den geradezu ungeheuren Erfolg des Syſtems Scherl 
erklären?! Er ift nur fo zu erklären, daß bie Zeit vorüber ift, in der die Zeitung ganz allgemein 
charakterbildende Macht beſaß. Daß die Macht ber Maffe triumphiert über den ohnmächtigen 
„guten Willen“ einzelner. Kurz, daß nichts vorhanden ift, was uns ein Recht zu der Hoff- 
nung gibt, es könnte beſſer werden in dieſer Richtung. Man kann da als alter Zeitungsmann 
nur gefaßt und ruhig, gewiſſermaßen heiter mit Dante ſprechen: Laßt alle Hoffnung fahren. 

Es iſt für jeden, der das Zeitungsgetriebe der Gegenwart aus unmittelbarſter Anſchauung 
kennt, wohl zweifellos, daß nur eins in der Zukunft fih hier noch ſtärker herausbilden 
wird: bas, was man allgemein mit „Amerikaniſierung“ umſchreiben kann. Soweit biefe Ent- 
wickelung nicht (don durch die „modernen Verhältniſſe“, den Einfluß der Lefer auf ihre Bei- 
tung uſw. gegeben ift, wird das Gefchäft an fid nachhelfen. Das Geſchäft, das der Verleger 
mit feinem Material zu machen wünſcht. Allzuviele unter denen, die, mit Recht, gegen die 
ſchlechte Preſſe wettern, unterſchätzen auch das. Sie glauben, alles Böſe ſchreibe ſich von der 
Schlechtigkeit der Redakteure oder Schriftleiter her. Ich bin weit davon entfernt, alle Kollegen 
für Engel des Lichts aus Prinzip zu halten. Aber febr oft wird ihnen doch Unrecht getan. Man 
vergißt oder weiß nicht, wie wenig Freiheit gerade im weſentlichſten, im Dienſt der Ethik dem 
Redakteur bleibt, wie viel er davon, raſend oder lächelnd, begraben muß. Man weiß nicht, 
wie ſehr der Beruf überlaufen iſt, wie leicht es dem Verleger fällt, aus der Fülle der Angebote 
ſolche herauszufinden, hinter denen Männer ſtehen, für die Gefügigkeit um jeden Preis die 
höchſte Tugend bildet. Wie raſch im Zeitungsbetriebe der holde Wahn zerſtiebt, ben — Idealen 
zu dienen! Unſinn! Das Seſchäft ijt, ich möchte fagen: ganz ſelbſtverſtändlich die Haupt- 
ſache; davon und von der ſchönen Ehe zwiſchen „Geſchäft“ und „Maſſe“ hängt im großen 
Ganzen alles ab. 

Ich will das nur eben noch an einem einzigen Beiſpiel aus einer gewaltigen Fülle, bie 
ſich geben ließe, kurz aufzeigen. 

Wie man weiß, haben die letzten Sabre eine „großartige“ Entwickelung des Induſtrie- 
zweiges gebracht, das ſeine Prediger mit vielen wunderſchönen Namen bedacht haben —: 
des Rinematographen- „Theaters. Es wäre finnlos, diefe Errungenſchaft grundſätzlich zu 
verdammen. Die Wiedergabe von Bildern durch den Kinematographen kann unter Umſtänden 
von hohem Werte fein. Sie „kann“! Aber nun vergleiche man, wie es damit i ſt! Welcher 
Bockmiſt gerade durch dieſe „Theater“ auf die Maſſen losgelaſſen wird! Und wie das Volk, 
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die gehatſchelten „Gebildeten“ nicht ausgenommen, danach rennt! Wie bie Pred- unb 
Schundliteratur hier einen Senoſſen bekommen hat, der vermöge feiner leichter eingehenden, 
moderner aufgeputzten Eigenheiten viel, viel weiter kommt mit der Verbildung der foge- 
nannten künſtleriſchen Empfindung, des Semüts und anderer diluvialer Eigenſchaften ber zur 
Größe emporentwickelten Menſchheit! 

Es gibt wohl, aufs Sanze geſehen, kaum ein Dutzend Zeitungsleute, bie das nicht 
wiſſen. Es gibt aber keinen, ders ſagt. Wenigftens keinen, der auf dem Umwege über 
den Verleger mit einem Inferatenteil und dort mit ſolchen Anzeigen zu rechnen hat! Und dar- 
über hinaus keinen von denen, die erkannten, erkennen mußten, daß der Erfolg ein Gott und 
die Maffe fein ſichtbarer Stellvertreter ift.... 

So ſtehen die Dinge von uns, vom Bau aus geſehen! Wir erhoffen nichts von der Zu- 
kunft der Ourchſchnittstagespreſſe für die Aufwärtsentwidelung politiſcher und anderer Rin- 
der; ſie, dieſe Zukunft nötigt uns nur ein klein wenig bitteres Lächeln ab. Wir hegen nur 
die eine Hoffnung, bie aus der allgemeinen Ertuͤchtigung des Charakter materials, 
aus dem, freilich ſchwachen, Glauben an ein Vorwärts- Aufwärts im Menſchentum entfpringt. 

Hoffentlich ift dieſem Glauben keine allzu ſchwere Enttaͤuſchung beſchieden. 


O. W. 
A 
Zur Pſychologie ber Dienftboten 


(Eine Erwiderung. Vgl. Heft 7, Jahrg. XI, S. 58) 
^a^ el = 


: * Zit dankbarer Freude begrüßen wir, daß ernſt denkende Männer fid) eingehend 
y Y am mit ber Urſache und Linderung der Dienftbotennot beſchäftigen. Wenn Staats- 
f. * N. anwalt Dr. E. Wulffen-Oresden eine Abhilfe nur darin ſieht, daß man die Geelen- 
zustande der Dienenden erforſcht und würdigt, fo ftimme ich ihm vollkommen bei, nur mit b e m 
Unterſchiede, daß die Urſachen ihrer inneren Zerfahrenheiten, aus denen alle Übel kommen, 
auf anderen Seiten, ich möchte fagen tiefer liegen, als die von ihm beſonders hervor 
gehobenen. — 

Aus zwanzigjähriger, oft febr unerquidlider Praxis heraus, in der ich ſtets zielbewußt 
die ethiſchen und ſozialen Aufgaben in den Vordergrund ftellte und mich durch unzähliges Mig- 
lingen (die letzte mich recht empfindlich getroffene Enttäuſchung liegt erft Wochen zurüd) nie 
entmutigen ließ, möchte ich den Vorwurf, daß die Frauen zu wenig ſozial gebildet und ergogen 
ſind, im allgemeinen nicht gelten laſſen! Mag ſein, daß auch mir, wie mancher anderen Frau, 
noch viel ſoziale Bildung mangelt, an meiner Erziehung gerade darin kann es aber nicht gelegen 
haben, denn ich erinnere mich aus meinem Elternhauſe nur vier Dienftboten! Ein Wechſel 
war ein Ereignis, und weil ftets nur notgedrungen, ein für beide Teile recht ſchmerzliches! 
Oen redlich guten, feſten Willen, dieſem Vorbild zu folgen, hatte ich — trotzdem erkläre ich 
meinen Erfolg heute gleich Null! Traurig, aber wahr, und ich glaube, ich ſtehe nicht vereinzelt 
fo reſultatlos ba! Unſere Mütter und Großmutter hatten doch auch noch keine „ethiſche und 
ſoziale Schulbildung“ — ſie lernten aus dem Leben heraus, und ſollten wir dies nicht auch 
konnen? Rann eine Not eine fo allgemeine werden, wenn ihre Urſache nicht auch in der A- 
gemeinheit zu ſuchen ift? 

Dr. Wulffen glaubt in einer geſellſchaftlichen Sfolierung der Dienftboten und einer 
Arbeitsüberbürbung derſelben, ohne Rüdficht auf ihre Sonderintereſſen, den Grund der fteten 
Wanderluſt und der moraliſchen Geſunkenheit vieler zu ſehen. — Ein Ausnützen der Oienft- 
boten gibt es heute nicht mehr! Wir Frauen ſind durch die Not ſchon viel zu furchtſam vor 
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bem „Verluſt“, um derartiges zu wagen, und wer es verfuchen follte, dem gelingt es nicht; die 
Mädchen wiſſen fid) ſchon zu ſchützen — fie gehen. Ebenſo vorfidtig müffen wir mit ber Map- 
nung bes Beſſermachens — Tadel ijt [don zu viel gefagt — fein, denn die Antwort ift typiſch: 
Wenn ich's nicht recht mache, kann ich ja geben! — 8d möchte Demgegenüber annehmen, daß 
wir die Schuld an ber Uberhebung dadurch tragen, daß wir ben Dienfiboten nicht unabhängig 
genug gegenüberftehen. Wir müßten uns nicht ſcheuen, zu fagen: Gut, gehe nur, ich brauche 
dich nicht, ich arbeite ſelbſt! Wenn darin die Frauen, die ſchlimme Erfahrungen gemacht haben, 
fi einmütig zuſammenſchließen würden, das wäre bie befte Erziehung für bie Dienenden. 
Doch, wie wenige haben den Mut und die Ausdauer dazu! Lieber noch fo viel Ärger, als ſelbſt 
zugreifen zu müjfen! Feſtgeſetzte Freiſtunden und Freitage einzuführen ift ja möglich, aber 
in einem Haushalt ein ungeſunder Zuſtand, abgeſehen von den ſich bietenden Schwierigkeiten, 
weil ein Familienleben kein Maſchinenbetrieb iſt und ſich mit dem beſten Willen die Arbeit 
nicht ſchablonenhaft feſtlegen läßt. Die DVerhältniffe werfen felbft den pedantiſchen Haus- 
baltungsplan oft um, und durch ein ſtarres Feſthalten der freien Zeit wird dann die Sufam- 
mengehöͤrigkeit von Mädchen und Familie noch völlig zerſtört. 

Oer geſellſchaftlichen Zſolierung ſtehen wir Frauen mit all unferem guten Willen faſt 
machtlos gegenüber. Es ift bereits fo weit gekommen, daß die Mädchen in unferem Bemühen, 
ſich um fie zu kümmern, eine unerlaubte Bevormundung von uns ſehen. gd mochte anneb- 
men, daß die „Wanderluſt“ fid) faſt immer auf ben Wunſch größerer Freiheit gerade in gefell- 
ſchaftlicher Beziehung zurüdführen läßt! Und wahrlich an „Geſellſchaft“ fehlt es unſeren 
Mädchen nicht! Und damit komme ich zur Begründung meiner Einwendung, welche ſich im 
Grunde mit Dr. Wulffens Anſicht darin deckt, daß unſere Dienſtboten eine beſſere Vor- und 
Ausbildung haben müffen, wenn eine endgültige Wandlung geſchaffen werden ſoll! 

Mit allen von mir gemachten Ausſetzungen follen gunddft nicht die Dienſtmädchen 
beſchuldigt, ſondern nur die wirkliche Lage erhellt werden. Ganz unfertig kommt ſo ein junges 
Mädchen in einen ihr völlig fremden Wirkungskreis — es muß lernen, beſſer geſagt, feine ganze 
Begriffswelt ummodeln. Damit wird fie allein nicht fertig, und naturgemäß ſtellt fid) Un- 
wille gegen alles ein. Sie ſucht natürlich Hilfe bei ihresgleichen, dieſe tröften fie, indem fie fie 
in die „Geſellſchaft“ mitnehmen, ihr Widerſtand gegen das, was ihr nicht recht im Hauſe et- 
ſcheint, anempfehlen und ihr raten, wie fie ſich „hübſch“ machen foli! Zch wüßte nicht, wie ich 
den „Einfluß“ gelinder darſtellen könnte, aber er genügt trotzdem, die Grundlage zu einer für 
beide Teile nachteiligen Entwicklung des Dienſtverhaltniſſes zu führen. Der Widerftand gegen 
unſere redlichen Bemühungen, das bei dem Mädchen Fehlende und Verſäumte nachzuholen, 
verſtimmt uns, und das Mädchen „wittert“ in (einem unklaren Auffaſſungs vermögen in uns 
Segnerſchaft — bet Bruch ijt da, und im nächſten Haufe beginnt derſelbe Kampf wieder und 
ſetzt ſich fort, ſo daß das Mädchen bald eine gewiſſe „Routine“ darin bekommt. Oie ſozialen 
Verhältniſſe bedingen es, daß ſich unſere Dienſtboten zum größten Teile nur notgedrungen 
zu ihrem Berufe entſchließen (alfo ſicher nicht die beſten Kräfte), und das kommt daher, weil der 
Oienſtbotenſtand für minderwertig gilt! — Hier heißt es helfen! Fangen wir die Beſſerung 
an uns ſelbſt an und ſetzen wir alles ein, unfere Hausarbeit nicht durch Berufsarbeit und Stu; 
dium entwerten zu laſſen! Neben dieſer hier nur angedeuteten aber inhaltſchweren Map- 
nung laßt uns dafür forgen, daß unfere Dienſtmädchen beffer erzogen in unſere Famille tom- 
men! Sehr richtig iſt der Vorſchlag, daß die Stadtverwaltungen ſich dieſer Sache annehmen 
ſollen! Bei ernſtem Willen gibt es da eine Möglichkeit, und unſere Frauenvereine arbeiten 
gewiß gerne Hand in Hand mit an dieſem ſegensreichen ſozialen Werke! Wir Hausfrauen 
unterftügen euch, wo und wie wir können. Nur durch gemeinſame Arbeit können wir auf das 
Charakter- und Seelenleben dieſer Mitbewohner unferer Häuſer und Familien einwirken, 
damit ſie, innerlich gefeſtigter, ihren eigenen Vorteil in Fleiß und Treue erkennen unb nicht 
durch ihre Schwachheit den Verſuchungen der Oberflächlichkeiten unterliegen. Vorſchläge zur 
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Ausführung kann man der Allgemeinheit keine machen, ba fid) dies in jeder Stadt lokal ent- 
wickeln muß — aber wo ein Wille, ba ift ein Weg! — Wie wäre es, wenn man ganz befon- 
ders für Dienſtboten Vortrage, richtiger Beſprechungen ſpeziell über gerade fie betreffende 
Fragen im kleineren Kreiſe verſuchte? Zeit bekommen ſie dazu, ſelbſt von den Frauen, 
welche im erſten Augenblick ſich entſetzt von meinem unerhörten Vorſchlage abwenden! 
Frau B. Nafziger, Darmſtadt 
2 


Mülhauſen und Weißenburg 
(Eine Entgegnung. Vgl. Heft 4, Seite 579) 


WS <i dier ſträubten (id mir die Haare, als wären es Federn des galliſchen Hahnes, 
vue als ich bie „Offene Halle“ bes Türmers las, brin Otto Thomas feiner Grbitterung 
Cy e A gegen das angeblich verwelſchte Elſaß Luft macht. Hinter ben Butzenſcheiben des 
„alten Hauſes“, neben Erwins Dom, in der bekannten Weinſtube, wo der Kießling im Glaſe 
perlt, malt jiġ ibm fo eigentümlich die Welt. Man muß nur das elſäſſiſche Volk und bie Elſäſſer 
Weine kennen. Solcher Weine gibt es zweierlei. Der eine wächſt auf ben ſonnigen Wasgau- 
bergen; bei ſeinem Prickeln möchte man die ganze Gotteswelt umarmen, man bittet um das 
luxemburgiſche Volksliederbuch, gedruckt in dieſem Jahr, und wundert ſich nicht mehr, daß 
die Wacht am Rhein und die Marſeillaiſe friedlich drin nebeneinanderſtehen. Die andere Sorte 
ift der Wein des böſen Geiſtes, der im nebligen Ried reift. Wohl geht auch er lieblich ein, aber 
bereits beim dritten Glaſe fängt man an zu zweifeln, ob das „alte Haus“ auch wirklich aus der 
Zeit ſtammt, da das Elſaß noch nicht franzöſiſch war. Die urdeutſche elſäſſiſche Mundart hält 
man für verdorbenes Franzöſiſch, das Süddeutſche kommt einem „ſingend“ vor, und in jedem 
biederen Straßburger mit Knebelbart wittert man einen verfluchten Franzoſen. Verſucht man 
in dieſer Stimmung zu ſchreiben, fo wirkt der innere Zngrimm einen verſchrobenen Stil. „Die 
Luft ift geladen“, Ottfried von Weißenburgs Stadt ein ödes Bierdorf. Gefahrdrohend erhebt 
ſich auf deutſchem Boden ein Denkmal für gefallene franzöſiſche Krieger. Ein wildes Tier 
figt da oben und ſchlägt mit den ruppigen Flügeln über bisher deutſche Lande. Das große Bater- 
land erzittert, wie eine Iden geborſtene Säule, und der Reichsadler verkriecht fid) ſcheu und 
ſaugt in bumpfbrütender Verzweiflung an den grimmigen Krallen. Man will nichts mehr ſehen 
von dem Denkmal, „nicht die franzöſiſche Inſchrift und nicht die idealifierte Frauengeſtalt“. 
„Oie Hilfe muß aus Berlin kommen!“ 

Und doch hätte eine Flaſche von der erſten Sorte genügt, Helena in der Frauengeſtalt 
zu erblicken und den höhniſchen Hahn Freund und Bruder zu heißen. 

Welch bitteres Unrecht wird doch dem in ſeinem Kern geſunden Elſäſſervolk und den eige- 
nen Landsleuten, Lehrern und Beamten angetan. Ihr unermüblich erzieheriſches Wirken und 
langjährige treue Arbeit ift ein „Siſ yphusſchaffen“. Da hat der Reichskanzler (vgl. (eine Reichs 
tagetebe) doch ein beſſeres Urteil. 

Ein Hurrapatriotismus, der fih bei „klarem, blauem Novemberhimmel“ in „Oonner⸗ 
wettern“ und „verflucht“ äußert, iſt gewiß das richtige Mittel, dem elſäſſiſchen Volke Liebe 
zum Deutidtum beizubringen! Soll etwa die Hilfe aus Berlin wieder in einer Politik der Nadel- 
ſtiche beſtehen, gegen die nur eine Rhinozeroshaut unempfindlich ift, und nnter deren Regime 
man dem elſäſſiſchen Rafierer verbot, „Coiffeur“ unter feine Balbierſchüͤſſel zu ſetzen, es müſſe 
gut deutſch „Friſeur“ heißen? 

Unter demſelben Ladenfenfter las man zur Franzoſenzeit: „Hier ſchröpft man und 
zieht Zähne aus“. Dieſe Inſchrift wirkte nicht wie ein rotes Tuch. Schaute dem elſäſſiſchen 
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Bauersmann der „Lahrer hinkende Bote“ aus der Rocktaſche, wenn er über die Straße ging, 
ſo fiel es keinem Franzoſen ein, nach Hilfe aus Paris zu rufen. Soll jetzt die Berliner Polizei 
nach dem „Figaro“ und „Matin“ eine Schnitzeljagd veranftalten! — 

Sit das Vaterland in Gefahr, wenn in Weißenburg ein Denkmal für gefallene Fran- 
zoſen ſteht? Starben nicht auch fie ben Heldentod für ihr Vaterland? Rein „Sieg, Sieg!“ er- 
klang als letzter Troſt Aber ihrem Sterben. Soll etwa eine Bismardbüfte auf ihrem Denkmal 
fteben? Exzeſſe kommen überall vor, und bas rüpelbafte Benehmen eines Schweizers in Mül- 
baufen hat jeder redlich denkende Elſäſſer mißbilligt. Man habe doch mehr Vertrauen zum 
elſäſſiſchen Volke, zu der Kraft des Deutſchtums, zu der Arbeit ſeiner eigenen Landsleute. 
Solche Vorkommniſſe mahnen zur Einkehr und Selbſtprüfung. Ich würde dem Verfaſſer raten, 
einmal die Schrift von Johannes Tiedje, „Die Zuſtände in Nordſchleswig“, Marburg 1909, 
zu ſtudieren, daraus läßt ſich auch für elſaß-lothringiſche Verhältniſſe manches lernen. 

Bei einer abermaligen Einkehr im „alten Haus“ würde ich raten, denſelben Wein zu 
beſtellen, wie der knebelbärtige Figaroleſer. Schweifen dann die Augen wieder hinaus durch 
die Butzenſcheiben und über die Lande hin am Rhein, dann hat ſich die Luft entladen, ſie geht 
friſch und rein. Eine fruchtverheißende Saat iſt aufgegangen auf ben blutgedränkten Gefil- 
den; fie läßt eine Zeit erhoffen, da das Elſaß wieder eine der ſchöͤnſten Perlen bilden wird in 
bes deutſchen Reiches Krone. L. W. Voeltzel 
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Eine preußiſche Reform — Der Komet von Januſchau ober das 
hypothetiſche Beiſpiel — Unbedingt? — Singularitäten — Auf 
Wiederſehen! 


e CG w^ un foll uns nod) einer was von „Nörglern“, „Schwarzſehern“, „Peſſi— 
c y c) miſten“ vormurmeln! Wir könnten ben Lallenden nur nod als 

£ A armen Zdioten bemitleiben. Das heißt, wenn er's verdient. Sonſt 
2 müßte Fraktur geſprochen werden. 

Tiefer, als die Erwartungen auf die preußiſche „Wahlreform“ Vorlage be— 
reits herabgeſtimmt waren, konnten ſie eigentlich nicht mehr ſinken. Und doch 
hat es die Regierung fertig gebracht, ſelbſt dieſen Tiefſtand zu unterbieten! Die 
kälteſten Skeptiker mußten ſich als geradezu „ruchloſe“ Optimiſten ertappen: was 
ſie in ihrer ganzen Abgebrühtheit von dem großen „Kulturwerk“ ausgeraten hatten, 
das durfte, wenn auch preußiſch-rückſtändig genug, ſo doch zur Not immer noch 
ernſt zu nehmen ſein. 

Nun aber hat ſich der Simpliziſſimus als heimlicher Mitarbeiter ganzer Teile 
entpuppt — die Beſtimmungen des Begriffs „Bildung“ z. B. find reinſter Gim- 
pliziſſimus. Und der moraliſche Niederſchlag? Ein nackter Verzicht auf das ſitt— 
liche Prinzip in der Politik, ja mehr noch: ein kaum unterdrückter Schrei nach 
noch mehr politiſcher Heuchelei und Korruption, nach noch mehr zyniſchem Terro- 
rismus: — „Samiel, hilf!“ 

Man wird gerechterweiſe annehmen dürfen, daß ſelbſt die Intereſſenten ein 
immerhin weniger ko mpromittierende s Elaborat erwartet hätten. Aber 
Herrendienſt, heißt es ja wohl, geht vor Gottesdienſt, und: Der Knecht iſt ſchlimmer 
als der Herr. Übereifer im Dienſte auf der einen, ſchlotternde Furcht auf der 
anderen Seite haben „zu Häupten“ dieſes ausgeblaſenen Windeis Pate geſtanden. 

Die politiſche Unmoral — heute nennt man fie „Staatsgeſinnung“ — feiert 
Orgien. „Das Unrecht hat alle Scham verloren!“ möchte man faſt mit weiland 
Tweſten ausrufen, wenn man erſt noch gar Reinigungsverſuche wie die in der 
„Norddeutſchen Allgemeinen“ und ähnlichen Wafchkeffeln erlebt. 
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Was, fragt die „Frankf. Ztg.“, wird nun von der Regierung dem Volke ge- 
boten? „Ein Machwerk, das in feiner Weile eine Reform genannt werden kann, 
das geradezu wie eine Verhöhnung der Wählerſchaft wirken muß, und das wohl 
auch bie Geduldigſten aufpeitſchen wird zum entrüjteten Proteſt gegen dieſes Elabo- 
tat einer Regierungsweisheit, bie fid in einer verhängnisvollen Täuſchung be- 
findet, wenn fie meint, die Geduld des Volkes fei unerfhöpflih! ... 

Wenn die Regierung es ſchon wagt, mit ernſter Miene dieſes Gericht dem 
Volke aufzutiſchen, ſo hätte ſie wenigſtens den Mut haben ſollen, zu ſagen: Wir 
wollen keine ehrliche Reform, dazu find wir zu reaktionär. Aber ihr Ber- 
ſuch, in der offiziöfen Verkündung und Ausſchmückung ihres Werkes nun gar es 
ſo hinzuſtellen, als ſei dies von modernem Geiſt erfüllt und ein außerordentlicher 
Fortſchritt, ſchätzt die Begriffs fähigkeit der preußiſchen 
Wählerſchaft doch beleidigend gering ein. Die organiſche 
Fortbildung des Wahlrechts, fo meint die einleitende Begründung, babe den Über- 
gang zu einem völlig anderen Syſtem ausgeſchloſſen, und deshalb fei die Drei- 
teilung der Klaſſen beibehalten worden. Eine merkwürdige Logik! Als eine orga- 
niſche Fortbildung des Vahlrechts darf doch nicht ein ſo jammervolles Flickwerk 
gelten, bei dem überall ſofort zu erkennen ijt, wie es nach beſtimmten Parteiforde- 
rungen zugeſchnitten ift. Die direkte Wahl, fo ziemlich der einzige weſentliche Fort- 
ſchritt, wird verquickt mit der Oreiklaſſenwahl und dadurch in ihren Wirkungen zum 
Teil in das Gegenteil gekehrt. Ein Pluralwahlrecht ſoll nicht gewährt werden, aber 
das tatſächliche Mehrſtimmrecht in den Abteilungen wirkt noch viel ſchärfer, und 
bei bem Aufſteigen in höhere Abteilungen ijt eine [o unſinnige Differenzierung ge- 
macht, daß, was auf der einen Seite gebeſſert werden mag, auf der anderen brei- 
fach wieder verſchlechtert wird. 

Wiederum wird auf Grund der Statiſtik behauptet, es ſei nicht wahr, daß 
bie Dreiklaſſenwahl bie breiten Volksſchichten von dem Einfluß auf die Wahlen 
ausſchließe. Eine Statiſtik, bie [o febr ad hoc gemacht ijt, kann überhaupt nicht 
als beweiskräftig anerkannt werden, unb fie ift denn auch ſofort ausgiebig wider- 
legt worden. Wenn aber jetzt mit edler Oreiſtigkeit beſtritten wird, daß die Ab- 
geordneten in Preußen aus Minoritätswahlen hervorgehen, jo genügen dagegen 
zwei Erwiderungen. Erſtens: Sind es nicht Minoritätswahlen, wenn auf faſt 
600000 ſozialdemokratiſche Wähler nur 6 auf 350000 
konſervative Wähler aber 152 Abgeordnete entfallen ſind, 
wenn die beiden konſervativen Parteien mit rund 420000 
Wählern 215 Abgeordnete durchgebracht, die ſämtlichen Par 
teien der Linken aber mit über einer Million Wählern 
nur 105 Abgeordnete haben? Und find es nicht von vornherein Minori- 
tätswahlen, wenn noch nicht ein Drittel der Wahlberechtigten jid an den Landtags- 
wahlen beteiligt? 

Aber darin freilich will die Vorlage ja Wandel ſchaffen, ſie will durch ihre 
‚Reformen‘ eine regere Wahlbeteiligung herbeiführen. Sehen wir uns an, was 
fie da eigentlich reformiert. Die Einführung der direkten Wahl, alfo bie Vefeiti- 
gung der Wahlmännerwahl ... wäre ein zweifelloſer Fortſchritt, wenn gleich- 
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zeitig die Klaſſenwahl fiele; durch dieſe aber wird der beſte Teil der Wirkung ihr 
genommen. Seder Wähler foll direkt für den Abgeordneten - Kandidaten die Stimme 
abgeben, und diefe Stimmen werden abteilungsweiſe durch den geſamten Wahl- 
kreis durchgezählt; dann wird der Prozentſatz der für die einzelnen Kandidaten ab- 
gegebenen Stimmen abteilungsweiſe feſtgeſtellt und durch Drittelung dieſer zu- 
ſammengezählten Prozentſätze ermittelt, wie das Stimmenverhältnis zwiſchen den 
Kandidaten ijt. Es kommt auf dasſelbe hinaus, wie wenn nach Maßgabe ber Wabler- 
zahl jeder Abteilung feſtgeſtellt würde, ein wievielfaches Stimmrecht der dritten 
Abteilung jeder Wähler der höheren Abteilungen bat, und man dieſe höheren Stim- 
men dann einfach mit der entſprechenden Zahl multiplizierte. Nun iſt es gewiß 
ausgleichend, wenn durch den ganzen Wahlbezirk durchgezählt wird. Durch die 
Dreiklaſſenwahl wird es aber andererſeits auch erleichtert, daß die dritte Klaſſe 
durch die anderen überſtimmt wird, weil nicht mehr die Möglichkeit bleibt, daß 
Minderbemittelte, bie in ärmeren Bezirken in die höhere Klaſſe gelangen, durch 
eigene Wahlmänner auch dieſe mit beeinfluſſen können. 

Als zweiter Fortſchritt wird die „Maximierung“ gerühmt, das heißt die Vil- 
dung einer ſteuerlichen Obergrenze für bie Abteilungsbildung, bei ber die 5000 K 
überſchießenden Steuerſummen einzelner Wähler nicht mehr mitgerechnet werden. 
Das betrifft 13 000 Wähler, eine Zahl, die praktiſch nicht von großer Bedeutung 
ij. Nun aber das Hauptſtück der Reform, die ‚weiteren Merkmale“ für die Bil- 
dung der Abteilungen. Neben dem Sep foll auch höhere Bildung, gereifte Berufs- 
erfahrung, verdienſtvolle Tätigkeit im öffentlichen Leben das Anrecht auf die Zu- 
weiſung zu einer höheren Abteilung geben, als fie allein der Steuerleiſtung ent- 
ſprechen würde. Damit foll der Ausbreitung der Bildung, bem politiſchen Ver- 
ſtändnis und, wie es recht bezeichnend heißt, der Staatsgeſinnung Red- 
nung getragen werden. Die Staatsgeſinnung ijt dabei natürlich die Haupt- 
fade, ſelbſtverſtändlich eine Staatsgeſinnung, wie fie einer konſervativen Regie 
rung genehm iſt. Und bei der Zuſammenſtellung dieſer „Merkmale“ iſt nun 
eine Miſchung angefertigt worden, bei der man ſich tatſächlich fragen muß, ob es 
fih hier nicht bloß um einen Faſtnachtsſcherz handelt. Da gibt es gunddft 
Bevorrechtigte erſter und zweiter Klaſſe. Leute von abgeſchloſſener Hochſchul- 
bildung — wie weit dieſer Begriff gefaßt wird, ijt nicht ganz klar —, Parlamen- 
tarier, Leute in ehrenamtlicher Selbſtverwaltungstätigkeit und natürlich Offiziere 
dürfen bis in die erſte Abteilung aufrücken, wenn fie ſonſt ſchon in der zweiten wären, 
Mitglieder von Verwaltungskörperſchaften in engeren Rommunalverbänden nur 
in die zweite. Dann kommt der ſog. Mittelſtand, das heißt das, was die Regierung 
darunter verſteht. Wer über 1800 A Einkommen hat und feit mindeſtens fünf- 
zehn Jahren das Einjährige beſitzt oder feit mindeſtens fünf Jahren den Zivil- 
verſorgungsſchein, der kann auch in die zweite Abteilung aufrücken, falls ein ent- 
ſprechendes Alter bei ihm die entſprechende Einſicht gewährleiſtet, und wenn er 
nach ſeiner Lebenslage zum Mittelſtand gerechnet werden kann. Das iſt der Clou. 
Wenn nun nicht alle zufrieden ſind, dann gibt es keine Zufriedenheit in Preußen 
mehr. Wir fürchten nun aber, daß die Unzufriedenheit ſchon unheilbar geworden 
iſt, und ſelbſt der Mittelſtand wird für dieſe Gnade der Klaſſenerhöhung keinen 
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Dank wiſſen. Vielleicht iff es ſogar ber preußiſchen Regierung nicht ganz unbe- 
kannt, daß es im Mittelſtand recht viele Leute gibt, die nicht das Einjährige haben, 
und was die Zugehörigkeit zum Wittelſtand, diefe Vorausſetzung der Gunſt, be- 
trifft und die Altersreife, ſo ſcheint es, daß darüber von Fall zu Fall die Regierung, 
vermutlich je nach der Geſinnungstüchtigkeit der Wähler, entſcheiden foll. Wor- 
unter ſollen z. B. die Handlungsgehilfen gerechnet werden, und worunter die vielen 
Leute, die ohne akademiſchen Grad und ohne Zugehörigkeit zum Mittelſtand es 
an Bildung und politiſcher Einſicht ſogar mit einem Offizier aufnehmen könnten? 
Eine Wirkung dieſes „Aufſteigens in höhere Abteilungen“ fällt ſofort in die Augen 
und iſt wohl auch die vor allem beabſichtigte: die große Zahl der Arbeiter- 
ſchaft ſoll in der dritten Abteilung gehalten und hier möglichſt iſoliert werden. 
Was ſo als Hauptreform hingeſtellt wird, hat vor allem die Wirkung einer 
Ausnahme maßregel gegen die Arbeiterſchaft und muß als ſolche die größte 
Verbitterung hervorrufen. Gerade darum iſt eben dieſe Differenzierung am 
allerſchärfſten zuruͤckzuweiſen. 

Und nun endlich die Beibehaltung der öffentlichen Wahl. Zit diefe [don 
ſchlimm genug, fo ijt die ihr beigegebene Begründung der ſchnödeſte Af- 
front, den man ber Wählerſchaft antun kann, aber auch zu- 
gleich die unglaublichſte eigene Bloßſtellung. Weil in der erſten und zweiten Ab- 
teilung bei kleineren Bezirken, d. h. bei nur ganz wenigen Wählern, das Wahl- 
geheimnis nicht immer zu ſichern iſt, darf die dritte Abteilung die geheime Wahl 
auch nicht haben. Wer das geſchrieben hat, dem ſollte wegen unheilbarer politi- 
ſcher Unfähigkeit jedes Wahlrecht entzogen werden. Dann kommt die Behauptung, 
daß es doch keinen ſicheren Schutz gegen Verletzung des Wahlgeheimniſſes und 
gegen Terrorismus gebe, und die üblichen Unwahrheiten, daß das geheime Wahl- 
recht die Unzufriedenheit fördere und das Verantwortlichkeitsgefühl abſtumpfe, 
während die öffentliche Abſtimmung das Bewußtſein politiſcher Berantwortlid- 
keit rege erhalte und dadurch zur, Sta atsgeſinnung'“ [!] unb zum, poli- 
tiſchen Verſtändnis“ [!] treibe. Es gibt nichts Frivoleres als diefe Be- 
gründung, bie um keinen Deut beffer ijt als die Behauptung der Konſervativen, 
daß die öffentliche Abſtimmung der Ausdruck des Mutes der Überzeugung ſei. 
Wie es nid ts Elenderes gibt als feine Macht zur AUnterdrül- 
kung der Überzeugung andrer zu mißbrauchen, ſo können 
wir uns auch nichts Anrühmlicheres denken, als wenn man die wah- 
ren Gründe in falſche Vorwände einhüllt Wer die öffent- 
liche Abſtimmung will, der will die Freiheit der Überzeugung unterdrücken, ber 
will das politiſche Selbſtverantwortlichkeitsgefühl der Wähler vernichten. 

Eine Vorlage, die hieran feſthält, iſt für jemand, der eine wirkliche Reform 
will, unannehmbar. Sie ſchaltet tatſächlich ſofort die Mehrheit der Wähler von 
der freien Anwendung des Wahlrechts aus. Und eine Vorlage, die keine Anderung 
der Wahlkreiseinteilung bringt, hält alle die provinziellen Verſchiedenheiten und 
die Bevorzugung des Landes vor den Städten aufrecht. Die Abneigung, welche 
die preußiſche Regierung hier gegen eine gründliche Umgeſtaltung des Wahlrechts 
offenbart, und ihre direkte Feindſeligkeit gegen die geheime Abſtimmung zeigt klar, 
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wie wenig geſichert aud bas Reidswahlredt ijt... Alle, 
bie freiheitliches Empfinden haben, müſſen in dem Kampfe um bie Wabhlredts- 
frage zuſammenſtehen. Eine Regierung, die es unternimmt, eine ſolche, alles 
Volksgefühl verletzende Vorlage als eine Reform auszugeben, die muß mit 
aller Schärfe und Kückſichtsloſigkeit belehrt werden 

„Die geheime Abſtimmung“, erklärt das Berl. Tagebl., „wäre bas 
mindeſte geweſen, was eine Reform hätte bringen müſſen, die dieſen Namen 
mit einigen Ehren führen wollte. Und wenn Herr v. Bethmann noch offen und 
ehrlich erklärt hätte, ich wage die geheime Abſtimmung nicht zu bringen, weil ich 
nicht den Mut habe, mein Werk im Kampfe gegen die durchzuſetzen, die 
den preußiſchen Klaſſenſtaat beherrſchen und an der Erhaltung feines Rlaffen- 
charakters das ausſchließliche Intereſſe haben! Nein, Herr v. Bethmann v er- 
kriecht (id hinter feinen Amtsvorgänger, ber die geheime Wahl in feiner Er- 
klärung vom 10. Januar 1908 abgelehnt habe. Fürſt Bülow hat damals er- 
klärt, die Regierung könne die geheime Stimmabgabe „nicht in Ausſicht 
Helen, Wer da weiß, welche Bedeutung auch bie kleinſten Nuancen in offiziö- 
ſen und offiziellen Erklärungen haben, der wird nur mit peinlichem Befremden 
davon Kenntnis nehmen, daß Herr v. Bethmann den Wortlaut dieſer Erklärung 
feines Amtsvorgängers — fagen wir höflich — ungenau wiedergibt. Bis zum aus- 
drücklichen Beweiſe des Gegenteils möchten wir nämlich behaupten, daß Fiirjt 
Bülow feine Worte als eine ſtrikte Ablehnung nicht verſtanden wiſſen wollte, 
daß er einer Beſſerung der Ausſichten für die geheime Wahl, bis zum Erſcheinen 
der Vorlage, nicht jede Möglichkeit abſchneiden wollte. Herr v. Bethmann wird 
alſo ſchon die Güte haben müſſen, für die Vorenthaltung der geheimen Wahl 
die volle Verantwortung f elb ft zu übernehmen. Er wird wohl oder übel vor 
aller Welt die Auffaſſung zu vertreten haben, daß der Regierung, an deren Spitze 
er ſteht, nichts daran liegt, die unverfälſchte und durch keinerlei wirtſchaftlichen 
Druck niedergehaltene politiſche Meinung ihrer Bürger kennen zu lernen. Ge 
ſinnungsſchnüffelei und Strebertum find für Herrn v. Beth- 
mann — der Geiſt dieſer Wahlreform verrät es in jeder Zeile — offenbar un en t- 
behrliche Hilfsmittel der Regierungskunſt. Der Philoſoph 
von Sansſouci war es ſchließlich müde geworden, ‚über Sklaven zu herrſchen'“. 
Der Philoſoph der Wilhelmſtraße bedankt ſich ergebenſt dafür, mit freien Männern 
zu regieren. 

Den größten Teil ſeiner Mühen verwendet Herr v. Bethmann bei ſeinem 
glorreichen Reformwerke auf die innere Feſtig ung des verhaßten © rei- 
klaſſenſyſtems. Die ſinnloſen Willkürlichkeiten dieſes Syſtems waren es, 
die Bismarck zu dem vernichtenden Urteil veranlaßten: ein widerfinni- 
geres, elenderes Wahlgeſetz fei in keinem Staate aus 
gedacht worden. Mit noch heute fühlbarer Empörung ſprach Bismarck 
am 28. März 1867 im Norddeutſchen Reichstage davon, wie unmotiviert es ſei, 
daß jemand, ‚weil er nicht dieſelbe Steuerquote wie fein Nachbar zahlt — und er 
würde fie gern zahlen, denn fie bedingt ein größeres Vermögen, das er nicht bat — 
er gerade Helot und politiſch tot in dieſem Staatsweſen fein ſollte . Bismarck meinte 
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damals, wenn ber Erfinder dieſes Wahlgeſetzes ſich die praktiſche Wirkung ver- 
gegenwärtigt hätte, würde er es nicht gemacht haben. Dabei muß man berück- 
ſichtigen, daß dies widerſinnige und elende Syſtem feine ſchlimmſten Willkürlich- 
keiten damals noch gar nicht offenbart hatte. Dies verlogene Syſtem, das 
vorgibt, die Rechte nach Maßgabe der Steuerleiſtung verteilen zu wollen, und in 
Wahrheit die betriebſamſten, volkreichſten und leiſtungsfähigſten Landesteile ent- 
rechtet zugunſten der rüdjtändigjten... Dreiundvierzig Jahre nach- 
dem Bismarck dieſem Syſtem das Brandmal des Wider 
finns, der Willkür unb der Verwerflichkeit unverlöſch- 
lich aufgeheftet hatte, unternimmt es Herr v. Bethmann-Hollweg, ber 
Philoſoph“ unter den Staatsmännern, das elende Syſtem zu retten und neu zu 
verankern. Das Verfahren, das er dabei einzuſchlagen gedenkt, iſt mit dürren 
Worten dieſes: er will Bildung und Beamtentum durch Verleihung von Privilegen 
für das verwerfliche Syſtem gewinnen, um dann aus ihnen und den bisherigen 
beati possidentes eine Phalanx der, Gutgeſinnten' zu bilden gegen 
den aufſtrebenden vierten Stand. 

Das ijt, deutſch und deutlich herausgeſagt, der geheime Sinn der ausgetiftel- 
ten Beſtimmungen, wodurch in der erſten Klaſſe Raum geſchaffen werden ſoll, 
und wodurch dann gutgefinnte, ſichere und bewährte „Parlamentarier, Alademi- 
ker, Ehrenbeamte der Verwaltungskörperſchaften und Kommunalverbände“, 
namentlich auch das große Heer ber Reſerveoffiziere und der Zivil- 
verſorgungs berechtigten nach fünf- bis fünfzehnjähriger Karenzzeit 
aus der dritten in die zweite unb aus der zweiten in die erſte Abteilung ,b e f à r- 
dert‘ werden follen. Die Maſſe des nichtbeamteten, nichtdiplomierten und nicht 
mit dem Allgemeinen Ehrenzeichen geſchmückten Volkes wird durch dies Aufrücken 
ber Privilegierten automatiſch und andauernd herabgedrückt. Der Klaſſe n- 
charakter des Syſtems wird verſchärft, ſeine Volksfeindlichkeit wird 
ins Unerträgliche geſteigert, die Kluft, die das rückſtändige Preußen vom fort- 
geſchrittenen Reſt des Reiches trennt, wird noch verbreitert. Ob Herr v. Bethmann 
ſich dieſer Folgen feines Verfahrens zur „Verbeſſerung“ der Klaſſenwahl bewußt 
geweſen ift, bleibe dahingeſtellt. Jedenfalls trägt er die wenig beneidenswerte 
Verantwortung für ein Verbeſſerungs verfahren, das verwerf- 
licher iſt als das ganze verwerfliche Syſtem 

Ein nebenſächlicher Fortſchritt — der Übergang von der indirekten zur diret- 
ten Wahl — (oll erkauft werden durch VBerſchärf ung und Vertiefung 
des Klaſſencharakters, dergeſtalt, daß innerhalb der beſtehenden 
Klaſſen noch beſondere, privilegierte Schichten geſchaffen wer- 
den. Damit die Privilegierten aber von ihren Vorrechten keinen der Negierung 
und den herrſchenden Klaſſen unbequemen Gebrauch machen, wird bie ö f fent- 
liche Stimmabgabe beibehalten. Privilegien aber, die nur unter 
Kontrolle ausgeübt werden können, führen — und das iſt das Ziel und das not- 
wendige Reſultat dieſer Muſterreform — zur widrigſten Rorruption.“.. 

„Wichtiger als das Detail, wichtiger als der einzelne Paragraph ift der Ge i ft, 
der aus der Vorlage ſpricht, und da muß man in aller Höflichkeit ſagen: es iſt ein 
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niedriger, ein durch und durch unanftändiger Get, Mit einer beifpiel- 
loſen Frivolität und einem herausfordernden Übermut werden der Handwerker, 
der Arbeiter und der kleine Kaufmann hier für minderwertig erklärt und von den 
‚Sebildeten‘ — Junker, Schutzleute und Militäranwärter inbegriffen — getrennt. 
Mit einem unglaublichen Mangel an wirklichem Patriotismus, an wahrem National- 
gefühl, wird ein tidtiges unb nur leider zu [angmütiges Volk in zwei Teile 
zerriſſen, werden die Klaſſen ſinnlos gegeneinander ge 
he tz t. Wer eine ſolche Vorlage herausbringt und vertritt, der hat wirklich eine 
eiſerne Stirn, und es wäre nur eine zweifelhafte Entſchuldigung, wenn jemand 
ſagen wollte, daß nicht viel dahinter iſt. 

Die Vorlage ware vielleicht doch nicht ganz fo kläglich ausgefallen, und man 
hätte ihre aufreizende Tendenz zum mindeſten vorſichtig umhüllt, wären bie Beth- 
mann-Hollweg, Falkenhayn und Genoſſen mit dem Leben draußen nur ein klein 
wenig vertraut. Es iſt oft erſchreckend, wie fremd ſelbſt die beſſeren Elemente 
dieſer Kreiſe dem Volke gegenüber[teben, und wie ſelbſt der Anſtändigſte in einem 
unbewußten Hochmut auf die Plebejermaſſe herunterblickt. Dieſe Leute, die ſchon 
als kleine Buben der Familienſtolz aufgebläht, haben gewöhnlich ihre ganze 
Karriere durch Protektion und Familien beziehungen 
gemacht. Wattiert gegen alle Unbill des Lebens, vor jeder bürgerlichen und wirt- 
lich tüchtigen Konkurrenz bewahrt, klettern ſie allmählich hinauf, und ſie glauben 
den Kampf ums Oaſein zu kennen, wenn fie einen Nebenmann von der Beförde- 
rungsliſte verdrängt. Und wie ſie ſelbſt durch Protektion und Vettermichelei in die 
Höhe gelangt, ſo wird Herr v. Bethmann ſeinem Felix den Weg bahnen, Herr 
v. Rheinbaben ſeinem Rochus und Herr v. Falkenhayn ſeinem Kurt. So reicht 
immer der Vater dem Sohne den Schlüſſel zu Ehren und Erfolg, ganz wie in 
dem alten griechiſchen Gleichnis eine Generation der anderen die Fackel des 
Lebens reicht. 

Felix, Rochus und Kurtchen mögen ſehr nette und fleißige Jungen ſein, 
aber verdienſtvoller iff des Tiſchlermeiſters Anton, der fid) ſelbſt feinen Platz im 
Leben ſchafft. Verdienſtvoller iſt auch der arme Kaufmannslehrling, der durch 
ſeine Intelligenz ſich vorwärts bringt, und der Arbeiter, der in der Kohlengrube 
mit hundert Gefahren kämpft. Sie alle haben keine Familienbeziehungen und 
keine Protektion, und der ‚Staat‘, ber für bie Familienſöhne fo verſchwenderiſch 
ſorgt, bietet ihnen nichts. Das Schulgeld ijt unerſchwinglich, das Gymnaſium ein 
ſchöner Traum, und kein Hauslehrer paukt dem kleinen Anton die fürs „Einjährige“ 
nötigen Kenntniſſe ein. Des Tiſchlermeiſters Anton dient zwei oder drei Fabre 
für den König und das Vaterland, und während der avancierte feine Jüngling 
näſelnd herumſpaziert, ſchleppt Anton keuchend den Sack. Und nun ſtellt man ſich 
hin und ſagt dieſen Leuten, denen der Staat nichts gibt und alles abverlangt: 
Ihr habt kein Recht in dieſem Staat, weil ihr nämlich nicht gebildet ſeid! Ganz 
gleich, ob ſie im Lebenskampf ermattet ſind oder ſich kraftvoll emporgerafft, man 
fperrt fie von den ‚Gebildeten‘ — Gunter, Schutzleute und Militäranwärter in- 
begriffen — wie Verfemte ab und knebelt ihnen durch ein pfiffiges Syſtem den 
Mund. Pah, fie find nicht gebildet!“ [agen die Herren v. Bethmann-Hollweg unb 
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v. Falkenhayn. Und in diefem Satz offenbart ji die i n ſti n kt i ve Abneigung 
des Bureaukraten gegen alles, was ohne Krücken und 
Zivilverſorgungsſchein vorwärtskommt. 

Es offenbart ſich darin auch, neben einer Geſinnungsweiſe, die man nicht 
näher zu charakteriſieren braucht, das Fehlen jener wahren Bil 
dung, die beſcheiden und duldſam macht. Was man an dieſen 
Herren vermißt, iſt die auf echter Bildung fußende Beſcheidenheit, die nicht in allen 
vom Schickſal weniger Begünſtigten nur einen ungebildeten Pöbel ſieht. Daß 
die wirklichen Vertreter deutſcher Bildung anders und vornehmer denken ..., 
haben fie... in der großartigen Kundgebung zugunſten der ,auffttebenben 
Erwerbsſtände“ gezeigt. Kein Zweifel, daß jeder unabhängige Mann in der 
deutſchen Bildungswelt ein ſo ſchmachvolles Geſetz mit Entrüſtung verwirft. 
Kein Zweifel, daß kein klug und rechtlich denkender Mann unter den Gebildeten 
die beleidigende Abſchließung fleißig ſchaffender Volkselemente wünſcht. Der 
Hiſtoriker weiß, daß man nicht ungeſtraft ein Volk auseinander- 
reißt, und daß der Hochmut der herrſchenden Rafte uns ſchon einmal an den Ab- 
grund geführt. Der Zuriſt empfindet neben der Sinnwidrigkeit der Vorlage ihre 
ſchreiende Unbilligkeit und ſieht die Verantwortung, die man mit der Auf hetzung 
der verfemten Bevölkerungsklaſſen übernimmt. Der ethiſche 
Denker findet, daß die Entrechtung einzelner Teile nichts ijt als eine Verſündigung 
am ganzen Menſchentum; und daß auf der Wage der höheren Gerechtigkeit ein 
tüchtiger Tiſchler nicht leichter als ein unzulänglicher Reichskanzler wiegt.“ 

Die Vorbedingungen, die man für die Verleihung des höheren Wahl- 
rechts ausgeſchwitzt hat, ſind in der Tat die Blüte und Krone des Ganzen. Sie 
find — ich kann fie nicht beffer kennzeichnen — eine unfreiwillige offi- 
zielle Ehrenrettung und Legitimitätserklärung ge— 
wiſſer Simpliziſſimuswitze. „Zuerſt“, fo analpfiert fie die „Berl. 
Volksztg.“, „der militariſtiſche Einſchlag, der an fid Iden eine Ber- 
höhnung bürgerlicher Tüchtigkeit ijt — als ob eine zehn- oder zwölfjährige b ü r g er- 
[id e Tätigkeit in irgendeinem Berufe nichts wert ijt, während die gleich 
lange Tätigkeit im Militärberuf ein Avancement in die höhere Klaſſe zur 
Folge hat! Nun aber die Durchführung im einzelnen: 


Der Herr Leutnant 


Als Sieger in der Privilegierung tanzt der Herr Leutnant an. Nach $8, 4 
ſpringt ohne weiteres in die höhere Klaſſe, wer 10 Jahre Offizier im Heer oder in 
der Marine war. Leutnant wird man mit 18 oder 19 Jahren. Der Leutnant, 
der nach 10 Zahren bem Sivilleben zurückgegeben wird (ob mit feinem Willen oder 
gegen ſeinen Willen, ob mit Ehren oder nicht), erhält ſofort die Weihe der höheren 
Wahlklaſſe; alfo wenn er 28—29 Sabre alt ift. Er kann dann, bloß auf fein Leutnants- 
patent hin, Wähler erſter Klaſſe ſein, wenn er etwa um ſeiner Einnahmen 
willen Wähler der zweiten Klaſſe wäre. Er hat alfo ein angeſichts des pluto- 
kratiſchen Oreiklaſſenwahlſpſtems 10—30fad) höheres Wahlrecht als der „gemeine 
Bürger‘. 
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Der Herr Einjährige 


Wer das einjährige Zeugnis 15 Jahre lang hat, avanciert nach § 10, 1 in 
die höhere Klaſſe. Dieſes Zeugnis kann man bereits mit 15 Jahren erwerben. 
Wer es bat — geben wir ruhig noch ein Jahr zu! —, der kann alfo 30 oder 31 Sabre 
alt avancieren! Der Herr Leutnant behält jedoch jedenfalls eine oder zwei Nafen- 
längen Vorſprung. 

Der Herr Unteroffizier uſw. 


Der Zivilverſorgungsberechtigungsſchein, der nach der Wahlrechtsvorlage das 
Wunder vollbringt, eine höhere politiſche Intelligenz zu züchten und eine Hebung 
in die höhere Wahlklaſſe zu rechtfertigen, wird in 12 Jahren erdient. Der Beginn 
dieſer Erdienung kann mit 18 Jahren eintreten: macht zuſammen 30 Zahre. Dazu 
tritt eine fünfjährige Karenzzeit im Zivilleben, während deren ber ,ftaats- 
erhaltende“ Sinn des ehemaligen Soldaten und nunmehrigen Beamten (es ift 
öffentliche Abſtimmung) fid noch konſolidieren darf. Dann ijt der zivil- 
verſorgungsberechtigte Regierungswähler 18 + 12 + 5 Jahre = 35 Jahre alt. 
Er ijt alfo vom ſiegreichen Herrn Leutnant um 7 oder 6 Jahre, vom Einjährigen 
um 5 oder 4 Jahre rückwärts biftangiert. Ein Wermutstropfen im VBeredtigungs- 
kelche — aber was will bas beſagen gegen den gänzlich ‚ungedienten‘ Fabrikbeſitzer, 
Handwerker, Raufmann uſw., die niemals in ihrem Leben Unteroffizier, geſchweige 
Sergeant oder gar Feldwebel geweſen ſind und nie Schutzmann werden können! 


Der Herr Dr. 


Hat man in der angegebenen Weife dem Militarismus feine Huldigung dar- 
gebracht, um den preußiſchen Klaſſenſtaat mit Sicherheit in den reinen Wilitärſtaat 
hineinzubugſieren, ſo kann man ſchließlich ſchandenhalber nicht umhin, auch der 
Wiſſenſchaft ein kleines Zugeſtändnis zu machen. Man beſtimmt alfo in § 8, 1, 
daß die Ablegung irgendeiner Prüfung nach mindeſtens breijábrigem akademiſchen 
Studium eine höhere politiſche Intelligenz verbürge. Das muß aber wenigſtens 
ſchon zehn Jahre her ſein. Was bedeutet das? Man beginnt heute mit dem Studium 
18 bis 19 Sabre alt; man ſtudiert 4 bis 5 Jahre; mit wenig e als 4 Jahren macht 
heute felten jemand den Doktor, den Referendar, den Oberlehrer, den Diplom- 
ingenieur uſw. Dient man noch inzwiſchen fein Jahr ab, fo wird man als ata- 
demiſch Gebildeter durchſchnittlich 24 bis 25, auch 26 Fabre alt, ehe man das ver- 
langte Abſchlußexamen macht. (Bei Medizinern, die zehn Semeſter ftudieren 
müſſen, dauert die Sache noch länger.) Nach weiteren zehn Jahren wird man 
dann reif für die Verſetzung in die höhere Wählerklaſſe. Man hat unter ſolchen 
Umftänden Mühe, nod mit dem Zivilverſorgungsberechtigten aus dem Unter- 
offizierſtande Schritt zu halten; denn unter 36 Jahren wird ſchwer⸗ 
lich ein akademiſch Gebildeter an dem hochgeſteckten 
Ziele ber Anteroffizierbegünſtigung anlangen. Jeden- 
falls 7 oder 8 Jahre ſpäter als der Herr Leutnant! 

So ſieht bie Wertſchätzung des Militarismus, fo die Wertſchätzung 
ber Wiſſenſchaft in der neuen Wahlvorlage aus! ...“ 
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Geht man der Vorlage auf ben Grund, fo ſtößt man, wie die „Frankf. Ztg.“ 
(don angedeutet batte, unerbittlich auf enAusnahbmegefes. Ja, fie erklärt: 
„Die preußiſche Wahlrechtsvorlage ijf nicht nur ein Ausnahmegeſetz überhaupt, 
ſondern auch ein Ausnahmegeſetz im Vergleich zum gelten 
den Wahlrecht.“ 

Das will wahrlich ſchon etwas ſagen! Der Beweis: 

„Der Grundgedanke bes Klaſſenwahlrechts ijt die Abſicht, den minberbemittel- 
ten Kreiſen der Bevölkerung nur einen geringen Einfluß auf die Wahl der Ab- 
geordneten und dadurch auch auf die parlamentariſchen Angelegenheiten zu geben, 
wobei man von der Anſicht ausgeht, daß es wüncchenswert fei, das Beſtehende 
möglichſt unverändert zu erhalten, daß aber die minder Bemittelten an dieſer Er- 
haltung wenig oder gar nicht intereſſiert ſeien. Offiziell wird das natürlich auch 
anders begründet, aber daß dies der Grundgedanke iſt, liegt auf der Hand. Das 
aber iſt das Charakteriſtiſche der Wahlrechtsvorlage, daß ſie ſich nicht einmal von 
dieſem Standpunkte aus rechtfertigen ließe. Wenn man behauptet, ein Wahlrecht 
reformieren zu wollen, und wenn man ſich ſchon weigert, gerecht zu ſein, und darauf 
beharrt, gewiſſe Schichten der Bevölkerung zu bevorzugen, ſo liegt es doch ſchon im 
Worte Reform, daß die Ungleichheiten wenigſtens ein bißchen gemildert würden 
und Bevölkerungsgruppen, deren Bedeutung feit dem Erlaß des Vahlgeſetzes zu- 
genommen bat, nicht noch ſchlechter geſtellt würden als bisher. Gerade 
bae iff aber die Tendenz ber Wahlrechts vorlage. Das gel- 
tende Wahlrecht bat es mit fid) gebracht, daß die Arbeiter und der kleine Mittel- 
ſtand einen ganz geringen Einfluß auf die Zuſammenſetzung des Abgeordneten- 
hauſes haben. Nun kann man vielleicht nicht behaupten, daß die Bedeutung des 
kleinen Mittelſtandes in den letzten fünfzig Jahren ſehr gewachſen ſei, aber ganz 
gewiß muß man das von der Arbeiterſchaft fagen, und doch werden diefe Schich- 
ten künftig noch weniger mitzureden haben als bisher, 
wenn diefe Vorlage Geſetz wird. Sie ift ein Aus nahmegeſetz gegen 
die Arbeiter und die wirtſchaftlich und ſozial ihnen 
gleichſte henden Bevölkerungskreiſe. 

Lieblich hört es ſich an, wenn die Begründung zur Vorlage ſagt, daß das 
geltende Wahlrecht von Mängeln befreit und den Verhältniſſen der Gegenwart 
angepaßt werden ſolle. Dieſe Befreiung und Anpaſſung erfolgt hauptſächlich durch 
die Paragraphen 8, 9 unb 10, die der ‚höheren Bildung, ber gereifteren Erfahrung 
im Lebensberufe und verdienſtvoller Tätigkeit im öffentlichen Leben“ zu größerem 
Einfluffe bei den Wahlen verhelfen wollen. Es werden daher die Akademiker, 
die eine Prüfung beſtanden haben, aus der dritten in die zweite Klaſſe (oder aus 
der zweiten in die erſte) vorrücken; desgleichen die Abgeordneten des Reichstags 
und Landtags, die Mitglieder verſchiedener anderer öffentlicher Körperſchaften, 
die penſionierten Offiziere, bie Vorſteher und Beigeordneten des Magiſtrats, die 
rheiniſchen Landbürgermeiſter uſw. Und nun kommt die Pointe: derſelben Ber- 
günſtigung des Vorrückens, wenn auch nur in die zweite Abteilung, werden die- 
jenigen teilhaftig, die bei einem Einkommen von mindeſtens 1800 & feit wenig- 
(tens 15 Jahren im Beſitze der Befähigung zum „Einjährigen“ oder feit wenig- 
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(tene fünf Jahren Militäranwärter find oder die Berechtigung zur Anſtellung im 
Forſtdienſte beſitzen. ‚Sollen‘ — fo ſagt die Begründung — ‚ihrer Bildung, Einſicht 
und Erfahrung nach hochſtehende Wähler emporgeboben werden.. Die hoch- 
gebildeten Militäranwärter werden alſo mit den Doktoren auf einer Stufe ſtehen. 
In der Tat, vom Standpunkte des korrekten Staats bewußtſeins aus, 
der für die Regierung bei der ganzen Geſchichte maßgebend war, ijt der Nili- 
täranwärter nicht ebenſoviel, ſondern viel mehr wert 
als der Akademiker, deſſen verfluchte Bildung einer konſervativen Regie- 
rung recht unangenehm werden kann. Da es aber nicht wohl anging, die Militär- 
anwärter in die zweite Klaſſe zu verſetzen und die Akademiker nicht, fo haben die 
Akademiker ſchließlich ihre Nobilitierung nod den Militär⸗ 
anwärtern zu verdanken. Zm übrigen iſt es ganz klar, worauf die 
Sache hinausgeht. Alles, was in ſeinem Gros einigermaßen eine Gewähr für die 
Staatsgeſinnung bietet, wie Regierung und Konſervative fie meinen, oder wenig- 
ſtens dafür, daß es nicht ſozialdemokratiſch ſei, kommt in die höhere Klaſſe und dient 
ſo dazu, den Einfluß der dritten Klaſſe völlig zu vernichten. In dieſer Klaſſe bleiben 
die Arbeiter, und nur eine Schicht noch leiſtet ihnen Geſellſchaft: der kleine Mittel“ 
ſtand oder genauer der kleine Handwerker und der kleine Bauer. Man braucht 
allerdings nur 1800 K Einkommen zu haben, um aufzurüden, aber man muß auber- 
dem das „Einjährige“ haben, und welcher kleine Handwerker oder Bauer, 
oder welches kleinen Bauern und Handwerkers Kinder haben denn das Einjährige? 
Man kann fie zählen. Die Kaufleute, obgleich manche Handelsangeſtellten Sozial- 
demokraten find, werden vorriiden, denn bie meiſten haben die Berechtigung zum 
Einjährigendienſt. Zurück bleibt eben nur außer den kleinen Bauern und Hand- 
werkern, die man nicht auch noch herausheben konnte, um die Sache nicht gar zu 
auffällig zu machen, und kleinen Teilen anderer Gruppen, die große Maſſe der 
Arbeiterſchaft, die dann ſchlechterdings gar kein Gewicht mehr haben wird, zumal 
da die Art der Stimmenzählung für die dritte Klaſſe ungünſtiger ſein wird als 
bisher. Es ſoll uns wundern, wenn dann noch ein Sozialdemokrat ins preußiſche 
Abgeordnetenhaus kommt. 

Wie ein Witz klingen die Worte der Begründung, daß die Vorlage die ver- 
ſprochene organiſche Fortentwicklung des Wahlrechts bringe. Es iſt die organiſche 
Fortentwicklung einer Hofe, die ohne Ridfidt auf den Körper, ber fie tragen foll, 
geändert wird. Sechzig Jahre alt iſt das preußiſche Wahlrecht, ſchon damals paßte 
es für den Organismus des preußiſchen Volkes wie ein Bubenhöschen für einen 
Mann, ungeheure Veränderungen hat dieſer Organismus ſeither erfahren, und nun 
ſoll die organiſche Fortentwicklung darin beſtehen, daß grundſätzlich alles beim alten 
bleibt und bie paar Neuerungen der tatſächlichen Wandlung des Organismus ge- 
rade entgegengeſetzt ſind! Die preußiſche Regierung hat wirklich Humor, die andern 
aber, wenn ſie ihn noch hatten, ſind nun wirklich in der Lage, ihn zu verlieren. 
Alles hat ſeine Grenzen, auch das, was eine preußiſche Regierung einem zumuten 
darf. Das Wenigſte, was man von ihr verlangen kann, iſt eine gewiſſe Offenheit, 
und ſei es auch die Offenheit der Brutalität. Eine Begründung aber, bei der man 
das Gefühl hat, als ob ſich die Regierung über die, die eine wirkliche Reform fordern, 
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aud nod mokiere, bie darf man fid verbitten. Die preußiſche Wahlrehts- 
vorlage iſt die organiſche Fortentwicklung, bie Verſchärfung 
eines Ausnahmezuſtandes. Unter dieſem Geſichtspunkte wird die 
Vorlage ſo zu bekämpfen ſein, daß ihren Vätern der Humor vergehe.“ 

Sit fo das Ganze ein einziger grotesker Anachronismus, fo entſpricht dieſer 
— und bas ift der Humor von ber Geſchichte — doch nur den in Preußen tatſächlich 
herrſchenden Machtverhältniſſen. Die „Breslauer Zeitung“ ſpricht nur aus, was 
ift, wenn fie kaltblütig meint: „Die Ausſicht auf eine wirkliche Reform des Wahl- 
rechtes in Preußen ging an dem Tage in Stücke, an dem Fiirft Bülow geſtürzt und 
der Block zertrümmert wurde. Man hätte doch ein politiſches Kind ſein müſſen, 
wenn man die Tatſachen ſo grob hätte verkennen wollen, um nicht zu verſtehen, 
weshalb bie Konſervativen bas odioſe Bündnis mit Polen und Zentrum ein- 
gingen, weshalb fie einen Kanzler ſtürzten, deffen Vorzüge fie ganz genau kann- 
ten, und für den fie einen gleichwertigen Erſatz nicht zu bieten hatten. Der Gefjeb- 
entwurf ift der getreuliche Ausfluß der gegenwärtigen politiſchen Machtver- 
hältniſſe.“ 

Nur aus dieſem Anachronismus heraus, aus den Anſchauungen des ſt e t- 
benden Ständeſtaates, läßt ſich auch, wie Paul Harms im „B. T.“ 
über den Tag hinaus wegſcheidend ausführt, bie ethiſche Verteidigung der öffent- 
lichen Stimmabgabe führen. „Wer aus dieſem Staate kommt, wo ein Stand 
dem andern auf den Kopf trat, wo die Baſis der Pyramide von einer breiten, 
rechtloſen Maſſe gebildet wurde, über der ſich immer enger werdende Stufen mit 
immer größer werdenden Rechten auftürmten — der wird in der Wahlfrage rück- 
ſichtslos das Recht des Stärkeren vertreten. Und der wird, wenn er ehrlich iſt 
ober wenigſtens den Mut der Konſeque nz hat, fordern, daß abhängige 
Leute überhaupt kein Wahlrecht haben ſollten. Hat er den Mut ber 
Konſequenz nicht, ſo wird er danach trachten, den vordem rechtloſen Maſſen die 
Rechte, die ihnen von den bevorzugten Ständen widerwillig eingeräumt wurden, 
ſo weit wie möglich einzuengen und ſie von dem Boden, den ſie ſich in zähem Kampf 
erobert haben, ebenſo zäh wieder abzudrängen. Er wird daher kein Mittel unver- 
Sucht laffen, bem Abhängigen, dem er das Wahlrecht nicht geradezu zu nehmen wagt, 
wenigſtens die freie Ausübung des Wahlrechts unmöglich zu machen. Dazu 
gehört, daß man vor allem bie Rontrolle über bie Abſtimmung nicht aus der 
Hand verliere. Darum ift für den, der aus der feudalen Denkweiſe bes alten Stände 
ſtaates nicht herauskann, die geheime Wahl unmoraliſch. Denn auch die Moral iſt 
im Feudalſtaat in erſter Linie Standes angelegenheit, und wider die gute 
Sitte verſtößt, was ben Intereſſen der Rafte abträg- 
lich iſt. 

Gegenüber dieſer abſterbenden Auffaſſung vom Staat als einer Der 
anſtaltung zur bequemen Ausbeutung dienender Kaſten 
durch herrſchende ringt fid mehr und mehr der Gedanke bes Derfaf- 
ſungsſtaates durch. Theoretiſch ift er fogar fo gut wie anerkannt, aber prat- 
tiſch iſt er von ſeiner Verwirklichung vielfach noch recht weit entfernt, wenn auch 
nur in wenigen ziviliſierten Ländern mehr ſo weit wie im Lande Preußen. Der 
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Verfaſſungsſtaat, wie er fein foll, ijt keine Veranſtaltung, keine Einrichtung mehr 
zum Nutzen dieſer und zum Nachteil jenes. Der Verfaſſungsſtaat ijt ein [e ben d i- 
ger Organismus, in dem der einzelne nicht ein dienendes Glied anderer 
Glieder, ſondern des Ganzen ſein ſoll. Dem Staatsganzen, nicht einer Kaſte, 
ſoll der einzelne ſeine politiſchen Fähigkeiten zur Verfügung ſtellen. Daher erhebt 
der Verfaſſungsſtaat, theoretiſch wenigſtens, feine Steuern vom einzelnen nach 
feiner Leiſtungsfähigkeit, ohne Anſehen der Perſon, Steuerfreiheit einer Rafte kennt 
er nicht. Steuerzahlen ijt aber, wie man weiß, für die meiſten ber Urſprung und der 
Anfang ihrer politiſchen Betätigung. Bei manchen leider auch das Ende. Der Ver- 
faſſungsſtaat aber geht in feinen Anſprüchen weiter. Er verlangt, daß der einzelne 
ihm nicht nur Beiträge leiſte zu den materiellen Untoften der Staatsverwaltung; er 
verlangt von ihm in gemeſſenen Zwiſchenräumen auch eine ideelle Beiſteuer aus 
ſeiner perſönlichen Erfahrung und ſeiner perſönlichen Charakteranlage, in Form 
einer Wahlſtimme. Nicht als ein mühſam erftrittenes, widerwillig gewährtes unb 
andauernd beſtrittenes Recht follte die Tätigkeit bes Wählens im durchgebilde- 
ten Verfaſſungsſtaate verſtanden werden; ſondern als die Pflicht des einzelnen, 
bei einer Urteilsfällung und Willenskundgebung der Geſamtheit der Staatsbürger 
nach beſtem Können und unter eigener Verantwortung mitzuwirken. Das aber 
kann nur, wer ſeine Stimme frei von fremden Einflüſſen abgeben 
darf. So fordert im wahren Verfaſſungsſtaate das Intereſſe der Geſamtheit — und 
das eben iſt ethiſches Intereſſe — an erſter Stelle die geheime Wahl, ganz ab- 
geſehen davon, wie das Wahlverfahren ſonſt beſchaffen ſein mag. Von einſichtigen 
Politikern ift denn auch ſtets als keiner der kleinſten Vorzüge des Reichstagswahl⸗ 
rechts geprieſen worden, daß es den Staatsmann im gegebenen Augenblicke zu- 
verläſſig darüber unterrichtet, welche Stimmungen und Strömungen bie Wabler- 
ſchaft tatſächlich beherrſchen. Sft das aber in den Tagen höchſtentwickelter Offent- 
lichkeit für verantwortliche Staatsleiter nicht weit wichtiger zu wiſſen, als welche 
Stimmungen und Strömungen bevorzugte Klaſſen, kraft ihres wirtſchaftlichen 
Einfluſſes, auch heute noch künſtlich zu erzeugen oder vor zut äu- 
(den vermögen? Zit es nicht geradezu gefährlich, über das, was die Maffe in 
Wahrheit denkt und will, nicht unterrichtet zu fein? Gärungsſtoffe der Miß 
ſtimmung und der Verdroſſenheit ſich insgeheim bergehoch anhäufen zu laſſen? 
Und wie im Jahre 1806 lieber die Gefahr eines Zuſammenbruchs zu laufen, oder, 
wie Anno 1848, lieber einem gewaltſamen Ausbruche zuzutreiben, als die Pflicht 
zu zeitgemäßen Reformen auf ſich zu nehmen? 

Man deklamiert fo viel davon, daß der letzte Schutzwall gegen das Andringen 
der „revolutionären“ Sozialdemokratie, das ‚bewährte‘ preußiſche Dreiklaſſenwahl- 
ſyſtem, in ſeinen Grundlagen erhalten werden müſſe. Man ſieht aber nicht, oder 
will nicht ſehen, daß es heutzutage gar feinen beſſeren € d) u & gegen Re- 
volutionen mehr gibt, als eine freie, unbeeinflußte und darum geheime Stimm- 
abgabe. Wenn etwas heute noch geeignet ijt, revolutionäre Stimmungen zu er- 
zeugen, ſo iſt es die Falſchmünzerei der Wahlbeeinfluſſung.“ 

ait es denn je gelungen, durch äußere Mittel politiſcher Gewalt bie Maſſen 
in ihrem Vormarſch aufzuhalten, nachdem ſie ſich einmal in Bewegung geſetzt 


Zürmers Tagebuch 87 


haben? Mit Recht führt die „B. Z. a. M.“ diefe von ber Geſchichte mit bartnádi- 
ger Konſequenz je und je verneinte Frage unſeren „Staatsgeſinnten“ Philoſoph 
Bethmannſcher Prägung zu Gemüte. „Tauſende von Cingelindividuen kann man 
vernichten, aber der Schwarm wird dadurch nicht kleiner und folgt dem dunkeln 
Triebe eines plötzlich erwachten Inſtinktes. Die offene Stimmabgabe kann Saufen- 
den von kleinen Leuten das Brot koſten und ſie aufs Pflaſter werfen, aber an ihre 
Stelle treten andere, ſo daß man die Breſchen nicht merkt. Die Maſſen, wenn ſie 
erft einmal einen beſtimmten Willen (id) zu eigen gemacht haben, find gegen äußere 
Gewalten völlig immun, weil bie Einzelperſönlichkeit nichts gilt unb der Gejamt- 
wille alles. 

Dagegen verfallen die Schichten der Beſitzenden und Gebildeten, die indivi- 
duelle Lebensgüter wertvollen oder eitlen Gehaltes zu verteidigen haben, leicht ber 
ſchwerſten moraliſchen Korruption, ſobald die Bekundung bet 
Überzeugungen durch äußere Gewalt bedroht iſt. Das iſt nicht etwa bloß in den 
ländlichen und provinziellen Lebenskreiſen der Fall, ſondern auch in Berlin ſelbſt 
bei allen Gelegenheiten zu beobachten, wenn es gilt, die intellektuellen und kultu- 
rell bedeutſamen Elemente für irgendeine ideale Sache zu mobiliſieren. In dieſen 
Kreiſen herrſcht eine Rückſichtnahme, die in vielen Fällen gleichbedeutend ijt mit 
völligem Verzicht auf das Staatsbürgerrecht. Der Liberalismus legt häufig Wert 
darauf, Männer von Anſehen in Handel, Induſtrie und Wiſſenſchaft für ſeine Sache 
öffentlich zu engagieren. Ihr platoniſches Intereſſe ift leicht gewonnen; auch für 
die Wahlfonds pflegen ſie bereitwillig den Daumen zu rühren, für alles andere, 
was darüber hinausgeht, haben fie nur ein bedenkliches ‚Aber‘. 

„Ja wohl, ich bin durch und durch liberal, aber ich habe meine Fabrik an der 
Oberſpree; da kann man mir, wenn ich öffentlich liberal wähle, die größten Schere- 
reien machen.“ Alle ſind liberal, aber: 

„Ich habe Terrains am Teltowkanal.“ 

„ich habe einen Umbau vor.“ 

„Ich will eine Konzeſſion für einen Stichkanal haben.“ 

‚3b will ein Betriebsanſchlußgleiſe bauen.“ 

‚Mein Sohn ijt Privatdozent.“ 

„Mein Schwiegerſohn ift Offizier.‘ 

„Mein Bruder iſt höherer Beamter.“ 

„Mein ganzer Verkehr iſt konſervativ.“ 

Und [o fort. Unter ben Privilegierten, die nach der neuen Vorlage in bie 
höheren Wählerabteilungen befördert werden ſollen, iſt nicht eine einzige 
Berufsklaſſe, in der nicht beſondere Intereſſen regie 
ren, die ſtärker wirken als die politiſchen Überzeugun- 
gen. Von den beamteten Akademikern iſt ſchon gar nicht zu reden, aber auch die 
im freien Gewerbe ſtehenden Akademiker werden durch tauſend Logun- 
gen korrumpiert. Der Arzt will Sanitätsrat werden, der Rechtsanwalt 
lauert auf das Notariat und den Fujtigrattitel, der höhere Techniker hängt mit 
allen größeren Projekten von dem guten Willen der Behörden ab.“ 

Man kann dieſen Spiegel abſcheulich, erſchreckend finden —: ein Spiegel 
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bleibt er darum doch. Ach, öfter als uns lieb fein kann und viele wahr haben 
wollen! Und bieles Bild ſoll noch karikiert, mit allem Fleiße ausgepinſelt werden? 
Das und nichts anderes aber iſt in Wahrheit die „Staatsgeſinnung“, die uns 
— vorgeſpiegelt wird! Wer hat nod Luft mitzumachen?. 


* * 
* 


Sollte es bloßer Zufall fein, daß dieſe Vorlage juft in den Tagen erfcheint, 
über denen noch ein milder Abglanz vom Genius preußiſcher „Staatsgeſinnung“ 
liegt, wie fie fid) in ber Geſtalt unb dem Auftreten des Kometen von Januſchau 
mit feinem feurigen Schweif von „1 Leutnant und 10 Mann“ gar herrlich offen- 
bart hat? Daß die Vorlage ſozuſagen unter dieſem „Stern“ das Licht der Welt 
erblickt hat? — St. Elardus mit dem geiligenſcheine des Schutzpatrons von 
Preußen, die Hände ſegnend über das hier nicht näher zu beſchreibende Wickel- 
kind ausſtreckend —: welch Schauſpiel! Aber ach, ein Schauſpiel nur! Denn 
Herr von Oldenburg iſt weit davon entfernt, irgendwelche Reform oder Verfaſſung 
zu „ſegnen“. Herr von Oldenburg „pfeift“ auf jede Reform, und Verfaſſungen, 
wie fle auch ausſehen mögen, find ihm überhaupt „wurſcht“. Das ift wenigftens 
ein Standpunkt, und Herr von Oldenburg auf alle Fälle ein ehrlicher Mann, der 
es verſchmäht, feine wahre Geſinnung und feine wahren Abſichten unter ſchön 
klingende „aufgeklärte“ Redensarten zu verſtecken. Man weiß doch immer, woran 
man mit ihm ift, und das bedeutet in unferen verlogenen und verheuchelten Zeit- 
läuften eine nicht zu unterſchätzende perſönliche Eigenſchaft, für die ich als ſolche 
nur Achtung habe. 

Herr von Oldenburg darf und wird ſich aber auch nicht wundern, wenn ihm 
mit gleicher Münze gezahlt wird, und daß die ſeine Kurant gediegenſter Prägung iſt, 
weiß er ja ſelbſt am beiten. Herr von Oldenburg erklärte bekanntlich, der Deutiche 
Kaiſer und König von Preußen müſſe jeden Augenblick jedem Leutnant fagen kön- 
nen: „Nehmen Sie zehn Mann und ſchließen Sie den Reichstag!“ Das ſei aber, 
fo eignete er fid) ſpäter die Ausdeutung des Präſidenten an, nur „ein hypotheti- 
ſches Beiſpiel“ dafür, daß die Difgiplin die höchſte aller Tugenden, daß fie auch 
über Recht, Geſetz und Verfaſſung ſtehe. Nun wurde er aber ſelbſt gefragt, was 
er wohl ſagen würde, wenn einmal ein König von Preußen „einen Offizier und 
zehn Mann“ kommandierte, um ihm — fünfundzwanzig hinten aufzuzählen, 
oder auch, um ihn in ein Irrenhaus zu ſperren? Wenn Herr v. Oldenburg wirk- 
lich fo konſequent fei, wie er ſich gebe, und wenn er wirklich die Diſziplin höher 
ſchätze als das Geſetz, ſo werde er noch unter den fünfundzwanzig Hieben „Es lebe 
der König von Preußen!“ ſchreien müſſen. Es ſei freilich anzunehmen, daß er 
etwas anderes ſchreien würde, wenn et bie Diſziplin jo von ber — Kehrſeite 
kennen lernte. 

Eine einigermaßen indiskrete Frage, aber doch a uch nur ein „hypotheti- 
ſches Beiſpiel“, das er dem wißbegierigen Frageſteller nicht weiter verübeln durfte. 
Denn der Oeutſche Kaiſer und König von Preußen ijt ſicherlich genau ſo weit ba- 
von entfernt, den Reichstag mit Gewalt aufzulöſen, als den Befehl zu geben, Herrn 
von Oldenburg fünfundzwanzig hinten aufzuzählen. Es wäre das ja auch zur Auf- 
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rechterhaltung ber Difgiplin unb Königstreue keineswegs erforderlich. Sonſt freilich 
müßte ihnen Herr von Oldenburg nach ſeinen Grundſätzen folgerichtig auch dieſes 
Opfer darbringen. 

Ein Schönheitsfehler war's immerhin, daß er feine in dem ganzen 8 u- 
ſammenhange nicht mißzuverſtehende Offenbarung ſpäter doch — wohl 
mehr mit Rüdficht auf feine politiſchen Freunde als aus perſönlichen Bedenken — 
abgeſchwächt hat. Möge die Provokation auch eine Entgleiſung geweſen ſein, 
meint die „Frankf. Ztg.“, — ſie verrate doch ſein inneres Denken. Und da er von 
feinen konſervativen Parteifreunden nicht desavouiert worden, fo wiffe man 
nun, „wie man immer noch in den konſervativen Reihen vom Reichstage denkt, 
und wie gleißneriſch die konſtitutionelle Hülle, bie fie um ihrer Wähler willen um- 
nehmen müſſen“. Blitzhell habe der Ausfall des Januſchauers die Situation 
erleuchtet. 

„Man kann nicht gut verächtlicher und herabwürdigender fid) über den Reichs- 
tag und die Verfaſſungsinſtitutionen und damit überhaupt über Recht und Geſetz 
äußern, als es dieſer parlamentariſche Freibeuter getan bat. ... Und als diefe 
freche Verhöhnung des Reichstags die ſtärkſte Entrüſtung der geſamten Linken þer- 
vorrief, da unterſtrichen die Konſervativen die Herausforderung ihres Partei- 
genoſſen noch durch lebhaften Beifall.... Mögen fie hundertmal fagen, es fei nicht 
ernſt gemeint geweſen, es ſollte nur ein Exempel fein: fie haben fic hier ſelbſt ver- 
raten als Gegner der Reichsidee, denn das Oldenburgſche Exempel ift eine Ber- 
höhnung der Reichsverfaſſung und der bundesſtaatlichen Grundlagen des Reichs. 
Es wird mit dürren Worten bie militäriſche Allg ewalt proklamiert, bie 
alle Staatseinrichtungen umſtürzen dürfe, unb es wird ein Rada vergehor⸗ 
f am aus der militäriſchen Disziplin, der mechaniſch auch die ſchlimmſten Ungeſetz⸗ 
lichkeiten auszuführen habe. Das find fo ungeheuerliche Anſchauungen, 
daß ſich gegen ſie der entrüſtete Proteſt des geſamten deutſchen Volks richten muß. 
Ver fo etwas ausſpricht, bat das Recht verwirkt, noch als Vertreter des Volkes zu 
gelten, er ift des ihm übertragenen Mandats unwürdig geworden. . .. Fft nicht der 
da gepredigte militärische Kadavergehorſam die allerſchlimmſte Gefahr für ben 
Staat? . . Wohin fell es führen, wenn nun ſchon der Satz aufgeſtellt wird, daß 
der Soldat jedem Befehl willenlos zu gehorchen hat, auch wenn ihm die ſchlimmſten 
Geſetzwidrigkeiten befohlen werden? Der Treueid des Soldaten ſetzt voraus, 
daß die ihm erteilten Befehle ſich innerhalb der Geſetze befinden. Das Oldenburgſche 
Beiſpiel aber enthält die nackte Aufforderung (? 9. T.) zum gewaltſamen Verfaſſungs- 
bruch. Der Kaiſer ſoll imſtande ſein, einen Leutnant mit zehn Mann zur Auflöſung 
des Reichstags zu kommandieren. Wit dieſem Beiſpiel, das übrigens mit ſeiner 
Unterftellung geradezu eine Beleidigung des Kaiſers ift, kann doch nur gemeint 
ſein, daß für jede gewaltſame Beſeitigung von Reichstag und Bundesrat das 
Militär willenlos zur Verfügung fein muß. Denn der Kaiſer kann verfaffungs- 
mäßig gar nicht den Reichstag auflöſen, ſondern das kann nur durch Beſchluß des 
Bundesrats unter Zuſtimmung des Kaiſers geſchehen. Wirkt danach alſo nicht das 
Oldenburgſche , outrierte Veifpiel’, wie es bas Bündlerorgan entſchuldigend nennt, 
wie die Proklamierung einer Militärdiktatur? Wir möchten wohl wiſſen, was 
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Prinz Hohenlohe getan hatte, wenn etwa umgekehrt ein Goagialbemo- 
trat „beiſpielsweiſe“ das Recht zum Königsmord entwickelt 
hätte! Nach ber Oldenburgſchen Theorie dürfte kein Soldat ſich weigern, auf Be 
fehl feines Vorgeſetzten einen Mord zu begehen! ...“ 

Freilich, den denkenden Leuten auf der Rechten ſei es „unſagbar peinlich“ 
geweſen, als ihr enfant terrible gewiſſe geheime Herzenswünfche fo nackt und plump 
decouvriert habe. „Herr v. Manteuffel und Herr v. Heydebrand verſtehen auf ihre 
Dolche mit einer Feinheit hinzudeuten, daß ein harmloſer Publikus beinahe ver- 
gift, wie ſcharf die gefchliffen find. Kommt dann dieſer Bramarbas von Januſchau 
daher, klopft großſpurig auf feine Taſche und ruft: ‚Seht nur ber auf die Bomben, 
die wir mit uns tragen!“, dann wird ihnen doch heiß und kalt, und die ganze ton- 
jervative Fraktion ſteckt ängſtlich die Köpfe zuſammen. Dann wird an Herrn 
v. Heydebrand telephoniert, denn man vermißt einen Führer, der 
genug Geſchicklichkeit beſitzt, Publikum zu beruhigen, und genug Autorität, den 
ganuſchauer wieder an die Kette zu legen. Aber Herr v. Heydebrand ijt nicht zu 
erreichen, und mit etwas gequältem Antlitz muß die Fraktion zuhören, wie in der 
nun folgenden Debatte der Abg. v. Oldenburg noch weiter verdirbt, was zu pet- 
derben ift...“ 

„Nicht als ob ber Zanufchauer tiefe, unheimliche Pläne feiner Partei ober 
Geſellſchaftsſchicht enthüllt hätte, äußert fih Naumann in ber „Hilfe“. Das fei 
ſicherlich nicht der Fall: „Er hat nur ohne Vorſicht und Überlegung die Türe ſeines 
Innern aufgemacht, ſo daß nun alle Welt ſehen kann, was darin iſt. Darin iſt noch 
heute eine grenzenloſe Verachtung alles parlamentari- 
ſchen Weſens. Obwohl ſelber Mitglied des Reichstages, behandelt er ihn in 
Gedanken wie die überflüſſigſte Bretterbude, und es iſt nur Zu- 
fall, wenn das gelegentlich einmal zutage tritt. Wäre nun Herr Rittergutsbeſitzer 
und Kammerherr Kurt Maria Fürchtegott Elard von Oldenburg auf Zanuſchau 
bei Roſenberg in Veſtpreußen noch ein unausgegorener junger Mann, wie es 
Bismarck war, als er im Sabre 1848 Ähnliches dachte, fo würde man vielleicht bof- 
fen können, daß ihn die Zeit noch läutern könne, aber bei ihm ijt ,bie bejte Bouillon 
(don abgeſchöpft“, wie er ſelber fid) ausdrückt; er ift allmählich fünfund ünfzig 
Sabre alt geworden, aber noch immer nicht klug. Von 1874 bis 1883 diente er 
als Offizier bei den Garde-Ulanen. Zetzt ijt er Rittmeiſter a. D., Vorſitzender der 
Weſtpreuß Iden Landwirtſchaftskammer und Provinzialvorſitzender des Bundes 
der Landwirte für Weſtpreußen. Er iſt nicht gerade jeder beliebige, ſondern ein 
vollkräftiger Ausdruck des Zunkertums an ſich. Mögen andre es nicht fo laut jagen, 
ſo denken ſie doch im Grunde ſo wie er. Es würde deshalb falſch geweſen ſein, 
wenn wir feine redneriſche Entgleiſung am 29. Januar nur ale eine Art Faſtnachts- 
ſcherz aufgefaßt hätten. Gewiß lag es nahe, denn Herr v. Oldenburg pflegt ſich wie 
ein Generalſpaßmacher aufzuführen, doch iſt es ein Irrtum, wenn man ſeine 
Sonderbarkeiten für bloße Narreteien anſieht, denn er will ja gerade komiſch er- 
ſcheinen, um auf diefe Weiſe Dinge [agen zu können, die er mit der Miene des ernft- 
haften Biedermanns nicht vortragen kann.... Schrader hatte deshalb zweifellos 
recht, wenn er die Sache ernſt nahm und von Beleidigung des Reichstages und 
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Verletzung des Reſpektes vor dem Kaiſer ſprach. Wenn ber Reichstagsvizepräſident 
Erbprinz von Hohenlohe die Sachlage ſofort richtig begriffen hätte, ſo mußte 
er ben Zanufchauer zur Ordnung rufen. Damit hätte er fid und dem Reichstage 
weitere Ungelegenheiten erſpart. An der Sache ſelbſt hätte es nichts geändert, 
denn bieje Sache ijt eben die Verachtung des Reichstages .. Mag fid) Herr von 
Oldenburg nachträglich dieſe Worte zurechtlegen, wie er will, ſo enthalten ſie unter 
allen Umftänden eine oſtelbiſche Phantaſie von dem Verhält- 
nis der Krone, des Heeres und der Volksvertretung. 
Die Elemente dieſer Phantaſie ſind: 

1. Ein König, der machen kann, was er will! Das iſt nicht der König der 
Novemberdebatten vom Jahre 1908, ſondern ein ganz anderer König, ein abfolu- 
tet Herrſcher, dem feine Edelſten und Beſten zujubeln, wenn er dem ganzen Schwin- 
del von der Mitregierung des Volkes ein Ende macht. 

2. Ein Heer, bas dieſem König blind ergeben ijt und keinerlei innere Bezie- 
hungen zu Volk und Volksvertretung beſitzt, eine Soldateska, die gegen Untertanen 
beliebig gebraucht werden kann! 

3. Ein Reichstag, der ſo wenig Hintergrund im Volke hat, daß er zu Ende iſt, 
wenn einige Löcher in die Wände des Hauſes am Brandenburger Tor geſchoſſen 
werden! 

Nur unter diefen dreifachen Borausſetzungen hat die junkerliche Phantaſie 
überhaupt einen Sinn. Man ſieht, daß ſechzig Fabre an dieſen ſchönen Schädeln 
ſpurlos vorübergegangen find. Am 10. November 1848 hat fid) das in Berlin wirt- 
lich begeben, was jetzt der edle Weſtpreuße fic fo ſchön ausdenkt. Es war zwar da- 
mals kein Leutnant, ſondern der alte Wrangel, der dazu benutzt wurde, die National- 
verſammlung zu zwingen, ſich von Berlin nach Brandenburg verlegen zu laſſen. 
Als Wrangel einmarſchierte, wollten bie Bürgerwehren ihm Widerſtand leiſten. 
Dieſe Bürgerwehr wurde aufgelöſt! Die Nationalverſammlung mußte den Waffen 
nachgeben, und an ihre Stelle wurde dann der preußiſche Landtag geſetzt. Das 
war zu einer Zeit, wo die Volksvertretung noch nicht feſter war als etwa vor zwei 
Jahren die ruſſiſche Duma. An ſolchen Vorkommniſſen hängt nun das treue und 
zähe Gemüt des preußiſchen Adels, und der Kammerherr Seiner Majeſtät denkt 
ſich in ſtillen Stunden aus, wie es wäre, wenn wir noch Friedrich Wilhelm IV. 
und den alten Wrangel beſäßen. 

Oder denkt Herr von Oldenburg an jenes andere Ereignis, das ſich ebenfalls 
an einem 10. November im Jahre 1799 in St. Cloud bei Paris vollzog? Dort 
trieb ber General Napoleon den Rat der Fünfhundert auseinander, indem er den 
Soldaten zurief: „Wer Widerſtand leiſtet, den tötet! Mir folgt, denn ich bin der 
Gott des Tages!“ Oder denkt er an das, was Napoleon III. am 2. und 3. Dezember 
1852 tat, als er 255 Abgeordnete in Gewahrſam ſetzte und gegen diejenigen ſchießen 
ließ, die fid gegen die rechtloſe Auflöſung ber Nationalverſammlung und des 
Staatsrats wehrten? 

Die Konſervativen behaupten von ſich, ſie ſeien die Partei des geſchichtlichen 
Verſtändniſſes. Was ſie aber aus der Geſchichte wiſſen, ſind die Gewalttaten. 
Für den geordneten Fortſchritt des Rechts haben ſie keinen Sinn. In diis Gräu- 
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men Spielen fie mit bem Umſturz von oben. Das find die Leute, die mit pharifäi- 
fher Entrüſtung ein Vorgehen des Staates gegen bie Umftürzler fordern. Dieſe 
Leute tun fo, als ob fie den Patriotismus gepachtet hätten. Welches Zerrbild von 
Patriotismus! 

Es iſt gut, daß Herr v. Oldenburg ſich ſo offen ausgeſprochen hat. Damit 
hat er für die Verhandlungen über das preußiſche Wahlrecht den Ton angegeben. 
. . . Es ijt zu offenbar, daß hier ein kundiger Mann aus der Schule 
geſchwatzt hat. Nicht als ob wir glaubten, der Kaiſer denke ſo wie Herr 
v. Oldenburg! Er denkt nicht daran, denn fein König oder Kaiſer 
will heute wieder ohne Parlament regieren, weil er dann 
ſelbſt allen Groll auf ſich ziehen würde, den heute die Parteien gegen- 
ſeitig unter ſich verteilen. Er würde für alle Schulden und Steuern und für alle 
Ubergriffe und alles Mißlingen verantwortlich fein. Das will kein Monarch, 
der einmal die Wohltat des Parlaments genoſſen hat! ...“ 

Auch die „Köln. Ztg.“ ift ber Anjidt, daß Herr v. Oldenburg zwar das en- 
fant terrible ſeiner Partei, ſonſt aber durchaus ernſt zu nehmen ſei, da er oft nur 
in brutaler Form ausſpreche, was andere ſeiner Parteigenoſſen höchſtens 
unter vier Augen ſagten und in der Öffentlichkeit mit einem abgeſchliffenen Tem- 
perament vortrügen. Er fei ein angeſehenes Mitglied der konſervativen Partei 
unb nichts weniger als harmlos. Alles das aber würde bie „Röl- 
niſche“ noch nicht bewegen, feinen Auslaſſungen eine übertriebene Bedeutung bei- 
zulegen, wenn nicht die Begleiterſcheinungen feiner Rede ein befonberes Ge- 
präge gäben. „Herr v. Oldenburg bat febr individuelle Anſchauungen und noch 
mehr eine individuelle Ausdrucksweiſe, bei der ein ruſtikaler Hauch jid mit fchlech- 
tem Rafernenton und der Schnoddrigkeit verbindet, die oft von Witzblättern unfe- 
ren Offizieren zu Unrecht nachgeſagt werden. Stände er damit im Reichstage als 
Einzelerſcheinung da, ſo hätte das noch keine übertriebene Tragweite. Dieſe aber 
wird von dem Augenblicke ab nicht abzuleugnen ſein, in dem auf den Bänken der 
Konſervativen feine Auslaſſungen mit Beifall begleitet wurden. Dieſe bei- 
fallrufenden Konſervativen haben alſo die Worte des Herrn v. Oldenburg ſich 
zu eigen gemacht, und daran können die Einlenkungsverſuche, die Herr 
v. Oldenburg und nach ihm einige ſeiner Freunde verſuchten, nicht das geringſte 
ändern. Die ſchwere Mißachtung, die Herr v. Oldenburg dem Reichstage bewies, 
die Zumutung eines bewaffneten Staatsſtreiches, den er dem Kaiſer als möglich 
unterftellte, bas bat nicht nur der Herr v. Oldenburg zu verant- 
worten, ſondern auch die Herren, die ihm Beifall ſpendeten. Wenn dieſer Vorfall 
ſich in ſehr unangenehmer Weiſe ausgewachſen hat, ſo trifft neben ihrem Urheber 
in erſter Linie die Schuld den Vizepräſidenten, Erbprinzen von Hohenlohe. Seine 
mehr als ſchwächliche Interpretierung kann nichts an der Tatſache ändern, daß es 
unter (einem Präſidium einem Mitgliede des Hauſes geſtattet wurde, von dem 
Reichstage in einer über alle Maßen wegwerfenden Weife 
zu ſprechen und die Perſon des Kaiſers in völlig unſtatthafter Weiſe in die Debatte 
zu ziehen..“ 

Ein chriſtliches, ein konſervatives, ein monarchiſches Blatt aber nennt dieſe 
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„über alle Maßen wegwerfende“ Verhöhnung des Reichstags „ein geradezu 
erlöſendes Wort“! Und das fo „reichstreue“ Blatt (dómüdt fid) ausgerech- 
net mit dem Titel „Das — Reich“! 
* e 
zk 

Wie liegt nun die Sache rechtlich? ft bie Gehorſamspflicht des Sol- 
daten wirklich „unbedingt“? 

Trotzdem es den „Hamburger Nachrichten“ ſehr wider den Strich geht, müſſen 
fie doch feſtſtellen: „Nach Artikel 64 Abf. 1 ber Verfaſſung ift in den Fahneneid der 
deutſchen Soldaten die Verpflichtung aufzunehmen, den Befehlen bes Kaiſers un- 
bedingte Folge zu leiſten, und nach dem Reichsmilitärgeſetz find die Angehörigen 
des aktiven Heeres, einerlei, ob Mannſchaften, Unteroffiziere oder Offiziere, der 
Gewalt ihrer militäriſchen Vorgeſetzten in der Art unterworfen, daß ſie dienſtlichen 
Befehlen derſelben ebenſo unbedingt Folge leiſten müſſen. Faßt man lediglich 
dieſe Beſtimmungen ins Auge, ſo wäre allerdings die Frage, ob Angehörige 
der Armee, wenn ihnen der Kaiſer den Befehl erteilte, den Reichstag gewaltſam zu 
ſchließen, dieſem Befehle Folge leiten müßten, zu bejahen. Damit ſtünden 
wir vor einem vollſtändigen Widerſpruch der Reichs verfaſ- 
ſung und der Reichsgeſetzgebung, die beide einerſeits die Rechte des 
Reichstages ſchützen, ihn andererſeits aber der Willkür des Staatsoberhauptes 
preisgäben. Letzteres ijt natürlich nicht der Fall und kann es nicht fein. Der Kaiſer 
iſt zwar befugt, den Reichstag vor Ablauf der Legislaturperiode aufzulöſen, aber 
bie kaiſerliche Verordnung, welche bie Auflöfung verfügt, kann nur auf Grund 
eines vom Bundesrate gefaßten Beſchluſſes erlaſſen wer- 
den. Nirgends, weder in der Verfaſſung noch in der Reichsgeſetzgebung, ift die 
Möglichkeit einer Schließung des Reichstages manu militari vorgeſehen. Der Reichs- 
tag darf zwar nicht gegen den Willen des Kaiſers verſammelt bleiben, feine Tätig- 
keit fortſetzen oder unterbrechen, es ſteht vielmehr dem Kaiſer zu, ihn zu vertagen 
oder zu ſchließen. Aber die betreffende Beſtimmung der Verfaſſung berechtigt 
den Kaiſer dazu nur unter Innehaltung der geſetzlichen 
Form, nicht zur Anwendung von Gewalt. Außerdem iſt das 
Recht des Kaiſers dem Reichstage gegenüber noch durch die Beſtimmung einge- 
ſchränkt, daß ohne deſſen Zuſtimmung eine Vertagung die Friſt von dreißig Tagen 
nicht über[teigen und während der nämlichen Geffion nicht wiederholt werden darf. 

So die Beſtimmungen der Reichsverfaſſung. Schon aus ihnen ergibt ſich, 
daß die oben angeführte Vorſchrift des Art. 64 Abf. 1 der nämlichen Verfaſſung 
nicht einen Sinn haben kann, der jene Beſtimmungen völlig illuſoriſch machen, 
d. h. die Perſonen des Soldatenſtandes zu Handlungen verpflichten würde, deren 
Vornahme der Kaiſer überhaupt nicht befehlen kann, weil er damit die Verfaſſung 
verletzen würde. Es iſt ein Widerſinn, anzunehmen, daß einerſeits die Verfaſſung 
das Militär zwinge, einen Befehl des Kaiſers, den Reichstag mit Gewalt zu fdlie- 
Ben, auf Grund ihrer unbedingten militäriſchen Gehorſamspflicht zu erfüllen, 
andererſeits aber den Raifer der Volksvertretung gegenüber zur Innehaltung der 
geſetzlichen Vorſchriften nötige. Dieſer Widerſpruch beſteht, wie geſagt, tatſächlich 
nicht, ſondern nur ſcheinbar. 
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Um dies zu erkennen, muß man fid vergegenwärtigen, daß bie Gewalt des 
Kaiſers und der militäriſchen Vorgeſetzten über ihre Untergebenen obrigkeitlicher 
Natur iſt und im öffentlichen Recht wurzelt. Sie iſt ein Anwendungsfall der 
Staatsgewalt felbft. Daraus ergibt fih, daß ſie nur im Intereſſe 
des Dienſtes verwendet werden darf.“ 

Der § 47 des Militärftrafgefegbuches lautet: 

„Wird durch die Ausführung eines Befehls in Dienſtſachen ein Strafgeſetz 
verletzt, fo ijt dafür ber befehlende Vorgeſetzte allein verantwortlich. Es trifft je- 
doch den gehorchenden Untergebenen die Strafe des Teilnehmers: 

1. wenn er den ihm erteilten Befehl überſchritten hat, oder 

2. wenn ihm bekannt geweſen, daß der Befehl des Vorgeſetzten eine 
Handlung betraf, welche ein bürgerliches oder militäriſches Verbrechen oder Ber- 
gehen bezweckte.“ 

Der § 81 des Reichsſtrafgeſetzbuches beſtimmt ferner in feiner Ziffer 2: 

„Wer es unternimmt, bie Verfaſſung des Deutſchen Rei- 
ches oder eines Bundesſtaates oder die in demſelben beſtehende Thronfolge 
ge waltſam zu ändern, wird wegen Hochverrats mit lebensläng- 
lichem Zuchthaus ober lebens länglicher Feſtungs haft be- 
ſtraft.“ 

Und der § 82 ſchreibt vor: 

„Als ein Unternehmen, durch welches das Verbrechen des Hochverrats 
vollendet wird, ijt jede Handlung anzuſehen, durch welche das Vorhaben un- 
mittelbar zur Ausführung gebracht werden ſoll.“ 

„Es kann alſo“, bemerkt der „Vorwärts“, „gar kein Zweifel ſein, daß ein 
Leutnant oder ſonſt ein Offizier, der den Reichstag mit Waffengewalt ſchließen 
wollte, auch dann von Rechts wegen lebenslänglich ins Zuchthaus oder auf 
bie Feſtung fliegen müßte, wenn der Raifer ihm die Schließung befohlen 
hätte; denn ſo dumm iſt doch wohl kein Offizier der preußiſchen Armee, daß man 
annehmen darf, er wüßte nicht, daß der Reichstag nicht auf dem Wege des Staats- 
ſtreiches mit Hilfe von Soldaten geſchloſſen werden kann. 

Möglich, daß bie preußiſche Regierung einen ſolchen Hochverräter ... unter 
ihre ſchützenden Fittiche nehmen würde. Bekanntlich hat Preußen 1866 im Frie- 
densvertrag mit Sachſen ausdrücklich verlangt, daß die ſächſiſchen Hochverräter, 
unter denen ſich auch Treitſchke befand, nicht beſtraft würden. Aber das 
ändert nichts an der Tatſache, daß der Offizier, wenn Recht und Geſetz gelten wür- 
den, lebenslänglich ins Zuchthaus oder auf die Feſtung wandern müßte. 

Käme alfo ein deutſcher Kaiſer wirklich auf die Idee, einem Offizier zu fagen: 
„Nehmen Sie zehn Mann und ſchließen Sie den Reichstag !", fo bliebe dem Offizier, 
ſofern er kein Trottel ijt, nichts übrig, als dem Kaiſer zu antworten: Maj e (t à t, 
dieſen Befehl darf ich nicht befolgen, weil er gegen den 
§ AT des Militärſtrafgeſetzbuches verſtößt.“ Nur ein Nichts- 
wiſſer oder ein Schuft könnte anders handeln. 

Freilich muß man dem Zanuſchauer Junker mildernde Umſtände zubilligen, 
denn die Militärverwaltung ſorgt gründlich dafür, daß der zitierte $ 47 des Militär- 
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ſtrafgeſetzbuches wie das Veilchen im Verborgenen blüht. Fm Fahneneid 
und in ben Kriegsartikeln hält fie den zum § 47 in direktem Gegenſatz ſtehenden 
Glauben aufrecht, daß der Untergebene die Befehle feiner Vorgeſetzten o hne 
Ausnahme zu befolgen habe. Schon öfter haben wir auf die Gefährlichkeit 
dieſer Praxis öffentlich hingewieſen, aber vergeblich. Der Junker Oldenburg ijt 
uns jetzt unbewußt zur Hilfe gekommen. Es iſt nicht wahr, daß der militäriſche 
Untergebene die unbedingte Gehorſamspflicht hat. Er darf auch auf 
Befehl nicht gegen die Seſetze verſtoßen. Das gilt nicht nur in 
großen, ſondern auch in kleinen Dingen. Sagt z. B. ein Unteroffizier zum Znfante- 
rijten Schulze: „Treten Sie dem Müller feft auf die Ferſen, wenn er nicht Schritt 
hält!“, ſo darf der Schulze dieſen Befehl nicht befolgen. Vielmehr ſteht ihm das 
Recht zu, aus dem Glied zu treten und dem Unteroffizier zu antworten: ‚Ent- 
ſchuldigen, Herr Unteroffizier, Ihren Befehl darf ich nicht ausführen.“ 

Warum bet $ 47 des Wilitärſtrafgeſetzbuches im Fahneneid, in den Kriegs- 
artikeln unb auch ſonſt ignoriert wird, ift klar. Würde man ihn den Unter- 
gebenen ſo einpauken, wie man ihnen die Ehrenbezeigungsvorſchrift und anderes 
einpaukt, ſo wäre es doch fraglich, ob die Armee in gewiſſen politiſchen Lagen ein 
fo willenloſes Werkzeug wäre, wie man es wüͤnſcht. Und außerdem würde dadurch 
der mit Abſicht eingeimpfte und gepflegte Glaube, daß ber Vorgeſetzte der unum- 
ſchränkte Herr des Untergebenen ſei, erſchüttert. 

Der § 47 des Militärſtrafgeſetzbuches und der $ 82 des Reichsſtrafgeſetzbuches 
werfen zugleich auch die Behauptung des Nriegsminiſters, daß 
den Offizier die Verfaſſung nichts angehe, über den 
Haufen. Wie es ſcheint, kennt auch Herr v. Heeringen das Wilitärſtrafgeſetzbuch 
nicht genau!! Weiß er denn nicht, daß ber Fahneneid nur eine Formſache [? O. T.] 
ohne jede rechtliche Konſequenzen iſt? Das Militärſtrafgeſetzbuch kennt nur die 
geſetzliche oder freiwillig übernommene Verpflichtung zum Dienſt. Wer fie pet- 
letzt, wird beſtraft, gleich, ob er den Fahneneid geſchworen hat oder nicht. Denkende 
Offiziere werden jid) auch dafür bedanken, daß fie förmlich das Privateig en- 
tum des jeweilig regierenden Herrn ſein ſollen. War es denn noch nicht da, daß 
Monarchen geiſteskrank waren, noch ehe man ſie abſetzte? Und wenn ein ſolcher 
Monarch in einer verrückten Stunde den Hochverrat von oben, den gewaltſamen 
Umſturz der Verfaſſung beliebt, dann foll nach Herrn v. Oldenburgs und vielleicht 
auch nach Herrn v. Heeringens Syſtem dem gekrönten Geiſteskranken das ganze 
Offizierkorps, ja die ganze Armee zu Willen fein und das Volk in furchtbare Kämpfe 
ſtürzen! Es ift höchſte Zeit, daß dem § 47 des Militärftrafgefegbuches die Achtung 
in der Armee verſchafft wird, die ihm gebührt.“ 

Auch ein Gewährsmann des „Berl. Börſenkuriers“ kommt zu dem ſelben 
Ergebnis. Die Antwort: Das wird der König oder Kaiſer nie tun, könne hier 
nicht befriedigen. Sie müſſe vielmehr lauten: Das kann er ſchon heute nicht. 
„Wenn bie ... weit überwiegende Mehrheit des deutſchen Volkes das deutlich ge- 
nug ausſpricht, dann wird die notwendige üble Wirkung der Oldenburgſchen Rede 
(ib in ihr Gegenteil verkehren können. Aber entſpricht unſere Behauptung der 
Rechtslage? 
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Die deutſchen regierenden Fürſten ſtehen inſofern außerhalb des Geltungs- 
bereichs des Strafgeſetzbuchs, als ſie für etwaige Zuwiderhandlungen nicht zur 
Verantwortung gezogen werden können, wodurch ſolche allerdings ihren Charat- 
ter als Straftat in keiner Richtung einbüßen würden. Nach § 105 des Strafgefes- 
buchs iſt aber eine Vergewaltigung des Reichstags mit ſchwerer Strafe bedroht, 
und nach $8 115—116 des Militärſtrafgeſetzbuchs ebenſo die Beſtimmung von Unter- 
gebenen zu geſetzwidrigen Handlungen. 

Nun iſt aber ein anerkannter Grundſatz im Militärſtrafrecht, der wiederholt 
auch von Kriegsminiſtern im Reichstage als gültig bezeichnet wurde, daß ein Sol- 
dat nicht verpflichtet iſt, ſich zu einer rechtswidrigen Handlung mißbrauchen zu 
laſſen. Anerkannt iſt freilich auch, daß der Mann, der letzteres doch tut, ſei es, weil 
er die Rechtswidrigkeit der fraglichen Handlung nicht kannte, ſei es, weil er dem 
Drude der gegen ihn gebrauchten oder angedrohten diſziplinariſchen Zwangs- 
mittel nachgab, ſtraffrei bleiben muß. 

Tatſächlich ſcheint ſich hieraus in der Praxis der Gebrauch entwickelt zu haben, 
daß der Soldat, der zu einer verbotenen Handlung (meiſt Rameradenmißhandlung) 
beſtimmt werden foll, wenn er intelligent ift, die Ausführung des Befehls ver- 
weigert, ſtraflos bleibt. Hat er die Rechtswidrigkeit der verlangten Handlung irr- 
tümlid) angenommen, Ip macht er febr ſchlechte Erfahrungen. Für unfere Frage 
folgt hieraus: nach dem geltenden Recht darf ſchon heute einem Soldaten in für 
ihn verbindlicher Weife von keiner Seite eine rechtswidrige 
Anordnung erteilt werden. Auch die höchſte Stelle darf dies 
nicht. Ihre Befehlsgewalt bafiert auf Art. 64 ber Reichsverfaſſung, wonach alle 
deutſchen Truppen den Befehlen des Naiſers unbedingte Folge zu leiſten haben. 
Der Kaiſer befiehlt den Truppen aber nicht als Menſch, ſondern als Organ 
des Reichs, als ‚Willenswertzeug des Verbandes“ (Jellinek, Recht des moder- 
nen Staates, 1. Aufl. S. 494). Oer Wille des Reichs iſt aber in anderer Weiſe 
bereits in den Reichsgeſetzen niedergelegt. Als „Willens werkzeug“ kann alfo der 
Monarch nichts Rechtswidriges wollen, weil ſich ſonſt der Wille des Verbandes 
ſelbſt widerſprechen würde. Was er aber als Privatperſon im Widerſpruch zu den 
Reichsgeſetzen will, ift rechtlich unerheblich und damit — vom rein juriftifden 
Standpunkt aus betrachtet — auch als Befehl an die Truppen unverbindlich.“ 

Mindeſtens hätte man erwarten dürfen (d. b. wenn man ſehr naiv war), 
daß dem Herrn v. Oldenburg unmißverſtändlich klargemacht wurde, wie wenig 
erwünſcht dem Könige ſowohl wie der Regierung ſeine unerbetenen „Liebesdienſte“ 
ſeien. Aber nun genieße man, was das offiziöſe Organ der Regierung, die 
„Norddeutſche Allgemeine“, aus der Sache macht. Sie benutzt ſie zu Ausfällen 
auf die Linke — natürlich iſt es ja immer das fürchterliche, wilde Lamm, das 
dem armen, unſchuldigen, fanftmütigen Wölflein das Waſſer trübt — und bemerkt 
dann ſo nebenher, daß Herrn v. Oldenburgs hypothetiſches Beiſpiel „an dieſer 
Stelle“ wohl beſſer unterblieben wäre, und daß er es immerhin durch „eine ge- 
wiſſe Unachtſamkeit“ verſehen habe. Nachdem ſich Offizioſus ſolchermaßen 
mit Zittern und Zagen dieſer höchſt undankbaren und gefährlichen dienſtlichen 
Formalität gegen einen Vorgeſetzten entledigt hat, ſieht man ihn ordentlich er- 
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leichtert aufatmen und das in ein gewiſſes Bekleidungsſtück heruntergerutſchte Herz 
behende wieder hervorholen. Wer möchte es ihm auch verdenken, daß er ſich für 
die ausgeſtandenen Angſte nun ſchadlos halten will? Die verfl..... Roten haben 
ihm das eingebrodt, nun follen fies dafür aber auch gehörig bekommen! Gilt es 
doch zugleich, durch verdoppelten Dienſteifer jeden übeln Nachgeſchmack bei dem 
Hohmögenden auszulöſchen. Und jo ſchwimmt Offizioſus wieder friſch und munter 
in ſeinem gewohnten ſeichten, dafür aber um ſo ungefährlicheren Fahrwaſſer. 
Die Sozis waren das „Karnickel“ — drauf, ihr Braven, ihr bürgerlichen Parteien! 
Hetzt ſie, huſſa, huſſa! 

Eine recht harmloſe, aber für bie offiziöſe Pſyche, bie Pſyche unſerer Regie- 
rungsmänner charakteriſtiſche Übung. So malt fid) in dieſen Köpfen, was ſelbſt 
die nationalliberale Parteikorreſpondenz „eine unerhörte Provota- 
tion“ nannte. So werden bei uns die Dinge auf den Kopf geſtellt. 

* ** 
* 

Sollte das nicht überhaupt eine probate Regierungsmethode fein? Der 
Amerikaner nennt's „Bluff“, der Berliner „faulen Zauber“, der Philoſoph „Para- 
bore", „Such nur die Menſchen zu verwirren, fie zu befriedigen ift ſchwer.“ Ich 
bin nun weit davon entfernt, Herrn v. Bethmann irgendwelche böſen Abſichten 
zuzutrauen, alſo auch ſelbſtverſtändlich nicht die Abſicht, die Menſchen zu verwirren 
oder zu verblüffen oder ihnen gar „faulen Zauber“ vorzumachen. Auch nicht nach 
feiner großen Rede zur „Begründung“ ber Wahlvorlage. 

Sie war febr philoſophiſch, die Rede. Nein wirklich. Wahrheiten erfuhren 
wir da, von denen wir auch nie und nie eine Ahnung gehabt hatten. So z. B., 
daß „unfer ganzes Leben fid) aus Abhängigkeiten zuſammenſetzt“. Daß die Frage (?) 
der öffentlichen und geheimen Abſtimmung „Überzeugungsfadhe“. (Sollte es 
irgendwelche „Fragen“ geben, die das nicht find?) Daß „im deutſchen Weſen 
ein individualiſtiſcher Zug“. Daß es nicht unbedingt nötig fei, zu wiſſen, „welche — 
Wefte ein Miniſter angelegt“ hat. Das alles und manches andere glauben wir 
ja von Herzen gerne, wenn wir's auch noch nicht gewußt haben. 

„Wenn man dieſe Rede auseinanderzieht und jeden Satz für ſich betrachtet,“ 
ſchreibt die „Berliner Morgenpoſt“, „ſo läßt ſich kaum gegen einen Satz etwas 
ſagen. Denn gegen Binſenwahrheiten und Selbſtverſtändlichkeiten läßt ſich eben 
nichts einwenden. Gerade deshalb aber bildet der Sermon, im ganzen betrachtet, 
eine Aneinanderreihung von Phraſen, ein Nichts, das keinen anderen Eindruck 
zurückläßt als den der Unbedeutendheit. 

Auf ähnlich merkwürdige Weiſe, wie es der Minifterpräfident tat, charakte- 
tifterte einmal vor langen Jahren im deutſchen Reichstag ein Abgeordneter das 
Leben. Es war der biedere Schuhmachermeiſter Capell, der während einer Rede 
die weltftürzenden Worte ſprach: Das Leben beſteht aus Produk- 
tion und Konſumption. Die Abgeordneten lachten laut auf. Capell 
ließ ſich aber nicht beirren und rief den Lachern zu: Ich werde das immer und immer 
wieder ſagen, und wenn Sie auch noch ſo oft lachen. Als der Redner dann von 
der Tribüne herunterſtieg, ging der alte Liebknecht auf ihn zu und ſagte: Du wirſt 
überhaupt in dieſem Haufe nichts mehr ſagen. Und ſeitdem hielt die kleine fogtal- 
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demokratiſche Fraktion Capell am Baume, weil fie fürchtete, durch fernere Reden 
noch mehr von ihm blamiert zu werden. 

Der Miniſterpräſident wird aber weiter im Namen der Regierung ſprechen 
dürfen. Auch nach ſeiner geſtrigen Rede noch. 

Herr v. Bethmann-Hollweg wehrte jfi energiſch dagegen, daß die Wahl- 
rechtsvorlage nur eingebracht worden ſei, um das Wort des Königs nicht unerfüllt 
zu laffen. Aber eine beſſere Begründung für diefe Anſchauung, die in der öffent- 
lichen Meinung weit verbreitet iſt, kann man gar nicht finden, als ſie durch ſeine 
geſtrige Rede gegeben wurde. Man batte den Eindruck, daß der preußiſchen Re- 
gierung gar nichts an der Vorlage gelegen iſt, und daß ſie es 
ſehr gern ſehen würde, wenn das Abgeordnetenhaus ſie kurzerhand ablehnte. 
Nicht etwa, um dann das Abgeordnetenhaus aufzulöſen und an das Volk zu appel- 
lieren zur Schaffung eines beſſeren Wahlrechts, nein, ſondern weil ihr der jetzige 
Zuſtand behagt. 

Der jetzige Zuſtand ſcheint für bie preußiſche Regierung ſogar noch eine Ron- 
zeſſion an das Volk zu bedeuten. Denn die Rede des Miniſterpräſidenten war nicht 
nur eine Rede gegen ſeine eigene Vorlage, ſondern vor allem eine Rede gegen 
die Parlamente überhaupt. Herr von Bethmann-Hollweg wies 
nicht einmal, ſondern mehrere Male darauf hin, daß das Wahlrecht allein auch nicht 
glüdlih mache, daß Freiheit oder Unfreiheit von ganz anderen Faktoren als vom 
Wahlrecht bedingt ſei. — Um uns das zu ſagen, dazu braucht kein preußiſcher 
Miniſterpräſident eine eineinhalbſtündige Rede zu halten. — Herr von Bethmann- 
Hollweg findet das öffentliche Wahlverfahren bildſchön. Was er darüber fagte, 
muß man nachleſen, um zu erfahren, weſſen ein preußiſcher Miniſter 
heute noch fähig ift. Das Leben ift voll von Abhängigkeiten, klagte er 
ſentimental. Ja, eben weil es voll von Abhängigkeiten ift, follte man eben die 
geheime Wahl einführen. 

Auf der anderen Seite aber leugnet Herr von Bethmann-Hollweg dieſe 
Abhängigkeit. Er behauptete, daß ein Landrat oder ein anderer politiſcher 
Beamter, ber Andersdenkende wegen ihres politiſchen Bekenntniſſes noch maß- 
regeln wollte, kein Beamter im Sinne der Staatsregierung ſei. Er beſtritt, daß die 
Landräte politiſchen Einfluß zugunſten irgend einer Partei ausüben. Wenn der 
Miniſterpräſident nur hören könnte, wie man dieſes Wort von ihm im Lande 
belachen wird! 

Aber es iſt nicht richtig, darüber zu lachen. Denn dieſe Ausführungen des 
Miniſterpräſidenten find tiefernſt. Sie zeigen, worin die Wurzel der Abneigung 
des Miniſters gegen den Parlamentarismus zu ſuchen ijt: Der Miniſterpräſident 
hält das preußiſche Volk für un mündig, denn nur einem politiſch 
fenntnislofen unb un mündigen Volke kann man ſolche 
Märchen erzählen wollen. Wir können nicht annehmen, daß Herr von 
Bethmann-Hollweg bewußt dem preußiſchen Abgeordnetenhaus etwas erzählt, 
woran er ſelbſt nicht glaubt. Aber dann ſoll er doch gefälligſt erſt einmal unerkannt 
im Lande umherziehen unb ſich über bie Wahlverhältniſſe informieren, über die 
jeder Bauer und jeder Arbeiter ihn aufklären kann und 
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bie nur ber erſte Miniſter Preußens nicht weiß... Wer 
im Auslande aus ſeiner Rede ſich über die patriotiſche Reife der Preußen ein Urteil 
bilden wollte, der müßte die Preußen für ein Volk von 
Subalternen und Kretins halten.“ 

Nein, es iſt wirklich zu viel, was wir dem Herrn Redner alles aufs Wort 
glauben ſollen, bloß weil er Minifterpräfident iſt und eine Regierungsvorlage „be- 
gründen“ muß. „So weit ſich Zeitgenoſſen erinnern,“ ereifert ſich ſelbſt die ſonſt 
fo friedſame „Voſſiſche Zeitung“, „werden fie keine Rede eines preußiſchen Minifter- 
präfidenten finden, die ben beſtehenden Zuſtand in ähnlichem Maße faſt v o c b e- 
haltlos verherrlicht hätte wie die Rede des Herrn von Sethmann-Holl- 
weg. Was gibt es da eigentlich in Preußen zu beſſern? 
Der leitende Staatsmann hat nur roſige und goldene Farben auf ſeiner Palette, 
er malt ein Bild, jo glänzend und ſonnenhell, daß dem Zuſchauer die Augen über- 
gehen können. Der Landrat ijt faft allenthalben ein Muſterknabe, ganz gewiß 
nicht einſeitig konſervativ, die Bureaukratie ijt ausgezeichnet, von Bevorzugung 
einzelner ſozialer und politiſcher Schichten keine Spur, ebenſowenig von Polizei- 
ſtaat. Es ijt verwunderlich, daß Herr v. Bethmann-Hollweg nicht begeiſtert an- 
ſtimmte, „Freiheit, die ich meine, die mein Herz erfüllt,“ nur daß er ſicher den Text 
dahin geändert hätte, daß dieſe Freiheit ſich längſt der preußiſchen Welt gezeigt hat, 
längſt zu Haufe ijt im Reich der Gottesfurcht und frommen Sitte. Vor der Ranzler- 
kriſis las man’s anders. Da nämlich bezeichnete grürjt Bülow eine gründliche Unde- 
rung des herrſchenden Syſtems als unerläßlich und unvermeidlich. Er wollte die 
Verwaltung ber politiſchen Einſeitigkeit entkleiden, die Gleichberechtigung der Sibe- 
ralen auf dem Gebiet ber Ämter und Würden durchſetzen — das war der Haupt- 
zweck feiner „Verwaltungsreform“, nicht die ESinſchränkung der Sefug- 
niſſe des Oberverwaltungsgerichts (bes immer noch un ab- 
hängigſten in Preußen! D. T.). Er wollte das Staatsbeamtentum mit neuem 
friſchen Geiſt erfüllen. Aber wozu denn? So tönt es aus den Worten des Herrn 
von Bethmann Hollweg heraus: Beſſer können wir ſchon nicht werden. 

Es muß vieles anders werden, das war das Leitmotiv der Politik des Fürſten 
Bülow feit dem Dezember 1906, zu deren Durchführung er fid) Herrn von Beth- 
mann -Hollweg als erſten Mitarbeiter erkoren hatte. Mit nichten, erwidert der 
jetzige Reichskanzler und Miniſterpräſident, am beſten bleibt alles beim alten, 
und wenn man ein kleines Zugeſtändnis macht, darf es an dem Beſtehenden nichts 
von Belang ändern. Fürſt Bülow war für, Herr von Bethmann-Hollweg gegen die 
Entwicklung. So ungefähr wie geſtern ber Miniſterpräſident hätten die Winiſter 
reden können, die Friedrich Wilhelm IV. abhielten, rechtzeitig eine freiheitliche Ber- 
faffung zu verkünden; fo ungefähr hatten auch die verblendeten Gegner des Fort- 
ſchritts vor Sena auf den König eingeredet, daß die preußiſche Verwaltung über 
jeden Zweifel erhaben, muſterhaft, unnahbar, dem armſeligen Bonaparte hundert 
fach überlegen ſei. Dieſe Selbſtzufriedenheit und Selbſtgefälligkeit iſt nur zu oft 
einem Staatsweſen verhängnisvoll geworden. Wie anders war Wilhelm I.! 
Der hatte (don 1853 Herrn v. Kleiſt-Retzow eine Lehre gegeben, es feien nicht 
immer die beſten Patrioten, die am lauteſten die Rückkehr zu den 


890 Zürmers Tagebuch 


alten Zuſtänden fordern. Die Rückkehr zu den alten Zuſtänden würde heute heißen 
das Beharren bei den gegebenen Verhältniſſen. Und als er zur Regierung tam, 
da legte er die Hand in die Wunde und verwarf offen die Willkür, die Heuchelei 
und Scheinheiligkeit, die ganze Reaktion, die bis dahin geherrſcht hatte. Und 
war fid ganz und gar nicht bewußt, ein ſchlechter Vogel zu fein, der fein eigenes 
Neft beſchmutzt !. Nein, er war erbittert wie vor ihm mancher große Fuͤrſt und Staats 
mann über die „Eunuchen mit gelähmter Zunge“, bie nicht ſchreiende Mißſtände 
laut zu rũgen wagten, ſondern immer nur knechtſelig preiſen konnten, ‚wie wir es 
doch fo herrlich weit gebracht......“ 

Alles, was an Mißſtänden im Staate Preußen feit Jahrzehnten von Preſſe 
und Parlament vorgebracht worden, — alles das find für den „leitenden“ Be- 
amten Preußens — „Singularitäten“ Man muß die Dinge nur ftreng 
philoſophiſch gliedern. Da wird ein ſolcher Fall vorgebracht. Er iſt natürlich 
eine „Singularität“. Ein zweiter Fall: er iſt auch eine „Singularität“. Ein dritter, 
vierter, fünfter ... tauſendſter —: fie find alle — ein jeder für ji — „Singu- 
laritäten“. Eine höchſt originelle Illuſtration des Goethewortes: „Dann haft du 
die Teile in der Hand, fehlt leider nur das geiſtige Band.“ 

Wenn bequeme Duldung allgemein empfundener Übelftände ſchon in hohem 
Maße aufreizend wirken muß, (o gibt es überhaupt nichts Aufreizen- 
deres und kann auch nichts Aufreizenderes erfunden werden, als die kaltlächelnde, 
ſelbſtgefällige 9 6 (Leu gn ung folder. Eine wirkſamere Waffe für ihre Agitation 
konnte ſich die Sozialdemokratie nicht wünſchen. Denn nun kann ſie ſagen: 
nichts habt ihr von der Regierung zu erwarten, keinerlei Abſtellung von 
Mißſtänden, denn für die Regierung gibt es keine. Sie erklärt euch kurz 
und bündig: Alles, was euch ſchmerzt und drückt, iſt bloß Einbildung von euch. 
Wird euch nur von der Preſſe „ſuggeriert“. 

Ein wunderbar einfaches, ein wahrhaft philoſophiſches Verfahren, überhaupt 
mit den bein und Leiden der Welt fertig zu werden! Man beſtreitet einfach 
ihr Daſein, und — fie find nicht mehr. 21 das nicht [don der höhere Buddhismus? 

Aber, aber, Herr von Bethmann, wie iſt mir doch? Sie ſelbſt, der große 
Stoiker, haben nach Monaten noch den Schmerz nicht verwinden können, den ein 
Publiziſt Ihnen dadurch bereitet hat, daß er in einem harmloſen „Stimmungsbilde“, 
wie fie alle Blätter bringen, wie fie auch von Ihren politiſchen Freunden febr 
gern geleſen werden, die Farbe oder den Sitz oder was weiß ich ſonſt — Ihrer 
tabellofen We ft e mit profanem Finger geſtreift hat. Wird (id) diefe Amfortas- 
wunde nie unb nie bei Ihnen ſchließen? — Schon um Zhrer Geſundheit willen 
ſollten Sie doch diefe, fo viel mir bekannt, ſchon längft „revozierte und deprezierte“ 
Weite mit ber Schmerz; und Weltüberwindung des wahren Philoſophen nun auch 
amneſtieren. Vielleicht bietet fih im Reichstag oder Landtag noch einmal Gelegen- 
heit, auf den „Fall“ zurückzukommen, dann aber nur zu einem ſolchen feierlichen 
Gnadenakt. Üben Sie Barmherzigkeit! Sammeln Sie feurige Kohlen auf das 
ſündige Haupt bes in Reue ringenden Weſtenſchänders ... 

„Niemand zuliebe, niemand zuleide“ habe die Regierung ihre Vorlage 
eingebracht. Eine Parteiregierung in Deutſchland fei ausgeſchloſſen, das habe er 
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ſchon im Reichstage gefagt: „Widerlegt b at mich niemand und kann auch nie- 
mand.“ Ach ja, wenn man’s felber jagt, muß es ſchon wahr fein. Nur bei der 
Sozialdemokratie „ſpricht ber nackte Wille zur Macht feine Sprache.“ Wie obn- 
mächtig müßten dann die anderen großen Parteien, zuerſt die Mehrheitsparteien 
ſein! „Auch die konſervative Partei will und muß ihre Unabhängigkeit und ihre 
Selbſtändigkeit gegenüber der Regierung wahren.“ Tut fie, Herr von Bethmann, 
tut fie! „Umgekehrt!“ mahnte Sie freundlich ein Zwiſchenruf. Die Be- 
hauptung, „daß die politiſchen Beamten und inſonderheit die Landräte nicht nur 
die Konſervativen unterſtützen, bei den Wahlen ihnen Handlangerdienſte leiſten, 
ſondern daß ſie auch eine freie Wahlentfaltung verhindern,“ ſei falſch. Beweis: 
„Der Beamte ift ein Diener des Staates und nicht Diener einer Partei.“ Wäre 
es anders, fo könnte das „für den Staat nur verhängnisvoll fein.“ Und des- 
halb iſt es nicht und kann es auch nicht ſein. Für dieſe Logik handelt es ſich 
nur um den Nachweis, daß irgend etwas aus dieſen oder jenen Gründen nicht 
wünſchenswert ſei. Damit ſoll dann auch der bündige Beweis erbracht 
fein, daß es dergleichen nicht gibt und auch nicht geben kan n. Wie beneidens- 
wert leicht und ſchön hat's doch der Philoſoph auf dieſer ſchiefen Erde! Herr von 
Bethmann ließ fid) auch durch die immer öfteren und eindringlicheren Zwiſchen- 
rufe: „So ſollte es fein!“ in dem ſchönen Pathos feiner ethiſchen Beweis- 
führung nicht im mindeſten beirren. Erſchöͤpfend legte er die Gründe dar, warum 
Zuſtände, wie die behaupteten, nicht herrſchen dürften. „Jede Ver- 
femung des Andersdenkenden rächt fid. Oeutſchland und 
Preußen wiſſen ein trübes Lied davon zu ſingen.“ Und mahnend beſchwört er 
den Geiſt der Geſchichte: „Denken Sie an bie Zeiten der zwanziger und dreißiger 
Sabre des vorigen Jahrhunderts, erinnern Sie fid) des Druckes, der auf dem Volke 
laſtete ..“ Rann man beredter — für die geheime Wahl eintreten, 
ſchärfer die Maß regelungen Andersgeſinnter verurteilen? 

Ach, wie zerſtiebt das zarte Geſpinſt unter den derben Tritten preußiſcher 
Wirklichkeit! Die Sozialdemokratie verlangt die geheime Stimmabgabe. Sie 
„ſchätzt alſo ben Sukkurs, der ihr aus den Mitläufern bei der geheimen Wahl er- 
wächſt, höher ein, als die Hilfe, die ſie bei öffentlicher Wahl durch den Terrorismus 
erzielt.“ Sit ſich Herr von Bethmann dabei gar nicht bewußt geworden, wie er 
der Regierung und ſeiner eigenen Vorlage das Urteil ſpricht? Denn er bekennt 
damit, daß die Regierung nur deshalb an der öffentlichen Wahl 
feſthält, weil ſi e den Sukkurs, der ihr bei der öffentlichen Wahl durch den 
in ihrem Sinne ausgeübten Terrorismus erwächſt, höher einſchätzt, als 
den Schaden, den fie bei öffentlicher Wahl durch den Terrorismus der Sozialdemo- 
kratie erleidet. Sie fühlt ſich eben in dieſem edeln Rennen um die Palme des 
Terrorismus der Sozialdemokratie um etliche Pferde- 
längen voraus. Was wiegt denn auch das ſchäbige bißchen Terrorismus, 
das die Sozialdemokratie in Preußen zu erſchwingen nur in der Lage 
iſt, gegen den großartig funktionierenden, altbewährten Apparat der Regierung 
und Genoſſen? Gegen dieſen Großbetrieb iſt ein noch ſo eifriger terroriſtiſcher 
Kleinhandel der Sozialdemokratie, dieſes jungen Anfängers, ſchon mehr unlauterer 
Wettbewerb, „Schmutzkonkurrenz“. 
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Herr von Bethmann ift denn auch mit einmal der ganz nüchterne Gefdafts- 
mann, bat über den Geſchäftsgang genau Buch geführt und die Bilanz zur Stelle: 
„Demnach ergibt (id) die Gegenrechnung für alle bürgerlichen Parteien von ſelbſt. 
Sie verlieren in ihrer Seſamtheit nicht piel, ... weil mangelndes ftaat- 
liches Verantwortlichtkeitsgefühl unter dem Schleier 
des Geheimniſſes Einflüſſen nachgibt, zu denen es ſich 
öffentlich nicht zu bekennen wagt.“ Na alſo! — Aber es iſt ſehr 
zart, ſehr niedlich geſagt, man möchte jedes Wort ſtreicheln. Talleyrand, der 
bekanntlich dem Grundſatz huldigte, daß die Sprache dazu da ſei, die Gedanken zu 
verbergen, hätte ſich nicht diskreter mitteilen können. 

Es ift eine von jenen in falſche Beleuchtung gerüdten und darum deplazierten 
Wahrheiten in der Rede, daß die Bedeutung des preußiſchen Wahlrechts über- 
ſchätzt werde. Wir überſchätzen überhaupt den Wert und die Bedeutung äußerer 
Einrichtungen. Nicht das Gefäß ift die Hauptſache, fondern der Inhalt, und den 
miffen wir ihm ett geben. Das Gefäß kann noch fo zweckmäßig für die Auf- 
nahme eines beſtimmten Stoffes hergerichtet fein —: ijt ber aber nicht ſchon vor- 
handen, fo wird er durch die bloße Bereitſtellung des Gefäßes auch nicht berbei- 
geſchafft, unb bieles wird dann eben anderen Zwecken dienen miiffen. Wir haben 
das ja mit dem ſelben preußiſchen Wahlrecht erfahren, das jetzt angeblich „organiſch 
weiterentwickelt“ werden foll. Das ſelbe Wahlrecht hat ſchon fo zahlreiche Liberale 
in den preußiſchen Landtag geſchickt, daß es damals Nonſervative waren, die amtlich 
an eine Reform und nicht zuletzt auch an Einführung geheimer Vahlen dachten. 
Der Geiſt eben baute ſich ſein „ſtattliches Haus“. Heute aber haben rein geiſtige, 
ideale Strömungen und Bewegungen längſt nicht mehr jene treibende und ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft. Das gilt für alle Klaſſen und alle Parteien; an ſie alle hat ſich ſo viel 
materiali (tif es Bleigewicht angeſetzt, daß man an ihre Geiſtesſchwingen 
keine allzu hohen Anſprüche mehr Wellen darf. Vohl ſtehen fie noch in den Lieder; 
büchern und werden auch dann und wann noch geſungen, die Verſe: 


„Oer Geiſt iſt uns geblieben, 
Und unſre Burg iſt Gott!“ 


Ver denkt ſich aber noch viel dabei? — Leider! Gott beſſer's! 

In die veränderten Zeitverhältniſſe müſſen wir uns aber ſchicken, und heute 
hat eine verantwortliche Staatsregierung eben mit der dürren Tatſache zu 
rechnen, daß die übergroße Mehrheit des Volkes und an ihrer Spitze gerade die 
geiſtig und wirtſchaftlich führenden Elemente kein Verhältnis mehr zu 
dem beſtehenden Wahlrecht finden und finden können, und daß auch keine geiſtigen 
Kräfte herrſchen, die das ſchon bei der Zwangsgeburt veraltete mit neuem Inhalt 
durchdringen, fo das völlig untaugliche Objekt zu einem auch nur einigermaßen taug- 
lichen geſtalten und derart wenigſtens korrigierend und kompenſierend wirken könnten. 

Mag Herrn v. Bethmann die Preſſe auch nicht ſympathiſch ſein, ſo könnte er 
ſie immerhin mit größerem Nutzen leſen, als es nach ſeiner merkwürdigen, geradezu 
auffallenden Unkenntnis gewiffer kaum noch ernſtlich beſtrittener Zuſtände 
der Fall ſcheint. Herr v. Bethmann kommt wie alles, was in Preußen den „Wil- 
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[en zur Macht“ bat, aus der Verwaltung. Und doch könnte er fein Wiſſen über 
manche Dinge auf dieſem ſeinem eigenſten Gebiete durch nachdenkliche Lektüre 
ganz gewöhnlicher Zeitungsblätter, wie z. B. der „Frankf. Ztg.“, erheblich be- 
reichern. Und wenn er nicht im Prinzip an vorgefaßten Meinungen feſthalten 
will, zuweilen auch ſein Urteil einer kleinen Reviſion unterziehen. So, wenn ihm 
entgegengehalten wird: 

„Seine Theorie ijt, in ber Wahlrechtsformel werde zu Unrecht alles zufammen- 
gefaßt, was an politiſcher Unzufriedenheit und Mißſtimmung vorhanden ſei, und 
es fei ein Irrtum, davon und überhaupt vom Parlamentarismus alles Heil zu 
erwarten, zumal dieſer eher zur Verrohung und Verflachung führe und für die 
Löſung kultureller Probleme keine Anregung gebe. Die Übertreibung ſcheint uns 
hier aber auf der Seite des Miniſterpräſidenten zu liegen. Rein Menſch er- 
wartet vom Parlamentarismus und von einem gerechten Wahlrecht alles Heil; 
wohl aber kann nur auf dieſem Wege ein vernünftiger Ausgleich er- 
reicht und die wirkliche Volksſtimmung wirklich zum Ausdruck gebracht werden. 
Und bie Löſung ber preußiſchen Wahlrechtsfrage ijt inſofern wirklich ber Angel- 
punkt für die ganze politiſche Entwicklung nicht bloß Preußens, ſondern des 
ganzen Reichs, weil jetzt die Konſervativen ihre ganze Machtſtellung nur auf 
das Dreiklaſſenwahlrecht üben [doch wohl nicht „nur“ auf dieſes. D. T.] unb 
ihrer Macht die Regierungspolitik in Preußen und durch dieſes auch im Reich 
vollſtändig dienſtbar machen. Gerade weil Preußen die Vormacht 
iſt, wirkt dieſes konſervative Regiment weit über den Einzelſtaat hinaus und drückt 
mit auf die anderen Staaten, in denen die konſervativen Anſchauungen keine 
Geltung haben. Die Ronfervativen durch ein gerechtes Wahlrecht auf das Maß 
von Einfluß zu beſchränken, das ihrer wirklichen Stärke entſpricht, liegt 
barum im allgemeinen zntereſſe und entſpricht einer richtigen Staats 
auffaſſung. 

Nun will der Miniſterpräſident allerdings die konſervative Herrſchaft nicht 
wahr haben. Er beſtreitet überhaupt das Beſtehen einer Parteiregierung und 
ſagt, die Regierung führe nicht die Geſchäfte einer beſtimmten Partei, ſie laſſe ſich 
nicht ins Fahrwaſſer des Parlamentarismus verſchleppen und nicht an der Macht 
des Königtums rühren; fie bleibe auch der konſervativen Partei gegenüber unab- 
hängig, wie ſie auch keine Abhängigkeit der Parteien erſtrebe. Dann haben wohl 
alle Leute fid) geirrt, wenn fie meinten, bei der Kanalvorlage hätte die Regierung 
in den Hauptpunkten ſich den konſervativen Forderungen gefügt, und alle Welt 
hat wohl geträumt, als fie annahm, Fürſt Bülow ſei von den Konſervativen ge- 
ſtürzt worden, weil diefe ihre Vormacht und ihr wirtſchaftliches Intereſſe bedroht 
glaubten? Die Regierung iſt immer nur gegen den Parlamentarismus, wenn die 
anderen Parteien Beachtung verlangen; daß der konſervative Wille geſchehe, 
gilt aber als etwas Selbſtverſtändliches. Aber mit dem parlamentariſchen Einfluß 
ber Ronfervativen allein ift es ja nicht getan. Die Ronfervativen haben überhaupt 
das Regierungsmonopol; in der ganzen Verwaltung gilt konſervative Geſinnung 
faft (don als unbedingte Vorausſetzung, und die Macht ihrer landrätlichen Ge- 
noſſen findet gerade an dem Dreillaffenwahlfpftem eine beſonders ſtarke Stütze. 
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Wenn nun trotz biejer Zuſtände ber preußiſche Landtag auch brauchbare Geſetze 
geſchaffen hat, ſo beweiſt das doch noch nichts für die Güte des preußiſchen Syſtems; 
denn auf ſehr vielen anderen recht wichtigen Gebieten iſt man in Preußen nicht 
vorwärts gekommen, und in Kulturfragen und hinſichtlich der Selbſtverwaltung 
iſt die Entwicklung eher eine rückläufige. Mehr Tätigkeiten hat man freilich den 
Kommunen überwieſen, ſie in ihren Rechten und Freiheiten aber immer mehr 
einzuſchränken geſucht. Es ſind doch Fälle genug bekannt geworden, in denen 
Landräte und Regierungspräſidenten die ihrer Aufſicht unterſtellten Bürgermeiſter 
in geradezu herabwürdigender Weiſe behandelt haben, und wenn der Minifter- 
präſident einmal herumhören wollte, wie man in kleineren Städten und bei ben 
Bauern über das Landratstum denkt — es gibt natürlich auch erfreuliche Aus- 
nahmen —, fo würde er nicht fo febr von dem Vertrauensverhältnis ſprechen. In 
ganz beſonderem Maße gilt das von dem Verhalten bei den Wahlen. Herr v. Beth- 
mann erklärt, daß er den politiſchen Mißbrauch der Macht der Beamten mißbillige, 
beſtreitet aber, daß fo etwas im allgemeineren Sinne vorkomme. Za, bat er denn 
noch gar nichts von Wahlprüfung en gehört, noch keine Gahlprüfungs- 
akten geleſen? Weiß er nicht, daß in einer Anzahl von Provinzen, namentlich 
im Oſten, die Landräte die Träger der konſervativen Wahlorganiſation ſind, daß 
die Rreisfetretäre, Gemeindeboten vim, die Agitation betreiben, und daß fo der 
ganze amtliche Einfluß außerordentlich oft für konſervative Wahlen aufgeboten 
worden iſt? Und wenn er von Verrohung und Verflachung und von perſönlicher 
Kampfesweiſe geſprochen hat, ſo haben gerade landrätliche Agitatoren hierin ein 
beſonders übles Beiſpiel gegeben. Wie oft ſind nicht Wirte, Geſchäftsleute u. a. 
wegen ihrer politiſchen Geſinnung dauernd geſchädigt worden? ... 

Das Weſentliche bleibt eben bie möglich ſte Unabhängigkeit auf 
allen Gebieten, Unabhängigkeit auch in der Ausübung des Wahlrechts durch die 
geheime Abſtimmung. Was ber Miniſterpräſident dagegen fagte, feine Juge- 
rungen von der inneren Abhängigkeit ſind wirklich nicht ernſt zu nehmen. Wenn es 
nach ihm ginge, dürfte überhaupt keiner mehr Überzeugungen bekunden, und dann 
könnte man das WVahlrecht überhaupt abſchaffen. Dazu gefellt ſich ganz paſſend 
feine Betonung der f preußiſchen Eigenart‘, die auf das Reich und die anderen Bun- 
desſtaaten keine Rückſicht zu nehmen habe. Dieſe Auffaſſung, daß der föderative 
Staat eine ſolche Ungleichheit der bürgerlichen Rechte geſtatte, hatte man nicht 
einmal beim Beginn der Reftauration zu Zeiten der Heiligen Al 
lian z. Damals erklärte die Bundesakte vom Fabre 1815 in ihrem dreizehnten 
Artikel, daß ‚in allen Bundesſtaaten eine landesſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden 
wird’, worunter man das Repräſentativſyſtem im Gegenſatz zu der bisherigen 
feudalen Ständeverfaſſung verſtand. Mehrere Staaten ſtemmten fid) umſonſt 
gegen die Anwendung dieſes Artikels, und in den Miniſterialkonferenzen von 
Karlsbad und Wien ſcheiterte ſelbſt Metternich mit dem Verſuche, in einigen Ctaa- 
ten die Gründung von Volkskammern zu verhindern. Preußen, damals unter dem 
Eindruck der Freiheitskriege noch freiſinniger als nachher und jetzt, hatte ſich ihm 
widerſetzt. Es begriff ſehr wohl, daß Deutſchland zwar nebeneinander Monarchien 
und freie Städte beſitzen kann, nicht aber Staaten mit weſentlich verſchiedenen 
Rechten der Birger. 


Turmers Tagebuch 894 


Wie rückſtändig mutet demgegenüber die heutige Auffaffung des Minifter- 
präfidenten an! Eine wie kleine Auffaſſung vom Reich ift darin enthalten, ein wie 
geringes Verſtändnis dafür, daß die Reichseinheit von ſelbſt zu politiſch gleichen 
Rechten in den Bundesſtaaten führen muß! Aber für ſolche Volksſtimmungen 
hat die preußiſche Regierung keinen Sinn. Es fehlte nur noch, daß an die Stelle 
des gewählten Parlaments ein aus beſonderem Vertrauen berufener Landesbeirat 
geſetzt würde! Dann wäre wohl das Bethmannſche Zdeal erfüllt ...“ 

Das Zdeal der „gottgegebenen Abhängigkeit“, auf die, wie die „B. Z. a. M.“ 
ſchalkhaft anſpielt, Herr von Bethmann-Hollweg „ein begeiſtertes Epos geſprochen 
habe, ohne zu empfinden, daß er ſeine eigene Abhängigkeit beſinge.“ „Abhängig 
von unſeren Pflichten wollen wir alle ſein, aber frei von der Willkür, die uns daran 
hindert, das zu tun, was wir für unſere Pflicht halten. Von Freiheit hat der 
Miniſterpräſident nichts geſagt, aber von Abhängigkeit hätte er um feiner ſelbſt 
willen nicht reden ſollen; im Hauſe des Gehenkten redet man nicht vom Strick. 

Herr von Bethmann redet von Kulturſtagnationen, ohne zu 
merken, daß gerade die Gebiete, die er als Beiſpiele heranzieht, das höhere Bil- 
dungsweſen und die innerliche Religioſität, einzig unter dem Syſtem leiden, das 
gegenwärtig Bethmann-Hollweg heißt. Mag doch die Reaktion endlich ihre ſchwere 
Hand von unſerem Geiſtesleben laffen, dann würden auch die Sorgen um Bildung 
und Religion gehoben ſein. Wenn Herr von Bethmann aber imſtande wäre, über 
ſeine Aktendeckel hinaus zu denken, dann dürfte man ihn fragen, wo denn ſonſt, 
außerhalb feiner eigenſten Sphäre, Kulturſtagnation fei. Elektrotechnik, Röntgen- 
ſtrahlen, Luftſchiffahrt, Automobilweſen, Flugtechnik und drahtloſe Telegraphie 
haben unſerer Zeit eine Schwungkraft verliehen, wie keiner zuvor. Das nennt 
der Miniſter Stillſtand! Auf den geiſtigen Gebieten find es heute die erkenntnis 
theoretiſchen Errungenſchaften der Naturlehre, die eine tiefe religiöſe Bewegung, 
abjeits von dem amtlichen Mudertum, wachgerufen haben. Auf dem politifd- 
ſozialen Gebiete ſchließlich bietet die Fülle der Erſcheinungen ein Bild reichſten und 
fruchtbaren Strebens, den Strom des wirklichen Lebens immer mehr abtrennend 
von dem ſtagnierenden Gewäſſer ber preußiſchen Amtlichkeit, bie fid) in ihrer toten 
Beharrlichkeit Gewalt anmaßt über unſere bürgerliche Kultur, und eben da- 
durch den allgemeinen Mißmut hervorruft.“ 

* 


„Was bie Regierungsvorlage uns bietet, iſt bas Gegenteil einer Reform 
des Wahlrechts: es ijt eine Verſchlechterung bes beftebenben Zuſtandes. 
Mehr als das: die dem Entwurf beigefügte Begründung muß auf bie weiteſten 
Kreiſe nicht nur der gewerblichen Arbeiter, ſondern auch des geſamten alten wie 
neuen Mittelſtandes in Stadt und Land direkt verbitternd und aufreizend wirken 
„Zopf unb Schwert‘ — das wäre die kürzeſte und ſchlagendſte Bezeichnung 
des Geiſtes dieſer Reform.“ 

Es ijt zwar einer unſerer berühmteſten Gelehrten, — Verzeihung, viel, viel mehr 
noch: ein Königlicher Geheimer Rat, Profeſſor Dr. von Liſzt, der dies nicht zu über- 
treffende Urteil (im „Blaubuch“) fällt. Aber es wird dem Herrn Miniſterpräſidenten 
wohl nur mäßig imponieren, weil „dieſer Profeſſor“, wie fo mancher andere, im Ge- 
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rud) des „Liberalismus“ ſteht. Als unverdächtig aber wird Herr von Bethmann die 
„Hamburger Nachrichten“ wohl gelten laſſen müſſen, die ihm mit freudigem Danke 
das Zeugnis ausftellen: „Die Bethmann-Hollwegſche Reformrede — in Wirt- 
lichkeit war fie eine Antireformrede — iſt inſofern mit Genug- 
tuung zu begrüßen, als fie ben Widerſtand gegen jede Ande- 
rung des preußiſchen Wahlrechts ſehr wirkſam verſchärft und 
verſtärkt ...“ And die konſervative Geſinnung des „Reichsboten“ ijt doch 
wohl auch über jeden Zweifel erhaben? Der aber bat aus der „Begründung“ 
(lucus a non lucendo) den Eindruck gewonnen, „daß das Richtigere geweſen 
wäre, wenn man das beſtehende Wahlrecht als das beſſere aufrecht- 
erhalten und bie Reform abgelehnt hätte.“ 

Nach dieſen Zeugniſſen, bie fid durch eine Reihe anderer von ebenſo ein- 
wandfreier Seite ergänzen laffen, ijt eigentlich jedes weitere Wort zur Rennzeich- 
nung der ganzen Aktion, auf deutſch: Schaumſchlägerei, überflüſſig. Zumal, 
wenn man noch die Ausfälle gegen das Reichstagswahlrecht, die fortgeſetzten 
Drohungen mit Polizei und Militär, die „hypothetiſche“ Alternative bes 
Freiherrn von Zedlitz „Reichtstagswahlrecht o b e t Reich?“ und ähnliche, auf ben 
maßgebenden Sitzen des preußiſchen „Volkshauſes“ immer Hig ft beifällig 
aufgenommenen Bekenntniſſe preußiſcher „Staatsgeſinnung“ daneben ſtellt. Man 
iſt nicht einmal davor zurückgeſchreckt, anderen deutſchen Bundesſtaaten ohne jeden 
Anlaß mehr oder weniger verblümte, oder auch ganz unverblümte Sottiſen an 
den Kopf zu werfen, wie fie doch nur dem geiſtig diſziplinloſen Dünkel kultur- und 
bildungsloſer Barvenüs anſtehen ſollten. Nachher wird dann freilich tapfer ab- 
geleugnet, was aber nicht hindern kann, daß die ſo ſinnlos Angerempelten ganz richtig 
gehört haben, wie das ſchon aus Süddeutfchland zurüdtönende Echo beweiſt. Wie 
ſchnellt doch alles bei uns ſo jach herunter, ſobald nur immer die Führung fehlt! — 

Die angebliche „Wahlrechtsreform- Vorlage“ ijt wohl das ſtärkſte Stück, das 
eine Regierung mit Hilfe einer (auch über fie) herrſchenden Klaſſe einem mündigen 
Volke bieten konnte, einfach eine Ohrfeige ins Geſicht dieſes Volkes. War 
die Wirkung — wie man wohl oder übel fdhon annehmen mu ß — auch kaum 
beabſichtigt, ſo iſt doch der Effekt der einer Nasführung, wenn nicht Verulkung. 
Und nicht etwa nur der „Arbeiterſchaft“, ſondern auch aller der Kreiſe, 
die längſt nicht alle das Reichstagswahlrecht, nur die beſcheidenſten und felbft- 
verſtändlichſten Zugeſtändniſſe, wie zuallererſt die geheime Wahl, erwarten durften. 
Der hätte dieſe ſchnöde Behandlung, dieſe Behandlung en canaille verdient, der 
ſie nicht treu und feſt im Herzen bewahrte. Hier nutzt kein Mundſpitzen, hier 
muß gepfiffen werden. Hier ſcheint in der Tat nur noch eine gänzlich unſentimentale 
Raditaltur, eine handgreifliche realpolitiſche Belehrung den nötigen Ernſt und 
Reſpekt vor den primitivften ſittlichen Forderungen eines reifen Rulturvoltes 
herbeizaubern zu können. Auf Wiederſehen, meine Herren „Reformer“, bei den 
nächſten Reichstagswahlen! Und — guten Appetit! 
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Der „heilige“ Miſtkäfer 


Von 


Dr. Karl Storck 
I rlangſt wurden in Wien bei einem Oerlagebuchhändler 30 000 Bände pornographi- 


cher Schriften von der Behörde beſchlagnahmt. Kurz zuvor war in München das 

witzdlatt „Oer Sekt“ hauptſächlich dank dem Gutachten Dr. Georg Hirths, der 
für „die Berechtigung einer künſtleriſchen Befriedigung der Erotik“ eingetreten war, freige- 
ſprochen worden. 3d muß geſtehen, daß ich gegenüber beiden Tatſachen das gleiche Gefühl 
des Unbehagens habe. Der Wiener Verleger hat gegen die Beſchlagnahme Einſpruch erhoben 
und wird ihn vermutlich ſiegreich durchfechten, indem ihm der Nachweis unſchwer gelingen wird, 
daß die von ihm verlegten Bücher nicht für den „öffentlichen Verkauf“ beſtimmt, ſondern als 
ſogenannte bibliophile Ausgaben hergeſtellt worden ſind. Es handelt ſich alſo da um einen 
rein privaten Buͤchervertrieb. Und die Schnüffelei in dieſen privaten Angelegenheiten bleibt 
immer widerwärtig. Sene Tugendwächter find mir immer verdächtig, die ihre Betätigung für 
die Sittlichkeit darin Duden, daß fie eifrig ausfpionieren, womit (id) der gute Nachbar innerhalb 
feiner vier Wände „amüſiert“. 

Ich möchte nicht mißverſtanden werden. Ich halte neun Zehntel der ſogenannten biblio- 
pbilen Ausgaben, ſoweit fie die pornographiſche Literatur betreffen, nicht nur für überflüffig, 
ſondern durchaus für eine Spekulation auf die niedrige Sinnlichkeit. Der Unterſchied zwiſchen 
dieſen bibliophilen Ausgaben und jener Literatur, die auf geheimen Wegen fih an uns heran- 
zuſchleichen ſucht, beſteht lediglich im äußeren Gewande. Statt auf Löſchpapier ſchlecht ge- 
druckt und fo billig als möglich hergeſtellt, find dieſe Ausgaben in Ganzleder gebunben, womög- 
lich auf Pergamentpapier gedruckt, auf dem Vorſatzblatt ift die Nummer des Exemplars ein- 
gedruckt uf. Das mehrere Finger dicke Bändchen koſtet dann ſtatt zwei zwanzig Mark. Mit 
beruhigtem Gewiſſen, womöglich mit der Selbſtvorſpiegelung, tatſächlich lediglich aus tiefjtem 
kulturhiſtoriſchen und höchſtem literariſchen Intereſſe ſolche Bücher zu leſen, wühlt man ſich 
behaglich im Oreck herum. | 

Es gibt nur ganz wenige Werke von wirklich derber Erotik, die auf höheren Runftwert 
Anſpruch erheben können. Und auch die Zahl der kulturhiſtoriſch wertvollen Erzeugniſſe beier 
Art iſt keineswegs ſehr groß. Vor allen Dingen aber ſind jene Menſchen, die nun tatſächlich ſo 
hochgeſpannte kulturhiſtoriſche und literariſche Intereſſen haben, daß fie ſich mit bem ge- 
f a mt en Gebiete beſchäftigen müffen, fo felten und durchweg doch fo vorgebildet, daß fie jeden 
falls Überfegungen aus dem Franzöſiſchen, Engliſchen und Stalieniſchen nicht benötigen, fon- 
dern den Urtext leſen können. Da hätten dann auch die alten Ausgaben vollſtändig ausgereicht. 

Per Zürmer XII, 6 57 
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Alſo darüber, daß die Luft, in der dieſe ganze Büchergruppe fid) bewegt, überreichlich 
von Miasmen eines ganz gewöhnlichen Schmutzempfindens durchſetzt iſt, kann für den mit 
offenen Augen Zuſehenden und durch artiſtiſches Phraſengedreſche fid) nicht blenden Laffen- 
ben kein Zweifel fein. Aber wenn dafür geſorgt wird, daß diefe Schlammſtröme als unterirdiſche 
Kanäle geführt werden, ſo daß derjenige, der ſie nicht aufſucht, ſie auch nicht findet, hat nach 
meinem Gefühl der Staat ſeine Schuldigkeit getan. Schließlich gibt es doch noch ſchlimmere 
Schmutzerei, als der gedruckte Buchſtabe oder das reproduzierte Bild ſie uns wiederbringen 
kann; es gibt ſie in derber Wirklichkeit, und wir können uns das Recht nicht anmaßen, Menſchen, 
die über fid ſelbſt beſtimmen können, daran zu hindern, fid) dieſem Schmutz hinzugeben, fo- 
lange fie nicht gegen die Geſetze der öffentlichen Sittlichkeit verſtoßen. Bei dieſer Sach- 
lage bedaure ich die vorgenommene Beſchlagnahme eines großen Teiles dieſer Literatur, ge- 
rade im Zntereſſe der öffentlichen Sittlichkeit, weil durch die öffentlichen Verhandlungen, die 
ſich nun daran ſchließen werden, durch bie Prozeſſe unb die febr wahrſcheinliche endliche Frei- 
gabe Tauſende von unreifen Gemiitern, von jugendlichen Menſchen darauf aufmerkſam ge- 
macht werden, wie fie fid in den Beſitz folder Literatur ſetzen können, wie fie das in der Cnt- 
wicklung des Menſchen doch nun einmal begründete (und naturgemäß zeitweilig unſicher hin 
und her ſchwankende) erotiſche Verlangen befriedigen können, — leider in einer Weiſe, die oft 
für das ganze Leben verhängnisvoll wird. 

Was wir hier erreichen müffen, iſt, daß ſich nicht mehr in fo vielen Fällen wie bisher 
Männer von anerkannter Wiſſenſchaftlichkeit und anerkannter künſtleriſcher Stellung dazu þer- 
geben, diefe ganz deutlich abzugrenzende Gruppe bibliophiler Unternehmungen durch ihre Teil- 
nahme zu unterftiigen und durch ihren Namen zu befdiigen. Es wäre ein leichtes, einige Dutzend 
ſolcher Veröffentlichungen aufzuzählen, die Überſetzungen von Werken aus dem Franzöſiſchen, 
Engliſchen und Stalieniſchen brachten, deren Originale durchaus nicht fo ſchwer zugänglich find, 
daß ſie für den wirklich wiſſenſchaftlich Intereſſierten nicht zu erreichen geweſen wären. Wenn 
eine ſolche Ausgabe, wie das oft geſchieht, auf fünfhundert Exemplare zu je zwanzig Mark an- 
geſetzt ift, fo ſtecken ſich die Unternehmer, febr ungünftig gerechnet, fünftaufenb Mark Rein- 
gewinn ein. Es ift alfo ein ausgezeichnetes Geſchäft, fo an die vornehme Buͤcherliebhaberei zu 
appellieren. Und wenn man ſich vorſtellt, welche Kapitalien auf dieſe Weiſe für in Leder gut 
eingepackten Schmutz in den letzten zehn Jahren in Deutſchland ausgegeben worden find, fo muß 
es jedem, der die Kunſt auch vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus betrachtet, doch recht 
trübe zumute werden. Es erſcheint mir alfo als die Pflicht jedes für die Verbreitung wirklicher 
tünftleri(dber Bildung beſorgten Menſchen, dieſen der wahren Kultur beträchtliche Summen ent- 
ziehenden buchhändleriſchen Unternehmungen nach Möglichkeit entgegenzutreten. Über die 
wenigen Fälle, in denen es ſich um die Drucklegung wirklich bedeutender Bücher, bie (id) aber 
für den öffentlichen Buchhandel nicht eignen, handelt, ift leicht Rfarbeit zu bekommen. Und es 
werden fid) dann auch unſchwer die Wege finden laffen, ſolche Werke einer privaten Spekula- 
tion zu entziehen, durch die es jetzt erreicht wird, daß derartige Drucke in der Regel dem Gelebr- 
ten und weite Gebiete umſpannenden Kunſtintereſſenten, für den allein ſie ſchließlich Wert 
hätten, doch nicht zugänglich find wegen des hohen Preiſes, der nur durch Äußerlichkeiten halb- 
wegs begründet wird. | 

Faſt nod unbehaglicher, als dieſer ganzen Erſcheinung gegenüber, wird es einem bei 
bem Münchener Falle, wo ein ganz zweifellos eindeutiges Wigblatt unter den ſchirmenden Man- 
tel der funjt flüchtete und auf dieſe Weiſe der Fauſt der Bewachung des öffentlichen Lebens 
entſchlüͤpfte, die es bereits gefaßt hatte. Der berühmte und auch von jedem Verdachte der Eng- 
hergigtelt freie Münchener Schulrat Kerſchenſteiner, der ebenfalls in dieſem Prozeſſe als Sach 
verſtändiger waltete, batte fid) gegen das Blatt ausgeſprochen und hat nachher mit beberzigens- 
werten Ausführungen in den „Süddeutſchen Monatsheften“ femen Standpunkt gerechtfertigt. 
dd hebe aus (einem Auſſatze einige Sätze heraus. - 
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„Oer Bildungsſtand der Richter ijt weder in Runft- nod Moralfragen fo tief, wie er 
gemacht wird. Es iſt kein Grund einzuſehen, weshalb der Staatsanwalt, der im Zntereſſe der 
Volkswohlfahrt den Miſthaufen aufdeckt, weniger allgemeine Bildung haben foll als der Rechts- 
anwalt, der ihn zudeckt. Beide Kategorien ſind dem gleichen Bildungsſyſtem entſprungen. Das 
öffentliche Rechtsbewußtſein in moraliſchen Dingen kann aber ſtumpfer und feinfühliger wer- 
ben. Es wird notwendigerweiſe ſtumpfer, wenn in unſeren öffentlichen Gerichtsverhandlungen 
nur der heilige Skarabäus und nicht auch der feingebildete, in verantwortlicher Stelle befinb- 
liche Laie zur Geltung kommt, dem kraft feiner Bildung Rigoroſität und Laxheit gleich ferne 
liegen. Es wird dagegen um ſo feinfühliger werden, je einſtimmiger das Gutachten der von 
mir ins Auge gefaßten Sachverſtändigen ausfallen wird. Dieſe Einſtimmigkeit ift in allen wich- 
tigen Fällen vorauszuſagen. Denn wie wandelbar auch die Anſchauungen auf dem Gebiete 
der Moral im Laufe von Jahrtauſenden fein können, innerhalb eines gewiſſen größeren Zeit- 
raumes findet hier nicht entfernt jene Divergenz der Meinungen ſtatt, wie in den Fragen der 
Kunſt. Während feit den Zeiten der Hochrenaiſſance unzählige Kunſtrichtungen (id) befehdeten, 
hat das Rechtsbewußtſein in moraliſchen Bingen, wie es in ben beiten Vertretern dieſes langen 
Zeitraumes lebendig ift, nur wenig Anderungen erfahren. Ob ein Werk künftlerifhen Wert 
hat oder nicht, kann die größten Meinungsverſchiedenheiten ſelbſt bei ausübenden Künſtlern 
hervorrufen. Ob es der öffentlichen Moral nützlich oder ſchädlich ift, falls es namentlich bei 
der Zugend und bei den unreifen Maſſen größere Verbreitung findet, darüber find die Meinun- 
gen bei allen wirklich gebildeten Röpfen einer Zeit nur wenig auseinandergegangen. Der Streit 
und die gerichtliche Entſcheidung kann ſich dann nur um die Frage drehen, ob in einem gewiſſen 
Falle die Intereſſen der Kunſt denen der Moral unterzuordnen find oder nicht. Wo der tünft- 
leriſche Unwert überhaupt außer Frage ſteht — und das ift in febr vielen Fällen der fraglichen 
Verhandlungen der Fall —, iſt der Streit von vornherein entſchieden.“ 

Das deckt ſich in der Geſamtauffaſſung der Sachlage mit Ausführungen, die ich ſchon 
öfter an dieſer Stelle gemacht habe. Es ijt einfach ein grober Unfug, der mit der Phraſe „Frei; 
heit der Runft“ getrieben wird. Denn eine Phraſe ijt das Wort „Freiheit der Kunſt“ im Munde 
aller jener, deren ganzes Schaffen von einem höheren Ethos nicht beſeelt ift. Wenn ein Ari- 
ſtophanes, um gewiſſe Zuſtände ſeiner Zeit zu geißeln, ohne Scheu in ſeiner „Lyſiſtrata“ ein 
ganzes Volk in erotiſcher Raſerei vorfuͤhrte und von der Bühne aus zu Tauſenden eine Sprache 
redete, deren Leriton von jedem Familienvater unter Geheimverſchluß gehalten würde, fo 
verſchwindet das alles hinter der großen Abſicht: für das Wohl ſeines Volkes zu ſorgen; nur der 
ungíüdtide Schnuͤffler, der am einzelnen Worte klebt, könnte durch ein derartiges Werk mora- 
liſchen Schaden leiden. Wenn Zuvenal die letzten [hüßenden Fetzen von der moraliſchen Ver- 
tommenbeit feiner Zeitgenoſſen wegreißt und diefe wühlend im Schmutz vor uns hinſtellt, 
fo wird auch fein Beginnen gerechtfertigt durch den heiligen Eifer, die Größe der Geſinnung, 
die hehren Abſichten, die ihn beſeelen. Auch hier ſteht die unmoraliſche, die ſchmutzige Einzel- 
heit im Dienſte eines moraliſchen, ethiſchen Ganzen. Bei den bildneriſchen Leiſtungen dagegen, 
über die hier zu Gericht geſeſſen wurde, ift es keinem unklar, daß die betreffenden „Künſtler“ 
als Hauptzweck die erotiſche Darſtellung an fid verfolgten, die Pikanterie, bie Aufſtachelung 
und Aufreizung ſinnlicher Triebe. Das wird ja eigentlich auch gar nicht beſtritten. Der Sach 
walter dieſer Leute in dieſem Prozeſſe berief ſich vielmehr darauf, daß ein Verlangen nach 
Befriedigung dieſer Triebe eben berechtigt ſei. 

Aber bie Run ft muß dann herhalten, diefe „geiſtigen“ Bordellwirte zu ſchüͤtzen, weil 
von ihnen fo viel te dónij d e Gewandtheit aufgewandt ijt, daß ihre Werke als Kunſt gelten 
follen. Dabei find an den Fingern einer Hand jene wirklich ſchöpferiſchen Künſtler abzuzählen, 
die zum Ausleben ihrer Natur gerade erotiſche Darſtellungen brauchten. Und wenn ich nach 
meinen Erfahrungen aus Gefprdden mit den verſchiedenſten Künſtlern der verſchiedenſten 
Richtungen ſchließen darf, fo find fid) auch diefe über die innere Tendenz folder Werke 
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niemals im Zweifel, und auch für fie kommt immer erft in zweiter Linie bie Bemer- 
kung, daß die Sache aber „gut gemacht“ fei. Nebenbei bemerkt, ift fie höchſt felten gut gemacht. 
In Blättern wie dem „Sekt“ hat noch nie ein Bild geſtanden, das auch nur vom techniſchen 
Geſichtspunkte aus die Bezeichnung als Meiſterwerk verdient hat. 

Aber, wie Kerſchenſteiner ganz richtig hervorhebt, es kommt noch lange nicht darauf 
allein an. Auch die Freiheit der Kunſt kann nicht abſolut, ſondern nur relativ behandelt werden. 
Sobald bie Runft ins öffentliche Leben tritt, wird fie ein Teil dieſes Lebens, das nicht den gntet- 
eſſen einer einzelnen Kraft unterjocht werden darf. Es muß hier abgewogen werden, ob durch 
bas Vorwalten der einen andere wertvolle Kräfte gefhädigt werden können. Und fo ſpitzt fid 
die ganze Frage ſchließlich dahin zu: Iſt ein Werk dazu angetan, in der Öffentlichkeit großen 
Schaden anzurichten? Man wird abwägen müſſen zwiſchen den Werten, die in ihm liegen, 
und dieſen Möglichkeiten der Schädigung, und wird danach feine Einrichtungen treffen. Die 
brauchen ja, auch wenn die Schädlichkeit bejaht wird, keineswegs immer auf Unterdrückung 
hinauszulaufen. Es ift in der Tat bereits ein Unterſchied, ob ein Druckwerk für zehn Pfennige 
an jeder Straßenecke zu kaufen ift, oder ob es für zehn Mark in einer Buchhandlung erft erftan- 
den werden muß. Es kann kein Dernünftiger leugnen, daß der Schutz gegen den Schmutz in 
Wort und Bild in das Gebiet der öffentlichen Sittlichkeit gehört. Vom Standpunkt dieſer öffent- 
lichen Sittlichkeit wird man auch den Satz Dr. Georg Hirths, daß der Erwadfene ein Anrecht 
auf Befriedigung feiner erotiſchen Phantaſie habe, höchſt bedenklich finden, (o wenig der ver- 
nünftige geſunde Menſch leugnen wird, daß die Erotik im Haushalt der Welt eine unbedingte 
Notwendigkeit ift. Aber dieſer ſelbe Haushalt der Welt gebietet jedem einzelnen bie Sagelung 
dieſer Erotik und erheiſcht ihre Beherrſchung. Wo will da der Anwalt ihres Rechts auf Be- 
friedigung ſeine Grenzen aufſtecken? 

Gewiß lehnt fih in einem immer der Widerſpruch dagegen auf, daß gerade die Poli- 
zei uns gegen diefe Zuſtände fchüßen foll. Es ift eine alte Geſchichte, daß die Hand der Poli- 
zei faſt immer daneben greift. Der Widerſpruch wird dann noch viel lebhafter, wenn wir ſehen, 
wie eine ungeſunde Prüberie fid zum Moralrichter aufſtellen will. Und wenn fid) damit gar 
noch andere Partelintereffen verquicken, wenn jede Anſpielung auf Schäden in jenen Ständen, 
die vor der Offentlichkeit vorgeben, die Moral für ſich gepachtet zu haben, als ein Angriff auf 
die Moral ſelber gelten ſoll, ſo wird es begreiflich, wenn ſich alle anderen zur Abwehr dieſer 
Bevormundung zuſammenſchließen. Solange wir dieſe ſcharfen Gegenſätze im Leben haben, 
ſolange der Mucker unb Sykophant nicht ausſtirbt — und ich glaube nicht an die Möglichkeit 
der Ausrottung dieſer Gilden —, fo [ange werden (id) auch immer wieder die Konflikte auf die- 
ſem Gebiete einſtellen. 

Ebenſolange wird man dann wohl auch bei Prozeſſen zu der Einrichtung des fogenann- 
ten „Sachverſtändigenurteils“ greifen müſſen. Es ſcheint mir aber zweifellos, daß das heutige 
Syſtem der Auswahl dieſer Sachverſtändigen falſch ijt. So ſeltſam es für ben erſten Augenblick 
klingen mag: ich halte nicht dafür, daß Schriftſteller ober Rünftler bie Berufenen dafür find, 
um in einem ſolchen Konflikte zwiſchen Moral und funft das entſcheidende Urteil abzugeben. 
Gewiß ift zu wiinfden, daß ein ſolcher Fachmann dieſen Kollegien der Sachverſtändigen ar- 
gehört, in derſelben Art, wie in jeder Geſchworenenkammer ein Fachjuriſt ijt. Es ift ganz felbft- 
verſtändlich, daß, wer als Schriftſteller oder Künſtler dauernd mit der Runft umgeht, feine 
Fähigkeit, Runftwerte zu entdecken, in außerordentlichem Maße geſteigert hat. Man könnte 
ſagen, daß er die künſtleriſchen Elemente, bie in einem Werke überhaupt vorhanden find, be- 
ſonders lebhaft (pürt, (o daß er fie viel ſtärker fühlt, als fie in Wirklichkeit im Verhältnis zu den 
anderen im gleichen Werke lebenden Kräften ſind. Andererſeits ſind wir — ich geſtehe das von 
mir ſelber ein — durch unferen Beruf für manche Dinge „abgebrüht“. Man bat im Laufe der 

Jahre in Tauſenden von Runftwerten eine ſolche Fülle von feiner oder gröber geſtalteter Sinn 
lichkeit in fid) aufgenommen, daß man davon nicht mehr in dem Maße berührt wird wie die 
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große Maffe der Menſchen, die nur ſeltener biejen Runftwerten begegnet. Dafür bat man, 
wie (don bemerkt, das Empfinden für die Aufmachung, für das artiſtiſch Techniſche in höchſtem 
Maße geſtaͤrkt. Es liegt alfo in der Natur, daß der Künſtler bei einer ſolchen Beurteilung immer 
noch die etwa vorhandenen kuͤnſtleriſchen Werte ſchwer in die Wagſchale zugunſten des Werkes 
werfen wird, daß er dagegen ebenſo leicht dazu neigt, das ſittlich Gefährdende zu unterſchätzen, 
weil er ſelber dieſer Gefahr nicht in dem Maße ausgeſetzt iſt wie der Durchſchnitt. 

Es kommt aber nicht darauf an, die Reifen zu ſchützen, fondern bie Unreifen. Ich wünfche 
alſo den Rünftler und Schriftſteller wohl in der Sachverſtändigenkommiſſion, auf daß er ge- 
wiſſermaßen als Anwalt auftrete für die vorhandenen Runftwerte, daß er den anderen die Augen 
dafür öffne. Wenn dann trotzdem diefe mehr mit den zu ſchützenden Lebenskreiſen empfinden- 
den Männer überzeugt find, daß diefe Kunſtwerte nicht ausreichen, um gegen die ethifchen Schä- 
den aufzukommen, ſo ſcheint mir ihr Urteil gewichtiger und ſachverſtändiger 
als das des Fachmannes. Denn die Sache, für die hier Verſtändnis gefordert wird, iſt nicht 
etwa die Kunſt, ſondern das öffentliche Wohl der Geſamtheit. | 

Man macht ja auch immer wieder bie Erfahrung, daß ein Künſtler, ein Dichter für den 
Kunſtwert eines Werkes lebhaft eintritt und trotzdem dieſes Buch, dieſes Bild vor feinen heran- 
wachſenden Kindern, vor ſeiner Schweſter, ja vor ſeiner Mutter ſekretiert. Das iſt mir wichtiger 
für die Beurteilung dieſer Frage als alle Sachverſtändigenurteile vom einſeitigen Standpunkt 
der funft. 

Sehr lehrreich in dieſer Beziehung ift ein genaues Studium der Sachverſtändigen-Gut- 
achten und der Gerichtsbeſchluͤſſe, die die Konfiskation des ruſſiſchen Romanes „Sſanin“ von 
M. Artzibaſche w betreffen. Der Verlag von Georg Müller in München hat ſie ſeiner 
Ausgabe vorangeſtellt. Man mag die verſchiedenen Temperamente der einzelnen Begutachter 
noch ſo ſehr in Rechnung ſtellen, ſo ergibt ſich doch als ausſchlaggebend die Geſamteinſtellung 
der Männer zu einem Buche. Der gelehrte Literaturforſcher ſieht anders als der Oichter; 
dieſer anders als der Kunſtliebhaber; und wiederum auf ganz anderem Standpunkte ſteht der 
berufs mäßige Erzieher der Jugend. Ich perſönlich habe — ich rechne mich, wie ich (don oben 
eingeſtanden habe, zu den durch ihren Beruf Abgehärteten — dem Buch gegenüber nicht die 
Empfindung, als fpetuliere fein Verfaſſer auf niedrige Inſtinkte. Ich kann mir auch nicht denken, 
daß reife Menſchen durch die vorkommenden ſtark erotiſchen Stellen irgendwie erregt werden 
könnten. Andererſeits finde ich in dem Werke weder eine große künftlerifche Kraft, noch für uns 
Oeutſche irgendwelche ethiſche Werte. Der Wert, ben es für uns haben kann, liegt in feiner Be- 
deutung als Rultur dokument des ruſſiſchen Volksempfindens. Wie hoch der Wert 
nach dieſer Richtung geht, vermag naturlich nur der genaue Kenner der ruſſiſchen Verhältniſſe 
abzuſchätzen. Aber fei dem, wie ihm wolle — ein Grund zur Konfiskation lag nicht vor, wenn 
— hier iſt der entſcheidende Punkt — dafür geſorgt war, daß das Buch in die richtigen Hände 
kam. Nun trifft ja gewiß das eine zu: die Ausgabe des Verlegers Müller ift in der ganzen Auf- 
machung vornehm und fachlich, es fehlt alles Marktſchreieriſche. Es ift ein Band von 580 Gei- 
ten, die über 70 Seiten füllenben Gutachten gar nicht mitgerechnet; der Preis für das broſchierte 
Exemplar ift 6 4. Alſo hier waren bie äußeren Bedingungen erfüllt, bie für ein Buch diefer 
Art die Verbreitung in Kreiſen wahrſcheinlich machen, die zu ſeiner Aufnahme reif ſind. Wie 
leicht aber verſchieben fih diefe Verhältniſſe. Die Ronfistation des Buches erregte Aufjehen. 
Nach der Freigabe war um jedes Exemplar natürlich eine breite Papierbinde gelegt, auf der 
dieſer Ronfistationsvermert auffallend gedruckt war. Nun wurden [don ganz andere Kreiſe 
aufmerkſam. Es wurden durch diefe an ſich ja rein ſachlichen Bemerkungen jene Inſtinkte auf 
das Buch hingelenkt, die den Schmutz, die ſinnliche Aufregung ſuchen. Und ſo geht es raſch 
weiter. Da wir keinen Schutzvertrag mit Rußland haben, waren andere Ausgaben auch er- 
moͤglicht. Ich habe feither „vollſtändige“ Ausgaben zum Preiſe von A 1,50 und gekürzte Aus- 
gaben bereits für 70 2 angeboten geſehen. Bei dieſen gekürzten Ausgaben find natürlich nicht 
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die derb ſinnlichen Stellen geſtrichen, fondem die mehr philoſophiſchen Ausführungen. Iſt 
nun dem Buche nicht Tür und Tor geöffnet? Za ift nicht für dieſes Buch jetzt geradezu Re- 
klame gemacht in jenen Kreiſen, denen es ferngehalten werden müßte? Werden es jetzt nicht 
Tauſende leſen, die Sſanins Lehre von der Berechtigung auf zügellofen Genuß nicht mehr 
als die ſubjektive Meinung einer einzelnen Geſtalt des Werkes, ſondern als Lebensphiloſophie 
ſchlechthin aufnehmen; denen alle Kritik dem Inhalte gegenüber mangelt? 

Wo liegt da der größere Schaden für das Geſamtwohl? Wäre nicht viel eher — auch 
vom Standpunkte der Kunſt — zu ertragen, daß wir dieſes Verk in unſerer Sprache entbehrten? 

ich finde, daß — zumal in weiten Kreiſen der literariſchen Kritik — feit Jahren die Nei- 
gung beſteht, gerade Bücher, die Fragen des Sexuallebens ohne Zurückhaltung behandeln, 
in ihrem ethiſchen Werte zu überſchätzen. Zumal wenn Frauen, wie der Ausdruck fo ſchön heißt, 
die „letzten Schleier von ihren ſeeliſchen Empfindungen fallen laſſen“ oder — wie man es mit 
den Worten Dr. Georg Hirths umſchreiben könnte — von ihren erotiſchen Bedüͤrfniſſen mbg- 
lichſt laut und aufdringlich Kunde geben, iſt ein großer Teil der Kritik ſofort zur Stelle, um hier 
von „tiefen menſchlichen Offenbarungen“ zu reden. Alle Blamage, die ſie dabei erlebt, helfen 
der Kritik nichts. Das Gedächtnis ift ja fo kurz! Sonſt müßte doch den Zahlloſen, die zum Lobe bes 
„Tagebuchs einer Verlorenen“ den Mund nicht voll genug nehmen konnten, die vom Erſcheinen 
dieſes Buches ab geradezu eine Umwälzung in der Beurteilung dieſer Menſchenſchicht propbe- 
zeiten, die Schamröte ins Geſicht ſteigen. Sie haben davon geredet, daß keiner, ber dieſes Buch ge- 
leſen habe, bie „heilige“ Ergriffenheit, die er ihm verdanke, vergeſſen könne! Man ſuche nun ein- 
mal in den weiten Rreifen, die damals für die zahlreichen Auflagen des Buches ſorgten, nach denen, 
die es nicht gründlich vergeſſen haben; die ſich nicht des Bekenntniſſes ſcheuen, daß ſie einmal in 
dem Buche mehr geſehen haben als ble ausreichend pikante Unterhaltung für einige Stunden! 

Es ift das Krankhafte und Lächerliche an unſerer Kritik, daß ihr fo ganz die Maßſtäbe 
fehlen. Nach ihr werden jeden Augenblick große Taten verrichtet. In wenigen Monaten wird 
durch diefe überſpannte Beurteilung, bie felber in der Häufung von Ausdrücken der Begeiſte⸗ 
rung und Ergriffenheit etwas Schamloſes an ſich hat, ein Buch in hohe Auflagen hinaufgelobt, 
von dem man nach einem Jahre bereits kaum mehr ſprechen darf, weil es zu den abgetanen 
Dingen gehört. 

Und wieder find es gerade ſchriftſtellernde Frauen, die mit einer Art von Größenwahn- 
ſinn ſich in den Mantel einer durchlöcherten Moral drapieren und mit den Blößen prunken, 
bie fie nach der veralteten Moral ihrer Mütter verhüllen müßten. Freilich erlebt man auch ba 
immer wieder ſeltſame Widerſprüche. Denn man möchte fid doch „perſönlich“ den Ruf ber 
Dame wahren. 

Ich habe hier im Türmer bereits einmal die ſchier komiſche Art feftgenagelt, wie Elfe 
Serufalem, die Verfaſſerin des „Heiligen Skarabäus“, jene auch die erfahrene Männerwelt 
reichlich in Erſtaunen verſetzende Kenntnis des Bordellweſens durch eine Art „innerer Infpira- 
tion“ ſich gewonnen haben wollte. Es kommt dann eine phlloſophiſch geſchwollene Sprache 
hinzu, in der tauſenderlei, was gar nicht zur Sache gehört, einbezogen wird; ein Bildungs- 
kauderwelſch umnebelt ben Lefer und berauſcht offenbar vor allen Bingen die Verfaſſerin felber. 
Mit dieſer eigentümlichen „Ahnungs form“, die Frau Jerufalem für ihre Kenntnis der Ber- 
hdltniffe in Anſpruch nahm, ſteht ſchroff in Viderſpruch, wenn ein ihr febr wohlwollender Rri- 
tiker, wie Emil Faktor im „Tag“, ſeine empfehlende Kritik ihres Buches mit den Sätzen ſchließt: 
„Erſtaunlich bleibt der Roman als veriſtiſches Gebilde ſcharſſichtiger Wahrnehmungen für jeden, 
der bie literariſche Vergangenheit der Verfaſſerin kennt. Vor ein paar Jahren noch ſchrieb 
fie wertloſe Broſchüren und hielt überflüͤſſige Vorträge. Sie mußte das Gefpdtte ihrer Um- 
gebung ertragen, als ſie zu Studienzwecken die Schlupfwinkel der Proſtitution aufſuchte und 
Männer nach ihren heimlichen Erlebniſſen ausfragte. Die mutige Frau bat es nicht zu bedauern. 
Sie ift auf ihrem Wege durch Nacht und ſchillerndes Elend Oichterin geworden.“ 
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Ja, die biet fo geprieſene mutige Frau ſcheint mir doch vor ben Ronfequenzen, bie die 
Offentlichkeit aus ihrem Werke zog, recht ſcheu ausgekniffen zu ſein. Doch das ſoll mich bei der 
Beurteilung dieſes Buches weiter nicht ſtören. Verdiente „Der heilige Skarabäus“ (S. Fiſcher, 
Berlin, geh. 6 4) die hohe Einſchätzung als ethiſches Werk, die ihm von den meiſten Seiten in 
einem Maße entgegengebracht wurde, daß der dicke Wälzer (686 eng bedruckte Seiten) zu einem 
„Saiſonbuch“ werden konnte? Ich mag den Inhalt nicht naderadblen; es wird ihn ja wohl 
jeder Lefer in irgendeiner Tageszeitung bereits gefunden haben. Es kommt mir auf die Grund- 
tendenz an. Die Heldin dieſes Buches foll eine Art Erlöſung bringen von dem Übel der Pro- 
ſtitution. Sie hat Ellen Rey geleſen, der „Schrei nach dem Kinde“ hat in ihrer Bruſt Widerhall 
gefunden, und die Tatſache, daß wir „im Jahrhundert des Kindes“ leben, ijt ihr zur unumftöß- 
lichen Gewißheit geworden. Darüber baut fid ihre Heilsbotſchaft auf: Den Proſtituierten ſelbſt 
iſt nicht zu helfen, retten wir ihre Kinder! Schaffen wir dieſen ein reines Land, in dem ſie zu 
einem reinen Leben heranwachſen können! (Ausgerechnet den bekanntlich ſehr wenigen Kindern 
der Proftituierten!) Die Abſicht an fid) fel gewiß nicht verkleinert: Rettung auch nur einer 
einzigen Rindesfeele vor Untergang im Schmutz ift ein großes Werk. Aber welch ein Wahn- 
witz, ſich zur Retterin berufen zu fuͤhlen, wenn manſelber im Schmutz ſtecken bleibt! 
Während ſie im Gebirge berelts mit ihrem durch Sünde erkauften Gelde das Rettungsheim 
baut, bleibt ſie die Wirtſchafterin des Bordells und ſieht ihren höchſten Lebensberuf darin, 
dafür zu forgen, daß dieſes „Rothaus“ feinen Ruf als beſuchenswertes Lokal aufrechterhält, 
daß bie Kundſchaft möglichſt gut bedient werde uſw. Es ift der reinſte Hohn. Und ein folder 
Wirrwarr von moraliſcher Auffaſſung wird uns als eine Art „Erlöſung“ angeprieſen! Ein fol- 
ches Buch gehört, wie das ſchwülſtige Vorwort, in das Hunderte von Kritiken einſtimmten, 
ausruft: „Euch, tanzenden Mädchen — lachenden Bräuten — ſpielenden Müttern!“ 

Eine konfuſe, in ihren Grundlagen nicht geſäuberte Weltanſchauung wird uns in allen 
Tonarten angeprieſen als ein Erlöſungsweg aus einer der ſchwierigſten und verhängnisvollſten 
Lagen unſeres geſamten Lebens. Nicht der Verfaſſerin kann man dieſes Buch als ethiſche Un- 
tat anrechnen; es mag für fie ja nur eine Stufe geweſen fein auf einem aus reiner Menfden- 
liebe beſchrittenen Pfade. Das alles fel zugegeben. Aber bie Rrit ik, bie dieſem Buch den 
Eintritt in unſere Familie verſchafft, die es erreicht, daß die Parole ausgegeben wird, „die 
Frauen gerade müßten es geleſen haben“, — fie hat fid) wieder einmal als völlig unfähig in 
der Erkenntnis der Bedürfniffe eines gefunden Volkstums erwieſen. 

Auch „Der Roman der Marianne Vanmeer“ von Anna Reichert (Berlin, Egon 
Fleiſchel & Ko., 6 4) ijt über ben grünen Ree gelobt worden. Wenn unſere Kritik nicht fo rein 
artiſtiſch eingeſtellt wäre, ſondern ihre Urteile ſo abgäbe, daß ſie ſich mehr der Wirkungen auf 
die Leſerkreiſe bedacht bliebe, ſo wäre das verdiente Lob in einer Tonart vorgetragen worden, 
die das Buch nicht zu einem begehrten Unterhaltungsſtück der Leihbibliotheken gemacht hätte. 
Vor allen Dingen hätten dann kaum Zeitungen und Zeitſchriften, die ſich das Verfechten der 
keckſten Ziele der Frauenbewegung zum Programm gemacht haben, dieſes Buch gelobt. Ich 
meinerſeits habe es wiederholt Eltern zur Lektüre empfohlen, deren Töchter zum wiffenfdaft- 
lichen Studium oder auch zur Vorbereitung für die Rünftlerlaufbahn die Großftabt aufſuchten. 
Denn das Buch bat in der Tat einen großen Wert als menfchlihes Dokument für die Lebens- 
ipbäre, in bie die Wahl derartiger freier Frauenberufe die erwachſene weibliche Jugend führt. 
Das Buch hat Werte, wenn wir es nicht als ein Kunſtwerk anſehen, ſondern als Bekenntnis 
buch; und wenn wir dabei gründlich zwiſchen den Zeilen leſen können. Es ift auch darin ein 
wertvolles Dokument, daß es die Erfahrung beſtätigt, die wohl jeder im Verkehr mit ftudieren- 
den Frauen gemacht hat, daß von dieſen Frauen ihr ganzes Leben und Erleben zu wichtig 
genommen wird; daß hier vor allen Dingen jene Form der Selbſttäuſchung, die ſich auch der 
junge Student vorſpielt, zu einer ausgeklügelten Heuchelei wird. Denn das haben wir ja alle 
ſelbſt erlebt unb ſelbſt mitgemacht, daß man als ein „Studium des Lebens“ vor fid) entſchul⸗ 
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digte oder anpties, wenn man fid) einem Verkehr hingab, wenn man Veranſtaltungen beſuchte, 
denen man nach beſſerem ſittlichen Empfinden hätte fernbleiben ſollen. Aber bis zu einer ſo 
gefährlichen Virtuoſität ber Beſchönigung aller Schwächen, bis zu einer fo eitlen Überſchätzung 
des eigenen kleinen Selbſt, wie ſie ſich dieſe Bekennerin in ihrem Buche leiſtet, hat es doch wohl 
nur ſelten ein Mann gebracht. Alſo nach der Richtung, wie ich es privatim bereits getan habe, 
kann ich das Buch auch öffentlich empfehlen. Sein Runftwert dagegen beſteht allenfalls in der 
Fähigkeit, diefe mannigfachen Stimmungen klar zum Ausdruck zu bringen. 

Einige Stufen tiefer ſteht „Das Tagebuch einer Dame“ (München, R. Piper & Ko.), 
dem wohl auch das Glüd einer vorübergehenden Ronfistation widerfahren ift. Nach dem Bor- 
wort geſchah die Veröffentlichung des Buches in rein wiſſenſchaftlicher Abſicht. Die Heraus- 
geberin hat die Überzeugung, daß „dieſe Blätter einige ſehr wichtige Beiträge enthalten zur 
Naturgeſchichte der weiblichen Pſyche“, und ift der Meinung, daß fidh bis jetzt zu ausſchließlich 
Männer auf dieſem Gebiete betätigt hätten. „Man wird ſich in Zukunft daran gewöhnen müj- 
fen, nur ſolche hierher gehörenden Dokumente für authentiſch anzuſehen, die direkt auf weib- 
liche Autoren zurückgehen.“ Ich habe manchmal bei dem Buch das Gefühl gehabt, daß es 
ebenſogut von einem Manne geſchrieben fein könnte; und zwar foon bei nicht allzu großer Rennt; 
nis der einſchlägigen weiblichen Literatur der letzten Sabre. In manchem ijt bas Buch ein Geiten- 
ſtück zu dem vorerwähnten, in der Art, wie auch hier wider Willen aus der größten Schwäche, 
aus dem völligen Mangel moraliſcher Selbſtverantwortlichkeit eine Art von Glorifitation ge- 
macht wird; ebenſo wie auch dieſe Frau es verſteht, für alle ihre Schwächen die an deren 
verantwortlich zu machen, die ihr begegnen. So weit haben es allerdings auch ſchon Männer 
gebracht, daß fie dieſe Neigung als charakteriſtiſch für die weibliche Pſyche erkannten. 

Die beiden letztgenannten Bücher haben das Unangenehme, daß in zahlreichen weniger 
verantwortungsvollen Nebenumſtänden bekannte Erſcheinungen des Tages und bekannte Per- 
ſönlichkeiten entweder mit Namen genannt oder unverkennbar deutlich gekennzeichnet werden. 
Es ift das natürlich ein febr billiges Mittel, für den übrigen Inhalt den Anſchein der „Wahr- 
heit“ zu erwecken. Alfo ſchließlich auf Umwegen mit etwas derberer Art das alte Lockmittel 
der „wahren Geſchichte“ in bie Wagſchale des Erfolges zu werfen. Man ſollte Iden daraus 
erkennen, daß es mit dem Kunſtempfinden der Verfaſſerinnen da nicht allzuweit her ſein kann. 

Ich könnte die Reihe dieſer Bücher noch lange fortſetzen. Aber es hat keinen Zweck. 
Nicht die einzelnen Belege ſind hier wichtig, ſondern die Geſamterſcheinung. Dieſe Erſcheinung 
ift eine natuͤrliche Folge ſtarker Mächte des heutigen Lebens. Yn dieſer Richtung liegen auch 
die Werte beier Bücher. Sie (deinen mir vor allen Singen wertvoll für alle jene, ble berufen 
find, am Wohle der Geſamtheit mitzuarbeiten. Sie werden durch diefe Bücher über gefähr- 
liche oder ſonſt wenigſtens nicht fo leicht deutlich zu faſſende Triebe in unſerem zeitgenöffifchen 
Leben aufgeklärt werden und danach auch eher die Waffe finden, das zu bekämpfen, was ſchaͤd⸗ 
lich erſcheint; andrerſeits werden fid) fo für manche jetzt in der Irre umherſchweifende Kräfte 
glücklichere Bahnen weiſen laffen. 

Am wichtigſten erſcheint mir aber, daß wir uns auch in dieſer Frage von der Phraſe 
befreien, daß wir die Dinge beim rechten Namen nennen und uns nicht durch ein noch fo prunt- 
volles und ſchwungvolles Brimborium von großen Worten über den Kern täuſchen laſſen. 
Vor allen Dingen wird auch die Kritik, wenn ſie die Dinge beim richtigen Namen nennt, ihre 
große Aufgabe erfüllen, der breiteren Geſamtheit Klarheit darüber zu verſchaffen, was fie von 
dieſen Büchern zu erwarten hat, was fie darin finden kann. Dieſe Aufgabe erfüllt gerade bei 
derartigen Werken die Kritik in den meiſten Fällen nicht. Es genügt dabei, einfach Har unb 
offen zu ſein. Man ſpreche nicht feierlich vom „heiligen Skarabäus“, ſondern rede deutlich und 
deutſch vom „heiligen Miſtkäfer“. Dann bekommt das Wort heilig auch den richtigen Tonfall, 
und jene, die überhaupt Klarheit wollen, finden ſie auch. 
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Paul Heyſe 
Zu ſeinem achtzigſten Geburtstag (15. März 1910) 


15 P" 3 on allen deutſchen Dichtern der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bat Paul 

Ze, N Heyſe, der am 15. März dieſes Jahres fein achtzigſtes Lebensjahr vollendet, 
die widerſprechendſten Urteile über fid) und fein künſtleriſches Werk ergehen laffen 
müffen. Während er von der mit ihm aufftrebenden Generation wegen des Reichtums feiner 
Phantaſie und der perſönlichen Wärme feiner Dichtung, ſowie wegen feines ſtarken Geftaltungs- 
vermögens und ſeiner Meiſterſchaft über die Form hoch geprieſen und oft ſogar vergöttert war, 
wurde ihm von dem in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts zur Herrſchaft gelangenden 
Naturalismus ſeine Formkunſt als charakterloſe Glätte, der Reichtum ſeiner Erfindung als 
Eklektizismus ausgelegt, und ihm jegliche Wärme und Kraft der Geftaltung rundweg abge- 
ſprochen. So gewiß ihn die ältere Generation über Gebühr bewundert bat, fo gewiß ift die 
Moderne, wenn ſie ihn und ſeine Bedeutung auch mit Naturnotwendigkeit verkennen mußte, 
in dieſer Verkennung zu weit gegangen und ungerecht gegen ihn geworden. Wenn nun auch 
die Zeit, ein völlig abſchließendes Urteil über Heyſe zu liefern, noch nicht gekommen iſt, ſo 
ift es doch möglich, ſein Werk in großen Zügen zu charakteriſieren und dabei das für unſere Zeit 
und damit mehr oder weniger auch für die Zukunft Lebensvolle hervorzuheben. Bei dieſer 
Charakteriſtik können wir uns ein bißchen auf des Dichters „Jugenderinnerungen und Be- 
kenntniſſe“ ftü&en, wenn man auch verſchiedene der in den Bekenntniſſen niedergelegten dftbe- 
tiſchen Anſichten nicht als allgemeingültig, ja als falſch bezeichnen muß, und die Zugenderinne- 
rungen hier weniger in Frage kommen, die aber ſonſt für den Literaturfreund ſehr feſſelnd 
und für ben Heyſeverehrer von höchſtem Intereſſe find. 

Das Leben dieſes fruchtbarſten unter den lebenden Dichtern verlief äußerlich von An- 
fang an vom Schickſal vielfach begünſtigt, ruhig und harmoniſch und ijt in den Hauptzügen 
bald erzählt. Paul Johann Ludwig H e y f e wurde am 15. März 1830 in Berlin geboren. 
Sein Vater war der bekannte Sprachforſcher, Univerſitätsprofeſſor Karl Henfe, unb feine Mutter 
ſtammte aus der ariſtokratiſchen Zudenfamilie Salomon, die bei ihrem gemeinſamen Über- 
tritt zum Chriſtentum den Namen Saaling annahm. Daher hat er alle Vorzüge, aber auch 
die Schwächen dieſer günjtigen Raſſenkreuzung, auf der einen Seite die meiſt auffallende 
aſthetiſche Rultur, auf der andern den Mangel an elementarer Kraft. Vom Vater erbte er die 
Gewiſſenhaftigkeit, den Fleiß und den unerſchüͤtterlichen Trieb zu innerer und äußerer Unab- 
hängigkeit, und von der Mutter die edle Sinnlichkeit, das Temperament und die lebhafte Phan- 
taſie. Nach einer ſorgfältigen Erziehung und gymnaſialer Vorbildung in ſeiner Vaterſtadt 
wurde er dort mit 17 Jahren Student der neueren Philologie. Bald darauf führte ihn Geibel 
in das Haus bes Nunſthiſtorikers Franz Kugler ein, wo er mannigfache Anregung zu tunfi- und 
kulturgeſchichtlichen Studien und zu eigener künſtleriſcher Tätigkeit empfing. Er ging bann 
1849 zu weiterem Studium nach Bonn, machte jpátet zu Studienzwecken eine Reife nach Italien 
und kehrte 1852 nach Berlin zurück. 1854 wurde der 24 jährige, der fih kurz vorher mit Ruglers 
Tochter Margarete verheiratet hatte, auf Geibels Veranlaſſung von dem Rönig Max von 
Bayern nach Münden berufen, wo er, dank dem königlichen Ehrengehalt jeder „Brotarbeit“ 
überhoben, ganz feiner dichteriſchen Tatigkeit leben konnte. Hier wurde er ſchnell zweites Haupt 
der ſeinerzeit die ganze deutſche Dichtung beherrſchenden Münchener Oichtervereinigung „Das 
Krokodil“, wie auch der Hauptträger ber Beſtrebungen dieſer Oichterſchule und damit der þer- 
vorragendſte Vertreter der Poeſie feiner Zeit. Ob dies „Märdenglüd“ feiner Berufung nicht 
auch feine Schattenſeiten hatte, wollen wir hier ununterſucht laffen. Seit biefer Zeit lebt er 
dauernd in der baperiſchen Hauptſtadt, von wo er häufig das geliebte Ztalien beſucht, das ihm 
mit der Zeit zur zweiten Heimat geworden ift. So ſucht er ſchon feit Jahren mindeſtens wäh- 
rend der Wintermonate regelmäßig feine „Winterheimat“ Gardone am Gardaſee auf. Nad- 
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bem feine erfte Frau 1861 geftorben war, heiratete er zum zweiten Male. Außer bet erften Frau 
entriß ihm der Tod drei innigſt geliebte Kinder. 

Wenn man Heyſe einen Epigonen nennt, fo trifft das inſoweit zu, als er der Erbe einer 
reifen Kultur und einer nach Inhalt und Form hochentwickelten Poeſie war. Dies Erbe — er 
iſt vornehmlich von Goethe, der Romantik und der italieniſchen Novelle beeinflußt — hat er 
redlich verwaltet und dabei die ihm von Natur und Bildung verliehenen Gaben, ſein edles 
Formtalent, feinen unbedingt ſicheren Sinn für Schönheit und pfychologiſche Feinheit, und, 
ſoweit er es beſaß, fein ſchöpferiſches Talent, und die ihm und dieſen Gaben von der Gunft 
ber Verhältniſſe gebotenen Vorteile in vollem Maße ausgenutzt. Er war alfo, wie eben an- 
gedeutet, nicht nur ein anempfindendes Talent, er war auch ſelbſt ſchöpferiſch, wenn ihm auch 
das Elementare und damit das Geniale fehlt, und infolgedeſſen ſeine dichteriſchen Fähigkeiten 
mehr in die Breite als in die Tiefe gehen. Als Schöpfer hat ſich Heyſe in erſter Linie auf dem 
Gebiet der Novelle und ſodann in der Lyrik gezeigt, während man ihm die Befähigung zum 
wirklichen Romanſchriftſteller und Dramatiker abſprechen muß. Überhaupt ift fein Talent 
ganz ſpezifiſch abgegrenzt; fobalb er diefe Grenzen überſchreitet, unb fei es in dem Bereich der 
Novelle, ſo mißlingt ihm das Werk. 

Das Vedeutendfte hat Henfe ohne Zweifel als Novelliſt geleiſtet, als ſolcher ift er in 
ben weiteſten Kreiſen bekannt geworden, unb auf der Novelle in erſter Linie wird auch in Zu- 
kunft ſein Ruhm beruhen. Er iſt fraglos ein Meiſter der deutſchen Novelle, deren Form, von 
Tieck geſchaffen, von ihm in eigenſter und feinſter Weiſe bis zur höchſten Entwicklungsſtufe 
weiter- und ausgebildet ift. Es ift hier nicht der Ort, eine Aſthetit der Novelle zu geben, wie fie 
z. B. unfer Dichter febr geſchickt in der Einleitung zu dem von ihm herausgegebenen „Oeutſchen 
Novellenſchatz“ an der nach ihm genannten „Falkentheorie“ entwickelt hat. Nur ſei geſagt, 
daß er es meiſterhaft verſteht, ein ſeeliſches oder geiſtiges Problem in einem begrenzten Fall 
zum Austrag zu bringen und oft ein ganzes Leben in dem Rahmen fold einer kleinen Erzählung 
zuſammenzudrängen. — Stoff und Charakter ſeiner Novellen ſind immer feſſelnd bei ihm, 
aber im Verhältnis zu ihrer großen Anzahl — rund 150 Stück — ſind die Probleme und auch 
der Kreis der Charaktere nicht beſonders groß. Die überwiegende Mehrzahl feiner Novellen 
dreht ſich um irgend ein erotiſches Problem. An Charaktern gelingen ihm am beſten Frauen 
jeden Alters und Jünglinge, wirklich gute Männercharaktere findet man nur wenige bei ihm. 
Noch nach ein paar anderen Seiten iſt die Heyſeſche Novelle beſchränkt. Sie ſtellt nur vornehme 
Menſchen, b. h. nicht gerade immer den Geburtsadel, ſondern Angehörige der oberen, ge- 
bildeten Stände dar. Nach ſeinem eigenen Geſtändnis kann der Dichter nur ſchöne Geſtalten 
bilden, in die er ein wenig verliebt iſt. Das Volk behandelt er zwar oft, aber nur ſozuſagen 
als Staffage oder „in beſonders ſchönen, erotiſch angeregten Gattungsvertretern oder endlich 
in fingulärer Verbindung mit den höheren Klaſſen“. Niemals dagegen an und für ſich, etwa 
bei der Arbeit. Aus dieſem unendlich weiten Gebiet moderner Runft hat er niemals den eigent- 
lichen Vorwurf zu einer feiner. Novellen hergenommen. Mißlungen ſind ihm alle natura- 
liſtiſchen Vorwürfe. Er hat überhaupt eine ſtarke Abneigung gegen die Schattenſeiten des 
Lebens, und daher iſt ihm das Leben in mancher Beziehung fremd. Der Zartbeſaitete iſt — 
nicht dem Widrigen — aber ſtets dem Schrecklichen aus dem Wege gegangen. Daher fehlen 
feinen Novellen auch bie tiefſten und ſchwerſten Konflikte mit Ausnahme der aus der Liebe ent- 
ſpringenden. Infolge dieſer Mängel, durch die fid der Dichter um die tiefften Wirkungen gebracht 
hat, geben ſeine Novellen in ihrer Geſamtheit trotz ihrer Menge kein vollſtändiges Weltbild. 

Eine Aufzählung aller, oder auch nur der guten Novellen Heyſes würde viel zu weit 
führen, nur von ben vollendetſten ſeien einige genannt. Da find zunächſt von den vielen, bie 
in Italien ſpielen und zum Teil wegen ihrer im italieniſchen Volkscharakter und ähnlichen 
Umſtänden liegenden Vorausſetzungen auch nur dort möglich find, „L' Arrabiata“, die kaum 
wieder erreichte Erſtlings-Proſanovelle, die den Ruhm des Füͤnfundzwanzigjährigen begrün- 
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bete, und bie Mörike „eine ganz einzige Perle“ nannte, ferner „Am Tiberufer“, „Die Stiderin 
von Treviſo“, „Das Mädchen von Treppi“, „Annina“, „Andrea Delfin“ und die „Novellen 
vom Gardaſee“, die von dem Meiſterwerk „San Vigilio“ gekrönt werden. Ihnen ebenbürtig 
ſind eine Anzahl anderer mit landſchaftlich gleichgültigem (oder ungenanntem) Hintergrunde, 
wie „Oer Weinhüter von Meran“, „Grenzen der Menſchheit“, „Im Grafenſchloß“, „Unvergeß- 
liche Worte“, „Das Bild der Mutter“, „Geoffroy und Gareinde“, „Die Reife nach dem Glück“, 
die köſtliche „Der letzte Centaur“ und viele andere. Ein großer Teil ſeiner beſten ſind moderne 
Geſellſchaftsnovellen. j 

Weit weniger bekannt als die bisher genannten Profanovellen find die in Verſen. In 
bet gebundenen Form ſchrieb der Dichter feine erften Novellen, und ſeitdem hat er noch verfdie- 
dene Male und zu verſchiedenen Zeiten gute Versnovellen gedichtet. Dieſe meiſt anmutigen 
aber zum Teil auch tragiſchen Erzählungen in Verſen laſſen aufs deutlichſte die früh erlangte 
fouverdne Herrſchaft Heyſes Aber Form und Sprache erkennen. Als bie erſte Sammlung unter 
dem Titel „Hermen“ erſchienen war, lobte Mörike in einem Briefe an den Dichter deſſen Kunſt, 
„bei folder Bündigkeit fo ſilbenkeuſch zu bleiben“. Und Georg Brandes ſpricht von den „un 
glaublich ſchönen, naturwidrig leichten, nervös leidenſchaftlichen Terzinen“ des „Salamanders“. 
Es ift in der Tat ein hoher künſtleriſcher Genuß für jeden Menſchen mit feinem Formempfin- 
den, diefe bezaubernd ſchönen Berfe an feinem Ohre vorüberziehen zu laffen. Aber nicht allein 
der Form nach, ſondern auch inhaltlich ſtehen verſchiedene dieſer „Novellen in Verſen“, die 
jetzt den 2. unb A Band der gefammelten Werke Henfes ausmachen, recht hod. Die Bedeu- 
tung unb der Zauber dieſer Poeſieen liegt in dem reftlofen Ineinanderaufgehen von Inhalt 
und Form. Denn mit ſicherem Griff bat Heyſe ftets nur (olde Stoffe in Verſen behandelt, 
deren beſonders poetiſcher Reiz und idealer Zug in Rhythmus und Reim am beiten zum Aus- 
druck kommt. Es find alfo den Märchen- und Sagenſtoffen verwandte Themata, oder doch ſolche, 
die wie diefe pſychologiſcher Vertiefung und individueller Charakteriſierung entbehren können. 
Die reifſte ift bie (don genannte „Der Salamander“, ein Reifetagebud (1865), die einzige, 
deren Vorwurf von dem oben ſkizzierten der übrigen abweicht. Es iſt ganz kurz geſagt die Ge- 
ſchichte, oder beffer noch: die Beichte von einer glühenden Liebesleidenſchaft zu einem rätfel- 
vollen, einmal kalten und kalt berechnenden und ſpielenden, ein andermal heiß auflodernden 
Weibe, dem Salamander, wie es ſich ſelbſt nennt. Noch beſſer aber gefällt im allgemeinen 
bie (don 1853 entſtandene „Die Furie“, die der anderen an Vollendung auch kaum nachſteht. 
Außer dieſen beiden ſind als beſonders gelungen noch zu nennen „Michelangelo Buonarotti“ 
von 1852, dem der Oichter ſein perſönliches Bekenntnis zur Schönheit in den Mund legt, 
„Die Hochzeitsreiſe an den Walchenſee“ (1858), „Rafael“ (1863) unb „Die Madonna im ÕI- 
wald“ von 1879. 

Heyſes Romane — acht an der Zahl — die der Mehrzahl nach auch in weiten Kreiſen 
bekannt find, wollen wir nur ganz flüchtig berühren. Denn abgeſehen davon, daß mehrere von 
ihnen ftar? tendenziös gefärbt find, find fie als Runſtwerke und beſonders als Romane vielfach 
anfechtbar. Es foll naturlich nicht beſtritten werden, daß in ihnen manche Feinheiten, echt 
poetiſche Epiſoden enthalten find. Die ausgeſprochen novelliſtiſche Begabung und die Lebens- 
fremdheit unſeres Dichters ftanden dem Romandichter im Wege. Denn der Roman unter- 
ſcheidet fid) von der Novelle nicht nut, wie Heyſe in feinen Bekenntniſſen meint, durch einen 
weiteren Horizont und mannigfaltigere Charakterprobleme, er verlangt im Gegenſatz zu ihr, 
die gerade Ausnahmemenſchen bevorzugt, in erſter Linie typiſche Charaktere und Ereigniſſe, 
denen natürlich febr wohl ungewöhnliche zur Folie dienen können; er bedarf des „natürlichen 
Volksuntergrundes und der wirklichen Atmofphdre der Zeit“, wie Ad. Bartels einmal treffend 
ſagt. Der erſte Heyſeſche Roman, „Rinder der Welt“ (1873) ijt auch bezüglich der Idee be- 
denklich. Beſſer, friſcher und anſprechender ift immerhin der zweite, „Im Paradieſe“ (1876). 
Völlig verfehlt ſind „Oer neue Merlin“ (1892) und „Über allen Wipfeln“ (1895), von denen 
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der erfte gegen den Naturalismus und der andere gegen Nietzſche und das Übermenfchentum 
ankämpft, aber beibemal mit wenig tauglichen Waffen. Außerdem macht ſich der Dichter in 
ihnen den Kampf gar zu leicht und gibt dadurch dem Gegner dle beſten Waffen in die Hand, 
daß er ſich, wie er auf jeder Seite beweiſt, nicht einmal die Mühe gegeben hat, ſeine Gegner 
wirklich kennen zu lernen. Übrigens iſt der letztgenannte kein eigentlicher Roman, ſondern eine 
erweiterte Novelle, wie es auch „Der Roman einer Stiftsdame“ (1886), entſchieden fein fym- 
pathiſchſter und künſtleriſch am meiſten geſchloſſener „Roman“, und der 1905 erſchienene „Crone 
Stäublin“ find. Die neueſten heißen „Gegen den Strom“ (1907) und „Die Geburt der Venus“ 
(1909). 

Auch über bie Dramen Heyſes — wenn es aud an 50 Stück find, wie er in feinen „Be⸗ 
kenntniſſen“ fagt — können wir uns hier kurz faſſen. Denn mit bem allgemeinen Urteil müffen 
wir fagen, diefe Stücke find keine Dramen im eigentlichen Sinne, wenn der Dichter ſelbſt auch 
anderer Meinung ift; die unglückliche Liebe Heyſes zum Drama, bie fid) beſonders in feinen 
„Bekenntniſſen“ offenbart, bat etwas Rührendes. Wenn wir oben fagten, Heyſe fehle das Ele- 
mentare, dann ſchließt das auch die ſpezifiſch dramatiſche Begabung als fehlend mit ein. Ihm 
fehlt das Feſtzupackende und die Wucht des geborenen Dramatikers und feinen Stüden infolge- 
deffen das eigentliche dramatiſche Leben. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß verſchiedene unter 
ihnen, manche zum Teil ſogar große, poetiſche Schönheiten haben. Zu den in dieſer Beziehung 
beften dramatiſchen Werken gehören u. a. der „Hadrian“ (von 1865), „Alcibiades“ (1883), 
„Don Juans Ende“ (1883) und „Die Weisheit Salomos“ (1886), die außerdem wegen der 
darin enthaltenen poetiſchen Ronfeffionen intereſſieren. Auch iſt Heyſe ganz zweifellos ein 
tüchtiger Theaterdichter. Das hat er mehrfach praktiſch bewieſen, wenn er es auch theoretiſch 
abſtreitet. Ein geſchickt aufgebautes Bühnenftüd ift „Hans Lange“ (1866), und „Colberg“ 
(1868) ift, wenn auch als Theaterſtück bedeutend ſchwächer, als patriotiſches Feftfpiel febr 
wirkſam. Und noch manches andere Heyſeſche Stück nähme es an geſchicktem Aufbau und an 
Bühnenwirkſamkeit mit vielen modernen „Zugſtucken“ auf. 

Wenn Heyſes Dramen mit Recht nicht beſonders bekannt find, fo verdient feine Lyrik 
in weiteren Kreiſen bekannt und geſchätzt zu werden, denn in ihr bat er außer in feinen Novellen 
ſein Beſtes gegeben. Legt man zwar den ſtrengſten Maßſtab an, wonach, wie Heyſe ſelbſt ſagt, 
„der wahrhaft berufene lyriſche Dichter fo felten wie ber ſchwarze Diamant“ ift, bann ift Henfe 
allerdings kein Lyriker. Denn feinen Gedichten fehlt der letzte höchſte Zauber des Unbewußten, 
das Elementare, die vollen, zarten und tiefen Naturlaute und das im eigentlichen Sinne Bolts- 
tümliche. Wenn man aber auch das, „was in kleineren rhythmiſchen Formen einen poetiſchen 
Inhalt birgt“, und was außerdem einen eigenen Ton, eine perſönliche Rlangfarbe und, ein feines 
Bewußtſein in Betreff des Stils“ aufweiſt, zur Lyrik rechnet, dann muß man Heyſe unbedingt 
einen Lyriker nennen, oder einen „lyriſchen Rünftler“, wie er ſelbſt febr fein ſagt, denn ebenfo 
wie als Novelliſt ſchafft er auf dieſem Gebiete viel bewußter als der naive, der elementare 
Dichter, der eigentliche Lyriker. Der Wert der lyriſchen Gedichte Henfes liegt vornehmlich 
darin, daß fie der unmittelbare Ausfluß einer edlen, feinen Natur von hoher Kultur find. Alles, 
was der Dichter in feinem langen Leben erlebt und erlitten hat, hallt aus feinen Gedichten 
wider. Zartheit und Anmut, Klarheit und Reichtum des Gedankens, Schönheit und Einfach- 
beit find die Hauptvorzüge ber reifen Lyrik Heyſes. Auch als Lyriker kommt dieſer von Goethe 
und ben Romantitern, beſonders Eichendorff, her, daneben hat Heine ihn kurze Zeit beeinflußt. 
Aber bald hat er ſich auch hier von fremden Eindrüden freigemacht, und die Lyrik nach einer 
beſonderen, ſeiner perſönlichen Richtung zu einer Höhe geführt, über die es keine Weiterent- 
wicklung gibt. Wenn alfo diefe Lyrik einem jüngeren Dichtergeſchlecht auch keine Anknüpfung 
und Anregung zur Fortbildung bieten kann, ſo darf man ihr aber doch nicht eigenes Leben 
und perjónlide Wärme abſprechen. Das Beſte davon wird auch in Zukunft feinen künftlerifchen 
Wert behalten. 
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Es ift unleugbar manches Ronventionelle unb Flache darunter, aber auch des Guten fo 
viel, daß hier nur auf einige der beſten Sachen hingewieſen werden kann. Wenn Henfe aud nicht 
em Lyriker im Hddften Sinne ijt, fo ijt ihm hin und wieder doch ein rein lyriſches Lied oder 
Naturbild gelungen. Gleich das erſte der „Geſammelten Gedichte“: „Über ein Stündlein“, bann 
„Schöne Jugend, ſcheideſt du?“ und verſchiedene andere gehören dazu. Mehrere rein lyriſche 
Stüde enthält auch das ſchöne „Wintertagebuch, Gardone 1901—1902“, eine feine reife Frucht 
Heyſeſcher Spätlyrik. Auf einer bedeutenden küͤnſtleriſchen Höhe ſteht vieles aus dem Zyklus 
„Margarete“ und faſt der ganze Abſchnitt „Neues Leben“, bas Beſte aber an lyriſcher funjt 
bat gene in dem Zyklus „Meinen Toten“ gegeben, hier ift er ganz und gar er ſelbſt. Zeder Vers 
dieſer Lieder voller Trauer und Klagen und ſchmerzlich-ſeliger Erinnerungen ift dem Dichter 
aus tiefverwunbeter Seele gedrungen. Es gibt wohl in unſerer geſamten Literatur an Toten- 
liebern nichts Tieferergreifendes und dabei in der Form Vollendeteres als diefe Berfe Heyſes 
auf den Tod feiner ibm in ihrer Jugend entriſſenen drei Rinder. Statt eine Reihe wenig ſagender 
Anfänge aufzuzählen, ſei eins ganz hierhergeſetzt, das unvergleichlich ſchöne: 

„Mie war's, ich hört’ es an ber Türe pochen, Und da ich abends ging am ſtillen Strand, 

Und fuhr empor, als wärft bu wieber ba Fühlt ich dein Händchen warm in meiner Hanb, 
Unb ſprächeſt wieder, wie bu oft geſptochen, Unb wo die Flut Geſtein herangewalzt, 

Mit Schmelchelton: Darf ich hinein, Papa? Sagt ich ganz laut: Gib acht, daß bu nicht fällt!“ 

Wem gehen dieſe ſchlichten, ſo unmittelbar anſprechenden Verſe nicht zu Herzen! Und 
wer würde nicht im Innerſten erſchüttert von dem Gedicht „In Florenz“! 

Daf Henfe, bet Meiſter der Novelle, auf ben in mancher Beziehung verwandten Gebiete 
der Ballade Bedeutendes geleiſtet bat, ift nicht zu verwundern, mertmürbig ift es nur, daß feine 
Zugendballaben ziemlich blaß und ohne eigenen Ton find. Von den anderen Gedichten, die 
zwar keine elementare Lyrik aber doch feine Runftbidtung voll poetiſcher Stimmung und Bild- 
kraft find, mögen noch genannt fein: die feſſelnden „Reifebriefe“, der Abſchnitt „An Perſonen“, 
darunter die „Zwölf Oichterprofile“, das „Ztalieniſche Skizzenbuch“, „Runft und Künſtler“ 
und „Landſchaften und Staffage“. Von den „Zeit- und Feſtgedichten“ werden die auf Bis- 
mard unvergänglich fein. In feinen „Sprüchen“ ift Heyſe oft geiſtreich, gewandt und frei- 
miitig, aber manchmal auch unerquicklich in feinen Ausfällen gegen den Naturalismus. 

Henfes Meiſterſchaft über die Form, feine ganze, ber romaniſchen verwandte Runftauf- 
faffung und feine liebevolle Beſchäftigung mit der Kultur und Literatur feiner „zweiten Jel- 
mat“, Italiens, befähigten ihn auch, einer unſerer beſten Vermittler romaniſcher Poeſie zu 
werden. Außer einem „Stalienifhen Liederbuch“ (in erfter Linie mit Volksliedern) von ihm 
und einem „Spaniſchen“ von ihm und Geibel, beſitzen wir noch fünf ſtarke Bände mit Über- 
fe&ungen von Gedichten der bedeutendſten italieniſchen Dichter von der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts an. 

Wenn Heyſes Ruhm ſo ſchnell ſank, ſo lag das u. a. mit daran, daß der Oichter in einer 
niedergehenden Literaturbewegung groß wurde, und daß bald nach der Zeit feiner erſten Blüte 
eine neue Nunſtanſchauung aufkam, die alle alten, beſonders aber die Zdeale der unmittelbar 
vorhergehenden über den Haufen warf. Andere, und zwar die ſtärkſten Gründe für das Sinken 
bes Heyſeſchen Ruhmes liegen in feiner kuͤnſtleriſchen Eigenart. Dieſe Gründe haben wir oben 
angedeutet, bie hauptſächlichſten, der Mangel am Elementaren und Doltstimliden, feien noch 
einmal hervorgehoben. Aber das haben wir auch gefeben, daß Henfe ein echter Dichter, wenn 
auch auf beſchränktem Gebiete ift. In feiner hohen Kultur liegt gegenüber der argen künftle- 
riſchen Verwilderung und dem artiſtiſchen Subjektivitätsdünkel der jüngftvergangenen und zum 
Teil auch noch unſerer Tage ein hoher Wert. Die eigentümlichſten und beſten Schöpfungen 
Heyſes werden dauernden Wert behalten, wenn auch nicht für die breite Menge. Aber die 
literariſchen Feinſchmecker aller Zeiten werden ſich hin und wieder aus ihnen einen erleſenen 
Genuß bereiten. Erich Beckmann 
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Das Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum der Stadt Magdeburg 
Von 
Erich Beckmann 


Soe / S Um November 1906 fand in Magdeburg ein wichtiges künſtleriſches Ereignis Hatt: 
AG ) es wurde bas Raiſer-Friedrich Muſeum der Stadt Magde- 

MO burg, die erſte deutſche „Volkshochſchule“ eröffnet. Da dieſes Inſtitut feiner 
ganzen Anlage und Einrichtung nach von allen bisherigen Muſeumstypen abweicht, bürfte 
eine eingehendere Beſchreibung in Wort und Bild den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht un- 
willkommen ſein. 

Dieſes ſchönſte, feſſelndſte und lehrreichſte Muſeum ift im Gegenſatz einerſeits zu den 
meiſten großen derartigen Anſtalten, die nach dem Material geordnete Studienſammlungen 
für Fachleute darſtellen, und andererſeits zu den kleineren, die entweder Raritdtentabinette 
oder Vorbilderſammlungen für einheimiſche kunſtgewerbliche Induſtrien find, eine reine Schau- 
ſammlung von kunſtgewerblichen und Kunſtgegenſtänden, die durch einen klaren, überſicht⸗ 
lichen Anſchauungsunterricht die Entwicklung der Runſt als Kunſtfaktor vorführen 
will. Es ift eine Verbindung, und zwar eine völlig organiſche, eines Runft- und Rulturmufeums, 
das jedermann die eigne Zeit und deren Kultur verſtehen helfen und damit feine Freude am 
Oaſein vertiefen will. Und daß diefe erte „Volkshochſchule“ in Deutfchland [don das Vorbild 
einer ſolchen genannt werden darf, das verdankt ſie ihrem genialen Schöpfer und jetzigen Leiter, 
Prof. Dr. Theodor Volbehr. Dieſer bat fih bel der Schaffung des Muſeums als ein ebenſo tüd- 
tiger Runft- wie Kulturhiſtoriker, als ein vortrefflicher Renner der Runft und ihres Marktes 
und als ein hervorragendes küuͤnſtleriſches Organiſationstalent, als allgemein gebildete und 
durch und durch küͤnſtleriſch empfindende Perſönlichkeit, kurz: als das Muſter eines modernen 
Muſeumsleiters erwieſen. Zwar kamen ihm bei ſeinem Unternehmen reichliche Stiftungen 
von Geld und Gegenſtänden ſehr zu ſtatten. Aber ungeachtet dieſer mittel- oder unmittelbaren 
Unterftügung wächſt unſere Hochachtung vor dieſem Manne, der die verhältnismäßig febr 
reiche Sammlung faſt in ihrem ganzen Umfange innerhalb weniger Zahre zuſammengebracht 
bat, zur ſtaunenden Bewunderung für ihn, wenn wir feben, daß er in dieſem feinem gnftitut 
eine vollkommen neue und zugleich ſchon vorbildliche Muſeumsart geſchaffen hat, die zu einem 
bedeutſamen Faktor in unſerem Kulturleben werden kann und wird. Denn erft ein ſolches Mu- 
ſeum, welches das große gebildete Laienpublikum die eigene Zeit und ihre Kultur wirklich 
verſtehen lehrt, iſt fähig, dieſes zur Mitarbeit an den kulturellen Aufgaben der Zeit anzuregen 
und anzuleiten und wird ſomit — natürlich nur in der einzig möglichen: in idealer Weiſe — bas 
ungeheure Kapital verzinſen, das in ihm ſteckt. 
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Aufs deutlichſte läßt ſchon der von dem — auch als Kunſtſchriftſteller bewährten — 
Schöpfer des Muſeums verfaßte „Führer durch das Raifer-Friedrid)-Mufeum der Stadt Magde- 
burg“ den Unterſchied zwiſchen dieſem und anderen Muſeen erkennen. Auch dieſer mit über 
40 auf Graupapier aufgezogenen Abbildungen geſchmückte Muſeumskatalog darf ohne Über- 
treibung das Muſter eines ſolchen genannt werden. Er enthält keine trockene Inventarauf- 
zählung, ſondern eine vorzügliche, in Harem Stile abgefaßte Beſchreibung ber Materialſamm- 
lung bes Muſeums, eine Beſchreibung, bie ſich nicht bei Maßangaben und ähnlichen Neben- 
ſächlichkeiten aufhält, ſondern knapp und unaufdringlich auf den Kern und die Feinheiten jeder 
Sache aufmerkſam macht und, beſonders durch Vergleich, die charakteriſtiſchen Eigenſchaften, 
vor allem aber die Entwicklung des einen Gegenſtandes aus dem anderen aufzeigt und ſo ſeinen 
tieferen Sinn unb feine wahre Bedeutung verſtehen lehrt. In dieſer überſichtlich gegliederten, 
im Zuſammenhang darſtellenden Beſchreibung ſteckt gleichzeitig eine kurze, aber vollſtändige 
Abhandlung Über Kultur- und Kunſtgeſchichte, bie einen leicht faßlichen und guten Überblick 
über ihr Gebiet vermittelt. 

* $ 
* 

Um nun einen Haren, überfichtlihen Anſchauungsunterricht bieten zu können, find die 
Sammlungen nach einem überaus glücklichen, natürlich gegliederten Syſtem und zugleich in 
wahrhaft kuͤnſtleriſcher Weiſe angeordnet. Volbehr fagt einmal in feinem Buche „Bau und Leben 
der bildenden Nunſt“, allerdings in einem anderen Zuſammenhange: 

„Ein dominierender ... Mittelpunkt wird ... den Eindruck der Ruhe hervorbringen, 
wahrend gehäufte Einzelheiten ohne einen ausgeſprochenen Mittelpunkt verwirren, beunruhigend 
wirken.“ 

Von dieſem Grundſatz und von dem Goetheſchen Wort: „Gehe vom Häuslichen aus 
und verbreite dich, ſo du kannſt, über die ganze Welt“, hat er ſich bei der Anordnung ſeiner 
Sammlung leiten laſſen. Das Häusliche aber iſt für ein ſtädtiſches Muſeum die Stadt ſelbſt; 
ſo iſt alſo hier die Geſchichte der Stadt Magdeburg, d. h. ſolche Gegenſtände, in denen ſich dieſe 
Geſchichte dokumentiert, in den Mittelpunkt geſtellt. Und danach wird uns, in gleichſam ton- 
zentriſchen Kreiſen, der Entwicklungsgang der Kultur vorgeführt, deren verſchiedene Erſchei⸗ 
nungen natürlich auch mehr oder weniger auf dieſen Mittelpunkt eingewirkt haben und bis auf 
den heutigen Tag einwirken. 

Dieſem Mittelpunkt nun, der Geſchichte Magdeburgs und den Erinnerungen daran, 
ijt der größte, durch zwei Stockwerke aufftelgende und das ganze Gebäude beherrſchende 
„Magdeburger Saal“ (f. Abb.) gewidmet. Ein ſchöner, durch feine Abmeſſungen 
wie durch ſeine Formen und Farben gleich mächtig, aber durchaus ruhig wirkender Raum, 
der an der Stirnſeite von zwei übereinanderliegenden, ſtimmungsvoll mit kirchlichen Alter- 
tümetn ausgeſtatteten Kapellen abgeſchloſſen unb von einem dunkelfarbigen Tonnengewölbe 
überfpannt ijt. Beherrſcht wird der ganze Gaal von einem impoſanten, faſt die ganze Längs- 
wand einnebmenben Oreigemälde von Prof. Arthur Kampf (f. Abb.), das von 
Ottos des Großen Beziehungen zu Magdeburg erzählt. Auch wer etwa der Meinung iſt, daß ein 
Wandbild, bie „rhythmiſche Belebung einer architektoniſchen Fläche“, beffer weniger plaſtiſch, 
alfo flächiger und vielleicht noch dekorativer zu halten fel, wird zugeben müffen, daß dieſes Drei- 
bild ein künſtleriſch bedeutendes Werk von monumentaler Wirkung ijt. Beſonders aber muß 
man es als ein Verdienſt des Schöpfers bes Muſeums bezeichnen, daß er diefe Arbeit einem der 
bedeutendſten Maler unſerer Zeit übertrug (oder vielleicht auch umgekehrt: dieſen dafür zu 
gewinnen wußte), und damit bem Muſeum ein wertvolles Ookument dieſer Zeit ſicherte. Als 
ein Beiſpiel Volbehrſcher Charakteriſierungs- und Einſtimmungskunſt, die wirklich in ble Tiefe 
zum Weſen der Dinge bringt, fei hier aus dem Muſeumführer bas Hauptſtück der Beſchreibung 


des Nampfſchen Bildes wiedergegeben. Nach einer kurzen geſchichtlichen Einführung heißt 
es da: 
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„Bei der Betrachtung dieſer drei Gemälde wird uns zunächſt die lapidare Knappheit, 
in der jedes Motiv zur Ausſprache gekommen iſt, feſſeln, dann die pſychologiſche Feinheit in 
der Charakteriſierung der einzelnen Menſchen; ſchließlich aber wird es ein anderes ſein, das uns 
dauernd in ſeinen Bann ſchlägt: das iſt die künſtleriſche Kraft, die das dreiteilige Bild zu einer 
geſchloſſenen Monumentalwirkung im höchſten Sinne bringt.“ (Aus tein praktiſchen Gründen 
find in unſerer Wiedergabe die Seitenbilder ein bißchen größer gehalten als das Mittelftüd, 
im Original haben alle drei biefelbe Höhe; in Wirklichkeit find fie ferner unmittelbar neben- 
einander gemalt, während fie hier, wiederum aus rein äußerlichen Gründen, getrennt ab- 
gebildet ſind.) „So wenig irgend eins der drei Bilder inhaltlich oder kompoſitionell aus ſich 
binausbeutet, es ſchließt (id) doch in der Linienführung, in ber Farben verteilung, in der Maffen- 
abwägung, in der Tönung fo eng an die beiden anderen Bilder an, daß es die notwendige Er- 
gänzung zu ihnen bildet. Man beachte die drei bläulich-weißen Gewandflächen, die gewiffer- 
maßen die Wandgliederung an drei architektoniſch wichtigen Punkten ſtärker betonen, die Rom- 
pofition im Mittelbilde, deren höchſte Steigerung ſich in der Geftalt des Raifers offenbart, 
das Abſchwingen dieſer roten Skala in den Seitenbildern, man ziehe die äußeren fonturen 
der drei Bilder nach und beachte, wie links und rechts in den Seitenbildern die gleichen tiefen 
Einſenkungen die majeſtätiſche Kurve bes Einzugs flankieren, in der wiederum der Raifer 
der Höhepunkt iſt.“ 

Das Gegengewicht zu dieſem wuchtigen Monumentalgemälde bildet eine vorzügliche 
Nachbildung von Peter Viſchers Grabdenkmal für Magdeburgs letzten Erzbiſchof Geht, bes 
Ihönften Grabmonuments des Mittelalters und aller Zeiten überhaupt, deffen Original den 
Hauptſchatz des Magdeburger Domes bildet. Hinter dem Grabdenkmal nach den Kapellen 
zu (vgl. Abb.) ſteht ein Bronzeabguß der auch als Einzelfigur recht wirkſamen „Trauernden 
Magdeburg“ (vom Wormſer Lutherdenkmah, das gleichſam die ſchwerſte Zeit der Stadt — 
nach feiner Einnahme im 30jährigen Kriege — ſinnbildlich darſtellt. Dieſer Krieg, und die ſpä⸗ 
tete ſchwere Franzoſenzeit haben faſt alle Erinnerungsftüde an Magdeburgs Vergangenheit 
vernichtet, nur noch wenige Dokumente, wie Pergamentbände mit Miniaturen, Urkunden, 
Münzen und Abbildungen in Kupferſtich und Holzſchnitt, die durch künſtleriſche Anordnung 
zu erſtaunlich lebendigen und anziehenden Gruppen vereinigt in den Schaukäſten und -pulten 
rings an den Wänden ruhen, bewahren das Andenken an fie. — Aus der jüngften Vergangen- 
heit der Stadt finden wir dann gewiſſermaßen als Vertreter ihres glänzenden Auſſchwunges 
bie Büften zweier um Magdeburg ſehr verdienter Bürgermeiſter am Ausgang des Saales 
aufgeſtellt. Außerdem ſteht dort die von Ernſt Müller geſchaffene Bũſte Wilhelm Raabes, 
eine feinſinnige Ehrung für den großen niederſächſiſchen Dichter, der Magdeburg, „Unſeres 
Herrgotts Ranzelei“, und ihre tapfere Verteidigung gegen Tilly in dem gleichnamigen Roman 
verherrlicht hat. 

Zwei kleinere, vor dem Magdeburger liegende Räume bereiten gleichſam auf dieſen vor. 
Der eine, ausſchließlich mit Erinnerungsftüden an Otto Guericke, Magdeburgs größten Sohn, 
gefüllt, zeigt ein Bild aus der Patrizierwelt Alt Magdeburgs, während der unmittelbare Bor- 
raum des Saales, eine Zunftſtube, einen Blick in das [o eigentümlich anheimelnde Bürger- 
und Handwerkerleben vergangener Zeiten eröffnet. 

Die verſchledenen Erſcheinungen der deutſchen Kultur kann man am deutlichſten in der 
Kultur des Hauſes, d. h. in der ſeines wichtigſten Raumes, des Wohnzimmers, verfolgen. 
Deshalb iſt um den Magdeburger Saal als Mittelpunkt als erſter konzentriſcher Kreis eine 
Anzahl von Räumen gelagert, die in anſchaulichſter Weiſe die Entwicklungsgeſchichte des 
deutſchen Runftgewerbes vom Mittelalter an, das das bürgerliche Wohnzimmer einführte, 
bis zur Gegenwart darlegen. Sechs von dieſen Räumen find vollſtändig eingerichtete Wohn 
zimmer, und zwar je eins aus der gotiſchen, aus der Renaiſſance- und aus der Barockzeit, 
ferner aus der Zeit Louis’ XVI., aus der Biedermeierzeit und aus der Neuzeit. Das Empire 
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ift nicht durch ein ganzes Zimmer, ſondern durch eine „Gruppe“ vertreten. In diefen Räumen, 
die „die Kultur jeder bedeutſamen Epoche in einem geſchloſſenen, eindrucksvollen Bilde 
zeigen“, bekommt man eine gute Anſchauung und ein richtiges Verſtändnis von den einzelnen 
Stilen; und in den Verbindungsräumen zwiſchen dieſen Zimmern iſt durch gute Auswahl 
und Anordnung auch dem Laien die Möglichkeit gegeben, zu beobachten, wie ſich ein Stil 
allmählich aus dem anderen entwickelt. — Auf diefe zweckdienliche Weiſe ift mit verhältnis- 
mäßig einfachen Mitteln in feſſelnder und belehrender Weiſe der Entwicklungsgang des deut- 
ſchen Kunſtgewerbes und damit der der deutſchen Kultur dargelegt. 

Eine knappe Wiedergabe des Geſamteindruckes eines jeden dieſer Räume und eine kurze 
Skizze des Entwicklungsganges mögen die Gelegenheit bieten, dieſen unmittelbaren Zufammen- 
bang zwiſchen Kultur und Kunſthandwerk aufzuzeigen. Es kann natürlich dabei weder auf die 
Ausſtattung jedes Raumes im einzelnen, noch auf beffen vorzügliche Beſchreibung und 
Charakteriſierung und auf die klare Analyſe der Entwicklung in Volbehrs Führer eingegangen 
werden, die in trefflicher Weiſe bie Anſchauung unterftügen oder ganz für fie eintreten, wo 
dieſe naturgemäß verſagen muß. — Betreten wir den erſten Wohnraum, das gotiſche 
Zimmer aus der Zeit um 1490 (f. Abb.), ſo finden wir die typiſche Wohnungsausſtattung 
im XV. Jahrhundert. „Es ift ein Dreifaches, das in dieſem Wohnraum auffällt: das Schwere, 
Maſſige der einzelnen Möbel, ſodann das abſolut Sachliche im Aufbau des Ganzen und aller 
ſeiner Teile und endlich das Leichte, Zierliche, Schmuckfreudige in der dekorativen Belebung 
der Flächen.“ Damit ijt zugleich in kürzeſter Form eine treffende Charakteriſtik des Zeitalters 
der Gotik in Deutſchland gegeben. — Der folgende Raum zeigt zunächſt noch ganz das Cha- 
rakteriſtikum der Gotik, nur zum Teil noch geſteigert, „er unterſtreicht dieſes und jenes, führt 
weiter aus“. Er enthält auch einzelne Möbel aus fremden Ländern, um den Gegenſatz zu ein- 
heimiſchen aufzuzeigen, oder um zu beweiſen, woher bei einem anderen Stüde die Neuerungen 
ſtammen. Aus dem Führer erfahren wir dann, daß aus dem Altertume die neue Formenwelt 
und aus dem Orient die Farbenfreude kam, die neben der Naturliebe und der mächtigen Lebens- 
freudigkeit aus allen dieſen Arbeiten und noch ſtärker aus denen des folgenden Zimmers ſprechen, 
zu dem ſie überleiten. 

Auf diefe Weiſe ijt uns völlig Har geworden, wie fid) aus der Gedanken- und Empfin- 
dungswelt der Gotik allmählich die der Renaiſſance entwickeln mußte, warum bas R en aif- 
ſaneezim mer aus dem Sabre 1590 (f. Abb.), das wir jetzt betreten, an Wänden und Dede 
völlig anders geftaltet ift als das gotiſche. Es ift uns jetzt durchaus verſtändlich, daß die Entwick- 
lung zu einer fo prächtigen Architektur der Wände und zu der kaſſettierten Dede, wie überhaupt 
zu einer weit reicheren, immerhin aber noch durchaus ſachlichen Ausſtattung des ganzen Zim- 
mers führen mußte. Im anſtoßenden Raume aus dem XVII. Jahrhundert wiederholt ſich dann 
wie in jedem dieſer Übergangsräume das Schauſpiel des erſten: wir beobachten eine Steige- 
rung des Stilcharakters. Eine Vergrößerung und manchmal auch Vergröberung der Motive, 
bier alfo der Renaiſſancemotive, wie z. B. an dem mächtigen, eine ganze Palaſtfaſſade nach- 
ahmenden Schrank aus der Spätrenaiſſance fällt uns auf. So feben wir allmählich aus dieſer 
„großzügigen Art des feſtlichen Dekorierens“ den Barock Spiegelſaal von 1730 
(f. Abb.) entſtehen, einen Prunkraum aus der Zeit Ludwigs XIV. Der bisher übliche kleine 
Raum des anheimelnden Wohnzimmers iſt in die Breite und in die Höhe gewachſen, wir ſind 
im Zeitalter des „Salons“. Einige Konſoltiſche unſeres Spiegelſaales zeigen ſchon den „Stil 
der Bizarrerie und der Willkür“, den des Rokoko, wozu das Barock unter Ludwig XV. ſich ſchnell 
fortbildete. Der nächftgelegene Raum bietet einen vorzüglichen Überblick Aber die Entwicklung 
der Einlegearbeit, die wir ſchon in den vorhergehenden ab und zu beobachtet haben, die aber 
erft an dem Prunkmobiliar in den Zeiten Ludwigs XIV. zu ihrer höchſten Höhe ausgebildet 
wurde. Dagegen weiſt das ſich anſchließende Gemach mit der ſogenannten Lütticher Ecke 
(f. Abb.) eine ganz andere, durch Schnitzwerk hervorgebrachte Möbelverzierung auf, die in dem 
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Bistum Lüttich die vornehmſte Ausgeſtaltung erreichte. Im großen Ganzen zeigen die Möbel 
in dieſem Raume noch Rokokocharakter, doch weichen kleinere Gegenſtände hin und wieder 
von ihm ab: „es ijt uns, als erhöben fid) geheime Stimmen gegen den Wirbel von Lebens- 
genuß unb Üppigteit“. Und dies Gefühl finden wir beſtätigt, wenn wir das angrenzende 3 i m- 
mer aus dem Zeitalter Ludwigs XVI. (ſ. Abb.) betreten. Wohl hat der Raum 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem jenes lockeren Zeitalters, aber aus allem „ſpricht eine be- 
wußte Abkehr von dem Linienüberſchwang des Rokoko“. Streng ſymmetriſch wie die Flächen 
iſt auch die ſie umgebende und überſpinnende Ornamentik. 

Diefer Stil wurde durch bie franzöſiſche Revolution zerſtört, und darauf bildete ſich unter 
Napoleons Einfluſſe der „Empireſtil“ aus. Neben dieſes Herrſchers Vorliebe für die römiſche 
Kaiſerzeit wirkte die allgemeine Sehnſucht der Zeit nach antikem Weſen unb die von bet vor- 
hergehenden Generation übernommene Forderung nach Einfachheit an dem Zuſtandekommen 
dieſes Stiles mit. Ganz beſonders einfach aber mußte man, durch die napoleoniſchen Kriege 
gezwungen, in Deutfchland fein. Aber man wollte auch einfach fein. Der in der geſamten geifti- 
gen Kultur nach und nach erfolgte Umſchwung, ber die Kultur des Innenlebens zu höͤchſtem 
Anſehen brachte, hatte es bewirkt, daß „bürgerliches Weſen, Schlichtheit und Einfachheit bis 
in die höchſten Kreiſe hinein zu finden war“. Daher zeichnet fid) auch, wie unfere Abbildung be- 
weift, die aus der Zeit um 1805 (tammenbe „Empire Gruppe“ durch ſolide Einfach- 
heit aus. — War bei allen dieſen zuletzt genannten Stilen Deutſchland mehr oder weniger 
von Frankreich abhängig geweſen, fo machte es fid) bei dem nächſten von franzöſiſchem Ein- 
fluß frei. Unſer Vaterland war noch immer ärmer geworden, über das Empire hinaus konnte 
die Kultur des Hauſes unmöglich geſteigert werden, alfo war fie nur noch weiter zu vereinfachen. 
So ging ein tüchtiger, noch ſelbſtändiger Handwerkerſtand daran, mit einfachen einheimiſchen 
Holzarten, die nur zuweilen durch Einlegearbeit verziert wurden, wieder eigene deutſche For- 
men zu ſchaffen, die Anregungen dazu allerdings verſchiedenen Stilen entnehmend. Und es 
entſtanden die ſchweren, kaſtenartigen, ſchlichten, aber praktiſchen Möbel, die wir in dem um 
1830 entſtandenen Biedermeier zimmer vereinigt finden (f. Abb.) Ihre Schlicht 
heit jedoch überſieht man faſt über der Fülle von Stickereien, womit geſchickte Frauenhände 
jeden nur möglichen Gegenſtand geziert haben. Ein buntes Nebeneinander! „Und doch alles 
herausgewachſen aus dem Geiſt der Zeit, der an die Stelle des „Salons“ aus der Nokokozeit 
ben aſthetiſchen Thee“ ſetzte. Raum aber war man in Oeutſchland wieder ein wenig zu Wohl- 
ſtand gelangt — um die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts herum — „da wandte man 
ſich mit Energie von der philiſtröſen Liebenswürdigkeit des Biedermeierſtils ab“. Jetzt be- 
gamn ein unſicheres Suchen nach neuen Formen. Da vorerſt aber infolge der zunächſt ein- 
tretenden Vernichtung des ſelbſtändigen Handwerkerſtandes durch das jetzt beginnende „Ma- 
ſchinenzeitalter“ die Kraft fehlte, ſolche aus Eigenem zu ſchaffen, jo wandelte man gemäß dem 
hiſtoriſchen Sinn der Zeit ſchnell nacheinander alle Stile der Vergangenheit ab. 

Zunächſt kamen meiſt fremde an die Reihe, bis durch die großen Ereigniſſe von 1870/71 
das Intereſſe wieder auf Deutſchland und die Vergangenheit des eigenen Volkes gelenkt wurde, 
und infolgedeſſen von da an für kurze Zeit bie deutſche Renaiffance als alleinberechtigtes 
Vorbild für das Kunſthandwerk galt. 

Das durch diefe Erperimentiererei hervorgebrachte wunderlich bunte Neben- und Durch- 
einander des derzeitigen Wohnzimmers gibt febr getreu ein anderer, benachbarter Mufeums- 
raum wieder. 

Aber bald kam auch hier der Ruͤckſchlag. Mit den neunziger Jahren trat eine Gegenbe- 
wegung ein: mit aller Macht brach fih jetzt das „naturwiſſenſchaftliche Zeitalter“ Bahn. Wie 
auf allen wirtſchaftlichen Gebieten ſagte man fid) auch auf dem ber Wohnungsausftattumg 
völlig von der Überlieferung los und warf alle alten Formen über den Haufen, um neue nach 
der Natur, entſprechend der Forderung der eigenen Zeit zu bilden. Im erſten Übereifer hielt 
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man fid allerdings, wie leicht erklärlich, zu eng an dies Vorbild, unb fo entſtanden jene un- 
kuͤnſtleriſchen naturaliſtiſchen Gebilde, die in einem anderen Teile dieſes letztgenannten Rau- 
mes zuſammengeſtellt find. Dieſe naturaliſtiſchen Beſtrebungen brachten alfo zunächſt manches 
Unſchöne mit fih, aber es ſteckte doch ein guter Kern in ihnen: fie mußten zur Sachlichkeit unb 
zur Vereinfachung führen. Und wenn wir nun das von Albin Miller entworfene und von 9Ragbe- 
burger Kunſthandwerkern ausgeführte neuzeitliche Wohn- und Empfangs- 
zimmer von 1906 (ſ. Abb.) betreten, dann müſſen wir eingeſtehen, daß Sachlichkeit und Ein- 
fachheit das maßgebende Prinzip bei ihrer Herſtellung waren: 

„Die Frage nach dem Zweck eines kunſtgewerblichen Gegenjtanbes und nach den natür- 
lichen Bedingungen des Stoffes, aus dem er gebildet werden foll, ijt den Künſtlern und Runft- 
handwerkern zur ſelbſtverſtändlichen Richtſchnur für ihre Arbeiten geworden.“ Die Schlicht; 
heit der äußeren Möbelformen und der Reichtum des Flächenſchmuckes dieſes Zimmers ent- 
ſprechen den Bedürfniſſen und dem Empfinden unſerer Tage, oder richtiger: der Zeit ihres 
Entſtehens. Denn in gewiſſem Sinne iſt heute das Kunſtgewerbe auch ſchon über dieſe Formen 
wieder hinausgewachſen. Daher wird dieſes Muſeum, das ja mit der Kultur fortſchreiten muß 
und will, wohl ſchon in einigen Jahren zeigen müffen, in welcher Weiſe und bis zu welcher Höhe 
unfere Zeit den auf durchaus geſunder Grundlage ruhenden Sachſtil zu verfeinern und zu ver- 
innerlichen vermochte. 

Schon diefe knappe Charatteriftit der den erſten Kreis bildenden Muſeumsräume wird 
das oben Geſagte beſtätigen, daß „ſich in der Ausſtattung des Wohnraumes die Kultur der je- 
weiligen Zeit klar und deutlich ausſpricht,“ und daß daher Volbehr in der Vorführung der Rul- 
turgeſchichte des deutſchen Hauſes das befte unb anſchaulichſte Mittel zur Darlegung der Ent- 
wicklung der geſamten deutſchen Kultur gewählt hat. 

Innerhalb dieſes erſten Kreiſes iſt noch eine beſondere Abteilung eingeſchoben, die einen 
vorzüglichen Überblick über die Geſchichte der europaiſchen Keramik und über die Entwicklung 
der Webekunſt bietet. Und zwar iſt dieſe Ausſtellung zweckdienlicherweiſe vor das neuzeitliche 
Zimmer gelegt. Denn bie Webekunſt, als Vertreterin der älteſten und einfachſten Handfer- 
tigkeit, hat dem neuen Stil die Bahn gewieſen: ſie hat gezeigt, daß der Naturalismus, zum 
mindeſten in feiner kraſſen Form, auf Abwege führen muß, und fie vor allem hat bie Künſtler 
und Nunſthandwerker zu der Erkenntnis gebracht, bie oben als „ſelbſtverſtändliche Richtſchnur 
für ihre Arbeiten“ bezeichnet wurde. 

* * * 

Den zweiten Kreis bildet bie Geſchichte der Plaſtik, deſſen Ausgangspunkt und, wegen 
ihrer Bedeutung auch: Mittelpunkt naturgemäß die Antike bildet. Auch in der Plaſtik ſind 
wiederum — nicht wahllos, ſondern mit der Sicherheit des Renners, der das ganze Gebiet 
überblidt — nur die Hauptwerke ausgewählt, die bie ſtiliſtiſchen Wandlungen und den Zu- 
ſammenhang der künſtleriſchen Ausdrucksweiſe mit der Kultur des jeweiligen Zeitabſchnittes 
klar und deutlich erkennen laſſen. In freundlichen, lichten Hallen (inb dieſe Werke — und zwar 
die großen meiſt in vorzüglichen nach dem Original getönten Nachbildungen, die Kleinkunſt 
in Originalen — wiederum in hiſtoriſcher Folge, gut und von allen Seiten ſichtbar aufgeſtellt. 
Schon unſere kleine Abbildung des Antiken Saales vermittelt eine annähernde Bor- 
ſtellung davon, wie wohltuend und harmoniſch dieſer Raum von den Schreckenskammern 
der meiſten anderen Muſeen abſticht, wo die nüchternen und ſtumpfen, kalten und verſtaubten 
Gipefiguren oft ſogar der verſchiedenen Zeitalter und Völker verwirrend durcheinanderſtehen. 
Es ſei (allerdings nur für die Antike) ganz kurz der Entwicklungslauf angedeutet, den der Führer 
unter Hervorhebung aller techniſchen Unterſchiede und pſychologiſchen Feinheiten an den ein- 
zelnen Stüden aufzeigt. 

Den Anfang macht der Diskoswerfer des Myron, das Werk einer Zeit, der es nur auf 
die Darſtellung des ſchönen Korpers, und zwar in dieſem Falle des lebhaft angeſpannten, an- 
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kommt. Schon das nächſte Standbild, die Matteiſche Amazone, die auf unſerer Abbildung 
im Vordergrunde ſteht, zeigt eine viel größere Ruhe, es war dem Rünftler, Phidias, mehr um 
die Verkörperung „der ſicheren gelaſſenen Kraft“ zu tun. Und ſo geht die Entwicklung weiter, 
es erſcheint fpäter der nach einem „Kanon“ gebildete Schwertträger des Polyklet. Dann feben 
wir bie f'ünjtler ſich an pſychologiſchen Problemen verſuchen, worin fie es in immerhin kurzer 
Zeit zu höchſter Fertigkeit bringen. Wir lernen die Eigenart der einzelnen Runftzentren, wie 
Athen, Sparta, Argos uſw. und deren Meiſter in ihren typiſchen Werken kennen. Wir ſehen 
das Können der Bildhauer immer mehr gefteigert bis zu techniſchen und pſychologiſchen Bra- 
vourjtüden. Dann beobachten wir, daß, wie bei jeder Entwicklung, auch bei der Plaſtik der 
Rüdichlag eintritt, als fie auf ihrer höͤchſten Höhe angekommen ift; daß es von ba ab langſam 
aber unaufhaltbar bergab geht, und daß in der jetzt die Oberhand gewinnenden römiſchen Runft 
allmählich das Außere, der Schmuck, in der Plaſtik eine bedeutende Rolle zu ſpielen beginnt, 
wenn zunächſt auch die Charakteriſtik der Geſichtszůge noch die Hauptſache bleibt. Doch der 
immer mehr hervortretende rein dekorative Sinn im rbmijden Runftempfinden führt ebenjo 
ſicher den Niedergang der hohen Kunſt herbei, wie er auf der andern Seite die kunſtgewerbliche 
Fähigkeit immer mehr ausbildet. Das beſtätigen uns die Zeugen des Nunſthandwerkes der 
römiſchen Spätzeit, bie ein Seitenraum des Antiken Saales beherbergt, darunter eine Kopie 
des ſchönſten Zimmers der Caſa del Centenario aus Pompeji. 

Die herrliche, leider viel zu wenig gekannte deutſche Plaſtik des Mittelalters in vor- 
gligliden Nachbildungen zu genießen, dazu bieten drei hinter dem Antiken Saal liegende Hallen 
eine unvergleichlich gute Gelegenheit. Da finden wir bie erften, aus dem Anfang des XI. Fahr- 
hunderts ſtammenden Ootumente romaniſcher Runft, die von „kindlichem Realismus“ zeugen- 
den Schilderungen auf den Erztüren des Hildesheimer Domes. Dann begegnen uns weitere 
Zeugniſſe ihrer kräftigen Entfaltung (u. a. bie von unbekannten Meiftern geſchaffenen Zürften- 
geſtalten des Naumburger und des Bamberger Domes) ſowie die Hauptwerke der Plaſtiker 
der deutſchen Gotik und der deutſchen Renaiſſance, Arbeiten von Veit Stoß, Adam Krafft, 
Tilman Riemenſchneider, Hans Brüggemann und Peter Diſcher, beffen ſchönſtes Werk, bas 
Grabdenkmal für Erzbiſchof Ernſt, wir ſchon im Magdeburger Saal bewundert haben. — 

Den eben genannten Skulpturenſälen liegen andere gegenüber, in denen das Werden 
der italieniſchen Renaiſſanceplaſtik in Nachbildungen der Hauptwerke von der Frühzeit an 
(von Lorenzo Ghiberti und Filippo Brunellesco) bis zu ihrem Höhepunkt, bis zu den Arbeiten 
Michelangelos, veranſchaulicht ift. Außer den genannten find Donatello, Lucca, bella Robbia, 
Deſiderio da Settignano, Mimo da Fieſole, Verrocchio u. a. in mindeſtens je einem für fie und 
ihre Zeit charakteriſtiſchen Werke vertreten. Michelangelos bedeutendſte Arbeiten, die Medi- 
ceergräber und den Mofes, die hier zu einer ſchönen Gruppe vereinigt find, habe ich noch nie- 
mals fo gut nachgebildet gefunden wie hier. — Den Weg der Skulptur von der Höhe zu Michel 
angelos Zeiten bis auf unſere Tage verfolgt man ſicher unb gut an einer (don jetzt febr reich 
haltigen Sammlung von Originalen der Rleinplaftit, die drei Räume neben dem Antiken Saal 
füllt. Dorthin gelangt man vom Michelangelo - Saal aus durch einen, beſonders bei einfallen 
dem Sonnenlicht, entzüdend anheimelnden Kreuzgang mit mittelalterlichen Skulpturen aus 
dem Magdeburger Dom, deffen Schaffung Herrn Direktor Volbehr als Stimmungskünſtler 
höchſte Ehre macht. 


* 
* * 


Die nad dem Wortgebraud die eigentliche Bildhauerkunft ausmachende Großpiaftit 
unſerer Tage bildet zuſammen mit ber Gemäldegalerie unb ben Erzeugniſſen der graphiſchen 
Runft wiederum einen Kreis für fih, alfo den dritten und zugleich den letzten, der das ganze 
erfte Stockwerk einnimmt. Auch in der Kunſtausſtellung ift ſelbſtverſtändlich das Prinzip der 
geſchichtlichen Entwicklung beibehalten. 
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An ben Wänden bes Treppenbhaufes, das zu dieſem dritten Kreiſe führt, find große 
Gobelins von ber Zeit der Gotik an über bie Renaiſſance bis zum Rokoko aufgehängt, und 
um ihren Zeitcharakter ſtärker hervortreten zu laffen, find — ein feiner, unaufdringlicher Hin- 
weis — unter jedem dieſer Wandteppiche Prunkmöbel der ſelben Epoche aufgeſtellt. — 

Der Raum, auf den die Treppe mündet, iſt eine Ehrenhalle, die auf Marmortafeln 
die Namen der Förderer des Muſeums nennt. Von der Ehrenhalle aus gelangt man durch die 
Bücherei in das Kupferſtichkabinett, das ſeine Schätze in regelmäßig wechſelnden Ausſtellungen 
darbietet, und von dort in den emporenartig den Magdeburger Saal umgebenden Saal der 
graphiſchen Künſte. In dieſem Saal, der auf unübertrefflich inſtruktive Art den vollftändigen 
Verlauf des techniſchen Verfahrens der einzelnen graphiſchen Künſte und im Anſchluß daran 
den ganzen Weg, den jene Technik von ihren erſten Anfängen bis zu ihrer Vollendung durch- 
laufen hat, aufzeigt, ſehen wir zunächſt eine alte Druckerpreſſe für Holzſchnitte. Ein dahinter 
ſtehender Schaukaſten zeigt die Entſtehung eines Holzſchnittes, die Bearbeitung des Holzſtockes 
unb das Werkzeug, das dazu benutzt wird. In derſelben Weiſe führen andere Schaupulte 
die Techniken der anderen Griffelkünſte von Anfang bis zum fertigen Druck vor. Da lernen wir 
die Technik des Kupferſtiches, des Rabierens, des Steindruckes und der photomechaniſchen 
Reproduktions verfahren kennen. Eine Anzahl wieder anderer Vitrinen, die jedesmal neben denen 
mit der Technik des entſprechenden Verfahrens aufgeſtellt ſind, führt dann weitere fertige 
Erzeugniſſe dieſer Griffelkünſte, meiſt Buchilluſtrationen, zum großen Teil aus koſtbaren alten 
Druckwerken, und Plakate vor. Neben dem Saal der graphiſchen Künfte liegt ein Raum, ber 
zum großen Teil mit Hilfe der koſtbaren Bücherſchätze des Magdeburger Domgymnaſiums 
die Geſchichte der Buchkunſt (des Einbandes, des Druckes und der bildlichen Ausſtattung) vom 
beſchriebenen Pergamenttoder mit Miniaturen bis zu den Erzeugniſſen der großen Verlags- 
anftalten der Neuzeit in der gewohnten vorzüglichen Überfichtlichkeit veranſchaulicht. 

Den Zweck der Gemäldeſammlung, zu der wir nun gelangen, kennzeichnet 
Volbehr im Führer mit den Worten: 

„Unſere Sammlung hat nicht den Ehrgeiz, eine Geſchichte der Malerei in hervorragenden 
Werken der einzelnen Epochen zu geben, fie will lediglich zu einem Verſtändnis der kuͤnſtleriſchen 
Beſtrebungen unſerer eigenen Zeit führen, glaubt aber, das nur dadurch erreichen zu können, 
daß ſie in einem kurzen Rückblick auf die Kunſt der alten Meiſter den innigen Zuſammenhang 
zwiſchen der jeweiligen Kultur einer Epoche und ihrer kuͤnſtleriſchen Ausdrucksweiſe zeigt unb 
zugleich darauf hinweiſt, wie das innerſte Weſen echter Kunſt ſich in allen Zeiten gleich bleibt.“ 

Diefen Zweck erfüllt fie in vollem Umfange. Selbſtverſtändlich kann eine erſt in unferer 
und in fo ſchneller Zeit gufammengebradte Galerie nicht nur „hervorragende Werke der ein- 
zelnen Epochen“ beſitzen, trotzdem find aber die Meiſter der Neuzeit ſchon in erſtaunlicher An- 
zahl, und zwar immer mit einem oder gar mehreren für ſie bezeichnenden Werken vertreten. 
Es ift zu bewundern, mit welchem Verſtändnis einerfeits und mit welcher Liberalität anderer- 
feits, natürlich immer mit Hinblick auf den angegebenen Zweck, die Sammlung zufammen- 
geſtellt iſt. Reine der modernen Richtungen von Bedeutung iſt bevorzugt, keine vernachläſſigt, 
ſondern alle ſind zugegen. Und doch trägt dieſe Abteilung nicht weniger als die anderen das 
ganz individuelle Gepräge ihres Erſchaffers. Da finden wir Arbeiten von Böcklin, Menzel, 
Spitzweg, Lenbach, Leibl, Thoma, Uhde, Gebhardt, Dettmann, Bracht, Hofmann, Hans von 
Bartels, Leiſtikow, Lovis Corinth, Liebermann, Zügel, Hans Unger und von vielen anderen. 
Auch einige gute Arbeiten alter Meiſter hängen in der jungen Sammlung, u. a. je eine von 
Lucas Cranach, P. P. Rubens, Michael Sweerts und Adrian v. Oftade. Aber der überwie- 
gende Schwerpunkt der Runftfammlung ruht entſprechend dem Charakter des Muſeums, wie 
(don betont, in den Werken der Gegenwart. Und um zu dieſem Ziele, der Kunſt der Neuzeit, 
zu kommen und bei ihrer Betrachtung ausführlicher zu verweilen, werden wir im Führer ohne 
unnötigen Aufenthalt durch die drei großen Räume mit den älteren Werken geleitet. 
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Dabei feben wir — ebenfo wie vorher in der angewandten — aud in ber hohen Runft 
in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts ben hiſtoriſchen Sinn auftauchen unb aud hier wie 
dort gegen Ende des Jahrhunderts den naturwiſſenſchaftlichen hinzutreten. Und nun, zur mo- 
dernen Runft gelangt, können wir uns davon überzeugen, daß auch hier ebenfalls der natur- 
wiſſenſchaftliche Geift, und damit ber Wirklichkeitsſinn der Leitgedanke bei allen 
Arbeiten geworden iſt. 

Das ſehen wir an den wundervollen Skulpturen Conſtantin Meuniers, der unfer „Jahr- 
hundert der Arbeit“ ſo trefflich zu interpretieren wußte, und an dem herrlichen von Hugo Lederer 
geſchaffenen „Fechter“, einer Bronzeplaſtik, bie zuſammen mit denen von Meunier bie ſchon 
erwähnte Ehrenhalle ziert. Das beſtätigen auch alle anderen Objekte moderner funjt, die 
in den folgenden Räumen in künſtleriſcher Anordnung zur Beſichtigung einladen. Es iſt ein 
äfthetifher Genuß, im Führer zu verfolgen, wie Volbehr in ben feinen Runftanalyfen bei jeder 
dieſer künftleriihen Offenbarungen des modernen Zeitgeiſtes diefe Eigenſchaft, den Wirklich 
keitsſinn, nachweiſt, wodurch ſie trotz ihrer gewaltigen Vielartigkeit in gewiſſem Sinne alle 
miteinander verwandt find, wie er dabei aber auch immer das „küͤnſtleriſche Streben, Herr 
dieſer Natur zu werden, ihr den perfönlichen Stempel aufzudruͤcken“ betont, und wie er endlich 
daneben ſtets den Beweis führt, daß das innerſte Weſen echter Kunſt durch ſolche mit der Zeit 
wechſelnden Beſtrebungen nicht verändert wird, ſondern zu allen Zeiten das ſelbe bleibt. 
| Wenn wir, von bem Führer zu ſolchen Vergleichen angeregt, bie Semälbefäle, in deren 
einem ein ſchönes Marmorwerk von Carl Seffner, eine „Eva“, ſteht, durchwandert haben, 
gelangen wir in ein Kabinett mit Kartons von Saſſa Schneider und Skulpturen von Holder 
und von da durch einen gemütlichen Leſeraum mit einer kleinen erleſenen Bücherei über Runft 
und Kunſtgeſchichte zu der Abteilung der Handzeichnungen, die zuſammengebracht ſind „in 
dem idealen Gedanken, der Jugend in der Zeit der Heften Empfänglichkeit bie mannigfaltigſte 
Anregung und ben edelſten Genuß zu bieten“. Und die bieten die 6 Rabinette in der Tat nicht 
nur der Jugend, ſondern jedermann. Wie die ganze Kunſtſammlung, ſo vermitteln beſonders 
auch dieſe Handzeichnungen ein richtiges, vom geſunden, deutſchen Standpunkt, nicht von dem 
der Französlinge, geſehenes Spiegelbild der Kunſt unb ber deutſchen Runft im beſonderen. 
Unter dieſen Handzeichnungen, deren Motive fajt fo mannigfach wie ihre Zahl find, finden wir 
lauter Namen von gutem Klang. Da find die großen Meiſter des 19. Jahrhunderts, Feuer- 
bach, Böcklin, Menzel, Leibl, Thoma, Klinger (von dem auch eine Anzahl Radierungen auf⸗ 
gehängt iff), ſodann Gebhardt, Knaus, Ernſt Liebermann und Hofmann, ferner die Zeichner 
der „Jugend“ und bes „Jungbrunnens“ und viele andere vertreten. Die fo häufig überſchätzten 
„Simpliziſſimus“-Zeichner find erfreulicherweiſe nur in beſcheidenem, ihrer tatſächlichen Be- 
deutung entſprechendem Maße herangezogen. 

In dem Ringe dieſes letzten Rreifes befinden fih noch zwei Räume, die entſprechend dem 
Volkshochſchulcharakter des Muſeums ausſchließlich dem Zweck gewidmet ſind, in periodiſch 
wechſelnden Ausſtellungen bedeutende kunſtgewerbliche Neuerungen und wertvolle fünft- 
leriſche Neuerſcheinungen, gelegentlich auch Werke anerkannter Künſtler in Kollektivausſtel- 
lungen vorzuführen. — Endlich fei noch erwähnt, daß bas Muſeum ein reichhaltiges Münz 
kabinett und eine umfangreiche Sammlung von Volkstrachten im zweiten Stockwerk beherbergt, 
zu dem man über eine reich geſchnitzte Treppe aus einem alten Magdeburger Patrizierhauſe 
gelangt. 


* * 
m 
Aus biejer Beſchreibung wird ber Lefer erſehen, daß Prof. Volbehr in bem Raifer-Fried- 
rich Muſeum der Stadt Magdeburg tatſächlich eine vorbildliche Volkshochſchule geſchaffen hat. 
Wie dieſes Muſeum ſelbſt keine Anhäufung für den Laien nichtsſagender und daher lebloſer 
Einzelheiten, ſondern infolge der naturgemäßen Zuſammenſtellung und küͤnſtleriſchen Anord- 
nung feiner Teile ein lebensvoller Organismus ift, der jedermann, fofern er nur empfänglich ift, 
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lebendig und anſchaulich von der Kultur und ihrem Entwicklungsgang erzählt, fo vermittelt 
es auch, beſonders wenn die Unterftüßung des vortrefflichen Führers hinzukommt, feinen Be- 
ſuchern wirkliche Werte fürs Leben; fo oft man es beſucht, jedesmal verläßt man es innerlich 
bereichert. 

Denn das Zuſammenwirken von unmittelbarer Anſchauung ber Originale 
— oder in einzelnen Fallen doch vorzuͤglicher Nachbildungen — (wie ſie in ſolcher Anzahl nur 
eine öffentliche Sammlung bieten kann), ferner der muftergültig überſichtlichen An or b- 
nung des Materials (welche bie hiſtoriſche Entwicklung und den innigen Zuſammenhang zwi- 
ſchen der jeweiligen Kultur einer Epoche und ihrer künſtleriſchen Ausdrucksweiſe klarmacht), 
und endlich ber unubertrefflichen Einführung und Belehrung des bislang unerreid- 
ten Führers (die den vorher genannten Faktor durch das Wort unterſtützen), ermöglicht eine 
ſolch lebendige Auffaſſung und innere Aufnahme des Dargebotenen und damit ein wirkliches 
Verſtändnis der geſamten Kultur und beſonders der unſerer Tage, und dieſes wiederum 
ruft eine Bereicherung des inneren Menſchen und eine Vertiefung der Oaſeinsfreude hervor, 
wie es bisher kein anderes, noch ſo reichhaltiges Muſeum vermocht hat. 

Sich ſelbſt aber hat Volbehr in dieſem Muſeum, das als Ganzes ein bewundernswertes 
Kunſtwerk iſt, ein Denkmal geſetzt, das den Stempel ſeiner perſönlichen Eigenart tragen und 
ſeinen Namen künden wird, ſo lange es ſelber ſteht. 
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Moderne chriſtliche Kunſt in Konfirmandenſcheinen 
und Konfirmandengaben 
e 


Aus der nunmehr foon einige Jahre dauernden Debatte über bie Kunſt für die 
chriſtliche Jugend ift fo viel als feſtes Refultat in weiten Kreiſen anerkannt: 
2 1. Die Konfirmation iſt noch weit mehr als Weihnachten die Quelle, von der aus 
wir unſere deutſche Chriſtenjugend mit echter Kunſt ſpeiſen und fie zum Verſtändnis der neu- 
deutſchen Nunſt erziehen können. 

2. Es iſt alſo die Aufgabe jedes Geiſtlichen, der an dem Ziele der neuproteſtantiſchen 
Runft mitarbeiten will, feinen Konfirmanden die Werke der neuproteſtantiſchen Meiſter zu 
erſchließen. 

3. Für Steinhauſen und Thoma ift dies (don feit Jahren geſchehen. Nun aber miiffen 
die beiden Künſtler, in welchen das reformatoriſche Element noch ſtärker anklingt — Fritz 
von Uhde und Eduard von Gebhardt —, mit klarer Ronfequenz der Jugend ge- 
zeigt, gedeutet, geſchenkt und lieb gemacht werden. 

Wer das nicht tut, beraubt unſere Jugend einer hochentwickelten pſychologiſchen und 
nationalen Kunſt, bie wie Gebhardt in den Charaktertypen und Uhde ſogar in Typen und Ge- 
wandung unſern Kindern die Art vor die Seele malt, wie deutſches frommes Empfinden heute 
bie Heilands Tatſachen innerlich erlebt. 

Wir werden ja die Verbreitung der Afterkunſt nicht ſo raſch verdrängen, da immer noch 
bie küͤnſtleriſch ganz unerzogene Jugend zu den alten ſentimentalen, buntſcheckigen Bildern 
eher greift, als zu einem ernſten, feierlichen Uhde oder Gebhardt. 

Als 4. Punkt ſteht weiter feft, daß der Ronfirmandenfchein aus dem vermaledeiten 
deutſchen Warenhausgrundſatz herausgerettet werden muß: billig, ſchreiend und ſchlecht! 
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Der Konfirmandenſchein iſt zwar ein Maſſenprodukt, aber er darf keine Marktware, ſondern 
muß eine Qualitätsware erſten Ranges fein — der Höhepunkt aller chriſtlichen 
Volkskunſt. 

Es ijt Tatſache, was das Volk ſelbſt bezahlt, das hält es auch werter. Wir mũſſen alfo fo 
weit kommen, daß die Mehrzahl der Konfirmanden ihre Scheine f elb ft bezahlt und dadurch 
zu einer feinen, höchſten Kunſt kommt, die der einzelne Pfarrer nicht leicht erſchwingen kann 
für alle Konfirmanden. 

In dieſem Sinne habe ich voriges Jahr ſechs Ronfirmandenfcheine von Fritz von Uhde 
und Eduard von Gebhardt (beim Verlag Albrecht Sürerbaus in Berlin) herausgegeben: von 
11b b e: Seepredigt. Abendmahl. Grablegung. — Von Gebhardt: Bergpredigt. Nito- 
bemus. Zeus und Maria. Die Ausſtattung war eine rein künſtleriſche. Die Ornamente von 
einem modernen Fachmann gezeichnet. Der Preis war 35 9 pro Stück, 25 Stück 8 M, 100 
Stück 28 M. — Das Bild war in vollſter Wirkung und Größe, fo daß es dem Kinde eine beſtimmte 
religiöſe Lebensidee in packender Anſchauung mit auf den Weg gibt. Trotzdem diefe meine Ron- 
firmandenſcheine wegen der hohen Verlag-Erwerbungskoſten relativ teuer fein mußten, war 
der Erfolg ein durchſchlagender. 50 000 Ronfirmandenbldtter der neudeutſchen Runft hängen 
jetzt an der Wand deutſcher junger Chriſten. Und die Perſpektive? — Wenn ſich die Geiſtlichen 
in ebenſolchen Maſſen in dieſem Jahre entſchließen, unſere Blätter echter Kunſt auszuteilen, 
wie die Majorität jahrzehntelang größten Schund verteilt hat — ein dunkles Blatt in unſerer 
kuͤnſtleriſchen Kultur — dann werden wir in kurzer Friſt auch diefe befte Runft ebenſo billig dem 
Verlangen des Volkes auftun können und in einigen Jahren werden unſere farbigen 
Scheine das koſten, was jetzt unfere einfarbigen koſten miffen — 35 A! Es ift alfo hier eine 
Kulturfrage der Volkskunſt. Und da, wo die Geiſtlichen noch an der alten Tradition hängen, 
da mögen die Eltern und alle Schenkenden ſelbſt ſolche künſtleriſchen Denkblätter befürworten 
oder anſchaffen in einfachem, ſchönem Rahmen. 

Es gibt Oinge, wo die Glieder der Kirche nicht immer erſt auf die Weiterentwicklung 
der Kirche warten follten, ſondern wo die Laien felbft mit Hand anlegen müffen, und hier ift 
fold ein künſtleriſches, kirchliches Rulturgebiet, in welchem der Laie volle Freiheit ſich ausbe- 
dingen muß. An der inneren Religion der Runft von Gebhardt und Uhde hat noch kein wirt- 
lich frommer Menſch gezweifelt. 

Oer Erfolg des letzten Sabres hat ein Dreifaches möglich gemacht: Die Erwerbung 
von zwei weiteren Blättern von Gebhardt: deſſen berühmtes Abendmahl in der 
Berliner Nationalgalerie. Das Bild wird viele Herzen gewinnen. Zit es ja jetzt 
(don eines der begehrteſten religiöfen Kunſtblätter des Berliner Verlages. Ferner wurde neu- 
erworben: Der ſegnende Chriſtus von Gebhardt. Ein Bild, bas die Brüde ſchlägt 
zwiſchen alter Tradition und moderner Kunſt. — Oer zweite Erfolg iſt, daß die Blätter noch 
ſchöner ausgeftattet werden könnten durch reiche, farbige Ornamentrahmen und daß die toft- 
ſpielige Einſetzung von vorgedruckten Denkſprüchen ohne Preiserhöhung miglid wurde. 
Der ſchönſte Erfolg aber ift der, daß wir heuer den erſten farbigen Schein ausgeben dürfen: 
Sefus und Maria von Gebhardt (beſter Dierfarbendrud von Bruckmann München) — zu 
dem Preis von 50 Q! Voriges Jahr mußten wir noch mit 1 A rechnen! — 

Sch werde mich freuen, wenn an dieſen nüchternen Zahlen ſchon die Freunde eines 
Fortſchritts der religiófen Kunſt erkennen, wie ſtark Einigkeit macht! 

Zur Reform der künſtleriſchen Konfirmandengeſchenke habe 
ich ebenfalls die erſten Schritte tun können. (Ebenfalls Verlag Duͤrerhaus, Berlin, Kronen- 
ſtraße.) 

Es hat bisher an kurzen Oarſtellungen religiöfer moderner Künſtler gefehlt mit großen 
Bildern und einem Text, der nicht wie gewiſſe Publikationen bas religidſe Moment lieber ab- 
leugnet als anerkennt. 
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Sch babe nun eine Serie begonnen mit: 

I. Eugen Sutnaub-92((bum. Volksausgabe 1 M 50 O. Geſchenkausgabe 
2 A. — 8 große Bilder (circa 24 x 17 cm). 12 halbgroße Bilder. Darunter 7 Bilder aus ben 
fo raſch berühmt gewordenen „Gleichniſſen“. Burnaud ift als neues Geſtirn am Himmel 
der chriſtlichen Kunſt ſoeben aufgegangen. Seine „Gleichniſſe“ koſten vorläufig noch 120 M. 
Alles möchte ſie ſehen. Hier 7 Proben und dazu wunderbare religiöſe Bilder einer ganz neuen 
Kunſtart. Von Burnaud wird man noch viel hören. Ich habe das Glück, auf Weihnachten bieles 
Jahrs bie deutſche Volksausgabe herausgeben zu können, die ja ſehnlichſt erwartet wird. Dieſes 
Album wird das Verſtändnis vorbereiten und immer unentbehrlich bleiben, da auch die Volks- 
ausgabe immerhin 8—10 A koſten muß bei der Vielheit der Bilder. 

II. Eduard von Gebhardt - Album. 1 4 50 D. Geſchenkausgabe mit 
farbigem Bild 2 M. — 12 große Bilder (24 x 17 cm) und 8 halbgroße Bilder. Dazu 3 Bilder 
im Text. (Text beider Monographien von D. David Koch.) Der Text gibt Leben, kunftgefchicht- 
liche Bedeutung und Erklärung der einzelnen Bilder in kurzen Zügen. 

Beide Albums zuſammen bilden den Anfang einer Kunſtbibliothek, bie 
unſere Konfirmanden und alle tunftbefliffenen Freunde moderner religiöſer Kunſt langſam 
ſich ergänzen können, da immer neue Serien erſcheinen. 

Eine weitere Ronfirmandengabe follen unſere 6 O (ter bilder fein, die einfachen und 
höheren Anſprüchen genügen: 

1. Heilig ift die Jugendzeit (von Feldmann, Gebhardt Schüler). 10 Y. 
Eignet fid) auch als Erinnerungsblatt an Unterricht und Vaterhaus. Das Bild ſtellt dar, wie 
Zefus von Mutter Maria gelehrt wird in der traulichen Zimmermannswerkſtatt. 

2. Zn Zeſu Nachfolge (Wehle). 10 Q. Zugleich Erinnerungsblatt für Ron- 
firmanden. Weitere 8 Bilder von Rethel, Richter, Steinhauſen, Leſſing und Karl Sauer vim, 
find zu einer Oſter mappe vereinigt (1 M 20 A). 

3. Kinderparadies (vierfarbig) auf Karton nach Steinhauſen. 20 a. Der 
Rindesjubel im Oftergarten bei den Hafen und Blumen paßt köſtlich als Oſtergruß für Jüngſte 
und Alte. 

4. Ich bin die Auferſtehung (Fefus und Maria. Von Gebhardt). Vier- 
farbendruck, 50 9%. Ein feinſinniges „Frauenblatt“ — für Ronfirmandinnen, Jung- 
frauenvereine, Diatoniffen, Lehrerinnen. Cin Blatt zur Reform der fentimen- 
talen, ſüßlichen Runftliebbabereten weiter kirchlicher Kreiſe! 

5. Tiſchgebet und 6. Kinderſegnung von F. v. Uhde. (3.50 M.) Weit 
verbreitet ſchon, eine ſchöne Oftet- und Ronfirmationsgabe. 

Zwei Oſterfeſtkarten (nach Plaſtiken von Otto Leſſing) wurden ausgegeben. 

i Aus allen diefen neuen Werken chriſtlicher moderner Kunſt follte man ſchließen dürfen, 
daß auch auf Oſtern und Konfirmation 1910 unſere evangeliſche Kirche in Sachen ihrer Runft- 
anſchauung wieder einen Schritt weiter kommen müßte. 

Meine Schuld ſoll es jedenfalls nicht fein, wenn unſere chriſtliche Runft im alten Schlen- 
brian fteden bleibt — und die Halbkunſt mit verweichlichten unb leidenſchaftlich friſierten Chri- 
ſtusgeſtalten, die ſchon wieder auf den Markt klopft und harmlos mit dem immer noch ſchlechten 
künſtleriſchen Geſchmack der kirchlichen Kreiſe rechnet, — wenn dieſe Afterkunſt auch weiter 
wie ein Olgdge in unſerer guten proteſtantiſchen Kirche angebetet wird. 

D. theol. David Roch 


(ine deutſche Meſſe 


Von 


Dr. Karl Storck 


N uch im Berliner Muſikleben gibt es Feſttage. Wer dieſes Muſikleben 
, ZA Ç nicht nur als Genießender auszukoſten ftrebt, ſondern es auch vom 
Ar D Standpunkte der Bereicherung unſeres ganzen Stoffgebietes, fagen 

2s wir, aus entwicklungsgeſchichtlichen Geſichtspunkten verfolgt, dem 

iſt es natürlich dann eine geſteigerte Feſtesfreude, wenn er den hohen Genuß nicht 
einem längſt anerkannten Beſitztum unſerer Muſikliteratur, ſondern einem neuen 

Werke zu danken hat. Und wenn ſich mit dieſer künſtleriſchen Genugtuung die 

menſchliche Freude verbindet, daß einem hochſtrebenden Rünftler nach langer Warte- 

zeit die verdiente Anerkennung zuteil wird, fo empfinden wir ein ſolches Geſcheh- 
nis als eine Art Erlöſung. Eine Erlöſung — weil jeder Kenner der Verhältniſſe 
weiß, daß manche ſtarke Künſtlerkraft lahmgelegt iſt, daß mancher bedeutende 

Künſtlergeiſt, der zu den Höhen berufen iſt, in der Tretmühle des Alltags zerrieben 

wird, während die ſenſationslüſterne Oberflächlichkeit nur allzu leicht zu Erfolgen 

gelangt. 

Einen ſolchen Feſttag bereitete uns der treffliche phil har moniſche 
Chor unter der Führung feines ausgezeichneten Leiters, Siegfried Ochs, 
indem er Otto Taubmanns Deutſche Meſſe zu einer glänzenden, 
die höchſte Bewunderung herausfordernden Aufführung brachte. Zn dem Pro- 
grammbuch ſtehen vorn die nüchternen Angaben: , 

„Otto Taubmann ift am 8. März 1859 in Hamburg geboren. Geine mufi- 
kaliſche Ausbildung genoß er auf dem Kgl. Ronfervatorium in Dresden unter der 
Leitung Franz Wüllners. Unter ſeinen Kompoſitionen ſind die hauptſächlichſten: 
Der 13. Pſalm für Chor, Soli und Orcheſter, Männerchöre a capella und ſolche mit 
Begleitung; zwei Opern: ‚Sängerweihe‘ und ,Giegmar und Helica‘; Lieder 
für eine Singſtimme; Kammermuſikwerke und endlich die ‚Deutſche Meffe‘. 
Taubmann lebt in Berlin. — Von der de utſchen Meſſe find das erſte Stück 
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und der Schluß auf ber Tonkünſtlerverſammlung bes Allgemeinen Deutſchen Mufit- 
vereins zu Dortmund aufgeführt worden. Alles übrige unb fomit bas Werk in 
feiner Gefamtbeit gelangt heute zum erſten Male zur Wiedergabe.“ 

Es fehlt hierbei nur die Mitteilung, daß dieſe „deutſche Meſſe“ ſeit zwölf 
Jahren vollendet iſt, daß von den zwei Opern die „Sängerweihe“ bis jetzt, glaube 
ich, in Elberfeld und in Deſſau, „Siegmar und Helica“ überhaupt noch nicht auf- 
geführt worden ſind. Das Tragiſche einer ſolchen Künſtlerlaufbahn mag man dann 
zwiſchen den Zeilen leſen. Da iſt kein Titel, nichts von Profeſſor oder Direktor 
zu finden, und es iſt nicht ausdrücklich bemerkt, daß dieſer Mann ſeit Jahren und 
Jahren in der Fron des täglichen Muſikkritikdienſtes, in ſchwerem Unterrichtgeben, 
ſowie durch Bearbeiten von Klavierauszügen nach Werken anderer, glücklicherer 
Komponiſten ſein Brot verdienen mußte. Ich bewundere die ungeheure Energie 
und den herrlichen Idealismus, der fid) in der Tatſache offenbart, daß über all 
dieſer mehr kunſthandwerksmäßigen Arbeit der Künſtler ſich ſo ſtark zu behaupten 
wußte, daß er ſich die Zeit und die Schwungkraft abgewann, ſo rieſenhafte Werke 
zu ſchaffen. 

Denn dieſe Deutſche Meſſe iſt ſchon rein äußerlich ein Rieſenwerk, 
wie fdon der volle Titel ſagt: „Eine deutſche Meſſe für vier Soloſtimmen, acht- 
ſtimmigen Doppelchor, vierſtimmigen gemiſchten Chor, vierſtimmigen Rnaben- 
chor, Orcheſter und Orgel über der Heiligen Schrift entnommene Textworte mit 
Benutzung einiger deutſchen Kirchenlieder und liturgiſchen Motive.“ Die Be- 
herrſchung dieſes ungeheuren künſtleriſchen Apparates, der in mannigfachem 
Wechſel in feinen einzelnen Beſtandteilen wie in der vollen Geſamtheit zur Ver- 
wendung gelangt, iſt, ganz abgeſehen von allem Können, eine ungeheure Arbeits- 
leiſtung. 

Ich weiß febr gut, was ich damit fage, wenn ich in aller Ruhe ausſpreche, 
daß ſeit Händel und Bach für keinen Komponiſten die rieſenhafteſten Chormaſſen 
ſo durchaus natürliches Mitteilungsmittel geweſen ſind, wie für Taubmann. Die 
ganze, kaum überſehbare Oratorienliteratur, die in der erſten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts dem deutſchen Muſikleben den Charakter gab, zeigt nicht wieder den Fall, 
daß gerade die Chorſprache ſo als allein zureichend für einen Muſiker erſcheint, 
wie bei Taubmann. Zch verſtehe jetzt auch aus dieſer Natur des Künſtlers heraus, 
daß er in feinen Opern den Irrweg gehen konnte, den Chor als miterlebenden Er- 
zähler einzuſtellen und fo der Oper ein Element zuzuführen, das für ihren dra- 
matiſchen Organismus noch viel zerſtörender wirkt, als im geſprochenen Drama, 
wie es Schiller bei der „Braut von Meſſina“ vorſchwebte. Hier aber, in dieſer deut- 
ſchen Meſſe, ijt der Chor nicht nur die natürliche Sprache des Komponiſten, fon- 
dern auch das nächſtliegende Ausdrucksmittel für den Inhalt. 

Die äußere Anregung, eine deutſche Meſſe zu ſchaffen, dürfte der Kom- 
poniſt durch das „deutſche Requiem“ von Brahms erhalten haben. Aber nicht 
mehr als die äußere Anregung. Der gedankliche Aufbau ſeines Werkes übertrifft 
das Vorbild. Zu ber feit Jahrhunderten in granitner Monumentalität daſtehenden 
katholiſchen lateiniſchen Meſſe, die wie kaum ein zweites Literaturdenkmal aus dem 
Bereich alles nur perſönlichen Einzelnen in den der allgemein gültigen Objet- 
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tivität gerückt ijt, unternahm es hier ein einzelner Mann, ein Gegenſtück zu ſchaffen. 
Es iſt eine für unſere vom mannigfaltigſten Subjektivismus beherrſchte Zeit ſchier 
unbegreifliche Tatſache, daß es dieſem Manne gelungen iſt, ein Werk von ſeltener 
Ojektivität hinzuſtellen. Es gehörte dazu die gerade Gläubigkeit des Zeitalters, 
das uns die deutſche Bibel gebracht hat und ihr einfaches, aber in monumentalen 
Gegenſätzen fid) bewegendes Empfinden. Hier zeigt fid) die ſchöne Einheitlich- 
keit dieſer Künſtlernatur. Denn dieſe „Objektivität“ des Inhalts iſt die dichteriſche 
Parallele zur muſikaliſchen Chorſprache, der Mitteilungsform der Maffe, der Ge- 
ſamtheit. 

Der Gedanke: „Des Herrn Augen ſchauen alle Lande, daß er ſtärke die, 
ſo von ganzem Herzen an ihm ſind“, beherrſcht gewiſſermaßen als Motto das ganze 
Werk. Er ijt der Grundtext, der in acht Abſchnitten vertiefend umſchrieben wird. 
Das Flehen an den „Tröſter der Betrübten“ erfüllt den erſten Teil: „Ach Herr, 
wie find meiner Feinde fo viel und ſetzen fid) fo viele wider mich. — Ich rufe mit 
meiner Stimme den Herrn, ſo erhöret er mich von ſeinem heiligen Berge.“ Mit 
dieſen in unbeſtimmten Harmonien herumſuchenden und tief demütigen Weiſen 
verbindet ſich, von einem unſichtbaren Chore geſungen, der Choral: „Mitten wir 
im Leben find mit dem Tod umfangen“. 

Der zweite Teil entſpricht dem Gloria der Meſſe und preiſt die Herrlichkeit 
des „Herrn der Welt“. Jauchzende Fanfaren, Doppelchor und Soloſtimmen ver- 
einigen ſich zum Triumphgeſang: „Herr, unſer Herrſcher, wie herrlich iſt dein Name 
in allen Landen, da man dir danket im Himmel“. Eine darauffolgende adtitim- 
mige Fuge, in der die weichere Stimmung zum Ausdruck kommt, die den Menſchen 
erfüllt, weil er dieſem gewaltigſten aller Herrſcher ſich nahen darf, ift ein Meifter- 
ſtück muſikaliſcher kontrapunktiſcher Arbeit. 

Beim erſten Hören ſchwerer eingänglich ijt der dritte Satz: das Glaubens- 
bekenntnis. Der Komponiſt hat die Intonationsformel des Credo der einfachen 
Choralmeſſe als Eingangsthema gewählt. 


ine 


(Cre-do in u- num De - um) 


Der Baß rezitiert zu diefem in Nachahmungen durchgeführten Motiv bas 
Bekenntnis: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott 
war das Wort“. Dem Glaubensbekenntnis an Gott den Vater folgt der Tenor 
mit dem an Gott den Sohn, das an ein zweites liturgiſches Motiv geknuͤpft er- 
ſcheint: 


(Et in u- num Do- mi- num je- sum Chri- stum) 


Ein ſehr feiner Zug vergeiſtigter muſikaliſcher Kontrapunktik iſt es, wenn 
dieſe beiden Motive trotz der verſchiedenen Taktarten im Orcheſter gemeinſam 
klingen und fo das Ginejein von Vater und Sohn verkünden. Das Goliftenquar- 
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tett verkündet in Gemeinſchaft mit dem Chor die Sendung des eingeborenen 
Sohnes zur Erde. Dann bekennt zu einem dritten liturgiſchen Motiv 


Bere 


(Et in spi-ritum sanctum) 


das Altſolo den Glauben an den heiligen Get, Zu dieſem Bekenntniſſe mabnet 
wiederum der unſichtbare Chor mit des Apoſtels Worten: „Wachet, ſtehet im Glau- 
ben, ſeid männlich und ſeid ſtark“. Und die Orgel ſpielt dazu den Choral: „Nun 
bitten wir den heiligen Geiſt um den rechten Glauben allermeiſt“. Der Chor aber 
bekennt in tiefer Erſchütterung, weshalb ihm der Glaube nottue: 


(Hauptthema) 


Denn wir müf-fen al- le  of-fen-bat werden vor bem Ridterftuhl Chri- fti, 


(Gegenmotir) 
Wl — L 


** 


auf daß ein jeg licher empfange, nach bem er ge handelt bat bei Leibes 
d) 


Le- ben, es fei gut o-ber bo ⸗ fe 


Des Menſchen Bangen vor dem ewigen Gerichte, wenn dieſes der Gering- 
wertigkeit ſeiner Taten angemeſſen ſein wird, tröſtet ein Knabenchor mit dem Choral: 
„Mit Fried’ und Freud’ ich fahr’ dahin“. 

Man erkennt aus dieſer dürftigen Analyſe, mit welch eindringlicher Gedanken 
arbeit der Muſiker das Geiſtige dieſes Glaubensbekenntniſſes der chriſtlichen Welt 
in ſeiner Sprache auszudrücken vermochte. Mit einer an das erhabene Beiſpiel 
Meiſter Johann Sebaſtians gemahnenden Kunſt bat Taubmann biet in gewaltigen 
Fugen und Canons mit kontrapunktiſcher Meiſterkunſt die verſchiedenartigſten 
Elemente zur Einheit zuſammengezwungen. Es iſt eine Anmaßung, die gerade 
gegenüber der Muſik vom Laien ſo oft erhoben wird, daß ein in ſo ungewohnten 
Tiefen ſchürfendes Kunſtwerk beim erſten Hören ſich uns vollkommen offenbaren 
ſoll. Das iſt natürlich ausgeſchloſſen. Gedankentiefe iſt aber noch lange nicht 
trockene Gelehrſamkeit, und Gedankenarbeit braucht noch lange nicht küͤnſtleriſch 
unfruchtbare Gedankenhaftigkeit zu fein. Je eindringlicher man fid mit dieſem 
Tonſtücke befaßt, um fo tiefer erkennt man, daß es dem Komponiſten auch hier ge- 
lungen iſt, ſein geiſtiges Erleben in ſinnlich reicher Muſik auszuſprechen. 

Nun hat man zum Tröſter der Betrübten gebetet (1. Teil), dem Herrn des 
Weltalls gehuldigt (2. Teil), den Glauben an den dreieinigen Gott bekannt (3. Zeil). 
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So folgt im 4. unb 5. Teil (bem Sanctus und Benedictus entſprechend) bie An- 
betung Gottes in ſeiner Heiligkeit (4. Teil) und der jauchzende Preis des Herrn 
der Welt (5. Zeil). 

Vor allem dieſer fünfte Teil entwickelt ſich aus einem von echtem Zubel 
erfüllten Grundthema heraus 


(8aud-3et, jauch-zet dem Herrn al- le Welt) 


zu einem Prachtſtücke eines von höchſtem dramatiſchen Leben erfüllten Chorbildes. 

Die drei letzten Teile entſprechen den drei erſten, geiſtig und auch muſikaliſch, 
inſofern hier vielfach die Motive der erſten drei Teile zumeiſt im Orcheſter mit dem 
neuen thematiſchen Material verbunden erſcheinen und ſo die Wechſelbeziehungen 
verdeutlichen. 

Durch die Sendung Chrifti bat Gott jene „geſtärkt, die von ganzem Herzen 
an ihm ſind“. In einer wundervollen melodiſchen Eingebung verkündet ein Solo 
des Alts Chriſti Troſtesworte: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen feid“. 

Voll tiefer Zerknirſchung ift der 7. Teil aus der zur Reue zwingenden Er- 
kenntnis gefloſſen: 


Das Orcheſter wiederholt dieſes Thema immer wieder. 

Der 8. Teil faßt noch einmal alles zuſammen. Die Orcheſtereinleitung ſpielt 
nochmals den zum Schluß bes fiebenten Teils geſungenen Choralvers: „Chriſt ift er- 
ſtanden“ und verbindet mit der Choralmelodie durch Zitate aus den früheren Teilen 
des Werkes die wichtigſten Momente der ſeeliſchen Entwicklung. Eine Neben- 
einanderſtellung möge auch diefe vergeiſtigte Verwendung kontrapunktiſcher Runft- 
fertigkeit veranſchaulichen: 


Choral: Antwort im Orcheſter: 
„Chriſt iſt erſtanden“ — „Heilig, heilig ijt Gott, der Herr, ber Allmächtige“ 
(Thema aus bem IV. Teil) 
„Von der Marter allen“ — „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er feinen ein- 


geborenen Sohn gab“ 
(Thema aus bem III. Teil) 
„Des ſoll'n wir alle froh fein“ — „Zauchzet dem Herrn alle Welt“ 
(Thema aus dem V. Teil) 
„CThriſt will unfer Troſt fein“ — „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und be- 
laden feid“ 
(Thema aus bem VI. Zeil) 
»fytrieleis" — „Herr, unfer Herrſcher, wie herrlich ift bein Name“ 
(Fanfaren aus bem IL Teil) 
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Sanad ijt nun bie Bahn frei für ein fröhliches Aufatmen der Seele, ein 
Glüdlihwerden in der Gotteskindſchaft. Mit einem Thema voll plaſtiſcher Anſchau- 
lichkeit ſetzen die Singſtimmen ein. 


EE 
„Wie lieblich find auf den Bergen bie Fü-ße der Bo-ten, die da Frieden verkündigen.“ 
Aus der heiteren Fröhlichkeit entwickelt ſich die kraftvolle Zuverſicht: 


„Dann werben die Ge- rechten T^ - ten wie bie Con - ne in ihres Daters Reid.“ 


Zu der gewaltigen Doppelfuge, bie dieſen Teil abſchließt, erklingt der Choral: 
„Allein Gott in ber Höh' fei Ehr und Dank für feine Gnaden. ... All Fehde bat 
ein Ende“. 

Vom Hilferuf aus der Angſt der Todesumfangenheit, in der wir uns „mitten 
im Leben“ befinden, ſind wir hinaufgeführt zur beſeligenden Gewißheit: „All 
Fehde hat ein Ende“. Durch Kampf zum Sieg! durch Nacht zum Licht! iſt ſo der 
Gedankengang auch dieſes großangelegten Werkes, das bei aller Vielheit ſich zu 
einer prachtvollen Einheit zuſammenſchließt. 

Nun wollen auch wir die vielen trüben Gedanken zurüddrängen, die ſich in 
uns aufbäumen, wenn wir erwägen, daß dieſes Werk zwölf Jahre lang auf die 
erſte Aufführung warten mußte, und hoffen, daß die Tat des philharmoniſchen 
Chores Nachfolge findet bei allen großen, leiſtungsfähigen Chorverbänden, ſo weit 
die deutſche Zunge klingt. 


Aber Franz Liſzt 


ess im Auguft 1876 zum erſtenmal die „Valküre“ in Bayreuth ertönte, (oll Wagner 
> 2 bei der Stelle, da Sieglinde träumt: „Kehrte der Vater nun heim!“ den neben 

Yy ipm ſtehenden Liſzt angeſtoßen unb ihm zugeflüftert haben: „Du! Paß auf! Jest 
kommt deine Fauſtſymphonie“, worauf jener antwortete: „Das iſt gut! So bekomme ich ſie 
doch wenigſtens einmal zu hören!“ Si non è vero è ben trovato. In der Anekdote liegt be- 
ſchloſſen die Andeutung jenes Charakters, dem eine grenzenloſe Güte, eine makelloſe Hoheit 
verliehen war, die man vielleicht wahrhaft einzig nennen darf; einen Charakter, der einem durch 
eine ſoeben erſchienene neue Biographie (Dr. Julius Rapp, Franz Liſzt, Berlin und Leip- 
zig, Schuſter & Löffler, 80, XVI u. 608 S., mit vielen Abb. ungeb. 10 4) wieder recht lebhaft 
zu Gemüte geführt worden iſt. 

Sort lieſt man den Ausſpruch Adolf Stahrs, den er tat, als er nur einen Bruchteil von 
des großen Meiſters Wohltaten kannte: „Du ſollteſt eigentlich Helferich ſtatt Franz heißen, 
denn eine hilfsbereitere Menſchenſeele wie dich habe ich in meinem ganzen Leben nie kennen 
gelernt!“ Schon als jugendlicher Virtuos, zur Zeit, wann ein gewiſſer Egoismus uns eigentlich 
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als unzertrennlich vom Genie gilt, zeichnete er fid) durch dieſe milde Tugend aus, unb für jede 
Einnahme, die er für ſich erarbeitete, erarbeitete er ein halb Dutzend für wohltätige Zwecke, 
gegenüber jeder Propaganda für eigene Werke forderte er ein dutzendmal das Schaffen anbe- 
tet. So ſchrieb er, als er 1837 in Lyon die Not zu mildern ſuchte: „Ich habe mir immer eine 
Pflicht daraus gemacht, mich bei jeder Gelegenheit Wohltätigkeits vereinen anzuſchließen. Nur 
tags nach dem Konzert, in welchem ich mitgewirkt, wenn die Unternehmer fid) beglückwüͤnſchten 
und ſich der Einnahme rühmten, entfernte ich mich geſenkten Hauptes; ich dachte daran, daß 
bei der Teilung auf eine Familie doch kaum ein Pfund Brot käme, um ſich ſatt zu eſſen, kaum 
ein Bündel Holz, um fid erwärmen zu können!“ Beſonders für feine Fachgenoſſen hat er ge- 
ſorgt, wie für deren Arbeit, ſo für deren Ehre und deren Perſon, ohne Anſehen der Richtung: 
hat doch z. B. Robert Franz geſagt: „Ohne ihn hätte ich verhungern können.“ Von dem faſt 
übernatürlichen Grad feiner ſchönen Menſchlichkeit gibt die eine Anekdote, die Dr. Kapp er- 
zählt, einen Begriff. Man hatte (1884) Gelddiebſtähle bei Liſzt wahrgenommen und fahndete 
(don feit geraumer Zeit auf den Verbrecher: „Da gelang es dem Diener Liſzts eines Tags, 
den Dieb zu faſſen, wie er mit einem Nachſchluſſel aus Liſzts Schreibtiſch Geld entnahm. Und 
er entpuppte ſich als — — einer von Liſzts älteſten Freunden! Liſzt kam gerade dazu; raſchen 
Blicks überſah er die Situation, und obwohl im Innerſten erſchüttert, bewahrte er doch feine 
weltmänniſche Ruhe [o weit, feinen Freund dem Diener gegenüber zu decken. Er fagte ſcheltend: 
‚Aber Miſchka, was fällt Ihnen denn ein! Laſſen Sie augenblicklich Herrn X. los, ich gab ihm 
eben ſelbſt den Schlüffel, für mich etwas zu holen.‘ Auch der Welt gegenüber hielt er äußerlich 
den Verkehr mit dieſem Herrn aufrecht, aber der Vorfall hatte ihm, der in ſeiner unendlichen 
Güte ſo etwas gar nicht faſſen konnte, einen bitteren Schmerz bereitet.“ 

Doch das ſind ja alles nur Fälle, die uns als „doouments humains“ erfreuen können, 
deren Wirkung ſich aber auf die einzelnen beſchränkte. Seiner Liebe und ſeiner Begeiſterung 
aber verdankt die Allgemeinheit etwas viel Größeres als Almoſen, verdankt ſie die neue Muſik. 
Wir wiſſen jetzt allgemein, daß Liſzt und nur Liſzt es geweſen ift, der Wagner ermöglicht bat. In 
dieſem Buche finden wir wieder bas ſchöne Bekenntnis Wagners, in dem er nicht einen Strich zu 
(tart aufſetzt, den berühmten Trinkſpruch auf Liſzt, nach der erſten Nibelungen Aufführung in 
Bayreuth: „Hier ift derjenige, welcher mir zuerſt den Glauben entgegengetragen, als noch keiner 
etwas von mir wußte, und ohne den Sie heute vielleicht keine Note von mir gehört haben wür- 
ben, mein lieber Freund — Franz Liſzt.“ Wenn man bedenkt, daß die große Welt mit der Er- 
kenntnis ja eigentlich erſt im Verlauf der achtziger Jahre nachgehinkt bat, (o erſcheint das frübe 
Erfaſſen von Wagners Größe faſt märchenhaft. Die Nibelungen lernte er im Werden kennen 
und ſchrieb (don 1856: „Ungeachtet meines Unwohlſeins verlebe ich hier mit Wagner prächtige 
Tage und durchſättige mich an ſeiner Nibelungenwelt, von welcher unſre Handwerksmuſiker 
und leeres Stroh dreſchenden Kritiker noch keine Ahnung haben können.“ 

Prächtig wird dieſer Pionierdienſt Liſzts für die neue Muſik überhaupt, die große Wei- 
marer Zeit (1848 — 1861) in Kapps Buch geſchildert. Wagner war ja nur ein Teil des Ganzen, 
für das er fid einſetzte, — wiederum mit einer beiſpielloſen Selbſtloſigkeit. „Dieſes mutige 
Eintreten Liſzts für die Werke ſeines Freundes rief nun faſt die ganze Muſikwelt gegen ihn 
unter Waffen. Und zwar richteten fid) diefe Angriffe nicht fo febr gegen diefe Werke ſelbſt, als 
gegen den, der es wagte, ſie durchſetzen zu wollen. Die Gegner fühlten ganz richtig, daß das 
kühne, unermüdliche Ringen Liſzts für den Fortſchritt ihnen und ihrer Zopfigkeit weit gefähr- 
licher werden könne als das Neue ſelbſt. Es galt daher mit allen Mitteln ihn unſchaͤdlich zu 
machen.“ Sie klammerten ſich namentlich mit Wut „an ihn ſelbſt und ſein eigenes Schaffen; 
feine eigenen Schöpfungen waren auf Jahrzehnte hinaus mit dem Banne belegt und ihr Durch- 
dringen, zumal ihr Schöpfer, fo ruͤckhaltlos er für andere eintrat, — für fid) ſelbſt in vornehmer 
Beſcheidenheit nicht kämpfte.“ Es trat wieder einmal der Fall ein, daß derjenige, deffen Meinung 
andere freudig als Geſetz hätten annehmen ſollen, die, denen er wohlwollte, vor einer lauten 
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Snanfpruchnahme feines Namens warnen mußte. Go ſchrieb er meinem Vater einmal am 
1. Zuni 1860 aus Weimar: „Von meinen beiten unb nachdrücklichſten Empfehlungen in der... 
Angelegenheit bitte ich Sie gänzlich verſichert zu fein. Indes iſt es geraten, unter den vorbanbe- 
nen leidigen Zuſtänden, hierorts wie anderwärts, nichts von meinem etwaigen, jedenfalls 
ſehr widerſprochenen Einfluß dabei verlauten zu laſſen. Ohne Geheimniskrämerei bleibt 
Schweigen fügli und in ähnlichen Dingen notwendig. Wenn es an der Zeit fein wird, 
die Sache zu fördern, erhalten Sie nähere Mitteilung. Einſtweilen empfangen Sie, geehrter 
Herr, die Verſicherung der ausgezeichneten Achtung und Teilnahme, mit welcher Ihnen in 
bekannter Geſinnung verbleibt, freundlichſt ergeben, F. Liszt.“ 

Einige wenige, wie Richard Wagner, haben ihm dieſe Freundſchaft vergolten. Wie 
ſchön ſchreibt er nach Liſzts Beſuch 1853 in Zürich: „Nachdem wir Did uns hatten entführen 
ſehen, ſprach ich mit Georg (Herwegh) kein Wort mehr: ſtill kehrte ich nach Haus zurüd, Schwei⸗ 
gen herrſchte überall! So ward Dein Abſchied gefeiert — Du lieber Menſch: aller Glanz war 
von uns gewichen! O, komm bald wieder! Lebe recht lange mit uns! Wenn Ou wüßteſt, welche 
Gottesſpuren Ou hier hinterlaſſen: alles iſt edler und milder geworden, Großheit lebt in engen 
Gemiitern auf — und Wehmut deckt alles zu.“ Wie herrlich auch ift der Brief an Liſzt vom 
23. Februar 1859 (Seite 364), in dem er ſeinen Anteil am inneren Kummer des Freundes 
fordert. Auch für feine Muſik hatte er das Berftdndnis, wie der ſchöne Brief an die Fürftin Witt- 
genftein, geſchrieben am 3. Zuni 1854, zeigt. „Liſzt finde ich jetzt mehr als je bewunderungs- 
würdig; der Schweigſame, wie laut fpricht alles, was er tut! Seine vielſeitige künftlerifche 
S átigteit fegt mich in Erſtaunen: wiewohl ich weiß, daß wir nur fo das Leiden ertragen koͤnnen.— 
Seine Programme reizen mich fo, daß ich das Bekanntwerden mit ben ſymphoniſchen Dich- 
tungen‘ ſelbſt als bas Begehrenswerteſte erſehne, was mir auf bem Felde der Kunſt irgend zu 
erwarten ſteht.“ 

Wenn Dr. Kapp dann ſagt: „Vagner hatte einen Liſzt, der ihn der Welt geradezu auf⸗ 
zwang, doch Liſzt — hatte niemand. Und all bie vielen, denen er ſelbſt einſt geholfen, für ihn 
hatten fie fpäter keine Zeit. In Bayreuth ift z. B. bis zum heutigen Tage kaum eine Note Lifgt- 
ſcher Muſik erklungen, und Wagner hat in ſeinem ganzen Leben, auch ſpäter in den Konzerten 
für den Bayreuthfonds nie ein Liſztſches Werk dirigiert“, jo wird man die Entſchuldigung für 
Wagner leicht finden, nicht ſo auch für Bayreuth, am allerwenigſten für die „vielen“. Wie 
haben ſie — die Schumann, Zoachim, leider auch Bülow, in anderer Weiſe die Brahms, Berlioz, 
Draeſecke vim, — das, was er für fie getan hat, ihm vergolten! Durch ſchnöden Undank! Alle 
waren ſie kleinlich, und zuletzt, aus doch perſönlichen Motiven, verachteten ſie ſein Schaffen. 
Es iſt ſchier ſtaunenswert, wie erhaben aber Liſzt ſelbſt über Perſönlichkeiten war. Keine 
Kränkung ſeitens eines Mannes, deſſen Kunſt er ſchätzte, konnte ihn verhindern, auch fernerhin 
für ihn zu wirken. Das kann man in dieſem Buch oft nachleſen. 

Die Biographie Dr. Kapps iſt tein ſechsbändiger Glaſenapp. Oft deutet er eine Ve- 
gebenheit an und verweiſt für das Nähere auf ein verwandtes Werk, um ſeinen eigenen Text 
innerhalb verhältnismäßig beſcheidener Grenzen halten zu können. Die Begebenheiten im 
Leben Liſzts werden anſchaulich geſchildert, und wir erhalten ein treffliches Bild von dem Men- 
Iden, Ganz befondere Sorgfalt wird aber auch nun auf den ſchaffenden Künſtler verwendet. 
Die einzelnen Perioden, Kompoſitionsfächer und Werke werden hervorgehoben und es wird 
darauf hingewieſen, wieviel ſich die muſikliebende Menſchheit immer noch entgehen läßt, bis 
ſie ſich einmal dieſen Großen zu eigen macht, wie ſie es mit den anderen Meiſtern gemacht 
hat. Vie wenig wird er in feiner Eigenſchaft als Bahnbrecher auch hier erkannt. An Bülow 
bat Wagner im Fabre 1856 geſchrieben: „So gibt es vieles, was wir unter uns gern zugeſtehen, 
d. B. daß ich feit meiner Bekanntſchaft mit Liſzts Kompoſitionen ein ganz anderer Kerl als 
Harmoniker geworden bin, als ich vordem war.“ Vielleicht liegt das Geheimnis der wunder- 
baren Wirkung feiner Muſik in feiner prachtvollen Seffamation. Eine Melodie . ſich 

Der Türmer XII, 6 


930 Viktor Hanemann t 


bei ihm gleichfam wie die Stimme beim Sprechen. Und ber ſeeliſche Gehalt feiner Themen ent- 
ſpricht demjenigen, der ſich in den Modulationen der menſchlichen Stimme im Affekt verkörpert, 
wie bei faſt keinem anderen Meiſter. Das ſcheint mir der Kern ſeiner dramatiſchen Wirkung, 
der Schlüſſel zu feiner Auffaſſung der Muſik als „Programmuſik“ zu fein. 


Hans W. Singer 


Viktor Hansmann 


Ke J. mr s ift febr ſchwer, den Ton zu einem Nachruf für Fernerſtehende zu finden, wenn es 
JOE fih um einen Menſchen handelt, der unjerem Herzen und Geiſte denkbar nahe 
geſtanden hat. Ich habe in Viktor Hansmann einen ſehr lieben Freund verloren. 
And ſo wird manchem mein Urteil über den Komponiſten als befangen erſcheinen. Ich felber 
bin mir freilich ſicher, bei der Beurteilung des Schaffens dieſes Muſikers ſo ſtreng verfahren zu 
fein, wie nur je zeitgenöſſiſchem Schaffen gegenüber. Denn meine Freundſchaft zum Menſchen 
Hansmann war eine Folge der Liebe zu ſeiner Muſik, die ich vor ihrem Schöpfer kannte. 
Danach allerdings bat er feit Jahren keine Zeile mehr geſchaffen, die er mir nicht (don in der 
Skizze vorlegte. Und die Erinnerung an jene Abende wird mir dauernd zum koſtbarſten Lebens- 
beſitze gehören, an denen er, in vorgerüdter Stunde bereits, wenn nur die Intimften beiſammen 
waren, auf einmal fagte: „Ich habe auch etwas Neues bei mir.“ Auf unfer aller Verlangen 
ging et dann hinaus und holte aus der tiefgründigen Innentaſche feines Mantels ble Notenblatter, 
auf denen in zunächſt für jeden anderen unverſtändlichen Zeichen die neue Kompoſition feft- 
gelegt war. Dann ging er an den Flügel und fang — feit etwa zwei Jahren find faſt nur Lieder 
entſtanden — mit jener charakteriſtiſchen Komponiſtenſtimme, die ſo gar keinen Klangreiz hat 
und doch fo wunderbar ausdrucksvoll ijt, das neue Lied, nachdem er zuvor eindringlich die Dich- 
tung vorgetragen hatte. Ohne daß einer von uns den Wunjd äußerte, fang er das Lied ein 
zweites Mal. Dann wurde der dritte Vortrag bereits verlangt, und nun erſt ging es an ein Ana- 
lyſieren unb Beſprechen, wobei er meiſtens ganz ſtill zuhörte und nur felten auf Einzelheiten 
hinwies, die in der Regel die gleiche Bedeutung hatten: ſcheinbar Auseinandergehendes wieder 
zur Einheit zuſammenzuſchmieden. 

Dieſe wunderbaren Abendſtunden — wie oft gingen ſie tief in die Nacht — ſind alſo 
nun für immer vorbei! Vorbei der ausgelajjene Humor, mit dem er manches Prunkſtüͤck des 
Udel- Quartetts, das er verſchiedene Male auf feinen Reifen als Klavierſpieler begleitet hatte, 
zwerchfellerſchütternd vortrug; vorbei auch die Abende, an denen eine ganze Oper am Klavier 
durchgeſpielt und durchgeſungen wurde! 

Nur 38 Fabre alt ijt er geworden. Ein heimtückiſches, allen unerklärliches Leiden hat ihn 
aus der ſchönſten Manneskraft hinweggewürgt. Einen ſchönen Tod freilich hat er gehabt. 
Bis zur letzten Minute erhoffte er bie fidere Genefung; bunbertfáltig waren bie Beweiſe, 
daß ſein Schaffen doch ſchon eine weitverzweigte Gemeinde von einzelnen beſaß, und er ſehnte 
fih nach der Stunde, in der er den zurüdgehaltenen Strom neuen Schaffens in friſcher Arbeit 
hinausſtrömen laffen konnte. „Ich habe meine Oper ganz fertig; ich brauche fie bloß hinzuſchrei⸗ 
ben“, ſagte er mir noch an einem der letzten Tage feines Lebens. Und dieſes Wort beftätigte 
mir, wie richtig ich ſeine Arbeitsweiſe aufgefaßt hatte. Denn vom Text dieſer Oper war noch 
kein Wort geſchrieben. Nur das geſamte Szenarium und die genaue Entwicklung des Geſchehens 
und der Charaktere, der geſamte ſeeliſche Gehalt des Werkes waren lange und gründlich mit dem 
Textdichter durchberaten worden. Alſo trotzdem er jedem einzelnen Wort den ſinngemäßen 
Ausdruck in der Mufit ſuchte, konnte er feine Oper innerlich fertig haben, bevor er bieje Worte 
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kannte. Und zwar gerade weil er ein echter Muſikdramatiker war! Das Seelen drama 
ſtand ja feſt, und das Seelendrama mitzuteilen, iſt die Aufgabe des Muſikdramatikers. Aus 
dieſer Auffaſſung heraus muß er zum ſinfoniſchen Geſtalten der Muſik kommen. 

Hansmann hätte uns jetzt ein reifes Werk feiner vollerblühten Kunſt geben können. 
„Die Nazarener“, die vor drei Jahren in Braunſchweig einen glänzenden Erfolg hatten und, 
wenn dieſes Heft erſcheint, aufs neue ihre Lebensfähigkeit erwieſen haben werden, ſind ſchon 
vor zwölf Jahren vollendet geweſen, waren alſo die Schöpfung eines Sechsundzwanzigjährigen. 
Und die Oper „Enoch Arden“, die im Berliner Opernhaus 1897 in Szene ging, batte der Neun- 
zehnjährige geſchaffen. 

Es hülfe jetzt wenig, ſich das Gedenken zu verbittern durch die Erwägung, wie unendlich 
ſchwer es einem deutſchen Romponiften, für deſſen Opern die berufenſten Beurteiler (ich nenne 
unter vielen nur die Kapellmeiſter Schuch in Dresden und Dr. Muck in Berlin) die glänzend- 
ſten Urteile abgegeben haben, fällt, eines ſeiner Werke auf einer Bühne zu Gehör zu bekommen. 
Und die Schamröte ſchlägt einem ins Geſicht, wenn man ſieht, wie jedes ausländiſche Werk, 
das in dieſem Auslande einen knappen Erfolg errungen hat, ja womöglich durchgefallen ift, 
auf deutſchen Bühnen zur Aufführung kommt, während ein febr ſtarker Erfolg auf einer deut- 
ſchen Provinzbühne gar keine Wirkung ausübt. Aber was Viktor Hansmann in dieſer Hinſicht 
erleben mußte, tragen auch viele andere deutſche Romponiſten. Und es wird hier nicht anders 
werden, bevor (id) nicht die ernſten deutſchen Kunſtfreunde zu einem Bunde zuſammenſchließen, 
der Druck auszuüben vermag auf die Leitung unſerer Bühnen. 

Wie ungeheuer lähmend dieſe Schwierigkeit, an die Offentlichkeit zu kommen, auf einem 
Komponiſten laftet, kann fid ber Uneingemeibte kaum vorſtellen. Ich weiß — in dieſem Falle 
Hansmann —, wie manches bedeutende innerlich fertige Werk ungeſchrieben mit ins Grab 
genommen wurde. So ſoll es unſere Sorge ſein, wenigſtens den reichen Nachlaß allmählich 
ans Licht zu bringen, ſoweit das bei Muſik die Drucklegung vermag. 36 Lieder ſind vor etwa 
drei Jahren erſchienen (Berlin, Fritz Stahl), weitere werden bald folgen. 8d mache jeden Freund 
einer wirklich tiefdringenden Liedkunſt nachbruͤcklich auf diefe Schöpfungen aufmerkſam. Dieſe 
herb männliche Natur wird nicht im erſten Anfturm gewonnen. Die Lieder verlangen eine hin- 
gebende Beſchäftigung. Dann aber lohnen fie in reichſtem Maße. Tiefes Empfinden hat hier 
einen ganz eigenartigen und dabei niemals geſuchten muſikaliſchen Ausdruck gefunden. Hans- 
manns Harmonik und Stimmführung vereinigt in ganz natürlichſtem Fluſſe die durch Wagner 
und Brahms erſchloſſenen Quellen und lenkt ſie in ein von beiden unabhängiges Bett. 

Aus alter Erfahrung habe ich keine große Hoffnung auf das öffentliche Wirken der Ron- 
zertfänger. Der Fall Hugo Wolf ift da doch lehrreich genug. Auch feine Lieder haben 
jahrelang wie Blei bei den Verlegern gelegen, und die wenigen Sänger ließen fid) als Opfer- 
helden feiern, die ſich entſchloſſen, in vereinzelten Fällen einzelne Lieder von ihm zu ſingen. 
Heute fehlt fein Name kaum auf einem Programm. Es waren die einzelnen Muſikfreunde, bie 
dieſer Runft den Weg bahnten. Ein Gleiches hoffe ich von allen ernſten Runjtfreunden für 
Viktor Hansmanns allzufrüh verſtummte Muſe. Karl Storck 
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＋ mr 6 ift nichts Ungewöhnliches, wenn man auf ber Gude nad) Neuem auf etwas fommt, 
| © JE We was ehedem, wenn auch nur in ähnlicher Weiſe, ſchon vorhanden war, aus irgend 
— einem Grunde jedoch in die Vergeſſenheit geſunken oder in der Alltaͤglichkeit minder- 
wertig gemacht worden iſt. Ben Akibas „Alles ſchon dageweſen“ ſteht eben feſt. Auf dieſe 
Gutzkowſche Weisheit ſtieß diesmal auch ich bei dem Zördernwollen des Verſtehens unb Leſens 
unferer bereits in Buchform erſchienenen Dramen in den unterften Volksſchichten. Das sftere: 
„Tauſchen Sie mir dieſes Buch um, es enthält Schauſpiele, die ich nicht faſſen kann, weil mir 
bae Auseinanderhalten der Perſonen nicht möglich iſt“ bei den Ausleihern der mir unterftell- 
ten ſtädtiſchen Volksbibliothek zwang mich zum Nachdenken. Wie kann hier geholfen werden? 
Sagte doch Schiller mit Recht: „Beſſern ſollen uns alle Gattungen der Poeſie.“ 

In größeren Städten, wo eigene Theater beſtehen oder wenigſtens Gaſtſpiele (tattfin- 
den, ift ſolches leicht. Da erfüllen billige Volksvorſtellungen ihre Bildungsaufgabe und leiten 
zum Leſen des geſehenen Stückes bzw. über den darin behandelten Stoff. Dies läßt ſich in 
der hieſigen ſtädtiſchen Volksleſehalle genau feſtſtellen. Hier habe ich vor dreieinhalb Jahren 
ein Theaterpult eingerichtet, das während der Spielzeit täglich die Theaterzettel des Heidel- 
berger Stabdt- und Mannheimer Hoftheaters zeigt und darunter die vorgeſehenen Stücke zum 
örtlichen Lefen bereithält. Bei Opern liegt das Textbuch bereit ſowie eine Lifte ber zum Aus- 
leihen vorhandenen Muſikalien (Noten für Geſang und Inſtrumente). Von dieſer Gelegen- 
heit wird reichlich Gebrauch gemacht. Aber was machen Orte, die nicht über ähnliche Inſtitute 
verfügen? Beim Vorlegen dieſer Frage kam mir folgender Gedanke, und zwar (don gelegent- 
lich der Bearbeitung meines geplanten Volkskinderheimes (vgl. Nr. 7 der „Volksbildung“ 
von 1909): die Schaffung eines Miniaturtheaters mit Puppen. 

Was Indien ſchon etwa um das Jahr 400 v. Chr. kannte, was Herodots Geſchichts⸗ 
werke (484—424 v. Chr.) bie Agypter haben läßt, was laut Homers Dichtungen bereits Griechen; 
land und Rom bekannt war, ſchien mir — allerdings nach entſprechender Moderniſierung — 
für vorliegende Zwecke verwendbar. Und daß diefe Neintheater von Anbeginn an auf Erziehung 
zielten, beweiſe S. Weisſteins Abhandlung über „die Heinen dramatiſchen Künſte“, worin u. a. 
erwähnt wird, daß der Phyſiker Heron von Alexandria (um 100 v. Chr.) ein kleines Theater 
erfand, auf dem Szenen aus dem Trojaniſchen Krieg dargeſtellt werden konnten, und zwar 
derart, daß hierbei der ganze Schiffsbau uſw. mit an Orähten hängenden und fo beweglich ge- 
machten Holzfiguren dargeſtellt wurde. Araber brachten dieſe Ausdenkung nach Europa. In 
ben Köſtern im Mittelalter find dann ſolche Bühnen zur Kinderunterweiſung benützt worden. 
Spanien und Ztalien bekamen zu Beginn des 16. Jahrhunderts diefe Neintheater, bie ſich 
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bald auch bei ben Schriftſtellern einer wachſenden Beachtung erfreuten und von vielen be- 
fonders bearbeitete Stücke erhielten. In Frankreich, wo der Name „Marionettentheater“ 
aufkam, wurde es unter Ludwig XIV. von Kardinal Mazarin anfangs zu religiöfen Schau- 
ſtellungen benützt. Nach Deutſchland kam diefe Einrichtung um das Jahr 1670 und begann mit 
der Wiedergabe feines volkstümlichen Fauſtmärchens. Mit ber Zeit verloren diefe Heinen Thea- 
ter ihren erzieheriſchen Wert. Sie wuchſen fid zu Erwerbsquellen aus, wurden zum Umber- 
ziehen eingerichtet und verflachten ſich im gewöhnlichen Leben ſo, daß heute nicht viel mehr 
von ihrem alten Ruhm zu merken iſt. Aber wie vielem ift es ſchon fo ergangen, und neugeboren 
erſtand es wieder aus Schutt und Aſche im Glanze einer neuen Zeit. Sollte dies nicht auch 
bei ber Miniaturbühne möglich fein? Oürfte es fid) nicht lohnen, mit dem, was die geiſtreiche 
Schriftſtellerin Georges Sand feſſeln und auf unferen großen Goethe einen (o gewaltigen Ein- 
druck machen konnte, einen Verſuch zum Beſten des Volkes zu machen? 

„Probieren geht über ſtudieren“, ſagt der Volksmund. Und da die Schaffung einer 
Miniaturbühne auch in größeren Städten nicht überflüffig ift — denn auch dort kann fie, ſelbſt 
wenn keine weitere Aufgabe ihrer harrt, viel leiſten, wenn fie diejenigen guten Cpiel[tüde er- 
hält, die das große Theater aus meiſt nicht rein künſtleriſchen Gründen nicht mehr zur Auf- 
führung bringt —, ſo ſei mir geſtattet, hier über ein weiteres Hilfsmittel im Volksbildungsweſen 
zu berichten. 

„Die Schaubühne ift die Stiftung, wo fid) Vergnügen mit Unterricht, Ruhe mit An- 
ſtrengung, Kurzweil mit Bildung gattet“, ſchrieb unſer Schiller. Jedem Menſchen ſei deshalb 
Gelegenheit gegeben, fid von Zeit zu Zeit eine gediegene Theateraufführung anſehen zu tón- 
nen. Laſſen Sie es mich auf meine Art verſuchen, dies zu ermöglichen. 

Mein Modell, welches am 10. November erſtmals öffentlich ausgeſtellt wurde, um zu 
Schillers 150. Geburtstage mit einer Apotheoſe auf den Lieblingsdichter des deutſchen Volkes 
zur Verſchöͤnerung der geplanten Gedenkausſtellung in den ſtädtiſchen Leſezimmern beizutragen, 
iſt wie folgt angefertigt: 

Die Grundlage bildet ein 60 om langes, 50 om breites mittelſtarkes Brett, aus deſſen 
Mitte eine mit nach unten aufgehendem Rappbedel verſehene Offnung als Verſenkung aus- 
geſchnitten iſt. Die vordere Langſeite trägt das Proſzenium, welches aus zwei Säulen, Fuß 
ſowie Giebelfeld beſteht und nach rückwärts umlegbar iſt. Die mit Handkurbeln verſehenen 
Vorhänge (Akt- und Szenenvorhang) laufen in Ringſchrauben, bie an ben Rüdfeiten der er- 
wähnten Säulen eingebrebt find. In der Mitte ber Stüdlangfeite ift, zum Umklappen nach 
vorn, das Haltegeſtell für die Dekorationshintergründe befeſtigt. Es beſteht aus zwei leicht 
ausgefräften Seitenlatten, welche mit Querhölzern verbunden find. In der Höhe der Bühnen- 
öffnung find Proſzeniums- und Hintergrundsgeſtell durch je einen aushängbaren Seiten- 
ſtab verbunden, auf welchen fid die Kuliſſengeſchiebe befinden. Über dieſen Stäben läuft in 
Rollen bie „Flugſchnur“, welche zum Bewegen der Engelsgeſtalten uſw. dient. Die Kuliſſen 
(je 4 auf beiden Seiten) finb in gelinber Rückneigung zum Hintergrund geſtellt und nähern 
ſich nach hinten zu immer mehr dem inneren eigentlichen Spielplatz. In den Gängen zwiſchen 
dem Proſzenium und den beiderſeitigen erſten Kuliſſen, dieſen und den zweiten, dieſen und 
den dritten, dieſen und den vierten, endlich dieſen und dem Hintergrund befinden ſich die die 
ganze Bühnenbreite überſpannenden, in Rollen gehenden „Laufſchnuren“, welche je einen 
Blechſchleifwagen für die Puppen führen und zur Bewegung der letzteren dienen. Über den 
Vorhangwellen am rüdfeitigen Proſzenium find, nach den Ropfenden der Seitengeſchiebe 
des Hintergrundgeſtelles ziehend, die beiden Drahtſtängchen eingehängt, welche die entſprechend 
durchlochten Soffitten tragen. Alle Holz- und Metallteile find dunkel geftriden, weil nichts 
auffallend in Erſcheinung treten darf. Die Vorderſeite des Proſzeniums, als die Hauptanſicht, 
ift mit geſchmackvollem Ölfarbenanftrich verſehen. Als Lichtquelle dient eine mittelgroße Petro- 
leumlampe, deren ſeitlich zuſammengebogener Meffingridjdirm Halter für vorhängbare rote 
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unb blaue Dünnpapierflächen bat. Zur Bedienung ber Verſenkung ſowie für Maſſenauftritte 
find beſondere, zum Hineinſtellen der Puppen mit Einſchnitten verſehene Hilfsbretter vor- 
handen. Außerdem ſind noch verſchiedene, doch leicht beſchaffbare Gegenſtände nötig, wie 
Sonnerpappe, Windklapper uſw. Die Miniaturbühne ruht auf einem Tiſch ohne Platte (wegen 
der Verſenkungstätigkeit) — zwei umgekehrt aufeinandergeſtellte Stühle tun es auch —, der 
in die Türöffnung zwiſchen zwei Zimmer geſtellt und mit Vorhängen verkleidet wird. Ein Zim- 
mer faßt die Spielenden, das andere, verdunkelte, die Zuſchauer. Bei Saalvorführungen 
trifft man mit Hilfe von Wandſchirmen eine ähnliche Raumeinteilung. Ein über der Bühne 
aufgeſtellter Phonograph füllt die Pauſen aus und begleitet bei Opern. Außer Benützung 
kann das ganze Theatergeſtell, dank der Klappvorrichtungen, fo zuſammengelegt werden, 
daß es nur geringen Platz zum Aufbewahren beanſprucht und leicht zu transportieren ift. Dies 
ift der äußere Rahmen des Gedachten. 

Nun zu dem, was das beſchriebene Geſtell aufnehmen ſoll, um mit am meiſten wahr 
zu machen, was Leſſing in feiner Dramaturgie ſchrieb: „Die Vollkommenheit eines Schau- 
ſpieles beſteht in der ſo genauen Nachahmung einer Handlung, daß der ohne Unterbrechung 
betrogene Zuſchauer bei der Handlung ſelbſt gegenwärtig zu fein glaubt.“ Zu den Dekorations- 
ftiden nämlich. Zwei deutſche Verleger befaſſen fid vornehmlich mit der Herftellung von er- 
zieheriſch wirkendem Papierſpielzeug und leiſten hier große Oienſte: Schreiber in Eßlingen 
und Scholz in Mainz. Erftgenannte Firma habe ich gewählt. Über hundert verſchiedene voll- 
ſtändige Bühnenausſtattungen, alfo Hintergründe, Kuliſſen, Soffiten, Verſetzſtücke (Möbel, 
Bäume, Felſen uſw.) ſowie Puppen ſind bis jetzt erſchienen. Dieſe Papierbogen werden auf 
mittelſtarke Pappe aufgezogen und ausgeſchnitten. Für ſolche ffeinbübnen, die nur vor der 
Jugend in Tätigkeit kommen ſollen, ſind zu etwa hundert bekannten Schauſpielen und Opern 
entſprechende, zum Teil ſehr gut gearbeitete Textbücher hergeſtellt. In den Leſezimmern der 
von mir verwalteten ſtädtiſchen Volksleſehalle habe ich u. a. eine Sammlung „Kind und Kunſt“ 
zuſammengeſtellt, welche neben vielen erzieheriſchen Spielgaben auch Probeftüde der hier in 
Betracht kommenden Arten enthält, und ich freue mich immer, wenn ich jemanden zur An- 
ſchaffung ſolcher echten Geſchenke für unſere Jugend anſpornen kann. 

Und was kann man mit dem Oing anfangen? Sicherlich wollen Sie das fragen. Laſſen 
Sie mich Ihnen darauf mitteilen, daß ich im Laufe des 1908 / Oger Winters an meinen dienft- 
freien Sonntagabenden Fauſt I. Teil, Egmont, alle Schillerftüde, Briny, Käthchen von Heil- 
bronn, bie Rabenfteinerin, Precioſa, Wagners Fliegenden Holländer (als Schauſpiel mit 9Rufit- 
einlagen und Gefdngen unter Zuhilfenahme bes Phonographen und Raviers), viele Shate- 
ſpeareſche Luftfpiele, Nathan, die Ahnfrau, das Heidelberger Heimatſchauſpiel Jörg Trugen- 
hoffen von Rudolf Stratz und vieles andere vor Bekannten und Freunden aufgeführt habe, 
und zwar ohne fremde Hilfe, alſo gleichzeitig als Regiſſeur, Rapellmeifter und Lefer aller Texte 
amtierend. Daß ſolche Spielabende, insbeſondere auch durch die im Anſchluß an die Stüde 
entſtehenden Unterhaltungen in den Pauſen eigenartig intereſſant ſind, bedarf wohl keiner 
Sondererwähnung. Aber was die Miniaturbühne im Wohnhaus leiſtet, das kann ſie auch im 
Zugendheim, im Schulſaal, im Stammlokal kleiner Vereinigungen, wie literariſchen Rränz- 
chen, Leſegeſellſchaften oder ähnlichem, und zu geeigneten Zeiten in entſprechenden Seiten- 
räumen bet Volksleſehallen in ſolchen Orten, wo keine andere Theatergelegenheit vorhanden 
ijt. Jemand, der fih für diefe Arbeitsleiſtung eignet, wird wohl ſchon zu finden fein. Ebenſo 
eine Perſon, die ſo viel Menſchenfreundlichkeit und Luſt zur Volksbildung beſitzt, um die 50 A 
Anſchaffungskoſten zu beftreiten. — 

Spielerei! wird es da oder dort heißen. Gut, doch es macht mich nicht irre. Mehr als 
einen habe ich ſchon Schauſpiele verſtehen lehren mit meinem Kleintheater. Vielen habe ich 
ſchon bie Bühnenwirkung längft nicht mehr gegebener Dramen der Literaturgeſchichte gezeigt. 
Und manchem habe ich die Luft zum großen Theater geweckt. Zeder einzelne aber, der aus dem 
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Niederwaſſer bes haſtenden Lebens — und fei es auch fpielend — emporgeführt wird auf die 
Höhenwege irdiſchen Wandelns, bedeutet einen Gewinn für bie gute Sache, bie Volksbildung. 
Das wird gerechnet und lohnt fih von ſelbſt. Die Bühne — ob klein oder groß ift Nebenſache — 
bleibt nun aber ein Selbſterzlehungsmittel erſten Ranges. Geffer und unauffälliger wird tei- 
nem ſeine eigene Handlungsweiſe oft vorgeführt und — verbeſſert. Soethe ſagte von ſeinen 
dramatiſchen Dichtungen: „Ich ſchreibe nicht, euch zu gefallen: ihr ſollt was lernen.“ 

Nun denn hinaus in den Volksveredlungsdienſt, Miniaturbühne! Wie man dich auf- 
nimmt, ich weiß es nicht. So oder ſo, bei mir heißt's: „Immer ſtrebe zum Ganzen!“ 

Georg Zink, Bibliothekar der Stadt Heidelberg 


F 


Berliner Theater 


M pne Gegenliebe wirbt Herbert Eulenberg um bie deutſche Bühne. Und er macht 
es auch ben Wohlmeinenden ſchwer, ihn dabei zu ſtützen. Nun hat Reinhardt fein 
Spiel vom Natürlichen Vater in den Kammerſpielen herausgebracht unter 

eiſigem Schweigen der Hörer nach den erſten Akten und kärglichem Applaus nach dem letzten. 

Dieſem Drama muß man von Anfang an etwas Schlimmes nachſagen: es iſt ein Zwitter, 
aus Gedankenbuhlſchaft mit Büchern hervorgegangen. In Eulenbergs zuchtloſer chaotiſcher 
Phantaſie ſpuken alle Geſpenſter der romantiſchen Schule, er ijt von ihnen beſeſſen, fie fouf- 
flieren ihm ihre Stichworte, von rechts und von links machen fie ihm groteske, barocke und un- 
heimliche Gebárbe. Haltlos ſchwankt er dazwiſchen, ſchreibt fid) alles auf, zeichnet ſprunghaft 
in jaber Saft die Schattenbilder nach. Er glaubt, er hat gedichtet, aber es war nur ein Alptraum 
von einem, der mit einer ganzen Bibliothek zu Bett gegangen. 

Im „Athenäum“, ber Zeitſchrift der Romantik, wurde einmal in einer witzigen Annonce 
ein Concursus creditorum über Wieland zuſammenberufen, in dem die literariſchen Gläubiger 
alle ihre geborgten Gedankenkleider reklamierten. Das ließe ſich für Motive, Ausdruckornamente, 
Situations Einfälle auch bei Eulenberg in dieſem Fall durchführen. Und recht gute Revenants 
würden da, in dieſer danse macabre erſcheinen: Arnim, Brentano, Jean Paul, E. Th. A. Hoff- 
mann. Für henkerhafte Totengräberſpäße und Vitriolhumore auch Grabbe und für kauzige 
und krauſe RMeinftadt- und Spießerſchnörkel Wilhelm Raabe. 

Nun fei ſogleich bekannt, daß dieſes Klima voll Helldunkel, diefe Giebel im deutſchen Mond- 
ſchein, diefe Stimmungs- -Notturnos voll Einſamkeits-Melancholien und ſchnurriger Spaßhaftig- 
keit, dieſes Zuſammenklingen von Alltag und Viſion uns febr lieb und wert ijt. Es find bie Gär- 
ten unſerer Jugend, in denen wir gern wieder einkehren. Aber dann gehen wir doch lieber gleich 
in die echten Gärten. Bei Eulenberg finden wir nämlich nur die getrockneten und gepreßten 
Blumen daraus. Bei all ſeinem regen Sinn für die romantiſche Zwiſchenwelt — der iſt nicht 
zu bezweifeln — gelang es ihm nicht, das, was er pflüdte, lebendig blühend im eigenen Erdreich 
anzuſiedeln. Oder mit einem anderen Gleichnis: er fängt ſich nur die Vokabeln, Worte und 
Redensarten ein, bindet ſie in flüchtig zufälligen Zuſammenhang und hängt die ſcheckigen 
Fetzen über leere hohle Drahtgeſtelle. 

Die Titelfigur, der reiche Mann Anſelm, ijt gleich das Schulbeiſpiel dafür. Seine Lebens- 
ſituationen find ohne innere ſeeliſche Verknüpfungen. Er hat vordem Frau und Kind verlaſſen; 
jetzt will er ein junges Ding freien, die entwiſcht ihm; ſein Sohn taucht auf, den verlorenen 
Vater zu ſuchen, verliebt ſich bei der Gelegenheit in jenes Mädchen, ſchließlich verſchwindet der 
Alte ganz und die Komödie [oft ſich in Rauch auf. 

Dieſe Titelfigur, der Sonderling, trotzig, verbiſſen, dabei gierig und ein Wildling, wird 
in allen Widerſprüchen feiner Natur nicht von einem überlegenen Dichter charakteriſiert, ſondern 
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nur benutzt, um wie in einer Rabarettferie eine bunte Reihe romantiſcher Situationen mit roman- 
tiſchem Text zu produzieren, ohne daß bas, was er fagt, wirklich als Ausdruck feiner inneren Ber- 
faffung empfunden wird. Als ein Zerriſſener tritt er auf, ein verwüfteter Menſchenfeind. Mit 
dem Apotheker Süfterid) tummelt er fih in Dialogen voll verrentter grimaſſierender Stimmung. 
Er greift nad) dem Vögelchen Beate, fie ſich einzufangen. Auch Beate ift ganz aus einer roman- 
tiſchen Novelle entſprungen, wie fie mit ihrem von Brentanoſchen Narrenſchellen umklungenen 
Magifter in dem verwilderten Gartenſaal hauſt und dann in Knabentracht mit ber Laute durch 
die Mondſcheingaſſen zieht. Solche Situationen, capricciohaft hingeſtellt, ſind Eulenberg die 
Hauptfahe. So macht er, der romantiſchen Situation zuliebe, auch (einen Anſelm im zweiten 
Akt zu einer Art Pierrot Lunaire. Rappelkopf wird jetzt lyriſch transponiert. Er pfeift den 
Mäufen etwas auf der Flöte vor und tanzt dann zu einem Lannerſchen Walzer ein Pas de deux 
mit feinem Schatten an der Wand. Dazwiſchen Weltſchmerzmonologe an das Giftfläſchchen, 
unb zur Abwedflung — nach Shakeſpeares Schema, dem Patron der Romantik — Rüpel- 
ſzenen, Hausknechts- und Magdcelownerien. 

Und das Reſümee iſt eigentlich, daß man hier eine pedantiſche Rezeptarbeit hat, die 
ſich in der literariſchen Maskengarderobe genialiſch vermummte, aber doch lange vor zwölf 
erkannt wurde. 

* " E 

Ein echtes Schaufpiel mit romantiſchem Geiſt unb gaukelnder Laune bot dafür das Mü n- 
chener Marionettentheater von Paul Braun. Es hatte ſeine graziöſe Bühne — eine 
richtige Drehbühne en miniature, von Lautenſchläger konftruiert — in dem neuen großen 
Kunſt-Palazzo von Keller & Reiner aufgeſchlagen. 

Künſtler wie Wackerle, der Bildner der Nymphenburger Porzellanmanufaktur, haben 
die Figuren modelliert, und mannigfachſter Stimmung iſt dies Puppenhaus fähig. 

In Schnitzlers „Tapferem Caſſian“ kam gerade durch bie ſchwebende gelöſte Glieder- 
bewegung der Puppen bie zwiſchen Grazie und melancholiſcher Sronie pendelnde Stimmung 
in Halbtönen heraus. Man fühlte das Hoffmannsthalſche Wort ſich erfüllen: „Nicht die Schwere 
dieſer Erden, nur die ſpielenden Gebärden.“ 

Und in der derben Hanswurſtpoſſe „Rafperl als Porträtmaler“ vom Grafen Pocci, 
der das Marionettenr-pertoire fo reichlich verſorgt, wurden zu vergnuͤglichſter Laune die alten 
Puppenſpieler- Hum re neu. Und die Zappeldrolerien der komiſchen Perſon, bie Radfdlage- 
Exzentriks, die fliegende Gelenkigkeit der in der Luft herumflatternden Gliedmaßen zu dem 
unbeweglichen Nußknackergeſicht ift von einer Zwerchfellwirkung, die das Lebendig ⸗Wirkliche 
dem Rinftliden nicht nachmachen kann. Felix Poppenberg 
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Das letzte Abendmahl 
Dratarium von Pater Dr. Hartmann von An ber Lan⸗Hochbrunn 


GI ie moderne italieniſche Rompofition liegt (eit Jahren völlig in den Banden ber raffi- 
nierteften Klanggemiſche. Blendender, doch nicht wärmender Glanz, auffallende, 
febr oft unangenehm auffallende Farbengebung find die Nennzeichen der neu- 
italienischen Opernmuſik. Dieſe an der Oberfläche haftende Art zu komponieren iſt auch auf 
die Kirchenmuſik nicht ohne Einfluß geblieben und die Staliener erwarten von einem mober- 
nen Oratorium ohne weiteres die blühenden Farben der Oper. Pater Hartmann, der in Rom 
als Direktor des Konſervatoriums S. Chiara tätig war, opponiert mit feinen Schöpfungen 
gegen diefe Verflachung der geiſtlichen Muſik unb will das Oratorium feiner eigentlichen Be- 
ftimmung, dem Zwecke der Erbauung zurückgeben. Ihm ift die Hauptſache bie religidfe Idee, 
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der im Text enthaltene Kern bibliſcher Weisheit. Diefem Faktor, ben er als ben wichtigſten 
anerkennt, ordnet er alles andere unter: Orcheſter, Chöre und ſelbſt Soliſten. Dadurch harat- 
terifiert fih feine Muſik als Zlluftration des Textes. Iſt P. Hartmann ben Verſuchungen feiner 
komponierenden italieniſchen Kollegen entgangen, fo ift er andererſeits viel zu gefdómad- 
voll, um in das Gegenteil zu verfallen und ſeine Partitur zu einem Tummelplatz einförmiger 
Akkorde herabſinken zu laſſen. Der Grundzug ſeiner Muſik iſt eine gewiſſe Einfachheit und 
Schlichtheit, aus der zuweilen eine mönchiſche Entſagung klingt. Um den religiöfen Gedanken, 
ben er feinen Hörern nahe bringen will, in reiner Charakteriſtik und kraftvoller Plaſtik hervor- 
treten zu laffen, Heidet er ihn oft in ein weniger prunkvolles Gewand, in der Furcht, daß eine 
allzu beſtechende Form die Aufmerkſamkeit von dem gedanklichen Inhalt über Gebühr ablenken 
könnte. P. Hartmann ſteht feinem Stoff in erſter Linie nicht als Komponiſt, ſondern als reli- 
gids empfindender Menſch gegenüber und aus dieſer Empfindung heraus geht er an die Löfung 
feiner Aufgabe. Man muß ebenſo fühlen können, fid) ebenſo wie er von dem Stoffe ergreifen 
und begeiſtern laſſen können, um ſeine Muſik voll zu würdigen. Sie trägt nicht den Stempel 
des geiſtreich Rombinierten, überraſcht auch nicht durch bizarre Genialität, aber ſie ſpricht zu 
uns in Tönen warmer, ehrlicher Empfindung, die den Weg zu unſerem Herzen zu finden wiffen. 

Das find die Grundzüge der P. Hartmannfden Muſik, wie er fie zuerſt in feinen Ora- 
torien „Petrus“ und „Franziskus“ niederlegte und wie er ſie im „Letzten Abendmahl“ weiter 
ausgebaut hat. Dieſes in reinſter Hoheit erſtrahlende Werk behandelt den engen Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen dem altjüdiſchen Paſſah und der Euchariſtie. Sein Ideengehalt ijt ein rein theo- 
logiſcher, ſpeziell hiſtoriſcher und dogmatiſcher. Dem Ganzen liegt eine in ihrer knappen Schärfe 
imponierende Dispofition zugrunde. Die beiden Hauptteile zerfallen in je vier Unterabtei- 
lungen, die in ihrem gedanklichen wie muſikaliſchen Inhalt korreſpondieren. Die Tragik des 
erſten Teils, bie in bem Verrat des Judas ihren Höhepunkt findet, ift durch impoſante, in feier- 
lichem Ernſt einherſchreitende Muſik charakteriſiert; die Einſetzung der Euchariſtie und der 
dankbare Jubel darüber kommt in beglüdenden Harmonien zum Ausdruck. 

Ein Orgelvorſpiel mit dem erſten markanten Thema leitet das Werk ein und malt die 
vorbereitende Gruͤndonnerstagſtimmung. Dann verkünden Trompeten und Pofaunen das 
Oſterfeſt und die breite Wucht ber Bäſſe vereinigt fid mit Orgelton und Harfenklang, um 
dem gewaltigen Auftrittschor der Prieſter „Exhortatus es in virtute tua“ orcheſtralen Halt 
zu geben. Feſtesfreude und Dankbarkeit paaren (id hier zu einem begeiſterten Lobgeſang. 
Von ben Soliſten macht bie „Myſtiſche Stimme“ (Alt) den Anfang. Dieſes Solo foll die gött- 
liche Gnade verſinnbildlichen und zugleich auf das Mannah der Euchariſtie hinweiſen. Mit 
mãchtigem Schlage fallen Chor und Orcheſter ein und mit kurzen, kraftvollen Akkorden ſchließt 
der erſte Satz. Rezitation und Chöre enthält der folgende. In feiner Tonmalerei wird die 
Abendſtimmung des Gründonnerstags geſchildert. Oüftere KAangmiſchungen bereiten auf ben 
Verrat des Zudas vor. Schließlich (oft fih ein Marſchtempo aus dem Stimmungsgemälde 
los und leitet zum Rezitativ über. Nach dieſem kündet die Orgel Chriſti erſte Worte an. Hoheit 
und Sehnſucht atmen die in Form eines arioſen Rezitativs gehaltenen Töne. Dieſer Teil der 
Tondichtung behandelt in ſtark dramatiſcher Steigerung den Verrat des Judas. Zum Schluß 
ſiegt wieder die frohe Oſterſtimmung, und ein glänzendes Fortiſſimo beendet dieſen Satz. Ein 
etwas breit ausgeſponnenes, aber durch tiefe Innigkeit und glanzvolle Inſtrumentation interef- 
ſierendes Alt-Solo geht dem Schlußteil der erſten Abteilung voran. Dieſer erſte Schlußteil 
enthält einen Chor, den wir nächſt dem wunderbaren Frauenquartett der ſechſten Abteilung 
für ben küͤnſtleriſchen Höhepunkt des Wertes halten. Der virtuos aufgebaute Chor ift eine maje- 
ſtätiſche Huldigung für die Allmacht und Güte Gottes. Die zweite Abteilung wird durch ein 
orcheſtrales Vorſpiel eingeleitet, das in das Weſen der neuteſtamentlichen Paſſahfeier einzu- 
führen beſtimmt iſt. Dieſer Teil enthält bei dem Anſchwellen des Orcheſters bis zum ſtärkſten 
Fortiſſimo in den Motiven leiſe Anklänge an Richard Wagner, denen wir in dem ganzen Werke 
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nur an dieſer Stelle begegnen. Das anſchließende Rezitativ mit Chor tnüpft inhaltlich an den 
zweiten Satz der erſten Abteilung, den Verrat bes Judas, an und enthält bie erſte Feier der 
Euchariſtie. Die ernſte Grunb[timmung der Einleitung wird abgelöſt von einem kurzen Rezi- 
tativ, das den Einſetzungsworten Chrifti vorangeht. Dieſe Worte ſtehen dem Komponiſten 
ſo hoch, daß ihm nicht einmal die Orgel würdig erſcheint, ſie zu begleiten. Die Singſtimme 
allein trägt fie nach einer geheimnisvoll anmutenden alten Choralweiſe vor. Mit dem An- 
betungsgeſang des Chores vermiſchen ſich die Stimmen der Engel. Dieſes Frauenquartett, 
deſſen zarte Melodien aus anderen Sphären zu kommen ſcheinen, iſt der zweite Höhepunkt 
des Werkes. Der komplizierte, a capella vorzutragende Satz ſtellt an die Sängerinnen erheb- 
liche Anforderungen. Das Sopran; und Alt Solo des nächſten Teils verſinnbildlicht das Glück 
der gläubigen Menſchheit über die Einſetzung der Euchariſtie und enthält hinreißende Töne 
jubilierender Liebe. Ein Lob- und Dankgeſang getröſteter Herzen iſt der Schlußchor. Mit 
durchdringender Kraft [oft fid) das „Halleluja“ aus ben brandenden Tonmaſſen und das Werk 
klingt aus in hellen, lauten Jubel. 

Die Aufführung, welche die Breslauer Geſangsakademie und ihr verdienſtvoller Leiter, 
der Geſangspädagoge Theodor Paul, veranftaltet hatten, bedeutete für Breslau und das ganze 
muſikaliſche Schleſien ein Ereignis. Der 400 köpfige Chor erfüllte unter der temperamentvollen 
Leitung des Komponiſten alle hochgeſpannten Erwartungen. Dasſelbe galt von den Soliſten 
Marie Götze-Berlin und Thomas Denys-Rotterdam, während die Art der italieniſchen Opern 
diva Gilda Galaffi-Neapel für den deutſchen Geſchmack zu bühnenmäßig unruhig und fladernd 
anmutete. Pater Hartmann hat mit Dieter Aufführung den zahlreichen in Amerika, Stalien, 
Suͤbdeutſchland und Oſterreich gefeierten Triumphen einen glänzenden neuen angereiht. 

" Fritz Ernit-Breslau 


Der königlich preußiſche Menſch 


ngeſichts der 4116 neuen Ritter und Inhaber vom letzten Ordensfeſt in Berlin leiſtet 
J fib Dr. Froſch in der „W. a. M.“ einige überaus ſchnöde Bemerkungen. Nicht nur, 
daß er Orden für weiter nichts als „ein Süd Blech“ erklärt, „das mittels eines Ban- 
des, einer Schleife oder Oſe an der Außenſeite eines Menſchen befeſtigt wird“, er ſtellt dieſe 
hidjte königlich preußiſche Manneszier ungefähr auf eine Stufe mit dem berühmten „Volta⸗ 
Kreuz“, das zwar in der Heilkunde den felben Rang einnimmt wie etwa Anna Czillags Haar- 
wuchspomade oder Profeſſor Miegargés Barterzeuger, dennoch aber viele — Gläubige 
gefunden hat. 

„ Wer ſich die Mühe nimmt, die ungeheure Reihe der Dekorierten zu überfliegen, 
findet raſch heraus, daß die Zugehörigkeit zum Soldaten und Beamtenſtand zur Ordensglaubig- 
keit ganz beſonders disponiert. Es find zwar auch Znduſtrielle, Künſtler, Gelehrte und frei- 
ſinnige Parlamentarier zuläſſig, aber doch ganz beſtimmt in geringerem Grade als die erft- 
genannten Stände. Da Orden als Belohnung für beſondere Verdienſte gelten, ſcheinen Sol- 
daten und Beamte heutzutage die Tüchtigkeit in Pacht genommen zu haben. Und wie es bei 
der Ordnungsliebe und Pifziplin gerade dieſer Vorzugsmenſchen nicht anders zu erwarten ift, 
entfaltet jeder einzelne genau diejenige Summe von Tüchtigkeit, bie feinem Dienſtalter und 
Rangverhältnis zukommt: kommandierende Generäle, Geſandte und Staatsſekretäre können 
nur mit dem Roten Adlerorden erſter Naffe nach Gebühr belohnt werden, während es bei 
Hauptleuten und Amtsrichtern bloß zum Roten Adler vierter Güte und bei Feldwebeln und 
Kaſſenboten zum Allgemeinen Ehrenzeichen reicht. Dieſe Exaktheit iſt entſchieden löblich; ſie 
vermeidet peinlich jedes allzu perſönliche Moment. Denn eigene Perſönlichkeit ift ſtörend. 
Sie fügt ſich nicht in Standesſchranken, ſondern verlangt anmaßenderweiſe rein für fid ge- 
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würdigt zu werden. Das foftet Zeit, bas koſtet Mühe unb Hingebung. Wer follte die auf ben 
einzelnen verwenden, wo dod fo viele zu beglücken find! Und vor allen Dingen: wer ein Kerl 
ift, der bat feine eigene Meinung. Möglich, daß fie in ben Rahmen der heutigen Staatsordnung 
paßt. Aber die Regel iſt das nicht, ſondern die Ausnahme. Und vor den Augen der Mächtigen 
findet kein Verdienſt, keine Leiſtung, keine Tat Gnade, wenn fie nicht von ber v o rf A r ifte- 
mäßigen Geſinnung getragen wird. Die ift die Hauptſache. Und zweifelsfrei 
feſtzuſtellen ift fie nur durch eine amtliche Beſcheinigung. 

Es iſt behauptet worden, nächſtens werde jeder zweite Deutſche einen Orden haben. 
Das ſtimmt nicht. Denn die wahrhaft Gutgeſinnten find bereits in ber Minoritat. Alle anderen 
aber müffen fid) die Hoffnung auf einen Orden ein für allemal verkneifen; da gibt's nichts zu 
winſeln. Aber was anderes gibt es: zeigen, daß man was kann. Oer erfte, dem man das zu zei- 
gen hat, iſt man ſelbſt. Dann werden's ſchließlich auch andere merken. Denn das iſt ganz ſicher: 
Wer etwas leiſtet, dem geht das Bewußtſein ſeines Wertes, das mit blöder Eitelkeit nichts zu 
tun hat, in das ganze Weſen über. Es zeigt ſich in feinem Reden, feinem Auftreten, feinem Han- 
deln, ſelbſt in feinem Geſicht. Man braucht ihn nur anzuſehen, dann weiß man, daß er kein Ochſe 
iſt. Es iſt durchaus nicht nötig, daß ein Etikett oder ein Blechſchild ſeine Tüchtigkeit anpreiſt. 

Aber die, denen der Ehrgeiz, ſelbſt aus ſich etwas zu machen, fehlt, die mögen immerhin 
Wert darauf legen, von freundlicher Hand mit einer Marke verſehen zu werden, 
die ihnen einen beſtimmten Preis gnábigft zumißt. Die bedürfen der Orden, wie fie der Titel 
bedürfen. Hätten fie die nicht vorzuweiſen, dann würde fie ja jeder Einſichtige ſofort für ganz 
öde Banauſen halten. Ga am Ende würde ihnen in ſtiller Stunde felbft bie ſchmerzliche Einſicht 
dämmern, daß ſie nie einen eigenen Gedanken gehabt, nie ein eigenes Wort geſprochen, nie 
eine eigene Tat getan haben. Eine Selbſtmordepidemie wäre die unabwendbare Folge. 

Denn fie hätten nichts in ſich, was fie aufrechthielte. Alles, vom Gehalt angefangen, 
beziehen fie von der vorgeſetzten Inftanz: die Pflichten, die Meinungen, 
die Selbſteinſchätzung. Ja, man kann fogar oft leſen, daß Herr Meyer den Charakter als Rech- 
nungsrat oder ſo was Gutes erhielt: dieſer Meyer wechſelt alſo ſogar den Charakter auf höheren 
Befehl! Mehr kann man von einem Menſchen unmoglich verlangen. Der Sprachgebrauch tut 
hier mit erſchreckender Deutlichkeit die Wahrheit kund, die keine Satire überbieten kann. 

Kein Wunder, daß eine derartige Unſelbſtändigkeit und Abhängigkeit Mißtrauen erzeugt 
gegen jede Exiſtenz, die nicht amtlich abgeſtempelt iſt. Solche Leute ſind verdächtig. Man 
kann ſie nicht einrangieren und weiß nie, ob man ihnen nicht einen Einbruch zutrauen kann. 
Und gat, wenn fie fid einen Titel anmaßen. Herr Lindenſtead-Willinski kann's bezeugen. 
Oer konnte was, der batte fih, allen widrigen Umftänden zum Trotz, durchgeſetzt — aber Bacca- 
laureus der Rünfte war er nicht. Baccalaureus, da weiß man doch, wo und wie; das ift unge- 
fähr fo was, wie ein beſſerer Kandidat. Und nun ift der Menſch ſogar Hausknecht geweſen! 
Ein zuverläſſiger Beamter darf getroft einer Exzellenz die Stiefel mit der Zunge ablecken, aber 
fie mit der Bürfte abgeputzt zu haben, das iſt entſchieden unter feiner Würde. So ein Mann ge- 
hört zunächft mal ins Rittchen, damit er feines Titels entkleidet wird, und dann auf die Straße. 

Die Natur iſt eine Stümperin. Sie ſchuf den Menſchen nackt und gab ihm nur zwei 
Arme zur Arbeit und einen Ropf zum Denken mit. Das genügt nicht dazu, ihn vom Affen zu 
unterſcheiden. Andere mußten kommen, um ihn vollkommen zu machen. 

Da kam der Standesbeamte und gab ihm einen Geburtsſchein. 

Dann kam der Paſtor und taufte ihn. 

Dann der Arzt und impfte ibn. 

Darauf ſetzte ihm der Schulmeiſter eine Brille auf. 

Oer Staat ſteckte ihn in eine Uniform. 

Die Behörde verlieh ihm ein Amt, einen Titel und einen Charakter. 

And der Kaiſer gibt ihm einen Orden. 
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getzt ift er eigentlich erft fertig, der richtige königlich preußiſche Menſch. Und wenn ibm, 
nach feinem Hinſcheiden, der liebe Gott ein Paar Flügel wachſen läßt, dann wird er ein tadellos 
[hiner königlich preußiſcher Engel fein.“ 


Paulus bei Hofe 


Y r$ ach bem Schalt der Bußprediger. 

) A t „Ringet danach, daß ihr ftille feid und das Eure ſchaffet .. alfo reden wir 
2 nicht, um den Menſchen zu gefallen, ſondern um Gott zu gefallen, der unfer Herz 
prüfet, denn wir find nie mit Schmeichelworten umgegangen .. Giele Worte, urteilt die 
„Ethiſche Kultur“, richtete einſt Paulus an die Gemeinde in Theſſalonich. „Im Sabre des Heils 
1910 ſprach Hof- und Domprediger Obla gelegentlich des Ordensfeſtes über dieſen pauliniſchen 
Text. Ringsum goldſtrotzende Uniformen, tadelloſe Fracks, juwelenbeladene Frauen, alle mit 
den Abzeichen inneren Wertes auf ber Bruſt; im Anſchluß an die Predigt ein feines Diner! 
‚Ringet danach, daß ihr ſtille feid... Wie hätte wohl der Apoftel Paulus vor einer ſolchen Ge- 
meinde gefproden? Hätte er den Anforderungen genügt, die an einen Hofprediger geſtellt werden? 

Wenn wir auch wahrlich durch die offiziellen Vertreter unſerer Staatsreligion erbarmungs- 
los daran gewöhnt werden, auf alle Anſprüche auf eine Übereinftimmung von Reden und Han- 
deln zu verzichten, ſo gibt es doch immer wieder Augenblicke, da die Oreiſtigkeit, mit der die 
Worte des Urchriſtentums für pomphafte offizielle Schauſpiele zurechtfriſiert werden, das ge- 
ſunde Empfinden in Aufruhr verſetzt. Der innere Verfall unſerer Kirche kommt nie eklatanter 
zum Ausdruck, als wenn fie fid) in dieſer unwürdigen Weiſe in den Dienft der menſchlichen 
Eitelkeit ſtellt. „Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht unnützlich führen“, möchte hier der 
ungläubige dem Staatschriſten zurufen und ihn gleichzeitig daran erinnern, daß es in Preußen 
einen Paragraphen gegen Gottesläfterung gibt. 

Gegen ein Ordensfeſt an ſich iſt gewiß nichts einzuwenden! Wem es kein Vergnügen 
macht, der braucht nicht hinzugehen, ja es gibt ſogar, wie Sachverſtändige behaupten, Mittel, 
ſich gegen Ordensauszeichnungen zu ſchützen. Weshalb ſoll die Gemeinde derer, die an ihren 
inneren Wert nicht glauben können, wenn er nicht als Kreuz oder Stern auf ihrer Bruſt leuchtet, 
nicht die harmloſe Freude haben, ſich alljährlich gegenſeitig zu bewundern! Man belohnt ja auch 
Kinder mit Naſchwerk, Prämien uſw. Das Prinzip wird einfach nach oben weiter fortgeführt! 

Aber warum muß man derartige Feſte mit einem Gottesdienſte verquicken? Warum 
muß der Oberpriefter gerade hier von der Notwendigkeit ernfter Arbeit und innerer 
Sammlung ſprechen, während in den anſtoßenden Räumen Dutzende von Hofturieren, 
Keller- und Kuͤchenmeiſtern, Pagen ufw. bie Tafelfreuden vorbereiten?! Das ift eben der 
Fluch der Staatsreligion, daß fie für ſolche Gelegenheiten immer zur Der 
fügung ſtehen muß, und daß ihr durch dieſe Gewöhnung jedes Taktgefühl abhanden 
gekommen ift, das richtige Wort am richtigen Platz au ſagen. Wie bittere Sronie müffen dem 
unbeteiligten die Worte des Prieſters klingen, wenn er fagt, ‚buch das Ordens fe ft wird 
das Gemeinſchaftsband befeſtigt, das durch ernſte Arbeit um Volk und 
König geſchlungen ift. Weiß denn der Oberprieſter nicht, daß die Ordensritter, deren 
ernſte Arbeit hier gefeiert wird, nur ganz beſtimmten Bevölkerungskreiſen entſtammen? Weiß 
er denn nicht, daß das Ordensfeſt ein Standesfeſt par excellence ift, welches die Menſchen in 
Bürger erfter, zweiter, dritter, vierter Kaſſe teilt und in ſolche, die überhaupt nicht zählen, 
weil fie bem Arbeiterſtand angehören? Sit diefe ſoziale Schichtung nicht der allergrdbfte Hohn 
auf Gottes Wort und auf die menſchliche Arbeit überhaupt? Wo bleibt ba das Gemeinfchafts- 
band, von dem der Hofprediger fabelt! Wem will er denn glauben machen, daß ein ſolches vor- 
banden ift? „Denn wir find nie mit Schmeichelworten umgegangen“, ſagt der Apoftel. 
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Oer Ausſchluß ber Arbeiterklaſſe beim Ordensfeſt, der umfangreichſten Kaffe des deut- 
ſchen Volkes, iſt mehr als charakteriſtiſch für die Bewertung der menſchlichen Arbeit durch 
unſere Regierungskreiſe. Mag man über Ordensauszeichnungen denken, wie man will, für unſere 
Regierung find fie jedenfalls eine äußerſt wichtige und ernſthafte Angelegenheit, und deshalb 
bedeutet auch der Ausſchluß der Arbeiterſchaft beim Ordensfeſt eine gröbliche Mißachtung der 
Arbeit des Volkes. Dieſelbe Mißachtung kommt ja — wenn auch in viel ſchmerzlicherer Weiſe — 
in der politiſchen Rechtloſigkeit des Arbeiters zum Ausdruck. Solange die Arbeit der Nation 
durch künſtliche Hemmniſſe in zwei ſtreng geſonderte Lager getrennt ift, ſolange bie einen alles 
und die anderen nichts zu fagen haben und nicht einmal da gehört werden, wo fie als Sach- 
verſtändige dringend nötig find (f. Bergarbeiter), fo lange kann von einem F Gemeinſchaftsband 
durch ernſte Arbeit‘ zwiſchen Volk und König nicht die Rede fein. Im Gegenteil; gerade die 
ernfte Auffaſſung vom moraliſchen und wirtſchaftlichen Wert der Arbeit muß die poli- 
tiſche Ungerechtigkeit immer unerträglicher machen und den Abgrund zwiſchen Volk und Regie- 
rung dauernd vergrößern. Es ſcheint wirklich, als ob dieſer Kelch, dank der Kurzſichtigkeit unſerer 
Regierung, bis auf den Grund geleert werden muß, ehe die Vernunft der Dinge ſiegt. Es ſei 
denn, daß eines Tages ein wirklicher Paulus unter unſeren Machthabern zu Worte kommen 
würde, dem es gelänge, auch in bie verſtockteſten Herzen den Begriff der Gerechtigkeit 
als Grundlage des Staatswohles zu pflanzen. Allerdings ſteht zu befürchten, daß er vorher 
auf Rat der Hohenprieſter ans Kreuz geſchlagen würde.“ 


Notizbuch E 


E (A et bislang feine Augen verſchloß vor dem üblen Grünbertum, das in der Ber- 
v) AQ p liner Theaterwelt fein Unwefen treibt, ijt nunmehr „obrigkeitlich“ darauf auf- 
2 > merkſam gemacht worden. Der Berliner Polizeipräſident hat in der Preſſe 
einen „Theatererlaß“ veröffentlicht, in dem er vor Theatergründungen warnt und eine mög- 
lichſt ſtrenge Handhabung der polizeilichen Vorſchriften ankündigt. Dieſe erſtrecken ſich natür- 
lich zumeiſt auf die kapitaliſtiſche Seite des Unternehmens. Viel kann ein ſolcher Erlaß in der 
Praxis nicht bedeuten. „Wer das notwendige Kapital hat“, führt der Direktor des „Berliner 
Theaters“ in ſeiner Antwort auf eine Umfrage des „Lokalanzeigers“ aus, „wird ſich weder 
durch Mahnungen noch durch erſchwerte Beſtimmungen abhalten laſſen, ein Theater zu bauen. 
Sie müſſen ſelbſtverſtändlich die polizeilichen Vorſchriften erfüllen, aber damit iſt auch alles 
geſchehen, was die Behörde als Präventivmaßregel anordnen kann. Eine andere Stimme 
aus dem Direktorenkreiſe läßt fid alfo vernehmen: 

„Die Verfügung des Berliner Polizeipräſidiums, die Neugründung von Theatern 
in Berlin und Umgegend betreffend, halte ich für dringend nötig und vorteilhaft. Meiner 
Anſicht nach müßte die Erteilung einer Ronzeffion zunächſt davon abhängig gemacht werden, 
daß bet neue Direktor, der auf dem fo ſchwierigen Berliner Theaterboden ein neues Unter- 
nehmen gründen will, mindeſtens zwei bis drei Jahre vorher erfolgreich ein Provinztheater 
oder große Gaſtſpielunternehmungen geleitet hat. Was die pefunidre Frage anbelangt, müßte 
meiner Anſicht nach die Behörde bei Neugründungen eines Theaters verlangen, daß der Ron- 
zeſſionsbewerber ein bares, ſchuldenfreies Vermögen in der Gejamtbóbe von mindeſtens der- 
jenigen Summe nachweiſt, die den halbjährigen Geſamtſpeſen des ganzen Unternehmens 
gleichkommt. Von dieſer Summe ſollten drei Monatsgagen für das geſamte Perſonal als 
Kaution beim Polizeipraͤſidium deponiert werden, während die übrige Summe bei einer erſten 
Bank als Depot hinterlegt werden müßte. Im übrigen erſcheint es mir noch von Wichtigkeit, 
daß vor der Erteilung der Rongeffion der Bewerber feinen Plan betreffs Repertoires ſowie 
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einen kurzen Umriß der von ibm beabfichtigten gefchäftlichen Tätigkeit einer Kommiſſion vor- 
zulegen hat, der neben Vertretern des Königlichen Polizeipräfidiums nod Fachleute aus ber 
Bühnen- und Schriftſtellerwelt angehören. Erſt wenn diefe Fachkommiſſion zur Überzeu- 
gung gelangt iſt, daß das neu zu gründende Theater Ausſicht auf Lebensfähigkeit hat, ſollte 
die Konzeſſionierung erfolgen.“ 

Der hier ſo ernſt nach der „Fachkommiſſion“ verlangt, in der auch Männer aus der 
Schriftſtellerwelt figen follen, ift — und darin liegt ein Quentlein des fonft in den bei ihm auf- 
geführten „Luſtſpielen“ unauffindbaren Humors — der Direktor Schulz vom Metropoltheater. 
Und daß gerade er, deffen Repertoireforgen fid) in ſenſationeller Ausſtattung und teurer weib- 
licher Aus —gezogenheit erſchöpfen, in der Sachverſtändigenkommiſſion auch Schriftſteller 
wiſſen will, ift einer der beſten Witze, die je im Metropoltheater ausgeheckt worden find. Aller- 
dings ſoll dieſe Kommiſſion ja entſcheiden, ob das neu zu gründende Theater „lebensfähig“ 
fei. Und dieſe Lebensfähigkeit ſteht mit Kunſt in gar keiner Beziehung. (Der „Witz“ der Beru- 
fung von Kunſtſchriftſtellern zeigt ungeahnte Tiefen von Boshaftigkeit.) 

Ach nein, darüber wollen wir uns gar keinen Täuſchungen mehr hingeben: für bie 
„Lebensfähigkeit“ eines Theaters entſcheiden ganz andere Mächte, als die Kunſt, und unter 
dieſen iſt die Rapitaltraft noch lange nicht die ſchlechteſte. Darum ift es auch keineswegs ironiſch 
gemeint, wenn die „Deutſche Bühne“, das Organ des deutſchen Bühnenvereins, bie Umwand- 
lung des Metropoltheaters in eine Aktiengeſellſchaft mit lautem Beifall begleitet, weil damit 
der Bund zwiſchen Theaterbetrieb und Kapitalismus offen zugegeben werde. Dagegen weckt 
der freudige Hinweis darauf, daß nunmehr, wenn die Aktien käuflich find, die Bühnenmit- 
glieder ſich am Geſchäft beteiligen können, doch auch Bedenken. Es wird nicht immer leicht ſein, 
von ſolchen Schauſpieler- Aktionären jene Unterordnung unter bie ſtrenge Difgiplin zu verlangen, 
ohne die es nun einmal beim Theater nicht geht. 

Dagegen erkenne ich gern an, daß in der offenen Verbindung von Bhnenbetrieb unb 
Kapital auch willkommene Werte liegen. „Bis jetzt nämlich haben wir,“ wie Dr. A. Grabowsty 
im „Tag“ ausführt, „beim Theater höchſtens einen Winkelkapitalismus. Wenn man im An- 
ſchluß an Sombart die Tätigkeit des kapitaliſtiſchen Unternehmers eine kalkulatoriſch- ſpekulative 
nennt und als Symbol dieſer VWirtſchaftsform das Hauptbuch betrachtet, jo wird man zunächft 
glauben, das heutige Privattheater ſei ein kapitaliſtiſches Inſtitut, weil daran ſehr viel mit 
Rentabilitätsberechnungen gearbeitet wird. Aber was find das für Rentabilitätsberechnungen? 
Kaufmänniſch kalkuliert haben beim Theater nur der urfpriinglide Eigentümer des Terrains 
und der Eigentümer des Theaterbaus. Dieſe beiden kommen in der Regel auch nicht zu Scha⸗ 
den. Der Theaterbetrieb ſelbſt aber wird ſchon von vornherein durch die hohen Pachtſummen 
auf einen verlorenen Poſten geſtellt. Man will eben um jeden Preis Theaterdirektor ſpielen. 
Wer als Rapitalift fein Geld zum Theaterbetrieb hergibt, der tut es auch in der Regel aus an- 
deren Gründen, als um Geld zu verdienen. Man will die Etikette als Magen tragen, oder man 
will hinter den Kuliſſen promenieren und in den Garderoben zu Hauſe ſein. Kurz und gut: 
man will als einer vom Bau dftimiert werden. Deshalb iſt es auch — bis in die neueſte Zeit 
wenigſtens — immer ziemlich leicht geweſen, Geld für neue Theaterunternehmungen aufau- 
treiben. Wo iſt aber bei dieſer — ſagen wir einmal — idealiſtiſchen Methode der Finanzierung 
der Idealismus geblieben? Die Folgen waren Rrach auf Krach, und am Ende blieben die Leid- 
tragenden nicht nur die Schauſpieler, nicht nur der Kapitaliſt, der ſein Geld hergegeben hatte, 
ſondern vor allem die Kunſt, die man bei ſchlechten Einnahmen ſehr ſchnell einem Schmarren 
aufopferte. So iſt der bisherige Bühnenbetrieb nicht kapitaliſtiſch geweſen, ſondern beruhte 
vielleicht gerade auf Ausbeutung des Kapitalismus. Sft es da nicht vielleicht beffer, die Sache 
wird von vornherein ſtreng kaufmänniſch betrieben, und man kann ſo — wenn nicht unerwartete 
Schlage eintreten — das halten, was man verſpricht? Bei ſolchem durchgeführten Rapitalis- 
mus wird ſich die Kunſt bedeutend beſſer ſtehen als heutzutage. Ein neues Anzeichen für 
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bie neue Erkenntnis iſt das Projekt der großen Oper am Berliner Kurfürſtendamm. Hier war 
mertwürdigerweife einmal das Kapital unb eine genaue Rentabilitätsberechnung früher da als 
der Direktor. Nicht irgendein geſchäftsunerfahrener Literat bettelte ſich für den Theaterbetrieb 
fein Geld zuſammen, ſondern eine kapitalkräftige Geſellſchaft ſuchte fih den tuͤchtigſten Direktor, 
ben fie bekommen konnte. So wirkt der vielgeläſterte Kapitalismus gerade auch auf dem Ge- 
biete der Kunſt. Ob freilich die Form der Aktiengeſellſchaft für ein Theaterunternehmen 
geeignet ift, wird zweifelhaft fein. Die Übertreibung des Offentlichkeitsprinzips, bas in der 
Aktiengeſellſchaft lebt, iſt für das Theater nichts. Kunſt iſt Einſetzung einer Perſönlichkeit. 
Ein Direktor alfo, der anſtändige Kunſt treiben will, wird [tete höchſtperſönlich vorgehen müffen. 
Dabei taugen die Begrenzungen der Aktiengeſellſchaften nichts. Aus dieſem Moment aber er- 
gibt (id) ein Weiteres, das für das große Publikum von Belang ijt. Eben weil der Kunſtkapi- 
talismus immer von Perſönlichem durchtränkt ift, wird er doch immer nur bis zu einem gewiſſen 
Grade und nicht abſolut kalkulatoriſch ſein, wie der ſonſtige Kapitalismus. Das große Publi- 
kum aber, das fein Geld anlegen will, braucht abfolute Kalkulation. So alfo wären Theater- 
aktien als fapitalanlage ganz ungeeignet, und namentlich ihrer Einführung an der Börſe 
müßte beſtimmt widerſprochen werden.“ l 

So weit find wir ja nun allerdings noch nicht. Aber bie Aktien für bie obengenannte 
„Große Oper“ werden in den Zeitungen genau ſo ausgeſchrieben, wie irgendein Börſenpapier. 
Sogar mit der hierbei üblichen übergünjtigen Gewinnberechnung unb dem nicht minder üblichen 
geringen Anſchlag der Betriebskoſten. Denn dieſe ſind nur auf eine halbe Willion angeſetzt, 
während für Grundſtück, Bau und Fundus mit fünf Millionen gut geforgt ijt. Mit 500 000 AC 
iſt aber eine Oper erſten Ranges nicht zu betreiben. 

Doch fühle ich mich nicht berufen, den geſchickten Rechenmeiſtern, die hier am Werke 
ſind, ins Handwerk zu pfuſchen. Wohl aber wagt man ſich als geborener Optimiſt doch wieder 
mit Hoffnungen und Erwägungen hervor, was wir — die große Zahl der Kunſthungrigen — 
von alledem zu erwarten haben. 

Der neue Sirenenſang, der ſo viele kühne Kauffahrer unſeres Muſikgetriebes anlockt, 
beſteht aus den wenigen proſaiſchen Worten: „1913 läuft die Schutzfriſt für die Werke Richard 
Wagners ab.“ Des Bapreuthers Dramen werden bann tantieme- und vogelfrei. feine Stadt 
hat unter den bisherigen Verhältniſſen ſo gelitten wie Berlin. Die Königliche Oper hatte ſich 
das alleinige Aufführungsrecht für die Werke Richard Wagners geſichert; nicht nur für Berlin, 
ſondern auch für ſämtliche inzwiſchen zu Großſtädten herangewachſenen Vororte. Dieſe Rönig- 
liche Oper hat 1600 Plätze, für eine Bewohnerſchaft von reichlich drei Millionen, die vielen 
Tauſende von Fremden, die fid dauernd in Berlin aufhalten und zu den eifrigſten Theater- 
beſuchern gehören, nicht eingerechnet. Kein Wunder, daß alle Vorſtellungen Wagnerſcher Werke 
ausverkauft waren, trotzdem oft ganz minderwertige Beſetzungen herausgeſtellt wurden; kein 
Wunder, daß es viele bedeutende Muſiker gibt, bie, auch wenn fie nicht einmal bie Roften zu 
ſcheuen brauchten, feit Jahren gar nicht mehr ins Opernhaus gekommen find. 

Auch ihre beſten Fürſprecher werden der Königlichen Oper keine vornehme Ausnutzung 
dieſer Sonderſtellung nachrühmen können. Im Verkehr mit dem Publikum iſt ſie von engſter 
Bureaukratie; in künſtleriſcher Hinſicht folgert fie (id) aus dem ſicheren Beſitz das Recht zu völ- 
liger Gleidgiltigteit gegen das zeitgenöſſiſche Schaffen. Nur wer in die geheimen Abſichten der 
Diplomatie eingeweiht iſt, kann ſich die Grundſätze erklären, nach denen die Königliche Oper 
fi für die Annahme von Neuheiten entſchied. Im laufenden Winter brachte fie bislang ein 
bereits früher in Deutſchland deutlich abgelehntes Wert des Tſchechen Smetana. Unmittelbar 
bevor ſteht eine amerikaniſche Indianeroper, und bann ift auch Leoncavallos „Maja“ nicht um- 
ſonſt in Rom durchgefallen. Auch hier greift unſere Königliche Oper mit raſchen Händen zu. 
Deutſche Romponiften, wenn fie nicht zufällig Rapellmeifter unferer Oper find, haben in dieſer 
nichts zu ſuchen. Afo nach der Richtung können wir nicht nur eine andere Opernbübne brauchen; 
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wir miiffen fie fogar haben. Denn dahin ift es doch ſchon für das Opernleben gekommen, daß 
nur Erfolge in wenigen Städten (vor allem Berlin und Dresden) für bie weitere Verbreitung 
des Werkes wirkſam find. Kein Vernünftiger wird auch beftreiten, daß das deutſche Volk An- 
ſpruch darauf hat, endlich Richard Wagners Werte hören zu können, daß diefe kein Vorrecht der 
Plutokratie bleiben. 

Es wird ja zunächſt nach 1915 nicht ſchön werden. Ich bin auf eine Wagneritis ſchlimm⸗ 
(ter Art gefaßt und verhehle mir nicht die recht üblen Folgen, bie das bevorſtehende Maffen- 
angebot Wagnerſcher Kunſt in allen möglichen Aufmachungen, von der zuſammengeſtrichenen 
Wirtshausaufführung bis zur Erſtickung in ſzeniſcher Protzerei, durchmachen wird. Aber 
glücklicherweiſe ift ja Richard Wagners Runft und auch der Magen des deutſchen Volkes ftart 
genug, diefe Periode überjtehen zu können. Fd glaube gar nicht, daß die verſeuchte Zeit fo 
lange dauern wird. Danach freilich wird es für die im Zeichen des Freiwerdens der Wagner- 
ſchen Werke entſtehenden Theater ſchlimm. Bei dieſer ganzen Gründerei iſt das Satyrſpiel 
bereits vorangegangen. Ich habe von dem Berliner Wagnervereins Theater hier geſprochen. 
Der Verein hat ſich nicht aufgelöſt, ſondern Gregor, den Direktor der Komiſchen Oper, zu 
ſeinem künftigen Theatermann erkoren. Man muß daraus folgern, daß auch dieſer Mann 
eine Oper größeren Stiles zu erbauen beabſichtigt, ba er doch in feiner kleinen Romifden Oper 
kaum Wagnerwerke wird aufführen wollen? Daneben ſcheint ziemlich ſicher die Gründung der 
Richard Wagner Volksoper unter Leitung Guras; und zur Tatſache geworden ift die Gründung 
der „Großen Oper“, die 2700 Plätze faſſen wird. Da, ſoviel ich weiß, das Schiller Theater in 
Charlottenburg ebenfalls den Plan hegt, bann Wagneraufführungen zu bieten, fo werden wir 
vom 1. Januar 1914 ab für den Abend ſtatt 1600, mindeſtens 7000 Opernpldge haben. Es ijt 
nicht unſchwer auszurechnen, daß das Publikum für dieſe Maſſe nicht lange vorhanden ſein wird, 
und es bedarf alfo keiner Prophetengabe, um einen gründlichen Krach mehrerer dieſer Unter- 
nehmungen vorauszuſagen. Denn wohl könnte verdienſtvoll gearbeitet werden. Die Gura- 
ſche Volksoper könnte ſich dem deutſchen Singſpiel zuwenden; die Große Oper könnte die Pflege 
Glucks und andererſeits die des zeitgenöſſiſchen Schaffens auf ihr Panier ſchreiben. Darauf- 
ſchreiben wird ſie es ja auch ſicher. An ſchönen Programmreden wird es nicht fehlen. An 
die Taten glaube ich nicht mehr. Und ich ſehe ſchon im Geiſte auch die Große Oper am Rur- 
fürftendamm denſelben Weg gehen, den das ruhmrederiſch angekündigte Theater des Weſtens 
gegangen iſt: das Ende wird Operette und Ausſtattungsſtück und dergleichen ſein. 

Denn über die Tatſache helfen alle ſchönen Worte über die Bedeutung eines offen zu- 
tage liegenden Theaterkapitalismus nicht hinweg. Wer fein Geld in Aktien anlegt, will ver- 
dienen. Und je größer bie angelegten Rapitalien fein werden, um fo eher wird bie Zahl der 
Spekulanten die der aus idealiſtiſchen Gründen ihr Geld Einlegenden überwiegen. So 
wird eben der Direktor Meiſter werden, der den Aktionären die größte Dividende verſchaffen 
kann. Hier gäbe es nur ein Mittel, das auf keinen Fall verſäumt werden ſollte: eine bedeutende 
kapitaliſtiſche Beteiligung der Stadt an dieſen Unternehmungen. Berlin als Stadt hat 
bis jetzt noch nie etwas für ein Theater geleiſtet und wird in dieſer Hinſicht von Dutzenden 
deutſcher Städte beſchämt. Auch unſere Vororte ſind reich. Venn ſie einen großen Teil der 
Aktien erwürben, fo gewännen fie damit die Möglichkeit, eine wirklich künſtleriſche Leitung bie- 
fer großen Unternehmungen auch für jene Zeit zu gewährleiſten, wo die Mache in Wagner- 
dramen nicht mehr in der Hauſſe ſteht. Im zntereſſe einer gefunden künſtleriſchen Boltsergie- 
hung wäre dieſe Kapitalanlage für die Hauptſtadt eine hohe ſoziale Pflicht, die um fo eher über- 
nommen werden dürfte, als das Kapital unter ſolchen Umftänden nicht verloren gehen kann, 
ja ſich mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit ſogar in beſcheidenem Maße verzinſen wird. 
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